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BD. 


Bade (Iatob), einer der vorzüglichften unter ben neuern lat. Dichtern, war zu Enfis- 
heim im Elſaß 1603 geboren, wurde 1624 Jeſuit zu München, fpäter Hofprediger des Kur- 
fürften vonBaiern und ftarb zu Neuburg in der Pfalz am 8. Aug. 1668. Sein Andenken hat 
Herder durch treffliche Überfegungen in der „Zerpfichore” wieder geweckt, der von ihm fagt: 
„Starte Gefinnungen, erhabene Gedanken, goldene Lehren, vermifcht mit zarten Empfindun- 
gen für das Wohl der Menfchheit und das Glüd feines Waterlandes, ftrömten aus feiner 
vollen Bruft, aus feiner innig bewegten Seele. Er fah die jammervollen Scenen des Dreifig- 
jährigen Kriegs. Mit verwundetem Herzen tröftete er die Vertriebenen; zugleich fuchte er 
Deutſchlands beffern Geift zu wecken und es zur Tapferkeit, Redlichkeit, Eintracht zu ermah⸗ 
nen. Wie ergrimmt ift er gegen die falfhen Staatskünftler! wie entbrannt für die geſunkene 
Ehre und Zugend feines Landes! Allenthalben in feinen Gedichten fieht man feine ausgebrei- 
tete, tiefe Weltkenntniß, bei einer echt-philofophtfchen Geifteswürde. Erift ein Dichter Deutfch- 
lands für alle Zeiten; manche feiner Dden find von fo frifcher Farbe, als wären fie in den 
neueften Jahren gefchrieben.” In gleihem Sinne ſpricht ſich A. W. Schlegel über ihn aus: 
„Ein tiefes, regſames, oft fchwärmerifch ungeſtümes Gefühl, eine Einbildungsfraft, woraus 
ſtarke und wunderbare Bilder ſich zahllos hervordrängen, ein erfinderifcher, immer an entfern- 
ten Bergleihungen, an überrafhenden Einkleidungen gefchäftiger Wig, ein fcharfer Verftand, 
der da, wo er nicht durch Parteilichkeit oder früh angewöhnte Vorurtheile geblendet wird, die 
menſchlichen Verh aͤltniſſe durchfchauend ergreift, große fittliche Schnellkraft und Selbftändig- 
keit, tühne Sicherheit des Geiftes, weldye fich immer eigene Wege wählt und auch die unge 
bahnteften nicht ſcheut: alle diefe Eigenſchaften erfcheinen in B.'s Werken allzu hervorftechend, 
al daß man ihn nicht für einen ungewöhnlich reich begabten Dichter erfennen müßte.” Be- 
fannıt ift befonder fein „„Solatium podagricorum“ (Mũnch. 1661). Eine Sammlung feiner 
„Opera poetica omnia’ erſchien zu München (8 Bde., 1729); eine Auswahl beforgte Drelli 
(Zür. 1805; 2, Aufl., 1818) und Clesca (2 Bbe., Augsb. 1829); ins Deutfche wurden feine 
Den überfegt von Neubig (3 Bde., Kempten 1330) und von Aigner (Augsb. 1831). 
Balduin J., König von Zerufalem von 1100—18, geb. 1058, jüngfter Bruder des 
Herzogs Gottfried von Bouillon (f.d.), nahm Theil an dem erften Kreuzzuge, entzweite 
ſich aber mit Tankred und z0g fpäter nad) Edeffa, wo er von dem dortigen Herrfcher adoptirt 
und nach deffen Ermordung Fürft von Edeffa ward. Nach feines Bruders, Gottfried, Tode 
im J. 1100 warb er Schirmvogt des heiligen Grabes und Baron von Jerufalem, nahm jedoch 
bald den Königstitel an und ftarb, nachdem er Gäfaren, Asdod, Tripolis und mit Beiftand 
einer genuefifchen Flotte Prolemais, dann Sidon erobert, Askalon aber nicht hatte behaupten 
können, im 3. 1118. — Ihm folgte als König von Zerufalem, von 1118—31, fein Vetter 
Balduin IL. (Balduin du Bourg), bisher Graf von Edeffa, unter dem mit Hülfe einer 
venetianifchen Flotte Tyrus 1124 erobert und der Tempelherrnorden geftiftet wurde. Bon 
den Zirten gefangen, mußte er eine halbjährige Gefangenfchaft aushalten und ftarb am 21. 
Aug. 1131 mit Dinterlaffung von vier Töchtern. Ihm folgte fein Schwiegerſohn Fulfo, der 
bis 1142 regierte. — Balduin III., König von Zerufalem von 1143—62, der Sohn 
und Nachfolger Fulko's, geb. 1129, war ein Mufter des Ritterthums, das ſich in der Periode 
der Kreuz zůge ans ben Begriffen von Ehre, Recht, Andacht und Minne geftaltete. Von der 
ft feiner Mutter Melifenda, unter der er anfangs ftand, befreite er fich eigen- 
mächtig. Siegreich focht er 1152 bei Jerufalem gegen den Sultan pon Aleppo, Nureddin; 
von ihm 1157 beider Jalobsfurt am Jordan gefchlagen, demüthiate er denfelben don neuem 
ſcht bald bei Putaha, worauf ex in Ruhe regierte und fein Reich im Innern und nach aufen 
Conv.⸗dex. Reunts Aufl, IL ı 
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ſicher zu ftellen fuchte. Er ftand in jo großem Anſehen, daß felbft Sarazenen unter ihm ber 
Kreuzesfahne folgten. Durch feine Vermählung mit Theodora, der Tochter bes griech. Kai 
fers Manuel, gewann er an demfelben einen treuen Bundesgenoffen. Seine Regierung war 
das legte Aufftreben des chriftlich-oriental. Ritterthums, das Ende der Lehnöverfaffung in 
geiftlicher und weltlicher Hierarchie. Er ftarb in der Blüte feiner Jahre zu Tripolis in Syrien 
am 10. Febr. 1162, wie man glaubt, an Gift. Ihm folgte fein Bruder Amalrich in der 
Regierung, der 1173 ſtarb — Balduin IV., der Sohn und Nachfolger Amalrich's, ge 
wöhnlich der Ausfägige genannt, regierte bis 1183, wo der fünfjährige Balduin V., ein 
—* von Balduin's IV. Schweſter Sibylla, zum König ausgerufen warb, der I 186 ſtarb, 
ein Jahr vor Ierufalems MWiederoberung durd) Saladin. 

Baldung (Hans), genannt Grün, einer der vorzüglichften altdeutfchen Maler, ein 
Zeitgenoffe Dürer's, war zu Gmünd in Schwaben geboren. Sein Hauptwerf ift ein Altar- 
blatt im Dome zu Freiburg mit der Jahrzuhl 1516. Auch hat man von ihm mehre Kupfer- 
ftihe. Er ftarb 1552, 

Baldur ift nach der ftandinavifchen Götterlehre der Sohn Odin's und Frigga's. 
Seine Gattin war Nanna, fein Sohn Korfeti, der Gott der Gerechtigkeit. Seine Schönheit 
war fo groß, daf Glanz von ihm ausftrahlte; er war der befte der Götter und nie mochte 
Unrecht von ihm fommen. Der Afen Sicherheit war gefährdet, feit er durch Loki's Trug in 
Hel's Reich gefunten. Nach dem Weltuntergange bei der Götterdämmerung wird er mit 
feinem unfreiwilligen Deörder Hödur wiederfehren und leben im neuen Asgard. (S. Afen- 
lehre.) Nach naturfymbolifcer Deutung ift er Die Sommer-Sonne, die Zeit der Sonnen- 
wende, von der an es fid) wieder abwärts neigt; fein Untergang ift als Bild des allgemeinen 
Dergehens aufgefaßt. Wahrfcheinlicher ftellt er das goldene Zeitalter einer Unfchuldswelt über- 
haupt bar, das nad) den Mythen aller Völker einft dawar und endlich wiederfehren wird. 
In angelſãchſiſchen auf Ddin zurüdgeführten Steintafeln heißt er Baltai. Ein trefflicher 
Damm wird in Island noch heutzutage Mann-Ballde genannt. 

Baleären, eine aus den drei Hauptinfeln Mallorca, Minorca und Eabrera beftchende 
Infelgruppe, welche, der valeneianifchen Küfte Spaniens benachbart, im Verein mit den 
Pithyufen das Königreih Mallorca (f.d.) bildet. Den Namen erhielt fie wegen der Gr- 
ſchicklichteit ber Bewohner im Schleudern, wodurch fie fich auch in Hannibal's Heer befon- 
bern Ruhm erwarben, von den Griechen, welche fie aber auch ihrer Nadtheit wegen Gym- 
nafid nannten. 

Balggefi chwulſt nennt man jede langſam entftehende, mit dem umgebenden Gewebe 
meift nur loder zufamımnenhängende, daher bewegliche oder verfchiebbare Geſchwulſt, welche 
aus einem mehr oder weniger dicken Sade oder Balge gebildet wird, der einen verſchieden⸗ 
artigen Inhalt von verfchiedener Eonfiftenz als Abfonderungsproduct des Balges zeigt. Hält 
man diefen Begriff feft, fo ift es einleuchtend, daf alle diejenigen Gefchwülfte davon ausge- 
ſchloſſen find, wo der Balg fpäter entftcht als der Inhalt. Zu jeber wirklichen Balgge- 
ſchwulſt wird alfo ein von Natur vorhandener abfondernder Balg erfodert, welcher entweder 
einen natürlichen Ausführungsgang hat, der widernatürlich verfchloffen dem Abfonderungs- - 
product feinen Austritt mehr geftattet, ſodaß fich daffelbe anfammeln und den Balg ausdeh- 
nen muß, oder es findet fi von Natur kein Ausführungsgang; endlich kann ſich der gefchlof- 
jene Abfonderungsbalg auch krankhaft verdiden. Die legten beiden Arten der Balggeſchwülſte 
entfiehen aus den Schleimbeuteln in der Nähe der Gelenke und Sehnenfcheiden. Ihr In- 
haltiftfaftimmer waͤſſerig (feröfe Balggeſchwulſt), felten gallertartig, wie bei den hier- 
her gehörigen Überbeinen. Zur Entftehung der erften Art geben die ſchlauchartigen Drüfen, 
befonders die Smegma abfondernden Drüfen in der äufiern Haut, wie ſchon Aftruc und in 
der neuern Zeit Aftley Cooper nachgewiefen haben, felte.ner die Schleimdrüfen Veranlaffung. 
Gewöhnlich entficht diefe Art Balggefhwülfte als Heirıe Tuberkel unter ober in ber Haut, 
welche ſich nach und nad) vergrößern : öfters finden fi) Haare in ben Balggefchwülften ; auch 
entwidelt ſich in ihnen ein monftröjes Haar in Form eines Horns. Nach ihrem Inhalte 
beißen fie Honiggefchwülfte, Breigefhwülfte u. f. w. Andere Verſchiedenheiten entftehen 
durch die Degeneration des Drürfenbalges und zwar ſow ol feiner äußern als noch häufiger 
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einer innern Wand, wodurch Schwammbilbungen, Hautkrebs u. ſ. w. zum Vorſchein 

men. Die Symptome, welche die Balggeſchwüͤlſte hervorrufen, find verſchieden; bie 
einfachen zeigen außer der Entftellung, wenn fie in der Haut figen, nur die Folgen bes 
Druds, die complicirten mit Dyskrafien verbundenen dagegen außerdem die Symptome der 
örtlich ſich manifeftivenden Dyskrafie. Die Veranlaffung gibt faft immer Drud, wenigftens 
bei den einfachen Balggefhwülften, während bei den mit Dyskrafien verbundenen das ab» 
norm geanifchte Secret die Urfache feiner Anfammlung und der Unmwegfamkeit des Drüfen- 
balges wird, Nur. da, wo die Balggeſchwulſt ſich erft zu bilden beginnt, kann man bei der 
mit Ausführungsgängen verfehenen Hautdrüfe die Wegfameit des Ausführungsganges 
durch Einreibungen und Umfchläge wieder herbeiführen, fpäter muß man mittels Einftichs 
ben Balg öffnen und feinen Inhalt entleeren, wenn fie aber fchon fehr alt find, diefelben mit 
dem ganzen Balge ausihälen, weil, fo lange noch etwas von demſelben zurücbleibt, an eine 
radicale Heilung nicht zu denken ift. Vgl. die Monographien von Loder (Lpz. 1793), Jäger 
(Berl. 1830) und Hager (2. Bde., Wien 1842), 

Balkan oder Hämus heißt der öftlichfte Flügel des Gebirgsſyſtems, welches im 
Norden der osmanischen Halbinfel von den dalmat. Karftflächen bis zum Schwarzen Meere 
den füdlihen Grenzwall des Donaugebiets bildet, und unter diefem Namen von dem 
Duellgebiete der Mariga an bis zum Cap-Emineh die Landfchaften Bulgarien und Ru- 
melien voneinander ſcheidet. Dftlich der Porta Trajana, d. i. der Straßeneinfenfung zwi⸗ 
ſchen Sofia und Philippopel, erhebt ſich der B. als ein dichtbewaldetes Granitgebirge zur 
Gefanmthöhe von 2— 3000 F. Der wilde, unwegfame Charakter des weftlichen Theils 
wird nur Durch wenige Paffagen, wie die von Kaſanlik und Stareka unterbrochen ; ber öft- 
liche Theil ift jedoch vielfacher gegliedert und von befonderer Wichtigkeit. Die angebau- 
ten Thäler, der Küftenfluffe des Schwarzen Meers, als Paravadi, Kamefif, Aidos und 

. Nabir, furchen mit tiefen Einfchnitten in diefen plöglich von vier und fünf Meilen zu 12 
— 15 Meilen verbreiteten Oftflügel des Gebirgs fo ein, daß der Haupfgebirgsfamm unter 
bem Namen Bujuk · Balkan, Veliki-Balkan, d.i. großer Balkan, oder Emineh-Dagh, durd) 
bie fübliche Anlagerung der Berggruppen von Derbent und eine nördliche in den Vorketten 
bes kleinen Balkan, d.h. des Kudjuk oder Malo-Balkan zum Stamm eines aus Parallelfetten 
und wilden Berghaufen beftehenden Gebirgslandes wird, was in feiner Lage zwifchen Adria- 
nopel und Konftantinopel einerfeits, wie der Walachei und dem Donaudelta andererfeits, 
eine hohe Bedeutung hat. Auf den nördlichen Höhen liegen die Feftungen Schumla und 
Paravadi, am füblichen Fuße die Städte Karnabat und Aidos, an der Küfte im Norden 
Barna, im Süden Burgas, insgefammt Orte, welche an den Pforten der Hauptpaffagen 
liegen und welche im 3. 1929 die Wichtigkeit ihrer ftrategifchen Lage befundeten. Im Juli 
1829 überfchritt der Feldmarfchall Diebitfch mit der ruff. Armee diefes von den Türken nur 
noch ſchwach, von den natürlichen Hinderniffen aber hartnädig vertheidigte Terrain in fo 
kurzer Zeit, daß er bereitd am 26. Juli Karnabat erreicht hatte und gegen Adrianopel vor- 
deingen konnte, nachdem er noch durch fiegreiche Gefechte am 17., 18. und 19. Juli auf 

ifchem Boden die türk. Armee des Großveziers eingeſchuchtert umd die nördlichen Feſtun · 
lagen hatte.. Diefer glüclichen und höchft folgenreichen Operation verbankte Feld⸗ 

ichall Diebitfch den Beinamen Sabalkansti, d.h. Balkanbezwinger. . 

- BalEb, die frühere nördlichfte Provinz Afghaniftans, bildet gegenwärtig auf ber nörd- 
ben Vorftufe von Oft-Khorafan das füböftlichfte turkeftanifche Khanat von Bokhara, ob- 
ine politiſche Stellung zwifchen der gewiffen Selbftändigkeit und Unabhängigkeit von 

d. der immerwährenden Gefährdung neuer Einfälle vom öftlichen Kunduz aus einen 
mmten Charakter entbehrt. Im Bereich des alten Baktrien (f.d.) liegt das Land auf 
fen, welche im füdlichen Gebiete bes obern Amu, die Hohen Ketten des Hindu-Suh 
fiteppen Bofharas vermittelt, eine Lage, welche für den Verkehr zroifhen Indien 
europa vonhoher Bedeutung ift und in echöhetem Grade es fein mußte, als bie ind. 
Waaren noch * den Seeweg um Afrika verfolgten. Der Charakter der Wüfte 
ekünflliche Bewäfferungsfyfteme erſchaffen fruchtbaren Boden ; wo im Som- 
und Aprifofe veifen und der Maulbeerbaum bie ei unterftügt, ba 
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4 Ball Ballade 
erfcheint oft ein frenger Winter mit hohem Schneefall. Die Bewohner usbefifhen Stam- 
mes folgen dem veränderlichen Bilde ihrer Landesnatur; fie find friedliche Nomaden oder 
räuberifche Krieger, Karavanenwanderer oder Aderbauer und Handiverker in Dörfern umd 
Städten. — Die Hauptſtadt des Landes ift Balkh, fünf Meilen vom Amu in einer von 
Kanälen und Gräben taufendfad) durchſchnittenen Gegend, welche das dadurch zerfplitterte 
Waffer des Rudi⸗Haaj verfchlingt und die Einmündung in den Amu vermehrt. Die Stadt 
hat noch den ſtolzen Titel Amu-al-Bulad, d.h. die Mutter ber Städte, beibehalten; fie 
ragt aber aus dem weiten Umkreiſe eines wüften Trünmerhaufens nicht mehr mit dem 
Glanze hervor, welchen das hier zu fuchende alte Baftra hatte. Dſchingis⸗Khan und Tamer- 
lan zerftörten B. faft gänzlich und noch im 3.1825 plünderte es der mächtige Beherrfcher 
von Kunduz, Mir Murad Bei. Gegenwärtig bewohnen es kaum einige Taufend Menfchen, 
meift Eingeborene von Kabul, deren Hauptinduftrie in Webereien, befonderd in Seide, befteht. 
Ball, ein Tansfeft, ift von dem franz. bal, d. h. Yang, im Stalienifchen ballo, und 
diefes von dem veralteteten franz. Worte baller, d. i. tanzen, im Italieniſchen ballare, herzu- 
feiten, keineswegs aber mit dem deutfchen Worte Ball oder Spielball in Verbindung zu 
bringen. Die Franzofen haben jebenfalls zuerft die Bälle eingeführt, wie denn auch von 
ihnen die Mehrzahl neuer Balltänze und Tanztouren ausging. | 
Ballade oder nad) dem Ztalienifhen Ballata. Die Ballade ift eine darum ſchwer 
zu charafterifirende Dichtgattung, weil fie im Laufe der Jahrhunderte manderlei Wand- 
lungen unterlegen hat und der Name derfelben von neuern Dichtern auf Gedichte epifc)- 
Igrifcher Gattung übertragen worden ift, die ihrem Umfange, ihrem Inhalte und Charakter 
nad) mit der urfprünglichen Ballade nichts mehr gemein haben. Arger wurde die Begriffsver- 
wirrung noch dadurch, daß man Gedichte ganz deffelben Charakters bald als Romanze (f.b.), 
bald als Ballade, bald als epifche, Iyrifch-epifche oder poetifche Erzählung bezeichnete, fodaf 
im Allgemeinen hier nichts mehr feft ftand und es allein auf die Wilffür des Dichters anfam, 
welchen von diefen Battungsnamen er feinem Gedichte geben wollte. Die Staliener nannten 
feit dem 12. Jahrh. Ballata ein rein Iprifches Gedicht geringen Umfangs, welches mit 
dem Sonett und in Hinficht der Form noch näher mit dem Madrigal verwandt war und ın 
ber Regel Liebesklagen zum Gegenftande hatte. Schon bei Dante finden fich dergleichen Bal · 
Taten. Mit ihnen verwandt find die Balladen der Franzoſen, welche von Moliere angefeindet, 
außer Gebrauch) kamen. Balladen in der jegigen Bedeutung finden ſich zuerft im 14. Jahrh. 
in England und mehr noch in Schottland. Mit den fpan. Nomanzen find fie infofern ver- 
wandt, daß beide einen Erzählungsftoff Iyrifch verarbeiten. Während aber die Nomanze 
mehr Iprifchen Charakters und leichteren Ganges iſt und die füdliche Färbung der fpan. 
Nation wiederfpiegelt, geftaltete fich die nordifche Ballade ernfter, fchroffer und finfterer, be- 
ſonders bei den Dänen, obgleich fich auch Balladen finden, welche eine muntere und ſcherzhafte 
Pointe haben. Überhaupt ift die Ballade dem Sinn und Inhalt nach der Urbeſtandtheil aller 
epiſchen Dichtungen in ben poetifchen Urzeiten einer Nation. Die Heldengedichte, wie der Eid, 
die altruff. Epopöen, vielleicht felbft die Nibelungen find aus folhen Balladen entftanden. 
Auch unter den alten deutſchen Volksliedern finden fich dergleichen Balladen, beftehend in Iyri- 
ſchen Verarbeitungen einfach epifcher Vorgänge und Begebenheiten, in denen die Empfindung 
des Berfaffers fihtbar durchleuchtet. Aber das Wort Ballade hatte man für diefe Gattung 
damals noch nicht; man nannte dergleichen poctifche Erzählungen einfach Rieder; 8 in der 
Bin Hälfte des 18. Jahrh. trug man den ausländifchen Namen auf fie über. Bürger, 
tie der ſchott. und engl. Balladenpoefie innig vertraut, war der eigentliche Schöpfer der 
en Kunftbalfade, die er in einem über das Maß der alten Ballade weit hinaus- 
enden Umfange anlegte, mit Tandfchaftlicher Scenerle wie mit anderm Schmuckwerk um · 
gab und zügleich durch dialogifche Partien zur dramatifchen Lebendigkeit erhob. Seine 
Senote hat eenfo wol Papulzitit emocben, Roc; unmänbüger 
— iſt Schiller in feinen erzahlenden Gedichten, welche —— hfe, wo⸗ 
gegen Goethe, mit Ausnahmen einiger Balladen, ſich ſchon mehrdem alten Ba liede 
wıb (mie Under, Deore Uhl, den 2 vorime, Märger, Bil, 
Boethe und Uhland kann man als die Koryphäen in diefer Gattung anfehen, indem fich ihren, 
mit mehr oder minder ausgeprägter Individualität, größerer oder geringerer Annäherung 
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an ben Ginen oder den Andern bie beiden Schlegel, Tieck, Schwab, Chamiſſo, Zedlitz, 
Lenau, Heine und viele Andere anfchloffen. 

Ballanche (Pierre Simon), ein franz. dichterifcher Philoſoph von vieler Bedeutung, geb. 
4. Aug. 1776 zu Lyon, hatte wegen andauernder Krankheit eine fehr trübe Jugend zu durch. 
leben und mußte bereits im 18, Jahre trepanirt werden. Eine Folge davon war, daß er faft 
nur ein contemplatives Leben führte und im Umgange fi) auf einige ausgezeichnete Män- 
ner, wie Chateaubriand und Nodier, befchränfte. Sein Vater war Befiger einer Buchdru⸗ 
ckerei und Buchhandlung, und er feldft ftand diefem Gefchäfte lange Zeit vor. Erft fpäter trat 
er als eigentliher Schriftfteller auf, indem er außer der Schrift „Du sentiment” (1801) von 
feinen erften Verfucyen wenig druden lief. Auch feine „Antigone‘, die der Anfangspunft 
‚feiner fchriftftellerifchen Laufbahn ift, erfchien zuerft (1814) als Manufeript für Freunde, 
zog aber bald durd) den tiefen Sinn und die Vollendung der Sprache die öffentliche Auf- 
merkfamfeit auf ihren Verfaſſer. Es kann diefes Gedicht, das im einer herrlichen Profa 
gefchrieben ift, gewiſſermaßen als Einleitung zu feinen hiftorifch -philofophifchen Werken 
dienen, und es liegt in demfelben bereits feine Lehre von der Sühne im Keime, welche die 
Baſis feiner ganzen Philofophie bildet. Die Rückkehr der Bourbons, denen B. ftets im 
Geifte gehuldigt hatte, wedte ihn aus feinen poetifchen Träumerrien und veranlafte ihn, 
den öffentlichen Ereigniffen eine größere Aufmerkfamkeit zuzuwenden. Bon diefem Zeit: 
punfte an fchlug er feinen feften Wohnfig in Paris auf. Sein „Essai sur les institutions 
sociales” (Par. 1818) war ein Verfuch, die ſich befänipfenden Anſichten der Ultras und die 
der Liberalen zu verföhnen, und in feinem „Homme sans nom‘ (Par. 1820) gab erdie Ge⸗ 
fhichte eines Königsmörders. Sein Hauptwerk ift die unvollendete Philoſophie der Ge- 
fehichte, der „Essai de palingenesie sociale”, der neben manchen unverftändlichen, myfti- 
fhen Partien viel tieffinnige Speculationen enthält. B. fteht mit feinem feiner Landsleute 
in philofophifhen Iufammenhange. Auch ift cr lange unbeachtet geblieben, und erft feit- 
dem, wo er eine Gefammtausgabe feiner Werke (4 Bde., Par. 1831) veranftaltete, finger an, 
einigen Einfluß zu gewinnen. Im J. 1842 ward er ald Mitglied der Afademie aufgenommen. 

- Ballaft nennt man diejenigen werthlofen oder wenigftens faft werthlofen, aber ſchweren 
Maffen, z. B. Sand, Steine oder Gegenftände, die am Antunftsorte noch einigen Werth 
als Waare haben, wie ſchwere Hölzer u. dgl., die man in den unterften Raum der See 
fchiffe bringt, um fie im Allgemeinen ſchwer genug zu machen und insbefondere den Schwer- 
punft des ganzen Schiffs tief genug herabzuziehen, um den gehörigen Ziefgang und ein 
ftabiled Gleichgewicht des Schiffs beim Schwimmen in aufrechter Stellung zu ermöglichen. 
Wenn Schiffe genöthigt find, ohne Ladung an Waaren abzufahren, fo muß natürlich der 
Balfaft fehr vermehrt werden, und man fagt dann, das Schiff geht blos mit Ballaft. Auch 
hat man die Benennung auf die Sandfäde und dergleichen übergetragen, welche Luftſchiffer 
mit in die Höhe nehmen, um die Schwere und das davon abhängige Gleichgewicht zu regu- 
liven ; je höher man fteigen will, defto mehr Ballaft wird ausgerworfen. — Endlich wird 
Ballaft metaphorifch jede an fich unnüge, aber doch nicht zu befeitigende Laſt genannt, die 
mitgeführt werden muß. 

Balle (Nikolai Edinger), dän. Theolog und Kanzelredner, geb. 1774 auf der Infel 
Raaland, brachte feit 1766 mehre Jahre auf Reifen im Auslande zu, hielt in Leipzig theolo- 
giſche Vorlefungen und ftand im Begriff, in Göttingen eine Anftellung anzunehmen, als im 

nde fi) ihm eine Bahn, die er vorzog, öffnete. Im. 1772 ward er Profeffor der 
Theologie zu Kopenhagen, 1774 dänifcher Hofprediger und 1783 Biſchof über Seclands 
Stift: Bon diefer Stelle ward er 1808 in Gnaben entlaffen und ftarb 1816. Nicht nur 


warb er ſich gefeierten Namen. Seine „Theses theologicae” (Kopenh. 1776) wurden 

Jahre des vorigen Jahrh. auf mehren deutfchen Univerfitäten bei den 
Borlefungen zu de gelegt. Sein „Religionslehrbudy” (1791) ward durd) Refcript von 
1792 zur Einführung in allen Schulen empfohlen. Auch nahm er thätigen Antheilan der Be- 
arbeitung des neuen Geſangbuchs (1798). das übrigens weber in poetifcher noch dogmatijcher 
Hinſicht feinen Zwed erfüllte. Unter feinen vielfachen Schriften ift namentlich fein „Magazin 
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for den mgere danſte Kirkehifiorie” (2 Bde., 1792 — 94) wichtig für diedän. Kirchengefchichte. 
Er war für Dinemark, doc nach größerm Maßftabe, was Reinhard für Sachfen war. 

Ballei, entftanden aus dem Lateinifchen ballivus (f. Bailli), nannten die Tempel- 
herren, die Deutfchen und die Johanniterritter die einzelnen Provinzen ihrer Territorial- 
befigungen oder auch die Unterabtheilungen der Provinzen, und es ſcheint diefer Name frü- 
ber mit Commende oder CEommthurei(f. d.) ganz gleich bedeutend gebraucht worden zu 
fein. Die mehrften Balleien, namentlich in Frankreich, hatten die Templer; die Befigungen 
der Johanniter waren zunädhft in Priorate und diefe erft in Balleien getheilt. Die Deut- 
fhen Ritter zählten in Deutfchland in der fpätern Zeit und bis zur Auflöfung des Deutfchen 
Reichs elf Balleien, die wieder in verfchiedene Commenden zerfielen; diefe Balleien waren: 
1) die elfaßifche, 2) die öftreichifche, 3) die tirolifche, 4) die zu Koblenz, 5) die fräntifche, 
6) die zu Biefen, 7) bie weftfälifche, 8) die lothringifche, 9) die heffifche, 10) die thüringifche 
und 11) die fächfifche. Früher gehörte auch die vom Utrecht dazu, die aber dem Orden wie« 
der entzogen wurde. Bon ben Balleien waren die erften acht Patholifch, die drei legtern pro- 
teftantifch. | 

allenftedt, bie Refidenzftadt des Herzogs von Anhalt-Bernburg, am nördlichen 
Buße des Unterharzes, hat fehr fchöne Gebäude an der fogenannten Allee, welche zum her» 
zoglihen Schloſſe führt, in deffen Kirche die Gebeine Albrecht des Bären beigefegt find. 
Die 3800 E. beſchäftigen fich großentheild mit Land», Garten» und fehr ergiebigem Obft« 
bau. In der Nähe der Stadt find zu bemerken die Fafanerie, der Ziegenberg, der Thier- 
garten, das Jagdhaus auf dem Röhrkopf und die Felspartie der Gegenfteine. Das Wap- 
pen ber Graffchaft B. führen nicht allein die Hergoge von Anhalt, fondern auch das Haus 
Sachſen im Wappen. 

Balleftros (Don Francisco), Vicepräfident der proviforifchen Regierung in Spa- 
nien im J. 1823, geb. 1770 zu Saragoffa, geft. am 29. Juni 1832, trat früh in Kriege: 
dienfte und focht 1793 gegen die Branzofen. Auf eine ungerechte Anklage verlor er 1804 
feine Hauptmanngftelle, warb jedoch bald nachher bei einem Hauptzollamte in Afturien an- 
geftell. Won der Junta diefer Provinz ermächtigt, bei Einbruch der Franzoſen ein Regi- 
ment zu bilden, vereinigte er fich mit Caſtaños und fämpfte ruhmvoll im Süden des Reiche. 
Zwar wurde er 1310 beiRonquillo und 18111 bei Eaftillejo gefchlagen, doch befiegte er 1812 
den General Marranfin bei Cartama und einen Heerhaufen unter Beauvais bei Offufia. 
Nah Ernennung des Herzogs von Wellington zum Oberbefehlshaber, weigerte er fich, 
unter dem Fremdling zu dienen, wurde verhaftet umd nad) Ceuta verbannt. Bald aber 
zurüdgerufen und wieder in Thätigkeit gefegt, erhielt er den Befehl über einen Heercs- 
haufen in der Graffchaft Niebla, wo er jedoch nichts auszurichten vermochte. Nach Fer- 
dinand's Rückkehr ward er Kriegsminifter, verlor aber, als Abfolutiften und Servile 
ihren Einfluß gegen alle Breifinnigen geltend machten, feine Stelle und lebte mehre Jahre 
außer Thätigkeit in Valladolid. Beim Ausbruche des Aufftands im J. 1820 ward er von 
Ferdinand VIT. zurückgerufen, weigerte fichaber, den Oberbefehl über das empörte Heer zu 
übernehmen, ftinmte für Berufung der Cortes und trug nicht wenig dazu bei, den König 
zur Annahme der Eonftitution von 1812 zu beftimmen. Hierauf ernannte ihn Ferdinand VII. 
zum Vicepräfidenten der proviforifchen Regierung. B. ließ alsbald die Staatsgefängniffe 
und Kerker der Inquifition öffnen und gab der Stadtbehörde zu Madrid wieder die Einrich- 
tung von 1812 unter der Cortesregierung. Er ftand mit an der Spige der aus dem Schoofe . 
ber Freimaurer hervorgegangenen Communeros und al® im Juli 1822 die Feinde der Con- 
ftitution mit Hülfe der Garden die Verfaffung umzuftürzen fuchten, zerftreute er fie an der 
Spige der Milizen. Im Kriege von 1823 gegen die Franzofen befehligte er die zur Ver» 
theidigung von Navarra und Aragon beftimmte Heeresabtheilung, mußte fich aber unter un⸗ 
glücklichen Gefechten in den Süden zurüdziehen und zu Granada am 4. Aug. eine Überein 
kunft mit dem franz. Heerführer eingehen. Wergebens foderte ihn fpäter Riego auf, die 
Waffen von neuem gegen die Franzofen zu ergreifen. Als der König durch Verfügung 
vom 1, Det. alle Befchlüffe der conftitutionellen Regierung für ungültig erflärt hatte, ſprach 
B. in einem Schreiben an den Herzog von Angouleme feine Verwahrung gegen diefen 
Beſchluß und die Dadurch hergeftellte unumfchränfte Gewalt aus, befchwerte ſich über Ver 
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legung der mit ihn abgejchloffenen Übereinkunft und flüchtete 1824, da er von der Amneftie 
ausgenommen war, nad) Paris, wo er farb. — Sein Bruder Luis Lopez B., geb. 
1778 in Galizien, feit 1808 Kriegscommiffar, war Generaldirector der Staatseinkünfte, 
als ihm 1825 durch Ugarte's Einfluß das Finanzminifterium in einer Periode der tiefften 
finanziellen Zerrüttung übertragen wurde, Er erklärte daher 1826 dem Staatsrathe, daß 
alle Hülfsmittel für die laufenden Ausgaben erfchöpft feien, und machte den von der Mehr- 
heit dieſer Behörde verworfenen Antrag einer Verpachtung der Staatseinkünfte. Dagegen 
wurde dem Binanzminifterium die Verwaltung der Gemeindeeinkünfte uberwiefen, die num 
geoßentheild zu Staatszweden verwendet wurden. - Ungeachtet aller Schwierigkeiten ge- 
lang es ihm indeffen doch feit 1829, den Staatshaushalt für einige Zeit leidlich zu ordnen, 
durch Verminderung der Ausgaben das Anwachfen des Deficits aufzuhalten und durch eine 
größere Dffentlichkeit der Finanzoperationen den Staatseredit einigermaßen zu heben, auch 
mehre Mafregeln zur Erleichterung des innern Verkehrs durchzufegen. Damit ward je- 
doch fo wenig auf die Dauer geholfen, daß B., obgleich er auf die Seite der Apoftolifchen 
binneigte, ſich veranlaßt ſah, eine ſtarke Befteuerung und theilweife Veräußerung der Güter 
ber Geiftlichkeit vorzujchlagen, was indeß erft eine geraume Zeit nach feiner Verwaltung 
ind Merk gefegt wurde. Nachdem die Königin im Det. 1832 die Negentfchaft während der 
Krankheit des Königs übernommen, wurde B. zum Mitgliede des Staatsrathsernannt. Dod) 
die veränderte Parteiftellung im J. 1333 verdrängte auch ihn und im Befige eines großen 
Dermögens, trat er fortan in den Privatftand zurüd. 
Ballet, gleicher Abftammung mit Baul (ſ. d.), ift im weitern Sinne eine üfthetifche 
Darftellung, in welcher eine Reihe Leibenfchaftlicher Regungen und Gefühle durch Panto- 
mimit und Tanzkunſt und mit Hülfe der Mufit zur Anfchauung gebracht werden. Im 
‚ engern Sinne nennt man Ballet Werke der Tanzkunſt, deren Zweck es ift, durch mimifche 
Bewegungen und Tänze eine Handlung, Charaktere, Gefinnungen, Leidenſchaften und Ge- 
fühle mit der hödyftmöglichen äfthetifchen Ausbildung und Schönheit dbarzuftellen, und wo» 
bei alfo mehre Tanzende zuſammenwirken. Dan kann die Ballete, welche Gemüthsbewe- 
gungen ohne Handlung ausbrüden, Iyrifche, diejenigen, welche Handlungen darfiellen, dra- 
matiſche Ballete nennen; beide zufanımen machen, im Gegenfag der niedern gefelligen Tänz- 
kunſt, die höhere Tanzkunſt aus, indem durch fie Erregung der Gefühle des Schönen be- 
zweckt wird. Man theilt die dramatifchen Ballete in hiftorifche, mythologifche, welcher 
beider Begriff fi aus dem Namen ergibt, und in poetiſche ein, welchen legtern ein Werk der 
Dichtkunſt zum Grunde liegt und zu denen auch die unvolltommenfte Gattung, das allc- 
gorifche Ballet, zu zählen if. Ein gutes Ballet erfodert ebenfo wol als ein gutes Drama 
Einheit wie lebhaftes Fortfchreiten der Handlung, eine Erpofition, Verwidelung und Lö⸗ 
fung des Knotens. Eine untergeordnete Gattung des Ballets ift das Divertiffement, 
gewöhnlich einactig und fomifchen Charakters, mit überiwiegendem Tanz, in neuern Zeiten 
fogar mit Gefang, wodurd) indefi eine Monftrofität entfteht. Große mehractige Ballete er- 
fodern in der Regel den höchften Aufwand von Decorationspracht, die mannichfaltigfte Ab- 
wechfelung und einen verfchiwenderifchen Lupus, weil hier nur ein Sinn, das Auge, befrie- 
digt werbemfoll, da die Mufit immer blos Nebenfache und jener eine Sinn nur durch die 
eöfte Prachtfülle und Abwechfefung auf die Dauer zu feffeln und zu befchäftigen ift. Da⸗ 
her iſt dad Ballet, wenn man ihm auch einen gewiffen Kunftwerth zugeftehen darf und das 
Gefühl für reigende undsanmuthige Bewegungen und Formen durch daffelbe genährt wer« 
den kann, doc) überall dem Gedeihen der echten wahren Kunft mehr nachtheilig als förder- 
lich geweſen. Mehr äuferlicher ald innerlicher Natur, ſtumpft es allmälig das Publicum 
für den Genuß bes recitirenden Dramas ab, das mehr zu denken als zu fehauen gibt, fogar 
die Oper muß aulegt immer mehr in das Ballet und in die rhythmiſchen Kormen des Tanzes 
ausarten, um den abgeftumpften Sinn zu befriedigen und zu reizen, ja man könnte fogar 
behaupten, daß das Ballet auf der Iupuriöfen üppigen Höhe, auf der es fich jegt befindet, nicht 
bloß entfräftigend, fondern auch entfittlichend wirkt. Die häufig in Opern verflochtenen 
Länge verdienen gröfitentheils ben Namen Ballet nicht, da ihnen gervöhnlich kaum eine Idee 
zum Grunde liegt, vielmehr ihr Zweck nur der ift, den Tänzern zur Schauftellung ihrer Ber- 
tigkeit Gelegenheit zu geben und eine anmuthige Abwechfelung herbeizuführen. Die Alten 
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kannten die gegenwärtige Form des Ballets nicht, obgleich ſich der erfte Urfprung auf bie 
Pantomimen der Römer zurüdführen faffen mag und bereits im Morgenlande, wie na» 
mentlich bei den Griechen, Ballete nicht unbefannt waren. Das Ballet ift wefentlid im 
Dienfte und zum Vergnügen der Höfe entftanden, wenn außerordentliche Gelegenheiten in 
außerordentlicher Weife gefeiert werden follten. Wir finden es in Italien zu Anfange dee 
16, Jahrh., befonders am turiner Hofe, wo Graf Aglio daffelbe mit feinem evfinderifchen 
Genie befruchtete und die Prinzen und die Prinzeffinnen des Hofes durch Gefang, Decla- 
mation und Tanz felbft mitwirften. Baltagerini, Mufikdirector der Katharina de’ Me- 
diei, führte das Ballet zuerft in Frankreich ein, wo es bald fo beliebt bei Hofe wurde, daß 
Ludwig XIIT. auf einem diefer Ballete mittanzte, welches Beifpiel Ludwig XIV. in feiner Ju- 
gend nachahmte. Anfangs war hier das Ballet, der Richtung der Zeit entfprechend, wefent- 
Kich allegorifch und meift gefchmadlos. Erſt gegen Ende des 17. Jahrh. erhielt es, zugleich 
mit der Gründung der großen franz. Oper, feine höhere künftlerifche Ausbildung ; Quinault 
verflocht es in feine Opern. Um dieſelbe Zeit traten zuerft Frauen im Ballete auf, während 
bis dahin nur Männer in demfelben getanzt hatten; doch findet man Ballettänzerinnen von 
Bedeutung nicht vor 1790. Im J. 1697 wurde Antoine Houdart de la Motte Verbefferer 
und Neformator des Ballets, indem er befonders die Handlung und das dramatifche In« 
tereffe der Balletoper verftärfte. Noch immer blieben Oper und Ballet beifammen, bie 
endlich Jean Georges Noderre (f. d.) erfchien, das Ballet von der Dper trennte, es zu 
einer befondern ‘Kunftgattung erhob und zugleich als denkender Künfkler eine finnreiche 
Theorie deffelben begründete. Wincenzo Galeotti's glänzende und geniale Verfuche zu Ko» 
penhagen, das Ballet im antiten Sinne auf das rein dramatifch-plaftifche Princip zurückzu · 
führen, diefem den Tanz durdyaus unterguordnen, ftatt ihm das Übergewicht zu geftatten 
und fomit feinen Ballets den Charakter großer rhythmifch-plaftifcher Pantomimen zu erthei- 
Ien, find feit feinem Tode im I. 1827 nicht wieder belebt worden. 

Ballhorn (Ioh.), ein Buchdrucker zu Lübe, der 1531—99 dafelbft gelebt haben 
fol. Schon damals drudte man Fibeln, auf deren Iegter Seite das Bild eines an den Füßen 
gefgpenten Hahns angebracht war. Auch B. druckte eine folche, ließ aber die Sporen weg, 
legte dem Hahne zwei Eier zur Seite und fegte in Betracht der Veränderungen auf ben 
Titel: „Verbeffert durch Joh. B.“ Hierdurch brachte er feinen Namen auf die Nadywelt, 
und noch jegt heißt ballhornifiren oder verballhornen ſo viel als abgeſchmackte und 
unnüge Veränderungen machen, ober auch etwas verfchlechtern ftatt verbeffern. 

Ballifte, eine Wurfmafchine der Alten, deren Erfindung den Phöniziern zugefchric- 
ben wird, um große Steine, glühende Kugeln, brennbare Stoffe, Maffen Bleitugeln, ſo · 
gar todte und verweſete tbierifche Körper im Bogen zu werfen, Gebäude und Streitmittel 
des Feindes damit zu zerftören und in belagerten Orten Verwüftungen anzurichten und 
Krankheiten herbeizuführen. In fpätern Zeiten erhielt dieſes Wurfgefchüg die Benennun⸗ 
gen Mange, Steinblyde, Petrern, Rutta oder Ankwerk. Die Ballifte beftand 
aus einem Balfengerüft, amifchen welchem fich ein hölgerner Arm oder Hebel bewegte, bervorn 
in einem Löffel oder Kaften endete, worein die Gegenftände gelegt wurden, die man fort- 
ſchleudern wollte. Die bewegende Kraft beftand in einer ftarfen, mehrfach zufanmmengebreh- 
ten Darmfaite, welche an dem untern Theile des Arms fich befand und durch Zurüdbrin« 
gen des letztern fich fpannen ließ. Sollte die Mafchine wirken, fo wurde mittels eines Ab» 
zugs oder Drüders die gefpannte Saite freigelaffen, drehte mis Heftigkeit fih) auf und 
fehnellte dabei den Arm gewaltfam nach vorn, wodurch die im Löffel befindlichen Gegenftände 
fortgefchleubert wurden. Andere Balliften erhielten die bewegende Kraft durch angebrachte 
Gewichte, welche unterwärts zur Erde wirkten und dadurch die vorwärtögehende Bewegung 
des Hebels erzeugten. Röm. Gefchichtfchreiber, und unter ihnen auch Vegetius, verwechfeln 
die Balliften mit den Ratapulten (f. d.), was zuallerhand Irrungen und Streitigkeiten 
Anlaß gegebenhat, indem die Griechen umter Katapulten nur folche Werkzeuge verftanden, 
welche Pfeile im ſlachem Bogen fortfchleuberten, während die Balliften für das Werfen im 
hohen Bogen, nad Art der heufigen Bombenmörfer, beftimmt waren. Polybius hat 
dieſen Unterfchied ftreng feftgehalten, ebenfo BVitruv, Tacitus und Seneca. Julius Cäfar 
erroähnt bagegen bei der Belagerung von Marfeille mehre Deckungen der Römer wider die 
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von ben Schhiefgeugen (tormentis) kommenden Pfeile und der Steine, welche von den Kata- 
pulten geworfen worden wären. Die Griechen gaben den ftärkern Balliften den Namen Ona- 
ger, dieRömer nannten fie Manganum, woraus fpäter Mange entftand, das auch Aı- 
weilen Rarga heißt. Die Balliften wurden nicht blos bei Belagerungen gebraucht, fon- 
bern auch In den Feldſchlachten; dann waren fie aber bloße Handballiften, welche von ein- 
zelnen Soldaten getragen werden konnten. Die Anzahl diefer Schleuderwerkzeuge bei den 
Alten war fehr groß, und Scipio foll, nad; Livius, bei der Einnahme von Neufarthago 
deren 538 von allen Sorten erobert Haben. Nach des Jofephus Angabe befchoffen die Rö- 
mer Jerufalen mit 40 Balliften und 300 Katapulten. Der Scharflinn der Alten ließ bat 
beide Werkzeuge miteinander verbinden, fodaß neben dem Hebelarm der Ballifte noch eine 
Pfeilrinne angebracht ward, um einen oder mehre Pfeile oder Steine gleichzeitig in flacher, 
wagerechter Richtung fortzufchleudern. Die Größe der Balliften wird verfchieden angege- 
ben. Mutarch erzählt, daß Ardyimedes bei der Vertheidigung von Syrakus eine Ballifte 
gebraucht Habe, welche zehn Gentner ſchwere Eifenftüde gefchleudert haben foll. Obgleich die 
Balliften durd) die Erfindung der Pulvergefchüge verdrängt wurden, fo hat es doch ſelbſt 
in neueſter Zeit nicht an Vorfehlägen gefehlt, fie ihrer Wohlfeilheit wegen neben jenen 
zu gebrauchen ; einer der finnreichften diefer Vorfchläge gehört dem fchwed., nachmals preuf., 
General von Helvig. Auch der Profeffor der Mathematik Gobert in Berlin hat das 
Modell einer von ihm erfundenen Ballifte hinterlaffen. 

Balliſtik Heißt die Lehre von der Bewegung gefchoffener oder gemworfener Körper, 
welche es bejonders damit zu thun hat, die Flugbahn der Gefchojfe im widerficehenden Mittel, 
d.i. der Luft, zu beftimmen. Namentlic, befchäftigten ſich mit diefer Lehre Newton, ber 
Engländer Robins und Euler. Des legtern Arbeiten hat der General Tempelhoff in feinem 
„Bombardier prussien’ (Berl. 1751) zur Löfung des balliftifchen Problems benugt, das 
nachher von Maffenbac) und Komarzewsky erläutert wurde. Vgl. Obenheim’s „Ballistigue‘‘ 
(Strasb. 1814). Der von Nobins erfundene balliftifche Pendel beftcht in einer 
Maſchine, bei der entweber ein ftarker Holzblod pendelartig aufgehangen ift, gegen den 
eine Kugel abgefchoffen wird, worauf dann aus dem Schwingungswinkel des Pendels 
die Gefhwindigkeit der abgefchoffenen Kugel berechnet wird; oder es ift eine Heine Kanone 
an dem Pendelarm befeftigt, welche abgefeuert, und wo alsdann aus dem Rüdlauf 
derfelben die Gejhwindigfeit der Kugel berechnet wird. Alle balliftiichen Pendelverfuche 
haben bis jegt zu feinem befriedigenden Nefultat geführt. Die Engländer haben die Ver 
fuche ins Große getrieben, den Block über 6000 Pfund ſchwer gemacht und eine feche- 
pfündige Kanonenfugel dagegen abgefchoffen, ohne den eigentlichen Zwed zu erreichen. > ” 

wu Ballotage oder Kugelung nennt man eine Art des Abftimmens. Jeder der Stim⸗ 
menden erhält babei eine weiße und eine ſchwarze Kugel (ballotte) und drüdt, durch Einmwer« 
fen derfelben in ein Gefäß, mit der weißen die Bejahung oder Zuftimmung, mit der ſchwar ⸗ 
zen die Verneinung aus. r 
 Ballfpiel war eine ber beliebteften Übungen der Gymnaftif bei den Alten, die von 
ben Erwächfenen wie von der Jugend, von den vornehmften Staatdmännern ebenfo wie 
von den Niedrigften im Volke, von den Meiften faft täglich, getrieben wurde. Der fonft 
weichliche Mäcenas vergnügte ſich fogar auf der Reife, wie wir aus Horaz wiffen, an biefem 
Spiele. In den Gymnaſien der Griechen und den Bädern der Römer war eine eigene Ab» 
teilung für das Ballfpiel (Sphaeristerium) vorhanden, wo auch befondere Vorfchriften 
und Abftufungen nad) dem Gefundheitszuftande des Spielenden beobachtet werden mußten: 
Die Arten der Bälle waren fehr verfchieden ; gewöhnlich waren fie von Leder und mit Luft 
aufgeblafen, mithin unfern Ballons ähnlich, oder mit Federn ausgeftopft ; dod) verfertigte 
man aud Bälle aus vielfeitigen fic) durchfchneidenden Stoffen. Platon im „Phadon“ er 
wähnf Prachtbälle, die aus zwölf verfchiedenen farbigen Segmenten zufammengefegt waren, 
Beim Spiele felbft warf man den Ball theils in die Höhe, theild auf die Erde und lief dar 
nad; auch warfen mehre Perfonen Kleine Bälle einander zu, entweder um fich zu werfen 
oder um fie aufzufangen und zurüdzufchlagen. Vgl. Böttiger's „Kleine Schriften” (Bd. 3, 
Dresd, 1838) und Kraufe's „Gymnaſtik und Agoniftif der Hellenen” (Bd. 1, Lpz. 1841), 
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Im Mittelalter Hatte man befondere Ballpäufer, und noch gegenwärtig gibt es in Jialien 
öffentliche Pläge, auf denen man ſich mit Ballſpiel ergögt. 
| fame nennt man ſolche harzartige Materien, welche in der gewöhnlichen Tem- 
peraturflüflig find und meift ſtark und angenehm riechen. Diefe Flüffigkeit entfteht von ben , 
flüchtigen Olen, welche allen Harzen beigemifcht find, An der Luft und durch die Länge der 
Zeit werden die Balfame feft und in conerete Harze umgeändert. Man theilt fie in natür- 
liche und fünftliche. Die natürlichen find vegetabilifchen Urfprungs und fließen entweder 
aus dem Stamme verfchiedener Bäume, oder man gewinnt fie durch das Auskochen der 
Zweige. und Blätter, Die füinftlichen entftehen durch verfchiedene pharmaceutifche Zufam- 
menfegungen und find theils difluffig wie Salbe und DI, theils bünnflüffig und hell wie 
Waſſer. Zu den legtern, weldye auch geiftige Balfame heifen und meift aus Auflöfungen 
ätherifcher Die befichen, gehören der Hoffmann'ſche Rebensbalfam, der Kiefow'fche und 
Schauer’fche Balfam, der fogenannte Kopf-, Schlag: und Wundbalfam u. ſ. w. Unter den 
natürlichen Balfamen find die vorzüglichften: 1) der Balfam von Canada, welcher von der 
Balfamtanne, die in Canada und Virginien wächft, gewonnen wird; 2) der Eopaivabal« 
km, weldyer von dem in Südamerika einheimifchen Balfamcopahubaune gefammelt wird; 
3) der Karpatifche Balfam, auch Balfam vom Libanon, von der Zembratanne, welche auf 
den karpatiſchen Gebirgen in Ungarn, in der Schweiz, Zirol u. f. w. waͤchſt; 4) der fehr 
koftbare Balfam von Mekka oder Gilcad, von zwei Bäumen, welche hinter Azab längs der 
Küfle bis an die Strafe von Bab-el-Mandeb wild wachfen und nur in einigen Theilen Ara- 
biens, in Paläftina und Agypten angebaut werden; 5) der Balfam von Peru, ſowol von 
weißer als ſchwarzer Farbe, vom Balfamholzbaume, der im füdlichen Amerika, vornehm- 
lich in Peru wächft; 6) der flüffige Storax, auıh flüffiger Amber, aus dem Ambrabaume 
in Virginien, der aber aud) in Dftindien bereitet wird; 7) der Balfam von Tolu vom Bal- 
fanıbaume, der bei Tolu, einer Stadt nicht weit von Eartagena in Columbia, wächft; 8) ber 
Ungarifche Balfam, blos ein reines, feines Terpenthinöl und 9) der Terpenthindf. bd.). 
Die Balfame werden meift nur in der Wundarzneikunſt gebraucht und befigen eine gelind 
reizende und heilende, ſchmerz und frampfftillende Kraft; manche, wie ber Gopaivabalfamı, 
dienen auch in der Dlmalerei zu verfchiedenen Ladfirniffen u. ſ. w. Die natürlichen Bal- 
fame find neuerdings Gegenftand fehr wichtiger chemifcher, Unterfuchungen geworden, die 
großes Licht über die Bildung ber Harze und die Rolle der ätherifchen Die in der Pflanzen» 
> öfonomie verbreitet haben. 
Balfamiren oder Einbalfamiren neumt man das Verfahren, welches man am 
wendet, um Leichname vor Verwefung zu fohügen. Dergleichen Berfahrungsarten waren 
ſchon dem Affgrern, Scythen und Perfern bekannt, welche-ihre Leichname durch Überziehen 
mit Gummi oder Wachs confervirten; am berühmteften aber haben ſich darin die Agypter 
gemacht, bei denen alle Leichen einbalfamirt wurden. Die ägypt. Methode des Balfami- 
tens ift von Diodor befchrieben ; doch ift feine Beſchreibung, wenn auch im Weſentlichen durch 
die Unterſuchungen der Mumien (f. d.) beſtätigt, in manchen Stücken undeutlich und 
noch jegt herrſchen Zweifel, Jedenfalls hatten die Ägypter verfchiedene Methoden. Die 
volltommenfte beftand in Entleerung der Kopfhöhle und. Erfag des Gehirns durch aroma- 
tifche Subftangen, Herausnahme der (Eingeweide, Imprägnirung derfelben mit aromatifchen 
Stoffen und Ausfüllung der Bauchhöhle mit wohlriechenden Harzen oder Asphalt, ferner im 
Einweichen des ganzen Eadavers in Auflöfungen von Natronfalzen und endlich in luftdichter 
Einwidelung des ganzen Leichnams in aromatifirte Binden. Geficht und Hände wurden 
wol auch vergoldet. Daß die ägypt. Einbalfamirung die Leichname nicht unverändert er» 
hielt, zeigt die Anficht jeder Mumie. Alle Weichtheile find in ihrer Structur vollftändig 
serftört und verändert und felbft die äußere Form nur hoͤchſt unvollkommen beibehalten. Es 
wurde alfo auch hier nur eine Verwandlung der Fäulniß in langſame Veränderung und Zer⸗ 
fegung erzielt, theils durch Anwendung antifeptifcher Stoffe, theils durch Abhaltung der 
Luft, theild endlicy durch Beförderung des Austrodinens. Die neuere Zeit macht nur in 
feltenen Fällen vom Einbalfamiren Gebraud) und ift ganz von der Idee zurückgekommen, 
daß es moͤglich ſei, einen Leichnam für ewige Zeiten unverändert zu erhalten. Es find näm- 
lich nur zwei Bälle denkbar ; entweder man macht die thierifche Subſtanz dadurch ftabil, daß 
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man ihre alle Feuchtigkeit entzieht und fie außerdem vielleicht noch mit Salzen behandelt, bie 
mit ihr ftabilere, vielleicht auch dem Ungeziefer nachtheilige, Verbindungen eingehen, und 
dann ift wol eine ewige Erhaltung der Maffe möglich, die Form geht aber durch die Ein- 
trocknung gänzlich verloren; oder man hat es darauf abgefehen, den Zurgor der Theile 
und damit ihre Form zu erhalten, und dann ift nur eine Aufhaltung der Zerfegung zu be- 
wirfen, wenn man nicht die Theile immer in der confervirenden Flüffigkeit Tiegen laffen will. 
Unter die erftere Elaffe von Proceduren gehört die zufällige Mumificirung in fehr trodenen 
Grabgemwölben; unter die fünftlihen Verfahrungsmweifen aber die Behandlung mit Feuchtig- 
feit entziehenden Salzen, mit Kreofot, Holzeffig u. f. w., Dinge, die man am beften Dadurch 
im ganzen Körper vertheilt, daß man die Auflöfung in die Adern injicirt, ein Verfahren, 
welches vor dem Einweicyen der Agypter den Vorzug verdient. Endlich gehört hierher die - 
Anwendung der nad) Chauſſier's Vorgange in Frankreich bis in die neuefte Zeit in Gebrauch 
gezogenen Einweihung des Leichnams in gefättigter Sublimatauflöfung mit nachfolgender 
fehneller Zrodnung, und die durch Tranchina neuerdings wieder hervorgerufene Injection _ 
mit Arfenifauflöfung. Beide Mittel conferviren vorzüglich, bewirken aber eine lederartige 
Eintrodnung. Die Anwendung von Harzen und Spezereien in allen.biefen Fällen ift na- 
mentlich, abgefehen von Erzeugung eines Wohlgeruchs, gegen bie Thätigfeit des Ungeziefers 
gerichtet. Daß die Anwendung von Sublimat und Arfenit zu Entwidelung fhädlicher 
Gasarten beim Eintrodnen und Aufbewwahren der Reichname Veranlaffung gibt, ift befannt, 
und namentlich darum hat man fich neuerlich fehr dagegen erflärt. Wenn nun diefe Me- 
thoden füf die Einbalfamirung ſolcher Leichen, die in Särge gelegt werden follen, immerhin 
die beften fein mögen, fo paffen fie doch nicht, wo man Leichen behufs länger fortgefegter 
anatomifcher Unterfuchungen, befonders im Sommer, längere Zeit zu erhalten fucht, felbft 
da nicht, wo Leichen, öffentlich erponirt werden follen. Hier gilt ed weniger eine abfolute 
Dauer zu erlangen, als vielmehr eine Verzögerung der Zerfegung, die aber mit An- 
wendung unfhädlicher Mittel die Formen ganz erhalten fol. Die Abhaltung der Luft 
ourch Firniß · und ähnliche Überzüge, vieleicht durch galvanifche Überziehung mit dünnen Me- 
tallſchichten würde für den legtern Zweck Hinreichen, obgleich fie nicht lange wirkt, da die Urfa- 
chen der Zerfegung vorzüglich innere find. Die Behandlung mit Weingeift und Aufbewahrung 
in Spiritus ift ein befanntes Mittel der Anatomen, welches bei längerer Einwirkung aber die 
Gewebe fehr verändert. Neuerdings hat Granal in feiner „Histoire des embaumements” 
(Par. 1838) gezeigt, daß Thonerdefalze, in die Gefäße injicirt, eine ſolche Verbindung dei 
Thonerde mit den Geweben bes Körpers bewirken, daß der natürliche Zurgor und die Form 
aller Theile ziemlich lange unverändert bleibt und die Fäulnif lange hinauisgefchoben wird. 
Auflöfungen der Thonerdefalze find zur Eonfervirung von Präparaten nad) ihm beffer als 
Weingeift. Das von Granal gewöhnlich angewendete Salz ift ſchwefelſaure Thonerde. 
Der Procede Granal hat fic) eine gewiſſe Berühmtheit erworben, und diefe ift neuerdings 
bei Gelegenheit ded Herzogs von Drleans wieder aufgefrifcht worden, da Pasquier den 
Leichnam des Herzogs nach Ehauffier mit. Subliniat, Granal aber auf feine Weife einbal- 
famiren wollte, worüber fich ein Journalftreit erhob. Handelte es fich blos um die Ausftellung 
des Herzogs, fo hatte Granal recht; follte aber der Leichnam wirklich mumificirt werden, fo - 
ift dies von Granal's Verfahren nicht zu erwarten. Die Anatomen haben übrigens bis jegt 
noch Feine große Rüdficht auf Granal’s Verfahren genommen. Was die neuerdings zu glei« 
chem Zwede empfohlene Auflöfung der Chromfäure leiſtet, muß erft die Erfahrung Ichren. 
Baltimöre, Stadt mit Hafen in der Graffchaft Baltimore im nordamerif. Freiftaate 
Maryland, an derNordfeite des Fluſſes Patapfco, der 14 Meilen von da in die Chefapeafebai 
fällt, ward 1729 von Lord Baltimore angelegt und beftand noch 1765 aus nur etwa 50 
Häufern. Im J. 1797 wurde B. zur Stadt erhoben und flieg hierauf durch den Handel 
dermaßen, daß es im. 1840 bereit8 102313 €. zählte, darunter ungefähr 20000 Deutfche. 
Die Stadt wird in die alte Stadt und Fell's-Point eingetheift, die durch ein Flüßchen ge- 
trennt find, über welches drei fteinerne und mehre hölzerne Brüden führen. Sie enthält 
viele anfehnliche Gebäude, unter denen fich die Banf von Maryland, das Stabtgefängnif, 
Armenhaus, Hospital, die große Börſe, das Mufeum, die Verkaufshallen und mehre der 40 
Kirchen und Gotteshäufer für alle Eonfeffionen, namentlich die katholiſche St.-Paulskicche, 
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auszeichnen. Unter den vielen Monumenten, welche für B, den Namen Monumental city 
veranlaßt haben, gedenken wir des zu Wafhington’s Ehreerrichteten Denfmals und des Monu» 
ments zum Andenken der Schlacht, in welcher 1814 der Angriff der Engländer unter General 
Roß abgefchlagen wurde. Die Straßen find regelmäßig; die Baltimoreftraße ift eine engl. 
Meile lang und 80 8. breit. Das katholifche Mariencollegium befteht feit 1806 und hat 
eine anfehnliche Bibliothef; die 1807 begründete mebicinifche Lehranftalt wurde 1812 zur 
Univerfität erhoben. B. ift der Sig des amerif. Tabackhandels, und c6 lieferte fonft die 
Provinz Maryland nebft Virginien den meiften und beften; auch das Weizenmehl aus den 
Dampfmühlen beiB. wird wegen feiner befondern Güte fehr weit verführt. Bon dem früher 
häufig herrfchenden Gelben Fieber ift feit mehr als einem Menfchenalter keine Spur vorge 
- kommen. ine Eifenbahn führt von hier nach Wafhington (42 engl. M.) und eine andere 
nach Philadelphia (6 M.). Der Eingang des Hafens ift ſchmal und durch das Fort Mac» 

Henry gefhügt. Schiffe von 5— 60V Tonnen liegen unterhalb der Stadt; nur mit 200 

Tonnen können fie bis an felbige gelangen. Zu B. wurde 1831 das erfte Fatholifche Concil 

in ber neuen Welt gehalten, bei dem fich ſechs Biſchoöfe, ein Adminiftrator und elf Theologen 

eingefunden hatten. Es erließ daffelbe einen Hirtenbrief an alle‘ Katholiten in ben Ver- 

einigten Staaten, voll von Warnungen gegen den Proteftantismus und den religiöfen In» 

differentismus. Hauptförberer des Katholicismus find hier die Nachkömmlinge der aus 

Haiti vertriebenen Franzofen und Eingewanderten aus Frankreich, worunter viele Priefter. 

Baltifches Meer oder die Dftfee heift der große, mit der Nordfee und dem Katte- 

gat mittels der Meerengen des Sunds, des Großen und Kleinen Belts zufammerthangende 

Meerbufen, der burd die Küften von Dänemark, Deutfchland, Preußen, Rußland und 

Schweden begrenzt wird, 190—200 deutjche Meilen lang, 24—48 breit ift, und beffen 

Flächeninhalt, mit Inbegriff des Finnifchen und Bottnifchen Meerbufens, 7500 DM. 

beträgt. Seine geringe Breite, ſowie die im Durchſchnitt nur 15—20 Klafter und an ſehr 

vielen Stellen faum halb fo viel betragende Ziefe des Waffers, die flachen preuß. und die 

meift felfigen ſchwed. Küften, vor Allem aber der häufig eintretende, von heftigen Stürmen 

begleitete Wechfel der Winde machen diefes Meer für den Seefahrer gefahrvoll, obwol feine 

Wellen, an und für fich, minder furchtbar find als die der Nordfee. Eine Infelkette ſcheidet 

ben füdlichen Theil der Oſtſee vom nördlichen oder dem Bottnifchen Meerbufen. Der Fin- 

nifche Meerbufen fcheidet als öftlihe Einbuchtung in den ruff. Eontinent Finnland von 

Efthland. Ein dritter Meerbufen ift der Rigaiſche oder Liefländifche. Das Kurifche und 

Srifche Haff find Buchten an der preuf. Küfte. Das Waffer der Oſtſee ift älter und Harer 

ald das des Oceans; es enthält weniger Salztheile, und das Eis hindert jährlich 3—4 

Monate lang die Schiffahrt. Ebbe und Flut find, wie in allen fo enge verfchloffenen Bin⸗ 

nenmeeren, wenig bemerkbar, doch fleigt und fällt das Waffer zu Zeiten, wiewol aus an- 

dern Urfachen, insbefondere vermöge ber verjchiedenen Waffermenge, welche je nad) der 

Jahreszeit von den Flüffen zugeführt wird. Bei ftürmifchen Wetter findet man an den Kü- 

ften Preußens und Kurlands Bernftein, den die Wellen an das Ufer fpülen. Es ergießen 

ſich in die Dftfee eine Menge Flüffe, darunter aus Deutjchland Trave, Warnow, Oder, 

Nega, Perfante u.f.w.; aus Preußen Weichfel, Pregel und Niemen; aus Rußland Win- 
dau, Düna, Narwa, Newa und Ulea und aus Schweden Torneä, Luleaͤ, Piteaͤ, Umen, 

Angermannä und Dal-Elf, fowie der Abfluß des Mälarfees. Unter den Infeln im Balti- 

ſchen Meere find die bedeutendften Seeland, Funen, Bornholm, Sams-De, Möen, Lange- 

land und Raaland, die zu Dinemark gehören; die ſchwed. Gottland, Diand, Hveen im 

Sunde; die zu Nufland gehörenden Alandeinfeln am Eingange des Bottnifchen Meer- 

bufens und Dagoe nebft Defel an der liefländ. Küfte, und endlich die preuß. Infel Rügen. 

Die Zahl ber Schiffe, welche jährlich aus dem Baltifhen Meere in die Nordfee und aus 

dieſer in jenes einlaufen, beläuft fi auf mehre Tauſende. Durd) den Eider- oder ſchleswig⸗ 

holft. Kanal, welcher in der Oftfee bei Friedrichsort feine Einfahrt und in der Nordfee feine 

Mündung bei Tönningen hat, bangen diefe beiden Meere zuſammen, und es wird durch 

diefe Berbindumg vorzüglich in milden Wintern die Getreideausfuhr nad Holland und 

Frankreich erleichtert. Die wichtigften Handelshäfen an der Dftfee find in Dänemark Ko 

penhagen, Flensburg, Schleswig und Kiel; in Deutfchland Travemünde (übe), Wit 
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mar, Roſtock, Stralſund, Stettin mit Swinemünde und einige pommerſche Häfen; in 
Preußen * mitWeihfelmünde, Elbing, Königsberg mit Pillau und Memel; in Ruf- 
fand Riga, Neval, Narwa, Kronftadt (Petersburg) und Sweaborg ımd in Schweden Stod- 
holm, Karlskrona und Yſtadt. Ein äuferft wichtiges Phänomen ift die Hebung der balti-- 
[Ken Hüften; fie war gegen die Mitte‘ des vorigen Jahrh. ein Gegenftand vielfacher Ver- 
handlungen inter den Phyſikern. Diefelden hatten fleifige Beobachtungen zur Folge wie 
fie durch den Flottencapitain Meinede im Auftrage der peteröburger Akademie mittels ein- 
Schnee: Marken an den finnifchen Felsfüften, durch Pegelbeobachtungen zu Memel, Pillau 
und an andern Orten und durch Forchhammer's Unterfuchungen in Dänemark gefchahen. 
Einzelne Zahlenmwerthe, wie das Steigen zu Sweaborg in 40 Jahren um 10 Zoll, zu Memel 
in25 Jahren fogar um 1 8. 2°%ı00 Zoll, faffen durch die Authenticität ihrer Wahrheit nicht _ 
mehr an dem Stegen der baltifhen Küften zweifeln, im Gegenfage ju den erwiefenen 
Senfen der Norbfeegeftade. Es ift die Dftfee nächft der Weſtkuͤſte Staliens, der Küfte bei 
Kutſch in Vorder» und der Hüfte bei Arafan in Hinterindien das bie jegt bekannte vierte He · 
rer = der alten Welt. 
alzac (Honore de), einer der gelefenften unter den neweften Nomanfchriftftellern 
‚geb. am 20. Mai 1799 zu Tours, Fam, nachdem er feine Studien auf dem College 
zu VBendome vollendet hatte, um 1820 nad) Paris, wo er num anfing, fich als Schriftfteller zu 
verſuchen. Bald darauf legte er eine Buchdruderei an, doch griff er, als feine Geſchaͤfte feinen 
günftigen Erfolg hatten, wieder zur Feder. Er ließ fich durch den geringen Erfolg feiner 
en Werke nicht abſchrecken, fondern ſchickte einige dreißig Bände in die Welt hinein, ohne 
) in ihnen auch nur über die Mittelmäfigkeit zu erheben. Später, als fein Name anfing, 
einen beffern Klang zu erhalten, hat er auch dem größten Theil der Romane, die unter den 
Pfeubongmen Horace de St.-Aubin, M. de Villergle de St.-Alme, Lord N’Hoone erfchie- 
nen fm, und die ihm allgemein zugefchrieben werden, geradezu verleugnet. Als Wende- 
punkt in der literarischen ThätigkeitB.'s kann das Erfcheinen feines Romans „Des derniers 
Chouans, ou la Bretagne en 1800” (Par. 1829) gelten, mit dem er die Pigault-Lebrun’fche - 
Manier, der er bis dahin gehuldigt hatte, abftreifte. Won diefer Zeit an zählte er mit unter 
ben belichteften Nomanfchriftftelleen. Zu feinen beften Werfen gehören die „Physiologie 
du mariage” (2 Bde, Par. 1831) „Scenes de la vie privde” (5 Bde, 1831), „Scönes 
‚de la vie de province” (1832), „Scenes de la vie parisienne” (1832), „Le medecin de 
campagne”, „Le pere Goriot”, „La peau de chagrin”, ‚La recherche de Yabsoln”, bie 
inögefammt bei den Publicum die größte Theilnahme fanden. Von allen feinen Romanen 
konnen indeffen nur zwei Anfpruch auf Fünftlerifche Vollendung machen. Es find dies die 
„Histoire intellectuelle de Louis Lambert’ und „Eug&neGrandet”. Seine übrigen Werke 
alle mehr oder weniger an Unnatürlichkeit, Gefpreiztheit und Mangel an einer foliden 
auung; doc) ift ihnen ein Reichthum an einzelnen Zügen, die dem menfchlichen 
zen abgelaufcht find, nicht abzufprechen. B. übt namentlich über den weiblichen Theil 
= fer eine große Gewalt aus. In feinen „Contes drolatiques, colligez &s abbaics de 
ouraine, et mis en lumiere par le sieur de Balzac pour Pesbattement de Pantagrae- 
'listes et non aültres”’ (2 Bde., Par. 1833) wandelt er ganz in den Fußtapfen Nabelaie”. 
Der ‚geh Erfolg feiner Schriften hat B. veranlaft, ſich beiweitem zu überfchägen, wie 
neue Ausgabe feiner fimmtlichen Werke beiweift, die unter dem anfpruchsvollen 
„ka comedie humaine“ erfcheint, und wo er fich in der Einleitung mit den erften 
‚und Philoſophen aller Zeiten auf eine Linie ſtellt und es als das Ziel feiner ſchrift 
Thätigkeit bezeichnet, das ganze menſchliche Leben in allen feinen Nichtungen 
Neuerdings Hat er ſich auch als dramatifcher Dichter verſucht in feinen „Vau- 
den „Ressources de Quinola”, aber mit entſchiedenem Unglück. 
jac (Sean Louis Guez de), berühmt befonders als Brieffchriftfteller, war zu An- 
>94 geboren. Nachdem er einige Beit als Gefhäftsführer des Cardinals Rava- 
Rom gelebt, ging er nach Paris, wo er durch, fein Talent die Aufmerkſamkeit des 
) Richelieu auf fich 309, der ihm ein Jahrgeld und dann den Titel eines Staats · 
ınd Hiftoriographen verlieh. Ohne Tiefe des Geiftes und ohne Driginalität hatte er 
des thetorifchen Vortrags angeeignet und gehört zu Denjenigen, die zur Aus · 
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bildung ber franz. Profa viel beigetragen haben. Unter feinen didaktiſchen Schriften find 
vorzüglich „Le prince” und „Le Socrate chretien‘ zu bemerken; den meiften Beifall aber 
fanden feine Briefe, die zum Theil erft nach feinem Zode durch Girard veröffentlicht wur- 
den und in einer paffenden Auswahl von Champenon („Choix des lettres de B.“, 2 Bde., 
Par. 1806, 12.) und unter dem Zitel „Pensces de B.“ (Par. 1807, 12.) erſchienen. Hef- 
tige literariſche Streitigkeiten mit bem Pater Goulu veranlaßten ihn, Paris zu verlaffen. 
Er 309 fi) auf fein Gut Balzac an der Eharente zurüd, wo er am 18. Febr. 1655 ftarb. 
Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke erfchien zu Paris (2 Bde., 1665, %ol.). 
Bamberg im bair. Kreife Oberfranken, ein merfwürdiger Punkt in Deutſchlands 
Culturgeſchichte, vormals bie Haupt- und Nefidenzftadt eines reichsunmittelbaren Hochftifte, 
liegt in einer reizenden und fruchtbaren Gegend unweit der Mündung der Negnig in den 
Main. Es hat gegen 20000 E. und ift jegt der Sig eines Erzbifchofs mit einem Domcapitel 
und eines Appellationsgerichts; auch hat es eine landärztliche Schule, ein Lyceum, Gymna- 
ſium und Schulfehrerfeminar. Unter die Sehenswürdigkeiten der Stadt gehören die von Kaifer 
Heinrich II. erbaute und nach dem Brande im I. 1080 vom Bifchofe Dtto I. IIIO in ihrer 
gegenwärtigen Geftalt wieberhergeftellte, 1828 im urfprünglichen Bauftile reftaurirte Dom- 
kirche, mit vier Thürmen, den Grabmälern Heinrich's II. und feiner Gemahlin Kunigunde, 
‚Konrab's IIT., des Papftes Clemens’ LI. und vieler anderer Bifchöfe (vgl. „Beſchreibung der 
bifhöflichen Grabdentmale im Dome zu B.“, Bamb. 1827), die im Befig eines reichen Kir- 
chenſchatzes ift; ferner das ehemals fürftbifchöfliche Reſidenzſchloß auf dem Petersberge, vom 
Bifchofe Lothar Franz von Schönborn im ital. Gefhmade im 3. 1702 erbaut, mit fchö- 
nen Frescogemälden ; die Jakobskirche, welche dem 1073 vom Bifchofe Hermann geftifte- 
ten, 1803 aufgelöften Stifte St.- Jakob gehörte; die altgothifche Pfarrkirche Unferer 
tieben Frauen, gebaut um die Mitte des 14. Jahrh., und die fhone ehemalige Univerfitäts- 
ficche, welche 1690— 93 von den Sefuiten erbaut wurde und jegt der Pfarrei St.-Martin 
gehört. Die reiche ehemalige Benedictinerabtei Micheldberg wurde 1803 zum Verfor- 
gungshaus armer Bürger, jegt Ludwigshospital genannt, und die bazu gehörige Propftei 
St.-Gertrub zur Srrenanftalt umgewandelt, das Dominicanerklofter zu Kafernen, das der 
Franciscaner für das Stadtgericht, das 1671 geftiftete Seelenhaus für das Schullchrer- 
feminar und das Sefuitencollegium zu Wohnungen für Geiftliche beftimmt. Die an der 
Stelle bes 1585 errichteten Gymnaſiums 1647 vom Bifchof Otto geftiftete und 1648 ein- 
geweihte Univerfität wurde vom Bifhof Friedrich Karl 1735 durch die juriftifche und medi- 
einifche Facultät erweitert, 1803 aber aufgehoben und in ein Lyceum verwandelt, in wel« 
chem ein philofophifcher umd theölogifcher Eurfus vorgetragen werden. Die ehemalige bi- 
ſchoͤfliche, jegt königliche Bibliothek von 60000 Bänden hat einen Reihthum an feltenen 
Handfhriften und alten Druden. Vgl. Jäck, „Beſchreibung der Bibliothek zu B.“ (4 Bde, 
Nürnb. 1831 — 34). Um die vaterländifhe Kunftgefchichte hat ſich der Kunfthiſtoriker 
Joſ. Heller fehr verdient gemacht, indem er ausgezeichnete Sammlungen dafür begründet. 
Die Hauptnabrungszmweige der Stadt, die in Folge der Säcularifation unendlich gelitten, 
bilden die Gärtnerei, insbefondere der Anbau officineller Pflanzen, und Bierbrauerei. 
Der Handel ift durch die Lage der Stadt an der ſchiffbaren Negnig und am Ludwigsfanale 
belebt. Ausgeführt werden namentlich Suͤßholz in fehr bedeutender Quantität, ferner 
weiße und gelbe Rüben und andere Bartengewächfe, Obft, Anis, Koriander und Simereien. 
Es gibt aber au) in B. über 500 Gärtner und gegen 60 Bierbrauereien. Die Erbauung 
ber Stadt und ihren Namen veranlafte die alte Fefte Babenberg in ihrer Nähe, wo die 
Grafen von Babenberg (f. d.), die Befiger diefer Gegend, ihren Sig hatten. Ihre Selb 
ftändigkeit, die fie durch Baiferliche Privilegien gewonnen, bewahrte fie in gewiffen Bezie- 
hungen auch unter bem Krummſtabe. M 
Das Bisthum B. wurde 1007 von Kaiſer Heinrich IL, der B. 995 von feinem 
Vater, dem Herzoge Heinrich von Baiern, den der Kaifer 975 damit beliehen, erbte, ge» 
ſtiftet und von ihm fein Kanzler, Eberhard, zum erften Biſchof ernannt, wie denn auch 
fpäter die Kaifer und Päpfte die Bifchöfe von B. einfegten und längere Zeit bedeutenden Ein- 
= auf die Wahl derfelben äuferten, bis 1398 das Capitel gänzliche Wahlfreiheit erlangte. 
weife Regierung der. Bifchöfe zu B. wurde nur einmal geftört, als 1435 die Bürger 
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dee Stadt fich zuſammenrotteten und mit Gewalt den Bifchof Ariton von Notenhahn ver- 
trieben. Durch die Neformation, welche der Bifchof Weigand von Redwitz vergebens zu 
hindern ſich bemühte, verlor das Bisthum 1535 mehr als die Hälfte feiner Befigungen 
und war feitdem fehr oft mit Würzburg unter einem Biſchofe vereinigt. Große Verdienfte 
um B. erwarben ſich in dem Tegten Zeiten die Bifchöfe Lothar Franz Graf von Schönborn, 
geft. 1729; Frieds. Karl Graf von Schönborn, geft. 1746; Phil. Ant. von Frantenftein, 
geft. 17535 Adam Friede. Graf von Seinsheim, geft. 1779, und vor Allen Franz Ludw. 
von Erthal, geft. 1795. In Folge des Iuneviller Friedens wurde auch das Bisthum B., das 
damals 65 TIM. mit 200000 €. umfaßte, fäcularifirt, Pfalzbaiern zugetheilt, und der letzte, 
der Zahl nad) 61. Fürftbifchof, Chriſtoph Franz von Buſeck, der dann am 5. Det. 1805 
ftarb, mit 40000 Fl. penfionirt. In Folge des zwifchen Baiern abgeſchloſſenen Eoncor- 
- date im. 1817 wurde B. zum Erzbisthum erhoben und ihm die Bisthümer Würzburg, 
Eichftädt und Speier untergeordnet. Val. Jäck's „Geſchichte B.8” (4 Bde. Bamb. 1806 
9); (ben „Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte B.8” (2. Aufl., Bamb. 1820); def- 
felben „Bambergifche Jahrbücher von 741— 1833” (5 Bde, Bamb. 1829—34) und 
Eifenmann’s „Geographifche Befchreibung des Erzbisthums B.“ (Bamb. 1833). 

* Bamboceiäden werben in der Malerei ſolche Bilder genannt, die Gegenftände und 
Scenen des gemeinen Lebens auf eine groteske Weife darftellen, z. B. Jahrmärkte, Bauern- 
fefte u. dgl. Der Name rührt von Peter van Raar (f. d.) her, der wegen feiner Misgeftalt 
Bamboccio, d. i. Krüppel, hieß, obfchon er diefe Gattung nicht zuerft einführte, 

- Bambus, ein Gewächs aus der Familie der Gräfer, welches man, ehe die Blüten be- 
Fannt waren, zu den Nohrarten zählte. Es ift baumartig, erreicht eine Höhe von 60 F. und 
wäcft an fandigen Orten Oftindiens. Der in Weftindien vorfommende Bambus foll von 
dem oftindifchen als Art verfchieden fein. Aus einer Wurzel fonımen 20— 100 Halme, die 
ſich nach oben vielfach verzweigen. Sie find gegliedert, an den Gelenken mit feften Scheide- 
wänben verfehen und ihre Höhlung ift mit loderm Marke erfüllt. Die ausgehöhlten Zweige 
benugt man zum Auffangen des Palmweins und anderer Flüffigkeiten. Aus den Blättern 
follen die Ehinefen Hüte flechten und aus der Oberhaut des Halms Papier verfertigen. Die 
jungen Triebe genießt man im Drient in Effig eingemacht; die gröfern Schößlinge erhalten 
wir als Stöde. Aus den Knoten des Bambus ſchwitzt ein zuderhaltiger, an der Luft ver- 
trodnender Saft, den die Griechen Indifchen Honig nannten. Dan nennt ihn auch Tabaxis 
oder Tabaſchir. Eigentlich belegt man aber mit diefem Namen eine fiefel- und Falkhaltige, 
phosphorescirende Subftanz, die ſich in den’ Knoten der Bambus, wie auch anderer großer 
Grasarten, an trocknen Orten erzeugt. 

Ban oder Banus, entftanden aus dem zufammengezogenen flaw. Worte Bojan, 
d. i. Herr, war in frühern Zeiten Titel und Würde der Befehlshaber mehrer öftlicher Grenz- 
marker des ungar. Reiche. Der Ban war in feinem Bezirke gleich dem Palatin in Ungarn 
bh nad) dem König und hatte in Beziehung auf Verwaltung und Gerichtsbarkeit 

en Rechte und Pflichten wie jener; im Kriegszeiten war er der Feldherr der Truppen 
Unten ats und hatte, wenn der Feldzug fein eigenes Banat betraf, nicht nur fürden 
die N 









t des Heers zu forgen, ſondern auch beim Vorrücken die Vorhut und beim Ruͤckzuge 
achhut zu decken. So gab es in den ältern Zeiten Bane und Banate von Krajowa, 
‚ Belgrad, Stebernit, Jaicza u. f. w., und auch das jegige fogenannte Temeswarer 
Dana (f. d.) hat, obgleich wir feinen eigentlichen Ban von Tentes in der Gefchichte fin- 
don feiner Grenzlage diefen Namen befommen. Die vordringende osman. Macht ver- 
nad) und nad) alle Banate in der Walachei, Bulgarien, Serbien und Bosnien; nur 
matien und Kroatien hielt fich der Ban, und es grhob fid) fpäter beim wachfenden 
geglücke Oſtreichs dieſes Banat des ungar. Neiche faft zur frühern Herrlichkeit, bis die 
je eingeführte VBerfaffung der Militairgrenze (ſ d.) die Macht auch diefes einzig 
3 gebliebenen Bans brach. Der Ban von Kroatien, Stawonien und Dalmatien folgt 
unmittelbar nad) dem Judex curiae und ift der dritte der ungar. Reichsbarone. Bei 
Aröonungen trägt er den Neichsapfel und hat in feinen drei Banaten die Stellung des Pala- 
| j Eng Er ift der Beldherr des Aufgebots oder Heerbanns, hier Infurrection genannt, er hat 
| 16 Generalat in den beiden flawonifchen Militairgrengdiftrieten Gradista und Brod, welde 
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daher die Ba naten genannt werden, und ander Banaltafel zu Agram den Vorjig, 
die für fein Banat von derfelben Bedeutung if, welche für das übrige Ungarn die fönigliche 
Tafel hat. Sie erkennt nur die Septemviraltafel über fih an. (S. Ungarn.) Bol. Bel, 
„De Archi-oflieiis regni Hungariae‘‘ (Epʒ. 1794, 4.). 
Banat bezeichnet im Ungarifchen im Allgemeinen eine Grenzprovinz, in ähnlicher 
Weiſe wie in Deutjchland das Wort Marf. Bon den verfchiedenen Banaten Ungarns hat ſich 
nur das fogenannte Temeswarer Banat erhalten, welches, yenfeit der Theiß liegend, die 
drei Eomitate oder Gefpanfchaften Zorontal, Zemeswar und Kraffowa umfaßt. Das Banat ift 
zum Drittheil ſehr gebirgig, zum Theil moraftig und ducchgehend reich bewäffert. Das Klima 
zeigt große Verfchiedenheit; während auf den Hochalpen und in Bergflüften ewiger Schnee 
ſich findet, fällt folcher an andern Drten nur in firengern Wintern. Der banater Hirfe, Weizen 
und Kukurutz oder Mais ift ausgezeichnet; der Reisbau fehr bedeutend ; auch werden Baum- 
wollenzucht und Seidencultur mit Erfolg getrieben und an einigen Orten füßer Wein erbaut, 
Die anfehnliche, befonders durch Einwanderer wachjende Bevölkerung des Banats beftcht 
meiftaus Wlachenund Bulgaren, Zigeunern, Raigen und Deutfchen, unter welchen in den Ge- 
birgsgegenden die wlachiſche, inden Städten und colonifirten Niederungen die deutſche Sprache 
vorherrfcht. Ackerbau und Viehzuchtfind die Hauptnahrungsquellen der Einwohner; von Fa- 
brifenift feine Rede, und nur der Bergbau auf Kupfer, Bleiglätte, Zink und Eifen unter der 
Direction zu Dravicz befchäftigt 4 — 5080 Bergleute, meift Wlachen. Die Hauptftadt des Ba- 
natsift Temeswar(f.d.). Merkwürdige Punkte find die Veteranifche Höhle am Ufer der 
Donau und das Eiferne Thor, eine furchtbare Felfenenge der Donau. Häufig findet man im 
Banatröm. Alterthümer. Won den Nömern wurdees gröftentheilszu Dacia Niparia und 
Gisalpina gerechnet ; die erobernden Magyaren begriffen es mit unter dem Capitanate Kant. 
Später von den Dsmanen erobert, war es bie legte Provinz des ungar. Reichs, welche 
Dftreich ihnen wieder entriß und feit dem Frieden von Paffarowig im 3. 1718 behaup- 
tete. Vgl. Grifelini, „Verſuch einer natürlichen und politifhen Geſchichte des temeswarer 
Banats“ (Wien 1785) und Hieginger, „Verſuch einer Statiftit der Militairgrenze des 
öftr. Kaiferthums” (Wien 1817). 

Banca, eine Infel an der Süboftfüfte Sumatras, von 150 IM. Flächeninhalt mit 
etwa 160000 E., worunter viele Chinefen, ift befonders durch ihre Zinnberge und wegen der 
Perlenfifcherei berühmt. Die Ausbeute an Zinn wird jährlich zu 3 Mil. Pf. berechnet, und 
es geht daffelbe zum größten Theil nad) China, jedocd auch nach Europa. Die Infel fteht 
unter dem Sultan von Palembang, der feit 1817 niederländ. Vaſall ift. 

Banda, f. Gewürzinfeln. 

Banda oriental, eine Landſchaft Südamerikas am öftlihen Plataufer, früher mit 
Montevideo (f. d.) unter fpan. dann unter portugief. Herrfchaft vereinigt, 1815 unter dem 
Snfurgentenchef Joſe d'Artigas kurze Zeit eine Militairrepublif, wourde 1821 unter dem 
Namen Provincia cisplatana mit Brafilien vereinigt, 1823 aber im Tractat zwifchen 
Brafilien und Buenos-Ayres zu Montevideo unter dem Namen Uruguay (f. d.) ald Re- 
publik anerkannt. HE ' 

Bandello (Matteo), ital, Novelfendichter, geb. um 1480 zu Caftelnuovo in Piemont, 
war anfangs Dominicanermönd, wendete fich aber, nachdem ihn fein Dheim, ber feit 1501 
Drbensgeneral geworden, mit auf Reifen genommen hatte, bald einer freiern Lebensart und 
dann in Rom und Neapel dem Studium der [hönen Wiffenfchaften zu. Aus Mailand, two» 
hin er fich hierauf wendete und wo er Pirro Gonzaga's Tochter Lucretia unterrichtete, wurbe 

‚er, als ein Anhänger Frankreichs, nach der Schlacht von Pavia 1525, durch die Spanier 
vertrieben. Er ging anfangs zy Kodovico Gonzaga, dann zu Ceſare Fregofo, dem er, da 
derfelbe in franz. Dienfte getreten war, im Feldlager und an den Höfen ital. Fürften Ge- 
fährte und Freund war, überall ein Günftling hochgeftellter Männer und ausgezeihneter 
Damen feiner Zeit. Von Franz I. mit nad) Frankreich genommen, lebte er nad) dem Tode 
Fregoſo's zu Agen bei deffen Familie und ward 1550 Bifchof diefer Stadt. Sehr bald uͤber⸗ 
‚Hab er indeß die Verwaltung feines Sprengels dem Biſchof von Graſſe, um ſich ungeſtört 
mit der Vollendung feiner Novellen zu befihäftigen, die er in drei Bänden (Lucca 1554) er» 
ſcheinen ließ, zu denen noch ein vierter (Ryon 1573) nad) feinem Tode kam, der wahrſchein · 
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brechen —— um die en fowie den N und Boden in kleinern Abtheilungen 


wieder zu verkaufen. Ahnliches gefchah in Deutfthland als i in Folge des luneviller Friedens 








feine Alte Garde angewendet. 


Bänder ligamenta) nennt man in der Anatomie Dich 





fen,. ; fi ——— Saferbündeln, mehe eine geringe Elafticität befigen, Baber nur 


löglicher ftarker Ausdehnun 


ond. 1827, 4 
anderıien, von — — * i. Fahne oder Banner, hießen in Ungarn die berittenen 
Dienſtmannen, mit welchen in alten Zeiten Prälaten und Magnaten im Felde, auf Neichs 
tagen und bei andern öffentlihen Verſammlungen erfchienen, weshalb fie ſelbſt den Zitel 
Domini banderiati führten. Mindermächtige Edelleute, bie nicht 50 Reiter unter einem Ban⸗ 
ner aufzuftellen vermochten, vereinigten fich zu einem gemeinfamen Banderium, wenn 
fie es nicht vorzogen, ſich dem Banderium des Comitats anzufchlichen. Ebenfo hatten mehre 
| Zöniglihe Städte eigene Banderien; aud) gab es ein Banderium regium. Offenbar war 
diefe Organifation des ungar. Heerweſens aus dem Lehnswefen der übrigen curop. Völker, 
namentlich der Deutfchen und Ztaliener, entftanden. (S. Banner.) Ihre Endfdaft er- 
reichte fie durch die mörderifche Schlacht bei Mohatſch im J. 1526. Jegt verſteht man unter 
Banderien die berittenen Edelleute der Comitate, welche in nationaler Uniform auf Reiche- 
tagen und befonders bei Krönungen die militairiſchen Ehrenbezeigungen machen. So fehr 
übrigens die Gefchichte der Banderien ins Dunkel gehüllt ift, und obſchon fie jegt nur als eine 
prunfvolle Reliquie des alten ungar. Kriegsweſens erſcheinen, fo find diefelben doch jegt noch 
flaatsrechtlich fo wichtig, daf die Reichsbeputation im J. 1828 eine befondere — zur 
Tond.⸗Lex. Reunte Aufl. I. 
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Unterſuchung der Inſurrections · und Banderienangelegenheiten nieberfegte. Vgl. Piringer, 
„Ungarns Banderien” (2 Bde., Wien 1810— 16). 

Bandit, eigentlich ein Geächteter, wird in Ztälien faft gleichbedeutend mit Räuber 
gebraucht, insbefondere aber verfteht man darunter einen gedungenen Mörder. Die Banditen 
machten in Italien früher gleichfam eine Gilde für fih aus, die ihren eigenen ftrengen Ge- 
fegen unterworfen, mit der bürgerlichen Gefellfchaft in offenem und geheimen Kriege lebte 
und eine gewiffe romantifche Ehre ausdem Mittelalter bewahrte. Durdy die firengen Maf- 
regeln, welche die päpftliche Regierung 1820 gegen die Banditen und deren Hehler ergriff, 
find indeß ihre Schlupfwinfel aufgeftört und fie felbft heimatlos geworden. Diejenigen, 
welche zuweilen nod) die Grenzen von Neapel beunruhigen, find dort angefeffene Leute, die 
neben dem Feldbau Raub und Mord als einen Gewerbzweig betrachten. Peter der Ealabrefe, 
einer der berüchtigtften Häuptlinge der Banditen im 9. 1812, hatte fi) den Titel beigelegt 
als Kaifer der Gebirge, König der Wälder, Beichüger der Eonferibirten und Vermittler der 
Strafe von Florenz nad Neapel. Mit ihm fah fich die Regierung Ferdinand's I. genöthigt, 
fogar Verträge abzufchliefen. Später verbanden fid) mit den Banditen, die von andern 
Näubern, die man Malviventi nennt, wohl zu unterfcheiden find, Abenteurer aller Art, 
daher die öfter. Truppen, welche Neapel befegten, große Streifzüge gegen fie machen mußten. 
In Sicilien find die Banditen am zahlreichſten im Val -Demone; hier ging es früher fo weit, 
daß fich der Fürft von Villa-Franca, aus policeilihen und andern Rüdfichten, für ihren Pa- 
tron erflärte und fie mit vielem Zutrauen behandelte. 

Bandwurm, Die Bandwürmer bilden in der Elaffe der Eingerveibewürmer (Entozoen) 
eine befondere Gruppe, welche durch einen langen, platten, quergefurchten, mit kleinem Kopfe 
verfehenen Leib charakterifirt wird. Sie find von fehr einfachen Bau, ernähren fich weniger 
durch den in mehre Offnungen zerfallenden Mund als durch Auffaugen mittels ihrer ganzen 
Dberfläche, halten fi) zumal in dem Dünndarme fehr vieler Thiere auf und find um fo 
artenreicher, da ziemlich jedem größern Thiere eine Art Bandwurm eigen ift, die fonft nirgend 
weiter gefunden wird. Im Menfchen finden ſich zwei Arten Bandwürmer, der Breite 
Bandwurm (Bothryocephalus latus), der 20—30, nad) Boerhaave fogar 300 F. lang, 
3—6 Linien breit wird, unter den flawifchen Völkern außerordentlich häufig, in Frankreich 
und der Schweiz felten ift und in Deutfchland nie angetroffen wird, und der Kettenbanbd- 
wurm, Kettenwurm oder Kürbisfernwurm (Taenia solium), welcher 20— 24 F 
lang und 5—6 Linien breit ift, unter den german. Völkern, aber auch in Agypten häuftg vor» 
fümmt, in der Regel nur einzeln in einem Individuum lebt, ſchwerer abzutreiben ift als der 
erftgenannte, weil er ſich mittels eines Kranzes von Hafen, die um feinen Mund geftellt find, 
anhängt, und bekanntlich fehr unangenehme Zufälle hervorbringenfann. Alle jene Störungen 
der Gefundheit, aus welchen man im gemeinen 2eben glaubt auf Anmefenheit von Band» 
würmern fließen zu dürfen, find unfichere Symptome, fo lange nod) fein Stüd des Band- 
wurms abgegangen. Die Eur ift immer fchwierig, weil, wenn der Kopf des Bandwurms zu- 
rüdbleibt, fchnell ein neuer Körper nachwächſt, und der menfchliche Organismus fo weit franf- 
haft verändert werden kann, daß er die Würmer wieder erzeugt, was freilich von einigen 
Phyſiologen nicht angenommen wird. Geheimmittel gegen den Bandwurm find immer ver» 
werflih. Der fogenannte Schnepfendreck, eine bekannte Lederei, befteht keineswegs 
aus Ercrementen, fondern aus nefterartigen Anhäufimgen eines fadenförmigen, nur 2— 3 
Zoll langen, in mehren Sumpfvögeln vorfommenden Bandwurms. 

Bandtke oder Bandtkie (Georg Sam.), poln. Gefchichtfehreiber und Bibliograph, 
geb. am 24. Nov. 1768 zu Lublin, geft. den 11. Juni 1835, der Sohn eines deutſchen aus 
Schleſien eingewanderten Kaufmanns, erhielt feine Bildung auf dem Eliſabethgymnaſium 
zu Breslau und auf den Univerfitäten zu Halle und Jena. Als Hauslehrer bei dem Grafen 
Peter Ozarowski begleitete erfeine Zöglinge, nachdem er mit ihnen eine Zeit lang in Warfayau, 
Dresden und Berlin zugebracht hatte, nach Petersburg, wo er — verweilte und viel 
mit der ruſſ. und altſlawiſchen Literatur ſich beſchäftigte. Im I. 1798 nach Breslau zurück. 
gekehrt, wurde er hier als Lehrer der poln. Sprache an dem Eliſabethgymnaſium angeſlellt 
und 1804 zum Rector der Heiligengeifiſchule befördert. Seinen „Hiſtoriſch ⸗kritiſchen Ana- 
Ieften zur Erläuterung der Gefchichte des Oſtens von Europa” (Ber. 1802) folgten das 
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Poln.deutſche Wörterbuch” (2 Bde., Brest. 1806), durch welches er ſich als einen ber 
erften ſlawiſchen Sprachtenner befundete, die „Poln. Grammatik für Deutfche” (Bresl. 
1808 und öfter) und feine „Dzieje narodu polskiego“ (Begebniffe des poln. Volks, Bresl. 
1310; 3. Aufl., 2 Bde, Brest. 1835), ein Werk, das allgemein als die gründlichfte Ge- 
ſchichte Polens anerkannt if. Im J. 1811 wurde er als Bibliosthefar und Profeffor der 
Bibliographie an die Univerfität zu Krakau berufen, wo ſich ihm ein würdiger aber fehr be- 
fhwerlicher Wirkungskreis eröfftiete, da zumal.die Bibliothef in großer Unordnung fich be» 
fand. Die Ergebniffe feiner bibliographifchen Forſchungen find niedergelegt in der umfaf- 
fenden und höchft verdienftlichen „Historya drukara w Polsce” (Geſchichte der Druckereien 
Polens, 3 Bde., Krak. 1826). Die Reorganifation der frafauer Univerfität im I. 1833 
änderte zwar nichts in B.'s Verhältniffen, traf aber fein Gemüth fehr ſchmerzlich. Er war 
ein biebderer, gefälfiger, doc) keineswegs lebensfroher Mann. — Sein jüngerer Bruder, Job. 
Vincenz B. geb. 1783 zu Lublin, war zur Zeit des Herzogthums Warfchau Notar, fpäter 
Profeffor der Rechte an der warfchauer Univerfität, Er hat fich Durch mehre juriftifche Schriften 
vortheilhaft befannt gemacht; auch gab er das „Jus eulmense“ (Warſch. 1814) und eine 
Sammlung der ältern Rechtsdenkmäler Polens, „Jus polonicum“ (Warſch. 1831), heraus. 
Baner (Johan), gewöhnlich Banner genannt, ſchwed. Feldherr, aus einem der älte- 
ſten Gefchlechter, wurde am 23. Juni 1595 auf dem Rittergute Djursholm bei Stodholm 
geboren, Noch ald Kind verlor er feinen Vater, einen ber unglüdlihen Rathsherren, die 
Karl IX. 1600 in Linföping binrichten lief. Auf dem Gute Hörningsholm, wo feine Mutter, 
Ehriftina Sture, nach des Gatten Tode fich aufhielt, ſtürzte er in feiner Kindheit aus dem dritten 
Stodwerke herab, ohne irgend Schaden zu nehmen. Als er als Knabe an den Hof des 
Königs kam, und diefer ihn fragte, ob er in feinen Dienft treten wollte, antwortete er fühn: 
„Der Teufel mag dir dienen, dem Henker meines Vaters.” Wirklich nahm er. erft nad) dem 
Tode Karl's IX. Kriegsdienfte. Schon in den Kriegen mit Rußland und Polen zeichnete er 
fich bei mehren Gelegenheiten aus ; größere Lorbern brachte ihm der Dreifigjährige Krieg. Als 
Generalmajor hatte er Theil an der Einnahme mehrer Orte in Pommern und Mecklenburg. 
In der Schlacht bei Leipzig hatte er neben dem König den Befehl über den rechten Flügel und 
theifte mit ihm die Ehre des Siegs über Pappenheim, ſodaß Guftav Adolf „feinen ritterli- 
hen Muth höchlichft rühmte und ihm einen großen Partikul der glorreichen Victorie zueignete”. 
Seitdem folgte er dem Könige, kaͤmpfte mit ihm bei Donaumerth und am Lech und nahm Theil 
an der Eroberung von Augsburg und Münden. Bei dem Angriffe auf Wallenftein’s Lager 
wurbe er ſchwer, am Arme verwundet; beffenungeadhtet übernahm er nach dem Abzuge 
des Königs nach Sachſen den Oberbefehl über alle Truppen in den vier Oberfreifen und 
zwang mit Beihülfe Guſtav Horn’s den General Altringer, Baiern zu räumen. Die 
Nachricht vom Tode bes Königs traf ihn in Magdeburg, mo er feiner Wunden wegen ſich 
aufzuhalten genöthigt war. Nur durch Drenſtierna's Bitten ließ er fi) bewegen, den Be- 
fehl nicht niederzulegen. Als Feldmarfchall der Krone Schwedens und des niederſächſ. 
Kreifed fammelte er 1634 ein Heer von 16000 M., meift Schweden und Brandenburger, 
mit dem er nach Böhmen zog, wo er fich mit dem kurſächſ. Heere vereinte und auf dem 
Beten Berge vor Prag lagerte. Doch das Zögern der Verbündeten und die Niederlage der 
Schweden bei Nördlingen vereitelten gänzlich feinen Plan. Aus der verzweifelten Rage, in 
welcher fi) in jener Zeit das ſchwed. Heer in Deutfchland befand, errettete e8 B. durch die 
Siege bei Wittfiod am 24. Sept. 1636 mit 22000 M. gegen das kurſächſ. 30000 M. 
ftarfe Heer, und bei Chemnig am 4. Apr. 1639 gegen bie Kaiferlichen und den Kurfürften, 
welche 8000 M. an Zobten und 3000 Gefangene verloren. Hierauf überſchwemmten bie 
Schweden einen großen Theil Deutfchlands bis nach Böhmen und Schlefien hin. Groß 
waren bie Greuel, die fie verubten ; viele Tauſend Klöfter, Dörfer und Schlöffer wurden 
eingeäfchert. Den kühnen Plan B.'s, Regensburg, wo der Kaifer und die Reichsftände ver- 
fammelt waren, durch Überrumpelung zu nehmen, vereitelte das fchnelle Aufbrechen ber 
Donau. Krank kam er von diefem Zuge zurüd und ſtarb in Halberftabt am 10. Mai 1641, 
wie Einige meinten, an Gift, wahrfcheinlich aber in Folge feines ungeregelten, fehr finnlichen 
Lebens. Schon bie Zeitgenoffen erkannten B. als einen der größten Ya ber 
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König von Frankreich nannte ihn in Briefen feinen Couſin, und der Kaiſer bemühte ſich, 
ihn für feinen Dienft, indem er ihm die reichsfürftliche Würde und Belehnung mit den 
Wallenftein’fhen Befigungen verſprach, zu gewinnen. Weniger glücklich beiBelagerungen, " 
wo mehr Ausharren als ftürmifche Heftigfeit erfodert wird, war er defto größer auf dem 
Schlachtfelde. Uber 600 Fahnen und Standarten fandte er nad) feinem Baterlande als 
Denkmäler feines Siegerruhms. 

Banim (John), der berühmte irifche Novelliſt, beffen Sittengemälde in Romanforın 
in neuefter Zeit in England großes Auffehen erregten, warim 3. 1800 geboren. Won Scott 
angeregt, fuchte B. Das, was jener für Schottland war, für Irland zu werden und hat in 
einer Reihe von Lebensbildern, in denen er mit fräftigen Richtern und Schatten die irifche 
Volksthümlichkeit malt und mit fühnen Zügen das Volksgefühl aufruft, Proben feines 
großen Talents, feiner ergreifenden Kraft und lebendigen Phantafie gegeben. Den „Tales 
ofthe O’Hara family’ (Lond. 1825) folgte 1827 die zweite Serie derfelben, die der großen Er» 
wartung entfprach, welche die erfteangeregt. Zumächft erfchienen „The battle of the Boyne“ 
(1828), eine Schilderung der großen Krifis, in der das Fatholifche Irland erlag; „The 
Croppy” (1828), Bilder aus dem legten Bürgerkriege während der franz. Revolution; 
„Ihe denounced” (1830), Bilder aus der Zeit der härteften Bedrüdung unter Wilhelm III. ; 
„Ihe smuggler” (1831), der an Englands Küfte fpielt; „The mayor of Windgap” und 
„Father Connell”. Die Whigregierung verlieh B. 1837 eine Heine Penfion, die fpäter er 
höht wurde. In Armuth ftarb er am 1. Aug. 1842 zu Windgap Cottage bei Kilkenny. B. 
mußte auf dem Boben feines Erin bleiben, um ganz er felbft zu fein. Keiner feiner Vorgänger, 
die Irland indie moderne Romantikeingeführt, wie die Edgeworth, Morgan, Erofton Croker, 
bat den irifchen Landmann in feiner pittoresten Eigenthümlichkeit, in feinen Drangfalen und 
BVerirrungen fo lebendig und wahr gefchildert, und Wenige fommen ihm gleich in der Darftel- 
lung einer faum civilifirten Menfchengefellfhaft, einer wilden, die Tiefen der Menfchennatur 
aufwühlenden Leidenschaft. Meift auch glücklich in Anlage und Verwickelung, gefiel er fi) 
doch zu fehr in der Ausdehnung des Schredlihen. Die langen politifchen Erörterungen mögen 
gründlich fein, ftören aber die poetifche Wirkung. Auch war er nicht frei von der kleinlich 
ausmalenden Schilderung in Scott’ 8 Manier. Mehre feiner Romane find ind Deutſche über- 
fegt, namentlich von Lindau und Ad. Wagner. 

Bank nennt man jede Erhöhung des Bodens in geringern Höhendimenfionen, aber 
gewöhnlich größerer Länge ald Breite, gleichviel ob über oder unter dem Meeresſpiegel. Die 
Bänke, welche durch Erhöhung des Meeresgrundes, auch wol durch Korallen, Muſcheln oder 
Sand im Meere entftehen, find der Schiffahrt oft gefährlich und machen viele Meerögegenden, 
befonders in der Nähe der Küften unficher, fo die Nadelbant, Bahamabant, Neu» 
fundlandbanf u. f. w. Unter den Bänten des feften Landes verdienen bie einzelnen Fels- 
platten in den weiten Ebenen des Amazonenftroms und bes Drinoco in Südamerika einer be» 
fondern Erwähnung; fie gleichen zur Zeit der großartigen Regenüberſchwemmungen kleinen 
Infeln, auf denen alles Lebende eine Zuflucht vor dem Tode des Ertrintens fucht. — Bank, 
auch Geſchützbank oder Barbette, heißt in der Militairfprache eine am innern Fuß der 
Bruftwehr angefchüttete Erhöhung, um Gefhüg darauf zu ftellen und über die Bruftwehr 
weg nach allen Richtungen hinfchiefen zu fönnen, was aus Schieffcharten nur mit einem 
ungleich beſchränkten Gefichtsfelde gefhehen kann. In der Regel liegen die Gefhügbänfe 
in den ausfpringenden Winkeln der Werke und der Feldſchanzen und find dem Raume nad) 
auf.ein bis drei Gefchüge eingerichtet; eine Auffahrt, Rampe oder Apareille führt dann 
von hinten auf die Bank. Das Feuern von Gefhügbänfen oder über Bank ift nur dann aus- 
führbar, wenn man blos von feindlicher Infanterie und leichtem Gefhüg angegriffen wird ; tft 
aber ein Angriff mit ſchweren Gefchügen zu erwarten, fo entfteht der Nachtheil, gegen das 
Feuer nicht fo gut gedeckt zu ftehen wie hinter Schieffcharten. Um die Vortheile beider 
Feuerungsarten fowol über Bank als aus Schiefifcharten zu vereinigen, find die hohen ar 
Iaffeten von Gribeauval erfunden worden. Iſt eine Banf nur ſchmal und blos für In. 
fanterie eingerichtet, fo nennt man fie Banker oder Auftritt. Diefer Auftritt Läuft hinter 
der Bruftwehr um ven ganzen Wallherum, damit er auf jedem beliebigen Punkte mit In · 
fanterie beſetzt werden kann. 
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Banken. Die Vermehrung von Gegenftänden des Umtauſches und ber durch den 
Vergrößerten Bedarf erhöhte Werth derfelben haben es nad) und nach felbftin den nur Ader- 
bau treibenden Ländern unmöglich gemacht, alle Handelögefchäfte durch baares Geld aus- 
zugleichen. Man hat daher, befonders in allen Handelsftaaten, ſich genöthigt gefehen, auf 
Mittel zu finnen, um den Gebrauch des Goldes und Silbers zu befchränfen, und beides zu 
erfegen. Das erfte war Debet und Gredit in offenen Rechnungen, wodurch Derjenige, welcher 

den größern Betrag an Waaren erhielt, nach) einer beftimmten Zeit nur den Reft feinem 
Gefhäftsfreunde baar einzufenden Hatte, wenn fie es nicht vorzogen, ihn beim nächſten Ge- 
fhäfte in Anrechnung zu bringen. Bei gefteigerten Bedürfniffen und größerm Verbrauche 
vermehrten ſich natürlich, auch die Geſchäfte, der zeitherige directe Umtaufch von Waaren 
zwifchen zwei Handelsfreunden mußte größtentheils aufhören, weil die vermehrte Nachfrage 
den Kaufmann nöthigte, nicht mehr mit vielerlei Waaren ich zu befaffen, fondern feine Zeit 
und fein Capital nur wenigen, felbft nur einem Handelsgegenſtande zu widmen. Hierzu 
fommt noch, daf der Wirkungskreis fi) immer mehr ausdehnte; der früher auf höchſtens 
zehn Meilen befchränkte ward funfzig, dann Hundert und mehr Meilen groß, und'endlich ift 
es dahin gefommen, daß Welttheile durch fchnellere Verbindung fich näher gebracht worden 
find als fonft Städte, welche nur funfzig Meilen voneinander lagen. Sowie ein Kauf- 
mann nun nicht mehr mit jedem Artikel handeln tonnte, ebenfo war es nicht jedem möglich, 
feine Gefchäfte nad) fo weiter Ferne zu führen. Es entftand daher der Zwifchenhandel; B 
kaufte mol noch von A, verkaufte aber ihm nicht mehr andere Waaren, fondern an C die 
von A erhaltenen. Es mußte daher außer baarer Bezahlung und Ausgleichung durch Debet 
und Credit noch eine dritte Zahlungsmweife ermittelt werden, und diefe fand man in den 
Wechſeln und Anweifungen, wodurd ungeheure Summen, fern und nah nur mittels ein- 
facher Briefe bezahlt und Foderungen ausgeglihen wurden. Durch Sendungen baaren 
Geldes dies zu bewirken, würbe fchon feit langer Zeit rein unmöglich gewefen fein, denn 
augenſcheinlich hätte ohne die angenommenen zwei Mittel die Menge der umlaufenden edeln 
Metalle fi auf eine unberechenbare Höhe belaufen müffen, um allen Anfoderungen und 
Gefchäften zu genügen. 
reichten bei zunehmendem Verkehre diefe Mittel in den größten Handels 
ftaaten nit mehr aus. Schon im 12. Jahrh. errichteten die Venetidner zur Erleichterung 
bes Geldverkehrs eine Anftalt, worin ein jeder Geſchäftsmann eine beliebige Summe in 
beftimmten Münzforten einlegen, und durch Ab- und Zufchreiben daſelbſt feine Schulden 
berichtigen und feine Foderungen einziehen konnte. Die Vortheile derfelben fallen in die 
Augen; das beſchwerliche Hin- und Hertragen des Geldes hörte auf; man konnte durch 
ſchlechte Münzforten nicht mehr betrogen werden, und die guten wurben nicht abgenugt, weil 
fie unangerührt in den Kellern diefer Anftalt liegen blieben, welche Banco del giro, d. h. 
Bank des Umfchreibens, genannt wurde, und zwar Bank deswegen, weil die Geldwechsler 
in Italien damals auf öffentlichen P lägen ihre Gefchäfte auf Tiſchen und Bänken beforgten. 
- Gertua errichtete im 15. Zahrh. eine ähnliche Anftalt, und Amfterdam folgte im J. 1609. 
Für die ſich immer mehr ausbreitenden und vergrößernden Gefchäfte waren inbdeffen diefe 
eänfachen, nur für die Stadt, wo fie ſich befanden, und für ihren Umkreis berechneten An- 
falten nit mehr hinlänglih. Es mußte ein Mittel ausfindig gemacht werden, wodurd) 
ber Umlauf des Geldes die größte Schnelligkeit erlange, und Millionen mit einem Er- 
ftaunen erregenden Grabe von Reichtigkeit und Sicherheit bezahlt und empfangen werden 
Eönnen. Man fand es in London im I. 1694 durch Gründung der Banf von England, 
weiche die erfte Depofitert-, Disconto- und Zettelban? war, und gegen die zeitherigen be- 
fcheibenen Girobanken fehr abftach, deren feine einzige ſich mit diefen neuen Geſchaͤftszweigen 
jeither hatte. Girobanken find alfo diejenige Gattung Banken, bei welchen edles 
Metall in Barren oder gemünzt hinterlegt und über die dargebrachte Summe dem Dinter- 
eger ein Credit auf den Büchern der Bank eröffnet wird. Einem Jeden, welcher barin edles 
all niedergelegt hat, wird im Hauptbuche der Bank die eingelegte Summe, nad) Banf- 
1b berechnet, auf ein eigenes Blatt (Folium) angezeichnet; hat er dann an einen Dritten 
ahlungen zuleiften, fobraucht er nur eine Anmweifung zu geben, die zu zaßtende Summe von 
feinem Blatte ab» und auf dem Blatte des Empfängers zufchreiben zu laffen. Es verftcht 
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ſich von felbft, daß die Bank für die empfangenen Summen feine Zinfen zahlen kann, weil 
der Eigenthümer Darüber zu jeder Zeit ebenfo verfügen fann, als ob er die Summen felbft 
verwahrte; die Bank Teiftet demfelben aber dadurch einen wichtigen Dienft, daß fie fein 

imametall ficher verwahrt und ihn der Mühe überhebt, feine Zahlungen felbft zu machen. 
Eine Bank diefer Art kann aber nur den Hanbdelsleuten ihres Drtes dienen. — Unter Die» 
contobanf verfteht man eine Bank, welche in dem Orte, wo fie fich befindet, in einiger 
Zeit erft zahlbare Wechfel kauft, und den übereingefommenen Zins für die Zeit vom Tage 
diefes Kaufe bis zum Zahlungs + oder Verfalltage vom Capitale abzieht. Der Nugen 
ſolcher Anftalten ift in die Augen fpringend, denn der Kaufmann jedes Ranges erhält da- 
durch überall anzubringende Zahlungsmittel, während die Wechfel, welche er hat, mögen fie 
auch noch fo fiher und die Unterfchrift des Inhabers noch fo gut fein, nur in feltenen Fällen 
an Zahlungsftatt angebracht werden können, weil fie noch nicht zahlbar find, und feine Thei- 
fung ihres Betrags flattfinden kann. Ohne ſolch eine Vermittelung würden befonders die 
kleinern Kaufleute und Gewerbetreibenden oft in Verlegenheit gerathen, wenn fie Wechfel 
auf eine felbft mäßige Summe lautend und erft in drei Monaten zahlbar, an Zahlungsftate 
erhalten, während fie doch tägliche Ausgaben in Fleinen Summen zu beftreiten haben und 
folgfich den Wechfel dazu nicht verwenden fönnen. Sie haben in diefem Falle Geld und doch 
feines, ober müffen fich fehr läftigen Bedingungen unterwerfen, um fich des Wechfels zu ent- 


äußern. Durch die Discontobanf wird ihnen aber fogleich und billig geholfen und es ihnen. 


möglich gemacht, ihr Gewerbe ungeftört fortzutreiben, indem fie durch den Verkauf des 
Wechſels deffen Betrag nun beliebig theilen können. — Zettelbanten, auh Umlaufs-», 


Eirceulationsbankfen genannt, find ſolche, welche das Recht haben, ein Papier- ° 


geld, gewöhnlich unter dem Namen Banknoten (f. d.), auszugeben, um dem geprägten 
Gelde gleich umzulfaufen. Hielten ſolche Banken genau fo viel klingendes Geld in ihren 
Kaffen vorräthig, als fie Noten ausgeben, fo würden fie nicht nur feinen Gewinn, fondern 
noch Schaden durch die Fertigungstoften ber Noten haben, und ber einzige Vortheil im 
leichtern Handhaben beim Ein- und Auszahlen, im bequemen Verfenden und in der 
Dermeidung des Abnugens des vorräthigen geprägten Geldes beftchen. Damit würde aber 
dem Publicum und den Banfen wenig geholfen werden, weil dann die legtern den Zins auf 
ben Theil ihrer Noten, den fie über ihren klingenden Kaffebeftand ausgeben, und das erftere 


den Nugen verlieren wuͤrde, welcher ihm dutch Vermehrung der Umlaufsmittel infofern ent», 


fpringt, als Dadurch ein niedrigerer Zinsfuß erlangt wird, welcher es in den Stand fegt, feine 
Erzeugniffe und Fabrikate um fo viel wohlfeiler liefern zu können, als der Unterfhied def- 
felben zu dem in andern Ländern beträgt. — Depofitenbanken werben diejenigen 
genannt, welche von Individuen aller Art große und kleine Einzahlungen annehmen. 
Ihr Gefchäft ift in diefer Hinficht dreierlei Art. Zuerft nehmen fie Geld, Staatspapiere, 
Edelfteine und ähnliche Gegenftände an, um fie in natura aufzubewahren und gegen Rüd- 
gabe des Empfangfcheins und eine Feine Vergütung für das Bewachen dem Eigenthümer 
auf deffen Verlangen zurücdzugeben. Zweitens zahlen ihnen Kaufleute, andere Gewerbes 


treibende und auch Privaten diejenigen Summen, welche diefen täglich eingehen und wovon. ” 


fie feinen augenblidlichen Gebrauch machen können. Sie laffen ſich aber auch davon wieder 
auszahlen umd erhalten für ihr Guthaben am Schluffe eines jeden Tages Zinfen, wenn auch 
geringe; doch gibt es auch Banken, welche gar feine Zinfen gewähren. Die dritte Beihäf- 
tigung der Depofitenbanten befteht in der Annahme Fleinerer Summen gegen Verzinfung von. 


Leuten, welche ſie durch ihren Fleiß erworben haben, und ihnen ihre neuen Erfparniffe hinzu= 
fügen. Indiefem Falle treten die Depofitenbanten an die Stelle ber Sparfaffen, wenn die Ein- 
lage größer geworben ift, als diefe annehmen fönnen und dürfen. DerNugen Dit Banken 


ift zumächft für die niedrigern Claſſen fehr groß, indem fie ihnen einen. fihern Drt für ihre 


u a en u a 


Binfen darauf vergüten, fie dadurch zum fernern Sparenaufmuntern 


und auf die tt in den Stand fegen, in der bürgerlichen Geſellſchaft fich zu heben. 
Dann verfchaffen fie aber auch dem Capitaliſten eine fichere Art, feine Capitalien alıf be» 
liebige Fürzere ober längere Zeit anzulegen. Ferner gewähren die Depofitenbantendem Lande 
pen Vortheil, indem fie infofern das Nationalcapital vergrößern, als fie große Behälter 
üben, worein alle bie zahlloſen im Lande zerftreuten Fleinen Summen fließen, welche außer- 
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bem unbenugt ruhen-würben, dadurch aber zu Capitalien anwachſend in die Kanäle des 
Handels, der Induſtrie und des Aderbaus übergehen. 

Werden auch bie Banken theoretifch in ber erwähnten Weife abgetheilt, fo ift es in der 
Praxis doch keineswegs der Fall, denn wenn auch die Girobanken ganz für ſich beftchen 
önnen, fo ift es doch mit ben übrigen keineswegs der Fall, weil die Depofitenbant discon- 
tiren muß, um von den erhaltenen Einlagen Nugen zu ziehen, die Discontobank gern Depo- 
fita annehmen wird, um Geld zu einem geringern Zinsfuße zu erhalten, als der ihrige ift, 
und weil beiden es nuc Vortheil bringen kann, wenn fie auhNoten ausgeben undfelbft Giro- 
gefhäfte in den Kreis ihrer Thätigkeit ziehen. Die Regel ift daher, daß eine Bank Depo- 
fiten-, Disconto- und Zettelbant zugleich if. So nothwendig als nüglich die Banken fein 
mögen, fo haben fie boch über mehre Ränder zeitweife fo viel Unheil verbreitet, daß ein 
großer Theil des Publicums fie mit großem Mistrauen anfieht, jedoch mit Unrecht, weil 
folches nur durch Misbraud) herbeigeführt worben ift, der, wenn man nur will, fehr wohl 
vermieden werben kann. Bei nur einigermaßen rechtlicher und einſichtsvoller Leitung ftchen 
dem Misbrauche mehre Hinderniffe entgegen. Zuerft darf nicht unerwogen bleiben, daf 
Banknoten nur gegen Sicherheiten ausgegeben werden können, und wer diefe gibt, gewiß 
jener bedarf. Wenn nun die Bank, ſowol den Statuten gemäß als auch ihres eigenen Vor⸗ 
theild wegen die Sicherheiten genau prüfen und die ungeeigneten zutüdweifen wird und 
muß, fo können nicht mehr Noten ausgegeben werben, als das Publicum wirklich benöthigt 
ift, und es wird daher der Betrag der auszugebenden Noten durch die Nachfrage des Publi- 
cums und durch das Beftreben der Bank, Verlufte zu vermeiden, befchränkt und bedingt. 
Eine ungemeffene Rotenausgabe wird zweitens durch deren fofortige Einlöfung gegen baares 
Geld beim Vorzeigen verhindert, Wenn fchon eine Bank es möglich machen follte, ihre Noten 
in Übermaß auszugeben, was jedoch nur durch fefte Darlehngefchäfte oder durch) Annahme 
zweifelhafter Sicherheiten zu bewerkftelligen ift, fo hat fie doch nicht die Macht, fie in Umlauf 
zu erhalten, indem diesnicht von ber Bank, fondern vom Publicum abhängt, und die Ungewiß⸗ 
heit, wenn ſie zur Auswechſelung zurückkommen werden, fie nöthigt, zu jeder Zeit auf einen 
binlänglichen Vorrath Hingenden Geldes zu halten. Ein drittes praftifches Hinderniß ift, 
daß die Banken für bie Sunmen, welche man bei ihnen nieberlegt, Zinfen gewähren. Es 
wird folglich Niemand Geld müfig liegen laſſen, wenn er es fo leicht und ficher bei ihnen 
zinsbar anlegen kann. Berfucht daher eine Bank, Noten über den Bedarfauszugeben, fo ge» 
langen fie natürlic) in Die Hände von Individuen. Diejenigen, welche fie in ihrem Gefchäfte 
nicht gebrauchen, werben fie fogleich zurüdgeben, um Gläubiger der Bank zu werben und 
Zinfen dafür zuerhalten. Die zuviel ausgegebenen Noten werden daher theils von den andern 
Banken, theild von den Privaten, welche fie nicht bedürfen, an die Bank zurüdgegeben und in 
beiden Fällen bald außer Umlauf gefegt. Der Umftand, daß eine zu große Ausgabe Banknoten 
augenblidlich deren Werth; gegen geprägtes Geld herabfegt und einen Eurs unter Pari 
berbeiführt, ift das vierte Hindernif, und zugleich ein untrügliches, nicht zu verbergendes 
Kennzeichen eines Misbrauchs, dem fogleich durch Einziehen von Noten abgeholfen werden 
fann. Wenn ‘in den Ländern, in welchen es viele Banken gibt, der Gebrauch ftattfindet, 
wöchentlich die bei den Banken eingegangenen fremden Noten gegenſeitig auszutauſchen, fo 
ift dieſer endlich) ein fünftes Hinderniß. Jede Bank, die Noten ausgibt, hat ein Intereffe, 
die Noten der andern Banken aus dem Umlaufe zu bringen, um ben ihrigen Raum zu ver- 
Schaffen; und gibt daher die bei ihr eingehenden Noten anderer Banken nicht wieder aus, 
fondem faufeht fie bei ihnen gegen bie ihrigen ein, wobei der Unterſchied durch) geprägtes 
—* glichen wird. Die Noten der einen Bank werden folglich von der andern immer 

werden. Wenn daher eine Bank verſucht, einen größern Betrag Noten 

ph ihr Geſchäftskreis erfodert, fo wird unverzüglich das Zuviel durch den Um- 
tauſch mit ben benachbarten Banken ihr wieder zurückgegeben, ihre Verfahrungsweiſe ent: 
deckt und ihr Credit verdächtig werden. Die Banken fehen mit der größten Eiferfucht und 
t auf diefe Abrechnungen, fobaß, wenn im Laufe diefer Austaufche etwas 

nur einigermaßen Unrechtes fichtbar werden follte, die andern Banken die ungeeignet handelnde 
augenblicklich nöthigen würden, ihre VBerfahrungsweife zu ändern. Wenn daher die Noten 
sogen geprägtes Geld fofort einzulöfen find, ein verhältnifmäßiger Vorrath von Geld dazu 
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vorhanden ift, und die Bank ihre Gefchäfte auf leicht zu realifivende Gegenftände befchräntt, 
fo ift eine Zuvielausgabe von Noten keineswegs zu fürchten, wol gar unmöglich zu nennen. 
Schottland liefert den Beleg dazu, welches ohne alle ftatutarifhe Beftimmungsn darüber 
fich doch ſtets von dem Unheil ftei gehalten hat, von dem England zu Ende des J. 1825 
und die Vereinigten Staaten von Nordamerika inden 3. 1837 und 1839 heimgefucht worden 
find, wo man alle diefe praftifchen Vorſichtsmaßregeln ganz unberudfichtigt gelaffen hat. 
Um alfo wilde, rüdfichtslofe Speculationen von dem an fich fo wohlthätigen Bankweſen 
fern zu halten, müffen nothwendig die Banken unter der Oberaufficht der Regierung ftehen, 
cin Ausfhuß nebft der Generalverfammlung fie controliren, ein Verhältniß zwifchen den 
ausgegebenen Noten und dem zu ihrer theilweifen Einlöfung beftimmten aus edeln Metallen 
beftehenden Kaffevorrathe feftgefegt und aufrecht erhalten werden, und die Verwaltung 
der größten Dffentlichkeit unterworfen fein. 

Die Banken find entweder Staatsbanken, d. h. förmliche Staatsanftalten, wo der 
Staat das Capital geliefert hat und die Geſchäfte nuc durch von ihm angeftellte Beamte - 
geführt werden; oder Nationalbanken, d. h. folche, deren Capital durch Actien ge» 
Ihaffen worden ift, die befondere Vorrechte genießen und unter fpecieller Aufficht und Leitung 
des Staats mit bloßer Beihülfe einiger von den Actionairen gewählten Directoren ftehen ; 
oder Actienbanken, d. h. folche, deren Capital durch) Actien zufammmengebracht worden 
ift, und deren Gefchäfte unabhängig vom Staate durch die von den Actionairen gewählten 
Directoren geführt werben ; oder endlich Privatbanken, deh. foldhe, die nur von wenigen 
Theilnehmern mit unbefanntem Capitale gegründet find und auch beliebig Banknoten aus.» 
geben. In allen Staaten hat man ſich mit der Frage befchäftigt, welche diefer vier Arten 
vorzuziehen fei, und auch die Wiffenfchaft zog diefelbe vor ihren Richterftuhl. In England, 
Sranfreic und den Vereinigten Staaten von Amerika entfchied man fich ſehr bald gegen 
Staats- und Nationalbanken; allein in Deutfchland, wo man früher dem Bankweſen nicht 
fehr geneigt war, waren die feinen vielfachen Nugen nicht verfennenden Stimmen doch mehr 
für folche, und nur erft in neuerer Zeit hat die Praxis das Übergewicht über die Theorie er» 
langt, welche legtere Staats- oder Nationalbanten haben wollte, in deren Grundbuche das 
gefammte Grundeigenthum, mit Einfluß der Gebäude, nach dem zu ergründenden Werthe 
des Ertrags und der Rente bei einer gewöhnlichen Eultur, und nad) dem mittlern Grade 
des verglichenen Werths des Geldes, als Werthmeffer, eingetragen wurde. Jeder Grund» 
eigenthümer follte für den vollen Betrag dieſes Werths auf das Grundftüd lautende Bank · 
zettel erhalten, welche dengewöhnlichen höchften hypothekarifchen Zins trügen. Die National» 
bank könne diefe Banknoten, wenn fie wenigftens ſechs Monate im Umlaufe gewefen wären, 
einlöfen. Um die nöthige Metallmänze zu erhalten, follten alle gerichtliche Depofiten, alle 
Mündelgelder, fowie die Fonds der milden Stiftungen und Wohlthätigkeitsinftitute bei der 
Bank niedergelegt und gegen Banknoten umgewechfelt werden. Alle weitere Hypothefen- 
beftellungen hörten dann auf u. ſ. w. Andere Theoretifer waren mit foldhen Entwürfen im 
Wefentlichen wol einverftanden, wünfchten aber noch einen durch Actien zufammengebrachten 
Bankfonds. Solche Zdeen fonnten natürlich) gar feinen Anklang finden, daher denn auf 
ihnen nicht weiter fortgebaut worden ift. Ä 

Wenn aud) bei Gründung von Staats banken bie befte Abficht, und bei ihrer Ver» 
waltung die hödhfte Rechtlichkeit ftattfindet, fo find ed doch fünf Gründe, welche gegen fie 
fprechen. Der erfte und am meiften fic) darftellende ift die nachtheilige Einwirkung, welche 
jedes politifche Ereigniß auf ihren Credit hat, und diefe ift um fo bedeutender, je größer ber 
Staat ift. Jedes Wölkchen am politifchen Horizonte deffelben erregt Beforgniß bei den 
Staatsgläubigern ; die Bank ift eine Staatsanftalt; ihre Actien ftehen und fallen mit den 
andern Papieren des Staats; ihre Noten ftrömen bei jedem bedenflichen Ereigniffe plöglich 
zur Bank; fie muß alle Kräfte aufbieten, um ihren Verpflichtungen nachzukommen; Die aus- 
ftehenden Gelder gehen fchlechter ein als gewöhnlich ; fie muß alle neue Gefchäfte zurüdweifen ; 
Handel und Wandel, in folchen Zeiten mehr als in ruhigen der Unterftügung bedürftig, wer- 
den aller und jeder beraubt, und politifches und gefchäftliches Glnd gehört dazu, wenn nichts 
Schlimmeres ſich ereignet und nicht die Einlöfung eines großen Theils der Noten unterbleiben 
muß. Zweitens darf der Staat ſich fehlechterdings nicht in den Privaterwerb mifchen. Viele 
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Staatsangehörige machen nad) ihren Kräften große oder Heine Bankgefchäfte ; durch die Er- 
richtung einer jeden Bank wird ihnen daher Schaden zugefügt. Ihre Steuern und Abgaben 
bleiben aber diefelben. Wenn daher das allgemeine Wohl auch erfodert, größere Anftalten 
zu fhaffen, als die vorhandenen privatlichen find, fo darf dod) dem Privatmanne nicht die 
° Gelegenheit genommen werden, ſich durch Betheiligung bei der Bank zu entjhädigen. Als 
dritter Grund ftellt fic) die Regel dar, nur Staatsbeamte dabei anzuftellen, die ihren Curſus 
nicht auf dem Comptoir, fondern auf der Univerfität gemacht haben. Diefen müffen noth- 
wendig die dazu erfüderlichen Kenntniffe um fo mehr abgehen, als fie durch Bücher nicht er- 
worben werden fönnen. Noch ſchwieriger ift die fogenannte Plagkenntnif zu erlangen. Das 
Haupterfoderniß eines die Gefchäfte unmittelbar leitenden Bankdirectors ift, von jedem ihm 
zum Discontiren angebotenen Wechfel fogleich fagen zu können, weswegen er gezogen ift, wie 
die Verhältniffe des Ausftellers und des Bezogenen find, und welches die Natur der Verbin- 
dung des Ausftellers mit dem erften Giranten und dem Bezogenen ift. Fruͤhzeitige Anwei— 
fung, Anlage und Gelegenheit zur fernern Ausbildung find dazu erfoderlid. Hierzu kommt 
noch die Verantwortlichkeit, die bei Staatsbeamten gegen höhere auch wieder verantwortliche 
eine ganz andere ift, als die der Directoren gegen den Ausſchuß. Aus allem Diefen wird es 
ar, weshalb bei Staatsbanken der Geſchäftsgang nicht der geeignete fein fann. Kommt ja 
ein Mann von Fach in einen folchen Kreis, fo ift dadurch nichts gewonnen, denn er wird durch 
die Einwendungen und Bedenklichkeiten feiner Collegen und die immer vorgehaltene Ver- 
antwortlichkeit endlich fo ermattet und gelähmt, daß er von Einführung etwaiger Verbefferun- 
gen ganz abfteht. Mögen aber auch Staatsbanken mehr oder weniger gut geführt werden, 
mehr oder weniger ihrem Zwede entfprechen, fo trifft fie doch ſtets viertens der Vorwurf, 
eine Macht zu fein, die einen zu großen Einfluß auf den Geld- und Waarenmarft ausübe, 
als daß er nicht ein fchädlicher fein könne und oft fei. Nicht zu leugnen ift diefer Einwurf, 
denn hat eine folche fo fehr privilegirte Anftalt eine gunftige Anficht von der nächſten Zukunft, 
zo gibt fie viel Noten aus, vermehrt dadurd) die Umlaufsmittel und den Speculationsgeift 
und verurfacht ein Steigen der Preife. Ihre Meinung ändert fi) plötzlich, fie gemährt den 
Handel nicht mehr die zeitherige Unterftügung, fie zieht ihre Noten bedeutend ein, die Um- 
laufsmittel vermindern fi), das Geld fteigt im Preife und die Waaren finfen. Verluſt und 
Verwirrung find eingetreten. Ein ſolches Verfahren werden die Beamten der Bank natür- 
lich nur in Folge höherer Ermächtigung einfchlagen, auch ift eine folche gegenwärtig nicht 
wohl zu erwarten, indeffen find die Beifpiele da geweſen, und unter veränderter Geftalt fön- 
nen fie ſich wiederholen. Die Macht der Staatsbanken ift unbeftreitbar, und wenn fie auch 
jene dur) Zuviclausgeben von Noten nicht misbrauchen, fo kann doch durch zu vieles Einzie- 
hen von Noten, durd) zu große Angftlichkeit dem Handel bedeutender Schaden zugefügt 
werden. Mag eine Staatsbant ihren Weg noch fo ruhig gehen, fo hängt doch bei vielen Ber- 
hältnijfen und Unternehmungen Alles von der Frage ab, ob die Bank will oder nicht? End- 
lich fünftens ift gegen Staatsbanfen einzuwenden, daß fie nur auf den großen Geldverkehr 
einwirken, indem fie erftens nur in geoßen Summen discontiren, vorfchießen und Depofita 
annehmen. - Dies ift leider zu gegründet; der Heinere Verkehr kann fi) daher ihnen nicht 
nähern; er muß Privarleuten höhere Zinfen zahlen ald der große Geldverkehr der Staats · 
bank; hat er funfzig, felbft Hundert Thaler müfig liegen, fo kann er fie bei einer Staatsbant 
nicht anbringen, und Privatleute nehmen entweder folche Fleine Summen auf unbeftimmte 
Zeit nicht an, oder gewähren nicht die Sicherheit einer Bank. Zweitens hat ber große Geld- 
verkehr mehr Gelegenheit, fich von den Planen und Abfichten einer Staatsbank zu unterrid)- 
ten, oder aus ihren Operationen zeitig genug darauf zu ſchließen und feine Einrichtungen 
darnach zu treffen. Beides kann der Heinere Geldverkehr nicht; ihm ift jede Quelle verfchloffen ; 
auch der größere beobachtet Stillſchweigen gegen ihn, er kann feine Vorfichtsmaßregeln «r- 
greifen und wird doppelt von widrigen Ereigniffen getroffen. 

+ In einigen Ländern hat man, theil® weil man diefen Nachtheilen begegnen wollte, theils 
wegen bes feftftchenden Grundfages, daß die Regierung nicht in den Privaterwerb eingreifen 
dürfe, theild aus gänzlichem Mangel an Credit von Staatsbanken wohl abgefehen, indeffen 
doch geglaubt, den Geldverkehr oder wenigftens deffen oberfte Leitung einer Anftalt im Staate 
anvertrauen zu müffen. In Hinficht der politifchen Einwirfung hat man dadurch nicht viel 


26 Banken 


gewonnen, benn wenn auch folhe Nationalbanfen in Hinficht der Geldverhältniffe vom 
Staate unabhängig find, fo ftehen fie doch mehr oder weniger mit der Regierung in Verbin» 
dung, bilden hauptſächlich aber zu fehr eine Macht im Staate, als daß ihr Credit nicht auch 
von dem bes legtern bei bewoölktem politifchen Horizonte in hohem Grade abhängen follte. 
Bei allen hat ſich dies bewiefen, und felbft der Tod des eigenen Regenten in ruhigen Zeiten 
und bei der gefichertften Thronfolge hat ein bedeutendes Fallen der Actien bewirkt, woraus 
man fließen fann, was beim erften Kanonenfcuffe eines folhen Staats eintreten werbe. 
Der zweite gegen die Staatsbanfen angeführte Grund, die Einmifhung des Staats in den 
‚ Privaterwerb, fällt hier weg, weil ein Jeder als Actionair fich bei den Nationalbanfen bethei- 
ligen kann; indeffen ift der Betrag einer Actie in der Regel zu hoch, als daß der weniger Be- 
mittelte ſich dabei betheiligen fann. Auch der dritte Grund gegen Staatsbanfen, die ſchwer⸗ 
fällige und ängftliche Verwaltung durch Staatsbeamte, fällt bei Nationalbanfen weg, weil 
hier die Actionaire die Directoren aus dem Kreife von Männern vom Fache wählen, obgleich 
bei einigen die Regierung das Recht hat, dem oberften Director zu ernennen, von beffen glüd- 
licher oder unglüdlicher Wahl fo fehr viel abhängt. Dagegen finden die Nachtheile, welche 
aus der ihnen eingeräumten Macht über den Geldverfehr und die Umlaufsmittel entfprin- 
gen, und welche als vierter Grund gegen die Errichtung von Staatsbanken geltend gemacht 
wurden, hier im höchften Grabe ftatt, wovon die Erfahrung die traurigften Beifpiele liefert, 
denn die Sucht, gute Dividenden zu erlangen, hat zu Übertreibungen geführt, welche die 
nachtheiligften Folgen auf das allgemeine Wohl gehabt haben. Die Gewalt ſolcher Anftalten 
über den Geldumlauf, den faufmännifchen Credit, die Preife der Staatspapiere und der 
Waaren, über das Wohl und Wehe des Handels ift unbegrenzt. Der fünfte Grund gegen 
Staatsbanken, daf fie nur den großen Geldverfehr unterftügten und den kleinern ganz 
unberüdjichtigt ließen, gilt auch von den Nationalbanfen vermöge ihrer Stellung und der 
Grofartigkeit ihrer Einrichtungen, die ihnen nicht erlauben, in niedern Sphären ſich ein» 
heimifc zu machen. Die Erfahrung hat gelchrt, daß ſelbſt durch Zweigbanken diefem Fehler _ 
nicht abgeholfen werden kann. 

Am wohlthätigften wirken unftreitig die unabhängigen Aetienbanten. Die Re- 
gulirung des Geldumlaufs eines Staats muß ebenfo wie die des Geldwefens in Hinficht des 
Schrots und Korns in den Händen der Regierung liegen, und die zeitweilige Vermehrung 
oder Verminderung der Umlaufsmittel in Schranken gehalten werden, um die oben gefchil- 
derten Nachtheile zu vermeiden. Alle Anftalten dagegen, welche der immer mehr ſich aus» 
dehnende Handelsverkehr erfodert, müffen Sache der Privatleute fein und beliebig in den- 
jenigen Theilen des Landes errichtet werden können, wo das Bedürfnif fie verlangt. Solche 
Anftalten werden nicht von jedem politifchen Ereigniffe unangenehm berührt, in ihren Ge- 
fchäften nur geftört, wenn der Feind ins Land einrüden follte, und felbft in diefem Falle ift 
bei dem gegenwärtigen Stande des Völferrechtd anzunehmen, daß diefer fie als Privateigen- 
thum betrachten und die fernere Betreibung ihrer Gefchäfte erlauben werde. Ihr Flüchten 
wird alfo unterbleiben und Handel und Wandel dadurch nicht unterbrochen werben. Won 
einem Eingreifen in den Privaterwerb farm hier am wenigften die Rede fein. Ein Haupt- 
vortheil folcher Banken ift die beffere Verwaltung und Leitung, welche fowol dadurd) erlangt 
wird, daß die Actionaire beffere Kenntniß der Perfonen befigen, aus welchen fie die Directoren 
zu wählen haben, als auch, daß diefe ihr Publicum, aus dem fie hervorgegangen find und 
mit dem fie in der engften Verbindung ftehen, auf das genauefte fennen, während dem Di« 
rectorium einer Staatd- oder Nationalbank blos die Geldmänner ihrer Stadt und bie bedeu- 
tendften in den Provinzen bekannt find. Bei diefen Banken wird alfo das oben aufgeftellte 
Erfoderniß eines Bevollmächtigten oder vollzichenden Directors vicl Leichter erlangt werden 
fönnen ale bei Staatsbanfen; es wird mit viel mehr Sach- und Perſonenkenntniß verfah- 
ren und dadurch auf eine Menge Gefchäfte eingegangen werden, welche wegen ber verglei- 
chungsweiſe zu großen Geringfügigkeit, wegen Unkenntniß der Verhältniffe und wegen ber 
Entfernung den Staats- und Nationalbankfen nicht angeboten werden fönnen und dürfen. 
Nur Heinere Anftalten vermögen wie auf den großen, fo auch auf den fleinen Verkehr wohl⸗ 
thätig einzumwirfen und dur Annahme von kleinern Depofiten an die Stelle der Sparkaffen zu 
treten, wenn das Erfparte dieſen zu beträchtlich wird. Um aber fo wirken zu können und doch 
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auch bie größte Sicherheit zu gewähren, müffen die Banken ein nicht ſchwaches und voll ein⸗ 
gezahltes Capital befigen, unter der Aufficht der Regierung und der Eontrofe eine? Aus- 
ſchuſſes ftehen, ihre Noten beim Vorzeigen fofort gegen Münze einföfen, zu diefem Behufe 
einen verhältnigmäßigen Kaffevorrath fortwährend befigen, nur möglichft ſchnell realifir- 
bare Gefchäfte betreiben und jährlich öffentliche Rechenſchaſt über ihre Verwaltung ablegen. 
Wird dies Alles befolgt, fo bedarf es weiter Feiner Unterpfänder und Vorfichtsmafregeln zu 
ihrer geößern Sicherheit. 
Privatbanken finden ſich nur in England vor, dürfen nicht mehr als ſechs Theil: 
nehmer haben, in London und 65 engl. Meilen im Umkreiſe der Stadt Feine Noten aus— 
geben, in allen übrigen Theilen des Landes jedoch nach Belieben. Mehre Privatbanken dır 
Provinz treffen aber auch mit der Bank von England das Übereinfommen, nur die Noten 
diefer auszugeben, wofür fie die von der Privatbank eingefendeten Wechfel zu einem billigern 
als dem beftehenden Zinsfuße discontiren muß. Die Privatbanfen bilden ihr dem Publicum 
ganz unbekanntes Capital aus dem eingefchoffenen Eapital des Unternehmers ober ber Theil- 
nehmer, aus den ihnen übergebenen Depofiten, aus den ausgegebenen Noten und endlich 
aus ihren gezogenen Wechfeln. Wer nicht Theilnehmer einer folchen Bank ift, übergibt in 
England vom erften Kaufmann bis herab zum gering befoldeten Beamten fein vorräthiges 
baares Geld, ſowie ed ihm eingeht, zur Privatbank feinem Banquier und erhäft dagegen 
unausgefüllte auf die Bank lautende Anweiſungen Che ds (f.d.) genannt. Fällt irgend eine 
Zahlung felbft von Handwerkerrechnungen vor, fo bezahlt Niemand in Geld oder Noten, 
fondern fegt die betreffende Summe in einen der erhaltenen Checks, unterfchreibt ihn und 
gleicht dadurch die Rechnung aus. Dem Empfänger deffelben fällt es aber keineswegs ein, 
damit fogleich zum Banquier zu gehen und den Check einzufaffiren, fondern er läßt ihn höch- 
ſtens vormerken, gibt ihn ebenfalls in Zahlung, und fo läuft ein folcher Check oft acht bis 
neun Monate, ehe er einkaffirt wird. Diefe verzögerte Einkaſſirung erlaubt der Privatbank 
duch, zinsbare Anlegung der ihr dadurch zur Verfügung gelaffenen Eumme einen Gewinn 
zu ziehen. Ein zweiter entfpringt ihr daraus, daf jeder Deponent über einen Theil der nie- 
dergelegten Summe nicht verfügt. In der Sprache der Iondoner Banquiers ift baher „eine 
gute Rechnung”, wo das Depofitum bedeutend, und „eine ſchlechte““, wo es gering ifi. Wer 
für die erftere forgt, erhält feine Wechſel bereitwillig discontirt, allein denen einer ſchlechten 
werden viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Die engl. Banquiers vergüten Feine Zinfen 
auf das ihnen anvertraute Capital, berechnen aber auch gar feine Provifion für die gemach— 
ten Gefchäfte, weil die Kundfchaft für ein beftändiges Guthaben forgen muß. Bon diefem 
behält die Privatbank nur ein Fünftel, höchſtens ein Viertel in Vorrath und legt den übri- 
gen Theil in Staatöpapieren an, oder discontirt Damit, oder ſchießt Geld auf Unterpfänder 
vor. Das Publicum hat bei diefem Verkehre aber den Vortheil, daß die niedergelegte 
Summe ihm nicht geftohlen werden kann, und es durch wenige Zeilen weitläufiger Auszah- 
lungen und Einfaffirungen und der Irrungen dabei überhoben wird. Wir fliegen hieran 
folgende gefhichtlich-ftatiftifche Skizze der Banken in und aufer Europa. 
Belgien. Es beftehen dafelbft drei Banken, die Brüffeler, die Belgifche und die 
Territorialbanf, welche ſammtlich ihren Sig in Brüffel Haben. Die beiden erftern discontiren, 
kihen auf Unterpfänder, nehmen Depofita an und geben Noten aus, jeboch nur auf 500 und 
1000 Francs lautend. Die legtere wendet ihre Thätigkeit mehr dem Grundbefige zu. Die 
erftere wurde 1821 nebft einer Zweigbant in Antwerpen gegründet und beforgt die Gefchäfte 
des Staats; die beiden andern wurden 1835 gegründet. Die Belgifche geriet 1838 in Ver- 
legenheiten, hat fich aber durch Fräftiges Einfchreiten der Regierung davon wieder erholt. 

. Dänemark. Die in Kopenhagen befindliche Zettelbant wurde 1736 auf Actien mit 
einem Fonds von 500000 The. däniſch Courant gegründet, um fich mit allen Gefhäften zu 
befaffen, die einer Bank aufgetragen werden können. Schon 1745 mußte fie ihre Baarzah- 
lungen einflellen und überſchwemmte feitbem Dänemark mit Papiergeld. Im I. 1773 
wurden alle Actionairs abgefunden und die Bank auf fönigliche Rechnung übernommen. Bei 
einem Capitale von 600000 Thlr. hatte fie für elf Mil. Ihle. Zettel ausgegeben, die bie 
auf 16 Mill. vermehrt wurden. Dem Übel abzuhelfen, folte die Bank keine Scheine mehr 
ausgeben und jährlich 750000 Thfr. einlöfen. Die neue dän.-norweg. Speciesbant mit einem 
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„ua Actionairen zufammengebrachten Eapitale von 2,400000 Thlr. war dazu beftinmit, uns 
abhängig von der Regierung zur Herftellung des Nationalcredits zu wirken; allein 1804 
verloren die neuen Bankzettel 25 und die alten 45 Procent, und 1813 bot man 1800 The. in 
Bankzettel für einen Thlr. in Münze. Im J. 1813 wurde eine neue königliche Bank errichtet, 
hauptfächlic zu dem Zwecke, das alte Papiergeld aus dem Verkehre zurüdzuzichen, und 
1818 in eine Nationalban? verwandelt, die auf eine erſte Priorität von 6 Procent alles 
Grundeigenthums in Dänemark und den Herzogthümern fundirt, fich bis auf die neuefte 
Zeit ihrem Zwecke entfprechend gezeigt hat. Ihre Actien, gegen 85000 zu 150 Zhlr., haben . 
1841 ihr Pari erreicht und ftanden zu Anfang des J. 1843 einige Procent darüber. Im 
J. 1840 erhielt fie die Erlaubnif, in Flensburg eine Zweigbant, die das Recht haben folle, 
als ein der Nationalbank untergeordnetes Bantinftitut diefelben Gefhäfte wie diefe zu be 
treiben und ein diefer Zweigbank untergeordnnetes Comptoir in Rendsburg zu errichten. Wie 
gegen obige Priorität von 6 Procent, fo haben die Stände der Herzogthümer auch gegen diefe 
din. Zweigbanken proteftirt; mit dem Gefuche, eine eigene Bank errichten zu dürfen. Die der 
Kanzlei aufgetragene Unterfuchung diefer Angelegenheit ift aber noch nicht beendigt. 
Deutfhland. In Deutfchland befinden ſich folgende fechs Banken: 1) Die Bair 
rifhe Hypotheken» und Wechfelbant, 1835 auf Actien zu 500 Fl. gegründet, hat ihren 
Sig in Münden und Zweigbanten in den vorzüglichften Städten des Landes. Ihr Zweck 
ift gerichtet auf Unterftügung des Landbaus durch Darlehen auf Hypothek und des Handels 
und der, Induftrie durch Disconto«, Leih-, Depofiten-, Giro, Lebensverfiherungs-, Leib⸗ 
renten · und andere ähnliche Gefchäfte und Annahme von Geldern zur VBerzinfung. Der 
Bankfonds beträgt gegenwärtig 10 Mill. Fl. Rheinifch, kann aber bis auf 20 Miu, erhöht 
werden. Drei Fünftel deffelben werden zu Anleihen auf Grund und Boden, zwei Fünf 
tel zu den übrigen Gefchäften verwendet. Die Bank gibt Noten, jebody nicht unter 10 Fl. 
aus, welche fie auf Verlangen fofort gegen Metallgeld einzulöfen hat. Wenigftens ein Vier- 
tel des Betrags der ausgegebenen Noten muß in Metallgeld, zu drei Viertel aber doppelt 
‚in Hypotheten ber Bank auf Grund und Boden vorhanden fein. Drei Viertel des für fauf- 
männifche Gefchäfte beftimmten Theils des Bankfonds dürfen nur in leicht realifirbare Ge⸗ 
genftände angelegt werben. Es darf nur auf erfte Hypotheken in Baiern und nur in runden 
Summen nit unter 500 Fl. Rheiniſch bis zur Hälfte des Werthes der Grundftüde ge- 
liehen werden, Die Rüdzahlung folder Schulden gefhieht durch jährliche Zahlung von ein 
Procent der urfprünglichen Schuld, wodurch fie in 43 Jahren getilgt wird. Die Aufficht 
führt ein königlicher Commiffar, und die Controle ein Ausſchuß. Während man in andern 
Lindern das Hypotheken· , Renten-, Lebensverficherungs- und Bankweſen ſcharf trennt und 
befondern Anftalten zumweift, hat man in Baiern dies Alles einer Anftalt allein übertragen. Ob 
dies gut fei oder nicht, beantwortet die Erfahrung, welche die Theilung der Arbeit empfiehlt, 
und eine Mafchine als defto beffer erfcheinen läßt, je einfacher fie ift. Eine Direction hat mit 
dem eigentlichen Bankwefen allein fchon fo viel zu thun und alle ihre Aufmerkſamkeit ihm 
zuzuwenden, daß nothwendigerweife entweder der eine Gefchäftsjmweig auf Koften der andern 
bevorzugt, oder bei gleicher Berüudfihtigung allen zufammen nicht die erfoderlihe Aufmert- 
ſamkeit und Tätigkeit zu Theil wird. Ungeachtet des kurzen Beftehens der Bank ift fie doc) 
fhon einmal in Verlegenheit gewefen, woraus fie fic) jedoch wieber geholfen hat, ſodaß ihre 
Actien gegenwärtig der Gunft des Publicums fich zu erfreuen haben. — 2) Die Berliner 
Bank. Sie ift eine Staatsbank, ward im 3. 1765 mit einem Fonds von 8 Mill. Thir. er- 
richtet und befaßt fich mit allen Gefchäften einer Bank, felbft denen des Giro-Verkehrs. Sie 
hat Zweigbanten in Breslau, Danzig, Köln, Magdeburg, Königsberg, Münfter und Stettin. 
Bei ihr müffen alle in gerichtlicher Verwahrung befindliche Gelder, Mündelgelder, Gelder der 
Kirchen und milden Stiftungen u. f. w. niedergelegt werden, wofür fie 2, 2'/ und 3 Procent 
Zinfen zahlt. Unter König Friedrich Wilhelm IL wurde dergefammte Bankfonds an die Regic- 
rung zurüdgezahlt und von da an das Geſchaäft nurmitdem bis dahin gemachten Gewinne be- 
trieben. Der Krieg von 1806 nöthigte die Bank, ihre Zahlungen einzuftellen, allein durch das 
-Lönigliche Edict aus Wien vom 3. Apr. 1815 wurbe der Bankverkehr wiederhergeftellt, Die 
Bank wird für Rechnung des Staats verwaltet, fteht unter keinem Minifterium, fondern hat 
einen eigenen Chef mit unbefchränkter Vollmacht, aber perfönlicher Verantwortlichkeit. Ihre 
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Noten laufen 8 baares Geld um, können zu jeder Zeit ohne allen Verluft realifirt werden, find 
jedoch von zu hohem Betrage (100 bis 1000 Thlr.), als daß fie für den niederen Verkehr paffen 
könnten. Die ganze Anftalt ift nur auf den höhern Geldverkehr von Einfluß und macht über 
ihre Gefchäfte gar nichts bekannt, daher man ſowol über den Betrag derfelben, welcher lange 
nicht die Höhe erreicht haben kann, deren die Anftalt fähig wäre, als aud) über den Stand 
der. legtern ganz im Dunkeln fi, befindet. — 3) Die Hamburger Bank wurde 1619 
geftiftet, hauptſächlich um eine unveränderlihe Währung zu erlangen. Sie ift eine reine 
Girobant, welche die dazu erfoderlichen Depofiten nicht in Münze, fondern in Barren, bie 
Mark fein zu 442 Schilling, annimmt und fie zu 444 Schilling wieder ausgibt, alfo für die 
Aufbewahrung beinahe ein halbes Procent fich bezahlen läßt. Sie leihet auch Geld auf 
Juwelen zu drei Viertel ihres Werthes. Die Stadt ift für alle bei der Bank niedergelegte 
Pfänder verantwortlich, welche verfteigert werden, wenn fie dafelbft ein Jahr und ſechs Wo- 
chen ohne Bezahlung der Zinferi verbleiben. Wird der Überfchuß der daraus gelöften Sum- 
men binnen drei Jahren nicht abgefodert, fo verfällt er den Armen. Diefe Anftalt gilt all- 
gemein für eine ber am beften verwalteten in und außer Europa. Im J. 1669 erlitt fie eine 
nur vorübergehende Störung und 1813—14 infofern eine zweite, ald Marfhall Davouft 
ſich des noch in der Bank liegenden Privateigenthums an 7"; Mil. Mark Banco (14 Mill. 
France) bemädhtigte. Die franz. Regierung erftattete gemäß dem Vertrage vom 27. Oct. 
1816 dafür nur LO Mil. France in einer jährlichen Rente von’; Mill. France auf das große 
Buch. — 4) Die Leipziger Banf wurde im J. 1838 genau nach dem fchottifchen Syſteme 
gegründet mit einem Gapitale von 1,500000 Thlr., welches nad) Belieben vergrößert werben 
kann. Ihr Geſchaͤftskreis befteht in Annahme fremder Gelder fowol zur Aufbewahrung als 
zur Verzinfung, im Discontiren guter Wechfel und Anweifungen, im Anfauf folider auf 
auswärtige Pläge gezogener Wechfel, in Vorfchüffen gegen fihere Bürgfhaft, im Ankauf 
von Staatspapieren und Pfandbriefen, jedoch höchftens nur zum Betrage von einem Fünftel 
des Actiencapitals, in Vorfchüffen gegen Verpfändung von Staatspapieren, Actien, auf die 
Bank girirten Wechfeln oder andern werthvollen, dem Verderben nicht ausgefegten Gegen» 
ftänden und Urftoffen, in Borfchüffen auf laufende Rechnung gegen unterpfändliche Einfegung 
von Grundftüden bis zur Höhe des zugefagten Erebits und in Aufbewahrung werthvoller 
Gegenftände. Streitigkeiten werden nur dur Schiedsrichter entjchieden. Die Bank hat 
das Recht, Banknoten, jedoch nicht unter dem Betrage von 20 Thlr. und an den Vorzeiger 
zahlbar, auszugeben, welche gegen dem in Metallgeld oder in Gold» oder Silberbarren vor- 
handenen Fonds das Verhältnif von drei zu zwei nicht überfchreiten dürfen. Ein königlicher 
Commiſſar ift dafür verantwortlich, daß diefes Verhältnif nie vermindert werde, und übt für 
die Staatsregierung das Recht der Beauffichtigung über die Bank aus, jedoch ohne alle Ein- 
mifchung in den Gefchäftsbetrieb. Die Actionaire werden durch einen Ausfhuß von 20 
Mitgliedern der Verwaltung gegenüber vertreten, der diefe in ihrer Gefchäftsführung zu con- 
teofiren hat. Generalverfammlungen werden vom Directorium veranftaltet, alljährlich ift 
wenigftend eine nad) Ablauf des Rechnungsjahres zu halten. Das Directorium befteht aus 
ſechs verwaltenden und einem vollziehenden Director. Die Bank gewann vom Anfang an 
die Neigung und das Zutrauen des Publicums, ſodaß bei einer fofortigen baaren Einzahlung 
von 25 Procent des Capitals oder 62", Thlr. für die Actie dennoch 55000 Actien binnen 
Wenig Tagen unterfchrieben wurden, obfchon dem Publicum nur 4500 Actien offen gelaffen 
waren. Die Gefchäfte der Bank nehmen fortwährend zu, und der Eurs ihrer Actien, wel» 
cher {hin während der Subfeription auf 108 ftand, ift in unausgefegtem Steigen begriffen. 
— Die Ritterfhaftlihe Privarbanfin Stettin wurde 1824 von einem Ver« 
eine Pommerfcher Gutsbefiger in Stettin auf Actien errichtet. Nur Befiger folher Ritter- 
güter, welche ein Folium in den Hypothetenbüchern der Oberlandesgerichte Pommerns hatten, 
konnten Actionaire der Bank werden. Ein Gefammtbetrag von einer Million Thaler follte 
durch 250 baar einzuzahlende Actien zu 4000 Thlr. zufammengebracht werben, dagegen 
die Bank eine Milfion Thaler in Bankfcheinen ausgeben, der Werth aber der ausgegebenen 
Bankſcheine ſtets zum Einlöfen vorhanden’ fein. Außerdem wurde durdy Einzahlung von 
100 The. für jede Actie ein Betriebsfonds gebildet, auch leiftete die Staatsregierung einen 
zinsfreien Vorſchuß von 200000 Thlr. in Staatsfhuldfcheinen. Die Gefchäfte der Bank 
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nahmen bald bedeutend zu, und das Publicum vertraute ihr feine überflüffigen Gelder an. 
Allein feit 1830 begann diefes Vertrauen zu wanken; man fehrieb Diefe veränderte Stimmung 
der öffentlichen Meinung der Julirevolution zu, aber aus mehren Umftänden ift zu fchließen, 
daß nicht Alles in Richtigkeit war. Es fand daher 1333 eine Umgeftaltung und beifere Fun- 
dirung der Anftalt ftatt, wonach fie durch 2000 Actien zu 500 Thir. einen Fonds von einer 
Million erhielt, der durch fernere Ausgabe von 2000 Actien verdoppelt werden konnte. Die 
umlaufenden 500000 Thlr. wurden von Staate zur Realifirung bei den königlichen Kaffen 
geftempelt, wogegen die Bank 500000 The. in Staatsfhuldfcheinen als Unterpfand depo- 
nirte, wovon fie den Zinfengenuf hat. Die Gefchäfte der Bank beftchen nach ihrer Reorgani- 
fation im Discontiren, in Darlehen auf Unterpfand oder auf perfönlichen Eredit mehrer folida- 
riſch verpflichteter Schuldner, in Eröffnung laufender Contos gegen Sicherheit, in Annahıne 
hypothefarifcher Schuldverfchreibungen als Fauftpfand und zur Verftärkung perfönlicher 
Sicherheit von Wechfel« und andern Debitoren, wenn die Activa auf ländlichen Grundftüden 
innerhalb zwei Drittel, auf ftädtifchen innerhalb der Hälfte des nachgewiefenen Grundwerths 
eingetragen find. Die Bank genieft in ihrer neuen Geftaltung das unbedingte Zutrauen des 
Publicums. Aus den jährlich erfcheinenden Rechenſchaftsberichten läßt fich ſchließen, daß 
Ende des J. 1841 3069 Actien ausgegeben waren, und das Actiencapitäl 1,534500 Thlr. 
betragenhabe. — 6) Dieöftreihifhe Nationalbankzu Wien. Schon 1703 wurde 
in Wien eing Girobank und 1714 eine erweiterte Stadtbanf errichtet, welche Iegtere für 
Rechnung der Regierung verwaltet wurde und bis 1784 für 32 Mill. FI. Noten ausge- 
geben hatte. In den Kriegen von 1792 —1S11 wurde die Maffe der Bankzettel auf mehr 
als 1000 Mill. fogenannter wiener Währung vermehrt, daher fie dergeftalt ſanken, daß 
in dem legtgenannten Jahre Finanzoperationen ſich nöthig machten, in deren Folge fie au 
einem Fünftel des Nominalwerths gegen neues Papiergeld, Einlöfungsfcheine genannt, ° 
umgetaufcht wurden, zu welchen ſich fpäter noch) die Anticipationsfcheine gefellten. Nach dem 
— von 1815 war die öſtr. Regierung in ihren Finanzen fo erfchöpft, daß ihr alle beim 

ergange von einem folden Kriegs- zum Friedenszuftande erfoderlihen Mittel zur Her- 
ftellung ihres Geldumlaufs gänzlich fehlten. Der Weg der frühern wiener Stadtbant 
durfte nicht wieder betreten werben; man mußte fi) dem Publicum in die Arme werfen, 
ihm die Leitung der Bank überlaffen und das Ausland um jeden Preis an fich ziehen. 
Es wurde daher 1816 die jegt beftehende öftr. Nationalbank errichtet, die ausgedehnteften 
Privilegia ihr ertheilt und für eingezahlte 100 FL. Eonventionsgeld und 1000 FI. wiener 
Währung eine auf 1000 Fl. Konventionsgeld Tautende Actie ertheilt. Ungeachtet diefer 
außerordentlihen Begünftigung wurden ftatt der beabfichtigten 100000 Actien doch 
nur 50621 fubferibirt. Die Beftimmung diefer neuen Bank war, die mehr ald 600 Mill. 
FI. betragenden Einlöfungs- und Anticipationsfcheine nach und nach einzulöfen und da- 
duch den Umlauf auf den Conventiond -Münzfuf. zurüdzubringen, in Wien .zahlbare 
MWechfel zu discontiren, auf Gold, Silber und öftr. Staatöpapiere Vorſchüſſe zu machen, 
Depofiten anzunehmen und Banknoten auszugeben, wozu noch feit 1841 das Girogeſchäft 
getommen ift. Sie hat Zweigbanten in Brünn, Prag, Lemberg, Gräg, Trieft, Linz, Inns- 
brud, Ofen, Hermannftadt und Temeswar, welche Anweifungen auf die Hauptbanf aus» 
ftellen. Die ausgedehnten Gefchäfte derfelben und die bedeutende Dividende, welche fie jedes 
Jahr feit ihrer Errichtung gewähren konnte, zogen ihr die Gunft des In- und Auslandes der- 
maßen zu, daß ihre Actien gegenwärtig den Preis von 1600 FI. Eonventiondgeld überftiegen 
haben. Die Einlöfung des frühern Papiergeldes ift fo weit fortgefchritten, daß am Ende 
des 3. 1842 nur noch 9,932713 Fl. wiener Währung in Umlauf waren. Die Disconto- » 
gefchäfte wurden bis zum J. 1841 mit zu vieler Leichtigkeit betrieben, daher die traurigen 
Ereigniffe, welche fi im Sommer des genannten Jahres an der wiener Börfe zutrugen, faft 
nur ihr auzufchreiben find. Die Staatsregierung fand ſich dadurch veranlaft, andere Beamte 
an die Spige ber Banf zu ftellen, welche fo vorfichtig zu Werke gehen, daß ftatt der im J. 
1840 discontirten 305,518653 Fl., im 3. 1842 nur 222,050068 Fl. discontirt wur» 
ben. Der Refervefonds belief fi am 1. Jan. 1843 nach bem beftehenden Curswerth auf 
6,717401 Fl. Eonventionsgeld. Am Schluffe eines jeden Jahres wird ein fehr ausführ- 
licher Rechenfchaftsbericht dem Bankausſchuffe vorgelegt und öffentlich befannt gemacht, 
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jedoch darin der Betrag ber umlaufenden Banknoten nicht angegeben. Wie bebeutend aber 
derfelbe fein müffe, geht daraus hervor, daf fie das faft alleinige Umlaufsmittel in einem fo 
großen Staate bilden, und daß man eine fo anfehnliche auf das eingezahlte Kapital 14—15 
Procent berragende Dividende auszahlen kann, welche durch bloßes Discontiren bei einer 
angemeffenen Notenausgabe, worunter höchftens das Verhältniß von I zu 2 zu verftchen 
ift, durchaus nicht erlangt werden kann. In fimmtlichen Kaffen war am 31. Dec. 1842 
ein Beftand von 99,707710 Fl. verblichen. 
Sranfreih. Die erfte franz. Bank wurde 1716 errichtet und war eigentlich nur 
eine conceffionirte Unternehmung des Schottländers Kam, des Generalcontroleurs der fünig- 
lichen Finanzen. Nach furzer Dauer fiellte fie 1721 in Folge der verwideltften auf feiner 
foliden Bafis ruhenden Finanz-Unternehmungen deffelben mit einer Papiermaffe von 2'% 
Milliarden Livres tournois ihre Zahlungen ein. Erft 1776 ward wieder ein Bantinftitut 
unter dem Namen Parifer Disconto-Kaffe mit einem Fonds von 12 Mill. Livres gegründet. 
Diefelbe fam mehre Male in Unordnung und endlich in die Hände der Regierung, welche 
während der Revolution die Schulden derfelben mit Afjignaten bezahlte und fie auflöfte. Im 
3.1803 wurde die Bank von Frankreich auf 45000 Xctien, jede zu 1000 Franc, gegründet 
und ihr auf 15 Jahre das ausfchliefende Privilegium ertheilt, Noten, auf Verlangen in 
Metallgeld zahlbar, auszugeben. Sie macht der Regierung fowol als Privaten VBorfhüffe 
auf hinlängliche Sicherheit, Teiht auf Pfänder von Gold und Silber, übernimmt die Ein- 
nahme von öffentlichen und Privatgefällen und läßt auf den Betrag der Einnahme Anwei- 
fungen auf fi) ausftellen, fie verwahrt Depofita und nimmt die Baarfchaften öffentlicher 
Kaffen, Anftalten und von Privatperfonen in Verzinſung, discontirt Wechfel und alle Papiere, 
worauf drei als folid befannte Unterfchriften fich befinden. Zu Ende des J. 1805 gerieth die 
Bank plöglicd, in fo große Verlegenheit wegen Mangel an Metallmünze, daß fie 1806 ge- 
nöthigt war, die Einlöfung ihrer Noten einzuftellen. Die bedeutenden Vorſchüſſe, welche die 
Bank der Regierung fortwährend leiften mußte, veranlaßten erftere, eine unverhältnif- 
mäßige Sunme von Noten auszugeben, wodurd) die Beforgniffe des Publicums erregt wur- 
den. Die Noten fielen im Curs und fonnten nür gegen Verluft in Metallgeld umgefegt 
werden; bedeutende Bankerotte brachen aus und vermehrten die allgemeine Unruhe. Die 
Pegierung konnte indeffen im J. 1807 die ihr geleifteten Vorſchüſſe zurüdzahlen und die 
Baarzahlung der Bank nahm wieder ihren Anfang. Zugleich ward das Capital ber Bank 
auf 90000 Xctien, folglich auf 90 Mill. Francs erhöht, und das Privilegium derfelben auf 
40 Fahre verlängert. Auch war fie 1808 ermächtigt, in mehren der bedeutendften Städte 
des Reichs Comptoire anzulegen, was in Lyon, Rouen und Lille gefhah. Zu Anfange des 
3. 1814 gerierh fie in neue Verlegenheit; doch hatte fie [hen im Febr. folche Einrichtungen 
getroffen, daß fie wieder alle Zahlungen ohne Einſchränkung zu leiften vermochte, und es ift 
feitdem feine Störung wieder bei ihr eingetreten. Won den 90000 Actien befigt die Bank 
felbft 22100, welche einen Theil ihres Capitals bilden. Die von ihr ausgegebenen Noten 
lauten auf 500 und 1000 Francs. Vom Refervefonds wurden 1820 jeder Actie 200 
Francs ausgezahlt. Der König ernennt den Gouverneur und den Vicegouverneur; die 
200 Xctionaire, welche die meiften Actien befigen, wählen den aus 17 Negenten und drei 
Genforen beftcehenden Verwaltungsrath. Am Schluffe des I. 1842 hatte die Bank Comp- 
toire in Montpellier, Saint-Etienne, Saint-Quentin, Rheims, Befangen, Angouleme, Gre⸗ 
noble, Elermont-Ferrand, Chatenurour und Caen, deren Geſchäfte 229,993000 France 
betrugen, während fie gegen fünf Mill. in Umlauf hatte. Die Bank felbft fegte im genannten 
Jahre 986,084289 France um. Der Umlauf ihrer Noten bewegt fich gewöhnlich zwifchen 
210 — 240 Mil. France, und ihre Metallvorräthe zwiſchen 170— 240 Mill., woraus ſich 
ein zu großer Vorrath edler Metalle ergibt. Nächft ihr beftchen noc) neun Departemental« 
Actien-Banken in Bordeaur, Lyon, Nantes, Nouen, Darfeille, Havre, Lille, Zouloufe und 
Drleang, die einen Notenumlauf von 50— 60 Mill. und ein Actiencapital von nur 21,350000 
Francs haben. Unter ihnen ift die von Bordeaux die bedeutendfte und die von Zouloufe in 
jeder Hinficht die ſchwaͤchſte, Iegtere hat einen Notenumlauf von 18—20-Mill, und einen 
Metallvorrath zwifchen acht bis zehn Mill. Francs. Ihr Discontogefchäft beträgt jährlich 
120 — 130 Mil. Frances. Die Bank von Lyon mit einem Notenumlauf von 12 — 16 
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Mill. und einem jährlichen Disconto von 70 —80 Mill. ift die einzige, welche auch Noten von 
250 France ausgibt, während die Noten der andern nur auf 500 und 1000 France lauten. 
Die Allgemeine Kaffe des Handels und der Induftrie in Paris, gewöhnlich 
Caisse Laffitte genannt, überfchreitet die Grenze einer Bank infofern, daß fie ſich etwas 
den Gefchäften der Banquiers nähert. Sie ward von Laffitte nad) der Julirevolution gegrün- 
det und hat zum Zweck, dem kleinern Verkehr zu Hülfe zu kommen, welcher von der Bank 
von Frankreich zurũckgeroieſen wird. Sie discontirt jährlich zwiſchen 320— 330 Mill. Francs 
und hat 12— 15 Mill. Francs Noten im Umlauf. 

Griehenland. Bereits am 11. Apr. 1841 erließ die griech. Negierung ein Banf- 
gejeg, welches beftimmte, daß die zu errichtende Bank für beſtehend gelten follte, wenn 2600 
Actien, jede zu 1000 Drachmen, gezeichnet wären. Da ſich aber die erfoderlichen Theil 
nehmer nicht fanden, fo wurde am 31. Aug. 1841 daffelbe dahin abgeändert, daf die Bank 
für beftehend zu erachten fei, fobald 1500 Actien gezeichnet fein würden. Auch ward ferner 
feftgefegt, daß zwei Drittel des Capitals zu Darlehen auf Grundftüde, der Neft zu Dar- 
lehen auf Geld- und Silberpfänder, ſowie zum Discontiren verwendet werden follten, wozu 
auch die nicht für Grundftüde in Anforuch genommenen Summen einftweilen benugt werden 
dürften. Jede Anleihe auf Grundftüde muß auf Tilgung eingerichtet werden, doch kann 
der Schuldner auch früher bezahlen. Die von der Bank ausgegebenen Noten werden in allen 
Staatsfaffen angenommen, und es darf während der 25 Jahre des Bankprivilegiums 
Niemand zur Ausgabe von Noten ermächtigt werden. Halbjährlih muß die Bank einen 
Status bekannt machen. Werden mehr als 7 Procent Dividende erlangt, fo follen vom 
Mehrgemwinne drei Viertel, nach Abzug der von der Generalverfammlung etwa zu bewilli» 
genden Gratificationen, ebenfalls unter die Actionaire verteilt, ein Viertel aber ald Reſerve— 
fonds angelegt werden. Zu Anfang des 3. 1842 begannen die Gefchäfte der Bank mit einem 
Capital von 3,472000 Drachmen in 3472 Actien, worauf im Apr. in Sira eine Disconto- 
kaſſe errichtet wurde. Am Schluffe des I. 1842 betrug das Capital 3,949000 Drachmen 
in 3949 Actien; die Bank hatte im Laufe beffelben 1,339319 Drachmen Wedhfel discon- 
tirt, ihre Hypothefar-Obligationen betrugen 4,964843 Drachmen und ihr Notenumlauf 
307950 Drachmen, in Noten zu 500, 100 und 25. Drachmen. 

Großbritannien und Irland. Die ältefte der beit. Banken und gegenwär- 
tig die mächtigfte in der Welt ift die Bank von England, die im. 1694 gegründet 
wurde. Ein fehr einfichtsvoller Kaufmann, William Paterfon, entwarf für die engl. Ne- 
gierung, die ſich zu jener Zeit namentlich durch den Krieg gegen Frankreich, noch mehr aber ' 
durch das Syſtem der willfürlichen Abfchägung der Steuerpflichtigen, welches in den Staats- 
einnahmen große Ausfälle hervorbrachte, in den drüdendften Geldverlegenheiten befand, den 
Plan zu einer Anleihe, welche die erfte Grundlage der gegenwärtigen Bank von England 
bildete. Diefe Anleihe von 1,200000 Pf. St. wurde von einer Gefellfchaft Kaufleute 
und Capitaliften der Hauptftadt gegen gewiffe Vortheile und Privilegien aufgebradht. Den 
Darleihern gewaͤhrte die Regierung außer 8 Procent jährlicher Zinfen noch 4000 Pf. St. 
für jährliche Verwaltungstoften, alfo überhaupt für jedes Jahr 100000 Pf. St. Die 
Gefellfchaft erhielt das Recht, fich völlig unabhängig zu conftituiren ; fie ernannte einen 
Gouverneur, Vicegouverneur und 24 Directoren, und Jeder, welcher wenigſtens ſechs Wochen 
vor der Wahl Inhaber von 500 Pf. St. Bankſtocks gewefen, follte eine Wahlftinnme 
haben. Die Bank durfte ſich auf feine Waarenumternehmungen, fondern allein auf den 
Handel mit Wechfeln, mit Gold und Silber und auf Discontogefchäfte einlaffen. Schon 
1696 während der allgemeinen Umprägung des englifchen Geldes gerieth die Bank in Ber 
fegenheit, doch ging unter dem Beiſtande der Regierung diefe Kriſis glücklich vorüber. Um 
einem ſolchen Falle nicht wiederholt ausgefegt zu fein, wurde der Bonds durch Nachſchuß der 
Aetionaire auf 2,201171 Pf. St. und durch abermaliges Nachſchießen auf das Doppelte 
erhöht. Im folgenden Jahre ward die Bank und ihr Vermögen für immer von allen Ab- 
gaben, Zaren, Schägungen und Koften, mit Ausnahme der Stempelgebühren, befreit. Im 
J. 1708 beſchloß diefelbe, 1. Mill. von der Regierung ausgegebene Schagfammerfcheine 
einzufaufen, wodurd; ihre Koderung an den Staat Bis zur Summe von 3,375025 Pf 
St. flieg, woflr ihr, bis auf die unverzinslichen Darlehen, 6 Procent Zinfen beroilligt 
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wurden. Zu gleicher Zeit erlangte fie das Vorrecht, daß weder in England noch in Wales 
eine-Bankgefellfhaft aus mehr als ſechs Theilnehmern zufammengefegt fein dürfe. Die 
geoßen Vorfchüffe, welche fie fo bald nach ihrer Errichtung der Regierung dadurch zu leiften 
vermochte, daß fie in Ereirung ihrer Banknoten nicht beſchränkt war, bildeten den hauptſäch- 
lichften Grund ihres fteigenden Reichthums, der fie in den Stand fegte, ben Theilnehmern fo 
beträchtliche Dividenden auszuzahlen. Die erfte bedeutende Verlängerung des Banfprivile- 
giums erfolgte 1708 auf 25 Jahre in Folge eines unverzinslichen Vorfchuffes von 400000 Pf. 
St. Bon da an bis 1729 ſchwankte die jährliche Dividendegwifchen 5 und 9 Procent. Im}. 
1709 erhöhte fie ihr Capital bis auf 5,058547 Pf. St. und 1710 auf 5,559995 Pf. 
St. Das Bankprivilegium wurde 1713 bis zum I. 1742 verlängert, ald die Bank es 
übernahm, 1,200000 Pf. St. Schagfcheine in Umlauf zu bringen. Won 1718 an fand, 
die Regierung es für zweckmaͤßig, bei allen ihren Geldgefchäften ſich der Bank zu bedienen, 
wogegen · dieſe ihr Vorfchüffe auf die Land und Malzabgaben, auf Schagfammerfcheine und 
andere Unterpfänder machte, und 1722 wurde das Bankcapital bis auf 8,959995 Pf. St. 
vermehrt. Won 1732 an, wo der Grundftein ihres gegenwärtigen Gebäudes gelegt wurde, 
bis 1747 betrug die Dividende jährlich 5',, Procent. Um das 1742 ablaufende Privilegium _ 
bis 1764 erneuert zu erhalten, borgte die Bank der Regierung 1,600000 Pf. St. ohne 
Zinfen, und um biefe Summe zu erlangen, ward nun das Banfcapital bis auf 9,500000 
Pf. St. vermehrt. Den erften bedeutenden Anlauf auf die Bank veranlafte 1745 der 
Aufftand in Schottland. ALS jedoch in einer öffentlichen VBerfammlung 1140 Kaufleuteihre 
Bereitwilligkeit erklärten, die Noten der Bank anzunehmen, legte ſich die Aufregung. 
Hierauf wurde 1746 das Bankcapital bis auf 10,780000 Pf. St. gebracht. Die blei- 
bende unverzinsliche Schuld der Regierung an die Bank betrug 11,686800 Pf. St., auf 
welcher Höhe fie fi bis 1816 erhielt. Bis 1759 hatte die Bank nur Noten nicht unter 
20 Pf. St. ausgegeben; von da an aber brachte fie deren von 15 und 10 Pf. in Umlauf, 
ſowie auch die erften Poftbills, d. h. in 21 Tagen zahlbare Anweifungen für bei ihr einkaſſirte 
Zinſen der Staatsfhuld. Im 3.1764 erhielt die Bank ihr Privilegium bis 1786 erneuert, 
wofür fie eine Mill. Pf. St. auf Schagfammerfcheine bis 1766 vorſchoß. Won da bis 1781 be» 
trug die jährliche Dividende 5, Procent. Als 1781 ihr Privilegium bis 1812 erneuert wurde, 
mußte fie abermals zwei Mill. Pf. St. auf drei Jahre zu 3 Procent jährlich der Regierung vor- 
ſchießen. Die Dividende betrug nun bis 1788 jährlich 6 Procent ; auch wurde in biefer Zeit 
gefeglich entfchieden, daß die Bank nicht verbunden fei, nachgemachte Noten zu bezahlen. Im 
3. 1782 brachte man das Bankcapital auf 11,642400 Pf. St., auf welcher Höhe es bis 
1816 blieb. Die Vergütung von 562 Pf. 10 Sch. St. für die Million, welche die Bank 
von der Regierung für die Verwaltung der Staatsfchuld bisher erhalten hatte, wurde 1786 
auf 450 Pf. St. herabgefegt. Won 1788 — 1807 betrug die jährliche Dividende 7 Pro» 
cent. Im I. 1794 begann die Bank Noten zu 5 Pf. auszugeben; die politifchen Ver- 
hältniffe veranlaßten 1797 einen Anlauf, fodaß der Vorrath edler Metalle in der Bank 
bis auf 1,086170 Pf. St. fich minderte. Das Parlament befchloß die Einftellung der 
Einlöfung der Noten der Banf bis ſechs Monate nach Beendigung des Kriegs, und die 
Bank gab nun Noten zu 1 und 2 Pf. St. aus. Um die Erneuerung des Privilegiums bis 
1833 zu erhalten, mußte die Bank im J 1800 der Regierung 3 Mill. auf fechs Jahre _ 

ohne Zinfen leihen. Im 3.1807 ward die Dividendeauf 10 Procent feftgefegt, und in diefer 
Weiſe bis 1823 gezahlt. Nach dem Frieden von 1815, wo die Nichteinlöfung, gewöhn⸗ 
lich die Bankreftriction genannt, hätte aufhören follen, wurde befchloffen, diefelbe bis 
1818 fortdauern zu laffen und im J. 1816 das Capital der Bank auf 14,553000 Pf. 
St. gebracht. Für die Erlaubniß dazu mußte die Bank der Regierung drei Mill. borgen, 
ſodaß das umverzinsliche Darlehen nun 14,686800 Pf. St. betrug. Im 3. 1818 wurde 
die Bankreftriction noch um ein Jahr verlängert und 1819 feftgefegt, daß von da an die 
Baarzahlungen in Goldbarren nach fiufenweis fintenden Preifen, von 1823 aber in Gold» 
münzen des Königreichs und daf die Einlöfung der Beinen Noten bis 1825 ftattfinden folle 
Im Dec. diefes Jahres hatte die Bank in Folge einer großen Handelkrifis einen Anlauf wie 
noch nie zu beſtehen, fodaß fie genöthigt war, die noch vorhandenen der eingezogenen Ein- 
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Pfund · Noten wieder auszugeben, und am 31. Dec. nur noch 1,260890 Pf. St. an Gold» 
münzen und Barren befaß. Durch Parlamentsbefchluß wurde im 3. 1826 beftimmt, daß 
die Bank Zweigbanten im Lande errichten, ihr ausfchließliches Privilegium in Hinficht der 
Anzahl der Theilnehmer an andere 65 engl. Meilen von London entfernte Banken auf- 
geben und aud) auf Waaren Vorfchüffe Leiften fole. Im 3. 19333 beſchloß das Parlament, 
daf das Bankprivilegium auf 21 Jahre erneuert werden, jedoch der Regierung vorbehalten 
bleiben folle, daffelbe nad) Ablauf von zehn Jahren zu fündigen, in welchem Falle es dann 
nur noch ein Jahr gelte; daß keine aus mehr als ſechs Theilnehmern beftehende Bank in London 
oder innerhalb 65 Meilen davon Noten ausgeben dürfe; daß aber folches den Banken mit 
beliebiger Anzahl von Theilnehmern außerhalb diefes Kreifes zu geftatten fei; daß die Noten 
der Bank von England allgemeines gefegliches Zahlmittel würden; daß über den Zuftand 
der Bank jedes Vierteljahr eine Bekanntmachung erfolgen; daß von der Schuld des Staats 
an die Bank ein Viertel zurückgezahlt und endlich das Actiencapital um 25 Procent ver- 
ringert werde, folglid in Zukunft nur 10,914750 Pf. St. betragen folle. Auch follten 
von der Provifion, welche fie für die Verwaltung ber Staatsfchuld erhalte, jährlich 120000 
Pf. St. abgezogen werden. Regelmäßig zahlte die Bank feitdem 7 Procent Dividende. 
Im J. 1838 gerieth fie abermals in ſolche Berlegenheit, daß fie genöthigt war, bei der Bank 
von Frankreich 1 Mill. Pf. St. zu borgen. Ungeachtet diefer unerhörten Demüthigung ift 
indeffen nichts gefchehen, was eine folche für die Zukunft unmöglich mache. Die Bank von 
England hat über den Umlauf und die Handelsverhältniffe Englands den unbegrenzten Ein- 
flug, und die Regierung vernimmt ſich mit ihr über jede neue Finanzoperation, was bie Bank 
aber auch bei ben wichtigen Maßregeln ihrerfeitd nicht unterläßt. Außer der gewöhnlichen 
jährlichen Dividende von 7 Procent auf das ctiencapital von 1790 — 1830 fanden 
noch folgende außerordentliche Vertheilungen ftatt: Im I. 1799: 5 Procent auf das da- 
malige Capital von 11,642400 Pf. St. — 1,164240 Pf. St.; 1801: 592120 Pf. St. ; 
1802: 291060 Pf. St.; 1804: 582120 Pf. St.; 1805: 582120 Pf. St.; 1806: 
582120 Pf. St.; 1807— 22: 5,588352 Pf. St.; 1823—29: 814968 Pf. St; im 
Juni 1816 Vermehrung bes Kapitals um 25 Procent, welche die Befiger ber Actien nicht zu 
bezahlen hatten, 2,910600 Pf. St.; vom Det. 1816 — Det. 1822: 10 Procent jährliche 
Dividende auf diefes vermehrte Capital, 1,891890 Pf.St.; vom Apr. 1323 — Oct. 1829 
desgleichen zu 8 Procent, 1,619526 Pf. St., zufammen 16,619526 Pf. St. Die Befiger 
eines Capitals von 11,642400 Pf. St. erhielten daher während 30 Jahre nicht allein eine 
Dividende von jährlich 7 Procent, fondern auch noch 143 Procent des Capitals. DiefesRe- 
fultat konnte nur durch eine ungeheure Ausgabe von Noten erlangt werben, welche daher 
auch von 1800— 20 fortwährend felbft bis zu 25", Procent verloren, welchen Verluſt das 
Yublicum zum Vortheil weniger Actionaire zu tragen hatte. Die Bank hat gegen 940 Per» 
fonen mit einem jährlichen Gefammtgehalte von 212000 Pf. St. in ihren Dienften und 
gegen 200 Penfionaire mit einem jährlichen Gefanmt-Ruhegehalte von 31200 Pf. St. 
“ Die traurigen Ereigniffe zu Ende des 3. 1825 veranlaften die engl. Regierung, eine 
Commiffion zur Unterfuchung und Abhülfe der Mängel des engl. Bankweſens niederzufegen 
und ihr zugleich aufzutragen, ihre Arbeit auch auf die fchott. Banken auszudehnen, auf welche 
die Vorrechte der Bank von England fich nicht erftredten, und um welche man fich aus einer 
Art pon Geringfhägung nie befümmert hatte, obgleich fie von allen den Stürmen, welche 
die engl. Banken hatten ausftehen müffen, nicht heimgefucht worden waren. Die Commif- 
fion fand ein fo ausgebildetes und ficherftellendes Syftember Yctienbanken (joint-stock- 
banks) dafelbft, daß fie nicht umhin konnte, deffen Einführung in England anzuempfehlen, 
was denn auch 1826 gefhah. Diefe Mafregel Hat fich feitdem fehr bewährt und viel Unglück 
verhütet, denn während der Krifis im J. 1837 hielten fich alle engl. Actienbanken vollfommen 
aufrecht. Bis zum J. 1838 beftanden ſchon gegen 100 derfelben in allen nur einigermaßen be- 
deutenden Städten Englands, welche fich in Hinficht ihrer Statuten größtentheils nah denen 
der fchott. Banken gerichtet und auch die folidarifche Verbindlichkeit der Actionaire eingeführt 
haben. Sie dürfen, wie jede engl. und irifche Bank, feine Noten unter 5 Pf. St. ausgeben, 
halten wol Generalverfammlungen, denen von der Gefchäftsführung aber nichts mitgetheilt 
wird, als daß die Lage der Bank erlaube, die von den Directoren beftimmte Dividende aus -· 
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zutheilen. Auch Ausfhüffe und ihre Controle und die Aufficht der Negierung fehlen ihnen, 
daher für die Sicherheit des Publicums nur ducch die folidarifche, Verbindlichkeit der Actio- 
naire geforgt ift, weil man das ſchott. Syftem nichtin feiner ganzen Ausdehnung angenomnten 
bat. Sie geben indeffen dem engl. Bankweſen viel mehr Solidität als die Privatbanten 
früher allen; welche legtere durch diefe neuen Nebenbuhler angefeuert werben, ſich einer 
beſſern Beihäftsführung als früher zu befleifigen. Ihre gegenwärtige Anzahl und ihr Ca- 
pital find unbekannt. — An Privatbanken zählt man gegen 700 über ganz England 
verbreitet. Ihre Gefhäftsführung ift bereits gefchildert worden. Mehre Hundert derfelben 
fielen in Folge der Krifis von 1825. Während zu Anfang des 3. 1843 im Durchfchnitt von 
vier Wochen ber Notenumlauf der Bank von England 20,104000 Pf. St. betrug, wurden 
von den Privatbanken 5,434822 und von den Actienbanten 3,196964 Pf. St. Noten in 


Umlauf u 
Die Grundfäge der Banken in Schottland find denen ber frühern engl., irifchen 
und norbamerif. ganz entgegenfegt. Die ſchott. Banken find auf Actien gegründet, und es 
if die Zahl ihrer Theilnehmer unbefchränft, während die englifchen nicht mehr als ſechs haben 
durften, von deren eingefchoffenem Gapitale das Publicum nie die Höhe erfuhr, wogegen bie 
ſhottiſchen große, wirklich eingezahlte Fonds befigen. Sie legen ferner jährlich die genauefte 
Rechnung ab. Somie in ihren Grundfägen zeichnen fie ſich auch in ihren Gefcäften fehr 
dertheilhaft aus, indem fie fich nicht blos dem Großhandel, fondern auch dem Kleinhandel 
und allen übrigen Gewerben widmen. Als Depofitenbanften nehmen fie nicht blos große 
Summen an, fondern felbft bis zu 10 Pf. St. und vergüten Zinfen. Das Depofitengefchäft 
der ſchott. Banken ift alfo eine Ausdehnung des Sparkaffenfyftems. Hat ein Arbeiter, ein 
Dienfibote u. f. w. feine Heinen Exfparniffe in die Sparfaffe getragen, und mit Hinzufügung 
der von diefer darauf erhaltenen Zinfen es bis zu obiger Summe gebracht, fo legt er fie in 
eine Bank nieder und fährt fo fort, bis fie fo gewachſen ift, daß er damit ein Gefchäft an- 
fangen ober ein Meines Grundftüd kaufen fann und felbftändig wird. Es ift eine Thatfache, 
daß viele wohlhabende Landleute und Gewerbtreibende auf diefe Art vom armen Lohnarbeiter 
geichn haben. Daher fommt es denn auch, daß den fchott. Banken zu diefem 
Zwecke 130 — 150 Mill, Thlr. ftets anvertraut find, und dies in einem Lande, das nut 
2 Mil. E. hat und zu einem großen Theile nur aus unfruchtbarem Gebirgsboden be» 


fteht. —— Geſchaͤfte wird der wahre und nützlichſte Zweck der Banken erreicht, 
wie dies der Zu Schottlands beweiſt. Die ſchott. Banken betreiben ebenfalls das Dis- 


contiren fehr lebhaft und haben ihm eine große Ausdehnung gegeben. Sie gewähren gegen 
die Bürgfchaft zweier ihnen als vollkommen ficher geltenden Perfonen an fleifige Leute aus 
allen Claſſen ber bürgerlichen Gefelfchaft einen baaren Eredit, welcher nad) Belieben ganz 
oder theilweiſe benutzt werden kann. Der Empfänger eines folhen Credits bezahlt der Banf 
die Summe, welche er augenblidlich feine Gelegenheit hat zu benugen, und verlangt Geld, 
wenn er es braucht. ‚Zinfen werden belaftet oder gutgefchrieben, wie es ſich trifft. Auf diefe 
Art hat er nie mehr von ber Bank, als feine Gefchäfte unumgänglich erfodern. Die Ned: 
nung wird nie aufgefündigt, außer wenn die übrigen Bürgen nicht mehr fiher genug oder 
zu wenig Geſchäfte gemacht worden find, und fie daher der Bank beim Umlaufe ihrer Noten 
keinen Nugen gebracht hat. Diefe Eredite fteigen von 50— 1000 Pf. St. und mandymal 
noch | Die wohlthätigen Wirkungen diefes Syftems find unberechenbar, fowol in 

der Perfonen als des öffentlichen Wohle. Ubrigens geftehen die Banken diefe 
baaren Eredite nur unter der Bedingung zu, fie bei productiven Gefchäften anzuwenden 
Der Borgende wird von ber Bank und feinen Bürgen beobachtet, und es hat dies in Schott. 
fand ben größten moralifchen Einfluß. Wohlunterrichtete verfichern, daß den Banken und 
den Bürgen bei ſolchen Rechnungen, trogdem daß fie Hunderte von Millionen betragen, 

inem Jahrhundert faum einige hundert Pf. St. verloren gegangen feien. Um übri« 
uns | de durch Verluſte nicht abzufchreden, ferner Bürgfchaft zu leiften, bes 
kummeen die ſchott. Banken fich nicht blos um die Sicherheit der Bürgen, fondern auch um 
die Mortalität des Berbürgten und die Art und Weife feiner Gefhäftsführung. Es gilt in 
Schottland für einen Ehrenpunft „eine baare Rechnung” zu haben, weil folches dort mit 
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andern Worten einen rechtſchaffenen, thätigen, nüchternen Mann bezeichnet. Das iſt gerade 
‘der große Vorzug des ſchott. Bankfyftems, daß es nicht blos gewerblichen und volkswirth · 
ſchaftlichen, fondern auch moralifhen Nugen gewährt, indem es, von vorliegenden Beifpielen 
unterftügt, veranlaßt, mäßig zu leben, um zu fparen; weil es eine fichere Gelegenheit zur 
zinsbaren, erwerbenden Anlegung des Erfparten darbietet und folglich ein großer Sporn ift, 
rechtlich, mäßig und thätig zu fein, um eine „Rechnung“ zu erhalten. Auch eröffnen die 
Hort. Banken folche laufende Rechnungen gegen Verpfändung von Grundftüden. Welchen 
Einfluß diefe Gattung Gefchäfte auf das Allgemeine Haben muß, geht daraus hervor, daf 
die ſchott. Banken ftets die Summe von wenigftens 6 Mill. Pf. St. auf diefe Art aus- 
ftehen haben. Sie geben Banknoten aus, und zwar bis zu dem Betrage von 1 Pf. St. 
herab und in bedeutender Anzahl, ſodaß Metallgeld dort etwas fehr Seltenes if. Demnach 
haben ſich diefe Noten feit 1770, wo das wöchentliche gegenfeitige Austaufchen der Noten und 
die Bezahlung des Saldo in einer Tratte 8 Tage dato auf London eingeführtwurde, während 
aller finanziellen Stürme, welche feit diefer Zeit England heimfuchten, begehrt und dem Golde 
trogbdeffen gänzlihen Mangels gleich erhalten, wodurch der Beweis gegeben ift, daß Banken viele 
und auch Ein-Pfund-Noten ausgeben können, ohne dem Lande Verlufte zuzuziehen, und ſich 
felbft in Verlegenheiten und Verwickelungen zu bringen. — Von den fchott. Actienbanken 
find die Bank von Schottland, die Königliche Bank von Schottland und dieBritifche Linnen- 
compagnie privilegirt. Das Capital der erften und zweiten beträgt 1", Mill, das der dritten 
Ya MU. Pf. St. Der legtern frühere Beftimmung, der Handel mit Leinwand, ward bald 
aufgegeben. Außerdem beftehen in Schottland noch 23 Actienbanken. Die ältefte unter 
allen ift die Bank von Schottland, die 1695 gegründet ward. Aud in Schottland find die 
Actieninhaber folidarifch verbindlich. — Privatbanken gibt es hier fehr wenige, in 
Edinburg nur drei. Sie geben ebenfalls Noten aus, und ed waren zu Anfange des J. 1843 
in Schottland 2,891865 Pf. St. Noten der dortigen Actien- und Privatbanten in Umlauf. 

In keinem Lande, mit Ausnahme der Vereinigten Staaten Nordamerikas, Oſtreichs 
und Rußlands, hat das Ausgeben von Noten ein fo fhädliches übermaß erreicht, als in 
‚Irland. Die Bank von Irland wurde 1783 gegründet, mit ähnlichen Privilegien, wie die 
Bank von England, befonders auch mit der Beſchränkung von nicht mehr als ſechs Theil 
nehmern an einer Bank. Die Gefeggebung über das Bankweſen war daher ebenfo fehler- 
haft als in England, ungeachtet man das Beifpiel Schottlands fo nahe hatte. Als 1797 
die Bank von England ihre Zahlungen in Münze einftellte, wurde biefes Privilegium aud, 
auf die von Irland ausgedehnt, und es wuchs nach diefer Zeit die Notenausgabe berfelben 
reißend. Ihr Capital beträgt gegenwärtig 3 Mill. Pf. St. — Die Ausgabe von Noten 
der Bank von Irland führte zu einer entfprechenden vermehrten Ausgabe bei ben Privat 
banken, deren e8 1804 50 gab. Eine große Entwerthung der Noten war die Folge; ber 
Preis der Barren und Guineen ftieg 10 Procent über deren Münzpreis, und ber Curs auf 
London bis auf 18 Procent, obgleich das Pari nur S’; Procent war. Sehr viele Privat- 
banken find feit jenem Jahre in Irland errichtet worden, allein alle haben, mit Ausnahme 
von acht, eine nach der andern fallirt und von Zeit zu Zeit unendliches Unglüd über das 
Land gebracht. Erſt im J. 1821 wurde im Einverftändniffe mit der Bank von Irland er- 
laubt, Actienbanten in einer Entfernung von 50 irifhen Meilen von Dublin zu er» 
richten, denfelben aber nicht geftattet, unter 50 Pf. St. und auf fürzere Zeit als fechs Monate 
zu ziehen und Noten unter 5 Pf. St. auszugeben. Die Actienbanken gewähren baaren 
Eredit und Zinfen auf Depofita, was die Bank von Irland nicht thut. Zu Anfange des I. 
1343 belief fich der Notenumlauf der Bank von Irland auf 3,163200 und der der Privat: 
und Xctienbanten auf 2,126829 Pf. St. 

Italien. Das Königreich Neapel hatte früher fieben Banken, welche während ber. 
Regierung Joahim Murat’s ihr Ende erreichten und 1810 durch die Bank beider Sicilien 
erfegt wurden, welche, auf 4000 Actien zu 250 Ducati gegründet, discontiven, auf edle 
Metalle, Staatspapiere und Waaren leihen darf, Noten ausgibt und eines guten Credits 
genieht. Im J. 1827 wurde eine Leih- und Hypothekenbank errichtet, welche mit einem 
Fonds von, 60 Mill. Ducati die Induftrie und den Aderbau unterftügen foll. — Die auf 
Actien gegründete St.-Georgsbant zu Genua hatte der vormaligen Republil große 
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Summen vorgefchoffen und dafür faft alle Einkünfte, befonbers aber die Zölle ber Republik 
pfandweife in Befig. Nach der Plünderung durch ein öfte. Heer mußte fie 1746 ihre Zah- 
lungen einftellen, erholte fich indeffen bald wieder. Im J. 1800 nahm Maffena, umfeinen 
Truppen den Gold auszuzahlen, die Fonds der Bank in Befchlag, welche nur fehr unvoll- 
ftändig wieder erftattet worden find. Die Bankactien von urfprünglid) 200 Lire ſtehen jegt 
kaum 20. — In Rom beftand früher eine Staatsbant, welche zugleich mit einem Leihhauſe 
verbunden war. Im J. 1834 trat an ihre Stelle eine Discontobant unter dem Namen 
Bapca romana miteinem Fonds von 2 Mill. Scudi in Actien zu 500 und 250 Scudi. 
Die von ihr zu 25, 50 und 100 Scudi ausgegebenen Noten werden auch von den öffentlichen 
Kaffen angenommen. Die Banf fteht unter der Aufjicht der Regierung, welche deren Prä- 
fident ernennt, und ift nad) der Bank von Frankreich geformt. — Zu ber Bank von Be- 
nedig fol fhon 1171 durch eine Vereinigung der Kaufleute bei einer der Republik ge 
machten Anleihe der Grund gelegt worden fein; auch blieb fie ſtets die bedeutendfte Gläubi- 
gerin des Staats. Sie war eine Depofiten- und Girobanf. Ihr Credit fant, ald 1797 
Benedig von den Franzofen befegt und dann an Oftreich abgetreten wurde. Nach der Ber- 
einigung Venedigs mit dem Königreiche Italien wurde fie 1808 aufgehoben. | 
Niederlande. Hollands erfte Bank war die von Amfterdam und 1609 gefliftet, 
um dem Metallgelde einen feften Eurs zu geben. Eine reine Depofiten- und Girobanf, 
wurde fie von der Stadt Amfterdam verwaltet. Ald 1672 die franz. Heere bis Utrecht 
kamen und aus Furcht Jedermann die Bank beftürmte, um Metallgeld für ihre Noten zu 
erhalten, zahlte diefelbe ohne alle Stockung, wodurch fie ihren Credit fehr befeftigte. Im 
3. 1790 fing fie an, die Einlöfung gegen Metallgeld zu befchränfen, und 1794 mußte die 
Direction eingeftehen, daß feit 50 Jahren von ihr Vorſchüſſe an die Dftindifche Compagnie, 
an die Stadt Amfterdamı und an die Staaten von Holland und Weftfriesland bis zu einem 
Betrage von 10% Mill. FL. gemacht worden wären. Sogleich fielen die Bankſcheine, 
welche 5 Procent Agio gegeben hatten, bis 16 Procent unter dem Nominalwerthe. Die 
meiften Einlagen wurden zurüdgenommen, und die Bank fegte ihre Gejchäfte in fehr be» 
ſchraͤnktem Maße bis 1814 fort, in welchem Jahre die Bank der Niederlande qn ihre Stelle 
trat, welche ganz nad) dem Mufter der Bank von England eingerichtet und auf 25 Jahre 
privilegirt wurde. Ihr Capital bildeten 5000 Xctien zu 1000 51.5 bald aber erhöhte man 
Daffelbe auf 10 Mill. und 1840 auf 15 Mill. FL. Ihre Noten lauten auf den Inhaber 
und auf 1000, 500, 300, 200, 100, 80, 60, 40 und 25 Fl. Außer Discontogefhäften, 
Handel mit Gold- und Silberbarren und ausländifhen Geldforten und Darlehen auf 
eble Metalle in Barren und Münze, beſchäftigt fie fich aud) mit dem Ausmünzen für 
Rechnung der Regierung. Ein Präfident, ein Secretair und fünf Directoren beforgen die 
Verwaltung. — Außerdem gibt es in Amfterdam auch eine fogenannte Affociations- 
Laffe mit einem Capital von einer Million, welche fich mit Empfangen, Bewahren und Aus» 
zahlen von Geldern befaßt, auf Wechſel und andere Papiere vorſchießt und Einkaſſirungen 
in den Provinzen beforgt. Sie wirb von zwei Directoren und fünf Commiffarien verwaltet. 
Norwegen. Dier ward nach dem Kriege von 1815 in Drontheim eine Zettelbanf 
errichtet, um die für Norwegen außer allem Berhältnif große Menge umlaufenden Papier» 
geldes nach und nach zu vermindern und die Geldverhältniffe mit dem Auslande zu ordnen. 
Sie wurde mit einem Capital von 2 Mill. Thlr. gegründet, den Species Silber zu 25 
Species Zettel gerechnet; doch hat fie ihren Zwed nur fehr unvolltommen erfüllt. Ein 
neues Banfgefeg von 1842 beftimmte, daß die Auswechfelung von Silber gegen Zettel nicht 
blos am Hauptfige der Bank, fondern auch bei den beiden Abtheilungen derfelben in Chri« 
ftiania und Bergen ftattfinden könne; auch wurde durch daffelbe die Banfverwaltung er- 
mächtigt, im Auslande bis 500000 Species vom Fonds ber Bank fichen zu haben, um 
darauf ziehen zu können, wenn fie es für dienlich finde. 
Polen. Die Staatsbant zu Warfchau wurde 1828 errichtet, und ihre 10 Mill. Fl. 
ſechs auf den Thaler) baar, 10 Mill. in Domainenpfandbriefen, und 10 Mill. in andern 
erthen ald Grundcapital überwiefen.. Ihr Zweck ift, als Girobank zu dienen und die 
Zilgung ber Staatsfchulden zu beforgen, Anleihen für die Generaldirection des landfchaft- 
lichen Ereditwefens, Gefhäfte in Staatspapieren und Wechfel, Darlehen gegen Pfand und 
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induſtrielle Unternehmungen zu machen. Sie empfängt Einlagen von wenigſtens 200 Fl 
verzinslich, ſowie auch die öffentlichen Depoſita und baaren Fonds öffentlicher Kaffen, welche 
ihr überantwortet werden müffen. Im J. 1830 wurden die Staatölaffenbillets in Bant- 
noten von 5, 10, 50, 500 und 1000 $I. verwandelt. Die Gefchäfte der Bank waren bis 
1842 fehr einträglich, jedoch fanden in diefem Jahre bedeutende Beruntreuungen von Seiten 
mehrer der babei angeftellten Beamten ftatt. 

Portugal. Die 1822 in Liffabon gegründete Nationalbank mit einem Fonds von 
5000 Mill. Milreis in Actien zu 500 Mirleis, ift eine Disconto- und Zettelbant und 
bie beftändige Helfern der Regierung durch Vorſchüſſe gegen Verpfändung verfäjiedener 
Staatseinnahmen. | 

Rufland. Schon 1769 gründete hier die Kaiferin Katharina II. eine Staatszettel- 
bank. Diefelbe gab während ber erften 18 Jahre nur 40 Mil. Rub. in Affıgnaten aus, 
die baher dem Silbergelde ziemlich gleichblieben. Im J. 1774 murde die Bant in eine 
Staatsleih- und Depofitenbant verwandelt, welche auf Hypotheken Darlehen in Affignaten 
machen follte, zu welchem Zwecke die Maffe berfelben auf 100 Mil. erhöht wurde. Die 
Kriege machten die Ausgabe fernerer Banknoten nöthig, daher fie beim Tode der Katferin 
157 Mill. und fpäter 577 Mill. betrugen. In Folge des Kriegs von 1807 und der poli« 
tifchen Lage des Reichs bis 1816 fiel ber Werth eines Papierrubels bis auf 6% Schi. 
hamburger Banco. Seit 1816 wurden Anftalten zur Verbeſſerung diefes Zuftandes ge- 
troffen, und der Rub. Silber zu 4 Rub. Papier gefeglich beftimmt und zu diefem bei 
allen Staatskaſſen angenommen. Der Rubel Affignaten war wieder zwiſchen 8 und 9 
Schill. hamb. Banco werth. Am 1. Jan. 1842 gab ed 595,776310 Rub. Affignaten. 
Hierauf wurde 1818 an ihrer Stelle eine Reichscommerzbank errichtet. Ihre Beftim- 
mung war Einträge zum Aufbewahren von Gold» und GSilbermünzen und Barren, zum 
Übertragen von Gelbbefigungen mittels Taufender Rechnungen, auch zum Berzinfen an- 
zunehmen, zu disconticen und Darlehen auf Waaren ruff. Urfprungs zu geben. Das Ca- 
pital follte allmälig beftehen aus ben vorhandenen Summen In ben Scontocomptoiren (den 
Nachfolgern der Affignatenbanf), aus dem Zinfenanwuchs darauf und aus dem jährlichen 
Übertrage des Belaufs bis zu 4 Mill. Rub. aus bem Capital der abgefonderten Erpebition 
ber Reichsleihbank. Bis zur Vollzähligkeit der feftgefegten 30 Mill. follte mit diefem Uber- 
trage fortgefahren werben. Auf weniger als ſechs Monate wird fein Eintrag angenommen 
und für einen folhen Zeitraum ’/4 Procent berechnet. Zum Girogefhäft dürfen nicht 
weniger als 500 Rub. eingelegt werben, worüber nicht eher als den Tag darauf verfügt 
werben fann. Die Einträge zum Berzinfen werben mit 5 Procent versinft, wenn fiewenig- 
ſtens drei Monate in der Bank verbleiben. Die zu discontirenden Wechfel dürfen nicht 
länger als ſechs Monate zu laufen haben. Auch werben ſolche Wechſel discontirt, laut 
welchen der Ausftelfer felbft die darin benannte Summe zu zahlen fhuldig iſt. Auf dem 
zu Discontirenden Wechfel im Betrage bis zu 10000 Rub. wird nur eine der Bank ficher 
ſcheinende Unterfchrift erfobert, die Höher lautenden Wechfel aber müffen mit wenigftens zwei 
Unterfchriften verfehenfein. Die Bankverwaltung befteht aus einem dirigirenden, aus vier von 
ber Regierung angeftellten und aus vier von der Kaufmannfchaft delegirten Directoren, und 
es muß diefelbe dem Minifter wöchentliche, monatliche und jährliche Rechnungsauszüge über» 
reihen. Die Bank hat feit ihrem Beftehen nicht eine Krifis oder andere ftörende Ereig- 
niffe erfahren und legt alljährlich au dem Publicum die ausführlichften Berichte vor, 
nach welchen fie am Schluffe des I. 1841 ein Capital von 8,571428 Rub. und einen 
Nefervefonds von 1,630750 Rub. Silber befaß; ihre Umfäge und bie ihrer Comptoire in 
Moskau, Ddeffa, Archangel, Riga u. f. w. betrugen 842,248589 und der reine Gewimt 
685703 Rub. Silber. — Außerdem befindetfic, in Petersburg noch eine Reichsleihbank mit 
einem Capital von 8,591978 Rub. Silber. Die Bilanz diefer Bank nad) den. Geldum- 
ſchlägen des 3. 1841 war 188,695357 und ihr reiner Gewinn 1,539806 Rub. Silber. 

Schweden. Die ſchwediſche Regierung errichtete 1657 die Reichswechſelbank mit 
einem Capital von 300000 Speciesthalern. Diefelbe befchäftigte ſich hauptſächlich mit 
Darlehen, gab Noten aus und beforgte Girogefchäfte. Beim Tode Karl's KIT. befaß fie 
einen Fonds von 5 Mill. Thlr. In der erften Hälfte des 18. Jahrh. brachte fie aber 600 
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Mil. Rupferthaler Noten in Umlauf, daher nicht allein die edlen Metalle, ſondern auch bie 
ze und die meffingenen Werthzeichen, Stanten genannt, auswanderten, und bie 

Noten felbft auf ein Drittel ihres Nominalwerths herabfanken. Guſtav II. verfuchte wol 
einige Ordnung in feine Finanzen zu bringen und die Kupferthalernoten nad) und nad) ein- 
zuwechfeln, allein feine Kriege mit Rußland verhinderten die Ausführung diefes Vorhabens 
und machten fogar eine neue Ausgabe von Papiergeld (Reichsſchuldzettel) nöthig, daher 
von da an das Silbergeld aus Schmeden ganz verſchwand. Im J. 1829 befchäftigte mar 
fi wieder mit diefem Gegenftande, fegte den Bancothaler auf Thlr. in Silber herab 
und beftimmte ben Anfang der Einlöfung gegen Silbergeld, wenn die Bank % des Betrags 
der Noten in Silber werde liegen haben. Dies war 1835 der Fall, worauf num die Einlöfung 
der Noten, 32 Mill. Reichsbankthaler betragend, begann. Diefe hatten au in Finnland 
bedeutenden Umlauf, wo fie jedoch 1842 außer Eurs gefegt wurden. Diefes Zurüdfttömen 
fegte die Bank in große Verlegenheit, weil fie dadurch gezwungen wurde, bis zum 1. Dct. nicht 


weniger ald 1,962471 Speciesthaler Noten einzulöfen, von welchen nun noch 21,841232 


Thle: in Umlauf waren. — Schweden hat außerdem nod) Banken in Gothenburg, Malmö, 
bie Großfupferberger Lehnsbank in Dalekarlien, deren Notenumlauf 1842 gegen 1,300000 
Thlr. betrug, in Orebro, mit einem Umlauf von ungefähr 1,300000 Thlr. und die Smü- 
länder, mit einem Umlaufe von etwa einer Mill. Thle. Der Notenumlauf fämmtlicher 
Actienbanten, mit Ausnahme der Reichsbank, betrug 1842 zwiſchen 5 und 6 Mill. Thlr. 

Schweiz. Die in Zürich befindliche Bank ift auf Actien mit einem Capitale von 
einer Mill. FI. gegründet und befaße ſich mit Notenausgeben, Darlehen, Discontiren, 
Aufbewahren von Gegenfländen, Annehmen von Depofiten und den Girogefchäften. Die 
Noten lauten auf 10 und 100 brabanter Thaler. Für jede 3 Thlr. Noten in Umlauf muß 
1 Thlr. Metallgeld in der Bank vorhanden fein. 

Spanien. Hier beftend fhon im 16. Jahrh. eine Bank, doc, erfi 1782 ward in 
Madrid die Bank San-Earlos mit einem Eapitale von 300 Mill. Realen in 150000 Xctien 
zu 2000 Realen gegründet, mit dem Zwecke, zu discontiren und die Geldgeſchäfte der Negie- 
rung zu beforgen. Im J. 1791 begann diefelbe, Noten auszugeben, und mußte der Regie- 
rung nad) und nach 320 Mitt. Realen borgen. Im 3. 1829 wurde diefe Foderung auf 40 
Mill. Realen herabgefegt, aus welcher Summe der Fonds der neuen Nationalbank San- 
Fernando beftcht. Sie befchäftigt fich mit Discontiren, Darlehen, Annahme von Depo- 
fiten und den Geldangelegenheiten der Regierung, welche meift in Vorſchüſſen beſtehen. 
Der Eurs der Actien von 2000 Realen fehr gegen 20 Procent. Der Unilauf ihrer guten 
Eredit geniefenden Noten beträgt 12 Mill. Thlr. | 

Bereinigte Staaten von Nordameritfa. Von Großbritannien verbreitete 
ſich das Bankweſen auch in den engl. Eolonien, befonders in den nordamerifanifchen; doch 
hat bier das Inftitue der engl. Privatbanken keinen Eingang gefunden. Franklin gab 
den Banken dafelbft das Zeugnif, daß fie von ihrem Entfichen an dem bortigen Aderbau, 
Handel und Wandel außerordentlihen Nugen gewährt hätten. Ihre Anzahl und Kräfte 
waren indeffen der damaligen Bevölkerung angemeffen und daher nicht bedeutend, auch ver- 
breitete fi) die Wirkſamkeit einer jeden nur über ihren nächften Umkreis. Erft im. 1791 
fühlte man das Bedürfniß einer über die ganze Union fi) ausbreitenden Bank neben den 
Kocalbanfen und gründete eine Bank der Vereinigten Staaten mit einem Capitale von 10 
Mil. Dollars, wobei ſich die Federalregierung mit einem Fünftel betheiligte. Die Banf 
befchäftigte fich mit Discontiren, Vorfehüffen gegen Unterpfand, Ausgabe von Noten und 
Annahme von Depofiten. Ihre jährlichen Dividenden betrugen bis zum J. 1810 7°74— 
10.Procent. Im J. 1811 belief ſich die Zahl aller Localbanken in den Vereinigten Staaten 
auf 88, von welchen in ben Staaten Maine, Neuhampfhire, Maffachufetts, Nhode-Island, 
Connecticut und Neuyork nicht weniger als 55 fich befanden, obgleich diefe nur ein Drittel 
der Bevölkerung der Union in fich faßten. Sie haben bis auf die Gegenwart diefelben Ge- 
fchäfte wie die Nationalbank betrieben. Im J. 1811 wollte legtere ihre Statuten erneuern, 
was ihr jedoch abgefchlagen wurde. In Folge des Kriegs mit England im J. 1812 mußten 
wegen verringerten Vertrauens, größerer Vorficht der Kailfleute und eigener Unvorfichtigkeit 
die Banken die Baareinlöfung ihrer Noten einftellen, welche Mafregel die Billigurig des 


— 


40 Banren 


Eongreffes fand. Bis dahin hatten bie Banken nur Wechfel, welche bios noch 65 Tage zu 
laufen hatten, biscontirt; von da an aber nahmen fie bis in die neueften Zeiten auch erft in 
vier, felbft in ſechs Monaten fällige Wechfel an, welchem Verfahren hauptfächlich die vielen 
Handelswirren in den Vereinigten Staaten zuzufchreiben find, befonders bie, welche mit der 
Einftellung aler Baarzahlungen im Mai 1837 endigten. Die Zufage, nach dem Frieden 
mit England die Einlöfung der Noten wieder zu beginnen, ward 1815 nicht erfüllt, fondern, 
ftatt die Gefchäfte zu beſchränken und dadurch den Notenumlauf zu verringern, eine fo große 
Maffe neuer Noten ausgegeben, daß auf mehre Jahre Handel und Wandel in die größte 
Zerrüttung verfegt wurden. Dierauf gründete man 1816 eine neue Bank der Vereinigten 
Staaten mit einem Privilegium bis zum 3. März 1836. Es wurden 350000 Xctiey zu 
100 Dollars ausgegeben ; die Regierung übernahm den fünften Theil derfelben ; es follten 
T Mil. baar und 23 Mill. in Staatspapieren eingefchoffen werden, in Wahrheit aber 
zahlte man nur 2 Mill. baar, 21 Mill. in Staatspapieren und 12 Mill. in Actien der 
Bant ſelbſt ald Unterpfand ein. DieRegierung brachte aber gar nichts, fondern ließ fich auf 
den Büchern der Bunt für ihren Beitrag gegen 6 Procent Zinfen belaften. Der Haupt- 
fig der Bank war Philadelphia, und ihre 25 Zweigbanken befanden fich in den bedeutendften 
Städten der Union. Ihr Wirfungsfreis war genau der der vorigen Bank. Sie durfte nicht 
mit Staatspapieren handeln und feinen andern Grund und Boden befigen, als ſolchen, der 
ihr in der Eigenfchaft nicht wieder eingelöfter Unterpfänder gerichtlich zuerfannt werde. Ihr 
Notenumlauf bewegte fich mehre Jahre lang zwifchen 10—20 Mill. Dollars, betrug aber 
im Det. 1835 gegen 25 Mill. Die Noten lauteten hauptfächlich auf 5 und 10 Dollars 
und hatten in ber ganzen Union Geltung ; auch die Staatstaffen nahmen fie in Zahlung an. 
Im Aug. 1817 ftanden ihre Actien 156. Sie lich eine äuferft beträchtliche Summe auf 
ihre eigenen Actien, nicht pari, fondern zu 150. Die Gläubiger gingen zu Grunde; die Actien 
der Bank ſanken fehr und ihr Verluft dabei war beträchtlich. Im J. 1819 fielen eine bedeu- 
tende Menge Localbanken, namentlich in den Ackerbaugegenden des Sudens und des Weftens, 
welche unendliches Unheil nach fich zogen. Won 1824—29 ergriffen verfchiedene der Staa- 
ten Mafregeln, um ſolche traurige Ereigniffe zu vermeiden, aber fie waren theild nicht bin- 
länglic, theils wurden fie nicht beobachtet, weil die öffentliche Macht nicht die erfoderlichen 
Zwangsmittel beſaß; hauptfächlich aber weil fie fich nicht deren bediente, welche ihr zu Ge 
bote ftanden. Im J. 1830 hatte die Bank 23 Zweigbanken und zwei Agentfchaften und 
einen Notenumlauf von 15,347657 Dollars. Die Dividende betrug damals regelmäßig 7 
Procent. Auferdem befanden ſich in diefem Jahre 330 Localbanten mit einem Gefammt- 
capitalevon 110,101898 Dollars in der ganzen Union. Doch läßt fi annehmen, daß die Ein- 
zahlung diefes Capitals in derfelben leichtfinnigen Weiſe wie bei der Bank der Vereinigten 
Staaten ftattgefunden habe. Im J. 1832 war der Durchfchnitt der Dividende der Banken 
des Staats Neuyork 9 Procent; die Fremden, faft nur Engländer, befaßen ein Viertel 
der Actien der Bank der Vereinigten. Staaten, und ihr Umfag belief fi) auf 255,175447 
Dollars. Der Notenumlauf der Banken des Staats Neuyorf betrug im J. 1833 etwa 12 
Milt., ihr Vorrath edler Metalle aber nur 2 Mil. Dollars. Bis zum J. 1834 beftand die 
Verbindung der Bank der Vereinigten Staaten mit der Bundesregierung in Aufbewahrung 
der Einfünfte, welche die verfchiedenen Einnehmer ihr zu diefem Zwecke überfandten, in 
Auszahlung für Rechnung der Regierung, befonders det Penfionen und der Staatsfhulden. 
Sie durfte.der Bundesregierung nicht mehr ald 500000 und jeder ber Regierungen ber ein- 
zelnen Staaten nur 50000 Dollars darleihen. Am 1. Jan. 1834 hatten 405 der Local⸗ 
banfen 65 Mil. Dollars Noten in Umlauf und 14,250000 Dollars Metallgeld in Vor- 
rath. Außerdem gab es noch 101 Localbanken, deren Lage nur annähernd befannt war; ihr 
Notenumlauf aber mochte 124 Mill, und ihr Vorrat) an Metallgeld 2,800000 Dollars 
betragen. Zufammen hatten die Staaten nördlicd) vom Potomac 414 und die ſudlichen und 
weſtlichen 88 Localbanken mit einem Capital von zuſammen 160 Mill. Dollars. Die Bank 
der Vereinigten Staaten dagegen hatte 10,300000 Dollars Noten ausgegeben und einen 
Vorrath von 13,865000 Dollars Metallgeld. Hierauf trat eine Krifis ein, und es begannen 
die Feindfeligkeiten zwifchen dem Präfidenten Jackſon und der Bank. Das Metallgeld ver- 
mehrte fi in den Vereinigten Staaten, weil zwei Drittel derfelben, im Befig von fünf 
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Gechstel bes Reichthums der fämmtlichen Staaten, die Ausgabe von Noten unter 5 Dol- 
(ars verboten. Während 1811 nur 88, 1820 erft 307 und 1830 329 Localbanken beftanden, 
gab es deren am 1. Jan. 1835 557 mit 121 Zweigbanfen, .196,250337 Dollars Gapital, 
86,352698 Dollars Notenumlauf und 28,229256 Dollars Metallgeld. Die Bank der Ber» 
einigten Staaten aber hatte 25 Zweigbanten, 17,339797 Dollars Notenumlauf und 
15,708369 Dollars Metallgeld. Ununterbrochen vermehrten fich auch 1835 die Banfen. Der 
Präfident Jackſon begriff bald nach dem Antritt feines Amtes das Treiben der Banken, na- 
mentlich aber das der Bank der Nereinigten Staaten, daher er auch mit diefer in offenen 
Krieg geriet. Ihn unterftügten darin die Demokraten, während die Whigs, die Geldarifto- 
fraten, einen Kampf auf Leben und Tod mit ihm begannen. Doch Jackſon fiegte, und der 
Freibrief der Bank wurde nicht erneuert. Sie mußte die Depofita der Bundesregierung 
1833 zurüdzahlen und ſchien für immer vernichtet zu fein, als fich einer jener Wechfelfälle 
einftellte, welche in demokratiſchen Staaten fehr häufig find. Es fiegten bei ben Wahlen von 
1835 in Pennſylvanien die Freunde der Bank, da ihre Gegner unter ſich uneinig geworden 
waren, und es bat nun die Bank die Gefeggebung des Staats um einen Freibrief als Local⸗ 
bank Pennſylvaniens, welchen die Kammer der Repräfentanten ihr zufagte und ber Senat 
nicht abzufchlagen wagte, weil dabei dem Staate große Vortheile zugeftanden wurden. Es 
erhielt ber Freibrief am 18. Febr. die Sanction des Gouverneurs und die Bank zugleich die 
Erlaubnif, auch mit Staatspapieren zu handeln. Sie bezahlte der Bundesregierung ben 
Betrag ihrer Subfeription puri zurüd und errichtete Agentfchaften in den bebeutendern 
Städten der ganzen Union. Ihre Actien ftanden damals 120, daher die Bundesregierung 
diefe 20 Procent Agio auf ihre Actien, die T Mill. Dollars betrugen, und ihren Antheil am 
Refervefonds verlor, alfo eigentlich die Kriegskoften allein bezahlte. Vor den Feindfeligkeiten 
Jackſon's waren die Actien felbft zu 130 gefucht worden. In der Sigung von 1835 auf 1836 
befchloß der Congreß, daß die öffentlichen Gelder, welche fich feit ihrer Zurüdziehung aus den 
Kaffen der Bank der Vereinigten Staaten’ in denen der Localbanken ohne alle Eontrole der 
Bundesregierung befunden hatten, mit Ausnahme von 5 Mill. Dollars vierteljahrweife vom 
1. Jan. 1837 bis dahin 1838 den Localbanken entriommmen und in den Kaffen der Staaten, 
nach Verhältniß ihrer Vertretung im Eongreffe, zinsfrei bis au deren Rückzahlung an die 
Staatskaffe niedergelegt werden follten, was eigentlich nichts Anderes war als eine Verthei⸗ 
fung. Diefe bei den Localbanken niebergelegten Summen hatten von 1833—36 10—40 
Mil. Dollars betragen und mehre Male die fämmtlichen Activa der Banken, welchen fie an- 
vertraut waren, ungeheuer überftiegen. Die zurücdbehaltenen 5 Mill, Dollars wurden bei den 
von dem Secretair des Schages ausgewählten Localbanken niedergelegt und zwar gegen 
2 Procent jährlicher Zinfen, wenn das Depofitum mehr ald das Viertel ihres Actien- 
capital® betrug. Im J. 1836 trat nun die neue Bank ins Leben, anfcheinend aus einer 
Nationalbank in eine Localbank verwandelt, bei welcher nur amerif. Bürger perfönlicy oder 
durch Vollmacht abftimmen durften. Unterbeffen hatten die Localbanten ihr Unweſen auf 
das Höchfte getrieben und den Geift der Überfpeculation fo angeftuert, daß 1837 allein in der 
Stadt Neuyork 1000 Bankrotte ftattfanden und die Banken insgefammt im Mai 1937 
ihre Zahlungen einftellen mußten. Allein deswegen unterblieb keineswegs der Misbrauch 
des öffentlichen Vertrauens; es entfranden vielmehr immer neue Banken, welche mit ſchon 
beftehenden ihren Schwindeleien eine ungeheure Ausdehnung gaben, und man kann anneh- 
men, daß es damals 6— 700 Rocalbanken in ben Vereinigten Staaten gab. Sie machten 
den Pflanzer glauben, daß fie genug Kräfte und Mittel befäßen, um die Preife ihrer Erzeug- 
niffe aufrecht erhalten zu können, weil ‘fie als alleinige Befiger derfelben in Europa bie Be- 
dingungen vorzufchreiben haben würden. Die dadurch veranlafte ungeheure Notenausgabe 
mußte den Werth derfilben herabdrüden, und wirklich fielen fie auf zwei Drittel ihres Wer- 
thes zurüd. Die Banken verkauften diefe Erzeugniffe, erhielten dafür gute Zahlungsmittel 
und löften mit diefen die Noten’zu 65 von den Pflanzern ein, die fie ihnen zu 100 für deren 
Erzeugniffe gegeben hatten. Namentlich zeichnete fih im Sommer 1838 die Bank von 
Pennſylvanien durch dergleichen Unternehmungen aus, und wirklich gelang es ihr, die Preife 
der Baumwolle in-Liverpool hinaufzutreiben, doc; nur auf kurze Zeit, denn bald ward bie 
alte Erfahrung beftätigt, daß kein Geldinftitut auf Erden Kraft genug befige, um die Preife 
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von Waaren beftimmen zu koͤnnen; bie Baumwolle fiel wieder, und die Bank von Pennſhl ⸗ 
vanien und alle andern Localbanken geriethen in die größten Verwickelungen, ſodaß im Nov. 
1839 alle die Banken, welche vor einiger Zeit die Einlöfung ihrer Noten wieder begonnen 
hatten, genöthigt waren, fie wieder einzuftellen, und es trat ein Zuftand der Dinge ein, gegen 
welchen der von 1837 nur unbedeutend erfchien. Die Misbräuche, welcher die Directoren der 
Banken ſich [huldig gemacht hatten, gingen aber auch ins Unglaubliche, und man kann an- 
nehmen, daß von den von ben Banken zu erfüllenden Verbindlichkeiten ein Viertel allein zu 
Gunften der Directoren derfelben eingegangen morden war. Der Eredit der Bank von 
Pennſylvanien litt außerordentlich, ihre Actien fielen mehr und mehr und fanden zu Ende 
bes I. 1840 auf 47 Procent. In diefer Zeit fingen die Banken, die von Pennfylvanien mit 
eingefchloffen, theilmweife wieder an, ihre Noten einzulöfen. Im J. 1841 fuchte man die An- 
gelegenheiten ber Banken durch ein Gefeg zu ordnen, allein der Präfident Tyler gab weder 
bem erften noch dem zweiten Gefegentwurfe feine Zuftimmung und zwar mit Recht, ba fei- 
ner von beiden das Übel an der Wurzel angriff. Hierauf ftellte im Sept. die Bank von Penn⸗ 
folvanien, gewöhnlich noch immer die der Vereinigten Staaten genannt, ihre Zahlungen 
förmlich.ein. Ihre Noten verloren zu Anfang des J.1842 30 Procent und ihre Actien wur- 
den mit 4'/, bezahlt; eine Menge Localbanken ftürzten, und eine gewaltige Aufregung herrfihte 
inden Städten, wo fie ihren Sig hatten. Im Apr. fingen viele Banken an, ihre Noten wie: 
ber einzulöfen, und das neue Bankgefeg verordnete, daß diejenige Bank, welche bis zum 
1. Sept. die Einlöfung ihrer Roten nicht begonnen habe, von da an liquidiren müffe. Diefes 
Geſetz hatte die wohlthätigften Folgen, die Zahl der Banken verringerten fi um mehr als 
die Hälfte und zu Anfang bes I. 1843 beftand der Geldumlauf faft nur in edeln Metallen. 
. Nachdem Hunderte von Banken feit dem 3. 1839 verſchwunden waren, befanden fich im 
Febr. 1843 deren unter andern noch in dem Staate Ohio 18, in Neujerfey 25, in Süd- 
carolina 6, in Neuorleans 8, in Columbiadiftrict 6, in Neuyork 107, davon 22 in der 
Stadt, in Maryland 11, in Georgia 16, in Alabama 7 theil® confirmirte, theils nicht con« 
firmirte .oder fogenannte freie Banken, von welchen fegtern im Febr. 1843 nur drei in der 
Stadt Neuyork vorhanden waren. Die nachfolgende Tabelle gibt die befte Anficht von dem 
Zuftande ber fämmtlichen Banken in den Vereinigten Staaten im I. 1839, der Zeit de# 
größten Misbrauche, und im Febr. 1843: 


| 1839 1843 Abnahme 
Disconten und Darlehen 492,278015 287,875152 204,402863 
Borrath an edeln Metallen 45,132673 37,114208 8,018465 
Notenumlauf 135,170995 70,666038 64,504957 
Depofita 90,241146 64,290972 25,950174 


Bon den Noten befanden ſich 1839 ungefähr 27 Mill. Dollars in den Händen der Banken 
und 1843 20 Mill, fodaß im Febr. des legtern Jahres 50 Mil. Noten in Umlauf waren, 
zu deren Einlöfung 37 Mill. Dollars edle Metalle in ben Kaffen der Banken lagen, woraus 
fich ein fehr günftiges Verhältniß des Einen zu dem Andern ergab. — Im übrigen Amerika 
gab es nur in den engl. Befigungen Banken und zwar von geringer Bedeutung. 
An Afrika befinden fih auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung einige Banken, 
und in Agypten bie vom Vicefönig im Jan. 1843 mit einem Capital von 700000 Talari 
gegründete Bank, welche den Geldumlauf reguliren foll. — In Afien hat nur das Bri- 
tifche Dftindien die erfoderlichen Banken, unter denen die in Kalkutta die bedeutendften find, 
Die Bank von Bengalen, mit einem Capital von 50 Lads Rupien in 500 Actien, jede zu 
10000 Sicca-Rupien, ift die einzige confirmirte. Ihr Notenumlauf beträgt 80 — 100 
Lade, welde von allen öffentlichen Kaffen angenommen werden. Die Banf von Hindo- 
ftan hat einen Notenumlauf von 10-25 Lacks. Die Handelsbank gibt feine Noten aus, 
gleichwie die Kalkuttabant. Die Unionbant hat ein Capital von 50 Las Rupien in 1000 
Actien, jede zu 5000 Rupien. — In Auftralien hat jede engl. Colonie ihre Banken, 
beren in Neufüdmales ſich fieben befinden, mit einem eingezahlten Capital von 2,040751 
Pf. St. Diefelben hatten am 31. März 1942 einen Notenumlauf von 200246 Pf. St., 
414645 Pf. St. Münze vorräthig, 975810 Pf. St. Depofita und 2,430027 Pf. St. in 
Diseonten, Borfchüffen u. ſ. w. angelegt. Vgl. Büfh, „Sämmtliche Schriften über Banken 
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md Gamb. 1801), Storch, „Cours d’&conomie publique” (Bd. 4, Par. 
1803), * be Wels, „La magia del credito svelata” (Neap. 1824), Macculloch, „Dietio- 
nary practical, theoreticaland historical of commerce’ (Lond. 1842). — Außer den eigent · 
lichen, nur auf Geldverkehr berechneten Banken haben auch andere auf Geldmittel ſi ch grün⸗ 
dende Einrichtungen dieſen Namen erhalten, wie z. B. die Lebensverſicherungsbank in Gotha. 
Banknote nennt man das ſchriftliche Verſprechen einer Bank, dem Inhaber einer 
ſolchen ſofort auf Vorzeigen und Verlangen die darin angegebene Summe in geprägtem 
Gelde und der feſtgeſetzten Währung auszuzahlen. Banknoten ſind ſonach kein Geld; be— 
wirken aber ebenſo wie dieſes ven Umlauf aller Tauſchgegenſtände, jedoch nur in einem be- 
ſtimmten Umkreiſe, während geprägtes Geld überall, wenn auch nicht nach dem ihm aufge- 
drückten Werthe, doch nach dem innern Gehalte und Gewidjt Geltung findet. Die Bant- 
noten find aber auch Beine Tratten, mit welchen man fie verglichen hat, ‚die eine Bank zu 
Gunften des Erborgers auf das Publicum gezogen habe, fondern eher trodene Wechfel zu 
nennen. Allein in Wirklichkeit find fie aud) dies nicht, weil fie nicht zu einen Beftimmten, 
fondern zu jeder Zeit zahlbar find und Feine Wechſelkraft haben. Endlich Hat man fie auch 
fehr irrigerweife Capital genannt, allein diefes find fie ebenfo wenig, fondern nur das Ver- 
fprechen, ein foldhes germähren zu twollen, wozu es doch eines Capitals bedarf. (S. Ban.) 
Bankrott oder Kallimen«“ nennt man den Zuftand eines Schuldners, welcher 
feine Infolveny oder Zahlungsunfähigkeit erflärt hat, d. h. daß fein Vermögen zur Bezah⸗ 
lung feinee Gläubiger nicht hinreiche und alfo unter fie vertheilt werden müffe. Der Name 
ift aus dem ital. banco rotto, d. i. zerbrochene Tafel, entftanden, weil fonft die Zahlbank 
zahlungsunfähiger Kaufleute öffentlich zerbrochen wurde. Wird der Bankrott nicht auf 
außergerichtlichem Wege durch Accord oder Vergleich (ſ. d.) abgemacht, fo tritt der Con⸗ 
eurs(f.d.) ein. Der Bankerott iſt entweder ein unverſchuldeter, veranlaßt durch Unglüds- 
fälle und die Bankrotte Anderer, weshalb er auch nicht beftraft wird und im Gegentheile dem 
Betroffenen mehrfache Rechtswohlthaten zu Theil werden, ober ein verfchulbeter, fei es num 
durch Betrug, duch Muthwillen, durch Leichtfinn oder durch Fahrläffigkeit. Griechenland 
und Nom hatten harte Strafen für den Zahlungsunfähigen, fo aud) das frühere Mittelalter. 
Die beutfchen Reichsgefege fprechen im Allgemeinen die Unfähigkeit des Bankrottierers oder 
Falliten zu Amtern und Würden aus; auch fügten ſchon ältere Particulargefepgebungen 
noch Ehrenftrafen hinzu. Speciellere und zum Theil fehr harte Strafbeftimmungen über 
Banfrott finden fich erft in den neuern Gefegbüchern, während das gemeine deutfche Erimi- 
naltecht einen leichtfinnigen Bankrott gar nicht fannte und auch den betrüglichen Bankrott 
nur analog dem Betruge oder der Fälfchung frafte. Betrüglicher Bankrott liegt eigentlich 
nur vor, wenn Jemand feine Infolvenz erklärt oder unter Anwendung betrüglicher Mittel, 
3. DB. Aufitellung fingirter Gläubiger, feinen Bermögenszuftand unrichtig darftellt, um in 
beiden Fällen durch Hintergehung feiner Gläubiger zu gewinnen. Auch betrügliches Schul« 
derrmachen, infofern e8 Bankrott herbeiführt, gehört in diefe Kategorie, wird aber auch, z. B. 
nach dem bair. und würtemberg. Gefegbuche, befonders beftraft. Das preuß. Landrecht be- 
ftraft den betrüglihen Bankrott mit fünf bis zehn Jahr Zuchthaus, abgefehen von Ber- 
Thärfungen, die bei Falſchung der Handelsbücher eintreten fönnen ; das bair., ſächſ. und wür» 
temberg. Geſetzbuch gehen in Beziehung einzelner dahin zu vechnender Handlungen noch wei 
ter, ermäßigen aber zum Theil die Strafe deffelben, 3. B. das fächfifche auf ſechs Jahr Zucht- 
haus im Marimum. Das preuf. Recht unterfcheidet noch ben muthwilligen durch Verſchwen ⸗ 
dung, Spiel und Wetten veranlaften, den fahrläffigen, durch Aufborgen über Vermögen, 
ben unbefonnenen Bankrott durch gewagte Unternehmungen; jene Arten beftraft es mit 
Zuchthaus, den legtern mit Gefängnif. Milder find hierin die neuern Gefegbücher, die von 
dieſen nur den leichtfinnigen Bankrott als criminell ftrafbar ftatuiren und auch hier nur Ge⸗ 
fängnifftrafe eintreten laffen. Während die deutfchen Gefege in der Regel auch quf Richt- 
Faufleute diefe Strafbeftimmungen ausdehnen und zum Theil für gewiffe Handlungen der 
Kaufleute noch befondere Strafpräcepte enthalten, wendet das franz. und engl. Recht diefel- 
ben nur auf Kaufleute an. Das erftere, neuerlich erft gemildert, beftraft den betrüglichen 
"Bankrott mit travaux forcds, den einfachen oder Teichtfinnigen mit Gefängniß; in dem engl. 
Rechte tritt an die Stelle der Zwangsarbeit Iebenslängliche Transportation. Doch hatıder 
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Bahlungsunfähige bas Recht, nach 14 Tagen bei einem eigenen Gericht (Insolvent debtors 
eourt) auf Freilaffung anzutragen, wenn er fein Vermögen zu Befriedigung feiner Gläu- 
biger abtritt, und kann, fofern er nicht betrüglich gehandelt hat, höchftens auf drei Jahre mit 
feinem Gefuche zurüdigemwiefen und zur Arbeit angehalten werben. Der betrügliche Bant- 
zott gehört übrigens zu den Verbrechen, megen deren auch Franfreih, England und 
Amerika die Angefchuldigten ausliefern. 

Banks (Sir Zofeph), Baronet, ein eifriger Beförderer der Naturforfchung, geb. 1743 
zu Revesby · Abbey in Lincolnfhire, geft.am 19. Juni 1820, ftammte aus einer urſprünglich 
ſchwed. Familie, die etwa hundert Jahre vor ihm ſich in England niedergelaffen hatte, und 
welcher auch der Trauerfpieldichter John B., der in der legten Hälfte des 17. Jahrh. ſich 
einen Namen erwarb, angehörte. In Eton und Opford gebildet, machte er 1765 eine Reife 


nad) Neufundland und Labrador, um naturgefchichtliche Forſchungen anzuftellen, und ſchiffte 


ſich in Geſellſchaft feines Freundes Solander 1768 mit Cook zur Reife um die Welt ein, die 
1771 glüdlich vollendet rourde, und zu deren Belingen B. durch Muth, Ausdauer und Eifer 
nicht wenig beitrug. Bei einer Unterfuchung im Innern des Feuerlandes wäre er beinahe nebft 
feinem Freunde während einer furchtbar falten Nacht erfroren. Er brachte den Brotfrucht- 
baum nad) den amerif. Infeln und lieferte die botanifchen Befchreibungen zu Cook's erfter 
Reife. Im I. 1772 wollte er Cook auf deffen zweiter Reife begleiten, konnte fich aber wegen 
ber für die Zwecke der Naturforfchung erfoderlichen Einrichtungen nicht mit ihm einigen. 
Dierauf befuchte er noch in demfelben Jahre die weftlichen ſchott. Infeln und Island, die ihm 
reiche Ausbeute für die Naturgefchichte gewährten. Bereits 1771.in Orford zum Doctor 
ber Rechte ernannt, wurde er 1777 BPräfident der Königlichen Societät und 1778 vom König 
zumBaronet erhoben. Auch warb er 1801 zum Mitgliede des franz. Nationalinftituts aufge 
nommen, weil auf feine Verwendung bie Papiere Rapeyroufe's, welche in bie Hände der Eng- 
länder gefallen waren, Frankreich zurüdigegeben wurden. Ganz insbefondere machte er fich 
verdienftlich durch die Begründung und Leitung der African association. (S. Afrifani- 
fhe Gefellfhaften.) Viele Naturforfcher, wie Blumenthal, Hornemann, Burckhardt 
u. A., verdankten ihm eifrige und uneigennügige Unterftügung ihrer Bemühungen. Abge- 
fehen von Aufjägen in Zeitfchriften und Beiträgen zu den Schriften gelehrter Gefellihaf- 
ten, befonders zu ben „Philosophical transactions‘, hat er nichts gefchrieben als „A short 
account of the causes of the diseases in corn called the blight, the mildew, and the 
rust“, das zuerft für Freunde (1803, 4.) und dann für das größere Publicum (1805) ge- 
druckt ward. Er hinterließ eine reiche Bibliothek, von welcher fein Freund Dryander einen 
trefflichen Katalog lieferte, und eine ausgezeichnete naturhiftorifche Sammlung, welche beide 
er nach feines Bibliothefars Brown Tode auf das Britifhe Mufeum vererbte. 

Bann, f. Acht und Kirhenbann. 

Banner, f. Banéer (Johan). 

Banner oder Bannier, aud Banier, wahrfcheinlich deutfchen Urfprungs, hieß im 
Mittelalter die Haupt · oder Heeresfahne, die da aufgepflanzt wurde, wo der Befehlshaber 
ſich befand und in der früheften Zeit ihrer Größe wegen meift auf einem Wagen fortgeführt 
werben mufite. Dem Bannier zu folgen waren alle Bafallen verbunden. In Deutfchland 
war das vornehmfte Bannier das Reichsbannier, aud) Standarte genannt, das der Kaifer im 
Felde mit ſich führte. Im Reichsbannier war früher das Bild des Erzengeld Michael; unter 
Kaifer Friedrich I. kam der Adler hinein, der unter Dtto IV. über einem Drachen ſchwebte 
und fpäteftens feit Sigismund zum ſchwarzen einköpfigen Reichſsadler im goldenen Felde 
wurde. Durch die Zufendung des Reihsbanniers an einen der Vafallen des Kaifers erfolgte 
bie Übertragung des Oberbefehls über das Heer. Als die Heeresfahne längft außer Gebrauch 
gelommen, entftand zu Ende des 17. Jahrh. ein Streit über das Recht, das Reichsbannier zu 
führen, welches das Haus Hannover, als es die Kurwürde erlangt, in Anſpruch nahm, während 
Sachſen wegen des Erzmarfchallamts, Würtemberg aber des Reichsfähndrichgamts wegen 
hierzu fich berechtigt hielten, ſodaß zur Befriedigung der Anfprüche Hannovers das Reichs - 
bannieramt eingeführt wurde. Aufer dem Neihsbannier gab ed noch Renn⸗, Sturm- und 
Ritterfahnen, die, Heiner als jenes, dem Heere vorangetragen wurden. Solche führten nicht 


je die Kaifer, wenn fie perfönlich beim Heere waren, fondern durch Verleihung derfelben 
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auch einzelne Stände und Städte des Reichs; fo Würtemberg wegen der Grafſchaft Grö- 
ningen in Schwaben, und Kurköln wegen der Graffchaft Arnsberg in Weftfalen; jo auch 
die Städte Augsburg, Köln, Frankfurt, Nürnberg, Strasburg und Um. Übrigens hatten 
alle Grafen und Herren oder Dynaften das Recht, im Kriege unter eigenem Bannier ihre 
Mannen dem Kaifer zuzuführen. Der: niedern Adel ftand diefes nicht zu; doch konnte der 
Kaifer aus ihm fogenannteBannerherren ernennen, bie nun jenen gleichberechtigt waren 
und nicht mit den Fahnenführern (Vexilliferi) verwechfelt werben dürfen, denen nur ein 
feemdes Bannier anvertraut war. Auch bei den Schweizern wurde in frühern Zeiten die 
Hauptfahne das Bannier genannt und der Träger derfelben Bannerherr. Später war das 
Banneramt eine der anfehnlichften Ehrenftellen in der Schweiz, das aber nach und nach ein- 
ging. in einigen Cantonen jedoch wieder eingeführt wurde. In dem Freiheitskriege wurde 
Banner für Abtheilung oder Bataillon gebraucht. Banner der freiwilligen Sach— 
fen nannte man die nad) der Schlacht bei Leipzig unter dem ruff. Gouvernement in Sachſen 
gegen die Franzofen ausgerüftete Kriegerfchar, die vom Kaifer Alerander feinen Garden bei 
gezählt, 1815 wieder aufgelöft und 1832 durch eine ruff. Medaille ausgezeichnet ward.  _ 
Bannrechte find Befugniffe, deren Inhaber berechtigt ift, die Verpflichteten zu nö» 

thigen, beftimmte Bedürfniſſe auschlieglich oder vorzugsweife durch ihn befriedigen zu laffen, 
wol gar ein beftimmtes Maß ihres präfumtiven Bedarfs bei ihm felbft dann zu erheben, 
wenn ihr Bedarf gar nicht die Höhe jenes Maßes erreicht. Sie warenden Römern unbekannt, 
weshalb bie Juriften, die feinen andern Plag für fie wußten als unter den Servituten, obſchon 
deren Charakter nur in dem Sichgefallenlaffen, nicht in dem eigenen Leiften beftand, be 
fondere servitutes juris germanici erfinden mußten. Die Bannrechte find directe, wenn 
auch in der Regel räumlich begrenzte Monopole. Sie entfprangen aus der allgemeinen Ge- 
wohnheit des Mittelalters, das Factum zum Necht zu machen. Wer eine Zeit lang einen 
beftimmten Vortheil allein genoffen hatte, der erlangte gar leicht ein Recht, daß ihm diefer 
Bortheil aueſchließlich verbleiben müffe. War alfo z.B. eine Mühle lange Zeit die einzige 
in einer Gegend gewefen, weshalb die Bewohner diefer Gegend fämmtlich ihr Korn in ihr 
mablen liefen, fo erlangte fie, befonders wenn ihr Befiger fonft Gewalt hatte, etwader Grund- 
herr war, das Recht, ihre Mahlgäfte zu Mahipflichtigen zu machen, die entweder ihr ganzes 
Korn oder doch fo viel wie früher bei ihr mahlen laffen mußten, wenn auch zehn neue Müh- 
len in der Umgegend entftanden waren. Nächft dem Mühlzwang war es vorzüglich der Bier- 
zwang, ber feine Rolle hier fpielte und für die Städte ein gutes Theil von Dem war, was 
der Randadel an feinen geundherrlichen Rechten beſaß. Nicht minder haben die Zünfte ihre 
Bannrechte, fofern es den Bewohnern einer Stadt nicht geftattet ift, auswärts Zunftartifel 
fertigen zu laffen. Auch vieles Andere, bis auf das Mufithalten, Schweinefhneiden, Ab» 
decken und Lumpenfammeln, war und ift noch jegt Gegenftand von Bannrechten. Vielleicht 
am härteften find die Bannweineinlagen, wo der Berechtigte die Ortseinwohner zwingen 
kann, ihnt feinen Wein für einen gewiffen Preis abzukaufen. Die Bannrechte haben den 
Nachtheil der Monopoleüberhaupt. Sie beeinträchtigen die menfchliche Freiheit zu Gunften 
Anderer, nicht bes Ganzen; fie legen dem Pflichtigen eine Abgabe an den Berechtigten auf 
und nöthigenihn oft, feine Bedürfniffe auf eine fchlechtere Weife zu befriedigen, als er außerdem 
müßte. Sie erftiden den Wetteifer und nähren in dem Berechtigten eine bequeme Trägheit, 
bei der jeder Fortfchritt wegfaͤllt. Auch tragen fie zur Nahrungslofigkeit bei, fofern fie Viele 
abhalten, fi, dem durch das Bannrecht in wenige Hände gebrachten Gefchäft zu widmen. 
Die Auflöfung diefes Verhältniffes ift daher fehr zu wünfchen. Es bietet aber gerade bier 
die Entihädigungsfrage große Schwierigkeiten dar, da es fich bei den Pflichtigen zum großen 
Theile weniger um einen effectiven Schaden, ald um einen entgehenden Gewinn, nämlich 
darum handelt, daf fie ohne das Bannrecht ihre Bedürfniffe wohlfeiler und beffer befriedis 
gen würden. Das Wieviel ift hier ſchwer zu fhägen. Auch bei den Berechtigten läßt es ſich 
nicht wohl beftimmen, wie groß ihr Schaden fein wird, da fie vielleicht Durch vermehrte Anfiren» 
gung, auch nad) abgelöftem Bannrecht, denfelben, ja einen höhern Gewinn ziehen. Endlich 
kann Niemand ermeffen, wer und wie Viele durd; das Bannrecht vom Gewerbsbetriche 
abgehalten werden und wie hoch Das anzufchlagen ift. Jedenfalls wird die Sache nur annä- 
herungsweiſe, nach dem soncreten Berhältniffe und dem Ermeffen von Sachverſtaͤndigen zu 


* 


46 Banguier Banz 


ermitteln fein; keineswegs laſſen ſich alle Bannrechte unter denfelben Grundfag bringen. 
Man hat theils von den Pflichtigen, theils von Denen, die fih zum Gewerbebetrieb melde» 
ten, das Bannrecht ablaufen laffen, auch von finatswegen Zufchüffe geleiftet. ‚In Preußen 
wurden der Mühlen-, Brau⸗, Branntwein- und Schankzwang 1810 ohne Entfchädigung 
aufgehoben. Im Königreih Sachſen ift eine ſolche 1838 bedingt worden. Die Theorie 
Hat ſich verhältnigmäßig wenig mit dem Gegenftande befchäftige. Vgl. Benebict, „Der 
Zunftzwang und die Bannrechte” (Lpz. 1835). 

Banguier, Der Banquier handelt mit Capital oder eigentlicher mit Geld und ift 
ber Vermittler zwifchen dem Berborger und dein Borgenden, indem er von dem einen Theile 
zu billigern Bedingungen borgt, als er dem andern darleiht. Auf ſolche Weife bringt er 
viel Geld in Umlauf, was außerdem müßig liegen würde, verfchafft folches Denen, die es 
brauchen, und bildet fo einen befruchtenden Kanal, welcher das große Feld des Handels nach 
allen Richtungen durchſtrömt und bewäffert. Diefes ift der allgemeine Charakter des Ge 
fchäfts eines Banquiers; im Speciellen jedoch trennt ſich das des brit. und irifchen von dem 
des Bangquiers auf dem europ. Feſtlande. Jenes ift das der Privatbanten. (S. Bank.) 
Der Banquier auf dem feften Lande hat eine viel mannichfaltigere Wirkfamkeit. Er nimmt 
wol Depofita an, aber versinft fie; er treibt Geldwechfel, discontirt, kauft und verkauft 
Wechſel auf fremde Pläge, edle Metalle und Staatspapiere und macht Vorſchüſſe gegen 
Unterpfand. Einen feiner bedeutendften Gefchyäftssweige bilden die laufenden Rechnungen, 
welche er andern Kaufleuten eröffnet, die unbededten Vorſchüſſe, die er macht, ber Verkauf 
ihm eingefendeter Wechfel auf fremde Pläge für Rechnung des Einfenders und der Einfauf 
ſolcher auf Verlangen, Einfaffirungen und Speditionen, die er beforgt, für welche Mühwal · 
fungen er Provifion, ſowie Zinfen für fein Guthaben berechnet. 

Banfe, f. Scheune 

Banz, Schloß nebft Herrfchaft im bair. Kreife Oberfranken, in einer herrlichen, 
durch Anlagen noch verfchönerten Gegend, war früher der Sig einer reichen Benedictiner- 
abtei, deren Glieder zumeift in dem Rufe hoher wiffenfchaftlicher Bildung ftanden, ſowie 
ausgezeichneter Humanität gegen alle Gelehrten ohne Unterfchied ihres Glaubens, melde 
felbft aus fernen Gegenden Deurfchlands, namentlich der wiffenfchaftlichen Sammlungen 
willen, bier zufammenftrömten. Diefelbe wurde um die Mitte des 11. Jahrh. geftiftet, 
wollte aber anfangs nicht gedeihen und gerieth, zumal nachdem fie 1071 dem Hochſtifte 
Bamberg zu Lehen gegeben worden war, durch diefes in gänzlichen Verfall. Seit dem 12. 
Jahrh. fing fie indeß an, allmälig ſich zu heben, jedoch unter fortwährenden Reibungen und 
Streitigkeiten mitihren Schußvögten und Lehnherren; erft im 14. Jahrh. Fam fie unter dem 
Abt Konrad III, von Redwitz in einen blühendern Zuftand. Im Bauerntriege wurden 1525 
die Conventualen vertrieben und die Gebäube zerftört. Erſt dem 1529 gewählten Abte 
Alerander von Notenhan gelang es, wieder Conventualen zu fammeln und das Stift zu re= 
organifiren. Durch) ihn wurde die Bibliothek und eine gelehrte Schule begründet, die fehr 
bald in Aufnahme fam. Doc) nad) feinem Tode erfolgte wieder eine gänzliche Auflöfung, 
indem die Mehrzahl der Conventwalen ſich der Reformation zumendete, bis der Abt Johann 
Burchard 1575 gleichfam der zweite Stifter der Mbtei wurde, die nun unterihm, fowie un- 
ter feinem Nachfolger Thomas Bad) wieder in glänzende Verhältniffe fam. Der Dreifig« 
jährige Krieg zerftörte Alles von neuem; Drenftierna ſchenkte die Abtei nebft ihren Be- 
figungen dem Markgrafen Georg von Baireuth, der fie erft nad) dem Tode Guſtav Adolf's 
an die wenigen aurüdtehrenden Conventualen abtrat, die nun ein fehr färgliches Leben füh« 
ven mußten, bis fie gegen das Ende des 17. Jahrh. durch die Erbfchaft einer Mill. Gulden 
von dem Bifchofe Otto zu Gurd in Kämten, der vorher Abt in B. gewefer war, in beſ⸗ 
jere Verhältniffe kamen, ſodaß nun auch die Kirche und die andern Gebäude wiederhergeftellt 
werden konnten. Unter den folgenden Abten zeichnete ſich Gregor Stumm, der die Bibliothef 
wieberherftellte, ein Miünz, Kunft- uud Naturaliencabinet begründete, und ber legte Abt, 
Gallus Dennerlein, vornehmlich aus, unter welchem 1802 das Stift aufgehoben wurde, 
Die Bibliothek und das Naturaliencabinet Famen nad) Bamberg, das Müngcabinet nach 
München. Schloß nebft den zunächft gelegenen Gütern kaufte 1813 der Herzog Wile 

Bere on Bein, der es zu feiner Sommerrefibenz wählte und e6 bei feinem Bode im J. 
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1837 auf feinen Enkel, den Herzog Marimilian, vererbte. In der ſchönen Kirche zu B. ift 
das Denkmal des Marſchalls Berthier. Bol. Sprenger, „Diplomatifche Geſchichte der Be- 
nedictinerabtei B.“ (Nürnb. 1803) und Schatt, „Lebensabriß des Abtes Gallus Denner- 
fein“ (Bamb. 1821). 

aphömet, ein Symbol der Tempelherren (f. d.), das man ſchon in frühern 
Zeiten für den entftellten Namen Mohammed hielt, indem man die Glieder des Drdens einer 
Hinneigung zum Islam befchuldigte. Nach Hammer’s Anficht in den „Fundgruben des 
Orients“ (Bd. 6) find die in mehren Alterthümerfammlungen fich vorfindenden Bilder von 
Stein, mannmeiblidy mit zwei Köpfen oder zmei Gefichtern, einem bärtigen Manne gleich, 
übrigens von weiblicher Bildung, größtentheild mit Schlangen, Sonne und Mond und an- 
dern feltfamen Attributen umgeben und mit meift arab. Infchriften verfehen, Baphometidole 
ber Templer, und es foll der Name Baphomet fo viel ald Feuertaufe oder gnoftifche Taufe 
bedeuten; es ift jedoch diefe fehr gewagte Deutung mit Recht vielfältig, namentlich von Ray- 
nouarb, jehr beftritten worden. 

Baptiften, ſ. Taufgefinnte. 

Baptifterium oder Taufhaus hieß das Nebengebäude der Kathedraltirchen, in 
welchem ber Zaufact vollzogen wurde. Es war fehr umfänglic), weil wegen der feltenen Tauf ⸗ 
zeiten (anfangs nur zu Oftern und Pfingften) eine Menge Täuflinge zufammentamen. Spä- 
ter wurde der Zaufort in den Eingang der Kirche und endlich in die Kirche felbft verlegt. 

Bar bezeichnet in England, wie Barre in Frankreich, die Schranken, welche die Mit- 
glieder eines Gerichtshofs von Denen fondern, welche etwas vorzutragen haben oder etwas an · 
hören follen. Davon kommt der Name Barrifter, welchen die höhere Elaffe der Adv oca- 
ten (f.d.) in England führt. Die Barrifter haben das ausschließliche Recht zum Plaidiren vor 
Gericht, und gewiffe Schriften, welche bei dem Gerichte eingegeben werden, müffen von ihnen 
unterzeichnet fein. Sie haben eine Art gemeinfchaftlicher Adminiftration, die von den Alte» 
ften oder Denen, die den höchften Rang haben, verfehen wird, und obwol ihnen feine Eoer- 
citiogewalt gegen ihre Mitglieder zuſteht und fie nicht gefeglich ald Corporation anerfannt 
find, fo haben fie doch gewiffe Vorfchriften, die von allen diefem Stande Angehörigen be» 
folgt werden. Das Beftehen diefer engern Verbindung der Barrifters datirt fich aus den Zei⸗ 
ten, wo diejenigen Rechtögelehrten, welche bem gemeinen engl. Rechte im Gegenfag zu dem 
römifchen, von der Geiftlichkeit in Schug genommen, zugethan waren, eine eigene Univerfität 
gründeten, da die Univerfitäten zu Cambridge und Drford ganz unter dem Einfluffe der , 
Geiftlichkeit ftanden. Zu dieſem Zwecke fauften fie nad) und nach mehre Häufer in London, 
aus deren theilmeifer Vereinigung nachmals die Inns entftanden, welche blos von Juriften 
bewohnt wurden, und in denen das Recht gelehrt ward. Diefer Unterricht hat aber fchon 
lange aufgehört und die Bereinigung befchräntt, ſich jegt auf Zufammentünfte gefelliger Art. 

Bar, das Herzogthum (lat. Barensis ducatus, franz. Le duche de Bar, Le Barrois 

oder Le duehé deBarrois), zwiſchen Lothringen und der Champagne, namentlich im Departe- 
ment Maas gelegen, gehörte in der fräntifchen Zeit zu Auftrafien und ftand dann, zu Ober» 
lothringen gehörig, unter eigenen Grafen, welche in der früheften Zeit Grafen von Moncon 
oder Mouffon hießen, nad) einer alten Feſte, die fie befaßen. Als der erfte derfelben wird 
959 Friedrich von den Ardennen erwähnt, ber auch bie Hauptftadt des Landes, Bar-le-Duc, 
erbaut Haben fol. Der erfte Graf von B., ber den Herzogstitel annahm, um 1355, war 
Robert, vermählt mit der Herzogin Maria von Berti, für die damals der berühmte No» 
man „Die fchöne Meluſine“ gefchrieben wurde. Durch Verheirathungen wurde B. zu Ans 
fange des 15. Jahrh. mit Lothringen vereinigt und mit diefem fiel es fpäter an Frankreich. 

Bar heißen drei Städte in Frankreich — Bar-le-Duc, im Departement der 
Maas, ift eine wohlgebaute Stabt an der Drne, daher während der Revolution B.-fur« 
Drnaine genannt, mit einem College, einem Schullehrerfeminar, einer Geſellſchaft des Adler» 
baus und der Künfte, einer öffentlichen Bibliothek und 12400 E., die fehr gewerbfleifig find, 
Fabriken für Hüte, Kattun-, Strumpf-, Wollen⸗, Leder: und Stahlwaaren unterhalten, aus« 
gezeichnete Confituren bereiten und anfehnlichen Wein- und Holzhandeltreiben. — Bar- 
fur-Aube, ein Städtchen im Departement der Aube, an deren rechtem Ufer, mit 4000 €., 
gutem Weinbau und lebhaften Wein-, Holz- und Branntweinhandel, wurde im Feldzuge von 
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1814 durch zwei Gefechte wichtig. Das erfte wurde am 24. Jan. öftlich von ber Stadt bei 
Eolomberles-deur-Eglifes geliefert und erfüllte den Zweck der Verbündeten in vollem Maße, 
indem ber Marſchall Mortier feine Rüdzugslinie nad) Troyes durch das fiegreiche Vordrin» 
gen des Kronprinzen von Würtemberg und des Grafen Giulay fchleunigft weiter verfolgen 
mußte ; das zweite Gefecht im Febr. zog die Stadt unmittelbar in ihren Bereich und gab den 
ganzen Operationen des Feldzugs eine andere Wendung. Nachdem die Hauptarmee der 
Verbündeten unter Schwarzenberg wiederum den Rüdzug von der Seine zur Aube ange 
treten, beſtimmte ein Kriegsrath der drei Monarchen am 25. Febr. im Hauptquartiere zu B. 
ben weitern Rüdzug nad) Rangres bis zu den Referven und demnaͤchſt die Verftärtung der 
füdlichen linken Flanke wie die Erneuerung des Angriffskriegs im Norden. Marfchall 
Dubdinot war ben Verbündeten gefolgt und nahm am 26. Febr. leicht von B. Befig, da Wrede 
keinen Befehl zur Vertheidigung hatte. P löglich traf die Nachricht Blücher's ein, daß er 
bie Aube ohne Verluft paflirt, und daß nur einige Heerstheile die Hauptarmee verfolgten, da 
Napoleon feine Macht bei Mery concentrire, um ihm wahrfcheinlich nach der Marnezu folgen. 
Diefe Nachricht und der Wunſch des Königs von Preußen änderten den Operationsplan; 
Schwarzenberg gab für den 27. Febr. den Befehl zum allgemeinen Wiebervorrüden, doc) 
fhon am Abend des 26. ließ Wrede die Stadt durch zwei bair. Bataillone angreifen, welche 
fi auch in den Vorftädten behaupteten. In der Stellung der Verbündeten hatte Wrede 
mit dem fünften Corps die Mitte gegen B. und gegen bie Franzoſen unter Gerurd, den rec)» 
ten Flügel das fechste Corps unter Wittgenftein gegen Aileville, befegt von Dubdinot, und 
das dritte und vierte Corps unter dem Kronprinzen von Würtemberg und Giulay den linken 
Blügel gegen Ra-Ferte-fur-Aube, von Macdonald befegt. Die Umgehung des franz. linken $lü- 
geld fand zwar heftigen Widerftand; doch wendeten die Gefechte fi) zum Vortheil der Ver 
bünbdeten, welche den Feind Eräftig über den Fluß drängten. Hierauf wurden auch Centrum 
und linke Flanke in den Kampf.geführt. Fünf Bataillone griffen die Stadt in zwei Colon- 
nen an und fanden erbitterten Wibderftand, bis endlich der Oberſt von Theobald an der Spige 
des zehnten bair. Regiments eindrang, der Feind zurüdgedrängt und bis Spoy jenfeit des 
Bluffes verfolgt wurde. Der Verluft der Verbündeten betrug gegen 1000 M., ber des Fein · 
bes faft das Doppelte und 800 M. Gefangene. Schwarzenberg und Wittgenftein wurden 
verwundet und Regterer mußte deshalb durch Rajewsky abgelöft werden. Das dritte und 
vierte Corps unter dem Kronprinzen von Würtemberg und Giulay zwangen am 28. Febr. 
Macdonald ebenfalls zum Rückzuge, und fo ward durch diefe Gefechte an der Aube das Wie» 
bereinrüden Schwarzenberg's in Troyes, am 4. März, vorbereitet und die Defenfive plög- 
lich wieder in die Offenfive umgewandelt. — Bar-fur-Seine ift eine kleine Stadt an 
der Seine im Departement der Aube, mit 3400 E. Weinbau und lebhaftem Weinhandel. 

Bar, eine kleine Stadt in der Ukraine, im ruff. Gouvernement Pobolien, am Bug, 
mit 2500 E., erbaut von Bona Sforza, der Gemahlin König Sigismund’s I. von Polen, 
ift beſonders befannt geworden durch die Verbindung, die fogenannte Barer Eonföde- 
ration, die hier ein Theil des poln. Adels einging, um dem ruff. Einfluffe, in welchem 
ber König Stanislaus Auguft befangen war, entgegenzuarbeiten und dem Katholicismus 
die Übermacht in Polen zu fichern. Den erften Gedanken zu diefer Verbindung hatte der 
Bifhof von Kantieniec Adam Krafinfti; der Staroft Joſef Pulawſti fegte ihn ins Werk, 
und acht Edelleute unterfchrieben die Conföderationsacte am 29. Febr. 1768. Bald fanden 
fich zahlreiche Theilnehmer in ganz Polen und die Conföderation erzeugte einen Zwiefpalt 
des gefammten Adels. Als die Ruffen am 28. Mai 1768 B. erftürmten, zogen die Con- 
föderirten in die Walachei und fpäter nach Teſchen. Sie erklärten den König für abgefept, 
und ihre Anhänger waren es, die 1771 denfelben aus Warfchau entführten. Anfangs un« 
terftügte fie der Papft und der franz. Minifter Choifeul; in ihrer Mitte ftritten Dumouriez 
und Kellermann gegen die Ruffen, den es erſt nad) vierjährigem Kampfe gelang, die Con- 
‘ föberation gänzlich zu unterdrüden. 

Bär, eine Säugthiergattung, welche zu den Raubthieren gehört, obgleich ihr Zahnbau, 
da fie nur einen Reißbackzahn haben, die übrigen Badzähne aber höckerig find, auch für vege- 
tabilifche Nahrung beftimmt erfcheint, wie denn auch die meiften Arten Pflanzgennahrung zu. 
ſich nehm 'n. Alle find große, plump gebaute Thiere mit kurzem Schwanze und verlängern» 
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tem, beweglichem Nafenknorpel. Sie fehlafen zumeift während die Winters in Höhlen, in 
welchen fie fich auch fonft verbergen und in denen das Weibchen die Jungen wirft. Die ber 
kannteſte Art ift der braune europäifche Bär (Ursus arctos) mit converer Stirn, brau« 
nem, fo lange er jung ift, fehr wolligem Pelze, heimifch in Europa und Afien. Seine Nah. 
rung befteht in der Jugend in Vegetabilien, nachher in Fleiſch; doch frißt er audy Honig. 
Er wird 5% F. lang und wiegt oft gegen 400 Pf. Die Bärin wirft in der Regel im Jan. 
zwei Junge, bie an Größe etwa einer Ratte gleichlommen. Man jagt ihn vorzüglid) des 
Pelzes und Fettes wegen; doch ift auch fein Fleifch efbar, ja die Tagen gelten als Lederbije 
fen. Jung fann man ihn zu allerlei Künften abrichten. Eine andere mehr graue Art (U. 
ferox) in Nordamerika wird wegen ihrer Stärke gefürchtet. Der ebenfalls in Nordamerika 
heimifhe Baribal (U. americanus) mit platter Stirn, ſchwarzem Pelz und gelber 
Schnauze, deffen Nahrung meift in Früchten befteht, wird häufig in Menagerien getroffen. 
Der langrüffelige Bär oder das bärenartige Faulthier (U.longirostris), weldyes wegen 
zufälligen Mangels der Schneidezähne lange für ein Baufthier gehalten wurde, ift in Tfl- 
indien einheimifch und zeichnet fich durch ziemlich verlängerte Nafe und Unterlippe aus. Der 
Eisbär oder Seebär (U. maritimus) mit verlängertem abgeplatteten Kopf, ſchlichtem 
weißen Pelz und heimifch im Norden, wird über acht F. lang und ift wegen feiner Stärke, 
zumal wenn ihm Nahrung mangelt, fehr gefährlih. Der Höhlenbär, eine untergegan- 
gene Bärenart der Vorwelt, ift nur noch) aus den Knochen befannt, die fich von ihm in der 
Gailenreuther und vielen andern Höhlen Deutfchlands fowie anderwärts finden. 

Bär oder Batardeau heißt in Feftungsgräben der fteinerne Damm, welcher dazu 
dient, wenn der Graben mit Waffer angefüllt ift, daffelbe in einer Höhe von 5’ —6 3. zu 
erhalten, oder, wenn er troden ift, einem vorbeifliefenden Strome das Eindringen zu ver- 
mehren und denfelben zur Unterftügung ber VBertheidigung nah Willkür ein- oder abzu- 
laſſen. Zu diefem Zwecke befindet fi) auf der innern Seite gegen die Feftung eine Schug- 
falle. Der obere Theil des Bären hat einen dachförmigen Rüden, in deffen Mitte eine ſechs 
Fuß hohe runde Säule aufgemanert ift, damit ihn der Feind nicht zum Übergange benugen 
kann. In andern Fällen dient der Bär zugleich auch zur Verbindung mit dem Bededten 
Wege oder mit einem Aufenwerf, und ift deshalb hohl aufgeführt und mit Schieflöchern 
verfehen; man findet auch mol doppelte Gänge übereinander, von denen blos ber obere mit 
Schießlöchern verfehen ift, der untere aber völlig unter dem Waſſer liegt. 

Barade nennt man die aus Stangen, Latten, Stroh und Reifig erbaute Lagerhütte, 
welche gegenwärtig bei den meiften europ. Deeren im Kriege die Stelle der ehemaligen Zelte 
dertritt. In Standlagern von längerer Dauer werden dafür Wohnhäufer aus Bretern 
aufgeführt, die auch den Winter über ftehen bleiben können, wie 3. B. im Lager von St.- 
Maurice bei Turin. — Baraden heifen auch die Kafernen der engl. Truppen, meift 
aus Holz und blos mit fteinernem Fundament erbaut, die ald permanente Wohnhäufer mit 
alfen erfoderlichen Bequemlichkeiten verfehen find. 

Baranjen heißen die Lämmerfelle mit kurzer krauſer Wolle, die aus Polen, der Krim, 
der Bucharei und Perfien fommen. Es gibt graue, ſchwarze und weiße, echte und unechte 
Baranjen. Die echten find fehr theuer und machen einen wichtigen Handelszweig aus. Die 
unechten find gefärbt und oft fehr täufchend nachgemacht. Jene zeichnen fid) durch Sauber- 

keit und Glanz und durch das feingefräufelte, lodige Haar aus. Befonders ſchön find die 
Baranjen, die von den Kalmüden und Zataren fommen. Diefe nähen nämlich das neuge- 
borene Lamm in grobe Leinwand feft ein, befeuchten diefe täglich einmal mit warmem Waf- 
fer und fahren mit der flachen Hand in gemwiffen Richtungen einige Mal des Tages über die 
Leinwand. Sobald die Wolle nach ungefähr vier Wochen hinreichend ſchön ift, wird das 
Lamm gefchlachtet. In der Ukraine fchneidet man das Lamm aus dem Mutterleibe und be- 
handelt es dann ebenfo. Won den fchönften Baranjen wird das Stüd mit 3— 4 Rubel bezahlt. 

Barante (Prosper Brugiere, Baron von), franz. Staatsmann und Gelehrter, geb. am 
10. Juni 1782 zu Riom in Auvergne, ftammt aus einer altadeligen Familie. Er trat früh 
in ben Staatsdienft und wurde unter Napoleon zuerft Auditeur beim Staatsrathe; dann 
erhielt er die Präfectur der Vendee und fpäter die der Niederloire, die er auch während der 
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erſten Reſtauration verwaltete. Am 20. März 1815 gab er feine Entlaſſung und hatte 
während der Hundert Tage feine officielle Stellung. Nach der zweiten Reftauration ward er 
zum Staatsrath und zum Generalfecretair im Minifterium des Innern ernannt. Als De 
putirter des Puy-de-Dome ſchloß er fi an Guizot, Royer-Eollard, Broglie u. A. an und 
fuchte die ultraroyaliftifche Wuth, die ſich der Regierung bemärhtigt hatte, zu mäßigen. 
Nachdem er einige Zeit dem indirecten Steuerweſen vorgeftanden hatte, ward er durch 
ben vollftändigen Sieg der Ultras gänzlich von den Gefchäften entfernt, dafür aber im 
$.1819 in die Pairskammer befördert. Als 1820 Royer-Eollard, Guizot und Camille 
Jordan aus dem Staatsrathe verdrängt wurden, bot man B. den Gefandtfchaftspoften 
zu Kopenhagen an, den er aber ausfchlug. In der Pairskammer faß ev mit Talleyrand und 
Broglie in der Oppofition. Im J. 1828 ward er Mitglied der Akademie. Nach der Zuli- 
revolution fchickte ihn Ludwig Philipp als Geſandten nad) Zurin, wo er mannichfache Schwie- 
rigfeiten zu befämpfen hatte, und fpäter nach Petersburg, von wo. er indeß 1840 nach Fran» 
reich zurückkehrte. B. ift ald Schriftfteller noch bekannter denn als Staatsmann. Sein er- 
ſtes Wert ift „De la litterature frangaise pendant le 18i&me siecle‘ (Par. 1809 ; 6. Aufl. 
1841), von dem Goethe einmal äußerte, daß kein Wort zu viel und keins zu wenig darin 
wäre. 9. beleuchtet die Literatur des 18. Jahrh. befonders vom politifchen Standpuntte 
aus und zeigt ſich zur eigentlich äfthetifchen Kritik weniger befähigt. Als Präfect der Ben- 
dee lernte er die bekannte Marquife be Laroche-Jacquelin kennen, und die von derfelben her- 
ansgegebenen „Memoires” find von ihm überarbeitet. Er hat fammtliche Dramen Schiller's 
(neue Ausg., 2 Bde., Par. 1842) undfür das Theätre etranger „Rathan den Weifen’ und 
andere beutfche Stüdteüberfegt. Seine „Milanges historiques et litteraires“ (3 Bde., Par. 
1835) enthalten kleinere Arbeiten, die theils in der „Revue frangaise”, theils in der „Bio- 
graphie universelle” erfchienen waren. Das meifte Auffehen machte feine „Histoire des ducs 
de Bourgogne de la maison de Valois 1364— 1477” (13 Bde., Par. 1824 u. öfter), die im 
Geifte der fogenannten deferiptiven Schule gearbeitet ift, welche keine philofophifche Beleuch · 
tung ber Gefchichte, fondern eine einfache Erzählung der Ereigniffe geben will. Er hat den alten 
naiven Chronifenftil glücklich getroffen, fälft aber nicht felten in eine ermüdende Breite. Un- 
ter feinen kleinern politifchen Abhandlungen verdient fein „Des communes et de l’aristocra- 
tie” (Par. 198215 3. Aufl. 1829) hervorgehoben zu werden. Seit Jahren arbeitet er an 
einer Gefchichte des parifer Parlaments. — Sein Bater, Claude Ignace Brugiere 
be B., geb. 10. Dec. 1755, geft. 20. Mai 1814, war Präfect zu Garcaffonne und beffei- 
dete fpäter die Präfectur zu Genf. Er hat fich durch die „Introduction à l’etude des lan- . 
gues” (Riom 1792), den „Essai sur le departement de l' Aude“ (Garcaffonne 1802) fo- 
wie durch feine gediegenen Artikel in der „Biographie universelle’ befannt gemacht. 

Barattohandel Heißt der Tauſchhandel mitteld Waaren gegen Waaren. Es verliert 
fich der reine Barattohandel immer mehr, da die Kenntnif des Geldes und feines Werthes 
felbft zu den entfernteften und ungebildetften Völkern vorgedrungen ift. Bis in die neuere 
Zeit herab noch beim nordamerif. Holshandel gewöhnlich, findet er gegenwärtig faſt nur noch 
beim afrit. Sflavenhandel ftatt. 

Baratynſki GJewgenij Abram); einer der ausgezeichnetften jegt lebenden ruff. Dich- 
ter, ein Zeitgenoffe und Freund Puſchkin's, verbrachte feine Jugend im Pagenhaufe zu Peters- 
burg, wo er einen tollen Streich nad) dem andern ausführte. Später Offizier geworben, 
büßte er diefelben mit einem achtjährigen firengen Dienft in Finnland. Die Abgefchieden- 
heit und die Natur des Landes weckten fein Dichtergemüth ; er fchrieb fein erſtes größeres 
Gedicht „Eda“, ganz durchdrungen von finnifhen Wefen und finnifcher Natur. Erft unter 
dem Kaifer Nikolaus ward er auf die Verwendung Zukowſtij's, dem er fich bittlich anver- 
traut hatte, aus dem ftrengen Dienfte entlaffen und widmete fi) nun mit ganzer Seele dem 
Dienfte der Mufen, inden er bald in Moskau, bald auf einem nahen Landgute feine Zeit 
in behaglicher Zurüdgezogenheit zubrachte. Aus diefer Zeit rührt fein ſchönſtes und vor« 
trefflichftes Gedicht „Die Zigeunerin“, ein Sitten- und Liebesgemälde aus der höhern ruff. 
Geſellſchaft voll wunderbarer Pracht und poetifchen Liebreiges. In Zartheit des Gefühle und 
Beinheit der Beobachtung gibt e8 den beften Dichtungen Puſchkin's nichts nad) und wird vor 
Vielen felbft diefen vorgezogen. Gefammelt erfchienen feine Dichtungen in zwei Bänden 1833, 


Barbadoes Barbaroſſa 51 


Barbäboes, die weftlichfie wichtigfte Infel der einen Antillen, unter den L3* nörbdt. 
DB. und 62° weftl. 2. von Paris, zugleich diegrößte der Windwardinfel im Areal von 74 OM., 
die volkdichtefte der brit. Antillen mit etwa 102000 E., worunter mehr als 37000 Farbige. 
Das Klima ift im Ganzen gemäßigter und gefünder als das der übrigen weftind. Inſeln, ſodaß 
die Sterblichkeit unter den europ. Truppen nicht ganz ſechs Procent beträgt. Der füdliche Theil 
der Infel ift größtentheils eben und auch im Norden ünberfteigt die Höhe des höchften Berges, 
Mount-Hilloughby, nicht 1000 F. B. iſt weniger Erdbeben ausgefegt, dafür aber von perio · 
difch wiederkehrenden Orkanen heimgefucht, welche furchtbare Verwüftungen anrichten. Ob- 
gleich fonft ohne Spuren vulfanifchen Urfprungs, finden ſich dod) eine Zahl bituminöfer Quel · 
len, deren Ausflus, Grüner Theer genannt, ftatt Theer und Lampenöl verbraucht wird, und 
ein brennender Brunnen, wie der von Pietramala in den Apenninen. Die Hauptftadt 
Bridgetomn liegt an der Bai von Earlisfe auf der Sudweſtſeite der Infel, ift unregelmä ⸗ 
fig und ſchlecht gebaut und zählt etwa 20000 E. Sie ift der Sig des Gouverneurs, des aus 
zwölf von ber Krone ernannten Mitgliedern beftehenden Raths und der von den Grundei« 
genthümern erwählten Provinzial-Affemblde. Der Gouverneur von B. ift zugleich Gou- 
verneur der Infeln Trinidad, Grenada mit den Grenabillos, St.Vincent und St.-Rucie, 
wovon jedoch jede eine befondere Provinzial-Legislatur befigt. Die Ausfuhr befteht aus Zus 
der, Zuderfyrup, Rum, Kaffee, Baumwolle und Ingwer, im Gefammtwerth von unge 
fähr 650000 Pf. St., hat jedoch in neuefter Zeit feit der Gleichftellung der engl. Zölle auf 
oft- und weftind. Eolonialproducte fehr gelitten. Zwar bereit von den Portugiefen bei einer 
Reife nach Brafilien im Anfange des 17. Jahrh. entdeckt und benannt, erfolgte die erfte regel» 
mäßige Anfiebelung auf B. doch erft 1625 durch engl. Abenteurer unter Sanction eines von Ja- 
kob I. an den Herzog von Marlborough ausgeftellten Patents. Nach Jakob's I. Tode gelang es 
dem Herzoge von Carlisle, an den Marlborough die Infel 1627 verkauft hatte, von Karl J ein 
Patent auf alle Antillen zu erhalten, und am 17. Jan. 1652 wurde fie für die engl. Krone 
in Befig genommen durch eine Capitulation, die alle Gefege und Freiheiten der Bewohner 
beftätigte. Seit Karls II. Thronbefteigung begann auf B. eine endlofe Reihe innerer Kim» 
pfe zwiſchen den Gouverneuren und der Affembly, welche ein Hinzutreten großer Berwüſtun 
gen durch Drfane, wie 1675 und 1694, und durch das Gelbe Fieber 1692, den Wohlftan 
der Eolonie zwar oft hart bedrohten, aber doch auch viel dazu beitrugen, bie Volkseigen⸗ 
thümlichkeit zu entwideln und eine Eräftigere Partei gegen die Negierung binzuftellen, ale 
in irgend einer andern brit. Colonie. Während des 17. und 18. Jahrh. nahm im Alige- 
meinen die Bedeutung der Eolonie in hohem Grade zu, wenn auch wiederholte Orkane, 4.2. 
am 10. Oct. 1780, und Erbbeben, wie noch in neuefter Zeit, fie heimfuchten. Nachdem 
ſchon feit Anfang des 19. Jahrh. unter ben Sklaven auf der Infel fic viel Widerfeglichkeit 
gezeigt hatte, kam es im Apr. 1816 zum allgemeinen Aufftande, bei dem binnen vier Tagen 
63 Plantagen zerftört wurden. . 

Barbar, im Griehifchen Barbäros, hieß bei den Griechen und Römern urfprünge 
ich jeder Ausländer, infofern er eine fremde Sprache redete; bald aber erhielt diefe Benen- 
nung bei ihnen eine gehäffige Beziehung, indem fie, im Gegenfage zur eigenen Abftammung, 
Bildung und Sitte, alle übrigen Nationen, befonders aber die ihnen feindlich gefinnten, mit 
bem Ausdrud der Geringfhägung Barbaren nannten, wie die® von den Griechen feit den 
Perferkriegen gegen bie Perfer, von den Römern feit der Augufteifchen Periode vorzugsweiſe 
gegen die german. Völkerfchaften gefchah. Später bezeichnete man bamit Roheit der Sitten 
und Graufamteit. Vol. Roth, „Über Sinn und Gebrauch des Worts Barbar“ (Nürnb. 1824.) 

Barbarelli (Giorgio), f. Giorgione da Caftelfranco. 

Barbaresktenftaaten, ſ. Berberei. 

Barbarismus nannten die alten Grammatifer alles grammatifch Fehlerhafte 
(f. Solöeismus); dann verfteht man darunter das häufige Einmengen von Fremdwörtern 
in Die Sprache, die man fpricht oder fehreibt, daher es als befondere Arten Germanismen, 
Grätismen, Gallicismen u. ſ. w. gibt. 

Barbaroffa oder Rothbart ift der Beiname Kaifer Friedrich's J. (f. d.) und 
außerdem zweier Türken, Horuk und Chairebdin, der Stifterdes algierifchen Seeräuberftaats. 
(S. Algier und Berberei.) a 
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Barbarour (Charles), einer der ausgezeichnetſten unter den Girondiſten, geb. 1767 
zu Marfeille, wurde, jung und von feurigem Gemüthe, bald in die Ereigniffe der Revolu⸗ 
tion verflochten, und doch gebührt ihm, wiewol er ſich als ein fühner Berfündiger der neuen 
Ideen zeigte, der Ruhm, daß er in feiner politifchen Laufbahn über der Freiheit und dem 
Patriotismus nie die Sitte und die Menfchlichkeit vergaß. Als Advocat in feiner Vater- 
ftabt gab er im Beginn ber Revolution das Journal „L’observateur marseillais” heraus, 
das mächtig beigetragen haben foll zu dem entfchiedenen und folgereichen Aufſchwung, den 
Marfeille in der Revolution nahm. An der Spige der marfeiller Nationalgarbe ſtand da- 
mals ein gewiffer General Lieutaud, der, dem alten Regime zugethan, dadurch, daß er die 
Marfeiller zu allerlei Ausfchweifungen veranlafte, eine Schwächung der politifhen Erhe⸗ 
bung beabfichtigte. B. flürzte ihn, indem er feine Mitbürger auf deffen Tendenz aufmerf- 
fam machte. Die Stadtgemeinde, deren Achtung und Vertrauen er ſchon längft in hohem 
Grade genoß, ermählte ihn zu ihrem Secretair; er verfah diefes Amt neben feinen advoca- 
torifchen und fchriftftellerifchen Arbeiten auf ausgezeichnete Weife und entwidelte inmitten 
der Streitigkeiten mit bem Hofe, mit andern Communen und den Wirren, die die alten 
und neuen Verhältniffe herbeiführten, eine beifpiellofe Thätigkeit. Als daher die gefegge- 
bende Berfammlung der conftituirenden Plag machte, fo wurde B. neben dem Deputir- 
ten des Departements der Rhonemündung als der befondere Agent der Marfeiller nad 
Paris gefchidt, wo er, da er erkannte, daf ber Hof eine Eontrerevolution beabfichtigte, 
an den in Ungnabde gefallenen Minifter Roland fi anfchlof. Die Ereigniffe des 10. Aug. 
1792, die den Thron vollends umftürzten, werben namentlih B., der ander Spige der Stadt 
Marfeille ftand, beigemeffen. Roland, der jegt wieber Minifter wurde, wollte ihn zu ſei⸗ 
nem Secretair ermählen; er aber fhlug es aus und ging in feine Vaterſtadt zurüd, wo 
er mit Enthufiasmus empfangen und bald darauf zum Deputirten des Eonvents ermählt 
wurde. Im Convent hielt er fich zu den Girondiften und gehörte zu Denen, welche im Pro- 
ceffe des Königs für die Appellation an das Volk ſtimmten. Da er ſich fühn der Partei Ma- 
rat's und Robespierre's widerfegte und den Letztern geradezu befchuldigte, daß er nach der 
Dictatur ftrebe, fo wurde er als Royalift und Feind der Republik am 31. Mai 1793 pro- 
feribirt. (S. Gironde.) Mit vielen andern Schickſalsgenoſſen floh er in das Departement 
der Gironde, wo Guabet ihnen Unterftügung und Sicherheit verſprach. Doch hier hatten 
die Feinde der Gironde fhon gejiegt, die Herrfchaft des Schreckens war organifirt, und nur 
mit großer Mühe fonnten die Flüchtigen nad St.-Emilion gelangen, wo fie von einer 
Verwandten Guadet's aufgenommen und in einem Keller verborgen wurden. Indeffen muß- 
ten fie in furzer Zeit auch diefes Aſyl verlaffen, ierten nun in der Gegend umher und verbargen 
fid) dann aufs neue in demfelben Orte bei einem gewiffen Troquet. Als fie aud) von hier mie» 
der flüchten mußten und auf der Flucht einen Haufen Menfchen erblicdten, die fie für ihre Hä- 
ſcher hielten, fuchte ſich B. durch einen Piftolenfhuf zu tödten, was ihm aber nicht gelang, 
Bor das Revolutionsgericht nach Bordeaur gebracht, wurbe er zum Tode verurtheilt und 
bereits halb tobt, fodaf er getragen werden mußte, am 25. Juni 1794 guillotinirt. 

Barbette oder Gefhüsbant, f. Bant. 

Barbie du Bocage (Jean Denis), franz. Geograph,geb. zu Paris am 28.Apr.1760, 
geft. dafelbft am 28. Dec. 1825, fühlte fi von früher Jugend an zum Studium der Geo« 
graphie hingezogen und bildete fi) unter Danville’s Leitung. Seinen Ruhm gründete er 
durch den zu Barthelemy's „Voyage du jeune Anacharsis” gelieferten Atlas(1789). Auch 
fpäter befhäftigte er fich vorzüglich mit der Geographie Altgriechenlands, wie feine Plane 
und Karten zu Ehoifeul-Gouffier’s malerifcher Reife durch Griechenland und feine durch eine 
Denkſchrift erläuterte Karte über den Rüdzug der Zehntaufend (Par. 1796) beweifen. Mit 
Saint-Eroir arbeitete er die „Memoires historiques et geographiques sur les pays situds 
entre la mer Noire et la mer Caspienne‘ (Par. 1797, 4.); fein Atlas für das Studium 
der ältern Gefchichte erfchien 1816. Er wurde 1780 als Geograph bei dem Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten, 1785 beim Münzcabinet angeftellt und 1792 Aufs 
feher der Kartenfammlung bei der Föniglichen Bibliothel. Im J. 1793 ins Gefängnif ge- 
führt, verdankte er dem Muthe feiner Gattin feine fehnelle Befreiung. Seitdem lebte er 
ganz feinen geographifchen Studien, wurde 1809 Profeffor am College de France und ftife 
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tete 1821 die Geographifche Gefellfhaft, in deren Gentralausfchuß er lange den Vorſitz 
führte. — Seine beiden Söhne haben ſich derfelben Laufbahn gewidmet, auf der ſich der 
Bater rühmlichft hervorgethan hat. Der ältere, Jean Guillaume B., geb. zu Paris 
1793, ift gegenwärtig ald Geograph im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten an- 
geftellt. — Der jüngere, Alexandre Frederic®., geb. 1798, geft. als Profeffor der 
Geographie an der Faculte des lettres zu Paris am 25. Febr. 1835, ift der Serie des 
„Traite de geographie generale” (Par. 1832) und des „Dictionnaire geographique de 
la bible“ (Par. 1834). 

Barbier (Antoine Alerandre), Bibliograph, geb. zu Coulommiers 1765, geft. in 
Paris am 6. Dec. 1825, war beim Ausbruche der Revolution Pfarrer. Im J. 1794 ging er 
nad) Paris, wo man ihn zum Mitgliede der Commiffion ernannte, welche mit der Sanım- 
lung der in den aufgehobenen Klöftern befindlichen Gegenftände der Literatur und Kunft be- 
auftragt war. Dies bahnte ihm den Weg zu der Stelle eines Auffehers der von ihm felbft 
gebildeten Bibliothek des Staatsraths (1798), und als diefe 1807 auf das Schloß nad) 
Fontainebleau gebracht wurde, ernannte ihn Napoleon zu feinem Bibliothefar. Nach der 
Reftauration erhielt er die Aufficht über des Königs Privatbibliothel. Sein trefflicher „Ca- 
talogue de la bibliotheque du conseil d’etat” (2 Bde., Par. 1803, Fol.) ift jegt fehr felten. 
Sein „Dictionnaire des ouvrages anonymes et pseudonymes“ (Par. 1806; 2. Aufl., 4 
BDde., Par. 1822 — 25) ift durch Anlage, Genauigkeit und eine mit weifer Kürze verbun- 
dene befriedigende Bollftändigfeit, wenigftens in Hinficht der franz. Literatur, eins der be- 
ften, welche man bis jegt über diefen Zweig der Bibliographie hat Weniger gelungen ift 
fein nad) dem erften Bande (Par. 1820) unfortgefegt gebliebenes „Examen critique et 
complement des dictionnaires historiques”, da der befchränfte Kreis feiner Studien und 
Forſchungen einem fo umfaffenden Plane nicht genügen konnte. — Sein ältefter Sohn 
Louis Nicolas B., geb. 1799, der den Vater in feinem Amte wie bei feinen literari- 
fhen Arbeiten zur Seite ging und auch die zweite Auflage des „Dictionnaire des vuvrages 
anonymes, etc.” nad des Vaters Tode allein beforgte, erhielt 1832 den Auftrag, für dem 
Staatsrath.eine befondere Bibliothek zu bilden. 

Barbier (Augufte), franz. Dichter, geb. am28. Apr. 1808 zu Paris, wo er durch 
fein Vermögen in Unabhängigkeit lebte, wurde furz nad) der Julirevolution durch einige 
Fräftige Satiren gegen bie allgemeine Verderbniß und fittliche Schlaffheit der damaligen 
Zeit befannt und fchnell berühmt. Zuerft erfchien fein „La curée“ in der „Revue de Paris” 
(1831), worin er die Intriganten geifelte, die fi während der drei Tage nicht fehen liefen, 
aber nad) dem Siege wie gefräßige Geier herbeiflogen; dann folgte „L’idole”, ein zorni« 
ges Gedicht gegen Napoleon, diefem „La popularite” und hierauf die ganze Sammlung 
unter dem Titel „Jambes” (Par. 1832; mit deutfcher Überfegung von Förfter, Queblinb. 
1832). Seine Satiren erregten befonders durch den edlen Zorn, der in ihnen flanımt, 
durch die Kraft der Sprache und die Vollendung der Form Auffehen. B. weiß indeß nicht 
immer an ber Grenzlinie bes Schönen ftehen zu bleiben. Wenn man ihm vorgeworfen hat, 
daß feine Verfe nicht immer reine Poefie find, fo ift dies ein Vorwurf, der die Satire im 
Allgemeinen mehr oder weniger trifft, denn fobald diefelbe einen beftimmten moralifchen 
Zweck hat, fo ſchweift fie über das Gebiet der Dichtkunft hinaus. Seine Gedihtfammlung 
„M) Pianto‘ (2. Aufl., Par. 1833) enthält neben manchem Unfchönen einige wahrhaft poe- 
tiſche Klagen über die Herabwürbdigung ber ital. Ration, während er in feinem „Lazare‘ 
(Par. 1837) ben traurigen Zuftand des engl. Volks fchilder.. Eine Sammlung feiner 
„Satires et poẽmes“ erfchien 1837; ihr folgten die „Nouvelles satires’ (1840); feine 
neueften Gedichte find gefammelt in ben „Chants politiques et religieux” (Par. 1840). 

Barbieri (Giovanni Francesco), f. Guercino. 

Barbou, eine berühmte franz. Buchdruderfamilie, deren Ahnherr Jean B. zu 
Lyon, im 16. Jahrh., war. Im 18. Jahrh. liefen ſich Mitglieder diefer Familie in Paris nie- 
der, wo Joſ. Gerard B. 1755 die Reihe der lat. Elaffiter in Duodezausgaben nad) Art 
der Elzevire fortfegte, welche Eouftelier, auf Veranlaffung des gelehrten Lenglet Dufres- 
noy 1743 begonnen hatte. Sie ift bei A. Delalain in Paris vollftändig in 77 Bänden 
zu haben und wegen ihrer Eleganz; und Gorrectheit gefchägt. 
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Barbour (John), der ältefte Nationaldichter der Schotten, iſt um 1315 geborem, 
Als Archidiakonus zu Aberdeen ward er 1357 von dem Bifchofe feines Sprengels nach 
England gefendet, um wegen bes Röfegeldes für den gefangenen König David I. zu um« 
terhandeln. Um 1375 fchrieb er fein Gedicht „The Bruce”, das bie Geſchichte König 
Robert's 1. Bruce erzählt und 1616 zuerft im Druck (befte Ausgabe von Pinkerton, 3 Bde. 
Edinb. 1790) erfchien. Eins der älteften Denkmäler des ſchott. Dialekts, hat diefes Ge 
dicht großen fpradhlichen Werth; es athmet Freiheitsgefühl und Vaterlandsliebe, und obgleich 
D. Zeitgenoffe von Gower und Chaucer war, fo ift doch feine Sprache der neuern ähnlicher 
als die der beiden engl. Dichter. Er ftarb 1396. 

Barby, eine Stadt am linken Elbufer unweit der Saaleinmündung im Kreife Kalbe 
des preuß. Regierungsbezirks Magdeburg, mit 3300 E. und einem Schloffe, hat erhebliche 
Tuch und Leinweberei, ſowie Manufactur in verfchiedenen Induftriewaaren, größtentheils 
in den Händen der hier 1749 begründeten Brüdergemeinde. Die alte, 1497 zur Grafr 
[haft erhobene Herrſchaft B., unter ſächſ. Lehnshoheit, beftand aus den Amtern Barby, 
Rofendurg, Walternienburg (feit 1228), Mühlingen (feit 1318) und Egeln (feit 1410). 
Als 1659 mit Auguft Ludwig der Mannsftamm der Grafenvon B. erlofch, warb deren 
Befigung dermaßen getheilt, daß Walternienburg und Mühlingen an Anhalt, B. an den 
Stifter der Linie Sachfen- Weißenfels, Auguft, Herzog von Sachfen-Halle, Rofenburg und 
Egeln an das Haus Brandenburg fielen. Nach dem Tode Auguft's im I. 1680 fiel das 
Stift Magdeburg nebit Halle laut Beftimmung des weftfälifchen Friedens an Branden ⸗ 
burg, die Grafihaft B. aber erhielt fein dritter Sohn Heinrich, der 1689 zur reformirten 
Kirche überging und die Linie Sahfen-Barby fliftete. Ihm folgte fein Sohn Georg 
Albrecht, welcher 1739 ohne Erben ftarb, daher DB. an Weißenfels zurüdfiel, das dann 
1746, als mit Johann Adolf IL. auch der weißenfelfer Zweig erloſch, nebft Weißenfels 
an Kur · Sachſen zurüdfam. Mit diefem blieb es bis 1807 vereinigt, wo es an das neue 
Königreich Weftfalen abgetreten werben mußte, und nach der Auflöfung diefes fam es im 
3.1812 an Preußen. 

Barcarole nennt man die Gefänge der Barkenführer (Gondolieri) in Venedig, die, 
obſchon meift von ihnen felbft componirt, fehr melodifch find, und in mehren Opern Nadj- 
ahmung gefunden haben. 

Barcelöna, eine der größten Städte Spaniens, die Hauptftadt der Provinz Ca» 
talonien, liegt am Mittelländifchen Meere zwifchen der Mündung des Rlobregat und des 
Bezas und ift in Geftalt eines halben Mondes gebaut. Sie ift gut befefligt und hat 
auf der öftlichen Seite eine ſtarke Eitadelle, welche 1715 aufgeführt ward und mit der 
am Meere liegenden Schanze ©. Carlos in Verbindung ſteht. An ihrer Abendfeite 
liegt der Berg Montjuy mit einem Fort, das den Hafen befhügt. Der Hafen ift geräu- 
mig, hat aber eine befchwerliche Einfahrt und ift für Kriegsſchiffe nicht tief genug; er wird 
durch einen großen Damm gefchirmt, an deffen Ende ein Leuchtthurm und ein Bollwerf 
find. Sie zerfällt in die obere und untere Stadt und hat, mit Inbegriff der anftopenden 
Stadt Barcelonette, welche feit 1752 regelmäßig gebaut wurde und etwa 10000 E., 
meift Schiffswerfleute,, Matrofen und Soldaten zählt, über 10000 Häufer und gegen 
150000 €., eine Kathedrale, neun Pfarr- und viele andere Kirchen, ein Schloß der alten 
Grafen von B., eine Univerfität, mehre öffentliche Bibliotheken, eine öffentliche Natura- 
lienfammlung, eine Ingenieur» und eine Artillerieſchule, eine Afademie ber fhönen Wif- 
fenfchaften, eine Zeichenfchule, ein Findelhaus, ein Hospital, welches 3000 Kranke aufneh · 
men kann, ein großes Zeughaus, eine Kanonengieferei, ein Schiffswerft u.f.w. B. ift 
der Sig eines Bifchofs, der Suffragan des Erzbiſchofs von Tarragona ift, eines General 
capitains, eines hohen Gerichtshofs und früher aud) eines Inquifitionsgerichte. Es zählt über 
30 Ealicopreffen, 150 Baummwollenmanufacturen und viele Seidenwebereien; auch wer- 
ben Leinwand, Spigen, Franfen, Stidereien, Treffen, Bänder, Hüte, Strümpfe, Seife, 
Stahl. und Kupferwaaren, forwie ſchöne Flinten, Piftolen und Geitengewehre in Menge 
verfertigt. Schon im Mittelalter war B. wegen feiner Lage ein Dauptplag für den Handel 
im Mittelländifchen Meere. Die Ausfuhr beftcht außer den Manufacturartikein beſonders 
in Wein und Branntwein; die Einfuhr in franz. und ital. Fabritwaaren, Getreide, Rei, 
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Bauholz aus der Dfifer, gelbem Wachs aus der Berberci, ſchwed. Eifen, Stahl aus Steicr- 
marf, f aus Riga und Petersburg, Leinen, Kupfer und Eifendrapt aus Deutfchland. 
Ein bedeutender Arutel ift auch der Siockſiſch, den die Engländer aus Neufundland-einbrin- 
gen. Der Befammubetcag des Ein- und Ausfuhrhandels, der an 1500 Schiffe, darunter 
120 eigene, befhäftigt, wird-auf mehr als LU Mill. Thaler angefchlagen. Zu B. wurden 
in den 3. 504, 509, 906 und 1064 vier Kirchenverfammlungen gehalten, deren legte, un: 
geachtet des heftigen Widerſpruchs der fpan. Geifilichkeit, die gothiſchen Kirchenfagun- 
gen aufhob. Unter dem Namen Barcinum, fpäter Faventia, war B. fhon den Römern 
befannt; aus ihrer Zeit ftammen die Überrefte eines Tempels des Hercules und die verfalle- 
nen Bäder. Seit dem 12. Jahrh. fband es unter eigenen Grafen, bis es durch die Bermählung 
Raimund's V. mit der Tochter Ramiro's II., Königs von Aragonien, 1137 mit diefem Reiche 
—** wurde. Nebſt Catalonien unterwarf es ſich, der ſpan. Herrſchaft müde, 1640 der 
franz. Regierung. Nothgezwungen kehrte es 1652 zum Gehorſam gegen Spanien zurück, 
ward indeß 1697 von den Franzofen wieder erobert, jedoch im ryswijder Frieden an Spa- 
nien zurüdgegeben. Im fpan. Erbfolgekriege ſchlug es ſich auf die Seite des Erzherzogs 
Karl; von Philipp's V. Truppen unter dem Herzog von Berwid 1714 belagert, mußte es 
ſich nach hartnädigem Widerftande ergeben. Am 16. Febr. 1809 ward ed von den Franzo ⸗ 
fen unter dem General Duhesme durch Überrumpelung genommen und blieb im Befig der» 
felben biszum 3. 1814. Große Verheerungen richtete 1821 in B. das Gelbe Fieber an. 
Bei der franz. Occupation Spaniens im 3. 1823 hielt ſich B. unter dem General Rotten 
bis nad) der Befreiung des Königs und ergab fich erft auf deffen Befehl. Nach Unterbrü- 
ung des karliſtiſchen Aufftandes der Agraviados.hatte es gleich Catalonien feit 1827 die 
blutige Strenge des Generalcapitains Grafen d'España zu erdulden, bis die Königin ihn 
im Noy. 1832 abfegte. Der fpan. Bürgerkrieg der folgenden Zeit zog auch B. in feine 
Greuel durch die zur Tagesordnung gewordenen Volksaufftände und Empörungen. Der 
wüthende Aufruhr im Anfange des 3. 1535 zu Saragoffa und zu B., wo der Pöbel das 
Standbild Ferdinand’s VII. zertrümmerte, die größte Fabrik in Brand ftedte, den General 
Baffa ermordete und feinen Leichnam durch die Strafen fchleifte, war das Signal zu ähn- 
lichen Auftritten noch im Laufe des Jahres, veranlaßt durch den eigenmächtigen Erecutiong- 
eifer wider die Mönche, deren allein bis zum Sept. 1835 bereit 500 aus Aragonien und 
Catalonien nad) Frankreich geflüchtet waren. Furchtbare Niedermegeleien der gefangeren 
Karliften und der des Karlismus Verdächtigen fanden in der Nacht vom 4. zum 5. Jan. 
1836 während der Abwefenheit Mina’s ftatt. Neue Empörungen veranlaften bie Cortes- 
wahlen im Aug. 1836; die Nationalgarde griff zu den Waffen und immer lauter trat eine 
republikaniſche Richtung hervor. Im J. 1840 wurde B. der Schauplag einer bedeutungs- 
vollen Krifis. Es hatte fich die Königin-Regentin hierher begeben und war bei ihrer Ankunft 
am 29. Juni feierlichft empfangen worden; ihr folgte am 16. Juli Eöpartero, um hier die 
wichtige Kataftcophe feiner Regentihaftsubernahme vorzubereiten, und wurde gleichfalls 
mit allgemeinem Enthufiasmus aufgenommen. Die Kunde von der Erfolglofigkeit feiner 
Eonferenz mit der Königin und fein Entſchluß abzureifen, gaben am 19. Juli Beranlaffung 
"zum Aufruhr des Volks, der indeß nur das Vorfpiel war zu den fhredlichen Scenen in der 
Nacht vom 21. zum 22., wo die Partei der Moderados zu Gunften der Königin-Regentin ſich 
erhob. Nur erfi durch Espartero'8 Truppen konnte die Volkswuth gedämpft und die Drd- 
nung wwieberhergefiellt werben. Auch im J. 1841 kam es zu mehren Aufftänden; fo am 
7. Juli wegen des Verkaufs von Schmuggehvaaren, und im Det., wo die Nationalgarde 
die Demolirung der Citadelle verlangte und bereits begann. Sie wurden, gleich andern, ge- 
ſtillt; doch mehr und mehr bereitete fi eine neue Schredenskataftrophe vor. Die unmit- 
telbaren Beranlaffungen zu den Ruheftörungen am 13. Rov. 1842 waren Berhaftungen, 
welche bei einem Verſuch, einige Fäffer Wein gewaltfam einzufhmuggeln, vorfielen, die 
Feſtnehmung der Redactoren des „Republicano‘ und die bevorfichende Einführungder Eon- 
feription zu allgemeiner Dienftpflit. Duck die Verhaftung einer Deputation des Volks 
an ben politifchen Gefe Don Juan Euiterrez wurbe die Erbitterung immer allgemeiner, 
fodaß am 15.Nov. Morgens die Feindfeligkeiten zwifchen Volk und Garnifon in den Stra- 
fen der Stadt zum blutigen Kampfe übergingen. Die Zruppen mußten das Feld räumen, 
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felbft das Fort Atarazanes aufgeben und ſich auf den Befig des Forts Montjuy befchrän- 
fen, von wo aus der Generalcapitain van Halen die Stadt befchießen ließ. Als nach diefem 
erften Sturme eine Junta fich gebildet und mit dem Generalcapitain in Unterhandlungen 
getreten, wurde zwar die Stabt vorläufig geſchont; jedoch die fernere Weigerung derfelben, 
in die geftellten Bebingungen einzuwilligen, veranlafte auf Befehl des herbeigeeilten Es— 
partero ein förmliches Bombardement der Stadt am 3. Dec. Gegen S00 Bomben, an 100 
Granaten und 200 Kanonenfugeln wurden in die Stadt gefchleudert, und erft der Anblid 
eingeäfcherter und zertrümmerter Häufer und die Gefahr vollftändiger Vernichtung konnte 
die Infurgenten zur Übergabe der Stadt bewegen, die num zu einer Contribution von 12 Mil. 
Realen verurtheilt und in Belagerungszuftand erflärt wurde. (S. Spanien.) 
Barchent ift ein dickes baummollenes Zeug, in der Regel drei» oder vierbindig, einfeitig 
oder zweifeitig geföpert, feltner fünfbindig atlasartig (Atlas-Barchent). Man unterfcheidet 
glatten und rauhen Barchent ; bei legterm wird zu dem Eintrage grobes und weiches Garn 
genommen und auf der Seite, wo der Eintrag flott liegt, aufgefragt. Man hat auch halb⸗ 
leinenen Barchent mit leinener Kette, geftreiften, fogenannten Bettbarchent, der vorzüglich 
feft gefchlagen ift, u. f.w. Immer wird der Barchent aus gröbern Garnnummern gewebt. 
Barclay (John), ein geiftreicher lat. Dichter und Satiriker, wurde um 1582 zu 
Dont-d-Mouffon geboren, wo fein Vater, der Schottländer William B., geft. 1605, der das 
Baterland nad) Entthronung feiner Gönnerin, Maria Stuart, verlaffen hatte, ald Lehrer der 
Rechte angeftellt war, und ftudirte im dortigen Jefuitencollegium. Die ausgezeichneten Fähig- 
feiten, die er früh entwidelte, veranlaßten die Jefuiten, ihn zum Eintritt in ihren Orden zu bewe · 
gen, und als er ihre Anträge verwarf, mufte er, wie fein Vater, viele Verfolgungen von ihnen 
erleiden. Mit ihm ging er 1603 nad) England, wo er bald die Aufmerkſamkeit Jakob's 1. 
auffich 309, dem er eines feiner Werke, „Euphormionis Satyricon” (Xond. 1603), einen 
politifch-fatirifchen Rommın, wibmete, der hauptfächlich wider die Jefuiten gerichtet mar. 
Nähftdem erfchienen feine „Conspiratio anglicana‘ (Lond. 1605) und fein „Icon animo- 
ram“ (2ond. 1614). Im 3.1615 ging er nad) Rom, wo er am 12. Aug. 1621 ftarb. In 
bemfelben Jahre erfchien zu Paris fein berühmtes, gleichfalls Tat. gefchriebenes und in 
mehre Sprachen überfegtes Werk „Argenis” (Par. 1621), eine politifche Allegorie, mit geift- 
reichen Anfpielungen auf den Zuftand Europas, befonders Frankreichs zur Zeit der Ligue. 
Barclay (Robert), ein berühmter Apoftel der Duäfer, wurde 1648 zu Gordonstown 
in der fchott. Graffchaft Murray geboren. Während der Unruhen in Schottland in früher 
Jugend nad) Paris gefchickt, lief er fich verleiten, zur katholiſchen Kirche überzutreten. Als . 
ihn darauf feine Altern eiligft zurüdtiefen, folgte er bald nachher dem Beifpiele feines Vaters, 
der zu den Quäfern überging. Mit natürlichen Fähigkeiten ausgerüftet und gelehrt gebildet, 
machte er fich fehr bald einen Namen als Verteidiger der neuen Glaubensanficht. Seine 
gegen ben presbyterianifchen Prediger Mitchell gerichtete Schrift „Truth against calumnies“ 
(Aberdeen 1670) trug viel dazu bei, die öffentliche Meinung über die Quäker zu berichtigen 
und die Regierung nachfichtiger gegen fie zu flimmen. Ausführlichere Darftellungen der 
Glaubensanfichten feiner Partei gab er fpäter in feinem Hauptwerke, „An apology for the 
true christian divinity, as the same is preached and held fort bythe people inscorn called 
quakers”, das er König Karl II. widmete. Mit William Penn (f. d.) unternahm er, um 
für die Verbreitung der Lehrmeinungen der Quäfer zu wirken, mehre Reifen durch Eng- 
land, Holland und Deutfchland, wo er faft überall mit großer Auszeichnung, die man feinem 
Charakter wie feinen Zalenten zu Theil werden ließ, empfangen wurde ; boch fehlte es ihm auch 
nicht an Feinden, die ihm viele Verfolgungen bereiteten. Er ftarb 1690 zu Urin bei Aberdeen 
und hinterließ ſieben Kinder, die alle die funfjigfte Gedächtnißfeier feines Todestages erlebten. 
Bar Cochba (Simog) hieß der Anführer der Juden in dem großen Aufftande der- 
felben gegen die Römer unter Kaifer Hadrian, 131—35 n. Chr. Dreimal waren bereits 
die unterdrüdten Juden in den 3. 115— 18 ohne Erfolg aufgeftanden, als im 3. 130 bald 
nach Hadrian’s Abreife aus Syrien, im Stillen vorbereitet, eine neue Empörung ausbrach, 
an deren Spige B. ftand. Er hatte fich den Namen Bar Cochba, d. i. Sohn bes Geftirns, 
beigelegt, infofern die alte Weifjagung (1 Mof. 24, 17.) von dem aus Jakob aufgehenden 
Stern durch ihm erfüllt werden follte, Mit grofem Erfolge kämpfte er anfange gegen die 
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Römer, die fogar Jerufalem verlaffen mußten, ſodaß er zum König proclamirt wurde und 
ſelbſt Münzen fchlagen ließ. Der Krieg verbreitete fich über das Gebiet des eigentlichen 
Paläftina hinaus und 50 Städte nebft 985 Fleden und Dörfern kamen in den Befig der 
Juden. Als aber Hadrian’s Feldherr Julius Severus anrüdte, ward Jerufalem genom- 
men, und im Aug. 135 auch die legte Feftung Bether. Auch B. fiel am Tage diefer blu: 
tigen Eroberung. Hunderttaufende von Juden waren in diefem Kriege umgefommen, viele 
wurden hingerichtet, und graufame Gefege folgten diefem legten Verſuche einer jüdifchen Un.’ 
abhängigfeit. 

Bardaji y Azara (Don Eufebio de), fpan. Minifterpräfident im. 1837, geb. 1765 
zu Huete in der Provinz Cuenca, wurde durch feinen Oheim, den Ritter von Azara, welcher 
Botfchafter in Paris und Rom war, beftimmt, fich der diplomatifchen Laufbahn zu widmen. 
Bei der Thronentfagung Karl’s IV. im 3. 1808 war er Bureauchef in der Staatskanzlei zu 
Madrid; er begleitete Don Pedro Eevallos auf der Sendung nad) Bayonne und verfaßte 
hier die Verhandlungen der dafelbft beleuchtenden berühmten Staatöfchriften. Er folgte der 
Gentraljunta von Aranjuez nad) Sevilla, und nach der baldigen Rückkehr von einer Sendung 
nach Wien ward er von der Regentfchaft in Cadiz zum Minifter des Auswärtigen ernannt, fo- 
dann durch den Einfluß des engl. Gefandten nad) Liffabon und 1812 an den Hof von Peters» 
burggefandt, wo er ben Vertrag von Welidi-Ludi, in welchem Rufland die Eortesverfaffung 
von 1812 anerkannte, abſchloß. Seit 1816 als Gefandter in Turin, förderte er dafelbft die 
Revolution von 1821 und erhielt nach deren Unterdrüdung eine Sendung nad Paris. Im 
3. 1822 war er für kurze Zeit Minifter des Auswärtigen und lebte hierauf zurückgezogen, 
bis ihn die Königin» Regentin 1834 zum Procer des Reichs ernannte und bei der Ber» 
waltung der auswärtigen Angelegenheiten betheiligte. B. war Moderado, Anhänger der 
Franz. Politit und Gegner des Minifteriums Calatrava. Nach dem Sturze des Legtern ward 
er durch den Einfluß Espartero’s am 10. Aug. 1837 an die Spige des Cabinets geftellt, das 
aber von Anfang an bei feiner Zufammenfegung aus widerftreitenden Elementen und bei 
feiner fpätern völligen Nullität den Ereigniffen nicht gewachfen war. Nach Berufung neuer 
Cortes wid) er endlich den wiederholten Angriffen feiner Gegner aller Farben, unterzeichnete 
am 17. Dec. 1837 das Decret, wodurch Graf Dfalia (f. d.) zum Minifterpräftdenten 
ernannt wurde und trat vom politifhen Schauplage zurüd. 

Bardale, abgeleitet vom alten Stammworte Bar, d. i. Schall, Klang oder Lied, ward 
von Klopftod als altdeutjcher Name der Lerche gebraudit. 

Barden, gleicher Abftammung mit Bardale, hiefen bei den Kelten oder Galen bie 
Dichter und Rhapfoden, welche die Thaten der Helden zur Harfe fangen, das Heer zur Ta- 
pferfeit anfeuerten, demfelben zum Kampfe voranfchritten und während der Schlacht die 
Streitenden beobachteten, um ihre Thaten dem Andenken der Nachkommen im Liede zu über- 
liefern. Sie waren fo heilig geachtet, daß dem higigften Kampfe Einhalt gefhah, wenn fie 
fich zwiſchen die Kämpfenden ftellten. Mit den Kelten, die zu Caſar's Zeit zmifchen der Rhone 
und Garonne wohnten, famen fie nach England, Irland, Schottland und auf die umliegen- 
den Infeln. Nah Dav. Williams in der Schrift über die mwallifer und die brit. Barden 
(„Ar Barddoniath Cimraey“, Dolgelly 1828) war Tydain, genannt der Vater ber Mufen, 
der Stifter des Bardenthums, das in Wales feine Nechte verlor, als Eduard I. 1284 das 
Land eroberte, obfchon die Barden fich noch lange nachher erhielten, wiewol meift auf das 
Geſchaft befchränft, Stammbäume einheimischer Geſchlechter zu entwerfen. Ein 1818 gebil- 
der Verein in Wales, die Cambrian society, ſtellte fich die Aufgabe, die Überrefte der Barden- 
lieder zu fammeln und die vaterländifche Mufe wiederzubeleben. Das Barbenthum in JIr- 
land und Schottland wurde insbefondere durch Dffian (f. d.) verherrlicht, der, wie man 
überhaupt die fchott. Barden auch caledonifche nennt, vorzugsweife der caledoniſche Barde 
genannt wird. Am längften erhielt fi der Barden Sprache und Gefang in der nörblichen 
Spige Schottlands. Erft in neuerer Zeit, namentlich durch Klopftod, ift es gebräuchlich 
geworden, die älteften Sänger der Gerinanen oder Deutfchen ebenfalls Barden zu nennen. 
(S. Bardiet und Skalden.) 

Bardefänes, der Sprer, eigentlih Bar Deifan, ein Gnoftiter am Ende des 2. 
Jahrh. in Edeffa, ftand bei dem König Abgar bar maanu in befonderer Gunft. Seine Gnoſis 
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war nicht dualiftifch, fondern betrachtet das Böfe in der Welt nur als eine vorübergehende 
Reaction ber Materie. Seine Lehre verbreitete er, wie dies auch durch feinen Sohn, Har- 
monius, ber in Athen ftudirte, gefchab, Durch Hymnen und wurde fo der erſte ſyriſche Dymnen- 
dichter. Seine Anhänger hießen Bardefaniften; fie trennten fi aber mie förmlich von 
ber rechtgläubigen chriftlichen Kirche und erhielten ſich bis ins 5. Jahrh. Bruchftüde fei- 
ner Hymnen, die von einer reichen und feurigen Phantafie zeugen, findet man in den gegen 
diefelben gerichteten Hymnen des fyrifchen Kirchenvaters Ephraem. Vgl. Hahn, „B. Gno- 
sticus, Syrorum primus hymnologus” (2p3. 1819). 

Bardiet oder Bardit nennt man ein religiöfes Schlachtlied, mit Rückſicht auf das 
bei Tacitus in der „Germania” vorfommende Wort barditus, bei welhem man, abgefehen 
davon, daß einige Hanbdfchriften barritus, andere baritus haben, an den Schlachtgefang der 
keltiſchen Barden dachte und num auch bei den deutfchen Barden annahm. Zur Bezeichnung 
einer Gattung der Dichtkunſt ward Bardiet zuerft von Klopftod gebraucht, der darunter ein 
vorzugsmeife religiöfes und kriegerifches Lied verftand, gedichtet indem fingirten Charakter eines 
Barden, oder einen Schlachtgefang in dem wildfräftigen Zone der germanifchen Urzeit. Die 
Dichter, welche zu Klopſtock's Zeit das Barbdiet bis zum Überdruffe erfchallen ließen, ahmten 
in demfelben meift die empfindfame Weichheit Offian’s nach, oder ihre Gefänge arteten in 
Eunftlofes Gebrüll aus, welches ſchon Hölty und Andere in Parodien verfpotteten. Im Gan- 
zen konnte dieſe Gattung nicht lange gefallen, da fie nur Nachahmung eines fehr unbeftimm- 
ten und nebelhaften Urbildes war und dem Lefer zugemuthet wurde, fich in die Zeit der deut« 
ſchen Roheit zu verfegen, welche bei dem Mangel individueller Züge fo wenig wie die einge- 
flochtenen Anfpielungen auf deutfche Mythologie ohne beigegebene Erklärung verftanden 
werden konnten. Bon diefem ausgearteten Bardiet find jedody zu unterfcheiden die Verſuche 
Klopftod's, der feine drei Hermannsbramen, „Die Hermannsſchlacht“, „Hermann und die 
Fürften” und „Hermanns Tod“, Bardiete nannte, fowie die einiger feiner Freunde. Denis 
und Gerftenberg behandelten das Bardiet in Igrifcher Form, K. F. Kretihmann in epifcher. 

Bardili (Ehriftoph Gottfr.), Philofoph, geb. am 28. Mai 1761 zu Blaubeuren in 
Würtemberg, geft. zu Stuttgart 1808, wo er feit 1794 Profeffor der Philofophie am Gym- 
naſium war, erregte zuerft allgemeines Aufjehen durch die Schrift, „Grundriß der erfien Lo⸗ 
gif, gereinigt von den Irrthümern bisheriger Logiken überhaupt, der Kantifchen insbefondere; 
keine Kritik, fondern eine medicina mentis, brauchbar hauptfächlich für Deutfchlande Fritifche 
Philojophie” (Stuttg. 1800). In ihr fuchte er den Sag durchzuführen, daß bas Denken als 
das an ſich ganz Unbeftimmte, wefentlich die Wiederholung des Einen in der unendlichen Man- 
nichfaltigkeit des Gedachten, alfo an ſich reine Identität, bloße Möglichkeit fei, welche die 
Wirklichkeit oder die Materiatur, wie es B. nannte, aus ſich erzeuge. Alles Wirkliche ent» 
ftehe fonach aus einer verfchiedenen Verbindung der beiden Factoren, Möglichkeit und Wirk» 
lichkeit. Hierdurch ftellte ſich B. in den ſchroffſten Gegenfag zu dem Kant'ſchen Syſtem, wel- 
ches auf dem Sage beruht, daf fich durch das bloße Denken keine Wirklichkeit hervorbrin⸗ 
gen laffe, und wurde fomit in gewiffem Sinne der Vorläufer der Jdentitätsphilofophie. In- 
deffen wurde er bald von diefer überflügelt, zumal da vom Anfange an feine Anficht wegen 
der Duntelheit, in welcher er fie darftellte, unbeachtet blieb, bis Reinhold in ihr den einzigen 
und allein richtigen Grundgedanken entdeckt zu haben meinte. Nachher fhrieb er „Philofo- 
phifche Elementarlehre” (2 Hefte, Landsh. 1802—6) und „Beiträge zu Beurtheilung des 
gegenwärtigen Zuftandes der Vernunftlehre” (Landeh. 1803); allein fein Syftem ward 
dadurch nicht klarer. Bol. B.'s und Reinhold's „Briefwechfel über das Weſen der Philojo- 
phie und das Unweſen der Speculation‘ (Münd. 1804). 

Bardowiel, ein Fleden von 1400 E., an der Ilmenau, in der hannov. Landdroflei 
Limeburg, bekannt durch Gemüfebau und Sämereihandel, fowie durch feine ſchöne gothifche 
Domkirche, ift der hiftorifch merfwürdigfte, vielleicht auch älteſte Drt Norddeutſchlands. 
Seiner wird zuerft unter Karl dem Großen gedacht, der dafelbft nicht nur einen Biſchofsſitz 
gründete, fondern es auch 805 zum Handelsplag mit den nördlichen Slawen beftimmte. 
Drei Jahrhunderte lang war nun B. die angefehenfte und reichfte Stadt des nördlichen 
Deutfchlande. Ihren Untergang fand fie im Kampfe mit Heinrich dem Löwen 1189, als der- 
felbe, aus England nach Deutfchland zurückkehrend, feinen Feinden Das, was biefelben ihm 
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in ſeiner Abweſenheit von ſeinen Erblanden entriſſen hatten, wieder abnahm. B. verſchloß 
ihm bie Thore, warb aber von ihm erſtürmt und bis auf die Kirchen von Grund aus zerftört. 
An feine Stelle trat feitbem als Repräfentant des norbdeutfchen Handels Hamburg. 
Barere de Bienzac (Bertrand), einer der Männer, deſſen Name ſich an alle guten 
und ſchlimmen Ereigniffe der franz. Revolution fnüpft, war zu Zarbes am 10. Sept. 1755 
geboren. Er machte ſich frühzeitig durch literarifche Arbeiten befannt, war Advocat am Ge- 
richtshofe zu Zouloufe und erhielt fpäter das Amt eines Raths der Senchauffe zu Bi- 
gorre, die ihn 1789 ald Deputirten in die Generalftaaten fihidte, wo er zwar feinen Platz 
unter den Freunden ber politifchen Neform nahm, aber anfangs große Mäfigung zeigte. 
Um dieſe Zeit fhrieb er das Journal „Le point du jour“, das fich durch Unparteilichkeit 
und den Ernft auszeichnete, mit dem es die Zeitereigniffe beſprach. In der Nationalver- 
fammlung erklärte ex fich lebhaft für die freie Preffe, fegte durch, daß die durch die Aufhe- 
bung des Edictd von Nantes verbannten proteftantifchen Familien zurüdgerufen und in 
Befig ihrer Güter gefegt wurden, wirkte Rouffeau eine Statue und deffen Witwe ein Jahr- 
geld aus, was er fpäter auch für Mirabeau that. Er trug auf die vollftändige Emancipation 
der Farbigen in ben Eolonien an, erhob fich gegen die Theilnahme unverantwortlicher Mi- 
nifter an den Discuffionen der Verſammlung und wollte der erecutiven Gewalt die Snitia- 
tive in der Foderung von Subfidiengeldern nicht zugeftehen. Nach der Auflöfung der Con- 
ftituirenden Verfammlung kam er ald Richter an das Eaffationstribunal. Im I. 1792 
wählte ihn das Departement ber Hochpyrenden in den Nationalconvent. B. war bei aller 
Liebe für die Demokratie und die politifche Freiheit ein milder, leicht erregbarer Charakter; 
der Eintritt in den Eonvent erfüllte ihn mit düfterm Schreden, denn er fah, baf bie Parteien 
auf Tod und Leben ſich befämpften, und wiewol er den Gemäßigten angehörte, mochte er fich 
doch für feine Partei entfchieben erflären. Der Sieg der Schrediensmänner, gewiß auch die 
augenblidliche Aufregung, die fein bewegliches und befangenes Gemüth ergriff, riß ihn oft 
bin, die Mafregeln der Bergpartei zu unterftügen und durch fein blühendes, im alten Stile 
gebildetes Rednertalent zu feiern. Zur Zeit der Verurtheilung Ludwig's XVI. war er Prä- 
fident des Convents. Er verwarf die Appellation ans Volt und gab feine Stimme mit den 
Worten: „Das Gefeg verlangt den Tod, und ich bin hier nur das Drgan des Geſetzes“; als 
Menfc hätte er ben König, wie viele Andere, gern gerettet. Die eindrudsvolle Rede, die er 
gegen Bergniaud hielt und die viel zur Verurtheilung des Königs beigetragen haben fol, 
wurde ihm von den Gemäßigten fehr zum Vormurfe gemacht. Zum Mitgliede des Wohl- 
fahrtsausfchuffes ernannt, erklärte er ſich anfangs für feine Partei. Wie läftig und feinem 
Innern ‚zuwider ihm diefe Stellung gewefen fein mag, erflärt die fpäter mit Bedauern ge- 
machte Außerung, daß er feine beften Lebenstage im Wohlfahrtsausfchuffe Habe zubringen 
müffen. Man hat B. einen Satelliten Robespierre’s genannt, man hat ihm fogar den Na- 
men eines Anakreon der Guillotine gegeben, aber darin hat man ihm gewiß zu viel gethan. 
B. erflärte ſich laut gegen die Gewaltthaten Robespierre's und Marat's; nad) der Kata- 
ſtrophe vom 31. Mai beantragte er nur die Suspenfionjder geftürzten Deputirten und bot 
denfelben zur Sicherheit die Abfendung von Geifeln in ihre Departements an. Als bie 
Schreckensherrſchaft ihren Gipfel erreichte, Drang er oft darauf, die Hinrichtungen au fuspen- 
biren und das Revolutionstribunal und das Gefeg gegen die Verdächtigen abzufchaffen; er 
bemühte fich felbft, durch Fürfprache und durch die Aufzählung ihrer Verdienfte die Ange- 
Flagten der Hinrichtung zu entziehen, und foll feiner Berechnung nad) mehr als 6000 Köpfe 
gerettet haben. In diefer Zeit haftet fein Name an allen Decreten und Handlungen der Re- 
volution, und wenn in feinen Vorfchlägen und Reden der Anhänger der Gironde nicht zu 
verfennen ift, fo hat ihn doc) auch der Augenblick und die Selbfterhaltung zur Unterſtützung 
ber härteften und ausfchmweifendften Mafregeln hingeriffen, ſodaß Robespierre fogar auf ihn 
hielt undihn vertheidigte. B. verurtheilte mit feiner hinreifenden und glänzenden Beredtfam- 
keit die Anarchie des Pöbels, denuncirte aber auch Danton und Herbert als Feinde des Va⸗ 
terlandes und ließ das Decret durchgehen, „que la terreur etait à Pordre du jour”. Dieſer 
Zwieſpalt geht durch die ganze Thätigkeit B.'s in jener Revolutionsepoche, und will man 
ihm einen Vorwurf machen, fo ift ed der, daß er Fein ſtarker Charakter war, der für feine 
innere Überzeugung auch fterben konnte. Als ſich die Parteien im Ausfchuffe entfciedener 
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zeigten und Robespierre ſich Zallien und feinen Anhang als Opfer auserfehen hatte, —— er 
wol gern die Köpfe feiner Collegen yertheidigt; er ſprach von der Unerfättlichkeit Robes- 
pierre's, aber er wagte nicht, entfchieden gegen ihn aufzutreten. Erſt ald der Schredensmann 
das Schaffot betreten, fchlug er eine Adreffe an das Volk vor, „que le monstre etait puni‘, 
Deffenungeachtet fprach er aber auch dafür, daß der öffentliche Ankläger Fouquier-Zinville 
in feinem Amte fortfahren follte, und diefer Vorfchlag, der von der Verfammlung mit Un- 
willen verworfen wurde, brachte gegen ihn von Seiten der Partei, deren Vertreter er doch 
eigentlich war, eine längft gefürchtete Anklage zumege. Lecointre hatte kurz vorher B.'s 
Berhaftung beantragt, aber feine Denunciation war ald Verleumdung verworfen worden. 
Am 12. Bendemiaire wiederholte diefelbe Regendre, und B., Collot d'Herbois und Billaud- 
Darennes wurben vor Gericht gezogen und vom Eonvente diesmal zur Deportation verur- 
teilt, obfchon fih B. in einer gemäßigten und glänzenden Rebe fehr gut vertheidigte. In- 
mitten der ſchnellen Wechfelfälle kam die Strafe an B. nicht zur Ausführung; er wußte fi 
derfelben zu entziehen und wurde am 18. Brumaire in die allgemeine Amneftie eingefchlof- 
fen. Aus Dankbarkeit entdeckte er dem erften Conſul eine gegen deffen Leben gerichtete Ver- 
ſchwörung, gewann aber dadurch fo wenig die Gunft beffelben, daß diefer fogar feine Wahl 
als Deputirter der Hochpyrenäen für den Gefeggebenden Körper zu verhindern wußte. D. lebte 
nun in tiefer Zurücgezogenheit ganz literarifchen Arbeiten und zeigte in feinem Privatleben, 
das durcheine unglüdliche Ehe getrübt war, einen rechtfchaffenen und fledenlofen Charakter. 
Als er 1815 zum Deputirten der Kammer ermählt wurde, glaubte man, er werde fein Ta- 
lent der Reactionspartei zuwenden, allein er bewies, daß es ihm um feine frühern Grund» 
füge ernft gewefen, denn er vertrat feine andern als die freifinnigen und gemäßigten von 
1789. Er foberte wie damals, daf nur verantwortliche Minifter in der Kammer erfcheinen 
follten, votirte mit Garat, daf der Konftitution eine Erklärung der Menfchenrechte vorgehen 
müffe, vertheidigte mit Feuer die Freiheit der Preffe und ſchlug vor, daf die Kammer, wäh. 
rend die fremden Deere vor den Thoren von Paris lägen, unter den Schug der Nation ge- 
ftelft würde, auch daß man jede Regierung für antinational erflären möchte, die nicht von 
der Kammer berufen fei. Als Ludwig XVII den Thron eingenommen, wurde B. mit ben 
andern fogenannten Regicides verbannt. Er ging nach Brüffel, wo er ganz der wiffenfchaft- 
lihen Muße lebte, bis ihm die Julirevolution die Rüdkehr erlaubte. Im J. 1831 wurde er 
von dem Departement der Hochpyrenden nochmals zum Deputirten gewählt, feine Wahl 
jedoch wegen Formfehler annullirt ; dagegen berief ihn die Regierung zum Mitgliede der 
Berwaltung diefes Departements, welches Amt er erft 1840 niederlegte, um die noch weni- 
gen Zage feines Lebens der Ruhe und Beſchauung zu widmen. Er ftarb am 14. Jan. 
1841; mit ihm ſchied wol der legte jener Männer, welche durch alle Epochen der Revolution 
hindurch an der Spige der verhängnisvollften Ereigniffe ftanden. Vor feinem Ende begann 
er auf allgemeines Verlangen die Geſchichte des Wohlfahrtsausfchuffes zu fchreiben, und ob- 
ſchon er diefe wichtige Schrift nicht ganz beenden fonnte, dürfte fie doc) fehr bald im Drucke 
erfcheinen. Dem jüngern Carnot übergab er feine „Memoires”, die auch feitdem (2 Bde., 
Par. 1842) veröffentlicht worden find. Diefelben fegen nicht allein viele andere Perfön- 
lichfeiten der Revolutionsepoche, fondern auch feinen eigenen Charakter in ein reineres Licht 
und mildern die harten Vorwürfe, welche man ihm bisher gemacht hat. Merkwürdig ift, daß 
fih B. inmitten der revolutionairen Wirren als ein religiöfes Gemüth und als Verehrer des 
Chriſtenthums, das er für.den Ausgangspunkt aller Demokratie hält, erweift. Aus der gro- 
fen Zahl feiner wiffenfchaftlichen Schriften, die fimmtlich mit Geift und Kenntnif gefchrie- 
ben find, heben wir hier nur hervor: „Esprit des etats-generaux’ (1789), „Opinion sur le 
jugement de Louis XVI (1792), „Les Anglais au dix-neuvieme siecle‘ (1804), „His- 
toire des revolutions de Naples, depuis 1789 — 1806”, „Les epoques de la nation 
frangaise et les quatre dynasties’’ (1815) und „Theorie de la constitution de la Grande- 
Bretagne, ou ses trois pouvoirs separes et unis” (1815). Während des Kaiferreihe war 
er auch Redacteur bes gegen England gerichteten Journals „The Argus”. 

Baretti (Giufeppe Marcantonio), ein ausgezeichneter Riterat des 18. Jahrh., der Sohn 
bes Architekten Luca B. aus der Familie der Marcheſi del Carretto, war zu Turin am 25, 
Apr. 1719 geboren. Erſt zum Priefter, hierauf zum Architekten, wegen Augenfchwäche 
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dann wieder zum Juriften beftimmt, mit Liebe aber, da ein pedantifcher Rehrer ihm das Latein 
verleitete, den ſchönen Wiffenfchaften zugewendet, brachte er eine Jugend voll Unruhe und 
verworrener Studien hin. Händel mit einem mächtigen Verehrer feiner Stiefmutter nöthig- 
ten ihn, noch nicht 16 Jahre alt, bei feinem Onkel in Guaftalla Zuflucht zurfuchen, wo er in 
ein Handlungshaus ald Schreiber eintrat. Mit Schriftftellern befannt geworden, fing auch er 
an, Verſe zu machen; 1740 ging er nad) Venedig und trat in Freundſchaft mit Gasp. Gozzi 
und den Afademifern, die fi) i Trasformati nannten. Nach des Vaters Tode im J.1742 kehrte 
er nad Piemont zurüd und ward proviforifch ald Magazininfpector zu Cuneo angeftellt. 
Dann lebte er von 1745 — 51 abwechſelnd in Turin und Venedig, wo feine Poefien Auffehen 
zu erregen anfingen, und befchäftigte fich hauptfächlich mit einer Überfegung des Eorneille 
(4 Bde. Ben. 1747— 48). Verfolgt von dem Profeffor Bartoli von Turin, deffen literari« 
ſche Charlatanerie.er verfpottet hatte, verlor er jede Hoffnung auf eine Anftellung im Vater- 
lande und nahm nun einen Ruf nach London an, um das dortige ital. Theater zu leiten. 
Nach neun Jahren kehrte er ins Vaterland zurüd und lernte in Mailand den öftr, Gefand- 
ten Grafen Firmiani fennen, ber ihn befchügte, bis ihm einige Stellen in feinen dort begon« 
nenen „Lettere famigliari” (Mail., 1762) die Verfolgung des portug. Gefandten zuzogen. 
Er ging hierauf nad) Venedig, wo er mit Mühe 1763 die Herausgabe des zweiten Ban- 
des der vorerwähnten Briefe durchfegte, und ein Journal, die „Frustaletteraria”, begründete, 
in welchem er die eitle Selbfigefälligkeit feiner literarifchen Zeitgenoffen, ihre füßlihe und 
abgefhmadte Versmacherei, ihren ausgearteten Stil, ihre Prunken mit ſchwerfälliger Gelehr- 
famteit fehr heftig geißelte und ſich zahllofe Feindfchaften zuzog. Vom Pater Buonafebe 
angefeindet, floh er nach Ancona, gab dort gegen feinen Verfolger die legten Blätter 
der „Frusta“ heraus und mendete fi) dann wieder nach England, wo er vom Unterricht 
im Stalienifchen und Schriftftellerei lebte und 1789 ftarb. Von London aus machte er ver« 
fehiedene Reifen dur Flandern, Spanien, Frankreich und Stalien; den Winter 1770— 71 
brachte er bei dem Dogen von Venedig, Negroni, feinem Freunde, zu. Berühmt find unter 
feinen Werken befonders das „Dictionary of the english and italian languages’ (2 Bbe., 
2ond. 1760) und das „Spanish and english dictionary” (Xond. 1772 und öfter). Er ver« 
fland und fchrieb außer feiner Mutterfpeache Branzöfifch, Englifh und Spanifh. Die 
„Frusta”, die für jene Zeit Epoche machend in ber ital. Literatur ift, obwol in der That un« 
gerecht gegen manches Verbdienft, erfchien 1763—65 in 33 Nummern, gedrudt bis Nr. 25 
in Venedig (angeblich Roveredo), dann in Ancona (angeblich Trento) und wurde fpäter 
wiederholt neu aufgelegt (Garpi 1799, Mail. 1804), zulegt in der Sammlung der „Classic 
italiani” (2 Bde, Mail. 1833— 39). Großes Auffehen machte auch fein „Account of the 
manners and customs of Italy (2ond. 1768, 2. Aufl. 1769; deutſch von Schummel, 
Brest. 1781). Seine „Seritti scelti inediti e rari wurden von Euftodi (2 Bde, Mail. 
1822 —23) heruusgegeben. 

Barfod (Paul Frederik), ein dän. Schriftfteller, geb. 1811 in der Nähe bes Städt. 
chens Grenaan in Jütland, lebt feit 1828 als privatificender Gelehrter in Kopenhagen, wo er 
ſich mit Hiftorifchen Forſchungen und andern literarifchen Arbeiten bejchäftigt. Obgleich er 
durch unermübdlichen Fleiß ſich gründliche Kenntnijfe erworben hat und ein nicht unbedeuten- 
des Talent der Darftellung befigt, hat er fich doch bisher einen hervorragenden Namen als 
Schriftfteller erworben, wozu vielleicht die fchroffe Energie feines Charakters und die formlofe 
Eigenthümfichkeit feines Wefens beigetragen haben mögen. Indeſſen find feine hiftorifchen 
und dichterifchen Verfuche keineswegs ohne Verdienſt. Unter den erftern nennen wir feine 
„Geſchichte Dänemarks und Norwegens unter Friedrich III.“, feine „Biographie der Bamilie 
Ranzau” und die Monographie „Die Juden in Dänemark”, die ſich alle Durch einen wahr« 
heitsliebenden, hiftorifchen Sinn und eine fehr lebendige, wenn auch überladene Darftellung 
auszeichnen. Früher aus Liebe zu Friedrich VI. in feinen politifchen Anfichten befangen, ift 
er feit deffen Tode ein radicaler Demokrat, wozu feine fräftige, confequente und rüd« 
fichtslofe Natur ihn hinzog. Ein eigenthümliches Intereffe hat fein Name dadurch erhal« 
ten, daß er als einer der entfchiedenften Repräfentanten der Idee fhr eine nordifche oder ffan- 
dinavifche Einheit zu betrachten ift. Im Dienfte diefer Sache gründete er 1839 die Viertel» 
jahrfchrift „Brage og Idun“, diepoetifche und profaifche Arbeitenvon Dänen, Schweden und 
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Rorwegern enthält. Schon die bloße Ankündigung erweckte, namentlich durch die etwas enthu · 
fraftifche Weiſe, wie fie in Schweden aufgenommen wurde, fo viele Aufmerffamteit, daß der 
König von Schweden fich bewogen fühlte, in einem Rundfchreiben an feine ſaͤmmtlichen Ge- 
fandten ſich über biefelbe auszufprechen. Wenn nun auch die Zeitfchrift keineswegs die Be- 
deutung erlangt hat, welche man zu erwarten fehien, fo ift fie doch ziemlich verbreitet in allen 
brei Reichen und enthält manche treffliche Aufjäge ſowol in dän. als in ſchwed. Sprache. 

Barfüßermönche heifen die Mönche, welche fich feiner Schuhe, fondern einfacher 
Sohlen oder Sandalen oder gur feiner Fußbekleidung bedienen. Auf diefe Sitte wurde ber 
Stifter des erſten Bettelordens geführt einmal durch den Wortlaut bei Matth. 10, 10. 
vgl. mit Luc. 10, 3., wo Chriſtus bei der Sendung der Jünger diefen verbietet, Schuhe zu tra« 
gen, dann durch die Erwägung, den wegen ihrer apoftolifchen Lebensweife im Volke hochge⸗ 
achteten Waldenfern (f. d.), die Sandalen trugen, auch in diefer Hinfiht das Gegen- 
gewicht halten zu müffen. Die Barfüfer bilden feinen befondern Drden ; dagegen gibt es in 
mehren Bettelorden, 3. B. bei den Karmelitern, Franciscanern, Auguftinern, Congregatio- 
nen von Barfüßern und Barfüherinnen. 

Bari, unter dem Namen Terra-di-B. cine füdmweftliche Provinz des Königreichs 
Neapel, welche im Norden der apuliſchen Halbinfel vom Adriatifchen Meere befpült‘ wird, 
im Innern von einzelnen Berggruppen, unter denen der &.-Agoflino am bedeutendften, 
erfüllt ift, zum großen Theile im Bereiche der wenig bewäfferten apulifchen Ebene liegt, und 
aufer einigen Heinen Binnenfeen nur die Küftenflüffe Ofanto und Puglia aufzuweiſen hat. 
Trotz ber Waſſerarmuth, welche Durch häufig eintretende lange anhaltende Sonnenhige noch 
mehr erhöhet wird, gehört dod) die Provinz zu einer der fruchtbarften und bevölfertften des 
Königreichs. Sie ift berühmt durch ihren Wein, Baumwollen- und Seidenzucht, den Reidy- 
thum an DI und Südfrüchten, eine gute und vorzugsmeife vortrefflihe Schafzucht, durch 
lebhaften Fifcherei- und Salinenbetrieb an den Küften und die Kühnheit der Barefer zur 
See, auf der fie in eigenen Schiffen bedeutenden Handel betreiben. — Die Hauptftadt der 
Provinz, Bari, eine befeftigte Hafenftadt mit 20000 €. in fchöner Umgebung, ift Sig 
eines Erzbifchofs, hat ein Lyceum und treibt mit den Landesproducten, namentlich mit Ge 
treide, Dlivenöl, Mandeln, Feigen, Agrumi, Wein, Baummolle und Wolle bedeutenden 
Handel. Röm. Alterthümer erinnern an das alte Barium im Diftricte Peucetien. Won 
852— 871 war B. im Befig der Sarazenen, denen es die griech. Kaifer abnahmen, unter 
welchen die Stadt zum freien Kürftenthum wurde. Im I. 1059 fam es in die Gewalt der 
Normänner, wurde zwar 1060 von den Griechen wieder genommen, allein ſchon 1070 
son neuem durch die Normaͤnner erobert und hierauf von einem normännifchen Baron in 
Befig genommen, der fich unter der Oberlehnshoheit Apuliens und dann Siciliens behaup« 
tete, bis die Stadt endlich mit Neapel vereinigt wurde. 

Baring (Alerander), Baron von Afhburton, ift der zweite Sohn eines Enkels 
des Paftors Franz B. zu St.-Ansgarii in Bremen, des Sir Francis B., der ein aud- 
gezeichneter, vielerfahrener Kaufmann war, grofen Einfluß auf die Leitung der Angelegen- 
heiten ber Dftindifchen Compagnie hatte, von Pitt oft zu Mathe gezogen, vom König 1793 
zur Baronetwürbe erhoben wurde und 1810 ftarb. B; gehörte, wie feine ganze Familie, vom 
Anfange an zur Whigpartei, doch war er den Nadicalen entgegen und neigte fich bei den Ber: 
handlungen über die Reformbill fogar zu den Gegnern biefer Mafregel, weil er das Haus 
der Gemeinen in feiner alten Berfaffung als ein wahres Bild der Bolksrepräfentation anfah. 
In allen die Angelegenheiten des Handels betreffenden Verhandlungen zeigte er ftets die 
gründlichften Einfichten, und feine Meinung hatte großes Gewicht. Sein Handels- und 
Wechfelhaus war eines der erften in der Welt und ward meift von ihm felbft geleitet, obgleich 
einer feiner Brüder, Henry, Antheil daran hatte. Auch war er einer der Directoren der Dft- 
indifchen Compagnie und der Banf von England. Unter dem nicht faufmännifchen Publi- 
cum erregte er Auffehen, als er ſich an die Spige der großen franz. Staatsanleihe ftellte und 
in diefer Angelegenheit 1818 beim Congreffe zu Aachen erfhien. Durch fein „Iaquiry into 
the causes and consequences of the orders in council” (2ond. 1818) erwarb er fich einen 
ehrenvollen Pag unter den Schriftftellern über Staatshaushaltung. Er und fein Bruder 
Henry heiratheten zwei Schiweftern, die Erbinnen des Nordameritaners Bingham, deren jede 
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100000 Pf. St. zurMitgift befam. Nachdem er gleich feinem Bruber das Gefchäft aufge- 
geben, wurde er 1835 zum Baron erhoben. Das Gefchäft felbft führen jegt zwei feiner Nef ⸗ 
fen, die er, als fie 1837 durch die Verwiderungen in Nordamerika ſich in Verlegenheit ge- 
fegt fahen, mit mehren 100000 Pf. St. unterftüßfte — B.'s ältefter Bruder, Sir Tho«- 
mas B. welcher den väterlichen Zitel und den größten Theil ded Vermögens erbte, lebt auf 
feinem Landgute Stratton-Park und ift im Befige einer der ausgezeichnetften Kunftfamm- 
lungen. — Der dritte Bruder, Henry B., der frühere Theilhaber des Wechfelhaufes, ber 
gleitete Lord Macartney nach China und war nachher in der Bactorei der Oftindifchen Com · 
pagnie zu Kanton angeftellt. Jetzt lebt er in England und ift Parlamentömitglied. — 
Der Füngfte der Brüder, George B., war früher auch in Ehina, verließ aber den Kauf- 
mannsftand und wurbe Geiftlicher der Hochkirche. Später trennte er fich jedoch von diefer, 
trat einer neu fid) bildenden Sekte bei und ließ in Ereter auf feine Koften eine Kirche bauen, 
in welcher er predigt. — Henry Bingh B., der Sohn des Sir Thomas B., wurde 
1839 Kanzler der Schagfammer und ift Mitglied des Unterhaufes für Portsmouth. 

Bariton (Bardon, Viola di Bordone) hieß ein jegt veraltetes, mit fieben Saiten be 
zogenes, der Biolaba Gamba ähnliches Inftrument. Es hatte unter dem Halfe mehre Draht- 
faiten, die mit dem Daumen der linten Hand geriffen, während die obern (Darm-) Saiten 
mit dem Bogen geftrinen wurden. Um 1700 erfunden, ward ed namentlich burd) Ant. 
Lidl und Franz in Wien verbeffert. — In der Vocalmuſik heißt Bariton (Baryton, Bari- 
tono, Basse-taille) diejenige männliche Stimme, welche nicht die Tiefe und Fülle des Baffes 
bat, aber auch die Höhe und Weichheit des Tenors nicht erreicht. Je nachdem fie an Klang« 
farbe und Umfang mehr dem Tenor oder dem Baß fich nähert, unterfcheidet man auch wol 
einen Tensr-Bariton und einen Baf-Bariton. Der Bariton ift vorzugsweife in 
Deutfchland und in der deutfchen Oper, namentlich in Marſchner's Opern einheimifd). 

Barka, ein Küftenftrich Afrikas am Mittelländifchen Meere, von etwa 4150 DOM. 
mit 300000 E., begrenzt von Agypten, der Sahara und Tripolis, wird bald eine Wüfte 
genannt, was es nicht ift, bald ein Königreich, was es ebenfalls nicht ift. Das Land hat wenig 
Flüffe, und das im Weften und Süden hinziehende Gebirge Harutfcht ſcheint vulkaniſchen 
Urfprunge. Es enthält im Dften nadte Felfen und hoch mit Flugfand bedediten Kalk 
fteinboden; dagegen gibt es auch fehr ſchöne bewaldete Gegenden und fruchtbare Thäler und 
Ebenen. Seine Producte find die berBerberei im Allgemeinen. Zahlreich find wilde Thiere, 
und bie Heuſchrecken eine Landplage. Die Einwohner find meift Araber und Bebuinen, die 
zum Theil ein nomadifches Leben führen. Das Land ift zumeift dem Bei von Zripolis zins⸗ 
bar und zerfällt in mehre Feine Staaten unter einzelnen Beis, wie des von Derne, unter 
deffen Botmäßigkeit auch Grenne, daß alte Eyrene (f. d.) fteht, und des von Bingazi, 
dem alten Berenice, und Republiken, wie der Dafe Siwah mit 6000 E. und der Hauptftadt 
gleiches Namens, dem alten Ammonium (f. d.), die 1820 dem Vicekönig von Agypten 
jinsbar wurde, und der Heinen Handelsrepublif Augila. Wenn ſchon das Land jegt das Bild 
der tiefften Berwilderung zeigt, fo beweifen doch die zahlreichen Ruinen der vorerwähnten 
und anderer alter griech. Städte für deffen ehemalige Blüte. 

Barke ift ein Meines Kauffahrteifchiff, welches etwa 100 Tonnen trägt, mit plattem 
Dach und gewöhnlich drei Maften; dann ein Fahrzeug zum Befrachten oder Ausladen grö- 
herer Schiffe. Barkaffe heißt das größte Boot eines Schiffes und Barferole (barche- 
rolla) ein maftlofes Fahrzeug auf der Rhede oder im Hafen, auch eine Gondel. 

Barker (Edmond Henry), einer der berühmteften der neuern engl. Philologen, geb. 
22. Dec. 1788 zu Hollym in Yorkfhire, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine erfte Er- 
ziehung in London und dann zu Louth in Lincolnſhire. In das Studium der Alten eingeführt, 
ergriff er daffelbe mit ungemeinem Eifer und ging hierauf nach Cambridge, wo er in das 
Zrinitätscollegium trat, das ihn jedoch wenig befriedigte, weil er den mathematifchen Wiffen- 
fhaften, die hier den Vorrang hatten, feinen Geſchmack abzugewinnen vermochte. Außer 
verfchiedenen Ausgaben röm. Claſſiker, 3. B. des Cicero „De amicitia” und des Zacitus 
„Agricola”, und mehren Beiträgen zu Zeitfchriften, befonders zum „Classical journal”, wid- 
mete er feine Thätigkeit befonders der 1816 von Valpy in London unternommenen neuen 
Ausgabe von „Henr. Stephani Thesaurus graecae linguae‘, wodurch er mit bem befannten 
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engl. Philologen Parr (f.d.) zu Hatton in nähere Verbindung kam, deſſen Rath, Kenntniſſe 
und Sammlungen ihm vielfach nüglich wurden. So gerecht auch die Ausftellungen waren, die 
man gegen die zu große Erweiterung bes urfprünglichen Plans diefer Ausgabe und die An- 
ordnung der Materialien gemacht hat, fo können fie doch das Verdienft B.'s nicht fchmä- 
lern, das auch von deutfchen Philologen, wie Schäfer, Hermann, Wolf, Sturz u. 4., öffent 
(ic anerkannt worden ift. Gleichzeitig beforgte er die unter Schäfer's Aufficht erfchienene 
Ausgabe des Arcadius „De accentibus” (Rpz. 1820), der er eine „Epistola critica” an 
Boiffonade vorausfchidte. Seine Teilnahme an Werken deutfcher Gelehrten hat B. bei 
vielen -Gelegenheiten durch fhägbare Mittheilungen von Hülfsmitteln und Bemerkungen 
bewiefen. Seit 1814 lebt er zu Thetford in Norfolk, durch Vermögen in Stand gefegt, fich 
ganz der claffifchen Philologie zu widmen. Im J. 1828 gab er Denkwürdigkeiten feines 
Freundes Parr unter dem Zitel „Parriana” heraus. 

Barlaam, nach der Sage ein Eremit im 3. oder 4. Zahrh. in Afien. Die Le- 
gende, welche um 740 durch Johannes von Damaskus in griech. Sprache aufgezeichnet 
fein foll, erzählt viel von ihm und der durch ihn bewirften Belehrung des ind. Prinzen Zofa- 
phat. Rudolf von Montfort bearbeitete diefe Legende, und Köpfe hat fie, mit einem Wörter 
buche verfehen, in altdeutjcher Sprache herausgegeben (Königsb. 1818). — Außerdem ift der 
griech. Abt Barlaam zu erwähnen, derin Folge feines Streitsmit den Hefychiaften (f.d.) 
1341 zur röm. Kirche übertrat und 1348 als röm.-fatholifcher Bifchof ftarb. Der Streits 
punft war die von jenen myftifchen Mönchen behauptete, von B. aber geleugnete Möglich- 
keit, das Licht, indem Gott wohne, finnlich anzufchauen, wobei Jene auf das bei der Verklärung 
Ehrifti auf Thubor erfchienene Licht fich beriefen. 

Barlaeus (Kaspar), eigentlih van Baarle oder Bärle, ausgezeichneter holländ. 
Dichter und Hiftorifer, geb. am 12. Fehr. 1584 zu Antwerpen, von wo ihn fein Vater, welcher 
der Religion wegen ausmwanbderte, mit nad) Holland nahm, widmete fich mit vielem Erfolge 
den Studien, wurbe in noch jugendlichem Alter Prediger und nicht lange nachher Profeffor 
der Logik an der Univerfität zu Leyden. Weil er fich auf die Seite der Remonftranten fchlug 
und ihnen feine Feder lich, wurde er heftig verfolgt und endlich feines Amtes entfegt. Nun 
legte er fich auf das Studium der Medicin und promovirte zu Eaen, blieb aber zu Leyden 
und befchäftigte fich hauptfächlich mit Privatunterricht, bis er 1631 als Profeffor der Phi 
lofophie und Beredtſamkeit an das neuerrichtete Athendum zu Amfterdam berufen wurde, 
wo er am 14. Jan. 1648 ftarb. Er ftand in vertrautem Umganye mit den größten Geiftern 
feiner Zeit und war namentlich mit Hooft und der berühmten Teffelfchade innig befreundet. 
Seine lat. „Poemata” (2eyd. 1631, vollftändiger 2 Bde, Amft. 1645 — 46) find, ab« 
gefehen von einigen Fehlern, die mehr feiner Zeit als ihm zur Laft fallen, größtentheils voll 
Geift und Anmuth, und feine holländ. Gedichte, deren Zahl jedoch nicht groß ift, find aus 
dem Herzen gefloffen und ebenfo lieblich als melodiſch. Als Gefhichtfchreiber hat er mannich · 
fache Verdienfte, wie fein Werk „Rerum per octennium in Brasilia gestarum historia‘ 
(Amft. 1647) genugfam befundet. Nicht minder ift feine ausführliche Befchreibung des 
glänzenden Empfanges der Maria de’ Medici im Sept. 1638 zu Amfterdam („Medicea 
hospes”, Amft. 1639, Fol.) ftitiftifch werthvoll und von vielfachen Intereffe. 

Barletta, in der Provinz Terra-di-Bari des Königreichs Neapel, liegt unweit der 
Dfantomündung am Adriatifchen Meere und ift eine durch ein Eaftell gefhügte Hafenftadt 
von 18— 20000 E, welche beträchtlichen Handel und Salzfabrifation betreiben. Die Stadt 
ift Bifchofsfig, Hat eine fchöne Kathedrale, gewährt von der See aus einen herrlichen Anblid, 
befigt mehre Salinen der Umgegend und foll auf den Ruinen von Cannä ftehen. 

Barlow (Joel), der Verfaffer der Columbiade, des erften in Nordamerika gedichteten 
Epos, ein glühender Nepublifaner, war um 1755 zu Meading in Connecticut geboren. 
Früh entwidelte fich feine Neigung zur Dichtkunſt. Schon 1778, als er die Lehranftalt 
in Newhaven verließ, machte er eine Sammlung feiner Heinern Gedichte „American poems“ 
bekannt. Er hatte bereitd angefangen, die Rechte zu ftudiren, ald man ihn bei dem Mangel 
an Feldpredigern auffoderte, ſich aur theologifhen Prüfung zu melden. Nur ſechswöchent · 
licher Studien bedurfte es für ihn, der fich bisher fchon mit Theologie abgegeben hatte, um 
ein guter Keldprediger zu werden. Auch unter dem Geräufch der Waffen blieb erden Muſen treu 
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und belebte durch feine Lieder den Muth und die Standhaftigkeit der Krieges Während dieſer 
Zeit ſchon arbeitete er an dem größern Gedichte „The vision of Columbus”, Da er nie viel 
Neigung zum geiftlichen Stande gehabt hatte, wendete er fich nach dem Frieden wieder der 
Rechtswiſſenſchaft zu. In Hartford gab er, um ſich Unterhalt zu verfchaffen, eine Zeitſchrift 
heraus, und 1787 erfchien das erwähnte Gedicht mit einer Widmung an Ludwig XVI. Di 
er als praffifcher Rechtsgelehrter wenig Glüd machte, nahm er 1788 den Antrag an, für die 
Dhiocompagnie Ländereien in England und Frankreich auszubieten, ohne mit der zweideu⸗ 
tigen Dandlungsweife feiner Vollmachtgeber bekannt zu fein. In Frankreich ſich lebhaft für 
die Revolution intereflirend, trat er mit mehren Parteiführern, befonders mit den Girondiften, 
in enge Verbindung. Nach London zurückgekehrt, gab er 1791 den erſten Theil feines „Ad- 
vice to the privileged orders” heraus. Im folgenden Jahre erfhien dort fein Gedicht ‚‚Die 
Verſchwörung der Könige”,- veranlaßt durch den Bund der Eontinentalmächte gegen Krank: 
reich, und bald nachher fein Schreiben an den Nationalconvent, den er auffoderte, das König: 
thum abzuſchaffen, die Wahlverfammlungen häufiger zu machen und die Verbindung zwiſchen 
der Negierung und der Landesficche aufzuheben. Diefe Schriften hatten hauptſaͤchlich den 
Zweck / auf die Volksſtimmung in England zu wirfen, wo ermit den Reformfreunden in vertraus 
ten Berhältmiffen ftand. Im Herbit 1792 von dem Eonftitutionsverein zu London nach Paris 
gſchickt, um dem Eonvent eine Adreffe zu überreichen, erhielt er dort das franz. Bürgerrecht. 
Da aber in England inzwifchen feine Sendung ein Gegenftand policeilicher Unterfuchungen 
geworden war, jo fand er es bedenklich, wieder dahin zurückzukehren; er begleitete lieber feinen 
Freund Gregoire, der den Auftrag hatte, das neuerworbene Savoyen zu einem Departement 
einzurichten, und entwarf im Winter in Chambery eine Zufchrift an die Piemontefer, die er 
auffoderte, „dem Mann in Turin, der ſich ihren König nenne”, den Gehorfam aufzufagen. 
In Savoyen ſchrieb er auch ein komiſches Heldengedicht „Hasty pudding”, eine feiner belieb+ 
teften Arbeiten. Nachher hielt er fi) einige Jahre in Paris auf, weniger mit literarifchen 
Arbeiten als mit faufmännifchen Speculationen befchäftigt, bei den ihm feine Bekanntſchaft 
mit den politifchen Verhältniffen von großem Nugen war. Im J. 1795 ward er ald amerik. 
Eonful in Algier angeftellt, mo er trog aller Schwierigkeiten, die andere Confuln ihm in den 
Weg legten, einen Vertrag über die Freilaffung aller amerik. Gefangenen abſchloß. Won 
1797 an war er wieder in Paris, wo er fich ein anfehnliches Vermögen erwarb. Die wiſchen 
Frankreich und den Vereinigten Staaten entitandenen Irrungen auszugleichen, glüdte ihm 
nicht. Im J. 1805 kehrte er nach Amerika zurüd und legte dort 1806 dem Gongrefi einen Plan 
zur Gründung einer großen Nationalafademie vor. Hierauf ließer „The Colombiad“ (Phila- 
delphia 1808, 4.) erfcheinen, eine Erweiterung ber „Vision of Columbus”. Reidy an ſchoͤnen 
Einzelheiten, wurde fie doc; nicht fo beliebt als „The vision of Columbus”; fie ift überladen 
mit politifhen und philoſophiſchen Erörterungen und entftellt durch feltiame Wortbildungen. 
Nachher befchäftigte er fich mit Worarbeiten zu einer allgemeinen Gefchichte der Vereinigten 
Staaten, bis er 1811 zum Gefandten bei der franz. Regierung ernannt wurde, mit welcher 
er einen-Handelsverteag abjchloß. Im Det. 1842 zu einer. Conferenz mit Napoleon nach 
Wilna eingeladen, griffen ihn die Befchwerden der Reife fo an, daf er am 22. Dec1812 ıu 
Zarnawicze bei Krakau ftarb. 
Barmen, ein zwei Stunden langes überaus reizendes Thal an der Wupper im preuß 
Herzogthume Berg, etwa zwei Stunden von Elberfeld, im Regierungsbezirke Düſſeldorf der 
Nheinprovins, zerfällt in Ober⸗ und Unterbarmen und begreift die Ortfchaften. Gemarte, 
MWinperfeld, Nittershaufen, Hecklinghauſen und Wichlinghaufen. Vereinigt bilden diefe Orte 
die Stadt B,, mit 29000 E,, bie fi, mit Ausnahme von 3000 Katholiten und einigen 
wenigen Juden, zur proteftantifchen und: veformirten Kirche befennen. Nirgend in Deutſch⸗ 
land finder ſich der Gewerbfleiß in gleichem Mafe auf einen Punkt zufammengedrängt. 
B. ift. der Hauptfig aller Bandmanufacturen auf dem Continente; feine Fabrikate gehen 
nad) allen Welttheilen; es liefert, leinene, twollene, baumwollene, feidene und halbfeidene 
Bänder jeder Qualität und alle Sorten Schnürbänder; bedeutend find auch die Manufacturen 
in gewebten Spigen, Nähzwirn, Siamoijen u. f. w. Ebenfo finden ſich im Thale zahlreiche 
Bleichereien und Färbereien. Unterharmen hat eine Mirieralquelle und eine Badeanftalt. 
Gonv.sker. Neunte Aufl. II. I 





66 Barmberzige Brüder und, Schweitern Barnave 


Basmberzige Brüder und Schweſtern. Unter diefem Nanıen befichen in ber fa- 
tholifchen Kirche zwei wohlthätige, vielverzmeigte Drdensverbindungen, welche imihren Dospi- 
—* Arme und Kranke ohne Unterſchied des Glaubens, des Standes und der Nation ver- 

en. Der Orden ber Barmberzigen Brü der wurde 1540 in Spanien geſtiftet durch 

en Portugiefen Johannes di Dio, der unter den Bahnen Karl's V. in Afrika gefochten harte, 
* breitete ſich ſchnell über Frankreich und Deutſchland aus, Ihre Kleidung iſt ſchwarz, 
* Verfaſſung der des Franciscanerordens aͤhnlich, ihre Regel, die ihnen Pius V. gab, die 
des heil, Auguſtinus. Sie leiſten alle Mönchsgelübde und ſtehen in Europa, wo ſie faſt über- 
all ſich finden, unter. einem gemeinſchaftlichen General, während die außereurop., die braune 
Kutten tragen, ihren befondern General in Amerika haben. Die Barmherzigen Schw e- 
ftern (Fillesle la charite, aud) wegen ihrer grauen Tracht Soeurs grises) ftiftete, L634,unter 
Mitwirkung. des Bincenz de Paula die Witwe Le Gras. Der Orden beſteht aus. einzelnen 
voneinander unabhängigen Genoffenfchaften und zählte 1685 fhon 224 Klöſter. Die in 
Frankreich berief Napoleon 1807. zu einem Generalcapitel, bei dem die Kaiferin 
Mutter den Vorfig führte, u ihnen die nöthigen Gelder und beſtimmte bie Zahl ihrer 
Genoffenichaften auf Ih. Charles zu Nancy, das Mutterhaus des Ordens, hat nach 
Saarlouis, Trier, rigen ger Städten trefflihe Keaubenpflegerimmen ge- 
liefert... Im Paris gehört ihnen unter Anderm das Hotel-Dieu. Einen Nebenzweig derfelben 
bilden die Barmherzigen Schweftern des heil. Borromeo in Lothringen. Gleiche Zwecke ver- 
De übrigens: auch die Elifabethinerinnen, deven Vorbild die heil. Elifabeth, Landgräfin von 
üringen und Heſſen, iſt, ſowie die Urfulinerinnen (fd), Salefia neminmendi;d.) 
und La zariſten (ſ.d). Vgl. „Geſchichte der Heilanſtalt der Barmherzigen Brüder 
in Prag nebſt Rückblick auf die Entſtehung und Schickſale diefes Drdens überhaupt“ (Prag, 
1823) und „Die Barmderzigen Schweftern in Beziehung auf Armen- und Krankenpflege” 
(Kobi. 4831). Neuerdings ift in der evangelifchen Kicche eine Nachbildung des: Drbens der 
Barmherzigen Schweftern mit Erfolg verfucht worden. Im I; 1836 nämlich fliftete der 
Pfarrer Fliedner die Diakoniffenanftalt zu Kaiferswerth, im der ſeit ihrem Beftchen bie 
zum 1. Jan. 1844 bereits 339 Kranke verpflegt worden find. Damals gab es dajelbft 19 
Diakoniſſen oder Pflegerinnen, während Beben andere in auswärtigen Krankenanſtalten arbei- 
ten; auc) das mit der Anſtalt verbundene Seminar für Kleinkinderlehrerinnen, die Klein: 
kinderſchule und das evangeliſche Aſyl für entlaffene weibliche Gefangene waren im ſchoͤnen 
Gedeihen. Begeiſtert von der kaiſerswerther Anſialt hat die bekannte Eliſabeth Fry 1840 in 
London einen Verein für Protestant sisters.of charity gegründet, Mehr oder minder ge- 
ag? erher auch die mannichfachen Frauenhilfsvereine. 
arnäbas, eigentlich Joſes, nach einer frühern Sage ein unmittelbarer Schüler 
Jeſu und nachher "apoflofifcher Miffionar und Begründer der Chriftengemeinde zu Antio- 
dia, wird in der „Apofkelgefchichte” als Begleiter des Paulus und des Marcus erwähnt. 
Später wurde er erfter Bifchof von Mailand; ob er ald folcher eines natürlichen Todes ge- 
ftorben, oder den Märtyrertod unter ben cyprifhen Juden 6A n, Chr. gefunden habe, ift un- 
gewiß. Die Echtheit des ihm inden älteften Zeiten beigelegten Briefes, nach Form und Gehalt 
dem Briefe an die Hebräer ähnlich, ift zwar von Vielen beftritten, aber die Unechtheit deffel- 
ben von Niemand erwiefen worden. 
n heißen die 1530 zu Mailand entſtandenen, wie Weltgeiſtliche ſchwarz 
gekleideten, regulirten Chorherren des heil. Paulus nach der ihnen daſelbſt eingeräumten 
des heil. Barnabas. Sie widmeten ſich der Miſſion, der Krankenpflege, dem Predigen, 
elforge und dem Jugendunterrichte und befaßen in Italien, wo fie auf den Alade · 
ei. zu Mailand: und Pavia die Theologie Ichrten, in Frankreich, Oftreih und Spanien 
Däufer, bie fie Collegien nannten. Aufer'den drei gewöhnlichen Kloftergelübden hatten fie 
noch ein vierted, fich nicht um höhere Firchliche Würden zu bewerben. In Frankreich und 
Oſtreich bediente man ſich —* Ordens Belehrung der Proteftanten. Jetzt beficht er 
vielleicht nur noch an einigen Orten Itali 
Barnave re ofen Marie), anfangs einer der eifrigften Anhänger der 
ans. Opfer er wurde, war zu Grenoble 1761 geboren und der 
Sohn eines —— Er erhielt eine gute Erziehung und vortrefflichen Unterricht, ſodaß 
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| — und beim Parlamente zu Geenoble durch ſein Talent und 
Ba Auffchen erregte, Als die Generalftaaten fich verfammelten, 
wurde feiner Provinz in Folge einer Heinen Schrift gegen das Feudal- 
weſen zum Deputirten ernannt, und als folcher half er die Nevolution einleiten, ohne daß 
ee 
j ten mit gro x, trat dem Vorſchla ieyes 
bei, aus welchem die Nationalverſammlung hervorging, und zeigte in der 7 Ball R 
eg Gnsufaemut für die Abichaffung aller die Gefellichaft beein- 
Nach der Sigung des 23. Juni 1789 betrat er vor Mirabeau 
und foderte mit demfelben jene Verhaftungen, die damals vielleicht das 
Schickſal entfcyieden; doch nach der Ermordung Foulon's und Berthier's 
erflärte er, darüber ‚ daß in jenen Männerm umfchuldiges Blut vergoffen wor- 
den fei, durch as ung et fich den Unwillen und den Spott der Verſammlung zu 
s0g. Im der Sigung vom I. Aug. unterftügte er die Proclamation der Menfchenrechte und 
foberte die Drganifation der Nationalgarde. Am 2. Sept, trat er ſeht heftig gegen das ab- 
ſelute Vers auf) und am 13. fegte ex die Einziehung der geiftlichen Güter zum Beften der 
Nation durch· Am 10. Sept. kaͤmpfte er das erſte Mal gegen feinen Befhüger Mirabeau, 
als diefer erklärte, daß die Mitglieder der ——— zu beſoldeten 
‚gewählt werben könnten, und es nahm bei dieſer Gelegenheit die De · 
für Ne nu hun Wendung. Im Jan 1790 verlangte er, 
ue gegem den. König nicht eingeſchloſſen fein follte, weil fie 
(ni der Gonfuton halten ſei auch klagte er mehre Parlamente an, die ben Decre- 
ten der Berfamnilung feinen Gehorfam geleiftet hatten, fepte die Emancipation der Juden 
— der religioſen Orden. Als Mitglied des Colonialcomite 
der Schwarzen und Farbigen und ging in ſeinem reinen Eifer 
fo weit, un ee Colonien ald das Prineip der Menfchenzechte aufzugeben, In 
—— gerieth er abermals mit Mirabeau in Oppofition, als dieſer das 
Friedens dem Könige und ber geſetzgebenden Macht zugetheilt wiſſen 
‚für legtere allein in Auſpruch nahm. B. trug den Sieg davon 
| —— der Äbgott des Volks. Auch als Mitglied des diplomatiſchen 
große Thätigkeit und bewirkte unter Anderm ein Decret über die 
— das wol edelmüthig war, aber für den Augenblick ſchreckliche 
Im Ii oi erklärte er fich bei dem Streite des Jakobinerclubs, der Damals 
Eonftitutionsfreunbe hieß, mit der —*2* Geſellſchaft zu 
een Inzwifchen war die Verwirrung in den Colonien ausgebrochen, und 
durch die geeuelvollen Ereigniffe fo zum Nachdenken über feine und feiner Collegen 
Schritte, daß er am 11. Mai 1791 dazu rieth, keine Veränderungen in den Colonien vor« 
of flanzer zu fragen. ur nnd wer und Prin · 
**— konnie, die Freunde der Farbigen und Schwarzen, Robespierre, Gre- 
‚raten ihm er das heftigſte entgegen und drangen duch. Als man nad) 
Konigs Lafayette der Theilnahme an derfelben befchuldigte, vertheidigte ihn B. 
| — BatourMaubourg und Petion abgeſchickt, die Ruckkehr des Königs 
glüd des km namentlich die gefährliche Lage der  hömen Königin, 
Intere fuchte, rührte ihn fo, daß er nach feiner Ruͤckkehr in 
c Anter die gten fegte, den König und feine Rathgeber entſchul · 
d die Ernennung eines Comite durchfegen halfı; welches die conftitutionellen Decrete 
fche Er und abänderte; auch übergab er diefem Gomite eine 
redigii ft des Königs über deffen Flucht. Bei der Verhandlung 
des Könige vertheidigte er diefelbe in einer feurigen Rebe zum gro. 
em Dee Zuhörer. Gr beftitt den Entwurf des Militairausfchuffes, der den 
—— ihre € zu denunciren, vertheidigte Die Priefter, welche 
g den am beriveigerten, ſprach gegen die Libelliſten 
— auf — an, als man über * Recht * 
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feggebenden Körpers, —* welchem derſelbe den Antrag auf Abſetzung ver Mist haben 
follte, verhandeln wollte. Namentlich diefes Regtere brachte ihn um feine ee Popularität; 
man erklärte ihn für einen Abtrünnigen der nationalen Partei, umd die Tagespreffe ver- 
folgte ihn. Nach der Aufhebung der ne m zog er fich in-feinen Geburtsort 
zurück, wo er fehr eingezogen lebte. Er hatte dem Könige einige ernfte Narhfchläge gegeben 
und war mit dem Hofe auch in Verbindung getreten, ohne deffen Vertrauen zu gewinnen: 


. Nach) dem 10. Aug. 1792 wurde er nebft Alerandre Lameth und dem Erminifter Duport« 


* 


Dutertre der mit dem Hofe geführten und aufgefundenen Eorrefpondenz wegen in An- 
klage verfegt, zuerſt zu Grenoble im Gefängniffe gehalten und dann nad) Paris vor das 


Revolutionstribunal geführt Ungeachtet er ſich unerfchroden vertheidigte und durch feine 


Rede großen Eindrud machte, wurde er doch zum Tode verurtheilt und am 29. Nov. 1793 
guilfotinirt. Er ftarb mit großer Faffung. Unter dem Eonfulat wurde ihm als ausgezeich · 
netem Redner im Senate an der Seite Dergniaid's eine Statue errichtet, die man aber bei 
der Reftauration der Bourbons wieder 

rneveldt (Joh. van Diden-), f. Oldenbarneveldt. 

—Baroccio oder Barozzi (Federico), ein 2 Maler der rom. Schule, geb. zu 
Urbino 1528, farb dafelbft 1612. Seine frühere Bildung gehört Venedig an, fpäter ar- 
beitete er in Rom unter Rafael's Schülern; doch trieb ihn feine innere Richtung vorzugs · 
weife zum Studium der Werke Correggio’s. Gleich diefem Künfkler ſtrebte auch er befonders 
durch den Meiz des Helldunfels zu wirken. DB. fteht zwifchen jenen manieriftifchen Künft- 
(een, welche N in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh geltend zu machenfuchten, und znöie 
[hen Denen, welche mit dem Schluffe deffelben eine Neftauration einleiteten, in der Mitte. 
Auch er ift nicht Frei von Manier, aber er bringt nicht felten, theild durch zarte idyllifche 
—— ame durch entfchiedenen Ausdrud des Affects, eine fehr glückliche Wirkung 

e& feiner Werke ift die Kreugabnahme, im Dome von Perugia. 
—* abgeleitet vom dem franz. batoque, heißt im Reben und vorzüglich in der 
Kunf das willkurlich Seltſame, das, aus eigenthümlichen Einfällen des Einzelnen herbor- 


führung, oder einyelnen wunderlichen Geftalten in der bildenden — fowie endlich —* 
von dem Seltſamen und willkuͤrlich Juſammengeſtellten in der Tonkunſt. Das Barocke un 
daher mit dem Bizarren (f. d.) zufammen, wenn man es nicht als den höhern Grad des 
Seltiamen anfehen und als Dasjenige —— was durch Überladung, Unnatürlich · 
feit, Buntſcheckigkei an Anni nn ai er Zuſamimenſtellung auffällt und eine faft'to- 
miſche Wirkung ——— 
(das), um den Drud beriQuft und deſſen Veränderimgen zu — be» 
—— aus einer oben luftleeren und verſchloſſenen Glasröhre mit Queckſilber, in 
(cher bei ftärferm Drude der Luft das Queckſilber fteigt, bei geringerm ſinkt. Der eigent- 
liche Erfinder des Barometers ift Evangelifta Torricelli (4 E Jin Florenz. Erfam gegen 
die Mitte des 1. —* auf den een * nem ne weiche das — 


edle einige —* 
dann um und ſetzte fie in ein Gefäß —e— ‚Seine — hatte ihn nicht ge · 
täufcht ; das Quedkfilber ſenkte ſich aus dem obern Theile der Röhre herab, blieb aber in einer 
277 Zoll hohen Säule ftchen.. Den auffoldye Weife leer werdenden obern Theil der Röhre 
nenne man die Toreicelli’fcye Leere, im Gegenfage der Guericke ſchen Leere (. Gueride), 


der daß die Duedfilberfäul ir de 
Drude der ee nen nun der Ar- 


% 


» Fungen zu eigen und ließ durch Pervier zu Clermont in Auvergne mit der Zorricellifchen 


Verſuche aufodem Berge Puy-de- Dome anftellen. Diefer fand dabei, ‚daß das 

hen Röhre auf dem Gipfel bes gegen 5000 F. hohen Berges über 

3 par: Zoll niedriger ſtund, als es am Fuße des Berges geftanden hatte, und es war fonad) 
bewieſen, daß nicht Abicheu vor dem leeren Raume, der fogenannten horror 
vacnizwieiman bis dahin geglaubt hatte (ſ. Leere), fondern daß der Drud der Luftfäule, 
deren Höhe und alfo auch Schwere auf dem Berge abgenommen hatte, die Aufrechthaltung 
der Queckſi berſaule in der Nöhre verurfache. Schon den erften Erfindern des Barometers 
war es nicht entgangen, daß ſich der Stand des Quedfilbers in der Torricelli'fchen Röhre 
faſt tãglich verändere. Sie folgerten fehr richtig, daß auch der Drud der Atmofphäre unauf- 
börlichen Veränderungen unterworfen fein müffe, und daß man mithin jene Vorrichtung zur 
Bahtnehmung und Beftimmung diefer Veränderungen gebraudyen könne. Insbeſondere 
machte Dito von Gueride darauf aufmerffam, dem bald Mehre folgten. Man gab der 
neuen Vorrichtung den Namen Barometer, d. i. Schweremeffer, und fing an, aus dem Stei- 
gen und Fallen des. Queckſilbers auf Wetterveränderungen zu fchließen, was beim Volke zu 
dem Ramen Wertergias Beranlaffung gab. Allein zur Beobachtung und Befiimmung 
der Witterimg kann das Barometer nur infofern gebraucht werden, als gutes Wetter mit 
teodener, ſchlechtes Wetter mit feuchter Luft verbunden zu fein pflegt, und die Schwere ber 
Luft nach der trodenen oder feuchten Befchaffenheit derfelben ſich beftimmt. Später hat 
man die einfache Torricelli ſche Röhre unten gefrummt, und an das hinaufgefrummte Ende 
derſelben ein oben offenes Behälmif angefchmolzen, in welches man das Queckſilber gießt, 
worauf der Druck der Luft wirkt; auch hat. man die Röhre jelbft auf ein Bret befeftigt und 
auf demſelben dem Maßſtab angebracht, um das Steigen und Fallen des Quedfilbers ge- 
nauer beobachten zu können. Da das Fallen des Queckſilbers in einem gewiſſen Verhältnif 
zu der erſtiegenen Höhe fteht, fo kann das Barometer auch, au Höhenmefjungen (j. d.) 
et werden, wo aber die gewöhnliche Einrihtung nicht ausreicht. Als beſonders ge- 

eignet in diefer Dinficht empfahl Deluc das Heberbarometer, fogenannt wegen ber heber- 
förmig gefrummten Röhre, Aler. Adie erfand den Sympiefometer, d.i. Drudmeffer, in 
welchem die bewegliche Säule von DL ift, das in einer- Röhre einen gewiffen Theil Salpeter- 


ſãure einfchließt, der feinen. Umfang. nach der Dichtigkeit der Atmojphäre vermindert. Unter 


Den netten Verbefferungen find.befonders zu erwähnen: Fortin's Gefäfbarometer, Gö- 
defing’s Reifebarometer, Auguft's Differenzialbarometer und die Inſtrumente 
son Kopp. Vgl. Lindenau, „Tables,barometriques‘ (Goth. 1808); Körner, „Anleitung 
zur Verfertigung übereinftimmender Thermometer und Barometer‘ (Jena 1824). 
Baron (Michel), eigentlih Boyron, franz. dramatifher Schaufpieler und Schrift- 
fteller, geb. zu Iffoudun 1652, war der Sohn eines Schaufpielerd und der Zögling und 
Freund Moliere’s. Auch feine Mutter war Schaufpielerin und erregte befonders durch ihre 
-fehtene Schönheit Auffehen. Von der Natur mit den-herrlichften Gaben ausgeftattet, bemühte 
er fich; Diefelben durch Kunft auszubilden, doc) fühlte er, daß das Genie ſich den Regeln der 
Künft nicht ſtlaviſch unterwerfen könne, Mit einer Penfion von 3000 Livres verließ er 1691 
de ⁊ betrat aber daſſelbe 1720 in feinem 68. Jahre aufs neue und fand feinen ehemali ⸗ 
wieder. Man nannte ihn den Roscius ſeines Jahrhunderts. Er hatte aber auch 
hohe Idee von ſeinem Stande, und nicht weniger groß war ſeine Eitelkeit; nach 
ſieht die Welt alle Jahrhunderte einen Cãſax, aber ed werden Jahrtauſende 
Baron hervorzubringen, : Ex ftarb am 22. Dec. 1729. Bon feinen Luftipie- 
3 „I/homme & bonne fortune”, in den er einen Theil feiner zahlreichen 
Riebesabenteuen verwebte, lange auf der Bühne gehalten. So fehr er feinen Lehrer Moliere 
als Schaufpieler übertraf, ſo feht ftand er ihm als Schriftfteller nach. Von den unter feinem 
erfchienenen ‚‚Pieces.de theätre” (2 Bbde., Par. 1736 ; 3 Bde. 1759) werden mehre 
ol n, im Lateinischen Baro, abzuleiten von.einem altdeutfchen Worte Bat, bedeutet 
viel als Mann ; in der Lehnsverfaffung des Mittelalters verftand man darun ·⸗ 
e. eines entweder allodialen. oder Ichnbaren Gutes, von welchem wieder andere 
iariente abhängig fein konnten, auch das freie Mitglied einer Gemeinde (sachibarones, 
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die Abgeordneten der fünf engl. —— das Mitglied eines Mannengerichts, überhaupt - 
einen freien und edlen Deren freich nannten fich die Montmorency preiniers ba- 

rons ee Si England Kunde Sm mit Wilhelm dem Eroberer und be- 
rt einen unmittelbaren Kronvafallen, welcher im koͤniglichen en 

— Perſon Sig und Stimine hatte und fpäter ee ser —* 

dort die zweite Stufe des hohen Adels, bis die Herzoge und Marquis vor dem a daR 

bie Vise vor den Baronen eingefchoben wurden. In Deutſchland waren die alten Ba- 

‚oder erren des Reiche Befiger unmittelbarer Güter oder Dynaften; fie'erfchienen 

auf den kaiſerlichen Hof- und Reichstagen und gehörten zum hohen Adel. Sie gin- 

—— Grafen» und Fürftenftande über und hatten nichts mit den fpätern Frei- 

ein, welche nur eine Stufe des niedern Adels nad) den Grafenbilden. 

aronet wi eine Adelswürde in England und Irland, die Jakob 1: einführte, 

wie man da auf den lag des Kanzlers Bacon, um, wie aus dem Eingange der ur- 

— — nei rein de herborgeht, Geld zum Unterhalt der Soldaten in Irland 

ewinnen. Wohlhabenden Männern wurde damals der Titel gleihfamaufgedrungen, den 

fe mi oh 2* erkaufen oder dafür 30 Mann gegen die aufrührifchen Irländer auf 

i — unterhalten mußten. Die Baronetwürde wird durch ein konigliches Patent unter 


beim großen Siegel ertheilt und geht in der Regel auf nn ne nr 
TFJ auch auf Seitenverwandte über. Man en 700 Baronets in England. 
haben den Rang zunächft den Pairs vor allen ‚ ausgenommen die Nitter des Hofen- 


—— Der Baronet, wie der Ritter, erhält den Titel Sir vor dem Tauf- und Ge⸗ 
——— .B. Sir Mobert Mel, oder auch blos Sir Mobert, nicht vor dem Ge- 
a namen allein, 3. B. Sir Perl. Jakob J. ſchuf auch Baronets don Irland, in derfel- 
bficht und mit gleichen Vorrechten wie die engliſchen; doch ſind ſeit der Union nur 
—— des vereinigten König ernannt worden. Karl I. führte die Baronets of 
Nova Scotia ein, um bie Colönifation Neufchottlands zu befördern, indem er jedem mit 
dieſer ige in jenem Rande en zn. ee 
aronius (Cäfar), röm. Kirchenhiſtoriker, geb. zu Sora in Neapel 
1538, gebildet in Neapel und feit 1557 im We ı Schüler des Heil. Philipp 
von Neri und Mitglied der von Biefem —— wurde nach des Stifters 
Reſignation 1593 Superior derfelben, Ba Batauf Beichtvater a ——— 
Protonotar und endlich 1596 Cardinal, —* auch Bibliothekar der n Bib 


thek. Neri, der ihm kircheng tliche en in ſeinem Inſtitute Übertragen hatte 

und ihn in die — ſten nn vertiefen fah, belud ee 

weniger mit Predigten, Beichten — ja, um ihn dor Hochmuth zu behüten, 

fogar mit einem Küchenamte. Ta eat sum Migveburger Eenturient vn), 

den 1570 fehon —2 — Bu t — 
G — 


rom. 






ebe mi Abficht Itteiit —— 
datere Kal! u n erdich Seine, be 
es ecclesiastic ke 9 cn nn — 1588-1607, wurden 
nachgedruckt, zum ch" ee en —* Die jean age 
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ſelbſt Für die befte. "Die neueſte, mit weitläufigem Appatat ver re 
—— Bozen et, one Hai ae In I —— — 
iſt die von De Franeiscätters Anton Pagi Critichin Ann. 


aBbe., Antw. 17055 derb. von Franz Pägi, Antio. 1724, Fol) berichtigt 
ven’ B. vielfältig, befonders in chronolsgiſcher Hinſicht Eine ſehr vollſtandige Biographie 
Ra herren Albericius den „‚Epistolae nüne primum editae“ deſſelben (12 Bde., 
Rom 1759, 4.) vorangeſchickt. Unter feinen Werken verdient noch angeführt zu werden die 
Ausgabe des „Märtyrologium rom.” (Rom 1586, 4. und öfter). Unter den Fortfegungen 
der Annalen/ die beim Werke ſelbſt an Tüchtigkeit nachſtehen, find die reichhaftigften von 
zovius die bis 1564 reichen (8 Bde., Nom 1616, Fol.) und von Naynald, der ſich der 
—— af —— für drei Jahrhunderte, 1198— 1565, bediente (3 Bde. 
e Barras at h Francois Niclas, Graf von), einer der berühmteften Männer 
der franz. Revolution, Mitglied des Nationalconvents und dann des Directoriums, war zu 
8oy in der Provence am 30. Juni 1755 geboren. Als Lieutenant im Regiment Languedoc 
Fam er nad) Jole ·de · France und von da nach Oftindien, wo er, namentlich beim Angriffe auf 
Pondichern, gegen die Engländer fämpfte. Das Unglüd der franz. Waffen und der Friede 
führten ihm zurück nach Paris, wo er fich den Vergnügungen fo hingab, daf er fein Vermögen 
serrüttete. Die Ereigniffe von 1799 gaben Fee Leben und feinen äußern Verhältniffen ei» 
nen neuen Aufſchwung; er erfaßte mit Eifer die reformatorifchen Ideen umd wurde 1789 
utirter des dritten Standes. Er erflärte fidy gegen den Hof, half dem General Rapoype 

am 14. Juli die Baſtille ſtürmen und nahm überhaupt an allen der Revolution günftigen 
Borfällen Theil. Nach der Erſtütmung der Tuilerien am 10. Aug. 1792, bei der er feht 
eig war, erhielt er die Verwaltung des Vardepartements, dann ward er Hochgeſchwo 
am Gerd fe zu Otleans und darauf als Commiffar der Armee nad) Italien ge» 
order er die Generalderwaltung der Grafſchaft Nizza übernahm. Zum Deputirten des 
nd — —* für die Hinrichtung des Königs ohne Aufſchub und Appellation 
and Volt; a itteer ih am 31. Mai 1798 gegen die Gitondiften. Als er bei der 
ckkehr zur Armee nach Italien in Erfährumg’brachte, daf feine Eollegen, die Nepräfentan- 
ten Bayle und Beauvais, in Toulon verhaftet feien und daß man einen Preis auf feinen 





















Kopf gefegt Habe, eröffnete ex mit den zu Nizza ſtehenden Truppen in aller Eile die Belage- 
ring von Tolilon, indirte dann unter —— bei dem Angriffe auf die Stadt 
eine Diviſton und nahm nach dem Siege an allen den blutigen Maßregeln, die über die Ein- 


wohner berfelben, ſowie über den ganzen Süden Frankreichs verhängt wurden, den lebhafte. 
ften und a wat Merkwuͤrdigerweiſe hatte er fich deſſenungeachtet die 
unſt des Volks bewahrt, und als die Volksgeſellſchaften die bei jenen Greueln fungitenden 
raͤſe den Jakobinern anklagten, waren B. und Freron davon ausgenommen. 
BE Feind war, weil diefer die ſchon wankende Partei des Schreckens nicht 
interftügen wollte, ſondern derfelben in Eonvente fogar opponirte, gedachte in einer General. 
öferipfion auch ihn mit zu veriwideln. Daher fpielte B. am 9. Thermidor, wo es galt, fei- 
Mm Feind Nobespierre zu ftürzen, eine Hauptrolle, Als die fogenannte Garde Henriot's 
Konvent bedrohte, wurde er von der Verſammlung zum Obergeneral ernannt, zerftreute 
Henriot's, bemächtigte ſich Nobespierre's und ſchickte ihn aufs Schaffot. Won 
blicke an ſcheint B. gemäßigter und menfchlicher geworden zu fein. Noch an 
at dein er gewiſſermaßen mit der Dietatur befleibet war, verfügte er fich in dem 
mpfe und forgte für eine beffere Behandlung des Föniglichen Kindes, eilte auch im den 
uſtizpalaſt, sogen Ping en enge Berurtheifte fuspendirte. Die Ans 
‚gegen ihn im Convdente blieben nicht aus; er aber wußte fie geſchickt zu befeitigen. 
v. 1794 erft Secretait, dann Präftdent des Convents und Mitglied des 





J * * 
€ er die Reſte der Bergpartei mit ſolchem Eifer, daß Er 
ndente völlig geivantı, und fortan trat er mit gleicher Ent · 
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ſchiedenheit ſowol gegen die Umtriebe der Royaliften, wie gegen die Ausſchweifungen der 
Sectionen auf. Am 13, VBendemiaire (5, Det. 1795) wurde er deshalb vom Convente aufs 
neue zum Obergeneral ernannt ; als folder nahm er Bonaparte zu feinem Gehulfen an und 
brachte deffen Ernennung zum General der Armee des Innern zu Stande., Als hierauf das 
Directorium eintrat, und er Mitglied der erecutiven Gewalt wurde, flug er dem Directorium 
feinen jungen Freund Bonaparte ald Obergeneral der Armee in Italien vor und vermittelte 
deſſen Heitath mit der Witwe Beauharnais: Am 18. Fructidor wurde er ein drittes Mai 
zur Rettung der Regierung mit der Dietatur befleidet, und auch diesmal, blieb er Sieger. 
Inmitten der allgemeinen Trauer über die vielen Deportationen und VBerfolgungen, die die- 
fen Ereigniffen folgten, eröffnete er im Palafte Lurembourg eine Reihe glänzender Fefte, af- 
fectirte den eines Königs und wußte ich zwei Jahre hindurch ein großes Ubergewicht im 
Directorium und einen entfchiedenen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten zu bewah · 
ven. So unterdrückte er. namentlic, das Vorhaben des Raths der Fünfhundert, die, Adeligen 
in Maffe audeportiren. Als das Anfehen des Directoriums immer mehr ſank, verband er ſich 
mit Sieyes, die Conftitution vom I. 3 au vernichten, und fo.die Ereigniffe vom 30. Prairial 
de8 J. 7 herbeizuführen, nach denen er mit Sieyes die erecutive Gewalt allein.in Handen be ⸗ 
bielt. In diefer Zeit foll ihm die Unterftügung des engl, Cabinets zugelichert worden fein, 
im Fall er fich dev. öffentlichen Auctorität bemächtigen wollte ; aud) jagt man, daß er mit 2ud- 
wig XVII, und den andern Prinzen über die Herſtellung des. Throns zu Gunſten der. Bour- 
bonen in Unterhandlung geftanden und ald Preis dafür 12 Mill, Francs und für feine Pe 
vollfommene Amneftie verlangt habe; doc) fehlen die Zeugniffe für. diefe Behauptung, In 
beffen arbeitete Sieyes auf ein anderes Ziel hin; derjelbe leitete im Einverftändniffe mit Bo- 
naparte.die Revolution des 18; Brumaire ein, und B., wiewol er. auf die Dankbarfeit feines 
frühern Schüglings rechnete, mußte der Conjularregierung weichen und die politiſche Lauf- 
bahn feines Lebens beſchließen. Er wählte Grosbois zu feinem Aufenthalte, und der erfte 
Conſul ließ ihn unter dem Schuge eines Militairdetachements dahin begleiten. Hier wurde er 
beſchuldigt, bald daß er die Jakobiner begunftigte, bald daß er die Bourbons zurückʒu ühren 
gedaͤchte; Bonaparte ließ ihm durch Talleyrand in Folge deffen den Oberbefehl über die Armee 
von Domingo antragen. Da ſich aber nicht dazu verſtehen wollte, ſo wendete der erſte 
Conſul gegen ihn das Geſetz an, nach welchem ſich jeder entlaſſene Militair 40 Lieues von 
der Hauptftadt zu entfernen habe. B, verfaufte hierauf Grosbois und, ging nach Brüſſel, 
wo er mit vielem Aufwande lebte. Im 3.1805 erhielt er die Erlaubnig, nad Marfeille 
rückzukehren, wo ex jedoch ‚unter policeiliche Aufficht geftellt wurbe., Von dem Präfect 
ibaudenu als das Haupt einer. mit den Engländern angefnüpften Verfhmörung für bie 
Rüdkehr der Bourbons bezeichnet, wurde er nah Rom verbannt, wo er ebenfalls un- 
ter policeilicher, Aufiht fand. „Ein Jahr fpäter war. er wieder in eine Verſchwoͤrung au 
Gunften.der Bourbons verwidelt und wurde nun nah Montpellier. geſchickt. Nach ber 
Rückkehr Ludwig's XVII, kehrte auch B. nad Paris zurüd, wo er von der Regierung oft 
um Rath, gefragt wurde, der er ſtets mit Freimuth Maͤßigung anrieth, , Bei der Flucht des 
Königs nach, Gent war er in der Provence; während der Hundert Tage ging er nach Paris, 
hielt ſich aber von allen öffentlichen Angelegenheiten entfernt, Nachher kaufte er in der Nähe 
von Paris das Pandgut Chaillet und machte von dem ziemlich großen Vermögen, das er in der 
Revolution erworben, ein glänzendes Haus. Dier ftarb er am 29. San, 1329. Seine für 
die Aufklärung der Nevolutionsgefchichte gewiß bebeutfamen Memoiren lieh die Regierung 
— D. hatte viel natürliches Talent, das den Mangel grundlicher Kenät- 
edit; 


J 
politiſchen Laufbahn zu Schulden kommen ließ, mögen wol in ben Verhaltniſſen begründe 
gewefen fein, denen er ſich hingab, ohne fie zu beberrihen. 










'....Barraterie,ift,ein aus, der. franz. (barat), und engl, (barratry) in bie Bäuffehe Se 
mannejprade i ze | 


— 8* a ae ven die Veruntreuungen bezeic 

der —* — eſſen Mannſchaft an d —9 ines Kauffahr Sf 
rs * ift man, darunter andere, Übertretungen det Gefepe, B. wenn ber 
J bie Zölle fremben.Däfen umgeht; wenn er, gie für fremde Helhnung fein, 


Barre Barros 3 
eigenen Angelegenheiten vor Anker geht u. ſ. w. Im den Vereinigten Staaten von Nord · 
amerika wird zufolge eines Congreßactes von 1804 Barraterie mit dem Tode beſtraft, und 
auch die engl. Gefepe beftrafen fie ſeht Hart. * 
Barre nennt man die aus Steinen, Sand, Lehm u. ſ. w. beſtehende fchmaleBank(f.d.), 
welche quer vor der Ausmündung eines Fluffes liegt. Soldye Barren entfichen durch das 
Abſetzen des vom Fluffe mitgeführten erdigen Niederſchlags und werden oft durch eine ſich 
gegenſtemmende höhere Flut befördert. Gleichviel, ob die Barre ſchon ganz troden liegt 
oder noch bei hohen Flutftänden vom Waffer überfpült wird, der Fluß ift immer genöthigt, 
ſich Auswege durch fie zu bahnen, die er denn öfters in vielfach gevundenen und von Morä- 
ften begleiteten Armen, oft aber auch in veränderlichen Kanälen findet. Die Barren hindern 
meift das Einlaufen größerer Schiffe, die fie zum Lichten nöthigen, wenn fie Untiefen bilden, 
dagegen find fie aber auch für Eleinere Fahrzeuge oft eine Schugwehr und Zuflucht gegen 
plöglich einbrechendes Unmetter auf offener en. 
Barre und Barrifter, f. Bar. 
00” Barren nennt man ungeprägtes Gold und Silber in länglichen Stüden von mehr 
oder weniger feinem Gehalt und beliebigem Gewicht. Oft wird der Gehalt auch durch den 
Stempel eines Warbeins beurfumbet. ) 2 
Barrieretractat heißt der am 15. Nov. 1715 zwifchen Holland und Oftreich, das 
im utrechter Frieden 1713 die fpan. Niederlande erhielt, abgefchloffene Vertrag, zufolge deffen 
die Holländer das Recht erhielten, im verſchiedenen Feftungen des Landes, nämlich) Namur, 
Tournay, Menin, Furnes, Warneton, Ypern und Fort Knoke allein und in Dendermonde 
gemeinfchaftlic mit Dftreich Befagungen zu halten, und Dftreich fich verpflichtete, zur Unter» 
Haltung diefer Mannfchaftenjährlich 500000 Thlr. an Holland zu zahlen. Bertrag follte 
zur Sicherftellung Holänds gegen Frankreich dienen, wurde aber feit ber Mitte des 18. 
Sahrh. nicht mehr aufrechterhalten und 1781 von Kaifer Jofeph II, aller Gegenvorſtellungen 
der Generalſtaaten ungeachtet, eigenmächtig aufgehoben. 
Barrikaden nennt man Verrammelungen, die in Eile an einer engen Stelle, z. B. 
in einer Straße, einem Hohlwege, auf einer Bruͤcke bewerkftelligt werden, entweder um diefe 
Punkte felbft zu vertheidigen, oder den Feind bei dem Aufenthalte während bes Wegräut- 
mens derfelben wirkſam befchießen zu können. Man nimmt dazu Wagen, Tonnen, Kaften, 
Baumſtaͤmme, kurz Alles, was zur Hand ift, und wenn der Feind, befonderd die Ea- 
valerie, nur für einen Moment an zu rafcher Verfolgung gehindert werben foll, felbft Mu- 
nitions · und Bagagewagen, welche man umwirft. Schon im 14. Jahrh. waren in Pa- 
ris die Gaffen an den Eden mit Ketten verfehen, um fie nöthigenfalls ſperren zu können, 
wie’ dies: beim Volkeaufſtande im I. 1382 gefchah. Doch. die eigentlichen Barritaden 
wurden erft am 12. Mai 1588 durch die Latholifche Ligue, an deren Spige der Herzog von 
Guiſe ftand, errichtet. Vgl. Vitet, „Les barricades, scönes historiques“ (2. Aufl., Par. 
1826). In neueen Zeiten wurden zu Saragoffa 1808, zu Dresden und Kaffel 1813, zu 
Send 1814 und zu St.-Denis 1815 Barrikaden angelegt. Am erfolgreichften wurden fie zu 
Paris in der Nacht vom 27. zum 28. Juli und. zu Brüffel am 23. Sept. 1830 zur Verthei- 
digung gegen die Truppen angewendet. In jener Nacht waren zu Paris über 4000 Barri- 
faden errichtet, und die Herftellung bes aufgeriffenen Pflafters Loftete gegen 250000 France. 
Bol. Alis, „Bataille de Paris, etc. en Juillet 1830” (Bar. 1830). 
Barros (Joad de), der berühmtefte portug. Geſchichtſchreiber, geb. zu Viſeu 1496 
aus einer alten adeligen Familie, zeichnete ſich als Page bei dem König Emanuel dur Ber- 
ftand urd Geſchicklichkeit fo aus, daß diefer ihn in einem Alter von 17 Jahren zum Gefell- 
ſchafter des Kronprinzen machte. B. ftudirte indeffen rüftig fort und namentlich die röm. 
Claſſiker. Mitten umter den Zerftreuungen bed Hofes fehrieb er, 24 Jahre alt, den hiftori- 
ſchen Rıman „Cronica do emperador Clarismundo“ (Coimbra 1520, ol. ; zulegt 3 Bbe,, 
&iff. 1791), der fich durch die Schönheit der Sprache auszeichnet. Hierauf erhielt er vom 
Könige den Auftrag, die Gefchichte der Portugiefen in Indien zu fchreiben, dem er ſich auch 
unterzsg: König Johann II. ernannte ihn zum Gouverneur der portug. Niederlaffungen 
in Gunea und in ber Folge zum Schagmeifter von Indien, in welcher Stellung er ſich durch 
sroßeRedlichkeit auszeichnete, und zum Beneralagenten dieſer Länder, Im J. 1539 ward er 


74 Barrow (Zfaaf) ‚Barry 
vom Könige mit der Provinz ———— in Braſilien beſchentt, um dort eine ten une 


zu gründen, fah fich aber, nachdem er bei diefem Unternehmen einen großen Theil feines Ber 
2 verloren hatte, genötigt, She dem Könige zurüdzugeben, der ihn auch — 
In der enheit ſtarb er auf feinem Landgute Ali- 


tem am 20,.Dit. 1570. Die ensähnte@cf der Portugiefen in Dftindien, die den Titel 

„Asia“ füher, rührt blos in ihren erften drei (&iff.1552— 63; 3 Bde., 1736, Kol.) 

von —* die Fortſetzung bis zur zwölften Decade lieferte Diego de Couto. Eine neue 

Ausgabe des Ganzen erfchien zu Liffabon in 24 Bänden 1773—88. Außerdem hat B. die 
» Grammatik (Riff. 1540 und 1785) und einen moraliſchen Dialog, „„Rhopi- 
cancuma‘, geſchrieben, der von der Inquifition verboten wurde. 

Barrow (Saat), berühmt in Enaland als ausgezeichneter Theolog und in der Ma- 
thematik ald Erfinder des ſogenannten een von europäifchen Rufe, * zu 
London 1630 geboren. Er ſtudirte zu Cambridge neben der Thevlogie Mathematik und 
nn m Bram: einen Beruf zu wählen, ober eine Anftellungim damaligen Partei- 
tampf erhalten zu Nachdem er vun 1655 — 59 Frankreich und Italien durchreiſt und 
auf ar een — ſich tapfer beim Angriffe eines algier. Korſaren gewehrt hatte, 
kehrte er über Konſtantinopel nach England zurück und erhielt eine Anſtellung in der bifchöf- 
lichen Kirche. gan ge er ne Sprache, dann der mathematiſchen 

wurde, lernte er den jungen Reiton kennen, ahnte deffen Fünftige Gröfe 


feine Lehrerſtelle ab. 

Inder Einſamkeit gab er fich nun ganz den theologifchen Studien hin, ward 1670 Doctor 
und bei Karl — 1676 — von Cambridge und ſtarb 1677 zu London. Als 
Theolog zeichnete er ſich fo aus, daß Tillotſon durch die Herausgabe der Neden und theolo- 
giſchen Schriften B.’8 (3 —— 1683, Bol; neueſte Aufl. 1741) fi ein großes Verdienſt 
um die Theologie zu erwerben glaubte. Durch feine Erfindung des Differenti I ai 
er den Weg zur Anwendung der Differentialvechnungauf die Geometrie. Seine 
gründet Fermat's frühere Erfindung, aber fie war ann machte die bißher nur 

en 


Analyfe; hin | 

obwol Einige B. als Binberherieben wollten rn wiſſen. 

an Schriften find „Lectiones geometricae” (Lond. 1009, 4.) und nn 
— Ambridge 4074, 4.) 

), Mitglied der Akademie der Wiffenfehaften zu London, befannt durch 
feine trefflichen Reifebefchreibungen,, machte als Lord Macartney's Privatfecretair deffen 
Geſandtſchaftsreiſe nach China mit. Seine „Travels to China‘ (Lond. 1804, 4.) übertreffen 
die Werke feiner Reifegefährten an Gründlichkeit und Reichthum der Nachrichten, und nicht 
minder bedeutend ift fein Werk über Cochinchina „Voyage to Cochinchina” (Lond. 1806), 
welches Land er beſuchte, wãhrend die andern Legationsmitglieder am Hoflager verweilen 
mußten. Als ran ran —— mem in guten Hoffnung 
wurde, benugte B. feinen Aufenthalt inSü a zu ausgedehnten en ins Innere 
pn in stern ee mare ufhera Afrien/‘ BE ee — 
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‚die Aufmerffämteit des berühmten QBuxke auf fich, der ihn inf 
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Bart. und Barthaare 75 
Ansflügenach Florenz, Bologna und Neapel machte. In It wo er 
‚bildete er feinen Geſchmack durch mr eh, 
ſchrieb geümdliche Krititen über fie, wre dfehr 

‚der Föniglichen Afademie uud zum Profeffor der Malerkunſt er- 
rem drei Jahren führte er die ſechs großen sallegorifchen Ge- 
Saal der Gefelljchaft zur Aufmunterung der Künfte vetgieren. 
kampfte ev unabläffig, felbft mit ſchweren Entfagungen, für die 














































den Mind, das Kim und an den Wangen ; die anatomischen Berhältniffe 
dieſelben wie bei denübrigen Haaren, nur dab die Barthaare gewöhn- 
ich einen derbern Schaft haben, fürzer als das Haupthaar, länger aber als die Haare am 
er  Röcper find und daß ihre —— Entwickelung erſt um die Seit der Pubertät be- 
| efic) der Bart beim Menfchen zuerſt an der Dberlippe (Schnurr- 
— wo er ͤberhaupt den regelmäfigften und darin von dem an 
abweichenden Wuchs zeigt, daß die Richtung der Haare nicht bios ab- 
en) nad) auswärts geht, woburd bei der Cultur des Bartes 
am fpäteften bricht der zen bart aus, beffen Haare die 
nach Hinten haben. Während bei den behaarten Thieren die Bart- 
ane beſtimmt find, haben fie beim Menſchen diefe Bedeutung dem größ- 
jeBüßt, man müßte denn den Schnurrbart als eine Art ſinnliches Organ 
€ die ſympathiſchen Beziehungen des Bartes zu den Zeugungsorganen 
preihen feheinen ; denn erft wenn Tegtete fich zu einem felbftändigern Reben 
ie Entwickelung des Bartes, und ſeine vollſtandige Ausbildung ifteins der 
sen Zeichen der vollenderen Gefchlechtsreife des Mames ; daher fehlt er auch 
bertät Eaftrirten und ſelbſt bei Denen, welche fpäter ihre Teſtikel 
feine Ausbildung. Dennod ift der Bart keineswegs 
6 der Zeugungsfähigfeit und wirklicher Reife, wenigſtens was 
Cultur ihren verweichlichende 


HRS DaB eigentliche Wefen deſſelben oder feine eigentliche 
— Haare vorzugsweiſe an ſolchen Stellen am en 
Htigkeit ab und ausgefondert wird, fo auch der Bart, daher auch die 
das Wächfenlaffen des Bartes unter dem Kitin und am Halſe hinunter 
— Weiße an einem krankhaften Zug der Säfte zum Kehltopf meh: 
a — ne mn am übrigen Körper aufer auf dem Schädel 
we er im Geficht. Daher kann man den Bart 
8 des von trebens der Zeugung und Entwidelung nad) 
—* fo lange in ihr das Streben vorwaltet, in fich zu 
i, teiet aber in den foätern Jahren auch bei ihr hervor: * bei 
Die Farbe des Bartes kommt gewöhnlich mit der des Haupt- 
es hier eine Menge Nuancen und namentlich fpielt er da, wo Anlage 
md, ins Rörhliche. AufdieLänge, Dichrigteit u. w. — *— 


du auf —** Kinn „welches 


Br rn u Br irn cc Kan 
ee, me a ai da fcron fehr feiheitig Th 


Zeichen 
auch forgfältig gepflegt und für Heilig gehalten; feine rer —— wie das 
Entfernen deſſelben —— are rennen er ehren nr 
Juden das Scheeren deffelben. In Griechenland kam erft zu Alcrander's Zeit das Scheeren 
des Bartes auf, und die Römer gingen ungefchoren bis etwa 300 Jahre v x Chr. 
Hadrian lief man den Bart jedoc) wieder wachfen und dies dauerte bis auf Ronftantin den 
Großen, wo wenigftens die langen Kinnbärte in Europa sum großen Theil, wenn auch oft 
nur vorübergehend, verſchwanden, mit deren Entfernung in Rußland erft Peter dev Große 
die Gultivirung feiner Nation begann. Seit den Zeiten Ludwig's XII. und XIV. begann. die 
Mode ſich des Bartes für immer zu bemächtigen, und feine Form und Geftalt wurdejeit- 
dem zahllofen, oft ſchnell aufeinanderfolgenden Veränderungen unterworfen. Ein Spanier 
ſoll der Erfinder der fal ſchen Bärte geweſen fein, gegen welche indeß Dom Pedro 1351 
ein’fehr ſcharfes Edict erließ, weil fie faft allgemein geworden waren. Vgl. (Delaure) 
„Pogenologie ou histoire pbilosophique de la barbe‘ (Par. 1786) und (Schelle) „Ge- 
schichte des männlichen Bartes unter allen Völkern‘ (ps. 1787). 

Bartels (Ernft Dan. Aug.), befannt als kliniſcher Lehrer und medieinifcher Scrift- 
fteller, geb. am 26. Dec. 1770 zu Braunfchweig, wo fein Vater Aug. Chriftiam B. Eon- 
fiftorialrath war, geft. ald Geh. Medicinalvath und Profeffor zu Berlin am 4. Juni 1838, 
befuchte die Schule feiner Baterftadt und das dafige Karolinum und ftudirte dann ** 
Nachdem er hier 1801 promovirt, ließ er ſich in feiner Vaterſtadt als praktiſcher 
Im $.1803 folgte er einem Rufe als auferordentliher Profeffor der Medicin und | 
der anatomifchen Anftalt nad) Helmftedt, von wo er 1805 als ordentlicher Profeffor derMe- 
dicin und Geburtshülfe ſowie ald Director der Entbindungsanftalt nad) Erlangen ging, wel- 
ches er 1810 in gleicher Eigenfchaft mit Marburg vertaufchte, wofelbft er jedoch nur ein Jahr 
verweilte, indem er alsdann einen Ruf an die Univerfität zu Berlin annahm. Im J. 1821 ging 
er wieder nah Marburg, wo ihm die Direction der Klinik übertragen wurde. Seiner Fertigkeit, 
fließend wenn auch nicht ganz claffifch Tateinifch zu reden, verdankte er vorzugsweiſe 1828 
feine abermals an die Univerfitätzu Berlin, um den Elinifchen Unterricht. für, au 
promovirende Arzte auübernehmen. Er war ein religiöfer, tiefgemüthliher Mann, wie ſein 

anonym gefchriebenes Werk über bie Fortdauer nach dem Tode beweift, liebevollund freund- 
— gegen Jedermann, fo lange feine leichtverletzliche Eigenliebe nicht gefränft wurde. Er 
befaß eine gelehrte claſſiſch philofophifche Bildung, welche ſich in allen feinen Schriften dar- 
—— und ſuchte bei feiner großen Vorliebe für phyſiologiſche Studien beſonders die Theorie 
Medicin auszubilden, wurde aber dadurch) zu fehr dem Realen entfremdet und vermochte 
un ungeachtet feiner Genialität als Arzt und kliniſchet Lehrer verhältnifmäßig nur wenig 
er feiften ; ja felbft als Schriftfteller gewann er nie eigentlich einen nachhaltigen Einfluß auf 
den Bildungsgang der Wiffenfchaft. Zu den beften unter feinen vielen Schriften. gehören 
logifche Unterfuchumgen“ (Bd. I, Marb. 1812); „Die Refpiration” (Brest. 1813); 
„Anfangsgründe der Naturwiffenfchaft” (2 Bode., Lpz. 1821 — 22); „Pathogenetifche Phy- 
fiologie” (Kaffel und Marb. 1829) und „Die gefammten nervöfen Fieber“ (2. Bde, Bert. 
1837-38). — Sein Sohn Aug. EChriftian B., geb. zu Helmftedt, der unter Leitung 
deR ts ftudirte und in Berlin 1830 promovirte, lebt daſelbſt als praktijher Arzt. 
a a al ar — 
en un e 
und Italien. Als Reſultat derſelben erſchienen ſeine „Briefe über Galabrien 
(3 Bbe., Gött. 1787— 92), die, reich. an mie tungen und 
— Rahtichten überDas fübliche Italien und Sicilien, noch ar 
haupten. Nach der Rückkehr in die Vaterftadt finger an zu prafticiren. ‚Schon 17 5 * 
er als Senator in den Magiſtrat in‘ ein id durch ausdauernde Tha 
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falten. Nach Wiederherftellung der Verfaffung der Stadt übernahm er die Verwaltung der 
Policei, leitete fie bis zu feiner Erhebung zur Bürgermeifterwürde im I. 1820 mit Energie 
und kluger Umficht und führte namentlich eine zwedmäsige Medicinal- und eine neue Feuer 
taffenordnung ein. Seit 1836 ift er erfier Bürgerm eifter, in welcher Stellung er indbefon- 
dere in Folge des großen Brandes im 3 1842 vielfache Veranlaffung fand, ſich neue 
Berdienfteum die Stadt u erwerben. 

"Bartels (Karl Mor. Nikolaus), als Arzt und phyfiologifcher Schriftfteller bekannt, 
geb. zu Petersburg am 24. Aug. 1800, geft. als Doctor der Medicin und ruff. Hofrath zu 


- Hamburg am 7. März 1837, war der Sohn des ebenfalls aus Hamburg gebürtigen Ober 


admiralitätsapothefers Joh. Mor. B. in Petersburg, der am 14, Juli 1838 verftarb. Er 
ftudirte feit 1816 in der medicin.<chirurgifhen Akademie zu Petersburg, ging dann 1821 zur 
feiner Studien nach Dorpat und wurde hier 1824 zum Doctor promovirt. Im 
3.1925 unternahm er eine wiffenfchaftliche Neife nach Paris, auf der er bei der Natur» 
forfcherverfammlung zu Frankfurt Dfen kennen lernte, der ihn zu phyſiologiſchen Unter 
fuhungen anregte. & hatte die Abſicht, fi in Hamburg als praktiſcher Arzt niederzulaſſen; 
ch ihm aber dabei Schwierigkeiten in den Weg ftellten, kehrte er 1827 nach Petersburg 
—* wo er auf dem Kriegsſchiffe, welches unter dem Admiral Ricord die türk. Campagne 
im Mittelländifchen Meere mitmachen ſollte, als Oberarzt angeftellt wurde. Mit intereſſanten 
naturwiſſenſchaftlichen und alterthüumlichen Schägen, die er zum Theil der Univerfität zu 
Dorpat fchenkte, kehrte er 1830 nach Petersburg zurück. Kränklichkeit veranlafte ihn, noch 
indemfelben Jahre aus dem Staatsdienft zu treten, worauf er nach Deutfchland zurückkehrte, 
um ſich hier ganz wiffenfchaftlichen Studien zu widmen. Seine „Beiträge zur Phyſiologie 
des Gefichtsfinnes‘ (Berl. 1834) zeichnen ſich aus dur) Umfang und Schärfe der Beob- 
ſinnreiche und überrafchende Combination, ſtrenge Logik und Klarheit der Darſtellung. 
im ie en Karl), königlicher Geheimrath zu Münden, befannt durd) feine 
Forfchungen über Deutichlands ältefte Gefchichte, geb. 1775 zu Baireuth, machte im 
Staatsdienfte eine fhnelle und —* Carriere. Er war bereits 1817. Director des 
Rheinkreiſes und wurde das Jahr darauf Finanz und Miniſterialrath in München. Sein 
Hauptwerk iſt „Deutichlande Urgefchichte‘ (2 Bde., Hof 1818— 20; 2. ganz umgearbei- 
tete Aufl, 3 Bde., 1840-42), ein Wert umfaffender und geündlicher Forfhung und von 
allen andern die-deitfje Gefchichte gleichfalls behandelnden Werten weſentiich verfchieden, 
indem es B. gilt, nicht ſowol die Gefchichte des deutfchen Volks, als vielmehr die Gefchichte des 
deutfchen Landes zu erzählen, nicht allein das Thun und Treiben der german. Stämme zu 
ſchildern/ nicht eine auf Germanien befchränfte Erzählung zu geben, fondern dem Werden 
Deutfchlands nachzuforſchen. Befonders werthvoll erfcheint das Werk in arhäologifcher und 
geographiſcher *5 Außerdem hat ſich B. auch noch durch andere Schriften um deut · 
fehe Alterthünmer und Geſchichte verdient gemacht, fo namentlich durch die Schriften „Über 
die Druiden der Kelten“ (Erl. 1826), „Hertha und über die Religion der Weltmutter im 
alten: Deutfchland“ (Augsb. 1828), „Die Kabiren in Deutfchland” (Exil. 1832) und 
Religion (2 Bde., Lpz. 1835). 


£ th —— von), ein Mann von vieler Getehrfamteit, dabei aber: nicht ohne 







Anmafung, wurde zu Küftein am 22. Juni 1587 geboren. Er ftudirte zu 
—— unternahm nachher eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Holland, England, Krank» 
und ließ ſich zulegt in Leipzig nieder, wo er in völliger Abgefchiedenheit blos 
Beſchaͤftigungen lebte undam l 7. Sept. 1658 ſtarb. Indieferlangjährigen 

die griech. und rom. Schriftſteller faſt ohne Ausnahme, aber ſehr flüchtig 

und ohne eine beftimmte Reihenfolge nr und an zahllofen Stellen verbeffert und er» 
ein-auferordentliches Gedächtniß fehr zu Hülfe kam. Doch war feine 
—* —* noch Stilgattung berüdji meiſt ſehr unglücklich, und ſeinen 
es an Geſchmack und Urtheil. Die Früchte dieſer Beleſenheit enthalten 
feiniebmochjegt nicht völlig entbehrlichen „Adversaria” in 60 Büchern (Frankf. 1624; 
2 Aufl.ı1648). Nach feinem Tode waren noch 120 Bücher folder Adverjarien im Manur 
ſeripte vorhanden, von denen die legten 16 Bücher in neuerer Zeit in Spohn’s Befig waren 
und in einer Abfchrift auf die Univerfititsbibliothek zu Leipzig gelommen find, Einen Aus 
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zug aus letztern, bie lat. Dichter betreffend, gab Fiedler in „Barth observationes in Juve- 
nalem etc.” (Wefel 1827). Auch befigen wir von ihm Ausgaben des Elaudian (Branff. 
1650), Aneas Gazäus (2py. 1655) und Statius(4 Bde, Zwidau 1664— 65), 

Barth enheim, ein altadeliges, feit 1662 reichsfrei, dann bannerherzliche, 
1810 in den öftr. Grafenftand erhobenes Geflecht, das dem Deutfchen Drden einen Hody 
meifter (1206— 10) gegeben hat. — Joh. Baptift Ludw. Eprenreih, Graf von 

Kämmerer und niederöftr. wwirflicher Megierungsrath, geb. am 5. März 
1784 zu Hagenau im Elfaß, ftudirte feit 1795 zu Karlsruhe, Hierauf zu Freiburg und zu 
Göttingen, Nachdem er 1804 in öfte. Staatsdienftegetreten, bemühte er fich, die Gefege und 
—— welche fi auf die Landesverwaltung bezogen, zu ordnen und für den Ge- 
ſchãftsdienſt Lichtvoll zufammenzuftellen. Eine Frucht feiner Studien war die Schrift „Über 
das politifche Verhaͤltniß der v hiedenen Gattungen von DObrigkeiten zum Banernftande 
im der Provinz Niederöftreich" (Wien 1318), die nicht num an fich ftatiftifchen Werth hat, 
fondern auch überhaupt bei der — für den Bauernſtand in Deutſchland beachtet 
zu werden verdient. Sein Werk „Dftr. Gewerbs · und. Handelsgefegkunde” (O Bde, Wien 
181924) empfahl die oberfte Gewerbs- und Handelsbehörbe im Dftreich als Mufter zur 
Bearbeitung der einzelnen Provinzialgefeggebungen über diefen Gegenftard allen Landes» 
ftellen dev Monarchie, ſodaß bereits auf der Grundlage feines Syſtems ähnliche Bear- 
beitungen für Galizien, Steiermarf umd für das Venetianiſche erfchienien find. Seine 
‚ABeiträge zur politifchen Gefegfunde” (3 Bde, Wien 1821 fg.), die im freien Heften er- 
ſchienen, enthalten meift Abhandlungen über einzelne Gegenftände der. öfte. Landesver- 
waltung, 3. B. über die öfte. Staatsbürgerfchaft, über die Hraeliten in Öftreich, über das 
freie Gemeindewefen, über den Zuftand der Proteftanten in den öfte. Staaten u. f. w., die 
auch zum Theil einzeln gedruckt find, Unter feinen übrigen von vielem Fleiße 4 
Werken erwähnen wir,‚Syftem der öftr. abminiftrativen Policei, mit Rückſicht —— 
unter der Ens“ (4 Bde. Wien 1829), „Das Ganze der öfte. politifchen Adminiſtration⸗ 
(20 Lief., Wien 183642) und „Dflreiche geiftliche Angelegenheiten in ihren politiſch · admi · 
niſtrativen Beziehungen” (Wien 1841). 

Bartbe +) Pair von Frankreich, geb, am 28. Juli 1795 zu Narbonne im De 
partenient der , der Sohn bemittelter Altern, ftudirte zu Toulouſe die Mechte und 
widmete fich in Paris dem Advocatenftande. In einer Reihe politifcher Proceffe von 1820 
an, namentlich in der Vertheidigung des Obriftfieutenants Caron, einiger Verſchworenen von 
Beford, der Angeklagten von Rochelle, des Abgeordneten Köchlin und des „Jorienal ducom- 
meree“, das die Abgeordnetenkammer als eine Vertretung der Höflinge und Beamten ber 
zeichnet Hatte, trat er ftets mit Kühnheit und meift mit Erfolg als Gegner derReflanrationd- 
herrſchaft —* und zählte unter die populaitſten Vertheidiger der öffentlichen Freiheiten. 
Nicht minder thätig war er in derfelben Richtung als Mitglied der befonders feit 1820 über 
- ganz ) verbreiteten geheimen politifchert Gefellfchaften. ' Der glückliche Ausgang 

der —e öffnete dem liberalen Anwalte und eifrigen Carbonaro eine glänzende 
—** die lade aber —* und mehr von feinen frühern politiſchen Glaubensgenoſſen 
e nach Herſtellung der neuen Ordnung ward er am Gerichtshofe 

des —— —* iglichen Procurator und bald darauf zum Präſidenten, dann 
noch vor En —* 1830 zum Miniſier des Cultus und öffentlichen Unterrichts, ſowie 


end Staatsraths ernannt. Noch einmal hatte ihm bie Erinnerung an we 


liberale Wirkſamkeit den von der Kammer verworfenen Vorſchlag zur urn ann 
Zeitungsftempels eirtgegeben, aber ſeitdem ſah man ihn umter den —— — 
der Gewalt. Sein Minifkeriinn dee Unterrichts begann er mit der Anwendung eines 
die Julirevolution außer Kraft gefegten ſtrengen Verbots der Neftaurationsregierung u 
alfe Studentenvereine, was eine Demonftration zur Folge hatte, die ihn ſchon damals den 
uft feiner frühern Popularität empfinden fe Seiner Stellung als Minifter des Uns 
ferrichte war er überdied fo wenig gersacen, daß er fich 1831 zur Zurucknahme eines den 
neingereichten aber felbft von ——— Anhängern der Verwaltung misbil · 
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verſchaffen, dieman ſich von dem frühern Ruf feiner Talente verforechen mochte. Er unter- 
zeichnete: die Abfegung von Comte, Odilon Barrot und andern feiner frühern Meinungs- 
genoſſen, betheiligte ſich nach den Juniereigniſſen des I. 1832 an der vom Gaffationshof 
als gefegwibrig erklärten Drdonnanz, wodurd Paris in Belagerungsftand verfetzt wurde 
zeigte befondern Eifer in Verfolgung ber Preffe, fowie der politifchen Vereine, und. ward 
1834 der Urheberdesdas Affociationsrecht wefentlich beſchränkenden Gefeges. Der Minifter- 
wechfel im Apr. 1834 gab ihm, nad) feinem Austritt aus dem Minifteriung; die reich: dotierte 
Sineeuve eines erften Präfidenten des Rechnungshofs, bie ihn der Sturz der docteinairen 
Berwaltung im Apr. 1837 abermals zur Stelle eines Juſtizminiſters erhob. In. diefer 
Eigenfhaft nahm er Theil ander politifchen Amneftie, bewirkte jedocd; durch feinen Widerſtand 
eine wichtige Befchränftung derfelben. Ohne zur Unterftügung des Minifteriums Mole viel 
beigetragen zu haben, beffeidete er bis zu deffen Auflöfung im Apr. 1839 die Stelle des 
Großfiegelbewahrers. 

Barthel ift unftreitig aus Bartholomäus zufammengezogen. Die ſprüchwörtliche 
Nedensart: „Der weiß, wo Barthel Moft holt‘ oder „ſchenkt⸗, hat, wie fo manche andere, 
einem jegt nicht mehr befannten Umftande ihre Entftehung zu verdanken. Einige vermuthen, 
es habe einft einen Moftfchenten dieſes Mamens gegeben, der feinen Gäften eine befonders 
gute Sorte vorgeſetzt habe; Andere, unter dem Barthel fei ber am 24. Aug. im Kalender 
fiehende Apoftel Bartholomäus zu verftehen. Da nun in der Regel zu Bartholomäi. noch 
Bein Moft zu Haben ift, fo weiß Derjenige, welcher weiß, wo Barthel Moft holt, etwas, was 
Andere nicht wiffen ; er ift alfo klüger als Andere. 

Bartbelemp, unter den Kleinen Antillen im weftindifchen Archipel eine der nörd- 
lichſten Infeln über dem Winde von 1’/ M. Größe, ift die einzige Eolonie Schwebens. 
Nächft der Baummolle werden Zuder, Zabad und Eacao gebaut; den Haupthandelsartikel 
bieten die Baummollenplantagen, im Durchfchnittsertrage von 5—600 Etr. Die Zahl ber 
Einwohner beträgt nach genauen Unterfuchungen höchftens 16-1700, darunter 5—600 
Weiße, größtentheils franz. Abkunft. Die Infel ſteht unter einem mit ausgebehnter Auto- 
eität verfehenen Gouverneur (Randshöfbing), der feinen Sig zu Guftavia hat, das un- 
aefähr 906 E. zählt. Der fchöne Hafen heißt Earenage. Nachdem Poincy, der Gouver- 
neue der frang. Eolonien, in den Kauf der Infel Chriſtoph auch den von B. mit einge- 
fchloffen Hatte, wurde fie ſeit dev Mitte des 17. Yahıh. von Ehriftoph aus: colonifirt, Die 
ganze Bevölferung aber durch einen Einfall der Karaiben im 3. 1656 vernichtet. Nachher 
von neuem bevöltert, veranlaßten die geringen Fortfchritte der Niederlaffung nad) wenig 
Iahren die Rüdverfepung der Bewohner nad) Chriftoph, worauf im I. 1666 eine neue Go 
loniſtrung durch katholiſche Ieländer erfolgte. Im J. 1689 wurde die Inſel trotz des tapfern 
Widerſtandes von den Englänbern erobert; ed wurben die Einwohner vertrieben und ihnen 
erſt nach deu Eroberung von EHriftoph die Rückkehr geſtattet. Als die franz. Golonien in 
Bolge des ryewijcker Friedens 1698 wieder ausgeliefert wurben, befand fich die Infel in dem 
frauwigften Zuſtande ſodaß fie in den Kriegen der erften Hälfte des 18. Jahrh. von allen An- 
griffen verſchont blieb, die franz. Megierung aber auch Faum eine Notiz von ihrer Exiſtenz 
nah. IWF. 1763 kam fie zu Guadeloupe, vom Febr. — Nov. 1781 in die Gewalt ber 
Engländer, dann aber wieder unter franz. Botmäßigkeit und durch einen Vertrag von 1784 
gegen Erlaffung alter Schulden und Geftattung großer Handelsfreiheiten in Gothenburg, an 
Schweden, das num fofort bedacht war, den gedrüdten Zuftand der Infel zu heben. Zwar 
fand der 1785 dahin gefendete Gouverneur Rayalin für den ausgedehnten Anbau viel 
Dinbderniffe; um fo glänzender wurdenfeine Beftrebungen belohnt, die Infel zum Mittel- 
pumnet eines großen Verkehrs zu machen, welcher ſich alsbald in dem Freihafen von Guſtavia 
in allen Flaggen darlegte und durch die Neutralität der ſchwed. Behörden zur Zeit der Re 
holutiondkriege nur gefördert werden konnte. Zwei Überfälle der Franzoſen in den J. 1800 
ind 1807 enitmuthigten nur für den Augenblick; die wichtige enge Verbindung mit den 
nordamerit. Kreiftaaten und die Handelseröffnung mit deninfurgirten ſüdamerik. Provinzen 

reiche Entichädigung ; ja ſelbſt Unglüdsfälle, wie die Orfanverwüftungen von 1815, 
19 und 232 1 und die Negerverfchwörung von 1822, hinderten nur momentan bie Fort: 
ſchritte bes Handels zu feiner gegenwärtigen Blüte. 


SM Barthelemy (Auguſte Marfeile) Bartheélemy (Jean Jacques) 


Barthelemy (Augufte Marfeille), franz. Satiriker, geb; zu Marſeille 1796, wurde 
von den Vätern des Oratoriums im löfterlicher Zucht erzogen und bildete fi) durch viel» 
feitige Leeture und eifriges Selbftftudium. Als er 1922 mit feinem Landsmann, Schul 
fameraden und Studiengenoffen Mery, der gegenwärtig als Bibliothekar in Marjeille an⸗ 
geſtellt iſt und ſich ſpäter in Le bonnet vert“ (Par. 1830) und „L'assussinat, scenes 
meridionales de 1815 (Par. 1831) als Romanſchriftſteller mit Glüd verſucht hat, 
nad) Paris kam, traten Beide als Satiriter in den Dienft des damals von den Ultras 
befiegten Liberalismus. Schnell nacheinander gaben fie eine ganze Reihe verfificirter 
Pamphlete heraus: „Sidiennes, Epitres-satires” (Par. 1825), „Les Jesuites, epitre 
& Mr. je president Seguier” (1826), „La Villeliade, po&me heroicomique” (1826), 
„Rome & Paris‘ (1826), „La Corbierdide‘ (1827), „Une soiree chez Mr..de Pey- 
ronnet; ou le 16 avril, seöne dramatique” (1827), „I.e congres des ministres, on 
la revue de la garde nationale, scenes historiques‘ (1827), „La censure” (1827), 
„La Bacriade, ou la guerre d'Algèr⸗ (1827) und ‚‚Etrennes ä Villele, ou nos adieux 
auxiministres‘ (1828). Unter dem Minifterium Martignac, wo es wenig Stoff zur Satire 
gab; fchrieben fie das hiftorifche Gedicht „Napoleon en Kgypte“ (Var. 1828; deutfch: vom 
®.Schwab, Stuttg. 1829). Um diefes Werk dem Herzog. von Neichftadt zu überreichen, 
ging B. nady Wien, wo er aber nicht vorgelaffen wurde. Nach feiner Rückkehr ſchrieb er das 
Gedicht „Le Gls de Vhomme, ou souvenirs de Vienne‘ (Par. 1829), das alsbald von der 
Police mit Beichlag belegt, ihm eine dreimonatliche Gefängnißftrafe zusog. Im Gefängnis 
fchrieb er das Gedicht „Waterloo au general Bourmont‘ (Par, 1829). Mit der Revolution 
kann man faft eine neue Epoche in der poetifchen Manier B.'s annehmen. Bis dahin hatte 
er ſich im Ganzen genommen, den ftrengen Negeln des claflifhen Parnaſſes unterworfen ; 
von nun am wurde er freier und poetifcy bedeutender. Mit Mery aufammen ſchrieb er noch 
den Triumphgefang „‚L’insurrection“ (Par. 1830) und „La Dupinade, ou la revolution 
dupee‘' (Par. 1831), wie fie auch den Tod. des Generals Lamarque (Par. 1832) feierten, 
Die bisher genannten Werke finden fich vereinigt in B.'s und Mery's „Oeuvres poctiques“ 
(4 Bde, Par. 1831). Allein ſchrieb B. die „Douzejonrnees dela revolution’ (Par. 1832), 

worin zwölf wichtige Tage der erften Revolution gepriefen werben; gleichzeitig gab er eine 
poetifche Worhenfchrift ,„Nemesis’ heraus, worin er im Sinne der republikaniſchen Jour⸗ 
nale der neuen Regierung in heftiger Oppofition entgegentrat. Kaum aber hattendierepublir _ 
‚tanifchen Vereine ihren Einfluß verloren, fo ließ B. die „Nemesis aufhören und schrieb. jogar 
eine Brofhüre für den Belagerungssuftand. Von nun an wandte fid) aud) die öffentliche 
Meinung von ihm ab; fein Gedicht „Ma justification‘ (Par. 1832) vermochte ihn nicht 
zu rechtfertigen, und (6 entjchloß er fich denn zu einer Neife nach Amerika. Später überfenfr 
erden Birgit (Par: 1837). 

Barthelemy (Sean Jacques), Hiftorifer und Alterthumsforſcher, geb. am 20. Ian, 
1716 zu Caſſis unweit Aubagne in der Provence, erhielt eine gute Erziehung bei den Vätern 
ded Dratoriums zu Marfeille und fpäter in der Jeſuitenſchule, wo er ſich zum geiftlichen 
Stande vorbereitete: Nac) einer durch den angeftrengteften Fleiß veranlaßten gefährlichen 
Krankheit tratier indaswon.den Lazariſten geleitete Seminar zu Marfeille, wo er durch einen 
jungen Maroniten mit dem Arabijchen befannt wurde. Beidem Austritte aus dem Seminar 
hatte er den Gedanken, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, völlig aufgegeben; doc) ber 
hielt er/ obſchon er nie die priefterliche Weihe erhalten hatte, die Tracht und den Titel eines 
Abbe bei: Zunãchſt erregte er die Aufmerkfamkeit durchidie Entdedung des palmyrenifchen 
Aphäberd; das er aber erſt jpäten( 1758) befannt machte, Schon 1747 ward er Mitglied 

der Akademie der Inſchriften, nachdem er bald nach feiner Ankunft in Paris 1744 dem 
Aufſeher des königlichen Medaillencabinets, Gros de Boze, zum Gehülfen beigefellt worden 
war. Durdyden Grafen Stainville, den nachmaligen Minifter Choifeul, als derfelbe 1748 
als Gefandter nah Nomging, aufgefodert, ihmau.begleiten, durchwanderte er bis 1757 ganz 
Italien, wo er eine Maffe Alterthumer fammelte, Nach feiner Ruͤckkehr befchäftigte er ſich 
mit der Münzeabinets, das er mit einer großen Anzahl koſtbarer Medaillen 
vermehrte, önner, der Graf Ehoifeul, der 1758. Minifter wurde, fegte ihn. durch 
eine Penfion und andere — *— in den Stand, ſich ganz feinen gelehrten Forſchungen 


Barthrlemy (Fraue. Marquis von) Barthez 81 
zu widmen. Unterfeinen Werken zeichnete ſich vor allen die „Voyagedu jeune Anacharsis en 
Gröce” (3 Bde, Par. 1788, 4. und öfters) aus, die faft in alle europ. Sprachen überfegt 
wirede (deuffch vom Biefter, 7 Bde., Berl. 1702 — 1804) und ihm eine Stelle in der Afademie 
verfchaffte. Er ſelbſt war befcheiden genug, diefes Werk, welches die Frucht dreifigjähriger 
Borarbeiten war, eine unbehülfliche Compilation zu nennen, während man allgemein bie 
glückliche Darftellungsgäbe des Verfaffers bewunderte, der die ungleichartigften Theile des 
griech ums aus verſchledenen Zeiten in ein fo ſchönes Ganze verwebt und mit ebenſo 
viel Gelehrſamkeit als Gefchmad verarbeitet hatte, umd diefer Ruhm wird ihm bleiben, ob» 
gleich die tiefere Kritik manche Gebrehen deffelben nachgewiefen hat. Als Romandichter 
verfuchte er fich in den angeblich aus dem Griechiſchen überfegten „Lesamours de Polydore‘ 
(Par. 1760; neue Aufl. 1796). Er wollte noch in feinem Alter ein vollftändiges Verzeich- 
niß des Föniglichen Mebdaillencabinets ausarbeiten, ward aber durch die Revolutionsftürme 
daran verhindert, die ihm auch den größten Theil feines bedeutenden Einfommens raubten. 
Im Aug. 1793) ward er von einem Beamten bei der Nationalbibliothef des Ariftofratismus 

fdigt und dann verhaftet, nach wenigen Stunden aber wiederin Freiheit gefegt. Als der 
Dberbibliothefar der Nationalbibliothek, der berüchtigte Carra, am 31. Det. 1793 guillotir 
niet worden war, trug ihm der Minifter Parc deffen Stellean ; er lehnte fie aber ab, um feine 
wenigen Lebenstage ruhig zugubringen. Er ftarb am 30. Apr. 1795 mit dem Ruhme eines 
durchaus rechtfchaffenen Mannes und vielfeitigen Gelehrten. Serieys gab nach B.'s Tode aus 
deffen Driginalbriefen die „Voyage en Italie” (Par. 1802; deutſch Mainz 1802) heraus, 
Barthelemy (Francois, Marquis von), Pair von Frankreich, geb. zu Aubagne um 
1750, geft. am 3. Apr. 1930, verdankte der Sorgfalt feines Dheims, Jean Jacq. B., feine, 
er und die Eröffnung einer. chrenvollen Laufbahn im Staatödienfte, im Bureau 
ifters der auswärtigen Angelegenheiten, Choifeul. Er begleitete als Secretair mehre 
Geſandtſchaften an auswärtige Döfe, war lange Zeit am fehwed. Hofe und in der Schweiz, 
und wurde beim Ausbruch der Mevolution erſt als Legationsfecretair, dann als Charge. 
d Affaires nach London und im Dec. 1791 als bevollmächtigter Miniſter nach ber Schweiz 
geſchickt, wo er mit Eifer die Intereffen Frankreichs: vertrat. Er ſchloß 1795: den Frieden 
mit Preußen in Bafel und bald darauf mit Spanien und dem Landgrafen von Heſſen⸗ 
Kaffel; nicht Gteiches gelang ihm in Beziehung auf England. Im Nathe- der Alten 
an die Stelle Letourneur's zum Mitgliede des vollzicehenden Directoriums gewählt, kehrte er 
1796 nad) Paris zurück. Alle Parteien waren mit feiner Wahl zufrieden, doch aud) ihn traf 
das Schickſal des 18. Fructidor; am 4. Sept, L797 verhaftet, wurde er mit Pihegru und 
Andern nach Cayenne gefchiett. Sehr bald gelang es ihm indeß von hier nebft ſechs Andern 
und feinem treuen Kammerdiener, Letellier, der feinem Herrn in die Verbannung gefoigt war, 
nad) England zu entkommen. Nach der Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov. 1799) 
war er einer der Erſten, die vom erften Eonful zurüctberufen wurden, derihm, nachdem B. am 
10 %ebr:1800 in den Senat getreten, zum Vicepräfidenten des Senats und zum Reiche - 
ernannte. Er war 1802 an der Spige der Deputation des ‚Senats, welche Bona- 
parte das Conſulat auf Lebenszeit übertrug; doch war er fortan unter Napoleon’s Negier 
rung ohne Einfluß und Bedeutung. Im Apr. 1814 führte erden Vorfig im Senate, der des 
Kaiſers ausſprach, und erhielt dann den Auftrag, dem Kaiſer Alepander für feine 
Großmuth und Maͤßigung zu danken. Nach der Reſtauration zum Pair und Großoffizier 
der Ehrenlegion ernannt, ſtrich ihn Napoleon bei feiner Ruͤcklehr im J. 1815 von der. Pairs- 
liſtez die weite Reſtauration enefehädigte ihn dafür durch die Ernennung zum Staatsmi- 
nifter und Marquis.) Nach langem Schweigen trat ev 1819 mit dem Antrag hervor, das 
| durch Befchräntungen des Wahlrechts im Sinne der Utrapartei zu ändern. 
Barthez (Paul Iofeph), einer der gelehrteften Arzte Frankreichs, geb am II. Dee. 
1734 in Montpellier, geficam 15. Det. 1806, wurde als ein frühreifes Kind bewundert, Uns 
entfchloffen in der Wahl eines Standes, wollte er zuerſt Geiftlicher werden, fügte ſich aber dem 
Wunſche ſeines Vaters, dev ein berühmter Ingenieur war, und widmete fich der Mediein. Nach 
Bollendung feiner Studien zu Narbonne und Toulouſe begab er fich 1750 im feine Vaterſtadt, 
um hier als praktiſcher Arzt zu leben, und 1754 ging er nad) Paris, wo ihm eine glückliche 
Gonv.sir. Neunte Aufl. I 6 
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Cur beim Grafen von Perigord eine gläitgenbe Laufbahn öffnete, Er wurde 1756 Feldarzt; 
erkrankte aber in Weftfalen und fehrte 1757 von der Armee nach Paris zurück, wo er nun zus 
nächft für das,‚Journal des savants” und den „Dictionnaire ericyclopedique” arbeitete. Jun 
3. 1761 nach Montvellier berufen, gründete er daſelbſt eine ärztliche Schule, welche in ganz 
Europa mit Achtung genannt wurde. Seine,, Nouveaux el&monts de la science de ’homme’ 
(Montpell. 1773, 2. Aufl., 2 Bde., Par. 1806), worin er ſein auf dynamiſchen Grundfägen 
beruhendes Syftem ausführte, wurden in die meiften europ. Sprachen überfegt. Nicht zu- 
frieden mit feinem Ruhme ald Arzt, ſtudirte er auch die Jurisprudenz und wurde 1780 
Doctor der Rechte. Sein Ehrgeiz fand aber hier nicht Nahrung genug, Daher kehrte ev 1781 
nach Paris zurüd, wo ihm der König zum mitberathenden Leibargte, und der Herzog von Dr- 
leans zu feinem erften Reibarzte ernannte. Nach dem Tode Imbert's wurde en 1785 Zitular- 
kanzler der Univerfität zu Montvellier. Aus allen Theiten der ciwilificten Welt wurden von 
ihm über wichtige Fälle Confultationen begehrt. Die Nevolution raubte ihm dem größten 
Iheil feines Vermögens ımd feine Stellen ; er mußte Paris verlaffen und lebte nun als Arzt 
und Schriftfteller an verfchiedenen Orten. Erſt Napoleon verfepte ihn in neue Thaͤtigkeit 
und überhäufte ihm in feinem fpätern Alter mit Ehren und Würden. Anfangs in Montpellier 
ſich aufhaltend ging er 1805 nach Paris, wo er am Blafenftein leidend, zu fpät fich der Dpe- 
ration unterwarf und unter den fürchterlichften Schmerzen ftarb. Unter den zahlreichen Schrif- 
ten B.'s verdienen noch Befondere Erwähnung feine „Nouvelle mecanique des mouvements 
de Phhomme et les animaux” (Garcaffonne 1798, 4.; deutfch von Sprengel, Halle 1800), 
fein „Traite des maladies goutteuses” (2 Bde., Par. 1802 ; neue Aufl., 1849; deutfch von 
Bischof, Berl. 1803) umd „Consultations de medeeine” (2 Bde., Par. 1810). Vgl. Lor- 
dat, „Exposition de la doctrine medicale de Paul Jos. B. et memoires sur la vie de ce 
medecin” (Par. 1818). — Sein Sohn Augufte B. de Marmorieres, geb. zu St.- 
Gallen, geft. am 3. Aug. 1811, der vor der Revolution Obrift war und dem Grafen von 
Artois in die Emigration folgte, hat fich als Dichter in „Elmathan on les äges de P’homme* 
( — und „La mort de Louis XVI, tragédie“ (Neufch. 1793) mit Glüd verſucht. 

artbold (Friedr. Wilh.), orderitficher Profeffor der Gefchichte zu. Greifswald, geb. 
am 4. Sept. 1799 zu Berlin, wo fein Water föniglicher Beamteter war, erhielt feine wiffen- 
ſchaftliche Vorbildungauf dem Friedrichwerder’fchen Gymnafiun und ſtudirte feit Michaelis 
1517 in Berfin Theologie, von der er ſich aber durch den Einfluß und die nähere Befanntfchaft 
Wilfen’s bald entfchieden zur Gefchichte hingezogen fühlte, deren Stubium er in Breslau 
unter Wachler und Naumer fortfegte. Häusliche Verhäftniffe nöthigten ihn dann, längere 
Zeit als Hauslehrer ein Unterfommen zu fuchen. Eine Biographie „Johann von Werth 
im nächften Zufammenhang mit feiner Zeit” (Berl. 1826) war.feim erftes hiftorifches Werk. 
Darauf wurde er zu Oſtern 1826 als Lehrer am Collegium Fridericianum in Königsberg 
angeftellt, wo er fidy fehr bald der alademifchen Laufbahn zuwendete. Im I. 1831 ward er 
als außerordentlicher Profeffor der Gefchichte nach Greifswald verfegt und 1934 zum ordent- 
lihen Profeffor ernannt. Sein Hauptwerk ift „Der Römerzug König Heinrich's von 
Lügelburg” (2Bde., Königeb. 1830— 3), welches fich durch ein lebendiges Intereffe fire 
den behandelten Stoff, durch Fleiß der Forfchung und fcharffinnige Combination auszeich- 
net, aber durch ein gewiſſes Parhos der Darftellung gedrüdt wird. Außerdem haben wir 
von ihm die fehr fleifig gearbeitete Schrift „Georg von Frundsberg und das deutfche Kriegs⸗ 
handwerk zur Zeit der Reformation“ (Hamb. 1833) ; ferner eine Reihe intereffanter Auffägein 
Raumer's „Hiftorifchem Taſchenbuche“, z. B. „Zirgen Wullenweber‘ (1835), „Anna JIwa⸗ 
nowna“ (1336), „Ausgang des Joanfchen Zweiges der Romanow“ (1837), „„D. Chr. von 
Roßwurm“ (1839), die zum Theil auch in befondern Drucken erfchienen, „Geſchichte von 
Nirgen und Pommern“ (Bd. 1 und 2, Hamb. 1839—40), die auf vier Bände berechnet 
2 ee des großen dentfchen Kriegs von Guſtav Adolf's Tode ab“ (2 Bde., 

itt. — 43), 

Bartboldy (Iak. Sat.), Preuß. Geh. Legationsrarh, geb. zu Berlin am 13. Mai 
1779, geft. zu Rom am 27. Juli 1825, war der Sohn wohlhabender jüdifcher Altern, in deren 
Häufer die forgfältigfte Erziehung genoß. Er bezog 1796 die Univerfität zu Halle, um bie 
Rechte zu ſtudiren, widmete fi indeß mehr allgemeinen Studien. Im J. 1801 ging er 
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aach Paris, nach mehrjährigem Aufenthalte daſelbſt nach Stalien und. dann nach Griechen · 
land. Nach feiner Rüdkehr in das Vaterland trat er, durch Reinhard in Dresden getauft, 
zur proteftantifchen Kircheüber. Das Unglüd feines Vaterlandes im. 1806 fteigerte immer 
mehr feinen Haß gegen die Bebrüder. Daher ging er 1309 nach Wien, machte ald Ober: 
fieutenant in einer Abtheilung der wiener Landwehr, die A. von Steigentefch führte, den 
Feldzug mit und hatte Gelegenheit, fich rühmlich hervorzuthun. Eine Frucht diefer Zeit 
iſt feine Schrift „Der Krieg der tiroler Landleute im Jahre 1809” (Berl. 1314), welche, 
obgleich die Helden beffelben etwas ibealifirt auftreten, eine große Wirkung nicht verfehlte. 
Im. 1813 folgte er dem Rufe des WVaterlandes und fand in der Kanzlei des Fürften 
Hardenberg ein Feld zu angemeffener Thätigfeit und erfprießlichen Dienften. Als er 1914 
von Paris aus nad) London ging, machte er auf dem Schiffe die Befanntfchaft des Cardinals 
Eonfalvi, mit welchem ev bis zu deffen Tode in genauern Berhältniffen blieb und deffen Leben 
er beſchrieb (Stuttg. 1815). Nach reger Theilnahme am wiener Eongreffefam er 1SI5 nad) 
Nom als preuf. Generalconful für ganz Italien. Im J. 1818 wurde er zum Congreſſe 
nach Aachen berufen, auch zum Geichäftsträger am toscanifchen Hofe und zum Geh. Lega- 
fionsratye ernannt. Kurze Zeit vor feinem Tode erfolgte bie Einziehung feiner Stelle und 
feine Penfionirung. B. gehört zu den bedeutendften Männern feiner Zeit. Mit einem ducd)- 
dringenden Verftande, feltener Geiftesgewandtheit und gründlicher Bildung verband er die 
vorzüglichften Eigenfchaften des Charakters. Seine Tüchtigkeit ald Diplomat und Gefchäfte- 
mann im höhern Sinne des Worts erwarb ihm von allen Seiten Vertrauen. Für das 
Schöne beſaß er einen empfänglichen Sinn, und für Förderung der Kunft war er mit dem 
glücklichſten Erfolg thätig; fo hat er namentlich die Frescomalerei wieder ins Lebengernfen, 
indem er durch Cornelius, Dverbed, Veit, Schabow und Eatel feine Wohnung in Nom al 
fresco malen ließ, welches Beifpiel die vielfeitigfte Nahahmung fand. Auch als Sanımler 
von Kunſtwerken war er umabläffig thätig; feine größern Sammlungen, namentlich die 
Bronzen, Vaſen und Gläfer, wurden für das Mufeum in Berlin angefauft. 
arthölin ift der Name eines Gefchlecyts, welches fih in Dänemark durch Gelehr- 
famfeit und fchriftftellerifche Verdienfte ausgezeichnet und viele wichtige Amter, bejonders 
an ber Univerfität au Kopenhagen, befleidet hat. — Kaspar B., geb. am 12, Febr. 1585 
zu Malmöe, wo fein Vater Prediger war, ftüdirte zuerft Theologie und Philofophie zu Nor 
ſtock und Wittenberg, dann Medicin. Im 3. 1610 ward er zu Bafel Doctor der Medicin, 
prafticirte hierauf eine Zeitlang in Wittenberg und folgte 1613 dem Rufe ald Profeffor der 
griech. Sprache und der Medicin nach Kopenhagen, wo er 1624 aud) Profeffor der Theologie . 
wurde. Er ftarb zu Sora 1629. Seine „Institutiones anatomicae“ (MWittenb. 1611 und 
öfter), bie ins Deutfche, Franzöfifche, Engliſche und Indifche überfegt wurden, dienten im 
17. Zahrh. an vielen Univerfitäten als Handbuch bei Vorlefungen. Seine übrigen zahlreichen 
Schriften find Hauptfächlich phyfitalifchen und philofophifchen, dann aber auch theologiſchen 
Inhalte. — Unterfeinen Söhnen, die alle in der gelehrten Welt bekannt find, verdienen haupt« 
ſãchlich genannt zu werden ber Orientalift Jakob B., geb. 1623, geft.in Heidelberg 1653, 
bekannt als Herausgeber ber Fabbaliftiihen Schriften „Bahir‘ und „Majan Hachochma“, 
und der als Philolog, Naturforfcher und Arzt gleich berühmte Thomas B., geb. am 20, 
Det. 1616, der 1647 Profeffor der Mathematik, 1648 aber der Anatomie zu Kopenhagen 
wurde, 1661 diefe Stelle niederlegte, hierauf auf feinem Randgute Hageftad privatifirte und 
1670 föniglicher Leibarzt wurde, welche Stelle nebft mehren andern er bis an feinen Tod 
am 4. Nov. 1650 bekleidete. Die neue Ausgabe der Anatomie feines Waters (Leyd. 1641 
und. öfter) vermehrte er mit einer Maffe neuer Beobachtungen. Außer vielen andern werth · 
vollen anatomiſchen und mediciniſchen Werken find beſonders feine biblifch-ardäologifchen 
Schriften „De latere Christi aperto” (1646), „Antiquitates veteris puerperi” (1646), 
„De eruce Christi” (1651), „Demorbisbiblicis”(1672), desgleichen die antiquarifchen „De 
armillis veterum” (1647), „De unicornu” (1645) und die naturphiloſophiſchen „De_luce 
animalium‘ (1647) von großem Belang. Er war einer der gelehrteften und fleifigften Arzte 
und vertheidigte befonders Harvey's Rehre vom Kreislaufe. — Des Legtern Sohn Kaspar 
B. geb. 1654, geft. 1704, war gleichfalls ein gruͤndlichet Anatom, und deff . Beuder Tho« 
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mas B., geb. 1650, geſt. 1690, iſt der berühmte Verfaſſer eines Hauptwerks für die nor⸗ 


diſchen Alterthümer, der „Antiquitatum danicarum de causis ‚contemtae a Danis adhuc 
gentilibus mortis” (Kopenh. 1689, 4.). : 

Bartholomäus der Apoftel, der Sohn des Tolmai. ift mit dem Nathanael, deffen 
das Evangelium Johannis als eines redlichen Jfraeliten und ſchnell überzeugten Jüngers 
Jeſu gedenkt, wahrfcheinlich eine und diefelbe Perfon. Er foll, wie Eufebius erzählt, das 
Chriftenthum in Indien, d. i. wahrſcheinlich in dem füdlichen Arabien, gelehrt und dahin aud) 
das Evangelium des Matthäus in hebr. Sprache gebracht haben. Chryſoſtomus läßt ihn auch ' 
in Armenien und Kleinafien predigen, und ein fpäterer Legendenfchreiber zu Albania-pyla, dem 
heutigen Derbent in Rußland, den Kreuzestod leiden. Die alte Kirche hatte unter feinem 
Namen ein apofryphifches Evangelium, das aber untergegangen ift. — Die Bartholo- 
mäer, eine Verbindung von Weltgeiftlichen in Baiern, hatten ihren Namen nicht von ihm, 
fondern von Bartholomäus Holzhaufer, einem Priefter in Ingolftadt, der fie 1640 ftiftete, 
worauf fie 1680 die päpftliche Beftätigung erhielt, entlehnt. 

Bartholomäusnacht, f. Bluthodzeit. 

Bartöli (Daniello), ein beliebter Prediger und fruchtbarer Schriftfteller in Phyſik, 
chriftlicher Moral, ital. Stiliftit und für die Gefchichte feines Ordens, geb. im Ferrareſiſchen 
1608, trat 1623 in den Jefuiterorden, der ihn jedoch nicht, wieer es wünſchte, als Miffionar 
nad) Indien fendete. Im I. 1650 zur Ausarbeitung einer Gefchichte des Drdens in ital. 
Sprache nach Rom berufen, ftarb er dafelbft am 13. Jan. 1685. Sein Hauptwerk, „Istoria 
della compagnia di Giesü‘” (5 Bde., Nom 1663 — 73, Fol.), eine Reihe glängender Schilde» 
rungen und beredter Robpreifungen, eröffnete er, der Erfte, der ın der Toscana favella die 
Thaten des Ordens befchrieb, mit den Leben des Stifters „Vita e istituto di S. lgnazio“ 
(2. Ausg., Rom 1659, Fol.). Seine moralifchen und ascetifhen Schriften find oft, auch ir 
neuerer Zeit wieder einzeln aufgelegt worden. Unter den phufitalifchen machten zu ihrer Zeit 
Aufjehen die Abhandlungen „Del ghiaccio e della coagulazione”, „Della tensione e pres- 
sione” und „Del suono, de’ tremori armonici e dell’ udito“. Seine ſprachlichen Arbeiten 
waren zum Theil gegen die Crusca gerichtet. Sein Stil ift von Männern wie Franc. Redi, 
Monti und Percari fehr hoc) geftellt worden. Zirabofchi nennt denfelben in einer billigen 
Brurtheilung neu und ganz eigen. In gewählter Diction fei B. unübertroffen; in Leben» 
digkeit und Kraft der Schilderung habe er feine Stärke; Adel der Gefinnung, Schärfe der 
Entwickelung ſowie ein fatirifcher Anflug gäben feinen Schriften viel Anziehendes ; dennoch 
ermübde feine Schreibart auf die Ränge, weil fie immer auf Stelzen und nicht frei von Ge— 
fuschtheit erfcheine. Ein Ausgabe der fämmtlichen Werke B.'s veranftaltete der Buchhändler 
Marietti (12 Bde., Zur. 1825, 4.) und eine Auswahl der fhönften Schilderungen Silvefkri 
unter dem Zitel „Descrizioni geographiche e storiche tratte dalle opere etc.” (Mail. 1826). 

Bartolommeo (Fra), ſ. Baccio della Porta. 

Bartolozzi (Francesco), einer der berühmteften Kupferftecher, geb. zu Florenz 1730, 
der Sohn eines Goldſchmieds, erlernte dafelbft, vorzüglich bei Hugford und Feretti, bie 
Zeichenkunſt. In Venedig, wo er befonders in der Familie des Dichters Gozzi wegen feines 
Buitarrenfpiels wohl gelitten war, arbeitete er längere Zeit im Haufe feines Lehrers Joſ. 
Wagner, dann in Florenz und Mailand. Mit Nich. Dalton, dem Bibliothekar Georg's UI., 
ging er 1764 nach London, wo er die anfehnlichiten Unterftügungen fand. Hier gab er ich 
ganz dem Nationalgeichmade hin; er arbeitete namentlich Wielerlei in der damals fo be« 
liebten weichlichen Punktirmanier und ward einer ihrer thätigften Verbreiter. Auch wurde 
ihm die Stelle eines königlichen Kupferftechers und ein Pag in der königlichen Akademie 
der Künfte in London zu Theil. Im 3. 1805 ging er nad) Liffabon, um das Directorat einer 
dortigen Maler: und Kupferſtecherakademie zu übernehmen, und ftarb dafelbftim Apr. 1813, 
B. war ein Meifter in der Nadirnadel und bediente ſich des Brabfticheld nur zur Vollendung 
feiner Blätter. Mit Richtigkeit der Zeichnung verband ereine hohe Zartheit der Ausführung. 
Eins feiner vorzüglichften Blätter ift dev Tod des Lords Chatam, nach Copley, wovon cin 
guter Abdrud mit mehr als 150 Thlr. bezahlt ward; eins der lieblichften feine Lady and 
child, Die Geſammtzahl feiner Werke, unter ihnen auch Nahahmungen von Handzeiche 
nungen in radirten Blättern, fteigt uber 2000, 
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Barton (Efifabeth), gemöhnlih das heilige Mädchen von Kent genannt, fam 
um 1525, wo fie in einem Wirthshauſe zu Aldington in der Grafichaft Kent diente, dur) 
bie frampfhaften Nervenleiden, welchen fie ausgefegt war, bei dem Volke in den Ruf einer 
begeifterten Seherin. Der Pfarrer des Dorfes erkannte in ihr fehr bald ein Werkzeug, die 
fintende Sache des alten Glaubens zu ftügen, und unter feiner Zeitung fpielte fie ihre Rolle 
fo gut, daß felbft Thomas Moore und der Erzbifhof Warham von Canterbury eine außer- 
ordentlihe Erfheinung in ihr zu fehen vermeinten. Man beredete fie, eine Nonne zu werden, 
und als Heinrich VIII. 1532 mit dem röm. Hofe in Unfrieden gerieth, verleitete man fie, 
ihren lauten Zadel gegen des Königs Scheidung von feiner erften Gemahlin und feine Ver: 
mihlung mit Anna Boleyn auszufprechen, ja feinen Tod zu prophezeien. Auf des Königs 
Befehl mit ihren Mitfchuldigen verhaftet, legte fie vor dem Gerichte das nachher öffentlich 
vor dem Volke wiederholte Geftindnif des gefpielten Betrugs ab und wurde zu Kirchenbuße 
und Gefangenfchaft verurtheilt. Als jedoch die röm. Partei fie zum Widerruf zu bewegen 
fuchte, wurde fie des Hochverraths angeflagt und mit einigen Mitfchuldigen 1534 hingerichtet. 

Bartſch (Joh. Adanı Bernd. von), geb. zu Wien am 17? Aug. 1757, geft. dajelbft als 
sefter Cuſtos der Hofbibliothet und der Kupferftihfammlungen am 21. Aug. 1821, hat ſich 
fowol als Kupferfiecher, wie insbejondere durch mehre Werke zur Kupferftichtunde, namentlich 
durch feinen „Catalogue raisonne de toutes les estampes de Rembrandt‘ (2 Bde, Wien 
1797) und den „Peintre graveur“ (21 Bde., Wien 1802— 21) ein bleibendes Verdienft 
erworben. Durch feine „Anleitung zur Kupferftichtunde” (2 Bde., Wierr 1821) hat er eine 
Menge Ungewißheiten und Betrügereien im Verkauf des Unechten ftatt des Echten aufimmer 
befeitigt. Seine eigenen Kupferftiche, 3. B. die Koma triumphans, feine Thierftudien, 
feine Nachftiche nach Rembrandt, Potter u. f. w. geben ihm den Rang unter den erften 
Kupferftechern mit dem Grabftichel und der Radirnadel. Er hat in verfchiedenen Manieren 
nad) Gemälden jeder Periode und Schule nad) und nach über 500 Blätter geliefert. Auch 
in der farbigen Lavismanier hat er fich in Landfchaften mit großem Glüd verfucht. Ein ge- 
naues Verzeichniß feiner Werke lieferte fein Sohn Friedr. Jof. Adam B.im „Catalogue 
des estampes de J. A. de B.“ (Wien 1318). Als Eufios der ausgezeichneten öffentlichen 
Kupferſtichſammlung bei der kaiferlichen Hofbibliothef, zu deren Vermehrung er mehre Reis 
fen ins Ausland machte, ald Drdner der in ihrer Art einzigen Sammlung von Dandaeid)- 
nungen und Kupfern des Herzogs Albert von Sachſen -Teſchen, als Nathgeber der reichen 
Sammler in der Kaiferftadt, die alle Seltenheiten feinem Blicke zuerft zur Prüfung vorleg> 
ten, konnte er allerdings als Kenner ſprechen, wo Andere nur im Finſtern tappen, deffen» 
ungeachtet dachte er ſehr befcheiden von feinem Wiffen. 

Barpt ift eine altalifche Erde, welche in Verbindung mit Schwefelfäure im Schwer- 
fpath und Bologneferfvath und in Verbindung mit Kohlenfäure im Witherit und Baryto⸗ 
ealcit enthalten ift. Der Bargt, wie man zumeilen auch den Schwerſpath nennt, ift 
vorzüglich dadurch ausgezeichnet, daß er mit Schwefelfäure ein im Waffer ganz unauflös— 
liches Sala bildet. Den geglühten weißen Schwerfpath fann man als weiße Farbe ftatt des 
Bleiweißes benugen, da er nicht ſchwarz wird, Durch Glühen des mit Gummi zufammenge- 
kneteten Schwerfpathpulvers erhält man den fogenannten Homberg'fhen Phosphor, eine von 
felbft feuerfangende und verglimmende Maffe. — Das Metall des Baryts heißt Bar yum. 
7" Bafalt oder Bafanit nennt man eine Felsart, die aus einem innigen Gemenge von 
Augit, Feldfpath und Magneteifenftein befteht. Der Baſalt ift fehr dicht und hart, im Bruche 
flachmuſchlig und uneben, fein und Fleinförnig, zuweilen auch erdig. Nicht felten enthält er 
Blafenräume, die mit verfchiedenen Mineralien angefüllt find, es finden ſich Einmengun- 
gen in ihm, auch geht er in andere ihm verwandte Felsarten über. Durch Einwirkung der 
Witterung zerfegt er fich leicht, und aus dem vermwitterten Geftein geht ein fehr fruchtbarer 
Boden, eine fette, fchmoärzliche Erde hervor, welche das Wachsthum der Pflanzen, nament- 
lich des Getreides, fehr befördert. Der Bafalt, auf der einen Seite mit den Trachyten 
(f. d.) zufammenhängend, auf der andern in fehr inniger Beziehung mit den Laven der Vuls 
lane, ſcheint durch Umwandlung anderer Felsarten mittels vulfanifcher Agentien entftanden 
zu fein. Daß der Bafalt aus einem naffen Niederfchlage entftanden fei, wie Werner ans 
nahm, glauben vorurtheilsfteie Geognoften nicht mehr. Die Bafaltberge zeichnen ſich durch 
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ihre Geſtalt und Verhältniffe aus; fie erheben ſich entweder in Geſtalt von micht ober 
minder abgeftumpften Kegeln, oder fie fleigen mit feltener Schroffheit bie zur fcharfen 
Spige hinan. Die Oberfläche der Berge zeigt Heine Erhabenheiten und Vertiefungen, oder 
fie ift befegt mit bald regellos edigen, fenkrechten, bald aus Säulen beftehenden Felsmaffen 
Man findet den Bafalt vorzüglich) in der Eifel, im Wefterwalde, Nhöngebirge, in Sachſen 
(Pöhtberg, Scheibenberg, Bürenftein, Stolpen, Winterberg u. f. w.), in Heffen, Böhmen 
(Mittelgebirge), in der Auvergne, auf den Hebriden (Staffa), in Irland (Riefenweg) u. f. to. 
Der Bafalt dient als ein vorzügliches Baumaterial und ift auch zu Straßenpflaftern und 
Chauffeen nugbarz; gepocht unter Kaltmörtel gemengt, vermehrt er bie bindende Kraft defr 
felben. Die fäulenartigen Stüde verwendet man zu Pfeilern, Thür- und Fenfterftöden 
u. ſ. w., die dichtern Formationen zu Mühlfteinen, Mörfern, Trögen, zu Ambofen für Gold» 
fhmicde, Goldfchläger, Buchbinder u. ſ. w.; auch hat man Werfe der ältern Bildhauerfunft 
in Bafalt, und die röm. Bildhauer bedienen fich deffelben zur Reftauration der ägypt. 
Bildfäulen aus ſchwarzem Granit. Er wird der Glasfritte zugelegt; für fich allein gibt er 
ein dunfles, flüfjiges Bouteillenglas ; auch bedient man fich deffelben als Zufchlag beim 
Schmelzen ftrengflüffiger und falfhaltiger Eifenerze. Vgl. Leonhard, „Die Bafaltgebilde 
in ihren Beziehungen zu normalen und abnormen Felsmaſſen“ (Stutta. 1832, mit Atlas). 
Baſchkiren, d. h. Bienenführer, find ihrer Abkunft nach wahrſcheinlich Nogajer, 
welche die Bulgaren unter fid) aufgenommen haben; wenigftens machen ihre Wohnfige im 
ruff. Gouvernement Drenburg und Perm einen Theil der ehemaligen Bulgarei aus. Bor» 
mals zogen fie unter eigenen Fürften im füdlichen Sibirien umher; von den fibir. Khanen 
beunruhigt, ließen fie ſich in ihren jegigen Befigungen nieder, breiteten fi an der Wolga 
und dem Ural aus und wurden Herren des Fafanifhen Khanats. Als diefer Staat durch 
Iwan IH. um 1480 zerftört warb, unterwarfen fie fich freiwillig Rußlands Scepter, em» 
pörten ſich jedoch nachmals zu verfchiedenen Zeiten, zulegt in den 3. 1735—41, wodurd) 
fie ſehr im Wohlftande und an Volksmenge litten. Ihre Geftalt und Gefichtszüge deuten 
aufmongol. Abſtammung. Ihre Kleidung befteht in einem langen aſiat. Oberkleide und ei» 
nem großen Schafpelze; ihre Kopfbefleidung ift eine fpige Filzmütze. Sie find Nomaden 
und leben von der Jagd, Vieh- und Bienenzucht. Aus gegohrener Pferde» und Kameel⸗ 
mild; bereiten fie ein beraufchendes Getränt, Kumüß, das fie fehr lieben. Sie bekennen ſich 
meift zum Islam. Ihre Anführer, Starſchinen oder Attamans wählen fie felbft. Pfeile 
und Bogen und Lanzen find ihre Hauptwaffen; doch haben fie jegt auch Schiefgewehre. 
Sie machen gleich den Koſacken (f. d.) einen Theil der leichten irregulairen Reiterei des 
ruff. Heers aus und werden meift ald Grenzwächter gegen Afien gebraucht, doch führten die 
ruff. Armeen aud im Befreiumgsfriege einige Abtheilungen diefer unfhädlichen Barbaren 
mit fih. Der Baſchkir ift rohen, aber Friegerifchen Charakters, ein vortrefflicher Reiter und 
weiß feine Waffen geſchickt zu gebrauchen, die indeß kaum bei der Verfolgung einige Wirk- 
ſamkeit haben, gefchweige benn beim Angriff gegen mit Feuergewehren bewaffnete Truppen. 
Basculeſyſtem oder Schaufelfyftem nennt man das Verfahren der Macht: 
haber, ſich dadurch in ficherer Obergewalt zu behaupten, daß fie zwei entgegengefegte Par- 
teien zu bilden fuchen und dann, wenn die eine unterliegen will, ihr durch ihren Beitritt 
wicder aufhelfen, fobald fie aber übermächtig zu werden droht, fofort wieder die andere bes 
ben. Diefes Verfahren wurde namentlich während der Reftauration verfchiedenen franz. 
Minifterien Schuld gegeben. Es ift aber ein folches kleinlich und verwerflich, indem es einer 
Megierung geziemt, lediglich das Gute und Rechte zu fuchen und das in treuer Überzeugung 
Gefundene feftzuhalten‘, ohne rechts oder links zu bliden, und muß über kurz oder lang 
durch feinen eigenen Stachel ſich tödten, wie es benn in Frankreich an einer ebenjo unnatür- 
lichen und unfittlichen Eoalition der entgegengefegteften Parteien fcheiterte, die ſich momentan 
verband, um nur das verhafte Minifterium zu ſtürzen. Übrigens ift freilich auch das 
richtige Syſtem, da es ſich feiner Partei ausfchlieflich hingeben kann, dem Scheine des - 
Schaukelſyſtems ausgeſetzt. ER 4) 
Bafedomw (Joh. Bernh.), eigentlich Joh. Berend Baſſedau, auch Bernh. von 
Nordalbingen, wie er fich oft nannte, einer der merfwürdigern Männer des 18. Jahrh., 
wurde zu Hamburg, wo fein Vater Peruͤckenmacher war, am 8. Sept. 1723 geboren. Er 
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Sefuchte 14 1—44 nneum und kei bann.in Leipzig Philofophie und Theologie, 
von mo —5 er nach dem Holſteiniſchen ging. RN „1753 wurde er Lebrer 
Kata, zu Ei 1761 aber wegen heterodorer Meinurigen ans Gymnafium 

zu Altona: Rouffeau's „Emile” begeifterte ihn feit 1762 zu dem Gedanken, Verbefs 
ferer des k 4 — zu werben und die Grundfäge Rouſſeau's und des von ihm ſehr 
ins In Ausübung zu bringen, wozu e8 ihm weder an Zalent noch an Kraft 
=; e von Fürften und Privatperfonen bis zu 15000 Thlr. deckten die Koften 
ee das, nad) den pomphafteften Anfündigungen, als ein Orbis 

aictus mit it 100 Kupfern von Chodomwiedhy (3 Bde., Altona 1774 und öfters) erſchien und 
Frauzoſiſche und Lateiniſche überfegt wurde. Die Jugend erhielt darin eine Maffe Dar- 
Aungen aus der wirklichen Welt, wodurch B. zugleich die Augen zu ergögen und den 
Beltbürgerfinn, auf den ex es bei feiner Erziehungsmethode abgefehen hatte, zu entwickeln 
? Mu ſterſchule nach dieſer Methode errichtete er 1774 das Philanthropin zu 
een der. — Leopold Friedrich Franz ihn ſchon 1771 berufen hatte. Doch hatte 
als er zu leiften vermochte; fein unruhiger, immer mit weit aus- 
Manen befchäftigter Geift und eine feinen Mitarbeitern oft fühlbare Herrfchfucht 
———— — Schon 1778 verließ er nach vielen Händeln, beſonders mit ſei⸗ 






















































Eifer fort, dur pädbagogifche Schriften, die mehr nad) Popularität ald nad 
£ firebten, für feine Ideen thätig zu fein, bis er, nach öfterm Wechfel feines 
am 25. Juli 1790 zu Magdeburg ftarb. Sein Einfluß auf die Denkart fei- 
ner 8 and, um die bamals anhebende Aufklärung Deutjchlands hat er ein entfchie- 
und wenn ihm auch bie Humaniſten die Herabmürdigung der Alten, wozu 
im am am meiften der Mangel an eigener gründliche Gelehrfamfeit verleitete, und eine Menge 
Misgriffe und Spielereien mit Recht vorgeworfen haben, fo wird ihm doch 
Niemand ftreitig machen, daß er durch feine fiegende Beredtſamkeit für die von Vielen ver- 
geffene en der Menfchenerziehung Aufmerffamkeit und Begeifterung zu weden, 
een und wichtige Wahrheiten in fchnellen Umlauf zu fegen und die Theil- 
en zu geroinnen verftand, obwol er felbft lieber ummälzen und neu 
ausbilden, ordnen und vervolllommmen mochte. (S. Philanthropinis- 
Ihlzeich find feine phifofephifchen und pädagogiſchen Schriften. Vgl. Meyer, 
zakter und Schriften V.s“ (2 Bde, Hamb..1791—92). 
3 Der  Gefanmtcanton B., begrenzt von Frankreich und Baden, von den 
— Solothurn und Bern, hat nad), abweichenden Schägungen einen Flä- 
SEM. Er ift feit 1501 der elfte Canton der Schweiz und bildet 
beſchluß vom 26. Aug. 1833 im Verhältmif zum Bunde noch jegt einen 
körper, dev aber-für die öffentliche Verwaltung in die zwei fouverainen Halb» 
—* Stadt und Bafel-Landfchaft zerfällt, deren jeder eine halbe Stimme 
ung führt. Die nördliche Abdachung des Jura bildet B. zu einem von weni 
Durch: en Hügelland mit fruchtbarem Boden, ber wohlangebaut ift. Die 
5 der Bewohner befteht in Aderbau, Obſtzucht, Weinbau, Viehzucht, 
do in der Landſchaft wird feit mehren Jahren viel Salz gewonnen. An 
ft befonders ‚ausgedehnt die Seidenbandweberei, die einen jährlichen 
chic h von 10 Mill. Francs producirt, ſodann ‚die Fabrikation in Baumwolle 
d Eeder; nl Wichtigkeit ift auch der Tranfitohandel. Das alte B. erwuchs 
Imälig aus dem zöm. Lagerpoſten Bafilia oder Bafiliana, in der Nähe von Au⸗ 
daR corum, wovon das Dörfchen Augft bei B. nur ‚noch wenige Trümmer 
eigt. B ei ber. Teilung des Frankenreihs Fam der Bafelgau an Ludwig den Deut- 
Bad baute die zerftörte Stadt wieder auf (924 — 33), bie ſeitdem 
i — wurde, eine Zeit lang zu Burgund gehörte, ‚jedoch feit 1032 dern Deutſchen 
Reic 8». wıtede ‚früh, der Sig eines Biſchofs, der. ſich ſeit dem 11. Jahrh. mit 
em R Fr äte, mit mehren adeligen Familien und der Bürgerfehaft in die oberſte Ge» 
va nter manchen innern und äußern Wirren ward die Macht des Adels nach 
‚nad — der Biſchof in feinen Rechten beſchrankt und damit die Gewalt, ber Bür- 
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gerfchaft immer mehr ausgedehnt. Zugleich wurden bie umliegenden Burgen zerftört oder 
mit ihrem Gebiet erobert oder erfauft und auf diefe Weife die Herrfchaft der Stadt über die 
bis in die neuefte Zeit in Abhängigkeit und Unterthänigkeit gehaltene Randfchaft erweitert. In 
zahlreichen Fehden mit den Habsburgifchen Dynaften verwidelt, ſchloß fih B. nad) Grün» 
dung des Schmweizerbundes diefem enger an, befonders nad) der ruhmvollen Schlacht bei 
St.Jakob an der Bird im J. 1444, wo fih 1600 Bafeler und Eidgenoffen einer Maffe 
von 30000 Franzofen erwehrt hatten. Endlich trat es nad) dem Frieden zwifchen Kaifer 
Marimilian I. und der Eidgenoffenfchaft diefer 1501 förmlich bei. Seit 1519 wurden in B. 
die Schriften Luther's gedrudt und nach zwei Jahrzchnden war die reformierte Lehre allge 
mein eingeführt; das Domcapitel wanderte aus und.die Klöfter wurden eingezogen. Seit 
der Verbindung mit der Schweiz gewann das bürgerlich demofratifche Element noch ent- 
fchiedener die Oberhand, fodaf 1516 ein Theil des Adels auswanderte und die Zurüdgeblies 
benen den Zünften völlig gleichgefegt wurden. Dieſe faft ausfchließliche Beſchränkung ber 
Gewalt auf die Männer der Gewerbe und des Handels förderte die Ausbildung eines eigen⸗ 
— ftädtifchen Geiſtes mit feinen bürgerlichen Tugenden des geordneten Fleißes, der 

parfamfeit und einer wenigftens äufßerlichen Sittenftrenge, aber audy mit feinen politi» 
fchen Fehlern des abfondernden Vorurtheils, der Theilnahmlofigkeit an den großen Schid» 
falen des Völkerlebens und des Mangels an freierm Blicke. Doch fehlte e8 auch im engen 
Kreife diefes ſtaͤdtiſchen Gemeinwefens nicht an Reibungen zwiſchen der Bürgerfchaft und 
der ihre Gewalt misbrauchenden Obrigkeit, wie es bei der Verfaffung, die allmälig fich her- 
ausbildete, kaum anders fein fonnte. Die Stadt ftand an der Spige ded Staats und die 
Gewalt war in den Händen eines Großen und eines Kleinen Raths, von je 230 und 64 Mit» 
gliedern, unter dem Vorfige wechfelnder Bürgermeifter und Oberzunftmeifter. Beide Räthe 
aber ergänzten fich felbft aus den durch das Loos beſtimmten Genoffen der 15 Zünfte der gro» 
en Stadt und der drei Quartiere der auf dem rechten Rheinufer gelegenen kleinen Stadt. 
Der Kleine Rath war nicht blos die höchfte vollgiehende Behörde, fondern vereinigte auch 
wichtige Attribute der gefeggebenden und richterlichen Gewalt, ſodaß endlich felbft den Zünf 
ten nur noch fehr unbedeutende Befugniffe zuftanden. Der Landfchaft gegenüber, wo der 
materielle Wohlftand zunahm, aber wenig für die geiftige Bildung gethan wurde, hielt in- 
def die Stadt, die alle erheblichen weltlichen und geiftlihen Stellen aus ihren Bürgern be 
fegte, ald compacte Maffe zufammen. Der Unmuth der Landſchaft über diefe Zurückſetzung 
war jchon in frühern Jahrhunderten wiederholt in fruchtlofen Aufitand ausgebrochen, als 
die Erfchütterungen der franı. Nevolution auch diefe Meine Republik bewegten. Während 
aufgeflirte Bürger der Stadt, an ihrer Spige der Oberzunftmeifter Pet. Ochs, mit Ne 
fornrplanen umgingen, fam es auf dem Lande zu Unruhen. Erft nachdem die Schlöffer 
Waldenburg, Farnsburg und Homburg in Flammen aufgegangen, befchloß am 20. Jan. 
1798 ber fonveraine Rath in B. die Freilaffung des gefammten Volks vom Unterthanenzu- 
ftande und die Anerkennung einer allgemeinen ftaatsbürgerlichen Rechtsgleichheit. Der@an- 
ton nahm hierauf Theil an den Schickſalen der Helvetifchen Republik und an der Mediation 
und erhielt in diefer legtern Periode eine Verfaffung, die das Princip der Rechtsgleichheit. 
unangetaftet ließ, aber gleichwol auf indirectem Wege der Stadt das Übergewicht ficherte. 
Damit nicht zufrieden, fchrieb der Große Rath unter dem Einfluffe der Reftauration dem 
Canton fihon um 4. März 1814 eine neue Verfaffung vor, die durch die Vertheilung der 
Reprifentation und die Befegung der für Icbenslänglich erflärten Natheftellen die Rechts— 
gleichheit der Landfhaft zum leeren Schattenbilde machte. Derfelben Verfaffung wurde 
1315 der zum frühern Bisthum B. gehörige und nun dem Canton einverleibte fechöte Be— 
zirk Birsed unterworfen, etiva 3 OM. groß mit 5— 6000 katholiſchen E. Gegen aufen 
wußte indeß der neuconftituirte Staat feine Würde zu behaupten und wies 1824 das An- 
finnen einer Ausweifung der nad) B. geflüchteten politifchen Verfolgten entjchieden zurück. 
Im Innern aber nährte der Sieg der Stadt immer mehr das Mistrauen der Landſchaft, und 
da 1829 und 1830 viele Cantone zur Verfaffungsreform fehritten, fo trat auch in B. am 
18, Det. eine im Bade Bubendorf gehaltene VBerfammlung aus mehren Gemeinden mit einer 
Petition an den Geoßen Rath und der Erinnerung an die Freiheitsurfunde von 1798 hers 
vor. Der Große Rath ging auf den Vorſchlag ber Reform ein, mollte aber ben Entwurf 
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einer Conimiſſion aus feiner Mitte übertragen. Darüber erhob ſich Streit; die Landſchaft 

waffnete fich und in Lieftal ward am 6. Jan. 1831 eine proviforifche Regierung gewählt. 
Bol. „Darftellung der jüngften Begebenheiten im Canton B.“ (Baf. 1831). ber die 
ftädeifhen Milizen und Miethfoldaten zerftreuten die fchlecht gerüfteten Haufen der Land- 
leute, befegten Lieftal, verjagten die proviforifche Regierung und unter dem Einfluffe des 
Schreckens ward jegt die neuentworfene Verfaffung am 16. Jan. mit Mehrheit angenommen. 
Unzeitige Strenge der Gewalthaber und Aufhegereien von der einen und ber andern Seite, fach» 
ten den Bürgerkrieg von neuem an. Fortan ermwehrte ſich die Landſchaft aller militairifchen 
Berfuche der Städter und conftitwirte ſich als befonderer Staatskörper durch das am 27. Apr. 
1832 vom Berfaffungsrath in Lieftal entworfene Grundgefeg. Schon vorher, im Febr. 1832, 
hatte die ftädtifche Partei 46 Gemeinden aus dem Staatsverbande geftoßen. Nachdem fie 
fodann dem Bunde von Sarnen (f. Schweiz) beigetreten, überfiel fie am 3. Aug. 1833 
ungeachtet des von der Tagſatzung gebotenen Landfriedens mit bewaffneter Macht die Land- 
fchaft. Doc) in einem blutigen Gefechte wurden die ftädtifchen Truppen mit ſtarkem Verluſt 
zurüdgefchlagen. Jetzt befegten eidgenöffifche Truppen den Canton, und die Zaafakung er 
kannte dieXrennung der beiden Gantonstheile an, wodurch Bafel-Stadt auf das Stadtgebiet 
und drei Dörfer auf der rechten Nheinfeite, und hiermit auf einen Flächenraum von 1°/io00 
DStunden mit 24500 E. bejchränft wurde. Ein weiterer Tagfagungsbefhluf vom 16. 
Sept. 1833 fegte die Geld» und Mannfchaftscontingente der beiden Cantonstheile feft und. 
endlich wies ein zur Theilung des Staatsvermögens niedergefegtes eidgenöffifches Scyieds- 
gericht am 13. Apr. 1835 der Landfchaft 64 Procent vom unmittelbaren und mittelba- 
ven Staatögute zu, fowie 60 Procent vom Kirchen» umd Schulgute, ungefähr im Werthe 
-bon je 964000 und 1,900000 Schweizerfranten. 

Mit Rülfiht auf die Trennung hatte zugleich die TZagfagung dem Canton Ba fel 
Stadt die Borlage einer neuen Verfaffung zu eidgenöffifcher Gewährleiftung aufgegeben. 
Diefe Eonftitution fam am 3. Det. 1833 au Stande und fchließt ſich nach ihren Principien 
der ftaatsbürgerlichen Rechtögleichheit, Gewaltentrennung, Offentlichkeit, Befchränfung ber 
Amtsdauer auf ſechs Jahre, mit Ausnahme der Nichterftellen, Preßfreiheit u. ſ.w., ben an» 
dern Berfaffungen der regenerirten Gantone an. Für die Wählbarkeit in den aus 119 Mit- 
gliedern beftehenden Großen Rath, als die höchfte gefeggebende und oberauffcehende Behörde, 
iſt die gewöhnliche Bedingung ein Amt im Canton, oder 1500 Franken Vermögen in Grund» 
eigenthum oder hypothekarifche Foderungen/ oder eine Capital oder Gewerbfteuer von jähr- 
lich 6 France. FürVerfaffungsänderungen if regelmäßig die Zuftimmung von zwei Drit- 
theilen des Großen Raths und immer die Annahme durch die Mehrheit der ftimmfühigen 
Staatsbürger erfoderlich. Der aus 15 Mitgliedern des Großen Raths gebildete, von zwei 
Bürgermeiftern in jährlihem Wechfel präfidirte Kleine Rath fteht an der Spige der Admi⸗ 
niftration. Die hoͤchſte Anftanz in Eivil- und Criminalſachen ift das Appellationsgericht von 
13 Mitgliedern, das zugleich die Aufjicht über die beiden Bezirfsgerichte, das Criminal 
gericht und das correctionelle Gericht führt. Die zur Anwendung kommenden befon- 
dern Gefege find das Eriminal- und correctionelle Befegbuch von 1821, die Gerichtsordnung 
von 1719 nebft Anhang, eine Ehegerichtsordnung von 1837 und die in mehren Samm- 
ungen zufammengeftellten einzelnen Verordnungen. Die Finanzen find geordnet; die 
Staatsfchuld betrug 1839 noch 1 Mill. Fr. zu 3 und 37/4 Procent. Durd) die Ereigniffe 
von 1833 in eine feindfelige Stellung gegen die Mehrheit der andern Cantone gedrängt, bielt 
ſich Bafel-Stadt in Sacyen der eidgenöffifchen Politik neuerdings in der Abftimmung über 
die aargauische Kloſterfrage (f. Schweiz) ſtets auf die Seite der fogenannten confervati« 
ven Stände. Die gegenfeitige Misftimmung hat fich jedoch in neuefter Zeit gemindert, wie 
davon die Tksiinahme der bafeler Schügen an den legten eidgenöſſiſchen Schügenfeften und 
die zur Säcularfeier der Schlacht von St.Jakob befchloffene Verlegung des nähften Schü- 
genfefres nach Bafel felbft Zeugniß gibt. Auch hat die Partei des Fortſchrittes, Die gegen. 
wärtig in der „Schweizerifchen Nationalzeitung” ein Organ gefunden, während ber legten 
Jahre in Bafel-Stadt etwas größere Verbreitung gewonnen. Vgl. Ochs, „Geſchichte der 
Stadt und Landſchaft B.“ (8 Bde, Baſ. 1796— 1822), Kölner, „Statiſtiſch «geogra- 
ierilur IH ! ’ 
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vhiſche Beſchreibung des Cantons B.“ (Baſ. 1823) und Burckhard, „Statiſtiſches Ge⸗ 
mälde von Baſel · Stadt“ (St.-Ballen 1841). 

Der Canton Bafel-Landfhaft, mitdem Hauptorte Lieftal, hatte am Ende des 
J. 1836 ein: Bevölkerung von 41000 €. in vier Derwaltungsbezirken und 75 Gemeinden. 
Nach der Berfaffung beruht die Souverainetät auf der Gefammiheit der Activbürger; fie 
erkennt Gleichheit vor dem Gefege an, allgemeine Amterfähigkeit unter gleichen gefeglichen 
Bedingungen und periodifche Erneuerung der Behörden ; Necht der Petition, Affociation 
und Voltsverfammlung; Freiheit der Preffe, des Glaubens und der Lehre unter einigen 
nähern Beftimmungen; allgemeine Wehrpflichtigkeit und Loskäuflichkeit von Feudallaſten. 
Alle Vorrechte des Dres, der Geburt, bes Standes und Vermögens find aufgehoben und der 
öffentliche Gebrauch adeliger Titel ift unterfagt. Die höchſte gefeggebende und vollziehende 
Behörde ift der von den Wahlkreiſen gewählte Landrath, fodaß je 500 Bewohner einen Ab- 
geordneten ernennen. In Nothfällen kann der Landrath einen Ausfhuß aus feiner Mitte 
beftellen. As Schranke gegen übereilte und unreife Gefeggebung befteht das conferpativ- 
demofratifche Inftitut des Veto in der Art, daß die Gefege erft Gültigkeit erlangen, wenn 
nicht zwei Drittheile der in ihren Gemeinden verfammelten Staatsbürger binnen Id Zagen 
Einfprache dagegen erhoben haben. Der vom Landrath gewählte Negierungsrath ift die 
höchſte Vollziehungs- und Adminiftrativbehörde. Die Verwaltung der Juſtiz gefchieht durch 
Sriedensrichter, Bezirksgerichte und in höchfter Inſtanz durch ein Obergericht, das zugleich 
Eriminalgeriht und richterliche Aufjichtsbehördeift. Die freiwillige Gerichtsbarkeit ift be, 
fondern Beamten übertragen. Nur die Geiftlihen der reformirten und fatholifchen Kirche 
werden befoldet; den reformirten Kirchengemeinden, die ihre Pfarrer blos auf fünf Jahre 
wählen, ift feit 1832 das Collaturrecht überlaffen. Im J. 1838 trat die erſte Revifions- 
periode der Verfaſſung ein; die wichtigfte Abänderung, wodurch die Gewaltentrenmung in 
dem jungen und an politifchen Gapacitäten nicht ſehr reihen Staate wol auf eine allzu 
hohe Spige getrieben wurde, ift die Beftimmung, daf Mitglieder der höchſten vollzichen- 
ben und richterlichen Behörde nicht zugleich Landräthe fein, nod) fonft ein Amt befleiben fol- 
len. In das anfangs fchlecht geordnete Finanzweſen ift nach und nach mehr Negelmäßigkeit 
gefommen; doch klagt man noch zumeilen über verzögerte Vorlage der Staatsrechnungen. 
Das eidgenöffifche Eontingent an Mannſchaft und Geld ift auf etwas über 900 M. und 
gegen 9000 Franken beftimmt. Gefege vom I. 1835 organifiren das Schulwefen, ohne 
daß das Volk, dem feine frühere geiftige Vernachläſſigung unter der Herrfchaft der Stabt 
wol zum Bewußtfein gefommen war, die liberale Ausftattung der Bildungsanftalten durch 
ſein Veto verhindert hätte. Neben bemerkbaren Fortichritten in der Bildung hat ſich auch 
der materielle Wohlftand gehoben, ungeachtet der Fritifchen Momente und Wirren, wie fie 
in den erſten Jahren meift aus dem Conflict der Regierung mit einigen, auf ihre behaupteten 
tirchlichen Gerechtfame erferfüchtigen Gemeinden entfprungen waren. Dem Auslande ge 
genüber veranlafte die gegen das gefegliche Verbot verfuchte Anfiedelung franz. Juden, der 
Gebrüder Wahl aus Müplhaufen, ernftliche Ierungen und von Seite Frankreichs die An 
ordnung einer Sperre vom Det. 1835 bis zur Mitte 1836. In eidgenöffifchen Parteifra- 
gen ftimmte Bafel-Landfchaft bisher ftets im Sinne der regenerirten Eantone, ſodaß ſich in 
der Negel die Voten der beiden bafeler Halbeantone auf der Tagfagung gegenfeitig aufhoben. 

Die Stadt B. hatgegenwärtig über22300 E., könnte jedoch ihrem Umfange nach eine 
weit größere Anzahl faffen. Im Mittelalter, che hier im 14. Jahrh. mit befonderer Heftig- 
keit die Pert oder der Schwarze Tod wüthete, woher noch jegt der Ausdrud „Tod von Ba- 
ſel“ fich erhalten hat, mag fie wel eine bedeutend ftärfere Bevölkerung gehabt haben. Das 
Aufere der mwohlgebauten, reinlichen Stadt verkündet indes nicht den großen Wohlftand, 
monach fie in der Schweiz naächſt Genf für die reichfte gilt und darum auch in der eidgenöf- 
fischen Geldfcala in höchfter (achter) Elaffe erfcheint. Unter den Bauwerken find außer der 
feit 1226 erbauten 715 8. langen Rheinbrüde befonders bemerkenswert der Münfter, 
mit ben Grabmälern der Gemahlin Rudolf’s von Habsburg, des Erasmus, Drolampadius 
u. A., die Johannistirche, das Nathhaus und Zeughaus. Es hat viele und guteingerichtete 
Wohlthätigkeits und Unterrichtsanftalten, und feit 1459 eine Univerfität, mit einer Biblio» 
the? von 50— 60000 Bänden, einem Münzcabinet, botanifchem Garten und naturwif« 
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enſchaftlichem Müfeum. In der Reformation war die Univerfität.ein Mittelpunkt des gel⸗ 
ftigen Lebens und zählte in der Folge, wenn auch im Ganzen ohne befonders eingreifende 
Wirkſamkeit, zeitweife hoͤchſt ausgezeichnete Männer der Wiffenfchaft unter ihre Mitglieder, 
doch iſt fie in der meneften Zeit unter den ſchweizeriſchen Hochſchulen die wenigft befuchte. 
Weit bekannt ift das Seminar für Miffionare, mit dem eine Miffionsgefellfchaft in Verbindung 
Gcht. Vgl. Lug, „Geſchichte der Univerfität B.“ (Aarau 1826). Inneuerer Zeit iftin®. eine 
Antiquarische Geſellſchaft aufammengetreten, die in ihren „Mittheilungen” (Bd. I, Zür. 
1841, 4.) herrliche Beiträge zur Gefchichte des Cantons und der Stadt, 3.3. über den Mün- 
fter, über die Münzen u. f. w., geliefert hat. Am 5. Apr. und 22. Juli 1795 wurden in B. 
zwei für die Schickſale Deutfchlands und der Pyrenäiſchen Halbinfel gleich verhängnißvolle 
Friedensverträge umterhandelt und abaefchloffen von dem Botfchafter der franz. Re— 
publik, Barthelemy, mit dem Grafen von Golz und nad) deffen Tode mit dem Minifter 
von Hardenberg als Nepräfentanten Preußens , forwie mit dem Abgefandten Spaniens, 
MY riarte. Preußen, dem fi am 26. Aug. der Landgraf von Heffen-Kaffel in einem befon« 
dern Vertrage anfchloß, trat hiernach von der Coalition gegen Frankreich zurüd und fagte 
ſich felbft als deutſcher Reichsſtand vom Neichsfriege los. Es nahm durch eine Demarca- 
tionslinie ale norddeutichen Neichsftände, die fich gleich ihm losfagen würden, in feinen 
Schuß und übergab feine ürberrheinifchen Befigungen, vorbehaltlich einer kunftigen nähern 
Übereinfunft, der fiegreichen Nepubtif. Spanien verlor zivar nur feinen Antheil an der 
Inſel S.-Domingo, bahnte fich aber durch diefen Frieden den Weg zu der fpäter fo bedeu- 
tungsvoll gewordenen Allianz mit Franfreich. 
Die allgemeine Kirhenverfammlung zu B., welcheauf der Kirchenverfamm- 
fung zu Konftanz angefündigt und vom Papft Martin V. und deffen Nachfolger Eugen IV, 
ausgefchrieben wurde, begann am 14. Dec. 1431 unter Vorfig des ardinallegaten Julian 
Gefarini von S.-Angelo. Sie follte die Kegereien, zumächft die huffitifche, auszurotten, alle 
chriftliche Völker mit der fatholifchen Kirche zu vereinigen, die Kriege zroifchen chriftlichen 
Fürften zu beendigen fuchen und die Kirche an Haupt und Gliedern reformiren. Doc) fchon ihre 
eriten Schritte zu friedficher Verſohnung der Huffiten, die Julian mit einem Kreuzheere ver» 
geblich befriegt hatte, wollte der Papft nicht gutheißen und ermächtigte den Eardinallegaten 
zur Auflöfung des Conciliums. Diefes wies das Anfinnen des Papftes mit ſcharfer Nüge 
ab und fegte ungeachtet wiederholter päpftlicher Befehle, ed nach Italien zu verlegen, feine 
Verhandlungen fort. Um ſich vor Störungen von Seiten Eugen’s IV. zu fichern, wieder» 
holte es die fonftanzer Befchlüffe von der Berechtigung einer allgemeinen Kirchenverfamm- 
(ung in Sachen des Glaubens, des Schiöma und der Reformation über den Papſt wie über 
die ganze Ehriftenheit zu gebieten, und vermöge ihrer richterlichen Gewalt als Stellvertre- 
terin der ganzen Kirche Ungehorfame jedes Ranges, felbft den Papft, beftrafen zu fönnen, 
und erffärte alle Einreden deffelben gegen ihr Verfahren für nichtig. Als deffenungeachtet der 
Papſt Bullen zur Auflöfung der Kirchenverfammlung erließ, leitete diefelbe einen förmli— 
chen Proceß wider ihn ein, fegte ihm Friften auf Kriften, vor ihrem Gerichte zu erfcheinen, 
und übte in Frankreich und Deutfchland feine Gerechtfame aus. Gleichzeitig ſchloß fie im 
Namen ber Kirche mit den Huffiten, deren Abgeordnete am 6. Jan. 1433 mit 300 Reitern 
zu Bafel erfchienen, durch die prager Compactaten am 20. Nov. 1433 einen von den Ealir- 
tinern, der mächtigften, endlich fiegenden huffitifchen Partei, angenommenen Frieden ab, 
worin fie ihnen den Gebrauch des Kelchs beim Abendmahle bewilligte. Kaifer Sigismund, 
dem fie durch die in legterer Beziehung berviefene Nachgiebigfeit gegen die mit Waffen nicht 
zu bezwingenden Huffiten zum Befige Böhmens verhalf, vermittelte ihre Ausſohnung mit 
Eugen TV., der, gedrängt durch Empörungen im Kirchenftaate, und um feinen Einfluß auf 
Deutfchland und Frankreich nicht ganz zu verlieren, fie und alfe ihre bisherigen Beſchlüſſe 
in einer von ihr felbft dictirten Bulle vom 15. Dec. 1433 feierlich beftätigte. Stoly auf die» 
Ten Sieg über den Papſt, wollte fie auch über eine Klage Herzog Erich's von Lauenburg ge» 
5 Friedrich den Streitbaren wegen Belehnung mit der fäch]. Kur entfheiden, wurde aber 
ch Sigismund’s Proteftation gegen jede Einmifchung in die Reichsangelegenheiten auf ihr 
k 5 bie bisher vernachläffigte Reformation der Kirche, zurückgewieſen. Nur zur 
ankung des Papftes hatte fie fchon am 13. Juli 1434, geftügt anf die altchriftliche 
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‚Kicchenverfaffung, einen wichtigen Schritt gethan, indem fie ihm und feiner Curie die von _ 
-feinen Vorgängern erfchlihene Dispofition über die Pfründen an Kathedral- und Collegiat« 
kirchen abfprach, die freie Wahl zu Capitular- und Kanonikatftellen den Eapiteln ſelbſi zu- 
rückgab und den Papſt zu unentgeltlicher Beftätigung derfelben verpflichtete. Zur NRefor: 
mation des Klerus fchritt fie erft durch die Befchlüffe vom 22. Jan. und 5. Juni 1435, daß 
Geiftliche, welche Beifchläferinnen hielten, und Prälaten, die dies für Geld geftatteten, be 
ftraft, Excommunicirte nicht vor der Bekanntmachung ihres Urtheild gemieden, Interdicte 
nie wegen einzelner Perfonen verhängt, wiederholte Appellationen wegen derſelben Beichwerde 
nicht angenommen, Annaten, Gelder für Pallien und Deports (Annaten der Pfarrer an 
die Bifchöfe) unter feinem Vorwande gefodert oder entrichtet, vielmehr als Simonie geahn- 
det, Gottesdienft, Meifen und kanoniſche Stunden von den Geiftlichen jedes Standes regel- 
mäßig abgewartet, Störungen der Andacht durdy gute Kirchenpolicei abgewehrt, die Nar- 
renfefte und alle zur Weihnachtszeit in den Kirchen üblichen Ungebührlichkeiten abgefchafft wer« 
den jollten. Hierauf wurde am 25. März 1436 die Korm der Wahl, des Glaubensbetennt- 
niffes und Amtseides jedes Papftes mit Verpflichtung auf die Befchlüffe des Conciliums 
und jährliche Wiederholung derfelben vorgefchrieben, jede Beförderung der Verwandten eines 
Dapftes verboten und das Collegium der Gardinäle auf 24 verdiente Prälaten und Doctoren 
aus allen Nationen befchränft, die durch freie Abftimmung des Collegiums gewählt werden, 
die Hälfte aller Einfünfte des Kirchenftaats genießen, über die Amtstreue des Papftes wa- 
chen und feine Bullen ftets unterzeichnen follten. Übrigens ließ man ihm nur das Recht, die 
zum Sprengel von Rom gehörigen Pfründen zu vergeben, und ichaffte die Verleihung von 
Anwartſchaften auf Kirchenämter ab. Eugen IV., dadurch) aufs Außerfte erbittert, beftürmte 
die Könige mit Beſchwerden über die bafeler Befchlüffe und benugte die Anftalten zur Verei— 
nigung der bedrängten Griechen mit der röm. Kirche, um das Concilium aufzulöfen. Die 
Griechen, diefen innern Zwift nicht ahnend, hatten fich gleichzeitig an den Papft und an das 
Concilium gewendet. Beide wetteiferten, einander den Ruhm der Union aus den Händen 
zu winden, beide ſchickten Galeeren ab, welche die Abgeordneten der Griechen an den Drt der 
‚Verhandlungen bringen follten, und beide beftimmten dazu nach Maßgabe ihres Vortheile 
andere Städte. Aber die Galeeren der Kirhenverfammlung famen, durch Ränke päpftlicher 
Agenten zurüudgehalten, nicht zum Zweck, die päpftlichen Schiffe brachten die Griechen nach 
Ferrara, und cin päpftlicher Legat zu Baſel, der Erzbifchof von Tarent, breitete im Namen 
der Kirchenverfammlung eine mit Hülfe ihrer Siegel hinter iprem Rüden geſchmiedete Ver- 
ordnung aus, worin nach den Wünfchen Eugen’s Udine oder Floren‘ zum VBerhandlungsort 
empfohlen ward. Diejer Betrug zerrig das Band fchonender Nüdficht, das die Kirchenver- 
fammlung bisher von neuen Angriffen auf den Papft abgehalten hatte. Am 31. Juli 1137 
begann fie wieder, ihn wegen Ungehorfams gegen ihre Decrete vorzufodern, Contumazerflä- 
rungen folgten, und nachdem Eugen fein Gegenconcilium zu Ferrara eröffnet hatte, fprach 
fie in der Berfanmlung am 24. Jan. 1438 feine Suspenfion von der Verwaltung des Papft- 
thums aus. In derfelben Sigung verbot fie jede Appellation nad) Rom mit Übergehung der 
Zwiſcheninſtanzen, überlich der päpftlichen Dispofition nur eine von zehn und 2 von 50 Prä- 
benden an einer Kirche und beftimmte den dritten Theil aller erledigten Kanonikate für gra« 
duirte Gelehrte. Die Suspenfion Eugen’s ſchien jedoch wegen der Stärke feines Anhanges 
fo wenig ausführbar, daß einige der Prälaten, die bisher die freimüthigften und einflußreich- 
ſten Sprecher auf dem Concilium gewefen waren, 3. B. der Cardinallegat Julian felbft und 
der große Kanonift Nikolaus von Cuſa, Archidiakonus von Lüttich, mit den meiften Italie- 
nern Bafel verliefen und auf Eugen's Seite traten. Mit defto größerer Feſtigkeit leitetenun 
der Erabifchof von Arles, Cardinal Ludwig Allemand, ein an Geift, Muth und Beredtfam- 
feit Allen überlegener Mann, als erfter Prafident der Kirchenverfammlung, die Schritte 
derfelben. Dbgleich ihre Zahl gefunten, ihr maͤchtigſter Beſchuͤtzer, Kaifer Sigismund, ger 
ftorben und durch ihren entfchiedenen Bruch mit dem Papfte vielen Fürften und Nationen 
felbft ihre Vefugniß verdächtig geworden war, erklärte fie doch nad) heftigen Debatten, bei 
denen auch noch einer ihrer Helden, der Erzbifchof von Palermo, Nik. TZudeschi, unter dem 
Namen Panormitanus als der größte Kanouiſt feiner Zeit bekannt, fidy im Auftrage des Kö— 
nigs von Aragon und Sicilien des Papftes annahm, Diefen wegen hartnädigen Ungchorfams 
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genen ihre Befchlüffe am 16. Mai 1439 fire einen Keger und fegte ihn in der folgenden 
Seflion wegen Simonie, Meineid, Verlegung der Kirchengefege und fchlechter Anıtöver- 
waltung förmlich ab. Bei diefer Seflion am 25. Mai 1439 waren nur zwei Spanier und 
Italiener zugegen, aber der Präfident ergriff ein ebenfo finnreiches als wirkſames Mittel, 
den Beichluß dennoch durchzuiegen. An die Stellen der fehlenden Bifchöfe lie er die in Ba- 
fel vorhandenen Deiligenreliquien legen und brachte dadurch bei der nod) aus 400 größten» 
theild franz. und deutfchen Prälaten, Prieftern und Doctoren beftehenden Berfammlung 
eine jo tiefe Erfchütterung hervor, daf fie einmüthig in Eugen’s Abjegung willigten. Dar- 
auf wählte die Berfammlung, der Peft in Bafel, die ihre Zahl abermals verminderte, nicht 
achtend, in regelmäßigem Conclave am 17. Nov. 1439 den Herzog Amadeus von Savoyen, 
der ald Eremit zu Nipaglia am Genferfee lebte, zum Papfte. Felix V., wie er fich nannte, 
fand jedoch nur bei wenigen Fürften, Städten und Univerfitäten die gefuchte Anerlennung. 
Die Hauptmächte, Frankreich und Deutfchland, nahmen zwar die bafeler Neformationsde» 
erete an, wollten aber in der Streitfache mit Eugen neutral bleiben. Diefer gewann inzwi⸗ 
fchen durch den Ruhm der mit den griech. Abgeordneten zu Florenz gejchloffenen, von der 
griech. Kirche fpäter verworfenen, Union und durch Kaifer Friedrich’ Il, Freundfchaft neues 
Anjehen, während das von ihm geächtete, von feinen Befchügern verlaffene Concilium zu 
Baſel unter feinem unmächtigen Papfte immer mehr aufammenfchmols, und nur noch auf 
die perfönliche Sicherheit feiner Glieder und auf Erhaltung eines anftändigen Scheine ſei⸗ 
ner Kortdauer bedacht, nach dreijähriger, durd; wenige unbedeutende Beichlüffe unterbrocdye- 
ner Unthätigfeit feine legte Sigung am 16. Mai 1443 hielt, worin es fid) nach Lauſanne 
verlegte. Zu Laufanne blieben nod) einige Prälaten unter dem Cardinal Ludwig Allemand 
bis 1449 beifammen, in welchem Jahre fie, nad) Eugen’s Tode und der Nefignation des 
Gegenpapftes Selig V., die von dem neuen Papfte Nikolaus V. angebotene Amneſtie mit 
Freuden annahmen und das Concilium für gefchloffen erklärten. Die bafeler Beihlüffe iind 
in eine röm. Concilienſammlung aufgenommen und von den röm. Curialiften für nichtig ev» 
Härt worden. Dennoch find fie eine Quelle des kanonifhen Rechts für Frankreich und 
Deutihland, da die bafeler Neformationsdecrete in die pragmatifchen Sanctionen beider 
Neiche aufgenommen und, foweit fie die Kirchenzucht betreffen, wirklich in Kraft aciegt 
wurden. Spätere Goncordate haben die Anwendung derfelben bedeutend modificirt, aber 
nicht förmlich und völlig aufgehoben. (Vgl. Deutfhe Kirche und Gallicaniſche 
Kirche.) Keine allgemeine Kirenverfammlung hat zweckmäßigere und tiefer eindringende 
Beihlüffe zur Verbefferung des Kicchenregiments und der Kirchenzucht gefaßt, feine mehr 
gethan, das durch päpftliche Herrſchſucht fait vernichtete Amtsanfehen der Biſchöfe und jo- 
mit die alte echte apoftoliche Kirdyenverfaffung wiederherauftellen, als die bafeler; nur fonn- 
ten die Kanoniften, von denen fie faft ganz geleitet wurde, fich von der Damals herrfchenden 
Idee eines allgemeinen Epiftopats des Papſtes noch nicht losmachen, und daher blieben ihre 
kräftigften Beichlüffe zur Einſchränkung deffelben auf feinen urfprünglichen Beruf nur halbe 
Masregeln, deren Inconjequenz ihre ganze Neformation unkräftig machte. Hätte fie ihren 
Hauptzweck, an die Stelle der päpftlihen Monarchie eine hierarchifche Ariftofratie zu jegen, 
in Ausführung bringen können, fo würde zwar mancher Anlaß zur Klage über den päpft- 
lichen Despotismus befeitigt, aber die Reformation durch Luther im 16. Jahrh. dennoch) 
nicht überflüfiig geworden fein. 

Bafilides, ein alerandr. Gnoftiter zur Zeit Kaifer Hadrian’s, nahm 365 aus Gott 
ſtufenweiſe emanirte Geifterordnungen (ſ. Abrarasfteine) an. Der Fürft der unterfien, 
ber Judengott, hat die Welt gefchaffen und dem Menfchen die geiftige Kraft verlichen; um 
dieje aus der Materie zubefreien, verbindet fich der erfte Yon, Nus, d. i. Bernunft, mit Jeſus 
und belchrt die Menſchen über die Beftinin ung ihres vernünftigen Geiſtes zur Rückkehr in 
Bott. Die Anhänger des B., die Bafilidianew die bis ind 4. Jahrh. erwähnt werden, 
fahen die Geſchichte Iefu als bloßen Schein an und verirrten fich zu fittlichem Adiaphorismus, 

Baſiltka, d.i. königliche Halle, ift der Name einer Gebäudegattung des claflifchen Alter» 
chums, dic befonders bei den Römern zur eigenthümlichen Ausbildung gefommen war. Die 
Baſiliken dienten für die gemeinfamen Zwede des faufmännifchen Verkehrs und der bürger« 
lichen Rechtspflege ; fie beftanden demgemäß aus zwei Haupttheilen, dem Naume für das 


a Baſilika Baſilius 


Publicum, der eine oblonge Grundfläche hatte und insgemein mit Säulenſtellungen, auch 
Galerien an den Seiten verſehen war, und dem Tribunal, welches ſich an jenen in der Form 
eines Halbkreiſes, die Sitze der Richter umſchließend, anlehnte. So haͤufig indeß dieſe Gebände 
bei den Römern waren, fo haben ſich doch nur ſehr geringe Reſte derſelben bis auf die Gegen. 
wart erhalten. Die erften chriftlichen Gemeinden nahmen die Baſiliken zum WVorbilb für 
ihre kirchlichen Verſammlungshaͤuſer und behielten auch den claffifchen Namen zur Bezeich» 
nung des Kirchengebäudes bei. (5. Baufunft.) . 

Baſilika, fo benannt nach dem griech. Kaifer Bafılius Macedo, geft. 886, heißt das 
unter demfelben begonnene Gefegbuch des griech. Kaiferreichs, welches ſein Sohn Leo ber 
Weiſe vollendete und deffen Sohn Konftantin Porphyrogenneta 945 revibiren lief. Es be- 
ſteht aus 60 Büchern, ift eine Umarbeitung des Zuftinianeifchen Geſetzwerks mit Berüd- 
fihtigung mandyer unterdeß geänderter Verhältniffe und nad) einem eigenthümlichen Plane 
verfaßt. Die Baſiliken haben großen Werth für die Interpretation des Corpus juris, und es 
ift zu bedauern, daf wir fie nicht mehr ganz vollftändig befigen. Die Hauptausgabe ift von 
Fabrott (7 Bde., Par. 1647, Fol.); eine neue hat Heimbady (Bd. 1—3, Lpz. 1833 —42, 
4.) begonnen, doch umfaßt diefelbe erjt ungefähr die Hälfte des Ganzen. Schon das Alter» 
thum lieferte verfchicdene auf die Baſiliken bezügliche Schriften, welche ihr Verſtaͤndniß und 
ihre fritifche Behandlung erleichtern ; fo die „Glossae nomicae”, kurze Worterflärungen ; 
die „Synopsis oder „Ecloga Basilicorum“, das „Prochiron‘ des.Kaifers Bafilius, und dag 
zu deffen Ergänzung dienende „Prochiron“ des Konftantinus.Harmenopulus, legteres Aus- 
züge aus den Bafllifen, zum Theil aus ziemlich) fpäter Zeit. Bon neuern Hülfsmitteln ift 
Haubold's „Manuale Basilicorum’’ (kpz. 1819, 4.) vorzugsweife zu nennen. 

Bufilisf, eine Gattung Eidechfen mit hohen Hautlappen auf Rüden und Schwanz, 
welche im Allgemeinen dem Reguan gleicht, von Infekten lebt und fic) auf den Waldbäumen 
von Guiana aufhält. Der Indiſche Bafilist gehört einer andern Gattung-an, wird 
3—4 F lang, lebt wiedie erftere und Hält fich in Amboina auf. Inder fehon bei Plinius vor 
kommenden Fabel tritt der Baſilisk, der mit dem ber gegenwärtigen Zoologie nichts gemein 
bat, als eine ungeheure Schlange auf, die durch ihren Blick tödtet und durch ihre fürd)- 
terliche Stimme alles Lebende aus ihrer Naͤhe vertreibt. Die Schriftfteller des Mittelalters 
haben diefes Wefen noch abenteuerliche ausgeftattet, es oft abgebildet, 5. B. Aldrovandi, 
und laffen es aus dem Ei eines alten Hahns ausgebrütet werden. Die morgen!. Völker 
geben ihrem Baſilisk eine Geftaft, die aus Hahn, Kröte und Schlange zufammengefegt, ſich, 
wenn auch mit Veränderungen, in chinef. Zeichnungen angedeutet findet. 

Baſilius, der Große genannt, geb. 329 zu Säfarea in Kappadocien, ftudirte unter 
ben heidnifchen Philofophen zu Arhen und trat zuerſt ald Sachwalter in feiner Vaterftadt 
auf. Später ftiftete er eine Mönchsgefellfchaft und ward 362 zum Presbyter geweiht. Schon 
364 feines Amts entfegt, im folgenden Jahreaber wieder zurüdberufen, wurde er 370 Bir 
ſchof; als ſolcher ftarb er 379. Trotz feiner ſchwankenden Außerungen über die Homoufie 
bes heil. Geiftes genof er unter den griech. Kirchenvätern das größte firchliche Anfehen,. 
namentlich in Anerkenntniß feiner Verdienfte um die Negelung der Kirchenzucht, des Got- 
tesdienftes und der Verhältniffe der Geiftlichkeit, in Betracht der Menge gehaltreicher Pre 
digten, in Hinficht der Kraft, mit welcher er bei aller Friedfertigkeit gegen die Arianer 
fämpfte, und vor Allem wegen feiner erfolgreichen Bemühungen zur Beförderung des 
Mönchslebens, flrr das er die noch jegt geltenden Gelübde umd Regeln entwarf, denen ge- 
mäß er felbft lebte. Die griech. Kirche verehrt ihm als einen ihrer vorzüglichften Schughei« 
figen und feiert fein Feft den 1. San.; die Mönche und Nonnen ſowol diefer al® auch der 
übrigen orient. nicht unirten Kirchen folgen faft durchaus feinerRegel; auch in Italien gab 
es fonft, und in Sicilien und Amerika gibt es noch jegt Klöfter diefer Gattung, welche den 
Drden der Bafilianer bilden. Die don B. verordneten Gelübde des Gehorfams, der 
Keuſchheit und der Armuth find die Negeln aller Drdensgeiftlichen der Chriftenheit, ob» 
gleich er eigentlich nur Stammvater der morgen!. Drdensgeiftlichen ift. Unter feinen Schrif- 
ten, die am beften von Garnier (3 Bde, Par. 1721—30, Fol.) und von den Benedictinern 

3 Bde, Par. 1839) herausgegeben wurden, befonders unter den moralifchen und asceti» 
en, find viele, deren Echtheit bezweifelt wird. Vgl. Hofe, „DB. der Große, nad) feinem 
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Leben und feiner Lehre” (Stralf. 1835). — Bajilius, Bifhof-von Ancyra, das Haupt 
der Semiarianer, deren Lehren er gegen Eudoxius mit großem Eifer vertheidigte, wurde, 
ungeachtet er bei dem Kaifer Konftantius hoher Gunft genof, 360 durch das Eoncil zu 
Konftantinopel abgefegt und nach Illyrien verwiefen. 

Bafis nennt man überhaupt die Grundlage einer Sache. In der Geometrie ver» 
ficht man darunter diejenige Seite einer gerablinigen Figur, oder diejenige ebene Grenz» 
fläche eines Körpers, welche ald die unterjte gedacht wird, fodaß die ganze Figur oder der 
ganze Körper darauf ruht. Im gleichichenkiigen Dreied nimmt man gewöhnlich die un« 
gleiche Seite zur Bafis, im Prisma immer eine von zwei parallelen und congruenten Grenz« 
flächen, ſodaß alfo im Parallepipedum jede Grenafläche zur Grundfläche genommen werben 
kann, u. ſ.w. — In der Geodäfie ift die Bafis eine gerade Linie von beträchtlicher Länge, 
z. B. von einer halben oder ganzen Meile, audy wol darüber, die auf der Oberfläche der 
Erde mit größter Sorgfalt, meift mit Meßftangen, gemeffen und an welche dann durch 
Rechnung und Beobachtung ein noch viel weiter ausgebreitetes Neg von Dreieden gelegt 
wird. Der Zweck diefer Operationen ift entweder die VBermeffung eines ganzen Landes oder 
die Beftimmung der Größe eines Meridiangrades und fomit zugleich der Größe und Geftalt 
der Erde. (S. Meridianmefjung.) Die Bafis muf in einer freien, überjehbaren Ge 
gend auf einem fo viel ald möglich horizontalen, ebenen Boden genommen werden. — In 
- der Militaiefprache verfteht man unter Bafis einen Landftrich von unbeftimmter Länge und 
gewiffer Breite, auf dem fich eine oder mehre Reihen Feftungen befinden, welche am beften 
durch einen großen Strom verbunden find. Bon dort aus werden die Dperationen gegen 
den vorwärts oder zur Seite belegenen feindlichen Staat eingeleitet, weshalb eine folche Reihe 
Feſtungen auch wol richtiger eine Dperationsbafisgenannt wird, So z. B. iſt der Rhein 
von Koblenz bis Weſel als eine preuß. Dperationsbaſis gegen Belgien und derſelbe Strom 
von Manheim (Raſtadt) über Mainz bis Koblenz, als eine deutſche gegen Frankreich an 
zufehen. Die auf der Bafis liegenden feften Pläge oder Hauptorte heißen die Subjecte; 
der im feindlichen Rande liegende. Punkt, gegen den eine Operation gerichtet ift, heißt das 
Dbject, deren es auch mehre geben kann; die Linie, welche von einem Subject nad) einem 
Dbject führt, und deren es ebenfalls mehre geben kann, heift die Operations, Verbin⸗ 
dungs- oder Communicationslinie; der Winkel, unter welchem zwei oder mehre Opera» 
tionslinien im Object zufammentreffen, der Dperationswinfel. So viel von den Wort- 
erklärungen, deren Sachbegriffe folgende find. Jedes im freien Felde operirende Heer hat 
wei Hauptbebürfniffe, nämlich den Unterhalt und die Ergänzung feiner Verlufte. Diefe 
beiden Bedürfniffe müffen zu jeder Zeit Befriedigung finden können, wenn die Dperatio» 
nen nicht ins Stoden gerathen follen. Wenn man nun auch den Unterhalt während bes 
Borrüdens im feindlichen Lande finden follte, 3. B. durch Mequifitionen, fo werden die Er- 
gänzungen an Menfchen, Pferden, Waffen und Schiefibebarf doch immer nur aus dem ei 
genen Lande bezogen werben fönnen, und hieraus geht die Nothwendigkeit ſicherer Berbin- 
dungslinien mit der Baſis hervor. Die Bafis wird ferner am beften aus großen und ftar- 
fen Feftungen beftehen müffen, in welchen jene Ergänzungsftoffe ſchon beim Ausbruch des 
Kriegs aufgehäuft und dort ald Depots niedergelegt werden. Bon hier aus werden als 
dann die Bedürfniffe dem operirenden Heere auf guten Landſtraßen oder auf fchiffbaren 
Strömen nachgeführt. In der vortheilhaften Anlage der Bafıs liegt mithin eine Haupt⸗ 
bedingung für das Vorfchreiten einer Operation. Bon einem folchen Heerefagt man, es fei 
gut bafirt. Db die Bafıs dabei eine gerade oder eine krumme Linie bilde, fowie überhaupt 
bie geometrifche Geftalt der Bafis gehören zu ben fecundären Vortheilen, wenn fonft nur die 
Eomminicationen zwiſchen den Subjecten unter fich und den Objecten hinreichend gefidyert 
find, und ber Feind das Nachführen der Heeresbedürfniffe nicht ftören oder gar unterbres 
hen kann. Je ausgedehnter und reicher die Bafıs ift, und je näher fie an dem operirenden 
Heere ſich befindet, defto Leichter wird auch der Unterhalt und die Ergänzung des letztern 
bewirkt werben fönnen. Rückt das Heer fo weit vor, daß der Nachſchub zu fchwierig wird, 
fo muß man eine neue Bafis anlegen, fich von neuem bafiren. Der Begriff der Opera- 
tionsbafis ift fo alt wie der Krieg felbft und von den größten Feldherren aller Zeitenim dem 
angebeuteten Sinne verftanden worden. Nur erft in neuerer Zeit hat man ben Gegenftand 
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zu einer förmlichen Theorie erhoben, und aus den einfachen Begriffen ber Baſis un ben 
damit in Verbindung ftehenden Linien und Winkeln eine geometrifche Figur conftruee und - 
mathematifche Grundfäge zur methodiſchen Führung des Kriegs entwideln woller Zu 
diefen Abirrungen gab Heine. von Bülow das Signal durch feine Schrift „Geift des r uern 
Kriegsfyftenns” (Berl. 1798). Vol. „Dandbibliothet für Offiziere” (Bd. 7, Berl. 1 39). 

Basken (die), Vasconier (Vascongas) oder Escualulunae, wie fie fich ſelbſt ne nen, 
bilden einen merkwürdigen Voltsftamm, welcher in dem Winkel des Biscayifchen S leere 
zu beiben Seiten des Weftflügels der Pyrenäen wohnt und von der alten iberifchen Bol 
ferichaft der Gantabern abftammt. Auf jpan. Gebiete find die B. über 147 DM. i den 
drei Provinzen Guipuzcoa (j.d.), Biscaya (f.d.) und Alava (f.d.) in der Jah von 
370000 verbreitet, auf franz. wohnen ungefähr 130000 auf 91 TOM, in den gasc ıgni« 
ſchen Departements Arriege, Dbergaronne und Dber- und Niederpyrenien. Das pan. 
Bastenland ift in dem Raume vom oberu Ebro bis zur Seefüfte von dem Dftflüge des 
cantabrijchen Küftengebirgs erfüllt, deſſen Sierren nördlich des alavafchen Plateaı 8 in 
taufendfacher Richtung die zur See gewendeten Terraffen ducchfreugen und ein durechfi jnit« 
tenes Gebirgsland bilden, in welchen der wildefte Felscharakter mit den lieblichften Zhä lern, 
dichte Waldungen mit wogenden Getreidefeldern abwechſeln. Das Land hat Holz und Bei- 
ben, Aderbau und Zerraffeneultur, Viehzucht, Jagd und Zifcherei, Salz und Eiſen im 

erfluß, zerftreuten Anbau in vereingelten Höfen (Solares), gewerbjame Städte un) be» 
lebte Häfen; es hat die See auf der einen, das Hochland auf der andern Seite, hier die 
Milde und Frifche des oceanijchen Klimas, dort den Schnee auf den Gebirgen; es ifi die 
Kornlammer, die Eifenmine, die Waffenſchmiede und der belebtefte nördlidye Hafen von 
Spanien und ganz geeignet, einen Parteigängerkrieg in allen feinen Elementen zu unter» 
fügen, ein fräftiges und freies Volk zu beherbergen und eine Bedeutung zu behaupten, wie 
ed wiederum die Ereigniffe der neueften Zeit beftätigt haben. Die B. haben noch ihre 
eigene Sprache, von ihmen felbft die Escuara-, Euscara- oder Esqueraſprache genannt, 
welche, umgeben von andern Dialekten, in ihrer Reinheit, ihrem weichen und harmoni- 
fhen Charakter fich auszeichnet, für eine der älteften Sprachen gilt und in drei Dialekte, 
den autrigonifchen, vardulifchen und eigentlich bastiſchen oder abortanifchen zerfällt. Die 
Sitten und Gebräuche erinnern noch gegenwärtig an die alten cantabrifchen Vorfahren; es 
iſt noch diefeloe Unerjchrodenheit, Abhärtung und Ausdauer, diefelbe Freiheitsliebe und 
Tapferkeit, aber auch Leidenfihaftlichkeit und Nachjucht, wie fie ſchon Hannibal zu fchä- 
gen wußte und wie fie in jüngfter Zeit Don Carlos benugte, um gegen die Ehriftinos fim- 
pfen zu fönnen. Scön und ftark ift ihr Körperbau, einfach find die Sitten, noch alter- 
thumlich die Trachten der Landbewohner; ein gewiffer Wohlftand ift gleichmäßig verbreitet 
und noch zahlreich ift der baskifche Adel, zum großen Theil nod) haufend in halbzerfallenen 
Burgen und vieredigen Thürmen, casas solas genannt. DieB. find verſchmitzte Schmugg> 
ler, tüchtige Soldaten, fleifige Aderbauer, induftriöje Werkleute und kühne Matrofen ; 
fte waren die erften Europäer, die auf den MWalfifchfang ausgingen und ftanden ſchon mit 
den Phöniziern in Verbindung. Sie ließen fid) gegen Ende des 6. Jahrh. an der Nordfeite 
ber Pyrenäen nieder und wurden nach langen Kämpfen den fränf. Königen unterthan, 
Unter den Karolingern wählten fie fich einen eigenen Herzog; als aber die Familie deffeiben 
erlojchen war, famen fie im 11. Jahrh. unter die Herrfhaft von Aquitanien, mit dieſem 
1453 an Franfreich und fpäter an Spanien; doch behielten fie fortwährend ihre eigene Ver— 
faffung und befondere Gefege, bis ihnen 1805 die erftere jehr beſchränkt und die legtern, 
namentlich die Fueros, im 3. 1832 mit gänzlicher Befeitigung bedroht wurden. Das Auf- 
heben derjelben war die nächfte Veranlaſſung zu ihrem Anſchluß an Don Garlos und zum 
erbitterten Bürgerkriege, gleichwie deren Beſtaͤtigung in Folge des Vertrags von Vergara 
das Mittel gab zur Einftellung der Feindfeligkeiten. (S. Spanien.) 

Baskerville (John), der berühmte engl. Buchdrucker und Schriftgießer, war zu 
Walverley in der Graffchaft Worcefter 1706 geboren. Anfangs Schreiblehrer in Birming- 
ham, trieb er nachher dafelbft mit großem Erfolg ein bedeutendes Ladirergeihäft, neben 
weichem er fich jedoch feit 1750 auf das Schriftfchneiden und Buchdruden legte. Nach 
mühfamen und foftbaren Verfuchen wurde er der Schöpfer ſchöner Typen, worin nad) ihm 
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nut Bodoni und Didot noch Vorzüglicheres leifteten. Er druckte mit denfelben zu Birming- 
bam 1756 den Virgil in Medianguart, dem die Ausgaben mehrer lat. Claſſiker und einiger 
engl., 3. B. Milton’s, und ital. Schriftfteller folgten, unter denen der Ariofto auszuzeich- 
nen ift. Auch fein Neues Teftament (Orf. 1763, 4.) wird in typographifcher Dinficht be- 
fonders gefhägt. Seine Verdienfte um die Buchdruderkunft find um fo mehr einer rühms» 
lichen Anerkennung werth, als ihm durchans keine Aufmunterung zu Theil ward. Sein 
ganzes Drudgeräth, feine Schwärze, ja fogar fein Papier verfertigte er ſich ſelbſt. Er 
ftarb 1775. Beaumardais kaufte die von ihm nachgelaffenen Kettern für 3700 Pf. St. 
und drudte damit zu Kehl die Prachtausgabe von Voltaire's Werfen. B. war ein durchaus 
rechtlicher, gefälliger, aber finfterer Mann und von ſchönem Außern. Er hatte die entichie 
denfte Abneigung gegen allen äußern Gottesdienft, den er unter jeder Korm für Aber- 
glauben erklärte. Seinem legten Willen zufolge wurbe er in einer gemauerten Grabftätte 
don tonifcher Korm unter einer Windmühle auf feinem eigenen Grundftüd begraben. 

Basrab, ſ. Baffora. j 

Basrelief, f. Nelief. 

Baß Heißt in der Muſik theils die unterfte oder die Grundnote eines Accords (Bafinote), 
theils die unterfte oder die tieffte Stimme (Partie) eines mehrfiimmigen Zonftüds und 
befonders die tieffte von den vier angenommenen Singftimmen. Der Baß ift der Grund, 
auf weldyem das ganze Gebäude der Harmonie ruht, und muß daher befonders gut und 
ſtark befegt fein. Der gewöhnliche Umfang des Baffes als Singftimme ift vom großen F 
bie zum eingeftrihenen d oder e. Unter den Inftrumenten übernehmen diefe Stimme die 
tiefern, ‚welche dem Singbaf an Umfang und Zon ähnlich find, z. B. das Fagott. Vor— 
zugsweiſe wird unter den Inftrumenten die Bafgeige und zwar der Eontraviolon und das 
Violoncello fo genannt. Erftere hat jegt vier Saiten und -einen Umfang von E bis zum 
einmal geftrichenen g den Noten nad); dem Klange nad) fteht fie eine Octave tiefer, aljo im 
16 Fußton (f. Fuß to n), weshalb ihr zur Verdeutlichung immer das Violoncell beigegeben 
wird, das die Töne gibt, die die Noten befagen (8 Zufton). Alle Basftimmen und Bafin- 
firumente haben ihren eigenthümlichen Notenfchlüffel, nämlich den Baffchlüffel, welcher 
auch der F - Schlüffel heißt, weileraufdie Stelleim Linienſyſteme gefegt wird, auf welche die 
Note, diedas Heine f bezeichnet, zu ftehen fommen foll. (S. Violon und Generalbaf.) 

Baſſaäno,; Handelsftadt an der Brenta, in der lombard.-venetian. Delegation Vi» 
cenza, mit 12000 E, ift auf einer Anhöhe in weiter Ebene gelegen und durd) eine fchöne 
182 8. lange Brüde mit dem großen Fleden Vicantino verbunden. Sie hat bedeutenden 
Wein: uhd Dlivenbau, lebhaften Handel in Seide, Tuch und Leder und eine Freimeife. 
Die ehemals berühmte Druderei von Remondini, welche 50 Preffen befchäftigte, ift fehr 
herabgefommen. In den 30 Kirchen, fowie in dem Palafte des Grafen Roberti finden 
ſich jehr ſchöne Gemälde. Der Palaft des ehemaligen Podefta dient jegt zur Wohnung des 
Erzpriefters; ein Theater wurde neuerdings gebaut. B. ift der Geburtsort, wie des Aldus 
Manutius, fo auch des Malers Francesco da Ponte (f. d.), der fich deshalb Baffano 
nannte. Es hat im Mittelalter nie eine bedeutende Rolle gefpielt; faft immer war es den 
benachbarten Städten unterworfen; nur eine Zeit lang hatte es eigene Podeftas. Einen be- 
ruhmten Namen erlangte es erft durch die Siege Bonaparte's. Bei B. fchlug derfelbe am 
8. Sept. 1796 den öſtr. Feldmarſchall Wurmfer, welcher von Zrient aufgebrochen war, 
um Mantua zu entfegen und den Gegner vom weitern Vordringen in Zirol abzuhalten. 
Beides flug fehl, denn mit Kraft warfen Maffena rechts und Augereau links des Fluffes 
die öſtt, Avantgarde zurüd und rüdtem nach Erftürmung der Brüde Nachmittag 3 Uhr 
in B. ein. Wurmfer aber zog fich mit dem auferordentlichen Verlufte von 6000 Gefange- 
nen, 8 Fahnen, 32. Kanonen und einigen Hundert Wagen nad) Vicenza zurüd, Auch am 
6.Nov.'1796, am 11. Nov. 1801, am 5.Nov. 1805 und am 31. Oct. 1813 kam es bei B. 
zwiſchen Franzoſen und Oftreichern zum Gefechte. Durch Napoleon ward B. 1809 zu einem 
Herzogthum mit 15000 Thlr. jährlicher Einkünfte erhoben und 1811 der Minifter- 
StaatsfecretairMaret(f.d.) damit beliehen, der fi nun Herzog von Baffano nannte, 

Baffeliffearbeiten, f. Zapeten.. 
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95 Basse taille Baflompierre 

Basse taille heißt in der Muſik fo viel als tiefer Tenor, Bariton (f b.), die Ye 
norgeige und Tenorflöte; in der Baufunft etwas erhobene oder Halb erhobene Arbeit, gleich ⸗ 
bedeutend mit Basrelief. (S. Nelief.) 

Baſſethorn, das tomreichfte unter den Blasinſtrumenten, wegen feiner krummen 
Biegung auch Krummhorn genannt, wurde, wie man glaubt, gegen 1770 in Paſſau 
erfunden und fpäter durch Theod. Log in Presburg vervolllommnet. Es ift eigentlich ein 
größeres Clarinet und gleicht demfelben ungeachtet der Verfchiedenheit in der Form nicht 
allein in Anfehung der Beftandtheile und des Tons, fondern auch in Hinficht der Intonas 
tion, des Anfages und der Applicatur, ſodaß es der Clarinettiſt leicht fpielen fann. Außer 
dem Schnabel, mittels deffen das Inftrument intonirt wird, befteht e8 aus fünf Erü« 
den, dem Kopfftüd, Birn genannt, zwei Mittelftüden, dem Käftchen und der Gtürze, 
die jegt geroöhnlich von Meffing ift. Sie enthalten zufammen 15 Tonlöcher, von denen vier 
mit offenen und vier mit verfchloffenen Klappen verfehen find. Sein Umfang fteigt bie drei 
und eine halbe Octave, nämlich vom großen F bis zum dreimalgeftrichenen c; den Noten 
nach von c biszum dreimal geftrichenen g, denn es klingt eine Quinte tiefer. Es fommt felten 
im Orchefter vor und ift dann gewöhnlich obligat, 3. 8. in Mozart's „Requiem”, „Titus“ 
und „Figaro“. Das Bafferhorn kann auch als Baßinftrument gebraucht werden; doch 
wird es in Hinficht der Tiefe von dem Bafclarinett übertroffen, welches der Inſtrumen⸗ 
tenmacher Streitwolf in Göttingen erfand. _ 

Baffoımpierre (Frangois de), Marfchall von Frankreich, der Abkömmling eines der 
älteiten Gefchlechter, wurde 1579 zu Haruel in Rothringen geboren. Zwanzig Jahre alt, kam 
er an den franz. Hof, nachdem er ſich durch wiffenfchaftliche Studien und eine Reife in Ita« 
lien gebildet hatte, und wußte fich durch ritterliches und heiteres Wefen bei Heinrich IV. fo in 
Gunſt zu fegen, daß er ſchon im folgenden Jahre (1600) denfelben auf dem Feldzuge nad 
Savoyen begleiten mußte. Im J. 1602 war er mit vor Oftende und im folgenden Jahre 
in Ungarn, wo er fich zuerft auszugeichnen begann ; doch der König, der feinen Liebling nicht 
entbehren wollte, ließ ihn aus Ungarn zurückrufen, ohne ihm eine fefte Anftellung zu geben. 
Erſt 1610, als ſich Heinrich IV. gegen Rudolf II. rüftete, wurde er zum Staatsrath ernannt 
und befam das Commando über ein Regiment. Nach der Ermordung Heinrich's IV. hielt 
fich B. anfcheinend zur Partei der Königin, die ihn auch zum Obriften der Schweizer er« 

"nannte; doch nad) der Ermordung Concini's fuchte er ſich bei dem jungen Könige in Gunſt 
zu fegen, und trug, als es zwifchen Mutter und Sohn zum Kriege fam, befonders zur Nies 
derfage der Erftern bei. Ludwig's XII. Gunſt erwarb er ſich dadurch in fo hohem Grade, 
daß deffen Günftling Luines auf ihn eiferfüchtig wurde, Im 9. 1622 zum Marfchall von 
Franfreich erhoben, mußte er als ſolcher Gefandefchaften nach Spanien, der Schweiz und 
England übernehmen, wo er fich allenthalben Achtung erwarb und das Intereffe Frankreichs 
berörderte. Hierauf war er bei der Belagerung von Rochelle thätig, erſtürmte 1629 den Paß 
von Sufa und befehligte auch einige Zeit das in Languedoc gegen die Hugenotten aufgeftellte 
Armeerorpd. Seine Verbindungen mit dem Herzoge von Guife, der Prinzeffin von Eonti 
und andern Anhängern ber Königin, vielleicht auc feine ſchatfe Zunge, hatten ihn indeffen 
Nichelieu verdächtig gemacht. Auf Befehl deffelben fa er 1631 in die Baſtille, aus der 
ihn erft, nach zwölfjähriger Gefangenfchaft, der Tod Richelieu’s, 1643, erlöfte, Er erhielt 
feine Titel und Würden wieder, ftarb aber ſchon 1646 in Folge der langen Gefangenſchaft, 
oder wie Andere behaupten, weil ihm fein Arzt eine zu ſtarke Dofis Opium gegeben hatte. 
B. war ein vollendeter Hofmann, der Verſchwendung ergeben, die ihn in Schulden ftürzte, 
und ein großer Liebling und Verehrer der Frauen; im Augenblicke feiner Verhaftung foll er 
5090 Kiebesbriefe vernichtet haben. Der Eonnetable von Montmorency wollte ihm feine 
Tochter geben, aber der König vermählte fie mit dem Prinzen Conde, weil er glaubte, diefelbe 
würde ihn dann nicht mehr erhören, wenn fie die Gemahlin B.’8 würde. Später fland er in 
einem Lirrbesverhältniffe mit der Prinzeffin von Lothringen-Guife, mit der er fich heimlich 
vermäblte, und die aus Schmerz über feine Gefangenfchaft ftarb. Ein Fräulein von Bal« 
fac, mit der” er einen Sohn gezeugt hatte, führte um ihre Heirath acht Jahre hindurd) einen 
vergeblichen Proceß mit ipm. Außer einigen andern Schriften hat B. in ber Baftille feine | 
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„Memoires’ (2 Bbe,, Köln 1665; 4 Bde., Amft. 1723) gefchrieben, die für bie Geſchichte 
feiner Zeit, fowie durch ihren geiftreichen Stil von großem Intereſſe find. 

aflon, f. Fagott. 
Baſſora oder Basrah, die Hauptftadt des Paſchaliks gleiches Namens, im Süden 
der odman. Provinz IraͤkArabi, am weſtlichen Ufer des Scyat-elcarab, ungefähr fieben 


deutjche Meilen von der Mündung beffelben, ift ungeachtet der vielen Gärten innerhalb ih ⸗ 


rer Ringmauer, in welchen die koftbarften Erzeugniffe des Orients ſich finden, und der vielen 
Rofenpflanzungen in ihrer Umgebung ein fehr unreinlicher Ort. Der Strom, der für Schiffe 
von 500 Tonnen Laſt bis an die Stadt fchiffbar ift, durchſchneidet diefelbe in vielen Kanälen 
und macht durch die Ausdünftungen beim öftern Austreten das Klima ungefund. Die 
60000 E. find zum größten Theil arme Araber, nur die Beamten und das Militair find 
Türen, und der Handel ift in den Händen der Armenier. Die meiften Häufer find niedrige 
Hütten, blos von Rehmfteinen aufgeführt. Das fchönfte Haus ift die engl. Factorei, mo der 
brit, Refibent feinen Sig hat, der Die Verbindung zu Lande wifchen dem brit. Oftindien und 
England beforgt. B. ift eine der Hauptniederlagen der Türkei und Perſiens für alle ind. 
Erzeugniffe; ‚die Haupteinfuhrartifel find Seidenwaaren, Muffelin, Tuh, Golb- und 
Eilberftoffe, mancherlei Arten Metalle, Sandelholz, Indigo, Perlen, Mokkakaffee, Shawls, 
Spezereien u. f. w. Europ. Waaren find felten und theuer; unter ihnen haben die engl. Fa« 
britate einen entſchiedenen Vorzug. Die Ausfuhrartifel beftehen größtentheils in den einge 
brachten Waaren, auch wird ein ausgebehnter Handel mit ſchönen und ſtarken Pferden 
getrieben. Der Raravanenzug geht nach Perfien, ſowie über Bagdad und Aleppo nad 
Konftantinopel, Um die Streifzüge der Araber abzumehren, hat der Statthalter längs der 
nahen Wiürfte eine beinahe 20 deutfche Dleilen lange Mauer aufführen und an allen Durch« 
gingen mit Wachen befegen laffen. Die Stadt wurde 636 von dem Khalifen Dmar ge 
ründet und bald eine der berühmteften Städte des Drients, um beren Befig Türken und 
Derfer Jahrhunderte kämpften. Jene eroberten B. 1668, diefe 1777; 1778 wurde es aufs 
neue von den Türken befegt und 1787 von den Arabern; doch gelang es dem Pafcha von 
Bagdad, die Stadt wicdereinzunehmen und zu behaupten. Im J. 1932 fam Mohamnıed 
Aliinden Befig der Stadt, die er 1840 nebft ben übrigen Eroberungen wieder abtreten mußte. 
Baftard, im phufiologifchen Sinne, nennt man das Erzeugniß der gefchlechtlichen 
Vermiſchung zweier ald Arten (Species) unterfchiedenen Wefen, Derartige Vermifhun« 
gen find darum in der Regel unfruchtbar, meil die Natur felbft die Reinheit ihrer urfprüng« 
lichen Formen bewahren will; tritt aber-dennoch der Fall ein, daß zwei ganz nahe Species, 
wie Pferd und Efel, Wolf und Hund, Fuchs und Hund, Löwe und Tiger, ein Zwifchen« 
weſen hervorbrachten, fo bleibt diefem, vie 3. B. dem Maulthiere oder Maulefel, die Forts 
pflanzungsfähigkeit verfagt. Die Zeugungsftoffe verfhiedener Species haben keine Ver« 
wandtſchaft zueinander; fo licgen die Eier und das Sperma verfchiedener Fiſche im Waffer 


vermengt ohne jemals Baftardbildung zu veranlajfen. Die BaftardpflanzeifteinGe 


waͤchs, das der Mutterpflanze, d. h. derjenigen, aus deren Samen es erwuchs, nur zum 
Theil ähnlich ift und, zugleich auch einer andern (der väterlichen) theilweife gleicht. Samen, 
welche Baftarde hervorbringen, werden erzeugt, wenn Blütenftaub einer Gewächsart auf 
die Narbe einer andern ähnlichen Art gelangt. Dies gefchieht entweder zufällig, durch 
Wind, Infekten u. f. w. oder abjichtlich dadurch, daß Cultivateurs mittels eines Pinfels 
fremden Blütenftaub auf die Narbe eines Gewächſes bringen, welchem fie, um defto ficherer 
den Zwelf au erreichen, die Staubfäden, ehe diefelben den Staub aus ihren Beuteln 
(Antheren) entleeren, vorfichtig wegfchneiden. Nicht alle, fondern nur die wenigften und 
dabei ähnlihften Arten einer Pflanzengattung können ſich befruchten und Baſtarde erzeu⸗ 
gen. Kölreuter hat über diefen Gegenftand die meiften und glüdlichften Verſuche ange 
ftellt, vorzüglich mit ähnlichen Arten des Tabacks, z. B. mit Bauerntabad (Nicotiana 
rustica) und dem Virginifchen Rispentaback (Nicotiana paniculata). Indem er Baſtard⸗ 
taback mehre Generationen hindurdy mit Blütenftaub derfelben Art befruchtete, gelang e# 
ihm, wieder Pflanzen zu erhalten, die volltommen das Anſehen der väterlichen Art, d. 5, 
ber, von welcher ber Blütenftaub genommen worden war, hatten. ul erzeugen felten 
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fruchtbare Samen. Blumiſten übertragen oft den Blütenſtaub auf verſchiedene Pflanzen, 
um Abänderungen, beſonders hinſichtlich der Farbe und Geſtalt der Blumen zu erhalten, und 
nennen diejes Verfahren das Kreuzen. Die vielfältigen Abänderungen der Aurifel, Azaleen, 
Gamellien, Georginen, Levfojen, Nelken, Pelargonien und vieler anderer Zierpflanzen 
find zum Theil durch dieſes Kreuzen hervorgebracht worden. Was die Gärtner Baftarde 
nennen, find meift Spielarten oder Monftrofitäten einer und derfelben Species. Gleiches 
gilt von den fogenannten Baftarden unter den Hausthieren, den Hühnern, Tauben u. . w. 
— Im bürgerlichen Sinne ift Baftard oder, wie die gemeinere Sprache fi ausdrückt, 
Bankert das Product einer auferehelichen Verbindung. Bildliche Anwendung findet end» 
lich diefes Wort auf folche menfchliche Nachkommen, welche frühzeitig ſchon durch Züge von 
Roheit und Bosheit, oder doch durch üble Neigungen fich auszeichnen, die an dem Altern- 
paare nie bemerft worden find. . 

Baftia, die ehemalige Hauptfindt der Infel Corfica mit 10000 E., in amphitheatra- 
Iifcher Form am Abhange eines Berges im norböftlichen Theile der Infel gelegen, ift ſehr 
fchlecht gebaut, hat aber eine ftarfe Citadelle am Meere und einen geräumigen, jedoch nicht 
fehr bequemen Hafen. Die Einwohner treiben beträchtlihen Handel mit Häuten, Wein, 
DI, Feigen und Hülfenfrüchten ; auch werden hier viele Stiletts und Dolche verfertigt, die 
namentlich nad) Stalien gehen. Die Stadt wurde 1380 durch den Genuefer Leonel Lomel- 
lino gegründet. Im J. 1745 nahmen fie die Engländer, die fie im folgenden Jahre an die 
Genuefer zurüdgeben mußten. Vergeblich belagerten B. 1748 Oftreicher und Piemon» 
tefer. Nach der Vereinigung der Infel mit Frankreich im I. 1768 eroberten e# wieder die 
Engländer, vermochten es jedoch nur kurze Zeit zu behaupten. Bei der neuen Eintheilung 
des franz. Gebiets im J. 1791 ward es die Hauptftadt des Departements Corfica, mußte 
aber fr.äter diefe Ehre auf Ajaccio übertragen fehen. Ä 

Baftille war in Frankreich die allgemeine Benennung für fefte, mit Thürmen ver« 
fehene Schlöffer. Zum Eigennamen wurde fie für das Caſtell in Paris, welches auf Befehl 
Karl's V. in den. 1370—83 durd Hugo Aubriot, Prevöt von Paris, am Thore St.» 
Antoine, zur Sicherftellung gegen die Engländer erbaut wurde, und nachher zur Verwah⸗ 
rung der Staatsgefangenen und der durch geheime MVerhaftsbefehle oder T.ettres de 
cachet (f. d.) Fefigenommenen diente, weshalb es auch im Laufe des 16. und 17. Jahrh. 
mit einer mächtigen Baftei und mehren Gräben verfehen wurde. An jeder der beiden Haupt⸗ 
feiten hatte es vier fünfgeftödige Thürme, über die eine Galerie binlief, die mit Kanonen 
befegt war. Theile in diefen Thürmen, fheils unteriedifch waren die Gefängniffe, welche die 
Eingekerkerten fern von jedem Reben hielten. Längſt fchon als ein Zwinger der abſcheulichſten 
Willkür furchtbar gehaft, kann es nicht auffallen, daß die Wuth des Volks, als der König 
durch Entlaffung Neder's und Montmorin’s fich den Wünfchen deffelben feindlichentgegen- 
zuftellen fchien, zuerftgegen die Baftille gerichtet war. Ungeachtet des Kartätfchenfeuers, mit 
welchem der Commandant derfelben, Raunoy, die Stürmenden empfing, ward die Baftille am 
14. Zuli 1789 erobert, und ſchon am nächſten Tage unter dem Donner der Kanonen mit der 
Niederreifung der Anfang gemacht. Zwar fand man gerade damals nur wenige Gefangene 
darin, doch reichten fie, forwic die darin aufgefundenen Actenſtücke, die unter dem Titel ‚Beiträge 
zur Gefchichte der Baftille” (deutfch, 2 Bde., Frankf.1789— 90) in Drud erfchienen, vollfom- 
men hin, das Volk zu überzeugen, daß der König fich nie vom Gebrauch der Lettres de cachet 
habe Rechenschaft ablegen laffen, und die Empörung gegen die Autokratie zum höchften Grad 
zu fteigern. Zwar famen die Dinner vom 14. Juli, wie man während der Revolution bie 
Baſtillenſtürmer nannte, in ber Napoleonifchen Zeit allmälig in Vergeffenheit und freu 
ten fich derfelben, als nach dem Sturze des Kaifers die Bourbons nach Frankreich zurückkehr⸗ 
ten; doch die Julirevolution von 1830 lenkte aufs neue die Aufmerkſamkeit ihnen zu, und es 
murden ihnen nicht nur Ehrenbezeigungen zu Theil, fondern auch Penfionen für fic ausgelegt. 
Die Stelle, wo die Baftille geftanden, durch ein auf die Zerftörung derfelben bezügliches 
Denkmal zu bezeichnen, hatte ſchon Napoleon die Abfiht. Nach Denon’s Plan, den der 
Kaifer genehmigte, folfte diefes in einem foloffalen Elefanten von Bronze, über 705. hoch, 
beftchen, aus deffen Körper Waffer in ein Becken flof. Es kam aber diefer Plan unter 
Napoleon nicht zur Vollendung; nach der Zülirevolution hat man ganz davon abgefehen 
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und eine große doriſche Säule in Bronze, 130 F. hoch, welche den Genius Frankreichs trägt, 
auf dem Baflillenplage aufgeftellt, und auf der einen Seite derfelben die Namen der Baftil- 
fenftürmer, auf der andern die der in den Julitagen Gefallenen eingezeichnet, . 

Baftion oder Bollwerk nennt man ein Feftungewerk, das aus zwei Kacen und 
zwei Flanken befteht. Die Facen ſtoßen in einem ausfpringenden Winkel, Saillant oder 
Bollwerkswinkel, zuſammen, der nicht zu fpig fein darf und deffen Spige der Bollwerkspunkt 
ober die Pünte heißt. Die Flanken ſchließen fid) mit einem ftumpfen Winfel, dem Schul. 
terwinfel, an die Facen, und diefer Punkt heißt der Schulterpuntt. Das andere Ende der 
Flanken ſchließt ſich mittels eines eingehenden Winkels, welcher der Courtinenwinkel genannt 
wird, an die Courtine oder den Zwiſchenwall, der je zwei und zwei Baftionen miteinander ver- 
bindet, und der Punkt, wo Flanke und Courtine zufannmenftoßen, heißt der Courtinenpunft. 
Die Verlängerung der Facen nad) Rüdwärts auf den gegenüberftehenden Courtinenpunkt 
heiße bie Streich. oder Defenslinie und der dadurch mit der Flanke entftehende Winkel der 
Streichwinkel, der in der Regel 90° beträgt. Die hintere Offnung eines Baftions heißt die 
Kehle oder Gorge. Sind die vier Wälle, aus denen ein Baftion befteht, auf den Erbhorizont 
aufgefegt, fo entfteht im Innern des Baftions ein fünfediger leerer Raum, in welchem ge- 
wöhnlic ein gemauertes Pulvermagazin fteht, und ein ſolches Baftion heißt ein leeres oder 
hohles; ift Dagegen ber innere Raum mit Erde ausgefüllt, fo heißt das Baſtion cin volles 
(bastion plein). Ift das Baftion durch einen ſchmalen Graben, den Kehlgraben, von den 
bintern Werken getrennt, fo entficht daraus ein detachirtes Baftion. 

Baftionirtes Syftem. Wenn der Hauptwall einer Feftung fo gebildet ift, daß er 
nur aus Baftionen und Courtinen befteht, fo nennt man ein ſolches Syftem ein baftionirtes, 
zum Unterfchiede von dem Polygonal-Snftem, bei welchem die Umwallungslinien in ſtum · 
pfen Winkeln ohne beftimmte VBorfprünge zufammenftoßen. Die Entfernung je zweier Ba- 
flionsfpigen oder Pünten heißt die Polygonfeite, welche gewöhnlich fo lang gemacht wird, daß 
von ben Flanken aus die Baftionsfpigen noch mit Kleingewehrfeuer beftrichen werben fön- 
nen, aljo im Marimum 300 Schritt. Zwifchen je zwei Baftionen und mitten vor der 
Sourtine liegt das Navelin, auch Halbmond (demi-lune) genannt als ein weſentlicher Be- 
ftandtheil des baftionirten Syſtems. Diefes Syftem ift das ältefte und wurde fchon im 
16. Jahrh. von den Italienern angewendet, zählt auch noch gegenwärtig die meiften Anhän- 
ger. Don den ältern Feftungen haben faft alle einen baftionirten Hauptwall, und alle Vau—⸗ 
ban ſchen und Cormontaigne’fchen find, obwol mit einigen Modificationen, nady diefem 
Spftem gebaut. Bousmard hat das baftionirte Syftem wefentlich verbeffert.” Val. Zaftrow, 
Handbuch der vorzüglichften Syfteme der Befeſtigungskunſt“ (Berl. 1828) und Bleffon, 
Seſchichte der großen Befeftigungstunft” (Berl. 1830). 

Baltonnäde heißt die bei den Türken gebräuchliche Strafe, welche in Schlägen auf 
die Fußſohlen oder aud) auf den Rüden befteht, die mit einem notigen Stride ober iedernen 
Riemen gegeben werden. 

Bataille, ſ. Schlacht. 

Bataillon heißt ein aus vier bis ſechs Compagnien beſtehender felbftändiger Schlacht · 
haufe, deſſen ſich die Franzoſen ſchon im 16. Jahrh. bedienten. Die Spanier und Italiener 
gebrauchten dafür das Wort Bataglia oder auch Terzia; die Deutſchen haben ſich beider 
Denennungen bedient, Gegenwärtig verftcht man unter Bataillon zumeift einen beftimmten 
Theil eines Regiments, chemals aber einen abgefonderten taktifchen Körper von 3—4000M. 
in tiefer Kampfſtellung, häufig fo tief als breit, der in 15 — 20 Compagnien getheilt war. 
Die Maffe beftand aus Pikenieren, welche von drei Reihen Musketiere umgeben waren; 
die übrigen Musketiere wurden in vier befondern Haufen auf die Eden geftellt und oft als 
Slanter unter dem Namen enfants perdus gebraucht. Der Aberglaube verlangte, daß die 
Rotten und Glieder der Bataillone aus ungleichen Zahlen, z. B. aus 59 Gliedern, jedes zu 
51 M. beftehen mußten. Dadurch wurden die Schlachthaufen ſchwer theilbar und überdies 
unbehülflih. Gegenwärtig hält man den Grundfag feft, die Bataillone zwar nicht zu 
wach, allein niemals fo ſtark zu machen, daf fie nicht noch durch die Stimme eines Ein- 
zelnen (des Commandeurs) beherrfcht werben könnten, alfo zwifchen 600-1000 M. Die 
preuß. Bataillone find auf dem Kriegsfuß 1000 M. ſtark und in vier Compagnien getheilt, 
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bie öfte. bei gleicher Stärke in ſechs Compagnien, mehre ſũddeutſche in fünf Compagnien, 
don benen eine, auf dem rechten Flügel, aus Jägern oder Grenabdieren befteht. Die Eng« 
länder theilen ihre Bataillone in vier Compagnien, von denen die beiden äußern Flanken⸗ 
Compagnien, die beiden innern Gentrum » Compagnien heißen. Zwei oder drei Bataillone 
bilden ein Regiment, von ben Franzofen im Revolutionskriege Halbbrigaden genannt. 
Man hat aber auch befondere Grenadier«, Jäger, Ehügen«, Füfelier- und Voltigeurs 
Bataillone, die juweilen in feinem Negimentsverbande ftehen. Die Preußen und Oft» 
reicher rangiren ihre Bataillone auf drei Glieder und verwenden das dritte Glied zum 
Tirailliren, die Jäger und Schügenbataillone rangiren auf zwei Glieder. Die Eng« 
“ Jänder rangiren ihre ganze Infanterie auf zwei Glieder und verwenden ihre Flanken · Compag⸗ 
nien zum Zirailliren. Jede Armee folgt darin andern Marimen, von denen jede ihre ber 
ſondern Vorzüge und Nachtheile hat. 

Bataillonsgefhüg, auh Bataillonstanonen oder NRegimentsgefhüg, 
iegen die drei, vier oder jehspfündigen Kanonen (niemals Haubigen), von denen jedem 
nfanteriebataillon zwei Stüd (zuwkilen aud) nur eins) beigegeben wurden, welche daffelbe 

bei allen Kriegsvorfällen begleiteten und im Gefecht ihren Plag auf den Flügeln oder vor 
ben Intervallen der Bataillone fanden, um den Angriff oder die Vertheidigung der Infan- 
xrie zu unterftügen, und zwar hauptfächlich mit Kartätfcyen, weshalb fie mit diefem Geſchoß 
reichlich dotirt waren. Beim erften Vorgehen gegen den Feind wurden bie Kanonen abge» 
progt und am Schlepptau bemegt, im nahen Bereich des Feindes aber durch die eigene Mann« 
[haft gezogen. Nach dem J. 1806 ging diefe Negimentsartillerie faft bei allen Heeren ein, 
weil men ſich von ihrer Unzweckmaßigkeit überzeugt hatte, wogegen das Batteriegefchüg ver« 
mehrt ward. Napoleon, dem Grundfage buldigend, daß je fchlechter eine Infanterie fei, 
befto mehr Gefhüg man ihr beigeben müffe, führte 1813 nad) dem Feldzuge nad) Rußland, 
das Bataillonsgefchüg bei feiner Armee in Sachſen ein, mas jedoch) fpäter wieder abgefchafft 
wurde, da die Mafregel fich nicht bewährte. 

Batalha, ein Dorf, 12 Meilen von Liffabon, erlangte großen Ruf durch das Domi« 
nicanerflofter, Santa-Maria da Vittoria genannt, welches König Johann I. von Portugal 
zum Andenken bes Siegs über den König Johann I. von Gaftilien bei Algibarotte, am 
14. Aug. 1385, ftiftete. Daffelbe ift im gothifchen Stile erbaut von dem Irländer Hacket 
und gehört zu den prächtigften Gebäuden in Europa. Bol. ©.-Ruiz, „Mein. histor. sobre 

as obras do real mosterio de S.-Maria da Vittoria” (Liſſab. 1827). 
Batardeau, f. Bär. 

Batäver ift der Name eines beutfchen Volks, welches einen Theil des heutigen Hol« 

land, namentlic) die nad) ihm genannte Infel Batavia bewohnte, die derjenige Arm des 
Rhein, der fich bei Leyden in das Meer ergießt, nebft der Waal mit ber Maas bildet, deren 
Rand fich aber auch noch über die Waal erfiredte. Nah Zacitus, der ihre Tapferkeit lobt, 
waren fie, wie ihre Nachbarn die Kanninefaten, urfprünglich ein Stamm der Hatten, der durch 
innere Unruhen aus ber Heimat getrieben über den Rhein hierher zog. Gegen Cäſar hiel⸗ 
ten fie ſich friedlich, ebenfo gegen Drufus, der, als er von der See her in Germanien ein« 
bringen wollte, von ihrer Änfel aus über den Rhein ging. Dagegen ftritten fie gegen Tiberius 
und gegen Germanicus, der fie befiegte und von ihnen aus auf dem Wege, den fein Water 
Drufus eingefchlagen hatte, nad) Germanien ging. Den Römern unterworfen, leifteten 
fie diefen qute Dienfte und erhielten den Ehrentitel der Freunde und Brüder des röm. Volks. 
Man verfchonte fie mit Schagungen und Steuern, foderte von ihnen nur die Stellung von 
Mannſchaft und erlaubte ihnen, ihre Anführer aus ihrer Mitte zu wählen. Befonders war 
ihre Neiterei vortrefflih. Während Vespaſian's Negierung empörten fie ſich mit den Bel 
gen unter des Claudius Civilis Anführung genen die Nömer und zwangen diefe zu einem 
Vergleich. Zrajan und Hadrian unterwarfen fie wieder. Zu Ende des 3. Jahrh. nahmen 
bie falifchen Franken die Bataverinfel in Befig. 

Batavia, eigentlich die von den alten Batavern befegte Inſel, dann überhaupt 
das Land der Bataver, wurde fpäter der lat. Name für Holland und das gefanımte 
Königreich der Niederlande; daher der Narıe Bataviſche Nepublif, mit welcher bie 
Niederlande nad) der Flucht bes Erbſtatthalters Wilhelm's IV. nad) England in ihrer neuen‘ 


1 Batavia Bath 103 
nad) franz. Mufter erfolgten Drganifation, vom 16. Mai 1795 bis zu ihrer Umgeftaltung 
zu einem Königreiche Holland und zur Ernennung Ludwig Napoleon’s zum Könige von 
Dolland, am 5. Juni 1806, befegt waren. 

Batavia, die Hauptftadt des niederländ. Indiens, auf der Nordküſte der Infel Java, 

an ber Mündung des Meines Fluſſes Jakkatarg, hatte vor ihrem Verfall zwei Meilen im 
Umfange und 160000 E. Doch von der Pracht, melche ihr den Beinamen der Königin des 
Orients erwarb, ift wenig übrig. Die Stadtmauer und das Caſtell mit dem Palaſte des 
Oberſtatthalters und des Hohen Raths find verſchwunden, die meiften Kirchen in baufälli« 
gem Zuftande und viele Drivathäufer flehen öde und verlaffen. Als Hauptgebäude zeichnen 
fi no) aus das Rathhaus, mehre hriftliche Kirchen und mohammedanifhe Mofcheen, 
und die Hospitäler. Die Gefammtzahl ber Einwohner in Stadt und Weihbild belief fi) 
1824 nur noch auf 53900, darunter 14700 Chinefen, 600 Araber, 12400 Sklaven, 
23000 Javaner und Malaien, 3000 Europäer und Abfümmlinge von Europäern. Die 
Berwaltung und Sicherheit ber Stadt iſt in den Händen der Regierung, welche den Magi- 
firat ernennt und befoldet. Eine befondere Waiſenkammer verwaltet das Vermögen aller 
Derjenigen, die unbeerbt fterben oder deren Teſtamentsvollſtrecker abweſend find. Unter 
den öffentlichen Anftalten zeichnet fich die 1777 errichtete und während der Dauer ber brit. 
Regierung erneuerte Gefellichaft der Wiffenfchaften aus, der wir treffliche Nachrichten über 
den Zuftand Javas verdanken. Die äuferft ungefunde Luft, welche die fauligen Dünfte 
ber motafligen Kanäle und das Zurückweichen des Meers erzeugen, haben für B. cine 
Menge tödtlicher Fieberkrankheiten zur Kolge, obfchon die Negierung und namentlid) die 
Generalgouverneure Daendeld und van ber Capellen viel gethan haben, den Gefundheits- 
zuſtand der Stabt zu verbeffern. Dies ift der Grund, weshalb die Stadt nad) ber gefun- 
ben höhern Gegend, nach Norden hin immer mehr ſich erweitert, während fie in der Nähe 
bes Meers verödet und daß unter der fehnell zerftörenden Kraft des tropifchen Klimas das 
alte B. bald ein NRuinenhaufen fein und an feiner Stelle ein neues in Weltevreden dafte- 
hen wird, das durch die vereingelten Häufer des Molenvliet mit B. zufammenhängt, und 
buch fein Bertheilen der Gebäude zwifchen den Schatten üppiger Zropenpflanzen dem 
überrafchten Fremden wie ein Park erfcheint. Unter diefen Erweiterungen Weltevredens 
nad) dem alten B., deren Vorftädte fie einft unter verfchiedenen Namen, wie Ryswyk, 
Nordwyk, Gounong und Sahire, waren, ift eine der fchönften, wo vorzüglich die Chineſen 
wohnen, Molenvliet mit einer herrlichen Allee, einer Freimaurerloge, einem Theater und 
einer Randesbuchdruderei. Der Handel bat fi) bedeutend gehoben in Folge ber liberalen. 
Handelsanſichten der bolländ. Regierung und feitbem Norbamerifaner afiat. und felbft 
europ. Waaren aus B. beziehen. Die Stadt wurde 1618 von den Holländern gegründet, 
bie fi 1617 der Niederlaffungen der Engländer auf Java bemädhtigten, und faft zwei Jahr- 
hunderte im ungeftörten Befige berfelben blieben. Nachdem die Engländer 1799 einen 
vergeblichen Verfuch gemacht hatten, Java zu nehmen, mußte ihnen im 3. 1811 vom Statt« 
—— General Jansſens, am 19. Aug. die Stadt überlaffen und am 18. Sept. die ganze 
olonie mit Gapitulation übergeben werben, bie erft nach hergeftelltem Frieden am 19. 
Aug. 1816 von ber niederländ. Negierung wieder in Befig genommen wurbe. 

Bath, eine der fhönften Städte Südenglands, in der Grafichaft Somerfet, am 
ſchiffbaren Avon, in reizender Umgebung, mit faft 45000 E. und der Sig eines Biſchofs, 
ift befonders ald Babeort berühmt. Die Häufer find durchgängig von ſchönem in der Nähe 
gebrocenem weißen Marmor erbaut; die Hauptlicche, deren Bau 1495 begonnen wurde, 
ift eines der herrlichften Werke im reinen gothifchen Bauftil in ganz England, und die 1805 
eröffnete geräumige Schaubühne das erfle Provinzialtheater in Großbritannien. Unter 
ben übrigen öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus das Nathhaus, die Markthalle, das 
Krankenhaus, zwei prachtvolle Reitbahnen und unter den öffentlichen Plägen der Königin« 
plag, der Circus, der Halbe Mond und der Paradeplag. Neben einem großen Hospital 
für 150 Kranke und mehren andern Kranfenhäufern, gibt es auch mehre wohlthätige In« 
flitute und Gefellfehaften zur Förderung der Religion und des Gewerbfleißes. Die heißen 
Quellen, denen B. wahrfcheinlich fein Dafein verdankt, wurden, allem Anſcheine nach, 
fon vor ber Ankunft der rönı. Regionen im 3. 44 benugt; Sagen verfegen die Entdedung 
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derſelben in das 3. 870 v. Chr. Die Römer trafen zuerft zu deren Gebrauche bie nöthigen 
Einrichtungen, und ihre prachtvollen und zweckmäßigen Badehäufer, von denen ſich noch 
jegt Überrefie in Menge finden, gehörten zu den früheften in Britannien von ihnen erriche 
teten öffentlichen Gebäuden. Noch fieht man forgfältig erhaltene Säulenbrudjftüde eines 
prachtvollen Minerventempels, deffen ehemalige Grundfläche gegenwärtig zu einem großen, 
85 8. langen und 46 $. breiten Pumpzimmer dient. Die Bäder find fehr wirkfam gegen 
die Gicht, rheumatifche Übel, Räpmungen und gallige Verftopfungen. Die Römer nannten 
D. Aquae salis, auch Fontes calidi, die Britannier Caer Badun, die Sachfen Hat Bathun 
und Accamannum, oder die Stadt der Kranken. Neue Verfammlungsfäle für die Babe 
gäfte wurden 1750 erbaut und 1771 mit einem ausgezeichnet ſchönen Tanıfaale, 106 F. 
lang, 42 F. breit und ebenfo hoch, ſowie mit einem 70. F. hohen und einem dritten achtedi» 
gen, 48 $. im Durchmeſſer haltenden Saale vermehrt. 

Bathori, ein beruͤhmtes altadeliges, nachher fürſtliches Geſchlechti in Siebenbürgen, 
das bereits zu Anfange des 11. Jahrh. vom Könige Stephan dem Heiligen mit großer 
Gütern in Ungarn belehnt und nationalifirt wurde. Bedeutfam trat zuerft hervor Ste» 
phan B., welcher Palatin von Ungarn war und bei Varna 1444 fiel. Der größte des Ge» 
fhlechts aber war Stephan Bathori(f. d.), der 1571 nach dem Erlöfchen bes in Gie- 
benbürgen regierenden Haufes Zapolya zum Fürften diefes Landes und 1575 als König 
von Polen erwählt wurde, worauf er, zu Gunften feines Bruders, Chriſtoph B., auf 
Siebenbürgen Verzicht leiftete. Nach Chriſtoph's Tode, 1561, fam fein Sohn Sigie- 
mund®. zur Regierung, trat aber diefelbe 1599 an feinen Vetter Andreas B. ab. 
ALS diefer noch in demfelben Jahre nach der Schlacht am Schellenberge ermordet warb, 
wurde Sigismund, nad) einem kurzen Interregnum des Woiwoden der Waladei, Michael, 
1601 aufs neue ermwählt, mußte ſich aber bald darauf dem Kaifer Rudolf II., der die ältern 
Anfprüche feines Haufes auf Siebenbürgen mit gewaffneter Hand durchfegen wollte, erge» 
ben und ftarb 1613 zu Prag in der Gefangenſchaft. In diefer Zeit der Unruhen famen der er- 
wähnteWoimode ber Walachei, der öftr. General Georg Bafta, Stephan Bocskay und Sigis- 
mund Ragoczy, Beideausangefehenen fiebenbürg. Geſchlechtern, nach und nach auf kurze Zeit 
zur Regierung. Ragocay überließ diefelbe Krankheit halber 1608 dem legten Spröflinge 
des Haufes B, Gabriel, geb. 1587. Diefer führte aber eine ziemlich fhlechte Regierung, 
daher viele Aufitände erfolgten, bei denen die Türken oft zu Hülfe gerufen wurden, bie das 
Land auf die entfeglichfte Weife verheerten. Unter Denen, die B. zum Throne verholfen 
hatten, befand ſich auch Bethlen Gabor (ſ. d.). Als diefer fich mit Undank belohnt fah, 
trat er an die Spige einer Verfchwörung, in Folge deren Gabriel B. auf Anftiften des öftr. 
Generals Apaffi am 27. Det. 1613 meuchelmörderifch erfchoffen, Bethlen Gabor aber zum 
Fürften von Siebenbürgen erwählt wurde. 

Bathos, im Griechiſchen eigentlich das Tiefe, nennt man, nad) Swift, das Nie- 
drige, Gemeine und Kriechende in der Schreibart. Eine intereffante, mit Beifpielen ausge · 
rn Theorie des Bathos finder ſich in Swift 6, „Kunft, in der Poefie zu ſinken“. 

Bathyllos, aus Alerandrien gebürtig, ein Freigelaffener und Günftling des Mäce- 
nas in Rom, war der Erfinder einer eigenen Art pantomimifcher Vorftellungen und wurde 
darch feine außerordentlichen Leiftungen auf dem Theater ein Liebling des. röm. Volks, 
Einen Nebenbuhler in feiner Kunft fand er an dem Eilicier Pylades, der deshalb faft immer 
mit B. zugleich genannt wird. — Bath yll os hieß auch der Liebling des Anafteon, ber 
deffen Schönheit in feinen Liedern befingt. Auf der Infel Samos, wo er ER war, 
ward ihm eine Statue errichtet. 

Batift nennt man die feinfte, dichtefte und weißefte Reinwand, die ſich darh ihre ſehr 
zarten, feften und gleichen Fäden von jedem andern leinenen Gewebe unterſcheidet. Der indi· 
fche Batift, welcher in feinem Vaterlande Baftas genannt wird, wovon Viele den Namen 
herleiten, ift der vorzüglichfte. Er ift auf jedem Ende mit feinen Gold- und Silberfäden 
durchzogen, und auf dem erſten Blatte eines jeden Stüds finder fich eine arab. Blume von 
geſchlagenem Golde. Diefe Fäden bezeichnen die Güte des indifchen Batifts, denn je feiner er 
ift, defto mehr folcher Fäden find durchzogen. Da aber diefe Fäden den Preis des Batifis 
erhöhen, fo machen die europ. Kaufleute nicht felten ihre Beftellungen ohne Fäden. Der 
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eutop. Batift wird vorzüglich in Frankreich, in dem Niederlanden, in der Schweiz, in 
Schiefien, Böhmen und Sachſen verfertigt. Der franz., den befonders Arras, Bapaume, 
Gambray, Lille, Peronne, St.- Quentin, Troyes und Valenciennes liefern, zeichnet ſich 
vor den andern europ. Batiften durch Feinheit und Weihe aus; er wird aus bem beften 
Flachs gefertigt, der unter dem Namen Name bekannt ift und befonders im franz. Henne- 
gau gedeiht. Die niederländ. Batifte, vorzüglich die zu Nivelles gefertigten, ftehen den 
franz. am nächſten. Schon im 13. Jahrh. wurde die Leinmwandiveberei in Flandern von 
Baptifte Chambray aus Cantaing in Gang gebracht, weshalb auch Einige meinen, daß dieſe 
Leinwand nad) demfelben den Namen Batift oder Camertuch (toile de Chambray), 
was aber gar nicht einerlei ift, erhalten habe. Die deutfchen Batifte erreichen weder den 
franz. und niederländ., noch weniger den indifchen an Feinheit und Güte. In neuerer Zeit 
fertigt man auch baummollenen Batift, der fich den feinften Muffelinen anfchließt. 

Batjuſchkow (Konftantin Nifolajewitfh), ruff. Dichter, geb. am 18. Mai 1787 
zu Wologda, erhielt in einer Penfionsanftalt zu Petersburg feine Erziehung und trat beim 
Ausbruche des Kriegs von 1806 in die petersburger Schügenabtheilung ein. Bei Heils- 
berg verwundet, mußte er nach Petersburg zurückkehren und machte dann nad) feiner Ber- 
fegung ins Gardejägerreyiment den befchwerlichen Feldzug nad) Finnland mit. Nach ſei- 
ner Rückkehr ward er Bibliothekar bei der öffentlichen Bibliothef zu Petersburg. Im J. 

1812 nahm er wieder Kriegsdienfte und wohnte als Stabscapitain und Adjutunt des 
Generals Bachmetjew dem Feldzuge von 1813 und 1814 bei, worauf er 1816 beim Eol- 
legium der auswärtigen Angelegenheiten wieder in den Givildienft trat. Seine in Zeitfchrif- 
ten zerftreuten „Poetiſchen und profaifchen Verfuche” wurden von N. I. Gnjeditfch gefam- 
melt (2 Bde., Petersb. 1817). Seine Gedichte beftehen in Elegien, Epifteln, Erzählungen 
und Liedern; die profaifchen Auffäge behandeln größtentheils die ruff. Literatur. Er hat 
fi vorzüglich nad ital. Dichtern, namentlich nad) Taffo gebildet, und es fcheint dies 
felbft auf feine Sprache, die don ungemeiner Weichheit und Harmonie ift, nicht ohne Ein- 
fluß geblieben zu fein. Im. 1818 fand er Gelegenheit, nad) Italien zu gelangen, indem er 
als Hofrath der ruff. Gefandtfhaft in Neapel beigegeben wurde. Doc, in kurzem verfiel 
er hier in tiefe Schwermuth; vergebens befuchte er 1821 die böhmifchen Bäder; feine Gei- - 
ftesverwirrung wuchs in Dresden, wo er neben aftronomifchen Studien Schiller'8 „Braut 
von Meffina” überfegte, und wurde nach feiner Rückkehr nach Petersburg unheilbar. Jegt 
lebt B. auf einem Landgute bei Moskau, das Schidfal feines Lieblingsdichters Taffo thei- 
Iend, deffen Zod er in einem fchönen Gedichte befungen hat. 

Batocken oder Padoggen hiefen die dünnen Stöde, womit in Rußland Verbre- 
her auf den bloßen Rüden, oder auch auf Bruft und Bauch gefchlagen wurden, eine 
Strafe, welche die Gefeggebung der Kaiferin Katharina IT. abfchaffte. 

Batöni (Pompeo Girolamo), geb. zu Lucca 1708, geft. zu Rom 1787, war einer der 
ausgezeichnetfien Maler in den Zeiten eines entarteten Gefchmads, der legte von Bebeu- 
tung, den die Gefchichte der ital. Malerei kennt. Seine künftlerifhe Bildung verdankt er 
viel weniger feinen Lehrern, als dem Studium der Antike, der Werke Rafael's und der 
Natur. Ohne den Charakter feiner Zeit zu verleugnen, läßt er doch in feinen Bildern bereits 
jenes ernftere Streben erkennen, welches gleichzeitig durch Windelmann, Menge u. N. an- 
geregt wurde und welches freilich mehr für die deutfche und franz. Kunft als für Italien 
von nachwirkendem Einfluß fein follte. Worzüglich bedeutend ift B. in Darftellungen eines 
anmuthig zarten Inhalts; doch gelingt ihm auch das Kräftige und Leidenfchaftliche. Ir 
legterer Beziehung ift namentlich fein großes Gemälde in Sta.-Maria degli Angeli zu Rom, 
ben Sturz des Zaubererd Simon darftellend, ausgezeichnet. Auch hat er ſich als Portrait. 
maler Ruhm erworben. 

Batrachier oder frofhartige Reptilien bilden die vierte Ordnung der Reptilien 
umd ftellen die Verbindung mit den Fifchen her, indem fie in der erften Zeit ihres Lebens durch 
Kiemen athmen, die mittels einer gefeglihen Metamorphofe bei den meiften fpäter dur) 
Zungen verdrängt werden. Sie unterfcheiden ſich von den übrigen Reptilien durch ihre Ver 
wandelung, wie denn 3.B. aus der Kaulpatte der Frofch wird, durch ihre fchuppenlofe Haut, 
den Mangelan Krallen und "viele anatomifche Eigenthümlichkeiten. Sie leben im ausge» 
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bildeten Zuſtande nur von thieriſchen Subſtanzen, legen Eier und bewohnen alle milden und 
warmen Ränder, während fie jehr Falten ganz fehlen, und zerfallen in mehre Familien. ra ch· 
land befigt 16 Arten derſelben aus den Gattungen Froſch, Kröte, Land» und Waſſerſala⸗ 
manber und Proteus, Swammerdam (1666) zeigte zuerſt ihre hohe galvanifche Erregbarkeit. 

Batrahomyomadhia, d. h. der Froſchmäuſekrieg, ift der Titel eines dem Homer 
fälfhlich beigelegten komiſchen Heldengedichts, als deffen Verfaffer ein gemiffer Pigres aus 
Karien, der zu den Zeiten der Perferkriege lebte, fhon im Alterthume genannt wird. Das 
Ganze ift wol feine bloße Thierfabel, wie Jat. Grimm und Welder meinten, fondern eine 
Parodie der „Ilias“, worin uns die Rüftungen und Kämpfe der Thiere bis ins Einzelne, 
felbft bis zur Einmifhung der Götter, mit der heiterften Laune gefchildert und ausgemalt 
werben. Mit Homer’s Hymnen wurde fic von Matthiä (2pz. 1805) herausgegeben. Val. 
Goß, „De batrachomysmachia Homero vulgo adscripta” (Erlang. 1789). 

Battement nennt man das Anjchlagen einer Kugel im Innern des Rohrs an ben 
Waͤnden der Seele, bevor fie die Mündung verläßt. Je größer der Spielraum, befto mehr 
Battements erfolgen. Sie haben den Nachtheile, daß fie nicht nur die Richtigkeit des Schuffes 
beeinträchtigen, fondern auch die Seele befchädigen. Wenn Battements wiederholt auf der 
nämlichen Stelle in der Seele erfolgen, fo entfteht Daraus zulegt ein Kugellager (f. d.) 

Batterie heißt im Allgemeinen eine Zufammenftellung von mehr oder weniger Ge- 
fhügen zu einer Einheit und zu einem beftimmten taftifchen Zwede. Zumeilen ſpricht der 
Name diejen Zweck aus, zumeilen die Gattung, oft aber aud) die in einer Batterie zu- 
fammengeftellten Kaliber. Es aibt fünf Claffen Batterien, Feld-, Belagerungs-, Fe⸗ 
ſtungs·, Küften- oder Strand- und endlich Schiffäbatterien. Die Feldbatterien haben 
bie Beftimmung, in Verbindung mit den übrigen Truppen in das Feld zu marfchiren, unb 
müffen in jeder Beziehung darauf eingerichtet fein, alfo vor allen Dingen eine große Be- 
weglichkeit befigen. Wo blos Kanonen zu einer Batterie zufammengeftellt werden, heißt 
folhe cine Ranonenbatterie, deren es 6-, 8- und 12pfündige gibt; beftehen die Bat- 
terien aus Haubigen allein, fo heißen fie Haubigbatterien, deren es Tpfündige (5. 
zollige auch 24pfündige nad) Eifengewicht) und 10pfündige (Gzollige) gibt ; befinden fih end» ' 
lich Kanonen und Haubigen gemeinfchaftlich vereinigt, fo heißen folche Batterien gemifchte, 
und zwar gibt ihnen das Kanonentaliber alsdann den Namen, z. B. Schepfünder- 
Batterien, welche faft allgemein aus fechspfündigen Kanonen und zwei fiebenpfündigen 
Haubigen beftehen. Geht alle Mannfchaft zu Fuß, fo heißen folche Batterien Fußbatterien, 
wird die Mannſchaft auf Progen und Wagen fortgebracht, fo nennt man ſie fahrende, und 
ift Alles beritten, reitende Batterien; bei den Oftreichern aber, wo bie Mannſchaft 
auf Wurftlaffeten figt, heißen fie Cavaleriebatterien. Als einen Zufag zu den 
Beldbatterien darf man aud) noch die Nafetenbatterien anfehen. Keine Felbbat- 
terie darf [hwächer als ſechs, und ftärker als acht Piecen fein, fonft verliert fie entweder an 
intenfiver Kraft oder wird unbehülflih, wie es z. B. früher bei den Ruſſen der Fall war, 
beren Batterien zwölf Piecen ſtark waren, jegt aber auf acht herabgefegt worden find. Auf je 
zwei Kanonen und auf jede Haubige rechnet man in der Regel einen Munitionswagen, bei ben 
Franzoſen, Baiern u. f. w. aber auf jedes Geſchütz einen ſolchen und auf jede Haubige zıwci 
berjelben. Ihrer Beitimmung nach werden die Feldbatterien in Divifions- und Nefer- 
debatterien getheilt, jene den Infanterie» und Cavalerie-Divifionen zugetheilt, die Icg- 
tern aber in einer fogenannten Referveartillerie zufammengehalten. Bei Detafchirun- 
gen wird eine Batterie in zwei Halbbatterien oder in vier Züge oder Sectionen getheilt. 

Die Belagerungsbatterien werben auch Angriffsbatterien genannt und er» 
halten ihre befondern Namen theild nad) dem Kaliber, wo alddann die Mörferbatterien 
ober Keffel noch hinzutreten, theild nad) dem Zwed, den man mit ihnen erreichen will. 
Dahin gehören: 1) Die Demontirbatterien, welche aus fchmeren Kanonen beftehen 
und ben Zweck haben, die feindlichen hinter den Wällen fteheuden Gefhüge durch directes 
Feuer zu zerftören oder zu demontiren. Sie werden parallel zu den feindlichen Facen der 
Baftione der Naveline, und zwar auf 4 — 600 Schritt Entfernung vor benjelben ange» 
legt. 2) DieRicofhetbatterien, welche aus fchweren Kanonen und Haubigen befte- 
hen unb auf 7—800 Schritt Entfernung in ber Verlängerung ber feinblichen Beftungs« 
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finien angelegt werben, da fie ben Zweck haben, diefe Linien det Ringe nach zu beftreichen 
und durch Ricofchet- oder Schleuderfchüffe unficher zu machen. 3) Die Enfilirbatterien, 
welche die nämliche Lage und denfelben Zweck wie die vorigen haben und ſich nur dadurch 
von jenen unterfcheiden, daß fie nicht blos einzelne Feftungslinien, fondern ganze Fronten 
ber Ringe nad) beftreichen oder enfiliren follen, weshalb ſie mit ſtarker Ladung fchiegen, waͤh ⸗ 
rend die Ricofhetbatterien fidynur ſchwacher Ladungen bedienen. 4) DieWurfbatterien, 
welche aus Mörfern und Haubigen beftehen und den Zweck haben, das Innere einer belas 
erten Feftung oder auch einzelne Theile derfelben durch indirectes euer (von oben) mit 
omben und Granaten zu überfhütten. 5) Die Flügelbatterien, aus leichten Feld» 
efhügen beftehend und auf die Flügel der Laufgräben geftellt, um, wenn die Belagerten 
usfälle machen, diefe mit Kartaͤtſchen zurüdgumeifen. 6) Die Contrebatterien, welde 
die Gefchüge hinter den feindlichen Flanken zerftören follen, zu dem Ende aufdem Kamm 
bes Glacis angelegt und mit Kanonen der fhwerften Gattung beivaffnet werben. 7) Die 
Brefchebatterien, welche den feindlichen Wall öffnen oder in Brefche legen follen, deö+ 
halb am Nande des feindlichen Hauptgrabens angelegt und mit Kanonen des ſchwerſten 
Kalibers, auch wol mit fhweren achtzolligen Haubigen bejegt werben. 
Nach ihrer Bauart werden die Batterien in folgender Weife eingetheilt und benannt: 
1) Horizontbatterien, deren Geſchütze auf den Erdboden felbft (den Horizont) ger 
ftellt werden, auf dem alsdann die Bruftwehr mit ihrer vollen Höhe aufgejchüttet wird. 
2) GefenfteBatterien, bei denen die Geihüge 3—4 F. tief eingegraben werden und 
die Bruſtwehr nur mit ihrer halben Höhe aufgefchüttet zu fein braucht, was bie Arbeit jehr 
abfürzt. 3) Erhöhte Batterien, wo die Geſchütze auf einen fünftlihen Aufwurf oder 
Damm geftellt find, auf den alsdann die ganze Höhe ber Bruftwehr noch aufgejegt wird, 
weshalb deren Anlage höchft zeitraubend ift. 4) Laufgrabenbatterien, welche im 
Raufgraben felbft erbaut werden und wobei man deffen Wall benugt, um die Bruftwehr 
dadurch zu verftärfen; auch, wenn bei ihnen die Schießfcharten vorn etwas erhöht find, nach 
ihrem Erfinder Unterberger'fhe Batterien genannt. 5) Gebrodhene Batterien, 
aud) en cr&mailliere genannt, bei denen die Bruftwehrlinie, die man auch wol Feuerlinie 
nennt, die Korm einer Säge befommt, angewendet auf Dämmen und zwar auf folchen, 
yoelche feine parallele Rage zum feindlichen Feſtungswerk, vielmehr eine [hräge haben, ſodaß 
fedes einzelne Gefhüg ebenfalls fchräge ftehen muß. 7) Bedeckte Batterien, ſowol für 
Mörfer als Nohrgefhüge, unter einer aus Balken erbauten bombenfeften, mit Faſchinen 
und Erde bedeckten Überdachung, die aber nur in ganz befondern Fällen beim Angriff einer 
Feftung in Anwendung fommen. 8) Shwimmende Batterien, auf einem Floß oder 
‘auf zwei verbundenen Schiffen erbaut, wie fie 3. B. der franz. Ingenieur d’Argon (f. d.) 
erfand und 1782 bei der Belagerung von Gibraltar, jedoch mit wenig Erfolg, anmwenbete. 
Feftungsbatterien heißen die Batterien, die ber Vertheidiger gegen den Belage- 
rer in Tätigkeit bringt, und deren Aufftellung, Bauart und Bewaffnung gänzlich von der 
Rocalitit und den nähern Umftänden abhängt. Diefe Batterien find entweder o ffene, mo« 
bei die Gefchüge frei hinter dem Wall entweder auf dem Wallgang oder auf Gefhügbänfen - 
(. Banf) ftehen, oder bede te unter Überdachungen von Balkenbau, oder endlich Fafe« 
mattirte, auf welche fhon Vauban und fpäter Montalembert großen Werth legte, und 
die in der modernen Kriegsbaufunft eine fo wichtige Nolle fpielen. Die Küften- oder 
Strandbatterien werden zur Abmwehrung einer feindlichen Landung ober zur Be« 
fhüsung von Häfen, Flußmündungen u. f. w. angelegt. Ihre Anlage, Bauart und Bes 
waffnung richtet ſich durchgehend nad) Zweck und DOrtlichkeit. In neuefter Zeit find befone 
der6 die Bombenfanonen des Generals Pairhans zur Armirung von Küftenbatterien für 
zweckmaͤßig erachtet worden. Schiffsbatterien heißen auf Kriegsſchiffen alle Gefüge, 
welche an beiden Seiten auf dem nämlichen Verdeck ftchen. Eine halbe Schiffsbatterie 
bezeichnet demnach alles Gefchüg, welches auf Einer Schiffsſeite fich befindet. Kriegsfchiffe 
vom erften Rang, jogenannte Orlogſchiffe oder Dreideder, haben drei Batterien, welche, von 
-unten an gerechnet, erfte, zweite und dritte Batterie heißen; in die erfte zunachft dem Waſſer 
kommt das ſchwerſte Gefhüg, im die dritte oder oberfte das feichte aur beffern Erhaltung des 
Bleichgewichts des Schiffs. Die untern Batterien werden mit langen Kanonen, Die oberu 
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mit Furzen oder fogenannten Caronaden bewaffnet. Die Engländer waren die Erften, welche 
1840 vor Beirut auch Bombenkanonen auf dem obern Schiffsverdet als Batterie auf- 
ten. — Batterie nennt man endlicd auch an einem Feuerfchloß die verftählte Platte 
es Pfanndedels, an die ſich der Stein reibt, um den zündenden Funken zu erzeugen. _ 
Batteriebaumaterialien nennt man alles‘ Material, welches zum Erbauen von 
Belagerungs- oder Vertheidigungs »Batterien erfoderlich ift. Hierzu rechnet man: 1) Die 
Binde: und Ankferweiden aus zähem Neifig gedreht, um die Faſchinen damit zu umbinden, 
was inbdeffen gegenwärtig faft überall mit Eifendraht gefchieht, und fie zu verankern, d. h. 
in einer feften Rage zu erhalten. 2) Pfähle aller Art, aus Zannen- oder Fichtenholz gefpal- 
ten, um die Fafdyinen damit feftzunageln oder Schanzkörbe und Hürden darüber zu flech- 
ten. 3) Fafchinen oder lange, feft zufammengedrüdte und gebundene Bündel von ftarfem 
Reiſig oder Knüppel, um die Bruftwehren zu verkleiden, damit die Erde derfelben nicht ein- 
ftürzen kann. Gewöhnlich find die Fafchinen 16 F. lang und einen Fuß did und heißen dann 
Batteriefaſchinen; doch gibt es auch kürzere von ſechs bis acht Fuß Länge, welche im Innern 
ber Bruftwehr eingegraben werden, um die Batteriefafcinen daran zu befeftigen oder zu ver- 
anfern, weshalb fie Anterfafchinen genannt werden. 4) Schanzkorbe oder runde vier Fuß hohe 
und zwei Fuß dicke Körbe, welche über Pfähle geflochten werden und ebenfalls zur Verkleidung 
der Bruftwehren dienen. Kleinere Schanztörbe, womit man die Sappen baut oder in den 
Breſch- und Contrebatterien die Bruſtwehr erhöht, um die Mannfchaft beffer gegen das 
feindlihe Schügenfeuer zu dedien, werden Sappenkörbe genannt ; größere acht Fuß lange und 
drei Fuß die, inwendig mit Wolle gefüllte Körbe, welche die Battericarbeiter vor ſich her- 
wälzen, um unter ihrem Schug ficherer arbeiten zu Fönnen, heißen Rollkörbe. 5) Die Hürden, 
ein Flechtwerk, womit der hintere und zugleich untere Theil der Bruftwehr oder das foge- 
nannte Knie bei allen geſenkten Batterien verkleidet wird, damit die Erde nicht nachfallen 
ann. Diefes Flechtwerk erhält auch wol eine halbrunde Form, um es um die hintern Edi» 
koͤrbe der Schießfcharten fhlagen zu können, damit die Flamme aus den Gefchügmündun» 
gen diefe Körbe nicht verfenge, und heißt dann ein Mantel. Zum Verkleiden der Bruftwehr 
bedient man ſich auch des Rafens in Stüden von einem Fuß ins Gevierte und vier Zoll did, 
ja man erbaut fogar ganze Batterien von Rafen, wenn fie befondere Dauerhaftigkeit er- 
halten follen. In Ermangelung fefter Erde werden Side von grober Leinwand, eine Elle 
lang und acht Zoll di, Damit gefüllt, welche man Sandfäde nennt. Zuweilen werben ganze 
Bruftwehren von Sandſäcken erbaut, oder man bildet auch wol Auffäge daraus, hinter 
benen Scharfihügen geftellt werden, welche dann zwifchen je drei und drei pyramibalifch 
aufgelegten Sandſäcken wie aus einer Schießfcharte feuern. Endlich gehören hierher 6) die 
Bettungen (f.d.) oder hölzernen Unterlagen für die inden Batterien aufgeftellten Gefchüge. 
Batteriemagazine oder aud Pulverfammern nennt man in die Erbe gegra- 
bene und mit Schanzforben oder Bohlen verkleidete, bombenfefte Behälter zur Aufbewah- 
rung des täglichen Schiefbedärfs für die Angriffs: oder Vertheidigungsbatterien, welche 
hinter und feitwärts derfelben angelegt werben. 
Batterieftüde hießen chemals die in Batterien zufammengeftellten ſchweren Feld- 
Kanonen im Gegenfag zu den leichten, welche das Bataillonsgefhüg (f.d.) bildeten. 
Batteux (Charles), einer der befannteften franz. Afthetiker, geb. 1715 zu Allend'huy 
in der Rähe von Rheims, machte feine Studien in diefer Stadt und ward dafelbft in einem 
Alter von faum 20 Jahren Profeffor der Rhetorik. Indeffen vertaufchte er bald Rheins 
mit Paris, wo er am College Liſieux eine Profeffur der Humaniora befam. Hierauf ward er 
Lehrer der griech. Philofophie am College royal und endlich Profeffor der Beredtfamkeit. In 
biefer Stelle hat er eine große Wirkfamfeit gehabt, und fein berühmtes „Trait€ des beaux- 
arts, reduits a un même principe” (War. 1746 5 deutfch von. Schlegel, Lpz. 1751; 3. Aufl. 
1769— 70), das er mit feinem „Traite sur la construction oratoire” fpäterunter dem Titel 
„Cours de belles lettres, ou principes abreges de la literature” (5 Bde., Par. 1765, mit 
Supplementen von Marmont, 3 Bde, 1800, deutfch von Ramler, 4 Bde. Lpz. 1753 fg.) 
pereinigte, war ein Ergebnif feiner Vorlefungen. Das Grundprincip, auf das er die ganze 
Aſthetik zurückführte, ift die Nachahmung der fhönen Natur. Seine Überfegung des Horaz 
war zu feiner Zeit fehr gefchägt. Außerdem hatte er an verfchiedenen literarifchen Unterneh» 
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mungen Theil und namentlich machte er ſich fehr verdient durch die Redaction der „„Meinoi- 
res sur les Chinois” (14 Bde., Par. 1776— 89, 4.). Er ward 1754 Mitglied der Akade- 
mie der Inferiptionen, dann der franz. Afademie und ftarb am 14. Juli 1780, 

Battudcas (Las) heifen die beiden von hohen Gebirgen eingefchloffenen Thäler in 
der fpan. Landſchaft Eftremadura, 14 Stunden von Salamanca, die fo tief liegen, daß fie 
in den längften Zagen von der Sonne nur vier Stunden lang befchienen werden und fo un« 
gänglich nd, daß man behauptet, das übrige Spanien habe Jahrhunderte lang nichts von 
den Bewohnern derfelben gewußt. Ein Karmeliterflofter wurde hier wenigftens ſchon 1559 
erbaut. Die Sage, daß diefe Thäler erft im 16. Jahrh. von zwei Liebenden, die fi) vor der 
Verfolgung ihrer Familie dahin geflüchtet, entdeckt worden feien, hat Frau von Genlis 
ihrem Romane „Les Battuecas” (2 Bde., Par. 1816) zum Grunde gelegt. 

Battus, ein Hirt, wurde von dem Mercur in einen Stein verwandelt, weil er ein 
eibliches Verfprechen, den Raub der Rinder des Apollon, welchen Mercur verübte und er ge« 
fehen hatte, zu verfchweigen, nicht hielt, fondern diefem felbft, als er, ihn auf die Probe zu 
fielen, in einer andern. Geftalt erfchien, gegen ein Geſchenk verrieth. — Battus, der 
Sohn des Theriers Polymneftus, gründete 631 v. Chr. auf Veranlaffung des delphifhen 
Drafeld Cyrene in Afrika, wo er 40 Jahre als ein frommer und wohlthätiger Herrſcher 
regierte. Nach feinem Tode ward er ald Heros verehrt. 

Basen, eine Münze, follen zuerft gegen Ende des 15. Jahrh. in Bern geprägt und 
nad) dem Bär oder Big im Wappen diefes Gantons den Namen erhalten haben. Sie fan- 
den Schnell ziemliche Verbreitung in der Schweiz und im füdlichen Deutfchland, werben aber 
ſchon feit langer Zeit nur noch im erften Lande, und zwar in den verfchiedenen Gantonen 
nad, verfchiedenem Werthe geprägt. Nach dem Vierundzwanzig-Guldenfuße fommen 15 

-Bagen.auf den Gulden. ‚ 

Bauch oder Unterleib (abdomen) nennt man die größte der drei Eingemweidehöh- 
len des thierifchen und menfhlichen Körpers, welche den untern ig des Stammes bildet 
und die Verdauungsorgane, Urin: und Gefchlechtöwerkzeuge enthält! Ihre vordere, feitliche 
und zum größern Theil auch die hintere Wand bilden die Bauchmuskeln; nad) oben wird 
fie durch das Zwerchfell von der Brufthöhle getrennt und nach unten umfchlieft fie das 
Becken oder geht in die Bedenhöhle über. Außerlich unterfcheidet man drei Hauptgegen« 
den: Die Oberbauchgegend (regio epigastrica), welche von den Knorpeln der ſechs 

"untern Rippen begrenzt wird; ihre Mitte bildet die Herzgrube, ihre Seiten das rechte und 
linfe Hypochondrium. Die Mittelbauchgegend (regio mesogastrica) wird von den 
Zendenwirbeln und Bauchmuskeln eingefchloffen; ihre Mitte bildet die Nabelgegend mit 
dem Nabel, an den Seiten liegen die Hüftgegenden und nad hinten die Lendengegenden 
zu beiden Seiten. Die Unterbaudhgegend (regio hypogastrica), welde von dem 
Becken und den an daffelbe gehefteten Bauchmuskeln gebildet wird; den feitlichen untern 
Theil bilden die Reiftengegenden, den mittlern die Schamgegend, die untere Gegend ber 
Danım (perinaeum) und den hintern Theil die Kreurgegend. Die Bauchhöhle ift beim 
Weibe größer ald beim Manne, behufs der Empfängnig und Austragung des Kindes; 
fie wird inwendig ausgekleidet durch das Bauchfell (peritoneum), welches einen ge 
ſchloſſenen, aus einer feröfen Haut gebildeten Sad darftellt, die in der Bauchhöhle 
befindlihen Organe überzieht und durch ihre Duplicaturen die. Nege und das Gefröfe 
bildet, wodurch die Gebärme befeftige werden. Die Lagerung der Eingeweide in der 
Bauchhoͤhle ift im Allgemeinen folgende: In der Mitte der Dberbauchgegend liegen der 
Magen, im rechten Hypochondrium die Leber, im linken die Milz; inder Nabelgegend der 
Dünndarm, in der Hüft- und Lendengegend der Dickdarm und dieNieren in der Nähe der 
Lendenwirbel; in der Unterbauchgegend in der Mitte die Blafe und dahinter bei Frauen der 
Uterus, fowie der Muftdarm auf dem Kreuzbein. — Die Baudfpeiheldrüfe (pan- 
creas) heißt die T—8 Zoll lange, hinter dem Magen in der Bauhhöhle liegende Drüfe 
von länglichplatter Geftalt, deren rechtes breiteres Ende der Kopf, deren linkes [hmäleres 
Ende der Schwanz genannt wird. Ihr Zweck ift die Abfonderung des Bauchſpeichels 
ie pancreaticus), einer Elaren, wafferhellen, etwas Flebrigen Fluͤſſigkeit von der Con- 

enz des Mundfpeichels, welcher wahrfcheinlich wie legterer einen bedeutenden Antheilan 
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ber Auflöfung und Umwandlung des Speifebreics hat. — Bauchſchwangerſchaft 
nennt man denjenigen regehwidrigen Zuftand der Schwangerschaft (f. d.), wo die Frucht, 
ftatt im der au ihrer Entwidelung beftimmten Gebärmutter, in der Bauchhöhle ſich ent» 
widelt. Uber den eigentlihen Grund diefer Erfheinung find die Phyfiologen nicht einig ; 
indeß ift fo viel gewiß, daß zu ihrem Zuſtandekommen Urfachen nothiwendig find, welche die 
Aufnahme und Weiterführung des thierifchen Eies in und durch die Muttertrompeten nad 
der Höhle der Gebärmutter hin hindern. Hiervon find jedoch, diejenigen Bälle zu fondern, 
wo die Frucht mit ihren Hüllen erft fpäter in die Bauchhöhle fiel. In der Mehrzahl der 
Fälle gelangt die Frucht nicht zur vollftändigen Ausbildung; fie ftirbt ab, wird zum Lithos 
pädion u. f. w. und muß durch den Bauchſchnitt aus der Bauchhöhle entfernt werden, 
wenn fie ſich nicht auflöft und mittels Abſceßbildung durch die Bauhmandungen oder 
die Gedärme nach außen gefhafft wird. — Bauhfhnitt heißt die kunſtgemaͤße Off: 
nung der Bauhhhöhle, um entweder Verfhlingungen der Gedirme zu löfen, oder fremde 
in diefelbe oder in andere Organe der Bauchhöhle gedrungene Körper daraus au eritfernen, 
Geſchwuͤlſte zu erftirpiren, oder andere Operationen, z. B. den Kaiferfhnitt (f. d.) 
in der Bauchhöhle vornehmen zu können. — Bauchſtich (paracentesis abdominis) 
nennt man ın der ‚Chirurgie die funftgemäße Durhbohrung der Bauchwandung mit 
tels eines ftechenden Inftruments (Troicart), um verfchiedenen in der Bauchhöhle oder in 


ben darin gelagerten Organen frankhaft fich ausbildenden Flüfjigkeiten den Ausgang zu 


verfchaffen. Am häufigften wird der Bauchftich zur Befeitigung der Bauch» und Gier 
ſtockswaſſerſucht gemacht, doch ift er ſtets nur ein fogenanntes Palliativmittel, da er die 
MWaffererzeugung nicht zu entfernen vermag, und fo hat man Beifpiele, daf er an einem 
und demfelben Menfchen 20, 30, ja mehre hundert mal vorgenommen ift. 
Bauchredner oder Ventriloquiften nennt man Perfonen, welche nicht ſowol 
durch eine befondere Organifation der Stimmmerfzeuge als durch eingeübte Fertigkeit Zöne 
und Worte hervorbringen können, ohne daß fie den Mund wirklich bewegen, und zwar fo, daß 


ber Zuhörer glauben muß, die Stimme komme von irgend wo anders her. Der Name entftand 


aus der irrigen Vorausfegung, daß die Stimme im Bauche gebildet werde. Es beftcht aber diefe 
Kunft lediglich darin, daß der Bauchrebner, nachdem ertief eingeathmet, langfanı und graduirt 
aussuathmen und dabei die Luft einzutheilen, den Zon der Stimme aber mittel$ der Muskeln 


bes Kehlkopfs und befonders des Gaumenſegels zu mindern verfteht. Übrigens thut auch 


bie Täuſchung dabei fehr Vieles. Es ift diefe Kunft fehr alt; ſchon Jeſaias 29, 4. gedenft 
eines Bauchredners. Die Briechen, die fie für ein Werk der Dimonen hielten, nannten die 
Bauchredner Engaftrimanten oderaud Euryklyten, nad Eurykles, der zu Athen 
die Bauchrednerei trieb. DOftindien hat die gefchieteften Bauchrebner. In neuern Zeiten 
machte fi) der Franzofe Alerander, geb. zu Parig.1797, als Bauchredner und Künftler in 
mimifchen Darftellungen auf feinen Reifen auch in Deutfchland berühmt. 

Baudin (Nicolas), bekannt wegen feiner Reiſe um die Welt, war auf ber franz. Infel 
ME um 1750 geboren und feit 1786 Lieutenant in der franz. Marine. Nachdem er ald Ca« 
pitain eines Schiffs unter öftr. Flagge von Pivorno nach Indien gefegelt, um für den Kaiſer 
von Oftreich naturhiftorifche Seltenheiten zu fammeln, dann eine zweite Neife nad) den An» 
tillen unternommen hatte, von wo er eine fchägbare naturhiftorifhe Sammlung mit zurüd« 
bradjte. erhielt er von der franz. Directorialregierung den Auftrag, nach China unter Segel 
zu gehen. Don China fegelte er nach Islerde-France, darauf nach Neuholland, deffen Küften 
er erforfchen follte. Wie die Hälfte feiner Schiffsmannfchaft, fo unterlag auch er den Bes 
ſchwerden diefer Neife und ftarb zu Isle ⸗de France am 16, Sept. 1803. Gegen die Natur 
forfcher, welche ihn begleiteten, benahm er fi fchr ungeftüm und hart, was vielfach nachher 
gerügt worden ift. Die Befchreibung ber Reife lieferte fein Begleiter Peron in der „Voyage 
aux terres australes” (3 Bde., Par. 1807—9, 4.). 

Bauer, Colon, Nahbar, oder Nahbauer nennt man Denjenigen, ber ein 
Bauerngut bewirthſchaftet, d.h. auf einen kleinen, ein Ganzes für ſich bildenden, nicht bevor« 
rechteten Gute Feldbau und Viehzucht treibt. Der Bauer ift bald freier Eigenthümer feines 
Buts, bald Zinspachter, bald Erbpachter, Erbzinsguts;, Laßgutsbeſitzer oder fonft cin mehr 
bber weniger volllommener Eigenthümer, ftets aber Vorftcher einer Landwirthſchaft. Der 
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Bauernitand, d.h. die Gefammtheit der Bauern, bildet den größten Theil der Nation und 
die breitefte Bafis des Staats ; faft ausſchließlich lieferte er lange Zeit ben Bedarf des Staats 
an Geld und Truppen. Dem Bauernftande gegenüber ftehen der Grundadel, die Gewerb⸗ 
treibenden und die gelehrten Stände. Meder bloße Tagelöhner, noch das abhängige Gefinde, 
auch wenn es in der Landwirthfchaft arbeitet, fönnen zum Bauernitande gerechnet werben. 
Häufig bezeichnet indeß der Name Bauer auch) eine Art Ariftofratie in dem Etande felbft, 
und man unterfheidet den Bauer von dem Gärtner, Häusler u.f.w. (S.Nahbarredt.) 
Wie die frühere Unfreiheit, Hörigkeit und Leibeigenfchaft der Bauern in Deutfchland und 
andern Ländern entftanden fei, ob durch Eroberung, freiwillige und vertragsmäßige Untere 
werfüng, oder, wie ed wol am häufigften der Fall war, durch eine lange fortgefegte allmälige 
Ufurpation Derer, die auf folhe Weife aus bloßen Vorftehern Grund» und Leibherren ges 
worden find, läßt fich nicht mit Beftimmtheit nachweifen. In Dinficht auf die Feftftellung des 
Rechtszuſtandes mag dies zugegangen jein, wie es wolle, die Natur ber Dinge und die Ge« 
rechtigkeit fodern gleich ftark, daß die perfönliche Freiheit Uller anerfannt und daß der Bauer 
feinen Boden nicht nur als fein Eigenthum behandeln könne, fondern daß auch diefes Eigen« 
thum von allen die Eultur Hindernden Befhwerden und Beſchränkungen frei werde, Das 
Erfte, die perfönliche Freiheit, ift jegt in Deutichland faft allenthalben erreicht, das Zweite 
Überall in Anregung und, was auch dagegen noch verfucht werden mag, feiner Vollendung 
nahe. Dazu ift die Randftandfchaft der Bauern, zu welcher fie jegt in den meiften deutfchen 
Rändern gelangt find, ein großes Förderungsmittel, fo viel fi aud) dagegen einwenden läßt, 
daß fie ihre Nepräfentanten nur aus ihrer Mitte wählen. Denn wenn man den Landftinden 
bas Gefchäft überträgt, die Nechtsverfaffung durch neue Gefege fortzubilden, fo ift es aller» 
dings feltfam, dazu Männer auszuwählen, welche gerade von dem Zuſammenhange, den 
Grundlagen und den Wirkungen der Gefege feine Kenntnif haben. Das trifft indeß nicht 
den Bauernftand allein. Übrigens ift mit der Aufhebung der Reibeigenfchaft allein nod) bei« 
weitem nicht ein freier und tüchtiger Bauernftand gefchaffen, hierzu gehört nothwendig ein 
feftes Recht an einem Srundfiäd, groß genug, den Befiger und feine Familie zu nähren. 
Hierzu gehören Gefege, wie fie die franz. Mevolution auch in Deutfchland einführte, wie fie 
Preußen feit 1808 und nad) ihm, befonders feit 1830, mehre andere deutfche Staaten ge» 
geben haben. Im Ganzen ift der Bauernfland in den legten 30 Jahren außerordentlich vor« 
geſchritten theils in fich felbft, theils Dadurch, daß gebildete Männer Bauergüter gekauft und 
fo fich diefem Stande angefchloffen haben. 

Bauer (Anton), Geh. Zuftigrath, ordentlicher Profeffor der Rechte und Ordinarius 
ber Juriftenfacultät zu Göttingen, geb. zu Marburg am 16. Aug. 1772, ftudirte und promo« 
virte zu Marburg, wo er von 1793 an Vorlefungen hielt und 1797 ordentlicher Profeffor 
und Beifiger des Spruchcollegiums wurde. Im J. 1813 warb er in gleicher Eigenfchaft 
nad Göttingen verfegt, und nach erfolgter Befreiung von ber Fremdherrſchaft, zugleich mit 
legislativen Arbeiten, namentlich auch mit der Nedaction der Entwürfe eines Strafgefeg- 
buchs und einer Strafprocefordnung beauftragt, an deren Abfaffung er als Mitglied der 
Commiſſion vielen Antheil hatte, wie er denn aud) „Anmerkungen zu dem Entwurfe eines 
Strafgefegbuchs für das Königreich Hannover’ (2 Bde., Gött. 1826— 28) und eine „Mer 
gleihung des urfprünglichen mit dem den Ständen vorgelegten Entwurf” (Gött. 1831), 
ſchrieb. Schon’ früher zum Hofrath, ward er 1840 zum Geh. Juftizrath ernannt. B 
nimmt unter den jegf lebenden Criminaliften einen Ehrenplag ein. Schon 1805 führte ihn 
die Überzeugung von der Mangelhaftigkeit des damaligen afademifchen Unterrichts in Be« 
ziehung auf die Bildung von Eriminalpraftifern dazu, „Grundfäge des Eriminalproceffes“ 
(Nürnd, 1805), das erſte felbftändige Lehrbuch diefer Wiſſenſchaft, zu fchreiben, welches er 
nach 30 Jahren ganz ungearbeitet unter dem Titel „Lehrbuch des Strafproceffes” (Gött. 
1835) erfcheinen lieh. Die Philofophie des Strafrechts behandelte er bereits in feinem „Lehre 
bud) des Natutrechts” (Marb. 1808; 3. Aufl., Gött. 1325), dann in den „Grundzügen 
bes philofophifchen Strafrechts“ (Gött. 1825) ausführlicher; nachmals ging er jedod) vort 
der Feue chach ſchen Theorie, zu der er ſich früher befannt hatte, ab und ftellte eine zum Theil 
don berfelben abweichende, die fogenannte Warnungstheorie (f. Strafrehtstheorie) 
auf und zwar zuerft in dem „Lehrbuch des Strafrechts” (Gött. 1827; 2. Aufl, 1833), fo 
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dann in einer befondern Schrift „Die Warnungsthegrie, nebft einer Darftellung und Be⸗ 
urtheilung aller Strafrechtstheorien” (Gött. 1830). B. ift außerdem als afademifcher Leh- 
ter ziemlich ein halbes Jahrhundert hindurch vielfach thätig und vorzüglich auch für Auf 
faffung der praftifchen Seite des Criminalrechts bemüht gewefen; ſowie er nicht minder feit 
Begründung des Deutfchen Bundes mit der Ausarbeitung vieler Deductionen und Privat- 
gutachten in fogenannten illufiren Rechtsfachen beauftragt worden ift; von jener Seite feiner 
Thätigkeit gingen die „Anleitung zur Criminalpraris” (Gött. 1837), von diefer die „Bei 
träge zum deutfchen Privatfürftenrecht”’ (Gött. 1839) hervor. Vorübergehend befchäftigte er 
fich auch als Lehrer und Schriftfteller mehrfach mit dem Rechte des „Code Napoleon’, wie 
dies fein „Lehrbuch des franz. Rechts” (2. Aufl, Marb. 1812) beweift. In der neueften Zeit 
bat er aus feiner reichen Facultätspraris eine „Sammlung von Strafrechtsfällen” (4 Bde,, 
Bött. 1835— 39) veröffentlicht und die wichtigften Lehren des Strafrechts und Strafpro- 
ceffes in „Abhandlungen aus dem Strafrecht und dem Strafproceffe” (2 Bde., Gött. 1840 
—42) einer Revifion unterworfen. j 

Bauer (Bruno), der fühnfte biblifche Kritiker der Neuzeit, geb. am 9. Sept. 1809 
zu Eifenberg, im Herzogthume Sachſen-Altenburg, mo fein Vater, der fich fpäter nach 
Preußen wendete, Porzellanmaler war, ftudirte in Berlin Theologie und Philofophie und 
wurde hier 1834 Picentiat der erftern. In der Hegel’fhen Schule herrfchte damals eine 
fpeculativ-orthodore, mit Staat und Religion befreundete Richtung; am diefe ſchloß B. an- 
fangs fich an, wie dies feine „Zeitfchrift für fpecufative Theologie” (Berl. 1836—38) und 
die „Kritik der Schriften des Alten Teftaments” (2 Bde, Berl. 1838) bezeugen. Indeß 
enthält das fegtere übrigens orthodor gehaltene Werk doch fchon den Keim feiner fpätern 
Kritik, indem es die religiöfen Mythen des Judenthums in ihren allmäligen Umgeftaltungen 
als eine Entwidelung im Volksbewußtſein der Juden felbft darftellt. Den eigentlichen Wen- 
depunkt in feinem geiftigen Leben bildet das J. 1839, wo die Grundidee feiner Kritik in ihm 
reifte, wo er völlig mit der Orthodorie durch die Brofchüre „Here D. Hengftenberg” (Bert. 
1839) brach. und den jüngern Hegelianern fid) zumwendete, die den Gegenfag des religiös- 
kirchlichen und wiffenfhaftlichen Bewußtſeins mit aller Strenge durchzuführen begonnen 
hatten. Noch in demfelben Jahre nach Bonn verfegt, lieh B. bald darauf feine „Kritik des 
Evangeliums Johannis” (Brem. 1840) erfcheinen, melde den Inhalt des Evangeliums 
als eine freie fchriftftellerifche Compofition nachzuweiſen fuchte; gleichzeitig follte „Die evan- 
gelifche Kandesticche Preußens“ (Lpz. 1840) darthun, daß die Kirche im Staate aufgehen 
müffe. Später folgten, um die Altgläubigfeit und moderne Wiffenfchaftlichkeit als zwei 
wirkliche Ertreme ins Licht zu fegen, die beiden anonymen Brofhüren: „Die Pofaune des 
jüngften Gerichts über Hegel den Atheiften und Antichriften” (ps. 1841) und „Hegel's 
Lehre von der Religion und Kunſt“ (Lpz. 1842). Das meifte Auffehen aber erregte feine „Kris 
tif der evangelifchen Gefchichte der Synoptifer” (Bd. 1— 2, Lpz. 1844, Bd. 3, Braunſchw. 
1342), ein Werk, welches das Leben Jeſu von Dav. Fr. Strauß (ſ. d.) an Scharffinn 
unftreitig überragt. DB. ftrebt darin nachzuweifen, Marcus, ald der Urevangelift, habe fein 
Evangelium auf Grund des damaligen Gemeindebewußtfeins frei gefhaffen, Lucas und 
zulegt Matthäus hätten dann den bei Marcus vorgefundenen Stoff fünftlerifch erweitert, 
demnach Läge in der evangelifchen Gefchichte nicht ein Kreis von Mythen, fondern das Pro» 
duet der reflectirenden und pragmatifirenden Schriftfteller des Neuen Zeftaments vor. Die 
Refültate diefer Kritik fchienen fo bedenklich, daß das preuf. Eultusminifterium unterm 
20. Aug. 1841 bei den theologifhen Facultäten Preußens anfragte, welchen Standpunft 
D. zum Chriſtenthume einnehme, und ob ihm die Lehrbefugniß ferner zu verftatten fei. Db- 
gleich nun mehre der ſechs Gutachten ihm die Chriftlichkeit nicht abfprachen, fo war doch die 
Majorität darin einig, da er mit feinem Werke von der evangelifch-proteftäntifchen Kirche 
ſich losgefagt habe. Demzufolge wurde ihm Oſtern 1842 die Erlaubniß zu lehren entzogen. 
In jüngfter Zeit lieferte er eine geiftreiche Abhandlung über „Die Judenfrage” (Braunſchw. 
1842) find die umfaffendere Schrift „Die gute Sache der Freiheit und meine eigene An» 
gelegenheit” (Zür. 1843). B.'s Stil tft lebendig, ohne Umfchweife und pifant; fein 
Scharflinn, fein wiffenfchaftlicher Muth, der vor feiner Confequenz erſchrickt und ohne Nüd- 
fiht auf äußere Verhältniffe fie ausſpricht, find jedenfalls geeignet, auch feinen Gegmern 
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Achtung abzunöthigen. Gegen letztere ift er am nachdrücklichſten von feinem Bruder Ed gar 
8. in Berlin, der, geb. 1821, anfangs Theologie, dann aber die Rechte ftudirte, theils in 
den „Deutfchen Jahrbüchern”, theils in dem Schriftchen „Bruno B. und feine Gegner” 
(Berl.+1842) vertheidigt'worben. 

Bauer (Georg Lorenz), einer der achtbarften Theologen.aus der zweiten Hälfte bes 
vorigen Jahrh., geb. am 14. Aug. 1755 zu Hiltboltftein, ftudirte in Altdorf befonders 
orient. Literatur und wurde 1776 Frühprediger an der Schloßfapelle zu Nürnberg, in wel- 
cher Stellung er die Überfegung der arab. Gefcichte des Abulfaradfch herausgab. Nach- 
dem er dann drei Jahre an ber St.-Sebaldfchule gewirkt hatte, erhielt er 1789 die Pro- 
feffur der Beredtfamteit, der morgen!. Sprachen und der Moral zu Altdorf. Im J. 1805 
endlich ward er Profeffor der Eregefe und orient. Literatur zu Heidelberg, erhielt auch den 
Charakter eines Kirchenraths, ftarb aber fchon den 12. Jan. 1806. B. hat durch gründliche 
Sprachforfhung und kritiſchen Scharfjinn viel dazu beigetragen, die biblifche Eregefe von 
den Feffeln bogmatifcher Vorurtheile zu befreien und den Unterfchied zwifchen dem Lehrgehalte 
der Bibel und dem Kirhlich-orthodoren Syſteme nachzuweiſen. Hatte erinfeiner „Hermeneu- 
tica sacra Vet. Test.” (Lpʒ. 1797) den richtigen Grundfag aufgeftellt, daß man die Bibel 
wie bie Schriften ber alten Claſſiker hiftorifch erklären müffe, fo wendete er denfelben auch in 
feinen zahlreichen Werken über biblifche Theologie und Moral des Alten und Neuen Tefta- 
ments mit Erfolg an. Unter diefen erwähnen wir namentlicy feine „Hebr. Mythologie des 
Alten und Neuen Teftaments” (2 Bde., Lpz. 1802— 3), worin diefe mit der Götterlehre 
der Griechen und Römer verglichen wird, das „Lehrbuch der hebr. Alterthümer” (2. Aufl., 
herausgeg. von Rofenmüller, Lpz. 1835), dann die Bearbeitung der fogenannten biblifchen 
Beweisftellen „Dicta classica Vet. Test.” (2 Abtheil., Lpz. 1798 — 99), welche Schrift von 
Stegmann (Lpz. 1834) umgearbeitet herausgegeben worden ift, und die „Biblifche Theo- 
logie des Neuen Teftaments’ (4 Bde., Leipz. 18002). Weniger hat er als Hiftoriker in 
dem „Handbuch der Gefchichte der hebr. Nation“ (2 Bde., Nürnb. 1800—4.) geleiftet. 

auernfeld (Eduard), deutfiher Lufifpieldichter, geb. 1804 zu Wien, wo er auch 
ftudirte und gegenwärtig als Concipift bei der Hofkanzlei angeftellt ift. Seine Erfindung 
ift nicht von Bedeutung und hat meift etwas Althergebrachtes; dagegen ift die Durd- 
führung gut, namentlich der Dialog rafch, beweglich und ſchlagend, und die Anordnung, ber 
fchnelle Gang, die Gruppirung der Figuren auf das gefchicktefte für die Wirkung auf der 
Bühne berechnet. Das Salonleben befonders weiß er trefflich zu zeichnen, er ift, wenn 
auch fein Dichter im allgemeineen und edlern Sinne, doch ein fehr lobenswerther Dichter 
für die moderne Bühne. Er hat fich ziemlich productiv gezeigt, und am beliebteften wurden 
feine Zuftfpiele, „Das Liebesprotofoll”, „Franz Walter“, „Die Bekenntniſſe“, „Bürgerlich 
und romantifch”, „Das Tagebuch” u. f. w., die er unter dem Zitel „Luſtſpiele (Wien 1833), 
„Theater“ (2 Bde., Manh. 1836—37) gefannmelt erfcheinen lief. 

Bauernkrieg nennt man in der deutfchen Gefchichte jenen Aufftand zur Zeit ber 
Reformation, der zuerft in Schwaben und Franken, dann auch in Sachſen und Thüringen 
von den niedern Ständen gegen die höhern, befonders von den Bauern gegen ben Adel unter- 
nommen wurde, anfangs um dem harten Drude, unter welchem fie feufzten, fich zu entreigen, 
bald nachher aber, um fich eine eingebildete politifche und religiöfe Freiheit zu erfimpfen. 
Mande, befonders fatholifche Schriftfteller haben Luther und feinen Schriften, namentlich 
feinem Buche von der evangelifchen Freiheit und dem freien Gebrauche der Schrift die allei- 
nige ober doch vorzügliche Schuld diefes Aufruhrs, „dieſes gräßlichen Nothfchreis der ge- 
drückten Menjchheit“, wie Zſchokke den Bauernkrieg nennt, zugefchrieben. Es ift aber erwie⸗ 
fen, daß die Frohndienſte, welche geiftliche und weltliche Herren foderten, die Plünderungen 
und Verheerungen, denen die Unterthanen bei den häufigen Fehden des Adels und der Fürſten 
ausgefept waren, der Drud der Auflagen, welcher mit dem Eintritte neuer Bebürfniffe und 
dem fteigenden Aufwande der Großen zunahm, befonders aber das Beifpiel der benachbarten 
Schweizer, welche der Herrſchaft des Adels entledigt, von ihren Obrigkeiten mit feinen aufßer- 
ordentlichen Steuern belegt und durch fein fremdes Kriegsvolt heimgefucht wurden, Die 
eigentlichen, bewegenden Urfachen zur Entftehung diefes Aufruhrs waren. Der ftille Grimm, 
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der ſeit mehr als 30 Jahren unter dem Landvolke und den Bewohnern der kleinern Städte 
gährte und einige Male fchon in minder bedeutenden Aufftänden hervorbrach, bedurfte jegt nur 
eines ſchwachen äufern Anlaffes, um in offene, allgemeinere Empörung überzugehen. Nach» -⸗ 
dem fchon im 3.1502 eine aus ſolchen Stoffen im Rheinlande erwachfene Bauernverſchwö 
rung, nad) ihrem Wahrzeichen „der Bundſchuh“ genannt und im J. 1514 eine andere im 
Würtembergifhen, „der Bund des armen Konrad“, jedoch ohne Abftellung der nur zu be» 
gründeten Befchwerden, gewaltfam unterdrüdt worden war, erhob fich in denfelben Gegenden 
im $. 1525 der Aufruhr aufs neue, indem das Landvolk im Verein mit den Städten den 
Abt zu Kempten überfiel und nach Ausplünderung feines Kloſters zwang, durch einen Ver- 
trag, den Rechten, die man für die Unterthanen drüdend fand, zu entfagen. Durch diefes 
Beifpiel ermuthigt, erhoben fich bald nachher auerft, im Febr., die Allgauer unter Dietrich 
Hurlewagen von Lindau gegen den Bifchof von Augsburg, denen fich die Bauern am Bodenjee 
unter Eitelhans von Theuringen anfchloffen, ferner, im März, ein Haufen am Ried unter Ulrich 
Schmid von Sulingen, dem das Volk an der Jller zuftrömte, endlich, im April, die Bewohner 
des Schwarzwaldes vom Wutachthal bis zum Dreifamthal unter Hans Müller von Bulgen- 
bad. Zum Glüde für diefe Rotte war der mächtige ſchwäbiſche Bund, der ſich auf der Stelle 
rüftete, durch einen Einfall des Herzogs Ulrich von Würtemberg, der mit Hülfe der Schweizer 
fein Land, aus welchen: er verjagt worden war, wiedererobern wollte, befchäftigt. Die Bauern 
hatten ein Manifeft abgefaßt, welches in zwölf Artikeln die Befchwerden und Foderungen 
enthielt, um deren willen fie die Waffen ergriffen hatten. In diefen berühmten zwölf Artikeln 
foderten fie: 1) Freie Wahl ihrer Pfarrherren, 2) Verwendung bed Getreidezehnten, fo 
weit nöthig, für den Pfarrer, des übrigen für die Armen und zur Beftreitung anderer ge 
meinen Bedürfniffe, 3) Aufhebung der Leibeigenſchaft, 4) Vernichtung der ausfchließenden 
Gerechtſame des Adels und der Fürften auf Jagd und Fifcherei, 5) Rüdgabe der Gehölze, 
welche die geiftlichen und weltlichen Herrfchaften fid) zugeeignet hätten, an die Gemeinden, 
6— 8) das Aufhören willfürliher Mehrung und Erhöhung der Dienfte, Abgaben und Pacht: 
gelder, 9) gerechte und unparteüifche Handhabung der Gefege und Strafen nad) feftftehenden 
unveränderlihen Beftimmungen, 10) Zurüdgabe aller den Gemeinden entfrembdeten Ader 
und Wiefen, und 11)-Abfchaffung des Todfalles, nach welchem ein Theil des Erbes der 
Herrſchaft anheimfiel und dadurch den Witwen und Waifen entzogen wurde. Im zmölften 
Artikel erboten fie fich, wenn man ihnen einen oder den andern der Artikel ald dem Worte 
Gottes nicht gemäß nachweiſen würde, davon abzuftehen. Diefe Artikel wurden allenthalben, 
wohin der Zug kam, öffentlich vorgelefen, und man ſprach über Diejenigen, gleichviel ob Abe: 
lige oder Bauern, welche fie anzunchmen fich weigerten, von Seiten ber chriftlichen Vereini- 
gung den Bann aus und erklärte fie aller bürgerlichen und nachbarlichen Hülfe für verluftig. 

Inzwifchen hatte. fich diefer Aufruhr immer weiter verbreitet und begann bereits nach 
Franken fih,hinüberzufpielen. Aufs neue hatten am Odenwalde ſich einige Taufend Bauern 
g -fanımelt, die nach Rothenburg an der Tauber zogen, wo Stadt und Landvolk mit ihnen 
gemeinchaftliche Sache machten. Sie theilten ſich hierauf in zwei Haufen, den fhwarzen, 
der von Nothenberg fam, unter Hans Kolbenſchlag, und den helleh, vom Odenwalde, unter 
Anführung eines ehemaligen Gaftwirtbs Georg Megler. Überall, wo fie hinfamen, wurden 
Burgen und Abteien erobert oder geplündert; die Heinern Städte öffneten nothgedrungen die 
Thore; gezwungen ober freiwillig fchloffen fich viele Grafen und Herren, wie die Grafen von 
Wertheim und Henmeberg, die Hohenlohe und Kirchberg, an fie an, ja felbft Fürften, wie 
der vertriebene Herzog Ulrich von Würtemberg,. machten mit ihnen gemeinfhaftliche Sache. 
Ver fid) ihnen widerſetzte, war verloren, wie der Graf Helfenftein, der zu Weinsberg unter 
Trompeten- und Schalmeienflang in die Spieße feiner eigenen Bauern gejagt wurde. So 
ging der Zug gegen Würzburg. Die Anführung des odenwalder Haufens hatte jegt Gög 
von Berlihingen (f. d.) übernommen, den rothenburger führte der Ritter Florian 
Geyer. Die Stade Würzburg, feit langer Zeit mit ihrem Bifchofe in Unfrieden und vol 
Hoffnung, die Vortheile einer freien Reichsſtadt zu gewinnen, nahm die Bauern bereitwillig 
auf; nur das würgburger Schloß Liebfrauenberg leiftete hartnädigen Widerftand. Die 
hierdurch entftandene Zögerung brachte die Bauern ins Verderben; denn auf biefe Weiſe 
gewannder Heerführer des ſchwaͤbiſchen Bundes, Georg Truchfeß von Waldburg, der indeß über 
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den von den Schweizern im Stiche gelaffenen Herzog von Würtemberg Herr geworben var, 
hinreichende Zeit, feine Truppen zu fümmeln und zu verftärfen. Nachdem Solches gefchehen, 
zog er vom Bobenfee herauf ins Würtembergifche, ſchlug bei Böblingen und Sindelfingen im 
Mai 1525 die dafıgen Bauern aufs Haupt, unterwarf ſich das ganze Pand und vereinigte 
fich zufegt zwischen Helspach und Reckarsulm mit den Kurfürften von Trierund don der Pfalz. 
Einem fo mächtigen Heere von 8000 M. Fufvolf und 3000 Reitern, durch Gefhüg und 
Neiterei überlegen, vermochten die Bauern, denen es überdies an Einigkeit fehlte, nicht zu 

eftehen. Bei Königshofen an der Tauber wurde am 2. Juni zuerft der odenwalder 
Haufe der Bauern in einer higigen Feldſchlacht gefchlagen und am 5. Juni der andere, 
der rothenburger, gänzlich aufgerieben, und Würzburg wiedererobert. Auch andermiärts 
wurden die Bauern nunmehr fchnell unterworfen. Die am Mittelrheine wurden von dem 
zurückfchrenden trierifch-pfälzifchen Heere bei Pfeddersheim zu Paaren getrieben. Den 
Bauern im Elſaß brachte Herzog Anton von Lothringen zuerft eine Niederlage im freien Felde 
bei, hernach, als die in Zabern Verſammelten, an 17000 M,, mit Niederlegung der Waffen 
capitufirten, wurden fie beim Abzuge angefallen und niedergemegelt. Am längften wider 
ftanden die Allgauer, felbft dem fo fampfgeübten Truchſeß; al$ aber diefem der aus den ital. 
Feldzügen berühmte Georg Frundsberg zu Hülfe kam, mußten auch fie fich unterwerfen. 
Die Härte und Graufamfeit, mit der man allenthalben gegen die Wiederunterjochten verfuhr, 
war furchtbar; unzählige Gefangene wurden an den Strafen gehängt oder fonft umgebracht, 
zum Theil mit den größten Martern; an den Städten, die fich den Empörern ergeben hatten, 
namentlich an Weinsberg, Rothenburg und Würzburg, wurde firenge Mache genommen und 
ganze Haufen von Einwohnern enthauptet; überall wurde das frühere Jod ihnen um fo 
flrenger angeiogen. Im Ganzen mögen wol 100000 Menfchen in diefen Kämpfen ihr 
Leben verloren haben, dabei waren die blühendften und volkreichſten Landſtriche zu Einoden 
geworben. Auf die Unruhen in Schwaben und Franken folgte der Bauernkrieg in Thüringen 
und Sachſen, den befonders Thomas Münzer (f. d.) veranlaßte, Bol. Sartorius, „Ver⸗ 
fuch einer Gefchichte dee deutfchen Bauernfriegs” (Berl. 1795), Ochsle, „Beiträge zur Ge- 
fchichte des deutfchen Bauernkriegs“ (Heilbr. 1829), Burkhardt, „Geſchichte des deutſchen 
Bauerntriegs im I. 1525” (2 Bochn, Lpz. 1832) und Zimmermann, „Allgemeine Ge» 
fchichte des großen Banernkriegs” (2 Bde. Stuttg. 1841 —42). 

Bauerwegel, Ziegenpeter oder Mumps nennt man die entzündliche An- 
ſchwellung der Ohrfpeicheldrüfe. Sie beginnt mit einem fpannenden Gefühl in der Wange, 
welches ſich bis zum Ohre und dem Nacken hinzieht, darauf folgt eine härtliche, meiftfchmerz- 
fofe Geſchwulſt, welche zumeilen die ganze Gefichtshälfte einnimmt und den Kranken den 

and zu öffnen und zu kauen hindert. Zumeilen werden auch beide Obrfpeicheldrüfen er» 
griffen. Gewöhnlich verläuft die Krankheit in T—12 Tagen, indem fih die Geſchwulſt 
nad) und nad) verliert; zuweilen erfolgt aber auch übergang in Abſceßbildung und nad) 
plöglihem Verſchwinden bei Männern Anſchwellung der Hoden. Faſt immer liegt ihr Er- 
taltung und zwar unter epidemifhem Einfluß zum Grunde, daher meift mehre Menfchen 
eitig von ihr befallen werben. Zu ihrer Beſeitigung reicht oft einfaches Bededen 
ls mit erwärmten Kräuterfiffen und einige Taſſen Fliederthee aus; ploötzliches 
** aber verlangt Emotionen und Senfpflaſter auf die Wange. 


var 


Baubütten, Baulogen oder Baugefellfhaften find Eorporationen von Stein- 
megen, dem Mittelalter angehörig und aus den bürgerlichen Verhäftniffen deffelben hervor- 
geganBen, ie der Entwidelung des mittelalterlihen Städtewefens fid) ausbildend und 
falfend. DieBaupütte begreift in fich den Verein derjenigen Handiverfer und Künftler, wel- 
her ſich zur Ausführung eines anfehnlichen Gebäudes verbunden hatte und bei demfelben 
zum Theil dauernd verblieb. Hier war auf eine zunffgemäße, aber bedeutfame Weife das 
gegenfeitige Verhältniß der Glieder des Vereins geregelt, in einer Weife, daß die Bauhütte 
förmlich einen Heinen Staat mit vielfach felbftändiger Berechtigung, namentlich. mit einem 
eigenen unabhängigen Gerichte bildete. Solche Einrichtung war für die tüchtige Ausführung 

er koloſſalen und doc zum Theil fo unfaglich gegliederten gothiſchen Dome wefentlich für- 
m. DieBauhütten fanden unter ſich mehrfach im Zufanmenhang ne voneinander 
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abhängigen Verhältniffen ; als Haupthütten in Deutſchland galten die von Strasburg, Köln, 
Wien und Zürich, von denen die erfte den oberften Vorrang gewann. (S. Freimaurer.) 

Baukunſt ift in allgemeiner Bedeutung fubjectiv die Geſchicklichkeit oder objectiv 
das Syſtem von Regeln, deren man bedarf, um alle Arten Gebäude nad) Zweck und Be- 
dürfnif dauerhaft, bequem und wohlgefällig aufführen zu können. Je nad den Gegen« 
ftänden, mit denen fie beſchäftigt ift, theilt man fie ein in bürgerliche Baufunft, Kriegs-, 
Schiffs, Mühlen-, Lande, Waſſer⸗, Brüden-, Straßenbaukunſt u. ſ. m. Bei der Mehrzahl 
diefer Gattungen, überhaupt bei allen denjenigen Werken der Baukunft, welche es ausfchlief- 
lich nur mit den äußern Bedürfniffen des Lebens zu thun haben, fann es nurauf mechanifche 
Tüchtigkeit, auf äußere Zwederfüllung anfommen ; ein wefentlich abweichender Gefihtspunft 
für die Auffaffung der Baukunſt tritt jedoch ein, wenn der Menfch darauf ausgeht, dem: 
mechaniſchen Werke feiner Hand zugleich das Gepräge feines Geiftes aufzudrüden. Hier be- 
ginnt der Begriff der ſchönen Baukunſt. Unter diefem Gefichtspunfte wird fie zu einer 
felbftändigen und freien Kunft, gleich den übrigen Künften, wenn fchon diefe Selbftändigkeit 
eine mannichfach abgeftufte fein kann, je nachdem das Bauwerk mehr oder weniger von äu⸗ 
. Fern Beftimmungen abhängig ift und feine Formen mehr oder weniger durch die legtern 
bedingt werden. Ihre volltommene Freiheit erreicht fie bei denjenigen Werfen, deren Be- 
flimmung von vornherein eine geiftige ift, bei TZempeln, Monumenten u. dgl. Die Bau- 
werke der legtern Art kommen fomit bei der Betrachtung der ſchönen Baukunft, der Ar- 
chitektur als wirklicher Kunft, vorzugsweiſe nur in Anregung; an ihnen entwideln fi) 
die architeftonifchen Formen, diejenigen, welche der Ausdrud des fünftlerifchen Gefühle find, 
in ihrer charakteriftifhen Bedeutung, während die für äuferlichen Bedarf aufgeführten 
Bauwerke, 3. B. die Wohngebäude, nur eine Decoration zeigen, deren Formen von denen der 
für ideale Zwede errichteten Bauten entweder unmittelbar entlehnt find, oder doch in. den 
legtern ihre eigentlich beftimmende Begründung finden. 

Die architeftonifche Kunft, als folche, bringt die allgemeinen Gefege und Kräfte des 
Raums und den Geift, welcher diefelben belebt, zur gefchloffenen, faßbaren und wahrnehmba- 
ren Erfheinung. Es kommt bei ihr fomit zunächft auf die räumlichen Maße und deren gegen- 
feitiges Verhältnif, fodann auf die Theilung und Gliederung, endlich auf die Entwidelung 
der Theile auseinander und zu einem gemeinfamen Ganzen an. Diefe Beftimmungen wer- 
den durch die architeftonifchen Formen ausgedrückt; die Befchaffenheit der legtern wird durch 
den Geftaltungs-Proceh des architektoniſchen Werks bedingt, fie find unmittelbar die Ver- 
förperung bdeffelben, aber in völlig unabhängigem idealen Sinne, an fich ohne alle Nückſicht 
auf jene mechanifchen Bedingniffe, welche hier nur für die äuferliche Mealifation der Idee 
in Betracht kommen. In diefem höhern Sinne hat F. Schlegel die Architektur fo finn- 
reich als gefrorne Mufik bezeichnet. Je volllommener der Organismus ift, welcher das ardhi- 
teftonifche Werk durchdringt, je mannichfaltiger die Kräfte find, welche fich in demſelben zu 
einer gemeirfamen Wirkung vereinen, um fo bewegter und lebensvoller werden auch die 
architektoniſchen Formen, und je felbftändiger diefe Kräfte ſich trog ihres Zuſammenwirkens 
gliedern und je individueller fie aus den allgemeinen räumlichen Gefegen hervortreten, um fo 
mehr ftreben fie nach einer individualifirenden Geftalt. Hier verbinden fi) mit den rein 
architektoniſchen Formen die felbftändig belebten Organismen der Natur und auf dem Gipfel« 
punkte der Entfaltung erfcheint endlich das volltommenfte natürliche Gebilde, weldyes der 
unmittelbare Ausdrud des freien Geiftes ift, die Geftalt des Menfchen. Die Architektur und 
die bildende Kunft ftehen fomit im unmittelbaren, fich gegenfeitig bedingenden und erhöhenden 
Bufammenhange. Doc) ift zu bemerken, daß das Streben nad) derh Iegtern fchon auf frühen, 
zum heil noch fehr wenig ausgebildeten Entwidelungsftufen hervortritt, daß aber die Ver- 
bindung der architeftonifchen und bildnerifchen Formen hier mehr oder weniger noch als eine 
willfürliche erfcheint, und daf fie um fo inniger wird, je höher der Organismus ift, der das 
Ganze erfüllt. | 

Die Baukunft in ihrem Begriff als freie Kunft ergibt ſich nach ſolchen Worausfegungen 
ferner als der unmittelbare Ausdrud der gemeinfamen Sinnesrihtung, des gemeinfamen 
geiftigen Strebens in Zeit und Volk, Je fchärfer die Volksthümlichkeiten voneinander unter- 
ſchieden find, um fo beftimmter unterfcheidet ſich auch die Bauweiſe der verſchiedenen Völker; 


Baukunſt 117 
je lebendiger der hiſtoriſche Fortſchritt iſt, um fo charaktervoller zeigt ſich dies in den Geſtaltun · 
gen der Architektur. So find die Denkmaͤler der Baukunſt recht eigentlich die Denkmäler 
der Eulturgefchichte des menfchlichen Gefchlechts. Auf den niedrigften Stufen der Eultur 
haben die architeftonifchen Denkmäler das einfachfte Gepräge; bier geben fie nur erft die all- 
gemeinfte räumliche Bezeichnung. Aufgerworfene Erdhügel, aufgerichtete Steine, Steinkreife 
und anderweitig zufammengelegte oder geftellte Steine und Felsblöde find die Monumente 
diefer erfien, urfprünglichften Gattung. Wir finden deren überall auf der Erde, befonders 
zahlreich jedoch und nad) einem gewiffen Syfteme behandelt in den nordeurop. Rändern; in 
den legtern entwideln fie ſich fogar fchon zu einer eigenthümlichen Majeftät, wie namentlich 
das großartige Denkmal von Stonehenge bei Salisbury in England bezeugt. Eine zweite 
Stufe der Entwidelung, in welcher das architeftonifche Denfmal, und zwar in verfchieden 
ausgebildeten Graden, genaue Mafbeftimmung, Theilung und Gliederung erhält, tritt ung 
in den Monumenten der Südfee-Infeln, des füdlichen Amerifa und vornehmlich in denen 
von Gentralamerifa entgegen. Die Denkmäler des alten Merico, die in neuerer Zeit fo 
viel intereffante Forſchungen erweckt haben, zeigen in ihren Teocallis die einfachfte architet- 
tonifche Form, die der Pyramide zum Theil fehon in reicher Weife ausgebildet und mannich _ 
fach geſchmückt. Hierauf erft folgt die Stufe, welche die älteften Bauweifen der fogenannten 
alten Welt außerhalb Europa einnehmen. Die Agypter gehen ebenfalls von der Form 
der Pyramide aus; aber fie verbinden damit zugleich einen Säulenbau, welcher zuerft eine 
lebensvolle Gliederung der architeftonifhen Kräfte einführt. Doch behält ihre Baufunft 
durchweg einen düfterftrengen Charakter bei, und fie können ſich namentlic) nicht dazu ent- - 
fließen, dem Säulenbau eine felbftändig freie Entfaltung zu geben. Die Blütezeit des 
ägypt. Lebens unter dem großen Namfes oder Sefoftris und unter feinen nächften Vorgän- 
gern und Nachfolgern, in der Mitte des 2. Jahrtaufends v. Chr. Geb. bezeichnet auch die 
Blütezeit ihrer Architektur. Die vorzüglichften Denkmäler von Theben, im obern Nillande, 
gehören in diefe Periode. Der ägypt. Baufunft im Werften fteht die indifche im Dften ent- 
gegen. Auch hier tritt das Streben nach febensvoller Gliederung hervor, ungleich mannich- 
faltiger fogar als dort, aber ohne das Gefeg einer höhern Ruhe und geordneten Harmonie. 
Die großartigften und altertyümlichften der ind. Denkmäler find in den Felfen gemeifelt, 
befonders als Höhlenbauten; diefe, zum Theil von fehr umfaffender und ausgebildeter Anlage, 
finden fi) vornehmlich in den Ghatgebirgen auf der Weftfeite des Defan und vorzüglich, 
bedeutend find unter ihnen die von Ellora. Im eigentlichen Freibau Herefcht wiederum die 
Form der Pyramide vor, die hier zumeift jedoch in bunter Verfchnörfelung erfcheint ; die 
Pagoden auf der öftlichen Hüfte Indiens geben dafür die bemerfenswertheften Beifpiele. 
Eine eigenthümliche, zumeift etwas nüchterne Ausbildung erhält der ind. Bauftil in den 
religiöfen Denkmalen der Buddhiften, deren Formen fodann weit über die öftlichen Lande 
Afiens umhergetragen find, nad) Kabuliftan, deffen Topes neuerdings ein Gegenftand der 
Forſchung geworben find, nach Eeylon, Java, Nepal und China ; die Montmente der beiden 
zuletzt genannten Länder aber zeigen wieder eine mehr oder weniger barode Umgeftaltung 
ihter Vorbilder. Dann find die Denkmale des weftlichen Afiens zu erwähnen; doch fen- 
nen wir diefe nur aus vereinzelten Nachrichten alter Schriftftellerrund aus geringen Reſten. 
Der Tempel des Belus zu Babylon erfcheint als ein Pyramidenbau, ganz den meric. Teo- 
callis vergleichbar. Eine Ausftattung mit prächtigen und glänzenden Stoffen ift als charaf- 
teriftifche Eigenthümfichkeit der babylonifhen Bauweiſe anzuführen; fie geht von dort 
aus auch auf die Baukunſt der übrigen weſtaſiat. Länder über. So auf die der Phönizier 
und der Iftaeliten, deren bedeutfamftes Bauwerk, der unter Salomo gebaute Jehova · Tem⸗ 
yel, durch Phönizifche Künftler aufgeführt ward. So auch auf die Meder und Perfer. Von’ 
den Denkmalen der legtern find mehre Kelfengräber und die Ruinen des Palaftes von Per- 
ſepolis erhalten; fie zeigen einen fehon auf einer höhern Stufe der Entwidelung ftehenden 
Säulenbau. Seine Höchfte, vollkommen gefegmäßige Vollendung erhielt der Säulenbau bei 
den griehifchen Nationen, zunächft durch die Völker dorifchen Stamms, weldye denfelben 
— Ernſte, nur auf einen allgemein würdigen Eindruck und nur auf diejenigen For⸗ 
men bedacht, bie mit unabweisficher Confequenz aus dem Princip des Säulenbaus hervor- 
gehen mußten, durchbildeten. Eine weichere, mehr anmuthige Geftalt, nicht ohne Einwirkung 
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aſiat. Elements, erhielt der Säulenbau bei den griech.ioniſchen Volkern. Durch dieſe Na» 
tionalunterſchiede entwickelten ſich in ſelbſtändiger Abgeſchloſſenheit der doriſche und der 
ioniſche Bauſtil, jener vornehmlich den weſtlich-griech., diefer den öſtlich-griech. Gegenden 
angehörig. Zur lauterſten Schönheit aber gediehen beide im eigentlichen Herzen Griechen ⸗ 
lands, in Athen, wo im Zeitalter des Perikles die bewundernswertheſten Baudenkmale des 
geſammten Alterthums entſtanden. Als eine dritte griech. Bauweiſe pflegt man die korinthiſche 
anzuführen; doch beruht diefe zunächft nur darin, daß an die Stelle des ionifchen Capitäls 
ein reicher geſchmücktes Capitäl in der Form eines großen Afanthusfeld;es gefegt ward; auch 
geichah dies bei den Griechen nur in feltnen Fällen. Eine andere Weife des Säulenbaus war . 
bei den Etrusfern entftanden; fie ſcheint ſich aber nicht zu einer höhern Entfaltung durch · 
gebildet zu haben. Daneben hatten die Etrusfer gleichzeitig das Gewölbe zur Anwendung 
gebracht, ohne daffelbe jedoch feinen eigenthümlichen, fehr abweichenden Principien gemäß 
durchzubilden. In der fpätern Zeit ihrer nationalen Blüte wandten ſich die Etrusker einer 
Nachahmung der griech. Formen zu. Daffelbe Verhältnif zeigt fich bei den Römern, deren 
frühere Eultur ſich auf der etrustifchen, wie die fpätere auf der griech. gründete. In ihrer 
Baukunſt liefen fie Gewölbe- und Säulenbau durcheinander gehen, ohne die heterogenen 
Formen beider zu einem höher organifchen Ganzen zu verfchmielzen. Für den Säulenbau 
bedienten fie fid) gern der korinth. Säule und geftalteten ihrer Eigenthümlichkeit gemäß das 
Ganze zu einer reichern Pracht; auch brachten fie ftatt des korinth. Gapitäls fonft mancher ⸗ 
lei decorative Capitälformenauf. Ihre Baudenkmale zeichnen ſich weniger durch ihre Durch» 
bildung als durch die Grofartigkeit der Anlage aus; höchft charaktervoll erfcheinen befonders 
ihre dem öffentlichen Nugen und Vergnügen gewidmeten Bauten, wie die Märkte, die 
Baſiliken, die Thermen, die Theater und Amphitheater, die TZriumphbogen, die Brüden 
u. f.w. Das erfte Jahrhundert der Kaiferregierung bezeichnet die Blütezeit der röm. Bau- 
funft; vom Ende des 2. Jahrh. an beginnt ihr Verfall. In den aſiatiſch-römiſchen Bau- 
ten mifcht fich von diefer Zeit an den eigentlich claffishen Elementen manderlei Fremdarti⸗ 
ges bei, was allmälig die völlige Auflöfung jener herbeiführte, zugleid) aber auch ſchon die 
Keime zu einer neuen Entfaltung in ſich trug. . | 

Eine wejentlich neue Entwidelung der Baufunft begann von jener Zeit an, in welcher 
das Chriftenthum öffentliche Geltung erhielt und neue, jugendlichkräftige Nationen auf den 
Schauplag der Geſchichte traten. Für den Anfang waren es freilich nur die entarteten röm. 
Formen, in denen diefer neue Beginn fich zeigte. Die hriftlich-römifche Baſilika war eine rohe 
Nachahmung der antiten Bafılita, und doc) von vorn herein, was bei diefer wenigftens nicht in 
gleichen: Grabe der Fall war, auf die bedeutfamere Wirkung des Innern angelegt. In mehr 
felbftändiger Ausbildung erſchien die byzantinifche Baukunſt, welche zuerft darauf aus- 
ging, die Formen bes Gemwölbes, im Gegenfag gegen die des antifen Säulenbaus, als höher 
berechtigte darzuftellen; doch blieb fie. bei dem Beginn diefer Beftrebungen fiehen; die Ge» 
ftaltung des Einzelnen war mehr Nachahmung orientalifirend>antifer Elemente, als daß fie 
aus dem Organismus des Baus felbit hervorgegangen wäre, Die Zeit Juftinian’s, unter 
dem die Sophienkirche in Konftantinopel erbaut wurde, bezeichnete die Blütenepoche dieſes 
Stils; doch blieb der byzantin. Bauftil im öftlichen Neiche unverändert, und aud) die ruff. 
Baukunſt iſt noch eine, zum Theil zwar fehr phantaftifche Abart deffelben. In den Ländern 
des europ. Decidents fand der byzant. Bauftil ebenfalls Eingang, aber nur in befhränftem 
Maße; hier herrfchte im Ganzen der röm.-riftliche Baſilikenſtil vor, der von Italien aus 
auch nach allen übrigen Ländern umbergetragen wurde und bis in das Zeitalter Karl des 
Großen und darüber.hinaus gültig blieb. Gleichzeitig mit diefer Periode der altschriftlichen 
Bauweiſe hatte auch die Baukunft der Araber ihren Urfprung genommen. Sie beruhte auf 
einer ähnlichen Auffaffung antiker Elemente, zum Theil unter unmittelbarem Einfluß des 
röm.chriftlichen Bafilitenbaus und des byzantin. Bauftils, womit fodann jedoch mancherlei 
oriental. Formen, namentlich der Hufeifenbogen und der Spigbogen, verfchmolgen wurden. 
Sie hatte verſchiedenartige Weifen der Geftaltung je nach den Ländern, zu benen die Araber 
den Islam hinübertrugen, und je nad) den Perioden der Entwidelung felbft; durchgehend 


aber zeigte fie daſſelbe Streben nach phantaflifchem Neiz und nad) üppig prächtiger Decora- · 


tion, zu welcher in den verfchiedenften Ländern diefelben Formen, ald Auferungen gemein« 
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ſamer Geſchmacks · und Sinnesrichtung, angewandt wurden. Eine höher organiſche Durch⸗ 
bildung fand jedoch in ber arab. Baukunſt nirgend ſtatt. Die vorzüglichſten Denkmale der⸗ 
felben, von denen wir eine nähere Kunde haben, gehören auf ber einen Seite Spanien an, 
wo die alterthumliche Mofchee von Eordova und der reizvolle Königspalaft der Alhambra 
bei Granada die Bewunderung der Reifenden ausmachen; auf der andern Seite Perfien und 
dem ind. Gangeslande, wo die glanzvollften Denkmale aus den Zeiten der Sofi-Dynaftie 
und der Grofmoguls fic bis auf unfere Zeit erhalten haben. Eine neue Entwidelung der 
oeeidental. Baukunft begann im 10. Jahrh.; der eigenthümliche Bauftil, der in biefer Zeit 
fi) auszubilden anfing, ift am paßlichften mitdem Namendes rom aniſchen zu bezeichnen, 
denn die gemöhnliche Benennung deffelben als byzantinifcher Bauftil iſt infofern unzuläffig, 
als ber letztere feine jelbftändig abgefchloffene Bedeutung hatte und der in Rede ftehende feines- 
wegs als eine Nachahmung beffelben gelten fonnte, auch ebenfo wenig unter feinem überwiegen» 
ben Einfluffe ftand. Neben die Elemente deraltchriftlichen Bauftile trat num eine eigenthüm- 
liche, aus bem german. Volksgeiſte entfprungene Behandlung der Formen, doch fo, daß jene im: 
mer noch die charakteriftifche Grundlage bildeten. In einzelnen Fällen wurden auch arab. For- 
men aufgenommen. Die Baſilika erfchien zunächſt noch als die Grundform der architektonifchen 
Anlage ; aber fie entwickelte fich durch) die Einführung des Gemwölbes und durch die Gliederung 
des architeftonifchen Ganzen für die Zwecke des Gewölbes zu einem wefentlich Neuen; hier 
zuerft, nad) jenen noch immer rohen byzantin. Anfängen, trat in der Gefchichte der Baukunſt 
das Gewölbe in feiner ganzen charakteriftifch beftimmenden Bebeutfamteit auf. Die roman. 
Baukunft dauerte in den verfchiedenen chriftlichen Ländern des europ. Decidents bis zum 
Schluffe des 12. und bis zum Anfange des 13. Jahrh.; ihr Charakter ift im Allgemeinen 
der eines ruhigen Ernftes, zu Anfang ftreng und herb, dann immer klarer entwidelt, zum 
Schluß mehrfach auf fehr anmuchige und edle Weile ausgebildet. Die Glanzpunkte des 
Stils find Toscana, die Normandie und in Deurfchland die ſächſ.thüring. Gegenden. 
Wiederum eine neue Entrwwidelung der Baukunſt begann mit der fpätern Zeit des 12. 
Jahrh. In diefer Periode trat der fogenannte gothifche oder germanifche Bauftil ins 
Leben. Der Name gothifch, der von den modern-ital. Afthetifern aufgebracht ward, fol fo viel 
als barbarifch bedeuten; er diente urfprünglich zur Bezeichnung der geſammten mittelalter: 
lichen Architektur, in der jene faden und felbftzufriedenen Theorien nur eine Barbarei er« 
kannten, und wurde fpäter auf die in Rede ftehende Periode, als den angeblichen Gipfel des 
Ungeſchmacks, eingefchränft. Der goth. Bauftil verdankt feine Entftehung zunächſt dem 
unmittelbaren Einfluffe des oriental. Elements, namentlich dem Umftande, daß man den 
arab. Spigbogen auf confequente, aber zunächft nicht organifche Weife mit dem Säulenbau 
ber altchriftlichen Baſilika verbunden hatte. In ſolcher Art, halb chriftlich, Halb arabifch, er⸗ 
. feinen bie ſicil normann. Bauten des 11. und 12. Jahrh. Im nördlichen Frankreich nahm 
man zuerft, wie es fcheint, Diefe Formenverbindung auf und gab ihr Durch Hinzufügung des 
fihon organifirten Gewölbes eine höhere Bedeutung und größere Entwidelungsfähigteit. 
Damit war aber zugleich eine ganz neue Bahn, welche Dem fchroärmerifchen Drange der Zeit 
aufs Angemeffenfte entgegenkam, eröffnet. Die Säule und der Spitzbogen ftiegen lebhafter 
empor, als der Pfeiler und der ruhige Halbkreisbogen des romanifchen Bauftils ;-die Säule 
geftattete eine mehr organifche Gliederung, die mit den Formen bes Gewölbes in die ange 
mefjenfte Harmonie trat; dadurch wurden bie Formen zugleic) leichter; man befeitigte mehr 
und mehr die Schwere der Mauermaffe, führte den Organismus des Innern auf das 
Außere hinüber und brachte e8 endlich dahin, ein bis in feine legten Spigen und Ausläufer 
belebtes und befeeltes Ganze darzuftellen. Bei folcher Behandlungsweife wurden in raſchem 
Fortſchritt die Reminiscenzen der antiten Baukunſt abgeworfen; Alles bis in die geringjten 
Einzelheiten hinab erfcheint als Erzeugnif eines gemeinfamen, in höchſter Gefeglichkeit durch⸗ 
waltenden Gefühls. Die Meifterwerke der gothiſchen Baukunſt find überhaupt die tieffin- 
nigſten Löfungen des Problems der Architektur, foweit diefe Kunft bis jegt von den Menfchen 
zur Ausübung gebracht ift. Ihr Beginn gehört Frankreich an; die dortigen Denkmale diefes 
Stils bewahren aber faft durchgehend jenen primitiven Charakter ; ähnlich, obgleich nach einer 
andern Richtung hin, die Denkmale Englands. Die reinfte und vollfommenfte Ausbil» 
- bung des Stils findet ſich in Deutfchland, und hier erſcheint der Dom von Köln vor Allem 
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als das Meifterwerk der Architektur; Gefchlechter auf Gefchlechter find bemüht geweſen, den 
großartigen Grundplan dieſes Gebäudes in ſtets höher entfalteter Schönheit zur Ausführung 
zu bringen, obber gegenwärtig erwachte Enthufiasmus, das unvollendete Meiſterwerk gänzlich 
zu beenden, nachhaltig genug fein werde, muß die Zukunft lehren. In den füblichen Ländern, 
befonders in Italien, ift der gothifche Bauftil nicht auf reine Weife zur Anwendung gefommen. 
Seine Dauer ift, je nad) den verfchiedenen Ländern, bis ins 15. und bie ins 16. Jahrh. 

In Italien, wo man ſich mit dem gothifchen Bauftil nicht hatte befreunden können, wich 
man bereits in ber erſten Hälfte des 15. Jahrh. von ihm ab. Die wiffenfhaftlihe Richtung 
der Zeit führte zu den Formen des claffifchen Alterthums zurüd, und man beftrebte fich, 
es den Römern wieder mögliehft gleich zu thun. Doch gefchah dies zu Anfange noch mit be- 
merfenswerther Eigenthümlichkeit; Brunelleschi, Micheloszi, Roffellini, Alberti, die Lom- 
bardi, Bramante find gefeierte und wahrhaft bedeutende Meifter des 15. Jahr, ; die toscan. 
und die venet. Paläfte diefer Zeit erfcheinen nody in felbftändiger Anmuth und Schönheit. 
Später jedoch gab man die perfönliche Geltung immer mehr auf, fuchte fich möglichft eng an 
die antike anzufchließen, wie Vignola, Palladio u. A. thaten, und als dennoch, die Gegenwart 
ihr Recht foderte, verfiel man, vornehmlich im 17. Jahrh., zumeift in ein willtürlich barockes 
oder bizarres Wefen. Das legtere hatte bereits mit Michel Angelo begonnen; als der Kory« 
phäe ſolcher Entartung ift vor Allen Borromini zu nennen. Die auferital. Nationen find 
biefem Beifpiel feit dem 16. Jahrh. getreulih Schritt vor Schritt nachgefolgt. Es hat diefer 
ganzen Periode der modernen Baukunſt feineswegs an finn- und geiftvollen Meiftern 
gefehlt, aber ihre Reiftungen ſtehen gegen die der großen Zeiten der Vergangenheit dennoch 
nur auf einer untergeordneten Stufe. "Die Baukunft der legten Jahrhunderte wird für die 
Zukunft nur den Werth einer vermittelnden Zwifchenftufe haben. In der That aber fcheinen 
ſich ſchon gegenwärtig die Zeichen einer neu beginnenden höhern Entwidelung anzutündi- 
gen; insbefondere war es Schinkel, der für eine folche, zunächft zwar von dem reinen Boden 
des Griechenthums aus, die erften wahrhaft gültigen Andeutungen gegeben hat. Für die 
Geſchichte der Baukunſt ift wiffenfchaftlich noch wenig Umfaffendes gethan. Hirt's „Ge: 
fchichte der Baufunft bei den Alten“ (Berl. 1827) bildet für die antite Baukunſt wenigftens 
eine Grundlage; Stieglig’$ „Gefchichte der Baufunft” (2. Aufl., Nürnb: 1837) war blos 
ein Verſuch, das Ganze zufammenzufaffen; in Kugler’s „Handbuch der Kunftgefchichte” 
(Stuttg. 1842) ift die Gefchichte der Baufunft nad) dem Standpunfte der neueften For⸗ 
fhungen dargelegt. Das Material an bildlichen Darftellungen der baulichen Denkmale 
vermehrt fich, obſchon langſam, von Jahr zu Jahr. ü 

Baum heißen die Gewächfe, welche mit Stamm und Aften mehre Jahre dauern, und 
deren Wurzel, Stamm und Zweige holzig find. Im der Regel hat ein Baum nur Einen 
Stamm, ber fi) oben in Afte und Zweige verbreitet; der Strauch dagegen treibt mehre 
Stimme aus einer Wurzel und ift zum Theil auch von unten auf mit Aften und Zweigen 
befegt. Beide Gewächsarten gehen ineinander über, und mancher Strauch bildet ſich unter 
gemwiffen Umftänden entweder von felbft oder mit Hülfe der Kunft zum Baum, fowie umge: 
kehrt mancher Daum zum Strauche wird. Der difotyledonifche Baumſtamm und die im 
Bau ihm ganz ähnlichen Afte und Zweige beftehen aus verfchiedenen Lagen, wovon die äußere 
die Rinde, die unterliegende das Holz und die innere Subftanz das Marf genannt wird. So 
lange der Baumſtamm überhaupt oder ein Baumzweig insbefondere noch jung und weich 
ift, dehnt er fich in die Länge und Dide aus; wird er aber allmälig härter, was von unten 
nad) oben gefchieht, fo nimmt die Ausdehnung in die Länge immer mehr ab und hört endlich 
bei vollfommener Verhärtung (Verholzung) ganz auf. Alles völlig ausgebildete Holz dehnt. 
fich weder in die Länge noch in die Dicke weiter aus. Dennoch nehmen fowol der Stamm 
als die Afte an Dice zu. Dies gefchieht aber durch Feine Ausdehnung von innen nach au- 
fen, fondern dadurch, daß fich neue Holzlagen von aufen anfegen. Diefe Holzlagen bilden 
fi) aus der Rinde, deren das Holz zunächſt umgebende Theile (Baft) fich zu ganz dünnen 
‚und feinen Blättchen verdiden, welche den fogenannten Holz« oder Zahresring bilden. Auch 
an Höhe und Größe der Krone nimmt der Baum jährlich zu. Dies gefchieht aber eben- 
falls, wie bei dem Zunehmen an Dice, durch ein wirkliches Hinzutommen neuer Theife, die 
ſich den alten anfegen. Die dünnen jährigen Zweige führen nämlich den an ihnen befindlichen 
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Augen oder Blattknospen Nahrungsfäfte zu, wodurch diefelben zu neuen Zweigen ausge 
bildet werden, welche fich fo Lange nach allen Richtungen ausdehnen, bis fie ſich allmälig von 
unten nach oben verhärten. Auf diefe Weife lebt oder wächft der Baum fort, bis er allmälig 
abftirbt. Sehr verfchieden ift die Bildung des Baumftamms der Monofotyledonen, z. B. 
der Palme, und der Akotyledonen, wie der Karrnkräuter; hier findet Feine deutliche Trennung 
der Holafafern vom Marke ftatt, es ift Fein eigentliches Holz mit Jahresringen vorhanden, 
und das Zunehmen des Stamms gefchieht von innen heraus. Man hat diefer Eigenthüm- 
lichkeit der Stammbildung wegen jene aud) exogonae, d. i. von außen wachfende, dieſe endo- 
gonae, d. i. von innen wachfende, genannt. s 

Baumannshöhle, eine natürliche Höhle im Übergangsfalkfteine, auf dem Harz, im 
braunſchweig. Fürftentyum Blankenburg, am linken Ufer der Bode, zwei Stunden von , 
Blankenburg, in der Nähe des Dorfes Nübeland: Sie befteht aus ſechs Haupt- und mehren 
Meinen Abtheilungen, die eine Länge von 768 F. haben und überall mit Tropfftein oder 
Stalaktiten überzogen find, deren erdige Beftandtheile das allenthalben durchdringende Waffer 
mit ſich führt und als kalkigen Stein anfest. Der Eingang ift 136 F. über der Sohle des 
Bodethals erhoben. In allen, namentlich) aber in der dritten, findet man von Zropfftein ge- 
bildete Figuren und Säulen, von denen die fogenannte Hingende Säule, wenn man daran 
ſchlãgt, einen ſtarken Klang von fich gibt. Die Höhle hat den Namen von bem Bergmann 
Baumann, welcher fie in der Abficht, Erze darin zu finden, 1672 zuerft befuhr, und, ba er 
zwei Tage ſuchen mußte, um den Ausgang wieder zu finden, bald darauf farb. Die größte 
und fchanerlichfte unter den Höhlen ift die erfte von 31 F. Höhe. 

aume (Antoine), berühmter Apotheker und Chemiker, geb. zu Senlis am 26. ebr. 
1728, geft. 15. Oct. 1804, war der Sohn eines Gaſtwirths. Er hatte feine wiffenfchaft- 
liche Bildung erhalten und ſtieß daher bei feinen Studien, die er mit glühendem Eifer er» 
griff, auf große Schwierigkeiten. Das Eramen, das er beim Eintritt in die Pharmacentifche 
Schule zu Paris zu machen hatte, beftand er fo glänzend und zeichnete ſich binnen kurzer Zeit 
fo fehr aus, daß man ihm den Lehrftuhl der Chemie an derfelben Anftalt gab. Bier ent- 
wickelte er die lichtvolle Methode, die feine Werke vortheilhaft auszeichnet. Zu feinen erften 
wiffenfchaftlichen Arbeiten gehören einige Denkichriften über die Kruftallifation der Salze, 
überden Gährungsprocef u.f.w. Diefe Abhandlungen erregten fo großes Auffehen, daß ihn 
die Afademie der Wiffenfhaften zu ihrem Mitgliede wählte. Der Erfolg der „Encyclopedie‘ 
brachte B. auf die Idee, ein „Dictionnaire des arts et metiers“ herausgegeben, daß er felbft 
mit einer beträchtlichen Anzahl Artikel bereicherte. Die Revolution raubte ihm die Früchte 
feines außerordentlichen Fleißes und ftürzte ihn fogar ins Elend. Um fein Leben zu friften, 
wurde er Kaufmann. Seine beiden wichtigften Werke find feine „Chimie experimentale et 
raisonnde’ (3 Bde., Bar. 1773), „El&ments de pharmacie” (Par. 1762) und die „Opus- 
eules de chimie” (Par. 1798). Seine Schriften enthalten einen Schag von Beobachtun⸗ 
gen; aber ihr Gebrauch, ift wegen der beibehaltenen alten Nomenclatur erfchwert. 

Baumfelderwirtbichaft nennt man eine von Cotta (f.d.) in Iharandt vorge 
ſchlagene, in neuerer Zeit hier und da auch in Ausführung gebrachte Waldwirthſchaftsmethode, 
nad) der der Boden abwechfelnd zu Wald und Feld benugt wird. Hiernad) foll der zum Holz- 
anbau beftimmte Acker mit Bäumen in einer Entfernung von vier Ruthen befegt, der zwi⸗ 
schen den Baumreihen Tiegende Boden acht bis zehn Jahre als Aderland, dann noch einige 
Jahre als Weide benugt und hieranf das Land als Wald behandeltwerden. Nach der Fällung 
der Bäume wird der Boden gerodet, einige Jahre blos als Ader benugt und dann wieder 
mit Bäumen bepflanzt vie vorher. Die Ausführung diefer Wirthfchaft ift vorzüglich für 
Gebirgsgegenden ſehr geeignet, wo fie durch verbefferten Feldbau, Eultivirung der Vichanger 
und der Blößen in den Wäldern, fowie durch die Laubfütterung mehr Brot, mehr Holz 
und mehr Erwerb herbeiführen würde. 

Baumgarten (Siegm. Jak.) nicht nur überhaupt einer der gelehrteften unter den 
proteftantifchen Theologen des 18. Jahrh., fandern auch als derjenige Theolog zu bemerken, 
der ais Semler’s (f.d.) innigfter Freund auf deffen fpätere Forſchungen bedeutenden Ein: 
flug übte, war 1706 zu Wolmirftädt, wo fein Vater, Jakob B., der 1722 in Berlin ftarb, 

er Prediger war, geboren und aufder Schule und Univerfität zu Halle gebildet, wo er vom 
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Docenten (1728) zum Profeffor ber Theologie vorrüdte und am 4. Juli 1757flarb, Neben 
der eigentlichen Theologie waren die Fächer der Geſchichte und Literatur diejenigen, in denen 
er das Meifte gearbeitet hat. Seine Überfegung der von engl. Gelehrten bearbeiteten „AU- 
gemeinen Weltgefchichte” (16 Bde., Halle 1744—56, 4.) wurde nad feinem Tode von 
Semler fortgefegt, worauf deutfche Gelehrte das Werk felbftändig fortführten. Auch feine 
„Nachrichten von einer hallifchen Bibliothek” (8 Bde, Halle 1748—51) und „Nachrich · 
ten von merkwürdigen Büchern” (12 Bde, Halle 1752— 57) enthalten viele noch immer 
brauchbare Notizen. Vgl. Semler's „Biographie B.'s“ (Halle 1758, 4.). 

Baumgarten (Aler. Gottlieb), ein fcharffinniger und Harer Denker, aus Wolf's Schule, 
der Bruder des Vorigen, geb. am 17. Juli 1714 zu Berlin, ftubirte zu Halle und wurde, 
nachdem er eine Zeit lang ander dafigen Univerfität gelehrt, 1740 ordentlicher Profeffor der Phi+ 
(ofophie zu Frankfurt a.d. D., woer am 26. Mai 1762 ftarb. Er ift ber Gründer der Aſthetik 
als einer foftematifchen Wiſſenſchaft des Schönen. Indem er das Verwirrende der von ein- 
zelnen Kunftwerken und ihrer Wirkung abftrahirten Kunftregeln einfah, fuchte er die Kunft- 
theorie felbft wiffenfchaftlich zu begründen. Die Ergebniffe einer foldhen, behaupteteer, müß- 
ten allgemeingültig fein; dies feien fie aber nicht, wenn fie fi) blos auf Folgerungen oder 
Autorität gründen. Man müffe alfo zu den erften, allgemeinen, aus der Natur des menfch- 
lichen Geiftes gefchöpften Grundfägen auffteigen, mwofern eine wahre Bhilofophie des Ge- 
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felbft aber erfchien ihm unter dem Begriffe der Wolf'ihen Schule als ſinnlich erfannte VBol- 
kommenheit, finnlich volltommene Erfenntnif des finnlich Volltommenen. Durd) diefe Er- 
Härung machte er einestheild das Schöne blos zu einem Gegenftande der finnlichen Empfin- 
dung, wobei das Wefen deffelben ganz überfehen wurde, anderntheils wurde die Wiffenfchaft 
beffelben, als Wiffenfchaft der finnlichen Erkenntnif, was er auch mit dem von ihm gewähl- 
ten Ausdrud Aſthetik (f. d.) andeutet, eigentlich nur ein einzelner Theil der Theorie der 
Sinnlichkeit oder des fogenannten niedern Erfenntnifvermögens, während die Logik ſich auf 
das fogenannte höhere Erkenntnifvermögen beziehen follte. Die Idee einer folhen Wiffen- 
ſchaft ftellte er zuerft auf in der Schrift „De nonnullis ad poema pertinentibus” (Halle 
1735, 4.). Aus feinen Dictaten entftanden Meier's „Anfangsgründe aller ſchönen Wiffen- 
fhaften” (3 Bde., Halle 1748—50), worauf er felbft feine „Aesthetica” (2 Bde., Franff. 
1750— 58) erfcheinen lief, deren Vollendung aber fein Zod verhinderte. Nur die Ein- 
leitung, worin er den Grund des Ganzen legte, nebft der Hewriftif ift vollendet. Ubri« 
gens hatte er faft überall bei Aufftellung feiner Regeln blos die fogenannten redenden Künfte 
vor Augen. Seine Schriften über die andern Theile der Philoſophie zeichnen fi) durch 
Klarheit und Beftimmtheit aus; fo ift namentlich feine „Metaphysica“ (Halle 1739; 7. Aufl, 
1779) noch jegt eines der brauchbarften Bücher für Die, welche die Metaphyſik der Wolf'ſchen 
Schule kennen lernen wollen. Vgl. Meier, „Leben B.'s“ (Halle 1763), 
Baumgarten-Erufins (Detlev Karl Wilh.), Rector der Landesſchule zu Meißen, 
wurde am 24. Jan. 1786 zu Dresden geboren, wo fein Vater Gottlob Aug. Baum- 
garten, derfich nad) feinem Stiefvater, dem Prediger Erufius, zuerft Baumgarten-Erufius 
nannte und 1817 als Stiftsfuperintendent in Merfeburg ftarb, damals Diakonus an der 
Kreuzkirche war. Er erhielt von 1798— 1803 zu Grimma feine höhere Schulbildung und 
bezog dann die Univerfität zu Leipzig, wo er neben der Theologie namentlich auch die claffı- 
fhen Studien betrieb. Nachdem er hierauf feit 1806 vier Jahre in Merfeburg privatifirt 
hatte, wurde ihm 1810 das Gonrectorat an der Domſchule dafelbft übertragen, das er 
bis 1817 mit Liebe und Erfolg bekleidete. Im diefer Zeit nahm er durch Wort und Schrift 
den wärmften Antheil an der Befreiung Deutfchlands von der fremden Herrfchaft, arbei⸗ 
tete für diefen Zwed eifrig mit an den „Deutfchen Blättern” und ſchrieb „Vier Reden 
an die deutfche Jugend über Vaterland, Freiheit, deutſche Bildung und das Kreuz” (Al- 
tenb. 1814). Im J. 1817 folgte er dem Rufe als Conrector an der Kreuzfchule zu Dresden, 
wo es ihm in Verbindung mit den übrigen Lehrern bald gelang, ein mehr wiffenfhaftliches, 
durch Zucht und Fleif geregeltes Leben herzuftellen. Won hier aus machte er zu verfchie- 
denen Zeiten größere Reifen in die Schweiz und nad) Frankreich. Durch das Vertrauen 
feiner Mitbürger wurde er nach den Unruhen des I. 1830 zum Communrepräfentanten 
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erwählt. Er benugte diefe Stellung auf rühmliche Weije zur Verbefferung des fläbti- 
fchen Schulweſens und machte feine dahin einfchlagenden Vorſchläge in einer befondern 
Schrift „Über das Schulwefen der Stadt Dresden‘ (Dresd. 1331) bekannt. Mit Anfang 
des 3. 1833 erhielt er das Rectorat der Landesichule zu Meißen. Hier machte er es ſich zur, 
Aufgabe, eine gründliche wiſſenſchaftliche Durchbildung in diefer Anftalt geltend zu machen, 
ben feit Jahrhunderten eingewurzelten Rigorismus mit einer milden Behandlung der Zög- 
linge zu vertaufchen und überhaupt die Schulzucht mehr auf den Geift und auf das Ver- 
trauen als auf den ftarren Buchſtaben zu begründen, eine Aufgabe, die von ihm trefflich 
gelöft worden ift. Seine fchriftftelerifche Thätigkeit begann er mit der Bearbeitung des 
„Agesilaus‘ ‚von Plutard) und Zenophon (Lpz. 1812) und des Sueton (3 Bde., Lpz. 
1816— 18), von dem cr auch eine Handausgabe (Lpz. 1820) beforgte. Dann gab er Ho» 
mer’s Ddyffee mit Auszügen aus Euftathius und andern Scholiaften heraus (3 Bde., Lpz. 
1822— 24) und fpäter beforgte er eine neue Auflage von W. Muͤller's „Homerifcher Bor» 
fhufe” (Rpz. 1836). Seine Anfichten vom bürgerlichen und chriftlichen Leben entwidelte 
er in verfchiedenen Darftellungen : „Die unfichtbare Kirche” (Xpz. 1816), „Reife aus dem . 
Derzen in das Herz“ (Dresd. 1818), „„Neife auf der Poft von Dresden nad) Leipzig‘ 
(Dresd. 1819) und „Licht und Schatten‘ (Dresd. 1821), | 
Baumgarten - Ernfins (Ludw. Friedr. Otto), Geh. Kirchenrath und Profeffor 
der Theologie zu Jena, des Vorigen Bruder, geb. zu Merfeburg 1788, befuchte das dafige 
Gymnaſium, fpäter die Fürftenfcyule zu Grimma und bezog 1805 die Univerfität zu Leipzig, 
wo er Theologie ftudirte, 1809 ſich habilitirte und 1810 Univerfitätsprediger wurde. Im J. 
1812 folgte er einem Rufe nad) Jena, wo er 1817 ordentlicher Profeffor der Theologie und 
1818 Mitglied des Senats und der theologifchen Facultät wurde. Als Kämpfer für religiöfe 
Freiheit trat er gegen Harms auf durch die „XCV theses theologicae contra superstitio- 
nem et profanitatem’ (Jena 1817) und in demfelben Sinne gegen die hallifchen Ver— 
ketzerer in der Schrift „Uber Gewiffensfreiheit, Lehrfreiheit und über den Nationalismus 
und feine Gegner“ (Berl. 1830). -Seine „Einleitung in das Studium der Dogmatik 
Epz. 1820) hat vieles Driginelle und ift reich an Denkftoff, jedoch zu wenig verarbeitet. 
Bollftändigere Darftellungen feiner Lehre gab er in dem „Handbuche der hriftlichen Sitten- 
Lehre” (ps. 1827), in den „Grundzügen der biblifchen Theologie” (Jena 1828) und in dem 
„&rundriffe der evangeliſch⸗kirchlichen Dogmatik’ (Jena 1830). Seine ausgezeichhetften 
Forſchungen aber hat er auf die Dogmengefchichte gewendet; die Nefultate derjelben legte er 
zum Theil in feinem „Lehrbuche der Dogmengeſchichte“ (2 Abtheil., Jena 1831— 32) nie» 
der, während der fcholaftifchen Theologie mehre feiner akademiſchen Schriften gewidmet 
find. Eine Sammlung feiner Eleinern Schriften enthalten die „Opuscula theologica, ple- 
raque nondum edita‘ (Jena 1836). An ausgebreiteter und gründlicher Gelehrfamfeit, an 
originellem Geift und fcharfjinnigem feinen Denken nimmt B. unbeftritten eine der erften 
Stellen unter den Theologen der Gegenwart ein; doch vermift man in feinen Schriften 
fehr ungern eine are Darſtellung. B. hat fich feiner der herrfchenden theologifchen oder _ 
philofophifchen Schulen angeſchloſſen; früher zeigte ſich einiger Einfluß der Schelling'ſchen 
Philoſophie auf feine theologische Denkart, wovon er fich aber immer mehr frei gemacht hat. 
Seiner durchaus freien, keiner Autorität untergebenen Denkart nad) hat er allerdings von 
jeher dem Nationalismus zugehört ; jedoch in einer andern Geftalt als er bei Wegjcheider und 
Röhr erfcheint. Wie tief und gründlich er die neueften philofophifch-theologifhen Richtun⸗ 
gen überfchaut, hat er in dem trefflichen Aufjag über Strauß, Bauer und Feuerbach ge- 
zeigt, womit er die „Neue Jenaifche Literaturzeitung” (1842) eröffnete. , 
Baumgartner (Andr.), Regierungsrath und Director der kaiferlihen Ararial- 
Porzellans, Gußfpiegel- und Smaltefabrifen in Wien, geb. zu Friedberg in Böhmen am 23. 
Nov. 1793, erhielt feine Bildung auf der Schule zu Linz und dann in Wien, wo er Doctor 
der Philofophie wurde und 1815 als Docent auftrat. "Zu Oftern 1817 wurde er als Profeffor 
der Phyſik an das Lyceum zu Olmüg berufen, und 1823 ging er wieder nad) Wien und über 
nahm die Vorträge über Phyſik an derliniverfität. Zugleich hielt er Vorträge über populaire 
Mechanik für Handwerker und Künftler. Ein hartnädiges Halsübel bewog ihn, feine Thä- 
tigkeit bei der Univerfität aufzugeben und der Berufung zu feiner gegenwärtigen Stellung 
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Folge zu leiften. Unter feinen Schriften ſteht obenan feine „Naturlehre“ (Wien 1623; 
7. Aufl., 1842) ; nicht wenig hat er für Fortbildung der Naturwiffenfchaften auch durch die 
„Zeitfchrift für Phyſik und Mathematik gewirkt, die er erft in Verbindung mit Etting- 
«haufen (10 Bde., Wien 1826— 32), dann allein unter dem Titel „Zeitfchrift für Phyſik 
und verwandte Wiffenfthaften‘‘ (4 Bde, Wien 1832— 37) herausgab, und die er jegt mit 
Holger fortführt. Durch feine „Aräometrie” (Wien 1820) und die „Mechanik in ihrer 
Anwendung auf Künfte und Gewerbe” (Wien 1823) hat er für die Anwendung der Phyſik 
auf-das gewerbliche Reben verdienftlich gewirkt, und feine „Anfangsgründe der Naturlchre” 
(Wien 1837) find ein guter Leitfaden beim Elementarunterrichte. 
Baumgartner (Gallus Jaf.), Altlandamman des Eantons St.-Gallen, geb. am 18, 
Det. 1797 zu Altftätten, der Sohn eines Handwerkers, befuchte das Gymnafium in St. 
Gallen und dann die Nechtöfchule in Freiburg. Im J. 1816 ging er nad) Wien, wurde aber 
bier politifch verdächtigt, verhaftet und 1820 aus Oftreich ausgewiefen. Im J. 1825 fam 
er in den Großen Rath feines Cantons, wurde hierauf Staatsfchreiber und gewann fehr bald 
durch Gefchäftsgemandtheit und beredte Vertheidigung der Volksfache vielen Einfluß. Im 
3.1831 trug er als Mitglied des Verfaffungsraths viel dazu bei, daß die neue Verfaffung 
zu Stande fam, wurde zum erften Mitgliede des Kleinen Raths ernannt und erwarb ſich 
große Verdienfte um die Adminiftration. Er fprach und ſtimmte in eidgenöffifchen Ange: 
legenheiten als erfter Gefandter feines Cantons auf der Fagfagung für die Reform ber 
ſchweizeriſchen Bundesverfaffung durd das Organ eines eidgenöflifchen Verfaffungsrathe 
und für Zotaltrennung des Cantons Bafel, nachdem fein erftes Votum fir Reconftituirung 
beffelben, mittels eines Verfaffungsraths und unter dem Schuge eidgenöffifcher Truppen, 
durchgefallen war. Er wirkte 1833 für das Aufgebot von 20000 M. gegen die Gantone 
des Sarner Bundes, proteftirte 1834 gegen die durd) den Savoyer Zug und die Verfamm« 
lung im Steinhölzli hervorgerufenen Foderungen "der fremden Gefandten und widerſetzte 
fi) 1836 in einem Minoritätsgutachten dem Concluſum in der Flüchtlingsfache, ſowie dem 
Concordat hinſichtlich der politifchen Flüchtlinge. Auch durd; feine Theilmahme an dem 
wohlredigirten St.-gallifchen Blatte „Der Erzähler”, ftellte er ſich in die vorderften Reihen 
der Partei der Bewegung. ine befondere Energie entwidelte er aber in feinem Canton 
gegen die Reactionsverfuche der ultramontanen, von der Nunciatur geleiteten Partei; er 
vertheidigte mit Erfolg das freifinnige Syſtem der öffentlichen Erziehung, fegte 1835 die 
Aufhebung des für den Canton fo nadhtheiligen Doppelbisthums durch und war das eifrigfte 
und thätigfte Mitglied der päpftlich verbammten badener Conferenz. So zählte er während 
einer langen Reihe von Jahren unter den Häuptern des Nadicalismus, bis er fich zuerft in 
der Sache des faufmännifchen Stiftungsfonds zu St.Gallen von einem Theil feiner radicalen 
Meinungsgenoffen entfernte, ohne daß man jedoch aus feiner Anficht über eine locale Rechte: 
frage auf einen baldigen politifchen Farbenwechſel ſchließen mochte. Zum vollftändigen 
Bruche mit feiner Partei fam es aber in der aargauifchen Klofterfache (f. Schweiz), als 
« er fich mit der Mehrheit des St.-gallifchen Großraths für Herftellung fämmtlicher Klöfter 
unter einigen Modificationen ausſprach und ald Gefandter feines Cantons die Vertretung 
diefer Anficht auf der Zagfagung übernahm, ohne jedoch damit durchdringen zu können, Jetzt 
behandelte die liberale Preffe den früher fo hoch von ihr Gefeierten als Abtrünnigen und 
verfuchte ſich in mancherlei Erklärungen feiner politifchen Umwandlung, während es auch 
B. nit an Repliten fehlen lief, wodurch er feine frühern Freunde und neuen Widerfacher 
noch mehr gegen ſich aufreizte. Misſtimmt durch wiederholte Angriffe, gab er im Nov. 1841 
die vom Großen Rathe mit Bezeigung des Danks für vieljährige Dienfte angenommene 
Entlaffung aus dem Kleinen Rathe, behielt jedoch vorerft noch die Stelle eines Tagfagungs- 
gefandten. Später trat er auch vom „Erzähler“ zurüd, übernahm aber im Herbft 1842 die 
Redaction der „Neuen Schweizer Zeitung”, worin er eine vermittelnde Stellung behaupten 
zu wollen fcheint. Er gilt als Verfaffer der anonym erfchienenen Schrift „Die Schweiz im 
3. 1842”, worin er die Frage der Bundesreform als noch ungeitig vertagt haben wollte und 
die Pacification der Schweiz, auf der Grundlage von Garantien des jegt geltenden eid- 
genöffifchen Staatsrechts, Us die Vorbedingung der künftig möglichen Reformen betrachtete. 
Baumſchlag nennt man in der Natur den Wurf oder die Lage der Verzweigungen 


Baumwolle Baummwollenmanufactur 125 


der Bäume mit ihrem Blätterwerk, nach ihrer charakteriftifchen Werfchiedenheit; in den 
zeichnenden Künften die Art der Darftellung derfelben, befonders die Darftellung der Be- 
laubungsart. 

Baumwolle, Die Pflanzengattung, welche die Baumwolle hervorbringt (Gossy- 
pium) gehört in die Familie der Malvaceen und enthält viele Arten und Abarten, die bald 
als niedrige Bäume, bald als Sträucher auftreten, häufig auch nur einjährig find, wild in 
ben wärmern Rändern beider Halbkugeln vorfommen und blos in denfelben mit Vortheif 
fich cultiviren laffen. Alle haben mehr oder weniger getheilte oder gelappte Blätter, große, 
meift gelbliche, aber fehr vergängliche Blumen und eine drei» bis fünffächerige Frucht, 
welche beim Reifen auffpringt und mit vielen in lange Wolle eingehüllten, daher elaſtiſch 
hervorquellenden Samen angefüllt ift. In verfchiedenen Ländern pflanzt man fehr ver- 
ſchiedene Arten an, die wie alle Eulturgewächfe in eine Menge Abarten fich aufgelöft 
haben. In den Küftenländern des Mittelländifchen und Griechifchen Meers baut man faft 
nur die einjährige Art (G. herbaceum), die auch in Deutfchland, jedoch nur in Gewächs- 
häufern, blüht und Früchte reift. Eigenthümliche Varietäten diefer Art pflanzt man im 
Süden der Vereinigten Staaten, in Weftindien und Südamerifa, jedoch dürften mehre der 
zwiſchen den Wendekreifen cultivirten Arten botanifch verfchiedene Species fein. In Peru 
und Merico fanden fchon die erften Entdeder Baummollenpflanzungen ; fpäter hat man 
die dortigen Varietäten nach andern Colonien gebracht, afiat. Sorten hingegen nad) Weft- 
indien verpflanzt u. f. w. In Oftindien und China baut man eine befondere Art (G. reli- 
giosum), die anderwärts felten bemerkt wird. In Bengalen, Agypten und dem wärmern 
Amerika ift Baumwolle eines der wichtigften, bisweilen das ausfchließliche Product; auch 
im Innern Afrikas, befonders im Königreiche Benin ift fie einheimifh. Das Verfah— 
ren beim Anbau ändert ſich in jedem Lande, indeffen fommt es darin an allen Drten über- 
ein, daß man leichten, halbfandigen Boden vorzieht. Vgl. befonders hinfichtlich Amerikas 
Nicolfon, Moreau de Saint-Mery, Badier, Bajon, Prefontaine, Blom und Rohr. Zu 
des Plinius Zeiten pflanzten allein die Bewohner von Agypten, Arabien und Indien die 
Baumwolle an. Die Römer kannten zwar die Pflanze nicht, erhielten aber die aus ihr ge- 
webten, befonders zu Priefterfleidungen verwendeten Stoffe auf weiten Umwegen und zu 
hohen Preifen. In Folge der Kreugzüge verbreitete fich dieſe nügliche Pflanze auch in Sud- 
europa, nachdem fie unter den byzantin. Kaifern bereits in Kleinafien, Macedonien und in 
einigen Gegenden Griechenlands Gegenftand der Eultur geworben. Gegenwärtig gibt es 
Pflanzungen in Spanien, Sardinien, Sieilien, Neapel, Malta, Nhodus, Syrien, Klein- 
aſien, Macebonien, Perfien; ein Theil der in diefen Ländern gewonnenen Baumwolle kommt 
unter dem Namen der Levantifchen im Handel vor und gelangt über Marfeille und Trieft 
nad) Europa. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika datirt die Cultur der Baum- 
wolle erft vom I. 1784, und in Brafilien im Großen feit 1781; in Agypten wurde fie auf 
Betrieb des Pafcha feit 1821 wieder heimifch. 

Baumwollenmanufactur. Die Zeit, warn man angefangen, die Baumwolle zu 
Zeugen zu verarbeiten, iſt ungewiß. Die Mumienzeuge der Agypter find durchgängig Leinen; 
die Ehinefen kennen die Baummolle, die fie jegt ftark cultiviren, Baum feit taufend Jahren. Grie- 
chen und Römer kannten zwar die Baumwolle, benugten fie aber fehr wenig. Dagegen ift die 
Baumwolle und ihre Verwendung zu Zeugen in Oftindien ſchon zu Herodot's Zeiten befannt 
geweſen, und die Indier fcheinen fich nie anderer Kleider als baummollener bedient zu haben. 
Auch in Amerika ſcheint Baumwollencultur und Anwendung der Baumwolle vor der Ent- 
deckung durch Europäer bekannt gemwefen au fein. Erft im Mittelalter kamen Baummollen- 
zeuge in Europa mehr in Aufnahme, doc) bezog man immer nur die fertigen Zeuge aus In- 
dien, da das Spinnen der Baumwolle mit der Hand zu theuer war, um eine Concurrenz zu 
geftatten. Erſt feit Erfindung der Mafchinenfpinnerei (1770—80) datirt fi) der eigent- 
liche Aufſchwung der Baummollenmanufactur in Europa und die allmälige Verdrängung 
anderer Stoffe durch die Baummolle. Natürlich hatte dies auch eine Rüdwirkung auf die 
Eultur der Baumwolle; während vor 60 Jahren fo gut wie feine Baumwolle nad) Europa 
eingeführt wurde, werben jegt aus Norbamerifa allein 500 Mill. Pf. nad) England ge» 
bracht und von Kaypten jährlich 30 — 40 Mill, Pf. ausgeführt. Es ift die Conſumtion 
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der Baummollenivaaren feit den legten zehn Jahren zu einer ungeheuern Höhe gefliegen. 
Man führt, mit Ausnahme oftind. Nankins und ähnlicher Dinge, keine Garne oder Zeuge 
mehr in Europa ein, fondern nur rohe Baummolle, und zwar faft aus allen für die Baum 
wollcultur geeigneten Ländern. Am gefchägteften ift die nordamerik. Baummolle, befonders 
Georgia und Sea⸗Island, einige Sorten der langhaarigen brafilifchen (Bahia) und die 
ägypt. Baumwolle; fonft fommt noch Baumwolle von den weftindifchen Infeln, von Bour⸗ 
bon, aus der Levante; die oftind. ift, befonders wegen ihrer nicht zu tilgenden Gelbheit, we 
nig gefchägt, und es werden im Ganzen nur etwa 30 Mill. Pf. eingeführt; die in Europa, 
namentlic in Neapel, Sicilien, Malta und Griechenland, gebaute Baumwolle ift der Quan⸗ 
tität und Qualität nad) unbedeutend. Im J. 1840 wurden in Großbritannien eingeführt 
an Baummolle aus Nordamerika 1,400000 Ballen, aus Südamerifa S0000, aus Weft- 
indien 4000, aus Oftindien 130000, aus Agypten 30000, in Summa 1,644000 Bal · 
len, davon nur etwa 120000 wicder ausgeführt, alfo mindeftens 1% Mill. Ballen (zu 
350 Pf.) im Lande verarbeitet. Im J. 1830 betrug die ganze innere Confumtion Groß- 
britanniens 877000, im 3. 1838 dagegen 1,265000 Ballen; im erftern Jahre producirte 
England an Garn 270 Mill. Pf., im legtern 379,400000 Pf.; davon wurden 1833 aus- 
geführt 79,600000 Pf. 1838 aber 116 Mil. Pf., ſodaß alfo 1833 im Lande 190 Mill. 
Pf. verwebt wurden, 1838 aber 253 Mill. Pf. Von diefem im Lande verwebten Garne 
wurden jedoch 1838 wieder ausgeführt in Geftalt von Geweben 1377, Mil. Pf., ſodaß 
nur 125 Mill. Pf. für die Vorräthe und die innere Confumtion bleiben. DieHauptgarn- 
ausfuhr geht nach Rußland, Holland und den Hanfeftädten. Der Gefammtwerth der 1838 
eingeführten rohen Baummolle betrug etwa 12,450000 Pf. St. ; dagegen waren das aus · 
geführte Garn 6,220000, die ausgeführten Baummwollenwaaren 11,750000, die im Lande 
confumirten Garne und Waaren 12 Mill. Pf. St. werth, ſodaß der Geſammtwerth der 
Producte nahe an 30 Mill. Pf. St. betrug. Diefer Gewinn von 18 Mill. Pf. St. in Ei⸗ 
nem Jahre fommt allein England zugute, und es leben davon direct und indirect gegen 
14 Mill. Menfhen. Wenn das Pfund rohe Baumwolle 7 Dollars koftet, fo vermehrt fich 
ihr Werth als Garn auf 12, als Waare auf 20 Dollars. Aus diefen Angaben läßt fich 
ungefähr auf den Umfang fchließen, den die brit. Baumwollenmanufactur erreicht hat. 
Auch der Eontinent vermehrt jährlich feine Production, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß die Zahl neuentftehender Etabliffements die der eingehenden ftets überwiegt, namentlich 
neuerdings in Dftreich, in der Schweiz, wo die gegenwärtige Eonfumtion 24 Mill. Pf., und 
Frankreich, wo diefelbe SO — 90 Mill. Pf. beträgt; weniger in der neueften Zeit in den 
Zollvereinsftaaten wegen der ungünftigen Conjuncturen. Indeſſen ift es Thatfache, daf ſich 
die Maffe der aus den Zollvereinsftaaten ausgeführten baumwollenen Zeuge fehr bedeutend, 
daß fi) dagegen die Einfuhr engl. Zeuge nad) den Zollvereinsftaaten nur ſehr wenig, die 
Garneinfuhr aber wieder ftarf vermehrt hat, wenn audy nicht in gleichem WVerhältniffe mit 
der Ausfuhr der Baummollenzeuge aus dem Zollvereine. Es ergibt fich daraus, daß aller- 
dings die deutfche Baumwollfpinnerei im Steigen begriffen, wenn auch micht fo, wie Die 
deutfche Weberei und Druderei, deren Production offenbar noch in größerm BVerhältniffe 
geftiegen ift. So zählte man im 3. 1838 in Sachſen allein 124 Spinnereien mit 50000 
Spindeln. Endlic, geht daraus auch eine bedeutende Vermehrung der innern Eonfumtion 
an Baummollenwaaren für den Zollverein hervor. Diefes Fortſchreiten kann allerdings durch 
ſchlimme Conjuncturen, durch zeitweiſes Modewerden von Wollenwaaren und ähnliche Um» 
ftände Schwankungen erleiden, nichtödeftoweniger aber bleibt das ſtete Wachfen der Pro- 
duction und Confumtion von Baumwollenwaaren in England und auf dem Continente 
unleugbare Thatfache. Damit ift indeß noch gar nicht entfchieden, ob dieſes Verhältnif ein 
fünftliches oder natürliches fei, ob die Production im richtigen Verhältniffe zur Conjum- 
tion ftehe, ob die Preife der Waaren ein Arbeiten der Fabriken mit Vortheil geftatten; dies 
Alles find Kragen rein nationalöfonomifcher Natur, deren Beantwortung von genauer 
Kenntniß der Verhältniffe jedes einzelnen Landes abhängt. Man hat diefelben in neuefter 
Zeit oft viel zu unbedingt verneint und die angeblich aus dem zu großen Misverhäftniffe 
der Production und Gonfumtion entftandenen Übelftände und den Nothftand der Fabriken 
wenigſtens infoferm übertrieben, als man dieſe Übelftände für weniger vorübergehend aus · 
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gegeben hat, als fie wirklich find. Im gleicher Weife ift die üble Lage der Fabrikarbeiter 
die Behandlung der Kinder in Fabriken u. ſ. w. häufig fehr übertrieben worden, wie ſich 
unter Anderm aus den darüber geführten Parlamenteverhandlungen ergeben hat. Doch iſt 
nicht zu leugnen, daß allen diefen Klagen fehr viel Wahres zu Grunde liegt, und daß daher 
in biefem Zweige der Induftrie eine Krifis bevorfteht, ja theilweife fchon eingetreten ift, die 
ihn in feine natürlichen Schranken aurüdführen und die Verhältniffe verbeffern wird. Dies 
wird wahrſcheinlich durch den Untergang vieler Hleinern Etabliffements erfauft werden müf- 
fen. Aber gerade diefes Emporfommen weniger großer Fabriken auf Koften vieler Hei- 
nern ift ein Umftand, der von vielen Nationalötonomen, befonders in Deutjchland für das 
größte, mit dem Faͤbrikweſen überhaupt verbundene Unglüd gehalten wird. Die erwähnte 
ungeheure Production an Garn und Gewebe‘ aller Art war natürlich nur durch fehr voll- 
fommene Procefje und namentlich nur durch Mafchinenarbeit zu erreichen. Die erſten Ma⸗ 
ſchinen und auch die meiften der wichtigften Verbefferungen in allen Zweigen der Baummwoll» 
induftrie find in England erfunden worden, und es hatdaher auch diefes Land, das aufer- 
dem durch feine geographifche und politifche Rage in Bezug auf Einfuhr der Baumwolle und 
auf Ausfuhr der Fabrikate vor allen begünſtigt ift, bis heute den erften Nang in der Baum 
wollenmanufactur eingenommen , ſodaß es allein mehr producirt als alle übrige Staaten 
zufammen imd nur in einzelnen Artikeln von andern, 3. B. von Sachſen in Strumpfwaaren, 
überflügelt wird: Am beften beftehen noch die Schweiz und der Elfaß die engl. Concur- 
renz; Nordamerika, die Zollvereinäftaaten, befonders Sachſen in der Spinnerei, Sachen 
und’ Preußen im der Weberei und Drudkerei, fowie Oftreich arbeiten fehr thätig, können aber 
beiweitem nicht ihre eigene Conſumtion deden, gefchweige denn ausführen. Wenn wir im 
Folgenden ein furzes Bild der verfchiebenen Stufen der Verarbeitung der Baummolle 
geben, fo wird dies zwar zunächſt von England entlehnt fein, aber auch für alle andere 
Staaten gelten, die nur in Einzelheiten Eigenthümliches haben. 

Die Baumwolle, weldye ſchon am Productionsorte durch Egrenirmafchinen vom größ- 
ten Theile der Samen und Unreinigkeiten befreit und in Ballen fehr feft verpadt ift, wird 
zunächſt den Auflorerungs- und Reinigungsproceffen unterworfen. Sie gelangt daher zu« 
erft in die Wölfe (devils) oder Zausler (willows) und von da in die fogenannten Schlag. 
maſchinen oder Flackmaſchinen (batteurs), welche die durch die Wölfe zerrupfte Wolle durch - 
Blügelwellen fchlagen, wobei Ventilatoren den Staub herausblafen. Die erfte Schlagma- 
ſchine (batteur Eplucheur) liefert ihr Product der zweiten (batteur etaleur) zu, welche die 
gereinigte Wolle durch Drudwalzen in eine dünne Watte vereinigt und auf Eylinder auf- 
widelt. Diefe Wattenwidel werden fodann auf Krempeln, Kard- oder Kratzmaſchinen 
(carding engines), welche ſich in Grob- und Feintragen fcheiden, zweimal burchgearbeitet 
und, demnachſt die Baummollfafern dadurch parallel gelegt, daß man fie zwiſchen einem 
ſich drehenden Eylinder und einem feften Dedel durchgehen läßt, deren zugekehrte Flächen 
mit Kragenledern, d. i. mit feinen Drahthaͤkchen befegten Lederfireifen, belegt find. Won 
dem Kragencylinder werben die Warten durch eine Art Kamm abgelöft und dann an der 
legten Feinkratze fogleich durch einen Trichter und Walzen zu einem Bande zufammengezogen. 
Diefe Bänder werden hierauf zu dünnern ausgeftredt und dabei häufig duplirt auf der 
fogenannten Streden und Duplirftühlen. Hier fommt nun das von Arkwright (f. d.) 
1770 zuerft angewendete umd die Grundlage aller Mafchinenfpinnerei bildende Princip 
in Anwendung, nämlich das Princip hintereinander befindlicher, aber mit verſchiedener 
Geſchwindigkeit ſich umdrehender Walzenpaare, durch welche die Fäden gehen müffen. 
Solche Walzenpaare bilden auch die Anfangstheile aller Vor- und Feinſpinnmaſchinen, von 
ihnen hängt die Ränge, der fogenannte Verzug des Fadens ab, während die übrigen Theile 
nur das Drehen und Aufwinden des Fadens beforgen. Die von den Streden geliefer- 
ten Lunten werben von den Vorfpinnmafchinen weiter gedehnt und fehr wenig gedreht. 
Sonft geſchah dies auf Vorfpinnmulen, jegt allgemein auf den 1824 von Higgins und 
Houldsworth erfundenen Spuhlmafchinen (Ay-rovings), welche zu den ſinnreichſten und 
complicirteſten Mafchinen der neueften Zeit gehören und deven Mechanismen befonders von 
mühlhatfener Mechanikern neuerdings wefentlich verbeffert wurden; häufig auch ſchon auf 

ber von Danforeh 1830 erfundenen Nöhrenmafchine (tube-frame oder double-speeder). 
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f folgt das zweite VBorfpinnen, meift auf ben von Crompton 1780 erfundenen Mule- 
jennys, endlich das Feinfpinnen, auf den nad) Hargreaves’ und Crompton’s Angaben con- 
firuirten Mulejennys oder auf Droffelftühlen, den von Arkwright erfundenen, von Mont« 
gomery und Danforth verbefferten Watermaſchinen. Die Mulemafchine und die Water- 
mafchine find darin verfchieden, daß das Stredden und Drehen nebft dem Aufwinden bei 
letzterer gleichzeitig erfolgt und continuirlich fortgeht, bei erfterer aber in verfchiedene Zeit- 
räume fällt. Die Watermafchinen find fehr einfach, dagegen die Mulejennys wegen der 
Trennung in zwei Syſteme fehr complicirt und der Beihülfe eines Spinner bedürftig, 
die jedoch an den von Sharp und Noberts erfundenen fogenannten selfacting mule’s, wo die 
Verbindung beider Acte felbfithätig von der Mafchine bewirkt wird, mwegfällt. Es ift daher 
natürlich, daß trog der Erfindung des Selfactors die Tendenz jegt dahin geht, wo möglich 
alles Gefpinnft auf Watermafchinen, welche jegt höchſtens Nr. 40 fpinnen, erzeugen zu fon- 
nen. Alle Bor- und Feinfpinnmafchinen ahmen gewiffermafen das Handfpinnrad nad) und 
find mit Spindeln verfehen. Nach der Zahl der Feinfpindeln, deren 300 und mehr eine Ma- 
ſchine bilden, ſchägt man die Größe der Fabriken. Die größte engl. Spinnerei hat 150090 
Feinfpindeln, die von Nägeli in Mühlhaufen 80000. Schließlich wird das gefponnene 
Garn abgehafpelt, fortirt und verpadt. In England hat die Hafpel ober die Weife einen 
Umfang von 1 Yard, 80 folche Fäden find ein Gebinde (ley) und 7 Gebinde ein Schnel- 
ler (hank) ; die Anzahl Schneller, welche ein engl. Pfund wiegen, geben die Garnnummer. 
Von Garn Nr. 50 gehen alfo 50 mal 2520 engl. Fuß Garn auf das Pfund. Die deutfchen 
Spinnereien haben faft ohne Ausnahme engl. Weife und engl. Numerirungsfyften ange- 
nommen. In Frankreich hat der Echeveau, deren Anzahl auf ; Kilogramm die Garn- 
nummer gibt, 1000 Metres Länge und zerfällt in 10 Echevettes zu TO Fäden. 

Die weitere Verarbeitung des Garne geſchieht zu einem Fleinen Theile durch das Zwir- 
nen zu Zwirn, zum größten Theile durch das Weben. Weit fpäter, als die Mafchinenfpin- 
nerei, wurden durch Radeliffe 1804 die mechanifchen Webftühle (power-looms) erfunden, 
d. 5. Webftühle, die in der Eonftruction zwar wefentlic mit dem Handwebftuhle überein- 
fommen, die aber durch Elementarkraft bewegt werden und daher eine ungeheure Produc- 
tionsvermtehrung geftatten. In England find jegt wol gegen 200000 ſolcher Stühle in 
Thaͤtigkeit; in Deutfchland zur Zeit nur fehr wenige. Aber nicht allein die Erfindung der 
Power-looms hat fo wefentlich zu Vermehrung der Production beigetragen ; auch alle an⸗ 
dern neuern Verbefferungen der Weberei, die Einführung der Schnellfihügen, der Jac- 
quardmafchine zu Erzeugung gemufterter Gewebe die Brodirlade, kurz alle zunädhft 
auf Erleichterungen in der Verfertigung complicirterer Gewebe berechnete Vorrichtun- 
gen bedingten nothwendig auch eine größere Schnelligkeit der Erzeugung. Gleichen Schritt 
damit haben die Proceduren der Bleicherei und der Druderei gehalten, und es find durd), 
die Erfindung der verfchiedenen Walzen: und Plattendrudmafchinen, der Perrotine u. f. w., 
die Reiftungen der Drudereien in neuerer Zeit unglaublich geftiegen. Vgl. Bernouilli, 
„Darftellung der mechanifhen Baumwollfpintterei” (Baf. 1829), Baines, „Geſchichte 
der brit. Baummwollenmanufactur” (deutfch von Bernouilli, Stuttg. 1836) und Ure, „Prat- 
tiſches Handbuch des Baummollenmanufacturmwefens ” (deutfcdy von Hartmann, Weim. 
1837). Die verfchiedenen Arten von Baumwollzeugen anlangend, fo find alle Baummwoll- 
zeuge entweder glatt oder geföpert. Die glatten heißen im Allgemeinen Kattune (Cotton), 
wenn fie zum Drud, und Shirtings, wenn fie zum Gebraudy im gebleichten Zuftande be- 
ſtimmt find. Die Kambrits, Muffeline, Jaconnets u. f. w. find lediglich nur nad) der Fein- 
heit des verwendeten Garne und der Dichte des Gewebes verfchieden. An die glatten Zeuge 
Schließen ſich die gazeartigen, mit offenen Mafchen. Der geköperten Zeuge gibt es unzählige, 
fie gehen einerfeits in die gemufterten Stoffe über, andererfeits in den baumwollenen Atlas. 
(S. Weberei, Bleihen, Spinnerei und Zeugdruderci.) 

Baur (Ferd. Ehriftian), ordentlicher Profeffor der evangelifchen Theologie zu Tüͤ— 
Bingen‘, geb. im legten Decennium des vorigen Jahrh., wurde frühzeitig Profeffor am 
Seminar in Blaubeurn, in welcher Stellung er durdy Herausgabe feiner „Symbolik 
und Mythologie oder die Naturreligion des Alterthums“ (3 Bde., Stuttg. 1824 — 
25) feinen Beruf zu philofophifcher Auffaffung der Religionsgefhichte erkennen lief. 
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J. 1826 erhielt. er den Ruf nad) Tübingen und hat feitdem auf dem Gebiete: ber 
Dogmengefchichte, der firhlichen Symbolik und der biblifchen Kritik jo Treffliches geleiftet, 
daß er unftreitig zu den Koryphäen der jegt lebenden Theologen gehört. Die Anwendung 
Hegel'ſcher Philofophie, welche erft in feinen fpätern Schriften hervortritt, ift jedenfalls 
nur eine bedingte zu nennen, denn obgleich er 3. B. im Gegenfage zur orthodoren Chriftolo- 
gie leugnet, daß Chriſtus die Einheit des Göttlichen und Menſchlichen ausfchlieglich zukomme, 
jo verflüchtigt er doch nicht die Perfon Ehrifti zur bloßen Idee der Menfchheit, fondern legt 
ihm eine eigenthümliche hiftorifche Bedeutung für die Menfchheit bei, und obgleich ihm die 
Religionsgeſchichte Entwidelung des Weltgeiftes felbft ift, fo billigt er wenigftens nicht alle 
Conſequenzen diefer Anſicht. Seine größern dogmengefhichtlihen Werke find „Die hrift- 
liche Gnofis oder die chriſtliche Neligionsphilofophie” (Tüb. 1835), „Die hriftliche Lehre 
von ber Verſohnung“ (Tüb. 1838) und „Die chriftliche Lehre von der Dreieinigfeit und 
Menſchwerdung Gottes’ (Tüb. 1841). Den Angriff Möhler's (f. d.) auf den Lehr 
begriff ber evangeliſchen Kirdye wies er zurück in der geiftreichen Schrift „Der Gegenfag 
des Katholiciomus und Proteftantismus” (2. Aufl., Tub. 1836) und in der „Erwiderung 
gegen Möhler's neuefte Polemik u. f. w.“ (Tũb. 1834). Unter feinen biblifch-kritifchen Ar« 
beiten ragt die Schrift „Die fogenannten Paftoralbriefe des Apoftels Paulus’ (Stuttg. 
1835) hervor, worin er nachzuweiſen fucht, die drei Briefe feien zum großen Theile un- 
echt und von Rom ausgegangen, um die Hierarchie der Bifchöfe, Presbyter und Diakonen 
und namentlidydie Sage zu begründen, daß der ohne Zweifel nie in Nom anweſende Apo» 
ftel Detrus der erfte Vorfteher diefer Kirche gemefen fei- 

Baufe (Ioh. Friedr.), einer der vorzüglichften deutſchen Kupferftecher, geb. 1738 zu 
Halle, wendete ſich erft in feinem 18. Jahre der Kupferftecherkunft ganz zu. Nachdem er 
1759 ein Jahr in Augsburg ſich aufgehalten hatte, bildete er ſich durch Selbftftudium in 
Halle weiter aus. Hoͤchſt vortheilhaft wirkte auf ihn Wille in Paris, den er fich zu feinem 
Mufter wählte und mit dem er in fortreährender Verbindung blieb. Später ließ er fi in 
Leipzig nieder, wo er in der Folge Profeffor der Kupferftecherfunft bei der Kunftafademie 
wurbe und bis kurz vor feinem Tode, der 1814 zu Weimar erfolgte, fich aufbielt. Er hat glüd« 
liche Verſuche in verfchiedenen Manieren gemacht; fein bleibendes Verdienft aber ift die Fe 
ftigkeit und Reinheit feines Grabftihels. Seine hiftorifhen Blätter und vorzüglich feine 
Portraits, befonders nad) Gemälden von X. Graff, find am meiften gefchägt. Sein ganzes 
Kupferftichwerf enthält über 200 Blätter. Er hinterließ eine reihe Sammlung von Ku- 
pferftihen und Radirungen, die jegt im Befige des Hofraths Keil zu Leipzig ift. — Seine 
Tochter, Juliane Wilhelmine B., die ſich mit dem Banquier Löhr in Leipzig, dem 
Schwiegervater des Hofraths Keil, vermählte, zeichnete ſich durch ihr Talent namentlich) für 
Mufit und Zeichnen aus. Bon ihr erfhienen mehre Verfuche im Radiren. 

Bauftil nennt man die befondere Weife, in welcher fich die Formen der Baukunſt 
nad) ihren volfsthümlichen oder hiftorifchen Unterfchieden geftalten. Daher fpricht man von 
einem ägypt., ind., griech., röm., arab., byzantin. und goth. Bauftil. (S. Baukunſt.) 

Bautain (Louis), bekannt als religiös-philofophifcher Schriftfteller, wurde zu Ende 
des vorigen Jahrh. zu Paris geboren und empfing feine Bildung in der Normalfchule da: 
felbft zu der Zeit, als diefe in ihrer erften Blüte fiand. Philofophifche Fragen intereffirten 
ihn ſchon frühzeitig vor allen andern; wie fein Studiengenoffe Coufin ging er von dem in 
Branfreich herrfchenden Senfualismus zur ſchott. Philofophie über und nahm auch von den 
neuern deutſchen Syftemen Kenntniß, wobei ihn feine Bekanntſchaft mit der deutichen 
Sprache unterftügte, welche er durch die Überfegung von Krummacher's „Parabeln“ öffent: 
lic) befundete, Im I. 1819 ward er Profeffor der Philofophie in Strasburg. Seine erften 
Borträge fügten ſich befonders auf Kant und fchienen felbft Fichte'fche Elemente aufge 
nommen zu haben. Um dem nod immer herrfchenden Materialismus phyſiologiſche That- 
ſachen entgegenftellen und den Gegner auf feinem eigenen Gebiete angreifen zu fönnen, fing 
er an, Medicin zu ftudiren, und wurde nach kurzer Zeit zum Doctor in derfelben promo- 
virt. Inzwiſchen aber hatte die Priefterpartei gefiegt; in Paris wurden Guizot, Coufin 
und Billemain fuspendiet; B. hatte daffelbe Schietjal. Faſt um dieſelbe Zeit ging aber 
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auch eine Sinnesänderung in ihm vor, er war, wie er felbft in ber zu Nancy 1825 ge 
frönten Preisfchrift „La morale de l’evangile comparde à la morale des philosophes“ 
faat, Doctor der Weltweisheit geworden, ohne zu wiſſen, was denn die Weisheit fei. Da 
' fiel ihm das Evangelium in die Hände und zeigte ihm auf einmal, was ihm alle Weifen 
der Erde nicht hatten fagen können, und aller Abmahnungen feiner parifer Freunde unge» 
achtet, ließ er fich zum Priefter weihen. Die philofophifchen Tendenzen jedoch, welche er 
forwol als Lehrer wie in feinem Journal „L'ami de a religion‘ verfolgte, ebenfo wie die 
Angriffe, welche er auf die geiftlofe Art des philofophifchen und theologifchen Unterrichts im 
den franz. Seminarien ſich erlaubte, machten ihn dem Klerus verdächtig. Der Biſchof von 
Strasburg, geftügt auf ein päpſtliches Breve, legte ihm und feinen Schülern 1934 eine Reihe 
Säge zur Unterfchrift vor, erreichte aber nur einen bedingten Widerruf ihrer als Fegerifch ber 
zeichneten Lehren, ja einer der Schüler B.’s gab die Lehre des Meifters unter dem Titel „Phi- 
losophie du christianisme, correspondance religieuse de M. Louis B.“ (2Bbe., Par. und 
Strasb. 1835) heraus, welches Birch, in Rom lebhaften Widerfpruch hervorrufend, dem Ber 
faffer bei der tübinger Facultät die theologifehe Doctorwürde erwarb. Im I.1839 begab fich 
nun B. felbft nach Nom, um von dem übel unterrichteten an den beffer au unterrichtenden Papft 
zu appelliren. Die firchlichen Mishelligkeiten wurden dadurch infoweit ausgeglichen, daß er - 
ſich feit feiner Nüdkehr bei feinen Vorlefungen durch einen Suppleant vertreten läßt und in 
Paris lebt, wo er während des Winters einen großen Kreis von Schülern um fich fammelt, dar« 
unter den befannten Abbe Ratisbonne, den Sommer aber in dem Eollöge Jully (gehn Stumden 
von Paris) zubringt, das unter feinem unmittelbaren Einflujfe fteht. Seine Predigten 
in der Hauptftadt gehören au den befuchteften. Die von ihm in der „Philosophie du christia- 
nisme“ ausgefprochenen Anfichten weichen allerdings in mehren Punkten von dem Lehrtypus 
der fatholifchen Kirche ab; aber B. war beffenungeachtet weit entfernt, das Dogma durch die 
Philofophie ftürgen zu wollen; vielmehr erfannte er Das, was das Dogma als Factum 
hinftellt, den Sündenfall, die Schöpfung aus Nichts, die Verföhnung, die Vereinigung 
der beiden Naturen in Chrifto u. f. w., als foldhes an und glaubte das anfcheinend Wider- 
finnige diefer Dogmen dadurch befeitigen zu können, daf er für fie allerlei unbeftimmte 
Analogien auf dem Gebiete des geiftigen wie des phufifchen Lebens fuchte. Was ihm vor« 
zugsweiſe den Vorwurf der Kegerei zugesogen bat, war in bet Lehre von der Sünde 
und der Gnade feine Hinneigung zum Auguftinismus, während das Dogma ber fatho« 
liſchen Kirche dem Semipelagianismus huldigt. Sofern fih B. in feinen Schriften nicht 
auf dem Gebiete der Religion bewegt, find feine philofophifchen Lehren ein in fich ſelbſt 
haltlofes Aggregat von Sägen, die vorsugsmeife von Kant, Jacobi, Platon und Augufti» 
nus entlehnt find. Seine Pſychologie, fammt der darauf gegründeten Theorie der Er« 
fenntniß, welche er in der Schrift „Philosophie. Psychologie experimentäle ” (2 Bde, 
Strasb. 1839) ausführlich dargeſtellt Hat, ift der Gnofts, die er anftrebt, angepaßt. 
Baugen, in der officiellen Sprache Budiffin, die Hauptftadt des gleihnamigen 
Kreisdirectionsbezirks, der auf 45’ DOM. 263000 E., darunter 33000 Wenden, umfaßt, 
und ber. fächf. Oberlaufig, liegt auf einer weſtlich von fteifen Felfen, umgebenen An- 
höhe, an deren Fuße die Spree vorüberfließt, und beherrfcht eine weite meift ebene, nur 
im Süden von bedeutenden Bergen begrenzte und größtentheild von Wenden bewohnte 
Gegend. Sie iſt der Sig der Kreisdirection, eines Appellationsgerichts und anderer Eos 
niglichen Behörden, ſowie des fatholifchen Domftifts St.-Petri. Die Zahl der Bewohner 
beläuft fich auf 8400, darunter viele Wenden. Die Hauptlirche St. «Petri iſt zwiſchen 
Katholifen und Proteftanten getheilt. Außerdem gibt es drei Hospitalfirchen ſowie eine 
proteftantifcheund eine Fatholifche Kirche für Wenden. Das königlidye Schloß Ortenburg ift 
den Behörden eingeräumt. Unter den übrigen öffentlichen Gebäuden find die wichtigften bie 
beiden Verfammlungshäufer der Provinzialftände, das Rathhaus, das Waifen-, Zucht 
und Krankenhaus. Die Stadt hat ein Gymnaſium, ein Schullehrerſeminar, eine allge- 
meine Bürgerfchule und mehre andere Schulen. Unter den Fabriken find die für Pulver 
und die für Papier von Fifcher und von Grimm, welche legtere drei Viertelſtunden von der 
Stadt entfernt liegt, zu erwähnen. Nächſtdem fertigen die Einwohner Tuche, Barchent, 
Leinwand, wollene Strümpfe und Lederwaaren, mit welchen, ſowie mit Wolle, ein be⸗ 
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beutender Handel getrieben wird. B. war fchon gegründet, als Heinrich I. 931 die Mark. 
grafichaft Lauſitz errichtete; doch erft unter feinem Nachfolger Otto I. ward es Stadt und 
Fefte. Die Begunftigung ihrer Beherrfcher und wunderthätige Neliquien in der Kirche zu 
&t.- Petri beförderten fehr fchnell ihr Aufblühen. Biel litt B. im Huflitenkriege; am 
meiften im Dreißigjährigen Kriege, während deſſen es mit der Laufig An Sachfen 
kam, nicht wenig auch im Siebenjährigen Kriege. 

Im franz.-deutfchen Kriege erlangte e8 neue Berühmtheit durch die Schlacht am 20, 
und 21.Mai 1813. Das Heer der Verbündeten unter dem General Grafen von Wittgenftein 
hatte fih nad) der Schlacht bei Groß-Görfchen (f. Lügen) am 2.Mai, weil es ſich nicht für 
ftarf genug hielt, um die Schlacht mit fiherm Erfolge am 3. zu erneuern, in zwei Colonnen, die 
Blücher und Yord führten, gedeckt durch die zahlreiche Reiterei und den Nachtrab unter Milo- 
radowitſch, andrei Punkten bei Dresden, Meißen und Mühlberg, vom 6.—9. Mai auf das 
rechte Eibufer zurückgezogen. Napoleon, dem es an Reiterei fehlte, vermochte nur langſam 
nachzurücken. Er beſetzte Dresden am 8. Abends, dieNeuftadt am 11. Von Seiten der Verbun _ 
beten wurde ber Plan, ſich ander Elbezu halten und dem Feinde ben Übergang über den Fluß 
fleeitig zu machen, in mehrfacher Hinficht für unvortheilhaft erfannt. Man befchlof daher, 
fi. noch weiter zurüdzuziehen, um fi) fo den Hülfsquellen mehr zu nähern. Die Ermö- 
gung bes Eindruds jedoch, den ein unaufgehaltener Rüdzug nad der Schlacht bei Lügen 
ſowol auf die Stimmung des Heers als auf die Gefinnung derjenigen Mächte, deren Uns 
terftügung man erwartete, forvie auf die öffentliche Meinung in Deutfhland machen müßte, 
und befonders auch die Ruͤckſicht auf den ſchon mit ziemlicher Sicherheit zu hoffenden An⸗ 
ſchluß Oftreichs, dem man zur Rüſtung Zeit und deffen Verbindung mit der verbündeten 
Armee man möglichft freierhalten wollte, brachten die Verbündeten zu dem Entfchluffe, 
ſich bei B. wieder zu fegen und das gefammte Heer in einem Lager dafelbft zu verfammeln. 
Man bezog demnach am 13. in der im Siebenjährigen Kriege berühmt gewordenen Gegend 
zwiſchen Hochkirch (f. d.) und B. eine fefte Stellung, die noch durch fünftliche Verſchan⸗ 
zungen, beſonders am linten Flügel, verftärft ward. Zu dem verbündeten Heere waren 
nach und nad) an 25000 M. frifche Truppen, theild Preußen unter Kleift, theils Ruffen 
unter Barclay be Tolly geftoßen, fodaß es an 96000 M. (68000 Ruffen und 28000 Preu⸗ 
Fey) zählte. Auch Napoleon, der jegt Herr der Dberelbe von Wittenberg und Torgau bis 
an die böhmifche Grenze war, hatte fein Heer durch Sachfen, Würtemberger, Baiern und 
neue Bataillons aus Frankreich und Italien fo verftärkt, daß es ziemlich 150000 M. 
ftar war. In der Unficherheit über die Richtung des Rückzuges des verbündeten Heers, 
ob daffelbe auf Berlin oder auf Breslau zu gehen werde, ließ Napoleon zunächſt feine 
Heeresabtheilungen in verfchiedenen Richtungen vorrüden. Ney mußte die Richtung gegen 
die Marken nehmen, Napoleon felbft behielt fich die Verfolgung der Ruffen von Dresden 
aus vor. Bei diefer Gelegenheit kam es auf der Strafe von Dresden nah B. zunädjft 
zwiſchen dem Nachtrab unter Miloradowitfch und dem Marfchall Macdonald, der den 
franz. Vortrab führte, am 11. bei Bifchofswerda und noch mehr am 12. beim Kapellen« 
berge zu einem bigigen Gefechte, wobei jenes Städtchen gänzlich in Aſche gelegt wurde. 
Als nun Napoleon die Abfiht der Verbündeten, bei B. ſich feftzufegen, mit Sicherheit er« 
kannte, wurden das dritte, fünfte und fiebente Corps unter Ney, Laurifton und Reynier 
zurüdgerufen, Napoleon verließ am 18. Mai Dresden und trafam 19. mit feinem Haupt» 
quartier in dem an der Straße von Dresden, eine Stunde von B. gelegenen Dorfe Klein⸗ 
Körftigen ein. Er überzeugte ſich alsbald von der taktiſchen Klugheit, mit welcher Die Vers 
bündeten ihr Rager gewählt und befeftigt hatten. 

Das Heer war hinter einer zweifachen Reihe Verfchanzungen, in einer Ausdehnung 
von beinahe zwei Stunden, vortheilhaft aufgeftellt. Der linke Flügel, an die große Kette 
der böhmifchen Gebirge gelehnt, ftand ziemlich gefhügt ; das Mitteltreffen war durch Süm- 
pfe, verfchangte Dörfer, die Anhöhen bei Burg durch das mittels Barrikaden befeftigte B. 
und die Spree gedeckt; ber rechte Flügel ftügte ſich an befeftigte Hügel, welche die Ubers 
gangspunkte über die Spree beherrfchten; allein diefer Flügel fonnte umgangen werden, 
und feine Verbindung mit den übrigen Armeetheilen war durch eine ur; Teiche fehr 
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erſchwert. Napoleon's Plan ſchien bald gefaßt. Seine Abſicht war, durch Scheinangriffe 
gegen. den linken Flügel der Verbündeten die befondere Aufmerkſamkeit der Ruſſen da- 
bin zu leiten, morauf alsdann im Rüden des rechten Flügels, vom Dorfe Klix aus, Ney 
die Preußen völlig umgarnen follte. In diefer Abficht hatte er bereits am 18. die Divifion 
Dery nad) Königswartha entfendet, um die Verbindung mit dem von Hoyerswerda heran« 
rüdenden Corps des Marfchalld Ney zu eröffnen. Dagegen fegten fich von Seiten der Ber 
bündeten in der Nacht zum 19. Mai 18000 M. Ruffen unter Barclay und 5600 Preußen 
unter Yordin Marfch. Barclay ftieß am 19. Mittags bei Königswartha auf Raurifton 
und fchlug ihn; zwei Stunden fpäter beftand Yord eine Stunde davon, bei Weißig, ein 
heftiges Gefecht mit dem Marfchall Ney, den er bis zum Abend aufhielt. Alsdann zogen 
fih Barclay und Yord wieder auf die Hauptarmee zurüd, wo Barclay mit 14000 M. auf 
dem rechten Flügel ſich aufftellte und den Windmühlenberg vor dem Dorfe Gleina befegte. 
Am 20. früh begann Napoleon’s Anariff. Das franz. Heer ging auf mehren Punkten über 
die Spree, Dudinot rüdte gegen ben linken Flügel der Verbündeten vor, Ney und Raurie 
fton bedrohten den rechten von MWeifig her und gingen bis Klir vor, während das fiebente 
Corps unter Reynier von Kalau her Hoyerswerda erreichte. Die Vorpoftenlinien der Ver» 
bündeten wurden zurüdgedrängt, ihre Hauptmacht blieb jedoch, den Feind ermwartend, in 
ihrer alten Stelfung. Am längften widerftand Kleift auf den Anhöhen. bei Burg dem An« 
griffe des vierten Corps unter Bertrand ; doch nach Zurückweiſung aller Frontangriffe mußte 
er Abends 9 Uhr fich zurüdziehen, da ihm nad) Befegung der Höhen von Niederfayna durch 
das fechste Armeecorps eine überlegene Macht des Feindes,im Rüden ftand. 

Die Franzofen hatten nun das Gebiet zwifchen B. und der böhmifchen Grenze inne. 
Am 21. früh 6 Uhr begann das Gefecht wieder damit, daf die Franzofen gegen den linken 
Flügel der Verbündeten vorrüdten. Diefe Angriffe glüdten anfangs; allein bald erholten 
fic) die Ruffen und drängten unter heftigem Kampf Dubinot fo gewaltig, daf er einen Punkt 
nach dem andern aufgeben und fogar feinen Artilleriepark im Stiche Taffen mußte. Unter 
deffen hatte Ney bereits den rechten Flügel der Verbündeten aus feiner vorigen Stellung zu« 
rückgedrängt, fich der Höhen von Gleina bemächtigt und durch die Wegnahme des Dorfes 
HPreitig, im Rüden von Blücher's rechtem Flügel, das Barclay’fche Corps von Blücher, 
welcher das Centrum an den Elein-baugner und kreckwitzer Höhen befehligte, völlig getrennt. 
Zwar nahm man das Dorf wieder; allein da man einen Theil der hierher detachirten Trup« 
pen zur Vertheidigung der Anhöhen von Kredwig, des Schlüffels der ganzen Stellung, die 
der Feind mit der größten Heftigfeit flürmte, zuruͤckrufen mufte, fah Kleiſt, der hier com» 
mandirte, ſich gezwungen, daffelbe den Franzofen zu überlaffen. Mittags 1 Uhr begann 
nun aud) der Angriff von der Mitte aus unter der Oberleitung Soult’s. Sept, da die Hö« 
hen von Krediwig von ben Franzofen genommen und bereits mit Gefchüg befegt waren, da es 
ferner der Stellung der Verbündeten am rechten Flügel, der zum Theil fhon im Nüden 
umftellt war, fo ziemlich überall an der gehörigen Truppenzahl fehlte, wagten die Heerfüh- 
rer der Verbündeten es nicht, durch Verwendung der Reſerve gegen den nun concentrirten 
Feind, das Heer einem entfcheidenden Schlage auszufegen und fo wurbe denn um 3 Uhr 
Nachmittags von Seiten der Verbündeten der Rückzug befchloffen, den fie unter dem Schuge 
einer zahlreichen, dem Feinde weit überlegenen Gavalerie, in drei Colonnen, die Preußen 
auf der Straße über Wurfchen nad) Weißenberg, Barclay de Tolly über Grödig ebendort- 
hin und die Ruffen unter Miloradowitſch über Hochfirch nach Löbau, Tangfam, mwohlgeord- 
net und ohne weitern VBerluft ins Merk fegten. Die Frangofen hatten in den legten drei 
Tagen an 30000 M., die Ruſſen und Preußen nur etwa 13000 M. verloren. Um ben 
Siegesmuth feiner Völker zu erhöhen, verordnete Napoleon am 22. Mai, daß zum An 
denken der Siege bei B. und Wurfchen auf dem Mont-Genis ein Denkmal zum Zeugniß 
feiner Dankbarkeit gegen die Völker Frankreichs und Italiens errichtet werden follte, wozu 
er die Summe von 25 Mill. Francs beftimite. Zwar rüdte Napoleon dem ruff.-preuß. 
Heer auf dem Fuße nad), aber alle Angriffe der franz. Reiterei auf die verbündete Armee, 
objchon zum Theil von ihm felbft geleitet, verunglüdten und wurden theuer bezahlt: So 
verlor Napoleon am 22. Abends durch eine feindliche Kanonenkugel feinen treuen Diener 
und Freund, den Großmarfchall Duroc, ſowie die Generale Kirchner und Bruyeres. Bei 
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Haynau erlitt Ney's Vortrab unter Maifon am 26. in einem heftigen Eavalerie «Gefechte 
eine Niederlage von Blücher's Nachhut. - Hierauf zog fih, gegen Napoleon's Erwarten, 
das ruff.- preuf. Heer nicht auf Breslau, fondern feitwärts auf Schweibnig zurüd, wo 
baffelbe am 29. Mai das verfchanzte Lager von Pülfen bezog. Lauriſton aber befegte, nad) 
dem Gefechte bei Mark-Neukirchen, am 1. Zuniohne Widerftand Breslau, und bald dar- 
auf folgte der Waffenftillftand von Pläswig am 4. Juni. 

avius (Marcus) und fein Geiftesvermandter Mävius, zwei elende Verfemacher 
in Rom und anmaßliche Kunftrichter des Horaz und Virgil. Vgl. Weichert, „DeQ.Horatü 
obtrectatoribus” in „Poetar. lat. reliquine“ (&p3. 1830). In der neuern fatirifchen und 
epigrammatifchen Poefie wird befonders B. als Vertreter des Ungefhmads, kurzfichtiger 
Krittelei und ſchlechter Verskunſt verhöhnt. 

Bayard (Pierre du Terrail, Seigneur de), genannt der Ritterohne Furt 
und Tadel, geb. 1476 auf dem Schloffe Bayard bei Grenoble, ift vielleicht der einzige 
Held des Mittelalters, der uneingefchränft Lob und Bewunderung verdient. Einfach, be 
fheiden, ein aufrichtiger Freund und zärtlicher Liebhaber, fromm, menfchlich und Hochher- 
zig, vereinigte er alle Tugenden in feltenem Grabe. Auferzogen unter den Augen feines 
Dheims GeorgeduTerrail, Biſchofs von Grenokle, ward er zu den Tugenden ange 
leitet, die ihn einft auszeichnen follten. Früh trat er ald Page in die Dienfte des Herzogs 
von Savoyen. Hier fah ihn Karl VIII. und erftaunt über die Geſchicklichkeit, mit welcher 
der Jüngling fein Roß bändigte, erbat er fi) ihn von dem Herzog und übergab ihn der 
Sorgfalt Paul’s von Luremburg, Grafen von Ligny. Die Turniere eröffneten B. zuerft 
ein Feld des Ruhms und der Ehre. Dann begleitete er Karl VIII. nad) Italien, wo er ſich 
in ber Schlacht bei Verona auszeichnete und eine Fahne eroberte. Zu Anfange der Re 
gierung Ludwig's XII. verfolgte er nach einem Treffen bei Mailand die Flüchtlingen mit fol- 
cher Haft, daf er zugleich mit ihnen in die Stadt eindrang und gefangen ward; doch Lud⸗ 
wig Sforza entlief ihn ohne Röfegeld. Gleich ausgezeichnet focht er gegen die Spanier, wo 
er durch feine tapfere Vertheidigung der Brüde über den Garigliano das franz. Heer rettete, 
gegen die Genuefer und Venetianer. Als Papft Julius IT. ſich gegen Frankreich erklärt 
hatte, 309 B. dem Herzog von Ferrara zu Hülfe; doc) fein Plan, den Papft gefangen zu 
nehmen, fcheiterte. Bei der Beftürmung von Brescia ward er ſchwer verwundet; faum 
genefen, kehrte er in das Lager Gafton’s zurüd, der vor Ravenna ftand. Dann erwarb er 
fi) neue Lorbern jenfeit der Pyrenden. Als im Kampfe gegen Heinrich VIII. von England, 
ber 1513 die Picardie bedrohte und Terouane belagerte, das franz. Heer im Begriff ftand, 
bie Waffen niederzulegen, fprengte B. auf einen engl. Offizier zu, fegte ihm das Schwert 
auf die Bruft und rief: „Ergib dich, oder ich durchbohre dich.” Der Engländer gab ihm feinen 
Degen; B. reichte ihm den feinigen mit den Worten hin: „Ich bin®. und euer Gefangener, 
wie ihr der meinige.” Der Kaifer fomol, wie der König von England, denen diefes entfchloffene 
und fühne Benehmen B.'s hinterbracht wurde, entfchieden, daß er feines Löfegeldes bedürfe, 
und daß beide Gefangene gegenfeitig ihres Wortes entbunden feien. Nachdem Franz I. ben 
Thron beftiegen, fandte er B. in die Dauphind, um feinem Heere ben Weg durch die Alpen 
und Piemont zu öffnen. B. nahm auf diefem Zuge Profper Eolonna gefangen, der ihn zu 
überfallen gedachte, gleichſam als ein Vorfpiel zu der Schlacht von Marignano, in welcher 
er an des Königs Seite den Sieg entfchied, worauf der König fi) von B. mit beffen 
Echwerte zum Nitter fchlagen lief. Als Karl V. mit einer großen Macht in Champagne 
eingebrochen war, eilte B. herbei und vertheidigte das ſchwach befeftigte Mezieres gegen alle 
Angriffe. Paris begrüßte ihn deshalb als den Netter des Vaterlandes; ber König aber er- 
nannte ihn zum Ritter des Ordens des heil. Michael und übergab ihm eine Compagnie von 
100 M., um fie in feinem eigenen Namen anzuführen, welche Ehre bisher nur Prinzen 
vom Geblüt ertheilt worden war. Bald darauf ftand Genua gegen Frankreich auf; B.'s 
Gegenwart unterwarf es. Als aber nach der Einnahme von Lodi das Glüd Frankreichs ſich 
gewendet und B. dahineilte, das flüchtende Heer zu retten, fand auch er feinen Tod. Eine 
Doppelhakenkugel traf ihn in die rechte Seite und zerfchmetterte ihm das Rüdgrath. Won 
Freunden und Feinden umringt, flarb er am 30. Apr. 1524. Sein Leichnam, der in die 
Hänbe der Feinde fiel, mard von ihnen an Frankreich ausgeliefert und in ber Kirche eines Mi- 
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noritenflofters unmeit Grenoble beigefegt. Vgl. Gayard de Bervilfe, „Histoire de Pierre 
Terrail, dit le cheyalier Bayard sans peur et sans reproche‘ (neue Aufl., Par. 1824). 
Bayer (Hieronymus Joh. Paul), Hofrath, und ordentlicher Profeffor der Rechte an 
der Univerfität zu München, geb. am 21. Sept. 1792 zu Raurid im Salzburgifchen, ftur 
dirte in Salzburg und Landshut und betrat 1813 die praftifche Laufbahn als Jurift bei 
dem Landgerichte zu Landshut. Nachdem er 1815 Doctor der Rechte geworden, arbeitete 
er zwei Jahre bei einem damals rühmlic) befannten Rechtsanwalte zu München und wurde 
1817 durch ein fönigliches Neifeftipendium in den Stand gefegt, die Univerfität zu Göttin, 
gen befuchen zu fönnen, wo er bis gegen Ende des I. 1818 ſich aufhielt. Nach feiner Rück⸗ 
kehr nach Landshut wurde er Privardocent der Nechte, 1819, unter gleichzeitiger Auf 
nahme in das Spruchcollegium, zum außerordentlihen, 1822 zum ordentlichen Profeffor 
in der Juriftenfacultät befördert und 1826 mit der Univerfität von Landshut nad Mündyen 
überfiedelt, wo er wiederholt das Rectorat bekleidete und gegenwärtig Mitglied der Ständever- 
- fammlung ift. Inden Kreis jeiner Borlefungen gehören Gefcyichte des rom. Rechts, Inftitu- 
tionen u. f. w., vorzugsweife aber gemeiner deutſcher Civilproceß und proceffualifches Practi- 
cum. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Über die Anderung des Klaglibells” (Landsh. 
1819), „Vorträge über den gemeinen ordentlihen Civilproceß nad Martin's Lehrbuche“ 
(7. Aufl., Münd. 1841), „Theorie der fummarifchen Proceſſe“ (5. Aufl., Münd.1841) und 
„Theorie des Koncursproceffes” (Münd. 1836). Sowol feine Schriften als feine Vor— 
träge zeugen von gründlichen Kenntniffen und ungewöhnlihem Scharfſinn und geben ihm 
den erften Rang unter den gegenwärtigen Rechtslehrern der Univerfität zu München. 
Baper (Ioh.), bekannt durd) feine Himmelsfarten, geb. in dem legten Viertheil bes 
16. Jahrh. zu Augsburg, war an mehren Orten proteftantifcher Prediger und ein fo eifri- 
ger Vertheidiger feiner Kirche, daf man ihn Os Protestantium nannte. Doc; bleibenderes 
Verdienft erwarb er ſich durch feinen „Uranometria” (Augsb. 1603, Fol.; 2. Aufl., Um 
1639), in der er auf 51 Blättern nach den Beobachtungen feiner Vorgänger die erften voll- 
ftindigen und zweckmäßig angelegten Himmelsfarten lieferte, die er dann in ber „Explicatio 
caracterum aeneis tabulis insculptorum” (Augsb. 1654) erläuterte. Was man aud) nac)- 
her an feinen Arbeiten auszufegen gefunden hat, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß er durch 
dicjelben Ordnung und Feftigkeit in die Aftrognofie gebracht hat, indem er die Grenzen ber 
Sternbilder genauer beftimmte und die vorzuglichften Sterne nicht mehr durch fremde Na» 
men, aus dem Griechifchen und Urabifchen, fondern durch die Buchftaben des griech. und 
rom. Alphabets fo bezeichnete, dag die größten Sterne jedes Sternbildes immer die erften 
Buchſtaben des griech. Alphabets erhielten, was als die einfachſte und bequemfte Bezeich- 
nung noch jegt mit wenigen Ausnahmen beibehalten worden ift. Zwar hatte ſchon Aleſſan⸗ 
dro Piccolomini gegen 1560 eine ähnliche Idee gehabt und auch ausgeführt in feiner „Sfera 
del monde’ (Ben. 1573), aber das Unternehmen war unfruchtbar und ohne Folgen, da 
Piccolomini’s Atlas bald wieder vergeffen und außer Italien wol garnicht befannt worden ift. 
Bayle (Pierre), einer der freifinnigften Denker und Dialektifer, geb. zu Carlat in 
der Grafichaft Foir in Languedoc 1647, empfing den erften Unterricht von feinem Vater, 
einem reformirten Beiftlichen, bejuchte dann die Schule zu Puy-Laurens, wo zu anhals 
tende Studien feine Gefundheit für immer ſchwächten, und ftudirte hierauf zu Toulouſe 
Philoſophie bei den Jefuiten. Die Argumentationen feines Lehrers, noch mehr aber die 
freundfchaftlihen Disputationen mit einem fatholifchen Geiftlichen, der neben ihm wohnte, 
beftärkten ihn mehr und mehr in feinen Zweifeln an der Orthodorie des Proteftantismusg, 
ſodaß er endlich befchloß, die Neligion zu vertaufchen. Sein Übertritt war ein Triumph 
für die Katholifen. Seine Familie that jedoch Alles, ihn wieder für die evangelifche Kirche 
zu gewinnen, und in der That Eehrte er nady 17 Monaten zu ihr zurück; um fich aber der 
Strafe des Bannes zu entziehen, ging er nad) Genf und von da nach Copet, wo er die 
Philoſophie des Descartes ftudirte. Nach einigen Jahren aber kehrte er nach Frankreich 
zurüd, ließ fich zuerft in Rouen nieder und lebte dann in Paris, wo er Unterricht ertheilte, 
bis er 1675 den philofophifchen Lehrſtuhl zu Sedan erhielt, auf welchem er mit Auszeich" 
nung bis zur Aufhebung diefer Akademie im 3. 1681 Lehrte, worauf er in gleiher Eigen« 
[haft nach Rotterdam kam. Veranlaßt durch die Erfcheinung eines Kometen im J. 1680, 
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ber ein faftallaemeines. Schreden verurfacht hatte, gab er 1692 feine ‚‚Pensdesidiverans 
sur la comete” heraus, ein Werk voll Gelehrfamteit, in welchem viele Gegenftände aus 
der Metaphyſit, Moral, Theologie, Geſchichte und Politik abgehandelt werden, Diefem 
folgte Die „Critique generale de Vhiatoire du calvinisme de Maimbourg’’, die von ‚Katho- 
kiten und Protoftanten gleich beifällig aufgenommen und von Maimbourg felbft mit Achtung 
genannt wurde. Die in Holland herrſchende Preßfreiheit veranlafte ihn, mehre in Franfreich 
unterbrüdte Bücher herauszugeben, unter andern einige auf Descartes ſich beziehende 
Schriften. Im I. 1684 unternahm er eime periobifche Schrift „Nouvelles de la repu- 
blique des lettres’. Die Religionsverfolgungen in Frankreich gaben ihm Beranlaffung 
au dem angeblich aus dem Engliſchen überfegten „Cormmentaire philosopbique sur ces 
paroles de l’Evangile: Contrains les d’entrer”, der eine fräftige Bertheidigung der Grund- 
fäge der Toleranz enthält. In Folge der Angriffe des Theologen Jurieu, der ihm ale die 
Seele einer Frankreich ergebenen Partei gegen die Proteftanten und vereinigten Mächte dar- 
ftellte, wurde ex, obſchon er ſich ſehr geſchickt vertheidigte, 1693 feines Amtes entfegt, und 
feibit die Getheilung von Privatunterricht ihm verboten. Bon allen Gefchäften frei, wid- 
mete er nun feinen ganzen Fleiß dem „Dictionnaire historique et critique” (2 Bde., Not: 
terd. 1696, Kol.; neue Aufl., 1702; am vollftändigften von Desmaizeaux, 4 Bde, Amft. 
und Leyd. 1740, Kol. ; neuejte Ausg., 16 Bde. Par. 1820 ; deutich, von Bottiched, 4 Bde,, 
Loz. 1741 — 44, Kol.), welches das erfte Werk war, das er unter feinem Namen erichei- 
nen lief. Jurieu trat abermals ala B.’s Geaner auf und veranlafte das Conſiſtorium, ihn 
namentlid im Beziehung auf den darin ausgefvrochenen Tadel des Könige David und das 
ber Moral einiger Atheiften ertheißte Lob zu vernehmen. B. verſprach zwar, Alles, was das 
Conſiſtorium anftöfig gefunden, zu tilgen; da er indef fand, daf die Welt anderer An- 
ficht fei, fo ließ er das Werk bis auf einige wenige und noch dazu unbedeutende Stellen un- 
verändert. Neue Feinde erwedten ihm feine „Reponse aux questions d’un provincial‘ 
und die Fortfegung feiner „Pensdes sur la comète“ in Jacquelot und Leclerc, die Beide 
feine Religion angriffen; Andere verfolgten ihn als einen Feind feiner Kirche und feines 
neuen Vaterlandes. Dieſe Streitigkeiten vermehrten feine Körperleiden, denen er, zumal 
da er keine ärztliche Hülfe gegen eine Krankheit anwenden mollte, am 28. Dec. 1706 
erlag. DB. fteht an der Spige ber neuern Dialektiker und Skeptiker. Gemohnt, jede Frage 
von allen Seiten zu betrachten, ward er auf Zmeifel über religiöfe Fragen geführt, durch 
welche er die gedankenloſe Sicherheit eines in jenem Zeitalter noch tief eingewurzelten Dog- 
matismus beunruhigte und auf die Schwierigkeiten in den Dogmen der verfchiedenen Reli» 
gionsparteien aufmerffam machte. Befonders angelegen ließ er es fich fein, die Unabhängig- 
keit moralifcher und rechtlicher Überzeugungen von religiöfen Glaubensmeinungen mit. vieler 
Beredtfamteit hervorzuheben, wodurch er auf fein Zeitalter einen großen Einfluß gewann. 
So ftarf und gewandt er übrigens als Dialektiker und fo gelehrt er als Hiftoriker war, jo 
wenig verftand er von der Phyſik; nicht einmal Die Entdedungen Newton's waren ihm be⸗ 
kannt. Sein Stil ift zwar natürlich und klar, aber oft weitfchmweifig und unrein. Die Artikel 
in feinem „Dietionnaire‘ fcheinen meift nur der Noten wegen da zu fein, in denen der Ver» 
faffer feine Gelchrfamteit und die Stärke feiner Dialektik zeigt. B. war fanft, gefällig, unei- 
gennügig, hoͤchſt beſcheiden und friebliebend ; dabei aber muthvoll und freifinnig. Seine „Oeu- 
vres diverses” erfcienenim Haag (4 Bde, 1725—31,4.). Bgl. Desmaizeaur, „Leben Pe- 
ter DB.’ (deutich von Kohl, Hamb. 1731) und Feuerbach, „Peter B. nach feinen für die Ge- 
ſchichte der Philofophie und Menfchheit intereffanteften Momenten dargeſtellt (Augsb. 1838). 
anlen, eine Stadt mit 3000 E. und einer Billa des Herzogs von Arco in der [van. 
Provinz Jaen, ift befonders berühmt wegen der Eapitulation des franz. Generals Dupont 
del’Etang(f.d.)im Juli 1808, welde den Muth der Spanier erhob und den allgemei- 
nen Aufitand im den bereits beruhigten Provinzen befchleunigte. Schon war Joſeph Bona- 
parte als König in Madrid eingezogen; die Provinzen Leon, Walencia, Valladolid, 3a 
mora und Salamanca waren unterworfen und entwaffnetz nur im Süden, am Guadal⸗ 
vir, in dem von der Natur ſelbſt befeſtigten Andaluſien, in Cordova, Granada und 
herrſchte noch der Geift der Inſurrection, den die Junta zu Sevilla moͤglichſt unter 

hielt. Dorthin zog mit drei Divifionen gegen Ende des Mai General Dupont, und ſchor 
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war berfelbe bie Sierra-Morena plöglich paffirt, ſchon hatte ihm Eorbova feine Thore öffnen 
müffen, als er fich plöglich im Rüden von zahlreichen, namentlich durch fanatifche Verhei- 
fungen ber Mönche begeifterten Scharen unter dem gewandten Felbherrn Caſtaños und 
mehren andern fpan. Häuptern bebroht fah. Dupont verfuchte, ſich möglichft fchnell zu- 
rüdzuziehen, aber fchon war e8 zu fpät. Drei Tage lang hatte er ſich durch Tapferkeit und 
Befonnenheit gehalten ; doch am 18. Juli fah er fich nach neunftündigem Kampfe genöthigt, 
auf einen Waffenftilljtand anzutragen, dem man ihm aber nur unter der Bedingung, fi 
unbedingt zu ergeben, verwilligen wollte. Die Divifion Wedel, von dem Schritte Du- 
pont's nicht unterrichtet, fegte zwar. den Kampf gegen die Spanier, zunächft fogar fiegreich 
fort, unterlag aber zulegt dennoch der Ubermacht. Darauf capitulirte am 23. Juli das 
ganze franz. Heer, 17000 M. ftark, nachdem 3000 auf dem Plage geblieben waren. 

Bayonne, eine wohlgebaute, reiche Handelsſtadt, die größte im franz. Depatte- 
ment der Unterpyrenden, am Zufammenfluffe der Nive und des Adour, etwa eine Stunde 
‚von der Bai von Biscaya, hat mit Einſchluß der Vorftadt gegen 16000 E. Durch die 
Nive, welche fechs, und ben Adour, der 15 Meilen weit fchiffbar ift, wird die Stadt in drei 
Theile getheilt, die große Stadt am Tinten Ufer der Nive, die Heine Stadt zmifchen der 
Nive und dem Adour, und die Vorftadt St.-Esprit mit 6000 E., meift portug. Juden, 
am rechten Ufer des Adour. Eine Citadelle mit vier Baftionen, von Vauban 1674—79 
erbaut, aufeiner Anhöhe in der Vorſtadt, beftreicht den durch zwei lange Mauern vor Über» 
ſchwemmung geficherten Hafenplag und die Stabt. Der Bifhof von B. fteht unter dem 
Erzbifhof von Toulouſe und übt die geiftliche Gerichtsbarkeit über drei Departements. 
Die Hauptlirche ift ein alterthüumlich fhönes Gebäude. DB. treibt beträchtlichen Handel mit 
Spanien und Frankreich; die Hauptgegenftände der Schiffahrt find Stodjifh- und Wals 
fiſchfang; Maftbäume und anderes Schiffbauholz von den Pyrenäen werden nach Breft und 
mehren Häfen Frankreichs ausgeführt, Weine und Chocolade ins nördliche Europa, Be. 
rühmt find die bayonner Schinken. In B. fand im Juni 1565 die berüchtigte Zufammen- 
Punft der Katharina de’ Medici mit bem Herzog von Alba ftatt wegen Unterbrüdung der 
Mroteftanten in Frankreich. Hier traf auch 1808 Napoleon mit bem König von Spanien, 
Karl IV., und bem Prinzen von Afturien zufammen, worauf Erfterer in einem befondern 
Bertrage am 5. Mai auf die Krone Spaniens verzichtete, dem am 10. Mai ber Prinz von 
Afturien beitrat. Gleichzeitig ward am 10. Mai 1808 die bayonner Convention 
zwiſchen dem Großherzogthum Warfchau und Frankreich unterzeichnet, durch welche unter 
Anderm die berliner Bank und Seehandlumg gegen 26 Mill. Thaler verloren. Während 
bes fpan. Bürgerkriegs war B. feit 1833 der ftete Zufluchtsort fpan. Emigranten und über- 
haupt ein wichtiger Plag in Rüdficht des ganzen Kriegs der Karliften. 

Bayonnet oder Bajonett heißt die kurze, mittels einer angeſchweißten Dilfe auf 
der Mündung der Infanterieflinte befeftigte Stoßklinge, wodurch die Flinte zugleich zum 
Stoßgervehr wird. Das Bayonnet hatte anfangs nur eine Schneide, dann ward es zwei ⸗ 
und endlich dreifchneidig. Nach der gewöhnlichen Annahme foll es um 1640 auerft in Bay. 
onne gefertigt worden fein und daher feinen Namen erhalten haben, allein fhon ım 
16. Jahrh. wird e8 unter dem noch gegenwärtigen Namen in einem Briefe des Hotomannus 
errvähnt. Bereits 1647 war es in den Niederlanden im Gebrauche, aber erft u Anfang des 
18. Jahrh., nach gänzlicher Abfchaffung der Pike, ward es allgemein eingeführt. Bei allen 
Mängeln des Bayonnets hat fich bis jegt nichts Beſſeres an deffen Stelle gefunden, und 
fehr oft tft e8 mit Vortheil gegen Neiterangriffe, bei Vertheidigung von Schanzen und im 
Einzelngefechte angewendet worden. Seit dem franz. Kriege wurde von einigen Infanterie« 
offizieren die Idee früherer Militairs, 3. B. Buibert’s, wieder aufgenommen, dem Bayon- 
nete durch zweckmäßigere Ubung des Infanteriften in feinem Gebrauche größere Wirffam- 
keit zu verfchaffen. Dem fähf. Hauptmann von Selmnig, geft. in Dresden am 16. Juni 
1838, gebührt das Verdienft, zuerft diefe Idee in einem Syſtem ausgebildet zu haben. 
Bol. deffen „Bayonnetfechtfunft” (2. Aufl., Berl. 1832, mit Kpf.). So wenig fid) *8 
im voraus beſtimmen läßt, wieweit dieſe Kunſt ſich im Kriege bewähren werde, fo läßt ft 
boch nicht leugnen, daß durch zweckmäßige Fechtübungen das Vertrauen bes Fußfoldaten zu 
bem Bayonnet ungemein erhöht werde, und daß namentlich die Früher herrfchende Meinung, 
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ber Kampf des einzelnen Infanteriften, welcher feine Munition verfchoffen, fei in der Ebene 
gegen einen Reiter bei gleicher Tapferkeit ftets fehr gewagt und gegen zwei fhon im 
voraus zum Vortheil der legten entfcyieden, völlig grundlog fei. Allmälig ift die Bayon- 
netfechtfunft in allen Armeen einheimiſch und zugleich die Grundlage zu einer veränder- 
ten und verbefferten Ausbildungsmethode des Infanteriften geworden, ſodaß anftatt einer 
6108 mechanifchen Abrichtung (Drillen) bei dem Rekruten zuvörderft auf einen freien, fach- 
und zwedigemäßen Gebrauch feiner Gliedmaßen und förperlichen Kräfte hingewirft wird, 
was die fpätere Erlernung der Waffenführung außerordentlich erleichtert. 

Bazar heit bei den Morgenländern der Marftplag, der bald offen, bald bedeckt ift. 
Dort findet man alle Handelsartikel, felbft die Sklaven, zum Verkauf ausgeftellt; auch ver- 
fammeln fid) dort die Kaufleute, wie auf den Handelsbörfen in Europa. Der Bazar in Is⸗ 
pahan ijt einer der fchönften, der Bazar in Tauris der größte. In London, Paris, Mün- 
hen, Leipzig und andern großen Städten hat man in neuerer Zeit prächtige Bazars einge 
zichtet, in denen zu beftimmten Zeiten ale Arten Handelsartifel, vorzüglich Lurusgegenftände, 
blühende Gewächfe u. f. w. aufgeftellt find. 

Bazard (Saint-Amand), einer der Stifter des Carbonarismus in Frankreich und 
einer der Hauptanhänger Saint-Simon’s, ward in Paris am 19. Sept. 1791 geboren. Er 
machte fi, früh durch fein überfpanntes Wefen befannt und ergriff alles Neue, das ang 
Munderbare ftreifte, mit Enthuſiasmus. Sein Leben war in fortdauernder Aufregung, ber 
fein Körper erliegen mußte. Er ftarb am 29. Juli 1832 zu Courtry in derNähe von Mont- 
fermeil. Im Det. 1830 ließ er mit dem Pere Enfantin die Brofchüre „Religion St.-Simo- 
nienne, une lettre à M. le president de la chambre des déé putés“ druden, die als die erfte 
öffentliche Manifeftation der Saint-Simoniftifchen Lehre angefehen werden kann. 

Bdellometer nannte Sarlandiere das von ihm erfundene Inftrument, welches, zum 
Erſatz der immer theurer werdenden Blutegel beftimmt, aus einem mit einer Heinen Pumpe 
und Heinen Lanzetten verfehemen gläfernen Schröpftopf befteht. Die erfte Idee dazu ging 
1816 von dem Engländer Whitford aus; fpäter wurde es von Gräfe u. U. verbeffert, ohne 
indeffen ganz feinem Zwede zu entfprechen. Dal. „Le Bdellometre du Dr. Sarlandiere” 
(Par. 1819) und Gräfe, „Beichreibung eines neuen Blutfaugers” (Berl. 1820). 

Bearn, eine füdliche Grenzlandſchaft Frankreichs, welche dem gröfern öftlichen Theile 
des jegigen Departements der Niedern Pyrenden entfpricht, und von ben fehneebededten 
Gipfeln des dicht bewaldeten Gebirgs hinabfteigt zu niedern Worbergen, bie reifende 
Bäche und kleinere Gebirgsflüffe vielfach durchfurchen. Im ihrem gefunden Klima unter« 
ftügen fräftige Bergmweiden die treffliche Vich-, befonders Pferdezucht ; die Terraſſen der ftei 
len Thäler und Hügel find mit Neben gefhmüdt und in den tief gelegenen Gegenden gebeiht 
der Mais; auf den übrigen Bergebenen ift der Flachsbau weit verbreitet. Der mit allen 
Tugenden eines kräftigen Gebirgsbewohners gefhmüdte Bearner betreibt mit Eifer den 
Bergbau, befonders auf Eifen, nährt ſich durch Terraffencultur, Viehzucht und Leinwand- 
bereitung und wandert alljährlich in großer Zahl in die Umgegend und am häufigften nad 
Navarra und Eatalonien, um Arbeit zu ſuchen. Die eigentliche Landesfprache ift die bas- 
fifche, wenn auch feit der Revolution immer mehr vom Franzöfifchen verdrängt ; die Haupt» 
ftadt des Landes Pau (f. d.). Ein Zeitgenoffe Ludwig des Frommen, Centullus, aus 
dem Stamm der Herzoge von Gascogne, vereinigte wahrfcheinlich die Befigungen, aus be» 
nen die Vicomte DB. entftand, und deren erfter Megent fein Urenkel Centullus I. war. Un« 
ter feinen, gewöhnlich Gafton oder Centullus benannten, Nachfolgern zeichnet ſich beſonders 
aus Gafton IIT., einer der Helden des erften Kreuzzugs, der nach feiner Ruͤckkehr durch eine 
Neihe Großthaten fic unter Andern den Befig von Saragoffa erwarb. Nachdem mit fei- 
nem Sohne Eentull V. der Mannsftamm der alten Vicomtes von B. erlofchen war, lief das 
Land Gefahr, feine Unabhängigkeit zu verlieren durch feine Enkelin Marie, welche 1170 den 
König Alfons I. von Aragonien in all ihren Befigungen zum Lehnsheren erklärte. Die 
empörten Bearner griffen zu den Waffen, nöthigten Marie mit ihrem Gemahl Wilhelm 
von Moncada zur Flucht und unterwarfen ſich einem berühmten Rittergmann aus Bigorre, 
der jedoch) im zweiten Zahre feiner Herrfchaft ermordet wurde, welches gleihe Schidfal fein 
Nachfolger, ein irrender Ritter aus Auvergne, hatte. Die Bearner wandten fich nun wie⸗ 
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ber zu ihrem angeftammten Herrfcherhaufe und fchidten zur Auswahl eines Fürſten Ge 
fandte nad) Catalonien zur Prinzeffin Marie. Sie fanden deren Zwillingsföhne ſchlafend, 
ben einen mit offener, den andern mit gefchloffener Hand, und in der offenen Hand. ein 
Glückszeichen erfennend, wählten fie Gafton, der nad) erreichter Volljährigkeit als Gafton V. 
die Negierung antrat und fie bis 1215 fo vortrefflich führte, daß er den Beinamen des Gu- 
ten erhielt. Nach langem Streite erhielt fein Bruder Wilhelm Raimund die Negierung, 
aber er wie fein Sohn und Nachfolger herrfchten nur kurze Zeit, dagegen um fo länger, und 
zwar 60 Jahre, fein Enkel Gafton VI., unter beftändigen Unruhen und Fehden, die er jedoch 
faft alle glücllich löfte. Seine zweite Tochter Margarethe erbte die Wicomte, da fie aber mit 
bem Graf Roger VII. von Foir vermählt war, fo ging diefelbe in die Hände der Grafen von 
Foir über. Im J. 1593 fam B. mit Heinrich IV., der, weil er hier geboren war und 
feine erften Jugendjahre verlebt hatte, fpottweife der Bearner genannt wurde, an Frankreich. 
dem es aber erft 1620 durch Ludwig XII, förmlich einverleibt wurde. 

Beatification fo viel ald Seligfprehung (f.d.). 

Beaton oder Bethune (David), Cardinal und Primas von Schottland, der eifrigfte 
und mächtigfte Gegner der Reformation in Schottland und der Vereinigung biefes Reichs 
mit England, ſtammte aus einer berühmten franz., nach Schottland überfiedelten Familie 
und wurde 1494 geboren. Auf den Univerfitäten zu St.Andrews und Paris gebildet, trat 
er früh in den geiftlihen Stand. Wegen feiner ausgezeichneten Gefhäftsgemandtheit ward 
er während ber Minderjährigfeit Jakob's V. von dem Negenten, dem Herzog von Arran, in 
Staatsangelegenheiten gebraucht, als Gefandter nach Frankreich geſchickt und nah der Rüd- 
kehr im J. 1528 zum Siegelbewahrer ernannt. Im J. 1533 unterhandelte er ald Gefandter 
in Paris die Verheirathung Jakob's mit Magdalene, der Tochter Franz's I., und als diefe 
ftarb, brachte er die verhängnifvolle Verbindung feines Königs mit Maria, der Tochter des 
Herzogs von Buife, zu Stande und that überhaupt fo viel für das gute Vernehmen zwi⸗ 
fchen Schottland und Frankreich, daf ihn Franz J. um fich feinen Einfluß zu fihern, na« 
turalifirte, das Bisthum Mirepoir ertheilte und feine Erhebung zum Cardinal vermittelte, 
Am 3.1539 wurde er an ber Stelle feines Dheims Erzbifchof von St.Andrews, und als 
folchyer veranlaßte er das Parlament zu einer firengen Verfolgung der Proteftanten, bie 
ſchon fehr zahlreich waren. Weil er den fchott. Papismus durch England gefährdet glaubte, 
fo vereitelte er nicht nur eine von Jakob V. mit Heinrich VIII. von England ſchon verabredete 
Zufammenfunft, fondern bewog aud den König, baf er England den Krieg erklärte, und 
lieferte dazu große Summen Geldes. Als Jakob in der Schlacht von Solway 1542 gegen 
das engl. Heer an feiner Seite gefallen, brachte er ein untergefchobenes Teftament um Vor« 
fchein, welches ihn während der Minderjährigkeit der Maria Stuart zum Regenten erklärte. 
Der Übel verwarf jedoch das Teſtament und machte ben Grafen Arran, als einen Prinzen 
von föniglihem Geblüt, zum Regenten. Diefer lieg B., weil er zu feiner Unterftügung 
ben Herzog von Buife aufgefodert hatte, nicht nur verhaften, fondern ſchloß au, indem er 
ſich für die Reformation erklärte, mit England ein Bündnif, nad welchem der Sohn 
Heinrich's VIIL., der Prinz Eduard von Wales, mit der jungen Königin Maria vermählt 
werben follte. B. jedoch entfam fehr bald aus feinem Gefängniß, ftellte mit der Königin 
Mutter den Grafen Lenor als Nebenbuhler des Negenten auf, bemächtigte fi der jungen 
Königin und nöthigte fo den Prinzen, ſich mit ihm zu verföhnen, die engl. Partei zu ver« 
laffen und den evangelifchen Glauben 1543 abzuſchwören. So hatte er nicht allein die Ab- 
fihten Heinrich's VIII. vereitelt, fondern aud) den Fortgang der Reformation gehemmt und 
Frankreich den Einfluß wieder eröffnet. Der Regent überließ ſich ihm ganz, und mit Härte 
und Übermuth übte B. die höchfte Gewalt im Lande. Um jede Verbindung mit England zu 
hindern, fchien ihm ein Krieg das geeignetfte Mittel; leichtfinnig aber verjchmendete er die 
dazu beftimmten Summen, ſodaß Schotiland diesmal nur gerettet ward, weil Heinrich VIIL 
mit Frankreich in Krieg gerieth. Auf einer geiftlichen Vifitationsreife ließ er 1545 viele 
Proteftanten hinrichten, den nachherigen Neformator Knor aus St.» Andrews vertreiben 
und auf einer Provinzialfgnode des Klerus in Edinburg, die er angeblich ‚zur Reformation 
ber Sitten hielt, den angefehenften evangelifhen Prediger, Georg Wiffart, in feinem Bei« 
fein verbrennen. Sehr bald erreichte aber auch ihn das Schidfal; zu St.Andrews, wo er das 
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Schloß befeftigen ließ, in welchem er ben Sohn des Negenten als Geifel gefangen hielt, wurde 
er 1546 von mehren Edelleuten, die ihn haften, überfallen und ermordet. Die That geſchah 
mit Borwiffen Englands, das die Mörder förmlich belohnte, obgleich die Motiven zu ihrer 
blutigen That fehr verichieden waren. Obſchon ein Mann von großen Talenten und voll 
Eifer für die Selbftändigkeit Schottlands, hatte ſich B. doch durch Ränke, Graufamteit und 
MWolluft fo verhaft gemacht, dag Niemand feinen Tod bedauerte. | 

Deattie (James), ſchott. Philofoph und Dichter, geb. 1735 zu Lawrencekirk in der 
Graffhaft Kincardine in Schottland, geft. 1803 als Profeffor der Moralphilofophie zu 
Aberdeen, erwarb ſich einen Namen durch feinen „Essay on truth” (Edinb, 1770; deutſch 
von Gerftenberg, Lpz. 1777), worin er Hume's Sfepticismus von dem philofophifchen 
Standpunkte, den Locke zu dem gewöhnlichen in England gemacht hatte, in einer gefälligen 
Darftellung zu befämpfen fuchte, ohne jedoch feinem tiefdenkenden Gegner gewachfen zu fein. 
Nicht höher erhob er ſich in feinen „Dissertations moral and critical” (Lond. 1783, 4.5 
beutfch, 3 Bde., Lpz. 1789) und in den „Elements of moral science” (2 Bde., Lond. 
1790 — 93). Auch feine poetifhen Verfuhe „The judgment of Paris” (1765) und 
„Ihe minstrel or the progress of genins” (1774, 4.5 2 Bbe., 1799) find nur gefällige 
Darftellungen und nicht bedeutend als Dichtungen. Sein Leben befchrieben Bower (Lond. 
1804) und Forbes (2, Aufl., 3 Bbe., Edinb. 1812). 

Beaucaire, eine eine, wohlgebaute Handelsftabt Frankreichs mit 10000 E., in 
Niederlanguedoc, jegt im Departement des Gard, am rechten Ufer der Rhone, Tarascon 
gegenuber, mit dem es durch eine Schiffbrüde und einen aus der Römerzeit ftammenden 
Gang unter dem Fluffe in Verbindung fteht. Sie hat einen bequemen Hafen für Schiffe, 
welche durd) den zur Vermeidung der verfandeten Rhonemündungen geführten Kanal aus 
dem fieben Meilen weit entfernten Mitteländifchen Meere ſtromaufwärts fahren, und ift 
berühmt wegen ihrer 1217 von Raimund II., Grafen von Zouloufe, geftifteten großen 
Meffe, melde jährlih am 21. Juli beginnt und fieben Tage dauert. In frühern Zeiten, 
wo diefe Meffe von allen Abgaben frei war, ward fie von Kaufleuten und Fabrifanten aus 
faft allen Ländern Europas, aus der Levante und felbft aus Perfien und Armenien befucht, 
fodaß jede Waarengattung hier zu finden war und Taufende von Hütten in dem nahen 
Thale errichtet werden mußten, um nur die Fremden unterzubringen. Allein die mehrfachen 
Abgaben, welche feit 1632 gefodert wurden, auswärtige Kriege, ſowie die zu Marfeille, 
Lyon und andern großen Städten errichteten Waarenlager fhmälerten ſchon damals ihre 
Wichtigkeit bedeutend. Noch mehr ſank der Handel in B. durch die Revolution; jegt befteht 
er nur noch in Seide, Weinen, DI, Mandeln und andern Südfrüchten, Spezereien, Ma- 
terialwaaren, Leder, Wolle und Baumwolle. 

Beauchamp (Alphonfe de), Gefhichtfhreiber und Publiciſt, geb. 1767 in Monaco, 
wo fein Vater ald Patzcommandant lebte, geft. in Paris am 4. Juni 1832, erhielt feine Er- 
ziehung in Paris und trat dann in fardin. Dienfte, dankte aber beim Ausbruche des Kriegs 
mit Kranfreic ab und wurde, deshalb verdächtig, auf die Feftung gebracht. Nach feiner 
Sreilaffung ging er nad) Frankreich, wurde bei der parifer Policei angeftellt und verfaßte mit 
den Materialien, die ihm Fouche darbot, die „Histoire de la Vendee et des Chouans“ 
(3 Bde., Par. 1806; 4. Aufl., 1820), mit der die faiferliche Negierung fehr unzufrieden war. 
In Folge Diefes nach Rheims verbannt, dann aber zurüdberufen, fand er bei der Einnahme 
ber indirecten Abgaben eine Anftellung, die er aber 1814 von neuem verlor. Unter der Ne 
fauration wieder u Gnaden aufgenommen, erhielt er 1820 eine Penfion. Er fchrieb larfge 
Zeit für den „Moniteur”, die „Gazette” und die in Bourbonifhem Sinne von Michaud 
herausgegebene „Bipgraphie des hommes vivants“. Seine Geſchichtswerke find höhft an- 
siehend, tragen aber auf jeder Seite das Gepräge des Parteigeiftes. Nur in feiner „His- 
toire du Bresil” (War. 1815) und in der „Histoire de la conquete du Perou” (Par. 1808) 
fand er weniger Gelegenheit, feine politifche Anficht hervorleuchten zu laffen. ‚ Unter feinen 
übrigen Werfen verdienen Erwähnung die „Histoire de la campagne de 1814 et 1815”, 
bie gegen de la Roſa gerichtete „Histoire de la revolution du Piemont” (Par. 1823) und 
„ Vie de Louis XVII“ (Par. 1825). Nach der Julirevolution ſchrieb er für verſchiedene ler 
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gitimiſtiſche Journale, und nicht mit Unrecht hat man ihm die untergeſchobenen „Mémoires“ 
Kouche's (4 Bde. Par. 1828 — 29) zugefchrieben. 

Beaufort ift der Name eines berühmten Geſchlechts in England, den es von einem 
Heinen Orte in Anjou erhalten hat. — Johann B. J. ein natürlicher Sohn Johann’s von 
Gaunt, des dritten Sohnes Eduard's III, wurde mit feinen Gefchwiftern fpäter legalifirt 
und von Richard II. 1397 zum Grafen von Sommerfet, zur Würde eined Admirals und 
1398 zum Markgrafen von Dorfet erhoben. Als Heinrich IV. ihm den legtern Titel entzog, 
und das Parlament, deffen Liebling B. war, auf Neftitution antrug, verzichtete er freimil- 
fig darauf zu Gunften feines Bruders, Thomas B., des fpätern Herzogs von Exeter. 
— Johann B. II. Johann's J. Sohn, wurde von Heinrich V. zum erften-Derzoge von Som: 
merfet ernannt und hinterließ eine einzige Tochter, Margarethe, welche mit Edmund Tu- 
dor, Grafen von Richmond, den König Heinrich VII. zeugte. — Edmund B., Herzog und 
Graf von Dorfet, des Vorigen Bruber, bemühte fic nach dem Tode des Herzogs von Bed 
fort, Regent von Frankreich zu werden; doch wurde ihm Richard, Herzog von York, vor- 
gezogen, weshalb er gegen denfelben in unverföhnlihem Haffe entbrannte. Als 1445 dem 
Herzoge von York die Regentfchaft aufs neue auf fünf Jahre zugefprochen worden, mußte 
er es durch die Königin Margarethe und durd deren Günftling, den Herzog von Suffolf, 
bahin zu bringen, daß Heinrich VI. fein Wort widerrief und B. die Verwaltung Frant. 
reichs auftrug. DB. aber verwaltete fein Amt fo nachläffig, daß unter ihm die Franzofen die 
Normandie und, außer Calaid und Guines, bald Alles, was die Engländer inne hatten, wie- 
dereroberten. Als er baher 1450 nad) England zurüdehrte, war das Volk über ihn fo erbit- 
tert, baß der König ihn auf kurze Zeit in den Tower fegen mußte. Fortwährend behauptete er 
fi) in der Gunft des Hofes; um fo eifriger trachtete daher der Herzog von York ihn zu 
verderben. Aus dem Schlafzimmer der Königin wurde er 1454 wieder in ben Tower ge 
führt und wegen feines Benehmens in Frankreich, wie unter vielen andern Anfhuldigun- 
gen, des Hochverraths angeklagt. Nur mit Mühe rettete er auf Verwenden der Königin 
Leben und Freiheit; diefelbe machte ihn fogar wieder zum Gouverneur von Calais und 
Guines. Als hierauf der Herzog von York gegen die Partei des Hofes die Waffen ergriff 
und in ber Schlacht bei St.-Albans 1455 die fönigliche Armee befiegte, blieb B., der ſich 
bei berfelben befand, auf dem Plage. — Seine drei Söhne, Heinrih, Edmund und 
Johann B., fuchten den Tod ihres Vaters an dem Haufe York zu rächen; waren aber 
barin nicht glücklich. Heinrich) und Edmund wurden im Verlaufe des Kriegs auf Befehl 
Eduard’ IV. von York hingerichtet. Mit Johann, der ohne Leibeserben ftarb, erlofch die 
eheliche Linie der B. — Ein natürlicher Sohn des zulegt genannten Heinrih, Karl 
B., wurde 1682 von Karl II. zum Herzoge von B. ernannt, und von diefem ftammen bie 
gegenwärtigen Herzoge von B. ab. — Als eine gefchichtliche, mit der vorigen Familie nicht 
verwandte Perfon ift hier noch zu erwähnen Heinrich von B., Gardinal und Biſchof 
von Windefter, der Sohn Johann's, Herzogs von Lancafter, und Stiefbruder Heinrich's IV. 
Er warb in Deutfchland erzogen, war dreimal Kanzler und wurde überhaupt in den wich 
tigſten Angelegenheiten feiner Zeit gebraucht. Auf einer Reife nach dem gelobten Lande im 
3.1417 unterftügte er auf dem Concile zu Koftnig die Wahl Martin’s V., der ihn dafür 

um Gardinal ernannte. Als fein Neffe, Heinrich V., zur Fortfegung des Kriegs mif 
anfreich der franz. Geiftlichfeit eine neue Auflage zumuthete, war er ed vorzüglich, der 
ſich diefer Maßregel widerfegte. Der Papſt bemerkte dies fo mohlgefällig, daß er ihn als 
feinen Legaten nad) Deutfchland ſchickte, um hier einen Kreuzzug gegen die Huffiten au or« 
ganifiren. Da indeß bas Unternehmen fcheiterte und B. das vom Papfte empfangene Geld 
zur Werbung eines engl. Heers gegen Frankreich verwendete, fo fiel er beim Papfte in Un- 
gnabe. Im J. 1431 führte er den jungen König, Heinrich VI., nach Frankreich, um ihn 
in Paris frönen zu laffen; auch bemühte er fih, wiewol vergeblich, die Herzoge von Bur- 
gund und Bedford miteinander zu verfühnen. Erftarb zu Winchefter 1447. Sein Andenken 
ift befledt durch die Theilnahme an dem Morde des Herzogs von Glocefter, ſowie dadurch, 
baf er dem Blutgerichte präfidirte, welches die Jungfrau von Orleans zum Tode verurtheilte, 
— Die franz. Herzoge von B. ftammen von der Geliebten Heinrich's IV., Gabriele 
b’Eftrdes, indem aus Liebe zu ihr der König die Meine Stadt Beaufort in der Champagne, 
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die ihrer Familie gehörte, 1597 zum Herzogthum erhob. — Bekannt ift befonders Frang. 
de Vendöme, HerzogvonB,., ber Enkel Gabriele’s und Heinrich's IV. Er diente in ber 
franz. Armee, zeichnete fi in der Schlacht von Avein, bei der Belagerung von Eorbie, von 
Hesdin und Arras aus, und war von großem Einfluffe am Hofe der Anna von Oftreich. 
Im $. 1643 wurde er in Folge einer Verſchwoörung gegen Mazarin in Vincennes gefan- 
gen gefegt und dafelbft fünf Jahre feftgehalten. In den Streitigkeiten der Fronde nügte 
er diefer Partei außerordentlich, allein man fpottete auch feiner, und die Parifer nannten ihn 
nicht anders als den König der Hallen. Nach Herftellung des Friedens bemühte er fich, Ad⸗ 
miral von Frankreich zu werden, welche Würde fein Vater, Cefar de Vendoͤme, befleidet 
—— Er ſchlug 1665 die türk. Flotte an den tuneſiſchen Küſten, blieb aber 1669 bei einem 

usfalle aus dem von den Türken blodirten Kandia. Ganz gegen Zeit und Umftände haben 
franz. Schriftfteller behauptet, er fei bei diefer Affaire gefangen genommen und als der 
Mann mit der eifernen Maske nach Frankreich geführt worden. 

Beauharnais (Alerandre, Wicomte de), geb. 1760 auf der Infel Martinique, diente 
in einem dortigen Infanterieregimente und war Major, als er dafelbft feine reiche Landsmäne 
nin, Joſephine Tafcher de la Pagerie, die fpätere Gemahlin Napoleon’s, heirathete. In 
dem amerif. Freiheitöfriege fämpfte er unter dem General Rochambeau mit Auszeichnung 
und wurde deshalb bei feiner Rüdkehr nad) Frankreich vom Hofe fehr gut empfangen. Dies 
hielt ihn jedoch nicht ab, beim Ausbruche der Revolution der Volksfache beizutreten. Er 
wurde 1789 von bem Adel zu Blois zu den Generalftaaten abgeordnet und war einer ber 
Erften, die mit dem dritten Stande flimmten; er erklärte fi) in der Nacht vom 4. Aug. 
für die Abfhaffung der Privilegien, für die Zulaffung aller Bürger zu den Staatsämtern 
und für die Gleichheit vor Gericht. Als Secretair der Nationalverfammlung wirkte er in 
gleicher Richtung, und ald Mitglied des Militairausfchuffes fprach er mit Eifer für die Auf 
rechterhaltung der Disciplin und eines ehrenhaften Geiftes im Heere. Nach dem blutig un« 
terdrückten Aufftande zu Nancy lobte und vertheidigte er den General Bouille, woburch er fi) 
die Volksgunſt verfcherzte. Als am 21. Juni 1791 die Nationalverfammlung die Flucht 
des Königs mit Staunen und Unmwillen erfuhr, mar er es, der durch feine Ruhe und Befon« 
nenheit die Verſammlung in einer würdigen Mäßigung erhielt und dabei fogar die Aner« 
Pennung feiner Gegner gewann. Zu Anfange des Aug. trat er aus der Nationalverfamms 
lung, deren Präfident er zweimal gewefen war, ging ald Generaladjutant zur Norbarmee, 
ſchlug fi) unter dem General Euftine bei Soiffons und erhielt nach der Kataftrophe vom 
10. Aug. von den Commiffairen der Gefeggebenden Verfammlung das Zeugniß, daß er die 
Ehre feines Vaterlandes bewahrt habe. Im J. 1793 weigerte er fich jedoch, das Portefeuille 
des Kriegsminifteriums arfzunehmen, und reichte fogar ald Obergeneral der Nheinarmer, 
wozu er damals erhoben worden war, feine Abdankung ein, weil man den Adel aus der 
Armee ftieß. Unter der Schredtensherrfchaft wurde er von der Grenze weg in das Innere 
Frankreichs verwiefen und begab ſich auf fein Landgut zu Fertl-Imbault, wo er indeffen 
ben politifchen Vorgängen nicht fern blieb. Seine Feinde verbreiteten wiederholt das Gerücht, 
daß er zur Übergabe von Mainz muthwillig infofern beigetragen, als er mehre Wochen 
hindurch an der Spige feiner Truppen unthätig geblieben fei, und diefe Denunciation hatte 
zur Folge, daf er nach Paris gebracht und von dem Revolutionstribunal zum Tode verur» 
theilt wurbe. Er beftieg am 23. Juli 1794 mit großer Faffung das Schaffot und fhrieb 
wenige Stunden vor der Hinrichtung einen Brief an feine Gemahlin, in welchem er ihr bie 
Sorge für feine Kinder und für die Herftellung feiner Ehre empfahl, Sein Sohn, Eugen 
B., ward fpäter Herzog von Leuchtenberg (f. d.) und feine Tochter Hortenfia ver« 
mählte ſich mit Ludwig Bonaparte (f.d.), dem Könige von Holland. — Frangois, 
MarquisdeB,, der Bruder des Vorigen, geb. am 12. Aug. 1756 zu Nochelle, hielt ſich 
in der Nationalverfammlung entfchieden zur Partei des Adels und proteftirte gegen alle Be« 
ſchlüſſe, die dem Volksintereffe dienten. Dem Antrage feines Bruders, dem Könige dert 
Oberbefehl über die Armee zu nehmen, widerſetzte er fich heftig, gleichwie den bazu vorge» 
ſchlagenen Amendements, fobaß er den Zunamen Feal Beauharnais sans amendements 
erhielt. Zu Ende der Sigung machte er durch einen Bericht an feine Committenten Aufe 
fehen. Im I. 1792 entwarf er einen neuen Plan mit d'Hervilly, de Briges und be Viomes 
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nil zur Entweichung der königlichen Familie und ging, als derſelbe an der Verhaftung fei« 
nes Begleiters, des Baron Chambon, jcheiterte, zur Armee des Prinzen Eonde, wo er als 
Generalmajor angeftellt wurde. Won hier aus fchrieb er während des Proceffes des Königs 
dem Convent einen Brief, in welchem er das Ungefegliche diefer Maßregel zu beweifen fuchte 
und fich zum Vertheidiger des Königs erbot. Nach dem 18. Brumaire ließ er durch feine Nichte 
Fofephine, die inzwifchen die Gemahlin Bonaparte’s geworden, demfelben als erfiem Conſul 
einen Brief einhändigen, in welchem er ihm rieth, den legten Schritt zu feinem Ruhme 
zur thun und den Bourbons das Scepter von Frankreich) zurüdzugeben. Obſchon Bona- 
parte durch diefes Anfinnen verlegt fhien, fo durfte B. do in Folge der Vermählung 
feiner Tochter mit Ravalette, dem Adjutanten des Kaifers, 1804 nad) Frankreich zurüdfeh- 
ten. Er verfchmähte jegt nicht, aus den Kränden des Mannes, ben er bisher für einen Ufur« 
pator gehalten, 1805 den Gefandtichaftspoften am Hofe von Etrurien und 1807 den zu 
Madrid zu übernehmen. In Madrid lieh er fich ganz gegen die Politik Napoleon’s, in 
Verbindung mit dem Prinzen von Afturien, nachmaligem Könige Ferdinand VII, gegen 
den Friedensfürften ein, weshalb ihn der Kaifer zurücktief und ihn nach Sologne, wo er ein 
Bamiliengut befaß, verbannte. Erſt nach der Reftauration kehrte er nach Paris zurüd und 
wurde 1814 zum Pair erhoben. Er ftarb einige Jahre vor der Julirevolution. — Claude, 
Graf von B., ber Vater der Stephanie, nachherigen Großherzogin von Baden, Sohn 
eines Onkels der Vorhergehenden, wurde geb. am 29. Sept. 1756 und hatte die berühmte 
Dihterin, Fanny, Gräfinvon., geft. 1812, zur Mutter. Als Offizier in der Garde . 
Ludwig's XVI. heirathete er die Tochter des Grafen von Marnezia; dann fam er ald Des 
putirter in die Verfammlung der Generalftaaten. Im J. 1804 wurde er Zitulaturfenator - 
und 1810 Ehrenritter der Kaiferin Marie Luife. Nach der Reftauration trat er in die 
Pairsfammer, und da er während der Hundert Tage fein Amt angenommen, wurde er nach 
der zweiten Reftauration in feiner Würde belaffen. Er ftarb zu Paris am 10. Jan. 1819, 

Beaulien (Jean Pierre, Baron de), einer der ausgezeichnetften öftr. Generalezu Ende 
des vorigen Jahrh., geb. in oder bei Namur 1725, trat ſchon 1743 in öfter, Kriegsdienfte 
und fand während des Siebenjährigen Kriegs mehrfache Gelegenheit unter Daun ſich aus⸗ 
zuzeichnen. Nach dem der hubertusburger Frieden gefchloffen war, widmete er fi) im Schoofe 
feiner Familie faft ausfchliegend der Kunft und Wiffenfchaft und wurde 1768 in Berüd« 
fihtigung feiner früher geleifteten Dienfte zum Oberften befördert. Im J. 1789 erhielt er ben 
Oberbefehl über die gegen die belg. Infurgenten ausgefendeten Truppen, gegen die er mit 
großer Umficht und vielem Glüd operirte. Im Feldzuge von 1792 trug er einen glänzen» 
den Sieg über die Franzofen unter dem General Biron bei Guiveron davon. Nicht weniger 
glücklich war er darauf auch bei Courtray, Arlon und an der Sambre. Als er aber 1796 
als Feldzeugmeifter den Oberbefehl über die ital. Armee gegen Bonaparte erhielt, ſchien 
fein Glüdsftern von ihm gewichen. Während Bonaparte fein Heer an der genuefifchen 
Küfte zwiſchen Voltri und Finale zuſammenzog und ruhig abwartete, bis ihm fein Gegner 
eine vortheilhafte Blöße bieten werde, verjchob B., ungeachtet er vollfommen gerüftet war, 
die Eröffnung des Feldzuges von einem Tage zum andern und folgte nicht nur nicht dem 
Rathe des fardin. Obergenerals Colli, der darauf beftand, mit der Hauptmacht das Cen« 
trum der Franzoſen zu fprengen, fondern wählte fogar eine fo ſchlechte Stellung, daß 
zwiſchen ihm und Eolli eine Rüde entftand. Die Folgedavon waren die unglücklichen Schlach« 
ten bei Montenotte, Millefimo, Montefimo, Mondovi und Lodi, durch welche legte das 
Geſchick der Lombardei entfchieden ward. Kurze Zeit darauf übernahm an feiner Stelle 
Wurmfer das Commando. Seitdem lebte er in der Zuruckgezogenheit auf feinem Gute bei 
Zins, wo er 1820 ftarb. 

Beaumarchnis (Pierre Auguftin Caron de), franz. Dichter, geb. zu Paris am 
24. Jan. 1732, geft. am 17. Mai 1799, war der Sohn eines Uhrmachers, der ihm für 
feine Kunft beftimmte. Er widmete fi) anfangs mit Reidenfchaft der Mufit, durch die er 
den Grund zu feinem dauernden Glüde legte, als er bei ben Töchtern Ludwig's XV. ein⸗ 
geführt ward, um ihnen Unterricht auf der Harfe und Guitarre zu geben. Reiche Deis 
rathen verhalfen ihm zu einem bedeutenden Vermögen. Seinen etwas zweibeutigen Ruf 
au heben, ſtrebte ex nach literarifcher Berühmtheit. Er ließ die Schaufpiele „Eugenie‘ 
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1767) umb „Les deux amis“ (1770) erfcheinen, aber nur das erfte hielt fi auf der 
ühre. Sein eigenthümliches Talent entwidelte er in dem Proceß gegen Lablache und 
Goezmann. Alles vereinigte fich damals gegen das fogenannte Parlament Maupeou, def 
fen Mitglied Goezmann war. B. ſchrieb gegen ihn feine berühmten „Memoires”’ (War. 
1774, 4.), welche mit fcharfer Logik die bitterfte Satire verbanden und ihm einen Rufver- 
fchafften, der ſelbſt den auf jede Art des, Ruhms eiferfüchtigen Voltaire beunruhigte. Hätte 
BD. die Thatfachen ruhig auseinandergefegt, To würde er feinen Proceß ohne Auffehen ge- 
wonnen haben, da er aber mit ebenfo viel Gewandtheit als Muth die Leidenfhaften in An- 
fpruch nahm, fo verlor erihn. Einen dauernden Namen haben ihm von feinen Theater 
ftüden ber „Barbier de Sevilla” (1775) und die „Mariage de Figaro” erworben. Kurz 
vor ber Revolution ward er in den Proceß des Banquiers Kornmann verwidelt und fand 
dabei in Bergaffe einen überlegenen Gegner. Von feinen fpätern Arbeiten find nur „Mes 
six Epoques” zu erwähnen, worin er die Gefahren befchreibt, denen er in der erſten Zeit der 
Revolution ausgefept war. Während des amerik. Unabhängigfeitsfriegs hatte er durch die 
den Amerifanern zugeführten Kriegsbebürfniffe fein Vermögen bedeutend. vermehrt ; durch 
feine Ausgabe der Werke Voltaite’s, deren fehr unvolltommıene Ausführung feineswegs 
dem ungehenern Koftenaufwande entfpricht, verlor er faft eine Mill,, und fehr viel auch 
1792 durch das Unternehmen, 60000 Flinten für das franz. Heer zu fchaffen. Eine 
Ausgabe feiner Werke erfchien 1809 (7 Bde. Par.). Streben nad Vermögen und Ehr- 
geiz waren die Haupttriebfedern, die B. in Bewegung fegten. Sein zur Intrigue ges 
neigter Geift trieb ihn daher zu den gemwagteften Unternehmungen, und er gefiel fi) am mei- 
ften in den verwickeltſten, durch die er freilich bisweilen in ein zweideutiges Licht fan. 
Beaumont (Elie de), Ingenieur en Chef der Bergwerke erfter Claſſe, Profeffor 
der Geologie an der Bergbaufchule zu Paris, feit Brochant de Villiers' Tode in Gemein« 
haft mit Dufrenoy mit Zufammenftellung der großen geologifchen Karte Frankreichs bes 
auftragt, ift zu Lanon im Departement Calvados am 25. Sept. 1798 geboren. Er machte 
feine Studien als Bergmann auf der Bergakademie zu Paris und dann die im franz. Berg- 
weſen übliche Carriere. Durch Brochant de Villiers fcheint feine natürliche Vorliebe zur 
Geognofie und Geologie und fein vorzüigliches Beobachtungstalent befonders befördert wor · 
den zu fein. Nachdem er 1825 mit Dufrenoy nad) England geſchickt worden war, um die 
BVerhältniffe der Zinn und Kupferbergwerfe in Cornwallis zu erörtern, und darüber in dert 
„Annales des mines” Bericht erftattet hatte, nahm er feitdem ununterbrochen an ben 
—— Unterſuchungen Frankreichs den thaͤtigſten Theil; namentlich hat er die 
geſen, die Tarentaiſe, die franz. Schweiz u. ſ. w. näher unterſucht und das vulkani⸗ 
ſche Terrain des Cantal de Mont d'or zum befordern Gegenftande feiner Unterfuchungen ge 
macht. Seine Abhandlungen finden ſich in den „Annales des mines”, den „Annales des 
sciences naturclles”, dem „Bulletin geologique‘ u. |. w. Am mwichtigften find die von ihm 
und Dufrenoy herausgegebenen „„Memoires pour servir à une description geologique de 
la France“ (4 Bde., Par. 1833 — 38). Aber nicht als praftifcher Beobachter allein, auch 
duch fcharflinnige theorefifche Combination des Beobachteten hat ſich B. berühmt gemacht. 
Befonders ift die Theorie der Erhebung der Gebirgszüge von ihm ausgebildet worden; 
feine Anfichten barüber und über die verfchiedene relative Erhebungszeit der Hauptfächlichften 
europ. Bzüge, die er in zwölf Erhebungsepochen theilt, hat er in mehren Abhandlungen 
und auch in einer befondern Brofchüre (Par. 1834) mitgetheilt. Alle fpätern Kritiken und Ab» 


änderungen der von B, welcher auf Buch's Grundideen fortbaute, ausgefprochenen Anſichten 
und alle üche, die er erfahren hat, haben doch das Wefentliche unangetaftet gelaffen. 
B (Francis) und John Fletcher waren das berühmte Zwillingsdichter ⸗ 


Baar, das aufder Rennbahn des altengl, Theaters mit Shakfpeare um den Preis rang, und 
bei der Nachwelt wenigſtens den davontrug, daf ihre Namen feinem zunächft genannt werden. 






e geworden. B mar 1585 auf dem Stammgute feiner Familie Grace-Dieu in det 
aft Reicefter geboren, fiudirte zu Orford und darauf eine Zeit lang zu London die 
iſſenſchaft und ftarb 1616. Fletcher, der Sohn des Biſchofs von London, wurde 
geboren und war einige Zeit in Cambridge, ohne ſich einem wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
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eufe zu widmen, da die Dichtkunft ihn früh ausfchließend befchäftigte, und ftarb 1625 zu 
London. Die Verbindung der beiden Dichter begann um 1605. Die Schaufpiele, die une 
ter Beider Namen (Lond. 1679; zulegt 14 Bde, 1812) erfchienen, waren ihre gemein. 
ſchaftliche Arbeit, und nur die Überlieferung fagt, daß Fletcher das erfindende Genie, B. dem 
phantafiereichern Mitarbeiter an Beurtheilungsfraft überlegen, der ordnende und geftaliende 
Verſtand in der Anlage und Ausführung des Plans gewefen fei, eine Angabe, die aller- 
dings dadurch wahrfcheinlich wird, daf in dem dramatifchen Idyll „The faithful shepher- 
dess”, Fletcher's alleiniger Arbeit, üppige Phantaſie und lebhaftes Gefühl vorwalten. Nach 
B.'s Tode foll Regterer bei feinen dDramatifhen Erzeugniffen Shirley (f.d.) zu Rathe gezo« 
genhaben. Shaffpeare diente ihnen zum Mufter; fie laffen gleich ihm pathetifche und niedrig. 
komiſche Scenen miteinander abwechfeln, aber die Abficht, ihr Vorbild zu überbieten, bringt 
zuweilen Mistöne hervor, wie es ihnen denn bei ausgezeichnetem Talente nuran Mäfigung 
und Befonnenheit gefehlt zu haben fcheint, um Volltommenes zu leiten. Der Wunfd, ' 
dem Publicum, welches damals leichter Ausſchweifungen ald Schlaffheit vergab, zu genü« 
gen, führte fie von der reinen fünftlerifhen Anſicht ab; aber die genaue Kenntniß diefes 
Yublicums und der Mittel, ihm zu gefallen, Läßt fie mit Zuverſicht auf dem gewagteften 
Wege gehen, und dadurch erfegen fie zum Theil, was an innerer Harmonie und Überein« 
flimmung ihnen abgeht. Ihre komiſchen und poffenhaften Scenen find gelungener als bie 
tragifchen. Ihre Zeitgenoffen zogen ihre Arbeiten felbft denen Shakfpeare's vor, indem 
man behauptete, daß durch fie erft die engl. Bühne den höchften Gipfel erreicht habe. Die 
Nachwelt hat diefes Urtheil verworfen. Das Luftfpiel „Stile Waffer find tief” ift eine 
freie Bearbeitung ihres „Rule a wife and have a wife”, Noch fehlt eine vollftändige 
deutfche Uberfegung ihrer Schaufpiele, deren mehre von Kannegießee überfegt wurden. 

Beaune, Stadt mit Schloß im ehemaligen Burgund, jegt im Departement Coͤte 
d’or, in einer angenehmen Gegend unmeit der Saone, am rechten Ufer des Bouzeoife. Sie 
bat 10700 E., die ftarfen Handel mit Burgunder und Champagnermeinen treiben, und 
unter ihren öffentlichen Gebäuden zeichnet fid) das von Nollin geftiftete Hospital aus. 

Beaune (Florimond), ein trefflicher Mathematiker, geb. zu Blois 1601, diente in 
jüngern Sahren beim Militair und kaufte fi) fpäter eine Rathsſtelle bei dem königlichen 
Gerichte in feiner Vaterftadt, wo er 1652 an der Gicht ftarb, in Folge deren ihm zwei 
Jahre vorher ein Bein abgenommen werden mußte. B. war ein Jugendfreund des Descars 
tes und trug durch feine Arbeiten und Entdedungen wefentlic) zur Vervollfommnung ber 
neuern analgtifchen Geometrie bei, die Descartes felbft zuerft in der Mathematik einführte, 
Die Algebra bereicherte er dadurch, daß er zeigte, wie in den Gleichungen bis zum vierten 
Grade die Grenzen der pofitiven Wurzeln aus den GCoefficienten gefunden werden können. 
Man kann ihn auch gewiffermaßen als den eigentlichen Gründer der Integralrehnung an« 
fehen, da er zuerſt die Natur der frummen Linien aus den Eigenfchaften ihrer Tangenten 
abzuleiten fuchte, während man ſich vor ihm begnügte, die Eigenſchaften diefer Tangenten 
für bereit8 gegebene Curven zu beftimmen. Die fogenannte Beaune’fhe Aufgabe, 
welche er den Geometern vorlegte, wird jegt noch unter dieſem Namen in der Integralrech« 
nung aufgeführt, und war für feine Zeit merfwürdig und neu; fie betrifft gleichfalls die Bes 
flimmung der Natur einer frummen Linie aus einet Eigenfhaft ihrer Tangente. Außerdem 
befchäftigte er fich viel mit der Verbefferung der Fernröhre, deren er mehre von vorzüglicher 
Güte verfertigt haben foll. 

Beauvaiß, eine der gewerbfleifigften Städte Frankreichs, zehn Meilen nordnordweſt · 
lich von Paris, im Departement ber Dife am Zufammenfluß des Avelon und Iherain, mit 
13000 E. Sie ift der Sig eines Biſchofs und hat eine berühmte öffentliche Bibliothek, ein 
Naturaliencabinet und College, unter vielen f[hönen Gebäuden eine herrliche‘ goth. Kathe« 
drale und nebft bedeutenden Manufacturen für Tücher, Teppiche, Wollen- und Baummol» 
lenwaaren aller Art und einer föniglihen Tapetenmanufactur, fehr lebhaften Handel. 

Bebung nennt man in der Muſik das abwechfelnd ftärfere und ſchwächere Angeben 
eines ununterbrochen ausgehaltenen Tong, welches durch die menſchliche Stimme, fowie auf 
Geigen: und Blasinftrumenten möglich ift und im Gefang den Ausdrud fehr unterftügen 
ann. „Über den Noten wird die Bebung durch Punkte bezeichnet. Andere verfichen unter 
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Bebung auch das Tremoliren, die zitternde Bewegung mehrer Töne. Bebung heißt 
auch öfters das noch mehr unter dem Namen Tremulant bekannte Orgelregiſter. 

Becaſſine (Scolopax gallinago), auch die Heerſchnepfe oder Moosſchnepfe 
genannt, unterſcheidet ſich von den verwandten Arten namentlich durch weißen Bauch und 
die Zahl (14) ihrer Schwanzfedern. Sie lebt an Bachufern, in Sümpfen und an Seen, 
ift in Deutfehland häufig, felten in Frankreich und Südeuropa, kömmt im März und Apr. 
nad) Deutfchland und’ zieht davon um die Mitte Aug. bis Det. Wenige überwintern in 
Deutſchland, und dann nur in der Nähe warmer Quellen. Die Becaffine ſteigt fehr hoch 
und läßt dann ein lautes mederndes Gefchrei hören, welches zu vielem Aberglauben Ver- 
anlaffung gegeben und ihr den Namen Himmelsziege verfchafft hat. IhrNeft aus Bin- 
fen ift fehr untünftlih und enthält 4—5 grünliche grau oder braun gefledte Eier. Ihre 
Jagd ift ſchwierig und erfodert geübte Klugfchügen. 

Beccaria (Giovanni Battifta), Mathematiker und Chemiker, geb. am 3. Dct. 1716 zu 
Mondovi, geft. zu Zurinam 27. Apr. 1781, erhielt in Rom feine Bildung, wo er auch, gleich» 
wie zu Palermo, längere Zeit fchon gelehrt hatte, als er als Profeffor der Phyſik an die Uni« 
verfität zu Zurin berufen wurde. Franklin's und Anderer Verfuche in der Phyſik veran« 
laßten ihn zu der Schrift „„Dell’ elettricismo naturale ed artifiziale“ (Zur. 1753, 4.), bie 
in jener Zeit ungemeined Auffehen machte. Seine wichtigfte und vollftändigfte Schrift 
über diefen Gegenftand ift jedoch „Dell’ elettricismo artifiziale” (Zur. 1772, 4.), die durch 
Franklin ins Englifche überfegt wurde. Im J. 1759 erhielt er vom Könige von Sardinien 
den Yuftrag, einen Grad des Meridians in Piemont zu meffen ; er unternahm diefe Meffung 

- 1760 gemeinfchaftlic; mit dem Abt Canonica und machte das Refultat in dem „Gradus 
"Taurinensis“ (Zur. 1774, 4.) befannt. Veranlaßt durch) die Zweifel Caſſini's gegen die 
Genauigkeit feiner Meffung, fehrieb er bald darauf „Lettere d’un Italiano ad un Parigino“, 
worin er den Einfluß der Nähe der Alpen auf die Abweichung des Pendels nachwies. 

Beccaria Bonefana (Eefare), der erfte Menfchenfreund, der die Unrechtmäßigkeit 
der Zodesftrafe nachzumeifen fuchte, geb. zu Mailand 1735 (oder. 1738), ftammte aus der 
Familie der Marcjefen von B., welche zu Pavia den Ghibellinen, wie den Guelfen die 
ber Grafen Langosco, vorftand, von 1313 — 57 Pavia unter dem Schug der Visconti 
regierte und im 15. Jahrh. wieber nach der Herrfchaft ftrebte, wo aber Gaftellino B. im Ge- 
fängniß und Rancellot am Galgen ftarben. B. ward früh durch die Schriften der Ency- 
Popäbiften, vorzüglidy Montesquieu’s, zur Entwidelung feines philoſophiſchen Talents 
angeregt und fpäter rühmlich befannt durch feine von edlem Feuer für die Menfchheit zeu⸗ 
gende Schrift „Dei delitti e delle pene”, die zuerft anonym (Monaco 1764) und dann 
öfter, am beften burchgefehen vom Verfaffer felbft in Venedig 1781 (2 Bde.), auch in meh» 
ten, befonders deutſchen Uberfegungen, 3. B. von Flathe, mit Anmerkungen von Hommel 
(Brest. 17838—89) und von Beraf (Lpz. 1798) erfchien. B. trat in diefem Werke gegen die 
Härten und Misbräuche der Eriminaljuftiz feiner Zeit auf und befämpfte mit der Beredtfam- 
keit des Gefühle und lebendiger Einbildungskraft Zortur und Todesftrafe. Mit Unrecht be» 
fhuldigte Kant den Verfaſſer affectirter Humanität, doc) wies er richtig die Schwäche der 

runde nad, auf welche B. feine Anfichten fügte. Wenigftens wirkte B.'s Buch, das ihm den 
Rufeines wahren Menfchenfreundes fichert, fo viel, dvaßder Abfcheu gegen unmenſchliche Stra- 
fen allgemeiner verbreitet und für eine wiffenfchaftlichere Ausbildung ſowie für eine mildere 
Praris des peinlichen Rechts die Luft geweckt und der Weg gebahnt wurde. Übrigens ift 
er noch durch eine philofophifche Sprachlehre und Theorie des Stils, „„Ricerche intorno 
alla natura dello stilo” (Mail. 1770), und als Verfaffer mehrer Abhandlungen über ben 
Stil, den rednerifchen Schmud u. f. w., in der von ihm in Verbindung mit feinen Freun⸗ 
den Visconti, Veri u. U. herausgegebenen ital. Zeitſchrift „Il caffe”, in feinem Vaterlande 
befannt. Er mar feit 1768 Lehrer der Stastswirthfchaft zu Mailand und ftarb dafelbft am 
29. Nov. 1793. Seine,‚Opere diverse” erfchienen in Neapel 1770, und neuerlich „Opere” 
(Mail. 1824), zumeift Vorlefungen, die er in Mailand gehalten. 

Becher oder Schallbecher heift der trichterförmige Theil der meiften Bfasinftru- 
mente; auch werden die Pfeifenkörper einiger Orgelftimmen, 3.8. Zrompete, Pofaune 
u. f. w., ihrer Geftalt wegen Becher genannt. 

Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. II. 10 
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Becher Goh. Joach.), der Verfaſſer der erſten Theorie der Chemie, geb. 1625 zu 
Speier, war nad) dem frühen, Tode feines Vaters genöthigt, durch Unterricht ſich und feine 
Familie zu erhalten. Sein Eifer und feine großen Anlagen überwanden indeß alle Hinder- 
niffe. Er erwarb ſich ausgebreitete Kenntniffe in der Medicin, Phyſik und Chemie und 
felbft in der Politit und Staatsverwaltung, ward Profeffor in Mainz und 1660 faiferlicher 
Hofrath in Wien und erſter Leibarzt des Kurfürften von Baiern. Als er in Wien, mo er 
zur Einrichtung einiger Manufacturen gerathen und den Plan zu einer indifchen Hanbels- 
gefellichaft entworfen hatte, in Ungnabde fiel, begab er fi) von da nad Mainz und lebte 
dann in Münden, Würzburg, Harlem und zulegt in London, wo er 1682 ftarb. Er hatte 
viele Feinde, und man befchuldigte ihm nicht ganz mit Unrecht der Marktfchreierei; doch ift 
fein Verdienft um die Chemie bleibend. Er war der Erfte, der in feiner „Physica subterra- 
nea“ (Frankf. 1669) fie der Phyſik näher brachte und in beiden Wiffenfhaften die Urfachen 
aller unorganifchen Erfcheinungen in der Welt fuchte. Gleichzeitig fing er an, eine Theorie 
ber Chemie zu gründen; auch den Procef des Verbrennens unterfuchte er. Er lehrte, jedes 
Metall beftche aus einem allen gemeinfhaftlichen erdigen Stoffe, aus einem gleichfalls iden- 
tifchen verbrennlichen Principe und aus einer eigenthümlichen merkurialifhen Subftanz ; er- 
hige man ein Metall, fodaß es feine Geftalt verändere, fo entbinde man die merfuriale Sub- 
ftanz, und es bleibe nichts als der Metallkalk. Hierin liegt der erfte Keim von Stahl's 
phlogiftifcher Theorie, die bis auf Lavoiſier alfeinige Geltung gehabt hat und auf deren Ge: 
nialität neuerdings wieder von allen Gefchichtfchreibern der Chemie hingewiefen worden ift. 

Bechitein (Joh. Matthias), befannt als Ornitholog und Forfimann, geb. am 11. Juli 
1757 zu Waltershaufen im Herzogthume Gotha, befuchte das Gymnaſium zu Gotha und fiu- 
dirte dann Theologie zu Jena, worauf er 1785 Lehrer am Salzmann'fchen Inftitutein Schne» 
pfenthal wurde. Von Jugend auf lebhaft für Jagd und Wald ſich intereffirend, kam er auf 
einer Reife, die er vor Antritt feines Amtes nad) Deffau machte, zu dem Entfchluf, die 
Förft-, Jagd» und Naturkunde zum Hauptberuf feines Lebens zu wählen. Durch das in 
diefem Face claffifche Werk, die „Gemeinnügige Naturgefchichte Deutfchlande” (4 Bde., 
Lpz. 1789— 95; 2. Aufl., 1801—9), in welchem er ſich befonders ald Drnithologen be- 
währte, lenkte er die Aufmerkſamkeit aller denkenden Forftmänner fid) zu, namentlidy auch 
Wangenheim's und Burgsdorfs, welcher Legtere ihm den Lehrbrief als geprüften Horft- 
manne ertheilte. Nachdem er das Bedürfnig befferer Bildungsanftalten für Forftwiffen- 
ſchaften erfannt, gab er den Plan zu einer folchen 1791 beim Herzoge von Gotha ein und 
beſchloß, als diefes ohne Erfolg blieb, ihn auf dem Freigute Kemnote bei Waltershaufen 
auf eigene Hand auszuführen. Sein Unternehmen fand vielen Anklang ; der Unterricht 
Eonnte ſchon 1794 beginnen und im folgenden Jahre wurbe die Anftalt eröffnet. Zu glei- 
cher Zeit ftiftete B. die Societät für Forſt und Jagdkunde, von deren nüglicher Wirkfamkeit 
die „Annalen’ und die Zeitfchrift „Diana” Beweife enthalten. Gleihwol konnte er für 
feine Anftalt nicht die mindefte Unterftügung von Seiten der Regierung erhalten, fondern 
hatte fogar noch Hinderniffe zu befämpfen. Dies bewog ihn, 1800 den Antrag bes Herzogs 
Georg von Meiningen anzunehmen und als Director der neu zu gründenden Forftafademie 
Dreifigader (f. d.) in deffen Dienfte zu treten. Hier ftarb er ald Geh. Kammer- und 
Forftrath 1822. Unter feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir noch als die wichtigflen 
die „Horftinfeftologie”’ (3 Bde., Gotha 1818), „Forſtbotanik“ (Erf. 1810; 5. Aufl., von 
Behlen, 1841 — 42), und vor Allem die „Forſt ⸗ und Jagdwiffenfhaft nad) allen ihren 
Theilen“ (5 Bde., Erf. 1818— 21), die von Laurop fortgefegt wurde; ferner fein unvoll- 
endet gebliebenes „WBollftändiges Handbuch der Horftwiffenfhaft” (Nürnb. 1801 —9), „Nas 
turgefshichte des In und Auslandes” (2 Bde., Lpz. 1792— 97), „Abbildungen naturhiftos 
rifcher Gegenftände” (8 Bde., Lpz. 1793— 1810; 2. Aufl, 6 Bde, 1816—23) und die 
„Raturgefchichte der Stubenvögel” (4. Aufl., von Lehmann, Halle 1840). 

Becechſtein (Ludw.), Hofrath und Bibliothekar des Herzogs von Sachfen- Meiningen, 
ber Neffe des Borermähnten, geb. am 24. Nov. 1801 im Meiningifchen, widmete fi anfangs, 
fein Talent gänzlic, verfennend und äußern Verhältniffen gehorchend, der Pharmacie und 
war längere Zeit Gehülfe in einer Apotheke zu Arnftadt, bie er durch feine „Sonettenfränge 
(Arnſt. 1828) die Aufmerkfamkeit des regierenden Herzogs Bernhard Erich Freund von 
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Sachſen · Meiningen auf ſich zog, der ihn in Stand ſetzte, in Leipzig Philoſophie und Geſchichte 
zu ſtudiren und Mündyen zu beſuchen. Im J. 1831 wurde er Cabinetsbibliothekar des.Her- 
3098 und zugleich zweiter Bibliothekar der herzoglichen öffentlichen Bibliothek. In demfel- 
felben Jahre gründete er den Hennebergifchen altertyumsforfhenden Verein, deffen Thätig- 
feit er. mit großer Liebe und fehr erfreulichen Erfolgen leitete und der ihn wiederum zur Her- 
ausgabe des „Deutfhen Mufeums für Gefchichte, Literatur, Kunft und Altertum’ (2 Bde, 
Jena 1842) veranlafte. Hierauf wurde er 1833 erfter Bibliothefar und 1841 zum Hof: 
rath ernannt. B. ift ein fleifiger und ungemein in den verfchiedenften Richtungen thätiger 
Schriftſteller, nur daß fein leichtflüffiges Talent der firengern Feile und feine literarifche Wirf- 
ſamkeit eines feften Mittelpunkts entbehrt. Daher ermangeln feine Productionen ‘eines ei- 
genthümlicyen Charakters; doch machen fie im Allgemeinen einen anziehenden freundlichen 
Eindrud, namentlic) bieten feine novelliftifchen Arbeiten mannichfachen Unterhaltungsftoff. 
Reinheit und Innigkeit der Empfindung, einfache Anmuth der Darftellung, Beaeifterung 
für alles Wahre, Gute und Schöne laffen fi) bei ihm nirgend verkennen. Unter feinen 
Werken find vorzugsweife zu nennen: „Der Sagenfhag und die Sagenfreife des Thürin- 
gerlandes’’ (4 Bde, Mein. 1835— 38), ein fleißig gearbeitetes Werk in einfachguter Dar» 
ftellung ; das Gedicht „Die Haimonskinder” (Lpz. 1830); „Erzählungen und Phantafie- 
ftüde” (4 Bde, Stuttg. 1833); das Gedicht „Der Todtentanz“ (2pz. 1831); „Arabes- 
fen’ (Stuttg.1832; 2. Aufl., 1841) ; „Der Fürftentag”, ein Hiftorifch-romantifches Zeitbild 
(2 Bde, Sranff.1834) ; „Gebdichte” (Franff. 1836); „Fahrten eines Muſikanten“ (3 Bde, 
Scleufing. 1836— 37), in denen der als Menſch und tüchtiger Mufiter befannte Profej- 
for Elſter den Helden bildet; „Aus Heimat und Fremde“ (2 Bde, Lpz. 1839), Erzählun- 
gen; Grumbach“ (3 Bde., Hildburgh. und Mein.1839); „Die Weiffagung der Libuffa” 
(2 Bbde.; 2.Aufl., Stuttg. 1841); „Philidor, Erzählung aus dem Leben eines Landgeift- 
lichen” (Gotha 1842), voll anfpruchlos rührender Naivetät. Für das „Maleriſche und 
zomantifche Deutfchland” bearbeitete er die Section Thüringen, für die er, bei der gründli⸗ 
hen Henntniß diefes intereffanten Randestheils, vorzugsweife befähigt war. 

Bechteltag, von dem altdeutfchen Worte becheln, d.i. fich gütlich tun, Heißt in der 
Schweiz, namentlich in Züri), der als Kinderfeft gefeierte zweite Tag im Jahre. Wie fo 
viele Gebräuche noch aus der Zeit des Heidenthums ſich erhalten haben, fo hält man es auch 
nicht für unwahrfcheinlich, daß diefer Fefttag ein ÜUberbleibfel der von den Römern um bie 
felbe Zeit gefeierten Saturnalien fei. 

Bed (Ehriftian Daniel), befannt als Kiterator, Archäolog, Philolog und Hiftoriker, 
war am 22. Jan. 1757 zu Leipzig geboren, wo er, durch Privatunterricht vorbereitet, feit 
1772 unter Fiſcher's Nectorat die Thomasſchule befuchte, feit 1775 ftudirte und 1779 fi 
habilitirte. Seiner Vaterftadt gehörte er fein ganzes langes Leben hindurch an. Hier wurde er 
1782 außerorbentlicher, 1785 ordentlicher Profeffor der griech. und lat. Sprache und 1808 
zum Hofrath ernannt. Im. 1819 übernahm er die Profeffur der Gefchichte, die er aber 
1825 wieder mit der der griech. und röm. Riteratur vertaufchte. Die von ihm 1785 geftiftete 
philologifche Gefellihaft wurde 1809 zu einem königlichen philologifchen Seminar erhoben, 
das er bis zu feinem Tode, am 13. Dec. 1832, leitete und aus welchem die tüchtigften 
Männer hervorgegangen find. Am 21. Febr. 1828 feierte er fein Magifterjubiläum und 
am 8. Mai 1829 fein Jubiläum als akademiſcher Lehrer, wobei ihm vielfache Beweife 
dankbarer Verehrung und Anerkennung, fo namentlic auch die Ernennung zum Doctor 
der Theologie und zum Comthur des koͤniglich fächf. Eivilverdienftordens zu Theil wurden. 
Außer den akademiſchen Amtern und Würden, dem Rectorat, daß er zwölf mal, dem Procan- 
zellariat, daß er acht mal und dem Decanat, das er fiebzehn mal bekleidete, hatte er noch die 
Derwaltung der Bibliothet feit 1790, die Ephorie der Stipendiaten, die Präfectur der Uni- 
verfieätsdörfer, das Büchercommiffariat, das Directoriat ded Taubftummeninftituts und 
mehre andere ihm viele Zeit raubende Functionen; aud) verwaltete er viele Jahre das für 
ihn bei feiner angeborenen Angftlichkeit und zumal in der letztern Zeit fehr fehwierige Amt 
eines Genfore. Deffenungeachtet entwickelte er eine wahrhaft ftaunenswerthe Probuctivität 
als Schriftfteller im Fache der alten Kiteratur, und es werden feine —7 literariſchen, 
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hiſtoriſchen, archaͤologiſchen und philelogifchen Werke, von denen jedoch die meiſten unvollendet 
geblieben find, ſtets ihren Werth behaupten. Er ſchrieb über SO lat. Programme und andere 
Gelegenheitsfchriften, die ſich faſt durchgehend wie durch Eleganz der Sprache, fo durch fel- 
tene Belefenheit und Literaturfülle auszeichnen. Ausder Maffe feiner übrigen Werke erwäh- 
nen wir feine Ausgaben der alten Claffiker, 3. B. des Pindar, Ariftophanes, Euripides, 
Apollonius Rhodius, Platon, Cicero, Ealpurnius; die „Acta seminarii philol. lips.” (2 Bde., 
Lpz. 1811 — 13) und „„Commentarii societatis philol. lips.” (4 Bde., Lpʒ. 1801 — 5); 
„Anleitung zur Kenntniß der allgemeinen Welt: und Völkergefchichte”” (4 Bde., Lpz. 1787 
— 1807); den „Grundriß der, Archäologie zur Kenntnif der Gefchichte der alten Kunft“ 
(Abth. 1, Lpz. 1816), feine Überfegungen von Muradgea d'Ohſſon's „Schilderung des 
ottoman. Reichs” (2 Bde., Lpz. 1788— 96), Ferguſon's „Gefchichte der rom. Republik” 
(3 Bde., Lpz. 1784— 87), Goldſmith's „Geſchichte der Griechen” (2 Bde, Lpı. 1792; 
2. Aufl., 1816) und die „Commentarii historici decretorum religionis christianae et for- 
mulae Luther.” (&pz. 1801). Auch redigirte er von 1819 an bis zu feinem Tode das „All- 
gemeine Repertorium der neueften in- und ausländifchen Literatur”, das er faft ganz allein 
fchrieb. Wal. Nobbe „Narratio de Chr. Dan. B.“ (drei Programme, Rpı. 1834— 37). — 
Sein Sohn, Joh. Ludw. Wild. B., gegenwärtig Präfident des königlichen Appellations- 
gerichts zu Leipzig, wurde hier am 21. Det. 1786 geboren. Er erhielt in Leipzig feine Schul- 
bildung, ftudirte auf der dafigen Hochſchule die Rechte und habilitierte ſich an berfelben, bei 
welcher Gelegenheit er die Abhandlung „De Fabio Meta, Jurisconsulto, ejusque fragmentis’’ 
(Epz. 1809, 4.) ſchrieb. Auch erlangte er in Leipzig die Doctorwürde in der juriftifchen 
Facultät und von Seiten des Staats die Advocatur. Im J. 1812 folgte er dem Rufe als 
ordentlicher Profeffor an die Univerfität zu Königsberg, doc) ſchon im folgenden Jahre ging 
er als Negierungsrath nad; Weimar und 1814 wieder nad) Leipzig, wo er Beifiger im 
Schöppenftuhle, 1815 zugleich außerordentlicher Profeffor und 1825 Senior des Schöppen- 
ftuhls wurde. Bei der Auflöfung diefes Spruchcollegiums fam er 1835 als erfter Nach in 
das neuerrichtete Appellationsgericht in Leipzig, in welchem er 1837 das Präfidium erhielt. 
Bon feinen Schriften erwähnen wir hier nur feine beiden Ausgaben des „Corpus juris 
civilis“, diegrößere (2Bbde., Lpz. 1825— 36) und die Stereotypausgabe (Kpz. 1829 — 33) ; 
die „Anleitung zum Referiren und Decretiren” (2p3. 1839) und „Das Erecutionsgefeg von 
1838, mit Anmerkungen‘ (Lpz. 1839). 

Becken nennt man in der Anatomie die am untern Theile des Rumpfes befindliche 
fnöcherne oben und unten offene Höhle, welche einen umgekehrten, abgeftumpften, von vorn 
nach hinten aufammengedrüdten Kegel darftellt, deffen die Hüften bildende Baſis nach oben 
liegt. Es wird aus vier durch Faferfnorpel und Bänder vereinigten Knochen, den beiden 
Hüftknochen, dem Kreuzbein (Os sacrum) und dem Steifbeine gebildet. Jedes Hüftbein 
zerfällt in ein oberes Stud, das Darmbein, ein unteres Stüd, das Sigbein und ein vor-" 
deres Stüd, das Schambein. Die gemeinfhaftliche Vereinigung diefer acht Theile bildet 
die Pfanne, welche zur Aufnahme des Kopfes des Oberfchentels beftimmt ift. Den obern 
Nand des Hüftbeins nennt man den Hüftbeintamm, den untern Theil des Sigbeines den 
Sigfnorren. Die Bereinigung der beiden Schambeine nad) vorn bildet den Schambogen; 
den in der Mitte liegenden, durcch Knorpel und ein kurzes feftes Band vermittelten Vereini · 
gungspunft nennt man Schambeinfuge. Eine faft in der Mitte des innern Beckens hervor- 
ragende Querlinie theilt daffelbe in zwei Theile, von denen der obere das große, der untere das 
fleinere Beden genannt wird. Die obere Bedenöffnung heißt der Beckeneingang, die untere 
ber Bedenausgang. In dem Beden, welches außen von Muskeln umgeben ift, liegt ein Theil 
der dünnen Gedärme und der Maftdarm, die Urinblafe, die Beckengefäße und Bedennerven, 
beim Weibe der Uterus und die Eierftöde. Behufs der Empfängnif und Ausbildung der 
Frucht ift das weibliche Beden in allen feinen Dimenfionen größer als das männliche, wenn 
man die Höhe ausnimmt, daher hat die Frau auch breitere Hüften, denn die Breite des Be- 
ckens beträgt bei ihr gewöhnlich elf, beim Manne nur neun Zoll. Für die Geburtshülfe ift 
die genaue Kenntnif des weiblichen Bedens, befonders die feiner Dimenfionen von ber größ- 
sen Wichtigkeit, baher man legtere, von denen der gerade Durchmeſſer die Conjugata genannt 
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wird, auch durch befondere Inftrumente, welche man Be denmeffer (Pelvimeter) genann. 
hat, genauer zu ermitteln fucht. Vgl. Nägele, „Das weibliche Becken“ (Karlsr. 1825, 4.). 

Beer (Karl Ferdinand), einer der ausgezeichnetften deutſchen Sprachforf cher, geb. 
1775 zu Lifer, im vormaligen Kurfürfienthum Trier, erhielt feine erfte Erziehung durch fei- 
nen gelehrten und einfichtövollen Oheim, Ferdinand B., der ald Domvicar zu Paderborn 
1798 der Deterodorie beſchuldigt, das Opfer einer fanatifhen Verfolgung wurde. Zu feiner 
weitern Ausbildung befuchte B. das Gymnafium zu Paderborn, brachte dann zwei Jahre 
im Priefierfeminar zu Hildesheim zu und erhielt bereits im 19. Lebensjahre eine Lehrerftelle 
an dem Jofephinum in legterer Stadt. Der Umftand aber, daß damals die Bekleidung eines 
Schulamtes von dem Eintritt in den geiftlichen Stand ungertrennlich war, bewog ihn, 1799 
feine Entlaffung zu nehmen, worauf er in Göttingen Medicin ftudirte. Nach Beendigung 
feiner Studien prafticirte er von 1803 an als Arzt in Hörter an der Wefer, bis er 1S10 im 
Königreich Weftfalen als Unterdirector der Pulver- und Salpeterbereitung zu Göttingen 
angeftellt wurde. Die Refultate der von ihm angeftellten Verſuche finden wir in der Schrift 
„Zheoretifch-praktifche Anleitung zur fünftlichen Erzeugung und Gewinnung des Salpeters” 
(Braunfchw. 1814) niedergelegt. Im J. 1813 übernahm er die Centralhospitalverwaltung 
für die verbündeten Deere und, als diefe 1315 aufgelöft wurde, ging er als praftifcher Arzt 
nad) Offenbach. Hier erzog er feine Kinder mit fo glüdlihem Erfolge, daß mehre Familien 
die ihrigen ihm zu demfelben Zwecke übergaben und jeit 1823 eine Erziehungsanftalt in 
feinem Haufe ſich bildete. Jegt wurde die frühere Licbe zur Sprachforfchung wieder in ihm 
rege. Durch feine naturmwiffenfchaftlichen Unterfuchungen unterfiügt, betrachtete er bie 
Sprache auf eine ganz neue, in das. innerfte Wefen derfelben tief eindringende Weife und 
gelangte bald, da er in der Sprache ihrem ganzen Umfang nad) das Product einer organifchen 
Entwidelung der geiftigen und leiblichen Natur des Menfchen erkannte, zu den überrafchend« 
ften Refultaten. Auf dem Wege diefer organifhen Entwidelung ſchuf er ein Syſtem, 
welches alle Theile der Sprache umfaßt und zu einem organischen Ganzen verbindet. Zuerſt 
erfchien von ihm „Die deutſche Wortbildung” (Frankf. 1824), alddann der erſte Theil feiner 
„Deutfhen Sprachlehre” (Frankf. 1827), worin der „Organismus der Sprache” behandelt 
wird. Die Grammatik mußte in Folge diefer tiefen Auffaffung und großartigen Behandlung 
eine völlige Umgeftaltung erfahren, wie er fie aud) in der gröfern „Deutſchen Grammatif”, 
bie den zweiten Theil der „Deutfchen Sprachlehre” (Frankf. 1829) bildet und die er flatt 
. einer zweiten Auflage als „Ausführliche deutfche Grammatik’ (3 Abth,, Frankf. 1836 
.— 39) erfcheinen lief, fodann in der „Schulgrammatif der deutfchen Sprache“ (Franff. 
183135 4. Aufl., 1839) geliefert hat. Außerdem fchrieb er „Das Wort in feiner organischen 
Bedeutung” (Frankf. 1833), einen „Leitfaden fürden erften Unterricht in der beutjchen Sprad)- 
lehre“ (Frankf. 1833; 4. Aufl., 1841) und „Organism der deutfchen Sprache” (Franff. 
1841 — 42). Obgleich B. durch das Eigenthümliche feiner Forfhungen die Spradwif 
ſenſchaft bedeutend gefördert hat, fo ift dod) der wahrhaft praftifche Gewinn für die Erlernung 
der Sprache immer noch problematifch geblieben; ebenfo Haben die Verfuche, feine Grund» 
anficht auf: die Behandlung der griech. und lat. Syntax anzuwenden, wie Died von Kühner 
und Weißenborn gefchehen ift, nicht ganz zu den erwarteten Reſultaten geführt. 

Beer (Rud. Zachar.), deutſcher Volksfchriftfteller, geb. am 9. Apr. 1752 zu Erfurt, 
ftudirtein Jena Theologie und lebte unter von Dalberg's bildendem Einfluffe eine Zeit lang als 
Hofmeifter zu Erfurt. Eine Preisaufgabe der berliner Akademie der Wiffenfchaftenim 3.1779 
über die Frage: Iſt esnüglich, das Volk zu täufchen 2 deren Preis er gewann, führte ihn auf 
die Bahn des Bolksſchriftſtellers, auf welcher er für Volksauftlärung mit ausgezeichnetem Er- 
folge gewirkt hat. An die Erziehungsanftalt zu Deffau berufen, fchrieb er zuerſt dort 1792 — 
83 die „Deffauifchegeitung für die Jugend und ihre Freunde‘, die er, nach felbftändiger Über- 
fiedelung nad) Gotha, 1784 als „Deutſche Zeitung für die Jugend“ fortfegte, dann feit 1788 
mehr für Erwachfene berechnete und 1796 zur „Nationalzeitung ber Deutſchen“ erhob. Seine 
Überzeugung, daß die menſchliche Glüdjeligkeit auf Befriedigung des dem Menſchen inwoh · 
nenden Verbeſſerungstriebes beruhe, die er in ſeinen „Vorleſungen über die Rechte und Pflich- 
ten dee Menſchen“ (2 Bde, 1791—92) ausführlich begründet hat, ward von ihm Im 
Noth · und Hülfsbüchlein oder Ichrreiche Freuden: und Trauergefchichte des Dorfes Mild- 
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heim‘! (2 Bde. Gotha 1787 — 08; neueſte Aufl., 1838) als praktiſches Beiſpiel der Selbſi⸗ 
bildung der Einwohner eines Dorfes, für den deutſchen Landmann fo lebendig und anregend 
dargeftellt, daß davon bald über eine halbe Million Eremplare in deutfcher und auch in frem⸗ 
den Sprachen gedrudt und nadhgebrudt wurden. Sein „Mildheimifches Liederbuch” (1799), 
welches gleichfalls eine Reihe Auflagen (8. Aufl., 1837) erlebt hat, und fein „Mildheimifches 
Evangelienbuch“ (1816) fchließen fich jenem Volksbuche an. Neben der, Deutſchen Zeitung‘, 
welche die Tagesgefchichte zu einer praftifchen Sittenfchule machen follte, begründete er 1791 
den „Anzeiger, der 1792 durch ein Faiferliches Privilegium zum , Reichsanzeiger“ erhoben 
und nad) dem Aufhören des Reichs 1806 in den „Allgemeinen Anzeiger der Deutfchen” 
verwandelt wurde. Der eigene Vertrieb feiner Zeitfchriften und Bücher veranlafte ihn im 
J. 1797 zur Begründung einer Buchhandlung. Auf den unbegründeten Verdacht der 
Theilnahme an geheimen politifhen Verbindungen gegen Napoleon, ward er am 30. 
Nov. 1811 auf Davouſt's Befehl gewaltfamermweife von Gotha nad) Magdeburg ge- 
bracht und dort bid zum Apr. 1813 gefangen gehalten. Seine Schrift „B.'s Leiden und 
Freuden in I Tmonatlicher franz. Gefangenfchaft” (1814) ift zeitgefchichtlich merkwürdig. 
Auch der deutfchen Kunftgefchichte Hat B. durch Herausgabe von „Holzfihnitten alter deutfcher 
Meiſter“ (Lief. 1—3, 1808— 16), deren werthvolle Driginalplatten-Sammlung noch in 
den Händen feiner Familie ift, einen wefentlichen Dienft geleiftet. Er ftarb am 28. März 
1522. — Sein Sohn, Friedr. Gottlieb B., Hofrat und Hofbuchhändler in Gotha, geb. 
dafelbft am 9.Nov.1792, fegt mit Umficht feit de6 Vaters Tode die von diefem begründeten 
zeitfchriftftellerifchen Unternehmungen fort und hat feit dem 3. 1830 den thatfächlichen In- 
halt der „Nationalzeitung der Deutfchen” und den intellectuellen bes „Allgemeinen Anzeigers’ 
in ein täglich erfcheinendes Blatt „Allgemeiner Anzeiger und Nationalzeitung der Deutfchen” 
bereinigt, welches fortdauernd ein vielgelefenes allgemeines Intelligenzblatt für ganz Deutfch- 
land und ein öffentlicher Sprechfaal für Jedermann über alle Gegenftände des Lebens und 
bes bürgerlichen Verkehrs ift. 

Beer (Wil. Gottlieb), ein bekannter deutfcher Schriftfteller, geb. am 4. Nov. 
1753 zu Oberfallenberg im Schönburgifchen, geft. am 3. Juni 1813 zu Dresden als Hof- 
rath und Infpector der Antitengalerie, des Münzcabinets und des Grünen Gemwölbes, 
fiudirte 1773— 76 in Leipzig und wurde 1776 Lehrer an dem Philanthropin in Deffau. 
Im 3. 1777 ging er nach Bafel, wo er in Mecheln’s Umgang feinen Kunftfinn weiter aus» 
bildete und ſich namentlich viel mit Hans Holbein’s Malereien und fatirifehen Einfällen be- 
fhäftigte. Hierauf bereifte er die Schweiz, einen Theil von Frankreich und Oberitalien. 
Nach feiner Rückkehr beforgte er eine neue Ausgabe von des Erasmus „Rob der Narrheit” 
(Baf. 1780 und Berl. 1781), fowol im Original als in deutfcher Überfegung, mit den 
Holbein’shen Febderzeichnungen dazu, die er in Kupfer ftechen lief. Im J. 1782 fam er 
als Profeffor an die Nitteratademie in Dresden, worauf er 1795 die Aufficht über die An- 
titengalerie und das Münzcabinet erhielt, mit der er feit 1805 aud) die über das Grüne Ge⸗ 
wölbe verband. Schon früh war er als Schriftfteller aufgetreten; mäßige Amtsgefchäfte 
erlaubten ihm auch fpäter mannichfaltige fchriftftellerifche Unternehmungen. Um die Lefe- 
welt erwarb er fich ein wefentliches Verdienft durch die Herausgabe des „Taſchenbuchs 
zum gefelligen Vergnügen” (2pz. 1794— 1815), der „Erholungen‘ (2pz. 1796— 1810) 
und „Neuen Erholungen” (1808—10). Auch verdienen fein „Taſchenbuch für Garten« 
freunde” (Lpz. 1795— 1800), feine „Garten- und Randwirthfchaftsgebäube” (4 Hefte, Lpz. 
1798 fg., Fol.) und die beiden Werke „Der plauenfche Grund bei Dresden, mit Hinficht 
auf Naturgefchichte und ſchöne Gartenfunft” (Nürnd. 1799, 4.) und „Das feifersborfer 
Thal“ (4 Hefte, Lpz. 1800, 4.) rühmliche Erwähnung. Großen Beifall erhielt fein wohl- 
ausgeftattetes „Augufteum, Dresdens antike Denkmäler enthaltend” (2 Bde, Dresd. 
1805— 9; 2. verm. Aufl. von W. A. Beder, Lpz. 1832— 37, mit 162 Kupfertaf.). Den 
Anfang zur Bekanntmachung der Schäge des dresdener Münzcabinets machte er durch 
Herausgabe der „Zweihundert feltenen Münzen des Mittelalters in.genauen Abbildungen 
mit hiſtoriſchen Erläuterungen“ (Lpz. 1813), welches Werk in Anfehung ber Genauigkeit 
der Abbildungen Alles übertraf, was bis dahin in diefer Art erfchienen war. — Sein Sohn, 
Wild. Adolf B., geb, 1796 zu Dresden, wurde früh durch verwandtfchaftliche Ver» 
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hältniffe veranlaßt, ſich für den Handelsftand zu beftimmen. Als er, barin Feine Befriedi» 
gung findend, ſich den Wifjenfhaften zumenbete, fam er 1812 nach Pforta und 1816 aufdie 
Univerfität zu Leipzig, mo er Theologie und vorzugsmweife Philologie unter Hermann's und 
Spohn’s Leitung ftudirte. Hierauf wurde er 1822 Conrector an der Hauptfchule zu Zerbft, 
1828 Profeffor an der Landesfchule zu Meißen, 1836 außerordentlicher Profeffor der claffı- 
[chen Archäologie und, nachdem er 1840 eine fiebenmonatliche Reiſe nach talien unternommen 
hatte, 1842 ordentlicher Profeffor der Alterthumskunde an der Univerfität zu Leipzig. Von 
einergründlichen Kenntnißder alten Sprachen unterftügt, hat B.das Feld der Archäologie auf 
eine überaus fruchtbringende Weife u bebauen begonnen und verftcht e8, die in dem Leben der 
claffifchen Völker hervortretenden Eigenthümlichkeiten durch Lehre und Schrift auf eine an- 
ſprechende und injeder Hinficht ausgezeichnete Weife zurflaren Anfthauung zu bringen. Den 
Beleg hierzu geben feine mit ungetheiltem Beifall aufgenommenen Schriften „Gallus, oder 
rom. Scenen aus ber Zeit Auguft’8” (2 Bde, Lpz. 1838), „Charifles, oder Bilder altgricdh. 
Sitte” (2 Bde., Lpz. 1840), die Abhandlungen „De comicis Romanorum fabulis‘ (®p. 
1837), „De Romae veteris ınuris atque portis” (2pz. 1842), endlich das „Handbuch der 
rom. Alterthümer” (Bd. 1, Lpz. 1843). Auch beftätigen dies die in das Leben der Altenein- 
fhlagenden Artikel in Pauly's „Realencyflopädie der claffifhen Alterthumswiſſenſchaft“ 
und mehre gediegene Recenfionen archäologifcher Schriften in Jahn’ „Jahrbüchern“. Für 
ben Zweck einer neuen Bearbeitung ber Topographie fand er auf feiner Reife nach Stalien 
Gelegenheit, vieles Material zu fammeln. 

Becket (Thom.), berühmt unter dem Namen Thomas von Canterbury, der 
Sohn eines Kaufmanns, geb. zu London 1119, ftudirte Theologie zu Oxford und Paris 
und fpäter die Rechte zu Bologna, worauf ihn der König Heinrich II. auf Empfehlung 
Theobald’s, Erzbifhofs von Eanterbury, zum Großkanzler und zum Lehrer feines Sohnes 
ernannte. Auf diefem Poften war B. ebenfo fehr bemüht, fich bei dem Wolfe durch feine 
Freigebigfeit, als durch unbegrenzte Ergebenheit bei dem Könige beliebt zu machen, fodaf 
legterer, ald 1162 das Erzbisthum von Eanterbury erledigt wurde, allen feinen Einfluß anmen- 
dete, die Wahl zu diefer Hohen Würde, mit welcher der Titel und die Rechte eines Primas 
von England verbunden waren, auf B. zu lenken, ber aber faum das Erzbisthum erlangt 
hatte, als er fi) von einer dem König höchft unerwarteten Seite zeigte. Von dem hödhften 
MWohlleben ging er plöglich zu der Strenge des andächtigften Geiftlichen über und trat als 
eiftigfter Vertheidiger der kirchlichen Vorrechte gegen den König auf, während er zugleich mehre 
Adelige und andere Laien, welche ehemalige Kirchengüter befaßen, verfolgte und mit dem 
Bann belegte. Heinrich, welcher, wie alle Könige normannifchen Stammes, die Geiftlichfeit 
dem Staate zu unterwerfen ftrebte, berief eine allgemeine Verfammlung des Adels und der 
Geiftlichkeit nach Elarendon, wo mehre die Rechte der Staatsgewalt feftfegende Verordnungen 
gemacht wurden, denen ſich B., unvermögend zum Widerftande, anfänglich unterwarf. Als 
aber ber Papft ihnen feine Genehmigung verfagte, trat B., ungeachtet feines geleifteten Eides, 
laut gegen die Verordnungen auf. Heinrich, um ſich an dem Meineidigen zu rächen, ließ ihn 
verurtheilen, feine Güter einziehen und die Einkünfte des Erzbisthums mit Befchlag belegen. 
DB. entfloh nach Frankreich zum Papft Alerander III. Da indef dem Könige daran lag, ſich 
mit B. auszuföhnen, fo ließ er fich zu einer perfönlichen Zufammenkunft mit ihm auf der 
Grenze der Normandie herab. B. kehrte hierauf zwar nad; England zurüd, zeigte fich aber 
ebenfo trogig gegen den König als zuvor. Eine Auferung des Königs bei Hofe, ob ihn denn 
Niemand von diefem Pfaffen befreien fönne, beftimmte vier Edelleute, ſich nach Canterbury 
zu begeben, wo.fie 1170 B., der fich zur Vesper in die Kirche begeben hatte, am Fuße des 
Altars ermordeten. Nur mit vielen Opferri gelang e8 dem Könige, den Bannftrahl, der für 
B.'s Ermordung England drohte, abzuwenden. Die Mörder gingen nad) Rom, und nadj« 
dem fie dafelbft Buße gethan, ward ihnen auferlegt, durch eine Wallfahrt nad; Paläftina ihr 
Verbrechen zu fühnen; B. aber ward zwei Zahre darauf, als ein Märtyrer des Glaubens, 
unter die Heiligen vom erften Range verfegt. Heinrich II. lieg 1221 des neuen Heiligen 
Gebeine in eine eigene Kapelle bringen, wohin Gläubige in großer Anzahl Wallfahrten mad) 
ten, deren Andenken Chaucer (f. d.) in feinen „Canterbury tales” aufbewahrt hat. Jähre 
lich ward ein großes Feft und alle 50 Zahre ein Jubiläum gefeiert. Dies dauerte bis auf 
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Heinrich VIII, der nach feiner Trennung von der rom. Kirche fich des reichen, in B.is Kapelle 
aufgehäuften Schages bemächtigte, den Heiligen vor feinen Gerichtshof laden, und da er aus- 
biieb, als Verräther verurtheilen lief. Sein Name ward aus dem Kalender geftrichen, die 
Feier feines Feftes unterfagt, feine Gebeine wurden verbrannt und in die Winde geftreut. 
Beckmann (Friedr.), einer der ausgezeichnetfien fomifchen Schaufpieler der Gegen- 
wart, geb. am 13. Jan. 1803 zu Breslau, kam fchon als Knabe zum Chor des dortigen 
Theaters und machte fi früh durch feine drolligen Einfälle beliebt. Namentlich nahm fich 
Schmelka feiner an und bewirkte, daß er 1824 Mitglied des neuerrichteten Königftädter 
Theaters wurde. Lange Zeit befchäftigte man ihn in Nebenrollen, bis er, nachdem er 1836 in 
feiner Baterftadt mit glängendem Erfolge Gaftrolfen gegeben, nun auch in Berlin bedeuten- 
bere Partien erhielt, wo er bald der Liebling des Publicums wurde, befonders in der poffen- 
haften Kleinigkeit „Der Edenfteher Nante“, die er eigens für ſich fchrieb, eine Art Mono- 
drama, an welches man freilich keinerlei fünftlerifhe Anfprüche machen darf, das aber einen 
ungeheuern Erfolg hatte (30. Aufl., Berl. 1842). B. ift ein mit dem glüdlichften Humor 
begabter, durch die ergöglichfte Trodenheit die Lachluſt aufregender Schaufpieler, der auch 
als Menſch in ber allgemeinften Achtung fteht. Im. 1838 verheirathete er fi mit der Schau. 
fpielerin Therefe Muggarelli, die hierauf ebenfalls am Königftädter Theater engagirt wurde. 
Beckmann (3oh.), bekannt durch feine Schriften über Naturwiffenfhaft und Land. 
wirtbfchaft, geb. zu Hoya am 4. Juni 1739, befuchte die Schule in Stade und fudirte 
hierauf in Göttingen nach .dem Willen feiner Mutter, da der Vater ihm früh ſchon geftor- 
ben war, Theologie. Allein feit 1759 änderte er, da ihn ſchon von Kindheit an die Liebe zur 
Landwirthſchaft befeelt hatte, feinen Entfchluß und wendete feine Studien auf Naturwiffen- 
[haft und deren nügliche Anwendung für VBolks- und Staatswirthfchaft. Auf den Antrag des 
Geographen Büfching nahm er1763 die Stelle eines Profeffors der Phyſik und Naturgefchichte 
am proteftantifchen Gymnafium zu Petersburg an; als aber Büfching Petersburg verlief, 
legte auch er feine Stelle 1765 nieder und machte zunächft eine Reife nach Schweden, um 
fi) eine genaue Kenntnif der dortigen Bergwerfe und ihrer Bearbeitung zu verfchaffen. In 
Upfala genoß er längere Zeit Linne's Umgang und Unterricht. Auf Büfching’s Empfehlung 
ward er 1766 Profeffor der Philofophie und 1770 ordentlicher Profeffor der Okonomie und 
fpäter Hofrath in Göttingen, wo er am 4. Febr. 1811 ftarb. Er bearbeitete zuerft die Land» 
wirthſchaft in wiffenfchaftlicher Form. Bon feinen Werken erwähnen wir die „Grundfäge 
der deutfchen Landwirthſchaft“ (Gött. 1769; 6. Aufl., 1806), „Anleitung zur Technologie‘ 
(5. Aufl., Gött. 1809), „Anleitung zur Handlungswiſſenſchaft“ (Gött. 1789), „Worbereis 
tung zur Waarenfunde” (2 Bde., Gött..1793), „Phufitalifch-öfonomifche Bibliothek‘ (33 
Bde., Gött. 1770— 1808), „Beiträge zur Okonomie, Technologie, Policei- und Cameral- 
wiffenfchaft” (11 Bde., Gött. 1779— 91) und „Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen‘ 
(5 Bde., Lpz. 1780— 1805). 
Beclard (Pierre Auguftin), ein berühmter franz. Anatom und Chirurg, war am 
12. Det. 1785 zu Angers geboren, wo er feine erfte Schulbildung erhielt und feine medi⸗ 
ciniſchen Studien begann, die er feit 1808 zu Paris beendigte. Hier wurde er 1811 Pro- 
fector und 1815 Chirurg am Hospital de Ia Pitie. Im 3. 1818 folgte er Dumeril auf 
dem Lehrftuhl der Anatomie, beffen alten Glanz er eifrig bemüht war wiederheräuftellen. 
Indeß ftarb er fchon am 16. März 1825. Bei feinen Arbeiten ald Anatom ging erweniger 
darauf aus, glänzende Entdeckungen zu machen, als vielmehr bereits befannte Thatſachen 
zu verificiren; er fchloß fi) Daher befonders an Bichat's Lehren an, von deffen allgemeiner 
Anatomie er eine Ausgabe mit Zufägen, welche auchbefonders (Par. 1821) erfchienen, lieferte. 
Bon feinem eigenen Lehrbuche der gefammten Anatomie iſt nur die Einleitung erſchienen unter 
dem Titel „Elements d’anatomie generale ou description de tous les genres d’organes 
qui composent le corps humain” (Par. 1823; 2. Aufl. von Dllivier, Par. 1626). Inver- 
fhiedenen Zeitfchriften Tegte er zahlreiche anatomifch-pathologifche Beobachtungen nieder, 
und die Chirurgie verdankt ihm mehre Verbefferungen verfchiedener Operationsmethoden. 
Berquerel (Antoine Eefar), einer der verdienftvollften franz. Phyſiker, geb. am 7. 
März 1788 zu Ehätillon-fur-Roing im Departement Roiret, trat, nachdem er feine Vorbil- 
bung auf der Polytechnifchen Schule zu Paris vollendet hatte, 1808 in das emieurcorps 
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und machte unter dem Marſchall Suchet den ſpan. Feldzug mit. In mehren Treffen und 
Schlachten durch Tapferkeit und militairiſche Talente ausgezeichnet, verdiente er ſich den 
Orden der Ehrenlegion und wurde nach der Rüdfehr in die Heimat zum Studieninſpector 
bei der Polytechniſchen Schule ernannt. Er wohnte dem Feldzug von 1814 bei; 1815 er- 
hielt er als Bataillonschef beim Ingenieurcorps feine Entlaffung. Sein Oheim, der Maler 
Girodet, der ſchon früher auf B.'s Ausbildung großen Einfluß gehabt hatte, regte durch fein 
lebhaftes Intereffe für Naturwiffenfchaften auch ihn an, ſich mit chemiſchen und phyſikaliſchen 
Unterfuhungen zu befchäftigen. Die Refultate derfelben find zumeift in den „Annales de 
physique et de chimie‘ veröffentlicht, und in Anerkennung derfelben wurde er 1829 Mit- 
glied der Akademie der Wiffenfchaften. Nach Girodet's Tode übernahm er die Herausgabe 
eines Theils der von diefem hinterlaffenen Werke. Ganz befonders hat fi B. mit Unter 
fuhungen über Elektricität und Magnetismus befchäftigt. Seine Entdedungen hat er in 
dem „Traite experimental de l’dlectricite et dumagnetisme’ (5 Bde., Par. 1834— 37) mit 
denen aller übrigen Phyſiker in großer Bollftändigkeitdargeftellt. Auch hater Unterfuchungen 
angeftellt über die elektrifchen Eigenfhaften des Zurmalin, über das Leitungsvermögen der 
Metalle u. f. w. über die Wärmewirkungen in fchlechten Leitern, über die magnetiſchen oder 
analogen Wirkungen ftarfer eleftrifcher Ströme in allen Körpern, über Eleftricitätsergeu- 
gung durch den Contact verfchiedener Stüde deffelben Metalls, über Magnetifirbarkeit aller 
Körper, über Magnetoelektricität, über Anwendung eleftrochemifcher Kräfte auf Pflanzen- 
phyſiologie, über Anwendung des Galvanismus zu Zerlegung der Erze u.f.w. — Sein 
Sohn Edmond DB. hat durch einige Abhandlungen, die er geliefert, gezeigt, daß er den 
Weg des Baters mit Erfolg betreten wird. 
Deda mit dem Zunamen Venerabilis, d. h. der Ehrmwürdige, wurde im I. 672 wahr- 
cheinlich in dem Fleden Monkton bei Girvy (jegt Yarrow) in der Grafihaft Northumber- 
land geboren und fam ſchon mit dem fiebenten Jahre in das nahegelegene Klofter Weremouth, 
dem damals Abt Benedict vorftand. Hier unterrichtete ihn der Mönch Trumberth in ber 
Religion, Johannes Beverleye, foäter Bifchof von York, in der lat. und griech. Sprache, 
Iohannes aber, Archicantor der Kirche St.-Petri in Nom, den der vorgenannte Abt nad) 
Britannien berufen hatte, in der Muſik. B. verließ fpäter Weremouth und begab ſich in das 
benahbarte und diefem untergebene Klofter Girvy (geftiftet 682), zu deffen Abt Benebict 
den Ceolfrid eingefegt hatte. Hier wurde er im 19. Jahre Diakonus und 702 Presbyter. 
Don da an erſt begann feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit, die Hauptfächlich in Commentirung 
der einzelnen Schriften des Alten und Neuen Teftaments beftand, in welcher er bis zu feinem 
59. Jahre fortfuhr. Eine Reife nad) Rom zum Papfte Sergius hat er wahrfheinlich nicht 
gemacht, ba er nad feiner eigenen Angabe fein Klofter nie verließ; bloße Erfindung ift, daß 
er auf ber Schule zu Cambridge gelehrt habe. Als er fchon Frank und dem Tode nahe war, 
überfegte er noch das Evangelium Johannis in das Angelfächfifche und dietirte es feinen 
Schülern. "Er ftarb am 26. Mai 735 und wurde im Klofter Girvy begraben; fpäterbradhte 
man feine Gebeine nad) Durham. B. hat fehr viele zu ihrer Zeit brauchbare und gefchägte 
Commentare über die heilige Schrift, außerdem Homilien, Leben einiger Heiligen, Hymnen, 
Epigramme, hronologifche und grammatiſche Werkeverfaßt. Gefammtausgaben derjelben 
erſchienen zu Paris (1544 und 1554), Bafel (1563) und Köln (1612 und 1688, Fol.). 
Das Ihägbarfte Werk indef ift feine „Historia ecclesiastica gentis Anglorum‘ in fünf 
Büchern, in welchem wir die einzige Quelle der älteften Geſchichte Englands bis zum 
J. 731 befigen. Er benugte hierzu die Nachrichten der Römer, fchrieb aber das übrige bei 
weitem Wichtigere mit klarem und umfichtigem Blicke nach der Tradition feiner Zeitgenoffen, 
unter denen Albinus, Abt von Canterbury, das Meifte beitrug. Die erfte Ausgabe erfehien 
in Strasburg 1500; die verzüglichfte ift von 3. Smith (Cambridge 1722, 4.) und die neuefte 
nicht minder fchägbare von Joſ. Stevenfon (Rond. 1838). Alfred überfegte diefes Merk ins 
Angerfähfiihe. Auch als Chronolog ift B. von Wichtigkeit, indem fein Werk „De sex 
aetalibus mundi‘ nad) der'von ihm zuerft eingeführten Zeitrechnung Dionyftus des Kleinen 
die Grundlage der meiften Univerfalhroniken des Mittelalters wurde. Wal. Gehle, „De 
"Bedae Venerabilis vita et scriptis” (2eyd. 1838). 
Beddoes (Thomas), einer der geachtetften mediciniſchen Volksſchriftſteller Grof- 
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britanniens, geb. 1754 zu Shiffnal, geft. zu Briftol am 24. Dec. 1808, machte ſchon auf 
der Schule glänzende Fortfchritte und zeichnete fi fpäter in Orford und Edinburg nicht 
allein durch gründliche Kenntniß der alten Literatur, fondern auch durch eine feltene Bekannt · 
ſchaft mit den neuern Sprachen aus. Mehr zogen ihn indeß die großen Entdeckungen in 
ber Naturlehre, der Chemie und Phyfiologie an. Seit 1786 erfter Profeffor der Chemie zu 
Drforb, reifte er im folgenden Jahre nad) Frankreich, wo er vorzüglich durd) Lavoiſier die 
neuern Grundfäge ber Chemie kennen lernte. Nach feiner Rückkehr fehrieb er einige treffliche 
hemifhe Abhandlungen und Beobachtungen über den Skorbut, den Blafenftein u. f. w. 
Bald aber feffelte ihn die glänzende Außenfeite der franz. Revolution dergeftalt, daß er, um 
ganz frei zu fein, 1792 feine Stelle niederlegte und ſich aufs Land zu einem feiner Freunde, 
Reynolds, begab. Hier arbeitete er feine Bemerkungen über das Wefen der Mathematik 
aus, worin er zu beweiſen ſuchte, daß diefe Wiſſenſchaft auf der Evidenz der Sinne und die 
Geometrie auf Erperimenten beruhe. Mehren patriotifchen Flugfchriften folgte feine „Ge- 
ſchichte des Iſaak Jenkins”, darauf berechnet, der arbeitenden Elaffe Lebensregeln und Sitten- 
lehren in anziehendem Gewande mitzutheilen. Von diefer trefflichen Volksſchrift wurden in 
kurzer Zeitüber 40000 Eremplare verkauft. Nachdem B. 1794 ſich verheirathet, befchäf- 
tigte er fi) damit, durch fünftliche Luftarten mehre Krankheiten, befonders die Schwindfucht, 
zu heilen. Durch Wedgwood's Unterftügung gelang es ihm, eine Anftalt dafür 1798 zu er- 
öffnen. Ein junger Mann, Humphrey Davy (f.d.), von ihm als Aufjeher beftellt, gründete 
bier feinen nachmaligenRuhm. Der Hauptzweck der Anftalt ward indef nicht erreicht; B.'s 
Eifer erfaltete, und ſchon ein Jahr vor feinem Tode zog er ſich gänzlich zurüd, Eine Anzahl 
geündlicher Schriften über die Anwendung kuͤnſtlicher Quftarten von B. war das einzige Re- 
fultat. In den fpätern Jahren feines Lebens erfchien feine „Hygiea’ (3 Bde., Briftol 1802), 
ein gemeinnügiges Werk, das fich auch durch eine gute Darftellung empfiehlt. 

Bedeckter Weg oder Gedeckter Weg heißt die äußere Ummallung einer Feftung, 
jenfeit des Grabens und dee Außenwerke mit einer ſich in das Feld verlaufenden Bruſtwehr 
(Glacis) zu Unterftügung und Aufnahme der Ausfälle. Der Bededte Weg warb zuerſt gegen 
die Mitte des 16. Jahrh. bei dem Schloffe von Mailand angebracht und dann überall nad)- 
geahmt. In dem niederl. Unabhängigkeitökriege fing man an, ihn auch zur Vertheidigung 
zu benugen und verfah ihn mit Auftritten für die Schügen, umſchloß ihn aud mit einem 
Dorgraben. Bald fügte man Paliffaden hinzu, die anfangs auf dem Kamme des Glacis 
ftanden; da fie hier aber dem feindlichen Gefchüg zu fehr ausgefegt waren, wurden fie fpäter 
noch weiter vorgerüdt und durch ein zweites, vorgelegtes Glacis gedeckt. Weil man zugleich 
anfing, einen höhern Werth auf die Vertheidigung des Bedeckten Wegs zu legen, brach man 
feine dem Graben gleichlaufenden, langen Linien und bildete die fogenannten Waffenpläge 
(places d’armes), um Truppen darin aufzuftellen und die langen Schenkel zu beftreichen, 
‚ zu welchem Zwede man aud) Querwälle, Blodhäufer, Paliffadenabfchnitte, bombenfefte 
Caponieren und mit Kanonen befegte Reduits darin anbrachte. 

Bedford, eine füdöftliche Grafihaft des centralen Englands zu beiden Seiten der 
Dufe, mit 95000 €. auf 20 OM., welche einen meift ebenen, im Süden aber mit unfrucht- 
baren Kalkgügeln erfüllten, im Ganzen jedoch gut angebauten, weftlich fogar fehr fruchtbaren 
Boden einnehmen. Aufer den Erzeugniffen des Ader- und Gartenbaus und der nicht unbe- 
trähtlichen Viehzucht, gehören zu den ausgezeichnetften Producten die Walkererde und die in 
ganz England gefhägten Lerchen. — Die Hauptftadt der Graffchaft ift Bedford an dem 
bier [hiffbar werdenden Dufe, mit 7000 E., weldye Spigenflöppelei und Wollenmanufac- 
tur betreiben und lebhaften Handel unterhalten mit Korn, Steinfohlen, Bauholz, Eifen- 
und Wollenmwaaren. Unter ihren fünf Kirchen befigt fie in der Hauptkirche zu St.-Paul ein 
ehrwürdiges goth. Gebäude; auch beftcht dafelbft eine Herrnhuter-Colonie. — In den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika führen den Namen B. drei Counties und vier Städte. 

Bedingung heißt im Allgemeinen Dasjenige, unter deffen Vorausfegung etwas 
Anderes gedacht werden oder gefchehen kann. So redet man von einer logifchen Bedingung, 
d. i. ber Vorausfegung, unter welcher man etwas von einem Begriffe ausfagt oder urtheilt, 
und von der realen Bedingung, unter welcher eine Begebenheit wirklich wird. Für beide 
Arten Bedingungen gilt das Gefeg: Iſt die Bedingung gefegt, fo ift damit auch das Be- 
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bingte anzunehmen, und ift das Bedingenbe aufgehoben, fo ift es auch das Bedingte. Aus 
ber erftern entfpringen die Logifch bedingten oder hypothetiſchen Säge und Schlüffe. In meta- 
phyſiſcher Hinficht ſetzt z. B. die Veränderung der Eigenfhaften und Zuftände etwas Beharr- 
liches voraus, an dem fie erfcheinen ; eine Begebenheit eine Urfache, worausfie entfteht, u. ſ. w 
Hier ift das Beharrliche der Grund, welcher vorausgefegt werdenmuß, wenn etwas wechfelt. 
Nicht jede Bedingung ift aber Urfache, vielmehr ift die Bedingung oftnur ein mitwirkender Um- 
ftand einer an fid) ungewiffen VBorausfegung, unter der etwas Grund oder Urfache wird, wes ⸗ 
halb auh Das, was aus ihr folgt, nur bedingt nothwendig genannt wird. Iſt eine Bedingung 
von ber Art, daß ohne fie ein Ereignif nicht erfolgen, ein Gedanke nicht gelten kann, fo nennt 
man fie conditio sinequanon. Was feine Bedingung hat, ift das Unbedingte oder Abfolute. 
— Bedingt heißt ein Rechtsgefchäft, wenn die Eriftenz deffelben von einem zufünftigenun- 
gewiffen Thatumftande, der nicht fchon in der Natur deffelben liegt, abhängigift. Wichtig ift 
hierbei die Frage, wie es zu halten, wenn eine einem Gefchäfte beigefügte Bedingung unmög- 
lich ift, wobei es zugleid) darauf ankommt, ob fie eine affirmative, d. b. aufeine Handlung be» 
zügliche, oder einenegative, d.h. aufeine Unterlaffung gehende Bedingung, ift. Iſt eine phyſiſch 
unmögliche Bedingung und zwar eine affirmative beigefügt, fo gilt das ganze Gefchäft nicht; 
das Umgekehrte gilt von der negativen Bedingung; fie wird als nicht beigefügt angefehen. 
Die moralifc oder juriftifch, d. h. nach dem Sitten- oder Rechtögefege, unmöglichen Be: 
dingungen madjen, wenn fie einem Vertrag beigefügt werden, benfelben in der Regel un- 
gültig. Etwas andere Grundfäge gelten bei den einem legten Willen beigefügten und bei 
den relativ unmöglichen Bedingungen. Auch muf man unterfcheiden zwifchen einer Sus- 
penfiv- und einer Refolutiv-Bedingung; die erftere bedingt den Eintritt der Gül- 
tigkeit eines Rechtsgeſchaͤfts, die Iehtere das Aufhören derfelben. 

Bedlam, das Hospital für Wahnfinnige in London (f.d.). 

Beduinen, arab. Bedawi, welches Wort Bewohner des Landes, oder der Wüfte 
bedeutet, werben diejenigen Araber genannt, welche ein nomadifches Leben führen. Zu 
dem femitifhen Stamme gehörend, wie auch die Sage beweift, nach welcher fie ihre Ab- 
tunft von Jsmael ableiten, bilden fie die Ureinwohner Arabiens (f.d.). Als folche erfchei- 
nen fie nad) den Überlieferungen der Bibel fchon in der Urgefchichte des Menfchengefchlechts, 
und zwar im Ganzen in demfelben Zuftande und mit denfelben Sitten, die fie noch gegen- 
wärtig auszeichnen. Als Nomaden haben fie feine eigentliche Gefchichte, fondern nur Ge» 
nealogien, und blos bei einzelnen Gelegenheiten traten fie felbftthätig in die Geſchichte ein- 
greifend auf. Dagegen waren fie aber auch, mit wenigen partiellen Ausnahmen, niemals 
die Beute eines Eroberers. Als ihre eigentliche Heimat ift die arab. Wüſte anzufehen, mo 
das Plateau vonNedfchd ihren Hauptfig bildet. Won hier aus verbreiteten fie ſich fhon im 
Alterthume über die for. und danpt. Wüfte, fpäter nad) dem Untergang ber alten Eultur in 
Syrien, Mefopotamien und Chaldäa über viele Streden dieſer Länder und zulegt mit der 
Eroberung Nordafritas im 7. Jahrh. auch über diefes und die große Wüfte vom Nothen bis 
zum Atlantiſchen Meere, die ihnen zu einer andern Urheimat ward. So haben fie jegt ein 
Gebiet inne, das von der Weftgrenze Perfiens bis zum Atlantifchen Meere und von den Ge- 
birgen Kurbiftans bis zu den Negervöllern des Sudan reicht. In den anbaufähigen 
Theilen deffelben, wie in Mefopotamien, Chaldäa, der for. Grenze, der Berberei, Nu- 
bien und dem Nordrande des Sudan find fie allerdings mannichfaltig mit andern Völkern 
vermifcht, in dem eigentlichen Bereich der Wüfte aber die einzigen Gebieter. Die eigenthüm- 
liche Beſchaffenheit diefes Landſtrichs nöthigte den Beduinen zu einem umberfchweifenden 
‚Leben und wies ihn einzig auf die Befchäftigung mit der Viehzucht und auf den Raub. 
Aus diefen beiden Grundzügen in feiner Lebensweife, bem Hirten» und Räuberthum, ent« 
wickelten fi dann im Verein mit den phyſiſchen und moralifchen Grunbeigenthümlichkeiten 
des femitifchen Stamms die übrigen Eigenthümlichkeiten feines Charakters und feiner. Körper- 
beſchaffenheit. Bei der dem femitifchen Volksſtamm eigenen Zähigkeit erhielt ihn bie Abge- 
ſchloſſenheit des Hirtenlebens Jahrtaufende lang mit nur geringen Mobiftcationen in feinem 
Urzuftand, entfernt von aller fortbildenden Eivtlifation. Sein färgliches, gefahrvolles und ver- 
einfamtes Leben machte ihn genügfam, nüchtern, abgehärtet, furchtlos und gaftfreundfchaft- 
lich ; das umherſchweifende Ränberleben kriegerifch, ruhmliebend, poetifch, ja in manchen Ber» 


156 Beduinen 


haͤltniſſen ritterlich; bie feinem Stamm angeborene Gewinnſucht und Berfchlagenheit gelb« 
gierig, raubluftig und treulos; das Vertrauen auf die eigene Kraft felbftändig undſowol in 
nationaler als in individueller Hinficht freiheitliebend. Alle übrigen Eigenthümlichkeiten des fe- 
mitifchen Stammcharakters, befonders die Wolluft und Rachgier, traten bei ihm in doppelter 
Stärke hervor und nahmen bei feinem feurigen Naturell den Eharakter unbändiger Leidenfchaf- 
ten an. Die Bebduinen find im Ganzen ein fhöner, wohlgebauter Menfchenfchlag, in Folge der 
vielen Strapazen und Entbehrungen im Allgemeinen unter mittlere Größe und fehr mager, 
mehr jehnig als mustulös, aber doc; fräftig und äußerſt behend, und vorzüglich ausdauernd 
und abgehärtet. Der Blid ihrer fhöngefchnittenen Augen ift feurig und fchlau zugleich, der 
ganze Ausdrud ihres mehr länglihen Gefichts mit kühner Adlernafe ſtolz und unbefangen, 
und ihre Haltung frei und imponirend. Ihre Hautfarbe ift braun in verfchiedenen Stufen. 
Alle ihre Sinne, befonders das Geſicht, find aͤußerſt fcharf. Mit Ausnahme einiger Stämme 
in Syrien, die eigene religiöfe Sekten bilden, und von denen einer fogar zum Chriftenthum 
fi) befennen fol, find alle Beduinen Mufelmänner, ohne gerade fehr ftreng in der Aus. 
übung ihrer religiöfen Pflichten zu fein. Die Stelle der Priefter vertreten die Marabuts, 
Männer, die durch ihre theologifch-afcetiihen Beſchaͤftigungen in dem Geruch ber Heiligkeit 
ftehen und den größten Einfluß üben. Bei dem Mangel an allen äußern zügelnden Auto- 
zäitäten bildet die Religion noch die einzige Gewalt, die die Beduinen in Zucht hält, ihnen 
einigermaßen einen fittlihen Halt verleiht und ein gemeinfames Band um fie fchlingt. Dies 
legtere zeigt fich befonders in den Kämpfen mit den Kranzofen in der Berberei, deren Be- 
duinen als fanatifcher und firenggläubiger gelten als die öftlichern, unter denen in der neuern 
Zeit in Arabien eine Art religiöfer Reform fich ausgebreitet hat. (S. Wahabiten.) Ihre 
geiftige Bildung ift fehr gering, doch haben fie viel natürlichen Verftand, lebhaften Geift und 
feurige Phantafie, welche Gaben ſich namentlich in ihren Märchen und poetifchen, meift Liebe, 
Krieg und Abenteuer betreffenden, auch fatirifchen Ergüffen darlegen. Ihre Sitten find 
einerfeit8 die allen Hirten» und Räubervöltern, andererfeitd die allen Mohammedanern 
gemeinfamen. Befondere Erwähnung verdienen nur die unter ihnen herrfchende Sitte der 
Blutrahe und der Gaftfreundfchaft. Das Verhältniß der Gefchlechter zueinander ift freier 
als bei den feßhaften Drientalen, und die Weiber find keiner fo firengen Obhut und Abjchlie- 
fung als bei jenen unterworfen, auch tragen fie im Allgemeinen feinen Schleier. Für die 
Polygamie fuchen fie einen Erfag in dem häufigen Wechfel der Frauen. Jagd und Dicherid- 
fpiel ftehen bei ihnen, als den trefflichften Reitern, unter den Vergnügungen oben an; nächſt · 
dem lieben fie Märchenerzählungen, Tanz, Gefang und das ſuͤße Nichtsthun bei Tabadrau- 
chen und Kaffeetrinten. Zu ihren Nahrungsmitteln, die fich fonft auf die Erzeugniffe ihrer 
Heerden und wenige Begetabilien befchränfen, gehören auch Heufchreden und Eidechfen.. 
Ihre Kleidung von felbftgewebten Wollenftoffen befteht in einem langen, weiten Unterkteid, 
dem Haikh, das zugleich den Kopf mit bededt, um den es durch einen fameclhaarenen, 
turbanartigen Strid befeftigt ift, und aus einem großen Mantel, dem Burnus; nur Vor: 
nehme tragen Beinkleider und unter dem Haikh ein linnenes oder baummollenes Unterhemd. 
Das Haupthaar fcheren die Beduinen, wogegen der Bart der Gegenftand ihrer vorzüglichften 
Pflege ift. Ihre Induftrie befchränft fi auf die Fertigung der unentbehrlichften Geräth- 
haften und Stoffe, und ihr Handel auf den Verkauf der Erträgniffe ihrer Heerden, um 
dafür Waffen, Schiefbedarf und Getreide einzuhandeln. Ihr politifch-focialer Zuftand ift 
noch der eines patriarchalifchen Stammlebens. Eine oder mehre Familien, deren männ- 
liche Glieder den Titel Schechs führen, bilden den Mittelpunkt des Stammes und nebft 
ben Marabuts eine ArtAdel. Aus ihnen werden die Oberſchechs oder Kaids, d. i. die Haupt» 
Iinge des ganzen Stamms, von denen manche den Titel Emir führen, ſowie die Vorfteher der 
einzelnen Duars, ernannt. Sie bilden die Anführer im Kriege und die Leiter, Ordner und 
Richter im Frieden ; doch ift ihr Anfehen fehr ſchwankend und das ganze Verhältniß zwifchen 
ihnen undden Stammsögenoffen ein freies. Jeder Stamm umfaßt mehre Duars oder beweg- 
liche Dörfer, die meift blos aus einfachen kameelhaarenen, in einen Kreis geftellten Zelten be- 
‚ ftchen, in deren Mitte des Nachts die Heerden eingefchloffen werden. Zu ihren Hausthieren ge · 
hören vor Allem das Kameel und das Pferd, dann Efel, Schafe und Ziegen. Wenn fid) das 
Bild des Beduinen nicht fo ideal darftellt, als man nad) den gewöhnlichen Berichten anneh ⸗ 
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men möchte, fo wird damit nur das Trugbild von der Vorzüglichkeit des fogenannten Natur» 
zuftandes, zu deren Beleg man namentlich den Beduinen anzuführen pflegt, zerftört. Zwei 
Thatſachen, die unter den Bebuinen allgemein herrfchenden Lafter der unnatürlichften Wol- 
luft aller Art und die unter ihnen graffirende Syphilis, beweifen, daß jener Naturzuftand 
einestheild mit der größten Unnatur ſich verſchwiſtert und anderntheils, daß er, wenn auch 
von den Vorzügen, fo doch nicht vom Schmuz der Eivilifation unberührt‘ blieb. Übrigens 
gilt jenes Bild des Beduinenlebens nur im Allgemeinen und hauptfächlich vom eigentlichen 
Wüftenbewohner. Durch örtliche Ausnahmen erleidet ed manche Modificationen ; fo bewoh · 
nen die Bebuinen in den anbaufähigen Ländern der Berberei, Syrien und Mefopotamien 
mehr gefchloffene Gebiete, fie treiben Aderbau, haben Ninderheerden, wohnen nicht ‚blos in 
Zelten, fondern auch in Hütten und die Häuptlinge felbft in Häufern, leben mehr in Überfluß 
und find daher auch größer, ftärker und weißer, aber auch von den benachbarten Fürften 
mehr oder weniger abhingig und ihnen zind- und friegspflichtig. | 
Beelzebub, d. 5. Fliegen-Bel. Unterdiefem Namen verehrten die Bewohner der Phili- 
fterftabt Efron den Gott Baal (f. d.) oder Bel. So hatten aud die Griechen ihren Zeus 
Apomyios oder Myiagros, d. h. Abwehrer der Fliegen. Da aber die heidnifchen Götter von 
ben Juden für Dämonen gehalten wurden, fo ward allmälig jener Name die Bezeichnung ei- 
nes unreinen Geiftes, und in diefer Bedeutung fommt er in den Evangelien vor. Die beffere 
Leſeart dafelbft ift jedoch Beelfebub, das vermuthlich den Saturn bezeichnete. 
eer (Jak. Meyer), gewöhnlich Giacomo Meyerbeer genannt, einer der berühm- 
teften Eomponiften der neueften Zeit, geb. in Berlin 1794, ift der Sohn des daſelbſt verftor- 
benen ifraelit. Banquiers Beer. Seine erften Lehrer waren Fr. Lauska, ein Böhme, im Ela- 
vierfpiel und Zelter in der Compofition, deren tieferm Studium er fpäter in Darmftadt beim 
Abt Vogler gleichzeitig mit Gänsbacher und K. M. von Weber oblag. Seinen erften Eintritt 
in die Offentlichkeit machte er als Elavierfpieler, und mit einem fo glänzenden Erfolge, daß 
er alle feine Kunftgenoffen überflügeln und felbft für Hummel ein gefährlicher Nebenbuhler 
werden zu wollen ſchien. Bald aber wandte er ſich ausfchliegend der Compofition zu. Noch 
während feiner Studienzeit bei Vogler fchrieb er eine Cantate „Gott und die Natur” und 
fpäter eine ernfte Dyer „Jephta”, von denen Weber, die fpätere, abweichende Richtung 
des Studiengenoffen beflagend, mit wurmfter Anerkennung fprad. Die Oper wurde in 
Münden aufgeführt, hatte jedoch, wie feine fpätere komiſche Oper „Die beiden Khalifen”, 
in Stuttgart und Wien einen bedeutenden Erfolg. Talent und Studium verriethen beide; 
allein mit ihren Erftlingswerken hatten auch Mozart und Roffini ihren Weltruhm nicht er» 
öbert. Der ungeduldige junge Meifter glaubte aber ſchon jegt nach andern Bahnen ſich um« 
fehen zu müffen und blieb über die einzufchlagende nicht lange in Zweifel. Roſſini trug das 
fhimmernde Panier, dem er von nunan mit mehr Glüd folgte. In der neuitalienifchen,. 
duch finnlichen Reizund Wohlklang anlodenden Weife, die an den äußern Sinn fi) vor- 
zugsweife wendet und den Sängern einen. bedeutenden Antheil am glüdlichen Erfolge über- 
läßt, fchrieb er für verfchiedene Theater Italiens nacheinander die Opern „Romilda e Co- 
stanza “ (1818), „Semiramide riconnosciuta‘ (1819), „Emma di Resburgo‘” (1820), 
„Margherita d’Anjou‘ (1822), „Esule di Granada’ (1823) und den „Crociato” (1825), 
von denen jedoch nur die legte einen namhaften Erfolg hatte. Auf der Bühne hat ſich feine 
biefer Opern erhalten, und B. felbft mußte wol erkennen, daß er auch jegt das ihm günftige 
Terrain noch nicht gefunden habe. Endlich trat er nad) längerm Warten mit „Robert der 
Zeufel” (1830) hervor. Er hatte dazu einen Text von Scribe gewählt, der möglichft alle 
Ingrebdiengien- enthielt, die je in der Oper gewirkt; für die feenifche Darftellung wurde ein 
Stanz ber. Decorationen und fonftigen Theatermittel in Anfpruch genommen, wie fie bie 
Bühnengefhichte noch nicht kannte, und die Muſik blieb nicht zurüd in Aufbietung aller 
ihrer Mittel. Es wurden nicht nur alle Inftrumentalfräfte aufgeboten, fondern auch mit 
hoher Gewandtheit gehandhabt und mit geiftreicher Combination und erfinderifcher Taktik 
benugt. Die Zufunft muß indeß die Frage beantworten, ob die Muſik im Stande fei, duch 
eigene Kraft, durch den wirklichen Gedankengehalt und die Macht der Melodie, ſich auf 
der Höhe zu behaupten, auf die fie zum großen Theil durch jene fremden Mittel gehoben 
wurbe. Seine folgende Dper „Die Hugenotten‘ (1836) gehört in Weſen und Tendenz 
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ganz derfelben Gattung an wie „Robert der Teufel”, nur ift fie im Stoff und Ausftattung, 
wie in der Muſik, wo möglich noch; weiter gegangen. Seine neuefte Compofition, die Oper 
„Der Prophet”, das erfte Wert B.'s nad) langem Stillfchweigen, ift Verhältniffe halber 
noch nicht zur Aufführung gefommen. Die Vollendung und Anfeenefegung einer hinter- 
(affenen Oper Weber's duch B. fteht noch immer zu erwarten. DB. ift Mitglied der Aka» 
demie der [hönen Künfte zu Berlin, Wirkliches auswärtige Dlitglied des franz. Inftituts 
und wurde 1842 zum Generalmufifdirector für Theater und Hofconcerte in Berlin ernannt. 
Beer (Michael), der Bruder des Vorigen, geb. 1800 in Berlin, wurde früh durch 
den Verkehr mit Gelehrten, Künftlern, Schaufpielern und Virtuofen, weldyen das gaftfreie 
däterliche Haus offenftand, zu dichterifchen Verſuchen begeiftert. Bereits 1819 Fam fein 
Trauerfpiel „Klytemneſtra“ auf der berliner Bühne zur Aufführung und wurde mit nach⸗ 
fihtigem, ermunterndem Beifalle aufgenommen, der ihn jedoch glüdlichermeife nicht abhielt, 
ben Studien obzuliegen, die ſich auf der Univerfität nicht blos auf die Geſchichte, Philologie 
und Philofophie, fondern auch auf die Raturmiffenfchaften erſtreckten. Durch feine Reifen 
in Italien und Frankreich bildete er feinen Geift aufs umfaffendfte aus; er neigte ſich wol 
liberalen Ideen zu, blieb aber deffenungeachtet ein echter Preufie, obgleich er felten nach Ber» 
lin fam, fondern vielmehr den Aufenthalt in München, Bonn, Düffeldorf oder Paris vor- 
309. Der „Klytemneſtra“ folgte die Tragödie „Die Bräute von Aragonien‘’ und das 
Trauerfpiel „Der, Paria” (1823). In Italien dichtete er 1826 feine ſchönen genueſi⸗ 
fhen Elegien und in Münden, wo er mit Ed. von Schent in der freundfhaftlichiten 
Verbindung ftand und durch ihn in die glängendften Eirfel eingeführt wurde, 1827 das 
ZTrauerfpiel „Struenſee“ (Stuttg. 1829), welches trog diplomatifcdyen Einſpruchs auf ſpe⸗ 
ciellen Befehl des Königs zur Aufführung fam. Seine legte Tragödie „Schwert und 
Hand“ Fam in Berlin zur Aufführung, ohne bedeutenden Erfolg zu haben ; andere dramati 
ſche Plane, wie „Kaifer Albrecht”, „Mazarin“, „Die Amazone”, wurden nicht ausgeführt, 
da die großen Kämpfe und Bewegungen, welche auf der Weltbühne ftattfanden, ihm die 
Schaubühne in den Hintergrund drängten. Er ftarb am Nervenfieber zu Münden am 
22. März 1833. Die Ausgabe feiner „Sämmtlichen Werke” (Lpz. 1835) begleitete 
Ed. von Schent mit einer trefflichen biographifchen Einleitung. Einen tiefen Blick iv 
fein edles Innere geftattet vorzüglich fein „Briefwechſel“ (Rpz. 1837), der ebenfalld von 
Schenk herausgegeben wurde. Unter den bramatifchen Dichtern feit Schiller und Goethe 
nimmt B. eine höchft achtenswerthe Stellung ein; ohne ein genialer, ſchöpferiſcher Did)» 
ter zu fein, befaß er doch die dichterifche Fähigkeit und Fertigkeit in hohem Gräbde, ein 
reines edles Gemüth, ein lauteres unabläffiges Streben nad) dem Höhern, viel Geſchmack in 
der dramatifchen Anorbnung und große Gewandtheit in Sprache und Vers. Den glänzend» 
ften Erfolg hatte fein Trauerfpiel „Der Paria”, welches mit glänzender Diction ben Bortheil 
einer allgemein menſchlichen Tendenz verbindet; fein Hauptwerk bleibt jedoch fein nicht genug 
anerfannter „Struenfee”, der mit großer Feinheit und überlegenem Verftande gearbeitet ift. 
Beer (Wilh.), Geh. Commerzienrath und Banquier zu Berlin, geb. daſelbſt am 4. 
Gebr. 1797, hat fich durch feine in Gemeinfhaft mit Mädler (f. d.) [gelieferten aftronomi» 
[chen Arbeiten einen Namen gemacht. Inden 3. 1813—15 kämpfte erin den Reihen der 
freiwilligen Baterlandsvertheidiger, vertaufchte dann nach dem Wunfche feines Vaters den . 
Militairdienft mit dem Handelsftande, benugte aber feine Mufeftunden, um die Wiffen-. 
ſchaften zu cultiviren, insbefondere, nachdem er durch Zufall in den Befig eines Fraunho- 
fer’ichen Fernrohrs gefommen war, im Verein mit feinem Freunde Mädler die Aftronomie. 
Zu diefem Behufe erbaute er fich eine eine Sternwarte und ftellte auf diefer mit dbemfelben 
fleißige Beobachtungen an, die namentlich dem Mars und dem Monde gemibmet waren. 
Schon die Abhandlung, in welcher die Beobachtungen des Erftern niedergelegt waren (1830), 
machte Auffehen, imnoch weit höhern Grade aber war dies mit der Mondkarte der Fall, 
welche 1836 nach fechsjähriger unausgefegter Arbeit erfchien und eine lange gefühlte Lücke 
ausfüllte, weshalb fie auch den allgemeinften Beifall aller Sachjverftändigen fand und von 
der franz. Akademie mit dem Lalande'ſchen Preife gekrönt wurde. Ihr folgte ald Commen- 
tar ein ausführliches befchreibendes Werk: „Der Mond nad; feinen fosmifchen und indivi« 
duellen Verhältniffen, oder allgemeine vergleichende Selenographie” (Berl. 1837, 4.). 
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Beethoven (Ludw. van), der unerreichte Tondichter, deffen Werke eine Entwicke⸗ 
lungsphafe der Mufit überhaupt und eine Epoche ihrer Gefchichte bezeichnen, wurde am 
17. Dec. 1770 zu Bonn geboren, wo fein Vater Tenorift in der furfürftlichen Kapelle war, 
und ftarb zu Wien am 26. März 1827. Durch feines Vaters Stellung frühzeitig für Mufit 
angeregt und vom Hoforganiften van Eden und dem Eomponiften Neefe unterrichtet, erregte 
er bald Auffehen durch fein entfchieden fich ausfprechendes Talent. Er fpielteim 11. Fahre 
Bach's „Wohltemperirtes Clavier“ und componirte im 13. Jahre Sonaten und Lieber. 
Auf Veranlaffung feines Gönners, des Kurfürften von Köln, ging er 1792 mit dem Cha- 
rakter eines Hoforganiften nach Wien, um ſich unter Haydn's und Albrechtsberger's Ein- 
flug im Sage zu vervolltommnen. Auch hier 30g er namentlich durch feine improvifatorifche 
Kraft im freien Phantafiren und felbft ſchon durch Compofitionen die Aufmerkfamteit auf fich, 
obwol in legterer Hinficht nicht ohne manche Einfprache von Seiten der Kritif. Allmälig 
lebte er fi) in Wien fo ein, daß er es auch nach feines Gönners Tode (1801) nicht mehr, 
oder doch nur für Heine Reifen verließ, und in fpätern Jahren, um es mit einer ländlichen 
Sommerwohnung in der Nähe der Stadt zu vertaufchen. Einen Ruf nad) England flug 
er aus, und als er 1809 einen zweiten als weftfälifcher Kapellmeifter erhielt, vereinigten 
fi) mehre wiener Kunfifreunde, der Erzherzog Rudolf an der Spige, ihn durch eine jähr- 
liche Rente für Wien zu erhalten. So, ohne eine irgendwie feffelnde oder hemmende, ober 
auch nur fein Wirken nach diefer oder jener Seite hin beftimmende äußere Thaͤtigkeit, wenig be» 
rührt von der Außenwelt, die ihn gleichwie er fie wenig verftand, und noch mehr ifolirt und in 
fi) gedrängt Durch ein Gehörübel, das fich allmälig bis zu faft völliger Taubheit fteigerte, er» 
dachte er feine neuen Symphonien, jene Quartetten voll tieffinniger Speculationen und ge» 
beimnißvoller Dffenbarungen, ſchuf ereine Oper, Eine, aber einen „Fidelio“, jene Elavierfona- 
ten, bie bald eine befondere Gefühlreihe, ein einzelnes Erlebnif aus dem Seelenleben auszu- 
fprechen, bald der Widerfchein einer abgefchloffenen Individualität, das Gefammtrefultat eines 
Lebens, einer Lebens- oder Bildungsepoche zu fein fcheinen. Stiefmütterlic behandelt vom 
Leben, das ihm manche feiner fhönften Blüten nur als taube Hülfen zuwarf, in fruchtlofem 
Sehnen nad dem herzerfüllenden Frieden des Bamilienlebens, feinen überquellenden Reich" 
thum von Herzensgüte und Liebesdrang an übelgerathene Vorwände verfchwendend, der er ⸗ 
quickenden Wechfelrede, des gefühlwarmen, gefühlauflodernden Klanges der Menſchen ⸗ 
ftimme entbehrend, zog er fich zurück zu ſtill innerlichem Weben und Bilden in die Zauber 
welt feiner Phantafie und holte aus ihren Tiefen jene Schäge, die, wie fremd auch oft zuerft 
fheues Staunen erregend, doch bald der Nachwelt ein heiliges Erbtheil, ein begeifterndes 
Rationalgut wurden. Aber auch er trat nicht auf einmal in feiner vollen Eigenthümlichkeit 
und Urfprünglichkeit, in feiner mit Kormen und Stoffmaffen foielenden Cyklopenkraft auf; 
vielmehr fehmiegte er ſich in feinen erften Werken faft aller Gattungen ganz an das Dor- 
handene und Beftehende an. In den Symphonien, Quartetten und namentlid) in vielen, 
auch nicht etwa blos den erften, Clavierfachen betrat er die von Haydn, Mozart oder ſchon 
früher geebneten Bahnen. So bewegt ſich ganz in diefer Richtung die erfteund im Wefentli» 
hen auch die zweite Symphonie, obgleich in legterer ſchon mancher Keim fpäter ſich ent- 
widelnder Formermeiterung vorliegt. So folgen ſich die 3., 5., 6., 7. und 9. Symphonie 
in einer Steigerung, wie fie gleich deutlich auch in den Elavierwerken, als deren herborra- 
gendfte Punkte wir die Cis-moll-, F-moll-, und B-dur-Sonate, fowie die A-moll-Sonate 
mit Bioline anzuführen haben, und in den Quartetten, deren legte aber nur felten, weil 
fie zu ſchwer find, zur Ausführung kommen, ſich verfolgen läßt. Dfter jedoch fehen wir 
auch eine Rüdkehr zu jener zwanglofen Hingebung an ältere Weifen, wie man im Leben wol 
gern einmal ſich erfriſcht durch einen Blick zurück, durch Ubung einer alten halbvergefjenen 
Gewohnheit, oder wie oft ung plöglich, ohne Anlaß gleich einer Vifion vor dem innern 
Auge ein Bild aus längſi verklungenen Tagen im verflärenden Lichte ber Phantafıe auf 
taucht. An einen ſolchen Silberblick der Erinnerung gemahnt namentlich feine 8. Symphonie, 
aus deren, nach der überwallenden Strömung ber 5. und 7. Symphonie allerdings über⸗ 
rafchenden Einfachheit nur ein fehe oberflächlicher Blick auf ein wirklich früheres Werk 
fliegen Eönnte. Rachſt den Symphonien find befonders hervorzuheben feine Muſik zu 
- „Egmont“ und die Duverturen, vor allen aber die vier Duverturen zu „Fidelio“, von denen 
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nur die Fürzefte und leichtefte gewöhnlich aufgeführt zu werden pflegt. Im feiner Bocal- 
muſik, der einige feiner größten und unvergänglichften Werke augehören, mag wol zum 
Theil ein flörender Einfluß des fehlenden äußern Sinnes erfannt werden, und gewiß gift 
zumeift den legten, größten Werken feiner legten Meffe und der 9. Symphonie, der Aus- 
ſpruch „es ift gefungene Mufit, überall hohe, höchfte Muſik, aber nicht überall Gefang”. 
Bon feinen Heinern Geſangwerken ift insbefondere „Adelaide‘ bekannt ; nicht genug befannt 
find aber die Gellert’fchen Lieder und der „Liederkreis an die entfernte Geliebte”. Beiträge 
zu B.'s Biographie haben J. A. Schloffer (Prag 1828), Nies, Wegeler und Schindler ge- 
liefert, namentlich ſcheint Legterer das treuefte Bild zu geben, obwol es, wie bei den Andern, 
auch nur fragmentariſch und ſtizzenhaft behandelt ift. 

Befeftigungskunft, |. Kriegs baukunſt. 

Befruhtun nennt man die Erwedung des felbftändigen Lebenstriebes im weib⸗ 
Adhen Zeugungsftoffe mittels eines männlihen Zeugungsftoffts. Die Befruchtung muf 
nothiwendig ber Entftehung aller der Wefen vorausgehen, die ſich auf einer höhern Stufe der 
organifchen Bildung befinden, fehlt aber da, wo ein Gefchöpf von fo einfachem Bau ift, daß 
es ohne die Vermittelung eines Einzelnen oder eines Paares von ihm ganz gleichen Wefen 
nur mittel® des Zufammentritts allgemeiner elementarifcher Bedingungen entftehen fann. 
(S. Zeugung.) Die Befruchtung fegt fonach auch gewiffe Werkzeuge, Zeugungstheile, 
voraus, deren Bildung in den verfchiedenen Claffen organifcher Wefen die größte Mannich- 
faltigfeit gemahren läßt. Die Zeugungsftoffe find bei der Thieren nur von flüffiger Art; 
Re erfcheinen, ſoweit fie weiblich find, zumal bei den Thieren der höhern Elaffen, gleichfam in 
Zropfen gefondert, die, in dünne Membranen eingefchloffen, Bläschen gleichen, und zum 
Träger ein befonderes Organ, den Eierftod (Ovarium), haben, welcher gleichfalls in den ver- 
fhiedenften Geftalten auftritt. Während oder unmittelbar vor dem Acte der Begattung 
berftet eines (oder mehre) diefer Bläschen ; fein Inhalt, der Fruchtſtoff, kömmt nunentweder 
noch im Ovarium, oderim Fruchthälter (Eileiter, Uterus) mit dem männlichen Zeugungs- 
ftoffe in Berührung und wird hierdurch befruchtet. Die Berührung braucht keineswegs eine 
mechanifch enge zu fein, indem die Befruchtung bei vielen Thieren erfolgt, wo vermöge des 
eigenthümlichen Baues der Zeugungstheile eine folche Vermiſchung der Zeugungsftoffe nicht 
möglich ift. Es wird fonad die Einwirkung des männlichen Zeugungsftoffes nicht als me» 
hanifche, hemifche u. ſ. w., fondern als eine rein dynamifche zu denken fein. Die Anſichten 
über den innerlichen Hergang der Befruchtung find verfchieden und rühren zum Theil aus 
dem frühen Alterthume her. Befigen wir über denfelben auch feine unmittelbaren Erfah. 
rungen, fo bleibt die Anficht die einfachfte und am leichteften zu beweiſende, daß die Befruch⸗- 
tung im Moment der Ergiefung der Zeugungsftoffe erfolgt, und daß das neue Leben wie ein 
Funke mit einem Male entfiche. Der befruchtete Keim bildet fich in allen höher organifirten 
Weſen durch einen eigenthümlichen Hergang zum Ei, welches nicht als Sproffe, als inte» 
grivender Theil, ald Glied des weiblichen Körpers, fondern als fein Erzeugniß anzufehen ift. 
Da an feiner Hervorbringung beide Gefchlechter Theil haben, fo erklärt fich die Ahnlichkeit, 
welche das Erzeugte zu den Erzeugendengemeiniglich hat, und nicht minder felbft die Theilung 
‚ gerwiffer ganz verfchiedener. Eigenfchaften, die im Erzeugten dann als verfchmolzene, Die 
Mitte haltende auftreten, wie im braunen Mulatten die Eigenfchaften der Weißen und des 
Negers, durch deren Bermifchung er felbft entftand. Bei den Pflanzen geſchieht die Befruch- 
tung im Allgemeinen nach denfelben Gefegen; allein ihre Zeugumgsorgane find nicht blei« 
bende wie bei den Thieren, fondern es vergehen zumal die männlichen bald nach der Be- 
fruchtung. Der männliche Zeugungsftoff (Samenftaub, Pollen), erfcheint hier niemals in 
flüffiger, fondern in fefter Geftalt, meift als verfchieden gebildete Körner, welche plagen und 
ihren Inhalt, der in der Megel pulverig ift, über die Narbe (Stigma) oder die weiblichen 
Zeugungstheile ausftrömen. Diefe Theorie der Befruchtung der Pflanzen, welche Linne 
zuerſt aufftellte, und auf welcher er fein Syſtem, das fogenannte Serualfyftem, errichtete, ift 
zuerft von Schelver und dann von Henfchel angefochten worden. Nach den neueften Unter- 
fuhungen von Endlicher, Schleiden, Martius u. A. fcheint es faft gewiß, daß der Hergang 
ber Befruchtung in Pflanzen ein ganz anderer als der ehemals angenommene fei. 

Befugniß Heißt jede Vollmacht, etwas zu thun oder zu laffen, befonders die Er» 
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laubniß zu einer Handlung und die daraus hervorgehende moralifhe Möglichkeit, fie zu 
verrichten, jaauc die Handlung felbft, deren Möglichkeit duch eine ſolche Erlaubniß be- 
gründet, oder dadurch gerechtfertigt wird. Die Erlaubnif felbft kann entweder daraus ent 
fpringen, daß durch ein Gefeg eine gewiffe Claffe von Handlungen nicht verboten ift, oder 
daß die Befugnißdazu ausdrüdlich zugeftanden wird, a. B. durch ein Privilegium. Iſt jenes 
Geſetz ein folches, Durch welches die Vernunft überhaupt das Freiheitsgebiet der einzelnen 
Menſchen gegeneinander oder zur ganzen Gefellfchaft innerlich oder äußerlich feftiegt, d. i. 
ein Rechtögefeg, oder ift die ausdrüdlich ertheilte Befugnig einem folhen gemäß, fo hat der 
Hanbelnde einen Anſpruch oder eine Foderung an Andere, welche von ihrer Seite eine Ver- 
pflihtung, Nechtsverbindlichkeit ift, ihn in der Verrichtung oder Unterlaffung einer Hand · 
lung nicht zu flören, und man nennt dies eine rechtliche Befugnif. 

Beg oder Begh, d. h. Herr, ift beiden Türken der Titel der Landesverweſer, welche 
nicht Paſcha oder Beglerbeg (f. d.) find. J 

Bega (Cornelius), Maler und Kupferſtecher, geb. zu Harlem 1620, geft. an der Peſt 
1664, war ein Schuler Adrian’s van Dftade und fertigte gleich diefem Genrebilder, melde 
Scenen des gemeinen Volkslebens zum Gegenftande haben und ſich durch elegante Pinfel- 
führung eigenthümlic, auszeichnen. | | 

Begas (Karl), Profejfor und Mitglied des Senats der Afademie der Künfte in 
Berlin, geb, am 23. Sept. 1794 zu Heinsberg bei Köln am Nhein, zeigte ſchon in der frühe 
ften Jugend ein entfchiedenes Talent zum Zeichnen und Malen. Sein Vater, welcher 1801 
als Vicepräfident des Tribunals nach Köln verfegt wurde, hatte ihm für die juriftifche Laufe 
bahn beftimmt und deshalb auf das Lyceum nach Bonn gefhidt. Hier erhielt B. in feir 
nem 14. Jahre den erften Unterricht in der Olmalerei bei dem Maler Philippart. Eine 
gelungene Copie des Rafael'ſchen Johannes in der düffeldorfer Galerie verfchaffte ihm die 
Auszeichnung, in feinem 15. Jahre von der Piterarifhen Gefellfhaft zu Bonn zu ihrem 
Ehrenmitgliede ernannt zu werden. B. verlief Bonn 1808, Iebte hierauf drei Jahre in 
Köln und begab fich zu feiner weitern Ausbildung 1812 nad) Paris, wo er in dem Atelier 
des berühmten Malers Gros freundliche Aufnahme und tüchtigen Unterricht fand. Wäh ˖ 
rend der Anmefenheit der Verbündeten in Paris erregte die von ihm auf der Galerie des 
Loupre angefangene Gopie der Madonna della Sedia die Aufmerffamfeit des Königs 
von Preußen. Der König kaufte diefelbe, und als ihm B. 1815 bei feiner abermaligen 
Anmefenheit in’ Paris fein erftes größeres Bild Hiob, von feinen Freunden umgeben, 
übergab, bezahlte er dafür nicht nur 2000 Frances, fondern bewilligte auch dem Künft« 
ler eine jährliche Penfion von gleicher Summe. Nachdem B. 1818 das Bild Chriſtus am 
Olberge vollendet hatte, welches der König für die Garnifonfirche in Berlin beftimmte, 
ward er mit der Ausführung eines größern Olgemäldes für den Dom in Berlin, die Aus» 
giegung des heiligen Geiftes, beauftragt. Diefes Bild brachte B. felbft nad) Berlin, wo 
es 1821 aufgeftellt und Veranlaffung wurde, daß der König dem Künftler aufs neue cine 
dreijährige Penfion zu einer Neife nach Italien gewährte. Bei feiner fpätern Rückkehr aus 
Italien brachte er eine im ftrengen Stil der alten Florentiner gemalte Taufe Chrifti mit, 
welche in der Garnifonkicche zu Potsdam aufgeftellt ift. In Berlin, wo er ſich feit 1826 
aufhält, vollendete er 1830 für die neue werderfche Kirche eine Auferftehung Chrifti, ein 
Altarbild von 19 F. Höhe und 12 F. Breite. Er nimmt gegenwärtig als Portraitmaler 
einen vorzüglich hohen Nang ein; nicht minder auch als Hiftorienmaler. Er malt fomol 
biblifche Gegenftände ald Darftellungen romantifhen Inhalts. Zu feinen neueften und 
trefflichften Werken diefer Art gehören die Verklärung Chrifti, der kreuztragende Chris» 
ftus, der Heiland, indem er feinen Jüngern den Untergang Jeruſalems verkündet, Kaiſer 
Heinrich IV, im Burghofe von Canoffa u. f.w. Bei einer feinen und edfen Charafteriftif 
ft B. durch) die Fülle des Colorits und ganz befonders durch den Schmelz und die Klare 
heit des Helldunkels ausgezeichnet. 
- Begehrungsvermögen nennt man im gewöhnlichen Leben dasjenige Vermögen 
der Seele, welchem die Begehrungen und Verabfiheuungen, die Neigungen und Abnei« 
gungen bed Menfchen als ihrer Urfache zugeſcheieben werden. Infofern ſich das Begehren 
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in dem Wollen am beftirhmteften und kräftigſten äußert, nennt man es auch das Willens. 


vermögen, infofern aber alles Begehren erft noch nad) einem Zufünftigen ſtrebt, wol auch 


das Beftrebungsvermögen. Die Annahme eines beſondern Begehrungsvermögens hat 
ihren Grund in der Neigung, den einzelnen Claſſen der Erfcheinungen des geiftigen Lebens 
überhaupt gewiffe Kräfte und Vermögen unterzulegen, und die Pfychologie, dieſer Nei- 
gung nachgebend, ſprach daher ebenfo von einem Vorftellungs-, Begehrungs- und Gefühls- 
vermögen der Seele, wie etwa die Phyfiologie von der Verdauungskraft des Magens u. ſ. w. 
Man unterſchied dabei ferner ein unteres oder niederes und ein oberes oder höheres Be- 
gehrungsvermögen, indem man zu jenem die Außerungen der finnlichen Triebe, des in- 
ſtinctmaͤßigen Wollens, ebenfo die Neigungen und Leidenfchaften, au diefem das verftän- 
dige, überlegte, vernünftige, fittliche Wollen rechnete. Im der legtern Beziehung fegte na- 
mentlich Kant die praftifche, Jittlich gefeggebende Vernunft dem obern Begehrungsvermö- 
gen gleich. Die ganze Anfiht vom geiftigen Leben jedoch, in welcher die Annahme eines 
befondern Begehrungsvermögens wurzelt, hat fich vor den Unterfuchungen der neuern Zeit 
nicht nur ald unbegründet, fondern auch ald unzureidhend zur Erklärung der Phänomene 
bes geiftigen Lebens gezeigt, und die Pfychologie hat es als ihre Aufgabe erkannt, nachzu · 
meifen, wie die verfchiedenen Arten des Begehrens (Wunfch, Begierde, Trieb, Neigung, 
Leidenschaft, Wille) in ihrer individuellen Beftimmtheit und Veränderlichkeit aus den Be- 
dingungen des geiftigen Lebens überhaupt ohne Berufung auf ein befonderes Begehrungsver- 
mögen abgeleitet werden fönnen. Denn daß namentlic) in Beziehung auf die individuellen 
Buftände des Begehrens die Berufung auf ein ſolches Vermögen durchaus gar nichts er- 
Elärt, erhellt unmittelbar, wenn man überlegt, daß jenes Begehrungsvermögen, als allem 
Begehren gleihmäfig zu Grunde liegend, für die verfchiedenen Abftufungen und Modifi⸗ 
cationen beffelben, welche jedes in der innern Erfahrung vorfommende wirkliche Begehren 
harakterifiren, den Grund auf feinerlei Weife enthalten kann. Wenn man baber im ge- 
woͤhnlichen Leben fortfährt, von dem Begehrungsvermögen als einer eigenthümlichen Kraft 
der Seele zu ſprechen, fo ift das höchftens ein bequemer Ausdrud, um eine gewiſſe Elaffe 
der geiftigen Phänomene kurz zu bezeichnen ; eine woiffenfchaftliche Bedeutung aber kann 
diefer Begriff nicht in Anfpruch nehmen. 

et Mar oder Enthufiasmus nennt man den Zuftand gefteigerter Thätig- 
keit des Geiftes, in welchem gleichſam ein höherer Geift über den Menſchen tommt und in 
ihm wirkt. Die Begeifterung unterfcheidet fich von der zügellofen und verworrenen Schwär- 
merei dadurch, daf fie ihren Gegenftand mit flarem Bernuftfein auffaßt, und daß das be- 
wegte Gefühl angetrieben wird, ſich mitzutheilen; von dem Affecte dadurch, daß dleſer eine 
die Befonnenheit raubende Überwallung bes Gefühls, von dem Entzüden aber dadurch, daß 
dieſes eine fprachlofe, tiefe und durch verflärtere Geberde ſich ankündigende Begeifterung ift. 

Begharden nannten ſich die feit 1228 in Antwerpen zu gewiſſen religiöfen Ubun- 
gen nad) der Regel der heil. Begha oder Beggha, der Mutter Pipin’s von Heriftal, welche 
um 700 ftarb, verbündeten Handwerker. Sie nahmen gegen Ende bes 13. Jahrh. eine der 
Ordensregeln des heil. Franciscus an, begannen feit 1425 ein gemeinfames Leben und ver- 
wandelten fich feit der Mitte des 15. Jahrh. durch das Ablegen von Gelübden in Religio- 
jen. Vielfache Verfolgungen, die fie trafen, veranfaßten, daß nur wenige ihrer Klöfter bis 
in die erften Decennien des 18. Zahrh. ſich erhielten. Häufig find fie mit den Begui— 
nen (f. d.) verwechſelt worden 

Begierden find keineswegs blos durch Sinnlichkeit erregte Begehrungen, indem cs 
viele Begierden gibt, bei welchen weder die Veranlaffung noch der Gegenftand finnlich iſt. 
Das Merkmal, durch welches fie fih von bloßen Wünfchen, von Verlangen und Sehnſucht 
unterfcheiden, ift vielmehr die Vorausfegung der Erreichbarkeit des Begehrten; daher die 
Begierde zum Willen wird, wenn die VBorausfegung hinzutritt, man könne durch eigene 
Kraft das Begehrte erreichen. Die unverftändige, thörichte Begierde befteht darin, daß der 
Begehrende das Unerreichbare, vielleicht gar Unmögliche als erreichbar vorausfegt. 

Begleitung, im Franz. accompagnement, nennt man im Allgemeinen denjenigen 
Theil der Muſik, weicher zur Unterftügung einer Hauptmelodie, der Solo- oder obligaten 
Stimme, dient. Dies kann durch alle oder auch nur durch einzelne Inftrumente, foroie 
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durch untergeordnete Stimmen: geſchehen. In künfileriſcher Hinficht kann die muſikaliſche 
Begleitung aus einem doppelten Geſichtspunkte betrachtet werden, einmal als: Erzeugniß 
des Tonſetzers und’ dann als Aufgabe des vortragenden Zontünftlers. Die Wirkung, melche 
die Begleitung, als mufitalifcher Sag genommen; zu machen im Stande ift, beruht auf 
nöd, ſo wenig beſtimmten Grumdfägen, daß. bie Etfindung der Begleitung oft fehroieriger 
ift als die Hervorbringung der Melodie ſelbſt. ‘Ein befonderer Gegenftand derErfindung 
ift die Wahl der begleitenden Stimmen oder Inftrunmente, welche fich durch eigenthümliche 
Klangweife, ſowie durch rhythmifche und melodifche Bewegung der Hauptftimme harmonifd) 
anfchließen follen. Beſonders ſchwierig iſt die Begleitung der einzelnen Soloinftrumente, 
wie 4. B. der Geige, Flöte, :desElaviers u. f. w. Die ital. Componiften machen aus der 
Begleitung des Flügels, befonders bei dem Recitativ(f.d.), eine eigentliche Kunftauf- 
gabe. Denn da der Zweck aller mufitalifchen Begleitung fein-anderer ſein kann und fein foll, 
As die Wirkung der Hauptftimme zu erhöhen, fo geht daraus hervor, daß die Pflicht des Be- 
gleiters befonders in der Kunſt beftehe, ſich jener-anzufchmiegen, fie zu'unterftügen, Feined- 
wegs aberifie beherrfchen oder gar unterdrüden zu wollen. 

Beglerbeg, d. h. Herr der Herren, iſt bei den Türken der Zitel der Statthalter über 
eine Provinz (Beglerbeglit), welcher mehre Sandſchaks, Begs, Agas u. ſ. w. untergeord- 
net find. Vorzugsweiſe führen diefen Titel die Statthalterzu Sophia, Kutajeh und Damaskus. 

Bennadigungsrecht. Begnadigung nennt man die ganze oder theilweiſe Aufhe- 
bung’ einer gefeglicd) zuerfannten Strafe, welche durch die höchſte Gewalt des Staats ge- 
ſchieht; fie erfolgt nicht auf dem Rechtswege, d. h. durch die Juftigbehörden, und nicht aus 
Rechtsgründen, fondern ift ein Ausflug der Souverainetätsrechte und tritt ein, um den 

"Miderforuch wiſchen formellem und materielem Rechte auszugleichen, der auch bei einer 
guten Geſetzgebung und Rechtspflege nicht immer zu vermeiden ift. Die Begnadigung kann 
fi alfo in dem Erlaffe, in der Milderung oder in derBerwandlung einer zuerfannten Strafe 
äußern; die Verwandlung gewiffer geringer Freiheitsſtrafen in Geldbuße iſt aber nad) den 
Gefegen mancher Staaten auch den-Patrimonialgerichtsherren geftattet. Won der Begna- 
digung umterfcheidet fi die Abolition, welche menigftens vor erfolgtem Urtheilsſpruch, 
bisweilen auch vor eingeleiteter Unterfuchung erfolgt. Das Recht der Abolition ift dutch einige 
deutſche Berfaffungsurkunden, z. B. die bairifche, dem Regenten entzogen. Tritt die Abolition 
nicht in Beziehung auf einen einzelnen Fall, fondern auf eine Mehrzahl von Fällen zugleich 
ein, wie 3. B. bei politifchen Vergehen, an denen verfchicbene Perfonen Theil haben, fo heißt 
fie Amneftie (f.d.). Ahnlich derBegnadigung iſt die Reſt itution (f. d.). Übrigens 
kann die Begnadigung ſich ſtets nur auf die ftrafrechtlichen Folgen eines Verbrechens er- 
ſtrecken, nicht auch auf bie eivilvechtlichen; fie kann alfo Entfchädigungsanfprüche des Ver- 
fegten u. dgl. nicht aufheben. 

Begräbniß, Zwei Arten vornehmlich, die Todten zu begraben, findet man bei den 
alten Völkern verbreitet, entweder wurde der Körper des Verftorbenen, fei e8 mit oder ohne 
alle Vorbereitung, der Erde übergeben, oder er wurde verbrannt und bie übrigbleibende 
Aſche in Gefäßen beigefegt. Die erſte Art der Beftattung ſcheint bei den Agyptern und fe- 
mitifchert Völkern, den Hebräern u. f. w., die legtere bei dem indogermanifchen Stamme, bei 
den Indern, Perfern, Griechen, Römern, Germanen und Slawen im Allgemeinen ftattge» 
Funden zu haben, wenn auch hin und wieder Ausnahmen vorfommen. Hebräer und Agyr- 
ter balfamirten ihre Todten ein und beftatteten fie in Sarfophagen von Eedern- und anderm 
Holz oder Stein in Höhlen, Grabgemwölben u. f. w. welche Art der Beftattung man in ähn- 
licher Weife auch bei den alten Völtern Mittelamerikas neuerdings entdedt hat. Griechen 
und Römer beerdigten zwar meift, wie es ſcheint, in den früheften Zeiten ihre Todten, führ- 
ten aber foäter das Verbrennen auf Scheiterhaufen allgemein ein, fammelten die Aſche in 
Umen und ſetzten dieſe mit Hinzuffigung von mancherlei Geräthfchaften am liebſten an öffent- 
(ichen Wegen und Strafen bei. Ein Stein oder Monument mit einer Infhrift, mehr oder 
minder koſtbar und kunſtreich, bezeichnete den Nuhenlag des Todten. War der Tod in der 
Sremde oder im Meere erfolgt, fo errichteten die Angehörigen dem Todten, um feinem Schat- 
ten Ruhe zu verfehaffen, in der Heimat ein Cenotaphium, d. h. leeres Grabdenkmal. Ob die 
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Kelten, die Vorgänger der german. Völkerſchaften, ihre Todten verbrannten ober begruben, 
ift noch unentschieden. Man findet in Deutſchland nicht nur, fondern aud) in ben Nieder» 
landen, in Franfreich und England große mit ſchweren Steinplatten ausgefegte und bedeckte 
Gräber, vom Volke in Deutfchland gewöhnlich Hünengräber oder Riefenbetten genannt, 
theils mit Brandafche, großen groben Urnen und Steingeräthe, theild mit vollftändigen Ste» 
letten. Den Kelten oder älteften Germanen fcheinen fie anzugehören. Die Germanen und 
Slawen verbrannten, wie Griechen und Römer, ihre Zodten ; erftere fegten die Urnen mit 
der Aſche des Verftorbenen unter kegelförmig aufgeworfenen Erd» oder Steinhügeln, letztere 
meift in von der Natur felbft gebildeten Sandhügeln bei. Die Beigaben zu den Urnen in, 
german. Gräbern, wie Schwerter, Frameen, Lanzenfpigen, Ringe, Hefteln u. ſ. w. find faft 
durchgängig von Bronze, in manchen Fällen von Gold, die in den flawifchen meift von Eifen, 
manchmal von Silber und Gold. Gräber mit Steininfchriften haben ſich in Deutfchland 
bis jegt nicht gefunden, wol aber im Norden, in Dänemark und Schweden; doch gehen bie 
dortigen Runeninfchriften felten über das 12. Jahrh. hinauf. Als das Chriftenthum in 
Deutſchland Ausbreitung gewann, wurde es den Deutfchen durch Synodalbefchlüffe ſtreng 
unterfagt, ihre Zodten zur verbrennen oder an ungeweihten Stätten zu begraben. Die ge» 
genwärtige Art und Weife, die Todten zu beftatten, fchreibt fich von den Hebräern her. Die 
erften Ehriften begruben wegen der Verfolgungen ihre Todten und Märtyrer heimlich in 
Felfenhöhlen und unterirdifchen Gewölben (Katafomben), die, wie z. B. in Rom, nad) und 
nad) große Ausdehnung gewannen. Später wurden die Friedhöfe (coemiteria) in der Nähe 
der Kirchen, daher Kirchhöfe genannt, angelegt, nachdem vorher der Plag vom Priefter ger 
weiht worden war. Hohe, befonders heilig gefprochene Perfonen beftattete man fchon früh. 
zeitig in den Kirchen felbft; Kaifer Konftantin war der Erfte, der in der Apoftelficche in 
Konftantinopel eine Grabftätte erhielt. Kaifer Theodofius und Juftinian unterfagten zwar 
das Begraben in den Kirchen, allein Leo der Weife erlaubte es von neuem, und es hat.diefer 
Gebrauch; von da an bis in die neuere Zeit ſich erhalten. Erſt in neuefter Zeit hat man das 
höchft Schädliche diefes Verfahrens in gefundheitlicher Hinficht erfannt und es faft überall 
abgeftellt; auch die Kirchhöfe hat man, wo es immer anging, aus den Städten ind Freie ver» 
legt und an vielen Orten die Stätte des Todes zu lebendigen frifhen Gärten umgeichaffen, 
fo namentlich bei der Brüdergemeine. Die meiften der andern aufereuropäifchen Völker 
beftatten unter fehr verfchiedenartigen Ceremonien ihre Zodten; bei den Japanefen werden 
nur die Vornehmen verbrannt, die Armern begraben; in Hindoftan dagegen die Verſtorbe · 
nen theils verbrannt, theils in den heiligen Strom, den Ganges, geftürzt. 
Begriff Heißt im Allgemeinen jeder Gedanke, infofern Das, was er bezeichnet, gleich 
viel ob es ein wirkliches Ding oder wieder nur ein Gedachtes ift, dadurch als befannt aufge» 
faßt wird (notio, notum). Im Unterfchiede von den Empfindungen, Vorftellungen, An- 
fhauungen bezeichnet Begriff jedes im Bewußtfein, abgefehen von der Art feiner Entftehung, 
als beftimmt Aufgefaßte. Im ftrengen Sinne heift Daher Begriff jedes Gedachte, infofern 
wir es blos mit Rüdficht auf Das, was in ihm gedacht wird, d. h. in Rüdficht auf feinen 
Inhalt beachten. Dadurch unterfcheidet fi) auch der Begriff im pfochologifchen Sinne des 
Worts von dem Begriffe im logifchen Sinne. Denn bei den Begriffen, wie fie wirklich in 
den Köpfen der Menſchen fich bilden, ift die Aufmerkfamteit keineswegs immer ausſchließend 
auf den Inhalt des Gedachten felbft gerichtet, fondern mancherlei frembdartige und unmefent« 
liche Nebenvorftellungen leben diefen Begriffen gewöhnlich an, welche ſämmtlich wegfallen 
müffen, wenn ein Begriff als folcher freng feftgehalten werden foll. Im diefem Sinne find 
daher Begriffe beimeitem weniger Thatfachen, als vielmeht Aufgaben des Denkens, und die 
Bedingungen, unter welchen diefe Aufgabe als erreicht angefehen werden fann, auseinan« 
derzufegen, ift Sache der Logik. Diefe unterfcheidet an einem Begriffe feinen Inhalt (com- 
plexus notarum) und feinen Umfang (ambitus). Jener befteht in feinen Merkmalen, d. h. 
in den Begriffen, durch welche der Begriff felbft, falls er nur überhaupt nicht ganz einfach, 
fondern zufammengefegt ift, gedacht wird; diefer bezeichnet die Menge von Begriffen, in 
welchen jener Begriff als Merkmal vortommt. So liegt 3. B. der Begriff der Figur im 
Inhalt des Begriffs Dreieck,‘ umgekehrt aber, liegt der Begriff Dreied im Umfange des Ber 
geiffs Figur. Je größer der Inhalt eines Begriffs ift, defto kleiner ift fein Umfang, und um- 
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gekehrt. Das logiſche Verfahren in der Bildung neuer Begriffe raus fhon befannten und 
gegebenen ift entweder Abftraction oder Determination (f.d.). Durch jene entftehen all» 
gemeinere, abftracte, durch diefe befondere, concrete Begriffe; liegen beide in einer und der- 
felben Reihenfolge, fo entfteht daraus das Verhaͤltniß der Über- und Unterordnung (subar- 
dinatio). Die übergeordneten Begriffe nennt man auch die höhern, die untergeordneten die, 
niedern, und unterfcheibet fie im Allgemeinen durch die Worte Gattung, Art und Unterart. 
Durch Hinzufügung neuer determinirender Merkmale werden die Begriffe ſynthetiſch ge 
bildet; die Jergliederung jchon gegebener Begriffe ift analytifch. Durch diefe Zergliederung, 
d. h. durch das beftimmte Denken aller in. einem Begriffe vereinigten Merkmale, wird der 
Begriff deutlih; die Deutlichkeit ift alfo Klarheit der Merkmale, indem die Klarheit des 
Begriffs als Ganzes darauf beruht, daß man ihn von andern verwandten unterfcheiden 
fann. Das Gegentheil der Klarheit ift Dunkelheit, das der Deutlichkeit Verworrenheit. 
Die Unterfcheidung zwifchen empirifhen Beariffen, Verftandesbegriffen und Vernunftbe- 
griffen beruhte namentlich in der Kantifchen Philofophie auf der Behauptung, daf wir bie 
eine Elaffe von Begriffen nur mit Hülfe der Erfahrung gewinnen, während die beiden an- 
dern Glaffen das urfprüngliche Eigenthum des Verftandes und der Vernunft feien, wies. B. 
bie Begriffe der Urfachen, der Freiheit und der Unendlichkeit. In der Hegel’fchen Philofophie 
hat das Wort Begriff die Bedeutung des MWefens, der wirkſamen Kraft, daher in, ihr der 
Begriff für das Lebendige, Schöpferifche, für die Einheit des Seins und des Wefens, für 
das in der Gefammtheit feiner Momente fic) felbft zum Dafein und Bewußtfein bringende 
Abfolute u. f. w. erflärt wird. R 
Begrüßung nennt man bie durch Sitte, Gewohnheit und ftillfchtveigende Uberein- 
funft üblich gewordenen Zeichen, durd) die man Andern beim Zufammentreffen oder Weg- 
gehen feine Achtung, Ergebenheit, Wohlwollen und Freundfchaft zu erkennen gibt. Die Grie- 
hen hatten für alle Fälle den einfachen Gruß zaige, d. h. Freue dich! die Römer fagten beim 
Begegnen Ave, d. h. Sei gegrüft, und beim Gehen Vale, d. h. Lebe wohl! Unter den nad) 
europ. Weife civilifirten Völkern hat fich gewiffermaßen eine Gleichförmigkeit der Begrü- 
fung gebildet; doc) ift die Verfchiedenheit immer nod) fo groß, daß Das, was bei dem einen 
Volke als Höflichfeitsbezeigung gilt, bei dem andern für ein Merkmal der Nichtbildung ge» 
halten wird. Ziemlich allgemein ift feit dem 17. Jahrh. das Entblöfen des Hauptes zum 
Zeichen des Grußes geworden, was im Anfange nur der Niedere gegen ben Höhern beobad)- 
tete; nächftdem gelten Händedrud, Umarmung und Kuß als Ausdrud freundfchaftlicyer 
Gefinnungen. Wenn aber bei $ranzofen, Deutfhen und andern Völkern Männer fi) füffen, 
fo halten dies die Engländer nur unter den nächſten Verwandten für anftändig, und wenn 
man es in den meiften beutfchen und andern Rändern fonft für eine unerlafliche Pflicht des 
Anftandes hielt und in höhern Cirkeln noch jegt hält, den Frauen die Hand zu füffen, fo gilt 
ſolches in Italien für ein Zeichen der Vertraulichkeit, die ſich nur die nächften Verwandte cr» 
lauben dürfen, während dagegen die Frauen in Rußland ſich nicht die Hand, fendern die Stirn 
und die Polinnen auf die Schultern füffen laffen. Statt derin dem proteftantifchen Deutid)- 
land üblichen Grußformeln, Guten Morgen! Ihr Diener! Ich empfehle mich Ihnen! 
u. f.w., grüßt man in fatholifchen Ländern mit dem vom Papft Benedict XIIT. 1728 anem- 
pfohlenen Bundesgruß: Gelobt fei Jefus Chriftus!, welcher mit: In Ewigkeit. Amen! 
erroidert wird. Der Bergmann grüßt mit: Glüd auf! Unter den flawifchen Völkern, na« 
mentlich bei den Nuffen ift das Küffen der Kleider und Schuhe Deffen, dem man feine Ehr- 
furcht bezeigen will, Sitte; Niedere werfen ſich hier vor den Höhern auf die Erde. Inder Tuͤr⸗ 
kei freuzt man beim Gruße die Hände auf der Bruft und beugt ſich mit dem Kopfe gegen 
Den, welchen man arüfßt. Der niedere Araber ruft den ihm Begegnenden Saläm aleikum, 
d. h. Friede fei mit Euch! zu und legt dabei die linfe Hand auf die Bruft, der Begrüßte 
entgegniet in gleicher Stellung Aleikum saläm, d. h. Mit Euch fei Friede! Die vornehmen 
Araber dagegen umarmen fich beim Gruß mehrmals, füffen fich die Wangen und dann die 
eigene Hand. Je ungebildeter die Völker find, defto fflavifcher ift ihre Begrüßung, wie ſich 
dies namentlich im größten Theil des Orients und in Afrika zeigt ; nur die ganz rohen Völker 
‚machen hier wieder eine Ausnahme. Won eigenthümlicher Art und genau geregelt find die 
militairifchen Begrügungen und das Begrüßen der Schiffe. (S. Salutiren.) 
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Beguinen oder Begutten iſt der Name des älteſten aller weiblichen weltlichen 
Vereine zu frommen Zwecken. Woher der Name ſtamme, und wann der erſte ſolche Verein 
zu Stande gekommen ſei, läßt ſich nicht nachweiſen. Die Beguinen legten weder Klofterge- 
lübde ab, noch folgten fie der Regel eines Ordens; fie waren vereinigt zu Übungen der Andacht 
und Wohlthätigkeit, lebten in eigenen, durch Schenkungen oft fehr reihen Beguinenbäu- 
fern, Beguinagien oder Beguinerien, zufanımen und zeichneten ſich durch Fleiß, 
Gottesfurcht, Eingezogenheit und Sorgfalt für die Zugenderziehung vor andern Laien aus, 
Dev Beguinenvereine wird in Deutfchland und den Niederlanden bereits jeit Ende des 
11, Jahrh. gedacht ; fehr blühend waren fie im 12. und 13. Jahrh., wo fie nach Frankreich und 
Deutfchland ſich verbreiteten und namentlich in Hamburg, Lübeck, Negensburg, Leipzig 
Rochlitz und Börlig ſich anfiedelten. Sie waren die Pietiften des Mittelalters und mußten 
durch die Eiferfucht der geiftlichen Drden manche Verfolgungen leiden. Ein Zweig derfelben 
waren die Lollharden (f. d.). An fie fchloffen fich im 13. und 14. Jahrh. ſowol die verfolg« 
ten Spiritwalen der Franeiscaner (Kratricellen), als auch die Brüder und Schweſtern des 
freien Geiftes an, wodurch freilich Ierthünmer unter ihnen  herrfchend wurden, die das Ein- 
ſchreiten der Inquifition herbeiführten. Am längften erhielten fie fi in Deutſchland, wo fie 
zur Zeit der Reformation, weil fie fich der Seelforge ihres Geſchlechts annahmen, Seelen- 
weiber hießen, und in den Niederlanden, mo fie noch gegen Ende des 18, Jahrh. vorfamen. 
Noch jegt gibt es hier und da in Deutfchland Beguinenhäufer, welche jedoch nichts weiter 
find als fromme Stiftungen, in denen unverheirathete Perfonen des weiblichen Geſchlechts 
aus dem Bürgerftande freie Wohnung erhalten und zuweilen auch andere Vortheile genie- 
fen. Dal. Mosheim, „De Beghardis et Beguinabus‘ (2pz. 1790). 

Behaim (Martin), der große Kosmograph, ftammte aus der böhm. Familie von 
Schwarzbach, die ihre Abftammung bis zum J. 1207 verfolgt, feit Mitte des 13. Jahrh. 
in Nürnberg anfäffte, noch jegt als freiherrliche (von Behaim) dort blüht und außer ihm 
mehre berühmte Männer aufzumeifen hat, wie Mathias B., deffer vom I. 1343 batirte 
erſte deutſche Uberſetzung der Bibel die Univerfitätsbibliothet zu Leipzig bewahrt, und Mi- 
hei B., einer der gefeierteften Meifterfänger. B. wurde zu Nürnberg 1430 oder wahr- 
ſcheinlicher 1436 geboren, alfo in demfelben Jahre mit Columbus. Anfangs Kaufmann, 
ging er des Zuchhandels wegen 1457 nach Venedig. und 1477— 79 nad Mecheln, Ant- 
werpen und Wien. Von 1480—84 hielt er fi) in Portugal auf, wo damals aud) Colum- 
bus lebte, und wurde wahrſcheinlich mit diefem befannt. Welche Beziehungen zwiſchen Bei- 
den beftanden, ift jegt nicht unmittelbar nachzumweifen. Daß beide Männer fich zugleich mit 
nautifchen Planen beichäftiat, ergibt fi) aus ihrer fernern Gefchichte, die aber keineswegs 
erkennen läßt, daß einer dem andern irgend eine Andeutung zu verdanken gehabt. Daß 
Beide mit Liebe zur Geographie und zu Entdedungen erfüllt; Portugal gleichzeitig zum Auf- 
enthalte wählten, wird um fo natürlicher fcheinen, wenn man fich erinnert, welche Rolle jenes 
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des 15, Jahrh. ſpielte. B. erhielt von König Johann II. um 1483 den Auftrag, ein Aftro- 
labium anzufertigen und Declinationstafein zu berechnen, und wurde wahrfcheinlih zum 
Lohn dafür zum Ritter des Ehriftusordens erhoben, Won 1484 — 85 begleitete er ben portug. 
Seefahrer Diego Cam auf einer Entdelungsreife entlang der Weftküfte Afrikas und ge- 
Jangte bis an die Mündung des Zaire oder Congofluſſes. Im J. 1486 ging er nach Fayal, eine 
ber Azoriſchen Infeln, wo eine flämiſche Colonie beftand, deren Statthalter, Jobſt von Küfter, 
Bes Schwiegervater wurde. Erſt 1490 verließ er diefen feinen Wohnort, befuchte Nürn« 
berg noch einmal, wo er von 1491—93 verweilte und zum Andenten einen großen Glo- 
bus verfertigte, der, mit einer Menge handfchriftlicher Bemerkungen verfehen, noch) jegt im 
Befig der Familie ſich befindet und ein werthvolles Denkmal der geographifchen Kenntniffe 
jener Zeit, ſowie für die Gefchichte der Entdeckungen von äußerft großem Werthe ift. Über 
Flandern und Frankreich zurucktehrend, hielt ſich B. nochmals von 1494 — 1506 auf Fayal 
auf, ging wieder nach Liffabon und ftarb dort am 29. Juli 1507. Die Verdienfte B.’s um 
die Entdeckungen feiner Zeit und die Fortfchritte der Nautik und Geographie bleiben immer 
noch fehr groß, aud; wenn man in Gemäßheit der neweften Unterſuchungen zugibt, Daß weder 
Golumbus, noch viel weniger aber Magalhaens erft auf B.'s Mittheilungen ihre großen 
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Entdetungen gemacht. = Murr, „Diplomatifche Gefhichte des berühmten Ritters vo 
BD." (Nürnb. 1778; 2, Yufl., 1801) und U. von Humboldt’s „Kritifhe Unterſuchungen 
u, f. mw.” (deutfeh von Sdeler, Bb. 1, Berl. 1836). . ee 
Behandlung nennt man in Beriehung auf das Äſthetiſche die Art und Weife, ei⸗ 
nem Stoffe, gemä ‚einer äftgetifchen Idee und demnach) entfprechend dem Zwecke fchöner 
Kunft, eine Form zu ertheilen. Iſt der Gegenftand glücklich gefunden, fagt Goethe, dann tritt 
die Behandlung ein, die wir in die geiftige, ſinuliche und mechaniſche eintheilen möchten. Die 
geiftigesarbeitet den Gegenftand in feinem innern Zufammenhange aus, fie findet die unter» 
geordneten Motive, und wenn ſich bei der Wahl des Gegenftandes überhaupt die Tiefe des 
Fünftlerifchen Genies beurkheilen läßt, fo fann man an der Entdeckung der Motive feinen 
Reichthum, feine Fülle und Liebenswurdigkeit erkennen. Die finnliche Behandlung würden 
wir diejenige nennen, wodurch das Werk durchaus dem Sinne faßlich, angenehm und er- 
freulich wird. Die mechaniſche wäre diejenige, welche durch irgend ein körperliches Werkzeug 
auf beſümmte Stoffe wirft und fo der Arbeit ihr Dafein, ihre Wirklichkeit verſchafft. Re- 
geln für,die geiftige Behandlung, welche das Werk des Genies und die Frucht der Begeifte- 
rung ift, laffen ſich nur finden durch Erforfchung derfelben an den volltommenen Werten 
folder Künftler, die mit Genie und Begeifterung darftellten. * 
Behemoth, ein im Buche Hiob, Cap. 40, näher, beſchriebenes Thier, unter welchem 
nicht der. Elefant, fondern, namentlich weil es „den Strom in ſich ſchlucket“ (Vers 15.), 
wahrſcheinlich das Nilpferd (f. d.) zu verftehen iſt. Das Wort hängt vielleicht mit dem 
ägypt. Pehemout, d. i. Mafferftier, zufammen. | 
—— Fof.), einer der ausgezeichnetſten Publiciſten Deutſchlands, geb. zu 
Sulgheim 1775, ſtuditte in Wirrzburg und Göttingen die Nechte, hierauf die Praris der 
beiden Reichstribunale in Wien und Wetzlar und war von 1799 — 1821 Profeifor bes 
Siaatsrechts an der Univerfitär zu Würzburg. Theils durch mündlichen Vortrag, theils 
durch gebiegene Schriften wirkte der in weiten Kreiſe hochgeachtete Mann für die Verbrei- 
tung geläuterter conſtitutioneller Anſichten in Deutfchland. Als Lehrer einer Hochfchule, in 
ber Periode öfterer Ummandlung des deurfchen Staatsrechts, prüfte er forgfältig die neu 
aufgeftellten Grundfäge, bemühte fich, die wahren Abfichten Derjenigen, die jene Ummäl- 
zungen veranlaften, ins Licht zu fegen und ihre Confequenzen freimüthig darzuftellen, zu 
gleich aber durch fehonende Behandlung keinen Gegner zu reizen. Seine Andeutungen über 
bie finanziellen Beftimmungen der neuen bait. Verfaffung von 1818 bahnten ihm, ale ei- 
nem Manne, der die Wünfche des Volks fannte, 1819 den Weg zum Abgeordneten der 
Univerfität in der bair. Ständeverfammlung, mo er zur Oppofition gehörte. Nach beendig- 
tem Landtage erregten einige feiner befonders auf dem Lehrftuhle ausgefprochenen und wahr ⸗ 
fheinlich, misverftandenen Außerungen Anftof. Als daher die Stadt Würzburg ihn zum 
Bürgermeifter wählte, und er diefe chrenvolle Wahl nicht unbedingt annahm, fondern nur 
in dem Fälle, daß die Regierung ihm geftatten würde, die Bürgermeifterftelle neben der Pro- 
feſſur zu verwalten, wurde er als Profeffor einftweilen in Ruheſtand verfegt und ihm nun 
freigelaffen, die Bürgermeifterftelle anzunehmen, was er auch that. Im feinem neuen Amte 
bewies er fich fehr thätig, indem er viele Verwaltungsmisbräuce abftellte, mehre guten Ein- 
richtungen traf und namentlich durch feine Zeitfchrift „Unterhaltung des Bürgermeiſters 
mit feinen Mitbürgern“ fich als deren Freund und Nathgeber zu bethätigen fuchte. In der 
Ständeverfammlung im 3. 1831 abermals zum Abgeordneten gewählt, ward ihm bie fö- 
nigliche Genehntigung berfagt, und vergebens vertsendete ſich für feine Zulaffung eine An- 
zahl würgburger Bürger. ‚Allerdings duferte fich hierüber, die Oppofition in würzburger 
- Privatvereinen und Provinzialblättern in einer Weife, daß die Regierung wiederholt einzu. 
ſchreiten für nöthig fand; auch ließ B. felbft um diefe Zeit eine Flugfchrift über bie öffent» 
den Angelegenheiten erjcheinen, die von der Regierung ungünftig aufgenommen wurde. 
Gelegenheit des bair. Eonftitutiongfeftes hielt er zu Gaibach am 27. Mai 1832 einige 
n, worin er die Mängel der bait. Verfeffung entwicelte und auf bie Mittel ber Reform 
inwied. ALS nun Auf einige Denunciationen hin eine — gegen ihn eingeleitet 
wurde, glaubten die Gemeindebevollmãchtigten im Intereſſe der Stadt Durch eine Deputation 
anden.König auf Entlaſſung ihres erften Bürgermeifters antragen zu mütffen, weil auf ihm bie 
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Ungnade des Königs ſchwer laſte, welchem Antrage ſofort Folge gegeben wurde. Demnächft 
wurde B. am 24. Jan. 1833 zu Würzburg verhaftet und nad) mehrjährigem Unterfuhungs- 
gefängniffe wegen Mitwirkung zu demagogifchen Umtrieben und wegen Majeftätsbeleidi» 
gung 1836 zur Abbitte vor dem Bildnif des Königs und, zu unbeftimmter Feftungsftrafe 
verurtheilt und nad) der Fefte Oberhaus bei Paffau gebracht. Eine Verfügung im Herbft 
1839 geftattete ihm, in der Stadt Paffaı eine Privatwohnung beziehen zu dürfen und im 
Febr. 1842 erhielt der 76jährige Greis endlich die Erlaubnif, in Regensburg feinen Wohn 
fig zu nehmen, doch blieb er fortwährend unter befonberer policeilicher Auffiht. Unter B.'s 
zahlreichen Schriften zeichnen fich befonders aus: „Verſuch über die Lehenherrlichfeit und 
Lehenhoheit” (Würzb. 1799); „Syftem der Staatslchre” (3 Bde., Franff. 1810); „Ver- 
faffung und Verwaltung des Staats” (2 Bde., Nürnb. 1811 — 12); „Darftellung der Wün« 
[che und Hoffnungen deutfcher Nation” (Afchaffenb. 1816); „Lehre von der Wirthichaft des 
Staats” (Lpz. 1822); „Won den rechtlichen Grenzen der Einwirkung des Deutfchen Bundes 
auf die Berfaffung, Gefeggebung und Rechtspflege feiner Gliederftaaten” (2. Aufl., Stuttg. 
1820); „Anfoderungen an Baierns Landtag im 3.1827 und unparteiifche wiffenfchaftliche 
Beurtheilung feiner Verhandlungen” (3 Bde, Würzb. 1827— 28) und „Bedürfniffe und 
Wünfche der Baiern“ (Stuttg. 1830). 

Beichtbrief nannte man in der fatholifchen Kirche den Brief eines Bifchofs, worin 
Jemandem die Erlaubnif ertheilt ward, fi) von einem freiwillig erwählten Geiftlichen ab» 
folviren zu laffen. Schwachheitsfünden konnten die Geiftlichen einem jeden Kleriker beich- 
ten, Zodfünden aber nur dem Archipresbyter, und diefer dem Archidiafon. 

Beichte (confessio), blos in der röm.-Fatholifchen und in der proteftantifchen Kirche üb» 
lich, heißt überhaupt der kirchliche Gebrauch, nad) welchem der Ehrift vor dem Genuſſe des 
heiligen Abendmahls dem Geiftlichen ein Bekenntni feiner Sünden mit Bezeugung von 
Neue ablegt und darauf von dem Geiftlicherr die Ubfolution (f.d.) empfängt. Die 
Beichte beruht auf feinem Gebote Chrifti oder der Apoftel, ja nicht einmal auf einer Ge» 
wohnheit der erften Kirche, fondern ift aus der Bußzucht entftanden. Denen nämlich, die 
wegen eines öffentlichen Vergehens mit dem Kirchenbanne belegt worden waren, legte man 
bei ihrer Wiederaufnahme auf, ein öffentliches Bekenntniß ihres Vergehens, um welches 
willen fie uusgeftoßen worden waren, in ber Kirche vor verfamntelter Gemeinde abzulegen 
und Befferung anzugeloben, worauf ihnen die Verzeihung der Kirche (absolutio) angefün« 
digt wurde. Diefes öffentliche Bekenntnif verwandelte man fpäter in ein Privatbefenntni 
vor dem Bifchofe und den Alteften. Nach dem Belenntnif und der erhaltenen Abfolution 
wurde der Sündige wieder zum Genuß des Abendmahls zugelaffen. Allmälig aber, befon- 
ders nachdem man fich gewöhnte, das Abendmahl als ein Opfer für die Sünden zu betrachten, _ 
fing man in ber röm. Kirche (denn die griech. fhaffte mit der Bußzucht aud) die Beichte ab) 
an, von Jedem, der das Abendmahl genießen wollte, ein Sündenbefenntnif vor dem Price 
fter zu verlangen. Dies gefhah im 5. Jahrh., und damit entftand erft die eigentliche Beichte. 
Die Priefter dehnten die Verpflichtung des Beichtens immer mehr und auf alle, felbft ver- 
borgene Sünden, aus, indem fie behaupteten, daß die Abfolution nur auf die gebeichteten, 
nicht auf die verfchwiegenen Sünden gehe. Dies nannte man Ohrenbeichte (confessio 
auricularis), weil dieſes Bekennen der Sünden blos geheim ins Ohr des Beichtigers gefchah. 
Die Priefter befeftigten diefe Gewohnheit immer mehr, und Papſt Innocenz II. machte fie 
endlich im J. 1215 auf einer Kirchenverfammlung im Lateran zu Rom für die röm. Kirche 
zum Gefeg, indem er im 21. Kanon verordnete, jeder Chrift folle jährlich einmal, gemöhnlich 
zu Oftern, die Ohrenbeichte ablegen. Bei der Neformation wurde von den Neformirten die 
Beichte, ald göttlicher Einfegung ermangelnd, abgefchafft, und ftatt ihrer eine bloße Vorberei- 
tungsftunde aufs Abendmahl eingeführt. Die Proteftanten aber behielten die Beichte bei, 
und die Augsburgifche Confeffion erklärte im 11. Artikel die Abfhaffung derfelben für 
gottlos, hob jedoch die Verbindlichkeit, alle und jede Sünden zu beichten auf und verlangte 
nur ein allgemeines Sündenbefenntniß oder die Angabe der Vergehungen, welche das Herz 
des Beichtenden beunruhigten. Da das ganze Beichtivefen den Sag zur Bafıs hat, daß der 
Geiftliche die Sünde vor Gott vergeben könne, diefer Sag aber bei den Proteftanten immer 
allgemeiner für ivrig erfannt ward, fo wurde die allgemeine Beichte ftatt der Privat 
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beichte bei den Proteftanten immer gewöhnlicher, bei welcher der Geiftliche im Namen der 
Beichtenden ein allgemeines Sündenbefenntnif fpricht und darauf die Abfolution folgen 
läßt. Die allgemeine Beichte hat fich nad) und nach mehr in eine bloße Vorbereitung aufs _ 
Abendmahl, wie bei den Neformirten, verwandelt, daher jegt die Altlutheraner in Preußen 
die Privatbeichte mit großem Eifer wiederherzuftellen fuchen. 

Beichtgeld, auh Beihtpfennig genannt, heift das Gefchent, das der Beich- 
tende feinem Beichtvarer bei der Beichte freiwillig für feine Mühe gibt. Es iſt blos in der 
proteftantifchen Kicche, und auch da nicht überall, wie z. B. im Würtembergifchen, üblich, 
indem die griech. und die reformirte Kirche keine Beichte und mithin auch fein Beichtgeld 
haben. Man hat feine Entftehung bald von den Abgaben der erften Kirche, bald von der 
Fatholifchen Ohrenbeichte (bei welcher jedoch Fein Beichtgeld gegeben wird) ableiten wollen, 
aber ohne Grund. Es ift vielmehr als freiwillige Gabe und aus einem natürlihen Gefühle 
ber Dankbarkeit für die Bemühungen der Geiftlichen aufgefontmen, wozu vielleicht die be» 
zahlten Meffen in der Eatholifchen Kirche und die Gewohnheit, am Pfingftfefte ein Opfer- 
gelb auf den Altar zu legen, beigetragen haben mögen. Als freiwillige Gabe wurde es auch 
angefehen, welche zu fodern der Geiftliche nicht berechtigt war, und nur erft fpäter ald ein 
gefeglicher Theil des Einkommens der Geiftlichen. Es war das Mittel, wodurch, befonders 
in den Städten, die urfprüngliche geringe Dotation der geiftlichen Stellen mit dem ſinken ⸗ 
den Geldwerthe ausgeglichen wurde. Deshalb ift aud) eine allgemeine Abfhaffung in Ere 
mangelung anderer Fonds bisher nicht möglic) gervefen, obgleich fie fehr zu münfchen. . Nur 
an einzelnen Orten, wo, wie auf dem Lande, der Ertrag des Beichtgeldes gering war, hat 
man es abgefchafft und dafür den Geiftlichen ein Firum ausgefegt. 

Beichtfiegel (sigillum confessionis) nennt man in der röm.-fatholifchen und prote» 
ftantifchen Kirche die ftrenge Verbindlichkeit des Beichtvaters, über das Gebeichtete Die tieffte 
Verſchwiegenheit gegen Jedermann, felbft gegen die Obrigkeit zu beobachten, was eine noth- 
wendige Folge der Ohrenbeichte war. Auf dem Bruch des Beichtfiegels fteht bei den Katholi« 
fen die härtefte, felbft die Lebensſtrafe, bei den Proteftanten aber nut Degradation, Dienft- - 
entfegung, oder, nach Befinden, Gefängniß und Geldftrafe. Die Katholiken erftreden bie 
Verbindlichkeit des Beichtfiegels felbft auf das Geftändniß noch zu begehender Verbrechen; 
bei den Proteftanten aber ift der Geiftliche verpflichtet, in folhem Falle auf vorfichtige Weife 
und fo, daß das Beichtgeheimniß möglichft bewahrt wird, ſolche Eröffnungen zu machen, 
daß das Verbrechen verhütet werde. 

Beil (Joh. Dav.), deutfcher Schaufpieler und Schaufpieldichter, geb. 1754 zu Chem» 
nig, war von der Natur an Körper und Geift fehr vortheilhaft ausgeftattet und verfuchte 
fi ſchon früh in poetifchen Kleinigkeiten. Die Erfüllung feines Wunſches, in Leipzig die 
Rechte zu ftudiren, hatte er einem Offizier zu danken, der fich für ihn intereffirte. Die Bor« 
liebe für Platner's Vorleſungen entzog ihn indeß in Leipzig fehr bald dem Rechtsſtudium, 
und die Raunen des Spiels, dem er übermäßig ergeben war, führten ihn dem Theater zu. 
Zunächft bei einer Gefellfchaft in Naumburg engagirt, die fi) dann nad) Erfurt wendete, 
kam erauf Empfehlung Karls von Dalberg 1777 an das gothaifche Hoftheater, und als 
diefes der Herzog 1779 aufgab, wurde er für das neue Theater zu Manheim engagirt. Noch 
einmal ergab er fich fpäter der Spielfucht, und als es ihm gelungen, dieſer Leidenſchaft wie 
der Meifter zu werden, verfiel er in Hypochondrie. Er ftarb 1794. Unter feinen Schau- und 
Luftfpielen find insbefondere „Die Spieler’ (1735) und „Die Schaufpielerfchule” befannt; 
gefammelt erſchienen fie nad) feinem Tode (2 Bde., Lpz. 1794). 

Beilager Heißt die mit verfchiedenen Feierlichkeiten verbundene Vermählung und 
Vollziehung der Ehe, wie fie namentlich früher bei fürftlihen und andern Standesperfonen 
Sitte war. Fürftliche Perfonen liefen auch durch befondere Abgefandte an ihrer Statt das 
Beilager halten; dies geſchah dann nach der formlichen Trauung in der Art, daß ſich der 
Geſandte in Gegenwart der höchſten Herrſchaften neben der Auserwählten feines Heren 
einige Minuten lang, leicht gerüftet, auf eim prächtiges Ruhebett legte, worauf bie Ehe 
als gültig und vollzogen angefehen ward. ; 

Beilbrief oder Bylbrief heißt das nach Vernehmung mit den Gewerken ausge+ 
flelite obrigkeitliche Zeugniß über den Bau eines Schiffs. Kein Schiff darf ohne ein folches 
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Zeugniß, welches das Alter, die Größe, die Beſchaffenheit, die Tragbarfeit u. ſ. w. angibt, 
zum Waarentransport gebraucht werden, weil dieſe Angaben für bie Aſfecuranten von hoher 
a find. | a, 
jeilegen heißt in der Schifferſprache die Segel des Schiffs fo gegeneinander. ri 

ten, daß fich der Wind darin fängt und das Schiff mit gleicher Kraft vorwärts und rüdwärk: 
treibt, wodurch folches zum Stillftehen gebracht wird. Dies gefchieht gemeiniglich bei hef- 
tigem Sturme, oder wenn das Schiff in einer Gegend bleiben foll, wo man feine Anker aus« 
werfen kann oder: will. Man mäfigt dadurch die Kraft: des Windes, macht aber das 
Schiff von der Strömung, um fo abhängiger. Gefährlich ift das Beilegen an einer nahen, 
zumal unter dem Winde gelegenen Süfte. Auch bezeichnet beilegen das Einziehen der 
Segel, namentlic; wenn ein Kriegsfchiff oder Kreuzer ſolches durch Signale von einem 
Kauffahrer verlangt, um deffen Schiffspapiere zu unterfuchen. 

Beira, eine portug. Provinz, welche. in. das nördliche Ober- und füböftliche Unter: 
Beira zerfällt, von dem linfen Dueroufer bis zum Tejo und der Provinz Eſtremadura reicht 
und auf 405 IM: über 922000 €. zählt. Der Norden und Dften ift. rauh und gebirgig 
in Folge der Sierra Eftrelha, welche hier. mit ihrem höchften Theile, der Malhao-der 
Serra, zu 8000 F. anfteigt und ihre angelagerten P lateaus in wilden Charakter zu den 
nördlichen und füblichen Grenzen der Provinz entfendet; dagegen fällt das Bergland weft- 
lich allmälig zu einem breiten, ebenen, theils fandigen, theils fumpfigen Küftenfaume ab, den. 
die Küftenflüffe. Vouga und Mondego durchfurchen bis zu ihrer Mündung in den feichten 
Atlantifchen Deran. Hand in Hand mitiden Verfchiedenheiten der Terrainformen geht der 
Wechſel des Klimas, 'der Bodenbefchaffenheit und Production. Die Höhen find lange mit 
Schnee bedeckt, ihre Abhänge tragen herrliche Bergmeiden zu guter Vieh-, befonders vor- 
trefflicher Schafzucht, und Die dichten Eichenforfte und Kaftanienwälder begünftigen in man« 
hen Diftricten insbefondere die Schweinezucht, die durch bie liffaboner Schinfen weit und 
breit'befannt iſt; bie Terraffen der Berge find zu Dliven-, Wein, Obft- und Drangencultur 
benugt; in ben tiefen, feuchten und warmen Gegenden wuchert der Mais üppig, und bie rei» 
chen Weizen-, Gerfte- und Roggenfelder ber Ebenen verrathen fleifjigen Anbau. Der Berg- 
bau ift unbedeutend, da auch bie Goldwäfcherei wenig mehr einträgt; vielfältig aber. quellen 
heiße mineralifhe Waffer zu Tage und erheblid) ift die Gewinnung bes Scefalzes an der 
Küfte. Die Einwohner find arm, aber thätig, reblich und heiter; fie ziehen Landbau, Vich- 
zucht und Fifcherei der noch unbedeutenden Induftrie vor und betreiben ziemlich erheblichen 
Handel mit. Ol, Mais, Drangen, Bohnen, Schinken, Schaffäfe, Wolle, Honig, Wachs, 
Salz, Mühlfteinen und einigen Töpferwaaren. Die wichtigfte Stadt ift Coimbra (f. d.). 

Beiram ift der türk. Name zweier großen Fefte des Islam. Das Große Beiram, 
gleich nad) Beendigung des Ramafanfaftens, am 1. des Monats Schemwäl, dauert ge 
wöhnlich drei, das Kleine Beiram, 70 Tage fpäter, am 10, bes Monats Silhiddfche, 
vier Tage. Dieſe beiden Fefte find die einzigen Vergnügungstage des türk. Volks im-gan- 
zen Jahre; nur an ihnen werden bie Läden gefchloffen und die Arbeiten -eingeftellt. 

Beireis (Gottfr. Ehriftoph), ein gelehrter Sonderling, geb. am 28. Febr. 1730 zu 
Mühlhaufen, wo fein Vater, ein ftädtifcher Beamter, ſich mit Pharmarie befchäftigte, fudirte 
feit 1750 in Jena die Rechte, zugleich aber aus befonderer Neigung Mathematik, Phyſik, 
Chemie und Medicin. Nach beendeter Studienzeit ging er auf Reifen, theils um feine Kennt- 
niffe zu erweitern, theils aber auch, um feine in. der Chemie gemachten Entdeckungen ins 
Geld zu fegen. Diefe Reifen, welche ein undurchdringliches Dunkel deckt, gingen nicht durch 
Indien, wie er vorgab, fondern wahrfcheinlic) durch Frankreich, Italien, die Schweiz, Hol- 
land und Deutfchland. Im J. 1756 kehrte er zurüd und brachte bedeutende Geldfummen 
mit. Jegt ging er nach Helmftebt, ftudirte unter Heifter Chirurgie, deffen Praris nad) 
Jenes Tode meift auf ihm überging. Er wurde 1759 ordentlicher Profeffor der Phyſik an 
der Univerfität zu Helmftebt, 1762 der Medicin, 1767 Hofrath, 1768 Profeffor der Ehi- 
rurgie, 1802 Leibarzt des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig und ftarb 
am 17. Sept. 1809. B. war ein fehr frommer Mann, hatte viel natürlichen Verſtand und 
einen großen Reihthum an Kenntniffen; er war ein Peg u ee und 
verdienter Lehrer; feine Gefpräche waren anziehend; Gelehrte und vornehme Meijende, die 
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ihn häufig befuchten, empfing er mit freundlichen Wohlwollen. Eitelkeit und Charlatanerie 
waren jedoch) die eigentlichen Triebfedern feiner Handlungen. Er lebte faft ohne allen Um- 
gang, blieb unverheirathet und war bemüht, fich ein geheimnißvolles Anſehen zu geben. 
Sein Haus war mit vielen Gegenftänden angefüllt, die theils wirklich felten und koſtbar 
waren, theild mit befonderer Gefhidlichfeit von ihm dafür ausgegeben wurden. Er hatte 
17 verfchiedene Sammlungen von Gegenftänden der Kunft, Wiffenfhaft, Natur, Me- 
chanik u. f. w., und fein ganzes Leben und große Summen darauf verwendet, fie zufam- 
menzubringen. Seine Gemäldefammlung enthielt mandyes foftbare Stüd, obgleich er auch 
Nachahmungen für Originale ausgab. Er befaß die drei berühmten Vaucanſon'ſchen Auto— 
mate, die von Drox verfertigte Zauberuhr und andere Kunftwerke. Von großer Wichtigkeit 
waren feine phyfiologifch-anatomifchen Präparate, und unter diefen als einzig, die Lieber- 
fühn’fhen. Sein Münzcabinet enthielt viele alte Goldmünzen und war von einem anfehn- 
lichen Werthe. Nur fehr felten, und am wenigften Kennern, zeigte er eine durchſichtige Maffe, 
die größer als ein Hühnerei war, und von ber er behauptete, daß fie ein Diamant von 6400 
Karat Gewicht fei, den alle Fürſten der Erde nicht zu bezahlen im Stande wären. Er er- 
zählte, daß der Kaifer von China diefes foftbare Juwel bei ihm verjegt habe, und wußte dieſe 
Kabel mit allen Einzelnheiten auszuführen. Nach feinem Tode fand man diefe vorgebliche 
Koftbarkeit nicht mehr in feiner Verlaffenfchaft, und Kunftverftändige behaupten, daß es ein 
mabdagastarifcher Kiefel gewefen fei. So übertrieben auch der Werth fein mochte, ben B. 
felbft diefen Sammlungen beilegte, fo ließ fich doch nicht leugnen, daß fte ein außerordentliches 
Vermögen erfoderten, und mit Recht fragte man, wieB. dazu gelangt, Diefes Räthſel zu lö— 
fen, gab er vor, daß er Gold zu machen verftehe, und zeigte auch angebliche Beweiſe feiner Kunft. 
Das Wahrfcheinlichite indeß ift, daß er in jener Zeit, wo die Chemie noch fehr zuruck war, man- 
che nügliche und Iohnende Erfindung machte, z. B. die beffere Bereitung des Carming, bie er 
ald Geheimnif den Holländeen mittheilte ; ferner die Kunft, aus bisher unbekannten Mitteln 
Eſſig zu bergiten, die er Andern unter-der Bedingung lehrte, daß er Jahre lang einen großen 
Theil des Gewinns davon zog. Seine phyfiologifchen Abhandlungen find unbedeutend. 

Beirut oder Bairut, das alte Berytos, eine phöniziſche Küftenftadt zwiſchen 
Sidon und Tripolis, welche Abulfeda als den blühenden Hafen von Damaskus hervorhebt, 
ift jegt nur noch ein kleiner Hafenort in Syrien an der Mündung des gleichnamigen Heinen 
Fluffes, in einer Durch vortrefflichen Tabacksbau berühmten Umgebung. Die Stadt iſt der 
Sig eine griechifchen und eines maronitifchen Bifchofs, hat 7 — 8000 E., welche baummollene 
Zeuge und irdene Gefchirre verfertigen, und ift ein alter Sammelplag der Karavanen nad) 
Mekka. In der oriental. Angelegenheit des 3. 1840 fpielte fie eine wichtige Rolle. Die Feind- 
feligkeiten der vereinigten engL-öftr.-türf. Flotte gegen Syrien begannen unter bem Oberbe- 
fehle des engl. Admiral Stopford mit dem Bombardement der Stadt vom 10.— 14. Sept. 
Größtentheild zerftört, wurde fie erſt am 9. Det. von Soliman Pafcha geräumt und von 
den Truppen der Verbündeten, die bis dahin in dem nahen Lager in Dſchunieh geftanden, be» 
fegt. Schon am folgenden Tage ward Ibrahim Paſcha aus feiner feften Pofition bei B. 
vertrieben, von einem türf. Heere unter Selim Pafcha, Commodore Napier und General 
Johmus gänzlich gefchlagen, und fomit zur See wie zu Lande durch die Thaten bei B. ber 
ſyriſchen Streitfrage eine andere Wendung gegeben. 

Beifpiel nennt man jeden beftimmten einzelnen, gleichviel ob aus der Erfahrung ent⸗ 
(chnten oder erbichteten, Fall, infofern er ald Beleg eines allgemeinen Begriffs oder Satzes 
betrachtet wird. Der Hauptzwed der Anführung von Beifpielen ift, Allgemeines durch Be- 
fonderes au erläutern und zu veranfhaulichen. In der Beweisführung gebraucht, entbehrt 
das Beifpiel zwar der vollen Beweistraft und gibt höchftens nur einen Beweis durch In- 
duction (f.d.), trägt aber durch feine Anfchaulichkeit dazu bei, die zu beweifende Wahrheit 
in ein helleres Licht zu fegen. Iſt das Beifpiel aus der Erfahrung entlehnt, fo heißt es ein 
biftgrifches, im Gegenfage zu dem erdichteten, zu welchem auch die Babel und die Parabelge- 
rechnet werden fönnen, 

Beitöne oder Nebentönenennt man in der Akuftit die Höhern Töne, die einklingen- 
ber Körper außer feinem tiefften Tone hervorbringen kann. Eine in zwei Theilen ſchwingende 
Saite ſchwingt noch einmal fa ſchnell als die ganze und gibt die Octave; der dritte Theil voll- 


12 Beiwert Bekker (Balthafar) 


bringt drei Schwingungen, während die ganze Saite eine vollbringt, und gibt die Quinte 
u. ſ. w. Die Theile der Saiten verhalten fich alfo in der Gefchwindigfeit ihrer Schwingungen 
wie 1 zu 2,2 zu 3,3 zu 4 u. ſ. w., und je Eleiner die Theile werden, defto näher treten die 
Töne aneinander. Auf diefen Gefegen beruhen bei Streihinftrumenten die Flageolettöne 
(sons flütes oder sons harmoniques), gleichwie in der Orgel die gemifchten Stimmen aufeiner 
Nachahmung diefer Eigenthümlichkeit des Saitenklangs beruhen. Schr merfwürdig find 
die Beitöne, die eine tiefe Saite bei ganz freier Schwingung hören läßt, nämlich die Octade, 
deren Quinte und die über der zweiten Octave liegende große Terz. Weil nun Rameau und 
nad) ihm d’Alembert die Harmonielehre auf diefe Wahrnehmung gründen wollten, fo nennt 
man die Beitöne einer freifchwingenden Saite auch zuweilen harmoniſche Beitöne. 
Andere Beitöne geben Glas- und Metallplatten, Gloden, Stäbe u.f.w. Bedeutend für 
den Gebraud) find die Beitöne der Blasinftrumente; nur fprechen fie nicht alle in jedem In« 
ſtrumente gleich leicht und gut an. In der Harmonie heißt jeder Ton Beiton, der nicht 
der Grundton felbft ift. Nimmt der Baß ftatt des Grundtons einen andern oder einen Bei« 
ton des Accords, fo heißt der Accord ein verwechfelter oder umgekehrter. 

Beiwerk nennt man in Werken der bildenden Kunft alle Gegenftände, welde, ſtreng 
genommen, zur Darftellung des Hauptgegenftandes nicht wefentlich nothmwendig find, dem 
Künftler aber theild zur genauern Bezeihnung des Stoffs, der Zeit, des Orts und zur 
Charafterifirung der dabei obwaltenden Nebenumftände, theild zur Ausführung und Aus 
fülfung feiner Darftellung dienen. 

Beizen heißt dasjenige chemifhe Verfahren, wodurch man auf der Oberfläche und in 
dem Zufammenhange der Theile gewiffer fefter Körper eine beftimmte Veränderung hervor- 
bringt, indem man fie der Einwirkung einer eigenen, meift fauren Flüffigkeit auf einige Zeit 
ausfegt, ohne daß dadurch der Zufammenhang der Theile völlig getrennt wird. Bei jeder 
Beizung dringen bie Theile des Beizmittels in den zu beizenden Körper mehr oder weniger 
tief ein, je nachdem jenes aus gelindern oder fchärfern Theilen befteht und diefer ein feineres 
oder gröberes Gewebe hat, und machen entweder denfelben mürbe oder verringern die Nei⸗ 
gung zur Fäulniß, 3.8. beim Einpöfeln des Fleifches der Thiere durch einfachen ober gewürz · 
ten Eſſig; oder fie machen feine Oberfläche reiner und zur Annahme eines andern Überzuges 
gefchidter, wie beim verzinnten Eifen ; oder fie färben die Oberfläche, wie beim Holze. In 
ber Färberei beftehen die gewöhnlichen Beizen (mordants) in Salzen, deren Bafen fi mit 
ber Fafer des Zeugs zu einer Verbindung vereinigen, die bann den Farbftoff fefter hält, als 
es die Hafer für ſich thun würde. Vorzüglich find es Thonerdebeize und Eifenbeizen. Die Natur 
der Beize, die allemal vor dem Färben oder Druden auf das Zeug gebracht wird, hat auch Ein- 
flug auf die zu erzeugenden Nuancen. (S. Färben und Zeugdrud.) Außerdem fommen 
im Zeugdrud noch fogenannte Agbeizen vor, deren Beftimmung ift, an gewiffen Stellen 
die Farbe zu zerflören, 3. B. wenn weiße Mufter in rothem Grunde entftchen follen u. f. w. 

Bekenner (confessores) hießen in der frühern riftlichen Kirche, nach Matth. 10, 32. 
Solche, welche wegen des hriftlichen Glaubens ftandhaft Verfolgungen erduldeten, ohne ihr 
Bekenntniß mit dem Tode befiegeln zu müffen. Man ehrte fie hoch, befuchte und verpflegte 
fie in den Gefängniffen und ftand ihnen nad) und nad) das für die Kirchenzucht bedenklidye 
Recht zu, durch ihre Erklärung Gefallene ohne Weiteres in bie kirchliche Gemeinfchaft wieder 
aufnehmen zu fönnen. 

Bekker (Balthafar), ein aufgeflärter Theolog der reformirten Kirche, geb. am 20. 
März 1634 zu Meglawier in Friesland, wo fein Vater Prediger war, ftudirte in Gröningen 
und Sranefer und ward dann Prediger in Dfterlittend, wo er einige kleine Schriften fchrieb, 
welche ihm wegen der darin geäußerten Meinungen über Glaubenslehren Berfolgungen 
zusogen. Des Socinianismus angefchuldigt, folgte er fehr gern dem Nufe ale Pfarrer nad) 
Loenen, worauf er Pfarrer zu Weefp und 1679 nad) Amfterdam befördert wurde. Doch 
auch hier erregte er bald den Haß feiner Amtsbrüder, indem er in einer Unterfuhung über 
die Kometen gegen Bayle bewies, daß legtere weder Vorbedeutungen noch Vorläufer von 
Unglüdsfällen feien, und in dem Buche „De betoverde weereld” (Amfl. 1691 —94, deutſch 
3 Bde., Lpz. 1781 — 82) die abergläubifchen Meinungen über die Macht böfer Geifter, ihrem 
Einfluß auf die Menfchen, über Zauberer, Hexen u. ſ. w. angriff. Namentlich fegte Die leg 
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tere Schrift alle Federn in Bewegung. B. trug felbft darauf an, daf man feine Schrift durch 
eine Synode prüfen laffen möge, und fchrieb eine Rechtfertigung derfelben ; aber die Synode 
verwarf die in diefem Werke aufgeftellten Meinungen und entfegte B. 1692 feines Predigt 
amts. Er ftarb 1698. 

Bekker (Immanuel), Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und Profeffor an 
der Univerfität zu Berlin, als Philolog durch die wichtigften Arbeiten vortheilhaft bekannt, 
geb. 1785 zu Berlin, genoß dafelbft den Unterricht Spalding’s auf dem Grauen Klofter. In 
Halle, wo er feit 1803 fiudirte, hörte er befonders F. A. Wolf, der ihn in der Folge für feinen 
ausgezeichnetfien Schüler erklärte. Nachdem er die Profeffur der Philologie an der Univer- 
fität zu Berlin, für die er bereits feit 1807 beftimmt war, angetreten hatte, machte er im Mai 
1810 eine Reife nach Paris, um die Schäge der Bibliothek zu benugen und hauptfächlich die 
Handſchriften des Platon und einiger griech. Redner und Grammatifer zu vergleichen. Erſt 
im Der. 1812 fehrte er von dort zurüd. Hierauf wurde er 1815 in die Akademie der Wif- 
ſenſchaften zu Berlin aufgenommen. Von ihr erhielt er noch in demfelben Jahre den Auf- 

‚ frag, wieder nad) Paris zu gehen und für die beabfichtigte Ausgabe des „Corpus inscriptio- 
num graec.” die Papiere Fourmont's zu benugen. Nachdem er gegen Ende bes J. 1815 
von bort aurüdgekehrt, ging er ſchon 1817 wieder im Auftrage der Afademie nad) Italien, 
zunächſt um mit Göſchen (f. d.) die in Verona von Niebuhr entdedten Inftitutionen des 
Gajus ans Licht zu ziehen und fodann die von der Akademie zu veranftaltende Ausgabe des 
Ariftoteles vorzubereiten. Er brachte zwei Winter in Rom zu, wo er in Folge der Verwen 
dung Niebuhr’s bei Benugung der Bibliotheken große Begunftigung fand, hielt fih dann 
einige Zeit in Florenz, Venedig, Neapel, Montecaffino, Cefena, Navenna und Mailand 
auf, reifte im I. 1819 über Zurin nad) Paris, brachte den Sommer 1820 in England, vor« 
züglich in Orford, Cambridge und London zu und fehrte hierauf über Leyden und Heidelberg 
nad) Berlin aurüd, Der Fleiß und der Beift, mit welchem er an allen diefen Orten gefammelt, 
befumben feine „Anecdota graeca” (3 Bde., Berl. 1814— 21), die Ausgaben des Koluthus 
(Berl. 1816), des Platon (10 Bde., Berl. 1816— 23), des Thucydides (Berl. 1821; Orf. 
1824), der „Oratores attici” (7 Bde., Orf. 1822; 5 Bde., Lpz. 1823), des Photius (Berl. 
1825), der Scholien zu Homer's Ilias (2 Bde., Berl. 1825), des Ariftoteles (4 Bde., Berl. 
1831— 36), des Harpofration und Möris (Berl. 1833), des Sertus Empiricus (Berl. 
1842), des Tacitus (2 Bde., Lpz. 1831) und fein tätiger Antheil an der 1928 unter Nie» 
buhrs Leitung zu Bonn begonnenen Herausgabe der „Scriptores historiae byzantinae’', für 
bie er den Cedrenus, Ducas, Glykas, Merobaudes, Korippus u. f. m. lieferte. 

Bekker (Elifabeth), eine der ausgezeichnetften holland. Schriftftellerinnen, geb. am 24. 
Juli 1738 zu Dlieffingen, war mit dem reformirten Prediger Adrian Wolff verheirathet. 
Nach deffen Tode im I. 1777 Iebte fie in der innigften Freundſchaft mit der geiftreihen 
Agathe Deken (f.d.), mit welcher fie auch während des fogenannten engl. Kriegs nad 
Frankreich zog und ſich zu Trevoux niederlief. In der Revolutionszeit entging fie nicht nur 
felbft durch ihre Geiftesgegenwart dem Blutgericht der Guillotine, fondern half auch den 
Gemahl ihrer Freundin Renauld, der im Kerker ſaß, befreien. Mit ihr kehrte fie 1795 nach 
Holland zurüd und lebte im Haag, wo fie am 25. Nov. 1804 ftarb. Neben ihrer Freundin, 
die ihr einige Tage darauf im Tode folgte, ruht fie auf dem Friedhofe zu Scheveningen. 
Wenige Schriftftellerinnen verbanden gleich ihr mit großen Talenten fo viel Würde und 
ſtrenge Sittlichkeit. Um fo größer war auch die Wirkung ihrer zahlreichen Schriften, von 
welchen mehre, befonders ihre Romane „Historie van Willam Levend” (8 Bde., Amft. 1785) 
und „Historie van Sara Burgerhart” (2 Bde., Amft. 1790) für claffifch gelten. Ihre 
wichtigften Werke fchrieb fie in Verbindung mit ihrer Freundin Deken, und es ift unbefannt 
geblieben, wer von ihnen den größern Theil an der Zufammenftellung gehabt hat. Von 
Müller in Itzehoe wurden einige ihrer Schriften ins Deutfche überfegt. 

Belagerung ift das legte gewaltfame Mittel, eine feindliche Feſtung zu bezwingen, 
was auch bei gehöriger Beharrlichkeit feinen Zweck faft niemals verfehlt. Da eine Belagerung 
viel Zeit und Streitmittel erfodert, fo pflegt man fie nur dann zu unternehmen, wenn fein 
anderer Weg mehr übrig bleibt, um fich in den Befig des Platzes zu fegen. Eine Belagerung 
zerfällt in gewiffe Perioden, deren geroöhnlich drei angenommen werden. In der erften Pe- 
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riode beginnt man damit, die Feftung einzuſchließen oder zu berennen, d. h. ihr alle Verbindung 
mit augen abzufchneiden, was umerwartet, ſchnell und von allen Seiten zugleich gefchehen 
muß. Alle Dauptzugänge werden befegt und erfoderlichenfalls fogar verfchanzt, um ſich gegen 
"Ausfälle ficher zu ftellen. Hierauf wird die Feftung recognoscirt und der zweckdienlichſte Un- 
griffspunft ermittelt, den man da zu wählen hat, wo der geringfte fummarifche Widerſtand 
zu erwarten fteht. Sodann wird ein bequemer Drt ausgefucht, mo der Artilleriepark, d. h. 
alles Belagerungsgefchüg mit Zubehör, aufgeftellt und die Materialien: Depots für das 
zur Belagerung nöthige Schanzzeug, fowie für die anzufertigenden Batteriebaumatertalien, 
Faſchinen, Schanztörbe u. ſ. w., angelegt werben follen. Diefe Depotpunkte müffen zwar - 
möglichft nahe und bequem, doch zugleich fo ficher liegen, daß der Belagerte fie weder mit 
feinen Gefchoffen erreichen, noch durch einen Ausfall in Gefahr bringen fann. Mittlerweile 
besieht das Belagerumgseorps feine ihm angewieſenen Ragerpläge. Auf den Dauptpunften 
werben Verſchanzungen angelegt, theils um ſich gegen offenfive Unternehmungen der Befa- 
sung (Ausfälle) zu fichern, theild auch um einen Angriff von außen, den die feindliche Armee 
vieleicht zum Entfag der Feftung unternehmen möchte, abzuweifen, in allen Fällen, um 
Stügpunkte zur Aufftelung in Schlachtordnung zu gewinnen. Ehemals verfchangte man 
ac) ſowol gegen die zu belagernde Feftung als auch gegen einen von außen kommenden Ent- 
fag durch zufamınenhängende Linien. Diejenigen folcher Linien, weldye Front gegen bie 
Feſtung machten, hießen Eontravallationg- und die gegen außen gerichteten hießen Circumval 
lations-Linien. Gegenwärtig aber, wo die Taktik beweglicher geworden itt, find diefe mitunge- 
heurer Arbeit verfnüpften, oft meilenlangen Aufwürfe gänzlich außer Gebrauch gefommen. 
Die zweite Periode der Belagerung beginnt mit Eröffnung der Laufgräben und endet 
damit, fich am Fuße des Glacis feftzufegen. Sind alle erfoderlichen Gerathfchaften und 
Materialien herbeigefchafft, überhaupt alle Boranftalten fo getroffen, daß es im Laufe der 
Belagerung an nichts fehlen kann, fo erfolgt die Eröffnung der Raufgräben oder Trandheen. 
Der Zweck derfelben befteht darin, durch zufammenhängende Aufmwürfe eine gebedte und 
fichere Annäherung gegen die Keftung zu bewirken. Außer den die Angrifföfront umfchlie- 
ſenden Laufgräben, welde Parallelen heißen, ift e8 nothiwendig, auch Derbindungsmwege 
oder Commüunicationen auszugraben, und damit diefe von ben feindlichen Geſchoſſen nicht der 
Lange nach beftrichen (enfilirt) werden können, fo führt man fie im Zickzack. Die erfteDaral- 
(ele wird gewöhnlich 7— 800 Schritt vom Glacis angelegt, doch kann es nur vortheilhaft 
fein, wenn anders Terrain und Umftände es geftatten, fie näher und felbft bis auf 500 oder 
400 Schritt vom Glacis anzulegen, wodurch an Zeit und Arbeit bedeutend gewonnen wird. 
Ihre Länge richtet fi nach der Ausdehnung der zum Angriff beftimmten Feftungsfront 
und muß diefe vollftändig umfchliefen. Die Parallele wird fo tief ausgegraben und der Wall 
fo hoch aufgefchüttet, daß die Truppen vollftändig darin gebedt find, auch werben für bie 
Savalerie an geeigneten Stellen Schultermehren (epaulements) von neun bis zehn Fuß Höhe 
aufgeworfen. Die Eröffnung der erften Parallele gefchieht gemöhftlich des Nachts und fo 
geräufchlos als möglich, damit dem Feinde die Arbeiten verborgen bleiben und er fie weder 
durch fein Feuer noch durch Ausfälle ftören kann. Aufden Flügeln der erften Parallele wer- 
den Batterien für leichte Gefchüge gleichzeitig in der erften Nacht erbaut, um Ausfälle zurüd- 
zuweiſen und zugleich zu verhindern, daß der Feind die Parallele nicht umgehen und ihr in 
den Nüden fommen kann. Es ift ein großer Vortheil und feit den Belagerungen des J. 
1815 von dem Prinzen Auguft von Preußen ald Grundfag aufgeftellt worden, gleichzeitig 
mit der erften Parallele auch die erften Batterien zu erbauen und Alles daran zu fegen, daß 
fie noch in der erften Nacht fertig werden und mit Tagesanbruch ihr Feuer eröffnen können. 
Um alle diefe Arbeiten der erften Nacht zu decken, rüdt das Belagerungsheer in aller Stille 
in Schlachtordnung aus und ſchickt ftarke Bededtungspoften vor, unter deren Schug die Ar- 
beit vorfchreitet, während rückwaͤrts Reſerven aufgeftellt werden. Sind die Raufgräben fo 
meit vollendet, daß fie hinreichende Deckung gewähren, fo zieht man die vorgefchobenen Trup- 
penabtheilungen zurüd, welche jegt die Raufgräben befegen und die Zrancheewache heißen. 
Zu nody größerm Schuge werden auch wol auf den Flügeln als Parallelen Redouten (Flügel · 
tedouten) erbaut. Dicerften Batterien find die Nicochet- oder Schleuderfchuß- und die Mör- 
fer- oder Wurfbatterien, auch Keffel genannt und die Enfilirbatterien. Die erftern fommen 
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an ſolche Stellen in, vor oder Hinter der erſten Parallele, von wo fie die feindlichen Baftions- 
und Ra acen, ſowie die Fangen Linien des Gedeckten Wegs der Länge nach beunkuhigen 
fönnen, 1 mit ſchweren Kanonen und Haubigen befegt, ſchießen mit ſchwacher Ladung 
und hoher tion, damit die Gefchoffe im Bogen (en ricochet) über die dedtende Brufi- 
ehr en umd hinter derfelben einen oder mehre Auffchläge machen. Die Mör- 
——— theils mit den Ricochetbatterien vereint, theils auf andern Punkten 
— rallele angelegt werben, gewöhnlich in ber Verlängerung der Capitalen; ihre 

ift, Hauptgebäude der Feftung, Magazine, Kafernen u: f. w. einzuäfchern, auch 

m Dauptmwall der Feftung vielleicht befindlichen bedeckten Batterien einzuwerfen, 
fie mit ſchweren Mörfern armirt werden. Die Enftlitbatterien liegen ganz feitwärts, 
alb des Bereichs der erften Parallele in Verlängerung der Angriffsfront und 
Seſtimmung, diefe der Länge nach mit voller Ladung und flacher Elevation zu 
, ———— ſie mit den ſchwerſten Kanonen und Haubitzen bewaffnet. Es iſt ein 
—— Feuer aus den erſten Batterien nicht eher zu beginnen, bis alle Batterien fer- 
ur damit dad Feftungsgefchüg nicht gegen eine einzelne fich ungeftört concentriren kann. 
Alle erſte Batterien ſchießen ununterbrochen Tag und Nacht, und man rechnet auf jedes 
in 24 Stunden etwa 100 Schuß. Sobald die erfte Parallele vollendet und gehörig 
digt iſt wird unter dem Schug ihrer Batterien unverzügkich zur zweiten Parallele 
sorgegangen. Man bricht zu dem Ende aus mehren Punkten der Laufgräben mit Commu— 
nieationen in Zickzacks, die auch wol Schläge oder Boyaur heifen, vor, und umfchlieft die 
Angrifföfront mit einer neuen Laufgrabenlinie, ganz nach den Grundfägen der erften. Auch 

































‚ebeiten werben in der Nacht ausgeführt, wobei wieder ſtarke Truppenabtheilungen 
jur Deedung dorgefhoben werden. Die zweite Parallele wird bis auf 350, auch wol auf 
Schritt vom Blacis angelegt. Sollte das Kleingewehrfeuer des Feindes den Arbeitern 
läftig fallen, ſo iſt man gezwungen, mit der Flüchtigen Sappe (f. d.) vorzugehen. Die 
eg werden wie bie ber erften ficher geftellt. In diefe Parallele 
t Die zweiten oder die Demontirbatterien, welche parallel zu den feindlichen Baftions- 
a elinfa ten angelegt und mit ſchweren Kanonen bewaffnet werden. Ihr Zweck beſteht 
darin, die feindlichen Gefüge hinter den Wällen, fie mögen nun aus Schieffcharten oder auf 
Rabmlaffeten über Bank feuern, durch ein Directes Feuer zu zerftören ; fie ſchießen mit 
er Labı ng, langfam aber ficher und nur bei Tage, um defto ficherer treffen zu können. 
hüs thut in 24 Stumden etwa 50 Schuf. Mittlerweile wird das Feuer aus den 
tterien fortgefegt, dafern die zweiten jene nicht etwa maskiren, was eine fehlerhafte 
je beieifen würde. Bei den Belagerungen der Engländer 1808— 11 in Spanien, 
a man ben Namen Schnellbelagerungen beigelegt hat, wurden die Demontirbat- 
erien auch ale Breſchebatterien benugt, indem man von ihnen aus das ſichtbare Mauer . 
re der Seftungen einzufchiefen fuchte. Val. Sir John May, „Betrachtungen über die 
Hleumigten Feftungsangriffe” (deutfch von Bormann, Dresd, 1822). Neben den De- 
jatterien, oder auch mit ihnen verbunden, werden einige Mörferbatterien aus der erften 
weite Parallele verlegt, um vorzugsweife gegen die bedeckten Gefchügftände in der ie 
ung zu wirker ‚ober die Collateralwerke zu bewerfen. Unter Umſtänden werden auch einige 
Rieochetbatterien aus ber erften in die zweite Parallele vorgebracht. Diefes Verlegen ber 
Batterien Beat wenigſtens bes Nachts quer über das Feld zu gefchehen, weil man ſich am 
age bazu des langwierigen und befchwerlichen Wegs durch die Zickzacks der Laufgräben be- 
ten müßte. Aus der zweiten Parallele geht man mittels der Flüchtigen oder bei ſtarkem 
Feuer Des Belagerten mit der Vollen Sappe vor und legt auf halber Entfernung bis zum 
Bedeiten Weg die jogenannte Halbe Parallele an, welche ſich zu beiden Seiten der Eapitale 
ıf etwe 300 Sein ausbreitet und mit Haubigbatterien befegt wird, um ben Feind aus dem 
Bedekten Wege zu vertreiben, was früher durch fogenannte Tranddefagen (f. d.) mit 
Kleingeroehr bewirkt wurde. Sodann wird am Fuß des Glacis die dritte Parallele angelegt. 
en nur Mörferbatterien aufgeftellt, welche Verticalkartätfchen und Steine werfen. 
die Dritte Periode der Belagerung beginnt mit Eroberung des Gedeckten Wegs, indem 
eijen ausipringende Winkel mit der einfachen oder doppelten Wendefappe vorgegangen 
rauf das Eouronnement oder die Krönung ebenfalls mit der einfachen Wendefappe 
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bewerkftelligt wird. Mit diefen Arbeiten nimmt einem thätigen Vertheidiger gegenüber . bie 
Gefahr für den Belagerer dergeftalt zu, daf faft jeder Schritt mit Blut erfauft werben muß. 
Iſt das Glacis unterminirt, ſo muß auch bei dem Belagerer der Minenfrieg zur Anwendung 
fommen. Befinden ſich Blodhäufer in den Waffenplägen des Gededten Wegs, fo müffen 
Diefe einzeln erobert werden ; find feine Blodhäufer vorhanden, fo gelingt e8 auch wol, den 
Gedeckten Weg im rafchen Anlauf durch Sturm zunehmen. Sept fhreitet man zum Bau 
der Brefche- und Eontrebatterien. Diefe zerftören die Gefüge inden feindlichen, gewöhnlich 
fafemattirten Flanken; jene fchießen eine DOffnung, Brefche oder Sturmlüde, in den Wall, 
und beide Arten Batterien werden deshalb mit den fchwerften Kanonen bewaffnet, ja nad 
neuefter Theorie will man fogar fchwere Haubigen zum Brefchelegen gebrauchen, die fich 
der eifernen Rolltugeln (90— 100 Pf. ſchwer) bedienen. Zuweilen werden auch die Brefchen 
aicht durch Gefhügfeuer, fondern durch Minen bewirkt, welche bei der Erplofion den Wall 
umftürzen und eine Sturmlüde in demfelben öffnen. Während deffen wird das Hinabfteigen 
in den Graben (la descente) und fpäter der Grabenübergang felbft bewirkt und awar bei 
trodenen Gräben mittel$ der bedeckten Sappe, bei Waifergräben auf einem von Faſchinen 
oder Schanztörben erbauten Damm, oder auch auf ſchwimmenden Brüden, in allen Fällen 
durch feitwärts angebrachte Schulterwehre hinlänglich gedeckt. Ift auch dieſe gefahrvolle Arbeit 
beendet, fo wird zum Sturm der Brefche gefchritten, es fei denn, daß fich hinter dem Wall ein 
fogenannter Abfchnitt befinde. In ſolchem Falle kann das Werk nicht ohne Weiteres durch 
Sturm erobert werden, fondern man muß fi) zuvor auf der Brefhe feftiegen (einwohnen), 
Geſchütz hinauffchaffen und gegen den Abfchnitt ebenfo verfahren wie vorher gegen das Werk 
felbft. Iſt nun der Hauptwall auf eine oder die andere Weife erobert, fo ift auch in der Regel 
das Ziel der ganzen Belagerung erreicht, ja die meiften Feftungen pflegen den Sturm nidf, 
abzuwarten, ſich ſchon vorher durch Gapitulation auf annehmbare, fogenannte ehrenvolle 
Bedingungen zu ergeben. In den ältern Kriegen find häufiger Belagerungen vorgefommen 
als in den neuern, ja ganze Feldzüge beftanden damals oft nur aus einer Reihe Belagerun- 
gen. Wie der ganze Krieg im Alterthume überhaupt mehr ein Handwerk als eine Kunft war, 
fo waren auch die Sturmleiter und das Schwert die vorzüglichften Belagerungsmittel ; doch 
hatte man fchon frühzeitig Mafchinen zur Erftürmung der Mauern. (S. Kriegsmafdi« 
ne.) Eine Hauptmaßregel, durch welche die Nömer bei ihren Belagerungen meift fiher 
zum Zwed gelangten, war die Einfchliefung der feindlichen Fefte durch einen ungeheuern 
Erdwall, meift fo hoch als die gegemüberliegende Mauer, oft noch höher. Dadurch wurde die 
Stadt nicht nur von den auf der Höhe aufgeftellten Wurfmafchinen vollkommen beherrfcht, 
ſondern es meldete fich, weil ale Zufuhr abgefchnitten war, nicht felten der Hunger, ein Feind, 
dem auch die tapferften Vertheidiger endlich erliegen mußten. Beifpiele berühmter Belage- 
rungen aus dem Alterthume find die von Sagunt, Maſſilia, Alerandria und Jerufalem. Die 
Erfindung des Schiefpulvers änderte das ganze Kriegsweſen um, vorzüglich aber Befeftigungs- 
und Belagerungsfunft. Unter denen der neuern Zeit haben die von Kandia 1645—69, 
Gibraltar 1779— 82, Saragoffa 1808 und 1809 und die der Citadelle von Antwerpen 
1832 durch die tapfere Verteidigung ihrer Befagungen befonderes Intereffe erregt. 
Belagerungsgefchüß nennt man die ſchweren Kanonen vom Zwölfpfünder aufe 
wärts, die Haubigen von zehnpfündigem und fhwererm Kaliber und endlich die Mörfer. 
Belagerungstrain, Nach den Feftfegungen des Deutfchen Bundes werden zu einem 
Belagerungspark von 200 Gefhügen gerechnet: 20 Zwölfpfünder, 50 Achtzehnpfünder, 
30 Vierundzwanzigpfünder Kanonen, jede mit 1000 Kugel» und 20 — 30 Kartätfchen« 
fhüffen ausgerüftet; 30 Zehnpfünder Haubigen mit 800 Granatwürfen und 20 Kartät- 
fhenfhüffen für jede; 20 Zehnpfünder Mörfer au 500 Bombenwürfen, 20 Dreifigpfüne 
der zu 800 Bomben, 20 Schzigpfünder zu 600 Bomben und 10 Steinmörfer, jeder zu 
400 Stein- und 400 Spiegelgranatwürfen. Im Ganzen 100 Nohr- und 100 Wurfgefchüge, 
Belebnung oder Inveftitur heißt der Act, durch welchen der Lehnsvertrag gefchlofe 
fen und das Lchen übertragen wird. Die Belehnung ift verfchieden, je nachdem fie an Einen 
oder an Mehre hinfichtlich deffelben Begenftandes erfolgt; fie heißt die Geſammte Hand, wenn 
Mehren das Miteigenthum an einem Lehen, das im Beſitze eines Dritten ift, in der Abſicht ver- 
‚lichen wird, daß fie nach feinem und feiner lehnsfähigen Defcendenten Tode in den Belig des 
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Lehns are hingegen heißt fie die Gefammtkeleihung, wenn Mehren das Miteigenthum 
nebft Befig und Niefbrauch, jedoch) jedem nur zu feinem Antheile an den Antheilen der Uebris 
gen die Gefannmte Hand verliehen wird. Verſchieden von diefer Art ber Gefammtbeleihung 
war die früher in Deutfchland, bis zum 17. Jahrh., übliche, wobei die Miteigenthümer ein 
folidarifches Necht erlangten. Berner muf man auch die unbedingte Belehnung von der 
Eventualbelehnung unterjcheiden, durch welche legtere Jemandem ein Lehen für den Fall, daf 
es zur Eröffnung kommen follte, gereicht wird. Die Belehnung erfolgte anfangs von dem 
Lehnsheren, dem Kaifer oder dem Landesheren, in Perfon und ward aud in Perfon em ⸗ 
pfangen; früher als jenes kam diefes ab, und es traten beiderfeits Stellvertreter und Bevoll- 
mädhtigte ein; in Sachfen wurde aber ſchon im 17. Jahrh. als Regel die perfönliche Empfan- 
gung der Lehen, wenigftens bei dem erften Male, wieder aufgeftellt. Auch erfolgte die Be» 
lehnung früher mittels fombolifcher Handlungen, 3. B. Übergabe eines Bqumzweigs, und 
bei den höhern Geiftlichen mittels eines Rings, ald Zeichen der Vermahlung des Bir 
ſchofs mit der Kirche, umd eines Stabes, ald des Symbols des geiftlichen Hirtenamts. 
Stehen der zu erfolgenden Belehnung Hindernifje entgegen, fo ift um Indult nachzuſuchen, 
widrigenfalls, wo nicht Berluft des Lchens, doch Geldbußen (Lehnsemenden) zuerkannt wer 
den, dafern nicht Lehnspardon eintritt. Wegen der Belehnung der Geiftlichen durch die welt« 
- lichen NRegenten entftand unter Gregor VII. im 11. Jahrh. der fogenannte Inveftitur« 
ftreit (f.d.). 

Beleidigung, f. Injurie; Beleidigung der Majeftöt, |. Majeſtätsverbrechen. 

Belem, eigentlich Bethlehem, ein Stadttheil Liffabons, an der Mündung des 
Tejo, mit 5000 E, den Zoll- und Duarantaine-Anftalten und durch die Vorfiädte Alcantara 
und Janqueira mit der Hauptftadt verbunden, war früher ein abgefonderter Marktfleden 
und wurde erft 1754 eine Stadt. Den Namen erhielt ed von der Kirche Nossa Senhora de 
Bethlehem, welche König Emanuel nach Vasco de Gama’s Rückkehr aus Indien im‘. - 
1499 zu Ehren der Geburt Eprifti erbaute. In dem dabei ebenfalls vom Könige Emanuel 
geftifteten Hierongmitenklofter befindet fich die prachtvolle, mit weißem Marmor bekleidete 
Gruft der königlichen Familie, welche nach dem Erdbeben von 1755 nebft ber Begräbnißfirche 
im goth. Stile wiederhergeftellt wurde. Das nad) bem Brande aufgeführte neue königliche 
Schloß hat eine vortreffliche Lage mit der Ausficht nady dem Hafen und Meere. In B. 
befindet ſich ein botanifcher Garten, ein chemiſches Laboratorium und ein Naturaliencabinet, 
ber königliche Garten mit einer Menagerie und der große TIhiergarten. Merkwürdig ift der 
alte, mit Batterien verfehene, jegt als Staatsgefängniß benugte Thurm am Tejo, Torre de 
Belem. Im J. 1807 wurde B. von den Sranzofen, 1834 durch Dom Pedro erobert. 

Beleuchtung heißt in der Malerei die Art und Weife, wie fi) in einem Gemälde bas 
natürliche oder fünftliche Licht über die Gegenftände verbreitet. Sie ift ein wichtiges Mittel 
“ en und Einheit der Beleuchtung ift einem Gemälde ebenfo nothwendig als Ein« 

it der Zeit. 

Belfast, Handelsftadt in ber irifehen Graffchaft Antrim, nördlicd von Dublin, im 
Hintergrunde der fhönen Bucht Carridfergusbai, worein ſich das Flüßchen Lagan ergieft, 
mit einem Hafen, der durch einen ſchiffbaren Kanal mit dem Landfee Lough-Neagh in Der 
bindung fteht. Die Häufer find faft ale aus Badfteinen gut gebaut, die Straßen breit und 
bei Nacht durch Gas erleuchtet. Seit 1758, wo es nur 8550 E. zählte, war die Bevölferung 
1835 bis auf 63000 geftiegen. Zu den fhönften öffentlichen Gebäuden gehören die beiden 
anglicanifhen Kirchen und die Börfe. Es ift der Sig eines Fatholifchen Bifchofs, hat zwei 
katholiſche und vier presbyterianifche Kirchen und überdies Bethäufer für Methodiften, Dud- 
fer, Wiedertäufer und andere Glaubensparteien, ein Gymnafium und mehre Anftalten für 
wohlthätige Zwecke. Baummollen- und befonders Reinwandmanufacturen, Zuderfiedereien, 
Virriol- und Glasfabrifen, Töpferei und lebhafter Ausfuhrhandel nach Weftindien, Amerifa 
und England mit gefalzenem Fleifche, Schinken, Butter, Leinwand, Baummollenzeugen, 
Tuch und Steingut befhäftigen die gewerbfleifigen Bewohner der Stadt. Im I. 1836 gab 
es bafelbft 44 Leinwandfabriken und 12 Flachsfpinnereien. 

Belgien, das jüngfte der europ. Königreiche, hat feinen Namen von Belgium im al» 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. II 12 
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ten Balften, welches, von Bellowaken und Atrebaten bewohnt, in ben Gegenden der Somme 

Bis zur Dife Hin lag. Die Revolution rief den Ramen Belgien nad) der Eroberung der 

öftr. Niederlande für den neuen nördlichen Zuwachs Frankreichs wieder hervor, und er erhielt 

fih auch nachher im Munde des Volks zur Bezeichnung des füdlihen Theile des König- 

reiche der Niederlande. Das Königreich in feiner jegigen, faft einem rechtwinkligen Dreieck 

ähnlichen Geftalt wird im Norden vom Königreich der Niederlande, öſtlich vom nieberländ. 

Limburg, Rheinpreufen und Luremburg, im Süden von Frankreich und mweftlic von ber 
Nordfee begrenzt. Die Gefammtgröße beträgt faft 536 LIM., welche. nach amtlicher An- 
gabe de? 3. 1840 in folgenden Berhältniffen unter die neun Provinzen, im welche der 
Staat zerfällt, verteilt find: Antwerpen 5 1’%A00, Brabant 59° 00, Weftflandern 58’%ıoo, 
Dfiflandern 54°%Yıoo, Dennegau 67° oo, Lüttich 52”Ano, Limburg 43""/uo, Luxemburg 
80°; und Namur 66? IM. B. ift zwar fein Gebirgsland, vielmehr herrfcht der 
Charakter des Flach und Hügellandes vor; doc; greift in den füdöftlichen Theil, mel 
cher durch die Maas und Sambre abgefchnitten wird, der Weftflügel des Ardennenplateau 
ein, weniger ausgezeichnet durch feine mittlere Höhe von 1200 F, als durch feine Bedeu- 
tung für das induftrielfe Leben an feinem Nordfaume. Die Thonfcyiefer- und Graumade- 
maffen der Ardennen find von mächtigen Streifen Grauwackenkalkſteins durchfegt und 
mächtige Eifen- und Steinfohlenlager begleiten die Ufer der Maas, bevor die Tertiaͤrſchich · 
ten von Hennegau und Südbrabant zu dem Alluvialboden der flandrifhen Ebenen über» 
gehen und hier zu folcher Tiefe abfteigen, daß künſtliche Deiche und Polder das Einbrechen 
der Meerswellen abwehren müffen, wo die natürlichen Schugwehren der Dünen Lüden 

laffen. Mit den Haideftreden der Campine im norböftlihen Theile von Antwerpen ber 
zinnt zwar eine der Küfte parallele Zone unfruchtbarer Landſtriche, doch die Cultur weiſt 
ihnen immer engere Grenzen an. Die undurchdringlihen Sümpfe der Moriner und 

Menapier, an denen fi Cäſar's Kriegskunſt und die Tapferkeit feiner Legionen bra- 

hen, find jegt ausgetrodinet und gelichtet, zu üppigen Feldern geworden, von hohen bid)- 

ten Pflanzungen eingefaft, welche in der Ferne gefehen, das Land als einen grünen Wald 

erfcheinen laffen, in Wirklichkeit aber nur zahlreiche zerftreute Wohnungen zwiſchen 

Gräben und Wiefen zeigen, die der zerftreuten Gefechtsart des Parteigängerfriegs ein will» 

fommenes Terrain bieten. Die reiche Bewäfferung des Landes wird mit Ausnahme 

der unterhalb Nieuport mündenden Yperle durdy die Syſteme der Schelde und Maas über- 

nommen, welche beide Flüffe ſchiffbar von Frankreich aus das Land betreten, die aber beide 
im Königreich der Niederlande münden. Die Hauptzuflüffe der bei Antwerpen 2160 F. 

breiten und 30 F. tiefen Schelde find Lys, Dender und Nupel, aus Neethe und Dyle ge- 
bildet; die der Maas find Sambre, Durthe und Roer. : Die günftigen natürlichen Hydro» 
sraphifchen Verhältniffe find mit großem Vortheil zu Kanalanlagen benugt worden, welche 
Brüffel und Löwen mit der Rupel, Brüffel mit Charleroi, Mons mit Conde, Oftende mit 
Brügge und Gent und diefes mit Terneuzen in Verbindung fegen. Nach den Befchlüffen 
der Kammern von 1842 ift auch das lange aufgefchobene Project der Kanaliſation der Cam- 
pine angenommen worden, wodurch die Urbarmachung jenes Gebiets ſchnell gefördert wer- 
den wird. Das Klima trägt in den der See benachbarten Ebenen einen faft beit. oceanifchen 
Charakter, weicher durch einen milden gleihmäfigern Typus fich auszeichnet vor den höhern 
Landesgegenden im Süboften, wo heißere Sommer mit fältern Wintern fhroffer wechſeln 
und wo bei vorherrfrhender Rauheit in den oberen Plateauftreden fogar der Wolf nod ein 
Aſyl ſucht. Eine ſolche mit der äußern Landesnatur Hand in Hand gehende Klimaverſchie ⸗ 
denheit gibt B. eine größere Prod uctenmannichfaltigkeit ald dem Königreiche der Nieder- 
lande. Während die Arbennenwaldungen einen bedeutenden Holzreichthum liefern, fo bietet 
die Ebene Getreide aller Art, Hülfenfrüchte, Olgewächſe, Hanf, Flachs, befonders ſchön in 
Flandern, Tabad in Weftflandern, viel Hopfen, Farbefräuter und Eichorien. Die Arden- 
nenwälder find reich an Wild verfchiedenfier Art; die Abhänge und Thäler des Berglandes, 
wie die fetten Wiefen des Flachlandes begünftigen die Rindvich-, Schaf und Pferdezucht, 
wenn auch erftere nicht in fo fhönem Maße wie in Holland, und die Küften des Meers bie- 
ten dem Fifchfang ein weites Feld. Das Mineralreich liefert außer beträchtlichen Ausbeuten 
un Blei, A'upfer, Galmei, Alaun, Torf, [hönem Marmor, der glänzend ſchwarz bei Vife 
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und Their’ gefimbden wird, Kalkftein und Schiefer, und nächft England bie werthvollſten 
Schäge an Eifen und Steinfohlen. Die jährliche Noheifemproduction läßt fic bei det ſchwan 

enden Zahl der im Gange befindlichen Hohöfen zu dem jährlichen Durchſchnitt von 100— 
110080 Zonnen annehmen. Der Steinkohlenreihthum lagert in den drei Hauptbaffind 
von Mond, Lüttich) und Charleroi, welche jährlich an 3,200000 Tonnen Kohlen, alfo un- 
gefähr ebenfo viel wie ganz Frankreich, liefern. Unter den Mineralquellen haben die Stahls 
quellen zu Spaa die größte Berühmtheit. Die Bewohner find ein Miſchvolk deutfcher 
und keltiſcher Abkunft, in welchen die Stämme der Flamländer und Wallonen gegenwärtig 
noch durch FeftHalten der flämifchen und wallonifhen Mundart, neben Deutfchen, Hollän- 
dern und Franzoſen, die ihre Mutterfprache bewahren, hervortreten. Unter biefen verſchie⸗ 
denen Sprachdialekten hat das Kranzöfifche als Sprache des Umgangs dberhöhern Stände und 
ber obern Staatsbehörden den Sieg davon getragen. Die Volkszahl von faft 4,200000 
Menfchen auf dem angegebenen Klächenraume (mit Ausſchluß der holländ. Antheile von 
Luxemburg und Limburg) ftellt B. in relativer Hinficht durch die Durchſchnittszahl von 
7600 Menfchen auf einer OM. an die Spige der beftbevölferten Staaten des europ. 
Eontinents. Ein folhes, im Allgemeinen einem jeden Handeld- und Induftrielande mit 
überwiegend ftädtifcher Bevölkerung eigenthümliches hohes Zahlenverhältnig wird befonders 
durch die Provinzen Brabant, Weft- und Oftflandern hervorgerufen, wie aus den Angaben 
für die Periode von 1840 erfichtlich ift, wo Antwerpen 371157, Brabant 621072, Weft- 
flandern 646054, Oftflandern 779466, Hennegau 661701, Lüttich 410171, Limburg 
169960, Zuremburg 174719, Namur 238862 und folglich ganz B. 4,073162 €. zählte. 
Der Vergleich mit der Volkszahl des I. 1831, die fich damals auf 3,785814 ftellte, ergibt: 
in dem Zeitraume von neun Jahren eine Zunahme von 7°%oo Procent, welche Zahl bei den 
fi immer fefter geftaltenden Nationalintereffen und fidy immer mehr emporfchwingenden 

Handels- und Induftrieverhäftniffen noch höher fleigen wird, wie fi) denn ſchon am Schluffe 
des 3. 1841 die Volkszahl auf 4,117602 belief. Die Dichtigkeit der Bevölkerung in den 

Provinzen ift fehr verfchieden; im 3. 1840 kamen auf eine DOM. in Antwerpen 7129, 

in Brabant 10379, in Weftflandern 10958, in Oftflandern 14265, in Hennegau 9755, 
in Lüttich 7779, in Limburg 3874, in Luremburg 2183 und in Namur 3608 €. Die 

ländliche Bevölkerung verhält fich zur ftädtifchen ungefähr wie 3 zu 1, da man am Ende 
des 3. 1841 in den 86 Städten 1,006117 und in den 2429 Landgemeinden 3,111485 €. 

zählte. Im fcharfen Gegenfage zu Holland herrſcht die katholiſche Religion vor, denn im 

Ganzen leben nur 16000 Evangelifhe und gegen 30000 Juden in den einzelnen Provin- 

zen und namentlich in den größern Städten zerftreut. Die Katholiten werben durch den 

Erzbifchof von Mecheln und die fünf Diöcefanbifchöfe zu Brügge, Gent, TZournay, Namur 

und Rüttich geleitet. 

Die einzelnen Zweige der phyfifhen Cultur finden mit geringer Ausnahme im All» 
gemeinen in üppiger Bodenproductivität vortreffliche Stügen. Garten und Aderbau blühen; 
die Viehzucht ift allgemein verbreitet und namentlich die Schafzucht im Limburgifchen, der 
man den weit verhandelten Limburger Käfe verdankt, viel beffer als in Holland ; die Bienen- 
zucht ift in der Campine von Bedeutung und die Seidencultur wird durch hohe Preife zu 
fördern geſucht. Der Bergbau, befonders auf Eifen und Steinfohlen, fpielt eine fehr wid) 
tige Rolle. Der Kohlenbau wird ſchon an 800 Jahre und gegenwärtig auf 400 Gruben 
betrieben, obfchon das Rand auch ziemlichen Reichthum an Holz hat, was ihm vor England 
einen wefentlichen Vorzug gibt. Zu diefen unterirdifchen Hebeln technifcher Cultur gefellen 
fi) Die eine dichte Volksmenge nährende Landesproduction, die zum Handel nad) außen 
und innen auffodernde Lage und der wohl zu beachtende Befig hiftorifcher Glanzverhältniffe, 
um das Land zu einem blühenden Induftrieland zu ſtempeln, das mit England ohne Scheu 
in die Schranken treten kann. Ihre Wurzeln hatte die belg. Induftrie merfwürdigerweife 
in einem uralten, ſhhon von den Römern in ben benachbarten keltiſchen Gegenden vorgefun- 
denen Gewerbfleift. Ex hat fi) durch alle Zeiten erhalten und ift aus dem wallonifhen 
Blandern in das deutſche Herübergewandert. Man kann nicht umhin, die wollwebenden Atre⸗ 
baten als Stammpäter eines emfigen Geſchlechts anzuerkennen, das fich — weiter nach 
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Dften und Norden verbreitet hat. Wie die flandrifchen Städte früher allein im Beige pro« 
ducirender Induſtrie waren, als der Gewerbfleif nur innerhalb der Stabtmauern gedeihen 
konnte, wo allein Gefeglichfeit und Ordnung Schug fand, fo hat auch) die neuefte Losrei⸗ 
fung B.s vom holländ. Nachbar nur günftig auf die innere Entwidelung gewirkt. Ein 
Staat, der mit drüdender Schuldenlaft feine Eriftenz angetreten, der zwifhen Nationen . 
eingeengt ift, deren Flaggen in den fernften Dceanen in reichen Eolonialbefigen gebieten, 
deffen fchiffbare Ströme im Nachbarlande münden und deſſen Bolt weder durch Abftam- 
mung und Sprache noch durch geiftige Bildung zu einer natürlichen Nationalmaffe geftal- 
tet ift, muß nothiwendigerweife darauf bedacht fein, erfi feine innern Kräfte zu ſtärken, zu 
fteigern und zu einen, bevor er nad) aufen ftreben fann. Das hat B. wohl erfannt, es hat 
feit dem Beginn feiner Selbftändigkeit den Blick nad) innen gewandt und in Förderung der 
Induſtrie und des Handels die Grundpfeiler einftiger Größe und wirklicher Nationalfraft 
kennen gelernt, fräftig unterftügt durch die willige Natur und das ſchon vorhandene reiche 
Material. Die fünf Hauptinduftriezweige find Leinen, Wollen, Baummollen«, Leder» 
manufacturen und Metallmaarenfabrifen. Hauptfige der Leinenmanufactur find die Ge 
genden von Courtray und Brügge in Weftflandern, Gent in Oftflandern, Brüffel in Bra- 
bant, Mecheln in Antwerpen und Tournay im Hennegau. Flandern allein producirt für 
40 Mil. France Leinwand; berühmt find die Batift- und Damaftwebereien von Brügge; 
einen alten Weltruf haben die. brabanter oder brüffeler Spigen, die am beften in und um 
Brüffel, Mecheln, Löwen und Brügge geflöppelt werden, zu denen Courtray und Mecheln 
den feinfien Zwirn liefern und von denen der Preis bis zu 500 Fl. für die Elle fteigt. Für die 
BWollenmanufactur ift Verviers nebft feinen Umgebungen, Limburg, Enfival, Srancomont 
und Hobimont, der wichtigfte Mittelpunkt. Jährlich werden hier in 200 Fabriken mit 3000 
Stühlen und 60— 70 Dampfmafchinen über 110000 Stüde des feinften, meift aus deut- 
ſcher Wolle fabricirten Tuchs geliefert. Außerdem werden noch Tuche gefertigt zu Antwer- 
pen und Löwen; Zeuge und andere Wollenftoffe zu Brügge, Mecheln, Gent und Brüffel; 
große Teprichfabriten beftcehen zu Brüffel und Tournay; viel Strümpfe werden im Hen- 
negau gewebt. Die vorzüglichften Baumwollenmanufacturen find zu Gent und Lockeren 
in Oftflandern, zu Brügge und Courtray in Weftflandern, zu Brüffel, Löwen und Ander- 
fecht in Brabant, zu Tournay und Mons im Hennegau, auch zu Antiverpen. Wie bedew- 
tend diefer Induſtriezweig war, zeigen die Spinnereien von Gent, welche allein wöchentlich 
an 80000 Kilogr. Garn lieferten; doc) die Trennung von Holland hat durch den Verluft 
der Ausfuhr nad) den Eolonien in neuerer Zeit wefentliche Rückſchritte in diefer Branche 
hervorgerufen. Die Ledermanufactur hat zwar in Maftricht einen wichtigen Markt an Hol- 
land iberlaffen, indeffen erzeugt auch die limburgifchebelgifche Umgebung dieſer Stadt viel 
vortreffliches Leder; andere wichtige Punkte für die Lederfabrifation find Lüttich und Sta- 
belot, Namur und Dinant und vorzugsmweife auch Brügge und Gent; mo allein jährlid) an 
70009 Häute bearbeitet werden. Die Metallfabrifation wird durch den Reichthum des 
rohen Materials unterftügt und zwar in einem verhaͤltnißmaͤßig fehr hohen Grabe, weil B. 
in der Holzkohle ein zu vielen Verarbeitungen befferes Mittel befigt, ald die Kohls find. 
Während man in England faft nur durch Coaks erzeugtes Noheifen fennt und allerdings 
auch in B. bereits 1788 Verfuche mit Coaksſchmelzung gemacht wurden, fo Fam diefe Methode 
doch erft 1824 durch Cockerill(ſ. d. in Anwendung, durch den die Metallinduftrie einen neuen 
bedeutenden Schwung erhielt. Gegenwärtig befigt B. einige 40 Hohöfen mit Kohks und 80 mit 
Holzkohlen, welche freilich nicht alle im Gange find, aber doch beſonders in und um Lüttich, 
Namur, Charleroi und Monseinen äußerft tätigen Hüttenbetriebbegründen und weltberühm- 
ten Eifengiefereien, Meffer-, Feilen- und andern Eifen- und Stahlfabriten die Eriftenz geben. 
Grofe Stüdgiefereien beftehen zu Lüttich und Mecheln, berühmte Gewehr: und Mafdyinen- 
fabrifen zu Lüttich, Nagelfchmieden zu Charleroi, Blehhämmer und Walzwerke bei Lüttich 
und im Hennegau, Draht: und Meffinghütten bei Namur, Zinkwaarenfabriken zu Lüttich, 
Bleiröhren und Schrotwerfftätten zu Gent, und Ateliers vorzügliche und Silber» 
waaren zu Briffel und Gent. Außer den fünf Hauptbranden der belg. Induſtrie verdienen 
folgende Etabliffements nöch befonderer Erwähnung: die Hutfabriten zu Mecheln mit weit 
verbreitetem Handel; die Papierfabrifen in den Provinzen Namur, Lüttich und Brabant; 
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bie Glasfabrikation im Hennegau, Namur, Lüttich (Herſtall) und Brabant; die Porgellan« 
und Fayencefabriten zu Tournay, Brüffel, Mons und Gent ; die berühmten Kutfchenfabri- 
ten zu Brüffel, wo Wagen zu 30000 Franes geliefert werben ;.die Zudterfiedereien in Ant- 
werpen, Brügge, Oftende, Gent, Mons, Brüffel und Löwen; die ladirten Holzwaaren von 
Spaau.f.w. An ben großartigen Förderungen fo vieler Induftrieerzengniffe nimmt die An⸗ 
wendung der Dampffraft einen mächtig eingreifenden Antheil; über 1000 Dampfmaſchi · 
nen arbeiten mit einem Aufwande von mehr ald 20000 Pferbefraft, was bem von 480000 
Menfchen entfpricht. 

So bedeutungsvoll der große innere Reichthum an Natur und Kunftproducten für den 
HandelsverfehrB.s ift, fo war derfelbe doch ftets in großer Abhängigkeit von den äußern 
hiftorifchen und politifchen Verhältniffen. Allen Nachbarländern vorausgeeilt, hatte B. unter 
der Anführung von Brügge fhon um die Mitte des 13. Jahrh. einen blühenden Handel be 
gründet durch regelmäßigen Verkehr mit den Italienern. An die Stelle von Brügge trat nach 
der Entdeckung Amerikas und in Folge der neuen Richtungen bes Handels Antwerpen, das 
als ein nordifches Venedig dem ganzen belg. Handel feine Glanzperiode verfhaffte. Hatte 
ſchon die Unglüdsperiode des fpan. Drucks und der niederländ. Freiheitstämpfe den Handel 
B.8 tief gebeugt, fo gab der Fall von Antwerpen das Signal ber allgemeinen Zerrüttung, 
worauf der weftfälifche Friede ihn vollends untergrub, da das mächtig gewordene Holland bie 
Sperrumg der Schelde durchfegte. Nur Eurze Zeit nährte B. durch Unterftügungen feines 
damaligen Herrfherhaufes, befonders unter Jofeph IT., während des nordamerif. Freiheitd- 
tampfes die Hoffnung eines neuen Auffhwungs feines Handels, geftügt auf die Bedeu- 
tung, welche Ditende als Freihafen erlangt hatte. In Folge der Eroberung der Niederlande 
durch die Franzoſen am Ende des 18. Jahrh. wurde die Scheldefchiffahrt wieder frei und 
durch Napoleon Antwerpens Hafen wieder reftaurirt und vergrößert, aber freilich auch zum 
Kriegshafen gemacht. Noch Fräftiger für das Wiedererblühen des Handel wirkte, auf Koften 
Amfierdams, die Vereinigung B.s und Hollands durch ben wiener Congreß; doch faum 
war man zu den freudigften Hoffnungen berechtigt worden, da drohte die Revolution und 
Spaltung des I. 1830 mit neuem Sturze. Durch den londoner Tractat vom 19. Apr. 
1839 wurde die für B.8 Handel entfcheidende Scheldefrage infofern zu Gunften Hollands 
gelöft, als daſſelbe von jedem Schiffe 1’ Fl. für die Tonne Zoll erheben durfte, welche 
Beſchränkung ein Beſchluß der Nepräfentantenfammer vom 18. Mai 1839 durd) die Rück— 
erftattung bes Zolls an fimmtliche Schiffe aufzuheben fuchte. Die durch den Tractat für die 
Schiffahrt auf den Binnenwäffern zwiſchen Schelde und Rhein beabfichtigte Gleichftellung 

holländ. und belg. Schiffe mußte B. mit einer Rente von 600000 Fl. erfaufen, und nad)» 
dem Schon im Juni 1839 neue Befehle der holländ. Regierung die Vergünſtigung vernichtet, 
wurde 1843 mit neuen Opfern einnun von beiden Parteien ratificirter Schiffahrtövertrag zu 
Stande gebracht. Die Krifis, welche der Entfaltung eines freiern Verkehrs vorausging, hat B. 
nicht ungenügt gelaffen zu den Fräftigften Vorbereitungen im Innern. Während ſich zur 
Eoncentrirung der Kräfte Affociationen bildeten, unter denen die Societ€ de commerce de 
Bruxelles und die Banque de Belgique in Antwerpen hervorzuheben find, übernahm die Re» 
gierung durch ein Gefeg vom 1. Mai 1834 die Anlage eines Eifenbahnneges, das als das 
vollftändigfte des europ. Eontinents erfcheint, infofern von Mecheln, als den Gentralpunft, 
nad) allen Himmelsgegenden hin Eifenbahnlinien laufen. Die nördliche Bahn führt nad) 
Antwerpen und weiter bis zum Hafen, die weltliche über Gent und Brügge nad) Dftende, 
die ſüdliche über Brüffel und Mond nach Quivrain zur franz. Grenze unweit Valenciennes, 
und die öftliche Bahn ber Löwen und Tirlemont nach Lüttich zum Anſchluß an die aachener 
Bahnfirede bei Verviers. Die Gefammtlänge diefer Hauptbahnenzweige beträgt 58 Meilen, 
auf denen es im. 1840 bereits 82 Locomdtiven, 392 Neife- und 463 Güterwagen gab, 
während am I. Mai 1835 noch 3 Locomotiven zum Dienfte hinreichten. In Allem haben 
diefocomotiven der Eifenbahn im 3.1842 die Zahl von 317818 Meilen durchlaufen, und es 
hat fich in felbigem Jahre die Widerlegung der Meinung, als ſei der Gewinn durch Waaren- 
transport gegen den Verfonentransport in einem zu wenig rentirenden Berhältnig, bereits 
herausgeftellt durch die Verhältnigzahl des Gewinns an Waarentransport zu dem von 
Derfonentransport, wie 36%; zu 100. In dem. 1842 betrug die Bruttoeinnahme ber 
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Eifenbahrten 7,461550 Francs. Zu biefen Erleichterungen eined erweiterten Handels ges 
fellt fi die Sorge der Regierung für den Abſchluß von Handelövertrigen, die vegelmäßige 
Verbindung mit überfeeifhen Staaten, wie fie bereits mit Südamerika befieht, und das Be- 
ftreben, den Berluft des Colonialverkehrs zu erfegen. Zu diefem Behufe hat die Regierung 
die Bildung einer Eolonifationsgefellfchaft beftätigt, welche unter Souverainetät dev Nepu- 
blik Guatemala von diefer die Provinz Dera-Paz zur Eolonifirung erhalten hat, und auch 
bereits unter Zeitung des Ingenieurs Simons 60 Arbeiter nach dem vortrefflichen Hafen 
Santo:-Thomas abgefandt hat, zur gründlichen Vorbereitung für bie nachfolgenden Anfied- 
ler. Wenn auch die Abfchliefung des Handelstractats mit Frankreich gegenwärtig mehr zu 
bezweifeln ift als früher, fo werden die NRachtheile gegenmwärtiger Störungen boch bei dem 
industriellen Sinne B.8 nur vortheilhafte Folgen haben; es wird immer mehr auf die Ent» 
widelung einer nationellen Selbftändigkeit hingewiefen und gleichſam genöthigt werden, 
feine alte Stellung im Weltverkchre in dem erweiterten Kreife einer überwiegenden See» 
richtung zu fuchen. Schon ftanden Ende des 3. 1842 auf der Lifte der belg. Rhederei 147 
Kauffahrteifchiffe, von denen aber nur zwei, das Dampfboot Britifh Queen und der Drei« 
mafter Makaffar von 630 Tonnen Laft als grofe Schiffe zu betrachten. Die Gegenftände 
der Ausfuhr find, wie aus den Anführungen der Erzeugniffe der phyſiſchen und technifchen 
Eultur, die alle mehr oder minder in den Activhandel eingreifen, erfichtlich ift, viel mannich · 
faltiger als die der Einfuhr, welche vorzugsweife in Baumwolle, Wolle, Wein und Colonial- 
waaren beftehen. Die Ausfuhr betrug im J. 1831 nur 104 Mill, im J. 1835 aber fhon 
über 160,700000 Francs, vom der mehr als der vierte Theil nad) Frankreich ging. Die 
Münzen find den franz. faft gleich; man prägt Goldftüde zu 20 und 40, Silberftüde zu 
5, 2, 1, und '4 Francs und Kupfermünzen au 10, 5, 2 und I Gentime. 

Die geiftige Bildung des bein. Volks fteht den praftifchen Nichtungen im Ver- 
folgen der nrateriellen Intereffen noch fehr nad. Ein Haupthinderniß einer gedeihlichen gei= 
ftigen Entwidelung war das Umtereinandergreifen und die Bermifchung der Sprachen; eine 
nationelle Literatur fehlt gegenwärtig noch und fomit das veredelnde Band eines einmüthi- 
gen Nationalismus. Die bildenden Künfte, befonders Malerei und Baukunft, verdanften 
allerdings dem Reichthum der flandr. Städte und dem Glanze des burgund. Hofes eine 
fhöne Blütezeit; dagegen vermochte die freie intelleetuelle Entfaltung weniger Spielraum 
zu gewinnen, und noch bis jegt wird der elementaren Schulbildung eine nur untergeordnete 
Sorge gewidmet. Die Schulen find meift fehr ärmlich dotirt und unterrichten durchfchnitt« 
lich faum die Hälfte ber des Unterrichts bedürftigen Kinder. Die höhere Ausbildung ift den 
vier Univerfitäten zu Gent, Lüttich, Löwen und Brüffel, welche legtere erft am 20. Nov. 
1834 eröffnet wurde, überlaffen, und es läßt deren Frequenz fi auf 1000— 1100 Stu- 
dirende annehmen, fodaß alfo einer auf ungefähr 4000 E. fommt. Die monarchiſch- 
conftitutionelle Verfaffung in ihrer gegenwärtigen Geftalt ift ein Product der Revolution 
vom I. 1830, wo es galt, die Principien der Volksvertretung zum Wohle bes Landes zu 
organifiren. Der Gefeggebende Körper befteht aus der Repräfentantentammer in den bei- 
den Kammern der Senatoren und der Abgeordneten; ein verantwortliches Minifterium 
fieht umter dem Vorfige des Königs an der Spige der Verwaltung, unterftügt durch Gou- 
verneure der einzelnen Provinzen. Das Minifterium befteht aus den Abtheilungen des 
Innern, der auswärtigen Angelegenheiten, der Finanzen, der Juftiz und des Kriege. Die 
Juftizverfaffung hat die franz. Ordnung der öffentlichen Gerichtsbarkeit beibehalten. Die 
Staatseinnahmen und Ausgaben betragen gegen 95 Mil. Francs, nachdem durch den 
londoner Vertrag feftgeftellt war, dag B. vom I. Jan. 1839 an mit einer jährlichen Rente 
von 5 Mill. holländ. Fl. zu Gunften Hollands belaftet bleiben folle, und daß die Gapitale 
diefer Rente von dem großen Buche ber niederländ. Schuld in das der belg. überzutragen 
und fomit förmlich der belg. Nationalfchuld zu affimiliren feien. Unter den Ausgaben des 
J. 1838 nahm das Budget der öffentlichen Schuld allein 13,523900 France in Anfpruch 
und das ber öffentlichen Bauten gegen 8 Mill. Francs, welche Summe mit dem ſchnellen 
Fortfchreiten der Eifenbahnanlagen ebenfo raſch abnimmt, wie der Antheil des Kriegsbepar- 
tements, der gegenwärtig einen Friedensetat von faft 33 Mill. Francs erfodert. Der Friedens» 
beitand ber belg. Armee beträgt 2803 Offiziere, 33440 M, und 8380 Pferde, ausfchlich. 
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lich das Sanitätsperfonal von 300 M. Der Kriegsfuß des nad) franz. Mufter eingerichter 
tem Heers beträgt nach Hinzuziehung der die deutfche Landivehr vertretenden Neferveinfan: 
terie SOVHOM. Die Marine ift noch in der Bildung begriffen. "Die wichtige ftrategifche 
Lage des Landes, das von Deutfchland aus der Schlüffel zu Frankreich ift und feine Ebenen 
zum Wahlplage entſcheidender Völkerfchlachten erkoren ſah, im Verein mit den hiſtoriſchen 
Schidfalen fremder Zwingherrſchaft, tft Urſache des Vorhandenſeins mehrer wichtigen Fe⸗ 
ftungen, unter denen Antwerpen, Oftende, Nieuport, Ypern, Tournay, Mons, Philippeville, 
Eharlersi und Namur die wichtigften find. DieHaupt- und Refidenzftadt ift Brüffel(f. d.) 
| Bee 00 Gallien und Deutfchland bildeten zur Nömerzeit diefüdlichen Nieder» 
lanbe, unter dem Namen Gallia beigica, einen Theil des erftern Landes. Ihre Bevölkerung 
war aus Beltifchen und einigen deutfchen Stämmen gemifcht, während in Batavien und Fries- 
land das german. Element überwog. Unter der fränkifchen Herrfchaft im 5. und 6. Jahrh. 
ward legteres auch in den füdlichen Gebieten vorherrfchend; doc fchon frühe bildete ſich 
ein. Unterfchied zwifchen beiden Niederlanden in ihrer Vertheilung an Neuftrien 
umd ber fpäter im Vertrag von Verdun wieder zum Vorfchein Fam, indem die 
| ‚Provinzen, Flandern und Artois, unter die Oberhoheit Frankreichs kamen, die 
aber, darunter Brabant, beim Deutfchen Reiche blieben. Bis Ende des 11. Jahrh. 
gewann, feit der Auflöfung des karolingifchen Reichs, das Lehnweſen immer mehr an ſchneller 
Ausbreitung. Die-einzeinen füdlichen Provinzen wurden Herzogthümer oder Graffchaften. 
Die Grafſchaft Flandern, die vor allen durch Gewerbe und Handel an Macht und Reich» 
thum zumahın, vertheidigteinlangem Kampfe ihre Selbftändigkeit gegen die Verſchmelzung 
mit dem fränkischen Königreiche. Sie kam nach dem Ausfterben des Mannsftanıms der 
flandrifchen Grafen 1385 an das Haus Burgund, das im Anfange des 15. Jahrh. durch 
Heitath/ Erbſchaft, Kauf und Vertrag auch alle andern niederländ. Provinzen vereinigte, 
nachdem ſchon zu Ende des 13. Zahıh. die brabantifchen Herzoge durch die Vereinigung 
bant den Grund zu einer ausgedehntern Herrfchaft gelegt hatten. Die 
? Regenten verfolgten den Plan der Gründung eines mächtigen Zwiſchenſtaats 
nd und Frankreich und befämpften darum im Innern den vorftrebenden 
ne raſch aufblühenden Städte. Das begonnene Werk der Herftellung 
einer ı Fürfiengewalt, durd) das Unterliegen Karl des Kühnen und, die fheil» 
pn feiner Herrfchaft unterbrochen, ward durch Kaifer Karl V. fortgefegt, den 
‚Kaifer Marimilian’s und der Erbin von Burgund, durd) deren Vermählung die Nie- 
derlande zu Anfang des 16. Jahrh. an Dftreich gekommen und als burgundifcher Kreis dem 
en Reiche einverleibt worden waren. Mitder Thronentfagung Karl's V. fielen fänımt- 
an Phitipp II. und follten fortan nach Primogeniturrecht mit Spanien 
. Kaum hatte der Friede von Chateau-Cambrefis im 3. 1559 den An» 
seichs ein Ziel gefegt, als die religiöfen Irrungen der Neformation und die deö- 
ingriffe Philipp's in die Nechte der Stände und Provinzen den langen Bürger» 
9 entzündeten, der mit der Unabhängigkeit der nördlichen Niederlande endete, während in 
£ der Herrfchaft Spaniens auch die des Katholicismus behauptet und befeftigt wurde. 
Furze Zeit ward B. durch die Cefſion Philipp's II. im 3. 1598 an feine Tochter Jfabella 
mahl, Erzherzog Albert, ein felbftändiges Reich, und es geſchah Manches unter 
z Regierung für die Ordnung ber innern Zuftände, wie 3. B. durd) die Sammlung 
Zuftispflege betreffenden Verordnungen in dem 161 publicitten Edit perpetuel. 
Ehe Alberts blieb aber finderlos. Das feitdem durch Statthalter vegierte B. fiel alfo 
‚Spanien zurüd, wurde in den Verfall diefer Monarchie hineingeriffen und in ben Krie- 
m gegen Frankreich und Holland den erften Angriffen blofgeftellt und meift auf feine Koften 
£ Friede etkauft. Im pyrenäifchen Frieden von 1659 kamen die Grafſchaft Artois, Thion- 
Üle und andere Gebiete an Ftankreich; neue Eroberungen der Franzoſen, anerkannt durch 
jeben zu Aachen von 1668, riffen Lille, Charferoi, Dudenaurde, Courtray u. ſ. m. ab, 
heilweife im nymwegener Frieden an B. zurückfielen, wogegen dieſes aber andere 
le mit Balenciennes, Nieumsport, Cambray, St.-Dmer, Charlemont verlor und 
aijcke Frieden von 2697 nur theilweiſe wiedererhielt. Nach dem Abſchluſſe diefes 
‚in den legten Jahren Karl's H. von Spanien, fuchtedie Negierung dem geſunkenen 
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Wohlſtande durch eine neue Zollgefeggebung, fowie auf andere Weife aufzuhelfen, und na- 
mentlich dem Nachtheile der im Intereffe Hollands ftipulirten Schließung der Schelde durch 
Anlage von Kanälen zu begegnen. Allein diefe Berbefferungen blieben. durch den Ausbruch 
des durch den utrechter Frieden von! 713 beendigten langwierigen ſpan. Succeſſionskriegs ohne 
Erfolg. Durch dieſen Friedensſchluß kam B. an Oftreich, dasjedoch im fogenannten Barriere» 
tractat den holländ. Generalftaaten ein Befagungsrecht in den mwichtigften Feſtungen an 
der franz. Grenze nebft andern Befugniffen einräumte, namentlich auch die fortwährende 
Schliefung der Schelde anerkannte. Auch die 1722 von Karl VI. gegründete Handelsge ⸗ 
ſellſchaft zu Oftende wurbe 1731 dem holländ. Einfluffe wieder geopfert. Im öfte. Exrbfol- 
gefriege von 1744 an eroberten Die Franzoſen faft das ganze Land, das erſt durch den aache · 
ner Frieden von 1748 wieder in den ruhigen Befig Oſtreichs fam. 

B. blieb unberührt vom Siebenjährigen Kriege, und in ber langen Friedensperiode -feit 
dem Frieden zu Aachen hob ſich der Wohlftand unter der mildern öfte. Regierung, diena- 
mentlich die noch befiehenden ftändifchen Gerechtfame in den einzelnen Provinzen geraume 
Zeit hindurch unangetaftet ließ. Beſondere Berdienfte um eine verbefferte Verwaltung er 
warb fi unter Maria Therefia, deren Name noch jegt bei dem Wolfe gefeiert ift, der Statt» 
halter in den belg. Provinzen, Prinz Karl von Lothringen. DieRegierung ihres Sohnes und 
Nachfolgers, Joſeph's II., begann unter Zwiftigkeiten mit Holland, das fi zur Aufhebung. 
des Barrieretractats verftand, worauf mehre der wichtigften Feſtungen gefchleift wurben. 
Dagegen fheiterte Joſeph in feinen Verfuchen, die Freiheit der Schelde zu erzwingen. Noch 
folgenreicher wurden feine Misgriffe der innern Politit. Durch feine Neuerungen verlegte, 
er fowol bie religiöfen Sympathien des Volks, als die ftändifchen Gerechtfame, beren von 
ihm angelobte Aufrechthaltung die in der Joyeuse entree für Brabant, Limburg und Ant- 

werpen ausdrüdlich feftgefegte Bedingung des Gehorfams war. Die Unruhen begannen mit 
einem gewaltfam unterdrücken Aufftande der Studirenden auf ber ftreng fatholifchen und 
ihrer bisherigen Privilegien beraubten Univerfität zu Löwen. Darauf folgten Eingriffe in 
die Provinzialverfaffungen, Verweigerung der Abgaben von Seite der brabantifhen Stände, 

Unruhen und ſchwankende Maßregeln der Negierung, wonach die beabfichtigten Reformen 
bald gewaltfam durchgejegt werben follten, bald wieder die frühern Zuftände theilweiſe her- 
geftellt wurden. Zahlreiche Misvergnügte wanderten aus und organifirten fi militairiſch 
in Holland und im Lüttihfchen. Ein abermaligerRüdfchritt, die Wiedereinfegung der 1788 
förmlich aufgehobenen Univerfität zu Löwen, fteigerte nur den Muth der Infurgenten, deren 
Haupt van der Noot erflärte, daß Brabant Joſeph's II. Herrfchaft nicht mehr anerfenne. 
Die Ausgewanderten fielen in B. ein, überrafchten mehre Forts, brachten ben Oftreichern bei 
Zournhout eine Niederlage bei und breiteten ſich mehr und mehr im Lande aus. Am 11. Dec. 
1789 brach in Brüffel felbft der Aufftand aus und die öftr. Garnifon ward durch Capitula» 
tion aur Räumung gezwungen. Schon am 26. Dec. erklärten fich die brabanter Stände für 
unabhängig. Die übrigen Provinzen folgten, conftituirten fih am 11. San. 1790 als ver» 
eintes B. zu einem eigenen Staate und ftellten einen Congref an die Spige der öffentlichen 
Angelegenheiten, der die von Oftreich gemachten Vorfchläge der Ausfohnung zurückwies. 
Nur Luremburg, wo fic) die öftr. Truppen unter General Bender zufammengezogen hatten, 
wurde im Gchorfam gehalten. Unter dem Einfluffe der erften Bewegungen der franz. Ne 
volution fpalteten fi mehr und mehr die befg. Infurgenten in eine ariftofratifche und demo⸗ 
kratiſche Partei, deren Hader dem General Bender die Wiederbefegung der Provinz Limburg 
erleichterte. Nach Joſeph's IT. Tode erlich Leopold II. am 3. März 1790 eine Erklärung, 
worin er die Herftellung und Garantie der frühern Verfaffungen verhief. Da fein Antrag 
verworfen wurde, fchlug er ebenfo erfolglos die Vermittelung der Streitpunkte durch einen 
im Haag zu haltenden Congreß vor. Jegt fiel das verftärkte öftr. Armeecorps gegen Enbe 
bes Nov. 1790 in B. ein und unterwarf diefes, ohne irgendwo auf bedeutenden Widerftand 
zu floßen. Die ftaatsrechtlihen Zuftände zu Ende der Regierung Maria Thereſia's wurden 
hergeftellt und der abermalige Widerftand der Stände ward durch ftrenge Mafregeln gebro» 
chen. Aber die kurze Frift der Ruhe ging ſchon mit dem Ausbruche des franz. Nevolutions- 

kriegs zu Ende. Nach wechfelnden Erfolgen brachte der Feldzug Pichegru's im J. 1794 B. 
unter franz. Einfluß, das vorerft ald befondere Republik organifirt, durch die Frieden von 
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Campo · Formio und von Luneville im I. 1802 aber an Frankreich abgetreten und in neun 
* Departements eingetheilt wurde. B. folgte hiernach allen Schickſalen der franz. Republik 
und des Kaiferreiche, erhielt den Code Napoleon und wurde in Hinficht der ganzen Verwal · 
tung auf franz. Fuß organifirt. Der Sturz Napoleon’s und der erfte parifer Friede vom 
30. Mai 1814 brachten Holland und B., nad) mehrmonatlicher Verwaltung des letztern 
durch einen öftr. Generalgouverneur, unter die Herrfchaft des Prinzen Wilhelm Friedrich 
von Dranien-Naffau, der am 23. März 1815 den Titel eines Königs der Niederlande an- 
nahm, worauf der londoner Vertrag vom 19. Mai 1815 und fpäter die Befchlüffe des 
wiener Congreffes vom 31. Mai und die Schlußacte vom 9. Juni 1815 die Verhältniffe 
bes neuen Königreichs regulirten. Hiernach wurden Lüttich und einige Gebietötheile an der 
Maas damit vereinigt, während Luxemburg, ald befonderes Großherzogthum, zum Deut- 
[chen Bunde fam. Der zweite parifer Friede von 1815 verftärkte die Südgrenze der Nieder 
Lande durch einige neu hinzugelommene Bezirke mit den Feftungen Philippeville, Marien- 
bourg und Bouillon. 

Die ſchwer verföhnlichen Gegenfäge in Nationalität, Sprache, Glaube und Lebens⸗ 
weiſe zwifchen dem reformirten holländ. Handelsvolfe und den ftreng Fatholifchen, Aderbau 
und Gewerbe treibenden Belgiern, deren legislatorifche Sprache das von den gebildetern 
Glaffen wenigftens verftandene Franzöfifch ift, traten fchon bei der Einführung der neuen 
Berfaffung aufs fchärffte hervor. Zu den Beftimmungen diefer Eonftitution, die in B. eb» 
hafte Oppofition erwedten, gehörten hauptfächlich die dem Könige ausfchließlich zugewieſene 
Leitung der Colonien und die Vertheilung des der Zuftimmung der Generalftuaten bedürfen» 
ben Budgets ber Ausgaben und Einnahmen in der Art, daf die ordentlichen und firen Aus» 
gaben, forwie die Mittel und Wege dafür, nur alle zehn Jahre, jährlich aber nur die außeror⸗ 
dentlihen Ausgaben notirt werden follten. Die Beziehung B.'s zu der gefammten holländ. 
Schuldenlaft, die Anerkennung der vollen Freiheit des Gultus, die Unverantwortlichkeit ber 
Minifter, da mwenigftens der Grundfag der Verantwortlichkeit nicht deutlich ausgefprochen 
war, die auf die bloße Urtheilsfällung befchräntte Offentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens, 
endlich die Bertheilung der Repräfentation zwiſchen den nördlichen und füblihen Provinzen, 
wonach die Zahl der Abgeordneten für beide Haupttheile des Königreich® die gleiche war, 
während nad) dem Berhältniffe der Population von den 110 Deputirten auf das ftärker be« 
völterte B. nicht weniger ald 68 gefommen fein würden. Überhaupt war dieſe Berfaffung, 
namentlich auch in dem Inftitut der Provinzialftände, die zugleich Wahlcollegien für die Er- 
nennung der Mitglieder der zweiten Kammer der Generalftaaten waren, nad) allen wefent» 
lichen Beftimmungen aus den befondern Intereffen und der ganzen Gefchichte des öffentlichen 
Lebens der nörblichen Provinzen fichtlich hervorgegangen. Einige Abweichungen vom herr 
ſchenden Geifte des neuern conftitutionellen Staatsrechts, zur größern Befchräntung der mon ⸗ 
archifchen Gewalt, wodurch unter Anderm dem Könige die Befugniß der Auflöfung der 
Generalftaaten entzogen und er in ber Ernennung der richterlichen Behörden an die Theil- 
nahme der Provinzial« und Generalftaaten gebunden mar, konnten mit andern Gebrechen 
ber Berfaffung nicht ausföhnen oder wurden zum Theil felbft ald Mängel empfunden. So 
Fam es, daß der einer Verfammlung der niederländ. Notabeln vorgelegte Conſtitutionsent⸗ 
wurf zwar einflimmig von den holländ. Abgeordneten angenommen, aber von der Mehrzahl 
der befg. (796 gegen 527) verworfen wurde. Nur durch eine willkürliche Deutung des ne- 
givenden Votums eines Theils der verwerfenden Notabeln, ſowie durch eine Fiction, wonach 
die nicht Zuftimmenden als bejahend angenommen wurden, konnte man eine erfünftelte 
Majorität für die Annahme der Eonftitution zu Stande bringen. Diefe wurde baher von 
Anfang an von der Mehrheit der Belgier als aufgedrungen betrachtet, und die Dppofition 
war um fo bedeutender, als ber durch die Gleichftellung der Confeffionen verlegte Klerus, 
unter der Führung des Bifchofs von Gent, Herzogs von Broglie, an ihrer Spige ftand. 
Fortan gefchah indeffen unter der holländ. Regierung auch in B. nicht wenig für die För- 
derung des materiellen MWohlftandes. Schon 1818 wurde in allen Provinzen die Errichtung 
von landwirthſchaftlichen Gefellfchaften angeordnet, die fich vielfach) bewährten; es wurden 
Armencolonien angelegt, im 3. 1822 ein den Bebürfniffen der Induftrie mehr angemeffe- 
nes Mauthſyſtem gefchaffen und namentlich 1823 die Bank von Brüffel gegründet, durch 
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deren Vermittelung neue induftrielle-Gefellfehaften entftanden, neue Bmeige des Gewerbflei⸗ 
fies hervorgerufen und dem Handel weitere Kreife geöffnet wurden. "Auf der andern Seite 
nahmen aber auch die Ausgaben ſowie das jährliche Deftcit immer mehr zu, und zur Deckung 
des wacdhfenden Aufiwands fah man ſich zur Erhöhung der Verbrauchsfteuern, bald auch zur 
Einführung der verhaften und befonders auf den untern Elaffen ſchwer laftenden Schlacht- 
. und Mahlſteuer genöthigt, die in dem landwirthſchaftlichen B. verhältnißmaßig nod) drüden- 
der als in Holland empfunden wurde. Hierzu kam das im I. 1822 neu organifirte, mit gc0« 
fen Gerechtfamen ausgerüftete und in feinen erſten Operationen mol auch heilfame Amor» 
tiffementöfondicat, das aber bei dem Mangel aller Offentlichfeit und aller Controle immer 
mehr den Charakter eined unpopulaiven und gehäffigen fiscalifchen Inftitnts annahm. Diefe 
finanziellen Neuerungen wurden in den Generalftaaten durchgängig durch die große Mehr» 
heit der holländ. Abgeordneten, in Verbindung mit einer minifteriellen Fraction der belg. De- 
putirten, Durchgefegt. Die Dppofition in B. fand daher immer neue Anhaltpunfte, und bie 
Regierung gab ihr dadurch nur größere Stärke, daß fie fichtlich auf eine Verſchmelzung der 
beiden Landestheile im holländ. Sinne hinarbeitete. Vor Allem ſuchte fie den Widerfiand 
des Katholicismus au brechen, ſtieß aber gerade bei der Behandlung der geiftlichen Angele- 
genheiten und derjenigen des Unterrichts, der Natur der Sache nach, auf wachfende Schwierig- 
feiten. Schon wegen der verweigerten Eidesleiftung eines Theils des Klerus auf die Con- 
fiitution hatte fich zwiſchen der fatholifch-beig. und der holländ. Preffe ein immer heftiger 
werbender Streit erhoben. Die gegen einzelne Geifttiche, welche ein befonders lautes Wort 
führten, angewandte Strenge, wonach mehre wegen ihrer Schriften gerichtlich verfolgt wur 
den und der Fürftbifchof zu Gent jelbft in eine infamirende Strafe verfiel und mit feinen 
Generalvicarien der geiftlichen Jurisdiction beraubt ward; der Einfluß, den ſich die Re 
gierung auf den Religionsunterricht in den katholiſchen Schulen durch Befchränfung des+ 
jenigen ber Geiftlichfeit zu verfchaffen ſuchte; die Aufhebung der von den, Bifchöfen errich · 
teten geiftlichen Schulen, der fogenannten Kleinen Seminarien ; endlich die Errichtung des 
der geiftlichen Beauffichrigung gänzlich entzogenen fogenannten Philoſophiſchen Collegiums 
in Löwen, deffen Befinh den künftigen Candidaten des geiftlichen Amts zur Pflicht gemacht 
wurde, und mehres Andere riffen die Kluft zwifchen der Regierung und der fathofifchen Partei 
immer tiefer. Andere Mafregeln erregten Baum geringere Erbitterung und trieben außer ben 
eifrig Kathofifchen auch die Liberalen in immer ſchärfern Gegenfag gegen das Gouvernement. 
Dahin gehörten namentlich die in den I. 1818, 1819 und 1822 gemachten Verſuche, den 
Gebraud) der holländ. Sprache in allen gerichtlichen und adminiftrativen Verhandlungen 
obligatorifch zu machen, wogegen allgemeine Befchwerden erhoben wurden. Ein weiterer 
Grund der Unzufriedenheit war die Zurückſetzung der Belgier im bürgerlichen und militaiti» 
fhen Staatsdienfte, fodaß x. B. im Anfange des I. 1830 unter 147 Beamten des Minir 
fteriums des Innern nur LI, unter 402 Beamten des Kriegsminifteriums nur 3 und unter 
1573 Infanterieoffizieren nur 274 Belgier waren, alfo immerhin ein auffallendes Misver- 
hältniß ſich bemerkbar machte, wenngleich im Ganzen die Zahl der zum Staatsdienft Befä- 
higten aus den füdlichen Provinzen eine verhältnifmäfig geringere als im Norden war. Die 
überall hervortretende Unzufriedenheit fand in der periodifchen Preffe B.s zahlreiche Organe 
und vergrößerte fich noch mehr, ais die verfaffungsmäßige Preffreiheit durch befondere Ver⸗ 
fügungen und harte Verurtheilungen in den immer zahlreicher werdenden Preßproceſſen faft 
iluforifch gemacht wurde. Jede zeitweife Nachgiebigkeit der Regierung wurde nur als 
Schwäche ausgelegt-und fieigerte Die Anfprüche; felbft die endliche Vereinigung mit dem 
päpftlichen Stuhle über das Goncordat vom 18. Juli 1827, auf der Grundlage des zwiſchen 
Napoleon und Pius VII. abgefchloffenen, beſchwichtigte nur für furze Zeit die katholiſche 
Partei. Auf neuen Anlaf zu Beſchwerden kam vielmehr eine Goalition zwifchen der katholi · 
ſchen und liberalen Oppofition zu Stande, welche legtere beredte und eifrige Vertheidiger, 
wie de Potter (f.d.), Tilemans u. A., an ihrer Spige hatte. Diefe Eoalition vereinigte 
auch in den Generalftaaten beinahe die Hälfte aller Stimmen und befam durch die von der 
Regierung, gegenüber den Generalftaaten, hartnädig verweigerte Anerkennung des Grund · 
füges der minifteriellen VBerantwortlichkeit um fo größeres Gewicht. In Folge von dem Al⸗ 
len ftieg im Volke die Gährung fo hoc, und wurde fo allgemein, daß die fehr bedeutenden, 
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Conceſſionen / wozu ſich jegt die Megierung verfiand, namentlich) die Abfchaffung der verhaf- 
ten Schlacht und Mahlſteuern, die Aufhebung der die Anwendung der holländ. Sprache 
betreffenden Gebote und die Modiftcation der Beftimmungen über die Organifation des Phi- 
lofophifhen Eollegiums zu Lowen erfolglos blieben und nur ald abgedrungen erfchienen. 
Das Budget wurde blo6 mit der Majorität Einer Stimme votirt. Die Regierung fah fi 
darum zu weiterer Nachgiebigkfeit veranlaft, während die Preffe mit wachfender Kühnheit 
die Abftellung finmtlicher Beſchwerden foderte, indem fie zum Theil auf das Princip der 
Volfsfouverainetät fußteund daraus die Grundlagen eines verfaffungsmäfigen Zuftandes zu 
entwideln fuchte. Auch hatte der 1828 wegen eines Angriffs gegen das Minifterium verhaf- 
tete de Potter von feinem Gefängniffe aus den Anftoß zu einer Menge Petitionen gegeben, 
womit die Kammer von 1829 überhäuft wurde, und in Demfelben Jahre batten fich in einem 
großen Theile B.s zahlreiche conftitutionelle Vereine organifirt, Dies Alles erwiderte bie 
gereiste Megierung am 11. Dec. 1829 mit einem firengern und von einer Botſchaft an die 
Kammer begleiteten Preßgefegentwurfe, nach Verwerfung bed von den Deputicten in freifin« 
nigerm Geifte beantragten Entwurfs, Die Erklärung des Königs bezeichnete die Gonftitutien 
als eine blos octroirte und als die völlig freiwillige Beſchraͤnkung der monarchiſchen Gerecht⸗ 
fame, bie ganze Oppofition aber als die Schuld einiger Fanatiker und Irrgeleiteten. -Diefe 
königliche Botfchaft mufite von den Beamten aller Grade, unter Androhung der Entlaffung, 
binnen 24 Stumden unterzeichnet werden, und mehre Beamte, die fich ald Anhänger der 
Dppofition zu erkennen gegeben, wurden wirklich abgefegt. Noch mehr ftieg die Aufregung, 
als zu Anfang des 3. 1830 de Potter, Tilemans, Bartels und de Newes in Folge eines 
Prefproceffes zu mehrjähriger Verbannung verurtheilt wurden, aber nun von Frankreich 
‚aus ihre Angriffe in der Preffe fortjegten. 

Bei diefer Rage der Dinge brach die Sulirevolution in Frankreich aus, und zur Stei— 
gerung des allgemeinen moralifchen Eindruds, den dieſes erfchütternde Ereignif machte, fan- 
den ſich nun auch aus Paris zahlreiche Emiffare in Brüffel ein, welche direct auf eine revo- 
Intionaire Bewegung hinwirkten. Am 24. Aug. 1830 follte der Geburtstag des Königs 
dur Illumination und Feuerwerk gefeiert werden, aber Beides unterblieb. Die Aufführung 
der Dper „Die Stumme von Portici“ gab am folgenden Tage den nächſten Anlaß zu einer 
ernfilichern Bewegung. Starke Voltshaufen, die fi) zum Theil mit Waffen verfahen, 
zertrümmerten die Druderei des minifteriellen Journals „National’, zerftörten und ver- 
brannten oder verwüfteten die Häufer des verhaften Journaliften Libry- Bagnano, den 
Juftizpalaft, das Haus des Juftigminifters van Maanen (f. d.) und des Policeidirectors. 
Nach mehren Tagen der Unordnung wurden die inzwiſchen organifirte Bürgergarden Meifter 
des Aufftandes, nachdem die föniglichen Wappen abgeriffen und die brabantifchen Fahnen 
aufgepflanzt worden waren. Ahnliche Auftritte, in deren Folge fich überall die Bürger be- 
waffneten und Sicherheitsconmifftonen errichteten, hatten in Lüttich, Mons, Löwen und 
alten andern größern belg. Orten ftatt. Aus vielen Städten gingen hierauf Deputationen 
- nad) dem Haag ab. Noch war indeß keine Rede von der Gründung eines felbftändigen belg. 
Staats; man befchränfte ſich auf das Verlangen einer adminiftrativen Trennung ber nörd» 
lichen und füdlichen Landestheile und foderte die Abftelung der Beſchwerden. Der König 
berief die am 13. Sept. eröffneten und felbft von den meiften beig. Abgeordneten befuchten 
Generalftaaten nady dem Haag, um über die beantragten Abänderungen der Gonftitution 
zu berathſchlagen. Die holländ. Deputirten aber wußten einen definitiven Beſchluß darüber 
zur verzögern und einer der belg. Abgeordneten, Baron de Staffart, kam mit einer die Ge- 
müther wieber entflammenden Erklärung über vergebliche Bemühungen aus dem Haag nad) 
Brüffel zurüd, Ein neuer Aufftand, durch das Gerücht eines beabfichtigten Angriffs holländ. 
Truppen veranlaft, aab den untern Volksclaffen und ihren Führen die Waffen und Gewalt 
imbie Hand, worauf am 20. Sept. die bisherigen Behörden abgefegt und eine proviforifche 
Regierung gebildet wurde, anderen Spige, außer de Staffart (f.d.) auch der nod) in Paris 
weilende de Potter berufen war. Während es nun zu Angriffen von Seite des bewaffneten 
und militaieifch organifirten Volks gegen die Vorpoften der unter dem Prinzen Friedrich in 
Antwerden verfammelten Truppen kam, luden guf der andern Seite Diefen einige Bür- 
ger in Brirffel, welche die Herrfchaft des Pöbels und der Anarchie fürchteten, zu ber als leicht 
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ausführbar gefchilderten Befegung der Stadt ein. Der König gab bie Genehmigung unb' 
Prinz Friedrich erlief am 21. Sept. eine Proclamation, worin er unter Anderm die Haupt» 
anftifter der Unruhen und die unruhigen Fremden mit der Strenge bes Gefege bedrohte, 

auch der Bürgergarde die Ablegung der von ihr angenommenen Farben anbefahl. Dies war 
die Lofung zum Kampfe. Mit 9000 M. war Prinz Friedrich) am 21. Sept. aus Ante 
werpen ausgezogen; am 23. griff er Brüffel an, bemädhtigte fidy des obern Theils, fonnte 
fich aber in ber untern Stadt nicht behaupten. Den Infurgenten in Brüffel, mit denen ſich 
fhon nad) dem Ausbruche der erften Unruhen eine Schar Lütticher vereinigt hatte und die 
an dem fpan. Flüchtlinge, Juan van Halen, einen tüchtigen Führer gefunden, kam aus 
der Nachbarſchaft während des Gefechte immer mehr Hülfe zu und nad) viertägigem Kampfe 
war Prinz Friedrich genöthigt, ſich mit fehr ſtarkem Verluſte nad) Antwerpen zurüdzuzie- 
hen. Nach diefem Siege breitete fich der Aufftand rafch über ganz B. aus. Am 4. Det. er» 
Härte bie proviforifche Regierung, nad) dem inzwiſchen ftattgehabten Einzuge de Potter’s in 
Brüffel, die Unabhängigkeit B.8.; fie berief eine Verfammlung für die Ernennmg eines 
Regenten und die Annahme einer Verfaffung und erflärte zugleich das Großherzogthum 
Luremburg für einen Beftandtheil des neuen Staats. Jetzt war das Band zwiſchen Holland 
und DB. zerriffen, und erfolglos blieb der Verſuch des Prinzen von Dranien, diefes Rand da» 
durch feinem Haufe zu erhalten, daf er e8 ald unabhängiges Reich au regieren und ſich an die 
Spige ber Bewegung zu ftellen erklärte. Der König von Holland felbft erflärte diefen Schritt 
bes Prinzen für ungültig und proclamirte am 24. Det, er werde B. bis zur Entfcheidung 
des in London verfammelten Miniftercongreffes der Grofmächte ſich felbft überlaffen, 
doch inzwifchen die Feſtungen Antwerpen, Maftricht und Venloo befegt halten. Indeſſen 
rüdten belg. Truppen in Antwerpen ein und brachen die früher mit dem Commandanten der 
Ritadelle, General Chaffe (f. d.), abgefchloffene Cavitulation, worauf dieſer die Stadt, zu 
großem Schaden für diefe und mit befonders beträchtlichem Verlufte an Waaren, bombar- 
diren lief. Dies erweiterte die Kluft zwiſchen B. und Holland noch mehr umd rief augleich 

lebhafte Reclamationen der betheiligten Kaufleute des Auslandes gegen Holland hervor. Ir 

DB. felbft Fam es hier und da zu anarchifchen Pöbelfcenenz doch erhielt bald im Ganzen die 
für die Einführung einer unabhängigen conftitutionellen Monarchie geftimmte Mehrheit des 
Klerus, des Adels, der reichen Grundbefiger und Kaufleute das Übergewicht, ſodaß ebenfo- 
wol die republifanifche Partei, mit de Potter an der Spige, als die einer Vereinigung B.s 
mit Frankreich Geneigten, in den Hintergrund traten. Der am 10. Nov. verfammelte Na- 
tionalcongreß prockamirte theils einftimmig, theils mit fehr großer Majorität, die Unabhän- 
gigkeit B.s und unter Ausſchließung des Haufes Oranien vom belg. Throne die conftitu- 
tionele Monarchie nach dem Zweikammernſyſtem. 

Inzwifchen conftituirte fich die londoner Conferenz, ſchrieb am 4.Nov. 1830 durdy ein 
erftes Protokoll den von beiden Theilen angenommenen Warffenftillftand vor und erfannt: am 
20. Dec. die Auflöfung des bisherigen Königreichs der Vereinigten Niederlande an. Weitere 
Protokolle fegten die allgemeinen Bedingungen der Auseinanderfegung feftz aber diefe vom 
haager Eabinet angenommenen Trennungsgrundlagen wurden vom belg. Nationafcongreife 
verworfen und hierauf von ber Eonferenz bedeutend modificirt. In diefer veränderten Ge- 
ftalt find fie unter dem Namen der 18 Artitel bekannt geworben. Im belg. Congreſſe, ber’ 
am 23. Febr. 1831 den Baron Surlet de Chofier (f. d.) zum proviforifchen Regenten 
ernannte, war indeffen bie Berufung des Herzogs von Reuchtenberg, dann am 3, Febr. 1831 
die des Herzogs von Nemours auf den belg. Thron befchloffen, aber von den Grofmächten 
verworfen worden, da weder ein Prinz der fünf Hauptmächte noch der Herzog von Leuch« 
tenberg zum Könige ernannt werden follten. Die Wahl fiel hierauf aufden Herzog Leo» 
pold (f. d.) von Sachfen-Koburg, der unter der Bedingung einer. Annahme der 13 Artikel 
durch den belg. Congreß fich bereit erflärte, und als diefe Annahme am 9. Juli 1831 erfolgt: 
war, am 21. feinen Einzug in Brüffel hielt. Jegt verwarf aber Holland die 18 Artikel und 
ließ au Anfang bes Aug. 1831 eine Armee unter dem Prinzen von Dranien in®. einrüden, 
welche die noch fchlecht organifirten belg. Truppen bei Haffelt und Löwen fhlug nnd zer» 
fprengte. Selbft bie Eroberung der Hauptftadt wurde nur durch das fchnelle Einrüden einer 
franz. Hülfsarmee unter Marfchall Gerard verhindert, worauf fich die Holländ. Truppen 
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wieber über die Grenze zurüd'gogen. Auf neue Unterhandlungen erhielt zwar Holland Yor- 
theilhaftere Bedingungen durch die nun von der Eonferenz befchloffenen 24 Artikel, wies 
diefe jedod) gleichfalls aurüud, während B. fie annahm. Hicrauf erfolgte der Beſchluß von 
Bwangsmafregeln gegen Holland, die Blodade der Schelde und der hollaͤnd. Küfte durch eine 
engl.-franz. Slotte, fowie das abermalige Einrüden eines franz. Heers, das nach 24tägiger 
Belagerung die von den Holländern noch befegte Citadelle von Antwerpen für B. eroberte, 
dem fie am 1. Jan. 1833 übergeben wurde. Ein Vertrag zu London vom 21. Mai 1833 
machte fodanıı den Zwangsmaßregeln ein Ende. Bis zum Definitivtractat blieb Holland im 
einftweiligen Befig Lillos und Liefkenshoeks, B. in dem von Lupemburg, mit Ausnahme der 

Feſtung und ihres Rayons, fowie Limburgs. Diefer Status quo dauerte fünf Jahre und 
wurde von D. zur Vollendung feiner Organifation und zur Hebung feines Wohlftandes mit 
großem Erfolge benugt. 

> Diein mannichfacher Beziehung fehr merfwürdige neue Verfaffung, die in vielen ihrer 
Artikel den Charakter der Dppofition gegen die unter der holländ. Herrfchaft als befonders 
drũckend empfundenen Beftimmungen trägt, erkennt die Gleichheit aller Belgier vor dem Ge- 
fege an, die Aufhebung jedes Ständeunterfchieds, das Necht der Affociation und Verfamm- 
fung, die Freiheit der Meinungsäußerung und die des Unterrichts, ſodaß die Nothwendigkeit 
eines Fähigkeitsbeweifes für die Ertheilung deffelben völlig befeitigt ift und dem Staate, 
nad) den Beftimmungen der hierüber zu erlaffenden Gefege, das Necht der Errichtung von 
Lehranftalten in feinem höhern Grade als jedem einzelnen Bürger zuerkannt wurde. In 
gleicher Ausdehnung ift Die Freiheit jedes religiöfen Eultus und feiner öffentlichen Ausübung 
garantirt, ſodaß diefe nur durch die policeiliche Rüdficht auf die Erhaltung der öffentlichen 
Ordnung beſchränkt fein fol, während übrigens der Staat, in voller Trennung von der 
Kicche, fein Recht der Einmifchung hat in die Ernennung oder Einfegung der Diener irgend 
eines Eultus, in den Verkehr des Klerus mit feinen geiftlichen Obern und hinſichtlich der Be« 
kanntmachung der religiöfen Verordnungen. Damit in einigem Widerſpruch, der'fich aber 
aus dem in B. herrfchenden Geiſte des Katholicismus erklärt, ficht die Beftimmung, daf der 
Staat die Befoldung der verfchiedenen Geiftlihen übernimmt und daß der bürgerlichen 
Zrauung ftetö die priefterliche Einfegnung vorhergehen ſoll. Das Königthum in B. ift erb« 
lich nad) Primogeniturrecht, jedoch mit beftändiger Ausfchliefung der Frauen und ihrer 
Nachkommenſchaft. Dem König, der an der Spige der vollziehenden Gewalt ftcht und na+ 
mentlich das Recht hut, eine oder auch beide Kammern aufzulöfen, ſowie den öffentlich ver- 
handelnden beiden Kammern fommt die gefeggebende Gewalt und ihre Initiative zu. Die 
98, aufvier Jahre gewählten Mitglieder der Repräfentantenfammer werden von den Staatd- 
bürgern ernannt, die auf dem Lande ein Minimum von 20 — 30, in den Städter von 20 
— 80 Fl. Steuer entrichten. Die aus der halben Zahl der Nepräfentanten beftehenden, 
auf acht Jahre ernannten und alle vier Jahre zur Hälfte zu erneuernden Senatoren werden 
durch diefelben Wähler berufen, müffen aber wenigftens 40 Jahre alt fein und in der Regel 
wenigfiensg 1000 Fl. directe Steuern bezahlen. Jedes Jahr votiren die Kammern das 
Budget. Auch der Beftand des Heers wird jährlich ihrer Berathung unterworfen. Für 
BDerfaffungsänderungen müffen nad) vorgängiger Erflärung darüber von Seite des Senats 
und der Repräfentanten neue Kammern berufen werben. Das Gerichtsverfahren ift öffent- 
lich; in Griminalfachen, politifchen und Prefvergehen entfcheiden Gefchworenengerichte 
Für ganz B. befteht ein Caffationshof, der über Formfehler und bei Minifterproceffen ent» 
fcheidet und deſſen Mitglieder vom Könige aus einer vom Senat und Gaffationshofe gebil« 
beten Lifte ernannt werden. Die Appellationsgerichtsräthe werben gleichfalls vom Könige 
aus einer Doppellifte diefer Gerichtshöfe und der Provinzialräthe gewählt. 

Bon befonderer Wichtigkeit waren die Gefege über Gemeindewefen und Provin- 
zialverfaſſung, über deren Vollendung mehre Jahre verftrichen, und deren erftere 1942 
weitere Mobdificationen erhielten, von denen die wichtigfte ift, daß der König nicht mehr blos 
aus dem von ben Gemeindewählern ernannten Gemeinderathe, fondern aud) aus den andern 
Gemeindewählern die Bürgermeifter ernennen kann. Selbft binfichtlich der Abfegbarkeit 
der lehtern find ihm weitere Befugniffe eingeräumt worden. Im Allgemeinen blieb jedoch 
der Autonomie der Gemeinderäthe und Provinziafräthe, fowie dem Wirkungskreiſe der vom 
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legtern gewaͤhlten frändifchen Ausfchirffe, eine weite Grenze geftedt. Sehr eigenthümlich 
aber mit den Beftimmungen über die Unterrichtsfreiheit zufammenhängend ifl die durch 
organifches Gefeg bejchloffene Errichtung einer aus ſechs Commifjionen beftehenden Prü- 
fungsjury für Diejenigen, die ſich der gerichtlichen oder ärztlichen Praxis oder einem afabe- 
mifchen Lehramte widmen wollen. Daran fmüpften fich die ſchon 1834 eingeleiteten, aber 
fpäter modificirten und 1842 von beiden Kammern genehmigten gefeglichen Beftimmungen 
über den Elementarunterricht, wodurch die Verbindlichkeit der Gemeinden zur Errichtung 
von Elementarſchulen in den Orten, wo nicht durch freie Schulen hinlänglich für den Un- 
tereicht gejorgt ift, näher reguliert, zugleich die Stellung der Geiftlichen zu den Schulen 
fefigefegt und für die Errichtung höherer Primärfchulen Vorſorge getroffen wird. Unter 
den großen induftriellen und commerziellen Unternehmungen B.$ auf Staatskoften, zu deren 
vollftändiger Deckung im 3. 1842 ein Anlehn von etwas über 29 Mill. France auf gün- 
ftige Bedingungen abgefchloffen wurde, gehört vor Allem die nad) Gefeg vom 1. Mai 1834 
begonnene Anlage eınes großen Eifenbahnneges, inöbefondere zur Verbindung des Rhein 
mit der Schelde, das durch ein Gefeg von 1837 auch gegen bie franz. Grenze ausgedehnt 
wurde. Auch entwidelte fid) unter dem Einfluffe der neuen Gefeggebung ber Affociations- 
geift in allen Richtungen und in außerordentlichem Mafe. Selbft die Krifis der neuer- 
richteten belg. Bank (f. Broudere) hemmte nur zeitweife die induftrielle Bewegung, ob» 
glei) 1338 Unruhen unter den Babrikarbeitern in Gent, die durch ein orangiftifches Com- 
plott genährt wurden, die vorübergehende Folge davon waren. 

Schon am 9. Aug. 1832 fam eine Vermählung des Königs Leopold mit ber Toch⸗ 
ter Ludwig Philipp’s, der Prinzeſſin Luife von Orleans, zu Stande. Der erftgeborene 
Sohn aus diefer Ehe farb zwar am 9. Mai 1834, doch die fpätere Geburt zweier 
Prinzen am 9. Apr. 1835 und 24. März 1837 fcheint der koburgiſchen Dynaftie die 
Succeffion auf dem belg. Throne zu fihern. Durch die Verheirathung des Königs war die 
Stellung des neugegrümdeten Königreichs im europ. Staatenfyfteme befeftigt worden. Um 
ſo leichter konnte nad) der Übergabe der Eitadelle von Antwerpen die auf den Wicderbeginn 
bes Kriegs gegen Holland dringende Partei in B. felbft und in den Kammern niedergehalten 
werben. Schon nad) Auflöfung der Nepräfentantenfammer im Frühjahre 1833 zeigte ji) 
die Mehrheit derfelben dein Friedensfgfteme der Regierung geneigter. Won einer andern 
Seite her ſchien jedoch diefer Zuftand eine Störung erleiden zu follen. Die Oppofition des 
Gouvernements der deutfchen Bundesfeftung Luxemburg gegen das von der beig. Regierung 
in Anfprud) genommene Recht, die Bewohner des Rayons der Feftung zur Erfüllung ihrer 
Militairpflicht anzuhalten, fodann die Verhaftung eines belg. Beamten und, deffen Abfüh- 
rung nad) Luxemburg im Febr. 1834 erregten große Bewegung in Brüffel und hatten von 
beig. Seite die Abjendung eines Truppencorps nach der Provinz zur Folge. Erft nad) län- 
gern Unterhandlungen erfolgte die Beilegung der Sache und die Freigebung des Verhaf-" 
teten. In diefer Streitfache glaubte man um fo mehr holländ. Einfluß zu bemerken, da gleich» 
zeitig in B. felbft die oranifche Partei wieder kecker das Haupt erhob. "Eine herausfodernde 
Demonftration devfelben erregte Unruhen zu Brüffel, wo am 4.—6. Apr. die Häufer ange ⸗ 
‚ jehener Dranienmänner geplündert und zerftört wurden. Eine Miinifteränderung im Aug. 
deffelben Jahres befeitigte das frühere Doctrinaire Minifterium und erfegte ed durch ein ge» 
mifchtes Fatholifch-liberales ; doc, gewann in der Verwaltung, wie in den Kammern, zu⸗ 
nächſt das fatholifche Element bald ein Übergewicht. Die kurze Herrfchaft der Tories in 
England, von Ende des J. 1834 bis zum Apr. 1835, machte die Ausficht eines Kriege 
wahrfcheinlicher. und zwang B. au fortgefegten toftfpieligen Rüftungen. Hierauf folgte eine 
Zeit der Ruhe bis gegen Ende des J. 1837, imwelcher die Induftrie einen rafchen Aufſchwung 
nahm und eine neutralifirende dritte Partei der Induftriellen oder Bantiften fich zu bilden - 
fuchte, aber im Minifterium, wie in den Kammern, den lebhafteftien Widerftand fand. Die 
Folge Davon waren nur einige Modificationen des Minifteriums, die jedoch die Fatholifche 
Tendenz vorherrfchen ließen, fowie die Creirung eines neuen Departements der öffentlichen 
Arbeiten für Nothomb (f. d.). Von neuem fchien die Ruhe gefährdetr als zu Ende des J. 
1837 die holländ. Regierung Anftalt machte, durch Ausbeutung des grüriewalber Forftes 
Souverainetätsrechte im Lupemburgifchen auszuüben. Proteftationen und militairifhe Der 
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wmanftrationen, befonbers aber die entjchiedene Sprache Frankreichs und Englands, liefen 
jedoch bas-haager Cabinet von feinem Vorhaben abfiehen und die belg. Truppen verliefen 
hiernach wieder die von ihnen befegten Pofitionen. 

Feſtſtellung des Status quo im. 1833 hatte die londoner Confereng nur noch 
ſchwache Berfuche zur Fortſetzung der Unterhandlungen gemasht, die im Aug. 1833 abge- 
brochen wurden und geraume Zeit ruhten. Erft am 19. Aug. 1836 gab der Deutfche Bund 
feine Zuftimmung zu der in den 24 Artikeln fefigefegten Eintaufchung von Limburg gegen ei- 
nen Theil des Luxemburgiſchen unter der Bedingung, daf in diefem legtern von beig. Seite 
keine Befeftigungen angelegt würden. Von der öffentlichen Meinung des holländ. Volks 
und feiner Vertreter gedrängt, blieb endlidy dem haager Eabinet, nachdem auch die grüne- 
walder Streitfache befeitigt war, feine andere Wahl, als fich erſt zur vorläufigen und bald _ 
darauf, am 14. März; 1838, zur definitiven Annahme der 24 Artikel bereit zu erflären. Die 
nächfte Folge ihrer Vollſtreckung mußte von belg. Seite die Räumung von Limburg umd eines 
Theils des Luremburgifchen fein, wogegen nun in B. lebhafte Reclamationen erhoben wurden. 
Repräfentanten und Senat votirten einftimmig Adreffen an die Negierung, die Integrität 
bes Gebiets um jeden Preis zu bewahren; in den betheiligten Gebietötheilen felbft entftand 
große Aufregung, und es wurden dafelbft allgemein die beig. Farben aufgefiedt, was zu 
ernſtem Conflict mit dem Gouvernement der Feftung Luremburg führte. Auch hatten in 
Drüffel, zumal am 31. Mai, unruhige Bewegungen ftatt und von Seiten Hollands, wie 
Bes, wurde gerüftet, während auch Frankreich Truppen zufammenzog, um dem definitiven 
Gonferenzprotofolle vom 22. Jan. 1839, das an der Gebietsabtretung fefthielt und nur 
im Finanzpunkte für B. einige günftigere Beftimmungen enthielt, Nachdruck zu geben. 
Dies ſchien den kriegeriſchen Eifer in B. noch mehr zu entflammen; die Beurlaubten wur- 
den einberufen, Sreiwillige aufgefodert, die Garnifonen von Antwerpen und von dem abzu- 
tretenden Benloo verftärkt und der chemalige poln. General Skrzynecki zum belg. Divifions- 
general ernannt. Gegen Legteres reclamirten die Gefandten Oſtreichs und Preußens und 
verließen Brüffel für einige Zeit. Der Einmüthigkeit der Großmächte gegenüber, gab in- 
deſſen König Leopold bald nah; Skrzynecki kam außer Activität; die beiden kriegeriſch ge- 
finnten Minifter gaben ihre Entlaffung und nad) heftigen Debatten erklärten auch die am 
16. Febr. 1839 berufenen Kammern, Die der Repräfentanten jedod) nur mit einer Mehrheit 
von 16 Stimmen, ihre Zuftimmung zum Abjchluffe des Vertrags. Hierauf erfolgte deffen 
Unterzeichnung am 19. Apr. von Seite des brüffeler Cabinets und der übrigen Mächte, 
nachdem dies von Holland ſchon am A. Febr. gefchehen war. Auf den Grund feiner Be- 
ſtimmungen kam endlich auch die Liquidation mit Holland und die Erledigung der daran 
ſich anknũpfenden Nebenpunkte durch den Vertrag am 19. Det. 1842 zu Stande. 

Als die Rüftungen Frankreichs in Kolge der oriental. Frage Europa im 3. 1840 mit 
einem. Kriege bedrohten, bejchloffen die Kammern zur Bervahrung der Neutralität im er⸗ 
foderlichen Falle die Vermehrung der Armee um 30000 M., oder bis zu 80000 M., ohne 
jedoch eine Erhöhung des Kriegsbudgets wirklich eintreten zu laffen, Im Innern fegte ſich 
indeſſen der Kampf zwiſchen der liberalen und Eatholifchen Partei fort. Die Angriffe der 
legtern, zumal der Geiftlichkeit, mit dem Bifchofe von Lüttich an der Spige (f. Bommel), 
zichteten ſich befonders gegen die Freimaurer. Die Liberalen dagegen machten die Wahlre- 
form, bie Gleihftellung ded Cenſus zwifchen Stadt und Land, fowie die Kenntnif des Lefens 
und Schreibens als Bedingung des Wahlrechts zu ihrem Lofungsworte, und fuchten wol 
auch buch Verbreitung des Gerüchts, daß es der Klerus auf Wiedereinführung des Zehnten 
abgefehen häbe, ihren Gegnern Eintrag zu thun. Wirklich kam es in Lüttich und in der 

aft zu tumultuarifchen Auftritten gegen katholiſche Miffionare und gegen den Bi- 
ſchof. Nachdem Rücktritt des Minifteriums de Theux im März 1840 war das von Lebeau- 
Rogier am deffen Stelle getreten, das ein neues Amneftiegefeg erließ und theild zur Dedung 
son Schulden, theils für induſtrielle Unternehmungen ein Anlehn von 90 Mill. France ne- 
gocirte. Bald fand aber diefes Minifterium lebhafte Oppsfition in den Kammern von Geite 
ber katholiſchen Partei, obgleich es durch die verweigerte Beftätigung des Großmeifiers der 

i gen, de Staſſart, zum Bürgermeiſter von Brüſſel, dieſer Partei die Hand 
bieten zu wollen ſchien. Eine am 17. März 1841 vom Senat beſchloſſene Adreſſe foderte 
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ber König auf, die zur Befeitigung des Zwiefpalts im Schoofe der Nationalrepräfentation 
dienlihen Mittel zu ergreifen, was von der liberalen Preſſe als eine Herausfoderung des 
Adels gegen den Bürgerftand fignalifirt wurde und Proteftationen der Gemeinderärhe faft 
aller größern Städte hervorrief. Als jedoch der König die Auflöfung beider Kammern, oder 
wenigftens des Senats verweigerte, gab das immer mehr auf die liberale Seite gedrängte 
Minifterium feine Entlaffung ein und nad) einiger Zögerung kam ein neues zu Stande, das 
als gemäßigt liberal bezeichnet wurde. Diefem Minifterium gehörte als Chef des Kriegsde- 
partements der General Buzen an, der fid) auf die Anſchuldigungen einiger öffentlichen 
Blätter hin zu Anfang Febr. 1842 entleibte und durch den Generalmajor von Liem erfegt 
wurde. Der Minifter des Innern, Nothomb, erließ bei feinem Amtsantritte ein Circular an 
die Provinzialgouverneure, worin er die Grundfäge eines Transactionsſyſtems entwidelte. 
Diefes hinderte nicht einen fehr leidenschaftlich geführten Kampf der beiden Parteien um den 
Sieg in ben am 8. Juni 1841 zur Ergänzung der im Derbft austretenden Hälfte der Ab» 
geordrieten vorgenommenen 45 Wahlen. Materiell trat zwar hierdurch feine Veränderung 
im Verhältniffe der Mepräfentation diefer Parteien ein; doch ift es harakteriftifch für die 
Bewegung des öffentlichen Geiftes in B., daß die Candidaten der Liberalen überall mit 
ſtarker Majorität, die der Katholiten in den Hauptorten aber nur mit geringer Mehrheit 
wiedergewählt wurden. Nad) den Wahlen legte fich wieder die Aufregung, und um fo mehr 
war dies ber Fall, als, fpäter die belg. Bifchöfe, wahrfcheinlic, auf Infinuation der. röm. 
Curie, ihr von ben Liberalen lebhaft angefochtenes Geſuch um die Verleihung der Ei- 
bilperfonification an bie Fatholifche Univerfität Löwen im Febr. 1842 zurüdnahmen. In- 
zwiſchen gab.aber die beinahe verfchollene orangiftijche Partei wieder Spuren ihres Dafeins. 
Eine ſchon 1841 für die Septemberfefte eingeleitete, fpäter aber in ihrem Ausbruche ver- 
ſchobene Eonfpiration wurde entdedt; an der Spige derfelben ftanden namentlich der Ge- 
aeral Vandermeer und der Ergeneral Banderfmiffen. Der am 28. Febr. 1842 vor-den 
bröffeler Affifen eröffnete Proceß wies insbefondere nach, daß mehre Betheiligte über auffal- 
lend bebeutende'Geldmittel verfügt hatten, wodurd) der Glaube, daß die Verſchwörung von 
außen her angezettelt oder unterftügt worden fei, allgemeine Verbreitung erhielt. Die Jury 
erfannte gegen mehre Betheiligte auf Todesftrafe, die vom Könige in zwanzigjährige Haft 
verwandelt wurde, ber ſich Banderfmiffen im Nov. 1842 durch glüdliches Entkommen ent 
209, worauf im Febr. 1843 aud) VBandermeer unter dem Verfprechen nach Amerika zu ges 
hen, nebft einigen Andern freigelaffen wurden. Im befondern Intereſſe der flandrifchen In- 
duftrie fam 1842 ein am 16. Juli zu Paris unterzeichneter und bald darauf von beiben 
Kammern genehmigter Handelsvertrag, zunächft für vier Jahre zu Stande, wonach die belg. 
Linnenwaaren bei ihrem Eingangein Frankreich von der kurz zuvor angeordneten Zollechö* 
hung befreit bleiben, dagegen auch eine Verminderung der belg. Eingangsgebühren auf 
franz. Weine, Seidenwaaren und Salz ftatthaben fol. Eine Ordonnanz vom 28. Aug. 
deffelben Jahres dehnte die Frankreich zugeftandenen Zollreductionen, in Erwartung des 
Reſultats der mit dem deutjchen Zollverein eröffneten Unterhandlungen, aud) auf beutjche 
Weine und Seidenwaaren proviforifch bis zum 1. Zuli 1843 aus. Die fhon früher mit 
Frankreich über eine vollftändige Handelsvereinigung angefnüpften Unterhandlungen wur» 
den in neuefter Zeit wieder aufgenommen, verfprachen aber nach der Lage der Sache fein Rer 
fultat. Vgl. „Collection de chroniques belges inedites’ (Brüff, 1836— 39), Nothonab, 
„‚Diftorifh-diplomatifche Darftellung der völferrechtlichen Begründung des Königreichs B.“ 


(deutfch von Michaelis, Stuttg. und Tüb., 1836), Arendt, „Belgiſche Zuftände” (Mainz. 


1837) und Roebell, „Reifebriefe aus B.“ (Berl. 1837). A 
Belgrad, von den Türken Bilgrad gefprochen, eigentlich aber Darol -Oſchihad, 
d. h. Haus des heiligen Kriegs, im Deutfhen Weißenburg, vom flav. bielo, d. h. weiß, 
und grad oder grod, d. h. Burg oder Stadt, im ungar. Nändor Fejervaͤr benannt, ift eine 
wichtige tür, Handelsftadt und Feftung in Serbien, am Zufammenfluffe der Save und 
Donau, mit 30000 €. Sie umfast folgende Theile: 1) die Feftung, in ber Mitte des Gan- 
zen, welche bie Donau beherrfcht, hohe Waͤlle, fefte Thuͤrme, dreifache Gräben hat, mit Minen 
und bombenfeften Kafematten verſehen ift und durch einen leeren, 400 Schritt breiten Raum 
von den übrigen Stadttheilen getrennt ift; 2) die Wafferftadt, den gefältigften Theil der Stadt, 
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mit Wällen und Gräben, gegen Norden am Zufammenfluffe der beiden Strome; 3) die 
Raigenftadt weftlih am Saveſtrom, mit Paliffaden umgeben, und 4) die fchlecht gebaute 
Palanka, welche gegen Süden und Often die Feftung umgibt. In der Feftung hat ein Paſcha 
von drei Roßfchweifen feinen Sig; auch ift dafelbft die Hauptmofchee, deren es überhaupt 
14 gibt. Die Donaufgiffe ankern oberhalb der Stadt zwifchen drei Infeln. An der Mün- 
dung des Saveftroms liegt die Zigeunerinfel. Durch ihre Lage ein Hauptceommunicationd« 
puntt zwiſchen Konftantingpel und Wien und der füböftliche Schlüffel zu Ungarn, ift die 
Stadt von hoher ftrategifcher Bedeutung und vielfach, der Schauplag hartnädiger Kimpfe 
gewefen. Sie war im Befige der Griechen, bis fie 1073 der ungar. König Salemo eroberte. 
Nachher bald in den Händen der Griechen, bald der Bulgaren, Bosnier und Serbier, ver» 
- auften fiedie Legtern im Anfange des 15. Jahrh. an Kaifer Sigismund. Im J. 1442 vonden 
Türken mit großem Zeit- und Koftenaufwande vergebens belagert und am 14. Juli 1456, als 
Hunyades und Eapiftrano die Belagerten zu Helden begeifterten, ebenfo vergebens geftürmt, 
ward fie endlich 1521 durch Soliman II. erobert. Im 3.1688 von dem Kurfürften von Baiern, 
Marimilian Emanuel, mit Sturm genommen, worauf Befagung und Einwohner unter dem 
Schwerte des Siegers fielen, kam fie 1690, ebenfalls durdy Sturm, wieder in die Hände ber 
Türken, nachdem die chriftliche Befagung bis auf 500 M. gefchmolzen war. Im J. 1693 
vergebens von dem Herzog von Croy belagert, ward fie 1717 dur) Capitulation vom Prin« 
zen Eugen genommen, der ald Belagerer von 150000 Türken eingefchloffen, fi) durch einen 
Sieg über diefelben den Weg in die Feftung bahnte. Ohne einen Schuß wurde die Stadt 
1739 den Türken übergeben und in dem dafelbft gefchloffenen Frieden, jedoch mit demolirten - 
Werken, der Pforte überlaffen. Im J. 1789 von Laudon wieder eingenommen, wurde fie 
im Frieden von 1791 der Pforte zurüdigegeben; dann fiel fie in die Hände der Serbier, bei 
deren Unterwerfung jedoch wieder an die Pforte. Als im I. 1804 Cierny an der Spige der 
Serbier gegen den Druck der Dahien, d. h. der zurückgekehrten Vertriebenen, in B. ſich auf- 
lehnte und zu einer Einfchliefung und Blodade der Stadt überging, welche mit wechjelmweifen 
Unterbrechungen und oft ſchwankendem Glüde bis zum Jan: 1807 dauerte, wo Suleiman 
Paſcha die Stadt durch Eapitulation übergab, ward in B. ein ferb. Senat errichtet, bei wel« 
chem Rußland einen Abgefandten hatte; als jeboch im J. 1812 Serbien des ruff. Schuges 
verluftig wurde, mußte auch B. nach wiederholten Scenen graufamen Blutvergießens wieder- 
um türk. Übermacht weichen. Selbft nach der erreichten mittelbaren Selbftändigkeit Serbiens 
in Folge. des Friedens zu Adrianopel (f. d.) wurde der Pforte das Befagungsrecht von 
DB. mit 3000 M. türk. Truppen zugeftanden. / 

Belial ift aus dem hebr. Belijaal, d. h. nichtswürdig, verderblich, entftanden; daher 
im Neuen Teftament Belial oder Belias der Name eines böfen Geiftes, 

Belidor (Bernard Foreft de), einer der ausgezeichnetften Hydraulifer, geb. um 1698 
in Catalonien, ftudirte mit Eifer die Mathematif und ward dann auf Empfehlung der Ala- 
demiker Caſſini und Lahire an der neuerrichteten Artilleriefchule zu Lafere als Profeffor an« 
geftellt. Durch Verſuche glaubte er gefunden zu haben, daß man mit einem Pfund Pulverla 
dung ebenfo viel bewirken fönne, ald mit zwölf Pfund, und theilte diefe Entdeckung mit Über« 
gehung des Prinzen von Dombes, damals Dberaufjeher der Artillerie, dem Cardinal Fleury 
mit. Der Prinz, darüber entrüftet, entfegte ihn feiner Amter und befahl ihm, Lafere zu ver» 
laffen. Als Adjutant wohnte er 1742 dem Feldzuge in Baiern bei, rückte ſehr ſchnell zum 
Dbriftlieutenant vor, war 1744 mit dem Prinzen von Conti in Stalien und 1745 in den 
Niederlanden, wo er wegen. feiner Verdienfte bei der Eroberung von Charleroi zum Obrift 
befördert ward. Nachdem er 1758 Director des Arfenals geworden, ward er bald darauf 
Brigadier und Generalinfpector der Minirer. Vom Schlage getroffen, ftarb er zu Paris 
1761. Sein Berk „Architecture hydraulique‘ (4 Bde., Par. 1737—51) ift ein wahrer 
Schag, der in der Gefchichte diefer Wiffenfchaft immer eine glänzende Stelle einnehmen wird, 
Unter feinen übrigen Schriften ift „Bombardier frangais“ (War. 1731, 4.) die genanntefte. 

on. Belifar, einer der berlhmteften Helden feiner Zeit, dem der Kaifer Juftinian den größ« 

ten Theil des Glanzes feiner Regierung verdankte, war ein Ilyrier, wahrſcheinlich zu Germa» 

nia, vielleicht dem jegigen Tſchermen, eine Tagereife von Adrianopel, aus einer edeln Familit 
Cenv.⸗Lex. Neunte Aufl. U. 18 
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Ihrasiens geboren. Er diente anfangs unter der Leibwache des Kaifers, erhielt dann den 
Oberbefehl eines Heers von 25000 M. an der perf. Grenze und trug 530 über des perf. 
Königs Kovad Heer von 40000 M. einen vollftändigen Sieg davon. Der Geſchichtſchreiber 
Prokopius (f.d.) wardamals fein Secretair. Als im nächſten Jahredie Perfer in Syrien 
eingedrungen waren, um Antiochia zu überfallen, verlor er eine Schlacht gegen fie, zu der ihn 
die Ungeduld feiner Soldaten gezwungen hatte. Diefe von ihm vorhergefehene Niederlage, die 
einzige, die er als Feldherr erlitt, veranlafte feine Zurückberufung. Doch aud) jegt blieb er die 
Stüse feines Fürften. Die Unruhen der beiden Parteien in Konftantinopel, die ſich die Grüs 
nen und die Blauen nannten (f. Byzantiniſches Reich), fegten 532 das Leben und die 
Herrſchaft Juftinian’s in die größte Gefahr, und fhon war Hypatius aum Kaifer gewählt, als 
B. mit feiner Leibrwache 30000 Grüne in der Rennbahn niederhieb und fo Die Ruhe herftelkte, 
Am 3.533 ſchickte ihn Juftinianmitnur 15000 M. nad Afrika, um das Reich des Vandalen · 
koͤnigs Gelimer zu erobern. Nach zwei Siegen nahm B. den König mit feinen Schägen gefan- 
gen, den er au Konftantinopel im Triumph aufführen ließ. Die Spaltungen in der oſtgoth. 
Königsfamilie (f. Gothen) reisten Juftinian, Italien unter feine Herrſchaft zu bringen. B. 
eroberte 535 Sicilien und unterdrüdte einen Aufftand, der in Afrika ausgebrochen war; im 
Herbft 536 kehrte er nach Sicilien zurück, fegte nach Unteritalien über, deffen Städte ihm, mit 
Ausnahme Neapels, das mit Sturm erobert ward, die Thore öffneten, und gewann durch Ein- 
verftändnig mit den Einwohnern Rom am 10, Dec. 536, Hier ließ er fich, da er au ſchwach 
war, den Gothen im freien Felde die Spige zu bieten, von ihnen einfchließen und vertheidigte 
die Stadt ein Jahr lang gegen ihre Angriffe, bis fie felbit die Belagerung aufhoben. Zwiſtig · 
x feiten,.bie awifchen ihm und Narfes (f.d.), der im Juni 538 ein Hülfsheer nach Italien ger 
führt hatte, ausbrachen, verhinderten beide Feldherren, Mailand zu entfegen, das num zu _ 
Anfang des I. 539 von Vraias, dem Neffen des Gothentönigs Vitiges, erobert und zerftört 
ward. Da rief Juftinian den Narfes ab, und B. an der Spige beider Heere verfagte dem 
BVertrage feine Zuftimmung, den die Gefandten Juſtinian's mit Vitiges ſchließen wollten, als 
es diefem gelungen war, den Perferfönig Chosroes zum Einfall in das ofteöm. Gebiet zu 
bervegen. Er drängte die Gothen nach Ravenna zurüd, belagerte diefe Stadt und nahm fie 
durch Lift im Jan. 540 ein. Ehe er noch die goth. Scharen, bie ſich in Oberitalien hielten, 
befiegen konnte, ward er indeß von Juftinian abberufen und kehrte, den Vitiges und die vor 
nehmften Gothen fowie den königlichen Schag mit fich führend, nach Konftantinopel zurück, 
Hierauf zog er gegen bie Perfer, die Antiochia erobert hatten, und ſchützte Jeruſalem. Auch 
von diefem Feldzug ward er von Juftinian, bei dem er verleumbdet worden, abberufen. Als 
aber die Gothen unter Totilas fi Italiens von neuem bemädhtigt hatten, ward er 544 wie · 
der gegen fie gefandt, obwol mit unzulänglicer Macht. Dennoch; wußte er fi fünf Jahre 
lang gegen diefelben zu halten und fie zu befchäftigen ; ja es gelang ihm fogar, fi Roms, 
deffen Feſtungswerke Totilas, als er es erobert, verfchonte, zu bemächtigen. Da ihm jeboch 
trog aller Bitten vom Kaifer feine Hülfe zugefandt ward, fo verlangte er zu Anfange des]. : 
549 feine Zurüdberufung. Narfes wurde nun fein Nachfolger. Nach zehnjähriger Ruhe zog 
B. mit einem aus Bürgern und flüchtigem Landvolke ſchnell zufammengebradhten Heere 
gegen die Bulgaren, die Konftantinopel bedrohten, und ſchlug fie 559. Als er nach Kon» 
ftantinopel zuruückgekehrt war, wurde er, der zu Ravenna die ihm von den Gothen angebotene 
Krone Italiens ausgefchlagen hatte, der Theilnahme an einer Verfchwörung beſchuldigt und 
am 5. Dec. 563 feiner Würden und der Freiheit beraubt. Indeß überzeugte fich Juſtinian 
doch von der Unſchuld deffelben und fegte ihn am 9. Juli 564 in feine Würden wieder ein. 
DB. aber ſtarb am 13, März 565. Dichter haben die Gefhichte B.'s fpäter vielfach entftellt; 
fo follen nach Marmontel ihm die Augen ausgeftochen worden fein und er auf den Strafen 
von Konftantinopel fein Btot erbettelt haben. Nach Treges, einem Schriftfteller des 12, 
Jahrh., fol B. allerdings, ale ihn Juſtinian ins Gefänaniß hatte fegen laffen, einen Beutel 
herabgelaffen und die Vorübergehenden angefprochen haben: „Gebt dem Belifar, den bie 
Tugend erhoben, der Neid unterdrüdt hat, einen Obolus.“ "Doch gedenkt weber biefes noch 
feiner Blendung ein gleichzeitiger Gefchichtfchreiber. Auch Mahon in der „Life of B.“ (Lond. 
4829) hat die Blendung und das Bettlerthum B.’s nicht überzeugend machzumeifen vers 
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mocht. Ein ausgereichnetes Gemälde des bfinden B. lieferte der ftanı. Maler Gerard; zu 
einem Trauerfpiele benugte B.'s Geſchichte E. von Schent. 

Bell iſt der Name einer ſehr zahlreichen engl. Familie, von welcher mehre Glieder fich be» 
fonders als und anatomiſch · phyſiologiſche Schriftfteller und Forſcher ausgezeichnet 
Haben. Außerdem berühmten Benjamin B. zu Edinburg, geft: zu Anfange diefes Jahrh., 
über deſſen Lebensverhältniffe nur fehr wenig bekannt geworden ift, erwähnen wir hier be» 
ſonders die zwei Brüder John und Charles B., deren Vater ein presbyterianifcher Prediger 
- imder Nähe von Edinburg war. ‚Sohn B. wurde 1762 geboren, widmete fi) dem Studium ' 

der Medicin zu Edinburg, bereifte dann den Norden Europas und hielt ſich namentlich län« 
gere Zeit in Rußland auf. Nach feiner Rückkehr lief ev fich in Edinburg nieder und wurde 
bier Profeſſor der Chirurgie und Geburtshilfe. Nebenbei befcyäftigte er ſich auch mit ana- 
tomiſchen Unterfuchungen, wobei ihm feine Fertigkeit im Zeichnen fehr zu ftatten fam, wel · 
her wie eine Anzahl mit großer Genauigkeit ausgeführter anatomifcher Kupfertafeln, die 
er ſelbſt flach, verdanken. Die zu große Ausdehnung feines praktiſchen Gefchäftstreifes ver- 
anlaste ihr fpäter, jeine Lehrerftelle niederiulegen. Er ftarb am 15. Apr. 1820 auf einer 
Reife nach Italien zu Rom. Durch Richtigkeit und Sorgfalt der Darftellung zeichnen ſich 
aus die mit feinem Bruder Charles herausgegebene „Anatomy ofthe human body’ (4 Bbe,, 
Lond 1793 -— 18045 4. Aufl, 3Bbde., 18235 deutfih von Heinroth und Rofenmüller, 
2Bbe., 2pr. 1806—7, mit Kpf.), „Engravings of the bones, muscles and joints“ 
—— 2. Aufl. 1809, 4), „Engravings of the arteries“ (Eond. 18013 2. Aufl, 
4), „Ängravings of the brain and the nerves” (Edinb. 1803), „Engravings of 
the viscera etc.” (Edinb. 1804), die legtern vier auch unter dem Gefammttitel „‚Ulustrating 
of the anatomy ofthe human body’, Ferner erſchienen von ihm „Discourses on the na- 
türe and cur& of wounds‘ (Edinb. 479352. Aufl., 1812), und nad) feinem Tode „Obser- 
vationsfaitesen Italie, particulierement sur les beatx-arts‘’ (Edinb. 1825, 4.) und „Prin- 
üples of surgery withengravings“ (4 Bde., Lond. 1826). — Charles B., geb. 1781, ftu- 
- biete unter Leitung feines Bruders Medicin zu Edinburg, begab ſich dann 1803 nad) London, 
wo er anfangs beſonders die Geburtshülfe ausübte, ſich dann aber vorzugsweife der Anato- 
mie widmete und bald als Lehrer derfelben am Collegium ber Wundärzte angeftellt ward. Bei 
ber Stiftungber Univerfität zu London im I. 1828 wurde er zum erften Profeffor der Phyfio- 
log die ernannt und 1833 in den Ritterſtand erhoben. Im J. 1836 folgte er dem 
als Profeffor der Chirurgie nach Edinburg, wo er am 18. Apr. 1842 ſtarb. B. war 
ig einer ber größten Anatomen und Phyfiologen der neueften Zeit; befonders verdanft 
ihm re von der Structur und den Functionen des Nervenſyſtems im gefunden wie im 
kranken — ausgezeichnete Bereicherungen, ja er muß geradezu als Schöpfer der ganzen 
ologie bezeichnet werden. Auf dem Wege der einfachen Beobachtung des 
) Berlaufs der Nerven und der pathologiichen Gafuiftit in der Praris gelangte 
er zur Anficht, daß dieNerven eines jeden Organs im Verhältniß zur Mannichfaltigkeit 
ver Bi en complicirt feien und daß namentlich) die vorderen Rüdenmarfswurzeln 
blos die Bewegung, die Hintern mit einem Ganglion verfehenen blos die Empfindung ver- 
mitteln, eine Entdeckung, welche ihm Magendie vergebens ftreitig zu machen fuchte. Die 
AThnlichteit des fünften Nervenpaares mit einem Rückenmarksnerven führte ihn zu der Idee, 
daß ſ Wurzeln ähnlich verhalten müßten, und Beobachtung wie Experiment thaten 
‚daß die Senfibilität des Gefichts nur durch Zweige von den größern Wurzeln diefes 
ber Muskeln des Gefichts aber nur durch das fiebente Paar vermittelt 
werde, wodurch ſich zugleich die Lehre vom Gefichtsfchmerze bedeutend umgeftaltete. Außer 
dem mit ſeinem Bruder herausgegebenen Handbud) der Anatomie und den anatomifchen 
l wir von feinen Schriften: „System of operative surgery“ ( 2 Bde., 
Bonb.1807—9; 2, Aufl. 18145 deutſch von Kosmely mit Vorwort von Gräfe, 2 Dde,, 
Bel. 1815), „Onthediseasesof the urethra’ (2ond. 1819, 4. Aufl., 18335 deutfch, Weim. 
1821), ‚Engravings froms specimens of morbid parts“ (2 Bde., Lond. 1813—17, Fol), 
—— öbservations‘ (5 Bde., Zond.1816—18), „Exposition of the natural system 
nierves of the'human body‘ (ond. 1824; 2. Aufl., 1830, 4. mit Kpf.; deutic 

von Romberg, Berl. 1832) und „The hand“ (Pond, 18345 beutfch, Sean 1836). 
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Bell (Andr.), f. Bell-Lancafter’fhes Unterrihtsfyftem. 

Belladonna, Wolfstirfche oder Tollkraut (Atropa belladonna), aus der Fa» 
milie der nachtfchattenartigen Gewächfe, ift eine frautartige Giftpflanze mit ausdauernder 
Wurzel in Geftalt eines 4—6-%. hohen Strauchs. Sie trägt Beeren, die einer mittel- 
mäßigen Kirfche gleichen und, wenn fie reif find, glänzendſchwarz ausfehen. Die Pflanze ift 
in allen Theilen, von der Wurzel bis zum Samen, narkotifch giftig. Ihr Giftftoff heiße 
vorzugsweiſe Atropin. Schon die Ausdünftung der Pflanze ift widrig und betäubend, und 
reibt man mit den abgefchnittenen Zweigen oder Blättern die Hand, fo entfteht Entzündung ; 
doch vorſichtig angewendet, wird fie zu einem wichtigen Arzneimittel für Menfchen und Thiere. 
Man trifft fie faft in allen europ. Ländern an. Den Namen Belladonna, d. h. fchöne Frau, 
fol fie erhalten haben, weil man den Saft zu Schminken verwendet. 

Bellämy (Jakobus), einer der ausgezeichnetften und beliebteften holländ. Dichter, 
geb. am 12. Nov. 1757 zu Bliffingen, geft. am I1. März 1786. Won feiner armen, früh. 
vermwitweten Mutter zu einem Bäder indie Lehre gethan, vermochte doch der ihm inwohnende 
Hang zur Dichtkunſt nicht niedergehalten zu werden. Als feine erften ſchwachen Verſuche, 
in denen jedoch das Zalent fich nicht verfennen lief, dem Prediger I. W. Te Water zu 
Bliffingen, derfpäter Profeffor in Leyden wurde, in die Hände fielen, nahm ſich derfelbe des 
Knaben an und fchaffte mit Hülfe edler Menfchenfreunde die Mittel, daß B. in feinem 22. 
Lebensjahre der Badftube entrüdt, fih den Studien widmen konnte, worauf er 1782 die 
Univerfität zu Utrecht bezog, um Theologie zu ftudiren. Hier entwidelte fich fein Talent 
immer rafcher, während zugleich dee Umgang mit gebildeten Männern feinen Gefhmad 
läuterte. Unter dem Namen Zelandus gab er feine „Jeugdige gezangen‘ und darauf feine 
begeifterten und begeifternden „„Vaderlandsche gezangen‘ heraus, welche 1785 zum erften 
Male unter feinem wahren Namen in einer vermehrten Ausgabe erfchienen. B. beſaß 
ein wahrhaft poetifches Talent und verband mit tiefer Empfindung einen feinen Ge 
fhmad, ſowie große Gewandtheit und Leichtigkeit der Darftellung. Sein Einfluß auf den 
Aufſchwung der niederländ. Poefie war von Erfolg, und befonders lieferte er durch feine 
reimlofen Gedichte den Beweis, daß die holländ. Sprache bazu ebenfo gefchidt fei, als ihre 
deutfche Schwefter. Sein lieblichftes Gedicht ift die im Gebächtniß aller gebildeten Holländer 
lebende Romanze „Roosje”, die an edler Einfachheit und zauberifcher Anmuth in der holländ. 
Literatur fein Gegenftüd hat. Eine Handausgabe feiner Gedichte ift unter dem Titel „Ge- 
dichten van Jak. B.“ (Harlem 1826, deutfch 2 Bde., Wien 1790) erfchienen. - 

Bellard (Nicolas Frang.), berühmter franz. Advocat, geb. am 20. Sept. 1761 zu 
Paris, geft.am 7. Juli 1826, fam als ein fehr talentvoller junger Mann in feinem 16. Jahre in 
das Haus des berühmten Juriften Pigeau, der fein Anverwandter war. Hier ward er früh 
in ben praftifchen Theil der Jurisprudenz eingeweiht. Indeffen fühlte er fi) vom Studium 
ber Gefege nicht fehr angezogen, bis endlich der Ruf Turlin's, Gerbier's und Bonniere's 
ihn antrieb, fi) mit ganzem Eifer auf diefe Wiffenfchaft zu legen. Die Lorbern, die Tron- 
chet erntete, erregten feine Eiferfucht dermaßen, daß er einen Augenblid daran dachte, als 
Bertheidiger Ludwig's X VI. aufzutreten. Während ber Schreckenszeit lebte er inder Provinz; 
fobald aber der politifhe Horizont ſich wieder aufgeklärt, eilte ernach der Hauptſtadt zurück. 
Er erhielt eine bedeutende Stelle im Bureau des Minifteriums des Innern, und Napo ⸗ 
leon ernannte ihn zum Mitgliede des erften Generalconfeild vom Seinedepartement. Lud · 
wig X VIII. verlieh ihm den Adelsbrief und erhob ihn zum Staatsrathe. Während der Hun ⸗ 
dert Zage folgte er den Bourbons und vertheidigte Die Sache derfelben in dem „Essaisur la le- 
gitimite" (Brüff. 1815). Nach der zweiten Reftauration warb er Generalprocurator und 
that ſich als unermüblicher Streiter der Regitimität hervor. Namentlich fpielte er in dem 
traurigen Proceffe Ney's eine große Rolle. Seine Reden, die zum Theil zu den fchönften 
Muftern der juriftifhen Beredtfamfeit gehören, find begeiftert, phantafiereich, aber nicht 
immer ftreng logifch. Er felber veranftaltete eine Auswahl derfelben. Auch ald Deputirter 
verließ er nie das Banner der Legitimiften und machte ſich in feiner Stellung als Generalpro» 
eurator durch die Hattnädigkeit befannt, mit der er jede freifinnige Regung der Journale 
verfolgte. Seiner Gefundheit wegen machte er zulegt noch eine Reife nach Italien. Seine 
„Deuvres complötes“ exſchienen in ſechs Bänden (Par. 1828), 
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Bellarmin (Robert), einer der berühmteften Jeſuiten, ausgereichnet burch Gelehr⸗ 
ſamkeit, Beiheibenheit und Mäfigung in feinen Schriften, duch Anfpruchlofigkeit, Freige⸗ 
bigfeit und Frömmigfeit in feinem Leben, war am 4.Dct 1522 zu Montepulciano im Floren⸗ 
tinifchen geboren. In feinem 27. Jahre nach Löwengefchict, um dort die Theologie zu lehren, 
begann er den Kampf gegen die Häretifer, der bie vornehmfte Aufgabe feines Lebens blich. 
Am J. 1598 zum Cardinalund 1602 zum Erzbifchof zu Capua ernannt, ftarb er am 17. 
Sept. 1621 im Noviziathaufe ber Jefuiten zu Rom. In der Schrift „De potestate pon- 
tifieis in temporalibus” trug er die Lehre vor, daß der Papft über alle Könige gefegt fei. 
Sein Hauptwerk find die im Jefuitencollegium zu Rom gehaltenen „Disputationes de con- 
troversiis fidei adversus hujus temporis haereticos’ (3 Bde, Rom 1581; neuefte Ausg., 
4 Bde, Prag 1721, Fol.). Sie gelten in der katholiſchen Kirche für die befte Rechtferti- 
gung ihrer Rehrfäge ; Die gelehrtefte ift fie offenbar und die gemanbtefte, aber, wie Gerhard 
und Dalläus nachgemiefen haben, nicht die gründlichfte und ehrlichfte. Eine vollftändige 
Ausgabe feiner Werke erſchien zu Köln 1619 (7 Bbe., Fol.). Ä 

Belle Alliance, ein Vorwerk im Bezirke Nivelles der belg. Provinz Südbrabant 
nach welchem die Preußen die Schlacht vom 18. Juni 1815 zwifchen den Verbündeten und 
ben Sranzofen benennen, welche von den Engländern die Schlacht bei Waterloo (f. d.) 
genannt wird. 

Bellegarde (Briedr., Graf von), öfte. Feldmarfchalllieutenant, geb. zu Chambery in 
Savoyen —* 1753, geft. in Wien am 4. Jan. 1830, ſtammte aus einer der älteften ſavoyi · 

fhen Familien, der audh Claudius Marie von B., welcher 1730 in kurfächf. Dienfte 
trat, 1732 eine natürliche Tochter König Auguſt's II von Polen heirathete, 1755 als Geſand⸗ 
ter in Paris ftarb und deffen Söhne den Grafen Morig von Sachfen beerbten, ſowie der Bru⸗ 
ber deffelben, Joh. Franz von B., angehörte, derin kurſächſ. Kriegsdienften in der Schlacht 
bei Keffelsdorf 1745 gefangen, im Siebeniährigen Kriege an mehren Höfen als Gefandter 
war und als Gabinetsminifter und Staatsfecretair im Kriegedepartement zu Dresden 1769 
farb. B. kam frühzeitig in öfter. Dienfte und zeichnete fich in den Feldzügen 1793—95 ſo 
aus, daß er 1796 Feldmarfchalllieutenant wurde. Im J. 1797 ſchloß er mit Bonaparte den 
Waffenftilftand zu Leoben und 1799 führte ex den Oberbefehl über das Heer, welches die 
Berbindung zwischen Sumorow und dem Erzherzog Karl zu erhalten beftimmt war. Rach 
dem Beldzuge von 1800 in Italien erhielt er- eine der erften Stellen im Hofkriegsrath, in 
welchem er nach dem Abgange des Eraherzogs Karl, 1805, bas Präfidium führte. Im Juli 
deffelben Jahres befam erden DOberbefehl im Venetianifhen; 1806 ward er Feldmarfchall 
und Eivil- und Militairgouverneur in Galizien und bald nachher Gouverneur des Erzher- 
zog Thronfolgers. Im Feldzuge von 1809 befehligte er das erfte und zmeite Corps in 
Böhmen und zeichnete fich bei Asnern und Wagram aus. Nach dem Frieden von Wien war 
er wieber Gouverneur von Galizien, bis er 1813 zum Präfidenten bes Hofkriegsrath6 er» 
nannt wurde. Sehr bald nachher ward er zur Armee nad) Italien gefendet, wo er bie Pia- 
cenza vordrang und bort am 16. Apr. einen Waffenftillftand mit dem Vicefonig Eugen ab» 
ſchloß. Als Generalgouderneur ber wiedereroberten oͤſtr. Provinzen in Italien erwarb er fi) 
die Liebe des Volks in hohem Grabe; er fämpfte 1815 gegen Murat am Po, beiDechiobello 
und Ferrara und ging, nachdem der Erzherzog Anton aum Vicefönig des lombard.-venet. 
Königreichs und Gtaf Saurau zum Gouverneur der Lombardei ernannt worden waren, nad) 
Paris, wo er num einige Zeit als Privatmann lebte. Später war er wieder Praäjident bes 
Hofkriegsraths, bis er im Sept. 1825 wegen Augenfchwäche feine Entlaffung nahm. 

Belleisle (Charles Louis Augufte Fouquet, Grafvon), Marſchall von Frankreich, 
geb. am 22. Sept. 1684 zu Villefranche, geft. am 26. Ian. 1761, murde nach der Belagerung 
von Lille, im J. 1708, bei der er ſich auszeichnete, Brigadier der Armeen des Königs. Nach 
dem ſpan. Erbfolgekriege ging er mit dem Marſchall Villars 1714 nach Raſtadt, wo er ſich 
als gewandten Staatsmann zeigte, und 1719 wurde er Marechal de Camp. Die Abrree 
tung Lothringens an Frankreich im J. 1736 war um großen Theil fein Werk. Der Cardi⸗ 
nal Fleury ſchenkte ihm fein volles Vertrauen ; Ludwig XV. gab ihm das Gouvernement von 
Meg und ben dreilothringifchen Bisthümern, das er bis an feinen Tod behielt. Vor dem Aus« 
bruch des Kriegs von i 741 reifte er an die erfteri Höfe Deutſchlands, um fie nach Karl's VL 
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Tode fir die Ernennung des Kurfürften von Baiern Karl Albert zum röm. Kalfer zu 
gewinnen, und zeigte dabei fo viel Gefchidlichkeit, daß er die Bernunderung Friedrich's II. er⸗ 
regte. Dann trat er nebft Broglie an die Spige der franz. Armeen, die gegen Maria Therefia 
fämpften. Er nahm Prag durch Sturm, mußte ſich aber, ald der König von Preußen einen 
Separatfrieden gefchloffen, zurüdtziehen und machte diefen Rüdzug mit bewundernswür ⸗ 
diger Klugheit. Im Dec. 1744 ward er, auf einer diplomatifchen Reife nad) Berlin, in El⸗ 
bingerode im Hannöverifchen verhaftet und nad) England gebracht, 1746 aber ausgewechſelt. 
Hierauf wurde er General en Chef der ital. Armee gegen die Oftreicher, die er zu einer rüd. 
“ gängigen Bewegung nöthigte, 1748 zum Herzog und Pair des Reiche erhoben und ihm 
1749 das Kriegsdepartement übertragen, bem er bis zu feinem Tode vorftand. Er fhaffte 
beidem Militair eine Menge Misbräuche ab, erweiterte die Militairfchulen und veranlaßte 
bie Stiftung eines Verdienſtordens. Meg erhielt durch ihn eine Akademie. 
ellermann (Job. Joach.), Theolog, befarmt als Alterthumsforfcher, insbefondere 
durch feine Arbeiten im Gebiete der orient. Literatur, geb. am 23. Sept. 1754 zu Erfurt, 
erhielt auf dem Gymnafium und der Univerfität dafelbft, ſowie jeit 1775 auf der Univerfität 
zu Göttingen feine Bildung. Im. 1778 nahm er eine Hauslehrerftelle in Efthland an und 
drei Jahre darauf ging er nach Petersburg. Nach feiner Rüdkehr in die Heimat im J. 1782 
habilitierte er fich bei der Univerfität in Erfurt, wurde 1784 zugleich Profeffor am Gymna- 
fium, bald darauf auch an der Univerfität Profeffor der Philofophie und 1790 ordentlicher 
Profeffor ber Theologie. Gegen Ende des J. 1503 folgteer dem Rufe als Director des 
damals vereinigten berlinifchen und fölnifhen Gymnafiums zum grauen Klofter in Berlin, 
dem er unter wechfelnden Schifalen den bedeutendften Theil feines thätigen Lebens widmete. 
Zugleich wurde er in Berlin fpäter außerordentlicher Profeffor der Theologie an der Univer- 
fität und föniglicher Eonfiftorialrath. Als Director feit Michaelis 1828 emeritirt, feierte er 
1833 fein funfzigjähriges Doctorjubiläum unter großer Theilnahme und ftarb am 25. Det. 
1842: Bon feinen fehr zahlreichen Schriften find befonders von Bedeutung: „Bemerkungen 
über Rußland in Rückſicht auf Wiffenfchaft, Kunft und Religion“ (2 Bde., Erf. 1788); 
„Verſuch einer Metrik der Hebräer” (Berl. 1813); „Verſuch einer Erftärung einiger mor- 
genl. Talismane” (Erf. 1817, mit Kpf.); „Geſchichtliche Nachrichten aus dem Alterthume 
über Effäer und Therapeuten“ (Berl. 1821); „Urim und Thummim, die älteften Gemmen’ 
Berl. 1824, mit Kpf.); „Bemerkungen über phöniz. und punifche Münzen” (4 Proge., 
erl. 1812— 16) ; „Über die Gemmen ber Alten mit dem Abrarasbilde” (3 Progr., Berl. 
1817—19) und „Uber die Starabäen-Gemmen” (2 Progr., Berl. 1820—21). 
Belleröpbon, urfprünglich Hipponoos genannt, war der Sohn des forinthifchen Kö- 
nigs Glaufos und der Eurymede, einer Tochter des Siſyphos. Als er feinen Bruder aus Ver- 
fehen getödtet, flüchtete er zu Prötus, König von Argos, der den Verwandten gaftfreundlich 
aufnahm und fühnte. Hier faßte die Königin Antea, nad; Apollodor Stheneböa, fehr bald 
eine fträfliche Liebe für den Jüngling, und als er aus Achtung für das Gaftrecht ihre Nei- 
gung nicht erwiberte, rächte fie fich durch Verleumdung bes Unfchuldigen bei ihrem GemapL 
Prötus ſchickte B. zu feinem Schwiegervater Jobates, König von Lycien, mit einer Tafel, 
worauf für den Überbringer verderbliche Zeichen eingegraben waren. Jobates bemirthete ben 
Ankoͤmmling nad gaftfreundlichem Heldengebraudy neun Tage, ehe er ihn um feine Auf 
träge befragte, und als er am zehnten Tage die Zeichen erfannte und die Abficht der ganzen 
Sendung verftanden hatte, da ſcheute auch er fich, Hand an den Fremdling zu legen. Er 
befahl ihm aber, die feuerfpeiende, dreigeftaltete Chimära (f. d.) zu erlegen, weil er über 
zeugt war, daß auch der Tapferfte diefen Kampf nicht zu beftehen vermöge. Doch B. be» 
kämpfte fie nach Apollodor auf dem geflügelten Pferde Pegafus, das Pallas ihm gefchentt 
hatte, aus ben Rüften, und feine ſtarke Hand erlegte das Ungeheuer. Dierauf fendete er ihn 
gegen die Amazonen, und als er auch dieſe befiegte, gab er ihm feine Tochter Philonoe, wie 
fie bei Apollodor heißt, zur Gemahlin, mit der er den Ifandros, Hippolochos und die Lao« 
dameiazeugte. In Bezug auf feine legten Schickſale erzählt Homer, daß er von allen Göt · 
tern, die ihm zwei Kinder getödtet, gehaft einfam umberirrte. Nach Pindar wollte cr ſich 
auf dem Pegafus zum Olymp emporfchwingen; aber das Rof, von Zeus wüthend gemacht, 
warf ihn ab, und er felbft erblindete. 
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Bellevue, d. i. reizende Ausficht, aleich wie das ital. Belvedere, heißen mehre Luſt⸗ 
örter und Schlöffer, 3. B. in Kaffel, bei Berlin, Stuttgart u, ſ. w. Am berühmtefien wurde 
das reizende Luſtſchloß Bellevue in der Nähe von Paris, auf dem VBergrüden, ber fi von 
St.Cloud nach Meudon zieht. Frau von Pompadour(f. d.) ließ es 1748 in der fürges 
ften Zeit, mit großer Pracht und ungeheurem Aufwande aufführen, und Ludwig XV., der 
es wenige Tage nach der Vollendung beſuchte, war von der Rage und der Einrichtung fo 
entzückt, daß er es für fich erfaufte, feiner Begünftigten jedoch geftattete, es für ſich zu be« 
nugen. Die erſten Künftler jener Zeit trugen zur Verfhönerung diefes Schloffes bei, und 
allgemein galt e8 damals für das reisendfte Luſtſchloß in ganz Europa. Nach dem Tode 
Ludwig's XV. erhielten es bie Tanten Ludwig's XVI. zu ihrer Benugung. Der National» 
convent befhloß, daß Das Schloß auf Koften der Nation unterhalten werde, um ed zu ®Bolfs- 
beluftigungen zu benugen, deffenungeachtet fam es im Nevolutionsfturme in die Hände der 
fogenannten Bande noire, die es abbrechen ließ, fodaß es jegt eine Ruineift, Dieaber der 
fhönen Ausfiht auf Paris wegen oft befucht wird. 

Belliard (Auguftin Daniel, Graf von), franz. Generallieutenant, geb. zu Fontenay 
in Poitou am 23. März 1769, trat als Freiwilliger zu Anfang der Nevolution in die 
franz. Armee und zeichnete fih im ganzen Verlaufe der großen Ereigniffe in militairifchen 
wie abminiftrativen Amtern durch Muth, Geſchick und Charaftertüchtigfeit aus. Im I. 
1791 wurde er von den Freiwilligen der Vendee zum Hauptmann erwählt, und bald 
darauf that er fich bei der Nordarmee unter dem Befehle Dumouriez's ald Generaladjutant, 
namentlich bei Jemappes, wo er ſich an der Spige eines Hufarenregiments der preuß. Ne: 
douten bemächtigte, hervor. Der Abfall des Generals Dumouriez brachte auch B., obſchon 
ohne Brund, in Verdacht, ſodaß er feinen Rang niederlegte und als gemeiner Reiter in die 
Reihen trat. Schon 1796 erhielt erindeß feinen frühern Grad zurüd und ging unter Hoche 
zur ital. Armee ab. Nachdem er bei Eaftiglione, Verona, Caldiero und Arcole mit Auszeich- 
nung gefimpft und ſchwer verwundet worden war, wurde er zum Brigadegeneral erhoben, 
und als folcher nahm er unter Joubert Theil an den wichtigften Gefechten in Tirol. Im J. 
1797 ſchickte man ihn nad) Agypten, und hier erwarb er fich in jeder Hinficht die Achtung 
Bonaparte’ für immer. Er nahm unter Defair Theil an der Wegnahme von Malta, ber 
deckte fi mit Ruhm bei Elgata, Chebreiffe, an den Pyramiden, bei Sedinam, Syene und 
in der Schlacht bei Heliopolis, fodaß er nach der Einnahme von Kairo, wo er eine [were 
Wunde erhielt, zum Gouverneur der Stadt und zum Divifionsgeneralernannt wurde. Un« 
geachtet der ſchwierigen Rage, in die er hier fehr bald fam, benahm er ſich mit großer Ruhe 
und Umficht, bis er im Juni 1801 nach einer ehrenvellen Capitulation ſich nah Frankreich 
einfhiffen mußte. Hier wurde er vom erften Conful zum Commandanten der 24. Militaire 
bivifion ernannt. Im Kriege von 1805 gegen Oftreich befand er ſich als Beneral-Quartier« 
meifter unter dem Prinzen Murat beider Großen Armee. Nach den Gefechten beiNeresheim 
und Sangenau verhandelte er am 18. Oct. die Capitulation mit dem öftr. General Werneck 
In der Schlacht von Aufterlig trug er durd) feine Tapferkeit nicht wenig zum Siege bei und 
erhielt darauf das Großkreuz der Ehrenlegion. Im I. 1806 machte er unter Murat den 
Feldzug gegen Preußen, zeichnete fic) bei Jena und Prenzlau aus und fehloß nad; diefem 
Gefechte die Capitulation mit dem Fürften von Hohenlohe, der ſich mit 1600 M. Infanterie, 
45 Fahnen und 65 Kanonen ergab. Auch ſchloß er am 1. Nov. die Capitulation von Magde- 
burg: Nachdem er 1807 der Schlacht von Friedland beigewohnt, ging er 1808 mit dem 
Kaifer nach Spanien und erhielt dafelbft da8 Gouvernement von Mabrid; doc mußte er ſich 
im Juni 1809 in Buen-Retiro einfließen, wo er bis zur Räumung der Hauptftadt zu 
Ende des Monats blieb. Der Krieg mit Rußland rief ihn aus Spanien zur Großen Armee. 
Hier focht er tapfer bei Smolens? und foll der Erfte geweſen fein, derin der Schlacht an ber 
Moskwa die von Eaulaincourt ausgeführte kühne dee faßte, durch die Cavalerie bie große 
Redoute zu nehmen, während er felbft die ruff. Garden durch eine Batterie von 25 Stüd 
Geſchütz zum Rüdzug zwang. Bei Moſaisk gefährlich verwundet, wurde er von Napoleon 
zum Generallieutenant der Gavalerie ernannt, die er nach dem Rückzuge auf dem preuf. 
Gebiete reorganifirte. In der Schlacht bei Dresden und dann bei Leipzig war er General. 
abjutant. Eine Kugel zerfchmetterte ihm bei Leipzig den einen Arm. Kaum geheilt, uͤbernahm 
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er, ald die Verbündeten die franz. Grenze überfchritten, das Obercommando ber Eavalerie 
und entwidelte nun bis zur Abdanfung Napoleon’s in Fontainebleau eine außerordentliche 
Thätigkeit. Nachdem er die Unterwerfungsacte unterzeichnet hatte, machte ihn Ludwig 
XVIII. zum Ludwigsritter. Nach der Ruͤckkehr Napoleons ſchickte ihn bderfelbe ald außeror« 
dentlichen Gefandten nach Neapel zu Murat; doch kam er zu fpät, um die Fehler des Königs 
wieder gut zu machen, und beeilte fich daher, nach Frankreich zurückzukehren, um das Come 
manbo ber 3. und 4. Militairdivifton zu übernehmen. Nach der Schlacht von Waterloo 
unterwarf er fi) Ludwig XVII. aufs neue, der ihn jedoch von der Lifte der Pairsftrich und 
im Nov. 1815 feftnehmen lie, angeblich, weil er eines Complots zur Befreiung Ney's ver» 
dächtig ſei. Schon 1816 murde er indeß wieder freigelaffen, und die Pairswürde erhielt er 
1819 zurück. Im der erften Kammer unter der Neftauration gehörte er zu Denen, die furchtlos 
gegen die Reaction des Hofes fämpften, und bei der Julirevolution war er unter der Zahl 
der wenigen Pairs, die im Haufe Laffitte's die Abfegung der ältern Linie der Bourbons er» 
Märten. Dierauf wurde er nach Wien geſchickt, um die Anerkennung Ludwig Philipp’s zu 
dbewirken, und im März 1831 nad Belgien, um durch feine diplomatifche Thätigfeit den 
neuen Thron Reopold's befeftigen zu helfen. Ze mehr fich die belg. Verhältniffe verwidelten, 
deſto größer war ber Eifer, mit welchem B. in die Verhandlungen eingriff, fodaß ihm fein 
geringes Derdienft für die Erhaltung des Friedens und die felbftändige Stellung dieſes 
Landes beisumeffen ift. In zehn Tagen legte er viermal die Neife von Brüffel nach Paris 
zurück. Diefe vielen Anftrengungen zogen dem ohnehin hinfälligen und wundenbededten 
(reife am 28. Fan. 1832, als er eben den Palaft betreten wollte, um dem König Leopold 
ein Schreiben feines Cabinets zu überreichen, einen plöglichen Tod zu. Belgien trauerte über- 
den Verluft feines Freundes und Wohlthäters, und die Subfeription zu einem Denkmal für 
ihn belief fi nach einigen Tagen au Brüſſel auf 50000 France. 

Bellini, eine ausgezeichnete Malerfamilie zu Venedig. Der ältefte Künfkler diefes 
Namens ift Giacomo B. geft. 1470, ein Schüler des berühmten Gentile da Fabriano; doch 
hat fi) von ihm wenig erhalten. — Sein ältefter Sohn, nad) dem Taufnamen des zulegt 
‚angeführten Meifterd genannt, war Gentile B., geb. 1421, geft. 1507, Auch von diefem 
find nur einige, doch figurenreiche Bilder vorhanden; er war zugleich ald Medailleur ausge 
zeichnet. Im J. 1479 wurde er nach Konftantinopel an Mohammed IT., der einen geſchickten 
Portraitmaler verlangte, gefendet; dort zeichnete er unter Anderm die Meliefs der Theodo» 
ſianiſchen Ehrenfäule, die nur in diefen Zeichnungen erhalten blieben. Berühmter als 
Gentile ift fein Bruder Giovanni (Gian · oder Sambellin) B., geb. 1426, geft. 1516, 
Diefer wurbe das Haupt der ältern venetianifchen Schule, der vorzüglichfte Gründer derje- 
nigen Richtung, in welcher dieſe Schule ihre hohe Bedeutung hat. Wärme der Naturauf 
faffung, naive und doch feine Charafteriftif, Kraft und Antenfität des Coloxits find ſchon in 
hohem Grabe fein Eigenthum. Er bildete zahlreihe Schüler, unter denen Giorgione und 
Tizian allen übrigen vorangehen. 

Bellini (Vincenzo), der belichtefte neuere Operncomponift, geb. zu Catania in Sie 
cilien am 3. Nov. 1802, geft. zu Puteaux bei Paris am 24. Sept. 1835, erhielt feine 
erfte mufifalifche Bildung im Confervatorium zu Neapel und wurde dann von Tritto und 
Zingarelli im Sag unterrichtet. Nach mehren Eleinern Inftrumentalftüden und einigen fir. 
lichen Compofitionen, die von geringem Belang gewefen zu fein feinen, trat er 1824 mit 
feiner erften Oper „‚Adelson e Salvina’ auf dem £leinen Theater des königlichen Collegiums 
der Muſik au Neapel und fpäter mit einer andern „Bianca e Gernando” im Theater ©,- 
Carlo mit fo entfchiedenem Erfolg auf, daß er 1827 den Auftrag erhielt, für die Scala in 
Mailand eine Oper zu fchreiben. Er componirte zu diefem Zwecke „I pirata‘, die erfte Oper, 
bie feinen Namen ins Ausland trug. Ihr folgte mit gleichem Glüd 1828 die Dper „Stra- 
niera“; auf den Gipfel feines Nuhms kam er jedoch erft durch die Dper „Montecchi e Ca- 
puletti” (1829 für Venedig gefchrieben), weniger weil in ihr feine productive Kraft ihren 
Eulminationspunft erreicht hatte, als vielmehr weil zugleich ihre Handlung die meifte elef- 
teifche Kraft auf das Publicum übte, und weil namentlich Nomeo eine Paraderolle füc 
Sängerinnen aller Ränder und Nangftufen yourde, die nun die Bellini'ſche Muſik in die ent« 
legenften Provinzftädte trugen. In rafcher Folge fchrieb er hierauf die „Sonnambula”, 
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„Norma’, „Beatrice Tenda”, bis er 1833 nad) Paris Fam, wo er zuerſt andere als ital. 
Muſik kennen gelernt zu haben und etwas mistrauifch geworden zu fein fcheint gegen die 
anbedingte Macht der feinigen auf das dortige Publicum. Er fuchte zunächſt den Geſchmack 
des legtern zu fudiren, bevor er mit ciner neuen Oper hervortrat, und folgte mittlerweile 
einem Rufe nad London, wo er die glänzendfte Aufnahmefand. Nach Paris zurückgekehrt, 
ſchrieb er für die ital. Oper „I Puritani“. Der Einflug der franz. Schule ift in derfelben 
nicht zu verfennen und zeigt recht deutlich, wie er bisher ihm ganz Fremdes ſich rafıh, doch 
ohne directe Entlehnung oder ſtlaviſche Nachahmung anqueignen wußte. Mitten aus feinen 
neuen Beftrebungen riß ihn der Tod hinweg. Betrachtet man die ganze Erfcheinung B.'s, 
fo ift fie in dem Entwidelungsgange der ital. Mufit nicht ohne Bedeutung; unter allen 
Nachgängern Roſſini's ift er der felbftändigfte und eigenthümlichfte. Dramatifch im vollen 
Sinne des Worte ift B.'s Muſik nicht, indem fie zu fehr der ſceniſchen und perfonellen 
Charakteriſtik entbehrt und hierin noch hinter ihrem Vorbild, Nofiini, zurüdbleibt ; doch hat 
fie das Verdienft, die Eoloratur der ital. Schule, die durch Roſſini bis zur Unnatur ſich ge» 
fteigert hatte, befchränft zu haben. Ebenfo wenig fönnen feine Opern vom mufifalifchstechni« 
fhen Standpunkt aus Anfpruch auf Vollendung machen; am meiften berechtigte ihn dazu 
feine a Oper. 
ell-Zancafter’fches Unterrichtsſyſtem oder die Lehrmethode des gegenfeitigen 
Unterrichts nennt man dasjenige Syſtem des Unterrichts, nach welchem vorgerüctere Schüler 
unter Dberaufficht eines Lehrers [hwächere unterrichten, wodurch es möglich wird, mit ver» 
Hältnifmägig geringen Koften eine ungewöhnlich große Anzahl Schüler in Einem Lehr- 
zimmer unter Einem Lehrer zu gleicher Zeit zu unterrichten. Das Princip diefes Unter 
richtsfoftenne war dem Weſentlichen nad) nicht nur in Oftindien, wo der Reifende Della 
Valle es im 3. 1623 fand, fondern auch in Deutfchland fchon lange befannt, und in Franf- 
reich bis zur erften Nevolution in einer Armenfchule bei dem Hospital ber Barmherzigkeit 
ſchon feit 1747, fowie in dem Inftitut des Chevalier Paulet in Paris feit 1772 im Großen 
in Anmendung gefommen. Durch die Engländer Bell und Lancafter wurde es aber 
von neuem erfunden und nad) einem feften Plane auf den Unterricht angewendet. Die 
Unterrichtöfyfteme beider Männer ftimmen in Wefentlichen miteinander vollfommen über« 
ein und unterfcheiden fid nur in Nebendingen. Die Schüler werden in eine Menge Heiner 
Claſſen geteilt, und jede derfelben durch einen geübtern Schüler in den nöthigften Fertig« 
feiten, wie Lefen, Schreiben, Rechnen und Auswendiglernen eines Religionsbuchs fo weit 
geübt, als diefer fie felbft vorher von dem Lehrmeifter erlernt hat. Die Schulgehülfen heißen 
Monitors und haben ihre Claffe, ungefähr 10 Schüler, auf einer Bank, oder, wie Bel 
will, in einem Halbfreife ftehend, vor fih. Die geübteften und moraliſch zuverläſſigſten 
Schüler führen wieder ats Obergehülfen die Aufficht über die Unterlehrer und deren Claſſen. 
Andere Gehülfen beforgen den Heinen Dienft der Schufpolicei und guten Ordnung, Einer 
das Aufzeichnen der Abwefenden, ein Anderer das Liniren der Schreibbücher, ein Dritter das 
Austheilen und Aufbewahren der Schiefertafeln u. ſ. w. Diefes ganze Triebwerk vollendet, 
bei einer zweckmaͤßigen, jede Störung einer Claſſe durch die andere verhütenden Eintheilung 
des großen Schulzimmers, ohne ungehöriges Geräufch und in genau abgemeffener, pünftliher 
Aufeinanderfolge der Gefchäfte, jede Aufgabe, die der Lehrmeifter vorher dem Gehülfen vorges 
macht hat. Ein ftrenger zehandhabtes Syſtem der Strafen und Belohnungen, die theils förpere 
lich, theils auf den Ehrtrieb berechnet find, hält die Maffe der Kinder in guter Zucht. Alles 
geht und wirkt zum Zwecke, vie die Arbeit in einer Fabrik, wo jeder Arbeiter einen Theil des 
Fabrifats fertigt und der Meifter blos anordnet. Der Lehrer unterrichtet nur die Gehülfen, 
wacht über den planmäßigen (Hang des Ganzen und handhabt die Zucht; dabei gibt er noch 
Künglingen, die ihm feinen Unterrichtsmechanismus abfehen, um ihn fünftig als Lehrmeifter 
eigener Schulen nachzumachen, methodifche Fingerzeige. Die Ehre der erften Einrihtung 
einer folhen Schule gebührt Andr. Bell, einem engl. Geifllihen, geb. 1752 zu Et. 
Andrews in Schottland, der als Auffeher einer Waifenfhule in Egmore bei Mabdras feit 
1790 auf die Idee gefommen war, Anfänger durch geübtere Schüler unterrichten zu laffen, 
Nach feiner Rückkehr nad) England erftattete er hierüber der Oftindifhen Compagnie einen 
Bericht, der 1797 zu London im Drud etſchien, worauf in den J. 1798 und 1799 aud) in 
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England einige Verſuche mit Anwendung ber Bell’fchen Schuleinrichtung gemacht wurden. 
Inzwifhen hatte Jof. Lancafter, geb. zu London am 25. Nov. 1775, zu Anfange des 
3.1798 eine Armenſchule in London eröffnet und, ohne Bell’s Schrift und Unterrichtsſyſtem 
zu fennen, wegen der großen Anzahl Kinder und wegen der geringen Mittel, die ihm zu 
Gebote ftanden, diefelbe nad) dem Princip des gegenfeitigen Unterrichts eingerichtet. Die 
Sache machte Auffehen und fand, objhon fi) Lancafter feit 1801 den Quäfern zuge» 
wendet, in der oniglihen Familie und bei andern Großen hohe Gönner und vielfache 
Unterftügung. Lancafter wußte aber in feinem Enthufiasmus für das neue Schulfgftcan 
feine Ausgaben den ihm zufliefenden Unterfiügungen nicht anzupaffen, gerieth in Schul» 
ben und wurde nur durch die Dazmifchenkunft von For und Andern, die fih mit ihm 
verbanden, gerettet. In den 3. 1810 und i811 bereifte er die brit. Königreiche und be» 
wirkte die Einrichtung mehrer Schulen nad) feinem Syftem. Durch eigene Schuld ver» 
lor er aber nad) und nad) das Vertrauen feiner Freunde und Gönner, während er zu» 
gleich feine eigenen geringen Mittel durch die Einrichtung einer umfaffenden Schulanftalt zu 
Zooting, die er nicht vollenden konnte, erfchöpfte. Überdies ftellte ihm die hohe Geiftlichkeit 
ber engl. Kirche, unzufrieden, die Verbefferung der Schulen von einem Quäfer betrieben zu 
fehen, Bell, der bisher auf einem Landgute gelebt hatte, ald den erften Erfinder entgegen. 
Bell mußte feit 1812 in England Schulen errichten, pädagogifche Lehrbücher fchreiben und 
unter ber Zeitung eines pädagogifchen Vereins, der den König von England zum Patron hatte, 
bie Sache ins Große treiben. Getäufcht in feinen Erwartungen ging Lancaſter 1820 nad 
Amerika, und von Bolivar unterftügt, legteer feit 1824 Schulen in Colombia an. Später 
lebte er mit feiner Familie in den Vereinigten Staaten zu Trenton und war 1328 in folche 
Armuch gerathen, daß er für die Unterftügung der Seinigen einen Aufruf an die Großmuth 
ber Amerikaner erließ. Seit 1833 hielt er fi zu Montreal in Canada auf, wo er von feiner 
Hände Arbeit lebte. In großer Dürftigkeit ftarb er zu Neuyork am 24. Det. 1838. Bel 
ftarb in der Grafſchaft Cheltenhyam in England am 28. Jan. 1832 und hinterließ ein Ver- 
mögen von 120000 Pf. St., über das er zum Beten verfchiedener Nationalinftitute ver« 
fügte. — Seit 1814 wurden in faft allen Ländern Europas und in ben außereurop. Erb» 
theilen Schulen nad) der Bell» Lancafterfchen Einrichtung angelegt. Die Anzahldiefer 
Schulen mag jegt wol auf 15000 geftiegen fein. In Deutfchland freilich fonnte diefe Schul« 
einrichtung feinen Boden gewinnen, weil hier der Volksunterricht bereits eine höhere Stufe 
erreicht hatte. Deffenungeachtet müffen die abfprechenden Urtheile vieler beurfchen Pädagogen 
über das neue Unterrichtsiyftem im Allgemeinen als unbegründet bezeichnet werben. Für 
viele Länder in und außer Europa ift es eine unfchägbare Wohlthat, weil die Veredelung ber 
unterften, verwahrlofeten und zahlreichftien Volksclaſſe durch daſſelbe wefentlich gefördert 
wird, und felbft für Deutfchland ift es nicht ohne Folgen geblieben, da das MWefentliche davon 
in vielen Schulen Anwendung erhalten hat. (S. Wechſelſeitige Schuleinrihtung.) 
Bol. Bell’s Werk „An experiment in education” (1797), das fpäter mehrmals umgear» 
beitet, zulegt unter dem Zitel „Elements of tuition’ (1812) erfchien und von Tilgenkamp 
unter dem Titel „Bell's Schulmethobus“ (Duisburg 1808) deutſch bearbeitet wurde; Lan 
caſtex s „Improvements in education” (1803) und „The british system of education’ 
(1810)und Hamel, „Der gegenfeitige Unterricht” (Par. 1818). 

Bellman (Karl Michael), fhwedifher Dichter, geb. zu Stodholm am 4. Febr. 
1740, feit 1775 Hoffeeretair, geft. am 11. Febr. 1795. Er verfuchte fi) anfangs in 
ber geiftlichen Poeſie, überfegte Gellert's Fabeln und ſchrieb auch einige dramatifche Sa» 

hen. Erft in feinem 25. Jahre entwidelte ſich bei ihm fein eigentliches Dichtertalent. 
Bei freudigen Gelagen dichtete er feine herrlichften Lieder, die aber ganz eigenthümlicher 
Natur find und fic mit andern poetifchen Erzeugniffen faft gar nicht in Vergleich bringen 
laffen. Das gewöhnliche Thema derfelben ift Wein und Liebe, und meif enthalten fie fehr 
ſchlüpftige Schilderungen, die aber nicht etwa zum Ekel ausgemalt, fondern nur leife 
angedeutet und die mit Zauber von Poefie überfhüttet find, der fih nur fühlen, nicht be- 
ſchreiben läßt. Schr oft improvifirte er feine Lieder in Begleitung der Zither; auch fam ihm 
babei fein mimiſches Talent ſehr zu ftatten. Selbſt nur mäßig trinfend, fang er oft ganze 
Nächte unter feinen Freunden, bis er ermüdet daniederfant, Viele, vielleicht feinerbeften Ju 
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provifationen, find nie auf das Papier gefommen, fondern mit der Luft des Augenblicks, ber 
fie geboren, verflungen. Kurze Zeit vor feiner legten Krankheit verfammelte er feine beten 
Freunde, um, wie er fügte, „fie nod) einmal den B. hören zu laffen”. Eine ganze Naht 
hindurch fang er feine fruhen Lebensſchickſale, und als man ihn ermahnte, feine fchon 
ſchwankende Gefundheit zu fchonen, rief er aus: „Laſſet uns fterben, wie wir gelebt haben, in 
Tönen“, leerte noch den Becher und ſtimmte fein legtes Schwanenlied an Seine gehaltvoll- 
ften Dichtungen ftehen in „Sredman’s Sänger”, „Fredman's Epiftlar” und „Bachi Hand» 
bibliothet”. Bei der Herausgabe derfelben half ihm Kellgren hinfichtlich des Textes und 
Kraus in der Muſik. Später find feine Lieder wiederholt gedrudt, au in Gefanımtaus- 
gaben vereinigt worden. Seine zahlreihen Verehrer liefen ihm ein Ehrendenkmal errich⸗ 
ten, das am 26. Juli 1529 im Beifein der föniglihen Familie enthüllt wurde. 

Bellöna, die Kriegsgöttin der Römer, war nach den Dichtern die Gefährtin des Mars, 
beffen Schwefter, Gemahlin oder Tochter fie heißt, bewaffnet mit blutiger Geifel. Im 
Kriege gegen bie Samniten war ihr von dem Conſul Appius Claudius Eraffus ein Tempel 
gelobt und nachher aufdem Marsfelde errichtet worden. In diefem gab der Senat fremben 
Gefandten und denjenigen Confuln, welche auf einen Triumph Anſpruch machten und bes« 
wegen nicht in die Stadt fommen durften, Audienz. — Die Priefter der Göttin hießen 
Bellonarii, die fi bei den Opfern die Arme oder Füße aufrigten und dann das 
Blut entweder ald Opfer brachten oder tranken. Diefes gefchah befonders am 24. März, 
der baher auch dies sanguinis hieß. 


Belloy (Pierre Laurent Yuirette), einer der erften Dramatiker, welche mit Erfolg _ 


ftatt der griech. und röm. oder ausländifchen Helden vaterländifche auf die franz. Bühne 
brachten, geb. am 17. Nov. 1727 zu St. Flour in Auvergne, geft. am 5. März 1775. 
Schon als Kind kam er nad) Paris, wo er nad) feines Vaters Tode an feinem Dheim, cinem 
berühmten Advocaten, eine Stüge fand, derihn zum Rechtsgelehrten beftimmte. Doc nur 
mit Widerwillen trieb er fein Berufsftudium, dagegen zeigte er viel Talent für die dramati- 
fche Kunft. Das ftete Ankämpfen feines Dheims gegen diefe Richtung veranlafte ihn end» 
Lich, fi) heimlich zu entfernen. Unter dem Namen Dormont de Belloy trat er hierauf als 
Schaufpieler auf mehren nordifhen Bühnen auf und erwarb fid durch die Ehrenhaftigkeit 
feines Charakters überall Liebe und Achtung. Mehre Jahre verlebte er namentlich, zu Per 
tersburg, wo die Kaiferin Elifabeth ſich fehr für ihn intereffirte. Im J. 1758 ginger nad 
Frankreich zurüd, um feine Tragödie „Titus“ aufführen zu laffen. Sein Oheim aber hatte 
einen Verhaftsbefehl ausgewirkt für den Fall, daf fein Neffe die Bühne beträte. B. hoffte 
durch den Erfolg des „Titus’ feine Familie zu verföhnen; aber das Stüd fiel durch, und fo 
Behrte er wieder nach Petersburg zurück; erft nach feines Dheims Tode kam er abermals 
nad) Paris, mo nun feine Tragödie „Zelmire’ den entfchiedenften Beifall fand. Ihr folgte 
1765 „Le siege de Calais”, ein Irauerfpiel, das noch immer gefchägt wird. Er erhielt 
hierauf die Medaille, welche der König für folche Dichter geftiftet hatte, von denen drei 
Stüde mit Beifall aufgenommen worden, obfchon dies bei ihm blos mit zwei Stüden ber 
Fall gewefen war, und es ift feitbem diefe Medaille nie wieder ausgetheilt worden. Unter 
feinen folgenden Theaterftüden war es „Gaston et Bayaıd“ (1771), das ihm die Auf: 
nahme in die franz. Akademie verfchaffte. Am längften hat ſich fein „Pierre le Cruel‘ auf 
der Bühne gehalten. Seinen Stüden ift eine gewiffe Kraft und dramatifcher Effect nicht 


abzufprechen, body leiden fie an geoßer Incorrectheit. Cine Ausgabe feiner „Oeuvres’ ber 


forgte Gaillard (6 Bde., Par. 1779.) 
Bell ⸗Rock, d.i. Glödenfelfen, oder Inch ⸗ Cape, ein für die Schiffer höchft gefähr- 
Sicher Felſen an der Küfte der fchott. Graffchaft Forfar, unweit der Mündung des Tayfluffes, 


fol daher feinen Namen erhalten haben, daß die Mönche von Aberbrothof ehemals eine- 


Glocke (beil) aufgehangen hatten, die fie zur Warnung für die Schiffer beim Steiger und 
Fallen der Flut läuteten. Der Felfen bleibt bei gewöhnlicher Flut 12 F. hoch vom Waſſer 
bedeckt; nur bei der niebrigften Ebbe ragt er über 400 F. lang, 230 F. breit und gegen 
F. hoc) über die Meeresfläche hervor. Im 3.1807 entfchloß man ſich zu der fehr ſchwierigen 
Erbauung eines Leuchtthurms, der unter der Leitung des berühmten Baumeifterd Steven« 
ſon 484 Kwollendet wurde. Es befteht derfelbe aus einem Freisförmigen, 115 F. hohen Ges 
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bãude, welches bei Springfluten 15 F hoch unter Waſſer geſetzt iſt. Die Signale be— 
wirft eine Maſchine; fie beſtehen in weißem und rothem Lichte, abwechſelnd mit Dunkelheit 
und bei Nebelwetter im Läuten zweier Glocken von betrachtlicher Größe. 

Bellüno, die nördlichfte Delegation des Gouvernements Venedig im Iombard.-ve- 
netian. Königreiche, von 62 DM. mit 135000 E. liegt zu beiden Seiten der Piave und 
ganz im Bereiche der wilden Verzweigungen der trientinifchen Alpen. Der Getreidebau ift 
fehr befchräntt, reicher ſchon der Terraffenbau auf Wein und Obft, ausgezeichnet die Vieh— 
pe und Alpenwirthichaft, unterftügt durch fräftige Bergmweiden, nur gering der Ertrag des 

ergbaus auf Eifen, Kupfer und Galmei, ein Hauptreihthum aber der herrliche Waldbe- 
ftand. Das Bauholz bildet einen Haupthandelsartikel, welcher befonders nad) Venedig 
geht und theils auf der Piave, theild auf dem Tagliamento verflößt wird, da beide Flüffe 
im obern Laufe durch den Flößfanal von Sepada miteinander verbunden find. — Die . 
Hauptftadt der Provinz, Belluno, liegt auf einem Hügel an der Piave; fie ift Sig eines 
Bifhofs und Domcapiteld mit reicher Bibliothek, hat unter den 13 Kirchen eine fhöne nach 
bem Modell des Palladio erbaute Kathedrale, eine merkwürdige, die Stadt mit klarem Ge- 
birgswaſſer vericehende Wafferleitung und 9000 E., welche Seidenfpinnereien, Wachs - 
bleichereien und. lebhaften Holshandel betreiben. Nach der Stadt erhielt der Marſchall 
Bictor (j. d.) den Titel eines Herzogs von Belluneo. 

Belt heißen die beiden Meerengen, welche nebft dem Sunde die Dftfee mit dem Ratte. 
gat verbinden. Der Große Belt, deffen Breite bis zu 2’ M. fteigt, trennt die dän. In- 
feln Seeland und Paaland von Fühnen und Langeland, der Kleine Belt die Infel Füh— 
nen von Jütland. Regterer verengt fich bei der Feftung Friedericia bis auf eine WViertelmeile, 
ſodaß die Einfahrt aus dem Kattegat vollkommen beherrfcht ift. Da die Schiffahrt durch 
beide Belte wegen der vielen Sandbänfe und der heftigen Strömung aus der Dftfee, na« 
mentlich für große Schiffe, Höchft gefährlich ift, fo gehen fie meift durch den Sund. 

Beludfchiftan, auh Belludfhiftan oder Biludſchiſtan, ift das füdöfte 
fichfte afiat. Neich des Hochlandes von Iran, welches feiner Armuth und Unzugänglichkeit 
wegen bis zu Pottinger’s und Chriſtie s Unterfuchungen im 3. 1810 dem Auslande giemlich 
unbefannt war. Erftim J. 1739, als einer der Hordenfürften der Beludfchen, Nufhir 
Khan, als Haupt der vereinigten füdoftiranifhen Landſchaften unter dem Titel eines Beg- 
lerbeg vom perfifchen König Nadir Schah beftätigt ward, trat es unter dem gegenwärtigen 
Namen in die Reihe afiat. Staaten. Sehr bald gelangte es zur Selbftändigkeit, die fogar Per- 
fien wiederholt Gefahr drohte, indeffen doch nicht Fräftig genug war, das Losreißen der füd» 
öftlichften ind. Landſchaft Sind (f. d.), im 3. 1779, und des ſüdweſtlichſten Gebiets von Me- 
ran, dem alten Gedrofien, im 3. 1809, zu verhindern. Es hat nach ungefähren Schägun- 
gen ein Areal von 9500 OM., 2,700000 E. und wird im Often vom ind. Zieflande, und zwar 
von dem Staate Sind, nördlich von Afghaniftan, weftlich von Perfien und im Süden vom 
Indiſchen Deean begrenzt. Dieeinzelnen Landfchaften find im Oſten Saraman, Kelat, Gun- 
dama, Khozdar, Ihalaman und Lus und im weiteften Weften Kuhiftan. Hinſichtlich feiner 
Terrainverhältniffe hat es große Ahnlichkeit mit Afghaniftan, infofern der Often von einem 
ketten und plateaureichen Grenzgebirgslande erfüllt wird, welches feine wilden Kämme und 
Gipfel in die Region des ewigen Froftes erhebt und in fteilen Terraffen oft wie weftwwärts 
abfällt, die hier wie dort die üppigen Randfchaften des Industhales von einer bis zu den Weft- 
grenzen ausgedehnten Sandwürfte fcheiden. Wie dort im Norden, fo begrenzt hier die Würfe 
{im Süden ein noch faft ganz unbekanntes Syſtem langgeftredter Gebirgsketten mit cin 
geſchloſſenen ftufenartig zueinander liegenden Längenthälern. Die höchfte der öftlichen 
Grenzfetten ift das mit dem Cap-Monze aus dem Meere auffteigende Bra-Huifgebirge, 
deffen nördliche Fortfegung ji dem afghanifchen Syfteme der Sulimanberge anfchließt und 
noch auf beludfchiftanifchem Gebiete von zwei Hauptpäffen durchſchnitten ift, nämlich vom 
Bundamwa- oder Molanpas und vom Bolanpaf, welcher im J. 1839 von der brit. Erpedis 
tion nach Kandahar paflirt wurde. An die Weftabfälle des Gebirgs lehnen ſich die Heinen 
Gulturebenen von Wudd, Khozdar und Shorab und als nördlichfte und höchſte Plateau 
flufe die von Kelat in der Durchfchnittshöhe von 8000 F. Unter den fübwärts durch ⸗ 
brechenden Flüffen fcheinen der Puralli im Oſten und im Werften der Kaskein anı bebeutend«. 
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ften zu fein, die Wüfte dagegen ift im wahren Sinne des Worts ein trodenet Sandmeer. 
Mit der Verſchiedenheit der Beſchaffenheit und Höhe des Bodens wechfelt auch das Klima; 
die brennende Wuͤſte und die tiefen, feuchten und warmen IThäler- bilden fharfe Gegenfige 
zu den Hochlandfchaften, mo der Winter alle feine ftrengen Rechte geltend macht, und, wiein 
Kelat, der Reisbau durch die Eultur mitteleurop. Getreide erfegt wird, die Baͤume ihr Laub 
wechfeln und trog der. Lage unterm 29" nördl. B. vier Jahreszeiten miteinander wechfeln. In 
der Wüſte zieren ſchlanke Dattelpalmen die Dafen, in den tiefen Thälern gedeihen Reis, 
Baumwolle und Indigo, auf den höhern Landestheilen die gewöhnlichen Getreideforten und 
bie Obftarten Europas und über alle Berggegenden ift die Afa-fötidapflanze verbreitet. 
Nãchſt den europ. Hausthieren und dem befonders hochgeſchätzten Kameele, Pferden, Ziegen 
und Büffeln, find die wilden unwegfamen Gegenden von wilden Thieren verfchiedener Art 
bewohnt, namentlich von Löwen, Tigern, Leoparden, Hyänen, Schafals und Wölfen. Das 
Mineralreich ſcheint die verfchiedenften Ausbeuten zu liefern, denn neben Gold und Silber 
findet man Eifen, Blei, Kupfer, Zinn, Steinfals, Alaun, Salpeter und Schwefel bei ben 
Bewohnern in Menge. Das Land wird nad) —** von zwei verſchiedenen Völker 
ftämmen bewohnt, im Often auf dem raubeften Theile von den Brahuis oder Brahooes und 
im Norden und Weften von den Beludfchen. Diefe legtern bilden, in viele einzelne Stämme 
zerfplittert, die ſich nad) ihren Häuptern nennen, die Hauptmaffe der Bevölkerung in drei 
Zribus, den Narrus mit 7 Stämmen, den Ninds mit 25 und den Murghis mit 16 Stäm- 
men. Die Beludfchen werden von Pottinger für die hierher verdrängten Nefte früherer 
Zurfmanenftämme gehalten, welche den perf. Dialekt in den ihrigen aufgenommen. Sie 
rühmen fi, zu ben erften Verbreitern bes Islam zu gehören, find höchſt unwiſſende und zelo« 
tiſche Sunniten, unter denen der Chrift und der Hindu fiherer ift ald der Schüte. Unge— 
achtet ber gefeglichen Polygamie heirathen fie gemöhnlic nur ein Weib, höchſtens zwei, und 
nur bie Oberhäupter vier Weiber, die mit Liebe und Achtung behandelt werden. Sie find 
ſchön und ſchlank gebaut, thätig und gewandt und ein Hirtenvolf, das auf Plünderung aus« 
geht in fogenannten Ehupaog, d. h. Naubzügen auf Kameelen, die fie mit großer Kühnheit, 
Lift und Eile in die entfernteften Landfchaften ausführen. In ihren Wohnungen, weiche 
bei den reinnomabifchen Stämmen aus ſchwarzen Filz · oder groben Reinwandzelten, bei 
den weniger nomadifchen Kheils aus fchlechten Rehmhäufern beftehen, üben fie patriard)a« 
liſche Gaftfreundfhaft; fogar die Sklaven, welche das Feld bebauen müffen, behandeln fie 
mit großer Milde. Die Kleidung beider Geſchlechter befteht in einem bis zum Knie reichenden 
Hembe und weiten Beinfleidern, beides von demfelben Leinen« oder Baummollenftoff, und 
nur fegtere bei den Weibern zuweilen von Seide; die Kopfbedeckung bildet eine eine baum» 
mwollene oder feidene Müge und nur bei feftlichen Gelegenheiten der Turbanz das Weib 
geht ſtets verfchleiert aus; gegen den Schug der rauhen Witterung dient den Vornehmen 
ein wattirter Kaftan von Zig oder Ufalig, dem gemeinen Mann ein Mantel von Ziegene 
haaren oder Wolle. Ihre Vergnügungen beftehen in Leibes- und ritterlihen Übungen; 
glänzende Waffen bilden den Hauptfhmud. Die Brahuis zerfallen in die fieben Tribus: 
Mirani, Simalani, Rodeni, Pirkani, Zugur-Mengul, Khidrani und Kumburani. Sie ha- 
ben eine vom Perfifchen ganz abweichende und mehr dem Pendfhabdialekt genäherte Sprache 
und find von den Beludfchen durch furze und dickere Geftult, runde Gefichter und platte 
Phyfiognomien fo verfhieden und den Mongolen ähnelnd, daß fie Pottinger für die Nefte 
eines weitverfchlagenen tatarifchen Völferftamms hält. Die Brahuis find ein zwifchen 
Sommer- und Winterftationen wanderndes Hirtenvolk Einfach und einfamlebend, find fte 
friedlich und nicht zum Raub geneigt wie ihre Nachbaren, doch aber abgehärtet und im Rufe 
großer Tapferkeit. Ihre Nahrung beftcht zum großen Theil aus halbrohem Fleiſche; die 
Kleidung ift ähnlich der der Beludſchen, nur beim Manne durch eine Filzmütze und beim 
Weibe durch eine feltfam mit Bildereien verzierte Schnürbruft etwas verändert. Bei der 
großen Roheit und dem gänzlichen Mangel an Eultur, haben doch beide Völker einen leb⸗ 
haften, ſcharfen Geiſt, großartige und edle Geſinnungen und poetiſchen Sinn für Gefang 
und Mufit, Das ftaatlihe Band, welches die einzelnen Stämme unter ihren Khans zu 
einem Ganzen feſſelt, iſt fchr locker; der Khan von Kelat iſt im Frieden mehr nominelles 
Oberhaupt des Landes, dagegen im Kriege mächtig und durch zahlreiche Truppen unter ⸗ 
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flügt. Die Einkünfte des gegenwärtigen Khan von Kelat, welche meift in Naturallen be 
ftehen, laſſen ſich auf 30000 Pf. St. fhägen und die Stärke des Heers auf 10000 M, ir- 
tegulairer Neiter und 20000 M. allgemeinen Aufgebots, wiewol im Falle der Noth eine 
noch weit größere Kriegerzahl zu den Waffen greift. Im Anfange des I. 1840 wurde zur 
Züchtigung feindfeliger Streifereien und Beunruhigungen Kelat von den Briten beim Heim- 
> aus Afghaniftan belagert und nad) tapferer Gegenwehr erobert. Die Hauptitäbte des 

andes find Kelat, Quetta und Gundawa im Nordoften, Wudd, Belah und Lyari im Süb» 
often und Basman als legter fefter Grenzort gegen Perfien. 
Belvedẽre, von derfelben Bedeutung wie Bellevue (f. d.), ift ber Name mehrer 
Schloſſer mit fhöner Ausfiht. Unter folhen zeichnet fi in Deutfchland befonders Bel⸗ 
vedere bei Weimar aus, mit einem ſchönen, 1724 von Ernft Auguft angelegten Park, 
vortreffliher Drangerie und einer ” Stunden langen herrlichen Allee, welche nad) dem 
Schloffe führt. In Italien führen den Namen Belvedere eine Bergfeftung bei Florenz 
und in der neapolitanifchen Provinz Calabria citeriore ein Städtchen mit einem Schloß und 
dem Titel eines Fürftenthums. 

Belzöni (Giovanni Battifta), berühmt duch feine Reifen und Entdedlungen, wurbe, 
der Sohn eines armen Barbiers, zu Padua 1778 geboren, und in Rom zum geiftlichen 
Stande erzogen, vondem er fich jedoch bald aus Neigung zu der Beichäftigung mit den mecha · 
nifchen Künften abwendete. Von Nom durch die Kriegsunruhen im I. 1800 vertrieben, 
Bam er nad) Holland und von da 1803 nad) England, wo er ſich bald nach feiner Ankunft 
verheirathete und in fehr bedrängte Lage gerieth. Er verfuchte nun durch öffentliche Dar- 
ftellungen aus-der Hydraulif, deren Studium er neben andern Wiffenfchaften in Rom be» 
fonders betrieben hatte, fein Brot zu verdienen; da ihm dies aber mislang, fo fah er ſich ge⸗ 
zwungen, durch athletifche Künfte, zu denen ihn fein fchöner, großer und ungemein fräfti- 
ger Körper vorzüglich befähigte, feinen Erwerb im Lande umherreiſend zu fuchen. In diefer 
Lebensweiſe fam er 1812 nad) Liffabon, fpäter nad) Madrid und nad) Malta. Hier ward 
er 1815 nad Agypten eingeladen, um eine hydrauliſche Mafchine für den Paſcha zu 
bauen. Nachdem er fic) diefes Auftrags entledigt, bewogen ihn Burckhardt und Salt, 
der Erforfhung der ägypt. Alterthümer fich zu widmen. Mit dem unermüdlichften Gifer, 
mit Ausdauer und Entfagung gab er fich diefem neuen Berufe hin. So gelang es ihm, die 
Büfte des fogenannten jüngern Memnon aus der Nachbarfchaft von Theben nach Aleran« 
dria zu ſchaffen, zuerft in den von Burdhardt entdeckten, aber vom Sand unzugänglid) ge- 
machten Tempel von Ipfambul einzudringen und in dem Thal der Königsgräber (Biban- 
el-Moluf) bei Theben mehre wichtige Katatomben mit Mumien zu entdeden und zu er 
öffnen, unt®r Anderm auch 1817 das in antiquarifch-artiftifcher Dinficht fo berühmte Kö- 
nigsgrab des Pfammetich oder Necho, von deffen Sculpturen er die genaueften Zeichnun- 
gen und Wachsmodelle nahm und aus welchem er den prächtigen alabafternen Sarfophag 
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nach Europa mitgebrachten ägynt. Alterthümern das Britifche Mufeum ſchmückt. B.'s glän« 
zendfte Unternehmung war jedoch bei feinen Unterfuchungen der Pyramiden von Ghize bie 
Eröffnung der Pyramide des Ehephrem, in der er mehre Gemächer und einen Granitfar« 
kophag mit dem Gerippe einer Kuh fand. Außerdem entdedte er in der Gegend von The 
ben viele Bildwerke. Ein Anfchlag auf fein Leben veranlafte ihn, Agypten zu verlaffen. 
Zuvor unternahm er noch eine Meife nach der Küfte des Rothen Meer, auf der er bie 
Smaragdgruben von Zubara und die Überrefte des alten Berenice entdeckte, und von hier 
nad) der kleinen Dafe, um die Trümmer des Ammon-Tempels zu unterfuchen. Im Sept. 
1819 ſchiffte er fich mit feiner Gattin, die auf allen feinen Fahrten und Reifen feine ftand» 
defte und muthige Begleiterin gewefen war, nach Europa wieder ein. Dier ſchenkte er feiner 

aterftabt Padua zwei ägypt. Granitftatuen, welche diefelbe im Palazzo della Giuftizia auf- 
ftellen ließ, und wofür fieihm eine zu feinem Gedächtniß gefchlagene goldene Mebaille verehrte. 
Hierauf ließ er die „Narrative of the operations and recent discoveries within the py- 
ramids, temples, tombs and excavations, in Egypt and Nubia, and of a journey to the 
coast of the Red Sea, in search of the ancient Berenice, and an other to the Oasi) 


di Jupiter Ammon“ (2ond. 1821, nebft einem Band mit 44 illum. Kpfen.) erſcheinen. 
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Im F. 1921 eröffnete er in London eine Ausftellung der von ihm mitgebrachten ägypt. Al⸗ 
terthümer, in der auch eine treue Nachbildung des Innern des von ihm entdedten Könige 
grabes in den wirklichen Größeverhältniffen fic befand. Gegen Ende bes folgenden Jahres 
unternahm er eine Reife nad) Timbuktu ins Innere Afrifas. Da der Sultan von Maroffo 
die ihm bereits ertheilte Erlaubniß, von Fey, wo B. im Apr. 1823 angelangt war, fid) nach 
diefer Stadt zu begeben, wieder zurücknahm, fo begab er fich an die Mündung des Niger, um 
über Gato, Benin und Hauffa nad) Timbuftu vorzudringen. In Benin ward er jedoch von 
einer gefährlichen Ruhr befallen, die ihn nöthigte, nach Gato zurüdzufehren, wo er am 3. 
Der. 1823 ftarb. , Die Driginalzeihnungen des von ihm eröffneten ägypt. Königsgrabes 
wurden von feiner Gattin herausgegeben (Rond. 1829). 
Bem Goſeph), poln. General, geb, 1795 zu Tarnow in Galizien, ftudirte erft zu 
Krakau, dann in der Militairſchule zu Warſchau. Er machte 1812 als Lieutenant der reiten 
ben Artillerie den Feldzug gegen Rußland mit und ward 1819, bei der neuorganifirten poln. 
Armee unter Großfürft Konftantin, Hauptmann und Lehrer an der Artilleriefchule zu War« 
fhau, wo er damals die „Erfahrungen über Congreviche Brandrafeten” (Weim. 1820, 4.) 
ſchrieb. Liberaler Gefinnungen verdächtig und vor drei Kriegsgerichte geftellt, nahm er 1925 
feinen Abfchied und wendete ſich nach Lemberg, two er vorzüglich mit Mechanik ſich befchäftigte 
unb eine Schrift über Dampfmafchinen herausgab. Nachdem Aufftandein Warfchau am 29. 
Nov. 1830 erhielt er fogleich ald Majordas Commando einer reitenden Batterie. Erzeichnete 
fid) im Treffen bei Iganie und am Tage von Oftrolenfa aus, ftieg zum Oberften, dann 
zum General und Befehlshaber der gefammten Artillerie. Nach dem Falle Warfchaus bes 
gab er fich nach Frankreich und fchloß hier 1833 mit Dom Pedro einen Vertrag über Er» 
richtung einer poln. Hülfslegion, die aber nicht zu Stande fam, worauf er fich allein nach 
Liffabon, dann nach Madrid begab, ohne feine Dienfte angenommen zu fehen. Nach Paris 
zurückgekehrt, fuchte er, jedoch vergebens, eine polytechniſche Gefellfchaft, eine wiſſenſchaft · 
liche und fünftlerifche Zeitfchrift zu begründen. Seitdem befchäftigte er fich theils mit Me» 
chanik, theils mit Unterricht in der von Jazwinski erfundenen mnemonifchen Methode. 
Bembo (Pietro), einer der berühmteften Gelehrten Italiens im 16. Jahrh., geb. zu 
Venedig am 20. Mai 1470, erlernte früh die lat., dann zu Meflina unter Laskaris bie griech. 
Sprache, worauf er, in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, eine kleine Schrift über den Atna (bei 
Aldus 1495, 4.) herausgab. Nach) dem Willen feines Vaters betrat er die Laufbahn der 
öffentlichen Gefchäfte; fand aber bald Misbehagen daran und widmete fich den Wiffenfchaf« 
ten und dem geiftlichen Stande. Nachdem er in Ferrara feine philofophifchen Studien voll» 
endet, kam er wieder nach Venedig, wo er in die in dem Haufe des Buchdruders Aldus Ma- 
nutius gebildete gelehrte Akademie aufgenommen, fehr bald eins der vorzüglichften Mitglie- 
der derfelbert wurde. Für die Druderei von Aldus beforgte er in jener Zeit eine kritiſche Aus- 
gabe der ital. Gedichte Petrarca’s (1501) und der „Terzerime” des Dante (1502). Dann 
befuchte er Nom und 1506 den Hof von Urbino, wo die Wiffenfchaften in hohem Anfehen 
ftanden. Hier verlebte er ungefähr fechs Jahre, worauf er 1512 Julius de’ Medici nach Rom 
folgte, deffen Bruder, Papſt Leo X., ihn zu feinem Secretair ernannte und ihm feinen 
Freund Sadoleto zum Amtsgenoffen gab. In Rom machte er die Bekanntfchaft der jun« 
gen und liebensmwürdigen Morofina, die ihm zwei Söhne und eine Tochter gebar. Doch 
feine vielen Amtsgeſchafte und literarifchen Arbeiten, verbunden mit einem zu anhaltenden 
Genuß der Lebensfreuden, ſchwächten allmälig feine Gefimbdheit, ſodaß er nach Leo's X. 
Tode fid) ganz von den Gefchäften zurückzog, um feine Tage in Padua, beffen Luft ihm aus« 
‚gezeichnet zufagte, in der Befchäftigung mit den Wiffenfchaften und dem Umgange mit feis 
nen Freunden zu verleben. Doc) nach Andreas Navagero’s Tode ward ihm 1529 von ber 
Republik Venedig das Amt eines Gefchichtfchreiberd angetragen, das er auch, wiewol mit 
einigem Wibderftreben und unter Ablehnung des damit verbundenen Gehalts, annahm. Zu« 
gleich ward er zum Bibliothekar der St.-Marcusbibliothel ernannt. Papft Paul III, ber 
bei einer von ihm befchloffenen Cardinalbeförderung die Augen auf die berühmteften Män» 
ner feiner Zeit warf, ertheilte ihm am 24. März 1539 den Cardinaldhut, zwei Jahre nach⸗ 
das Bisthum von Gubbio und bald darauf das reiche Bisthum von Bergamo. Mit 
—— ſtarb B. am 18. Ian, 1547. Er vereiniate in feiner Perſon, ſeinem 
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Charakter und feiner Unterhaltung Alles, was licbenswürdig genannt werden kann. Er war 
ber Wiederherfteller des guten Stils fowol in der lat. Sprache, wo er Cicero, Virgil und 
Julius Cäfar zu fteten Muftern wählte, als auch in der ital., wo er befonders Petrarca nach · 
ahmte. In Anfehung der Neinheit des Stils war er fo ftreng, daß er, wie man erzählt, jede 
feiner Schriften, bevor er fie befannt machte, einer AUmaligen Prüfung unterwarf. Unter 
feinen vielfach einzeln gedrudten Werken (4 Bde., Ben. 1729, Fol.) find am wichtigſten 
„Rerum veneticarum libri XII“ von 1487 — 1513 (Wen. 1551, Fol.), von denen er felbft 
eine ital. Ausgabe (Ven. 1552, 4.; am beften von Morelli, 2 Bde, Ven. 1790, 4.) bes 
forgte; ferner find zu erwähnen „Prose“, Dialogen, in welchen die Negeln der toscan. 
Sprache aufgeftellt werden; „Gli Asolani“, Dialogen über die Natur der Liebe; „Rime“, 
eine Sammlung trefflider Sonette und Ganzonen ; feine Briefe, ſowol bie ital. als die lat. 
gefchriebenen; fein Werk „De Virgilüi culice et Terenti fabulis” und feine „Carmina”, die 
ebenfo geiftreidy als geſchmackvoll find, aber zum Theil von einem freiern Beifte zeugen, 
als der Stand des Verfaffers erwarten lief. 

Ben heist im Hebräifchen und Arabifhen Sohn. In beiden Sprachen wird zu näherer 
Bezeichnung der Perfon dem Namen aud) der des Vaters beigefügt, daher Ben in folher 
Verbindung fo viel als Sohn des... . bezeichnet, z. B. David Ben Salomo, Ali Ben Haffan. 
Bei jüdifchen Familien in arab. Ländern wird Ben auch dem Familiennamen vorgefegt, z. B. 
Ben Jaifh (Saruch), Ben Melech (Salomo). Daher haben, analog den deutfchen Namen 
auf —fohn, den dän. auf —fen u. j. w., manche Juden neuerer Zeit aus der Zuſammen ⸗ 
fegung des Ben und des väterlichen Namens neue Familiennamen gebildet, z. B. Benary, 
Bendavid, Benlevi u. f. w. 

Benäres, im Sanffrit Baranafi, ift dieam Ganges gelegene Hauptftadt dergleich» 
namigen fehr fruchtbaren und cultivirten Provinz in der brit. » oftind. Präfidentfchaft Ale 
lahabad. Der ehemals unabhängige Najah von B., Cheit Sing, ward 1775 von den 
Engländern zinsbar gemacht, 1781 durch den Generalgouverneur Haſtings vertrieben, 
fein Land für England in Befig genommen, ber Neffe deffelben, Babu Sing, zum Schein- 
regenten eingefegt und der jährliche Tribut von 900000 Thlr. auf mehr als 2 Mill. erhöht 
Die Stadt, welche auch Kafchi heißt, ift halbfreisförmig erbaut am linken Ufer des Ganges, 
zu dem fleinerne, mit Bäumen befegten Treppen, die fogenannten Ghauts, hinabführen. 
Sie gehört zu den größten und merfwürdigften Städten Indiens und fteht in folhem Nufe 
ber Heiligkeit, daß fie nicht nur der angefehenfte Wallfahrtsort der Hindus ift, fondern daß 
auch viele andermwärts wohnende reiche Hindus ihre legten Tage hier befchließen, d nderZod 
in der heiligen Stadt führt nad) dem Glauben der Indier unmittelbar zum Paru. fe. Die 
Ghauts find ftetd mit Gruppen von Männern, Weibern und Kindern bededt, die entweder 
ihre Gebete oder ihre Wafchungen verrichten oder ihre Krüge mit dem Waſſer des heiligen 
Fluffes füllen. Diefes gefhieht auch von den Kaſchie-Kauries, einer eigenen Art Mönden, 
welche das Waffer in große Krüge füllen, fie vergypfen, mit dem Siegel des Oberbrahminen 
und fich mit einem Zeugniß der Echtheit verfehen laffen und es alsdann weit und breit ala 
einen foftbaren religiöfen Rupusartikel verhandeln. Die Zahl der E. belief ſich im J. 1825 
auf 181482, welche in mehr wie 30205 Häufern, theild von Stein, theild von Lehm, woh« 
nen; hierzu fommt noch eine große Anzahl Fremder, welche ſich zu allen Jahreszeiten, befonders 
aber während der religiöfen Feſte hier aufhalten. Unter legtern ift das Dumallifeft das präch- 
tigfte, wobei die glänzende Ilumination der Stadt einen unvergleichlic fhönen Anblid ge» 
währt. Die Mohammedaner bilden den fünften Theil der Bevölkerung und wohnen melft in 
den Vorftädten; die Zahl der Brahminen beträgt über 32000 und die der Fakirs über 7000, 
Zur Dienerfchaft der in B. refidirenden Hindu-Najahs gehören wenigftens 3000 Menfcen. 
So impofant der Anblid von B., befonders vom Ganges aus, ift, wo das Meer von Häu⸗ 
fern, Pagoden und vergoldeten ſchlanken Minarets fih ampbitheatralifd, ausbreiter zwiſchen 
prächtigen Baumgruppen und reihen Guirlanden blühender Gefträuche, die als zierliche 
Feſtons die bildiwerkreihen Mauern überhangen, fo macht das Innere der Stadt doch einen 
minder fchönen Eindrud, da die Häufer meift vier bis ſechs Stockwerk hoch, eine Überla» 
dung von Zierathen zur Schau tragen und die von dichten Volksmaſſen durchwogten Stra« 
fen eng und krumm find. Nur wenige Europäer halten ſich in B. auf; die brit. Garnifon und - 
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die Civilbeamten wohnen in Secrole, eine halbe Stunde von den Thoren der Stadt. Die 
Tempel und Paläfte von Delhi, Agra und Lucknow übertreffen zwar die von B. an Pracht 
und Schönheit; unterden 1000 Pagoden oder Hindutempeln und 330 Moscheen, die man hier 
aufzählt, find jedoch mehre fehr merkwürdig, fo namentlich die im 17. Jahrh. auf den Ruinen 
einer Pagode von AurenaZeyb, als ein Denkmal mohammed. Übermacht erbaute Mofcee. 
Die berühmtefte Pagode ift die fogenannte Vifchvajfcha, auf Heiliger Stätte erbaut. Der 
Hof des Tempels ift der Aufenthalt der fetten, gezähmten, heiligen Stiere; die Kreuzgänge 
find angefüllt mit Pilgern und Büfenden; das Waffer des mit einem Thürmchen bedediten 
Brunnens ift heilig und zum Baden der Wallfahrer beftimmt. Eines der intereffanteften 
Denkmäler von B. ift die alte Sternwarte, lange vor dem Eindringen der Mohammedaner 
in Oftindien erbaut und noch vollftändig erhalten. Ihr mit Höfen und Säulengängen um- 
gebener Thurm hat eine ungeheure Sonnenuhr mit einem 20 F. hohen Zeiger. Überhaupt ift 
DB. der Hauptfig der Künfte und Wiffenfchaften Indiens, und es ftrömen jährlich eine Menge 
vornehmer Hindus hierher, um fich um Dienfte des Brahma vorzubereiten. Auch beftehen 
hier viele ind. Elementarfchulen und ein befonderes Hinducollegium in dem großen Gebäude 
Widalaja, wofelbft zehn von der brit. Negierung befoldete Lehrer 200 Hindujünglinge im 
Lefen, Schreiben, Rechnen, im Gejege der Hindus, in ihrer heiligen Literatur, im Sanffrit, 
in Afironomie und Nitrologie unterrichten. Wie B. die Stadt der Religion und Gelehr- 
famteit, jo.ift fie auch der Sig blühender Anduftrie und reichen Handels. Berühmt find 
die Gold« und Silbergefchmeide, die feinen MWebereien baummollener und feidener Zeuge, 
die Gold» und Silberfioffe unter dem Namen Kinkob und die herrlich geſtickten fammetnen 
Turbane. In Verfertigung von Kinderſpielwaaren aus Holz und Thon ift B. ein zweites 
Nürnberg. Auch ift es der Markt für die Shawls Nordindiens, die feinften Muffeline, die 
von Kalkutta eingeführten engl. Waaren, und der Hauptmarkt ber ſuͤdind. Diamanten und 
anderer Edelfteine. 

Bencoolen, eine früher brit., feit 1825 niederländ. Colonie auf der Suͤdweſtküſte Su- 
matras, beftcht in einem gut bewäfferten und fruchtbaren Küftenftrich, welcher fich an das nord» 
weftliche Gebirgsrevier der Rampungs und Batties legt und in Folge der mit den eingebore- 
nen Häuptlingen abgefchloffener Verträge zum Gewinn von Gold, Opium, Pfeffer und Ge- 
würzen vortheilhaft benugt wird. Die Bevölkerung des ganzen Landftrich® beträgt auf 60 
IM. 200000 E. und befteht aus Europäern, Javanefen, Madureſen, Malaien, Ehinefen 
und Hindus. Drei inländifhe Häuptlinge mit dem niederländ. Gouverneur regieren das 
Land, welr 8 unter dem Gouvernement von Java fteht. — Die Hauptorte find Bencoo- 
len mit dar Fort Marlborougb, eine Hafenftadt und der Sig des Gouverneurs mit 8000 
E., [hönen Regierungsgebäuden, chriftlicher Kirche für die Mifflonare und trefflichen von 
diefen — Schulen; und außerdem Natal mit nicht geringem Handel. 

enda (Franz), der Stifter einer eigenen Violinſchule in Deutſchland, war 1709 
zu Altbenatka in Böhmen geboren und der Sohn eines Leinwebers. Sehr jung fam er als 
Chorknabe an die Nikolaikirche zu Prag und trat dann einer wandernden Mufittruppe bei, 
in der er durch einen blinden Juden, Namens Löbel, im Geigenfpiel unterrichtet wurde. Des 
unftäten Lebens müde, fam er in feinem 18. Jahre wieder nach Prag, wo er das Glüd hatte, 
einige Zeit den Unterricht Konyczeck's zu genießen, und ging dann nad) Wien, mo ihn noch $ran« 
ciscello unterrichtete. Hierauf war er Kapellmeifter bei dem Staroften Szaniawſti, bis ihn 
1740 der, Kronprinz von Preußen, der nachherige König Friedrich IL, in feine Dienfte nahm. 
An Graum's Stelle wurde er 1771 königlicher Concertmeifter und ftarb zu Potsdam 1788. 
Bon feinen, vielen Compofitionen find nur fehr wenige herausgegeben. — Sein Bruder, 
Georg B., geb. 1721, wurde ebenfalls von Friedrich II. 1742 bei der zweiten Geige in 
feiner Kapelle angeftellt, trat aber 1748 als Kapellmeifter in die Dienfte des Herzogs von 
Gotha, Friedrich IN., der ihn 1765 eine Reife nad) Italien machen lief. Nach des Her- 
zogs Tode, der ein großer Freund der vorzüglich von B. cuktivirten Kirchenmuſik gemefen 
war, die nun feine Unterftügung mehr fand, nahm B. feine Entlaffung in Gotha und 
machte eine Neife durch Deutſchland und 1781 nad) Paris. ı Nach der Rückkehr Iebte 
er wieber in Gotha, dann in Ronneburg und zulegt in Köftrig, wo er 1795 ftarb. Seine 
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Eigenthumlichkeiten, namentlich feine überaus größe Zerftreutheit haben zu mancher Anek⸗ 
bote Veränlaffung gegeben. Unter feinen Compofitionen machten zu ihrer Zeit das meifte 
Auffehen das Melodram „Ariadne auf Naxos“ und die Opern „Der Dorfjahrmartt“, 
„Walder“, „Romeo und Jufie”, „Der Holzbauer“, „Lucas und Baͤrbchen“ und „Das 
Findelkind“ — Des Erftern Sohn, -Karl Heinr. Herm. B., geb. 1748, geft. am 
15. März 1836, wurde fehr jung von Friedrich IT. feines Violinfpield wegen unter die Zahl 
feiner Kammermuſiker aufgenommen und dann Eoncertmeifter, nach des Königs Tode aber 
penfionirt, woranf er durch Unterricht im Clavier und Gefang ſich vielfach verdient machte. 
— Sein Bruder, Frieder, Wilh. Heinr. B., geb. 1745, geft. ald Kammermufifus in 
Berlin 1814, war ein guter Clavierfpieler und hat fich durch die Compofition einiger Cäh- 
taten und Opern, 3. B. „Orpheus“, „Das Blumenmädchen” u. f. w., einen Namen ge 
macht. — Des Legtern Sohn, Joh. Wilh. Otto B., geb. 1775, geft. nad) einem fehr 
wechjelvollen Leben als Negierungsrarh zu Oppeln 1832, ift literarifch durch feine Über- 
fegung des Shakfpeare befannt geworben. 

Bendavid (Lazarus), ein ſcharfſinniger Phifofoph und Mathematiker, geb. von jübi- 
ſchen Altern am 18. Oct. 1762 zu Berlin, genoß zwac nur durftigen Unterricht, erwarb fich aber 
dennoch durch Fleiß und Beharrlichkeit, neben feiner eigentlichen Befchäftigung, welche im 
Glasſchleifen beftand, einen folchen Grad der Bildung, daß er die Univerfität zu Göttingen 
beziehen konnte. Hier ftudirte er unter Lichtenberg und Käftner die Mathematik mit ſolchem 
Erfolge, daf ihm Pegterer das epigrammatifche Zeugniß ausftellte, B. könne jeden Lehrſtuhl 
der Mathematik befteigen, nur den zu Göttingen nicht, fo lange erlebe. Nach feiner Rüd- 
kehr nach) Berfin wurde er von dem Studium der Kant'ſchen Philofophie, über die er öffent: 
liche Vorlefungen hielt, fo lebhaft ergriffen, daß fein Eifer für diefelbe einige Spannung mit 
feinen Freunden veranlafte. Er ging nad) Wien und hielt unter allgemeinem Beifall mehre 
Jahre Vorlefungen über die kritiſche Philofophie und Geſchmackslehre, zuerftin einem öffent- 
lichen Hörfaafe an der Univerfität, dann, als ihm das öffentliche Lehren unterfagt wurde, in 
dem Haufe des Grafen von Harrach. Heimtückiſche Verfolgungen nöthigten ihn jedoch zur 
Rückkehr nach feiner Vaterſtadt, die er dann nie auf längere Zeit wieder verlaffen hat, und 
wo er fortwährend bemüht war, durch mündliche Vorträge und fchriftftellerifche Thätigkeit 
ſich nüglich zu machen. Große Umficht bewährte er als Redacteur der Haube: und Spener’- 
fhen Zeitung zur Zeit der Franzoſenherrſchaft in Deutfchland. Vorzügliches Verdienſt er- 
warb er fich al8 Director der jübifhen Freifchule, indem er kein Opfer fcheute, diefes wohl⸗ 
thätige Inftitut in Aufnahme zu bringen. Seine Blütenzeit als Schriftfteller fällt in die 
erften Jahre der Ausbreitung der Kant’fchen Philofophie, ſowie überhaupt feine ganze gei- 
ftige Ausbildung dem vorigen Jahrhundert angehört, denn mit Hartnädigfeit hielt er bis an 
fein Ende, welches am 28. März 1332 erfolgte, an Kant und den einmal gewonnenen Re 
fultaten feines Forfchens. Unter feinen vielen Schriften erwähnen wir „Verſuch über das 
Vergnügen‘ (2 Bde., Wien 1794), „Borlefungen über die Kritik der reinen Vernunft” 
(Wien 179552. Aufl., Berl: 1802), „Vorleſungen über die Kritik der praftifhen Ver⸗ 
numft” (Wien 1796), „Worlefungen über die Kritik der Urtheilskraft“ (Wien 1796), 
‚Beiträge zur Kritik ded Gefchmads” (Wien 1797), „Verſuch einer Geſchmackslehre“ 
(Berl. 1798), „Werfuch einer Rechtslehre“ (Berl. 1802) und die Preisfchrift „Uber den 
Urfprung unferer Erkenntniß“ (Berl. 1802). | > 

Bendemann (Eduard), einer der ausgezeichnetften Maler ber düffeldorfer Schufe, _ 
ift der Sohn eines reichen Banquierd in Berlin, geb. dafelbft am 3. Dec. 1811, und ein 
Schüler Wilh. Schadow’s. Der Ruf des jungen Meifters begann frühzeitig und ftieg 
ſchnell zu einer glänzenden Höhe. Nach einzelnen Jugendarbeiten, die allerdings ſchon das 
bedeutende Talent verriethen und unter denen namentlic ein größeres Bild, Boas und Ruth, 
anzuführen ift, erfchien bereitd im J. 1832 auf der berliner Kunftausftellung fein großes 
Gemälde, die trauernden Juden (nach den Worten des 137. Pfalms), welches fofort als 
volfendetes Meiſterwerk erfannt ward und allgemeinen Enthuſiasmus erwedte. Daffelbe 
Befindet fi gegenwärtig im ftädtifchen Mufeum zu Köln. Später folgten ein ibyllifch-ro- 
mantifches Bild, zwei Mädchen am Brunnen; Seremias auf den Trümmern von Seru- 
falem, ein Gemälde von fehr bedeutender Dimenfion, im Befige des Königs von Preußen ; 
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wieberuim ein idylliſches Bild, eine Ernte darfiellend ; fodann eine Reihe Heiner Bilder, zu 
meift ebenfalld mehr idyllifchen Inhalts, und einige Bildniffe. Seine erfte Arbeit in Fresco 
war die fombolifche Darftellung der Poefie und der verſchiedenen Künfte, welche er, nad) 
den vorgenannten Arbeiten, im Haufe feiner Altern zu Berlin malte. Im J. 1838 wurde 
er ale Profeffor der Kunftatademie und Mitglied des atademifchen Raths nad) Dresden 
berufen und ihm die Fertigung größerer Frescomalereien im dortigen königlichen Schloffe 
übertragen. Leider wurde die Ausführung diefer Arbeiten durch ein hartnädiges, Jahre 
lang anhaltendes Augenleiden unterbrochen. B.'s fünfilerifche Richtung ift zunächft diejenige, 
die feither überhaupt die größere Mehrzahl der Leiftungen der düffeldorfer Schule charakterifirt 
hat, nämlich daß in feinen Bildern das Igrifche Moment, die Stimmung, die Darftellung 
des gemüthlihen Zuftandes, im Gegenfag gegen die einer dDramatifch entwidelten Hand: 
lung, vorwiegt. Seine perfönliche Eigenthümlichkeit aber ift die der edelften und reinften 
Grazie, welche fi) durch ein höchſt vollendetes Ebenmaß in Zeichnung und Compoſition, 
durch bie liebenswürdigfte Naivetät der Naturauffaffung und ducd ein zartes und harmo— 
nifches, obgleich volllommen naturkräftiges Colorit ankündigt. Beides mußte natürlich) eine 
eigenthümliche Behandlung der hiftorifchen Gegenftände bedingen und, nachdem jener erfte 
Enthufiasmus der Kritif Platz gemacht hatte, auch manchen Widerſpruch hervorrufen, der ſich 
indeß, wie es fcheint, auf die Darftellungen eines mehr idyllifchen Inhalts nicht erſtreckt hat. 

Bender, moldauifh Teckin oder Tigino, Stadt und Feftung in der ruff. Provinz 
Beffarabien am Dnijefter, in halbmondförmiger Geftalt erbaut, halb nad) alter, halb nad) 
neuer Art ſtark befeftiat und mit Gräben und Wällen umgeben, mit einem auf der Anhöhe 
liegenden Gaftell, zählt mit feinen beiden Vorftädten etwa 10000 E., darunter viele Arme- 
nier, ferner Tataren, Moldauer und Juden. Der Handel ift bedeutend; auch finden fid) 
bier Papiermühlen, Gerbereien, Eifenfchmieden und eine Salpeterfiederei. Unter dem Ge- 
neral Panin ward B., welches bis dahin den Türken gehörte, 1770 durch die Nuffen er- 
ftürmt, in Brand geſteckt und die Befagung nebft Einwohnern, gegen 30000 Menjchen, 
niedergehauen ; doch erhielten es die Türken im Frieden zu Kainardfchi 1774 zurüd, Mit 
geringer Anftrengung eroberten e8 die Ruffen abermals am 15. Nov. 1789, doch aud) Dies« 
mal ward es im Frieden an die Türkei zurüdigegeben. Als aber die Ruffen eö 1811 zum 
dritten Male erobert, ward es im Frieden zu Bukareſcht 1812 mit Rußland vereinigt. — 
Im nahen Dorfe Warniza lebte 1709 — 12 Karl XII., König von Schweden. 

Bendis ift die thrazifche Mondgöttin, welche mit der Artemis indentificirt in Attika 
durch die in Athen wohnenden Ihrazier einheimifch ward. Ihr zu Ehren feierte man im 
Pirdeus am 19. oder 20. Tage des Thargelion ein Feft, welches Bendideia hieß und nad 
Art der bachifchen Hefte begangen wurde. 

Benecke (Georg Friedr.), Hofrath, ordentlicher Profeffor der Philofophie und Bir 
bliothefar zu Göttingen, wurde am 10. Jan. 1762 zu Möndysrode im Fürftenthum Ottin⸗ 
gen geboren und erhielt feine erfte Bildung auf der Schule zu Nördlingen und fpäter auf 
dem Gymmafium in Augsburg, von wo er 1780 auf die Univerfität zu Göttingen abging. 
Hier erhielt er auf Heyne's Empfehlung eine Anftelung an der Univerfitätsbibliothef, 
wurde 1814 ordentlicher Profeffor der Philofophie, 1820 Hofrat und 1829 Bibliothekar. 
‚ Seine Studien erftredten ſich hauptfächlich auf die engl. und altdeutjche Sprache und Kite- 
ratur, zu welcher legtern ihn fchon in Augsburg die Beſchaͤftigungen feines Oheims, des 
Freiheren von Tröltfch, mit dem altdeutfchen Mechte geführt hatten. Er hat das Verdienft, 
die altdeutfche Literatur zuerft zum Gegenftande atademifcher Borlefungen gemacht zu haben 
und ift als ein feiner und ſcharfſinniger Erflärer mehrer mittelhochdeutfchen Dichter, befon- 
ders von Seite deö Lerikalifchen, ausgezeichnet. Seine „Beiträge zur Kenntniß der altdeut- 
fhen Sprache und Literatur” (2 Bde., Gött. 1810— 32) enthalten Ergänzungen zu der 
Bodmer’schen Ausgabe der Minnefänger und im zweiten Bande die Gedichte des Neidhart 
nebft einigen Heinern Gedichten. Im 3. 1816 beforgte er eine Ausgabe von Boner’s 
„&belftein oder Kabeln“ (Berl.), darauf von Wirnt's von Gravenberg „Wigalois‘ (Berl. 
1819) mit einem recht brauchbaren Wörterbuche; dann gab er in Gemeinſchaft mit Lady 
mann Hartmann’s von der Aue „Iwein“ (Berl. 1827) mit erlänternden ——— und 
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fpäter ein fleißig gearbeitetes, mufterhaftes „Wörterbuch“ (Gött. 1333) dazu heraus. Au⸗ 
ferdem hat er kleinere Auffäge in Zeitfchriften geliefert, würde aber durch Herausgabe feines 
vollſtändig ausgearbeiteten mittelhochdeutfchen Wörterbuchs der altdeurfchen Literatur den 
erfprießlichften Dienft erweifen. 

Benedict, der Heilige, der Gründer des abenbländ. Mönchsweſens, geb. 480 zu 
Nurfia in Umbrien, im jegigen Rirchenftaate, fuchte fchon im 14. Zahre die Einfamkeit in einer 
in der Wüſte Subiaco gelegenen Höhle und wurde dann Abt eines Klofters, das er aber 
wegen ber barin herrfchenden Sittenlofigkeit bald wieder verlief. Im J. 515 entwarf er eine 
fehr zweckmäßige Möncheregel, die auerft in dem von ihm auf Montecaffino. bei Neapel, 
in einem Haine des Apollon, nach Zerftörung des Tempels, 529 geftifteten Monchskloſter 
eingeführt, und nach und nach die Negel des abendländ. Mönchthums ward. Sie milderte 
die übertriebene Strenge der oriental. Mönche in Bezug auf Kleidung und Reibespflege, 
verpflichtete zum beftändigen Bleiben im Klofter und verordnete, aufer dem Werke Gottes, 
wie B. das Gebet und das Lefen geiftlicher Bücher nannte, Unterweifung der Jugend im 
Lefen, Schreiben, Rechnen und Chriſtenthum, ferner Handarbeit und Beforgung der Dfo- 
nomie des Kloſters. Zudem lieh B. eine Bibliothek anlegen, für welche die ältern Brüder 
Handfchriften abfchreiben mußten, durch welche Einrichtung er, ohne die befondere Abficht 
zu haben, nicht wenig dazu beitrug, die Denfmale des Alterthums vom Untergange zu ret= 
ten. Denn obfchon er nur das Abfchreiben religiöfer Bücher verftanden hatte, fo ward dies 
doch in der Folge auch auf claſſiſche Werke aller Art ausgedehnt, ſodaß die gelehrte Welt den 
Benedictinern (f.d.) die Erhaltung großer literarifcher Schäge verdankt. Er ftarb am 
21. März 543, und die Regende ift reich an Wundern, die er im Leben verrichtet haben foll. 

Benediet von Aniäne, in Languedoc, erfter Wiederherfteller der unter den vielen 
Raienäbten des 8. und 9. Jahrh. verfallenen SKlofterzucht, geb. um 750, lebte bis 774 am 
fräntifchen Hofe, wurde dann Mönch und fpäter Abt von Aniane, als welcher er bis zu fei« 
nem Tode im. 82 1 für dieMeformation feines und anderer von Ludwig dem Frommen ihm 
übergebenen Klöſter eifrig wirkte. Auf feinen Rath erlieh Lubwig der Fromme 817 zu 
Aachen ein Eapitular über die Lebensweife der Mönche, wodurch B.'s Regel gefegliches An- 
fehen für das fränkische Reich erhielt. 

Benedict (Wärfte). Won den 14 Päpften diefes Namens find zu erwähnen: B. IL, 
855— 55, der Nachfolger der angeblichen Päpftin Johanna (f. d.), dann ber IV.—IX., 
die während der Parteifämpfe der ital. Großen im 10. und 11. Jahrh. den päpftlichen Stuhl 
innehatten, und deren legter als amölfjähriger Knabe Papſt wurde und feine Würde verfaufte; 
ferner B. XT., der alle Befchlüffe feines Vorgängers, Bonifacius VIII., gegen Frankreich zu⸗ 
rücknehmen mufte; B. XII. 1334 — 42, der zu Avignon refidirte, ein Feind des Commenden- 
weſens und des Nepotismus war und durch franz. Einfluß an der Ausfohnung mit Ludwig 
dern Baier gehindert wurde; ferner der fchismatifche und deshalb fpäter gus der Lifte der 
Päpfte geftrichene B. XTIT., in Avignon feit 1394, der fammt feinem Gegenpapfte in Rom, 
Gregor XII., alle Berfuche zur Hebung des Schisma vereitelte und zulegt von feinen Eardinä« 
fen verlajfen, zur Flucht nach Spanien gezwungen ward, wo er 1424 ftarb; endlich B. XIII., 
1724—30, ein befchränkter, der Leitung des nichtswürdigen Eoscia ſich hingebender Mann, 
gegen deſſen Abficht, Gregor VII, zu fanonifiren, 1729 faft alle Fürften proteftirten. — Der 
merfwürdigfte ift B. XIV , der vorher Prosper Lambertini hieß, 1675 au Bologna geboren 
murde und aus einer angefehenen Familie ftammte. Schon in feiner Jugend zeichnete er 
fi) durch ſchnelle Fortfchritte in allen Wiffenfchaften aus. Mit Vorliebe ftudirte er die Kir« 
henväter, legte fich mit Erfolg auf das Fanonifche und bürgerliche Recht und ward zu Nom 
Confiftorialadvocat. In der Folge ernannte man ihn zum Promotor fidei, wodurd) er ver« 
anlaßt wurde, ein ſchätzbares Werk über die bei den Seligfprehungen üblichen Gebräuche 
zu fchreiben (4 Bde., Bologna 1734, Fol.). Leidenfchaftlich für die Wiffenfchaften, für 
hiftorifche Forfchungen und für die Dentmale der Kunft eingenommen, verband Lamber- 
tini fich mit allen berühmten Männern feiner Zeit, namentlich) auch mit Montfaucon, der 
ihm fcherzhaft zwei Seelen beitegte, eine für die Wiffenfchaften und eine für die Geſellſchaft. 
Er machte fich mit den trefflichften Dichterwerken vertraut, durch die er feinen Geift erhob 
und feinen Ausdrud belebte. Benedict XII. ernannte ihn 1727 zum Bifchof von Ancona, 
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1728 zum Cardinal und 1732 zum Erzbifchof von Bologna. Allenthalben zeigte er große 
Talente und erfüllte feine Pflichten mit dem gewiffenhafteften Eifer. Er widerftand der” 
Religionsfhwärmerei felbft mit Gefahr feiner eigenen Sicherheit, nahm fich der Unterdrück 
ten an und äußerte fid) gegen Clemens XL. mit feltener Freimüthigkeit, ohne darum das 
Wohlwollen deffelben zu verlieren. Als nad) Clemens’ XI. Tode 1740 im Conclave die 
Umtriebe bes Cardinals Tenein die Wahl verzögerten und die Cardinaͤle fich nicht vereinigen 
konnten, fagte Lambertini mit feiner gewohnten Gutmüthigkeit zu ihnen: „Wollt Ihr einen 
Heiligen, fo nehmt Gotti, einen Polititer, Aldobrandini, ‚einen guten Alten, mich.“ Diefe 
bingeworfenen Worte wirkten wie eine plögliche Eingebung auf das Conclave, und Lamber- 
fini beftieg unter dem Namen Benedict XIV; den päpftlichen Stuhl, Die Wahl der Staats- 
diener und Freunde, mit welchen er ſich umgab, geveichte feiner Urtheilskraft zur höchſten 
Ehre. Der Zuftand der Kirche und die Lage des röm. Hofes waren dem Scharfblide und 
der Klugheit B.s nicht entgangen. Seit der Reformation zitterten die Fürften nicht mehr 
vor dem Bannfirahle des Vaticand. B. fah ein, daf das Anfehen des päpftlichen Stuhls 
nur durch Nachgiebigkeit und weife Mäfigung erhalten werben könne. In diefem Geifte 
handelte er, und fo gelang es ihm, felbft unter widerftreitenden Verhältniffen, nicht nur die 
katholiſchen, fondern durch Willfährigkeit und Duldung auch die proteftantifchen Fürften 
zufrieden zu ftellen. Die Wiffenfchaften waren ein befonderer Gegenftand feiner Sorgfalt. 
Er ftiftete Afademien zu Rom, erhöhte den Flor der Akademie zu Bologna, ließ einen Grad 
des Meridian meffen, den Obelisk auf dem Marsfelde aufrichten, die Kirche St.-Marcellin 
nach einem felbft entworfenen Plane erbauen, die fhönen Gemälde in St.-Peter in Mofait 
ausführen, die beften engl. und franz. Werke ins Italienifche überfegen, und auf feinen Be- 
fehl fing man an, ein Verzeichniß der Handfchriften der Vaticaniſchen Bibliothek zu druden, 
deren Zahl er bis auf 3300 vermehrt hatte. Die Verwaltung des Innern gereicht feiner 
Weisheit nicht minder zur Ehre. Er gab firenge Gefege gegen den Wucher, begünftigte die 
Handelsfreiheit und verminderte die Zahl der Fefttage. Seine Frömmigkeit war aufrichtig, 
aber aufgellärt und duldfam. Er bemühte fih, Die Glaubensfäge und die guten Sitten auf- 
recht zu erhalten, wozu er felbft das Löblichfte Beifpiel gab. Nach einer ſchmerzhaften Krank⸗ 
heit, während welcher er nicht einen Nugenblid die Heiterkeit feiner Seele noch die Lebhaftig- 
feit feines Geiftes verlor, ſtarb er am 3. Mai 1758. Der einzige Vorwurf, dem ihm die 
Römer machten, war, daf er zu viel fchreibe und zu wenig vegiere. Seine wichtigfte Schrift 
ift die von den Synoden, in welcher man.den großen Kanoniften erkennt. Eine Ausgabe 
feiner Werke beforgte Emanuel de Azevedo (12 Bde, Nom 1747—51,4.). - 
Benediet (Julius), ein Componift und Elavierfpieler, der im eigenen Vaterlande noch 
nicht heimiſch geworden, während fein Name in Italien, England und Frankreich mit 
hoher Achtung genannt wird, ift am 27. Nov. 1804 zu Stuttgart geboren, der Sohn 
eines angefchenen Banguiers, und erhielt nicht nur den zweckmäßigſten muſikaliſchen Unter- 
richt, fondern auch auf dem Gymnaftum eine gediegene claffifche Bildung. Dann bildete 
er fich unter Hummel zu Weimar und feit 1820 unter K. M. von Weber in Dresden weiter 
aus, dem er 1821 nach Berlin und, nachdem er eine Zeit lang in Stuttgart zugebracht, 1823 
nad Wien folgte, und deffen Einfluß auf die Grundrichtung B.’s als Componift nid 
zu verkennen ift. Nachdem er als Eoncertfpieler in Dresden und Leipzig aufgetreten, ward 
} Tim BWeber's Empfehlung 1824 Mufikdirector beim Kärntnerthortheater in Wien. Als 
bei San · Carlo in Neapel brachte er 1827 feine, erfte Opera buffa „Gia- 
cinta ed Ernesto’ zut Aufführung. Nachher trat er mehre Jahre hintereinander mit gro» 
ßem Beifalle befonders in Bologna, Lucca und Neapel als Glavierfpieler auf. Im J. 1830 
war er in Stuttgart, Dresden und Berlin, eilte aber ſehr bald über Frankfurt nach Paris, 
wo feine ausgezeichnete Gewandtheit im Begleiten von Geſangſtücken ihn mit der Mali- 
bran und Beriot befreundete, mit denen er nad) Neapel zurücfehtte, wo er feine frühere 
Stellung wieder einnahm. Hierauf ging er 1835 nach London, wo er als Claviervirtuos 
großes Auffehen erregte und 1836 Director der neuerrichteten Opera buffa wurde. Gei- 
nen Übertritt zur Fatholifchen Kirche veranlafte wahrfcheinlich zunächft die Verheirathung 
"mit einer fchönen kunſibegabten Neapolitanerin. Von feinen Opern erwähnen wir noch 
ep nis - 
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x „I Portoghesi a Goa”, „Un anno ed un giorno” (1836) und „The Gipsy’s warning” 
(1838), und von feinen Concerts die mit Beriot herausgegebenen. 

Benedictbeurn, in der bair. Provinz Oberbaiern, 15 Stunden ſüdweſtlich von 
Münden, am Fuße der Vorgebirge gegen Tirol, chemals eine Abtei mit einer prächtigen, 
unter dem Abt Placidus erbauten und 1686 eingeweihten Kirche, gegründet um 740, kam 
bei der Aufhebung der Klöfter in Baiern ebenfalls zum Verfauf und 1805 in die Hände 
Sof. von Utzſch neider's (f. d.), der dafelbft 1806 eine Kumftglashütte errichtete. 

Benedicetiner heißen im Allgemeinen alle Mönche, welche die Klofterregel des heil. 
Benedict (f.d.) von Nurfia befolgen, welche die Grundlage aller andern abendländ. Klo- 
fterregeln wurde. In Folge ihrergroßen Verbreitung wurden die Klöſter der Benedictiner mit 
ihren Schulen die Hauptanftalten zur Bildung des Abendlandes. Die wichtigften diefer Schu- 
len waren die zu St.-Gallen, weltberühmt durch ihre ſchönen Handfchriften, Fulda, Reichenau, 
Korvey, Hirfhau, Bremen, Hersfeld u. f. w., wo befonders der Adel und die Bifchöfe ihre 
Kenntniffe und Erziehung erhielten. Der große Reichthum, zu dem die Benebictinerflöfter in 
furzer Zeit gelangten (fo hatte z. B. der Abt von Reichenau jährlich 60000 FI. Einkünfte), 
brachte indeß die Klofterzucht in Verfall, und es wurden Reformen nöthig, unter denen die 
von Clugny in Burgund im J. 927 und von Hirfchau auf dem Schwarzwalde im 3. 1080 
ausgegangenen die merfwürdigften find. Aber auch die hierdurd) bewirften Verbefferungen 
dauerten nicht lange, und die neuentftandenen oder fortdauernden Unordnungen and Ber: 
derbniffe veranlaßten mehre Päpfte zu den Verfuchen, die alte beffere Zucht und Ordnung 
wiederherzuftellen. Auch die Kirchenverfammlung zu Bafel unterzog fi 1416 dem Re— 
formationsgefhäft der Benedictiner, fonnte aber ebenfo wenig allgemein als auf die Dauer 
ducchdringen. Am heilfamften wirkte noch die Kongregation vom heil. Maurus, die angeb- 
lich erſten Benedictiner in Frankreich, welche an die Stelle der Handarbeiten und bes Pfalm- 
fingens, nad) Benedict's Regel, Gefchäfte des Geiftes und gelehrte Ubungen fegte und fo 
aus einem Möndhsorden eine Akademie theologifch-hiftorifcher Wiffenfchaften bildete, Die 
bald durch Mabillon, Montfaucon, Dachery, Martene u. 4. in großes Anfehen kam und 
insbefondere durdy die Herausgabe der „Art de verifier les dates” ſich fehr verdient 
machte. Im 15. Jahrh. hatten die Benedictiner 15107 Klöfter, von denen ihnen aber 
die Reformation nur etwa 5000 ließ; jegt zählt man deren ungefähr 800, Der Benebic- 
tinerorden rühmt fi), unter feinen Gliedern 24 Päpfte, 200 Eardinäle, 1600 Erzbifchöfe, 
4000 Bifchöfe, 15000 Schriftfteller, 1560 Fanonifirte und 5000 der Kanonifation würbdige 
Heilige, fowie 43 Eaiferliche und 44 königliche Perfonen gehabt zu haben. Ubrigens haben 
die Klöfter von der Regel des heil. Benedict niemals ein verfaffungsmäßig georbnetes und 
ariftofratifch oder monarchiſch regiertes Ganze ausgemacht; es mußte vielmehr eine Menge 
der Klöſter, welche von den alten Benebictinern abftammten, ſich auf Befehl der tridentiner 
Kirchenverfammlung nad) und nad) zu befondern Brüderfchaften vereinigen. Unter biefen 
verdienen vorzügliche Erwähnung die Benedictiner von Montecaffino, Monte-Bergine und 
Monte-Dliveto (Dlivetaner) in Italien und Sicilien, wo fie bis jegt unumterbrochen geblüht 
haben ; von Valladolid mit Montferrat in Spanien ; von Hirfchau und Fulda mit Bursfelde, 
welche beide eingegangen find, und Mölk in Deutfchland, nicht nur wegen der Größe ihrer 
Befigungen und der Pracht ihrer Kirchen, fondern auch der Milde ihrer Negel. Zu der noch 
jegt beftehenden Brüderfchaft von Mölk, die durch die vom Staate angeordnete Verwen⸗ 
dung ihrer Mitglieder und Einkünfte zu gemeinnügigen Zwecken wirkt, halten ſich die übri- 
gen Benedictinerflöfter im DOftreichifchen, 3. B. Kremdmünfter, Mariazell, das Schotten- 
Hlofter in Wien u. ſ. w. An vielen der weiblichen Mlöfter diefes Ordens hat ausſchließend der 
Adel Antheil, weil die Stellen darin den einträglichften Pfründen gleichen. Das ungebun- 
denfte Leben führen die Benedictiner in Sicilien, meift jüngere Söhne vornehmer Familien. 

Benediction (benedictio) heißt in der Fatholifchen Kirche die Einfegnung einer 
Sache oder Perfon. Zum Ritus der Benediction gehören Gebetsformeln, die oft felbft dic 
Benediction genannt werben, Befprengung mit Weihmwaffer, Räucherung u. ſ. w. Blos 
benedicirt werden Abte, Abtiffinnen und Gottesäder, während dagegen Bifchöfe, neue 
Kirchen und Gloden mit dem heiligen Ole confecrirt werden müſſen. Die Benediction, 
welche der Papft, die Cardinäle, Biſchöfe und päpftlichen Nuntien entweder einem ganzen 
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Volk ober auch einer einzelnen Perſon in der Kirche oder auf der Straße ertheilen, beſteht 
in der Segnung unter dem Zeichen des Kreuzes. Der Papft gibt dreimal im Jahre -feier- 
liche Benediction (urbi et orbi), naͤmlich am Grünen Donnerstage, am Dfterfefte und am 
Himmelfahrtstage.  Diefer allgemeine kirchliche Segen wurde von jeher am liebſten in der 
‚ mofaifchen Formel aus 4 Mof. 6, 24—26, ertheil. —Benedictio benti ca oder auch 
das Viaticum heißt der Segen, weldyer den büßenden Kranken; ertheilt wird, und bene - 
dictio sacerdotalis die priefterlihe Einfegnung oder Trauung verlobter Perjonen. 
Benediktow (Wladimir) ift einer der jüngften uff. Iyrifihen Dichter, welcher-in fur- 
zer Zeit zu bedeutendem Anfehen gelangte. Erzogen im Eadettencorps in Petersburg/ nahm er 
anfangs Kriegsdienfte, ging aber dann zum Binanzwefen über. Schon lange hatte er, einem 
innern Triebe folgend, Verſe gefhrieben, ohne fie irgend Jemandem mitzutheilen, alg ihn 
zufällig ein Freund bei einer folchen Arbeit überrafchte.  Entzüudt über-die Schönheit, ber 
ihm fast gewaltfam abgepreften Verſe, drang derfelbe in ihn, fie zu veröffentlichen, Yworanf 
fie1835 (2. Aufl., 1836) im Drud erſchienen. Der Erfolg war ein außerordentlicher, und 
ganz Rußland las fie mit Bewunderung. Ihre fhönfte Seite ift die tiefe Anſchauung der 
Natur und die innige Begeifterung für diefelbe, welche aus; jeder Zeile hervorweht. Die 
fchönften Gedichte darunter find „Drei Geftalten”, „Der See” und „Der Grabeshügel‘t 
Beneke (Friedr. Eduard), Profefjor der Philofophie in Berlin, geb. daſelbſt am, 17. 
Febr. 1798, beſuchte das dafige Friedrichwerder'ihe Gymnafium und, nachdem. er, ben 
Freiheitöfrieg im 3.1815 als freiwilliger Jäger mitgemacht hatte, zu Oſtern 1816 die Uni- 
verfität zu Halle, wo er Theologie ftudirte, und 1817 die zu Berlin, wo er ſich neben Schleier: 
macher's anregenden Vorträgen, befonders mit den engl. Philofophen befannt gemacht hatte. 
Die von ihm eingefchlagene Richtung bezeichneten die beiden Schriften „Erfahrungsfeelen- 
dehre, ald Grundlage alles Wiffens in ihren Hauptzügen dargeftellt” (Berl. 1820) und 
„Erkenntnißlehre nad) dem Bewußtſein der reinen Vernunft in ihren. Grundzügen davge- 
legt‘ (Jena 1820). Er habilitirte fi) 1820 an der Univerfität zu Berlin und hatte, fid) 
neben Hegel ein nicht unbedeutendes Auditorium erworben, als ihm 1822 die Kortfegung 
feiner Vorlefungen unterfagt wurde. Hierauf ging er 1824 als Privatdocent nach Göttin- 
gen, und als ihn im I. 1827 Kamilienverhälmiffe zur Rückkehr nach Berlin nöthigten, ser- 
hielt er wieder die Erlaubniß zu Vorlefungen an der Univerfität und wurde aud) 1932, nad) 
Hegel’d Tode, zum außerordentlichen Profeffor der Philofophie ernannt. Dev Mittelpunkt 
der philofophifchen Anficht, welche B. im Gegenfage zu den meiften philofophifchen Syftemen 
durch ‚eine nicht geringe literarifche Thätigkeit geltend zu machen fucht, liegt: in der, Über- 
zeugung, daf, während die von ihren Anhängern fo hoch gepriefene-abfolute Philofophie nur 
‚ein Spiel mit leeren Begriffen und fomit ein Ruckſchritt zum Scholaftieismus fei, die. wahre 
Begründung der Philofophie blos durd ein unbefangenes und ſtrenges Anſchließen an die 
‚geiftige Erfahrung, an das in dem eigenen Bewußtfein Gegebene zu hoffen ſei. Es iſt alſo 
empirifche Pfychologie, gegründet. auf die feit Bason von Verulam in den Naturwiffenfhaf- 
‚ten herrichende Methode, welche B. als philofophifche Haupt: und Grundwiffenfhaft aus- 
aubilden vorzugsweife bemüht gewefen ift. Von eigentlicher Metaphyſik und, einer. darauf 
‚gegründeten fpeculativen Pſychologie und Naturphilofophie ift B. ein entfchiedener Gegner, 
indem er feine gegen die von Fichte, Schelling und Hegel verfolgte Richtung der Speculation 
‚ausgefprochene Polemik auf alle Speculation überhaupt überträgt. Yon feinen 
‚erwähnen wir noch „Wfochologifche Skizzen” (2. Bde.; Gött, 1825 —27), „Uber 
das Verhältnif von Seele und Leib” (Gött. 1824), „Lehrbuch dev Pſychologie (Berl. 
1823), „Rehrbud) der Logik als Kunftlchre des Denkens” (Berl. 1832), „Erziehunge- und 
uUntertichtelehre (2 Bde., Berl. 1835 — 36), „Grundlinien des natürlichen Syſtems 
‚der praftifchen Philofophie” (2 Bde., Berl. 1837— 41) und „Syſtem der Metaphyſit und 
„ber Religionsphilofophie aus den natürlichen Grundverhältniffen des menf&lichen Geiſtes 
" (Berl. 1840)... In allen feinen Schriften herrſcht übrigens ein lobenswerthes 
are nach Klarheit und Deutlichkeit. Der Vorwurf. des Materialismus, welchen man 
ihm bisweilen gemacht hat, iſt ungegrümbet. ur a 
Benevent, die füdlichfte Delegation des Kirchenftaats, mit 28000 E. auf, OM., 
iſt von der neapolitan, Provinz Principato ulteriore eingefehloffen und 17 deutſche M. von 
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der Hauptmaffe bes Kirchenflaats entfernt. Die Gegend ift im Bereiche ber weftlichen Vor ⸗ 
terraffen bes neapolitan. Apenmin eben und fruchtbar und bietet zur Ausfuhr Rinder, Ge- 
treide, Wein, OL, Südfrüchte und Wildpret. In den früheften Zeiten gehörte dieſer damals 
weit ausgebehntere Staat zum Rande der Samniter und hieß Maleventum. Erſt ald nach 
Eroberung diefes Landſtrichs ducd die Römer 269 v. Chr. eine Eolonie hierher geſchickt 
wurde, erhielt derfelbe ben Namen Beneventum. Unter der Regierung des Kaifers Augu- 
ftus, welcher neue Coloniſten hierher fandte, wurde ed Julia Concordia genannt, erhielt aber 
fpäter feinen früheren Namen wieder. Die Lombarben erhoben B. 571 zu einem Herzog- 
thum, das noch lange nach dem Fall des lombard. Reichs feine Unabhängigkeit behielt. Im 
J. 840 ward es in zwei und 850 in drei befondere Staaten, B., Salerno und Gapua ge» 
fhieden, und 1077 fiel es in die Hände ber Normannen. Nur die Stabt und beren jegiger 
Bezirk blieben von den legtern verfchont, weil Kaifer Heinrich II. diefelben 1053 dem Papft 
Leo IX. zur Ausgleihung wegen einiger abgetretenen Lehnrechte auf Bamberg in Franken 
überlaffen hatte. Im 11. und 12. Jahrh. wurden hier vier Concilien gehalten. Im J. 
1266 kam es bei B. zu einer entfcheidenden Schlacht zwifchen Karl von Anjou umd dem 
verhaften Manfred, gegen den der Papft Clemens VI. die franz. Hülfe angerufen hatte. 
Der Paß von Eapreano ward durch Verrath des Grafen von Eaferta, Manfred's Schwa- 
ger, den Franzoſen geöffnet, und diefe fuchten Manfred's fefte Stellung bei Capua durch ei- 
nen befchwerlichen Seitenmarfch zu umgehen. Manfred brach jedoch fchnell auf, trat Karl 
bei B. in wohlgeordneten Reihen entgegen und nöthigte ihn zur Schlacht. Nach anfäng- 
lichem Unglüd der Franzofen und fürdhterlihem Kampfe,gab endlich Karl felbft mit feiner 
Meferve den fiegenden Ausſchlag; Manfred fiel mit 3000 M., meift Sarazenen, und Karl 
bemächtigte fi) in Bolge des Sieges Apuliens, Sieiliens und Thusciene. Im. 1418 fam 
B. an Neapel, aber Ferdinand I. gab es wieder an Papft Alerander VI. zurüd, von welchem 
es beffen Sohn Johann als ein Herzogthum auf kurze Zeit überlaffen wurde. Nachbem B. 
1798 durch die Franzoſen erobert worden war, ward es an Neapel abgetreten, dann 1806 
durch Napoleon dem Minifter Talleyrand gefchenft, der davon, den Titel eines Prinzen 
von B. annahm, und im Frieden 1815 an ben päpftlichen Stuhl zurückgegeben. Der 
König von Neapel behielt fich indef über B. einige Hoheitsrechte vor, wie die Regalien des 
Tabads + und Salzverfaufs, des Poft- und Zollwefens. Der Aufftand, welcher hier 
1820 ausbrach, wurde fehr bald befchwichtigt. — Die einzige Stadt der Delegation, das 
befeftigte Benevent, auf einer Anhöhe zwifchen den Flüffen Sabato und Calore, welche 
fi) unmeit derfelben vereinigen, hat 16000 E., ein Erzbisthum, welches 969 geftiftet wurde, 
drei Eollegiarftifte, 8 Kirchen, 19 Klöfter und mehre Fabriken für gold- und filberplattirte 
Waaren, Leder und Pergament. Der Getreidehandel ift beträchtlich, die fünf Meffen aber 
find unbedeutend. Wenig Städte in Italien verdienen wegen ihrer Alterthümer fo viel Auf» 
merffamteit als B. Beinahe jede Mauer befteht aus Bruchſtücken von Altären, Grab- 
mälern, Säulen und Gebälfen. Unter Andern zeichnet ſich der prächtige, wohlerhaltene, 114 
n. Chr. erbaute Triumphbogen Trajan's aus, welcher jegt unter dem Namen bes Goldenen 
Thors (Porta aurea) ein Stadtthor von B. ausmacht. Er befteht aus einem einfachen, fehr 
wohlerhaltenen Bogen mit einer auf beiden Eeiten gleichen, noch lesbaren Infchrift ; zur 
Rechten berfelben find Darftelungen aus Trajan’s Leben, links mehre Götter und Göttinnen, 
z. B. Jupiter, Juno, Minerva u. f. w. in hafberhabener Arbeit. Bemerkenswerth ift auch 
der Dom in gothifchem Stile mit bronzenen Thüren und ſchönen Gemälden, forwie ein kleiner 
ägypt. Obelisk vor demſelben. 06 
Bengälen, im reingeographifchen Sinne der öftliche Theil des Landes Hindoftan zu 
beiden Seiten bed Ganges, wol aucd im weitern Sinne die Präfidentfchaft der Englifch- 
oftindifhen Compagnie, heißt in politifcher Hinficht, feit der Theilung diefer Präfidentfchaft 
in die zwei Präfidentfchaften Kalkutta und Allahabad oder Agra, die öftlichfte zur Präfident- 
ſchaft Kalkutta gehörige Provinz von Hindoftan, welche nordweftlich an Nepal, im Norden 
an Sikfim und Butan, nordöftlich an Affam, im Often an Hinterindien, im Süden an ben 
Bengalifchen Bufen, füdweftlich an Oriffa und Gundwana und im Weften an Bahar grenzt 
und auf 4523 OM. Flächeninhalt 26 Mil. E. zählt. B. ift ein Terraffenland, das fid) von 
den Vorbergen des Himalaya allmälig bis zum Niederungsland des Ganges und Brahma⸗ 
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putra, den Sunderbunds zwiſchen dem Huahly- und Megnaſtrom und dem Geſtade des 
Bengaliſchen Meers erſtreckt. Außer dem ewigen Schnee tragenden Himalaya und ſeinen 
ſüdlichen Vorbergen erheben ſich die Garrows im Nordoſten und im Oſten des Brahma- 
vutra die Gebirge von Tipperah und Tſchittagong an der Oſigrenze der Provinz. Das 
Innere ift faft ganz eben, nur von wenigen Hügelfetten durchzegen; ja in den Sunder« 
bunds, einem 10O—15 M. breiten Küftenftriche, ift der Boden fo eben, daß er mit dem 
Meeresspiegel faft in gleichem Niveau fteht, daher häufigen ÜUberſchwemmungen ausgefegt 
ift und größtentheil® Sumpfland mit undurchdringlichen Gebüfhen und Waldungen, die 
fogenannten Dſchunglen, bildet. Der bedeutendfte Fluß ift der Ganges, welcher aus‘ der 
Provinz Bahar fommt, die vom Himalaya herftrömenden wafferreichen Flüffe Tifta, Cofa 
und Mahanada und viele andere aufnimmt und fich dann in mehre Arme theilt, welche ſich 
bei Dacca mit denen des Brahmaputra vereinigen. Beide Ströme bilden ein Delta, das, 
doppelt fo groß als das des Nil, längs der Hüfte eine Ausdehnung von 50 M. einnimmt, 
fortwährenden Veränderungen unterworfen und nach dem Ocean zu im Vorſchreiten be- 
griffen ift. Von den 17 Haupt- und vielen Nebenmündungen, in denen fie das Meer errei- 
hen, find die meiften verfchlammt; nur auf dem Hughly, der die weftlichfte Ausmündung 
bildet, können Seefchiffe 50 M. landeinwärts fahren. Aufer den beiden Hauptflüffen find 
noch der Zfchittagong und Sunfar und der Subunrifa als Zuflüffe des Bengalifchen 
Meerbufens zu bemerken. Der Boden ift im Binnenlande tiefer Thon mit einer mächtigen 
Schicht Dammerde bededt, im Delta zum Theil Sand, jedoch ebenfalls ausgezeichnet 
fruchtbar. Derfelbe Fönnte weit mehr produciren als das Fand bedarf, wenn der Ben- 
aalefe fleifiger und der Bauer Eigenthümer, nicht aber blos Pächter wäre; fo aber tritt in 
Misjahren oft furchtbare Hungersnoth ein. Man baut Neis, Weizen, Gerfte, Hirfe, Hül- 
fenfruchte, Olfämereien, Zuder, Baumwolle, Betel, Opium, Indigo, Ingwer, Pfeffer, Kar: 
damome, vielerlei Obftarten, Mangos, Palmen, Arefanüffe und Ananas. Die Viehzucht 
ift fehr bedeutend in Nüdfiht auf Schafe, Büffel und Ziegen. Auch die Seidenraupen- 
und Bienenzucht ift beträchtlich. Elefanten und mancherlei wilde Thiere, tote das Nashorn, 
das wilde Schwein, in den Strömen das Gangeskrokodil u. f. w. finden in den Wildniffen 
der Natur eine Zuflucht. Im Bergbau wird Eifen gewonnen, außerdem Salpeter bereitet 
und Salz in den Sunderbunds abgefchlämmt. Induftrie und Gewerbfleif find über das 
ganze Land verbreitet, namentlich fertigt man baummollene und ſeidene Zeuge, Lederwaaren, 
Teppiche, Segeltuch aus Hanf und Baumwolle, irdene Gefchirre, Tabad, Zuder, Opium, 
Gold- und Silberwaaren, Kupfergefchire u. f. w. Der Handel, ſowol zur See wie im 
Binnenlande, ift bedeutend. Die Einwohner find theils Hindus in verfchiebenen Stämmen, 
4 DB. Kuki, Garcos, Mughs, Coſſechs, theils moslemifche Mongolen, theils eingewanderte 
Europäer, befonders Briten, theils Armenier in geringer Zahl, aber fehr wohlhabend. Als 
Provinz der Präfidentihaft Kalkutta beficht es aus 18 Diftricten, nämlich Kalkutta, 
Hughly, Nuddia mit Kifchenagur, Dſcheſſore, Badergundfche, Tſchittagong mit der fehr 
bedeutenden Stadt Islamabad, Tipperah, Silhet, Dacca, Mymanfing, Rungpur, Dinad- 
ſchpur, Radſchahi, Birdum, Murfhedabad, Burdwan, Bulluah und Dſchungle⸗Mehals. 
B. wurde um 170 v. Chr. ein für ſich beſtehendes Reich, deſſen Hauptſtadt Ghor war. 
Unter eigenen Radſchas beſtand es bis zum J. 1203, wo es von ben Moslemen erobert 
wurde. Seit 1225 mit dem Königreich Delhi vereinigt, unterlag es mehrfachen Ufurpa- 
tionen und fchnellen Thronmwechfeln, bis der Großmogul Akbar es für immer mit feinem 
Reiche vereinigte, worauf es feit 1586 durch Subahdars oder Statthalter verwaltet wurde. 
Nachdem die Engländer 1633 die Erlaubnif erhalten hatten, in B. Handel treiben zu dür- 
‚fen, errichteten fie daſelbſt nicht nur fehr bald Comptoire; fie fegten auch 1681 zu Hughly 
einen brit. Gouverneur ein. Gleich den Franzoſen zu Tſchandernagore erhielten ſie 1696 
das Recht, ihre Factorei in Vertheidigungsſtand ſetzen zu laſſen, und vier Jahre ſpäter 
«wurde ihnen geſtattet, die drei Ortſchaften Tſchintanutti, Govindpur und Kalkutta anzu 
kaufen. Wegen der Befeftigung von Kalfutta gerieth der von Delhi faft ganz umabhängige 
Statthalter von B. 1756. mit der Englifd:oftindifchen Compagnie unter Lord Clive in 
Streit, eroberte Kalkutta und ließ eine große Anzahl Kriegsgefangene in der berüchtigten 
Schwarzen Höhle umkonmen. Allein ſchon 1757 nahmen die Briten Kalfutta wieder en, 
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verjagten darauf die franz. Befagung aus Ifchandernagore und griffen nun immer. meiter 
um fich, ſodaß fie nach wenigen Jahren den Nabob penfioniren konnten, worauf B. als zum 
brit. Gouvernement und von der Englifch:oftindifhen Compagnie verwaltet wurde. 

Bengaliſches Feuer, ſ. Indiſches Feuer. 

Bengel (Joh. Albr.), ein berühmter Theolog, geb. am 24. Juni 1687 zu Winnenden 
in Würtemberg, ftudirte zu Stuttgart und Tübingen, machte hierauf eine gelehrte Neife 
und ward 1713 Prediger und Profeffor an der Schule zu Denkendorf. Seit 1741 Rath und 
Propft zu Herbrechtingen, 1747 in den weitern und 1748 in den engern Ausschuß der Land» 
ſchaft gezogen, feit 1749 Prälat zu Alpirsbach, ftarb er am 2. Dec. 1752, Er war der erfte pro- 
teftantifche Theolog, der die Kritik der Schriften des Neuen Teftaments (erſte Ausg., Tüb. 
1734, 4.) in ihrem ganzen Umfange mit dem Scharflinn, der Geduld und Reife des Urtheils 
behandelte, die eine folche Arbeit erfodert. Befonders hat er fich um die Berichtigung bes Tertes 
große Verdienfte erworben. Mit Recht hat man die furzen Bemerkungen zum Neuen Tefta- 
mente, welche er in dem Buche „Gnomon N. T.“ (Tüb. 1742, 4.5 neuefte Aufl, von Steu- 
del, 2 Bde. Tüb. 1835— 36) mittheilte, fortwährend vielfach beachtet. Sie find finnvoll, 
oft überrafchend treffend, wenngleich er bisweilen in einfachen Stellen zu viel gefucht haben 
mag. Seine „Erklärte Offenbarung St.-Johannis” (Stuttg. 1740) und die darin enthal- 
tenen Berfündigungen, ſowie das chronologiſche Werf „Ordo temporum a principio per 
periodos oeconomiae divinae historicus atque propheticus” (Tüb. 1741) erwarben ihm 
bei Einigen den Nuf eines begeifierten Propheten, bei den Meiften aber den eines Schwär: 
mers, doc war er in Hinſicht feiner Sitten und feines Charakters allgemein gefchägt. 
Dal. Burk, „B.'s Leben und Wirken, meift nad handſchriftlichen Materialien” (Stuttg. 
1831) und „B.'s literarifcher Briefwechſel“ herausgegeben von Burk (Stuttg. 1836). 
Die hronologifchen Fehler in B.'s apofalgptifchen Berechnungen hat der 18323 verftorbene 
Aftronom 3. F. Wurm nachgemiefen in den Schriften „Über die Beweisgründe für B.s 
apokalyptiſche Zeitrechnung, mit Rüdficdyt auf die Erwartungen im J. 1836 (Stuttg. 
1832) und „B.'s Cyklus oder aftronomifcher Theil von deffen apofalyptifhen Syftemen 
gemein verftändlich geprüft‘ (Stuttg. 1831). — Sein Entelfohn, ErnftGottlichvon,, 
geb. am 3. Nov. 1769 zu Zavelftein auf dem Schwarzwalde, geft. als Prälat, Profeffor 
der Theologie und Propft an der St.-Georgenkirche zu Tübingen am 23, März 1826, 
früher bis 1806 Paftor zu Marbach, hat aufer den Abhandlungen in dem feit 1815 von 
ihm herausgegebenen „Archiv für Theologie” und afademifhen Schriften nur fehr wenig 
im Drude erfcheinen laffen. Nach feinem Tode wurden herausgegeben feine „Neben über 
Religion und Chriſtenthum“ (Tüb. 1831; 2. Aufl, 1839) und die „Opuscula acade- 
mica“ (Hamb. 1334). 

Benin, ein den Afhantis (f. d.) unterworfenes Neid, auf der Küfte von Guinea. 

Benjamin aus Tudela, der Sohn Jona’s, machte theils in Handelsgefhäften, theils 
um die Lage der zerftreuten Juden kennen zu lernen, zwiſchen 1159 und 1173 eine Reife 
von Saragoffa über Italien und Griechenland nad) Paläftina und Perfien und fehrte über 
Agypten und Sicilien nad) feiner Heimat zurüd. Er war der erfte europ. Neifende, der ung 
von dem fernen Dften Kunde gab. Die gedrängten aber fhägbaren Reifenotizen, die er in 
hebr. Sprache hinterlaffen, find öfter gedruckt, auch in das Lateinifche, Englifche, Hollän- 
difche und Franzöfifche überfegt worden, welche neuefte Ausgabe (2 Bde., Lond. 1841) Asher 
lieferte, enthält den Tert des B. (vocalifirt) nebft einer Überfegung, Anmerkungen und 
drei großen Abhandlungen in engl. Sprache. 

—8 (Mor. Aug., Graf von), ein Mann von raſtloſer Thaͤtigkeit und von 
außerordentlihen Schidfalen, geb. 1741 zu Werbowa in der neutraer Gefpanfchaft in Un» 
garn, wo fein Vater als General in öftr. Dienften ftand, diente als Paiferlicher Lieutenant 
im Siebenjährigen Kriege bis 1758, wo ihn ein Oheim, den er beerben follte, nach Lithauen , 
rief. Streitigkeiten mit feinen Stieffrveftern nach der Mutter Tode veranlaften ihn indeß, 
auf Reifen zu gehen. Er begab ſich zunächft nach Hamburg, wo er fleifig Schiffahrtsfunde 
ftudirte, und dann, um ſich hierin noch mehr au vervolltonmmen, nach Amfterdbam und Ply⸗ 
mouth. Bald aber ward er andern Sinnes, ging nach Polen, trat der Konföderation gegen 
die Ruffen bei und wurde Oberfter, Befehlshaber der Cavalerie und Generalguartiermeifter. 
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Non den Ruſſen 1769 gefangen, warb er 1770 nad) Kamtſchatka vertwiefen. Auf der Reife 
dahin rettete er in einem Sturme das Schiff, das ihn trug, und diefer Umftand, ſowie ſein 
ausgezeichnetes Schachſplel verfhafften ihm bei dem Statthalter Nilow eine gute Aufnahme, 
deffen Kinder er in der franz. und deutfchen Sprache unterrichtete. Er veranlafte dafelbft 
die Erbauung eines öffentlichen Schulhaufes, machte den Vorfchlag, mit feinen Mitver- 
bannten die füdliche Randfpige Kamtſchatkas anzubauen und erhielt dafür nicht nur feine 
Freiheit, fondern auch, obgleich er eine Frau hatte verlaffen müffen, die Hand Aphanaſia's, 
der Tochter Nilow’s, die fi) in ihn verliebt hatte. Inzwifchen hatte er aber fchon den Plan 
entworfen, mit mehren Mitverfchworenen zu entfliehen. Aphanafia erfuhr fein Vorhaben ; 
doch fie verließ ihn nicht, fondern warnte ihn, ald man damit umging, ſich feiner Perſon zu 
bemädhtigen. In Begleitung Aphanafia’s, die ihmunveränderlich treu blieb, obgleich fie jegt 
erft erfuhr, daß er bereits verheirathet fei, verlieh er Kamtſchatka im Mat 1771 mit 96 
Derfonen, nachdem es ihm gelungen war, nicht nur das gegen ihn abgeſchickte Commando 
zurüdzufchlagen, fondern auch ſich der Feftung Botſcherezk und des in derfelben befindlichen 
Geldes, 1% Mit. Piafter, zu bemächtigen. Er fegelte nach Formofa, dann nach Macao, 
wo viele von feinen Begleitern ftarben, unter ihnen auch die freue Aphanafia. Darauf ver- 
kaufte er fein Fahrzeug nebſt Allem, was darauf war, und verdingte fich auf ein franz. 
Schiff. So kam er nad Frankreich, erhielt dafelbft ein Infanterieregiment und dann den 
Auftrag, auf Madagaskar eine Niederlaffung zu gründen, ein Unternehmen, deffen Schwie- 
rigkeit er vorherfah, befonders da der Erfolg ganz von dem Willen der Beamten von Isle: 
de⸗France abhina, an die er wegen bes größten Theile feiner Ausrüftung und Unterftügung 
vermwiefen war. Im Juni 1774 fam er in Madagaskar an, gründete eine Niederlaffung zu 
Foul-Point und gewann die Achtung verfchiedener Völkerfchaften, die 1776 ihn zu ihrem 
Amparfacate oder König ernannten. Als er dann nad) Europa zurüdfehrte, um der Eolo- 
nic neue Unterftügung, die von Isle-de-France ausblieb, zu verfchaffen, wurde er bei feiner 
Ankunft in Frankreich von Seiten des Minifteriums dermaßen verfolgt, daß er wieder in 
öſtr. Dienfte trat, in welchen er 1778 im Gefechte von Habelfchwerdt gegen die Preußen 
commandirte. Im J. 1783 firchte er in England eine Erpedition nah Madagaskar zu 
Stande zu bringen und reifte, nachdem er bei londoner Privatleuten und vorzüglich bei einem 
Handelshaufe zu Baltimore in Amerika die nöthige Unterftügung gefunden, im Dct. 1784 
ab. Als er indeß hier nad) feiner Ankunft im J. 1785 Feindfeligkeiten gegen die Franzofen 
anfing, ſchickte die Regierung von Jsle⸗de⸗France aus Truppen gegen ihn. In einem Ge- 
fecht mit denſelben am 23. Mai 1786 ward er tödtlich verwundet. Seine franz. gefchriebene 
Autobiographie wurde von Nicholfon englifch herausgegeben (2 Bde., Lond. 1790, 4. mit 
Kupf.) und von Forfter (2 Bde., Lpz. 1791) und Ebeling (2 Bde, Hamb. 1791) ins 
Deutfche überfegt. Kogebue hat im feiner „Verſchwörung in Kamtſchatka“ diefen merf- 
“ würdigen Mann auf die Bühne gebradht. 

Benningfen (Levin Aug. Theophil., Graf von), einer der berühmteften ruff. Feld- 
herren, geb. zu Braunſchweig am 10. Febr.1745, der Sohn Levin Friedr. von B.'s, Obri« 
ften bei der Garde du Corps in braunfchweig. Dienften, wurde 1755 Page am furhannöv. 
Hofe und 1759 Fähndrich bei der hannöv. Fußgarde, wo er bis zum Lieutenant avancirte. 
Da er aber nicht die geringfte Neigung für den Soldatenftand hatte, nahm er, ald nad) dem 
Tode feines Vaters das Familiengut Banteln im Hannöverifchen ihm zufiel, feinen Ab- 
ſchied und vermählte ſich mit der Tochter des hannöv. Gefandten in Wien, Freiherrn von 
Steinberg. Mehre Jahre lebte er nun ziemlich leichtfinnig und verfchwenderifch, ſodaß er mit 
feinen Bermögensumftänden in Verfallgerieth. Dies forie der Tod feiner Gattin im J. 1773 
brachte ihn auf den Gedanken, in ruff. Dienfte zu treten und an dem Kampfe gegen bie 
Pforte Theil zu nehmen. Um ſich den Weg zu höherm Range zu bahnen, hielt er es für 
zweckdienlich, fchon eine höhere militairifche Würde zu befleiden, und machte deshalb feiner 
Regierung den Antrag, ihn zum Obriftlieutenant zu ernennen, was ihm auch nach einiger 
Bedenklichkeit durch die Vermittelung feiner Freunde zugeftanden wurde. Im ruff. Deere 
warb er fogleich ald Premiermajor angeftellt, kämpfte zuerft unter Rumjanzow gegen die 
"Türken, dann gegen den Infurgenten Pugatjew. Die Aufmerkfamfeit der Kaiferin lenkte 
er als Obrift im zweiten türk. Kriege auf fich durch fein ausgezeichnetes Benchmen bei 
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dem Sturme auf Oczakow im J. 1788. Sie fand in ihm den Mann zur Ausführung 
ihrer Adfichten auf Polen. Er führte hier 1793 und 1794 das Commando über ein 
bedeutendes fliegendes Corps und wurde nach dem Siege bei Soli aufer der Neihe zum 
Generalmajor ernannt. Als Befehlshaber der Cavalerie in Lithauen entfchied er durch 
fühnen Angriff den Sieg bei Wilna und durch einen gewagten Überfall bei Olita fprengte 
er faft das ganze poln. Corps. Im Kriege gegen Perfien im I. 1796 gebührt ihm der 
Ruhm der Eroberung der Feftung Derbent, da von der Seite, wo B. angriff, die Übergabe 
erfolgte. Nach dem Tode der Kaiferin Katharina unter Paul I., deffen Gunft er ſich nicht 
befonders zu erfreuen hatte, Ichte er, ohne daf feine Thätigkeit in Anfpruc genommen 
wurde, am Faiferlichen Hofe; doch wurde er 1798 zum Generallieutenant ernannt. Er war 
einer der Hauptanführer der gegen Kaifer Paul Verfchworenen ; feiner Feftigfeit und Gei- 
fietgegenwart allein gelang das Unternehmen, doch war er bei der Kataftrophe nicht zugegen. 
Nomentlich foll er die Kaiferin Maria verhindert haben, auf das Gefchrei ihres Gemahls 
herbeizueilen. Bald nach feiner Thronbefteigung ernannte ihn Alerander um General: 
gouverneur von Lithauen und im folgenden Jahre zum General der Cavalerie. Im Kampfe 
Rußlonds, Dftreihe und Englands gegen Frankreich im J. 1805 erhielt B. den Befehl 
über die Nordarmee und focht ziemlich glüdlicy am 26. Dec. 1906 bei Pultusk gegen Na- 
poleon; darauf übernahm er an Kamensky's Stelle den Oberbefehl über die gegen Frank⸗ 
reich aufgeftellten Heere und lieferte am 7. und 8. Febr. 1807 die Schlacht bei Eylau. Doch 
B. verfannte das Misliche feiner Page nicht und bat deshalb dringend um feine Entlaffung, 
ward jedoch vom Kaifer aurüdgehalten. Nach dem Frieden zu Tilſit zog er ſich auf feine 
Landgüter zurück und trat erft 1812 wieder aus feinem Afyle hervor, als der Kampf zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Rußland von neuem entbrannte. In dem mörderifchen Kampfe bei 
Borodino oder an der Moskwa befehligte er die Mitte des ruff. Treffens; er und der Ge- 
neral Doktorow waren es, die Tags darauf dem Kaifer riethen, das Heer vor den Mauern 
von Moskau aufzuftellen und eine zweite Schlacht zu liefern. Einen glänzenden Sieg er- 
focht er durch rafchen Überfall am 18, Det. bei Woronowa über Murat. Streitigkeiten mit 
Kutuforw, der in den Plan B.’s, den Franzofen den Übergang über die Bereszina unmög- 
lich zu machen, nicht eingehen wollte, veranlaften ihn, das Heer zu verlaffen und fih vom 
Kriegeihauplage zurückzuziehen. Erft nach Kutuſow's Tode am 28. Apr. 1813 übernahm 
er den Befehl über das Mefervecorps, welches unter dem Namen des poln. Heers im Juli 
1813 nad) Sachfen aufbrach. In der Völkerfchlacht bei Leipzig befehligte er auf dem rechten 
Flügel die dritte Hauptcolonne, beftehend aufer den ſchon früher feinem Befehle untergebenen 
Truppen aus dem vierten öftr. Armeecorps (Klenau), der LI. preuf. Brigade (Ziethen) und 
dem Kofadencorps des Hetmann Platow, zufammen 50000 M.; fiegreih kämpfte er am 
18. Dct. bei Zweinaundorf und wurde am felbigen Abend auf dem Schlachtfelde vom Kaifer 
in ben Grafenftand erhoben. Bei der Einnahme Leipzigs drang er durch die Grimmaifche 
Vorſtadt ein und erhielt von ben Verbündeten den Auftrag, dem Könige von Sachen die 
Gefangenfhaft anzufündigen. Am Ende des Feldzugs übernahm er den Oberbefehl über die 
Große Armee, den er aber am 3. März 1814 an den Grafen von Wittgenftein abtrat. Nach 
dem parifer Frieden wurde ihm der Oberbefehl über die füdliche Armee zu Theil, welche 
Rußland in Beffarabien gegen die Türken aufftellte; körperliche Schwäche nöthigte ihn 
jedod) 1818 feine Entlaffung zu nehmen, worauf er in fein Vaterland auf fein Stammgut 
zurückkehrte. Noch in Folge eines Sturzes vom Pferde in Beffarabien erblindete er fpäter 
gänzlich und ftarb am 3. Det. 1826. 

Benno der Heilige, Bifchof von Meißen, geb. 1010 zu Hildesheim, entftammte dem 
gräflichen Gefchlechte der Bulten- oder Woldenburger, die in der Umgegend von Goslar be» 
gütert waren. Er kam frühzeitig zu dem ihm verwandten Bifhof Bernward von Hildes- 
heim und erhielt im dafigen Michaelisflofter vornehmlich durch Propft Wigger eine firenge 
und gelehrte Erziehung ; in feinem 22. Jahre nahm er das Mönchskleid, überfam 25 Jahre 
alt die Würde eines Diakonus und 1040 die eines Priefterd. Nach dem Tode Adelbert's 
wählte man ihn zum Abte des Michaelisflofters; er verzichtete aber auf dieſe Stelle zu Gun- 
ften eines gewiſſen Sigebert. Von Kaifer Heinrich III. an der Kirche von Goslar zum Dom- 
heren befördert, Fam er mit dem Propft diefer Kirche, dem nachmaligen Erzbifchof Anno von - 
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Köln, in nähere Berührung, die eine gegenfeitige Hochachtung und Freundfchaft beider Män« 
ner zur Folge hatte. Diefer Legtere war es auch, durch deffen Vermittelung B. 1066. vom: 
Kaifer Heinrich IV. das erledigte Bisthum Meißen erhielt. Hier war dem neuen Bifchofe 
ein großer und ruhmvoller Wirfungskreis eröffnet; denn in Meißen wie in den übrigen von 
den Deutfchen befegten Stawenländern hatte zur damaligen Zeit das Chriſtenthum noch fehr 
geringe Fortfchritte gemacht. Seine erften Bemühungen diefer Art wurden zum Theil durch 
den zwiſchen Kaifer Heinrich IV. und den Sachfen ausbrechenden Krieg vereitelt; B. hielt es 
mit dem Papfte gegen den Kaifer und wurde von diefem nach der Schlacht an der Unftrut in 
Meißen gefangen genommen, im nächften Jahre jedoch wieder freigegeben. Neuer Untreue 
verdächtig wurde er zum zweiten Male 1078 Heinrich’ Gefangener, bei deffen Zuge nad) 
Italien 1081 zwar wieder frei, da er aber an der von des Kaifers Feinden 1085 zu Qued- 
linburg gehaltenen Synode Theil nahm, auf der unter Heinrich’s Einfluß in Mainz 
zu gleicher Zeit verfammelten Synode feines Amts entfegt. Als Papft Gregor VII 
1085 geftorben war, wendete fih B. an den vom Kaifer eingefegten Papft Clemens Ill. 
nach Rom, erhielt deffen Verzeihung, kehrte reichbefchentt nach Deutſchland zurüd und er⸗ 
fangte, da Bifchof Felir von Meißen 1087 geftorben war, durch König Wratislam’s. von 
Böhmen Verwendung die Wiedereinfegung in fein Bisthum. An diefe legte Rüdkehr B.'s 
nach Meigen knüpft fich die Sage, daß der Schlüffel zur Domkirche, den B. bei feinem _ 
Weggange im I. 1085 in die Elbe geworfen habe, in einem großen Fifche von einem Wirthe 
an der Elbe, bei dem er einkehrte, gefunden worden fei. B. war von jegt an für die Wieder 
befebung des Aderbaus in dem durch die vorhergegangenen Kriege verwüfteten Lande be- 
mühe und ließ fich die Belehrung der Sorben vorzüglich angelegen fein, ſah aber feine legten 
Tage durch die Streitigkeiten mit feinen Capitularen und dem Marfgrafen von Meißen ver- 
bittert. Er ftarb am 16. Juni 1107. Bifchof Witigo II. ließ feine Gebeine 1270 hinten aus 
dem Ehore in die Mitte der Kirche verfegen, wobei ſchon damals Krankenheilungen bewirkt 
worden fein follen; doch erft im I. 1523 wurde B. vom Papft Adrian VI. Heilig gefprochen, 
wodurch Luther zur Abfaffung der Schrift „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der 
zu Meißen foll erhaben werden” veranlaft ward. Nach Einführung der Reformation fa- 
men B.'6 Gebeine erft nad) Stolpen, von da nach Wurzen und endlich im I. 1576 nad) 
München. Eine alte Lebensbefchreibung B.'s, deren Eriftenz nicht Leicht zu bezweifeln ift, 
ging wahrfcheinlic, verloren; vermuthlich benugte fie Emfer zu feiner durd) viele Fabeln ent -· 
ftellten ‚‚Vita Bennonis” (Lpz. 1512, Fol.). Einiges Brauchbare enthält auch Seyffarth's 
„Ossilegium Bennonis” (Münd). 1765, 4.). | 
Benferade (Ifaak de), einer der befannteften Schöngeifter am Hofe Ludwig's XIV., 
geb. 1612 zu Lyons-Ta-Foreft, einer Hleinen Stadt der Normandie, kam früh in die Haupt» 
ſtadt und zeichnete fich bald durch feine zierlichen ‚„Concetti# aus, die damals fehr an der Mode 
waren. Richelieu und Mazarin huldigten feinem Talente und gaben dem Dichter, der ſich 
auch der Gunft des Hofes im hohen Grade erfreute, anfehnliche Penfionen. Aber fein Ruhm 
war von feiner Dauer, und es kann B. als das fchlagendfte Beifviel des enhemeren Glanzes 
eines Dichters angefehen werden, deffen ganzes Talent darin beftand, dem herrfchenden Ge- 
ſchmacke zu fchmeicheln. Der gefeierte B. konnte die tiefe Vergeffenheit nicht ertragen, in die 
er fiel, als eine wahrere Poeſie ſich Luft zu machen anfing. Er zog fih nach Gentilly zurück, mo 
er ein Landhaus beſaß, und ftarb dafelbft am 17. Det. 1691. Nach feinem Tode ward eine 
aus feinen Poeſien (2 Bde., Par. 1697) veranftaltet, die mehre Auflagen erlebte. 
(Thomas), Buchdrucker in London, geft. 1835, theilte zu Anfang diefes 
Jahrhunderts mit Bulmer (f. d.) den Ruhm, der erfte typographiſche Künftler Englands 
zu fein. Die ſchönſten Erzeugniffe feiner Officin find die Madlin’fhe Prachtausgabe der 
engl. Bibelüberfegung (7 Bde, 1800-16, Fol.) und. die Prachtausgabe von Hume's 
„kistöry of England“ (10 Bbe,, 1806, Kol.), beide mit Küpfern. Unter feinen Druden 
in Heinerm Formate zeichnen fich Ausgaben des Shakfpeare (8 Bde, 1803) und Hume 
(16 Bde, 1803) aus. Auch hat er mehre gelungene Pergamentdrude geliefert. Er war 
der Exfte, der Koͤnig's weitausfehenden Verfuchen, eine Schnellpreffe zu Stande zu brin ⸗ 
gen; enigegentam und fich mit diefem zur Kortfegung derfelben verband, was, obgleich er 
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1819. zum zweiten Male abbrannte, dennoch durch ihre und Anderer Bemühungen zu dem 
erwünschten Ziele führte. 

Bentham (Ieremy), bekannt wegen feiner philanthropifchen Beftrebungen um die 
Reform der Gefeggebung, ſowie ald Begründer der Nüglichfeitsphilofophie oder des Uti- 
litarismus, war der Sohn eines berühmten Advocaten und zu London 1747 geboren. 
Durch Fleiß, Talent und günftige äußere Verhältniffe ausgezeichnet, trat er fehr früh ins 
praktifche Leben und hatte in kurzer Zeit als Sachwalter große Erfolge; allein die großen 
Misbräuhe und Unvollflommenheiten der engl. Gerichtspflege verleideten ihm feine Lauf— 
bahn, die er freiwillig aufgab, um fortan in der Mufe des Privatlebens das Problem einer 
vernunftgemäßen Gefeggebung zu löfen und für deren Verwirklichung zu forgen. Sein gan- 
368 langes Reben hindurd) hat er mit feltener Entfagung und Zeftigkeit diefes fein Ziel ver- 
folgt. Er ftarb am 1. Juni 1832. Da er mit einem vollendeten Syfteme der Gefeggebung 
nicht zum Abſchluß gelangen konnte, fo übernahm fein Freund und Schüler, Etienne Du- 
mont in Genf, aus B.'s zahlreichen, theils inengl., theild in franz. Sprache gedruckten Schrif- 
ten und den vorhandenen Manuferipten eine Überarbeitung und fyftematifche Darftellung 
feiner Lehre und gab diefes Werk zu Genf.in franz. Sprache heraus, das fpäter von Benete 
unter dem Titel „Grundfäge der Civil- und Griminalgefeggebung aus den Handfhriften 
J. B.s, herausgegeben von E. Dumont” (2 Bde., Berl. 1830) ins Deutjche übertragen 
wurde. B. hat von feinen Zeitgenoffen ungemeffenes Lob und ungemeffenen Tadel erfahren; 
auch find die praftifchen Erfolge feines Fleifes und- feiner Gefinnung bisher nicht glänzend 
gewefen, und es läßt fich dies nur aus dem wiffenfchaftlihen Standpunkte erklären, auf 
welchen B. nach der Bildung feiner Zeit und feines Volks geftellt war, Der wiffenfhaft- 
liche Dogmatismus und praftifche Abfolutismus jener Zeit führten ihn, wie alle begabten 
Köpfe, zum eigenen Denken und in die Schule der franz. und engl. Empiriften, aus deren 
Syſtemen er ſich einen für feine Zwede tauglichen Senfualismus conftruirte. (S.Nüg- 
lihteitsprincip.) Allein B. hat eine andere Seite, durch weldye die Arbeit feines Lebens 
fegensreic) und gerade für die Gegenwart von großen Folgen ift; er ift der Erfte, der unge» 
achtet feines befchränften Nechtöprincips mit einer Politik der Gefeggebung mehr-als. den 
Anfang gemacht hat. Seine Erläuterungen über das Procefverfahren, über die Drganifa- 
tion der Gerichte, über die Beweisführung, über die Taktik der gefeggebenden Berfammlungen 
u. f. w. verdienen das Studium und die Beachtung jedes Gefeggebers und Volksvertreters. 
Eine ganz befondere Beachtung hat auch ſchon früher B. in Deutfchland durch feine Schrift 
„Panopticon or the inspection house” (2 Bde., Lond. 1791) erfahren, in welcher er den 
Plan zu einem Gefängniffe mittheilt, in welchem ein einziger Mann, von einem in der Mitte des 
runden Gebäudes befindlichen Thurme aus, die Aufficht über alle Gefangenen zugleich füh- 
ren kann. Er bot ſich dent Parlament felbft zu einem Gefangenauffeher an, und baffelbe be- 
willigte für die Einrichtung eines folchen Haufes die hinreichende Summe, aber die vollftän- 
dige Ausführung des Plans foll nicht möglich gemefen fein. Am längften ift B. in feinem 
eigenen Vaterlande verfannt worden, befonders durch die Verleumdungen ber toryftifchen 
Partei, die feine Vorfchläge für praktifche Reformen hafte und ihn befonders deshalb fürchtete, 
weil er einer der Erften war, die auf eine Parlamentsreform hinwiefen. Das 1824 zu Lon⸗ 
don geftiftete „Westminster review” war beftimmt, feine Zehre in England zu verbreiten. 
In Frankreich hat B. den erften und nachhaltigften Einfluß gewonnen. Er ſchickte ſchon der 
Eonftituirenden Berfammlung feine „Principien der Gefeggebung” ein, und diefe hat fie viel 
fältig benugt, da fie ſich mit B. auf gleichem Boden befand. Kurz vor der Julirevolution 
nahm unter den Communiften die Lehre B.'s einen befondern Aufſchwung; man erklärte 
das Nüglichkeitsprincip für die „veritable philosophie” und gründete in ihrem Intereffe 
1829 das Journal „Lutilitaire”. Im J. 1830 nahm der Staat Luifiana ein nad) B.'s 
Schriften ausgearbeitetes Geſetzbuch an. Mit dem Kaifer Alerander, wie überhaupt mit 
einer Menge Staatsmännern ftand B. in fortwährendem Briefwechfel, und wol mancher 
feiner philanthropifchen Neformvorfchläge mag auf diefem Wege verwirklicht worden fein. 
In Deutſchland fcheint B. nie viele Anhänger gehabt au haben, obſchon fein Werth für die 
Politik der Gefeggebung nicht verfannt worden ift. In neuefter Zeit verfuchte Reinwald 
yon Birkenfeld in der Schrift „Die Eine Frage” (Lpz. 1842) der Theorie B.'s in einer fehr 
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polemifchen Darftellung Eingang und Auſehen zu verfchaffen. Seinem Charakter nach war 
B. ein Mann von großer Rechtſchaffenheit, Sittenreinheit und Wohlwollen. Von feinen 
Arbeiten erholte er ſich durch Drgelfptel, fonft verachtete er die Kuͤnſte. Auch im Tode blieb er 
feinem Principe treu, indem er teftanıentarifch feinen Leichnam der Anatomie vermachte. 
Bentheim, eine Grafſchaft in der Landdrofiei Dsnabrüd, der weftlichfte Then des 
Königreihs Hannover, mit dem es durch die Grafjchaft Lingen und das Herzogthum Arem- 
berg. Meppen zufammenbängt, während fie auf den übrigen Seiten von den Niederlanden 
und der preuß. Provinz MWeftfalen umgeben ift, hat einen Flächeninhalt von 19 OM. mit 
nahe an 30000 E. Ein Theil des Bodens befteht aus Moorland und hat nur Viehmeiden 
und Zorfgräbereien; der übrige Theil ift fruchtbar an Getreide, Hülſenfrüchten, Flachs und 
Holz. Die Religion des Landes wie des fürftlihen Haufes ift die reformierte, Früher war 
B. in die obere und in die untere Graffchaft getheilt, von der jene nebft der fogenannten Herr: 
lichfeit Emblicyeim ein Reichslehen war, diefe aber vor Zeiten von dem Biſchof von Utrecht, 
fpäter von der Provinz Oberyffel und dann, in Folge ihrer Abtretung, von dem Prinzen von 
Dranien-Naffau zu Lehen getragen wurde. Die alten Grafen von®. ftarben 1421 mit 
Graf Bernhard I. aus. Der Erbe der Grafihaft, der Dynaft Ebermyn von Gütersiwyf, 
erheirathete durch feine erfte Vermählung die Grafſchaft Steinfurt (1, OM. mit 3540 E,), 
durch feine fpätere die Solms-Dttenfteinfhen Güter, und deffen Enfel Eberwyn IV., geit. 
1562, die Grafichaft Teklenburg und Rheda nebft Wewelinghofen, welche Befisungen jedoch) 
erft fein Sohn Arnold IV. vereinigte. Durch die Söhne des Legtern, die ſich in das väter 
liche Erbe theilten, entitanden zu Anfange des 17. Jahrh. die drei Linien Telenburg; Bent- 
heim und Steinfurt. Die Linie B.-Bentheini erlofch aber bald, worauf der fteinfurter Graf 
Ludwig bie Grafihaft B. in Befig und mit derfelben den Titel B.-Bentheim annahm. 
Seitdem beftehen nur noch die Linien B.-Teflenburg und B.-Bentheim. Schulden 
nöthigten 1753 den Grafen Friedrich Karl von B.-Bentheim fein Land auf 30 Jahre an 
Hannover zu verpfänden, welcher Vertrag 1783 auf andere 30 Jahre verlängert ward. 
Rach der Befignahme Hannovers durch die Franzofen ward der Graf bewogen, durch eine 
Convention mit Frankreich die hannöv. Pfandanfprüche mittels eines Averfionalqguantums 
von 800000 France abzulöfen. Deffenungeachtet wurde die Grafichaft 1806 durch die 
Mheinbundsacte der Souverainetät des Grofherzogs von Berg unterworfen, am 13. Der. 
1810 aber, als Beftandtheile bes Lippe-Departements, mit Unterdrüdung ber ſtandesherrli⸗ 
hen Rechte, dem Kaiſerthum einverleibt. Durch die Nebenconvention zum parifer Frieden von 
1815 wurde, weil Hannover jene frühere Convention nicht anerkannte, Frankreich verpflichtet, 
800000 France baar zurüdzuzahlen und 510000 France in Inferiptionen mit Nenten- 
genuß au übernehmen, worauf 1822 der Pfandvertrag mit Hannover endlich erlofch. Im 
3. 1817 wurden die Grafen von B. vom Könige von Preußen in den Fürſtenſtand erhoben. 
Gegenwärtig befigt ber Standeshere von B.-Teflenburg, Fürft Kafimir, geb. 1795, der 
zu Hohenlimburg refidirt, die Graffchaft Hohenlimburg und die Herrſchaft Rheda (5 IM. 
mit 17800 €.), beide unter preuf. Oberhoheit, ferner die nicht fiandesherrlichen Herr» 
haften Gronau und Wewelinghofen. Die Einkünfte betragen 70000 Fl. Die Grafidaft 
Teklenburg jelbft gehört durch Kauf 1706 der. Krone Preußen. Der Standesherr von B.- 
Bentheim, Fürft Alerius, geb. 1781, der zu Bd. refidirt, fieht wegen Steinfurt unter preuf., 
wegen B, unter hannöv. Hoheit. B. und Steinfurt zählen auf 20 ',;, DM. 25800 E., und 
bie Gefammteinkünfte des Fürften betragen jährlich 85000 Thlr., darunter eine Jahresrente 
von 16000 Thlr. — Der Bruder des Regtern, Wilhelm von B.-Bentheim, öſtr. 
Feldmarfchalllieutenant, geb, zu Steinfurt am 17. Apr. 1782, erhielt in der Taufe, da die 
Generalfiaaten von Holland Pathenftelle bei ihm vertraten, den Beinamen Belgicus. Nad)- 
dem er. auf dem väterlichen Schloffe die erfte Bildung erhalten, trat er 1799 in das offr. 
Heer ein und wurde 1809 auf dem Schlachtfelde von Aspern zum Oberften ernannt, Mit 
ber Fahne in der Hand führte er bei Wagram fein zurüdigeworfenes Negiment von neuem 
dem Feinde entgegen. "Nicht minder ruhmvoll focht ev 1813 bei Dresden und Kulm, Bald 
darauf ward er General, erhielt dann den Auftrag, eine deutfche Legion zu errichten, welche 
gegen Ende des franz. Kriegs im füßlichen Frankreich noch) wefentliche Dienfie leiſtete. Nach 
dem pariſer Frieden befchäftigten ihn zunächſt Familienangelegenheiten, dann die Intereſſen 
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der mediatiſirten deutſchen Fürften, als deren Bevollmächtigter er auftrat. Im I. 1827 
ward er zum Feldmarfchalllieutenant ernannt und kam mit feinem Regimente nad) Padua. 
Durch fehnelles Handeln und zweckmäßige Anordnungen trug er 1831 beim Einrüden der 
Oſtreicher im Kirchenftaate nicht wenig bei, die Unruhen glücklich zu ftillen. Als Comman- 
dant des zweiten Armeecorps in Italien ftarb er zu Villafranca am 12. Det. 1839. 
Bentind, die Familie, aus einem urfprünglich pfälzifchen, nad) den Niederlanden 
verpflanzten Gefchlecht Herftammend, zerfällt in zwei Hauptlinien. Die ältere Linie ward 
begründet und nad) England verpflanzt durch Joh. Wilh. von B., geb. 1648 und geft. 
1709, einem Jugendgenoffen und treuen Anhänger König Wilhelm's III. von England, von 
dem er zum Grafen von Portland ernannt wurde. — Bon feinen Nachkommen iſt zu erwähnen 
William Henry Cavendiſh Lord B., geb. am 14. Sept. 1774, der 1803 ale Gouver« 
neur nad) Madras und fpäter als engl. Gefandter am Hofe Ferdinand’s nach Sicilien ging, wo 
er durch fein hochfahrendes Wefen die Königin Karoline veranlaßte, ſich 1811 nach Wien zu 
begeben und mit ihrem Todfeinde Napoleon in Unterhandlungen zu treten, während er zugleich 
aufs entfcheidenfte in die Negierung der Infel eingriff, derer 1812 eine neue Verfaffung gab. 
Im 3. 1813 landete er in Gatalonien, mufte jedoch nach der unglüdlihen Schlacht von 
Villafranca fi) wieder einfchiffen. Glücklicher war er 1814 bei feiner Landung in Livorno, 
von wo er ſich nad) Genua wandte, das er regierte bis zu deffen Anfall an Sardinien, den er 
weder durch das anfangs der ehemaligen Nepublif Genua gegebene Verfprechen der Seib- 
ftändigfeit, noch durch eine fpätere Proteftation zu hindern vermochte. Nachher war er eine 
Zeit lang engl. Gefandter in Rom und fpäter Mitglied des engl. Unterhaufes. Im. 1827 
ging er ald Generalgouverneur nad) Dftindien, wo er das Verbrennen der Witwen fireng 
verbot und den europ. Briten geftattete, fi) anzufiedeln. Im J. 1835 zurüdberufen, begab 
er ſich nach Paris, wo er am 17. Juni 1839 ftarb. — Die jüngere Linie der B. 
ward begründet von einem jüngern Seitenverwandten des obenerwähnten erftien Herzogs 
von Portland, von Wilh. von B., geb. 1701 und geft. 1773, Herrn zu Rhoon und Per 
drecht, Präfidenten der Staaten von Holland und MWeftfriestand, der 1732 zum Reichsgrafen 
erhoben, fich 1733 mit Charlotte Sophie, der Erbtochter des legten Grafen von Aldenburg 
Anton’s II., vermählte, und dadurch den gräflich aldenburgifchen Fideicommiß an fein Haus 
brachte. Diefer Fideicommiß beftand aus der freien Herrfhaft Kniphaufen (f. d.) und 
der edlen Herrfchaft Varel nebft Gütern im DOldenburgifchen und war von Anton Günther, 
dem legten Grafen von Didenburg-Delmenborft, für feinen unehelichen aber vom Kaifer 
Ferdinand IH. Tegitimirten und zum Neichsgrafen von Aldenburg erhobenen Sohn Anton 
geftiftet worden. Der Reichsgraf Wilhelm von B. hinterließ zwei Söhne, durch die fich die 
jüngere Hauptlinie wieder in zwei Zweige fpaltete, Chriftian Friedr. Anton, dem bie 
weftfäl. Fideicommißherrſchaften aufielen und der der Stifter der weftfälifhen Linie 
ward, und Joh. Albert, der in engl. Seedienfte trat, dadurch der Stifter einer jüngern 
englifhen Linie ward und 1775 mit Hinterlaffung mehrer Söhne und Töchter ftarb. 
Der Erftere hatte wieder zwei Söhne, Wilh. Guft. Friedr. und Joh Karl, durch 
die fich die weftfäl. Linie von neuem in den ältern und jüngern Zweig fpaltete. Der 
Erftere, Wild. Guft. Friedr., geb. 1762 im Haag, fam nad) dem Tode feines Vaters 
1768 in den Befig der Fideicommißherrfchaften und war in erfter Ehe mit einer Freiin von 
Reede verheirathet, die 1799 ftarb und ihm eine Tochter und einen Sohn hinterließ, welcher 
fegtere 1813 ftarb. Dann lebte er feit 1800 mit Sara Margarethe Gerdes, der Tochter 
eines oldbenburg. Landmanns in Bodhorn, in einer fogenannten Gewiffensehe bis 1816, 
wo er ſich förmlic mit ihr trauen lief. Won ihr hatte er mehre Kinder, darunter drei noch 
jegt lebende Söhne, Wilh. Friedr., geb. 1801, Guft. Adolf, geb. 1809, und 
Briedr. Anton, geb. 1812. Dem älteften trat der Vater ſchon 1827 die Mitregent- 
haft über die Fideicommißherrfchaften ab, die während der franz. Invaſion eine Zeit ang 
zu Holland, dann als bloße Privatgüter zum franz. Kaiſerreich gehört hatten, 1818 aber 
unter oldenburg. Hoheit gekommen und zulegt durch das berliner Abkommen von 1825 als 
mebiatifirte Herrfchaften mit vielen Rechten und Privilegien ihrem vormaligen Landesherrn 
zurüdgegeben waren. Als jedoch der ältefte Sohn auf die Nachfolge in allen väterlichen 
Gütern verzichtete, ſich nach Miffuri in den Vereinigten Staaten begab und ſich dafelbft an⸗ 
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Faufte, fo wurbe feinem zweiten Bruder 1834 die Mitregentfchaft der Fideicommißherrfchaf« 
ten vom Vater eingeräumt, der 1835 in London als großbritan. Generalmajor ftarb. Der 
Bruder des Legtern, Joh. Karl, geb. 1763, geft. ald großbritan. Generalmajor in London 
am 1. Dec. 1833, hatte drei Söhne hinterlaffen, Wilh. Friedr., geb. 1787, Karl 
Anton Ferd., geb. 1792, und Joh. Wilh. Heinr., geb. 1796. Schon bei Keb- 
zeiten des Grafen Wilh. Guft. Friedr. hatte nach der erwähnten Übertragung der Fidei- 
commißherrfhaften auf feinen älteften Sohn der Bruder des Erftern, Joh. Karl, welcher 
bie Succeffionsfähigkeit der Söhne deffelben beftritt, wegen diefer Übertragung eine Eingabe 
bei der Deutfchen Bundesverfammlung gemacht und dann 1829 eine völlige Klage bei dem 
zuftindigen Gericht, dem Oberappellationsgericht zu Dldenburg, eingereicht. Nach feinem 
und feines Bruders Tode fegten feine Söhne den Streit gegen ihre Vettern fort, und der 
zweite derfelben, Karl Ant. Ferd., reichte im Namen feiner Brüder eine neue Klage beim 
Dberappellationsgerichte zu Oldenburg ein. Gegenftand derfelben waren die beiden Herrſchaf⸗ 
ten Kniphaufen und Varel. Die Agnaten behaupten vornehmlich, au dem vom legten Grafen 
von Dldenburg-Delmenhorft für feinen unehelihen Sohn Anton geftifteten Fideicommif 
feien blos. Tegitime Nachkommen aus ftandesmäfiger Ehe berufen; außerdem könnten fchon 
nach gemeinem Rechte des deutfchen hohen Adels die Beklagten als unehelich Geborene, wenn 
gleich durch nachfolgende Ehe legitimirte Kinder nicht als fucceffionsfähig betrachtet werden, da 
ihre Mutter eine Leibeigene gewefen fei. Dem Legtern ward von den Bellagten widerſprochen 
und behauptet, ſchon 1800 habe Graf Wilh. Guft. Friedr. mit ihrer Mutter, die überdies 
feine Leibeigene gewefen, eine Gewiſſensehe gefchloffen, weshalb fie als eheliche Nachkommen 
zu betrachten; ſodann vertheidigten fie die Succeffionsfähigkeit der Kinder, welche zwar un« 
ehelich geboren, aber durch die fpätere formliche Ehe ihrer Altern legitimirt feien (der Mantel« 
finder) und beftritten, daß die Grafen von Aldenburg, für welche der Fideicommifi geftiftet 
worden, zum hohen Adel Deutfchlands gehört hätten, da fie weder Antheil an einer reichsgräfli- 
chen Euriatftimme auf den NReichstagen noch eine Stimme auf dem Kreistage gehabt hätten. 
An diefem Rechtsftreite Haben mehre angefehene Rechtögelehrte Theil genommen. Für die 
Kläger fchrieben Claus in Frankfurt und Heffter, ferner Tabor, Wilda, Mühlenbruch und 
Zachariä. Gegen fie fhrieben Klüber, Died in Halle, Eckenberg, Michaelis. Den Proceß 
für die Kläger führt Tabor in Göttingen, deffen Klagfchrift (Gött. 1841) im Drud er- 
ſchien; für die Beklagten anfänglich Klüber und nad) deffen Tode Profeffor Died in Halle. 
Bon Legterm ward insbefondere in Gemeinfhaft mit F. G. Edenberg die nicht weniger 
ald 800 enggefchriebene Seiten umfaffende „Duplikſchrift“ (Lpz. 1839) als Entgegnung auf 
Tabor's 1838 übergebene Replik eingereicht. Die oldenb. Regierung hat den Befigftand des 
Grafen Guſtav Adolf vorläufig anerkannt und demfelben einftweilen den gräflichen Titel 
bewilligt, ihm jedoch aufgegeben, nichts von den Gütern zu feinen Gunften zu verwenden. 
Deffenungeachtet ging der Graf Karl Ant. Ferd. von der jüngern Elagenden Linie fo weit, 
daß er am 16. Det. 1836 auf dem Schloffe zu Kniphaufen erfchien und den Verſuch machte, 
ſich mit Lift und Gewalt in Befig zu fegen. Was den Rechtsftreit felbft betrifft, fo war er 
im Anfang des I. 1842 ſoweit gediehen, daß ein Urthel der Juriftenfacultät zu Iena, an 
welche die Acten zum Spruche verfandt worden waren, die Sache zur Entfheidung bringen 
follte. Diefes war endlich auch erfolgt; doch unvorfichtigerweife zu zeitig ausgeplaudert, 
griff die Hagende Partei, da daffelbe den Beklagten günftig geweſen fein fol, jogleich die 
Rechtskräftigkeit des Urthels an, um dadurch eine neue Actenverfendung und ein anderes 
— 7 

entivoglio (Cornelio), Cardinal, bekannt auch als Dichter, geb. zu Ferrara 1668, 
ſtammte aus einer Familie, die in der ehemaligen Republik Bologna die hoͤchſten obrigkeitli« 
hen Amter bekleidete und der auch Ercole B. angehörte, der Sohn des Fürften von Bologna 
Annibale II., welcher fich als Dichter befonders durch feine Satiren auszeichnete. Bon ſchönen 
Künften und Wiffenfchaften, Philofophie, Theologie und Rechtstunde gleich mächtig angezo« 
gen, begünftigte B. in ausgezeichneter Weife in Ferrara alle wiffenfchaftliche Anftalıen. 
Papft Clemens XI. ernannte ihn zum Hausprälaten und Secretair der apoftolifchen Kammer 
und fandte ihn 1712 ald Nuntius nad) Paris, wobei er den damaligen Umtrieben über die 
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Bulle Unigenitus eine wichtige Rolle fpielte. Doch der Regent, Herzog von Orleans, ſchaͤtzte 
weder die Bulfe noch den Nuntius und deffen wiffenfchaftliche Bildung. Der Papft ver- 
fegte B. deshalb wieder nad) Ferrara, bis er ihm 1719 den Gardinalshut ertheilte und ihn 
bald in Rom in feiner Nähe, bald als Legatus a latere in der Romagna oder als Nuntius . 
in Madrid gebrauchfe. Er ftarb in Rom 1732. In feinen Erholungsftunden befchäftigte 
er fi vorzüglich mit Dichtkunft. Unter dem Namen Selvaggio Porpora überfegte 
er des Statius „Thebais“ ins Ftalienifche (2 Bde., Nom 1729, 4.). 

Bentley (Richard), einer der genialften Philologen, der ſich ebenfowol durch feine 
fprachliche und metrifche als reale Kenntniß auszeichnete, geb. am 27. Jan. 1662 in Dulton 
bei Wafefield in Yorkfhire, der Sohn eines Huffchmieds, zeigte früh außerordentliche Talente 
und Fleiß. Er befuchte die Schule von Wakefield, ftudirte feit 1676 au Cambridge, wurde 
1681 Lehrer zu Spalding in Lincolnfhire, dann Führer des Sohnes des Dr. Stillingfleet 
auf der Univerfität Orford und hierauf Kaplan des Vorerwähnten als Bifchofs von Wor- 
cefter. Seinen Ruf gründete er durch die Epiftel an Dr. Mill, worin er die erften Proben 
feiner umfafjenden Gelehrfamteit und feines kritifchen Scharfjinns in der Erklärung ſchwie⸗ 
riger Stellen der Claſſiker ablegte. Im Auftrage der Directoren der von Rob. Boyle gemach⸗ 
ten Stiftung lieferte er 1692 in acht Neden eine fehr gründliche und fcharffinnige Wider» 
legung des Atheismus. Hierauf erhielt er 1693 die Aufficht über die fönigliche Bibliothek 
zu St.-James. Als 1795 Boyle, Graf von Drrery in der Vorrede zur Ausgabe der „Epi- 
stolae” des Phalaris fi) über B.'s Ungefälligkeit beflagte, der ihm eine Handfchrift von ber 
St.-Jamesbibliothef nur auf fo furze Zeit vergömnt hatte, daß er fie nicht gehörig benugen 
fonnte, rächte ſich B. für diefen Angriff dadurch, daß er die Unechtheit der „„Epistolae” nad» 
wies. Vgl. feine „Opuscula philologica” (&pr. 1781). Im I. 1700 wurde er Profeffor der 
Theologie an dem Trinity-Collegium zu Cambridge und das Jahr darauf, nachdem er auf 
das Kanonifat von Worcefter verzichtet hatte, Archidiakonus von Ely. Demnaͤchſt lief er 
1710 feine Zritifchen Bemerkungen über zwei Luftfpiele des Ariftophanes und unter bem 
Namen Phileleutherus Lipsiensis feine Verbefferungen der Bruchſtücke des Menander und 
Philemon erfcheinen ; ihnen folgten die Ausgaben des Horaz (Cambridge 17115 3. Aufl, 
Amft. 1723; abgedrudt, 2 Bde., Lpz. 1826), der als fein vorzüglichftes Werf zu betrach- 
ten ift, des Terenz und Phädrus (1726), welcher Regtere aber von Hare in der berühmten 
„Epistola critica” fcharf getadelt wurde, und des Manilius (1739). In feiner Ausgabe des 
„Paradise lost” von Milton hat er ohne Rückſicht Veränderungen vorgenommen unb 
dadurch manche Eigenthümlichkeit und Schönheit verwifcht, wie er denn auch in feinen 
Verbefferungen der alten Dichter lediglich einer dialektifhen Kritik fich hingab und in der 
Erklärung derfelben meift Mangel an Sinn für Poefie verrieth. Sein ganzes Leben war eine 
endlofe Fehde, und fo unbedeutend an fich feine atademifchen Streitigfeiten waren, fo lag doch 
etivas in dem Charakter des Mannes, in feinem fühnen Selbftvertrauen, feiner Verachtung 
der Gegner, feiner unerfchütterlichen Entjchloffenheit, feiner unbezwinglichen Neigung, fich 
in Schwierigkeiten zu verwideln, und feiner Gewandtheit, fich herauszuziehen, was jenen 
Zwiſten Intereffe gibt. Er ftarb am 14. Juli 1742. Vgl. B.'s Biographie von F. A. Wolf 
in den „Kiterarifchen Analekten”, Bd. 1 (Berl. 1816) und Monf, „The life of Rich. B.“ 
(Lond. 1830, 4.). — Sein Neffe, Thomas B., der ebenfalls Mitglied des Trinity-Eolle» 
giums zu Cambridge war und 1786 fiarb, hat fich durch die Herausgabe einiger Elaffiker, 
namentlic) des Cäfar (2 Bde., Lond. 1742), befannt gemacht, war aber mehr Liebhaber als 
Kenner des Alterthums. 

Benzel-Sternan (EChriftian Ernft, Graf von), ein zugleich durch Freimüthigkeit 
und Gefinnung ausgezeichneter humoriftifcher Schriftfteller, geb. zu Mainz am 9. Apr. 1767, 
wurde 1791 £urfürftlich mainzifcher Regierungsrath zu Erfurt und 1503 Geh. Staatsrath. 
Im J. 1806 trat er in bad. Dienfte als Director des Minifteriums bes Innern und 1872 
ernannte ihn der Großherzog von Frankfurt zu feinem Staats- und Finanzminifter. Nach der 
Auflöfung diefes Staats lebte er'theild in der Schweiz zu Mariahalden am Zürcherfee, theils 
auf feinem Gute Emrichshofen bei Afchaffenburg. Won jeher feinen Grundfägen nad) Pro» 
teflant, trat er mit feinem am 2. Sept. 1832 verftorbenen Bruder Gottfried am 19, 
Aug. 1827 zu Frankfurt am Main zur evangelifchen Kirche über. Dazu bewog ihn, wie er 
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in feiner Präftigen Erklärung fagt, nur die Überzeugung, daß in einer Zeit, wo die Umtriebe 
der Hierarchie fi offen antündigten, jeder redliche Mann feine Gefinnung offen und laut 
befennen müffe. Seine Schriften find zahlreich und mannichfach; Auffehen erregten ſchon 
feine „Novellen für das Herz” (2 Bde, Hamb. 1795 — 96) ; aber erft durch fein Werk „Das 
aoldene Kalb, eine Biographie” (4 Bde, Gotha 1802— 4) erwarb er fich den Ruhm eines 
der ausgezeichnetern humoriſtiſchen Schriftfteller Deutſchlands. Von feinen zunaͤchſt fol- 
genden Schriften erwähnen wir „Lebensgeiſter aus dem Klarfeldifchen Archiv” (4 Bde,, 
Gothal 804); „Gefprächeim Labyrinth” (3 Bde., GothalS05);,‚Proteus” (Regensb. 1806); 
‚ritania” (Megensb. 1807); „Morpheus oder das Neich der Träume” (Regensb. 1808); 
„Pyogmäen-Briefe, ein fatirifcher Roman’ (2 Bde., Gotha 1808) und „Der fteinerne Gaſt“ 
(4 Bde., Gotha 1808). Von 180S— II redigirte oder fchrieb er die Zeitfchrift „Zafon“. 
Auch Tieferte er eine Anzahl dramatifcher Productionen, in denen ſich jedoch das fatirifche 
Zalent ſtets bedeutender zeigt als das eigentliche dramatifhe. Am originellften erfcheinen 
auf diefem Gebiete feine geiftreichen Spruͤchwortſpiele, die er unter dem Titel „Das Hoftheater 
von Barataria”’ (4 Bde., Lpz. 1828) herausgab; ferner ſchrieb er die Luftfpiele „Weiß und 
Schwarz“ (Zür. 1826) und „Mein ift die Welt” (Hanau 1831). Durchweg, befonders in 
feinen fatirifchen Romanen, bekundet er fic als einen tiefen und originellen, wenn aud) ſtets 
mehr fragmentarifchen und aphoriftifcen Denker, voll Scharffinn, Wis, feiner Beobachtung 
und tiefer Welt- und Menfchenfenntnig. Nur ift er in feinen Bildern oft zu üppig, in feiner 
Sprache, die einigermaßen Jean Paulnahahmt, häufig gefucht, dunkel und jeltfam gefchraubt, 
ja jelbft zuweilen geſchmacklos, wie dies fein „Grillenfang” (Zür. 1840) und noch mehr fein 
fatirifhes Schaufpiel „Die jüngften Feigenblätter” (Zür. 1840) beweifen. Als tüchtigen 
Politiker und gefinnungsvollen freimüthigen Vorkämpfer für Recht, Freiheit und Wahrheit, 
als Berfechter einer ehrlich offenen Oppofition bewährte er ſich, wenn aud) eine gewiſſe arijio- 
kratiſche Färbung durchſchimmert, "in feinem „Berichte über die bair. Ständeverfammlung 
von 1827 — 28° (Zür. 1828) und in ben „Baiernbriefen oder Geift der vier erften Stände- 
verfammlungen des Königreichs Baiern“ (4 Bde. Stuttg. 1831— 32). 

Benzenberg (Ioh. Friedr.), ein geachteter Phyſiker und Meteorolog, geb. am 5. Mai 
1777 in Schöller bei Elberfeld, der einzige Sohn eines Landpredigers, ftudirte in Marburg 
Theologie, dann in Göttingen unter Lichtenberg und Käftner Phyſik und Mathematik. Hier 
auf hielt er ſich einige Zeit in Hamburg auf, wo er auf dem Michaelisthurme Verfuche mit 
fallenden Bieitugeln machte, um daraus Folgerungen über das Gefeg des Falls, über den 
MWiderfiand der Luft und über dieUmdrehung der Erde zu ziehen. Dann ging er nad) Paris, 
mo er Kourcroy und Hauy hörte, und nad) feiner Rüdkehr machte er neue Verfuche über die 
Umbdrehung der Erde in einem Kohlenfhachte zu Schlebuſch in der Graffchaft Mark, Der 
Kurfürft von Baiern ernannte ihn 1805 zum Profeffor der Phyſik und Aftronomie am 
Lyceum zu Düffeldorf; auch wurde ihm die Leitung der Randesvermeffung, welche feit 
1801 behufs der neuen Kataftration Baiernd vorgenommen wurde, übertragen. Ergrün- 
bete eine eigene Schule für Landmeſſer, für die er das „Lehrbuch ber Geometrie” (3 Bde., 
Düffeld. 1810; 2. Aufl., 1818) fchrieb, und entwarf eine Landmefferordnung, die eingeführt 
wurde. ‘Ein abgefagter Feind Napoleon's und der Franzofen ging er in Folge der Regie 
rungsveränderung im Bergifchen 1810 nad) der Schweiz, wo er ſich vorzüglich mit Höhen- 
meffungen mittels des Barometers befhäftigte. Seine Abfiht, 1815 nad Napoleons 
Nüdkehr eine allgemeine Randesbewaffnung zumege zu bringen, ward durch die Schladht 
bei Waterloo unnöthig. Nachher ging er wieder nad) Paris, wo er feine erfte politifche 
Schrift „Wünfche und Hoffnungen eines Nheinländers” (2. Aufl., Dortmund 1815) 
fhrieb. Hierauf erfchienen von ihm die Schriften „Über bas Katafter” (2 Bde, Bonn 1818), 
„Über Handel und Gewerbe, Steuern und Zölle” (Elberf. 1819) und „Über Provinzialver- 
faffung mit befonderer Rüdficht auf Zülich, Kleve, Berg und Mark“ (2 Bde, Hann. 
r819— 22). Durch) die Schriften „Über Preußens Geldhaushalt und neues Steuerſyſtem“ 
(2p;. 1820), „Über die Staatöverwaltung des Fürften von Hardenberg” (Lpz. 1821), 
„Friedrich Wilhelm III.“ (2pz. 1821) und mehre geniale, aber derbe Auffäge im „Weſt⸗ 
fälifchen Anzeiger‘ z0g er fich die Ungunft der preuß. Regierung zu. — durch die 
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Herausgabe kleiner ſtaatswiſſenſchaftlicher und anderer Schriften ſehr thätig, hat er neuer⸗ 
dings vorzüglich mit der Beobachtung der Theorie der Feuerkugeln und Sternſchnuppen ſich 
befaßt, und in feinem Werke „Uber die Sternſchnuppen“ (Hamb. 1839) zeigt er ſich als 
einen vorzüglichen Vertheidiger des fosmifchen Urfprungs diefer Phänomene. Ohne Anftel- 
lung lebt er gegenwärtig auf einer Befigung in der Nähe von Krefeld. 

Benzoe heißt der an der Luft ausgetrodnete milchige Saft aus dem Stamme des ' 
Styrax behzoin, eines in Dftindien, Siam und Sumatra wachfenden Baums. Wir erhal- 
ten die Benzoe in Form röthlichgelber, durchfichtiger, aromatifcher Maffen. Durch Subli» 
mation und Behandlung mit Alkalien liefert fie eine in feinen Spiefchen oder Nadeln ry- 
ftallifirte Säure, die Benzoefäure, früher Benzoeblumen genannt, welche in der 
Medicin gebraucht wird und auch fonft noch in mehren natürlichen Balfamen vorfommt, 
haufig aber auch mit der Zimmtfäure verwechfelt worden ift. Daf fie im Harne der Kinder 
und grasfreffenden Thiere vorfomme, heben neuere Unterfuchungen widerlegt, im Gegen» 
theil ift gereiß, daß die Benzoefäure im Organismus in Hippurfäure verwandelt und als 
ſolche durch die Harnwerkzeuge abgefchieden wird. Außer der Benzoefäure, die aud) durch 
Veränderung des ätherifchen Bittermandelöls entfteht und dadurch Veranlaffung zu einer 
äußerſt intereffanten chemifchen Unterfuchung von Liebig und Wöhler geworben ift, enthält 
die Benzoe nody mehre Harze. 

Beobachtung heißt der Zuftand der gefpannten Aufmerkfamteit, in welhem man 
die Gegenftände auf Gi einwirken läßt, um das Eigenthümliche und Unterfcheidende derfelben 
genau fennen zu lernen. Die gemeine, d. i. die Beobachtung zu Bmeden des gemeinen 
Lebens, unterfcheidet ſich von der wiffenfchaftlichen dadurch, daß legtere methodifch, d. h. 
nad) beflimmten, aus dem Wefen der betreffenden Wiffenfchaft hervorgehenden Grund- 
fägen angeftellt werden muß, und daß fie auf das Auffinden allgemeiner Gefege, fowie auf 
Unterfheidung des Wefentlihen und Zufälligen ausgeht. Auch ift fie verfchieden nach ben 
verfchiedenen Gegenftänden und Gebieten der Erfahrung. In diefer Hinſicht unterfcheidet 
man die äußere Beobachtung, z. B. des Naturforfchers, und die innere, 3. B. des Piychologen. 
Beide verbinden ſich zu praktiſchen Zwecken in der Beobachtung des Gefchichtsforfchers, des 
Staatsmanng, des Künftlers und aller Derer, welche auf Menfchen zweckmäßig einzuwirken 
ftreben oder deren Handlungen und Werke richtig beurtheilen wollen. Eine befondere Art 
der Beobachtungen wird durch Verfuche oder Erperimente, d. h. durch folche oft ſehr Fünftliche 
Veranftaltungen bewirkt, durch welche man den Gegenftand gleichfam nöthigt, fi) dem Beob» 
achter von einer beftimmten Seite, unter abfichtlih gewählten Verhältniffen u. f. w. dar⸗ 
zuftellen. Deshalb unterfheidet man oft geradezu Verfuche von Beobachtungen und fegt für 
die legtern voraus, daß der Begenftand in feinem ruhigen, von dem Beobachter nicht verän» 
derten Zuftande betrachtet werde. Vgl. Senebier, „Sur l’art d’observer et de faire des ex- 
periences” (3 Bde., 2. Ausg., Genf 1802; deutfch von Gmelin, 2 Bde., Lpz. 1776). Die 
Kunft, gut zu beobachten und zu erperimentiren, ift übrigens um fo ſchwerer, je genauer und 
feiner die Beobachtung fein fol und je verwidelter die zu beobachtenden Phänomene find. 

Beranger (Pierre Jean de), unter den neuern Liederdichtern Frankreich der origi» 
nellfte und volksthümlichfte, geb. in Paris am 19. Aug. 1780, brachte die erften Jahre feines 
Lebens unter den Augen feines Grofvaters au, der ein armer Schneider war. Neun Jahre 
alt fam er zu einer Tante, die in einer Vorftadt von Perronne ein Gafthaus hatte. Hier trat 
er in feinem 14. Jahre bei einem Buchdruder in die Lehre. Alles, was er vor dem Schriftka- 
ften und der Druderpreffe von literarifchen Dingen lernte, befchräntte fich auf Kenntniß der 
Orthographie und die Regeln der Verskunft, und die erfien Bücher, die feinen Geift erwed» 
ten, waren die Bibel und eine Überfegung des Homer. Nach überftandener Lehrzeit kehrte er 
im 17. Lebensjahre, nach Paris zurüd, wo ihm zuerft der Gedanke kam, Verfe zu machen. 
Er wollte ein Luftfpiel fchreiben und entwarf auch wirklich ein Stüd „Les Hermaphrodi- 
tes’; aber durch ein ernftes Studium Moliere's von den Schwierigkeiten der Komödie ab» 
geſchreckt, ließ er es unvollendet liegen. Hierauf faßte er den Plan, ein großes Epos zu did)» 
ten, in welchem er „Clovis“ befingen wollte; aber auch hiermit fam er nicht zu Stande, 
vielmehr ging er mit dem Gedanken um, die romanhaften Entwürfe feiner Phantafie ins 
Leben ſelbſt zu übertragen. Er wollte große Reifen, welche die Augen der Welt auf ihn zie⸗ 
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ben follten, unternehmen, und war ſchon im Begriff, nad) Agypten abzugeben, als er durch 
die Schilderungen, die ihm ein Landsmann von diefem Lande entwarf, veranlaft ward, auch 
diefen Plan aufzugeben. Bon Lucian Bonaparte unterftügt, fing ernun an, fich der £iteratur 
ernftlich zu widmen. Zunächſt übernahm er die Redaction der „Annales du musee’ von 
Landon. Auf Arnault’s Verwendung erhielt er auf dem Bureau der Univerfität ein befchei- 
denes Plägchen, das er zwölf Jahre hindurch befleidet hat, bis er es 1821 freiwillig aufgab. 
Den einträglichen Poften eines Cenfors, welchen er während der Hundert Tage übernehmen 
follte, fchlug eraus. Zu feinen erften Liedern, die in den Mund des Volks übergingen, gehör- 
ten „Le roi d’ Xvetot“ (1813) und das treffliche „Le senateur”. Er fchmeichelte Napoleon 
nicht, ald Schmeicdyeln Geld und Ehre brachte, und [hmähte ihn nicht, ald man dur) Schmä- 
hen ſich erheben fonnte; aber als Bürger und Dichter von vaterländifchen Geift befeelt, er- 
goß er feinen Unmuth in heiterm Spotte, oder erhob ſich in Igrifchem Schwunge, wenn er die _ 
Demüthigung feines Vaterlandes fah oder das verkehrte und lächerliche Streben der mwieber- 
hergeftellten Machthaber, den fortgefchrittenen Volksgeiſt in das alte Gleis zurückzuſchieben. 
Seine Lieder find in der Zeit der Reftapration ein wichtiges hiftorifches Moment geworden, 
indem fie die in Franfreic) allgewaltige Waffe des Lächerlichen mit hinreifender Kraft und 
Gewandtheit führten, oder dem gefränften Volksgefühle die verhüllten Siegeszeichen feines 
Ruhms zeigten. Die Regierung verfolgte ihn, aber er trat nur fühner hervor, und lauter 
fang das Volk feine Lieder. As feine Freunde 1821 für eine neue Ausgabe feiner Gedichte 
10000 Unterzeichner gefammelt hatten, zog ihn der fönigliche Fiscal, auch auf diefen Umftand 
Gewicht legend, vor das Gericht, indem er mehre Lieder als gottlos und aufrührifch anklagte. 
Die Richter verurtheilten ihn, aber die verurtheilten Lieder wurden dadurd nur noch mehr 
verbreitet. Seine „Chansons inedites”, die einen faum verfchleierten Spott gegen Karl X. 
enthielten, gaben 1828 neuen Anlaß zu feiner Verfolgung. Er wurde zu neunmonatlicher 
Haft und 10000 Frances Strafe verurtheilt; doch feine Freunde fammelten mehr als die 
Geldbuße betrug. An der Juliusrevolution nahm er thätigen Antheil; doch die Amter und 
Mürden, die man ihm anbot, fchlug er aus, um feine Unabhängigkeit zu bewahren. Seitdem 
machte er nur wenige Gedichte befannt; mit Karl's X. Vertreibung war, wie er felber fagte, 
fein Gefchäft geendigt. Seine frühern Lieder vereinigte er inden „Chansons anciennes, nou- 
velles et inedites” (2 Bde., Par. 1828; deutfch, 2 Bde., Stuttg. 1832). Erft 1833 trat er 
wieder mit „Chansons nouvelles et dernières“ hervor, worin er von feiner Mufe Abfchied 
nahm. Seine dichterifche Eigenthümlichkeit zeigt fi) in der freien Entwidelung eines echt 
nationalen Geiftes, in heiterm Frohſinn, in frifcher, oft kecker Sinnlichkeit, in ſprudelndem 
Mige und verwundendem Spotte, und unter der anmuthigften Leichtigkeit verbirgt fi in 
feinen Liedern die höchfte Vollendung der Darftellungen. Im J. 1835 beforgte er eine Aus- 
gabe feiner „Oeuvres completes”, die feitdem wiederholt aufgelegt wurden. 

Berberei oder Barbarestenftaaten nennt man, als ein Ganzes betrachtet, die 
Gebiete von Tripolis, Tunis, Algier und Marokko nebft der Landfchaft Sus. Obwol der Lage 
nad) zu Afrika gehörig, trägt die B. in phufifcher Hinficht doch nicht den fpeciell afrif. Charaf- 
ter, vielmehr gehört fie wefentlich, fowol ihrem Klima, ihrer Flora, Fauna ald Bodenconfis 
guration nad zum Länderſyſteme, welches das Beden des Mittelländifhen Meers bildet. 
Ihre äußere Geftalt wird vornehmlich durch den Atlas (ſ. d.) beftimmt; außer ihm ift fie be» 
grenzt weftlich durch das Atlantifche Meer, nördlich durch das Mittelländifche, ſüdlich durch 
die Wüfte Sahara und öftlich ebenfalls durch das Mittelländifche Meer und die wüften Stre» 
den, welche die Sahara bis an diefes Meer entfendet, und erſtreckt fi) vom 28°— 37" nördl. 
B. und 6° — 43° öftl. 2. Sie wird durch eine Menge Flüffe beroäffert, die von der Wafe 
ferfcheide des Atlas in kurzem Laufe dem Meere oder der Wüſte zuftrömen, in welcher 
fie entweder verfiegen oder in Salzſeen münden. Nur wenige derfelben find eine kurze 
Strede fhiffbar; zu den bedeutendern gehören Zenfift, Morbeja und Sebu, die in ben - 
Deean, Maluiah, Scheliff und Medfcherdah, die in das Mittelmeer fallen, und Uab-el- 
Dſcheddi, Ghir, Ziz, Tafılet und Drah, die fi in die Wuͤſte verlieren. An Häfen, befonders 
an guten, fehlt es. Der größte Theilder Oberfläche bietet anbaufähiges Land, da aufer an 
der Sübdgrenze nur felten fandige und ftcinige Streden vorfommen. Der blühende Ader- 
bau ber B. unter den Karthagern, Griechen und Römern zeigt, welches Ertrags der Boden 
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berjelben fähig ıft, und auch jegt noch beftehen alle natürlichen Bedingungen dazu. Das 
Klima wird durch die Lage und Befchaffenheit des Bodens bedingt. Im Atlas und an feinem . 
Nordabhange gehört es noch ganz zur flimatifchen Zone des Beckens des Mittelmeers, und erft 
in dem Südabhange bed Blad-el:Dicherid macht es den Übergang zum Tropenklima der Sa- 
— Es bildet dort die heißeſte Nuance der gemaͤßigten Zone. Durch den Atlas gegen die 
ollkraft der glühenden Wüſtenwinde geſchützt und durch Seewinde erfriſcht, iſt das Klima 
meiſt geſund und rein, und dem Nordeuropaͤer nur dann gefährlich, wenn er zu übermäßi⸗ 
gen Anftrengungen gezwungen wird, oder der Rebensweife des Landes fich nicht anbequemen 
will. Die Naturproducte des Landes tragen faft fammtlich den Charakter ber wärmern ge 
mäßigten ober der fubtropifchen Zone. Die Vegetation ift bei den günftigen natürlichen Be— 
dingungen hödhft mannichfaltig, überaus fräftig und an vielen Stellen üppig. Schon im 
San. fangen die Wiefen an, ſich mit Blumen zu fhmüden, undim Apr. und Maiiftdas ganze 
Land ein unermeflicher Blumenteppich. Diefer blühende Zuftand der Vegetation dauert 
jedoch nur furze Zeit, denn mit dem Juli tritt der Sommer ein, der dem Grün ber Felder 
fehr bald ein Ende macht. Die ganze Landſchaft ſcheint dann, wo fie nicht künſtlich berväf- 
fert ift, wie verbrannt und wird nur durch wenige Pflanzen belebt. Dies bleibt fo bis zum 
Oct., wo wieder eine neue herbftliche Vegetation hervorfproßt, die bis in den Winter hinein, 
der im Nov. eintritt, dauert. Unter den Producten des Pflanzenreichs find vor Allem die Ce 
realien, Dbft und Wein anzuführen, die vortrefflich gedeihen, ſodaß zur Römerzeit Afrifa 
nebft Sicilien für die Kornkammer des Reichs angefehen wurde. Überall fieht man Dliven- 
gärten, und vortrefflihe Dtangen reifen in Menge, auch findet man Nuf-, Mandel- und 
Zohannisbrotbäume. Der indifche Feigenbaum wird zu undurchdringlichen Heden benugt. 
Die Gärten liefern Melonen und alle Arten Küchengewächfe im Überfluß, forwie Taback, 
Safran und das Henna. Der Jasmin, der Lorber, die Myrten, Rofen und Afanthus mach- 
fen ohne weitere Pflege. Die Ebenen gewähren außer den Fruchtfeldern reiche Weiden, und 
die Waldungen haben einen Reichthum an Kork- und andern Eichen, aleppifchen Fichten, 
Gedern und Pappeln von ausnehmender Höhe und Stärke. Die Fächerpalme wächſt auf der 
ganzen Küfte und die Dattelpalme in den der Wüfte näher liegenden Gegenden. Die Thier- 
welt zeigt eine genaue Verwandtfchaft mit den Faunen derdas Mittelmeer umgebenden Län⸗ 
ber. Nur wie einzelne Überläufer treten hier und da nördliche Thiere auf, häufiger jedoch 
tropifche Thiergefchlechter, welche dem Übergang zur Region der Wendefreife bilden._ Was 
den quantitativen Reichthum der Thierwelt in der B. anbelangt, fo ift er verhältnißmäßig 
nicht geringer als der des Pflanzenreichs; Hausgeflügel ſowie wildes gibt es im Überfluf, 
befonders zahlreich find die Sumpf: und Waffervögel, darunter viele Flamingos und Peli« 
kane. Auf den Gipfeln der Hochgebirge niften Adler» und Geierarten, und an der Grenze 
der Wüſte findet man den Strauß. An Wildpret aller Art fehlt e8 nicht, befonders zahlreich 
find die wilden Schweine und in den füdlichen Steppengegenden die Antilopen. Diegroßen 
Heerden ber Beduinen beftehen hauptfächlich aus Ziegen und Schafen; das Rindvieh ift Flein 
und mager. Das einhöderige Kameel ift befondersim Süden, im Norden find Efelund Maul« 
thiere fehr häufig. Unter den Hausthieren nimmt das Pferd die erfte Stelle ein. Von ben 
reigenden Thieren find die häufigften der Schafal und die Hyäne; die Löwen, an welchen 
das alte Numidien fo reich war, find jegt fehr zufammengefchmolzen, und der Elefant, der 
im Altertum bier einheimifc, war, ift jegt ganz verfhwunden. In den Ebenen gibt es au« 
her dem hier heimifcdyen Chamäleon viele Schlangen und Storpionen. Die Deufchreden 
werden oft zur Landplage wie im Orient, und nicht mınder fallen im Sommer bie Wangen, 
Müden und Fliegen befhwerlich. Fluß: und Seefifche, auch Schildkröten gibt es im Über 
fluß, und an der nördlichen Küfte bildet die Korallenfifcherei einen wichtigen Erwerbszweig für 
franz.und ital, Fiſcher. Kalkſtein bildet den Hauptbeftandtheilder Gebirgeder B. ; doch fin- 
det ih auch Granit, Gneis und Porphyr vor. Im Innern findet man fhöne Marmorarten, 
Antimonium, Schwefel, Eifen-, Blei- und Kupfererze. In frühern Zeiten wurde auh Gold und 
Silber gewonnen. Salzaibt es im Überfluß und Mineralquellen find häufig. Unter den Ber _ 
wohnern find außer den durd) die franz. Eroberung dahin verpflanzten Europäern fieben 
verſchiedene Völkerfhaften zu unterfheiden: Berbern oder Kabylen (f. d.), Mau- 
gen (f. b.), Beduinen (f. d.), Juden, Türken, Kuluglis (f. d.) und Neger. Berbern 
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Beduinen bilden. die Bevölkerung des offenen Landes, die Mauren dagegen die ber 
täbte, Die meiften berberifhen Stämme find entweder ganz frei, oder leben nur in ei- 
rer ſcheinbaren Abhängigkeit von ihren nominellen Oberherren, von eigenen Stammvorfte- 
burn, Kaids,.und eigenen Richtern, Thalebs, geleitet, Nicht minder unabhängig find die Be- 
buinenftämme, bei denen gleichfalls die Stammeshäupter, die Kaids, und die Vorfteher der 
einzeinen Duars oder Zeltdörfer, die Schechs, das meifte Anfehen ausüben. Die Juden ber 
D. haben fich dafelbft wahricheinlich zum Theil ſchon nach der Zerftörung Jeruſalems nie- 
bergelaffen, doch ihre Mehrzahl ift erft mit den aus Spanien vertriebenen Mauren einge- 
wandert. Die Türken find erft im 16. Jahrh. in die B., mit Ausfchluß von Marokko, wo 
fie ſich nicht feftzufegen vermochten, gefommen. In Tripolis und Tunis bilden fie den herr: 
ſchenden Volksſtamm; in Algier dagegen, wo dies auch der Fall war, ift ihr Anſehen feit 
der legten Kataftrophe fehr gefunfen. Da fie faft nie türk. Weiber mitbrachten, ihre Kinder 
oon den einheimifchen aber, die Kuluglis, ihre Privilegien und Rechte auf ausfchliehlichen 
Befis von Staats- und Militairwürden nicht erbten, fo waren fie gezwungen, ſich fortwäh— 
cend durch Werbungen in Konftantinopel und Smyrna zu ergänzen. Dies ift in Tunis und 
Tripolis nod) jest der Fall, obgleich ſich in den ftaatsrechtlichen Verhältniffen diefer Staa: 
ten ſeit 1830 Wieles verändert bat. Auch die Mehrzahl der in der B. befindlichen Neger ift 
nicht daſelbſt geboren, fondern als Sklaven, meiftaus dem Sudan und aus Guinea, dahin 
gebracht. Sie find meift Hausfflaven, dod) gibt es auch viele Freigelaffene unter ihnen, die ſich 
arößtentheild mit Handarbeiten befdhäftigen. Man fhägt die Zahl der ſämmtlichen Bewoh- 
ner der B. auf, 10 Mill, die bis auf die Juden und Europäer ſich ſämmtlich zum Islam be- 
kennen. Die Gefhäfts- und Umgangssprache ift das Arabifche, welches in Marokko die Regie— 
eungsfpradhe und den Beduinen, Mauren und Juden Mutterfprache ift; in Tunis und 
Tripolis aber, wo nod) die Türken herrfhen, früher auch in Algier, ift das Türfifche die 
Regierungsſprache. Die Berbern forechen unter ſich eine eigene Sprache. 
Als die älteften Völker im hiftorifchen Zeitalter treten ung in dem nordweſtlichen Theile 
ber B. die Mauren, in dem innern und öftlihen die Numidier, an. dem Küftenftriche die 
. Vhönizier entgegen. Diefe Legtern fiedelten ſich bereits um 1000 v. Ehr. an der Küfte Nord: 
affitas an und gründeten dafelbft eine Reihe Städte, darunter Utica, Hippo, Hadrumetum, 
Leptis, foäter das bald alle andern überflügelnde Karthago (f. d.)., Sie drangen jedoch 
nicht febr tief in das Land ein, fondern befchränften fich auf den Küſtenſtrich von den Syrten 
bis zur Meerenge von Gibraltar und trieben Handel mit den Völkern det, Innern_und den 
Seejtädten des Mittelmeers. Oſtlich won diefen hatten Griechen im 7. Sahrh. v. Chr. Cyrene 
begründet und von da aus die ganze Pentapolis Eyrenaica, das Plateau von Barka, heutzu- 
tage von den Arabern Dſchebel⸗Akdar genannt, colonifirt. Die Numidier und Mauren waren 
während der Zeit, wo die Phoͤnizier an den Küften herrfchten, in unabhängige Stämme ge- 
theilt, Die, wie die hinter ihnen wohnenden Gätuler völlig uncivilifirt waren. Seit bem zweiten 
punifchen Kriege faßten die Römer in Nordafrika Fuß; damals waren Syphar und Maſi— 
niffa Die mädhtigften numidifchen Derrfcher, von denen der Erfte für Karthago, der Legtere für 
Rom Partei nahm. Als Karthago mit Syphar unterlag, wurde das diefem unterthänige 
Gebiet bem Reiche Mafiniffa’s einverleibt. Nach der völligen Befiegung der Karthager im 
dritten punifchen Kriege aber ward das eroberte farthagifche Gebiet unter dem fpeciellen Na- 
men Afrika eine rom, Provinz. Der erfte Conflict, in den die Römer famen, war der mit dem 
numidifchen König Jugurtha (f. d.), deffen Land, nachdem er unterlegen, ebenfalls in eine 
rom. Provinz verwandelt wurde. Bald traf Mauritanien daffelbe Schickfal, denn als def- 
fen König Juba für Pompejus Partei ergriff, ward er von Cäfar befiegt und nad) Rom ge— 
führt. Wiewol Auguſtus deſſen Sohn, der ebenfalls Juba hieß, wieder in fein Reid) ein- 
fegte, fo war dies doch nur dem Namen nach unabhängig, denn überall hatten fi) Römer in 
bemfelben niedergelaffen. Juba's Nachfolger wurde von Caligula ermordet und fein Reich, 
in zwei Provinzen getheilt, dem römifchen einverleibt. Das auf diefe Weife von den Ro: 
mern im Norden Afrikas von der Großen Syrte bis an die Küfte des Atlantiſchen Meers un- 
terworfene Land, die aegenwärtigen vier Barbareskenftaaten umfaffend, bildete die größten 
und blühendfien Provinzen ihres großen Reichs. Überall wurden große Städte gebaut, de— 
zen großartige Überbleibfel man noch durch das ganze Land zerftreut bis an den Rand ber 
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Sahara erblickt; fo die Ruinen von El-Hamam in der Regentſchaft Tunis, von Sava und 
Mufulupium im Süden von Budfchia, und die prächtige Ruinenftadt fambafa auf dem Au- 
rasgebirge unweit der Sahara. DieRömer hatten gewöhnlich nur zwei Legionen, ungefähr 
24000 M., dafelbft, und doch waren fie im unbeftrittenen Befig des Landes und unter: 
nahmen dabei große, zeitraubende Bauwerke, wie die ifternen und Wafferleitungen b:i 
Nufficada, Hippo und Cirta, die Tempel und Amphitheater von Calama und Anuna, die 
ein gefichertes und genufhaftes Zeben der Bewohner anzeigen. Unter Konftantin mard 
Nordaftika in folgende Provinzen getheilt: Mauritania-Tingitana, vom Decean bis Malva 
(jegt Maluiah), Mauritania-Cäfarienfis, öftlich von jener, Mauritania-Sitifenfis, zwifchen 
der vorhergehenden Provinz und dem Fluß Ampfaga (jest Rummel), Numidia zmwifchen 
Ampfaga und Tusca (jegt Zaine), Zeugitania, von der Tusca bis zum Mercuriusvorgebirge, 
Byzacium, nördlich von der Kleinen Syrte, und Eyrenaica, mit der zwifchen den beiden Syr- 
ten liegenden Regio-Syrtica. Regtere Provinz fiel bei der Theilung des röm. Reichs dem oftrö- 
mifchen zu, während die übrigen weftlichen Provinzen Nordafrikas dem mweftrömifchen verblie- 
ben. Um diefe Zeit verbreitete fich aud) das Chriftenthum in Nordafrika, und zwar mit folcher 
Schnelligkeit, daß es in den drei Mauritanien allein über 160 Bisthümer gab. Der von da an 
immer mehr fich zeigende Verfall der rom. Herrfchaft in Europa mufte natürlich auch, und 
zwar in einem um fo höhern Grade, inden afrif. Provinzen fich geltend machen. Religiöfe Un- 
ruhen, die wieder überhandnehmende Unbändigkeit der Eingeborenen und das Streben der 
röm. Statthalter nad) Unabhängigkeit loderten die politifhen Bande diefer Provinzen und 
machten, daß fie eine leichte Beute der Bandalen(f. d.) wurden, welche hier von 429— 533 
herrfchten, in welchem legtern Jahre ihrem Reiche durch Kaifer Juftinian’s Feldheren Beli- 
far (f. d.) ein Ende gemacht wurde. 

Schon unter den Vandalen hatten die bis dahin von der röm. Herrfchaft gebän- 
digten Numidier und Mauren fi) wieder ftarf geregtz unter ber griech.» röm. Vermwal« 
tung, nachdem durch die langwierigen Kriege bei der Begründung wie bei der Vernich- 
tung des Vandalenreichs die meiften röm. Golonien mehr oder minder zu Grunde gegan- 
gen waren, gefchah dies in noch höherm Grade. Die Eingeborenen wurden im Innern wie- 
ber völlig Meifter des Landes und bemächtigten fich felbft des Kuͤſtenſtrichs der Maurita- 
nia-Iingitana. Die grieh.-röm. Herrfchaft befchränkte fich Hauptfächlich auf die Gegend von 
Karthago und einige Küftenpunfte. So wurde das Land eine fehnelle Beute der Araber. 
Schon im I. 647 fam Abdallah ben Said mit 40000 Arabern aus Agypten gezogen und 
ſchlug den griech. Präfecten Gregorius bei Tripolis aufs Haupt; doch ward das Unterneh: 
men von den Arabern damals nicht weiter verfolgt; dies gefchah erft 665 und vorzüglich 
670, wo der arab. Feldherr Akbah die meiften Küftenftädte von Tripolis bis Langer eroberte, 
Kairoan gründete und bis an den Atlantiſchen Ocean und die große Wüfte vordrang. Trog 
ber Niederlage, die ihm hier von ven Eingeborenen, die hinter ihm aufftanden, beigebracht 
wurde, ließen die Araber doch nicht ab, und 692 gelang es Hojfan, dem Feldherrn des Kha- 
lifen Abd el Malek, die griech.röm. Herrfchaft für immer zu vernichten. Karthago ward 
von ihm erftürmt, geplündert und zerftört. Noch hatten zwar die Araber manden Kampf 
mit den Eingeborenen zu beftehen, aber am Ende gelang es ihnen doch, fie zu bändigen und 
zum Islam zu befehren. Dies gefchah vorzüglich durch Muffa ben Nofeir, der zuerft die 
mehr die Küftenftriche und die Ebenen berohnenden Mauren zu Moslemen machte. Schwer 
‚ hielt es, die wildern, aus der Mifchung der Numidier mit den in die Gebirge geflüchteten Van— 
balen hervorgegangenen Kabylen im Innern, welche größtentheild noch Gögendiener waren, 
au befehren. Die Statthalter, welche nun Nordafrika im Namen des Khalifen verwalteten, 
refidirten in Kairoan. Nach dem Sturze der Dmajjiden griffen die Kabylen zu den Waffen, 
wurden aber von dem arab. Statthalter befiegt. Im J. 789 trennten ſich die weſtlichen 
Provinzen von den übrigen; Edris ben Abdallah gründete dort das Reich Moghrib-el-Akfa 
und ward ber Stifter der Dynaſtie der Edrifiten. Im I. 800 erklärte fi der Statthalter 
Ibrahim ben Aglab für unabhängig, und feitdem ging Afrika für die Khalifen verloren. 
Ibrahim war der Gründer der Dynaftie der Aglabiten, die in Kairoan bis 908 herrfchte. 
Die verfhiedenen einheimifchen Dynaftien, die von nun an in Nordafrika herrfchten, waren 
durchweg von feiner langen Dauer. So folgte die von Obeid Allah geftiftete Dynaftie ber 
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fattmitifchen Khalifen 908 den Aglabiten in der Herrfchaft iiber den öftlichen Theil ber B., 
und 941 unterwarfen die Katimiten ſich auch den weftlichen (das Moghrib), bis dahin von 
den Edrifiten beherrfchten. Aber ſchon um 980 nahmen ihnen die Zeiriten ihre ganzen Be- 
figungen in ber B. wieder weg, um hinwiederum 1069 im Moghrib von den Almoraviden 
und im öftlichen Theile der B. 1148 von den Normännern aus Sicilien verdrängt au wer: 
den. Die Almoraviden, welche 1091 auch die maurifchen Reiche in Spanien unterworfen 
hatten, wurden ihrer afrif. wieihrer europ. Befigungen ſchon 1146 vonden Almohaden wieder 
beraubt, die auch den öftlichen Theilder B., wo die Normänner eine kurze Zeit geherrfcht, 1159 
fi völlig unterwarfen. Die Niederlagen indeß, die die Almohaden im 13.Jahrh. in Spanien 
erlitten, fowie die innern Kämpfe unter den Mitgliedern der Dynaftie felbft, erfchütterten 
diefe 10, daß in Tunis feit 1206 die Haffiden und in Tlemezen feit 1248 die Zianiden auf: 
famen und in Moghrib 1269 die Mariniden die Almohadifche Dynaftie ganz ftürzten. 

j Durch diefe Veränderung der dynaftifchen und politifchen Verhältniffe der B. ward der 

Grund zu den neuern Barbareskenftaaten gelegt; in Algier (f.d.), Oran (f.d.), Bub- 

fhia(f. d.) Tenez u. f. w. bildeten fich unabhängige Staaten. Um diefe Zeit begann auch 
die Reaction der chriftlihen Welt gegen die mohammebdanifche Herrfchaft in Nordafrika 
und Spanien. Ludwig der Heilige unternahm feine Erpedition gegen Tunis; die Mauren 
wurden nach und nad) aus Spanien vertrieben und wandten ſich nad) Afrika, wo fie ſich be— 
fonders in den Küftenftäbten niederliefen. Dadurch wurden diefe Hafenörter die Sige der 
Seeräuberei, die anfangs aus Rache gegen die hriftlichen Verfolger und dann als Handwerk 
getrieben wurde. Schon zeitig, unter Ferdinand dem Katholifhen, fuchten ihr die Spanier 
zu fteuern. Sie landeten in Afrifa zu mehren Malen und bemädhtigten fich der Häfen Ceuta, 
Melilla, Oran, Budfchia und der Infel vor Algier, nahmen 1509 gar Tripolis ein und 
machten fich die Regenten von Tlemezen und Tunis zinsbar. Die Portugiefen landeten an der 
Küfte von Marokko, wo fie anfangs große Fortfchritte machten, allmälig aber wieder genöthigt 
wurden, das Land zu verlaffen. Diefe momentanen Erfolge der Chriften über die Moham- 
medaner in Nordafrika waren die Veranlaffung zu einer Umgeftaltung der Verhältniffe in 
dem öftlichen Theile der B. durch die Türken. Mit ihr beginnt das eigentliche Barbaresten- 
‚ thum, indem die Türken den Seeraub völlig in ein Syftem brachten und die Staaten der B. 
"darauf gründeten. Die nächfte Beranlaffung zu ihrem Auftreten waren die Fortfchritte, welche 
die Spanier von ber Infel vor Algier aus gegen den Emir der Metidfha, Selim Eutemi, 
machten. Diefer rief den türf. Piratenhäuptling Horuk Barbaroffa zu Hülfe, der ſich jedoch, 
ftatt blos Hülfe zu bringen, des Landes felbft bemächtigte und zum Sultan ausrufen lief. 
Nachdem er 1518 im Kampfe mit den Spaniern gefallen, ward fein Bruder, Dfcherebdin 
Barbaroffa, von den tür. Piraten zum Sultan ausgerufen. Diefer, für ſich nicht ftarf ge: 
nug, um den Spaniern zu wiberftehen, ftellte 1520 fein Reich unter die Oberherrfchaft des 
Sultans Selim I., der ihn zum Pafcha ernannte und Verftärfung ſchickte, mit deren Hülfe 
er die Spanier wieder aus dem Lande vertrieb. Dfchereddin beftrebte fich, die türk. Herrfchaft 
über die ganze B. auszudehnen, was ihm aber nicht gelang. Zwar vertrieb er 1534 den 
König Mulei Haffan von Tunis, allein fhon 1535 ward Tunis von Kaifer Karl V. erobert 
und Mulei Haffan als tributairer Vaſall Spaniens dafelbft wiedereingefegt. (S. Tunis.) 
Auch Tripolis gerieth unter fpan. Herrfchaft und zulegt unter die ber Malteferritter, denen 
es Karl V. abgetreten hatte. Allein fhon 1551 gelang es dem türk. Kapudan-Pafcha, Si- 
nan, Zeipolis und 1575 Tunis zu erobern und der Oberherrfchaft des Sultans zu unter- 
werfen. (S. Tripolis.) Daffelbe war der Fall mit dem weftlichen Theil der B., dem Mo- 
ghrib, wo um diefelbe Zeit, 1520— 50, die Nachfommen des arab. Scherif Mula Mehemeb, 
die merinidifchen Könige von Maroffo, Fez und Velez ftürzten und die noch heute dort re» 
gierende Dynaftie der Scherife gründeten. (S. Maroffo.) ol. Cardonne, „Histoire de 
Y’Afrique et de ’Espagne sous la domination des Arabes”; Shaw, „Travels and obser- 
vations relating to several parts of Barbary” (neue Ansg., Lond. 1808; deutſch, Lpz. 
1765); Poiret, „Voyage en Barbarie” (Par. 1789); Blaquiere, „Letters from the 
Mediterraneari etc.’ (2 Bde., Lond. 1813); Tonnin, „Merkantiliſch⸗geſchichtliche Dar- 
ſiellung der Barbarestenftaaten” (Hamb. 1826). 
Berbice, brit. Gouvernement von Guiana in Südamerika, am Fluffe gleiches Na- 
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mens, umfaßt 180 OM. mit 38000 E., wovon 26000 Neger find. Im J. 1626 legken 
hier die Holländer Colonien an, daher find die Weißen meift holländ. Abkunft, und holländ, 
Sprache gilt in den Gerichten und wird gehört auf den Kanzeln. Im J. 1799 eroberten es 
die Engländer, gaben es 1803 zwar zurüd, nahmen es aber 1804 fchon wieder in Befig 
und erhielten es im parifer Frieden von 1814 nebft Effequebo und Demerary von Holland 
abgetreten. Die Lage diefer drei Gouvernements in der Nähe der füdanterif. Freiftaaten 
und ihre Fruchtbarkeit geben ihnen als Eingangspunften der brit. Induftrie auf dem fübd» 
amerif. Continent eine große Wichtigkeit für ihr Mutterland. Durch die Ausrottung der 
MWaldungen von Manglebäumen und die Trodenlegung der Gegend wurde bas and, in 
welchem die Fieber früher gar nicht aufhörten, gefund. Die Hauptftadt der Gouvernements 
und der Sig der Regierung, Neuamfterdam, ift freundlich angelegt und hat einen guten 
Hafen und lebhaften Handel. Am Gorentin liegt die Herrnhutercolonie Hoop. Außerdem 
liegen noch hier Fort Naffau und Fort Andreas. Die neueften Reifen und Forfhungen 
von Rob. Schomburgk haben, wie über die andern Hauptflüffe des brit. Guiana, fo auch 
über den B. neues Licht verfchafft und neue Hoffnungen gewedt. 

Berchtesgäden oder Berchtholdsgaden, ein Landgericht im Kreife Oberbaiern, 
von 7 DOM. mit 8400 E., war ehemals eine gefürftete Propftei, geftiftet 1106, die 1803 
fäcularifirt und als Fürftentyum an das Kurfürftenthum Salzburg abgegeben wurde, das 
1805 an Oſtreich und 1810 an Baiern fam. Es ift ein völliges Alpengebirgsland, ziemlich 
hodhgelegen, von den Salzburger Alpen umfchloffen, wichtig durch feine Steinfalgwerke und 
durch die Induftrie feiner Bewohner. Die hier im 18. Jahrh. fich bildende kleine prote- 
ftantifche Gemeinde wanderte im 3.1732 nad) Berlin und der Mark Brandenburg. Der 
Hauptort ift der Marktfleden gleiches Namens mit 1500 E. berühmt durch feine herr- 
liche Lage, die Eigenthümlichkeit feiner Bewohner, die hier und in der Umgegend aus Holz, 
Knochen und Elfenbein gefertigten Kunftwaaren, ganz vorzüglich aber durch den Stein» 
falzbergbau, durch die Saline Frauenreuth und durch die große, von hier nach den Salinen 
Reichenhall (ſ. d.), Traunftein und NRofenheim führende Soolenleitung. Das Steinfalz 
wird hier in dem nahen Salzberge, ſowie in dem zu derfelben Niederlage gehörenden Dür- 
renberg (f. d.) des benachbarten öftr. Hallein, auf eine eigenthümliche Weife durch Auf _ 
fieden gewonnen, indem es nicht derb, fondern in Heinen Theilchen in dem Salzthon einge 
fprengt vorfommt. Derbes Steinfalztommt nur an wenigen Punktenin ber Grube vor. Um 
das Salz aus dem Salzthon zu gewinnen, führt man mittels Röhren ſüßes Waffer in die 
in den Salzthon eingehauenen Räume, Sinkwerke und im Oftreichifchen Wehren oder Sul» 
zenftüde genannt; hier nimmt das Waffer durdy Auslaugen die Salztheile auf, und ift es 
dann mit Salz gefättigt, fo wird die Soole mittels Röhrenleitungen aus den verfchiebenen 
Sinkwerken in Refervoire geleitet. Aus diefen erhält einen Theil die Saline Frauenreufh, 
welche jährlich 130000 Etnr. Siedefalz producirt, undeinen andern Theildie Soolenleitung, 
welche nach Reichenhall und Rofenheim führt. Eine 1613 zu Reichenhall aufgefundene Edel · 
quelle, deren Soole dort wegen Holzmangel nicht völlig verfotten werden konnte, gab die 
Beranlaffung zur Anlegung einer Soolenleitung von dort nad) dem acht Stunden weit ent- 
fernten, waldigen Traunftein, wo die Anlegung einer Saline 1619 zu Stande gebracht 
wurde. Um aber alle falzhaltigen Quellen Reichenhalls benugen zu fönnen, wurde unter 
ber Regierung Mar Joſeph's eine 14 Stunden lange Soolenleitung nad) dem holzreichen 
Rojenheim am Inn unternommen und 1809 ausgeführt, und um die Salinen zu Ketthen- 
ball, TZraunftein und Roſenheim völlig zu fichern, diefes ausgedehnte Soolenleitungsiyftem 
1817 in Verbindung mit den reichen Salzbergwerken von B. gebracht. Die erfte Soolen- 
hebungsmafchine diefer Leitung befindet fich in der Nähe des Stolfenmundloches vom Fer- 
dinandsberg oder Salzberg unweit Bd. Ein Wafferradb hebt die Soole 50 F. hoch, von 
100 diefelbe in einer 3500 F. langen Röhrenleitung mit 17 F. Gefälle dem zweiten Brun- 
nenhaufe an ber Pfifterleiten bei B. zufließt. Im diefem Brunnenhaufe ift eine Waffer- 
fäulenmafchine aufgeftellt, welche die gefättigte Soole in 934 $. langen Steigeröhren von 
Gußeiſen 311 F. hoch fenkrecht hebt. Von hier fließt die Soole in einer 7480 F. langen 
Nöhrenleitung mit 37 F. Gefälle bis an das linke Gehänge der Thalfchlucht und überfegt 
diefelbe in eint 1225 F. lange gufeiferne Röhrenleitung; von der Höhe ded rechten Ge- 


Berchtold Beredtſamkeit 235 


Hänges fließt fie mit freiem Lauf, in einer 12073 F. langen Fahrt, dem dritten Brunnen- 
haus an der Jlfangmühle im Ramfauerthale zu. Hierifteine zweite Wafferfäulenmafchine, 
welche die gefättigte Soole mittel8 eines Druckwerks in 3506 F. langen Röhren 1218 F. 
hoch ſenkrecht hebt. Won hier fließt die Soole in 73000 F. langen Röhrenfahrten durch das 
ſchwarzbacher Thal bis nad) Reichenhall. Die ganze Länge der Röhrenfahrt von B. bis 
hierher beträgt daher 101800 F. Bon Reichenhall bis Siegsdorf ift die Soolenleitung nad) 
Zraunftein und Rofenheim gemeinfchaftlich, bis * 94800 F. lang, und es wird die 
Soole auf dieſer Strecke ſechsmal durch Maſchinen gehoben, und zwar zweimal durch Rad⸗ 
fünfte und viermal durch Waſſerſäulenmaſchinen. Bon Siegsdorf geht die Soole mit na- 
türlihem Gefälle nad) Traunflein, welche Saline jährlich 140000 Etnr. Salz producirt; over 
andere Theil der Soole aber geht in einer 78000 F. langen Röhrenfahrt, indem fie einmal 
durch eine Radkunſt und viermal durch Mafferfäulenmafchinen gehoben wird, nad) Rofen- 
heim, deffen jährliche Salsproduction 180000 Etnr. beträgt. Die Betriebswaffer zu den 
Mafchinen werden oft fehr weit, an einigen Punkten 16— 19000 F., herbeigeführt. Zum 
Landgerichte B. gehören noch die Flecken Ramſau mit Mühlfteinbrüchen und einer Heilquelle, 
und Schellenberg. In der Nähe liegt der Bartholomäus» oder Königsfee, 2 M. lang und 
Y M. breit, von hohen Felswänden umſchloſſen, von denen fi) Gießbäche als Wafferfälle 
flürzen. An den Ufern des Sees erhebt ſich der 9100 F. hohe Wagmann mit einem nın 
2500 F. hochgelegenen Gletſcher. 

Berchtold (Leop. Graf von), öftr. Kämmerer, geb. 1758, geft. am 26, Juli 1809, 
hat fich ein Gedächtniß feines Namens geftiftet durch die unausgefegten Bemühungen, bie 
Thraͤnen der Leidenden zu trodnen und Elende dem Verderben zu entreißen. Seine auf 
vielen Reifen gefammelten Erfahrungen enthält fein „Essay to direct and extend the in- 
quiries of patriotic travellers” (2 Bde, Lond. 1789); auch verfaßte er mehre Fleinere 
Schriften zur Verbefferung der policeilihen Verfaffung, die er auf feine Koften druden und 
überall unentgeltlich austheilen ließ. Durch feine Preisaufgaben veränlaßte er mancherlei 
Schriften über die Rettungsmittel der Ertrunfenen und Scheintodten u. f. w. Er ftiftete die 
Humanitätsgefellihaft in Mähren, fowie Rettungsanftalten in Prag und Brünn. Von 
1795—97 bereifte er die europ. und aſiat. Türkei Hauptfächlich in der Abficht, um den Ver: 
heerungen der Peft entgegenzuarbeiten. Später befchäftigte ihn die Verbreitungder Schug- 
poden. In der Hungersnoth, welche 1805—6 in dem Rieſengebirge herrſchte, fchaffte er 
Korn und Nahrungsmittel aus entfernten Gegenden herbei. Auf feinem Gute Buchlau 
in Mähren richtete er 1809 das fchöne Schloß Buchlowitz zu einem Spital für franfe und 
verwundete öftr. Krieger ein. Vom Nervenfieber ergriffen, wurde er das Opfer deffelben. 

Bercy, Dorf von etwa 3000 E. in der Nähe von Paris, an der Seine, wo diefelbe 
fi) mit der Marne vereinigt, fteht mit der Hauptftadt im lebhaften Verkehr, weil die parifer 
Kaufleute hier ihre Niederlagen für Wein, Weineffig und gebrannte Waſſer haben, fowie 
wegen feiner Gerbereien, Zuderraffinerien und Papierfabrifen. Das Schloß daſelbſt ift zu 
Ende des. 17. Jahrh. von Leveau gebaut. | 

Beredtfamkeit heißt im weiteften Sinne die Fähigkeit oder Kunft, ſich richtig und 
angenehm in allen Arten der ungebundenen Rede durch Worte auszudrüden, im engern 
Sinne die Fähigkeit und Kunft, in mündlicher Darftellung auf die Überzeugung und ben 
Willen Anderer zu wirken, und gewiffe Gefinnungen und Entſchließungen in ihnen zu er 
weden. Da auch das Außere des Redners den Eindrud feinerMittheilungen fehr zu verftärfen 
vermag, fo hat man diefe Fähigkeit oder Kunft des angemeffenen Vortrags der Rebe durd) 
Declamgtion und Gefticulation die äußere Beredtfamkeit genannt. Im ihrer höchſten 
Geftalt, wo die Nede als Kunftwerk betrachtet wird, erfcheint die Beredtfamfeit als die Fertig- 
keit, öffentliche kunſtgemäße Vorträge zu halten. (S. Redekunſt.) Sie kann ebenfowol der 
Eitelkeit und eigennügigen Zwecken, als der Förderung reinmenſchlicher Zwecke dienen. Sie 
kann ald Überredungskunſt glänzen ; aber die wahre Beredtfamfeit will überzeugen und duch 
die Macht überzeugender Gründe auf den Willen wirken. Man theilt die Beredtfamfeit ein 
in die geiftliche, welche unmittelbar religiofen Zweden dient, und in’die weltliche, deren 

enftände aus dem Kreife des Privat- oder des öffentlichen Lebens genommen find. Den 
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wichtigſten Theil ber letztern bildet die Politiſche Beredtſamkeit (f. d.), auf bie ſich 
vorzüglich die Rhetorik (f. d.) der Alten bezog. 

Berengar von Tours, als Scholaftifer durch feinen phitofophifhen Scharffinn, wie 
durch die Freimüthigkeit, mit der er fich feit 1050 gegen die Lehre von der Brotverwandlung 
im Abendmahle erklärte, und feine dadurch veranlaßten Leiden berühmt, war au Tours 998 
geboren, wurde dann Lehrer der philofophifhen Schule dafelbft und 1040 Archidiakonus zu 
Angers. Mehre Male zum Widerruf gesiwungen, immer wieder aber zu der Anficht zurüd- 
fehrend, das Brot im Abendmahle bleibe Brot und nur die Kraft deffelben verwandle ſich 
für die Gläubigen in die höhere Kraft des Leibes Chrifii, wobei er fich auf Joh. Scotus 
Erigena berief, rechneten ihn-die Orthodoren unter die fhlimmften Keger, und wenn auch 
Gregor VII. ihn glimpflic) behandelte, waren doch die Scholaftifer von der Parteides Lanfrank 
von Canterbury fo fehr gegen ihn aufgebracht, daß er fih 1080 auf die Infel St.-Cosmas bei 
Tours zurüdzog, wo er fein Leben unter frommen Übungen 1088 befchlof. Uber die fehr 
entftellte Gefchichte feines Streites haben Leffing in feinem „Berengar” (1770) und Stäud- 
lin, der auch B.'s bedeutendfte Schrift gegen Lanfrank, welche Leffing in Wolfenbüttel ent- 
det hatte, in mehren Programmen herauszugeben anfing, neues Licht verbreitet. Eine 
vollftändige Ausgabe feiner Schriften beforgten U. F. und 8. Th. Viſcher (Berl. 1834). 

Berenger (Alphonfe Maria Marcellin Thomas), Rath beim Caffationshofe, Pair 
von Frankreich und Mitglied des Inftituts, ift der Sohn eines Mitglieds der Eonftituirenden 
Berfammlung und zu®alence am 31. Mai 1735 geboren. Als Advocat in Grenoble im. 
1815 vom Dromedepartement zum Abgeordneten ernannt, ſprach er fchon Damals gegen bie 
Erblichkeit der Pairie und die unbefchräntte Vermehrung der Pairssahl. Nach den Hundert 
Tagen z0g er ſich in feine Vaterſtadt zurück, wo erden Wiffenfchaften lebte, bis er dafelbft 1827 
wieder zum Deputirten erwählt wurde. Nach der Aulirevolution war er einer der Commiffa» 
rien, dieim Auftrag der Abgeordneten die Minifter Karl’s X. vor der Pairsfammer anflagten. 
Er war Berichterftatter über das Wahlgefeg, ohne jedoch allen Beſchränkungen deffelben 
beizupflichten, und fprady fi) in einem beachtenswerthen Vortiage für Abichaffung der 
Todesftrafe aus. Unter dem Minifterium Perier ward erhauptfächlicher Gründer des Depu- 
tirtenvereins in der Straße Rivoli, der zwifchen der Regierung und der foftematifchen Op- 
pofition eine unabhängige Stellung au behaupten fuchte ; in der Folge gehörte er dem tiers parti 
an. Seit 1832 Mitglied des Inftituts wurde er 1839 auch zum Pair erhoben. B. iſt ein kal⸗ 
ter Redner und Schriftfteller, ein fhüchterner aber gewiffenbafter Liberaler, ein unparteiifcher 
und gründlicher Berichterftatter. Wir haben von ihm eine Überfegung von Juſtinian's „No- 
vellen” (2 Bde, Meg 1810— 11,4.) und ein ausgezeichnetes Werk „Dela justice criminelle 
en France” (Par. 1818), wie er denn überhaupt einer der beften franz. Griminaliften ift. 

Berenhorft (Georg Heinr. von), der Vorgänger Bülow's in der kräftigen Beftreitung 
veralteter Anfichten der Kriegskunft, geb. 1733 zu Sanderslcben in Anhalt-Deffau, gef. 
1814, war ein natürlicher Sohn des Fürften Leopold von Anhalt-Deffau. Als Lieutenant 
trat er 1748 bei dem Infanterieregiment von Anhalt in preuß. Dienſte. Schon 1757 ward 
er Brigademajor im Generalftabe des Prinzen Heinrich von Preußen und 1760 Adjutant 
Friedrich des Großen. Nach dem Siebenjährigen Kriege Iebte er am Hofe des Fürften von An- 
halt-Deffau und ging mit biefem und fpäter mit dem Prinzen Hans Jürge auf Reifen nad) 
Frankreich, Italien und England. Er bekleidete anfehnliche Amter. am Hofe, erhielt den 
Charakter als Oberhofmeifter und lebte feit 1790, frei von allen Gefchäften, fi und den 
Mufen. In feinen „Betrachtungen über die Kriegskunſt, ihre Fortfchritte, ihre Widerfprüche 
und ihre Zuverläffigkeit (pa. 1797 — 995 3. Aufl. ,1827) ftellte erganz neue Grundfäge auf 
und fuchte herrfchende Vorurtheile und Irrthümer zu verdrängen. Auch feine „Aphorismen“ 
(2pz. 1805) verdienen Erwähnung. 

Berenike im macedonifchen Dialekt für Pherenike,d. i. Siegbringerin, ift der 
‚Name mehrer in der Gefchichte befannter Frauen. — B., die von Dichtern, namentlid) von 
Theokrit, im 15. und 17. Idyll gepriefene, zweite Gemahlin des ägypt. Könige Prolemäus’ I, 
Soter (323— 284 v. Ehr.), der mit ihr den Ptolemäus Phlladelphus, Argäus und die Ar. 
finoe und Philotera zeugte, war vorher mit einem edlen Macedonier Philippus verheirather 
gewefen, dem fie ben Magas und die Antigone geboren hatte, fpäter an Pyrrhus von Epirus 
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verheirathet. — B., die Tochter Ptolemaͤus' II. Philadelphus und der Arfinoe, einer Tochter 
des Lyſimachus, ward im 3. 252 v. Chr. an Antiochus II. von Syrien verheirathet und nad 
deffen Tode von feinet erften Gemahlin Laodife und deren Sohn Seleukus IT. Kallinifus er» 
mordet. — B., die Tochter des erwähnten Magas, der fi) in Cyrene, wohin er als Statt- 
halter gefendet worden, von Ptolemäus Philadelphus unabhängig gemacht hatte, lief ihren 
erften Gatten Demetrius den Schönen, weil er mit ihrer Mutter Arfinoe die Ehe gebrochen, 
umbringen und ward 248 p. Chr. Gemahlin Ptolemäus’ III. Evergetes. Als diefer gegen 
Seleukus Kallinitus in den Krieg zog, gelobte B. ihr ſchönes Haupthaar, das Kallimahus 
und nad) ihm Catullus befangen, den Göttern zu weihen, wenn er unverlegt zurückkäme. Die 
fes gefchah, und B. ſchnitt ihr Haar ab und brachte es in dem Tempel der Aphrodite dar. 
Am andern Morgen war es verfchwunden und der Aftronom Kanon von Samos breitete 
aus, es fei von den Göttern unter die Sterne verfegt worden ; ein Sternbild nahe am Schweif 
des Löwen ward fodbann mit dem Namen „das Haar ber Berenife” belegt. Sie wurde von 
ihrem Sohn Ptolemäus IV. Philopator ermordet. — B., die Gemahlin des Mithridates, 
ward, als Lucullus diefen 72 v. Chr. befiegt hatte, ebenfo wie feine andere Gemahlin Mo- 
nime und feine Schweftern Rorane und Statira getödtet, damit fie nicht in die Gewalt der 
Römer fielen. — B., die Tochter Prolemäus’ XI. Auletes, wurde von den Alerandrinern, 
als fie diefen vertrieben hatten, auf den Thron erhoben. Im J. 57 v. Chr. heirathete fie den 
Seleukus Kybiofaftes, nach feiner Hinrichtung aber: den Archelaus. Nach der Wiederein- 
fegung ihres Vaters durch den röm. Statthalter von Syrien ward fie felbft 54 v. Chr. hinge- 
richtet. — B., die Tochter Herodes’ I. Agrippa, des Königs der Juden, ward anfangs mit ei- 
nem Fürften von Cicilien vermählt, dann die Geliebte des Titus, die er fogleich, nachdem er 
den Thron beftiegen hatte, entfernte. — Auch mehre Städte trugen den Namen Berenite, 
unter denen eine in Cyrene, nach der Tochter des Magas, und eine andere in Agypten am 

Rothen Meere nad) der Gemahlin Ptolemäus’ I. benannt, die bemerfenswertheften find. 
Beresford (Williom, Baron), Viscount Beresford, portug. Feldmarfchall, Herzog» 

von Elvas und Marquis von Campo Mayor, ein Irländer, trat früh in brit. Kriegsdienfte 
und ftieg ſchnell zum General. Im J. 1806 befehligte er die Landmacht der Erpedition, die 
Buenos-Ayres eroberte, wurde aber von den Spaniern nebft feinem Corps gefangen. Im 
3. 1808 fam er mit der engl. Erpedition nad) Portugal und zeigte im Kriege Portugals 
mit Frankreich neben ausgezeichneten Kenntniffen und richtigem Blick auch hohen Muth. Er 
bildete nichtnur das portug. Heer, fondern auch die Milizen fo trefflich, daß fie im fpan. In- 
furrectionsfriege mit dem Kern des verbündeter Heers wetteiferten. Ihm allein gehört der 
Ruhm des Sieges über Soult bei Albuera im I. 1811. Unter Wellington commandirte 
er 1812 ein Armeecorps und hatte an den großen Siegen bei Vittoria, Bayonne und Tou⸗ 
loufe den bedeutendften Antheil. Mit dem Herzoge von Angoulẽme zog er am 13. März 
1814 in Bordeaur ein, worauf er am 6. Mai zum Baronet erhoben wurde. Bald nachher 
erhielt er eine Sendung nad) Brafilien, von wo er 1815 nad) England zurüdfehrte. Der 
Prinz⸗Regent von Portugal übertrug ihm demnächft die Stelle eines Generaliffimus der 
portug. Armee; doc) faum war, er in Liffabon eingetroffen, als ihn wichtige Aufträge feines 
Hofes wieder nach Rio-Janeiro riefen. Die Strenge, mit welcher er 1817 in Liffabon eine 
gegen das brit. Heer und die Negentfchaft gerichtete Verſchwörung des Generals Freyre un- 
terbrücte, machten ihn dem portug. Militair verhaft. Er hatte fi) gerade nad) Brafilien 
eingefchifft, als die Revolution von 1820 ausbrach und ihn der Generalftatthalterftelle des 
Reiche, die ihm in Nio-Janeiro übertragen worden war, entfegte. Hierauf ging er nad) 
England, trat aber im Dec. 1826 abermals in Liffabon auf, um die engl. Hülfstruppen ge⸗ 
— die Rebellen zu führen. Allein die Truppen blieben unthätig, und B. mußte ſich nach 
ngland zurückbegeben, wo er Großmeiſter der Artillerie ward. Fortwährend unterhielt 
er indeß, unterflügt von den Tories in England, Verbindungen mit der Partei Dom Mi» 
guel's und verlor deshalb 1835 feinen Gehalt als portug. Feldmarfchall. Verheirathet ift 
er mit der Witwe des Banquiers Hope. 
Bereszina, ein Flug in Lithauen im ruff. Gouvernement Minsk, der zwiſchen fehr 
fumpfigen Ufern von Norden gegen Süden fließt und fich in den Dnjepr ergieft, wurde durch 
den Übergang des franz. Heers auf dem Rüdzuge von Moskau am 26, und 27.Nov. 1812 
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mweltberühmt. Bon den Ruffen lebhaft verfolgt und überall umgeben, mußte Napoleon alle 
Mittel aufbieten, feinen Rückzug zu befchleunigen, der Durch die bei der Armee eingeriffene 
Unordnung, den Mangel an Pferden und den eingetretenen Froft auf das Außerfte erfchwert 
ward. Die Armee befand ſich bei ihrer Ankunft an der B. ohne alle Mittel, den Fluß zu 
überfchreiten. Zuerſt ward durch den Kaifer felbft der Bau der Brüde dem General Ehaffeloup 
übertragen, der aber, als der General Eble gegen 5 Uhr von Boriffom, wo die Ruffen unter 
Lambert wieder über den Fluß zurüdigewotfen worden waren, anlangte, feine Truppen zu deffen 
Dispofition ftellte. Eble lich fogleich einige Häufer einreifen, um das nöthige Bauholz zu be» 
kommen. Vorläufig verfertigte man aus einigen Stämmen drei kleine Flöße, die aber nur 
zehn Mann trugen. Auf ihnen gingen nad) und nad) 400 M. Infanterie über den Fluß, nad) 
dem fchon vorher eine Anzahl Reiter duch das Waffer geſchwommen war, um gemein» 
ſchaftlich mit der diesjeit aufgefahrenen Artillerie des zweiten Armeecorps den Brüdenbau 
und den Übergang gegen Tſchitſchakow zu decken, der mit feiner Armee das jenfeitige Ufer 
befegt hielt und leicht den Übergang der Franzofen hätte unmöglich madyen fönnen. wenn 
auc) zugegeben werden muß, daß Wittgenftein Dabei noch weit größere Fehler fich zu Schul- 
den fommen ließ. Denn hätte diefer, wie er wol gefonnt, ſich mit Tſchitſchakow vereint 
und jo Napoleon jenfeit der B. erwartet, fo wäre diefem fowie feinem ganzen Heere jede 
Rettung unmöglich geweſen. Da aber Wittgenftein’s Plan ausjchlieglic dahin ging, fich 
mit dem Hauptheere in Verbindung zu fegen, fo wurde Napoleon und mit ihm mwenigftens 
ein Theil feines Heers gerettet. Der Brüdenbau felbft ward in Napoleon’ Gegenwart 
um 8 Uhr Morgens angefangen. Der fumpfige Grund des Fluffes und das Treibeis auf 
demfelben erfchwerten die Arbeit unfaglich ; die Pontonniers gingen bei 17° Kälte bis an die 
Bruſt in das Waſſer, um die Böcke aufzuftellen und die Balken aufzulegen, obgleich fie nichts 
zu ihrer Stärkung hatten; daher aud) die meiften von ihnen in den folgenden Tagen um- 
famen. Am 26. Nov. Mittags um 1 Uhr war die blos für die Truppen beftimmte Brüde 
vollendet; fogleih ging das zweite Armeecorps unter Dudinot, über diefelbe, die Reiter: 
brigade Caſtex an der Spige, und drängte fechtend die Ruſſen zurüd. Mit Mühe brachte 
man aud) einen Achtpfünder und eine Haubige mit einigen Munitionswagen über diefe 
Brüde. Die zweite, eigentlich für das Gefhüg und die Wagen beftimmte Brüde ward erſt 
um 4 Uhr Nachmittags fertig; fie war anftatt der Breter nur mit Knüppeln belegt, die 
fortwährend durch die im Trabe gehenden Pferde in Unordnung gebracht wurden. Mehr- 
mals wurde fie durch das Brechen der Böcke unbraudbar; allein ftets fofort und ohne 
Murren mit den größten Anftrengungen von den Pontonniers wiederhergeftellt. Auch die 
Breterdede auf der erfien Brüde mußte mehrmals erneuert werden. Deffenungeachtet er- 
folgte der Übergang ſchnell genug, fo lange die Truppen geordnet marſchirten. Am 27. 
Abends aber fing das Drängen, das ſchon in Folge des Schadhaftwerdeng der Brüden be- 
gonnen hatte, an, immer ftärfer zu werden. Soldaten, Pferde und Wagen famen in ver» 
wirrten Haufen bei den Brüden an und bildeten eine undurchdringliche Maffe vor denfelben, 
durch die man fich nur mit Mühe und Gefahr einen Weg bahnen konnte. Keiner wollte dem 
Andern weichen, Keiner zurücbleiben. Wer auf den Brüden ſich nicht retten zu können 
glaubte, fuchte fein Heil auf dem Treibeife des Fluffes, oder verfuchte hinüberzuſchwim · 
men; der Kamerad ftich den Kamerad in den Strom hinein, doch erreichten im Waffer 
nur fehr Wenige das jenfeitige Ufer. Als vollends am 28. Nov. früh die Ruffen anfamen 
und die Colonnen mit Kanonen und Haubigen befchoffen, während gleichzeitig Tſchitſchakow 
die fhon übergegangenen Truppen auf dem rechten Ufer des Fluffes angriff, ftieg die Ver- 
wirrung aufs Höchfte. Der General Partonneaux war in Boriffom ſchon Tags vorher 
von Wittgenftein abgefchnitten worden und hatte fich mit feiner ganzen Divifion nad) einem 
bigigen Gefecht ergeben müffen; Marfchall Victor aber, hinter jenem unducchdringlichen 
Haufen aufgeftellt, behauptete fich mit bemundernswerther Ausdauer, bald angreifend bald 
zurückweichend, gegen eine wol fünfmal ftärfere Macht bis zum Abend, wo die Dunfel« 
heit dem Kampfe ein Ende machte. Damit in der Nacht das neunte Corps übergehen könne, 
ließ der General Eble durch die Pontonniers eine Art Laufgraben durch die hier angehäuften 
todten Körper und zerbrochenen Wagen machen. Um 1 Uhr Nachts war Marſchall Victor hinü- 
ber, und nur noch eine ſchwache Arrieregarde zurück, die erft am 29, früh 6 Uhr eingezogen ward, 
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Die Brüden waren jegt völlig frei, doch eine bedeutende Anzahl Verwundete oder Kranke, ein · 
zelne Soldaten, Weiber, Kinder, Marketender u. ſ. w. war noch zurüd, und blieb unge- 
achtet der Bitten und Ermahnungen des Marfchalls Victor und des Generals Eble ruhig 
liegen, bis endlid) der Morgen und die Vorbereitungen zum Verbrennen der Brüden fie zum 
Aufbruche mahnten, worauf fih Alles in Verzweiflung nad) den Brüden ſtürzte. Erft um 
8"/, Uhr, wo keine Zeit mehr zu verlieren war, ließ Eble die Brüden anzünden; die noch Zu- 
rüdgebliebenen erhoben ein lautes Gefchrei und flürzten ſich in die Flammen oder in den 
Fluß; bald darauf erfchienen die Kofaden. Die Zahl der Gefangenen wurde auf 10000 
angegeben; der Verluft an Artillerie und Fuhrwerk überftieg alle Berechnung. Wenige 
Corps hatten eine Kanone und nur die Garde einen fleinen Theil ihres Gefchüges gerettet. 
Bon dem großen Refervepark, welcher noch 140 Kanonen und 250 Pulverwagen zählte, 
Fam fein einziges Stüd, und von den 70000 M. faum 40000 an das jenfeitigelifer. Eine 
höchſt intereffante Schilderung des Übergangs über die B., nach Segur, wenn auch in etwas 
zu grellen Farben, findet ſich in Rellftab 8 Roman „1812” (4 Bde., 3. Atıfl., Lpz. 1843). 

Berettini, ſ. Cortona (Pietro da). 

Berg, vormals eın felbftändigeg Herzogthum, jegt ein Theil der preuß. Rheinprovinz, 
und zwar ber Abtheilung Oberrhein oder Jülich Kleve-Berg im Regierungsbezirt Düffeldorf, 
wird im Weften durch den Rhein von dem ehemaligen Eraftift Köln gefchieden, an welches es 
auch im Süden grenzt; im Often grenzt es an Naffau-Siegen oder den jegigen Siegener 
Kreis, an das Herzogtum MWeftfalen und an die Graffhaft Mark; im Norden an das Her» 
zogthum Kleve, und der Rhein trennt ed von dem Fürſtenthume Mörs. Es ift das erfte Fa- 

hrikland Deutfchlands, und namentlich find im Wupperthale (ſ. d.) mit Elberfeld (j.d.) 
und Barmen (f.d.) Induftrie und Handel im blühendften Zuftande. Das ganze Land ift 
bergig, hat Überflug an Eifen, Blei und Steinfohlen, erzeugt aber lange nicht fo viel Ge- 
treide, als die Volksmenge bedarf, die nirgend in Deutfchland auf gleihem Raume fo groß 
ift; denn im Regierungsbezirk Düffeldorf rechnet man 7440 E. auf die OM., während in 
ben minder bevölferten Theilen Deutſchlands, 3. B. im preuf. Regierungsbezirk Köslin, nur 
1330 €. auf die UM. kommen. Diefe Dichtigkeit der Bevölkerung, den hohen Stand ber 
Induftrie und den dadurch erzeugten Reichthum verdankt das Land theils der Localität, 
theils der Regierung. Vorzüglich vortheilhaft war die faft beftändige Neutralität des Lan« 
des in den Kriegen des 17. und 18. Jahrh., bie eine Menge gewerbfleifiger und reicher 
Leute aus ben Niederlanden und aus Frankreich, wo fie um der Religion willen bedrückt wur« 
den, hierher auszumandern veranlaften. Zur Zeit der Römer war das Land von den Übiern 
bewohnt, die fid) unabhängig erhielten, bis fie in der Zeit der allgemeinen VBölferwanderung 
verſchwanden, und ihr Land den ripuarifchen Franken zufiel. Seit dem Anfang des 12, 
Jahrh. regierten einen Theil des nachmaligen Herzogthums B. befondere Grafen, aus dem 
Geſchlechte der Grafen von Teifterband, von denen Adolf und Eberhard, Ritter von Altena 
genannt, vom Kaifer Heinrich V. 1108 zur Belohnung ihrer Kriegsdienfte zu Grafenvon 
dem Berge und Altena erhoben wurden. Ihre Nachkommen vermehrten ihre Befigungen 
durch Erbihaft, Schenfungen und auf andere Weife, bis Adolf's II. Söhne diefelben theil« 
ten; Engelbert erhielt B. und Eberhard Altena. Durch Heirath fam das Land hierauf, 
nach dem Erlöfchen des gräflich bergifchen Mannsftamms 1219 auerft anden Herzog Hein⸗ 
rich IV. von Limburg, und nad) dem Ausfterben feines Geſchlechts, 1348, ebenfalls durch 
Heirath an Gerhard, Prinzen von Zülich, deffen Sohn Wilhelm I. vom Kaifer Wenzel für 
DB. die Herzogsmwürde erhielt. Von nun an theilte B. das Schickſal Jülichs. Als 
1609 der jülich-bergifche Negentenftamm ausftarb, machte Oſtreich Anftalten, das Land als 
ein Reichslehen in Beftg zu nehmen, wobei Spanien Hülfsleiftung verfprach. Diefes aber 
wollten weder Kurfachfen noch die Häufer Pfalz-Neuburg und Kurbrandenburg zugeben. Die 
beiden legten Bewerber erlangten die Zuftimmung der Landſchaft zu gemeinfchaftlicher Re» 
gierung, welche die Republik der Niederlande garantirte und welche auf eine für das Land 
fehr vortheilhafte Weife bis 1624 dauerte, wo in Folge eingetretener Streitigkeiten durch den 
düffeldorfer Vergleich beftimmt wurde, daß, während Kleve, Mark, Ravensberg und Mörs 
an Kurbrandenburg, dagegen Jülich und B. an Pfalz- Neuburg fommen follten. Diefer 
Dergleich wurde 1666 im Wefentlichen beflätigt, woraufnach dem Erlöfchen der kurpfälz. Linie 
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1742 B. an den Kurfürften Karl Philipp Theodor von der Sulzbachiſchen Linie, und nach 
deffen Tode 1799 nebft den andern Ländern an den Herzog Marimilian Joſeph von Pfalz- 
Zweibrüden kam. Vorzugsweife hatten die Verfolgungen der Proteftanten unter Ludwig XIV, 
neue gewerbthätige Anfiebler nad) B. geführt, wo fie in der Fabrifation den Gefhmad der 
franz. Induflrie in Seide und Baumwolle, im Bleihen, in Spigen und feinen Leinen ein- 
führten. Im I. 1806 wurde B. an Frankreich abgetreten. Napoleon bildete daraus das 
300 IM. mit 900000 €. enthaltende und in die vier Departements des Rhein, der Sieg, 
der Ruhr und der Ems getheilte Großherzogthum DB. für feinen Schwager Joachim 
Murat, der es, nach feiner Berufung auf den neapolitan. Thron, 1809 an den noch unmün- 
digen älteften Sohn des Königs Ludwig von Holland, Louis Napoleon, überlaffen mußte, wo⸗ 
bei ſich jedoch Napoleon die Negierung des Landes vorbehielt. Ehe derfelbe noch volljährig 
ward, befegten B. 1813 die Verbündeten und errichteten ein proviforifches Gouvernement zur 
Verwaltung deffelben, worauf e8 1815 durd) den wiener Eongref dem Könige von Preußen 
zugetheilt wurde. — Unter den vielen Orten des Namens Berg ift am bemerfenswertheften _ 
das würtemb. Dorf am Nedar, nordöftlich von Stuttgart, welches malerifch gelegen ift und 
noch die Spuren der ehemaligen 1287 zerftörten Burg der Herren von Berg zeigt. Es 
zähle 1200 E., unterhält Baummollenfpinnerei, Türkifchrothfärberei, Lederfabrikation, 
Münze und Kupferhammer, treibt beträchtlihen Weinbau und Handel, namentlid mit 
fünftlihem Champagner, und hat eine ſtarke Stahlquelle. — Im Holfteinifcyen verftehtman 
unter Berg eine Hütte auf freiem Felde. 

Berg (Günth. Heint. von), oldenburg. Geheimrath und Minifter, geb. am 27. Nov. 
1765 zu Schreigern bei Heilbronn, ftubdirte von 1783—86 in Tübingen die Nechte und 
ging dann nad) Weglar und Wien, um die reichsgerichtliche Praris Pennen zu lernen. An⸗ 
fangs zum Nachfolger Pütter’s in Göttingen beftimmt und auch 1793 zum auferordent« - 
lichen a der Rechte dafelbft und zum Beifiger des Spruchcollegiums ernannt, 
ward er im I. 1800 als Hof» und Kanzleirath und Advocatus patriae (Confulent des 
Minifteriums) nach Hannover berufen, wo er bis 1810 Iebte. Nach Auflöfung der Ju⸗ 
ftizfanzlei dafelbft trat er ald Negierungspräfident in fürftlich ſchaumburg-lippeſche Dienfte 
und wohnte als fhaumburg-lippefcher und waldeckſcher Bevollmächtigter dem wiener Con» 
greffe bei, worauf er ald Gefandter am deutfchen Bundestage bis 1821 ,die 15. Stimme 
für Didenburg, Anhalt und Schwarzburg führte. Nach der Abberufung von da übernahm 
er den Vorfig im Oberappellationsgerichte zu Oldenburg und trat zugleich, zum Geheimrath 
ernannt, als zweites Mitglied in das Staats- und Cabinletdminifterium. Erft 1830 wurde 
er jenes Präfidiums enthoben und widmete fich feitdem allein den legtern Gefchäften; in den 

‚I. 1833 und 1834 wohnte er den Minifterialconferenzen in Wien bei. Seine literarifche 
Thätigkeit war ftets auf das Praktifche gerichtet. Erwähnung verdienen unter feinen zahl« 
reichen, größtentheild das Staatsrecht des Deutfchen Reiche betreffenden Schriften „Das 
deutfche Policeirecht” (5 Bde, Hann. 1801— 9) und „Abhandlungen zur Erläuterung der 
theinifchen Bundesacte” (Bd. I, Hann. 1808), ſowie unter feinen anonymen Schriften 
„Die vergleichende Schilderung der DOrganifation derfranz. Staatsvermwaltung in Beziehung 
auf das Königreich Weftfalen und andere deutfche Staaten“ (1808) und „Über die Wieder 
berftellung des politifchen Gleichgewichts in Europa” (1814). 

Berg (Iens Chriftian), norweg. Rechtögelehrter und Alterthumsforfcher, geb. am 
23. Sept. 1775 zu Drontheim, wo fein Vater, der 1784 Wirklicher Juftigrath in Chriftia- 
nia wurde, damals angeftellt war, erhielt feine Bildung auf der Kathedralfchule zu Chri- 
ftiania und feit 1792 auf der Univerfität zu Kopenhagen. Anfangs entfchloffen, eine An- 
ftellung an der £öniglichen Bibliothek zu fuchen, wendete er ſich, als ihm dieſes mislang, der 
Rechtswiſſenſchaft zu und wurde 1803 Landrichter zu Tönsberg im jarlsberger Diftricte, 
Er war Mitglied des auferordentlichen Storthings im Herbfte 1814 und ganz befonders be« 
theiligt bei der neuen Redaction des Staatsgrundgefeges. Hierauf wurde er bereit im Nov. 
1814 Juftitiarius oder Präfident des Stiftsobergerichts zu Aggerhuus, fodann Beifiger des 
Höchftengerichts und wiederholt mit auferordentlichen Commiffionen beauftragt. Als er 
im Juli 1835 vom Storthing zum Suppleanten der Adminiftration der in Chriftiania bes 
ftehenden Abtheilung der norweg. Bank erwaͤhlt wurde, mußte er feine richterlihen Anıtd« 
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geſchaͤfte aufgeben, die er aber nachher wieder übernahm, und 1837 wurde er Stadtverord ⸗ 
neter in Chriftiania, wo er feinen Aufenthalt hat. Wie er fi) in allen diefen Functionen 
die ungetheilte Hochachtung der Nation erwarb, fo hat er fich auch als Forſcher im Fache 
der nordifchen Alterthümer bewährt. Er war ein thätiger Mitarbeiter namentlich an den 
Beitfchriften „Saga” und „Budſtikken“, und gefhägt find insbefondere feine Beiträge zu 
„Samlinger til det norske Sprog og Hiftorie”, einem hiftorifhen Magazin, das er zum 
Theil felbft redigirt. 

Bergakademien oder Bergſchulen heißen Inſtitute, wo junge Leute in ben Ber g⸗ 
wertswiffenfhaften(f. d.) theoretiſch und praktiſch unterrichtet und zu künftigen Berg⸗, 
Hütten» und Salinenbeamten gebildet werden. Die berühmtefte Bergakademie ift die zu 
Freiberg in Sachfen ; nächft ihr find zu erwähnenbie zu Paris und au Saint-Etienne, zu Pe 
— zu Falun in Schweden, zu Schemnig in Ungarn und zu Kielce in Polen. 

ergämo, eine der neun Delegationen des Gouvernements Mailand, im lombard. 
venet. Königreiche, umfaßt auf ungefähr 66 IM. gegen 345000 E. Sie ift in ihrem nörd« 
lichen Theil fehr gebirgig und reich bewaldet, während der fübliche zu der fruchtbaren lom⸗ 
bardifchen Ebene gehört. Seide- und Eifenbau find die Hauptnahrungszmeige der Bewoh ⸗· 
ner, bie fleißig und betyiebfam, insbefondere mit Seiden- und Tuchmanufacturen ſich befchäf« 
tigen, bedeutende Viehzucht und ftarten Handel mit Bauholz treiben. Die Bergamaster fpre« 
hen einen eigenthümlichen fehr rauhen Dialekt, wie fie denn überhaupt unter den übrigen 
Italienern für plump gelten und viele lächerliche Gefhichten ihnen nacherzählt werden. Da⸗ 
her heißen auch die beiden, als ftehende Rollen eingeführten Poffenreißer der ital. Volks⸗ 
fomöbdie, ber tölpifche Arlechino oder Truffaldino und der fchlaueBrighella Bergamaster. — 
Die Hauptftadt des Delegation, Bergamo, im Alterthume Bergamum genannt, ift 
reizend auf mehren Hügeln zwiſchen den Klüffen Brembo und Serio gelegen. Sie ift der Sitz 
eines Biſchofs und der Provinzialbehörden, zählt gegen 32000 E. und hat eine Maler- und 
Bildhaueratademie, ein Mufeum, ein Lyceum mit einer Bibliothef von 45000 Bänden 
und mehre Fabriken, befonders in Seide, Tuch und Eifen. Unter ihren 65 Kirchen und Kar 
pellen zeichnen fich wie durch Alter und Schönheit, fo auch durch die Gemälde, die fie bewah- 
ren, namentlich) die Kirche Sta.-Maria Maggiore, die alte arianifche Kirche San-Aleffandro 
della Croce, San-Bartolomeo, San-Andrea, Sta.-Maria del Sepolero und Sta.-Grata 
aus. Berühmt ift die jährlich im Aug. in der Vorftadt San ⸗Leonardo abgehaltene Barthor 
lomäusmeffe, die bereits im 10. Jahrh. geftiftet worden fein foll. Unter dem Porticus des 
— iſt eine ſchöne Statue bed Torquato Taſſo aufgeſtellt. 
ergaſſe (Nicolas), ein bekannter franz. Staatsmann und Schriftſteller, geb. 1750 
in Lyon, wo er als Advocat lebte, bis er Parlamentsadvocat in Paris wurde, machte ſich 
zuerft einen Namen in dem berühmten Proceffe Beaumarchais' (f.d.) mit dem Banquier 
Kornmann. Beim Ausbruche der Revolution wurde er von der Stadt Lyon in die Verſamm⸗ 
fung der Reicheftände erwahlt, weigerte ſich aber fpäter, den neuen Eonftitutionseib zu leiften 
und nahm im Dct. 1789 feine Entlaffung. Von nun an befchräntte er ſich auf publiciftifche 
Thätigfeit und verfaßte namentlich mehre Brofchüren gegen die Affıgnate und gegen andere 
Maßregeln der Nationalverfammlung. Ohne gerade ein Anhänger der abfoluten Monarchie 
zu fein, näherte er fich doch mehr der Partei des Hofes. Da man am 10. Aug. 1792 in den 
Zuilerien mehre Memoiren von ihm, die an den König gerichtet waren, vorfand, fo wurde er 
deshalb feftgenommen und nur der 9. Thermidor retteteihm das Leben. Hierauf widmete 
er ſich ganz der Philofophie. Ein glänzender Stil und Ideenreichthum zeichnen ihn vor 
andern modernen franz. Ideologen aus. Von feinen Schriften nennen wir „Sur influence 
de la volonte et sur l'intelligence’ (Par. 1807), „Essai sur la loi, sur la souverainete et 
sur la libert€ de manifester ses pensdes” (War. 1817; 3. Aufl., 1822) und „Essai sur la 
propriete” (Par, 1821). Er war einer der erften und feurigften Apoftel der Mesmer'fchen 
Lehre über den Magnetismus. Napoleon nannte er den größten Mann feiner Zeit. Bei der 
Anweſenheit des ruff. Kaifers in Paris im I. 1815 erhielt er von diefem Monarchen einen 
Beſuch. Von Karl X. ward er am 25. Juli 1830 zum Staatsrath ernannt. Nach der Juli» 
revolution lebte er-in großer Zurückgezogenheit und ftarb zu Paris am 29, Mai 1832, 
« Gond.s@er. Neunte Aufl. II. 16 
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Bergbau. Verſteht man unter Bergbau im Allgemeinen nicht blos das kunſtgemaͤße 
Aufſuchen und Ausbringen mineralifher Foffilien aus dem Schoofe der Erde, fondern zur 
gleich auch das Zugutemachen derfelben auf chemifchen Wege, fo fegt derfelbe eine hohe 
Stufe der Bildung voraus. Merkwürdig ift es daher, daß wir ſchon im früheften Alter 
thume, bei den Völkern, deren Geſchichte wir etwas Eennen, fihere Spuren des Bergbaus 
finden, indem wir bei ihnen den mannichfachen Gebrauch verfhiebener Metalle, 3. B. zu 
Waffen, wahrnehmen. Wenn es ſonach außer Zweifel ift, daß fchon lange.vor dem Auftreten 
ber Römer in der Gefchichte von verfchiedenen Völkern Bergbau getrieben wurde, fo waren 
jene es doch, obwol fonft fein induftrielles Volk, die nicht nur in den eroberten Rändern ben 
fhon vorgefundenen Bergbau mit erhöhten Eifer fortfegten, fondern ihn aud) da begannen, 
wo früher noch einer getrieben worden war. Sie wendeten fich, als fie metallreichere Länder 
kennen lernten, von dem weniger ergiebigen Bergbau in Jtalien ab, und Spanien wird 
allgemein als das reichfte und ergiebigfte Land hinfichtlich des Bergbaus in der alten Nö» 
merzeit genannt. Naͤchſtdem trieben fie auch, je nachdem fie die Länder erobert hatten, im 
Macedonien, Jllyrien, Thrazien, Ajien, Griechenland, Gallien, Eypern, Agypten, Roricum, 
Dacien, Dalmatien, Pannonien, Möfien und Britannien Bergbau. Obſchon ſich indeß bei 
ihnen ein eigentliches Bergregal nicht ausgebildet hat, fo wurde ber Bergbau doch in befon« 
derm Intereffe des Staats getrieben. Später eigneten ſich bie Kaifer einen großen Theil der 
Bergwerke zu; jedoch auch die Privaten trieben Bergbau; doch waren ihnen verfchiedene Ab- 
gaben zum Beften des Staats auferlegt. In Deutfchland haben die Römer den Bergbau mit 
wenig Glüd verſucht, und Tacitus berichtet : Ob die gütigen oder erzürnten Bötterden Deut» 
ſchen edle Metalle verweigert hätten, laſſe er umentfchieben; wer aber, fügt er hinzu, 
ſucht aud) dort darnach. Man ficht auch hieraus, wie der Römer bei jedem neu eroberten 
Rande fofort fein Augenmerk auf deffen Bergbau richtete. Die Geſchichte des Bergbaus ift 
wie in den verfchiedenen Ländern, fo auch in Deutfchland noch vielfach im Dunkeln, na» 
mentlich ift fiein Märchen aller Art eingekleidet, und ebenſo das Streben fichtbar, den Berg« 
bau ein Alter beisulegen, welches ihm nicht zufommt. Wenn auch in einigen Capitularien 
Karl des Großen Eifengruben erwähnt werden, fo folgt daraus noch gar nicht, daß man 
damals fchon in Deutſchland Bergbau getrieben habe, denn die Domainen, auf denen ſich 
jene Eifengruben befanden, können ja auch in andern Theilen der Monarchie diefes Kaifers 
gelegen haben. Von dem Bergbau in Böhmen behauptet man zwar oft, daß er ſchon im 
7. Zahrh. vorfomme, allein neuere Forſchungen ergeben, daß er ſich urkundlich nicht über das 
12. Jahrh. hinauf erſtrecke. Im eigentlichen Deutfchland bleiben daher die älteften, bedeu- 
tenden Bergmerfe die am Harz bei Goslar, deren Auflommen wenn nicht. fchon zur Zeit 
Heinrich's J. doch unter Otto dem Großen etwa 968 urkundlich feftftcht. Nächft diefen ver« 
dient der Bergbau im Meifnifchen unter Markgraf Otto um 1168 befonderer Erwähnung 
auch infofern, als er unleugbar die Eultur eines ganzen Randftriches, des ſächſiſchen Erz- 
gebirges, vermittelt hat, indem namentlich die meiften wichtigern Städte dafelbft ihm le» 
diglich ihre Entftehung verdanken. Es würde hier zu weit führen, auch nur von Deutfch- 
land über alle die einzelnen Bergwerke und ihre Gefchichte etwas zu fagen, bekannt ift es aber, 
daß in den meiften Ländern und Provinzen, infofern ihre Lage nicht den Niederungen Deutfch- 
lands angehört, Bergbau betrieben wird, oder wenigſtens betrieben worden ift, denn aller 
dings hat er an vielen Drten aufgehört, an denen er früher verfucht wurde, ja felbft ergiebig 
war. In England findet fich fein Bergregal und ebenfo, wenigftens dem Worte nad, in 
Frankreich feit berRevolution. Dagegen hat die deutfche Bergwerksverfaſſung auf den wich · 
tigen Bergbau in Schweden und Norwegen mehrfachen Einfluß geübt. Der Bergbau im 
ruff. Reid) wird in neuerer Zeit immer bedeutender, kann aber hinfichtlich des Alters mit dem 
ber früher gedachten Länder nicht wetteifern. 

Nächſt der Gefchichte des Bergbaus fommt deffen Werth in nationalöfonomifcher 
und ftaatswirthfchaftlicher Hinficht in Betracht. Die Römer fhägten den Bergbau fehr hoch, 
und fo wird es bei allen Völkern der Fall fein, die das Beduͤrfniß nad) feinen Erzeugniffen 
fühlen. Es kann der Bergbau auch, wie es wirklich geſchehemiſt, überfchägt werden, indem 
man fich falfche Vorftellungen von dem Werthe namentlich der edeln Metalle macht und 
meint, ein Land fei geradezu um fo viel reicher geworben, als jährlich aus der Erde an unterir⸗ 
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bifhen Schägen herausgeſchafft wurde, wobei man den deshalb nöthigen Koſtenaufwand 
nicht in Anfchlag Bringt. Auch in Deutfchland wurde der Bergbau feit feinem Auffommen 
als ein edles Kleinod beſonders von den Fürften bezeichnet, weshalb denn auch für feinen 
Zweig ber Induftrie früher von ihnen fo viel geſchehen ift, als für den Bergbau. Dagegen 
haben fich in neuefter Zeit mehrfach die Stimmen der Nationalötonomen erhoben und dem 
Bergbau feine aus alter Zeit her zugeftandene Bedeutung ftreitig zu machen geſucht. Hier- 
bei mögen fie infoweit recht haben, als der Bergbau früher überfchägt wurde, als es jegt an 
der Zeit ift, Begünftigungen auch andern induftriellen Unternehmungen zufließen zu laffen, 
da dieſe oft einträglicher geworben find, als der Bergbau es in vielen Ländern ift, indem 
der Reinertrag deffelben in manchen Gegenden allerdings nicht bedeutend erfcheint. Unrecht 
ift e8 aber, die Erzeugniffe deffelben, im Verhältnif zum Landbau u. f. w., tief zu ftellen, da 
doch Eifen, Kohlen u. f. wm. faft ebenfo unentbehrlicd, geworben find als jene. Die Unzuver- 
(äffigteit des Bergbaus ift da, wo er ordnungsmäfiig getrieben wird, keineswegs fo groß, ale 
man glauben machen möchte. Übrigens hat fich fein anderer Zweig der Induftrie fo lange 
gehalten als der Bergbau, und bei dem Fabrifwefen ift dieſe Unzuverläſſigkeit noch weit auf- 
fallender. Haft man endlich gar auf die Rage der Bergleute hingewiefen, um den Bergbau 
zu verdächtigen, fo fegt dies geradezu Unfenntnif des Bergmwefens voraus. Bor Allem mögen 
die Gegner des Berabaus erft den vielen Taufenden, die ſich unmittelbar oder mittelbar, 
und war meift in Gegenden, die wenig andere Erwerbszweige darbieten, von demſelben 
nähren, andere Wege des Fortkommens nachmeifen, ehe fie das Aufhören des Bergbaus für 
rathſam hinftelfen. 

Berge nermt man im Allgemeinen die beträchtlichen Erhebungen bed Bodens, gleich- 
viel ob fie allein ſtehend aus einer tiefer Tiegenden Gegend emporragen oder die einzelnen und 
dabei oft Höchften Theile eines Gebirge bilden. Die Höhenbeftimmungen der Bergt 
geben entweder ben fenkrechten Abftand des höchften Punktes vom allgemeinen Meershori« 
zont an und heißen alsdann abfolut oder wirklich, oder fie drücken den kürzeſten Abftand des 
höchften Punktes über einer andern Grundfläche, 3. B. der umgebenden Ebene, des näd)- 
ften Flußſpiegels u. f. w. aus und find alsdann relativ oder bedingt. Die Höhenmeffunger 
geſchehen entweder auf trigonometrifchem Wege oder mittels des Barometers und gemöhn- 
lich nad) Toifen- oder Fußmaße. In wiffenfhaftlichem Intereffe hat man feftgeftellt, daß 
Bobenerhebungen, relativ betrachtet, bis zu 300 F. noch Hügel, bis zu 1000 F. Berge ge 
nannt werden und daß die foftematifche Gefammtheit mehrer Erhebungen (Berge) von mehr 
als 1000 $. ein Gebirge heißt. Der Sprachgebrauch und die relative Anfchauung beachten 
jedoch folche Grenzen nicht; denn mas z. B. in den Augen eines Bewohners der norddeut« 
fhen oder holländ. Flachländer ein Berg ift, das würde vielleicht dem Alpener faum als ein 
bemerfenswerther Hügel erfcheinen. So mannichfach auch die Geftalt der Berge iſt, 
fo treten doch mehr oder weniger deutlich drei Theile hervor, deren Form und gegenfeitige 
Zufammenftellung harakteriftifch ift, nämlich der Fuß oder der untere Theil, mit dem der 
Berg feine marfirte Überhöhung der Grundfläche beginnt, der Scheitel oder der höchfte Theil 
und endlich der Rumpf, der zwiſchen beiden liegende mittlere Theil, und deffen Außenſeite, die 
Neigungs- oder Böfhungsfläche. Schon eine allgemeine Betrachtung der Bergformen laßt 
ihre große Abhängigkeit von der fie zufammenfegenden Gebirgsart und den örtlichen Ver- 
hältniffen ihrer Entftehung erfennen, und es find daher zu einem charakteriftifchen Auffaffen 
ber Säge der Terrainlehre geognoftifche und geologifche Anführungen ganz unentbehrlich. Bei 
einer etwas nähern Betrachtung der äußern Bergform drängen ſich hauptſächlich folgende 
Bemerkungen auf. Der Fuß eines Berge ift je nach den Bildungs» und immerfort bilden- 
den Umftänden mehr oder weniger deutlich marfirt, d. h. es beginnt die Maffenerhebung 
ſchroff oder allmalig, wonach fid) denn auch der äußere Umrif der Berggrundfläche fhärfer 
oder ſchwaͤcher bem Auge darftellt. Häufig, und befonders verfchieben je nach der Auflöslic- 
keit des Gefteins, wird der eigentliche Fuß eines Bergs noch mit Anhöhen umlagert fein, 
welche entftanden find durch allmälige Abfpülungen von der Bergmaffe, herabfallendes 
Gerölle, durch das Herabftürzen einzelner Theile, ifolirte Anhäufungen vor ausgemühlten 
Schluchten oder, wie bei Vulkanen, duch ausgeworfene und eg plutonifche 


Maffen. Der Obertheil ober Scheitel eines Bergs kann im Allgemeinen flach, erhaben ober 
eingefentt fein. Die Lınie, welche feinen Umriß beftimmt und an ben Rumpf ftößt, heißt der 
Saum, welcher freilich nicht immer gleich ſcharſ und bei fpig zulaufenden Bergen gar nicht 
marfirteift. Die fpeciellere Geftaltung eines Bergfcheiteld ift befonders charakteriſtiſch für 
feine innere und äußere Befchaffenheit und bedingt in der Terrainlehre die wiffenfchaftliche 
Eintheilung der Berge und auch häufig ihre Eigenbenennung. Ein flacher Obertheil heißt 
im Allgemeinen Platte, doc nennt man bei deren faft horizontaler und fehr verbreiteten 
Ausdehnung den betreffenden Berg einen Tafelberg und bei größerer Neigung derfelben, 
einen Lehnberg. Iſt der Obertheil fanft gewölbt, fo nennt man ben Berg Kuppe, 
Kopf, Koppe, Belch oder Ballon, bei fchärferer Wölbung Gipfel, bei allmälig zu- 
laufender Spige Kegel oder Kulm, bei ſcharf markirter Spige Spigberg, Zahn, 
Nadel, Thurm oder Pit, und wenn die Spige ſcharf abgeftumpft ift, Hutberg, Dad 
oder Krome. ft die Oberfläche zu einer Vertiefung der Krone eingefenkt, jo nennt man ben 
Berg einen Kraterberg, und er ift alddann entweder ein noch thätiger Vulkan oder, 
mit feltenen Ausnahmen, dereinft ein folcher gewefen, und die Kratervertiefung meift mit 
Waſſer gefüllt. Diefe vorfichenden Benennungen beziehen fid) aber nur auf ſolche Erhebun« 
gen, welche nad) allen Seiten ziemlich, gleiche Ausdehnung haben; andere treten ein bei den 
mehr in die Länge geſtreckten. Diefelben bilden Plateaus oder Hochebenen, wenn fie 
eben und wenig geneigt find, Forftberge, wenn fie in fcharfen Kämmen und Schnei— 
ben zufammenlaufen, und Rüden, wenn fie eine flachgewölbte Oberfläche haben. Die mit 
der Wafferfcheide zufammenfallende Forft- oder Rüdenlinie bildet bald bauchige, convere, 
bald hohle, concave, Formen und trägt alddann ein wellenförmiges Anfehen, ober fie ift durch 
tiefe und fteile Niffe und Spalten famm- oder fägeartig ausgezadt, wo dann bie emporragen- 
den Zaden Firfte, Hörner, Nafen oder Zähne heißen. Im lbrigen ift die Benen- 
nung ber Berge nad) den verfchiedenen Formen ihrer Obertheile noch äußerft mannichfacdh. 
Die Oberfläche des Numpfes, mag derfelbe nun freier oder verbundener mit an« 
bern Erhebungen, mehr odec weniger regelmäßig geftaltet fein, ift entweder fietig, d. h. 
gleihförmig abgedacht, gemwölbt, d. h. flach oder ſtark ausgebogen, hohl, alfo mehr ober 
weniger eingebogen, oder unterbrochen, wenn Eleine Plateaus mit ftärfern Neigungen 
wechfeln und foldergeftalt Abfäge, Stufen oder Terraffen bilden. Selten wird man in grö- 
Fern Ausdehnungen ftetige Boͤſchungsflaͤchen antreffen; vielmehr erzeugen entweder he 
bende und fprengende unterirdifche Gewalten oder Wafferfpülungszerftörungen von außen, 
jedes für fich oder beides vereint, eine große Mannichfaltigfeit der plaftifchen Formen. Die 
Vertiefungen erfcheinen als Thäler, Schluchten, Spalten, Klüfte oder Riffe, als Keffel oder 
Mulden und die ziwifchenliegenden und begrenzenden Erhöhungen ald Grathe, Vor 
fprünge, Kanten, Wände, Überhänge, Klippenu.f.w. Der Winkel, unter 
welchem die Böfhungsflähe zu einer Horizontalebene ftcht, heißt die Abdachung, bie 
Neigung oder ber Abfall des Berge, und wird ebenfalls durch das allgemeine Winkel» 
maß des Grades beftimmt. Die einfachfte Beurtheilung der Neigung der Bergflähen bietet 
eine Seitenanficht oder das Profil des Bergs, welches eine Werzeichnung derjenigen Um ⸗ 
tiffe darftelle, wie fie fi) auf einer fenfrechten Durchfchnittsebene zeigen würden. Das 
Meffen der Abdachungswinkel gefchieht entweder unmittelbar durch Winkelinftrumente oder 
durch Nivellements, deren Aufgabe darin befteht, zu finden, um wie viel ein Punkt des 
Terrains den andern überhöht oder, was Daffelbe fagt, um wie viel ein Punkt näher bem 
Erdmittelpunft liegt als ein anderer. Aus der Kenntnif der horizontalen Abftände verfchie- 
dener Punkte und deren gegenfeitigem Höhenverhältniß ergibt fih nun die Neigung oder 
Eteigung der verbindenden Flächen von felbft Die Neigungswintel find fehr verfchieden ; 
jedoch kann man annehmen, daß die janftern Böfchungen viel häufiger vorfommen, als die 
ſchroffern, ſchon um desmwillen, weil der natürliche Fallwinkel der lockern Erbmaffen nie ftär« 
fer als 45° ift, weshalb man auch alle ſchwächern Gradationen Erdböfhungen und alle 
fteilern Felsböfhungen nennt. Die verfchiedenen Neigungen der Terrainflähen üben auf 
ihre Gangbarkeit einen fo weſentlichen Einfluß, dag man ſich für einzelne Zwecke ſchon in dem 
früheften Zeiten zu einer firengen Würdigung derfelben veranlaßt fah. Won größter Widy- 
tigkeit find fie namentlich in Ruͤckſicht der baulichen und militairifchen Nugbarkeit des Ter⸗ 
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rains. Die Nothwendigkeit möglichfter Verm idung ftarker Neigungen bei Kanal, Waffer- 
leitungs und Wegebauten machte ſchon im Altertum die genaueften Unterfuchungen der 
Terrainabdachungen nöthig; zum höchften Grabe aber fteigerten ſich diefe Anföderungen in 
ber neueften Zeit durch die Eifenbahncommunicationen. Indeſſen bedarf es bei folchen Un- 
terfuchungen wenig mehr, als der Kenntnif einzelner Linien für die betreffenden Züge, und 
die einfachen Profilirungen einzelner Directionen befriedigen das Bedürfniß. Anders ift es 
bei Betrachtung der Terrainnugbarkeit für militairifche Zwede. Diefe erfodern zur Beur⸗ 
theilung der Gangbarfeit, der Deckung und des Einfluffes auf die Wirkung ber Waffen die 
genauefte Kenntniß nad) allen Seiten hin, gleichſam fo vieler Profile, ale nur zu denten find. 
Die Unterfuchungen befchränten ſich hier alfo nicht blos auf einzelne Linien, fondern auf 
ganze Flächen, was denn aud) auf die möglichft volltommene Darftellung in getreuen Karten» 
bildern durch die Mittel der Situationszeihenktunft (f. d.) geführt hat. Seitdem 
bie Art der Kriegführung fich immer mehr in den Schug ber Theorie begeben hat und endlich 
eine fogenannte Kriegskunſt entftanden ift, find aud, deren Hülfsmittel immer mehr vervoll« 
fommnet worden, wohin denn vorzugsweife auch die Darftellung der Bodenunebenheiten 
auf einer ebenen Fläche gehört. Der fähf. Major Lehmann (f. d.) ift in neuerer Zeit der 
Schöpfer einer Bergzeihenmanier geworden, wie fie dem Modell am nächften fteht, um 
ber Phantafie das wahre Naturbild zu verfinnlichen. Hiermit find die veralteten Bergreich« 
nungen auf den Karten, wie fie einfeitig beleuchtete Berghaufen oder auf den Wafferfcheide 
linien raupenartig ineinander verfchlungene Züge zeigten, immer mehr verdrängt worden 
und auch für die horizontalen Dimenfionen der Berge richtige Begriffe aufgetaucht. 

In Zufammenftellung der einzelnen Erhebungen unterfcheidet man je nad) der Aus- 
dehnung, Rängenrichtung oder den mehr gleihmäfigen Entfernungen von einem mittlern, 
Punkte, Bergreihen, Dergzüge und Bergfetten vonBerggruppen, Berg 
hbaufenund Bergmaffen. Die Lehre von den äußern Beziehungen der Bergformen heißt 
Drographie, die Verhältniffe der innern Befchaffenheit weift die Geognofie (ſ. d.) nach 
und über die Entftehung und Bildung der Berge belehrt die Geologie (ſ. d.). Wie man 
überhaupt jede Erhabenheit irgend eines Stoffes Berg nennt, fobald man ihre bedeutendere 
Hervorragung über einer anliegenden Fläche bezeichnen will, und bemnad) von Eisbergen 
oder Torroffen in den Polargewälfern, von Eisbergen oder Gletfchern in den Hochgebirgen, 
felbft von Wafferbergen, als von hoch aufgethürmten Wellen, fpricht, fo bezeichnet man aud) 
die Erhabenheiten anderer Weltkörper als Berge, wie 3. B. aufdem Monde (ſ. d.). Als 
die höchften Berge der Erde find bis jegt bekannt der Dhamalagiri auf dem Himalaya in 
Afien, 26500 $. hoch, der Nevado-de-Sorata auf den Ranbfetten des Hochlandes von Peru 
in Amerifa, 23600 F. hoc, und in Europa der Montblanc, 14700 $. had), während man 
in Afrifa die über 14000 F. anfteigenden höchften Gipfel in Abyffinien vermuthet. 

BDergeigenthum oder Bergwerkseigenthum. Das Bergeigenthum ift aller« 
dings ein in Folge der Bergwerksverfaffung eigenthümlich befchränftes, aber doch fein ge 
theiltes Eigenthum, wie Manche annehmen. Gegenftand deſſelben ift aunächft die verlie- 
bene Ragerftätte, fodann aber auch alles Das, was ein Bergwerkseigenthümer ald Zubehör 
erworben hat, wie zum Bergbau erfoderliche Grundftüce, Tagegebäude, Wäffer, Vorräthe 
u. ſ. w. Die urfprüngliche Erwerbung des Bergeigenthums fegt verfchiedene Handlungen 
voraus. Zunähft muß mit Erlaubniß des Bergamts gefhürft, d. h. nach regalen Foſſilien 
gefucht werden, was die Grundeigenthümer geftatten müffen. Iſt fodann eine regale Fof 
filien enthaltende Ragerftätte gefunden, fo wird von dem Finder bei dem Bergamte Murhung 
eingelegt, d. b. um die Verleihung des Bergwerkseigenthums innerhalb der gefeglichen 
Grenzen nachgeſucht. Nach erfolgter Unterfuchung der Sache von Seiten der Bergbehörben 
wird endlich, infofern die gefundene Lagerftätte noch im Bergfreienliegt, dem Muther das 
Bergeigenthum unter der Bedingung, den berggefeglichen Vorfchriften nachzukommen, ver« 
lichen, das indeß beſondern in den Berggefegen angegebenen Berluftarten unterworfen iſt. 

Bergen beißt in der Seemannsforache in Sicherheit bringen und iſt aud in bie 
Sprache des gemeinen Lebens übergegangen. Mar gebraucht diefes Wort ſowol vom Einziehen 
ber Seal, als von dem Schiffe felbft, welches in Sicherheit gebracht ift, und von den Gütern 
gefcheiteeter und geffwandeter Schiffe, welche gerettet und für den Eigenthümer aufbewahrt 
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werden. Unter Bergelohn aber Bergegeld verficeht man die Belohnung ober Entfchä- 
digung Derjenigen, durch deren Bemühungen Schiffe oder Waaren aus der See, den Hän« 
den der Seeräuber oder denen der Feinde gerettet werden. Das Geeignete einer ſolchen Be» 
lohnung ift fehr einleuchtend, daher ſchon die älteften Gefege, 3.3. die von Rhodus, Dieron 
und Wisby fie zugeftanden haben, was aud gegenwärtig noch die Seemächte thun. Der 
Berger hat ein Retentionsrecht auf die geborgenen Gegenftände, bis er ein angemeffenes 
Bergegeld erhalten hat, und es wird ſolches ſowol bei Verluften zur See wie bei der Wieder 
nahme von Schiffen gewährt. In England beftimmt der Admiralitätshof das Verhältnig 
des Bergegeldes, je nach der beftandenen Gefahr, der Größe der Arbeit und der Thätigkeit 
ber Bergenden, und nach bem Werthe des Schiffs und der Ladung. Es wird daher oft die 
Hälfte, oft aber auch nur ein Zehntel des Geretteten den Bergenden zugeſprochen. Die Be» 
fagung des Schiffs ift zu keinem Bergegeld berechtigt, da es ihre Schuldigkeit ift, bei ſolchen 
Fällen zu retten, was gerettet werden farin. Auch Paffagiere haben keinen Anfpruc auf 
Bergelohn bei gewöhnlichem Beiftande, weil fie das Schiff im Augenblide der Gefahr ver» 
laffen können, wenn fich ihnen eine Möglichkeit darbietet; nur bei außerordentlichen Dien» 
ften find fie zu einer verhältnifmäßigen Belohnung berechtigt. Das Bergegeld bei Wieder- 
nahme eines Schiffs beträgt in England ein Achtel des wahren Werthes deffelben und fei- 
ner Ladung, wenn fie von einem königlichen Kriegsſchiffe bewerkftelligt wird; ein Schhötel, 
wenn ein engl. Kaper oder fonft ein engl. Schiff e8 wieder nimmt; ift aber das Schiff vom 
Feinde zu einem Kriegsfchiff ausgerüftet worden, fo ift e8 dem Wiedernehmer ganz verfallen, 
Bergen, die Hauptftadt des gleichnamigen Stifte und die volkreichfte Stadt des 
Königreichs Norwegen, liegt am Ende des Meerbufens Waag, der tief in das Land hinein- 
geht und einen fehr guten, rings mit hohen und fteilen Felfen umgebenen Hafen bildet. 
Landeinwärts Ichnt fie ſich an fieben Berge, welche fi im Halbfreife um ihre Mauern er 
heben. Auf der Seefeite ift fie durch die alte Hefte Bergen, die Eitadelle Frederiksberg und 
mehre Batterien gedeckt. Die Stadt ift im Ganzen wohlgebaut, doch find die Straßen zum 
Theileng, frumm und uneben, und die meiften Häufer nur von Holz, nach ber eigenthümlichen 
norweg. Bauart. Sie befteht aus drei Theilen, der eigentlichen Stadt, dem Sandvigen und 
Nofted, und hat nur zwei Thore, gegen 2300 Häufer, fechs öffentliche P läge, ein Fönig- 
liches Schloß und vier Kirchen. Die Zahl der Einwohner beläuft fih auf 27000. Sie ift 
der Sig eines Biſchofs und der Stiftsbehörden und hat eine Kathedralfchule, vier Trivial- 
und mehre andereSchulen, eine Secfahrerfchule, ein Nationalmufeum für Kunft, Altertum 
und Naturerzeugniffe, ein Schaufpielhaus, ein Hospital und mehre andere wohlthätige 
Anftalten. Zur klimatiſchen Eigenthümlichkeit nicht allein der Stadt B., fondern der 
ganzen weftlihen Küfte des Stifts gehört die fo worherrfchende, oceanifche und demnach 
durch eine außerordentliche Regenmenge mildernde Natur, daß heller Sonnenfchein zur bes 
merfenswerthen Seltenheit gerechnet werden muß. In B. vertaufchen die Bewohner ber 
nördlihern Küfte ihre Producte, wie Breter, Maften, Ratten, Brennholz, Theer, Thran, 
Häute u. f. w., vornehmlid) aber getrodinete Fifche, gegen Getreide und andere Lebensbedürf» 
niffe, welche Dänen, Engländer, Niederländer und Deutfche dahin bringen. Mit einer 
anfehnlichen Zahl eigener Schiffe treibt B. ziemlich Iebhaften Handel. So führte es im J. 
1833 über 470000 Tonnen Heringe, 300000 Er. Stodfifche und 70000 Fäffer Rogen 
aus. Im J. 1445 legten dafelbft die deutfchen Hanfeftädte eine Kactorei und Waarenhäufer 
an; auch genoffen eine Zeit lang die fogenannten deutfchen Handwerker in B. des Schuges 
der Hanfe. Aus jener Zeit ſtammen noch die Deutfche Kirche, die einzige in Norwegen, das 
Deutfche Armenhaus umd bas Deutfche Comptoir, das aus etwa 60 Waarenfpeichern beftand, 
welche jegt Eigenthum ber Bürger geworben find und als Waarenlager benugt werden. Die 
Straßen von B. ind Innere pflegen nur im Winter mit Schlitten befahren zu werben... 
Bergen op Zoom, eine ſtarke Feſtung in der niederländ. Provinz Nordbrabant, am 
der Ausmündung bes jegt faum noch fennbaren Flüßchens Zoom in die Dftfchelde, mit 
welcher die Stadt durch einen Hafen in Verbindung fteht, zählt 7500 E., die viele ausge- 
jeichnet feine Töpferwaaren liefern und vorzüglich Anjovis ausführen, die in der Schelde 
gefangen werben, und hat ein altes Schloß, drei Kirchen und eine Zeichenafademie. Es 
war früher ein Marquifat, das von der Statthalterin Margaretha von Parma eingezogen 
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wurbe. Im 9.1576 trat es der Vereinigung ber Niederländer bei, und nachdem im folgen- 
den Jahre die fpan. Befagung vertrieben worden war, ward es mit Feſtungswerken verfchen. 
Zur gröfern Sicherheit wurde 1628 auf der Südfeite sein verfchanztes Lager angelegt und 
mittels dreier Forts eine Verbindung mit den öftlich gelegenen Steenbergen hergeſtellt. 
Noch ftärker warb es 1688 und 1727 befeftigt, wodurch es faft eine unangreifbare Stellung 
erhielt. Die Wichtigkeit des Drts reizte während des großen niederländ. Kriegs die Spanier 
zu wiederholten Unternehmungen, fi) von neuem in den Befig beffelben zu fegen. : Schon 
1581 hatten fie eine Uberrumpelung fo gut eingeleitet, daß, che die Einwohner es bemerkten, 
400 Soldaten mitten in der Stadt waren; doch wurden fie mit. großem Verluſt wieder 
——S or Freiwillig öffnete e8 1583 dem Herzoge von Alengon die Thore, der als 

nd der Niederländer, B. nebft andern flandrifchen Städten für Frankreich in einftweili- 
gen Befig nahm. Vergebens belagerte es 1588 der Prinz von Parma, Ein vom Erzher- 
zog Albert von DOftreih im I. 1597 beabfihtigter Überfall kam wegen ber Wachſamkeit 
der Niederländer nicht zur Ausführung. Auch drei Überfälle der Spanier im März, Aug. 
und Sept. 1605 mislangen ; ebenfo wenig gelang die von dem umfichtigen und tapfern 
Marchefe Spinola 1622 unternommene Belagerung, die, nach 78 Tagen und einem Ver- 
Iufte von faft 10000 M. in Folge der Ankunft des Prinzen Morig von Dranien aufgegeben 
werben mußte. Glüdlicher waren die Franzoſen in der Belagerung von 1747, wo der Graf 
von Lömwendal nach einer zweimonatlihen Belagerung durch eine Art Überfall fic) der Stadt 
bemächtigte, nachdem 41 Minen von den Angreifenden und 38 von den Belagerten ge» 
fprengt worden waren; doch wurde diefelbe im Frieden mit ben Niederlanden wieder zurüd 
gegeben. Im Winter 1795 wurde B. ohne Vertheidigung durch Eapitulation von Pichegru 
genommen. Seit 1810 Frankreich einverleibt, ward es 1814 von den Engländern blodirt, 
und in der Nacht zum 9. März von ungefähr 4000 M. unter dem General Goore ein Über- 
fall verfucht, den aber die beifpiellofe Tapferkeit der franz. Befagung vereitelte. Erſt nad) 
dem Frieden von Paris ward es übergeben. 

Bergen, der Hauptort der preuß. Infel Rügen (f. d.), der Sig des Kreisgerichts, 
liegt in der Mitte der Infel an einem Hügel, welcher Rugardhügel genannt wird, und hat 
2800 E., welche Aderbau und Tuchweberei treiben und Brennereien unterhalten; aud) 
beftehen dafelbft ein abeliges Fräuleinftift und ein Landeslazareth. Die Veranlaffung zum 
Anbau des Ortes gab das hier 1193 geftiftete Nonnenklofter und erft 1643 erhielt derſelbe 
vom Herzoge Philipp Julius von Pommern das Stadtrecht. 

ergen in der kurheſſ. Provinz Hanau, der Sig des gleichnamigen Amts, hat 
etwa 1600 E., welche Ader-, Obſt · und Weinbau treiben. In der Nähe liegt die Berger 
Warte, von welcher man eine fhöne Ausficht genieft. Im Siebenjährigen Kriege fiel hier 
am 13. Apr. 1759 die Schlacht zwifchen den Verbündeten unter dem Herzoge Ferdinand 
von Braunfchtweig und den Franzoſen unter dem -Marfchall von Broglio vor, in welcher die 
legtern den Sieg davon trugen. 

Bergen, ein Dorf im Bezirk Alkmaar ber niederländ. Provinz Norbholland, erhielt 
einen hiftorifchen Namen durch das Gefecht, welches hier nach der Landung der engl.-ruff. 
Armee unter dem Herzog von York am 19. Sept. 1799 zwiſchen dem ruff. General Herr- 
mann und einer Abtheilung der franz.«holländ. Armee unter dem franz. General Brune vor- 
fiel. Der Sieg des Legtern, wobei der General Herrmann gefangen wurde, hatte die Capi- 
tulation von Alkmaar am 10, Det. zur Folge, worauf die engl.ruff. Armee die damalige 
Bataviſche Republik räumte. 

oder Klofter-Bergen (f. d.). 

Bergen, fo viel wie Mons (f.b.). 

. u Berger (Ludw. von), herzoglich oldenburg. Kanzleirath, ein Opfer der Fremdherr ⸗ 

Ihaft in Deutſchland im 3. 1813, war 1768 zu Dfdenburg geboten, wo fein Vater an der 
Spige der Regierungskanzlei ftand. Er ftudirte in Göttingen die Rechte, Geſchichte und 
Politik, prakticirte dann in Eutin und nachher in feiner Vaterſtadt, wo er bald eine Anſtel · 
lung fand. Als 1813 die Ruffen ſich näherten und die Bewohner in Hoffnung auf Deutfch- 
lands baldige Befreiung von dem franz. Joche zu den Waffen griffen, ſodaß die franz. Be 
hoͤrde zu flüchten ſich genöthigt fah, wurden B. und Fink zu Beifigern der Commiffion er» 
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nannt, bie fie zuvor noch einfegten. Als foldhe nachher vor das Kriegsgericht in Bremen 
unter dein Vorfige Vandamme's gezogen, wurden Beide, obfchon der Ankläger nur auf Ge» 
fängnif antrug, zum Tode verurtheilt und am 10, Apr. 1813 erfchoffen. Ihre irdifchen 
Überrefte ließ der Herzog von Oldenburg nach der Rückkehr in fein Land in der herzoglichen 
Gruft beifegen. Vgl. Gildemeifter, „Fink's und B.'s Ermordung” (Brem. 1814). 

Berger (Ludw.), gleich ausgezeichnet ald Componift, Virtuos und Lehrer, geb. am 
18. Apr. 1777 zu Berlin, wo fein Vater Architekt war, geft. dafelbft am 16. Febr. 1839, 
ftudirte unter des Kapellmeifters Gürtlic) Leitung in Berlin die Compofition, ging dann 
1801 nad) Dresden, kehrte aber 1804 nad) Berlin zurüd, wo er num Clementi's Schüler 
wurde, der, fein Talent erfennend, ihn 1805 zu einer gemeinfamen Reife nad) Petersburg 
veranlafte. Hier zeichnete fih B. neben Field und Steibelt befonders ald Virtuos auf 
dem Pianoforte aus. . Er verheirathete ſich dafelbft, verlor aber die Gattin im erften Wo» 
chenbette, und bald darauf das Kind, was auf feine Gemüthsftimmung und fein künſtleri⸗ 
fches Wirken nicht ohne nachtheiligen Einfluß blieb. Um dem allgemeinen Fremdenhaß zu 
entgehen, verließ er 1812 Rußland in der Maske eines Courrierd und ging über Stodholm 
nach London, wo er Unterricht gab und neben Ferb. Nies fich geltend machte. Im J. 1815 
fehrte er nach Berlin zurück, wo ernun, da eine Schwäche des.rechten Armes und Hypochon -· 
drie ihn an öffentlichen Vorträgen hinderten, als Lehrer bis zu feinem Tode wirfte. Zu feinen 
Schülern gehören Felir Mendelsfohn-Bartholdy und Wilh. Tauber. Gedrudt erfchienen 
von feinen Gompofitionen, außer einigen kleinern Sachen, vier Sonaten, eine Fuge mit 
Präludium, eine Toccate, einige Rondos und Variationenhefte, mehre Hefte Etuden, die, 
obfchon der Technik Feine neuen Bahnen erfchliegend, doch ganz vortrefflich find, und einige 
Liedercompofitionen, von denen „Die fhöne Müllerin” die meifte Verbreitung gewann. 
In feinem Nachlaffe fanden ſich Cantaten, Symphonien und Opern; doch find daraus bis 
jegt nur einige Gefangcompofitionen erfehienen. Hat B. als Virtuos allgemeine Anerken- 
nung gefunden, fo fteht er doch noch höher durch feine productive Kraft ald Componift; den- 
noch) hat er bis jegt nicht die Anerkennung gefunden, die ihm eigentlich gebührt. 

Bergirac, die Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks im franz. Departement Dor« 
dogne, mit 9300 E., am rechten Ufer der Dordogne, befteht eigentlich aus zwei Städten, 
St.Martin de Bergerac und Madelaine, und ift ziemlich fehlecyt gebaut. Die Einwohner 
unterhalten Baummoll- und Wollmanufacturen, Strumpfiwirkereien, Eifenwerfe, eine 
Papiermühle, eine Salpeterficderei, mehre Kupferhämmer und Branntweinbrennereien. 
Sie treiben Handel namentlich mit Getreide, Wein, Branntwein und Kupferwaaren, auch 
ift B. der Sig eines Handelsgerichts. — Der fogenannteBergeracwein, häufig auch 
Petit-Champagne genannt, wird im Departement Dordogne an den beiden Ufern biefes 
Fluffes und an denen der Gironde gebaut, ift weiß oder roth von Farbe, meift fehr lieblich 
und nimmt unter den Garonne- oder Bordeauxweinen einen hohen Rang ein. 

Berghaus (Heinr.), Profeffor an der on. Bauakademie zu Berlin, geb.am 3. Mai 
1797 zu Kleve, hat fich den allgemein anerkannten Ruf eines der thätigiten Förderer der 
geographifchen Wiffenfchaften erworben. Nachdem er in Münfter, Marburg und furze Zeit 
in Berlin Schulbildung erhalten, fand er 1811 als Conducteur beim faif. Corps für den 
Brüden- und Straßenbau im damaligen Lippedepartement, mehrfache Gelegenheit zur Be« 
feftigung feiner geodätifchen Kenntniffe. Nach der Auflöfung des Königreichs Weftfalen trat 
er ald Freiwilliger in die Armecverwaltung des dafelbft zufammengezogenen Corps ‚und 
fam im Feldzuge von 1815 mit dem Corps des General Tauenzien bis in die Bretagne, 
welche Gelegenheit er zu fo Iehrreicher Auffaffung der Bodenplaftit Frankreichs benugte, 
daß die von ihm 1824 herausgegebene Karte von Frankreich mit. Mecht eine der natur 
getreueften und beften Darftelungen der oro-bydrographifchen Verhältniffe jenes Landes 
genannt werden muß. Nach ber Rüdfehr aus Frankreich befhäftigten ihn theils karto— 
graphifche Arbeiten in Weimar, theild Wanderungen, Aufnahmen und Höhenmeffungen 
in Thüringen und Franken, beren Refultate bereits vielfältig veröffentlicht find. Im J. 
1316 erhielt ex als Ingenieur-Geograph eine Anftellung im zweiten Departement des 
Kriegsminifteriums zu Berlin; auch war er von da an bis zu feiner AnſteLung an der 
Bauafademie im 3.1821 bei der großen trigonometrifchen Landesvermeſſung des preuß. 
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Staats befhäftigt. Schon während dieſer Zeit nahm er an mehren großen fartographie 
ſchen Arbeiten mit nusgezeichnetem Erfolge Theil, wie z.B. an der Weiland’fchen Karte 
der Niederlande und an der großen Reymann'ſchen Karte von Deutfchland. Hierauf wurde 
er 1824 Profeffor der angewandten Mathematif an der gedachten Akademie und er 
hielt 1830 die Erlaubniß, in Potsdam feinen Wohnfig zu nehmen. Seine Productivität 
ſowol im Fartographifchen wie im literarifchen Gebiete ift außerordentlich. Unter den karto» 
graphifchen Werken heben wirhervor die fchägbare Karte von Afrika (Stuttg. 1825), den auf 
18 Blatt berechneten, aͤußerſt genauen Atlas von Afien (Bl. 1—15, Gotha 1833—43), 
den auf 60 Blatt berechneten „Phnfitalifchen Atlas” (Bl. 1 — 48, Gotha 1837 — 43), 
vielleicht fein großartigftes und verdienftvollftes Kartenwerf, und die „Sammlung hydrogra- 
phiſch Phyſikaliſcher Karten der preuß. Seefahrer‘ (Lief. 1, Berl. 1840). Diefes neuefte 

ößere Kartenwerk ift ein Product der 1836 von B. in Potsdam gegründeten geographi · 
ſchen Kunftfchule, durch welche er beabfichtigt, befonders angehenden geographifchen Kupfer» 
fiehern eine auf ihr Fach hinzielende Vorbildung zu geben. Außerdem hat ſich B. auch 
noch bei andern fartographifchen Arbeiten, wie z. B. für den Stieler'ſchen Handatlas, viel» 
fach betheiligt. Als Schriftfteller fteht er weit hinter dem Kartographen zurück; am glüd 
lichſten iſt er noch in journaliftifchen Arbeiten. Im Verein mit Hoffmann gab er 1825— 29 
die „Hertha“ heraus, die viele fehr fhägenswerthe Abhandlungen enthält; in ihrer Fort- 
fegung aber, den „Annalen der Erd», Völfer- und Staatentunde”, unter Bes alleiniger 
Redaction an Originalität fehr verloren hat. Von feinen übrigen Schriften erwähnen wir 
noch den „Almanach den Freunden der Erdkunde gewidmet” (5 Jahrg., Gotha 1837 — 
41), die noch immer: nicht beendete „Allgemeine Länder und Völkerkunde” (Bd. 1—5, 
Lief. 3, Stuttg. 1837 — 41) und den „Grundriß der Geographie; in fünf Büchern“ 
(Lief. 1-8, Brest. 1842). 

Berghem (Nikolaus), einer der berühmteften niederl. Maler, geb. 1624 zu Harlem, 
erhielt den erften Unterricht von feinem Bater, Petervon Harlem, einem fehr mıittel- 
mäßigen Maler; dann fegte er unter van Goyen, Weenir bem Altern und andern Meiftern 
feine Studien fort. Liebe für feine Kunft und Die Nachfrage nach feinen Gemälden, fowie 
bie Habſucht feiner Frau waren Urfachg, daß er außerordentlich fleifig arbeitete. Eine 
ungemeine Leichtigkeit machte ihm die Arbeit angenehm. Seine Landſchaften und Ihier- 
ſtucke find eine Zierde der erften Galerien, und ihr Reiz befteht in einer leichten und heitern 
Eompofition, einem hinreifenden, warmen Colorit und natürlichen und originellen Gruppen. 
Obgleich er feine Werkftatt faft nie verließ, fo hatte er doch bei einem langen Aufenthalt auf 
dem Schlöffe Bentheim die Natur genau beobachtet. Die ftrengere Kritik könnte ihm eine 
zu große Leichtigkeit zum Vorwurf machen, ſowie weniger Kunft und eine größere Einfalt in 
Nahahmung der Natur und einen fleifigern und richtigern Umriß der Thiergeftalten ver- 
langen; aber diefe Fehler werden durch fo viele Vorzüge aufgerwogen, bag man B. mit 
Recht in die Reihe der größten Landfchaftmaler ftellt. Auch hat man. von ihm eine Folge 
von 36 radirten Blättern, die fehr gefchägt find. Er ftarb in feiner Vaterſtadt 1683. 

Berggießbübel, auch blos Giefhübel genannt, eine Feine Stadt im Königreiche 
Sachſen, 1’, M. von Pirna, an der großen prager Straße, im fchönen Gottleubethale, hat 
feinen Ramen von feinen Eiſengußhütten, welche dereinft berühmt waren, als hier der Bergbau 
auf Kupfer und Eifen noch blühete und giefhübler Kupferglafur und pirnaifches Eifen noch 
in allgemein anerfanntem Rufe ftanden. Jetzt find nur noch im Betrieb das etwas abgelegene 
Grieshammer'ſche Alaun- und Vitriolwerk und das Einfiedel’fche Eifengußwerf mit den zu« 
gehörigen Gruben. Der Drt hat 650 E., welche ſich hauptfächlich durch den Verkehr er- 
nähren, den die Randftraße und der Beſuch des nahen Johanngeorgenbads mit fih führen. 
Daffelbe wurde 1722 von einem gewiffen Tüllmann auf das ſtark mineralifirte Waffer 
bes Johanngeorgenftollens begründet und benugt außerdem noch ben gleichzeitig entded- 
ten Friedrih6-Sauerbrumnen, den 1803 gefundenen Schwefel und den 1818 entdedten 
Auguftusbrunnen. Am ftärkften ift der Schmwefelbrunnen, ber forol zum Trinken als zum 
Baden befonders gegen Gicht und Nervenübel gebraucht wird. Zu den fhönften Partien ber 
zomantifchen Umgebung gehören der fchattige Poetengang, einft Gellert'8 und Rabener’s Lieb» 
lingsweg, die Ausficht auf die Elbe von dem bewaldeten Grofhorne, die Baddöfen, die gers« 
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dorfer Brüdenfelfen und dieRuine. Anı21. Aug. 1813 lieferten bie Verbündeten dem Mar- 
Shall Saint-Eyr bei B. ein nit unbedeutendes Gefecht. Der rechte Flügel des böhm. Corps 
der Verbündeten unter dem Grafen Wittgenftein fand beim Übergange über das Erzgebirge 
mehr Widerftand, als die Eolonnen des linken Flügels, indem der Marfhall Saint-Eyr 
durch eine fefte Stellung vor B. die prager Straße befegt hielt. Wittgenftein verftärkte feine 
Avantgarde unter dem General Roth, und diefer rüdte in drei Colonnen vor, die eine unter 
feinem, die zweite unter des Oberfilieutenant Lügow und die dritte unter des Oberft Wetoſchkin 
- Befehl. Nur der Umgehung und dem nahdrüdlichen Angriff auf den franz. rechten Flügel 
durch den Prinzen von Würtemberg iftes beizumeffen, daß der Engpaß bei B. Mittags 12 Uhr 
in die Gewalt der Ruffen fam und die Franzofen zum Rüdzug nach Pirna genöthigt wurden. 
Einen zweiten Hauptmoment des Gefechts bildete die Deckung des Ruͤckzugs durch die hart» 
nädige Befagung und Vertheidigung des Kohlberges ; als jedoch audy diefer unter Roth von 
den Ruffen mit Heftigkeit erftürmt war, endete mit einbrechender Nacht das Gefecht, nach. 
dem die Franzoſen Pirna verlaffen und fid) über Dohna gegen Dresden zurückgezogen hat- 
ten. Die Berlufte auf beiden Seiten waren bedeutend; die Ruffen gaben ihn ihrerfeits auf 
400 M. an Todten und Verwundeten an. Das Gefecht bei B. hatte fomit die Aufgabe des 
böhm. Hauptheers durch das Gewinnen aller Übergänge über das Erzgebirge gänzlich gelöft. 
Berggren (Iak.), Pfarrer in Skällvik in Oftgothland, befannt durch feine Reifen im 
° Driente, geb. am 11. März 1790 im Kirchfpiele Krofftad in der ſchwed. Provinz Bohus-kän, 
fiel in feiner Kindheit in eine Wolfsgrube, wo er mehre Stunden in Geſellſchaft eines lebendi- 
gen Wolfs zubringen mußte, ehe man ihn auffand und unbefchädigt heraufzog. Er ftudirte in 
Upfala und wurde 1819 als Legationsprediger zu Konftantinopel angeftellt. Im folgenden 
Jahre bereifte er Syrien, fuhr den Nil hinauf bis Kairo und zu den Pyramiden und be- 
fuchte dann Paläftina. Als er im März 1822 in Konftantinopel wieder anlangte, hatte hier 
indeffen die Niedermegelung der Ehriften begonnen. Nachdem er die Erlaubnif zur Abreife 
‚erhalten, ging er zunächft nad) Paris und London, wurde an beiden Drten als Mitglied der 
Aſiatiſchen Gefellfhaft aufgenommen und langte am Ende des J. 1824 in feiner Heimat 
wieder an. Während feines Aufenthalts in dem Drient hatte er fic) befonders mit der neuern 
arab. Sprache befchäftigt und ein Lexikon derfelben verfaßt, deffen erfte Lieferung in Peters» 
burg, wohin fi) B. deshalb begeben hatte, 1825 begann, das aber nachher ins Stoden ge- 
rieth und im Manufeript der Univerfitätsbibliothet zu Upfala überlaffen worden if. Aus 
Petersburg zurückgekehrt, gab er feine „Resor i Europa och Oesterländerna” (3 Bde., 
Stodh. 1826— 28; deutfch von Ungewitter, Darmft. 1829— 34) heraus. Die ihm ange 
tragenen Profeffuren der oriental. Sprache zu Lund, zu Cherfon und zu Charkow, fowie Die 
Direction der Miffionsgefellihaft auf Madagaskar lehnte er ab, dagegen nahm er 1830 die 
age So zu Sfälfoif an. 
ergman (Torbern Diof), Naturforfcher und Chemiker, geb. am 9. März 1735 
zu Katharinberg in der ſchwed. Provinz Weftgothland, erhielt erft nad) vielen Schwierigkeiten 
von feiner Familie die Erlaubnif, fi ganz den Wiffenfchaften zu widmen. Als Linne's 
Schüler in Upfala feit 1752 erregte er deffen Aufmerkſamkeit und wurde 1758 Profeffor 
ber Phyfit dafelbft. Um Diejenigen zu widerlegen, die feine Kenntniffe in der Chemie und 
Mineralogie in Zweifel zogen, als er fich um die Profeffur derfelben bewarb, ſchrieb er die 
Abhandlung über die Fabrikation des Alauns, die noch jegt für ein Hauptwerk gilt, und 
erhielt 1767 die Profefjur. Er entdedte in den mineralifhen Wäffern das gefchwefelte 
Wafferftoffgas und bereitete diefelben fünftlih. Eine Menge Mineralien unterfuchte er 
chemiſch mit einer ungewöhnlichen Genauigkeit. Die Mineralien claffifieirte er in ben Haupt · 
abtheilungen nad) ihrer chemifchen Natur und in den Unterabtheilungen nach der Verfchie» 
benheit ihrer äußern Form. Hierauf hatte ihn befonders die ſchon vor ihm gemachte Ent« 
deckung überdie geometrifchen Verhältniffe geführt, welche unter den verfchiedenen Kryftalli« 
fationen deffelben Stoffes ftattfinden, fich von einer Grundform herleiten laffen und durch 
Anfegen ähnlicher Theilchen nach beftimmten und leicht zu berechnenden Gefegen gefchehen. 
Seine Theorie der chemifchen Verwandtſchaften hat bis auf die neuefte Zeit iht Anfehen 
behauptet und durch Berthollet's allgemeinere Begründung derfelben zwar nähere Beftim- 
mungen, aber feinen Umfturz erlitten. Er ftarb 1784 zu Medevi, wo er die Bäder benugte, 
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Bon feinen Schriften erwähnten wir „Opuscula physiea, chemica etmineralogica,(6 Bdes, 
Lpz. 1779—81 ; deutjch, 6 Bde., Frankf. a. M. 1782-90) und „Phyfikalifche Befchreibung 
ber Erdfugel” (Stodh. 1770— 75 ; deutfch von Rühl, 2 Bde., Greiföw. 1791, 4.). 
Bergrecht. Das Bergrecht int weitern Sinne umfaft alle den Bergbau oder das 
Bergweſen betreffende rechtliche Vorfchriften ; im engern Sinne ift es aber der Inbegriff der 
Rechtögrundfäge, die fich auf den Erlang des Bergeigenthums (f. d.) und die daraus 
fließenden Berhältniffe fowie auf den Verluft deffelben beziehen. Früher theilte man ge 
wöhnlic dad Bergrecht in das Staatd- und Privatbergrecht ein; diefe Eintheilung ift aber 
überflüffig und führt zu Wiederholungen bei der Darftellung. Wenn auch das röm. Recht 
einzelne den Bergbau betreffende Beftimmungen enthält, fo bildet doch das deutfche Berg- 
recht einen eigenthümlichen, felbftändigen Zweig der gefammten Rechtswiſſenſchaft, der ſich 
befonders frei von der Einwirkung des rom. Nechts erhalten und auch außerhalb der Gren- 
zen Deutfchlands Anerkennung und Einfluß gefunden hat. Zwar gibt es in Deutſchland 
fein allgemeines Gefegbud, für das Bergrecht, allein fchon feit dem 13. Jahrh. wurden an 
ben Hauptorten des einheimifchen Bergbaus die ſich bildenden Gewohnheitsrechte gefanımelt 
und niedergefchrieben ; daher haben wir noch die alten Bergrechtevon Iglau, Freiberg, Goslar 
u. ſ.w. Mit der Ausbildung der landesherrlichen Gefeggebung wurde gleichfalls die auf das 
Bergweſen bezügliche durch die Bergordnungen gepflegt, und befondere Bedeutung haben 
bie böhm. und fächf. Bergordnungen des 16. Jahrh. erlangt. Sodann wurde Das Bergrecht 
aud) früh ſchon theils durch Sammlungen der Bergurthel, theild durch rechtöwiffen- 
ſchaftliche Forfchungen weiter entwidelt. Vol. Hate, „Commentar über das Bergrecht“ 
(Sulzb. 1823) und Karfien, „Grundriß der deutfchen Bergrechtslehre“ (Berl. 1828). 
Bergregal oder Bergwerföregal, Wie die alten Völker und fo auch die Römer 
ben Begriff der Negalität überhaupt nicht fannten, fo finden wir bei ihnen auch den bes 
Bergregals nicht, obſchon bei den legtern, befonders in der fpätern Zeit, die Kaifer den 
Bergbau meift an ſich zu ziehen fuchten und daher 3. B. ihre reihen Gold- und Eifengruben 
in Spanien verpachteten. Auch bei den Völkern der neuern Zeit, namentli in Deutſch⸗ 
land, hat fi) das Bergregal nicht zugleich mit der Entdeckung des Bergbaus entwidelt, viel» 
mehr ftand urfprünglich jedem GrundeigenthHümer das Recht zu, die unter feinem Grunde 
und Boden ſich vorfindenden Foffilien allein abzubauen. Erft Kaifer Friedrich 1. fuchte das 
Bergregal mit Nachdrud geltend zu machen; es wurde zugleich aber auch von den Kaifern 
an die Fürften lehnsweiſe verliehen, fodaß jene den Bergbau nie als ein ihnen kraft der Ne- 
galität gehöriges Monopol betrachten fonnten. Allerdings fah man anfänglich) das Berg 
tegal als ein Eigenthumsrecht an den in einer gewiffen Gegend ſich vorfindenden regalen 
Soffilien an, und unleugbar wurde durch die Anerkennung deffelben das gedachte ältere Recht 
bed Grundeigenthümers völlig aufgehoben. Allein das Bergregal nahm faft überall fehr 
bald unvermerft eine ganz andere Bedeutung an, ſodaß der Bergbau Fein Monopol des 
Bergheren oder Staats geworden if. Mo nämlich in einem Lande der Bergbau begann, 
lief der Bergregalsinhaber oder Berahere auch Dritte gegen Verleihung an dem Bergbau 
jelbft theilnehmen, was in mehrfacher Dinficht in feinem eigenen Intereffe lag. Somit 
bildete ſich ſchon fehr zeitig die Rechtsidee aus, daß Jeder fhürfen und Bergbau treiben 
könne, fofern er nur durch den Bergheren mit dem Fund belichen fei und fid) den fonftigen 
bergrechtlihen WVorfchriften unterwerfe. Das Mitbauen der Privaten, welches anfangs 
von ber befondern Einwilligung des Bergherrn abhing, geftaltete ſich in ein Necht jedes Ein- 
zelnen um. So wurde der Bergbau fchon in früher Zeit trog des Bergregals ein freier, wie 
Er felbft der Name der Stadt Freiberg beweift. Die fogenannte Freierflärung bes 
ergbaus iſt alſo auf diefe Weife hervorgerufen worden, und nicht, wie man gewöhnlich 
glaubt, erft im 16. Jahrh. durch ausdrüdliche Erklärung der Landesherren entftan- 
ben. In Folge der Freierflärung, die fchon den Bergrechten des 13. Jahrh. zum Grunde 
liegt, mußte fidy auch der Begriff des Bergregald anders geftalten, wenn ſchon zugegeben 
werden fol, daf man den Worten nach noch immer an dem oben angegebenen Begriffe feft« 
hielt. Kraft des Bergregals fann allerdings auch jegt noch der Inhaber deffelben über» 
all in feinen Bergrevieren Bergbau auf eigene Rechnung treiben laſſen, allein es ift dazu 
unter Beobachtung der bergreshtlichen Vorfchriften jeder Andere ebenfo befugt wie Sener. 


252 ° Bergſtraße Bergwerköverfaffung 
Daher gewährt das Bergregal Dritten gegenüber nur das Recht und die Verbindlichkeit zur 
bergrechtlichen Verleihung, das Vorkaufsrecht hinfichtlich gewiſſer Metalle, den Anſpruch auf 
gewiſſe Abgaben von dem Bergbau der Privaten, namentlich den auf den Bergzehnten, for 
wie die Befugnif, Behörden zur Beauffihtigung und Leitung des gefammten Bergbaus zu _ 
organifiren. Von dem Bergregal wird jegt die Berghoheit unterfchieden, die in den aus 
den Staatöhoheitsrechten fließenden Befugniffen, infoweit fie auf den Bergbau Anwendung 
finden, befteht. Zu ihr, die nur dem Staatsoberhaupte zufteht, gehört allerdings eigentlich 
auch das Recht, Bergbehörden zu gründen und Bergordnungen zu erlaffen, allein die Ge- 
fchichte lehrt, daß auch Die, denen der Regent das Bergregal verlieh, diefe Rechte ausübten. 
Welche Foffilien in den einzelnen Rindern regal find und welche nicht, hängt lediglich von 
den befondern Gefegen ab, indem ſich allgemeine Regeln darüber nicht aufftellen laffen. 
Manche Berggefege gehen fo weit, daß fie außer den Metallen und Halbmetallen Inflamma-" 
bilien, Marmor, Kalt, Schiefer und Sandfteine für regale Foſſilien erflären. Wo diefe 
Foffilien aber auch nicht regal find, kann doc) der Staat Vorfchriften über die Art ihrer 
Gewinnung u. f. w. erlaffen. In Frankreich wurde in der Revolution das Bergregal auf- 
gehoben und die Gewinnung der unterirdifhen Schäge zur Dispofition der Nation geſtellt, 
was in Deutfchland trog dem Bergregal in Folge der Freierflärung auch ftattfindet. 
Bergftraße heißt im engern Sinne die ungefähr ſechs Meilen lange, dieffeit des 
Rhein am Deesa und Melibocus fich hinziehende Kunftftraße, welche bei Beffungen in 
ber Nähe von Darmftadt beginnt und bis Heidelberg reicht, im weitern Sinne aber der ganze 
fruchtbare Strich der nächften Umgebung derfelben, den man auch das Deutfche Paradies nennt. 
Die Strafe wurde wahrfcheinlich ſchon von den Römern angelegt und ift zum Theil mit Nuß⸗ 
und andern fchönen Obftbäumen befegt. Natur und Kunft haben ſich vereinigt, die Umgebung + 
zur reizendften in Deutfchland zumachen. Sie ift rei) an Burgruinen und andern merfwür- 
digen Baudenkmalen und war im Mittelalter größtentheils in den Händen der Geiftlichfeir, 
weshalb fie im Munde des Volks auch jegt noch zumeilen die Pfaffenftraße genannt wird. 
Bergwerk nennt Werner einen Bergbau nicht nur mit Beleihungen auf Ragerftätten 
zur Auffuhung, Gewinnförderung und Zugutemachung der Foffilien verfehen, ſondern auch 
mit Pochhütten, Amalgamirwerken, kurz mit Allem belichen, um den Zwed des Bergbau- 
betriebs zu erreichen. Die Bergwerke kommen in technifcher und in ftatiftifher Hinſicht in 
Betracht, und die Bergwerkskunde hat ed nicht allein mit der Gewinnung, fondern 
auc mit der Zugutemachung der gewonnenen Mineralien zu den mannichfaltigften Pro« 
ducten zu thun. Obgleich die Ergiebigkeit der Bergwerke in Deutfchland in neuerer Zeit im Al 
gemeinen abgenommen hat, jo ftehen fie doch hinfichtlich der Kunft überall in höchſter Blüte, 
. Bergwerköverfaffung. Durch das glüdliche Zufammentreffen der Bergregalität 
und der Freierflärung des Bergbaus (f. Bergregal) wurde es ſchon in früher Zeit ver» 
hindert, daß der Bergbau nicht zu einem Monopol des Staats ſich geftaltete, und zugleich) 
ber hier höchſt nachtheilige Grundfag zurüdgewiefen, dem Brundeigenthümer allein den Ab» 
bau der unter feinem Grundftüd befindlichen Foffilien zu überlaffen. Der Bergbau wurbe 
auf folhe Weife zu einem freien Gewerbe, welches feit alter Zeit her einen befondern acht 
baren Stand, den Bergmannsftand, hervorrief und zur Urbarmachung und Bevölkerung 
vieler Gebirgsgegenden weſentlich beitrug. Wenn aber fhon der Berabau infofern ein freieg 
Gewerbe ift, als Jeder an demfelben theilnehmen kann, fo hat doch gleichwol auch der Staat 
ſchon früh denfelben unter feinen befondern Schug, Leitung und Aufficht genommen. Dies 
ift für ben Bergbau felbft aus vielen Gründen höchft erfprießlich geweſen, und es fann der» 
felbe infofern einem andern Zweige der Induftrie durchaus nicht gleich geachtet werden. Mag 
auch von diefer Seite her zuweilen des Guten zu viel gefchehen, fo ſehen wir doc) in neuefter 
Zeit den Anfang zur Hebung etwa unnöthiger Bevormundung des Berabaus von Seiten 
des Staats machen. Die Stellung, welche der Bergbau im Staate von früher Zeit her 
eingenommen hat, rief gleichzeitig auch die eigenthirmliche Bergwerksverfaſſung hervor. In 
Folge derfelben beftehen befondere Bergbehörden, die Bergämter, denen die Aufficht und 
Leitung des Bergbaus in ihren Revieren anverfraut ift; über denfelben finden fich oft noch 
eigene Mittelbehörden, die Dberbergämter, fodaß wichtige Bergfachen endlich in den 
hoͤchſten Landesftellen ihre Erledigung finden; auch beftehen in den meiften Staaten für 
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flreitige Bergfachen befondere Berggerichte, namentlich die aus alter Zeit herſtam⸗ 
menden Bergfhöppenftühle, und es fcheint diefe Einrichtung deshalb vorzüglich 
zweckmäßig, weil zur Entſcheidung ftreitiger Bergfachen oft Kenntniffe verlangt werden, die 
dem gewöhnlichen Juriſten nicht eigen find. In Folge der Bergmwerksverfaffung fommen 
aber auch nod) andere Bergbeamte als die Mitglieder der Bergämter vor, und die Theil 
nahme des Staats am Bergbau befchränft ſich keineswegs blos auf diefe Aufficht und 
Leitung des Bergbaus; es unterflügen die einzelnen Staaten den Bergbau in verfchiedener 
Weiſe aus befondern Kaffen, forwie durch Verabreihung des nöthigen Holzes u. f. w. gegen 
billige Entfhädigung, durch Übernahme Eoftfpieliger Stolfnbaue, durch Ertheilungen von 
Befreiungen und Vorrechten an Bergbautreibende und Bergorte, dur Errichtung von 
Schmelzhütten u.f.w. Für Das, was der Staat dem Bergbau gewährt, wird er auch 
wieder mannichfach entfhädigt ; denn abgefehen von ben Vortheilen, die er durch die Gewin« 
nung ber Bergbauerzeugniffe an fich ſchon zieht, befchäftigt der Bergbau eine große Anzahl 
Menfchen mittelbar und unmittelbar, die dem Staate außerdem leicht zur Laft fallen fönnte; 
er. hat ferner das z. B. wegen der Münze wichtige Vorkaufsrecht an den Metallen, ſowie er 
auch verfchiedene Abgaben von dem Bergbau unmittelbar erhebt. Namentlich gehört hier 
her ber Bergzehnten, den der Staat allerdings von dem Rohr und nicht von dem Reinertrage 
ber Bergbautreibenden erhebt, er wird bald in Natur, bald in Geld berechnet und berträgt 
auch oft nicht den 10., fondern erft den 20. Theil. Wenn fchon gegen denfelben fih Man- 
ches einwenden läßt, fo muß man doc) auch nicht vergeffen, daß der Staat für den Bergbau 
ſehr viel thut, während andern Zehntherren Ahnliches gar nicht obliegt. Die Vorrechte der 
Bergleute, welche, abgefehen von dem befondern Gerichtöftande, in der Befreiung vom Mi- 
litairdienfte, von Frohnen und von verfchiedenen Abgaben beftehen, hat man neuerdings zum 
Theil aus einem ungerechten Streben nach Gleichmachung in manden Ländern befchränft. 

Bergwerköwiffenfchaften oder Bergwerkstunde nennen wir den foftemati« 
fhen Inbegriff aller der Kenntniffe, die zur Eröffnung und zu dem Betriebe der Gruben, fo» 
wie zu der Zugutemahung ber gewonnenen Mineralien erfoderlich find. Es gehören dahin 
zuvörderſt als Hülfswiffenfchaften Mineralogie, Geognofie, Phyſik, Chemie, Mathematik, 
ſowol die reine als die angewandte, namentlich die Markfcheidetunft und die Mafchinenkunde; 
dann Baukunft, ſowol die gemeine, wegen der Anlage von Gebäuden, als die Wafferbaur 
kunſt, wegen des Deic)- und Grubenbaus, und die unterirdifche Baukunſt, wegen ded Gru- 
benbaus ; ferner Rechtslehre und insbefondere Bergrechtslehre, Kenntniffe vom Rechnungs · 
wefen, Bergeommerz« und Bergkameralwiſſenſchaft und endlich Gefchichte und Statiſtik des 
Dergbaus. Den zweiten Haupttheil der Bergwerkswiſſenſchaften bilden die eigentlich tech- 
niſchen Kenntniffe, verbunden mit den erfoderlichen öfonomifchen. Zu den technifchen gehören 
die Bergbau⸗, die Aufbereitungs- und die Hüttenfunde; zu den öfonomifchen der Gruben- 
und der Hüttenhaushalt, welche ſich mit der zweckmäßigen Veranftaltung der Grubenbaue 
und Anlage der Hüttenwerke, mit der Einrichtung der Hüttenproceffe, mit der gehörigen An« 
legung der Arbeiten und mit der zweckmaͤßigen Anfchaffung, Aufbewahrung und Benugung 
fümmtlicher Materialien befchäftigen. 

Beriberi ift der Name einer ihrem MWefen nach noch wenig gefannten Krankheit, 
welche ſich endemifch in Indien, befonders auf der Infel Eeylon und der Küfte von Malabar 
findet. Sie charafterifirt fi durch eine frampfhaft befchwerte Nefpiration, allgemeines 
Ddem, paralytifhe Schwäche und Taubheit der untern Ertremitäten, dazu gefellen ſich im 
Verlaufe furchtbare Angft und Herzklopfen bei jeder Bervegung bes Körpers, Krämpfe in 
Baud und Bruftmusteln und unaufhörliches Erbrechen, unter welchen Symptomen ber 
Kranke oft ſchon nach 6— 30 Stunden, häufig jedoch auch erft nach drei bis vier Wochen ſei⸗ 
nen Geift aufgibt. Selbft da, mo zuerft Heilung eintrat, find doch tödtliche Rückfälle ſehr 
häufig. Die Krankheit befällt ſowol Eingeborene als Fremde, welche ſich aber wenigftens 
bereits einige Monate im Bereich der Krankheit aufgehalten haben müſſen; fie herrfcht bee 
fonders während der Abnahme der periodifch wehenden Winde (Mouffond) und fcheint vor» 
zugsweiſe durch die fchnellen Wechfel der Temperatur der mit Dünften geſchwängerten At- 
mofphäre herporgerufen zu werben. 

Bering ober Behring (Vitus), der Entdedter der nach ihm benannten Meerenge, 
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ein geborener Zütländer, wurde, als geſchickter Seemann, von Peter dein Großen ald See⸗ 
capitain bei der neugebildeten Marine zu Kronftadt angeſtellt. Seine Talente und feine Un» 
erfchtodenheit, die er in den Seekriegen gegen Schweden bewies, erwarben ihm die Ehre, zur 
Reitung einer Entdefungsreife ins Meer von Kamtſchatka gerählt zu werden. Er unter« 
fuchte 1728 die nördlichen Küften Sibiriens bis 67° 18’ nördl. B. und fand die Befkäti- 
gung, daß Afien nicht mit Amerika zufammenhänge. Da e8 aber der Zweck der Reife B.'s 
war, zu entfcheiden, ob die Kamtſchatka gegenüberliegenden Küften auch wirklich Küften des 
feften Landes oder nur dazwifchen liegender Infeln feien, fo lief er am 4. Juni 1741 aber» 
mals mit zwei Schiffen von Ochotzk aus und landete an der nordmweftlichen Küfte Amerikas 
zwifchen 35° und 69° nördl. B. Stürme und Krankheit hinderten feine weitern Ent- 
deckungen; weit ab auf die wüfte Infel Awatſcha verfchlagen, ftarb er dafelbft am 8. Der. 
1741, weshalb diefe Infel fpäter Beringsinfel genannt wurde. 

Beringsftraße, auch Straße von Anian, beiden Briten Eoo föftrafe genannt, 
heißt die Meerenge zwifchen der Weftküfte Nordamerifas und der Oftfüfte Aſiens. Den 
Beweis dafür, daß Aften nicht mit Amerika zufammenhänge, gab zuerft die Fahrt des Ko— 
ſacken Defchnem, der 1648 aus einem fibir. Hafen am Polarocean ausfuhr und zwifchen den 
Küften beider Erdtheile hindurd) in das Meer von Kamtſchatka einlief. Lange indeß hielten 
die Europäer diefe ganze Fahrt für eine Fabel, bis fie durch Bering (f. d.), nad) welchem 
nun die Meerenge benannt wurde, 1728 Betätigung fand. Später unterfuchte diefelbe 
1778 der Eapitain Cook. Sie ift am fhmalften Punkte unterm 66° nördl. B., nicht mehr 
als 10, unterm 69° aber mehr als 75 deutfche M. breit. Die Waffertiefe in der Mitte der 
felben beträgt 29— 30 Faden und nimmt gegen die Küften hin allmälig ab, jedoch fo, daß bei 
gleicher Entfernung vom Lande die See an der amerik. Seite feichter ift als an der aftatifchen. 

Beriot (Charles Augufte de), einer der vollendetften Violinfpieler der neueften Zeit, 
ift am 20. Febr. 1802 zu Löwen geboren, wo er auch den erfien muſikaliſchen Unter- 
richt durch den Wiolinfpieler Nobrer und den Profeffor der Muſik Tiby erhielt und bis 
zum 19. Jahre blieb. Im J. 1821 ging er nach Paris, um unter Viotti's, Baillot's 
und Lafont's Leitung feiner weitern Ausbildung obzuliegen; doch fcheint er deren directen 
Unterricht nur kurze Zeit benugt zu haben. Schr bald ging er feinen eigenen Weg und mit 
fo viel Gtüd, daß er gleichzeitig mit Paganini bei deffen erftem Erfcheinen in Paris aufzu« 
treten wagen fonnte. Sein Spiel ift am bezeichnendften ein mufterhaftes zu nennen; er 
repräfentirt feine Richtung des Violinfpield vorzugsweife, fondern die Gefammtheit beffel« 
ben, aud) in Hinficht auf Das, was in neuefter Zeit die Behandlung des Inftruments fodert. 
Seine Technik ift in jeder Beziehung vollendet und namentlich feine Intonation unfehlbar 
zu nennen. Sein Vortrag ift in höchftem Grade fein und der reichen Abftufungsfähigkeit 
ungeachtet in hohem Grabe ruhig. Seine Compofitionen, als folche, nehmen eine bedeutende 
Stelle in der Reihe der Erfcheinungen nicht ein, find für die Mechanik des Violinfpiels nicht 
ohne Bedeutung und für den Eoncertvortrag fehr dankbar. Im J. 1830 ſchloß er ein Band‘ 
der Freundfchaft und der Liebe mit der berühmten Malibran (f. b.), welches einige Jahre 
fpäter, nachdem die verweigerte Einwilligung ihres erften Gatten zur Ehefcheidung gericht« 
lic) errungen war, auch die gefegliche Weihe erhielt. Nach feiner Rückkehr aus Paris ins 
Vaterland verlieh ihm der König der Niederlande in ehrender Anerfennung eine unab« 
hängige Stellung durch eine Penfion von 2000 Fl. und den Titel eines erften Kammermufifusz 
doch die Ereigniffe des I. 1830, die Belgien von Holland trennten, brachten ihn um biefe 
Vortheile. An Baillot's Stelle kam er 1842 an das Confervatorium in Paris. 

Berka, an der Ilm, eine Stadt im Grofherzogthum Sachfen-Weimar, mit einem 
Schloß und etwa 1250 E., ift befonders feiner Falten falinifchen Eifenquellen wegen befannt, 
bie 1812 entdeckt und von Döbereiner unterfucht zum Baden benugt werden. In Folge, 
davon ift in der Stadt wie in der Umgegend manche Verfchönerung vorgenommen und B. 
ein belichter Vergnügungsort der Weimaraner geworden. — Eine zweite Stadt Berfa an 
der Werra, ebenfalld im Großherzogthum Sachſen-Weimar, mit 1200 €., befchäftigt ihre 
Berohner insbefonbere mit Sammtweberei und Schönfärberet. —* 

Berkeley oder Berkley (Georg), Biſchof zu Cloyne in Irland, beruhmt durch ſei⸗ 
hen Idealismus (j. d.), war zu Kilcrin in Irland 1684 geboren. Er befuchte nach voll« 
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endeten Schulftubien die Univerfität Dublin, ward 1707 Mitglied des Dreicinigkeitscolle- 
giums dafelbft und machte 1713 und 1714 cine Reife nach Italien, das er fpäter, ſowie Si» 
cilien und Frankreich, nochmals als Begleiter der Söhne des brit. Biſchofs Aſher befuchte. 
Im 3. 1721 wurde er Hofprediger des Statthalters in Irland, Herzogs von Grafton, und 
1733 erhielt er das Bisthum Eloyne. Nachdem er durch ein Vermaͤchtniß der durch ihre 
Liebe zu Swift berühmten Stella Johnfon in den Befig eines bedeutenden Vermögens ge 
langt, machte er den Vorfchlag, auf den Bernudas-Infeln zur Belehrung der Wilden eine 
Lehranfkalt zu errichten, und es fand derfelbe anfangs nicht nur in den angefehenften Krei» 
fen, fondern auch im Parlamente fo bedeutende Unterftügung, daf B. feine Stelle nieder- 
legte und mit mehren ihm Gleichgefinnten ſich nach Nhode-Island einfchiffte, um die Sache 
in Gang zu bringen. Doch gleich der bedeutenden Bewilligung des Parlaments blieben 
jpäter auch die Subferiptionen aus, ſodaß B. bei dem Unternehmen einen bedeutenden Theil 
feines Vermögens einbüfte. Schr plöglich ftarb er 1753 zu Oxford. Er wird als ein faft in 
allen Fächern des menschlichen Wiffens bewanderter Mann gefchildert, deffen edler Charakter 
Allen, die ihn Fannten, Verehrung einflößte, weshalb auch Pope, fein beftändiger Freund, 
von ihm — er beſaͤße alle Tugenden, die unter dem Himmel zu finden wären. Seine phi⸗ 
loſophiſche Anficht entwickelte fi) im Gegenfage des zu feiner Zeit herrfchenden empirifchen 
Realismus und Materialismus, welcher wiederum zu Skepticismus und Atheismus führte. 
Er fand die Lehre, nach welcher alle Erkenntniß durch den äußern und innern Sinn entfteht, 
wie diefelbe von Locke aufgeftellt worden war, und die Annahme einer wirklichen Körpermelt 
außer uns als der Neligion gefährlih. Das Wirkliche, behauptet er dagegen, iſt nur der 
Geift; die Körperwelt ift nur ein Schein, der aus unfern Vorftellungen entfpringt; das 
Unwillfürliche diefes Scheins hat feinen Grund in urfprünglichen Vorftellungen, welche von 
dem Geifte aller Geirter, Gott felbft, bewirft find. Diefer Idealismus fand natürlich bei 
feinen Landsleuten wenig Beifall, obgleich die Darftellung gerühmt ward. Seine berühmte 
ſten philofophifhen Schriften, in welchen er denfelben vortrug, find „Treatise on the 
principles of human knowledge” (2ond. 1710), „Three dialogues between Hylas and 
Philonous” (2ond. 1713 ; deutfch, Lpz. 1781) und „Alciphron or the minute philosopher” 
(Zond. 1732). Unter feinen mathematifchen Schriften erregte befonders die Theorie des 
Sehens (1709) großes Auffehen, in der er zuerft. genau die Betaftungs- und Gefichtsein- 
drücke unterfehied. Seine „Works” erſchienen 1784 (Londi, 2 Bde., 4.). 

Berkeley (Elifabeth), f. Craven (Lady). 

Berkhey (Iohannes Lefrancq van), einer der ausgezeichnetften holländ. Schriftfteller 
bes 18. Jahrh., deffen —4 namentlich als Dichter, manche Neuere ungerecht beurtheilt 
haben, war am 23. Jan. 1729 zu Leyden geboren, woeram 3. März 1812 ſtarb. Seine 
„Natuurlijke historie van Holland” (4 Bde., Leyd. 1769 fg.) verfchaffte ihm Anerken- 
nung und die Stelle eines Rectors der Naturgefchichte an der leydener Akademie, Auch feine 
zerflreuten naturhiftorifchen Abhandlungen und feine ausführliche „Nederduitsche ge- 

edenis van het rundvee” (11 Bbde., Leyd. 1803 fg.) find fehr verdienftlich und haben 
ihren Werth noch nicht verloren. Als Dichter ift er nicht ohne alles Verdienſt; obgleich oft 
Hmwülftig und mit falfchem Pathos überladen, finden ſich doch in feinen Dichtungen viele 
wahrhaft poetifche Stellen, fo namentlich fein „Het verheerlijkt Leijden”, ein zu dem 
200jährigen Erinnerimgsfefte an die Entfegung der Stadt gefertigtes‘ größeres Gedicht, 
weldjes er beim Feſte felbft am 4. Oct. 1774 in der Hospitalficche mit vielem Beifall vor« 
trug.. Leider wurde ber Rebensabend des Greifes durch die Pulvererpfofion im I. 1807 ges 
trũbt, wobei er Haus und Habe verlor. 
ngen (Gög oder Gottfried von) mit der eifernen Hand, ein tapferer 
Nitter des alters, den man mit Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen als die 
legten edlen Repräfentanten des im Untergehen begriffenen mittelalterfichen Ritterthums bes 
trachten kann, war zu Sarthaufen im Würtembergifchen geboren, aufdem Stammfchloffe feines 
Geſchlechts, welches bis ins 10. Jahrh. fich zurüdführen läßt. Sein Oheim Kuno von B 
feine Erziehung und nahm ihn unter Anderm auch 1495 mit auf den Reichstag nad) 
Worms. Dem Kriegsgefhäft aus Neigung und Gewohnheit zugethan, diente er anfangs 
dem Kurfürften Friedtich von Brandenburg, hierauf, als zwiſchen Rupert von der Pfalz 
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und Albrecht V. von Baiern-München der landehuter Succeffionsfrieg ausbrach, ſuchte er bier 
feinen heißen Durft nach friegerifhen Thaten zu befriedigen, trat aber, feinem Nechtsgefühle 
folgend, nicht auf die Seite der Pfalz, fondern zu Albrecht's Partei. In diefem Kampfe 
war es, wo er bei der Belagerung von Landshut die rehte Hand verlor, die fünftlicd, durch 
eine eiferne, die jegt noch in Jaxthauſen gezeigt wird, erfegt wurde, Vgl. Mechel, „Die 
eiferne Hand bes tapfern Ritters Gög von B.“ (Berl. 1815, Fol., mit Abbild.). Als durch 
Kaifer Mapimilian 1. der allgemeine Landfriede zu Stande gekommen war, zog fih B. auf 
fein Schloß zurück. Deffenungeachret geriet er bei dem unruhigen Geift der damaligen 
Zeit mit feinen Nachbarn, den Reichsſtädten am Nedar und den Burgrittern am Kocher, 
auch jegt wieder in immer ſich erneuernde Händel und Fehden, in denen er aber ſtets eben- 
fo viel Tapferkeit als ritterlihen Biederfinn zeigte. Als er fpäter dem Herzog Ulrich von 

MWürtemberg gegen den Schwäbifchen Bund beiftand, fam er 1522 in Gefangenfhaft und 
mußte fich nach des Herzogs Vertreibung aus feinem Lande durch ein Löfegeld von 2000 FL. 
losfaufen. Auch am Bauernkriege 1525 nahm er, wie er felbft erzählt, aus Zwang, viel- 
leicht aber auch angezogen durch die friegerifche Thätigkeit, die fich ihm hier bot, zumal da fie 
gegen feine alten Feinde im Schwäbifchen Bunde gerichtet war, fhätigen Antheil und wurbe 
fogar zum Anführer des odenwalder Haufens gewählt. Bei dem unglüdlichen Ausgang 
dieſes Kriegs war er zwar anfangs entfommen; als er aber hernadh, auf Einladung des 
fhwäbifhen Bundeshauptmanns Truchfef, nach Stuttgart ritt, überfielen ihn unterwegs 
Bündifche, warfen ihn nieder und nahmen ihm das Gelübde ab, fi) vor dem Bunde zu 
ftellen, fobald er gefodert werde. Er mußte ſich auch wirklich nad Augsburg ftellen, wo er 
mehre Jahre in Haft gehalten, und endlich zu immerwährender Gefangenfchaft auf feinem 
eigenen Schloffe, im Falle der Übertretung diefer Bedingung aber zur Erlegung eines Straf: 
geldes von 20000 FI. verurtheilt ward. So lebte er elf Jahre, und erft nach Auflöfung des 
Bundes ward er begnadigt. Er ftarb am 23. Juli 1562, nachdem er noch Feldzüge in ' 
Ungarn und Frankreich mitgemacht hatte. Aus feiner von ihm felbft verfaßten Rebensbe- 
fhreibung, herausgegeben von Piflorius (Nürnb. 1731; Brest. 1813) und von Geffert 
(Pforzh. 1843), die als ein treffliches Gemälde des gefelligen Lebens und der Sitten jener 
Periode des Mittelalters zu betrachten ift, entnahm Goethe den Stoff zu feinem Schau« 
fplele „Gög von B.”. 

Berlin, die Hauptftadt des preuf. Staats und erfte Nefidenz des Königs, der Sig 
der hoͤchſten Staatsbehörden, ift durch Schönheit und Großartigkeit feiner.Gebäude, Regel» 
mäßigfeit der Straßen, durch die Bedeutſamkeit der wiffenfchaftlichen und artiftifhen In- 
ftitute, durch reges Kunft:, Induftrier und Gewerbsleben eine der erften Städte Europas. 
In einer Sandebene, an den trodenen Ufern der Spree feit einer Neihe von Jahrhunderten 
allımälig emporgeftiegen und aus ſechs Städten, dem eigentlichen Berlin, Köln an der 
Spree (Alt- und New Köln), Friedrichswerder, Dorotheen- oder Neuftadt, Friedrichsftadt 
und der 1828 zu einem felbftändigen Stadttheile erhobenen Friedrih-Wilhelmsftadt inein- 
andergefügt, trägt B. in feiner Entſtehungsgeſchichte den Grundtypus des preuß. Staats 
an ſich, nämlich den des ftufenweifen Emporfteigens aus einzelnen und zerftreuten Theilen 
zu einem mächtigen Ganzen. ‚Uber die erfte Gründung von B. und Kölln, den beiden älte» 
ften Stadttheilen, ſowie über den Namen Berlin, der nad) wendifcher Abftammung einen 
wüften Lehmboden bezeichnen foll, find die Meinungen getheilt. Neuere Forſchungen bes 
zeichnen als den wahrfcheinlichften Gründer der genannten beiden Städte den Enfel Mark» 
graf Albrecht de8 Bären, Albrecht I1., der von 1206—20 regierte. Bon den Baudenk⸗ 
malen des 13. Jahrh. find indeffen nur noch wenige erhalten. Zu diefen gehören die Klofter«, 
die Nikolai» und die Marienkirche. Die Klofterkicche, welche gegenwärtig wegen Baufällig- 
feit reftaurirt werden foll, etwa um 1290 volfendet, beſteht noch in ihrer urfprünglichen Ge» 
ſtalt. Sie ift durchweg aus gebrannten Steinen aufgeführt und zeigt eine völlig eigenthüm · 
liche, flrenge und doch geiftvolle Bel,andlung des gothifhen Bauſtils, namentlid in dem 
Portal mit feiner höchft einfachen Giebelverzierung. Die urfprüngliche Korm der Nikolaie 
kirche, welche einer Infchrift zufolge beftimmt im 9. 1223 erbaut ift, und an der Marien- 
fische haben Neftaurationen bedeutend geändert. Das berlinifche Nathhaus und das Lager« 
haus, legteres die ehemalige Refidenz der Markgrafen und Kurfürften, in der Kloſterſtraße, 
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ebenfo bie ehemaligen Refidenzen in der Breiten Straße und der jegigen Poftftraße find nur 
merkwürdig ald erhaltene Refte der Vorzeit. Eine entfcheidendere Periode für den Ausbau 
der damals aus B. und Köln beftehenden Stadt begann erft unter den Fürften aus dem Haufe 
Hohenzollern. Kurfürft Friedrich 1. mit den eifernen Zähnen erbaute fih 1442 in B. eine 
Burg, aus welcher, das jegige Schloßgebäude hervorgegangen ift, und Johann Cicero erhob 
die Stadt zur bleibenden Reſidenz. Als zweiter Schöpfer B.s ift aber Friedrich Wilhelm, 
der Große Kurfürft, anzuſehen, welcher die Stadt nicht nur wefentlic) verjchönerte, fondern 
fie auch um ein Anfehnliches erweiterte, namentlich durch Herbeiziehung vieler Coloniften, 
befonbers ausgewanderter Franzofen, fodaß es damals bereitd 20000 E. zählte. Der Anbau 
des Friedrichwerders, der damaligen Spandauer Vorftadt, der Dorotheenftadt, der damaligen 
Georgen», Köllnifhen und Stralauer Vorftädte und Neuköllns folgten in den Jahren 
1655 — 81 raſch aufeinander ; auch wurde unter feiner Regierung die Stadt mit Feftunge- 
werfen umgeben. Erftiftete die jegigetönigliche Bibliothek, die Gemäldegalerie und die Kunft- 
kammer ſowie Kirchen und Schulen, unter legtern das Friedrichwerderfche Gymnaſium, 
und traf überhaupt für das Gedeihen der Wiffenfchaften mancherlei wohlthätige Einrich- 
tungen, wodurd) er den erften Grund zu der intelligenten Richtung feines Landes legte. 
Unter feinem Nachfolger, Kurfürft Friedrich III., dem erften Könige Preußens, wurde der 
erite Anbau der Friedrichsftadt unternommen. Derfelbe ließ durch den berühmten Baumeifter 
Schlüter die haotifhe Maffe älterer Gebäude, die das Schloß an der Spree bildeten, mit 
Benutzung des Vorhandenen, in ein Ganzes, das Schloß, wie ed gegenwärtig ift, vereinigen, 
aud) das von Nering begonnene und von Jean de Bodt vollendete Zeughaus mit reihem 
ardhiteftonifchem Schmuck verfehen. Er erweiterte die Vorftädte und gab B., das am Ende 
feiner Regierung gegen 50000 €. zählte, immer mehr das Anfehen und die Wichtigkeit 
einer europ. Hauptſtadt. Unter Friedrich Wilhelm I. wurde 1716 der Eoloffale Bau des 
königlichen Schloffes vollendet und der Anbau der Friedrichsſtadt fortgefegt, in welcher ſich 
bejonders die wegen Glaubensverfolgung 1727 in großer Anzahl emigrirten Böhmen an- 
fiedelten; auch erweiterten ſich fimmtliche Stadttheile. Namentlicy rühren von ihm her der 
jegige Dönhofs-, Bell-Alliance- und Pariferplag, forwie die Zimmer- und Kochſtraße und die 
meiften Paläfte in der Wilhelmsftraße. Ebenfo hat er das königliche Palais erbauen laffen 
und der Parochialkirche ihr Glodenfpiel gefchentt. Unter ihm vermehrte ſich die Bevölte- 
rung der Stadt bis auf 90000 Seelen. Unter Friedrich dem Großen wurde B. mit den herrlich" 
ften Gebäuden und Paläften bereichert. Es entftanden das Opernhaus, eins der geſchmack⸗ 
vollften Bauwerke der Stadt, die Fatholifche Kirche, die dem Pantheon nachgebildet ift, die 
beiden Gendarmenthürme, die gegenwärtig ganz reſtaurirt find, das Univerfitätsgebäube, 
die Domkirche und mehre andere Bauten, die, fowie die Umwandlung des Thiergartens in 
einen Park, zur Verfchönerung der Stadt wejentlich beitrugen. Auch ließ er die Beftungs- 
merke abtragen, womit fchon fein Vorgänger den Anfang gemacht hatte. Gewerbfleif und 
Handel belebten ſich unter feiner Negierung fihtlich ; es wurde 1751 die erfte Zuckerſiederei 
angelegt, fpäter wurden die Bank und die Sechandlung gegründet und viele andere Inftitute 
ins Leben gerufen, deren B. jegt bedurfte, um den Hang und Glanz der Hauptitadt eines 
Staats würdig verrreten au können, welcher durd; den großen König zu bem Anſehen einer 
erften Macht in Europa erhoben worden’war. Als er ſtarb, zählte die Stadt über 145000 €. 
Unter Friedrich Wilhelm 11., welcher das Brandenburger Thor, das Schloß von Monbijou 
und mehre andere öffentliche Gebäude aufführen ließ, hoben ſich vornehmlich Fabriken und 
Manufacturen, befonders in Seide und Baummolle. Mehr jedoch als alle feine Vorgänger 
that Friedrich Wilhelm IM. für eine erhabene Austattung der Stadt durch Errichtung 
arofartiger Gebäude und öffentlicher Kunftdentmale, ſowie durch Verbefferung aller ftäbti- 
{hen Einrichtungen. Unter ihm begann nad) den Kriegen von 1813 und 1815 für B. 
durch Karl Friedrich Schinkel (f. d.) eine neue Ara in der Baukunſt. Das erfte größere 
Werk, welches Schinkel ausführte, war das neue Schaufpielhaus, darauf folgten das Mufeum, 
weldyes in einem frühern Flußbette auf 8000 hölzernen Pfählen gegründet ift, die Wer« 
derſche Kirche, die Baufchule und viele andere fchöne Privatgebäude. Auch wurde unter 
Briedrih Wilhelm Ill. 1809 B. zum Sig einer Univerfität erhoben. Die Einwohnerzahl 
belief ſich bei feinem Tode nad) der Zählung gegen Ende bes 3. 1840, mit Einfluß von 
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18739 M. Militäte, auf 330230 Individuen. Von den unter ber Regierung Friebrich Wil- 
helm's IV. beendigten neuen Bauwerken ift vorzüglich die neue königliche Thierarzneiſchule 
in der Luiſenſtraße gu nermen. Das Hauptaebäude ſchließt mit einem griech. Giebel ab, 
deffen inmeres Feld mit einem trefflichen Relief gefhmüdt ift. Zum Theil erft projectirt, 
zum Theil im Bau begriffene neue Anlagen find das neue Mufeum, ein zoologifcher Garten 
an Stelle der Fafanerie im Thiergarten, eine große Wafferleitung zur Reinigung der 
Straßen und der gänzliche Umbau der Domtirche. Die Errichtung eines Denkmals Fried 
eich des Großen am Ende der Linden, beffen Grundfteinlegung noch unter Friedrich Wil 
helm III. ftattfand, forwie die Antegung eines Friedrichshains vor dem neuen Königs- und 
Prenzlauer Thore feheinen in die Ferne hinausgerücdt. Dagegen nimmt ber Anbau bes 
Köpnicderfeldes, auf welchem vielleicht die Hälfte des jegt bebauten B. Plag hat, feinen An- 
fang. Die am Ende des I. 1841 ermittelte Gefammtbewohnerzahl beträgt 340260, dar» 
unter 319678 evangelifche und 14056 fatholifche Chriften, 6518 Juden und einige wenige 
Ehriften. griech. Eultus und Mennoniten. Die Häuferzahl belief fich zu gleicher Zeit auf 
21554 und war feit 1837 um 1239 geftiegen. Die Bevölkerung ift unftreitig wenbifchen 
oder flawifchen Urfprungs, doc) find in Folge vielfacher Einwanderungen ftarfe nationelle 
Bermifhungen eingetreten. Während B. der Einwohnerzahl nach die achte Stadt Europas ift, 
indem es nur von London, Paris, Konftantinopel, Petersburg, Wien, Moskau und Neapel, 
welchen drei legtgebachten es jegt aiemlich gleich fteht, übertroffen wird, fo verhält ſich fein 
Flächenraum zu dem von Wien (mit deffen Borftädten) wie 5 zu 6 und zu Paris wie lau. 
Der geographifchen Rage nad) erhebt fih B. etwa 120—150 $. über den Spiegel des 
Meers und liegt unter 52° 33‘ nördl. B. und 31° 2° öftl. 2. 

Gegenwärtig zerfällt B. in elf Stadttheile, nämlich Berlin, Alt- und Neukölln, Fried» 
richswerder, Ruifenftadt, Friedrichsftadt, Dorotheenftadt, Kriedrih-Wilhelmsftadt, Span- 
dauer Viertel, Königsftadt und Stralauer Viertel. Vorſtädte find.die Rofenthaler und Ora» 
nienburger Vorftadt. Im eigentlichen B, find die bedeutendften öffentlichen Gebäude das er» 
wähnte Lagerhaus, in welchem gegenwärtig mehre königliche Behörden und Kaffen ihre Bu- 
reaus haben; ferner das königliche Pofthaus, das Rathhaus, das Stadtgerichtshaus, die alle 
gemeine Kriegsfchule, das Eadettenhaus, das Gymnafium zum grauen Klofter, das Joahims- 
thalfche Gymnafium, das 1655 nad) B. verlegt wurde ; das Randfchaftsgebäude, das jegtzur 
Berfammlung der brandenburger und niederlaufiger Provinzialftände dient; die Marienkirche 
mit einem 286 F. hohen Thurme, die Rikolai- und die Garnifontirche. In Altkolln, joge 
nannt von dem werd. Worte Koll, Koline, d. h. Pfähle, weil die Häufer diefes Stadttheils zu · 
meift auf Pfählen erbaut wurden, ift das fönigliche Schloß, zwischen dem Schloßplatz, dem Luſt · 
garten, der Schloßfreiheit und ber Spree gelegen, mit der Kunfttammer und andern‘ 
lungen. Dem Schloffe zunächft erblidtmandie Kurfürftenbrüde, auch, obwol mit Unrecht, die 
Range Brüde genannt, welche Altkölln mit B. verbindet und mit der von Schlüter modellirten 
und von Jacobi gegoffenen ehernen Reiterftatute des Großen Kurfürften geziert ift. Dem 
Schloffe gegenüber liegt der Ruftgarten mit dem 1824 — 28 neuerbauten Mufeum, in 
welchem die meiften früher in B. und Potsdam zerftreuten Kunftfchäge und Sammlungen 
jegt vereinigt find. Den Luftgarten verfchönern die unmittelbar vor dem Muſeum aufge» 
ſtellte, 1500 Ger. ſchwere, foloffale Granitfchale, ſowie der Springbrunnen, der von einer 
neben ber Boͤrſe befindlichen Dampfmaschine getrieben wird. Im Friedrihsmwerder 
find befonders merfwürdig die im mittelalterlich"gothifhen Stile erbaute Werderfche Kirche, 
bie 1830 vollendet wurde, im Innern auf das funftreichfte ausgeſchmückt, mit einem Altar⸗ 
gemälde von Begas und den vier Evangeliften von Schadow, aber nicht ohne akuſtiſche 
Mängel; ferner das Zeughaus, eins der ſchönſten Bauwerke Deutfchlands, in einem freiftes 
benden regelmäßigen Viereck aufgeführt, mitdem über dem Portal befindlichen, in Erz gegof- 
fenen Bruftbilde König Friedrich 1. und den von Schlüter in Hautrelief iiber den 2luntern 
Senftern gearbeiteten Köpfen fterbender Krieger, welche zu ben ausgezeichnetften Kunſtwerken 
Bes gehören. Außerdem find in diefem Stadttheile zu nennen das Palais des. Königs, das 
Prinzeffinnenpalais und die Königswache, nach Schinkel's Plan in der Form eines altröm. 

Baftrums erbaut, zu beiden Seiten umgeben von den aus carrarifchem Marmor gefertigten 
Scharnhorſt's und Bitom’s, zweien Meifterwerken des genialen Rauch; ihnen 
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gegenüber erblickt man auf dem Heinen Opernpfage das nach einem Modell Rauch's in Erz 
geg Standbild Blücher's. Hier befinden ſich auch die Singakademie, die 156 F. lange und 

00 F. breite Schloßbrücke und das Münzgebäude. „Der am ſchönſten und regelmaͤßigſten 

ebaute Stadttheil iſt dte Friedrichsftade mit der 4250 F. langen Friedrichsftraße, der 
hönen Reipziger und Wilhelmsftrafe und dem MWilhelmsplage mit den ſechs marmornen 
Bildfäulen des Alten uer, Schwerin’s, Winterfeld’s, Keith’s, Ziethen's und Seidlitz's 
geziert. Unter den Gebäuden, welche die Friedrichsftadt auszeichnen, find zu nennen das 
Schaufpielhaus auf dem Gendarmenmarkt, an der Stelle des 1817 abgebrannten nad) 
Schinkel’ Entwurf erbaut, mit einem prächtig ausgefhmüdten Concertfaale; ferner die 
katholiſche Kirche, die Luifenftiftung, die Porzellanmanufactur, die Gebäude der Minifterien 
und das neue geſchmackvoll aufgebaute Leipziger Thor. In der New- oder Dorotheen- 
ftadt, fo benannt von der Gemahlin des Großen Kurfürften, ift vor Allem der Lieblings» 
fpaziergang der Berfiner, die 1600 Schritte lange, 72 Schritte breite und mit vier Neihen 
Bäumen befegte Lindenallee zu bemerken. An Gebäuden ſieht man hier das Univerfitäts« 
gebäude, welches früher Palais des Prinzen Heinrich, des Bruders Friedrich des Großen, 
mar, die Bibliothek, die Akademie, die Artillerie und Ingenieurfchule, das Opernhaus und 
das 80 8. hohe und 195 F. breite, mit fünf Portalen verfehene Brandenburger Thor, in 
den 3. 1789— 93 in der Form des Propyläums zu Arhen durch Langhans erbaut, mit der 
Victoria in einer Duadriga, welche, 1807 von den Franzofen nad) Paris entführt, 1814 
wieder aurüdgebracht wurde. Vor dem Brandenburger Thor befindet ſich der Thier- 
garten, der befuchtefte und fchönfte Theil der Umgegend Bis, ein 716 rheinländ. Ruthen 
langer und 280 breiter Luftwald, mit den mannichfaltigſten Spaziergängen, Anlagen 
und Billen der reichen Berliner. In der Luifenftadt, früher die Köllniſche und Köpe- 
nider Vorftadt genannt, dem bis jegt noch am wenigften bevölferten Theile der Stadt, iſt 
in der Lindenftrafe das Kammergericht zu bemerken, gewöhnlich das Eollegienhaus genannt, 
in welchem das geheime Obertribunal, das Kammergericht und das kurmärkiſche Pupillen- 
eollegium ihren Sig haben. Vor dem Hallefchen Thore befindet fi) die Gaserleuchtungs» 
anftalt, die von einer dazu vereinigten Compagnie, einer Abzweigung der ImperiaEonti- 
nental-Gas-Affociation zu London, geleitet wird. Auf dem Kreuzberge vor dem Hallefchen 
Thore, dem ehemaligen Tempelhoferberge, erblickt man das 1821 errichtete Denkmal, welches 
der Erinnerung an die glorreichen Ereigniffe von 1813—15 geweiht ift, beftehend im einem 
69 3. hohen in der königlichen Eifengieferei nach Schinkel's Entwurfigegoffenen thurmarti- 
gen Baldachin mit zwölf Kapellen, die den zwölf Hauptſchlachten gewidmet find. 

Das wiffenfchaftliche und geiftige Leben, mannichfaltig in feinen Richtungen und 
blühend in allen feinen Erfolgen, gleicht gewiffermaßen einer univerfalen Treibhausftätte der 
modernen Intelligenz. Es gibt faum eine Tendenz, eine Facultät und felbft eine Verirrung 
in der Gefchichte der Wiffenfchaft und des menfchlichen Geiftes, die hier nicht durch bedeu- 
tende Kräfte repräfentirt würde. Der Betrieb der Bildungs- und Unterrichtsanftalten ge- 
1 einen wahrhaft großartigen Anblick und wird durch die liberale und in Derbeifchaf- 

neuer Hülfsmittel für diefe Zwecke unermüdete Freigebigkeit der Regierung beför- 
dert und begünftigt. Die Univerfität hat nach mehren Seiten hin in der Wiffenfchaft 
Epoche gemacht und zählt unter ihren Lehrern die berühmteften und verdienteften Männer. 
In der philofophiichen Facultät, bei: welcher durch Fichte und Hegel bedeutend in den 
| ang der deutfchen Philofophie eingegriffen wurde, ift der durch den Tod 
des Letztern erledigte Lehrſtuhl durch Gabler, einen Schüler Hegel's, befegt worden. Der 
geniale Steffens findet fortwährend unter der ftudirenden Jugend zahlreiche Verehrer. 
Schelling, der feit 1842 dem Lehrerperfonal der Univerfität beigetreten iſt, fheint einen 
‚erfolgreichen Eiafluß, wie auf die verfchiedenen philofophifchen Richtungen der Gegen» 
'wart überhaupt, fo namentlich auf die der berliner philofophifchen Kacultät auszuüben. 
Die Theologie wird durch Neander, Marheinefe, Strauß, Hengftenberg und ſeit dem 
Tode Schleiermacher'd durch Tweſten, obwol nad) den verfchiedenften und einander ent- 
A fteeitenden Richtungen hin, vertreten. In der juriftifchen Facultät lehren Homeyer, 
Rancizolle, Rudorff, Stahl und Puchta. Stahl, ein Schüler Schelling’s, wurde an bie 
"Stelle des 1838 verfiorbenen Gans von Erlangen, Puchta von Leipzig Savionys be⸗ 
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rufen, durch deffen Beförderung zum Geh. Staats- und Iuftigminifter die Facultät einen 
bedeutenden Verluſt erlitt. In der Philologie find Böckh, Bekker, Zumpt, Lachmann und 
die Gebrüder Grimm allgemein geachtete Namen. Für die orientalifhen Studien fteht 
Bopp als Gründer einer eigenthümlichen Schule da. Ihm zur Seite wirkt Fr. Rüdert, 
als Dichter und Drientalift allgemein bekannt. Geſchichte lehren %. von Raumer und 
Nanke; Geographie Ritter; Mathematit Ohm, Dirkfen, Dirichlet; Aftronomie Ente; 
Narurwiffenichaften, Phyfit und Chemie Lichtenftein, Link, Mitſcherlich, Roſe, Schubarth, 
Doveund Ehrenberg. Einen fehr ausgezeichneten Ruf behauptet noch immer die medici- 
nifche Kacultät Durch Namen wie Horn, Schönlein, Dieffenbach, Heder, Müller, Jüngten 
u. A., und durch die mufterhaft geleiteten Anftalten, die mit ihr in Verbindung ftehen, den 
botanifhen Garten außerhalb der Stadt bei Schöneberg, das anatomijche Theater, das 
anatomifche und zoologiſche Mufeum, das Mineraliencabinet, das Hinifche Inftitut, die 
Entbindungsanftalt u.f.w. Zur Ausbildung der jungen Theologen und Philologen dienen 
das theologifche und philologifhe Seminar. Die Zahl der Studirenden belief jid während 
des Winterhalbjahres 1841—42 auf 2140. Unter den allgemeinen Bildungsanftalten 
fteht obenan bie königliche Bibliothek, feit dem Tode Wilken’s unter der Leitung bes Ober» 
bibliothefard Perg, die über 260000 Bände zählt, einen reihen Schag von Dandichriften 
befigt und der als eine jelbftändige Abtheilung neuerdings eine Univerfitätsbibliorhet hinzu» 
gefügt worben ift, die vornehmlich für die befondern Bedürfniffe der. Facultäten forgt. 
Außerdem find in B. eine Akademie der Künfte und Wiffenfchaften, jieben Gumnajien, eine 
technifche und eine Baugewerfichule, zwei Seminare zur Bildung von Schullehrern und ' 
Scullehrerinnen, eins für Mifjionare, eine Akademie für Militairchirurgen, eine Kriegs-, 
Artillerie- und Ingenieurfchule, eine Ihieraraneifchule, neun Gewerbichulen, mehre Sonn» 
tagsfchufen, fowie eine große Anzahl Privatbürgerfchulen. Durch die vielen gelehrten Ge» 
fellichaften und Vereine wird die Wiſſenſchaft zugleich zu einem geiftreihen Bindemittel der 
gefelligen Unterhaltung und dadurch immer unmittelbarer in die Kreife des Lebens ſelbſt 
hinübergeführt. Unter diefen Vereinen find au nennen die Gefelfchaft der naturforicyenden 
Freunde, die Philomatifche Gefellihaft, die Dumanitätsgefellihaft, die Berliniſche Ge- 
ſellſchaft für deutfche Sprache und Alterthumskunde, der Wiffenfchaftliche Kunftverein, 
die Gefellichaft für Erdkunde, die Societät für wiffenfchaftliche Kritik, die Padagogifche.Ge- 
ſellſchaft u. ſ. w. Wenn das wiffenfchaftliche Leben B.s in diefen Vereinen mehr ober 
weniger als ein innerhalb ber Wiſſenſchaft begrenztes erfcheint, fo tritt e8 außerdem durch 
öffentliche Vorträge über wiffenfchaftliche Gegenftände auch in die weitern Kreife ber Ger 
bildeten. Solche Vorträge werden namentlid) von Raumer, Lichtenftein, Steffens, 
Ritter, Dove, Ehrenberg, Link, Ente u. A. gehalten. Wie das wiſſenſchaftliche Leben fo 
ftellt fi) das Kunſtleben als ein fehr bewegtes und durch die mannichfaltigften Inftitute, 
Vereine und Beftrebungen begünfligtes Treiben dar. Das ununterbrochene Emporfteigen 
neuer geihmadvoller Gebäude in der Stadt, die große Anzahl ausgezeichneter Künftler und 
derempfängliche und gebildete Sinn des Publicums geben der Kunftliebe eine nie mangelnde 
Nahrung. Die Ateliers von Rauch, Tied, Wach, Begas und Cornelius find den theil 
nehmenden Freunden der Kunft gaftlich geöffnet, und alle zwei Jahre findet eine öffentliche 
Kunftausftelung im Akademiegebäude fatt. Das Mufeum begreift außer den Kunft- 
fhägen der königlichen Schlöffer auch die Giuftiniani’fche und Solly'ſche Gemäldegalerie 
und die Koller'fche Bafenfammlung, und in dem Scloffe Monbijou befindet ſich das 

yptifhe Mufeum, das die von Paffalacqua und Minutoli erworbenen Sammlungen 
ägypt. Alterthümer und Kunftfchäge in fich vereinigt. Permanente Kunftausftellungen 
bilden gewiffermaßien der Kunftfaal der Gebrüder Gropius, mit dem Diorama, fowie End 
len's malerifcye Reifen im Zimmer. Für Mufik zeigt fih eine vorherrſchende Neigung, 
und der Gefhmad und die Theilnahme für diefe Kunft erſtrecken fich felbft bis auf die 
untern Kreife der Gefellfchaft. Unter den mufitalifchen Vereinen ftcht die von Faſch 1790 
geftiftete Singafademie obenan, die das Verdienſt hat, bei feftlichen Gelegenheiten befonder# 
geiftliche Mufiten und die großen Oratorien deutfcher Meifter mit einer jeltenen Vollendung 
yur Aufführung zu bringen. Außerdem vereinigen die beiden Liedertafeln, im Winter die 
| Soireen bei Möfer und viele andere Gefang- und Mufitvereine die mufif- 
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Hebende Melt zu den ausgefuchteflen Genüffen. Die königliche Oper und das: Schau. 
fpiel, legteres einft berühmt durch Wolff, Devrient und Fled, fpäter wieder gehoben durch 
Mad. Erelinger und in neuefter Zeit den 1843 verftorbenen Seydelmann, läßt verhältniß⸗ 
mäßig noch viel vermiffen, obſchon beide bereits dadurch fehr gewonnen, daß das Ballet 
nicht mehr das Übergewicht behauptet. Die franı. Schaufpielergefelfchaft, die jährlich neun 
Monate im königlihen Schaufpielhaufe Vorftellungen gibt, erfreut ein ausgewähltes Publi- 
cum durch manche feinfinnige Leiſtung im Luft- und Singfpiel. Das feit 1824 beftehende 
Königeftädtiiche Theater, unter der Leitung einer Privatdirection, das zur Zeit der Hen» 
riette Sontag feine glänzendfte Periode feierte, ift awar von feiner Höhe herabgeftiegen, ba« 
gegen droht die von der Direction diefes Theaters feit Mai 1841 engagirte italienifche Opern« 
geſellſchaft die deutſche Dper zu verdrängen. 

Auch das gewerbliche Leben B.8, fein Handel und feine Fabriken, zeigen feit Jahrhunder- 
ten einem bedeutenden und raſtlos fortfchreitenden Betrieb. Zur Begünftigung des Aufihmwun- 
geẽ der Haterländifchen Gewerbe dient der Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preu- 
Ben, welcher vornehmlich durch Eröffnung von Concurrenzen und Ausfegung von Prämien 
wirft und alle vier Jahre eine Gemwerbausftellung veranftaltet. Die feit 1810 eingeführte 
Gewerbfreiheit begünftigt nad) allen Seiten hin dierege Arbeitfamfeit der Einwohner. Der 
Handel ift wichtig und wird durch die königliche Bank, die Seehandlung, Elbfhiffahrts- 
und die Dampfichiffahrtsgefellfchaft, die Affecurangcompagnie, eine große Anzahl Fabriken 
und Manufacturen, mehre Jahrmaͤrkte u. ſ. w. belebt. Die Fabriken liefern vorzüglich Tuch, 
Bußteppiche, feidene und baummollene Waaren, Leinwand, Tapeten, Papier, Porzellan, 
Gold-, Silber-, Eifen-, ladirte Blech» und hölzerne Waaren, hirurgifche, mathematische, 
optifche und mufifalifche Inftrumente. Bon entichiedenem Einfluß auf das commercielle 
Leben ift die Verbindung der Stadt durch Eifenbahnen mit andern Städten Deutfchlands, 
fo namentlidy mit Leinzig, Magdeburg und Dresden durch die Berlin-Anhaltifche Bahn ; 
ferner durch die potsdamer, durch die ftettiner, durch die Frankfurter und durch die hambur- 
ger Bahn. Erftere hat fogar eine neue, faft mit lauter Paläſten angebaute Strafe und 
ein neues Thor, das Anhaftifche, veranlaßt. Unter den öffentlichen Wohlthätigkeitsinftituten, 
welche den mildthitigen Sinn B.s vornehmlich charafterifiren, ift zuerft zu nennen die 
Charite, welche Kranke aller Art aufnimmt und zum großen Theil unentgeltlich verpflegt 
und mit einem Gebir- und Irrenhaufe in Verbindung fteht. Zum Beſten verarmter Bürger 
dient dad Bürgerrettungsinftitut, 1796 vom Geheimrath Baumgarten geftiftet, welches dem 
Zweck hat, zurüdgefommenen Gemerbtreibenden durch .Vorfchüffe wieder emporzuhelfen. 
Berner find noch zu erwähnen die verfchiedenen Waifenhäufer, die Wadzeds-Anftalt, eine 
von dem Profeffor Wadze 1819 gegründete milde Stiftung zur Pflege und Erziehung armer 
Kinder, die Luifenftiftung, das königliche Taubftummeninftitut, die vonZeune gegründete 
Blindenanftalt, das Invalidenhaus, eine große Anzahl von Erwerbſchulen und Klein 
Binder-Bewahr-Anftalten, das Inftitut der Sparkaffe u. ſ. w. Zur Verbreitung und Ver» 
theilung der Bibel unter den ärmern Volksclaſſen befteht feit 1814 die preuß. Hauptbibelge ⸗ 
felfhaft. Der Stadt wurde am 19, Nov. 1808 die Städteorbnung verliehen und damit 

eine felbftändige Verfaffung, vermöge deren fie ihre Intereffen felbft verwaltet. Die von der 
Bürgerſchaft zu ihren Repräfentanten gewählten Stabtverordneten verfammeln ſich wöchent · 
lich einmal zu einer Sitzung. Der Magiſtrat hat die alleinige Verwaltung der Stadt · und 
Kämmereiangelegenheiten. Er befteht aus einem Oberbürgermeifter, einem Bürgermeifter, 
11 befoldeten und 14 unbefoldeten Stadträthen und etwa 40 Bureaubeamten, und wird, 
mit Ausnahme des Dberbürgermeifters, welchen ber König felbft ernennt, von den Stadt- 
verorbnieten gewählt. Als eine Unterbehörde ded Magiftrats find die Bezirksvorſteher anzu⸗ 
fehen, welche als Organ der Bürgerfchaft für die einzelnen Stadtbezirke auf ſechs Jahre ger 
"wählt werden. Vgl; Spiker, „B. und feine Umgebungen im 19. Jahrh.“ (Berl. 1833, 4., 
mit Kpfen.) ; Fidicin/ Geſchichte der Stadt B.” (Berl. 1841); Klöden, „Erwiderung auf 
bie Schrift des Herrn Fidicin‘‘ (Berl. 1841); Geppert, „Chronik von B. feit Entftehung 
der Stadt” (Heft 1-35, Berl. 1841 —43); Ramgo, „Neue Berliner Stadtchronik“ (Berl. 
1841); Braf, „Chronik von B.“ (Berl. 1841) und Giefebrecht, „Wendifhe Geſchichten 
ausdben 780 — 1182 (3 Bde., Berl. 1843). 
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Berlinerblau, ein wichtiges. Farbematerial, welches eine reine, dunkelblaue Farbe 
und einen matten Bruch hat, geruch- und geſchmacklos ift und nur durch die Auflöfungen 
ägender Alkalien ſich zerfegen läßt, beftcht aus einem innigen Gemenge von blaufaurem 
Eifenorydul und Alaunerde. Erfunden wurde es 1704, nad Andern 1707 von bem Karbe» 
fabrifanten Diesbach in Dippel's Laboratorium zu Berlin und bis 1724 die Zuſammen⸗ 
fegung als ein Geheimniß bewahrt. Jetzt wird esan vielen Orten, jedoch in derſelben dhemi» 
fhen Zufammenfegung bereitet. Es fällt in der Farbe um fo heller aus, je größer ber Gehalt 
ber Alaunerbe ift. Sein Gebrauch ift fehr ausgedehnt, ſowol in der DI- und Waffermalerei, 
als in der Färberei und Druderei. An Echtheit und Schönheit in verfchiedenen Beziehungen 
wird ed nur vom Ultramarin und Indig übertroffen. Die ſehr verſchiedenen Sorten unter- 
ſcheiden fich durch die Namen Berlinerblau, Preußiſchblau, Dariferblau, Erlangerblauu. f. m 

Berlioz (Hector), geb. am 11. Dec; 1803 zu La Eöte St.-Andreim Departement 
ber Iſere, ift jedenfalls eine Höchft merfwürdige pſychologiſche Erfcheinung, wie man aud über 
die Richtung, welche er als Componift genommen, urtheilen möge: Seine Compofitionen 
tiefen die widerfprechendften Urtheile, wie der enthufiaftifhen Anhänger und Verehrer fo 
der entfchiedenften Gegner, hervor, denen fein Treiben als fanatifche Verirrung erfcheint. 
Sein Vater, ein geachteter Arzt, wünfchte, daß er fich derfelben Laufbahn widmen mögez 
bald aber wendete er ſich mit Leidenfchaft der Mufit zu. Haydn's Quartette fcheinen ihm 
den erften Blid in die Geheimniffe der Harmonie und des Formenbaus erſchloſſen zu haben. 
Aller Abneigung ungeachtet ftudirte er aus Liebe zu feinem Vater ein Jahr lang in Paris 
Medicin, bis er nicht mehr umhin konnte, dem innern Drange zur Muſik zu folgen. Bom 
Vater deshalb verftogen, begann er im Eonfervatorium unter Lefueur feine Studien, die er 
unter Reicha vollendete, und erwarb ſich durch Gefangunterricht feinen Unterhalt. Im 3. 
1828 gewann er den zweiten, 1830 durch eine Cantate „Sardanapal” den erften Preis, ber 
ihn in den Befig der Mittel fegte zu einem zweijährigen Aufenthalte in Italien, wo er ein 
phantaftifches, künſtleriſch regelloſes, aber reiche Adern der innern Welt eröffnendes Leben 
führte. Nach Paris zurückgekehrt, warb er von einer Irländerin, Miß Smithjon, die auf 
der engl. Bühne zu Paris die Ophelia gab, fo hingeriffen, daf er, durch eine ungegründete 
Derleumdung in ihr irre gemacht, in eine wahre Raferei verfiel. Seinen damaligen Zuftand 
fuchte er in einem Mufikftüde auszubrüden, das er „Sinfonie fantastique‘‘ (vom Lifit für das 
Pianoforte eingerichtet) nannte, und das er in der Folge burdy) eine „Sinfonie meloloque* 
vervollftändigte und Flarer zu machen ſuchte. Dieſe Compoſition, bei der er den Topus ber» 
gebtachter Formen ganz verließ und eine ungemeine Maffe Mittel a ‚ vief 
jenen Kampf ber Meinungen hervor, der zum Theil durch die Dper „Benvenuto Gellini”, 
mehr noch aber burc, „Romeo und Julie’, ein Tonwerk, bas aus Inftrumentalfägen, Chor- 
und Sologefängen, Melodramen u. dgl. befteht, von Seiten der Kritiker und Künftler zu 
feinen Gunften ſich gewendet, wo nicht entfchieden hat, während das große Publicum noch 
wenig Wärme für feine Mufit zu bethätigen fcheint. Unter feinen übrigen Werken, von denen 
jedoch nur wenige gedrudt find, erwähnen wir noch die Duverture „‚Francs-juges”, „Harold“, 
„Der fünfte Mai’, eine Cantate von Beranger; „Sara baigneuse‘ von V. Hugo, das Re- 
quiem zur Todtenfeier des General Damremont nnd bie Duverture zu „Rear”. Beim 
„Journal des debats’”’ nimmt B. eine der erftien Stellungen als muſikaliſcher Kritiker ein. 
Seine Reife in Deutfchland im 3. 1843 zu dem Zwecke, feine Compofitionen zur Auffüh- 
rung au bringen, machte diefelben bier zumeiſt zuerft bekannt und zwar mit ziemlich glei- 
chem Erfolge, wiein Frankreich. 

Berme heißt der einen oder einige Fuß breite terraffenähnliche Abfag, welcher bei einer 
Schanze zwiſchen Bruftwehr und Graben gelaffen wird, um das Herabrollen ber von ber 
Bruſtwehr ſich Löfenden Erdflüde in den Graben zu hindern. Gewöhnlich find auf der 
Derme Sturmpfähle angebracht. ft dies nicht der Fall und die Bruſtwehr gu niedrig, fo 
bringt die Berme mehr Schaden ald Nugen, indem der Angreifende das Gewehr auf bie 
Bruſtwehr legen und in die Schanze hineinſchießen kann. In Beftungen wird Die Berme 
meift mit Dornfträuchen befegt, um den flürmenden Feind aufzuhalten. In den alten 
Beftungen ift die Berme dicht am Grabentande mit einer Meinen crenelitten Mäuer einge 
faßt und heißt alddann Rundenweg oder Rondengang. 
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Bermudas oder, wie die Engländer fie nennen, die Sommers- Änfeln, 
Zönnen eigentlich nicht mehr zum Golumbifhen Archipelagus gerechnet werden, da fie 
nordöftlic, von demjelben, zwiſchen 32" 14’ umd 32° 21’ nördl. B., und zwifchen 64° 40’ und 
64°.524 weil, 8; liegen. Sie beftchen aus mehr als 300 Heinen nur wenig uber der Meers- 
fläche Korallenriffen, die aud) in weitern Kreifen unter dem Waſſer ſich _verr 
breitend das Einlaufen in die beiden größern Häfen, St.» George und Hamilton äuferft ger 
fährlich machen. Nur fünf diefer Infeln, die St.-Davidsinfel und St. Georgesinfel, Ber 
mubda, Somerſet und Ireland, find bewohnt, und, auch dieſe bringen feit der Negereman- 
cipation nichts als Pfeilwurzel und Gedernholz zur Ausfuhr hervor. , Gemüfe, Obft, Ge 
treide und Fleiſch werden von den Vereinigten Staaten eingeführt. Überhaupt find diefel- 
ben nur ſch merfwürbdig; aber in diefer Beziehung von fo auferordentlicher Bedeutung, 
daß bie brit. ierung in ber legten Zeit über 100000 Pf. St. jährlich auf ihre Befefti- 
gung und auf die Gründung eines Marinearfenals verwendet. Da die nördliche Hälfte des 
amerif. Gontinents von Dften nach Weiten einen Bogen bildet, und die B. beinahe im Mit. 
telpuntt des Kreifes liegen, dem diefer Bogen angehört, fo läßt fi) von ihnen aus Cap⸗ Ha ⸗ 
terad von Nordkarolina und Halifar faft zu gleicher Zeit erreichen, und es könnte ein Ge- 
fchwaber, von hier. ausgehend, fi leicht mit den brit. Colonien in Norbamerifa verbinden 
und jeden Hafen der. Union bedrohen. Das Klima diefer Infeln ift mild und gefund; do 
ift ber Boden wenig fruchtbar und jchlecht angebaut. Das ganze Jahr hindurch, Fe 
aber im Herbſt, wüthen die furchtbarfien Orkane, ſodaß die Häufer der Hauptftabt St.» 
Georgestomwn fämmtli nur ein Erdgefchof enthalten, und die Einwohner fprüchmwörtlic 
von ben Schiffbrühigen leben. Die Zahl der Einwohner beträgt ungefähr 10000, wor« 
unter mehr als die Hälfte Farbige. Die Neger werden in den Waffen geübt. Die Rer 
gierung beſteht aus einem Gouverneur, einem Rath von acht Gliedern, die der Gouverneur 
wählt und einer aus 36 von den Landeigenthümern gewählten Mitgliedern beſtehenden 
Aſſemblee. Juan Bermuder, ein Spanier, entdedte die B. 1522. Im J. 1609 litt Sir 
George Sommers auf feiner Reife nach Virginien dort Schiffbruch, und feit 1612 ließen 
ſich die Engländer, ohne daß die Spanier, die die Entdeder gewefen, widerſprochen hätten, 
bort nieder. Schon 1620 erhielten die Infeln ihre jegige conftitutionelle Verfaſſung. Dberft 
Meed, der gegenwärtige Gouverneur, hat über die in jenen Gewäffern herrfchenden Stürme 
w und hechſt intereffante Beobachtungen angeftellt. 

— ber größte Canton der Schweiz und zweiter Vorort, mit einem Flähenraum 
von 139’%, nad) Andern nicht ganz 124 OM,, ift von Bafel-Land, Solothurn, Yargau, 
Luzern, en, Uri, Wallis, Waadt, Freiburg, Neufchatel und franz. Gebiete um- 
grenzt und hatte 1842 eine Bevölkerung von 427000 E., die gegen bes J. 1840 um 4757 

war. Die große Mehrheit der Einwohner bekennt fich zur reformirten Kirche; 

nur etrvoa 50000, meift in den 1815 mit B. vereinigten Bezirken des chemaligen Bisthums 
Bafel, find Katholiken, unter denen zerftreut noch etwa 1000 MWiebertäufer wohnen. Im 
Norden ift der Canton hügelig, mit fhönen Ebenen und Thälern, mit fruchtbarem, forg- 
fältig angebautem Boden, zureichendem Getreidebau, Flachsbau, Obſtzucht und etwas 
Weinbau. Hier liegt das Emmenthal, eines der wohlhabendften, [hönften und fruchtbar« 
fien Ihäler der Schweiz, wo die Rindviehzucht vortrefflich ift und die befannten emmen; 
thaler Käfe einen Hauptzweig der Production bilden. Der füblihe Theil hingegen, das 
nd mit den. Hauptthälern Hasli, Grindelwald, Lauterbrunnen, Kander, Frutigen, 
Simmen, Saanen und zahlreichen Seitenthälern, nimmt am Fuße der hohen 

jergreihe gegen Wallis feinen Anfang und zieht fich bi auf ihre oberfte Höhe. Die tiefern 
äler dieſer Gegend bringen gutes Obſt hervor, find fruchtbar und angenehm; höher 
hinauf find treffliche Alpenweiden, dann folgen kahle Felfen, ausgedehnte Gletſcher und die 
öchften Gebirge der Schweiz, das Finfteraarhorn, die Schred- und Wetterhörner, ber Eiger 

| — Auf diefer Gebirgskette entſpringt die Aar nebſt zahlreichen Neben⸗ 
lüffen, die den Brienzer- und Thunerſee und überhaupt ben größern Theil des waſſerreichen 
Santons durchfträmt, der noch im Norbweften vom Doubs und vom nördlichen Theile des 
hatelerfees begrenzt ift, und —** den ganzen Bielerſee in ſich faßt. Die Natur 

ten des Oberlandes, mit feinen Bergesriefen, Gletſchern und Wafferfällen, feinen 
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Firnen und Matten, ziehen jährlich zahlreiche Fremde an, woher den Bewohnern eine reiche 
Rahrungsquelle entipringt. Sonft ernähren ſich diefe hauptſächlich von Viehzucht und 
tunſtreichen Holzfchnigereien. Der wichtigfte Zweig des im Ganzen noch nicht hodhgeftie- 
genen Gewerbfleißes befteht in Linnen- und Zuchfabrifation, befonders im Emmenthale. 
Im nordweftlichen Zuragebiete bis nach Biel hat in neuefter Zeit die Uhrenfabritation gtö- 
Fern Auffhwung genommen. Die Erzeugniffe diefer Induftrien, hauptfählid aber Käfe 
(jährlich etwa 40000 Ctr.) und Holz, find die Hauptartifel der Ausfuhr. Zur Förderung 
der verfchiedenen Zweige der Production ift in den legten Jahren durdy Errichtung einer 
Eantonalbant zu B. und durch beffere Straßen- und Brüdenbauten Rühmliches geſchehen 
oder begonnen. Das Bundescontingent von®. beträgt zu 3 Mann auf je 100 €. 12081 M. 
und der eidgenöflifche Geldbeitrag etwas über 148000 Schweizerfranten. B. ift noch jegt 
nach der Plünderung des in der Hauptftadt angehäuften Staatsſchatzes durch die Truppen 
der franz. Republik im I. 1798 im Befige eines beträchtlichen Staatsvermögens und ver- 
hältnißmäfig der reichfte Staat in Europa, weshalb auch die Abgaben nicht ſehr beträchtlich 
find und die nod) ungleiche Vertheilung der Raften ohne lebhaftere Unzufriedenheit ertragen 
wird. Das Budget der Ausgaben war für 1842 auf 2,844300, bas der Einnahmen auf 
2,701300 berechnet; für 1843 würde fih nad) den Voranſchlägen ein muthmaßlicher 
Überfchuß der Einnahmen von etwas über ", Mill. Schweizerfranfen ergeben. 

Nachdem die Herrfchaft der Römer durch die Alemannen zerftört war, fiedelten fich im 
5. Jahrh. Burgunder auf dem größern Theile des bernifchen Gebiets an, das fpäter den Franken 
unterwuͤrfig, dann zu Ende des 9. Jahrh. ein Theil des kleinburgundiſchen und iml1. Jahrh. 
des Deutfchen Reichs wurde. Aufdeutfchem Reichsboden lieh zu Ende des 12. Jahrh. Herzog 
Berthold V. von Zähringen den noch unbedeutenden Drt, die fpätere Hauptftadt des Can- 
tons, durch Kuno von Bubenberg erbauen oder befeftigen, ur Sicherheit feiner dortigen Ge⸗ 
biete, ſowie zum Schutze des niedern Adels und der kleinern Gutsbeſitzer gegen die Raube— 
reien des mächtigern Adels. Eine noch im Ardive zu B. aufbewahrte Handfefte Kaifer 
Friedrich's II. erklärte 1218 die junge Ortfchaft zur freien Neichsftadt und gab ihr die Stadt- 
rechte von Köln und Freiburg, und ſchon im 13. Jahrh. bevölkerte fie fic immer mehr durch 
Schug fuchende Adelige der Umgegend, wozu noch Landleute und befonders Bürger aus 
Freiburg und Zürich famen. In noch höherm Maße gefchah dies, als B. 1288 von Rudolf 
von Habsburg vergeblich, belagert worden war und 1291 feinen eigenen feindlich gefinnten 
Adel überwunden hatte. Sein Ruhm und feine Macht fliegen durch die unter der An- 
führung Nudolf's von Erlach gewonnene glorreihe Schlacht bei Laupen am 2 1.Suni1339, 
in welcher das dreimal ftärfere Heer der gegen den aufblühenden Staat eiferfüchtigen und 
verbundenen Ritter und Städte aufs Haupt gefchlagen wurde. Beträchtlich erweitert, trat 
3. 1353 dem Bunde der Eidgenoffen bei, wie e8 auch noch im Laufe des 14. Jahrh. durch 
Kauf und Eroberung fein Gebiet anfehnlich vergrößerte. Die 1405 größtentheils abge- 
brannte Stadt ward regelmäßiger wieder aufgebaut und nahm fpäter ruhmvollen Anteil 
an den langen fiegreichen Kämpfen der Eidgenoffen mit Oftreih, Mailand, Burgund und 
Spanien. B.s Herrſchaft erſtreckte ſich ſchon im Anfange des 15. Jahrh. nad) der Erobe- 
rung des untern Aargaus im 3. 1415 und nad) der Theilnahme an der Eroberung Badens 
von den Grenzen von Wallis bis an den Jura. Es entrif 1536 das ganze Waadtland den 
Herzogen von Savoyen, das fortan, wie die andern eroberten Länder, durch Landvogte ver 
waltet wurde, ſodaß die Stadt, deren Gebiet im erften Jahrhundert nur aus einigen Vieh. 
weiden und Wäldern beftand, jegt daffelbe auf einen Flächenraum von 236 OM. aus: 
dehnte. Schon 1528 hatte in B. nad) geringem Widerftande die Kirchenverbefferung 
Eingang gefunden , das darauf mit Zürich an die Spige der reformirten Schweiz trat. 

Urfprünglich herrſchte demokratiſche MRechtsgleichheit in B., wie davon die älteften 
Urfunden und noch im 16. Jahrh. die Kriegserklärung gegen Savoyen Zeugniß geben; 
doch wurden die durch Einficht, Kriegskunde und einflufreiche Verbindungen ausgezeichne- 
ten Mitglieder des Adels vorzugsweife zu den erften obrigfeitlichen Amtern berufen. - Um 
die Demokratie zu organifiren, nicht aber um eine Ariftofratie an ihre Stelle zu fegen und 
zur Befchränfung des Misbrauchs der obrigfeitlichen Gewalt, ward zu Ende des 13. Jahrh. 
dem Schultheißen und Rath ein Gefeggebender Ausſchuß der Bürgerfchaft von 200 achtbaren 
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Männern zugeordnet. In Hauptfachen blieb jedoch der in vier Quartiere getheilten Ge- 
meinde die Entfcheidung. Jedes Quartier wählte für den Krieg einen Benner, der das 
Banner führte und im Frieden die Macht eines Volfstribung oder Zunftmeifters beſaß. Noch 
im J. 1470 züchtigte die Gemeinde die Anmaßungen des Adels, der die Stadt verlief, aber 
ſchon im folgenden Jahre dahin zurückkehrte. Diefe demokratiſche Herrſchaft dauerte bis 
zur Eroberung des Waadtlandes. Bon da an ward die Bürgerfchaft in Staatsfachen nicht 
mehr befragt, während der Große Rath der Ziveihundert immer ausgedehntere Machtbefug- 
niffe an ſich riß umd der eigentliche Souverain wurde. Durch den Großen Rath wurde vor- 
erftdie Aufnahme neuer Bürger befchränft, dann verboten, und es entftanden nun vielfache Ab» 
marfungen zwiſchen den fogenannten Ewigen Einwohnern der Stadt und WirklihienBürgern, 
ſowie unter den legtern zroifchen nichtadeligen und abdeligen, zwifchen nichtregierenden und 
regierenden Bürgerfamilien oder eigentlichen Patriziern, ausdenen herfömmlic) alle oberften 
Amter befegt wurden. Selbſt unter den Patriziern wurden wieder die hohen oder großen 
von den übrigen unterfchieden. Der fowveraine Rath ergänzte fich felbft durch einen Aus- 
ſchuß, d. h. er beftätigte fich jährlich in der Zahl der Glieder, die er gerade hatte, und befegte 
die erledigten Pläse von Zeit au Zeit aus den regimentsfähigen Bürgern. So ſchrumpfte 
die urfprüngliche Demokratie erft zur mehr factifchen als rechtlichen Ariftofratie, endlich zur 
eigentlichen Dligarchie ein. Wie fortan wenige Gefchlechter die Stadt regierten, fo herrfchte 
diefe über das eroberte und erfaufte Land, wofür ſich übrigens die Maxime bildete, die ein- 
zelnen Gebietstheile in der Megel bei ihren befonderen Rechtfamen und Gewohnheiten zu 
belaffen. Sie wurden von Landvögten, die den patrisifhen Familien angehörten, verwaltet, 
und diefe Randvogteien, als höchft einträgliche Amter, halfen wieder den Glanz und die 
Macht der Patrizier erhöhen. Auch eine wohlbefoldete Geiftlichkeit, deren Glieder meift 
aus ftädtifchen Bürgerfamilien ſtammten, trug dazu bei, das leiblich und geiftlich unterthänige 
Landvolk unter der oligarhifchen Herrfchaft zu halten. In den beftändigen Fehden und 
Kämpfen, welche die Stadt in den erften Jahrhunderten anfangs zu ihrer Erhaltung, fpäter 
aber zur Ausdehnung ihrer Gewalt beftand, entwickelte fich jener ftolge Eriegerifche Geift im 
fogenannten Venedig der Alpen, der einft ben Berner fagen lief, Gott felbft fei in feiner 
Stadt Bürger geworden. Dagegen hatte B. einen minder eingreifenden Antheil als Zürich, 
Genf und Bafel an der geiftigen Bewegung, wenngleich in der neueren Zeit einzelne be» 
beutende Männer hervorragten. Auch die Politik feiner Staatsmänner mußte ſich endlic) 
zur bloßen Gefchäftsroutine verknöchern, die den veränderten Gulturverhältniffen nicht 
mehr gewachſen war, wie fehr man ſich auch bemühte, ihr wenigftens den leeren Schein der 
blos äußerlihen Würde zu bewahren. Diefes erftarrte Junkerthum vermochte indeffen 
die Strömung der Zeit nicht zu hemmen. Mit dem größern Wohlftande und der zuneh» 
menden Bildung in den bedeutendern Landftädten, wie Raufanne, Aarau, Thun, Burg- 
dorf u. f. w., fteigerte fi das Selbftgefühl diefer Orte, ſodaß jede Zurückſetzung dafelbft 
bitterer empfunden wurde. Selbft in der Stadt B., wie fehr man hier in der Behauptung 
der Dberherrfchaft über das Land einig fehten, entftand Spannung zwifchen den verfchiedenen 
Glaffen, in deren Folge die Patrizier fich veranlaßt fahen, der übrigen Bürgerfchaft ei- 
nige, aber fehr unmefentliche Eonceflionen zu machen. Unter ſolchen Umftänden ver- 
mochte die erlahmte bernifche Dligarchie den Erfchütterungen der franz. Revolution um 
fo weniger zu widerftehen. Die Bereinigung von 52 Nepräfentanten der Ünterfhanen 
mit dem fouverainen Rathe in B. kam zu ſpät; fchon hatten ſich Waadt und der Aargau 
erhoben, und wenige Tage nad) dem unglüdlichen Treffen vom 2. März 1798 gegen bie 
Truppen ber franı. Republik zogen die Sieger in die Hauptftadt ein. Das Gebiet des 
Staats zerfiel jegt, für die Dauer der Helvetifchen Republik, in die befondern Beftand- 
theile Waadt, Nargau, Oberland und B., von denen die beiden legterm bald wieder ver- 
einiget wurden, die erftern aber während der Mediationszeit felbfländige Cantone blieben. 
Die Ereigniffe des I. 1813 und der Einmarſch der Dftreicher in die Schweiz wedten von 
neuem die Hoffnungen der Dligarchie, die es fogar auf Herftellung der alten Herrſchaft 
über die abgeriffenen Landestheile abgefehen hatte; dagegen erhoben ſich jedoch kräftig der 
Aargau und Waadt, worauf der wiener Congreß die Selbftändigkeit diefer beiden Cantone an- 
erkannte, mäbrend B. durch den gröfern Theil des ehemaligen Bisthums Baſel entfchädigt 
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wurde, Unter dem fchredtenden Eindrude der fremden Bayonnette hatte inzwifchen die berner 
Dligarchie nichts Eiligeres zu thun, als die frühere ariftofratifche Verfaffung mit geringen und 
blos fcheinbaren Eonceffionen für das demofratifche Element wieder ind Leben zu rufen. Dem 
wiederhergeftellten Rathe der Zweihundert aus regierungsberechtigten Stadtbürgern wurden 
HHMitglieder aus Städten und Landfchaften des ganzen Cantons beigefügt. Alleindie frühern 
Gründe der Unzufriedenheit dauerten fort, und diefe fam zum Ausbruche, als die franz. Julie ° 
revolution der Schweiz den Anftoß zu neuen Bewegungen gegeben hatte. Das Land nahm 
eine drohende Haltung, und felbft die Bürgerfchaft der Hauptſtadt zeigte feine Luft, fich dem 
patriotifchen Intereffe zu opfern. Auf die energifche Erklärung einer zu Münfingen am 10. 
Jan. 1531 gehaltenen Volksverfammlung von Männern aus allen Theilen des Cantons 
berief der Große Rath einen von den 27 Amtsbezirten gewählten Verfaſſungsrath und 
dankte ab. Seinem Beifviele folgten die meiften in öffentlichen Amtern fiehenden Patrizier. 

Die neue am 31. Juli 1831 angenommene Verfaffung gab einem Großen Rathe von 
240 auf ſechs Jahre gewählten, alle zwei Jahre zu einem Drittheil austretenden, aber wieder 
wählbaren Dlitgliedern, die gefeggebende und oberaufjehende Gewalt. Die regelmäßige Be» 
dingung der Wählbarkeit ift, außer dem gefeglich beftimmten Alter, der Nachweis eines 
Grundeigenthums oder verficherten Capitals von 5000 Schweizerfranten. Jede Gemeinde 
ernennt als Urverfanmlung auf je 100 Einwohner einen Wahlmann. Die Wahlmänner 
vereinigen fich in allen Amtsgerichtsbezirken zu Wahlverfammlungen, die im Ganzen 200 
Deputirte ernennen; die übrigen 40, fowie den jährlich wechjelnden Präfidenten,, den 
Landamman, wählt der Grofe Rath. An der Spige des aus 16 Mitgliedern beftehenden 
Regierungsraths, die zugleich Mitglieder des Großen Raths fein müffen, fteht der Schultheiß. 
Dem Regierungsrathe find fieben Departements für diplomatifche Angelegenheiten, Inneres, 
Juſtiz und Policei, Finanzen, Erziehung, Militair und Baumefen untergeordnet; die Prä- 
fidenten und Vicepräfidenten diefer Abtheilungen follen zugleich Mitglieder des Regierungs- 
raths fein. Die Juſtiz wird von einem Obergerichte, einem peinlichen Gerichte ber erſten 
Inſtanz, fodann von den Amtsgerichten, Handelsgerichten und Kriegsgerichten ausgeübt. 
Die Gemeindeverfammlungen wählen ihre Vorgefegten auf höchftens ſechs Jahre und die 
einzelnen Gemeindeverfaffungen unterliegen der Genehmigung des Regierungsraths. In 
der Gefeggebung find die fchon im 15. Jahrh. gefammelten, in den drei folgenden Jahr 
hunderten revidirten Stadtfagungen, wozu fpätere Civilgefege und die Ehegerichtöjagung 
von 1787 einen Anhang bildeten, feit 1816 einer neuen Revifion unterworfen worden. Das 
Strafgefegbud; ift vom 7. Juli 1832. 

Nach dem Sturze der ftädtifchen Dligarchie und nach dem Nüdtritte der meiften Pa- 
trigier aus öffentlichen Amtern lag es in der Natur der Sache, baf die Gewalt zumeift in 
die Hände der Notabilitäten der Randftädte überging. Die neuen Machthaber waren zum 
großen Theile unerfahren in Gefchäften und mit daraus fowie aus manchen vorüberge- 
gangenen Schwierigkeiten der innern und äußern Page erflären fid) die Schwanfungen der 
berner Politik feit 1831. Dazu Fam die bald eingetretene Spaltung der berrfchenden Partei 
in eine nationale und radical cantonale Fraction, die nur in ihrem MWiderftande gegen 
die Ariftofratie einig waren, fonft aber in fcharfer Oppofition einander entgegenftanden. 
Insbefondere verfchuldete die legtere Fraction eine Reihe Willtürlichkeiten, wodurch die Po- 
litik des Cantons eine Zeitlang in Miscredit fam. Dahin gehört ein Verfuch gegen die Un- 
abhängigkeit des ariftofratifcher Tendenzen beſchuldigten Obergerichts, das Attentat gegen 
die neugegründete Hochfchule durch den Antrag auf jährliche Kündbarkeit der Profeffuren, 
der indeffen verworfen murde, die rechtswidrigen Maßregeln gegen die ariftofratifchen Sicher» 
heitsvereine im J. 1837 und die Ausweiſung des Profeffors 2. Snell u. A. Dagegen mochte 
fi) in einem höhern Intereffe die theilweife Aufhebung der fogenannten Familienfiften oder 
des gemeinfamen Befiges mehrer ariftokratifcher Familien an Liegenfchaften und Capita« 
lien wol rechtfertigen laffen. Auch zum Beginne des viele Jahre dauernden und crft in 
der neueften Zeit vergleihmäßig eutfhiedenen fogenannten Dotationsproceffes über Theilung 
des Vermögens von Stadt und Staat, ſowie hinfichtlich der Frage nach der mediationsmäßi- 
. gen Dotation der Stadt B.von 1803 durfte ſich die Regierung befugt halten, wenngleich ein» 
zelne damit in Verbindung gekommene Mafregeln als überflüffig hart erfchienen. Noch 
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größeres Aufſehen machte der feit 1832 unter vielfachen Unregelmäßigkeiten hingezogene 
und erft am 30. Dec. 1839 entfchiebene Hochverrathsproceß wegen reactionairer Verſuche 
der ariftokratifchen Partei. Die verbängten Strafen betrafen zum Theil die Mitglieder an« 
gefehener patrizifcher Gefchlechter, und es ward lebhaft in der Frage der Amneftieerklärung 
Partei ergriffen. Es war aber die Zahl der Gegner fo groß, daß fich der Große Rath im Wiber- 
fpruche mit dem auf allgemeine Amneftirung gerichteten Antrage des Negierungsräths nur 
für Begnadigung auf vorgängiged Anfucyen der Betheiligten erklärte. In ſchwierige Ver» 
hältniffe kam die berner Regierung durch die katholiſche Bevölterung der leberbergijchen 
Amter. Im Zufammenhange mit den katholifihen Bewegungen in andern Theilen der 
Schweiz gab es fthon im Sept. 1835 bei der Wahl eines Gemeinderaths zu Pruntrut 
einige Unordnungen, welchen Geiftliche nicht fremd fhienen. Aus derfelben Gegend ging 
eine Petition mit etwa 8000 Unterfchriften gegen die badener Artikel nach B. ab, die jedoch 
am 20. $ebr. 1836 mit ſtarker Mehrheit vom Großen Rathe angenommen wurden. Noch 
blieb das Volk im Jura mehre Tage ruhig, und es fcheint dem Klerus einige Unftrengung 
gekoftet au haben, es in Gährung zu bringen. Als es darauf zu Erceffen und dann zu be= 
waffneten Zufammenrottungen fam, lich die Regierung Truppen in den Jura rüden, was 
auch ohne Widerftand gefchah, nachdem man zuvor die Bervohner durch eine Proclamation 
beſchwichtigt. Bald darauf, am 2. Juli, befchloß der Große Nath, im Widerjpruche mit 
feiner frühern Refolution, mit dem Papſte in Unterhandlung über die Ausführbarkeit der 
badener Artikel zu treten, was nichts Anderes alseine vollftändige Befeitigung derfelben war. 
Auf eine weitere Probe wurde die Megierung durch die ftets dringendere aber wiederholt zu- 
rüdgewiefene Koderung des Jura geftellt, zur franz. Geſetzgebung zurückkehren zu dürfen, 
während es fih um Ausarbeitung und Einführung gemeinfamer Gefege für den ganzen 
Canton handelte. Zu Anfang des 3. 1840 war die Aufregung unter den franz. Bewohnern 
wieder hoch genug geftiegen, um die Abfendung befonderer Commiffare mit ausgedehnten 
Vollmachten nothwendig zu machen. Die Bedrohung mit firengern Maßregeln und die Flucht 
des Haupts der Unzufriedenen, Stockmar, ftellte indeffen dieRuhe wieber her, und neuerdings 
ift mit dem Antrage auf Verbefferung der Befoldung der niedern katholiſchen Beiftlichkeit 
«ine weitere verföhnliche Mafiregel in Anregung gefommen. Noch größere Blößen gab fi 
die bernifche Politik in den frühen Beriehungen zum Auslande, wiediefe namentlich durch die 
Flüchtlingsfache hervorgerufen wurden. (©. Schmeiz.) Doc ſcheint ſich auch in B. bie alte 
Erfahrung zu bewähren, daß die freie Strömung des Volksgeiſtes endlich diejenigen Männer 
in Die Höhe hebt, die den Verhältniffen gewachfen find. Denn mag auch die Zeit der Mis- 
griffe noch nicht völlig vorüber fein, fo läßt fich doch ebenfo wenig leugnen, daß die Politik 
B.s in der neutern Zeit, zumal in der aargauifchen Klofierfache und unter der energifchen 
Leitung des Schultheißen Neuhaus eine entfchiedenere Haltung gewonnen, und daf die eidge⸗ 
nöffifche Bedeutung diefes Kantons in dem Maße geftiegen ift, als fich diejenige des Canton 
Zürich feit 1839 vermindert hat. 
> Die gleichnamige Hauptftiadt des Cantons mit 22000 E., auf einer Halbinfel, 
welche bie Aar umfließt, ift eine der befigebauten Städte in der Schweiz. Die Straßen find 
meift gerade, breit und gut gepflaftert, die Häufer größtentheild mit Arcaden verfehen. 
Merkwürdig find befonders das gothifche, 160 F. lange und 50 F. breite Münfter miteinem 
190 8. hohen Thurme, die 1122 erbaute Heiligegeiftkicche, die Stadtbibliothef mit dem 
Mufeum, die Münze, das Waifenhaus, das geräumige und prächtige Bürgerhospital, das 
palaftähnliche Krankenhaus, die Infel genannt, mit einem Wermögen von nahe an drei 
Mil: Schweizerfranten, das aus fhönem Eifengitter beſtehende Murtnerthor und das be- 
fonders an Harniſchen und Waffen des Mittelalters reiche Zeughaus. Unter den wiffen- 
ſchaftlichen Anftalten fteht oben an die 1834 eröffnete Hochfchule mit etwa 20 Profefforen, 
ebenfo viel Privatdocenten und ungefähr 200 Studenten; nächft ihr find zu erwähnen 
das Gymnaſium, die afademifche Zeichenfchule und der Künftlerverein. Unter-den mehren 
gelehrten Gefellfchaften hat fich befonders die Dfonomifche Gefelfhaft große Berdienfte 
um bie Verkefferung der Landwirthſchaft und: die. Kenntniß der Schweiz in naturhifte- 
zifcher Hinficyt erworben. Der Schweizer. geſchichtsforſchenden Gefellfhaft verdanken wir die 
Herausgabe mehrer die berner Vorzeit betreffenden Chroniken, wie der von Juſtinger 
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(1819), ber von Schachtlam (1820) und der von Anshelm (1825). Die 1802 geftiftete 
Balerie vaterländifcher Naturgefchichte enthält Säugethiere, Vögel, Schmetterlinge, In⸗ 
feften und Kräuter der Schweiz. Die öffentliche Bibliothek zählt 30000 Bände und be 
fist fomol an gedrudten Büchern wie an Handfchriften, namentlich für die Schweizerge- 
ſchichte, große Schäge. Auch haben mehre Privaten anfehnliche Kunftfammlungen. Ge- 
werbfleig und Handel nehmen auten Fortgang; die Fabriken liefern Wollentuch, gedrudte 
Leinwand, Seidenzeug, Strümpfe u. ſ. w. Wenige Städte haben ſchönere Spaziergänge; 
namentlich zeichnet fi) die mit vier Baumreihen befegte Plateform aus, auf welcher das 
Münfter fteht. Die nach ver Aar zugehende Seite erhebt ſich 108 F. über den Fluß, welcher 
bier einen ſchönen Fall bildet, der dem des Rhein bei Raufen zwar nicht an Höhe, wol aber 
anBreitegleihlommt. Vgl. Tſcharner, „Hiftorie der Stadt B.“ (2 Bde., Bern 1765— 66); 
Haller und Heinzmann, „Befchreibung der Stadt B.“ (2 Bde, Bern 1794— 96); Wald» 
Hard, „Description topogr. et histor. de la ville de B.“ (Bern 1829) und U. von Zillier, 
„Geſchichte des eidgenöflifchen Freiftaats B. (5 Bde, Bern 1838). 

Bernadotte, Fürft von Ponte-Eorvo, f. Karl XIV. Johann. 

Bernardin de Saint-Pierre (Jacq. Henri), f. Saint-Pierre. 

Bernauer (Agnes), die ebenfo [höne als tugendhafte Tochter eines armen Bürgers, 
Kaspar B. zu Augsburg, der ein Bader war. Herzog Albrecht von Baiern, einziger Sohn 
des regierenden Herzogs Ernft, fah die Jungfrau zuerft bei Gelegenheit der ihm zu Ehren 
von den Adelsgefchlechtern zu Augsburg gegebenen Turnierfeierlicykeiten und wurde ſogleich 
in heftiger Liebe zu ihr entzündet. Agnes ihrerfeits, obwol nicht unempfindlich gegen bie 
männliche Schönheit und den hohen Rang des 2Sjährigen, noch unverheiratheten Jünglings, 
war dennoch zu fromm und rein in ihren Sitten, um in die ihr gemachten Anträge einzu- 
willigen, bis Aibrecht verfprach, ſich mit ihr zu vermählen. Sie wurden hierauf heimlich mit · 
einander verbunden, und Albrecht führte feine junge Gemahlin auf das von feiner Mutter 
ererbte Schloß Vohburg. Hier lebten fie ihrem ehelichen Glüde ungeftört, bis Albrecht's 
Vater den Plan faßte, feinen Sohn mit Anna, Herzog Erich’ von Braunfchreig Tochter, 
zu verheirathen. Der beharrliche Widerftand, den er damit bei dem Sohne fand, belehrte ihn 
bald über die Liebe deffelben zur Augsburgerin und über die außerordentliche Heftigkeit dieſer 
Leidenſchaft, under befchloß hierauf, gemaltthätig durchzugreifen. Zuerft hatte er es deninach 
veranftaltet, daß feinem Sohne bei einem feftlichen Speerbrechen zu Regensburg „als Einem, 
der wider Turnierordnung mit einer Jungfrau in Unzucht lebe”, die Schranken verfchloffen 
wurden. Albrecht ſchwur, Agnes fei feine Gemahlin; vergebens, man glaubte ihm nicht, er 
wurde aufö neue zurückgewieſen. Da ließ er Agnes fortan als Herzogin von Baiern öffent- 
lich ehren, gab ihr zahlreiche Dienerfchaft gleich einer Fürftin und die Burg Straubing zum 
Wohnſitz. Sie, voll ſchwermüthiger Ahnung eines finftern Schickſals, ftiftete hier im Kreuz⸗ 
gang bei den Brüdern von Karmel Betgewölbe und Grabftätte. So lange Albrecht's Dheim, 
Herzog Wilhelm, der feinen Neffen herzlich liebte, am Leben war, wurde gegen das Glüd der 
Liebenden nichts weiter unternommen. Aber nad) feines Bruders Tode hielt Herzog Ernft 
feinen Unwillen nicht länger zurüd, ließ in Albrecht's Abwefenheit Agnes verhaften und 
befahl ihre fehleunige Hinrichtung. Der Zauberei befchuldigt, mit der fie es Herzog Albrecht 
angethan, wurde fie am 12. Det. 1435 gebunden von Henteröfnechten zur Donaubrüde ge 
ſchleppt und vor allem Volke in den Strom geworfen. Die Fluten trugen fie ſchwimmend 
wieder ans Ufer. Da eilte einer ber Henker hin, erfaßte mit der langen Stange ihr fchönes, 
goldenes Haar und drückte fie damit unter die Wellen nieder, daß fie ertrank. Ergrimmt über 
diefe Unthat, griff Albrecht zu den Waffen gegen feinen Vater und vermüftete, mit den Fein · 
den beffelben verbündet, weithin das Land. Vergebene fuchte Herzog Ernft den Sohn 
mit Bitten zu erweichen. Den Mahnungen bes Kaifers Sigismund und den Bitten der 
Freunde gelang es fpät erft, Albrecht an den Hof feines Waters zurüdzuführen, wo er 
denn endlich auch willig mit Anna von Braunfchmweig fich vermählen ließ. Um bie verlorene 
Liebe des Sohnes wiederzugewinnen, befahl Herzog Ernſt jelbft über dem Grabe der Er- 
morbdeten ein Betkirchlein aufzubauen, und Albrecht ftiftete ihr, noch in ihrem Todesjahre, 
tägliche Meffen bei ben Karmelitern zu Straubing, ja noch zwölf Jahre hernach, erneuerte er 
die Stiftung und ließ die @ebeine der „ehrſamen Frau“ in die von ihr einft erfehene Ruhe 
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flätte tragen und mit marmornem Grabftein decken. Lange fang das Volt von Albrecht's 
und Agnes’ unglüdlicher Liebe. Den Stoff bearbeitete Graf Törring in einem Trauer» 
foiele (Münd). 1780, neue Aufl., Manh. 1791), fo auch Zul. Körner (Lpz. 1821). 

Bernburg, die Hauptftadt des Herzogthums Anhalt» Bernburg (f. Anhalt) und 
ber Sig der Behörden, zu beiden Seiten der Saale, mit 6000 E., zerfällt in die Alt- und 
Neuftadt, mit der Vorſtadt Waldau am linken Ufer und der Bergftadt am hohen rechten 
Ufer, welche durch eine fchöne, theilweis maflive Brüde verbunden find. Unter mehren an» 
jehnlihen Gebäuden ift das zum Theil noch fehr alterthümliche Schloß mit ſchönem Garten 
in ber Bergftadbt am bemerkenswertheften. Unter den vier Kirchen zeichnet fi) die Stadt» 
oder Marienfirche aus; audy hat die Stadt ein Gymnaſium. Die Bewohner betreiben neben 
Ader-, Dbft- und etwas Weinbau Fifcherei, namentlicy Lachsfang, ftädtifche Gewerbe aller 
Art und Fabriken auf Fayence, Papier, Tabad und Stärke; auch unterhalten fie einen ziem« 
lich anjehnlichen Handelsverkehr. 

Berner (Kriedr. Wilh.), Kirchencomponift und Orgelfpieler, geb. zu Breslau am 16. 
Mai 1780, zeichnete ſich fhon im neunten Jahre als Elavierfpieler aus, machte feit 1794 
bereit Berfuche in der Compofition, erlernte mehre mufifalifche Inftrumente und benugte 
jede Gelegenheit, fich in der Tonkunſt weiter zu bilden. So reifte er, um Türk's Vorlefungen 
zu hören und an deffen wöchentlichen Aufführungen Theil zu nehmen, nad) Halle. In der 
Folge zog er von K. M. v. Weber’s Freundfchaft, der, an das dortige Theater berufen, von 
1804—6 fi) in Breslau aufhielt, bedeutenden Vortheil. Seitdem wirkte er vortheilhaft für 
den Gefang. Später wurde er Lehrer der theoretifchen Muſik an der Univerfität und dem 
Schullehrerfeminar, und nad) Eröffnung des atademifchen Singinftituts für die Kirche deſſen 

irector. Zugleich war er Organift an der Elifabethfirche und erwarb ſich den Ruf eines 
der vorzüglichften Orgelfpieler. Mehre feiner Lieder fanden großen Beifall, befonders aber 
iſt er als Kirchencomponift hochgefhägt und ausgezeichnet fein 150. Palm. In Folge feiner 
wankenden Gefundheit zog er fich in den legtern Lebensjahren faft ganz zurüd und ftarb 
am 9. Mai 1827, 

Bernbard (St.-), ſ. Bernhardsberg. 

Bernhard von Clairvaux, der Heilige, einer der einflußreichften Geiftlichen des Mit« 
telalterd, geb. 1091 zu Kontaines in Burgund, aus adeligem Geflecht, ward 1113 Mönch 
in Citeaux und 1115 erfter Abt von Clairvaur bei Langres. Strenge Rebensweife, einfame 
Studien, ergreifende Beredtfamkeit, freimüthige Sprache, der Ruf eines Propheten machten 
ihn zu einem Drafel des chriftlichen Europa. Man nannte ihn den „honigfließenden Lehrer“ 
und feine Schriften „einen Fluß des Paradiefes”. Die Lehre von der unbefledten Empfäng« 
niß Maria’s, die ſich damals in der franz. Kirche geltend zu machen fuchte, verwarf er. Grofe 
Verdienſte erwarb er ſich um den Ciftercienferorden (f. d.). Er beförberte vorzüglich 
den Kreuzzug im J. 1146 und ftillte die damals in Deutfchland von Mönchen erregte Gährung 
gegen bie Juden. Jede Erhebung zu höhern Würden lehnte er ab; dagegen war er als Abt 
feines geliebten Jerufalens, wie er Glairvaug zu nennen pflegte, in aller Demuth der freie 
müthigfte Sittenrichter der Geiftlichkeit, der treue, aber ernfte Nathgeber der Wäpfte, unter 
denen ihm Innocenz II. feine Anerkennung in Deutfchland und Eugen Il. feine Bildung 
verdankten, der Schiedsrichter der Fürften und Bifcöfe, und feine Stimme galt auf den 
Kirchenverſammlungen wie eine göttliche. Der kalten Speculation und Dialefti der ſcho⸗ 
laftifhen Philoſophen hielt feine ftrenge Nechtgläubigkeit und wol bisweilen ſchwaͤrmende, 
doch immer auf thätiges Chriſtenthum dringende Myſtik ein heilfames Gegengewicht, wenn 
auch feine Unduldfamkeit gegen Abälard und Gilbert von Porree keineswegs gebilligt werden 
kann. Luther fagt von ihm: „Ift jemals ein gottesfürchtiger und frommer Mönch gewefen, 
fo war's St.-Bernhard, den ich allein viel höher halte denn alle Mönche und Pfaffen auf dem 
ganzen Erdboden.” B. ftarb am 20. Aug. 1153 und wurde von Alerander III. 1174 heilig 
geſprochen. Die beite Ausgabe feiner Schriften, die im Geifte der reinern Myſtik gefchrieben 
find, beforgte Mabillon (2 Bde., Par. 1696; 2. Aufl., 1719).. Vgl. A. Neander, „Der 
heil. B. und fein Zeitalter” (Berl. 1913) und Ellendorf, „Der heil. B. und die Hierarchie 
feiner Zeit” (Effen 1837). 

Bernhard, Herzog von Weinar, einer der berühmtefien Feldherren im Dreifige 
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rigen Kriege, geb. am 6. Aug. 1604, war der jünafte der acht leberiden Söhne des Hans 
Zohann IN. von Sachſen ⸗ Weimar. Bereits im erften Lebensjahr verlor er durch einen 
unerwarteten Tod feinen Vater ; auch feine Mutter Sophie Dorothea, die im Verein mit dem 
als Staatdmann und Gefchichtichreiber gefchägten Hortleder feine Erziehung trefflich leitete, 
- farb leider ſchon, ehe er noch) volle 13 Jahre zählte. Er beyog hierauf mit feinem Bruder 
Friedrich Wilhelm die Univerfität zu Jena, Fonnte aber bei der reinpraktiſchen Richtung feines 
Geiſtes der Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften feinen Geihmad abgewinnen, weshalb 
et die Univerfitäz bald wieder verließ und amei Jahre an dem Hofe des Herzogs Johann Kaſi⸗ 
mir zu Koburg in ritterlichen übungen zubrachte. Beim Ausbruche des Dreißigjährigen 
Kriegs griffen feine drei älteften Brüder Johann Ernſt, Friedrich und Wilhelm zu den Waffen 
und timpften für die Sache des Proteftantismus gegen den Raifer. B. folgte ihrem Beifpiele 
und trat zuerft in das Heer feined Bruders Wilhelm, machte mit demfelben unter dem 
Markgrafen von Baden 1622 die blutige Schlacht von Wimpfen, dann unter Ehriftian von 
Braunfhmeig 1623 das unglückliche Treffen bei Stadtlohe mit und ging hierauf in hol. 
Dienfte, die befte Kriegsfchule damaliger Zeit. Später diente er ald Oberſt mit feinem Bru- 
der Johann Ernft unter Chriftian IV. von Dänemark, nahm an dem fühnen Feldzuge Mann 
feld's, den diefer durch die Marf und Schlefien bis Ungarn machte, Antheil und vereinigte 
fi) nach dem plöglichen Tode des Regtern wieder mit den Dänen unter dem Markgrafen von 
Baden⸗Durlach. Das Unglüd, das die din. Waffen fortdauernd verfolgte, und die Bitten 
feiner Brüder, welche die Vollftredung der Reichsacht gegen ihn von dem Kaifer fürdhteten, 
bewogen ihn, aus den dän. Dienften zu treten und nadı Weimar zurück zukehren. In die Zeit 
feines dafigen Aufenthalts fällt die Reife nach Hergogenbufch, um der von dem Prinzen von 
Dranien geleiteten, berühmten Belagerung diefes Drtes beisumohnen, ferner mehre, haupt 
ſächlich die Einfchränfung der faiferlichen Willkür betreffende politiſche Mifftonen, die er 
zwiſchen den furfürftlichen und herzoglichen Höfen übernahm. Als endlich der Schweden» 
Fönig Guſtav Adolf 1631 in Deutfchland erfchien, war®. einer der erften deutſchen Fü 
die fich ihm freimillig zuwandten, und mit den Feldzügen unter diefem Monardyen begirmi 
Die legte und glänzendfte Periode feines friegerifchen Lebens. Gleich nad) feiner Ankunft beim 
ſchwed. Heere machte er fich in dem Treffen bei Werben an der Elbe am 28. Julidurd) er 
nen fühnen Streich, den er ausführte, bemerklich. Der König gab ihm war deshalb einen 
Verweis, übertrug ihm aber bald darauf die Führung dreier Reiterregimenter. Nädftdbem 
nahm B. an der Erftürmung des Schloffes Marienberg bei Würzburg Antheil, eroberte 
durch eine Kriegslift am Ende des. 1631 die wichtige Feſte Manheim, forsie zu Anfang dee 
J. 1632 noch mehre andere Pläge, befehligte eine Zeitlang ein abaefondertes Heer mit Ruhm 
und Glüd und vereinigte ſich mit dem Könige erft wieder im Lager vor Nürnberg, wo er feine 
Früher bewieſene Tapferkeit aufs neue vielfach bewährte. Nach Guſtav Abolfe Aufbruch von - 
Nürnberg nach Baiern blieb B. mit einem Heere zur Dedung Frankens zurück umd flieh 
von neuem zum Könige, als diefer im Det. Wallenftein entgegen nad) Sachfen zog. In ber 
Schlacht bei Lügen am 6. Nov. 1632 befehligte er den linken Flügel der Schweden, üben 
nahm nad) dem Tode des Königs das Commando und errang, obgleich felbft hart verwundet 
durch beijpiellofe Anftrengung den Sieg. Zu Anfang des. 1633 übertrug ihm der Kany 
ler Orenftierna, welcher ſchwed. Kreisdirector in Deutſchland war, den Befehl über die Hälfte 
des Heer. B. nahm Bamberg, Kronach, Hochſtädt und Eichftädt ein; der Anariff auf 
Ingolſtadt aber mislang. Indeß war im ſchwed. Lager bei Donauwerth eine Empörting 
ausgebrochen und mit drohendem Ungeftüm foberten die Offiziere die Erfüllung ber von 
Guſtav Adolf ihnen gemachten Verfprechungen, die Gemeinen die rüdftändige ki 
-Da errang B. von Orenftierna das fchon vom Könige ihm zugeficherte Herzogthum Frante 
als ſchwed. Lehen und ftillte dann, nicht minder durch Geldvorſchüſſe als durch fein —* 
und feine Thätigkeit, den Aufruhr der erzürnten Soldaten. Mit neuem Bertrauen folgte 
num fein Heer, das jegt aus 24000 M. beftand, und mit dem er die Donau hinunter Wittin 
ger entgegenzog. Beide Heere ftanden fich eine Zeit lang gegenüber, aber a a 
jede Schlacht, zog vielmehr feitwärts nad) Breiſach b und gab dadurch B Gelegenheit, 
Regensburg, ben Schlüffel von Baiern, durch Gapitulation ben 6.Nov. 1633 einaunehmes 
Johann von Werth vor fich hertreibend, drang er hierauf tiefer in Baier ein, von 
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den bair. Winterquartieren aus in Unterhandlungen mit Wallenſtein ein, die aber des gegen. 
feitigen Mistrauens wegen zu feinem Ziele führten, machte auch, gleich nach Wallenftein’s 
Ermordung, am 15. Febr. 1634, eine Diverfion, um die Verwirrung, die durch diefes Ereig- 
niß entftehen follte, zu benugen, fehrte aber, als die Truppen dem Kaifer treu blieben, wieder 


‚ in feine Quartiere zurüd, Um Nördlingen zu entfegen, wagte er, trog dem Widerfpruche 


Horn’s, eine Schlacht mit dem weit flärfern öfter. Heere unter Gallas am 27. Aug. 1634, 
erlitt aber eine ſchwere Niederlage, durch welche ihm fein Herzogthum Franken verloren ging 
und der bald darauf folgende Austritt Kurfachfens und Brandenburgs aus dem Heilbronner 
Bunde vorbereitet wurde. Nur langſam und unter dem Beiftande Orenftierna’s fammelte 
fi) eine neue Armee, mit der er jedoch, weil fie zu ſchwach war und man ihn ohne die nöthi» 
gen Gelbmittel ließ, anfangs nur Feine Unternehmungen machen konnte. Er mußte fehr bald 
vor der Übermacht feiner Gegner in die Pfalz, dann in die Wetterau und Bergftraße zurüd» 
weichen, konnte felbft im folgenden Jahre, obwol von franz. Hülfstruppen einigermaßen 

ügt, den Main und Rhein nur mit abwechfelndem Glüde behaupten und mußte fich 
zulegt auf das linke Rheinufer zurüdziehen. Unwillig über diefe Thatenloſigkeit und feines 
Verhältniffes zu dem immer ohnmächtiger werdenden ſchwed. Kanzler und Heilbronner 
Bunde überdrüfig, die ihn ohne Hülfe ließen, gab B. den Anträgen Frankreichs, das die 
Fortfchritte der kaiferlichen Waffen zu fürchten anfing, Gehör und ſchloß am 17. Det. 1635 
für feine Perfon mit Nichelieu zu St.-Germain-en-Laye einen Vertrag ab, durch welchen 
ihm 4 Mill. Lior. jährlicher Hülfsgelder zur Erhaltung eines Heers von 12000M. deutfcher 
Fußvölter und 6000 Reitern nebft der nöthigen Artillerie, die er unter franz. Hoheit befeh« 
ligen follte, ein fehr bedeutender Jahrgehalt auf feine Lebenszeit und insgeheim als Belohnung 
das zu erobernde Elſaß garantirt ward. Der franz. Hof ſchien indeß nicht Eile zu haben, die 
gemachten Verfprechungen zu erfüllen. Daher reifte B. im März 1636 felbft nach Paris, 
wo er, vom Volke und am Hofe mit großen Ehrenbezeigungen empfangen, felbft unterhandelte, 
um fein Ziel fchneller zu erreichen. Die Zahlungen erfolgten nunmehr, und fein Heer wurde, 
um fich zu erholen, in die noch unverwürftete Grafichaft Burgund verlegt. B. eroberte hierauf 
Elfaß-Zabern im Juli 1636 und Blamont, hielt den mit einem mächtigen Heere von 40000 
M.hereindringenden Gallas bei Dijon auf, nahm, ald Gallas mit feinem von Hunger und 
Krankheit aufgeriebenen Heere um die Mitte des Nov. das franz. Gebiet verlaffen mußte, 
die Stadt Joinville hinweg, eroberte auch im nächften Jahre, zurückgekehrt von einer Neife, 
die er aufs neue nach Paris zur Beilegung der zwifchen ihm und dem franz. Hof entſtandenen 
Differenzen unternommen hatte, mehre andere Heine P läge umd befiegte endlich im Juni 
1637 die Kaiferlichen unter Herzog Karl von Lothringen. In dem noch übrigen Theile des 
Jahres waren B.s Unternehmungen, vorzüglich durch die Schuld der Franzofen, die ihn nur 
ſchwach unterftügten, minder erfolgreich. Diefe Erfahrung bewog B. zu dem Entfchluffe, 
immer mehr ſich auf eigene Kraft zu ftügen. Durch gute Winterquartiere geftärkt, brach’daher 
fein Heer im. 1638 fchon im Jan. gegen den Rhein auf; man eroberte Sedingen, Lauffen- 
burg und Waldshut, und Nheinfelden wurde belagert. Savelli und Johann von Werth 
entjegten zwar die Stadt, wobei B. einen bedeutenden Verluft erlitt, aber drei Tage darauf, 
am 21. Febr., überfiel er die fidyer gewordenen Feinde und lieferte ihnen bei Nheinfelden eine 
zweite Schlacht, die mit ihrer völligen Niederlage endigte. Die Generale Savelli, Johann 
von Werth, Entefort und Speerreuter nebft 3000 M. wurden Gefangene, Rheinfelden, 
Röteln, Neuenburg und Freiburg mußten fich ergeben und Breifach ward belagert. Der 
Commandant diefes Plages hatte aus Geiz die ihm gelieferten Vorräthe verkauft. Inden 
nun der faiferliche General von Gög ſich näherte, um diefe zu ergängen, griff ihn B., unter- 
ftügt durch 3000 Franzofen unter Turenne, an, fchlug ihn am 30, Juli bei Wittenweiher 
in einen mörberifchen Gefechte und nahm ihm alles Gepäd und 80 Fahnen ab. Gleicher- 
reife ward der Herzog von Lothringen, der zum Entfage heranzog, anı'4. Oct. bei Thann 
im Sundgau gefchlagen und ebenfo Gög, der zu gleichem Zwecke berbeieilte, zum Rüͤckzuge 
genöthigt. Nach einer viermonatlichen Belagerung ergab ſich Breifah am 7. Dec. 1638, 
B. hatte die Capitulation in feinem eigenen Namen abgefchloffen, und tief fich als alleinigen 
Heren huldigen und bald nachher eine Münze mit Breiſachs und Weimars Wappen fchlagen. 
Richelieu vernahm diefe Schritte fehr ungern und ließ fein Mittel unverſucht, die Feſtung in 
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franz. Hände zu bringen. Man fuchte B.'s Dffiziege zu befiechen, lud ihn nach Paris ein 
Richelieu trug ihm die Hand feiner Nichte, der Herzogin von Aiguillon an und entjog ihm 
die franz. Subfidiengelder. Aber B. verwahrte feine Feftungen möglichft, befegte fie mit 
deutfchen Soldaten und fchien jegt eine Vermählung mit der verwitweten Landgräfin Amaiie 
von Heffen zu beabfichtigen, um durch fie noch zu einem Fürftenthume und einer Armee und 
fonach zu einer Macht amifchen dem deutſchen Kaifer und feinen Feinden zu gelangen. Lands-⸗ 
krona im Sundgau, Pontarlier und das Schloß Jour in Hochburgund hatte er ſchon eitı- 
genonmen und bereits mit Baner, der die öftr. Länder bedrohte, den Plan feftgefegt, über 
den Rhein nad) Baiern zu demfelben Ziele vorzudringen, da ereilte ihn der Tod. Er ftarb 
- zu Neuburg am Nhein am 8. Juli 1639, nach Einigen an einer peftartigen Lagerfeuche, 
nach feiner eigenen und Anderer Meinung an Vergiftung mittels einer Pomeranze oder in 
Fleiſchbrühe, vieleicht durch feinen von Frankreich beftochenen Arzt Blandini. B. hatte fter- 
bend verordnet, daß die von ihm eroberten Länder beidem Deutjchen Reiche verbleiben follten 
und den Wunſch ausgedrüdt, feine Brüder möchten diefelben unter ſchwed. Schuge über» 
nehmen ; wenn feiner fich dazu verftche, fo fei es billig, daß Frankreich mit eigenen und des 
Herzogs Truppen diefelben bewache und nach gefchloffenem allgemeinen Frieden anbas Deut» 
fche Reich herausgebe. Der Cardinal Richelieu aber wartete den Entſchluß der Brüder nicht 
ab, fondern gewann die Anführer und Kommandanten mit Gelde und mit ihnen die Trup⸗ 
pen und Feftungen. Umfonft gab ſich Herzog Wilhelm große Mühe. Blos das Eine erlang- 
ten die weimar. Fürften, daß die Leiche B's 1655 von Breifady nad Weimar in die Kami» 
liengruft geführt werden durfte. Vgl. Röfe, „Herzog B. der Große von Sachjen-Weimar‘ 
(2 Bde., Weim. 1828— 29). i 
Bernhard (Karl), Herzog von Sachjen-Weimar, Generallieutenant in niederländ. 
Dienften, geb. zu Weimar am 30, Mai 1792, ift der zweite Sohn des verftorbenen Groß- 
berzogs Karl Auguft, der ihm eine freffliche Erziehung geben ließ. Schon 1806 focht er ald 
Freiwilliger im Heere des Fürften von Hohenlohe bei Jena. Nach dem Anfchluffe feines 
Baters an den Rheinbund nahnı er königlich fächf. Dienfte, wurde Hauptmann im Garde- 
grenadierregimente und lebte feitdem in Dresden, wo der Major Nühle von Lilienftern ale 
Gouverneur feine Studien leitete. Als Major beim Generalftabe folgte er 1809 dem ſächſ 
Heer unter Bernadotte’s Führung in den Feldzug gegen Oftreich, wo er ſich namentlidy in 
der Schlacht bei Wagram durch perfönliche Tapferkeit jo auszeichnete, daß fein Name in 
dem franz. Kriegsberichte ehrenvoll erwähnt wurde. Im Sommer 1812 zum Oberftlieute- 
nant erhoben, entzog er fich nad) dem Wunfche feines Waters der Theilnahme am Feldzuge 
gegen Rußland und ging mit unbeftimmtemn Urlaub nach Italien und Frankreich. Auch nach 
feiner Ruͤckkehr im Frühjahre 1813 hielt er fi) vom Waffengetümmel entfernt und erſt nach 
der Schlacht bei Reipzig trat er im Det. 1813 wieder in fein Negiment, in welchem er wäh» 
vend feiner Abwefenheit zum Oberften aufgerudt war. Als Befehlshaber war er bei der 
Belagerung von Torgau ; dann fämpfte er 1814 in Holland und Flandern gegen die Fran · 
zofen und blieb hier, bis er in Folge der politifchen Zwiftigfeiten der fähf Truppen im Mai 
1815 ſich verabfchiedete und als Dberft des Regiments Dranien-Naffau in den Dienft des 
Königs der Niederlande überging. Der zweiten Brigade in der Divifion Perponcher zuge: 
wieſen, trat er, zufällig der ältefte Stabsoffizier, beim Ausbruch der Feindfeligkeiten am 
15. Juni an die Stelle des Befehlshabers berfelben, der einige Tage vorher durch einen Un- 
fall zum Kampfe unfähig geworden war, nahm am 16. Juni rühmlichen Antheil an dem 
Kampfe bei Quatre-Bras ſowie am 18. an der Schlacht bei Waterloo. Als nad) der Ein- 
nahme von Paris fein Negiment dem Herzoge von Naffau, dem der König der Niederlande 
feine deutfchen Befigungen abtrat, überwiefen wurde, fam er im Nov. nad) Holland zurück 
und ward zuerft zum Befehlshaber einer Infanteriebrigade und 1816 zum Generalmajor 
ernannt. An feinem Geburtstage 1816 vermählte er fich mit Ida (geb. am 25. Juni 1794), 
der jüngften Schmwefter des regierenden Herzogs von Sachfen-Meiningen. Zu Anfange des 
I. 1819 wurde ihm das Provinzialcommando über Oftflandern anvertraut. Er nahm feinen 
Wohnfig zu Gent, wo er aud) blieb, als ihm 1826 die Aufficht über das dritte Militaircom- 
mando und 1829 die Divifionairtwürde ertheilt wurde. Er kaufte fich dafelbft an, baute und 
verjhönerte feine Befigung und trat Dadurch mit den Gentern auch in nähere gefellige Ver« 
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hältniffe. Dennoch vermochte dies ihn bei dem Ausbruche ber. belg. Revolution. im 3.1830, 
in welcher er dem Haufe Dranien ergeben blieb, weder vor perfönlichen gröblichen Beleidigun« 
gen, noch fein Schloß vor Plünderung zu fichern. Bon der übermacht gedrängt, mußte er 
Stadt und Feftung den Belgiern überlaffen und zog fi) nach Antiverpen zurüd‘, wo er ſich 
mit Chaffe in ber Eitabelle vereinigte. Von hier nach Holland zurüdgerufen, warb er im 
Mai 1831, nachdem er zwei Monate zuvor zum Generallieutenant ernannt worden war, 
an bie Spige ber bürgerlichen und militairifhen Verwaltung des Großherzogthums Luxem ⸗ 
burg geftellt. Nach feiner Rückkehr von da übergab ihm der König den Oberbefehl über die 
zweite Divifion ber Armee, den er noch gegenwärtig führt. Mit derfelben bildete er den linken 
Flügel, als im Aug. 1831 der zwölftägige Feldzug gegen Belgien begann. Die ihm ver» 
gönnte Mufe vor und nach den belg. Unruhen widmete er ernften Privatftudien und inter 
effanten Reifen. In den. 1825 und 1826 unternahm er eine Reife nad) Nordamerika; 
feine hier gemachten Beobachtungen und Erfahrungen legte er in einem Tagebuche nieder, 
das von Luden unter dem Titel „Reife des Herzogs B. von Sachfen-Weimar buch Nord» 
amerika’ (2Bde,, Weim. 1828) herausgegeben wurde. Im J. 1833 wohnte er den Übungen 
des in Oberitalien zufammengezogenen öfte. Heers bei. Dann beichäftigre ihn die Herausgabe 
der Monographie „Precis de la campagne de Java en 1811” (Haag 1834 mit Karten und 
Plänen). Seine neuefte Reife, die er in Begleitung feines 1839 geftorbenen älteften Sohnes 
Wilhelm machte, ging über Hamburg nad) Petersburg und Odeſſa, von wo er mit derfai« 
ſerlichen Familie und dem Erzherzog Johann einen Abftecher nach der Krim machte, dann 
nach Konftantinopel, dem Archipelagus und Sinyrna, und über Malta, Sicilien nach Neapel. 
Seine Familie befteht aus drei Söhnen und zwei Töchtern, Eduard, geb. 1823, Her- 
mann, geb. 1825, Friedrich, geb. 1827, Anna, geb. 1828 und Amalia, geb. 1830, 
Bernhard Erich Freund, Herzog von Sachfen-Meiningen, geb. am 17. Dec. 1800, 
verlor bereitd am 24. Dec. 1803 feinen Vater, den Herzog Georg, deſſen einziger Sohn er 
mar und bem er nun unter der Obervormunbdfihaft feiner Mutter, Luife Eleonore, geborene 
Prinzeffin von Hohenlohe-Langenburg, die 1837 ftarb, folgte. Nachdem er unter der Leitung 
des Oberconfiftorialraths Mofengeil auf der Hochfchule zu Jena und Heidelberg und durch 
Reifen nad) den Niederlanden, der Schweiz, Italien und England feine Bildung vollendet, 
übernahm er an feinem Geburtstage 1821 die Regierung felbft, worauf er ſich 1825 mit 
Maria, der Tochter des Kurfürften Wilhelm’s II. von Heffen, vermählte. Schon 1823 
ließ_er eine neue Drganifation ber Landesbehörden und am 4. Sept. 1824 das Grundgeſetz 
landftändifcher Verfaſſung ins Leben freten. Als in Folge des Ausſterbens der fachfen-goth. 
Linie ihm die Fürftenthümer Hildburghaufen und Saalfeld, die Graffhaft Kamburg und 
bie Herrfchaft Kranichfeld zufielen, unternahm er, von dem Wunfche befeelt, möglihft Einheit 
und organifches Leben in die Verwaltung zu bringen und auf diefe Weife das Wohl feiner 
Unterthanen nad) beften Kräften zu fördern, eine neue Drganifation des nun aus fehr ver« 
ſchiedenen Beftandtheilen zufammengefegten Landes, die 1829 zu Stande fam, und der feit- 
dem die zweckmaͤßigſten Verordnungen zu zeitgemäßer Verbefferung nad) allen Richtungen 
hin ſich angefchloffen haben. Im I. 1831 erhielt er den Drden des Hofenbandes und 1833 
erneuerte er mit feinen Agnaten den Sachjfen-erneftinifchen Hausorden der Treue. Als Menſch 
fteht er durchaus mufterhaft da. Eine befondere Sorgfalt widmet er der Erziehung und 
Bildung feines einzigen Sohnes Georg, geb. am 2. Apr. 1826. Seine Schwefter, Adel⸗ 
Heid, ift feit 1927 Witwe des Königs Wilhelm’s IV. von England; feine jüngere Schwefter 
Ida bie Gemahlin des Herzogs Karl Bernhard (f. d.) von Sachjen-Weimar. 
Bernhardi (Aug. Friedr.), rühmlich befannt als Sprachforfcher, geb. zu Berlin 1768, 
ftudirte unter F. U. Wolf, der auf feine fpätern Studien einen entſchiedenen Einfluß hatte, 
Philologie in Halle, Auf dem Werderfhen Gymnafium zu Berlin, wo er feine erfte Anftel- 
[ung fand, ward er mit Ludwig Tied, der damals Gymnafiaft der erften Claſſe, bekannt. 
Durch ihn gewann er eine ganz neue Auſicht der Dichttunſt, wie er auch durch ihn wieder 
dem Theater, das ihn ſchon früher ſehr angezogen hatte, zugeführt wurde, das er aber nun 
von einem: andern Standpunkte aus betrachtete. Die Früchte des Freundfchaftsverhältniffes 
zwifchen B. und Tieck find zum Theil in den Theateranzeigen in der „Deutfchen Monate- 
Gonv.sLer Neunte Aufl. IL 18 
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ſchrift/ von 1790 am niedergelegt. Gemeinfchaftlich mit Tied gab er dann bie „Bamboccia · 
den” (3 Bbe., Berl. 1797— 1800) heraus, welche komiſche Erzählungen und dramatifche 
Darftellungen voll feinen leichten Miges und gefellfchaftlicher Ironie enthalten. Seinen 
Ruhm als Sprachforfiher begründete er durch die „Sprachlehre“ (2 Bde., Berl. 1801—3) 
und „Anfanasgründe der Sprachwiffenfhaft" (Berl. 1805), die von einem nicht gewöhnlichen 
fritifchen, philofophifchen und grammatifchen Sinne zeugen. Er deutete darin an, daß ſich 
bie Sprache anfehen laffe als ein fertig gewordenes Gebilde und als ein wirkendes Weſen. 
Jenes warihm die ftreng grammatiſche Seite mit der feftftehenden Regel, diefes die hiftorifche, 
bei welcher die Regel in ftetem Übergang zur Analogie und Anomalie anzutreffen ift. Das, 
was beide Seiten vermittelt und umfaßt, war ihm die philoſophiſche Grammatik. Für das 
Fach der Pädagogik aber leiftete er ungleich weniger, und erft als ihn fein Amt als Director 
des Werderſchen Gymnaſiums und der Realſchule zu verpflichten fhien, ſich öffentlich als Pa- 
dagoa au zeigen, fchrieb er feit 1808 mehre Programme, die zum Theil in den „Anſichten 
über die Organifation der gelehrten Schulen“ (Jena 1818) enthalten find. Während er früher 
eine Mathematik der Erziehungstunft gefucht hatte, wollte er fpäter im Freiheitsfriege 1813 
beweifen, daß die Erziehung den jedesinaligen nationalen und ſtaatsmäßigen Anfoderungen 
und Bebürfniffen fi anfchliefen müffe. Er farb in Berlin am 2. uni 1820. 

Bernbardiner, f. Eiftercienfer. 

Bernbardsberg. Der Große Bernhardsberg im ſchweiz. Canton Unterwallis 
auf der Grenze des piemont. Aoftathals, zu den penninifchen Alpen gehörig, erhebt ſich in 
feiner höchften Spige, dem Velan, 10390 F. über die Meersfläche. Der Weg über den- 
felben geht durch das fünf Stunden lang auffteigende Entremontthal in Wallis nad) Pie- 
mont. In früher Zeit foll auf der Höhe des Übergangs ein Tempel des Jupiter geftanden 
haben und der Berg deshalb Mons Jovis genannt worden fein. Die Gründung eines 
Klofters an deffen Stelle wird dem Bernhard von Menthon zugefchrieben, der Kanonifus zu 
Aofta war und 1008 als Abt des neuen Klofterd farb. Daffelbe erlangte bald bedeutende 
Güter in mehren Ländern, in deren ruhigem Befige, einige Feuersbrünſte abgerechnet, es bie 
zum $. 1587 blieb, wo der König Karl Emanuel III. von Sardinien, als er wegen ber Be- 
fegung der Stelle des Propftes mit den Schweizercantonen ſich nicht vereinigen konnte, die 
Befigungen des Klofters in feinen Staaten einzog, ſodaß demfelben nur die im Canton Wallis 
und Bern gelegenen verblieben. Das Klofter liegt 7576 F. hoch; die Kälte im Winter ift 
für gewöhnlich 20°— 22’ R., und felbft in den Sommermonaten gefriert es des Morgens. 
Der Winter dauert hier meift acht bis neun Monate, und überhaupt gibt es nur wenige 
helle Zage. Die Mönche, die zu den Chorherren der regulirten Auguftiner gehören, etwa 
20— 30, von denen aber nur zehn bis zwölf im Klofter wohnen, haben die Verpflichtung, alle 
Reifende, ohne Rückſicht auf Standund Glauben, zu beherbergen und zu verpflegen, in der ge- 
fährlichen Jahreszeit entweder felbft, oder Durch die Diener des Hospitiumg, welche Maronniers 
heißen, die Straße zu befuchen, um den in Gefahr fchmebenden Reifenden zu helfen oder fie 
zu retten, wobei fie durch befonders abgerichtete Hunde, Marons genannt, trefflich unterftügt 
werden; die Erkrankten bis zu ihrer Genefung im Kloſter zu behalten, ohne fürdiefes Alles je 
mehr als eine freiwillige Gabe anzunehmen. Obfchon feit mehren Jahren der Paß über den 
Großen B. nicht mehr fo ſtark als fonft bereift wird, fo mögen doch jährlich noch immer S— 
9000 Perfonen denfelben überfteigen, die alle im Kloſter einfprechen, worin oft hundert Wander 
rer und mehr zugleich beherbergt werden. Die aufgefundenen VBerunglüdten werben in einer 
an der Oſtſeite des Mofters ftchenden Kapelle, in Leichentücher gehüllt, nebeneinander auf« 
geftellt, wo die feine fcharfe Luft fie zu Mumien trodnet. Durch den Ertrag einer allgemeinen 
Sammlung in Europa ift feit mehren Jahren das Kloſter beffer eingerichtet, erweitert und 
namentlich auch mittels Nöhren eine beffere Heizung des ganzen Gebäudes bewirkt worden. 
Im Juni 1829 hielt dafelbft die fchweiz. Gefellfchaft der Naturforfcher ihre Zuſammenkunft. 
Außer mehren Heereszügen der Nömer über den B., feit der Zeit des Auguftus, ſowie im 
Mittelalter, ift am merfwürdigften der Übergang des 30000 M. ftarken franz. Heer unter 
Bonaparte am 15.— 21. Mai 1800, das dabei unglaubliche Hinderniffe zu überwinden hatte. 
In der Kapelle des Kloſters wurde ber General Defair, der in der Schlacht bei Marengo fiel, 
beinefegt und ihm von Bonaparte daſelbſt ein Denkmal errichtet, das, ſowie eine ſchwarze 
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Marmortafel zum Andenken des Übergänge, noch) gegenivärtig zu ben Merkwürdigkeiten des 
Klofters gehört. — Der Kleine Bernhardsberg in Piemont, zu den Grajifchen Alpen 
gehörig, zwifchen dem Aofta- und Tarantaifethal, in feinem Höchften Punkte zu 9000 F. an- 
fteigend, ift der bequemfte aller Alpenpäffe. Über ihn z0g ohne Zweifel Hannibal nach Italien 
Auch Hier fteht auf dem Übergangspuntte, 6700 F. hoch, ein Hospitium, wo zwei Geiftliche 
aus Zarantaife die größte Gaftfreundfchaft auf die uneigennügigfte Weife üben. 
Bernhardy (Gottfr.), ordentlicher Profeffor der alten Literatur zu Halle, geb. am 20. 
März 1800 zu Landsberg in ber Neumark, wo fein Vater Kaufmann war, legte den Grund 
feiner fernern Ausbildung auf dem Joachimsthalfchen Gymnaſium zu Berlin und bezog im 
17. Jahre die dafige Univerfität, wo er vorzugsweiſe bie philofophifchen und philologifchen 
Stubien, legtere befonders unter Böckh, eifrigft betrieb. Schon nad) wenigen Jahren machte 
fih B. durch eine gediegene, an Gelchrfamkeit und Scharffinn reiche Schrift, die „Erato- 
sthenica” (Berl. 1822), auf das vortheilhaftefte befannt, habilitirte ſich 1923 bei der Univer- 
fität und wurde zwei Jahre fpäter zum auferordentlichen Profeffor an derfelben ernannt. 
In diefer Zeit befchäftigten ihn namentlich zwei größere Arbeiten, die Ausgabe der „Geo- 
graphi graeci minores’, wovon bis jegt der erfte Band in zwei Abtheilungen (Lpz. 1828), 
der den Dionyfius Periegetes enthält, erfchienen ift, und die „Wiffenfchaftliche Syntar der 
griech. Spradye” (Berl. 1829). In Iegterm Werke behandelte er das vorhandene Material 
nicht in der hergebrachten Weiſe, fondern verfuchte es, die ftufenmweife Ausbildung der griech. 
Syntar, ald eines organischen Ganzen, bis in die Details durch die verfchiedenen Zeiten der 
Stilgattungen nachzuweiſen, ohne fi an einen beftimmten Kreis von Schriftftellern zu 
fetten. Diefelbe gründliche Richtung auf die tiefere Erkenntniß des innern Zufammenhangs 
der Wiffenfhaft zeigen feine fpätern Schriften, die er nad) feiner Verfegung nach Halle, 
welche 1829 erfolgte, herausgab, vor allen der „Grundrif der röm. Literatur” (Halle 1830), 
fodann die „Grundlinien zur Encyklopaͤdie der Philologie” (Halle 1832) und der „Grundrif 
der griech. Literatur” (Bd. 1, Halle 1836). In einer kräftigen, gedrängten Sprache, bie 
durch das Inhaltfchmwere der Gedanken die gefpanntefte Aufmerkſamkeit des Leſers verlangt, 
durchforſcht er hier feinen Gegenftand nad) allen Seiten hin, läßt fich dabei weder durch das 
Alter noch durch das Anfehen herrfchender Meinungen beftechen und gelangt fo, durch eine 
außerorbentlid glüdliche Combinationsgabe unterftügt, zu Nefultaten, die ebenfo durch ihre 
Neuheit wie durch Trefflichkeit überrafchen. Auch durch diein Fritifcher und literarhiftorifcher 
Hinficht ausgezeichnete Ausgabe des Suidas, von der mir bis jegt zwei Bände befigen (Halle 
1834— 39), und durch die Redaction ber Bibliothek Fritifcheeregetifcher Ausgaben ber la 
teinifchen Claſſiker, hat fih B. in den legten Jahren um eine gründliche und fruchtbrin« 
gende Bearbeitung der Alten verdient gemacht. 
Berni (Francesco), auh Berna und Bernia, ber in Italien vielbeliebte Dichter, 
Yon dem das fomifche Genre der versi berneschi den Namen hat, der Bearbeiter des „Or- 
lando innamorato“, welchen noch jegt bie Italiener nicht in Bojardo's Original, fondern 
immer nur in B.'s Vermäfferung lefen, obwol deren Schwäche auch die italien. Kunft- 
richter anerkennen, wurde aus einer edeln, aber armen florentinifhen Familie zu Campo» 
vecchio im Grofherzogthum Toscana um 1490 geboren. Nachdem er bis in fein 19. Jahr 
in Florenz mit Armuth gerungen, kam er zuerft zum Gardinal Bernardo Dovizio von Bib- 
biena, der 1520 ftarb; dann als Secretair zu Giberti, der auch Bifchof von Verona war. 
Jedoch weder der geiftliche Stand noch das Schreibgefchäft behagte ihm fonberlih. Auch 
ging es ihm fonft nicht zum beften. Bei der Plünderung Roms im J. 1526 büfte er alle 
feine Habe ein. Doc) verlor er deshalb nicht feine glückliche Laune; er ſchloß fich der Afade- 
mie Iuftiger Freunde an, die in Rom der Mantuaner Oberto Strozzi unter dem Namen ber 
Vignajuoli, d. h. Winzer, geftiftet hatte, und bildete in diefem Kreife feine Taunige Poeſie 
immer anmuthiger und fühner aus. Um 1533 zog er ſich nach Florenz zurüd, wo er ein 
Kanonikat erhalten hatte, und lebte dort in Gunft bei den beiden Mebici, dem Herzog Ale 
ander und dem Cardinal Hippolit, bi8 er am 26, Juli 1536 ftarb, einer unwahrſcheinlichen 
Sage zufolge durch Gift, von dem Einen der Medici ihm beigebracht bafür, daß er ſelbſt den 
Andern von ihnen zu vergiften ſich geweigert habe. Seine „Opere TH find in der 
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Sammlung der „Classici italiani” (Mail. 1806) zu finden. Die Umarbeitung des Bojarbo’- 
fchen „Orlando innamorato“, die Schlüpftigfeiten und Invectiven auf den röm. Hof nicht in 
das Driginal hineingetragen, fondern im Gegentheile daraus getilgt hat, fand fo großen Bei- 
fall, daß fie von 1541—45 dreimal aufgelegt, dann aber, wie es fcheint, wegen rom. Verbote 
während einer Zeit von 180 Jahren nicht gedrudt, fondern erſt 1725 durch Celenio Zaccloni 
(Lor. Eiccarelli) neu herausgegeben wurde, hiernach fehr oft und neuerlic) in einer Eritifchen 
Ausgabe (Flor. 1827). Die Epifode, in welcher B. fich felbft fhildert, findet man überfegt 
von Regis in deffen „Bojardo“ (Berl. 1840). — Nicht zu verwechſeln mit diefem Dichter 
ift der Graf Francesco B., geb. 1610, geft. 1693, welcher elf Dramen (Ferrara 1666) 
und verfchiedene Igrifche Gedichte verfaßt hat. 

Bernini (Giovanni Lorenzo), geb. zu Neapel 1598, von feinen Zeitgenoffen als ber 
Michel Angelo der neuern Zeit gepriefen, weil er ſich als Maler, Bildhauer und Baufünftler 
in einem vorzüglichen Grade auszeichnete, verdient am meiften in legter Eigenfchaft feinen 
Ruhm. Ebenfo reich) an Gaben der Natur als begünftigt durch die Umftände, erhob er ſich 
über die Regeln der Kunft und ſchuf ſich eine leichte Manier, deren Fehler er geſchickt zu ver- 
decken wußte. Von früher Jugend auf zeigte er eine bemundernswürdige Leichtigkeit in dem 
Studium der zeichnenden Künfte; in einem Alter von zehn Jahren führte er einen Kinder» 
fopfin Marmor aus, der ald ein Wunder betrachtet wurde. Um fo glüdliche Anlagen aus 
zubilden, brachte ihn fein Vater nah) Rom. Noch nicht 18 Jahre alt, arbeitete er Apollon und 
Daphne in Marmor, die durch die große Zartheit der Ausführung ſich auszeichnen. Als er 
diefe Gruppe gegen das Ende feines Lebens wiederfah, geftand er, daß er ſeitdem wenige Fort» 
{chritte gemacht habe. Wirklich war früher fein Stil reiner und minder geziert als in der 
Folge. Windelmann fagt von ihm: „Vor Rafael waren alle Figuren gleihfam [hwindfücdh. 
tig, durch B. wurden fie wie wafferfüchtig.” Den Gipfel feines Anfehens erreichte er unter 
Papft Urban VIIL., der ihm auftrug, Vorfchläge zur Verfchönerung der Bafılifa von St.- 
Peter zu machen, und ihm eine monatliche Penfion von 300 Thlr. zuficherte, die fpäter noch 
erhöht ward. B. fertigte zur Ausftattung der Peterskicche das ebenfo koloſſale wie gefhmad- 
lofe Zabernafel über dem Grabe des Petrus, zu deffen Ausführung die Bronzen, welche 
die Eindedung der Vorhalle des Pantheon bildeten, von diefem Meifterwerke derröm. Ar« 
chiteftur entnommen wurden, fodann den noch ungleich geſchmackloſern Baldachin mit dem 
Stuhle des heil. Petrus. Außer Urban VIII. wurde B. befonders durch Innocenz X. begün- 
fligt; unter Beiden beherrfchte er förmlich das Lünftlerifche Treiben in Rom. Zu feinen be» 
rüuhmteften Arbeiten gehören die Grabmäler Urban’s VIIL, Alerander’s VII. und der Gräfin 
Mathilde. Im Fache der Architektur ift der Foloffale Säulengang vor St.-Peter fein bedeu- 
tendftes Werk. Ludwig XIV. lud ihn mit den fhmeichelhafteften Ausdrüden nad) Paris ein, 
und B. folgte diefer Einladung 1665, begleitet von einem feiner Söhne und einem zahlrei- 
hen Gefolge. Nie wol reifte ein Künftler mit fo viel Pomp. In Paris befchäftigte er fi 
vornehmlich mit Entwürfen zum Ausbau des Louvre; doc) fam nachmals ein Entwurf bes 
Sranzofen Claude Perrault zur Ausführumg. Reichlich beſchenkt verließ er Paris und kehrte 
nah Rom zurüd. Hier ftarb er am 28. Nov. 1680 und ward mit großer Pracht in ber 
Kirche Sta.-Maria-Maggiore beerdigt. Seinen Kindern hinterließ er ein Vermögen von faft 
einer Million Thaler. Die Nachwelt ſieht in feinen Werken mehr feine Verirrungen als 
dad große Talent, aus welchem diefelben allerdings hervorgegangen find. 

Bernis (Franc. Joachim de Pierres, Comte de Lyon und Eardinal de), geb. zu St.» 
Marcel de l'Ardeche am 22. Mai 1715, aus einem alten, aber vom Glüd wenig begünftig- 
ten Geſchlechte, follte fi anfangs dem geiftlichen Stande widmen, weshalb er auch einige 
Jahre zu Paris in dem Seminar von St.-Sulpice zubrachte, trat aber nachher in die Welt, 
wo eine einnehmende Gefihtsbildung, gefällige Sitten, ein heiterer Sinn und das Talent, 
leichte und angenehme Verfe zu machen, fowie feine Rechtfchaffenheit ipn empfahlen. Die 
Pompadour ſiellte ihn Ludwig XV. vor, der ihn liebgewann und ihm eine Wohnung in den 
Zuiferien nebft einer Penfion von 1500 Livres gab. Später kam er als Gefandter nach 
Venedig und erwarb ſich auf dieſem ſchwierigen Poſten beſonders durch die Ausgleichung 
eines zwiſchen dem Papſte und der venetianiſchen Regierung obwaltenden Misverftänd- 
niſſes ſo große Achtung, daß der Papſt ihn zum Cardinal ernannte. Bald nach ſeiner Zu⸗ 
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züdkunft erhielt er das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Damals wechſelte 
— iſche Syſtem von Europa; Frankreich und Oſtreich, bisher Feinde, verbanden ſich 
ein Schug- und Trutzbündniß, das Frankreich in den für daſſelbe fo unglücklichen 
Siebenjährigen Krieg verwickelte. Niedergebeugt von den Unfällen feines Vaterlandes, gab 
DB. das Portefeuille ab und wurde bald darauf vom Hofe verwieſen. Seime Ungnade dauerte 
bis 1764, wo ihn der König zum Erzbiſchof von Alby ernannte. Fünf Jahre nachher 
de er Gefandter in Rom, wo er am 2. Nov. 1794 ftarb. Namentlich hatte er in Nom, 
obfhon es nicht mit feiner Überzeugung ſtimmte, die Aufhebung der Jefuiten zu betreiben. 
— — unterbrach fein Glüd und hinderte ihn, fortan wohlthätig zu wirken. 
Als die Ludwig's XVI. 1791 Frankreich verlaffen hatten, nahmen fie ihre Zuflucht 
zu ihm. Aus der Hülflofigkeit, in welche er in den letzten Jahren feines Lebens verfant, 
— ber ſpan. Hof durch eine anſehnliche Penſion zu retten. Die leichten Poeſien feiner 
end hatten ihm einen Plag in der franz. Akademie verfhafft. Sein Gedicht „La reli- 
ion vengee”, das feinen befondern dichterifhen Werth hat, wurde nach feinem Tode von 
ara gegeben. Gefanmtausgaben feiner Werke erfchienen 1797 und 1825. Gein 
Driefwechfel mit Voltaire, den Bourgoing 1799 herausgab, gereicht ihm zu großer Ehre. 

1, eine Familie, die in einer merkwürdigen Folgenreihe ausgezeichnete Män- 
ner aufzuweiſen hat, die ſaͤmmtlich die mathematifchen Wiffenfchaften zum Gegenftande 
ihrer Studien wählten. Diefelbe wanderte unter dem Herzog Alba der Religionsbedrüdun- 
gen wegen von Antwerpen aus, flüchtete anfangs nach Frankfurt und ging dann nach Bafel, 
100 fie fpäter die höchften Amter der Republik bekleidete. — Jakob B., geb. zu Bafel 1654, 
Drofeffor ber Mathematik dafelbft feit 1687, geft. 1705, wendete dievon Leibnig und Newton 
erfunbene Rechnung des Unendlichen auf die fehwerften Fragen der Geometrie und Mechanik 
an, berechnete die lorodromifche und die Kettenlinie, die logarithmifche Spirale und die Evo» 
Iute verfhiebener Frummen Linien und erfand die Bernoulli’fhen Zahlen, worunter 
man die Goefficienten des niebrigften Gliebes in den Formeln für die Summen der geraden 
DPotenzen co ange Zahlen von 1 bis x verficht, von denen er jedoch nur die * erſten 
angegeben hat; ihr Geſetz wurde erſt von Moivre gefunden und von Euler einfacher darge⸗ 
ftellt. ——— feiner Werke erſchien in Genf (2 Bde. 1744, 4.). — Joh. B., 
x Bruder des Vorigen, geb. zu Bafel 1667, war einer der größten Mathematiker feiner 
Zeit und durfte fich einen Newton und Leibnig an die Seite ftellen. Er follte Kaufmann 
werben, wendete fich aber den Wiffenfchaften zu, fludirte von 1683 an befonders Medicin 
und Mathematit und machte 1690—92 verfchiedene Reifen, namentlich auch nad) Sranf- 
reich, mo er den Marquis de lHopital Eennen lernte. Nachdem er 1694 zu Bafel in der 
mebicinifchen Facultät promovirt worden war, ging er 1695 ald Profeffor der Mathematik 
nad) Gröningen. Nach feines Bruders Jakob Tode übernahm er in Bafel deffen Stelle, 
bie er bis zu feinem Tode am 1. Jan. 1748 bekleidete. Er erfand während feines Aufent- 
halts in Paris ben calculus exponentialis, den er 1697 befannt machte, noch vor Leibnig ; 
‚bearbeitete mit feinem vorgenannten Bruder die Differentialrechnung und wurde ber Er- 
finder ber Integralrechnung. Seine ſaͤmmtlichen Schriften erfchienen in Genf (2 Bde., 
1742, 4.). — Rikol B. ein Neffe der Vorigen, geb. zu Bafel 1687, ftudirte die Nechte, 
Borzugsweife aber die Mathematik, namentlich auch in Gröningen, von wo er 1705 mit ſei⸗ 

em Dheim Joh. B. nach Bafel zurückkehrte. Ex bereifte die Schweiz, Frankreich, Holland 
"und England, ward auf Leibnig’s Empfehlung 1716 Profeffor der Mathematik in Padua, 
fehrte aber 1722 als Profeffor der Rogik wieder in feine Waterftadt zurüc, wo er 1731 Pro- 
feſſor des Lehnrechts wurde und 1759 ftarb. Er bereicherte mit mehren Entdeckungen fo- 
wol Die Wahrfcheinlichkeits- wie die Integralrechnung. — Nikol. B., der ältefte Sohn 
Joh. B.’s, geb. zu Bafel 1695, feit 1723 Profeffor der Rechte dafelbft, ſtarb 1726 in Pe- 
burg, wohin er feinem jüngern Bruder Daniel B. im Jahre vorher gefolgt war, und hat 
ebenfalls um die Mathematik einiges Verdienft erworben. — Daniel B., geb. zu Grö- 
tingen am 9. Febr. 1700, ftudirte neben der Medicin, in welcher er die Doctorwiürde an- 
m, zugleich Mathematik, befuchte dann Bafel, Heidelberg, Strasburg, Venedig und 
‚und folgte 1725 einem Ruf als Profeffor nach Petersburg. Mit feinem jüngern 
Johann ging er 1743 nad) Bafel, erhielt dafelbft die Profeffur der Anatomie und 
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Botanik, 1750 die ber Phyſik, welche ex 1777 Alters halber niederlegte, und ſtarb am 17. 
März 1792. Er war einer der größten Phyſiker und Mäthematiker feiner Zeit. Zchn mal 
erhielt er den Preis der parifer Akademie. Mit feinem Vater theilte.er 1734 einen Doppel» 
ten Preis bei der genannten Afabemie für die Abhandlung „Uber die Urfachen ber ver- 
fhiedenen Neigungen der Planetenbahnen gegen den Sonneniquator”. Inden Acten der 
peteröburger, parifer, berliner und anderer Afademien, deren Mitglied erwar, find viele feiner 
Abhandlungen gedrudt. Sein Hauptwerk ift die „Hydrodynamik“ (Strasb. 1738, 4.). — 
Joh. B., der jüngfte Bruder des Vorigen, geb. zu Bafel am 18. Mai 1710, war von 1732 
an ebenfalls in Petersburg und erhielt 1743 die Profeffur der Beredtfamkeit und 1748 die 
der Mathematik zu Bafel, wo er am 17. Juli 1790 fiarb. — Joh. B., der Sohn des Vori- 
gen, geb. zu Bafel am 4. Nov. 1744, ftarb zu Berlin als kön. Aftronom am 13. Juli 
1807, wohin er in feinem 19. Jahre berufen worden war. Er machte viele große Reifen und 
hatte faft alle Länder Europas befucht. Won feinen fehr zahlreichen Schriften erwähnen wir 
„Recueil pour les astronomes” (2 Bde., Berl. 1772— 76); „Sammlung furzer Reife» 
befchreibungen” (15 Bde., Berl. 1782— 93) und „Archiv zurneuern Gefhichte, Geographie, 
Natur- und Menfchenkenntniß” (S Bde., Berl. 1783—88). — Jak. B., der Bruder des 
Dorigen, geb. 1759 zu Bafel, farb in Petersburg, wo er ſich mit einer Enkelin Eufer’8 ver» 
heirathete und 1789 als profefie der Mathematik am Schlagfluffe ftarb, als er ſich in der 
Newa babdete. — Chriftoph B., der Sohn Daniel B.'s, welcher legtere 1777 feines 
Onkels, des ältern Daniel B., Stelle als Profeffor in Bafel erhielt, diefelbe aber in Folge der 
Revolution verlor, wurdezu Bafelam 15. Mai 1782 geboren, anfangs vom Vater felbft, fpäter 
in dem franz. College zu Neuffchatel unterrichtet, worauf er 1799 im Bureau des Minifterd 
Stapfer zu Luzern, dann auf einer Kanzlei in feiner Vaterſtadt eine Stelle erhielt. Im Det. 
1801 wendete er fih nad) Göttingen, wo er faft ausſchließlich Naturwiſſenſchaften ftubirte, und 
1802 nach Halle als ordentlicher Rehrer am Pädagogium. Als er nach zwei Jahren dieſe Stelle 
freiwillig wieder aufgegeben, ging er nach) Berlin und nad) Paris, kehrte dann nad) kurzem 
Verweilen an der Schule zu Aarau nach feiner Vaterftadt zurüd, wo er 1806 eine Privat- 
lehranſtalt eröffnete, die er aber 1817 eingehen ließ, worauf ihm die Profeffur der Natur- 
gefhichte am der dafigen Univerfität übergetragen wurde. B. gehört zu den fleißigften 
Scriftfiellern in Bearbeitung der rationelfen Technologie, und feine Schriften bilden ben 
ergang von ber ältern Behandlungsweife der Technologie zu der neuern rafionellen Me» 
thode. Von diefen erwähnen wir die Abhandlung „Uber das Leuchten des Meers“ (Bölt. 
1802); „Phyſiſche Anthropologie” (2 Bde., Halle 1804); „Leitfaden für Phyſik und Mis 
neralogie” (Halle 1807; 2, Aufl, 1811); „Über den nachtheiligen Einfluß der Zunft» 
verfaffung auf die Induftrie” (Baf. 1822); „Anfangsgründe der Dampfmafchinenlehre” 
(Baf. 1824); „Betrachtungen über die Baummollenfabrifation” (Baf. 1825) ; „Nationelle 
Darftellung der gefammten mechanifhen Baummollenfpinnerei” (Baf. 1829); „Handbuch 
der Technologie” (2 Bde, Baf. 1833 — 34; 2. Aufl., 1840), welches das Gefammtgebiet 
der Technologie vom rationellen Standpımfte aus burchmuftert ; „Handbuch der Dampf» 
mafchinenlehre” (Stuttg. 1833); „Handbuch der induftriellen Phyſik, Mechanik und Hy 
draulik“ (2. Bde., Stuttg. 1834— 35) ; die deutfche Bearbeitung von Baines' „Geſchichte 
ber brit. Baummollenfabrifation” (Stuttg. 1836) und das „Handbuch ber Populationiftit* 
(Ulm: 1840). Auch gab er früher ein „Bürgerblatt” heraus, an welches fich das „Schweie 
zerifche Archiv für Stariftif und Nationalökonomie” (5 Bde, Baf. 1823—30) anſchloß. 
Bernftein oder Agtftein (electrum), den man früher für ein Mineral hielt, iſt 
nach der Anficht neuerer Chemiker unbezweifelt vegetabilifchen Urſprungs und wird von ih« 
nen den Pflanzenharzen beigezählt, obgleich einige Eigenfchaften derfelben ihm abgehen. Er 
floß wahrſcheinlich aus dem zur Abtheilung det Eoniferen gehörenden Bernfteinbaume, 
der durch eine Erdumgeftaltung untergegangen ift; daß er wenigftens einer Periode vor der 
legten Geftaltung der Erde angehöre, bemeifen die gegenwärtig nicht mehr vorhandenen 
Infekten, welche man zuweilen darin eingefchloffen findet. Auch hat man Bernfteinftüde 
am Holze figend aufgefunden. Mar unterfcheidet Bernftein als Koffil und Seebernftein, 
Jener findet fih im Dilusium und in der Regel in unmittelbarer Nähe von Brauntohlen« 
lagern, am häufigften in Preußen, außerdem im Frankreich, den Niederlanden, Schweden, 
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Sibirien, Italien, Sicilien und Spanien; diefer wird von der Dftfee und dem Kurifchen 
Daff inftumpfedigen Stüden ausgeworfen oder auch mit Negen aufgefifcht. Die Farbe 
bes Bernfteins ift honiggelb, zuweilen röthlich oder braun; er ift feft, mehr oder wenig 
durchſcheinend, fpringt leicht, entwicelt durch Neiben einen angenehmen Gerud) und ver- 
brennt mit gelber Flamme. Er war ſchon den älteften Völkern bekannt und fonımt bei 
Homer unter dem Namen elektron vor. Die Griechen erhielten ihn wahrfcheinlich durch 
bie Phönizier, wie der Name zu beweifen fcheint, denn im Arabifchen bedeutet elek oder jik 
Dar. Bon ihnen ftammt unftreitig auch die Sage, daß die in Pappeln verwandelten Schwe- 
fiern des Phaethon am Eridanus den Bernftein ausfchwigten und ind Meer träufelten, 
Das man in fehr frühen Zeiten den Bernftein an Preußens Küfte holte, erzählen ſowol 
Diodor von Sicilien wie Tacitus und Plinius. Man gebraudt denfelben vorzüglich zu 
Schmudfachen ; ſchon die Frauen zur Zeit des trojanifchen Kriegs tragen bei Homer Hals- 
und von Elektron. Im Mittelalter diente er als Heilmittel, und der Aberglaube 
empfahl Amulete von Bernftein zur Sicherung gegen viele Gefährlichkeiten. Eine fehr fchöne 
Sammlung von Bernfteinarbeiten befigt die Univerfität zu Erlangen, für welde fie vom 
Markgrafen Friedrich von Baden gekauft wurde; die vollftändigfte Sammlung folher Ar- 
beiten findet fi in Dresden. Gegenwärtig liefern die meiften Schmuckſachen diefer Gattung 
Königsberg, Danzig, Catania auf Sicilien und Konftantinopel. Der Bernftein hat eine den 
tenharzen fehr ähnliche Zufammenfegung. Er befteht ausmehren Harzen, einem ätherifchen 
Dernfteinöl) in geringer Menge und einer flüchtigen Säure (Bernfteinfäure), 

bie ald sal succini duch Sublimation und Behandlung mit Alkalien gewonnen werden kann 
und mebicinifc angewendet wird. Bernjteinfäure findet fich auch in manchen Terpenthinen und 
bildet ſich ftetö, wenn man Fettemit Salpeterfäure längere Zeit behandelt. Der Bernftein ift in 
und Ather zum Iheil, in Terpenthinöl vollftändig auflöslich; er gibt fo den Bern- 
ſteinfirniß. Ferner wird er, abgejehen von der erwähnten mechanifchen Benugung, als 
R verwendet. Durch Behandlung mit Salpeterfäure gibt er den fogenannten 
fünftlihen Moſchus, eine in der That ald Surrogat des echten Mofchus nicht ungeeig- 
nete Su Dol.Ayde, „Fragmente zur Naturgefchichte des Bernfteins” (Dany. 1835). 
163 Morff (Ioh. Hartwig Ernft, Graf von), dän. Staatsminifter und Geheimrath, 
„has Drakel von Dänemark“, wie ihn Friedrich der Große nannte, geb. zu Hannover am 
13. Mai 1712, erhielt durch feinen Vetter, den hannöv. Staatsminifter, Andr. Gott» 
lieb von B., geft. 1726, eine fehr gute Erziehung. Schr jung trat er in den dan. Staats- 
bienfis ſchon 1737 kam er als Gefandter an den. Reichstag nach Negensburg und 1744 
nach Paris. Im I. 1750 ward er Staatsfecretair und Geheimrath und im folgenden 
Jahre Mitglied des geheimen Staatsraths. Im Siebenjährigen Kriege bewirkte er Dine- 
marks Neutralität und 1761, nach dem Tode des legten Herzogs von Holftein-Plön, 
brachte er es dahin, daf beffen Lande an die Krone Dänemark kamen. Zwar machte der Her · 
309 von Holftein-Gottorp, der nachmalige Zar Peter I. von Rußland, Anftalten, feine Ans 
fprüche auf Holftein-Plön, fowie wegen Schleswig mit Gewalt geltend zu machen; dod) fein 
Tod im3.1762 Hinderte ihn, diefelben auszuführen, worauf feine Nachfolgerin Katharina Il. 
auf eine gütliche Ausgleichung einging, die 1773 durch die Vertaufhung Didenburgs und 
Delmenhorfts gegen Holftein erfolgte. Wie des Königs Friedrich's V., fo genoß er aud) die 
Gunft Ehriftian’s VII., der ihn 1767 in den Grafenftand erhob, bis es defjen neuem Günft« 
linge Struenſee (f. d.) gelang, ihn 1770 aus feiner Stellung zu verdrängen, worauf er 
in Hamburg lebte. Nach Struenſee's Falle wurde er auf die ausgezeichnetfte Art zurüd« 
berufen; doc) im Begriffe, nach Kopenhagen zurückzukehren, ereilte ihn der Tod am 19. 
Gebr. 1772. Für den Wohlftand und das Glüd des dän. Staats forgte er auf jede nur 
mögliche Weife. Fabriken und Manufacturen hoben ſich und der Handel erhielt durch ihn ein 
ganz neued Leben. Während früher dän. Schiffe auf dem Mittelländifhen Meere faum 
ee fuhren bei Friedrich's V. Tode auf diefem Gemäffer mehr ald 200. Dabei 
war ee Kenner und Beförderer der Kunft und Wiffenfchaft. Der Geſellſchaft der 
önen Wifjenfchaften verfchaffte er einen anfehnlichen Fonds ; auch ftiftete er die Landhaus» 
ft, und während er die Reife einer gelehrten Gefellichaft nach dem Morgenlande 
veranftaltete, deren Refultat inNiebuhr's Befchreibung vorliegt, zog er gleichzeitig eine große 
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Anzahl deutfcher Gelehrter nach Dänemark, darunter Klopftod, der bei ihm die gaftlichfte 
Aufnahme fand. Außerordentliche Thätigkeit zeigte er für die Milderung der Armuth. Die 
Errichtung des Pflegehaufes in Kopenhagen erfolgte nach feinem Plane, zu dem allgemeinen 
Hospitale in Kopenhagen legte er 1766 den Grundflein, und die erfte Hebammenfchule in 
Dänemark verdanfte ihm ihre Entftehung ; unter die Armen vertheilte er jährlich den vier⸗ 
ten Theil feiner Einkünfte und felbft nach feinem Weggange aus Dänemark ließ er jährlich 
3000 Fl. an dän. Armen vertheilen. Der größte Ruhm aber gebührt ihm darum, weil er 
der Erfte in Dänemark war, der die läftigen Feffeln der Leibeigenfchaft und Feudallaften, die 
Gemeinweiden und Frohndienfte aufhob, daher ihm auch die Bauern feines Guts in Däne- 
marf 1783 eine ſchöne Ehrenfäule errichten ließen. 

Bernftorff (Under. Peter, Graf von), der Vetter des Vorigen, der ſich ald Staate- 
minifter in mancher Beziehung noch größere Verdienfte ale diefer um den dän. Staat er- 
warb, wurde am 28. Aug. 1755 zu Gartow im Herzogtum Braunfchweig-Lüneburg ge- 
boren, wo fein Vater, welcher hannöv. Landrath war, beträchtliche Güter beſaß. Nach 
Bollendung feiner Univerfitätsftudien zu Leipzig und Göttingen und großen Reifen in Eng- 
land, der Schweiz, Frankreich und Italien fam er 1755 ald Kammerjunfer in dän. Dienfte. 
Schon war er 1767, zugleich mit feinem Better, in den Grafenftand erhoben und 1769 
zum Geheimrath ernannt worden, als auch er bei Struenfee's Eintritt ins Minifterium feine 
Entlaffung erhielt. Nach Struenſee's Falle ebenfalls zurüdigerufen, flieg er bald zum Mi- 
nifter. Er brachte 1773 die Austaufhung des gottorpfchen Antheils von Holftein gegen 
Dldenburg und Delmenhorft, ſowie die Erneuerung der freundfchaftlichen Verbindung ari« 
chen England und Dänemark zu Stande und that im Det. 1778 dem fchmed. Hofe den erften 
Vorſchlag zur bewaffneten Neutralität. Da er aber feine Anfichten mit denen der vermwit- 
weten Königin Juliane und des Minifterd Guldberg nicht übereinftimmten, fo nahm er 
1780 feine Entlaffung ; doch wurde er 1784 in feine frühere Stellung zurüdberufen. Er un» 
terftügte die Einführung eines neuen Finanzplans und bereitete die Aufhebung der Leib- 
eigenfchaft in Schleswig und Holftein vor, die nach feinem Tode erfolgte. Auch war er ein 
ftandhafter Befchüger der bürgerlichen Freiheit und erffärte fich ſtets gegen jede Einfchrän- 
tung der Preffreiheit. Won ihr fagte er: „Preßfreiheit ift ein großes Gut; der Segen fei- 
nes weifen Gebrauchs wiegt den Schaden feines Misbrauchs beimeitem auf. Sie ift ein un. 
veräußerliches Necht jeder civilifirten Nation, durch deffen Kränkung eine Regierung fi 
felbft herabfegt.” Daher blieb denn auch die Preffe unter ihm völlig unbefchränft, ja es 
wurde Dänemark in diefer Zeit zum Theil ein Aſyl der Gedantenfreiheit für ganz Deutſch⸗ 
land. Wurde auch dann und wann die Preffreiheit während diefer Zeit in Dänemark mis- 
braucht, fo ließ ſich B. doch dadurch nicht bewegen, feinen Grundfägen untreu zu werden, 
und ſtets wußte er diefelben mit fiegreihem Nachdrude zu vertheidigen. Ein eifriger För- 
berer des innern Wohlſtands Dänemarks, ebenfowol für das Militair wie für den Han- 
del, die Manufacturen, Fabriken und Schiffahrt und in gleihem Mafe für den Aderbau 
beforgt, verurfachte fein Tod am 21. Juni 1797 allgemeine Trauer. Friedrich VI., damals 
noch Kronprinz, war täglich an B.'s Krankenlager und im Zuge bei feiner Beerdigung nahm 
er feinen Plag unter deffen Söhnen. Bol. Eggers, „Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben des 
Staatsminifters von B.“ (Kopenh. 1800). 

Bernftorff (Chriftian Günther, Graf von), der Sohn des Vorigen, preuß. Wirklicher 
Geh. Staatd- und Cabinetsminifter und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, geb. 
am 3. Apr. 1769 zu Kopenhagen, genoß im älterlihen Haufe eine fehr forgfältige Er- 
ziehung. Nach vollendeten Studien kam er zur dän. Gefandtfchaft in Berlin; fpäter ging 
er als Gefandter nach Stodholm und lebte dann eine Zeit ang ohne Anftellung in Kopen- 
hagen. Nach dem Tode feines Vaters, 1797, wurde er Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten, in welcher Eigenfchaft er freilich nicht den väterlichen Ruhm fich zu erhalten 
wußte. Denn nicht nur daf er durch feinen gebieterifchen und hochfahrenden Ton die Liebe 
und Anhänglichkeit feiner nächften Umgebungen verlor, fo war auch feine Thätigkeit nad) 
außen hin, namentlich durch fein confequentes Fefthalten einer bewaffneten Begleitung der 
neutralen dan. Bandelsfchiffe, wodurd England faft muthwillig zu Feindfeligkeiten gegen 
Dänemark Herausgefodert wurde, nichts weniger ‚als zufrieden ftellend, zumal ba bald dar 
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auf Dänemark fich wirklich im die peinlichfte Lage verfegt fah, die man nothwendig mehr oder 
weniger für eine Folge feiner Maßregeln anfehen mufte. Im J. 1810 trat er von feiriem 
Minifterpoften zurüd und ging als dän. Gefandter an den kaiſ. Hof nad) Wien, wo er 
auch 1814 dem Gongreffe als bän. Bevollmächtigter beimohnte. Hierauf fam er in glei- 
cher Eigenfhaft nad) Berlin, während fein Bruder ihm in Wien als Gefandter nachfolgte 
Höhern Berseggründen nachgebend, trat er 1818 in.den preuf. Staatsdienft und zwar an 
Hardenberg's Stelle als Wirklicher Geh. Staatöminifter an die Spige des Departements 
der auswärtigen Angelegenheiten. Er wohnte den Congreffen zu Aachen, Karlsbad, Wien, 
Troppau, Laibach und Verona bei. Immer entfchiebener neigte er fi im preuß. Staats- 
dienfte dem Reactionsfyftem zu, wie er denn offen die Erklärung abgab, daß im füdlichen 
Deutfchland dem conftitutionellen Leben kein Eingang verftattet werden dürfe. Nachdem er 
feit 1831 nad) feinem Wunfche in Ruhefiand verfegt worden war, ftarb er am 28. März 1835. 

Bernward, Bifchof von Hildesheim, ausgezeichnet durch feine ausgebreiteten gelehr- 
ten Kenntniffe und einen zu jener Zeit feltenen Kunftfinn, war der Sohn des Pfalsgrafen 
Dietrich und verbrachte feine Jugend unter der Aufficht feines Dheims Volkamar, fpätern 
Bifchofs von Utrecht, und nachher umter der Leitung des Scholafticus Tangmar in Hildes- 
heim. Vom Erzbifchof Willigis von Mainz erhielt er die geiftlichen Weihen und wurde nach 
dem Tode feines Grofvaters, des Pfalsgrafen Athalbero, Erzieher und Hofkaplan des noch 
unmünbigen Kaifers Dtto's III., in welcher Eigenfchaft, wie es feheint, er auch die Gefchäfte 
eines Kanzlers verfah. Nicht nur feine Gelehrfamteit als Geiftlicher, fondern befonder® feine 
Kenntniffe in der Malerei und Baufunft wie in den mechanifchen Wiffenfchaften waren es, 
bie ihm hier am Hofe Bewunderung und Werthſchätzung erwarben. Nach dem Tode Ger- 
dag's 993 zum Bifchof von Hildesheim erwählt, war B.'s ganzes Streben darauf gerichtet, 
das ihm untergebene Bisthum nach allen Kräften zu heben, und dies gelang ihm nicht allein 
durch die fortdauernde Gunft der beiden Kaifer, Otto's III. und Heinrich's IL, wie durch 
große ihm zu Gebote ftehende Familienreichthümer, fondern hauptfächlich durch die ihm felbft 
inwohnende geiftige Kraft und Energie. Nach feiner Rückkehr aus Italien im 3. 1001, wo 
er dem Kaifer bei der Belagerung Tiburs und gegen die aufrührerifchen Römer Hülfe leiſtete, 
legte er Hand an die Stiftung bes berühmten Michaelisklofters zu Hildesheim, welches er 
1019 vollendete. Hildesheim felbft umgab er zuerft mit Mauern und Thürmen und ſicherte 
es noch mehr durch einige in der Nähe angelegte Burgen. Zu Hildesheim unterhielt er eine 
Anzahl Metallarbeiter, in deren Werkftätte er meift felbft mit Hand anlegte. Was hier ge- 
feiftet wurde, davon zeugen die fchönen im Dome noch vorhandenen zwei erzenen Thüren, 
ein Stüd einer metallenen Säule im Michaelisklofter, eine große metallene Krone und einige 
Fleinere Gegenftände, die die Zeit verfchont hat. Außerdem ließ er die Wände der Stifts- 
kirche mit Malereien ſchmücken. Die Streitigkeiten, in die er mit dem Stifte Ganderöheim 
und in deren Folge mit dem Erzbifchofe Willigis von Mainz gerieth, entfchieden fich durch 
feine beharrliche Feftigkeit au feinem Vortheile, und es wurde jenes Stift 1008 feinem Hir- 
tenftabe untergeben. B. ftarb am 20. Nov. 1022 und wurde 1193 vom Papfte Eöleftin III: 
heilig gefprochen. Eine zuverläffige Lebensbefchreibung verfaßte von ihm fein Lehrer Tang- 
mar, abgedruckt bei Perg in ben „Monumenta Germaniae historica’ (Bd. 6). 

Berde hie die Tochter des Adonis und der Aphrodite; ferner die Amme der Semele, 
in deren Geftalt Here jene überredete, den Zeus um eine Erſcheinung in feiner wirklichen 
Geftalt zu bitten; auch bei Virgil eine Dceanide, die Schwefter der Klio; und endlich eine 
Irojanerin, die Begleiterin des Aneas und Gemahlin des Doryklus, in deren Geftalt Iris 
bie übrigen Weiber beredete, die Schiffe des Aneas in Sicilien zu verbrennen. . 

Beroldingen (Joſ. Graf von), würtemb. Generallieutenant, Minifter des Fönig- 
lichen Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten, geb. zu Ellwangen am 27.Nov. 1780, 
erhielt feine Jugenderziehung bei feinem Oheim, dem Reichspropſt und Domherrn von B. 
einem freifinnigen und vielfeitig gebildeten Manne, deffen Streben dahin ging, feinen von 
ihm an Sohnesftatt angenommenen Neffen der diplomatifchen Laufbahn zuzuführen. Nach⸗ 
dem indeffen B. das Studium der Nechte auf der Univerfität zu Wien beinahe vollendet 
hatte, riß ihm in feinem 17. Jahre die Neigung zum Kriegsmwefen aus diefer Laufbahn, um 
ihm eine andere, defto glänzendere und fehnellere zu bereiten. Er trat in öfter. Kriegödienfte, 
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bie er jeboch 1803 wieder verlieh, ald der Kurfürft von Würtemberg alle feine abeligen Unter⸗ 
thanen unter Androhung der Sequeftration ihrer Güter zurüdberief und ihre Dienfte für 
das Vaterland in Anfpruc nahm. Schnell ſchwang fi) B. von Stufe zu Stufe bis zum 
General empor. Er war meift dem Hauptquartiere Napoleon’s beigegeben, der von feinem 
ritterlichen und loyalen Benehmen fehr eingenommen, ihm viel Vertrauen bezeigte und ihn 
zu mehren wichtigen Aufträgen und Sendungen brauchte; ja felbft dann noch ihm fein Wohl · 
wollen nicht entzog, ats B. ihm unmittelbar vor der Leipziger Schlacht die veränderten Ge- 
finnungen feines Königs anzukündigen hatte. Als Gefandter in London, wohin B. 1814 
ging, ſchloß er den für Würtemberg befonders vortheilhaften Subfidientractat ab. Wenige 
Monate vor dem Tode bed Königs Friedrich's I. ging er als Gefandter nad) Petersburg 
Am 3. 1823 in feine noch gegenwärtige Stellung berufen, fegte er feiner Amtsführung ein 
Dentmal durch den Abſchluß wichtiger Handelsverträge mit Preußen und andern deutfchen 
Staaten und durd) die Verabfchiedung eines neuen Haus- und Apanagengefeges der fünig- 
lichen Familie. Seine perfönlichen Eigenfchaften machen ihn Jedermann ſchätzbar, wie ver» 
ſchieden auch die politifche Farbe fein mag; feine Medlichkeit, feine Humanität, fein Dienft- 
eifer und feine milde Anfiht von mandyen nicht ſtets mit gleicher Schonung beurtheilten 
Dingen find allgemein anerkannt. In feinem Departement herrſcht Aufklärung, Pünkt ⸗ 
lichkeit und Ordnung. 

Beröfus, ein gebildeter Priejter zu Babylon, der mit der griech. Sprache und Wife 
fenfchaft vertraut war und noch zu den Zeiten Alerander des Großen gelebt, befonders aber 
um 260 v. Chr. unter Prolemäus Philadelphus geblüht zu haben feheint, ſchrieb in griech. 
Sprache drei Bücher babylonifch-haldäifcher Gefchichten, wobei er das uralte Tempelarchiv 
von Babylon als vorzüglichfte Duelle benugt haben fol. Sie ſtanden bei den Schriftftellern 
ber Zeit Alexander's und feiner Nachfolger in großem Anjehen. Leider befigen wir von diefem 
Werke nur noch eine Reihe Bruchftüde bei Jofephus, Eufebius, Syncellus u. A., die aber 
auch als folche von hoher Bedeutung find, weil fie über die verworrenften Theile der älteften 
Geſchichte des innern Afiens wichtige Auffchlüffe geben. Eine vollfiändige Sammlung der ⸗ 
felben veranftaltete Richter in „Berosi Chaldaeorum historiae quae supersunt“ (Rps. 
1825). Die zu Rom zuerft im J. 1498 von Eucharius Silber in lat. Sprache befannt 
gemachten und fpäter häufig wieder abgedrudten „„Antiquitatum libri quinque cum commen- 
tariis Joannis Annii” des B. find ein pfeudonymes Machwerk des Dominicanermöndys 
Giovanni Nanni zu Viterbo. 

erquin (Arnaud), mit dem Beinamen des Kinderfreundes, geb. 1749 zu Borbeaur, 
machte fic) zuerft durch feine lieblihen Idyllen befannt und bearbeitete hierauf unter dem 
Titel „Tableaux anglais” (1775) mehre Bruchſtücke aus der engl. Literatur. Seinen Ruf 
verdankt er indeffen erft feinen trefflichen Kindererzählungen, „L’ami des enfants‘‘ (6 Bde., 
Par.), mit denen er 1784 den Preis der Akademie davon trug. Der größte Theil der Ex» 
zählungen ift zwar nach Weiße oder nach Miß Trimmer bearbeitet, doch hat B. den niedrigen 
Ton, den dieſe Gattung erfodert, fo glüdlich zu treffen gewußt, daf fein Werk ald Original« 
werk gelten fann. Mit vieler Umficht redigirte er eine Zeit lang den „Moniteur“, und-mit 
Grouvelin gab erdie „Feuille villageoise” heraus, die viel zur Aufklärung der untern Volks⸗ 
claffen beigetragen hat. Er war einer der Eandidaten, die 1791 zu Lehrern des Kronprin- 
zen vorgejchlagen waren, ftarb aber, bevor die Wahl getroffen warb, am 21. Dec. 1791. 
Seine fämmtlihen Werke erfhienen in 60 Bänden (Par. 1797— 1802). 

Berri (Charles Ferd., Herzog von), zweiter Sohn des Grafen von Artois und ber 
Maria Therefia von Savoyen, geb. zu Verfailles am 24. Jan. 1778, wurde zugleich mit 
dem Herzoge von Angoulöme vom Herzog von Serent erzogen und entwidelte früh fchon 
Züge einer freundlichen Gutmüthigkeit und fteter Geiftesgegenwart, und die Kunft, dem 
Charakter der Umgebung gemäß zu fprechen. Mit feinem Vater floh er 1792 nach Turin, 
dann focht er mit ihm und unter Gonde bis 1798 gegen Frankreich und wußte fich bei feinen 
Soldaten beliebt zu machen. Nachher z0g er mit feiner Familie nach Rußland und 1801 nach 
England, wo er abwechfelnd in London und Schottland lebte und fich mit einer jungen Eng» 
länberin morganatifc vermählte. Aus diefer von Ludwig XVII. nicht anerkannten Ehe 
hatte er zwei Töchter, die fpäter an den Marquis von Eharette und ben Prinzen von Fau⸗ 
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cigny vermählt wurden. Fortwährend befchäftigte er fich mit Planen zur Herftellung der 
Bourbons. Diefe Zeit erfchien endlich 1814; er landete am 13. Apr. im Hafen von Cher- 
bourg, von wo er die Städte Bajeur, Eaen, Rouen u. f. w. befuchte, überall Soldaten und 
Nationalgarden für die Sache der Bourbons und mehr noch für feine Perfon zu gewinnen 
mußte, reiche Almoſen austheilte und Gefangene befreite. Nachdem er am 21. Apr. feinen 
Einzug in Paris gehalten, warb er am 15. Mai zum Generaloberfien ernannt und ihm 
eine Civilfifte von 1,500000 Francs ausgefegt. Dann bereifte er im Auguft die Departe- 
ments des Norden und die Feftungen in Lothringen, Franche ;Comté und Elfag. Als 1815 
Bonaparte von Elba gelandet war, gab ihm der König ben Oberbefehl über alle Truppen 
in und um Paris. Allein ſchon in der Nacht vom 19. zum 20. März mußte er- mit den 
Truppen bes koniglichen Haufes nad) Gent und Aloſt zum König fi) zurückziehen, bis die 
Schlacht von Waterloo ihm den Rückweg nad) Paris öffnete, wo er am 8. Juli eintraf und 
fein Commando in die Hände des Königs niederlegte. Hierauf war er im Aug. 1815 Prä- 
fident des Wahlcollegiums der nördlichen Departements, befchwor dann in der Sigung der 
Kammern bie conftitutionelle Charte und wurde zum Präfidenten des vierten Bureau er- 
nannt. Doc) fehr bald zog erfich vom öffentlichen Leben zurüd und wußte durch ein ge- 
ſchicktes Benehmen fi) Popularität zu erwerben. Im J. 1816 vermählte er fidy mit der 
älteften Tochter des nachmaligen Königs beider Sicilien, Franz I., Karoline Ferdinande 
Luiſe, oder wie fie fich fpäter nannte, Marie Karoline, geb. am5.Nov.1798. Schon vielleicht 

in diefer Zeit brütete Louvel (ſ. d.) über dem Plan, durch die Ermordung des Herzogs die 
Bourbons zuvertilgen, den er am 13. Febr. 1820, als der Herzog feine Gemahlin aus der Oper 
nach dem Wagen geleitete, ausführte, indem erdemfelben eine Stihwunde beibrachte,anderbie- 
fer am folgenden Morgen früh mitder größten Standhaftigkeit und Ergebung ftarb. Wohlthä⸗ 
tigkeit, Dankbarkeit und Edelmuth waren die Hauptzüge in dem Charakter diefes Prinzen, dei» 
fen Tod ganz Frankreich in Beftürzung verfegte. So wenig übrigens Louvel's Mordthat mit 
einem Verſchwörungsplane zufammenhing, indem man durchaus feine Mitjchuldigen ent 
deden konnte, fo brachte fie doch durch feindfelige Anfchuldigungen die Parteien aufs neue 
in Bewegung und veranlafte mehre Ausnahmegefege. Vgl Chateaubriand, „„Memoires 
touchant la vie et la mort du duc de B.” (Par. 1820). 

Der Herzog hinterließ von feiner Gemahlin, Karoline Ferdinande Luifenureine 
Tochter, Zuife Marie Therefevpn Artois, Mademoijellede$rance, geb. 1819; defto 
größer war die Freude des föniglichen Haufes, als die Witwe deffelben am 29. Sept. 1820 
von einem Prinzen entbunden wurde, der den Namen Heinrich, Herzog von Bor- 
deaux, ober vollftändig Henri Charles Ferdinand Dieudonne d’Artois, Petit-fils de 
France, erhielt. Als die Zulirevolution von 1830 den Herzog von Orleans auf den Thron 
von Frankreich erhoben hatte, folgte die Herzogin von B. mit ihren Kindern Kar lX. (ſ. d.) 
nach Holyrood. In Frankreich aber arbeitete eine zahlreiche Partei im Süden und in der 
Dendee für die Intereffen Heinrich's V., ald des nad) ihrer Anficht rechtmäßigen Königs 
von Frankreich. Um mit diefer Partei, den fogenannten Henriquinquiften, in nähere Verbin» 
dung u treten, begab fi) die Herzogin von B. 1831 nad) Italien, wo fie zulegt in Maffa 
ſich aufhielt. Bei ihrem fröhlichen, lebengluftigen und leichten Sinne, wie fie diefen während 
ihres Glüds durch großen Aufwand, durch viele Reifen in den Provinzen und durch häu- 
figen Aufenthalt im Seebade Dieppe gezeigt, hatte fie ohnehirr am einfamen Hofe Karl's in 
Holyrood kein großes Gefallen. In Italien fanden fich fehr bald Anhänger der vertriebenen 
Linie bei ihr ein und entwarfen den Plan zu einer Landung in Frankreich, um die Fahne 
Heinrich s V. daſelbſt aufzupflanzen. Ein Dampfihiff, Carlo Alberto, führte die Herzogin 
nebft einigen ihrer Anhänger am 24. Apr. 1832 von Livorno nad) Marfeille, in deſſen Nähe 

‚ fie am29. um 3 Uhr Morgens landete. Ein Aufftand der Karliften in Marfeille am 30. ward 
jebod) unterbrüdt, und als ber Carlo Alberto am 3. Mai bei La Ciotat angehalten wurbe, wo 
er wegen Haverei einlaufen mufite, entdedite die Behörde, daß die Herzogin auf demſelben fich 
befunden habe. Sie war indef in die Vendee entflohen, wo nun hier und da der Aufruhr auf- 
loderte. Hier trat fie ald Regentin auf und erließ Proclamationen im Namen Heinrichs V. Nach 
vielen Gefahren und Abenteuern ward fie endlich voneinem getauften Juden, Deug, verrathen 
und am 8.Nov, in Nantes verhaftet, als fie ein von den fie verfolgenden Gendarmen zufällig 
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angezundetes Feuer aus dem Kamine, in welchem fie 24 Stunden ſich verborgen gehalten 
hatte, vertrieben wurde. Bon Nantes brachte man fie als Staatögefangene in die Eitabelle 
von Blaye. Die Regierung wollte wegen ferner gegen diefelbe zu nehmender Maßregeln 
die Kammern entfcheiden laſſen; doc) die lebhafte Theilnahme, die fich für die Gefangene 
darlegte, erzeugte nicht geringe Verlegenheit. Da erhielt man plöglich die Erklärung der Her- 
zogin, daß ſie ſchwanger und in zweiter Ehe mit dem neapolitan. Marcheſe Luchefi-Palti, 
aus der Familie der Fürften von Campo-Franco, vermählt fei. Die Beftätigung diefer 
Nachricht brachte fie fofort um ihre politifche Bedeutung, fodaß die Regierung fein Bedenken 
teug, fie ihrer Haft zu entlaffen. Hierauffchiffte fie fich im Juni 1833 nad) Sicilien einund lebte 
feitdem theils in Oftreich, theild mit ihrem zweiten Gemahl an verfchiedenen Orten Italiens. 
Berruguẽte (Alonfo), einer der berühmteften fpan. Maler und Architekten, geb. zu 
Paredes de Nava 1480, geft. zu Alcala 1561, ein vertrauter Freund des Andrea del Sarto 
und Nahahmer des Michel Angelo, ftudirte zu Florenz und Rom und war für Übertragung 
des Stils der ital. Kunft nach Spanien mit Erfolg thätig. Seine vorzüglichften Gemälde 
befinden fich in Valladolid, Toledo und Salamanca. Für Kaifer Karl V. arbeitete er als 
Architekt am Palafte Parbo und Alhambra. | 
Berryer (Pierre Antoine), franz. Abgeordneter, geb. 1790 in Paris, widmete fi 
gleich feinem Vater, der mit Dupin den Marfchall Ney vor den Pairs vertheidigte, feit 1812 
dem Berufe des Advocaten. Schon vor feinem Eintritte in die parlamentarifche Laufbahn 
gab er Beweiſe feines glänzenden rednerifchen Talents, ohne doch wegen feiner entfchieden 
Tegitimiftifchen Grundfäge in größern Kreifen Anerkennung zu finden. Im J. 1829 vom 
Departement DOberloire zum Abgeordneten gewählt, war er feitbem ununterbrochen Mit: 
glieb der Deputirtenfammer. Seine Oppofition gegen die Adreffe der 221 lenkte im Ca— 
binet Karl's X. in dem Maße die Aufmerkfamteit auf den hervorragenden Redner, daß man 
daran dachte, ihn insg Minifterium zu berufen; doch die JQulirevolution machte diefen Aus» 
fihten ein Ende. Zwar leiftete B. dem Könige Ludwig Philipp den Eid der Treue, erffärte 
aber zugleich, daß er damit feinen alten Sympathien nicht zu entfagen gebenfe, und blieb mit 
den Mitgliedern der verbannten Königsfamilie in unausgefegter Verbindung. Range Zeit 
das einzige Tegitimiftifche Mitglied der Abgeordnetenfammer, fand er in den erften Jahren 
der Aufregung nur felten Gehör; doch wußte er fi) nach und nach Anerkennung zu erzwin- 
gen, und bei mehr als einer Gelegenheit brachte er durch die Macht feiner Rede einen tiefen 
und felbft entfcheidenden Eindrud hervor. Es dauerte indeffen lange, ehe er die Antipathien, 
die ſich an fein politifches Glaubensbekenntniß fnüpften, überwältigte. Diefelben Vorurtheile, 
die ihm in der Deputirtenfammer entgegenftanden, fand er auch vor Gericht, wo er in zahl« 
reichen Rechtshändeln theilg die von der Regierung verfolgten legitimiftifchen Blätter, theils 
einzelne vorragende Männer feiner Partei zu vertheidigen hatte. Günftiger warb feine Stel- 
Tung, als ſich in der Kammer der Abgeordneten die Zahl der Legitimiften etwas vergrößerte 
und diefe Männer der Rechten nicht felten mit Denen der äuferften Linken in der gleichen 
Dppofition gegen die Regierung ſich begegneten. Seit diefer Zeit übernahm er zu wiederhol⸗ 
ten Malen auch die Vertheidigung namhafter Führer der republifanifchen Partei und nad 
dem Attentat von Bologna diejenige Ludwig Napoleon’s vor dem Pairshofe. Nach dem Rück⸗ 
tritte des Minifteriums Thiers war er der unermübdliche Gegner des Minifteriums Soult- 
Guizot. Seine wachfende parlamentarifche Bedeutung errang er fich hauptſächlich dadurch, 
daß er weniger fein legitimiftifches Glaubensbekenntniß zur Schau trug, als fid) an die den 
Franzoſen aller Parteien gemeinfhaftlichen Anfichten und Gefühle für den Ruhm und bie 
Ehre des Vaterlands wandte. Er gilt für den größten Redner Frankreichs feit Mirabeau, 
der weder von Boy, noch Laine und Deferre, noch von Eafimir Perier, Benj. Conftant und 
Manuel übertroffen wurde. Er ift nicht groß von Geftalt, aber feine ausdrudsvollen und 
einnehmenden Züge, feine eblen Bewegungen, feine biegfame und melodifche Stimme geben 
jede Regung der Seele wieder. Bei ihm ift die Beredtfamfeit zur eigentlichen Kunft ausge- 
bildet, und wenn andere Redner nur den Eingebungen des Augenblids und dem Feuer ihrer 
Infpiration fich überlaffen, behält er mit Fünftlerifcher Sicherheit, aller ſcheinbaren Abfchtwei- 
fungen ungeachtet, das Ziel vor Augen, das er von Anfang an fich geſteckt hat. 
Berferker, fo genannt von ber ‚d.h. bloß oder nadt, womit vielleicht bar, d. h. ohne, 
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zufammenhängt, und ferfr, d. 5 oer Panzer, war nach der ſtandinav. Sage ein Enkel des 
achthaͤndigen Starkader und der fchönen Alfhilde und ein gefürchteter Kriegsheld. Cr ver- 
achtete Panzer und Helm und ging, gegen die Sitte feines Zeitalters, ganz ungeharnifcht 
in jeden Kampf, indem feine Wuth ihm die Schugwaffen erfegte. Mit der Tochter des 
Königs Swafurlam, den er im Kampfe getödtet, zeugte er zwölf Söhne, ebenfo keck und 
wild als erfelbft, auf die er den Namen Berferker und feine Kampfeswuth vererbte. Won ihm 
hat man den Namen Berferker auf wilde, ungeſchlachte und wüthige Menfchen über- 
tragen und überhaupt jede wilde Kampfeswuth Berferfermwuth genannt. 
Berthier (Alerandre), Fürft von Neufchatel und Wagram, Marfchall und Viceconne- 
table des franz. Kaiferreichs, wurde am 20.Nov. 1753 zu Verfailles geboren. Sein Vater, 
ein im Kriegsdepartement angeftellter und ausgezeichneter Ingenieur, gab ihm zeitig einen 
tüchtigen Unterricht in den militairifchen Wiffenfchaften, ſodaß er 1770 als Lieutenant in 
den Generalftab des Heers eintreten konnte. Indeffen ging er bald in ein avalerieregiment 
über, erlernte den praßtifchen Dienft und begab fich mit Lafayette nach Amerika, wo er an 
ben Ufern des Ohio und bei der Erpedition nad) Jamaica gegen die Engländer für die Unab- 
hängigfeit der Eolonien tapfer focht. Mit dem Grade eines Oberften kehrte er nach dem Frie- 
den nach Frankreich zurüd und trat in den Generalftab des Marſchalls Segur. Beim Aus- 
bruche der Revolution wurde er zum Generalmajor der Nationalgarde von Verfailles er- 
nannt, in welcher fchwierigen Stellung er ebenfo viel Mäfigung ber politifchen Anſichten als 
Klugheit und Feftigkeit zeigte. Obſchon man, da er die königliche Familie oft vor der Wuth 
bes erbitterten Volks gefhügt hatte, feine Anhänglichkeit für die Revolution zu bezweifeln 
anfıng, fo wußte er ſich doch durch, feine ausgezeichneten Dienfte und durch Klugheit vor Wer» 
folgung zu fihern und feinen Plag zu behaupten. Im J. 1792 ward er zum Brigadegeneral 
und zum Chef des Generalftabs der vom General Luckner befehligten Armee ernannt. Er 
leiftete in diefer Stellung, befonders aber bei der Armee des Weftens im Feldzuge von 1793, 
fo ausgezeichnete Dienfte, daß er 1795 zum Divifionsgeneral und Chef des Generalftabs 
bei der Armee in Italien und an den Alpen ftieg. Als 1796 Bonaparte den Oberbefehl 
diefer Armee übernahm, trat B. zu demfelben in ein fehr vertrauliches Verhältniß und half 
durch fein Talent, feine Kenntniffe, felbft durch feine perfönliche Tapferkeit die glänzenden 
Erfolge der. 1796 und 1797 herbeiführen. Nach dem Friedensfchluffe von Campo-Formio 
ſchickte ihn Bonaparte mit dem Friedensinftrumente ans Directorium und ertheilte ihm da- 
bei die größten Lobfprüche. Deshalb wurde, als jegt Bonaparte Stalien verließ, B. der Ober» 
befehl des Heers anvertraut. Um die Ermordung des Generals Duphot zu rächen, überzog 
er im Jan. 1798 das päpftliche Gebiet, befegte am 15. Febr. Rom, proclamirte und con» 
ftituirte dafelbft die Republit und vertrieb mit großer Strenge die zahlreichen franz. Emi« 
granten. Das Directorium war indeffen mit der gefchloffenen Eonvention nicht zufrieden, 
und B. trat das Commando an Maffena ab. Als fich Hierauf Bonaparte zum Abgange nach 
Agypten anfchicte, ſchloß fi, demfelben B. aufs neue an und nahm als Chef des General» 
ſtabs an allen Ereigniffen des romantifchen Zugs Theil. Sein Schickſal ſchien nun ganz an 
das feines Freundes geknüpft. Er fehrte mit demfelben nad) Frankreich zurüd, half 1799 
die Revolution des 18. Brumaire bewirken und wurde nad) diefem Tage Kriegsminifter. 
Im I. 1800 übernahm er den Dberbefehl über die Refervearmee beim Feldzuge nach Ita- 
lien, wirkte jedoch mehr als Chef des Generalftabs und muchte feinen Muth und fein Ge- 
ſchick ganz befonders beim Zuge über die Alpen und in der Schlacht bei Marengo geltend. 
Nach dem Waffenftillftande von Aleffandria, den er unterzeichnete, ward er mit der Einrich- 
tung der Verwaltung von Piemont und mit der Unterhandlung des Vertrags mit Spanien 
beauftragt; dann übernahm er das Kriegsminifterium wieder, das Carnot indeffen verwal · 
tet hatte. Als Bonaparte den Thron beftieg, eröffnete fich auch für B. die glänzendfte Lauf« 
bahn. Er begleitete 1805 den Kaifer zur Krönung nah Mailand, ging dann mit demfelben 
ald Chef des Generalftabs nach Deutfchland, unterzeichnete am: 17. Det. die Capitulation 
von Ulm, am 6. Dec. den Waffenftillftand von Aufterlig, wohnte 1806 und 1807 den Feld» 
zügen gegen Preußen und Rußland bei und vollzog im Juni den Waffenftillftand von Tilſit. 
Schon bei der Thronbefteigung war er zum Marſchall des Reichs und Grofoffizier der Ehren» 
(egion ernannt worden; nach der Abtretung der beiden Fürftenthümer Neufchatel und Ba- 
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langin von Seiten Preußens erhielt er von Napoleon die ſouveraine Herrſchaft über diefel- 
ben; überdies wurde er zum Mitgliede des franz. Senats und zum Wiceconnetable des 
Reichs erhoben. DB. legte jegt das Kriegeminifterium nieder und vermählte fi) 1808 mit 
Marie Elifabett; Amalie, der Tochter des Herzogs Wilhelm von Baiern-Birkenfeld (geb. 
1784). Wie er ftetö den Kaifer begleitete und feinem Generalftabe vorftand, fo befand er 
fi) auch an deffen Seite im Feldzuge von 1809 gegen Oſtreich. Nach der Schlacht von 
Wagram, wo er die entfchiedenften Dienfte geleiftet, erhielt er dafür den Titel eines Fürften 
von Wagram.. Im J. 1810 fandte ihn der Kaifer nach Wien, um dafelbft feine Vermäh- 
lung mit Marie Luife, der Tochter Franz's I., zu vollziehen, und ernannte ihn hierauf zum 
Generaloberft der Schweizertruppen. In dem Feldzuge von 1812, wie in denen von 1813 
und 1814, war B. unausgefegt an Napoleon's Seite und verfah die Dienfte eines General- 
quartiermeifters und eines Chefs des Generalftabs. Als folcher hatte er Antheil an allen 
Operationen und Ereigniffen diefer Kriegsepoche. Nur feiner Drdnungsliebe, feinem Scharf- 
finne und feiner Tätigkeit war es möglich, die Bewegungen fo vieler Armeecorps im ®t- 
bächtniffe zu behalten und die Veranftaltungen diefer Maffen au leiten. Napoleon betrachtete 
ihn auch deshalb als ein vorzügliches Inftrumertt zu feinen Siegen und ließ ihm nach diefer 
eite die gerechtefte Anerkennung widerfahren, obfchon er auch behauptete, daß B. nicht 
fähig gewefen wäre, das Heinfte Armeecorps felbftändig zu führen. Nach dem Falle Napo- 
leon’s bewies fih B. für die vielen empfangenen Gunftbezeigungen undantbar,; Er mußte 
das Fürftenthum Neufchatel aufgeben, und, um nicht noch mehr zu verlieren, unterwarf er 
fi Ludwig XVIII., fuchte deffen Gunft zu gewinnen und erhielt auch wirklich die Würbe 
eines Pairs und eines Marfchalls von Frankreich fowie den Titel eines Capitainsder Garden. 
Napoleon, der an der inmern Ergebenheit B.'s nicht zweifelte, machte ihm von Elba aus Er- 
öffnungen, die derfelbe jedoch weder erwiderte noch Ludwig XVII. hinterbrachte, was ihn 
bei Beiden verdächtigte. Die Ereigniffe im März 1815 flürzten ihn in gänzliche Rathlofig- 
keit. Nach Tangem Zaudern ergriff er endlich einen Ausweg; er begab fih nad) Bamberg 
zu feinem Schwiegervater und verfiel dafelbft bei den mechfelnden Eindrüden und unter bem 
Schwanken feiner Entſchlüſſe in förmliche Geifteszerrüttung. Am 1. Juni fah er dafelbft 
von dem Balcon des Schloffes herab eine Abtheilung ruff. Truppen nad) der franz. Grenze 
vorüberziehen; von dieſem für ihn fehmerzlichen Anblide verwirrt, ſtürzte er ſich auf bie 
Straße herab und gab fich fo den Tod. Die Leidenfchaft nad) Ehre und hoher Stellung fol 
bei®. ftets mit dem Edelmuthe und der Aufopferung für Andere im Kampfe geftanden 
und diefes traurige Ende feines bewegten und thatenreichen Rebens herbeigeführt haben. Er 
hinterließ aus feiner Ehe drei Kinder. Napoleon wurde von dem Abfalle B.'s, zudem er 
unausgefegte Neigung bewahrt, befonders bitter berührt; er hoffte 1815 täglich auf fein 
Eintreffen und äußerte dabei oft: „Ich will an dem Narren B. keine andere Rache nehm 
als ihn in der Uniform eines Gardecapitains Ludwig's XVIIT. ſehen.“ Erft 1826 erfchienen 
zu Paris B.'s „Mémoires“, die ſich befonders über feine Theilnahme an den militairifchen 
Dperationen während feiner langen Raufbahn verbreiten. Er wurde in der Kirche zu Banz 
begraben und ihm bafelbft ein Denkmal errichtet. — Victor Leopold B., der Bruder 
bes Vorigen, geb. am 12. Mai 1770 zu Verfailles, trat ebenfalls früh in die franz. Armee. 
Mit Enthufiasmus gab er fich der Revolution hin. Er wurde 1795 Generalabjutant, machte 
als folder die Feldzüge gegen die Oftreicher und Nuffen mit, erhielt 1798 den Grad eines 
Brigadegenerals, verfah dann den Dienft eines Chefs des Generalftabs in verfchiedenen 
Armeecorps und wurde 1805 zum Divifionsgeneral erhoben. ALs folcher zeichnete er ſich in 
ber Schlacht bei Aufterlig aus, indem er mit feinem Corps das Centrum der Ruſſen durch · 
brach. In dem ©efechte bei Hall, wie in der Wegnahme von Lübeck, am 5. und 6. Det. 1806, 
werden ihm die Erfolge des Tages zugeſchrieben; auch unterhandelte er die Capitulation 
mit dem Corps von Blücher. Sein gerader, offener und ehrenhafter Charakter erwarben 
ihm die Gunft der deutfchen Fürften, namentlich des Königs von Baiern und des. Königs von 
Preugen. Er ftarb ſchon 1807 zu Paris. — Eäfar B, ein zweiter Bruder des Fürften, 
diente lange an der Seite deffelben im Kviegsdepartement und wurde 1799 Brigadegeneral 
und Chef des Generalftabs der erſten Militairdivifion, worauf er 1805 das Obfervationd* 
corps an den holländ. Küften befehligte. Im J. 1811 wurde er zum Divifionsgeneral er⸗ 
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hoben und zum Grafen des Kaiferreichs, auch erhielt‘ er das Gouvernement von Tabago 
und dann von Corſica. Im J. 1814 trat er auf die Seite Ludwigs XVII, der ihn zum 
Ludmigsritter machte, und ftarb am 17. Aug. 1819 zu Grosbois 
3 Id, der zweite Apoftel des Ehriftenthums unter den Biefländern, erhielt als 
Abt des Eiftercienferflofters Loccum in Niederfacyfen, nachdem ber erfte Miffionar und Bis 
ſchof bei jenem heidnifchen Volke, Meinhard, 1196 geftorben, von dem Erzbiſchof Hartwig 
zu Bremen und Hamburg den Auftrag zur Miffion in Liefland und die bifchöfliche Würde. 
Er ſuchte nach feiner Ankunft in Yrküll an der Düna, dem Sige der erfien Ehriften in Lief- 
land, die Letten durch Milde zu gewinnen, wurde aber von ihnen vertrieben. Mit Kreuz- 
fahrern aus Niederfachfen. von neuem nad) Liefland zurückkehrend, um durch Gewalt der 
Baffen die Letten zur Annahme des Ehriftenthums zu zwingen, wurde er-in einem Treffen 
1198 erfchlagen. Die Kreusfahrer fiegten zwar und erzwangen die Belehrung ber Letten, 
diefe jedoch gingen, ſobald das Kreuzheer fie verlaffen hatte, wieder zum Heidenthum über. 
Erft dem Nachfolger B.'s, Albrecht, gelang es mit Hülfe der Schmertritter, Liefland 
zu erobern und die Letten an chriftliche Gebräuche zu gewöhnen. — Noch find zu erwähnen: 
der EremitBerthold, Gründer bes Ordens der Karmeliter (f. Karmel), ſowie der $ran- 
ciscaner Berthold in Regensburg, geft. 1272, deffen ergreifende Buf- und Sittenprebig- 
ten in beutfcher Sprache großes Auffehen machten und neuerdings von Kling (Berl. 1824) 
u. A. herausgegeben worden find. 
ertbollet (Claude Louis, Graf von), Pair von Frankreich, einer der vorzüglichften 
theoretifchen Chemiker feiner Zeit, geb. zu Talloire in Savoyen am 9. Dec. 1748, ftudirte 
in Turin und ging 1772 nad) Paris, wo er 1780 Mitglied der Akademie der Wiffenfhaf- 
ten und 1794 Profeffor an der Normalfchule wurde. Im J. 1796 hatte er den Auftrag, 
in Italien die Dentmäler auszuwählen, die nach Frankreich gefchafft werben follten, dann 
folgte er Bonaparte nach Agypten, mit dem er 1799 zurückkehrte. Nach dem 18. Brumaire 
warb er Mitglied des Erhaltungsfenats, dann Graf und Großoffizier der Ehrenlegion. 
Durch den Kaifer erhielt ev 1804 die Senatorie von Montpellier. Deffenungeachtet 
flimmte er 1814 für die Abfegung deffelben. Ludwig XVHI. ernannte ihn nach der erften 
Reftauration zum Pair und da ihn Napoleon 1815überging, fo Fam er nad) Ludwig's XVIIT. 
zweiter Rückkehr wieder in die Pairskammer. Er ftarb zu Paris am 7. Nov. 1822. Unter 
den Erfindungen und neuen Berfahrungsarten, womit er die Wiffenfchaften und Künfte be- 
teicherte, find die michtigften das Austohlen der Gefäße zur Aufbewahrung des Waffers 
auf Schiffen, das Appretiven des Reinenzeugs u. f. w., vorzüglich aber das Bleichen von 
Pflanzenftoffen durch Chlor, welches feit 1786 in Frankreich im Großen mit Erfolg ange 
wenbet wurde. Unter feinen Schriften ift das „Essai de statique chimique” (2Bde., Par. 
4803 ; deutfch von Bertholdy, Berl. 1811) das wichtigfte und überhaupt eine der trefflich · 
fen Werke. Obgleich die Hervorhebung der mechanifchen Seite und befonders der Maffen- 
wirfungen in der Chemie, wie dies von B. in feinem Werke gefchehen, fehr verdienſtlich 
und er der erfte Anreger der Lehre von den feften Proportionen war, fo verleitete ihn doch 
diefe Behandlung der Sache zu Einfeitigkeiten, die von Prouft mit Erfolg gerügt wurden. 
Man hat daher fpäter in vielen Stüden feine geiftreichen Entwickelungen als nicht richtig 
anerkennen müffen; doch ſchmaͤlert dies keineswegs feine großen Verbienfte. Großen An- 
theil hatte er auch an der Reformation ber chemifchen Nomenclatur und Herausgabe ber 
„Methode de nomenclature chimique” (Par. 1787). Das von ihm erfundene Knallfil- 
ber hat den Namen Berthollet'fches Knallpulver erhalten. 
rthoud (Berdinand), der Verfertiger der beften Seeußren, wurde 1727 zu Plans 
cemont in ber Graffchaft Neufchatel geboren, und war urfprünglich zum geiftlichen Stande 
beftimmt, Erſt als er in feinem 16. Jahre den Mechanismus einer Uhr gefehen hatte, faßte 
er eine leidenfchaftliche Neigung für die Mechanik. Er erlernte hierauf die Uhrmacherfunft 
und ging dann nad) Paris, um feine Kenntniffe zu vervolllommnen. In Paris verfertigte 
ex feit 1745 feine erften Seeuhren, die bald großen Ruf erlangten. Namentlich wird er 
uch für den er der Eompenfation der Seeuhren gehalten, einer fehr finnreichen Erfin- 
durch welche die Uhren von der Wärme und Kälte unabhängig werden. Er fchrieb 
dieſe Kunft betreffende Werke und ftarb 1807. — Sein Neffe, Ludwig ®;, bei bei 
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ihm lernte, erwarb ſich in gleicher Richtung großes Verdienſt, indem er des Dheims Exfin« 
bung weiter ausbildete. 

Bertin (Antoine, Chevalier de), franz. Dichter, deffen erotiſche Poefien von bleiben» 
dem Werthe find, wurde am 10. Dct. 1752 auf der Infel Bourbon geboren, die er in einem 
Alter von neun Jahren verließ, um.feine Studien in Frankreich fortzufegen. Nachher trat 
ee in ben Militairdienft, wo er bald bis zum Grade eines Capitains emporftieg. Seine erften 
Verſe erfchienen ums 3. 1773. Seine leichten Liebesgedichte, feine verfificirten Briefe, 
feine Reifen in Verfen und Proſa machten ihn ſchnell befannt und fihern ihm einen Plag 
neben feinem Landsmanne und Freunde Parny. Zu ben ausgezeichnetften Erzeugniffen 
feiner Mufe gehören feine Elegien „Les amours”. Gegen Ende des J. 1789 reifte er nach 
©&.-Domingo und warb wenige Tage nach feiner Bermählung mit einerjungen Mulattin im 
Juli 1790 die Beute eines heftigen Fieber. Seine „Oeuvres” (2 Bde, Par. 1785) mur- 
den am beften von Boiffonade herausgegeben (Par. 1824). I 

Bertin (Louis Frang.), genannt Bertin laine, geb. 1766 zu Paris, hat fich durch 
das „Journal des debats‘, deffen Redacteur er lange Jahre hindurch war, berühmt gemacht. 
Er hatte ſich für den geiftlichen Stand beſtimmt, doch die beginnende Revolution nöthigte ihn, 
fich eine andere Laufbahn zu wählen. Die neuen Grundfäge der Freiheit wurden anfangs 
von ihm mit Begeifterung begrüßt; als aber der Strom der Revolution immer gewaltiger 
anfhwoll, glaubte B. den Ausbrüchen deffelben fo viel ald möglich entgegenarbeiten zu 
müffen. Er entfaltete ald Journalift eine große Thätigkeit, ward 1795 Herausgeber bes 
„Kelair”, arbeitete am „Courrier universel” und gründete nad) dem 18. Brumaire das 
„Journal des debats”, das bald das glänzendfte Organ der monarchifchen Partei wurbe. 
B. mußte indeffen für feine royaliftifhen Grundfägeneun Monate lang im Gefängniß büßen 
und dann nach Elba wandern; doch gelang es ihm von hier nad) Italien zuentfommen, wo er 
in Rom eine innige Freundfchaft mit Chateaubriand ſchloß, die für fein Journal von großem 
Einfluß ward. Im. 1804 kam er nach) Paris zurück und übernahm wieder die Rebaction der 
„Debats‘, doc) wußte Napoleon feine Wirkſamkeit fehr zu beſchränken. Das Blatt mußte den 
Zitel „Journal de Pempire‘ annehmen und befam unter der Reitung von Fievee, der der Re- 
daction von policeimegen aufgedrängt ward, eine faftofficielle Farbe. Im J. 1814, wo B. feinen 
Einfluß wieder geltend machen fonnte, wurde das Blatt aufs neue royaliftifch. Während der 
Hundert Tage fiel es in andere Hände, bis nach der Rückkehr der Bourbons B. wieder die 

Leitung übernahm, ber in jener Zeit an der Redaction des „Moniteur de Gand’ Theil ge» 
nommen hatte. Obſchon B. während der Reftauration faft nie bie Fahne der minifteriellen 
Partei verließ, fo hatte er ſich doch noch im Juni 1830 wegen eines Auffages zu vertheidigen, 
in welchem bie verhängnißvollen Worte zu Iefen waren: „Malheureuse France, malheureux 
roil” Der Proteftation der liberalen Journale gegen die Ordonnanzen trat B. zwar nicht 
bei; als indeffen die Julirevolution gefiegt hatte, erklärte fi fein Journal für die neue 
Monarchie, und feit der Herrfchaft des Zufte-milieu ift es nur in einzelnen Punkten den wech⸗ 
felnden Minifterien entgegengetreten. Er führte die Redaction bis zu feinem Tode, der 
am 13. Sept. 1841 erfolgte. — Sein jüngerer Bruder, Louis Frang. Bertin be 
Daur,geb. 1771, der am „Journal des debats” lebhaften Antheil nahm, ftand eine Zeit 
lang an der Spige eines Banquiergefchäfts und wurde nad) der Julirevolution Gefandter 
im Haag. Nach der Rückkehr von diefem Poften zum Pair ernannt, trat er in den Staate- 
rath und ftarb zu Anfang des I. 1842. — Sein Sohn, Bertin de Baur, war eine Zeit 
lang Deputirter von Poiffy und Adjutant des Herzogs von Orleans. — Armand B,, ber 
Sohn von Bertin l'aine, leitet gegenwärtig das „Journal des debats” im Sinne bes 
Vaters — Seine Schwefter, Lo ui fe B., hat 1830 eine italienifche und 1836 eine von Bict. 
Hugo nad) deffen „Notre-Dame“ bearbeitete Dper „Esmeralda” in Muſik gefegt und eine 
Sammlung von Gedichten „Glanes” (Par. 1842) herausgegeben. 

Bertoli (Giovanni Domenico, Graf), geb. zu Moreto in Friaul 1676, geft. nad 
1758, machte fich als Patriarch in Aquileja um die dafigen Alterthümer fehr verdient, um 
bie fi) bis dahin Niemand bekümmert hatte. Die Einwohner hatten faſt lediglich von fol- 
Hen ihre Häufer gebaut; um nun dieſen Zerfiörungen vorzubeugen, kaufte B. in Verbin. 
bung mit mehren Gelehrten alle alten Steine, welche man auffand. Won denfelben ließ er 
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einen Porticus bauen, welcher bald die Bewunderung der Fremden und felbft der Einwohner 
von) leja auf ſich zog. Auch lief er die Ruinen der Stadt und Provinz zeichnen und 
abbülben.  Aufgemuntert durch Muratori und Apoftolo Zeno, gab er mehre Abhandlungen 
über, de des Alterthums heraus. Sein vorzüglichftes Werk ift „Le antichità 
di Aquilejaprofane e sacre’’ (Wen. 1739, Fol.). 

— n (Genri Montan), fruchtbarer Componiſt, geb. am 17. Dec, 1767 zu Paris, 
war de PDierre Montan B.'s, geb. 1727, geft. 1780, der ebenfalls Opern com⸗ 
ponizt hat. Er bildete ſich als Componiſt unter den großen Meiſtern Gluck, Piccini, Pai⸗- 
9 und Sacchini. Seine erſten Compoſitionen waren Dratorien, und „Die Heirathe- 
verſprechungen“ das erſte Stück, welches er 1787 aufs Theater brachte. Bei Errichtung 
des. xium der Muſik ward er ald Lehrer der Compofition bei demfelben, 1808 bei 
der ital., dann bei der kaiferlichen großen Oper als Director bes Gefangs angeftellt. Später 
trat. er in ruſſ. Dienfte, kehrte aber fehr bald nach Paris zurüd. Im J. 1821 componirte 
er mit Boyeldieu, Kreuger und Wär die Oper „Blanche de Provence, ou la coeur des fees”, 

| 5. aux Beier der Krönung Karl's X. den zweiten Act der Oper „Pharamond”, wäh- 
; u den erften, Kreuger den dritten Act und Daufoigne die Tanzmuſik übernah- 
men. A hat, er mehr ald 20 Opern componirt, unter denen „Aline, reine de 
Goleonde” die berühnutefte ift, und mehre Schriften über die Theorie. der Muſik herausge- 
geben, Die eine günftige Aufnahme fanden. Er ftarb in Paris an der Cholera am 19. Juli 
a Sohn, Francois B., ſcheint in des Vaters Fußtapfen zu treten. 

Serxton (Ican Baptifte), franz. Brigadegeneral, geb. 1774 zu Francheval bei Sedan, 
im Departement.ber Arbennen, von wohlhabenden Altern, erhielt auf der Militairfchule zu 

drienne, dann au Chalons eine tüchtige Bildung und trat ald Souslieutenant 1792 in die 

., Er zeichnete fich bald durch Talent und Tapferkeit aus und wurde 
von Spinofa vom Marfchall Victor dem Kaifer als der ausgezeichnetfte 
‚ber Armee vorgeftellt, was feine Erhebung zum Chef des Generalftabs zur 
Solge. hatte, worauf er allmälig den Grad eines Generals erreichte. Unter den vielen be- 
Br 2 Männern würde ihn indeffen die Gefhichte kaum erwähnen, wenn 
niche fein fpäteres Schickſal allgemeine Theilnahme erregt hätte. Nach der Reftauration 

wurde er e Arınee entfernt, weil er einen Commentar über das Werk bed Generals 

De la. force dans les gouvernements’‘ und dann eine Flugfhrift gegen ben ba» 

na der Policei, Mounier, veröffentlicht hatte. Dieſe Zurückſetzung verwickelte 
ihn in mehre Complots, die gewoͤhnlich von verraͤtheriſchen Agenten der Regierung geleitet 
wurden, um die Misvergnügten heranzuziehen und ſich ihrer durch geſetzlichen Anſchein zu 
entledigen. Am 24. Febr. 1822 erhob er zu Thouars die Fahne des Aufruhrs, proclamirte 
eine. propijorifhe Regierung und marfchirte mit 100 M. Fußvolt und 25 Reitern auf 
Saumur,. die jedoch ſchon vor der Stadt fich zerfireuen mußten. Man glaubte, B. fei nad) 
Spanien entflohen,, allein am 14. Juni wurde er zu Lalen bei St.-Blorent von einem Unter- 
offizier Wolfel, der. fich fein Vertrauen zu erwerben gewußt hatte, verrätherifcherweife ge» 
fangen genommen. Hierauf begann ‚jener empörende Proceß, deffen Thatfachen die Re- 
pi D. hätte compromittiven müffen, wäre es nicht; gar zu gefeglos zugegan- 

Mebft feinen Mitſchuldigen wurde er feinen ordentlichen Richtern bei dem Aſſiſenhofe 

eures entzogen und vor die Aſſiſen zu Poitiers geftellt, Man verweigerte ihm 

Iten Vertheidiger, wies ihm einen in der Perfon des Advocaten Drault zu, 
bem man nod) außerdem verweigerte, mit dem Gefangenen zu fprechen. Mehre Entlaftungs 
zeugen unter ben Geſchworenen felbft wurden nicht vernommen. Der Generalprocurator 
Deangin eibigte, verhöhnte und befchimpfte den Gefangenen, und felbft deffen Söhne 
wurben von dem öffentlichen Verhöre fern gehalten. DB. vertheibigte fich fehr ruhig und 
fuchte zu. beweiſen, daß er nicht die Dynaftie habe flürzen wollen, fondern daß feine Ab- 
fügt ‚geivefen,, die Willkür und. die, Tyrannei der Ultras zu brechen. Nach Tangen De- 
eier wurde ev mit drei Andern zum Tode verurtheilt, 32 feiner Mitſchuldigen zur Ge- 
haft... DB. trug aus ‚den gefeglichfien Gründen auf die Caffation diefes Urtheild an; 
‚fein Antrag. wurde verworfen und am 5. Aug. 1822 mußte er das Schaffot befteigen. 
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Um die Hinrichtung zu beeilen, hatte man die Entfcheidung durch Eftafette nach Poitiers 
gefandt. Den Söhnen B.'s, die beweifen wollten und fonnten, daß ihr Vater auf die Caf- 
fation des Urtheils gefeglichen Anfpruch hätte, wurden allerlei Hinderniffe in den Weg ge» 
legt und der eine fogar, nachdem er zu Paris Urlaub genommen, vom Commanbanten zu 
Poitiers feftgehalten. Auch wurde ihnen nicht erlaubt, ihren Water einen Denfftein zu 
fegen, Vgl. Raunier, „Relation circonstanciee de l’affaire de Thouars et de Sanmur‘ 
(Poitierd 1822) und „Procks de la conspiration de Thouars et de Sanmur“ (Poitiers 
1822). Neben mehren andern politifchen und militairifchen Arbeiten ift B. auch durch den 
„Precis historique, militaire et critique des batailles de Fleurus et de Waterloo” (Par. 
1818) befannt. j 

Bertrand (Henri Gratien, Graf), Divifionsgeneral und franz. Abgeordneter, geb. 
1770 zu Chateauroux im Departement l'Indre, wollte fih anfangs dem Eivildienfte wid- 
men, wendete fih aber dann dem Militairftande zu und diente zuerft in der parifer National» 
garde, dann ale Ingenieur in Agypten. Hier und im Lager von Boulogne lernte ihn Na« 
poleon fchägen und beförderte ihn fehnell zum Brigadegeneral. Fortan begleitete er auf 
allen Feldzügen den Kaifer, der ihn zu feinem Adjutanten ernannte, nachdem fih B. in der 
Schlacht von Aufterlig ausgezeichnet hatte. Als Divifionsgeneralnahm er 1806 die Feftung 
Spandaunad) einer Berennung von wenigen Tagen, und 1807 trug er zum Siege bei Fried⸗ 
Iand bei. Im J. 1809, im Feldzuge gegen Öftreich, erwarb er ſich nach der Schlacht von 
Aspern durd) den meifterhaften Bau der Übergangsbrüden über die Donau felbft die Be- 
wunderung des Feindes. Mit gleicher Ehre focht er in den Feldzügen von 1812 und 1813, 
und ward nach Duroc’s Tod Grofmarfchall des Palaftes. Er befehligte damals das Neferve- 
corps, das fpäter den Namen des vierten Corps erhielt, focht bei Lügen und Baugen, be» 
hauptete in der Schlacht bei Leipzig den Punkt von Lindenau gegen Giulay, trat einen 
geordneten Rückzug an und deckte nach der Schlacht bei Hanau dem Übergang des franz. 
Heers bei Mainz. Den Feldzug von 1814 machte er als Aide Major der Rationalgarde an 
Napoleon’s Seite mit, begleitete diefen nach Elba und Fehrte mit ihm nad) Frankreich zurück. 
Mit feiner Gemahlin, einer Tochter des Generals Dillon, die am 6. März 1836 auf dem 
Schloſſe Laleur bei Chateaurour ftarb, folgte er dem verbannten Kaifer nach St.Helena, 
und um feiner treuen Anhänglichkeit willen ward fein Name in ganz Frankreich gefeiert. 
Nach Napoleon's Tod, als Ludwig XVII. die 1816 in contumaciam gegen B. verhängte 
Todesſtrafe aufgehoben und ihn in alle feine Würden wieder eingefegt hatte, kehrte er nach 
Franfreidy zurück und lebte auf feinem Gute bei Chateaurour. Die Julirevolution rief ihn 
1830 wieder in den activen Dienft, zugleidy ward er zum Deputirten erwählt. In diefer 
Eigenfhaft war er ein ftrenger Anhänger der Grundfäge der äuferften Linken und ein be 
fonders eifriger Vertheidiger der unbefhränften Preffreiheit; aud) gehörte er zu den funfzig 
Abgeordneten, die das von Dupoty redigirte, 1842 eingegangene republifanifche „Journal 
du peuple” gründeten. Wie es fich nicht anderd erwarten lief, ‚war er unter Denen, bie 
1840 zur Abholung der Aſche Napoleon's nad St.-Helena gefchidt wurden, und bekleidete 
bei den Feierlichkeiten der Beifegung am 15. Dec. einen der Ehrenpoften. 

Bertuch (Friedr. Juſtin), ein um Kunft und Literatur vielfach verdienter Mann, 
war zu Weimar am 30. Sept. 1747 geboren und ftubirte 1765-69 in Jena erft Theologie, 
dann die Rechte. Wie fchon auf der Univerfität der Poefie, fo blieb er auch nachher durch 
feine Verbindung mit dem als Dichter befannten Freiherrn von Edit, deffen Söhne er feit 
1769 unterrichtete, fowie, als er 1773 nad) Weimar 309, durd die Bekanntſchaft mit 
Wieland, Mufäus, fpäter mit Goethe u. A. und durch das weimar. Hoftheater der [hören 
Literatur zugewendet. Bon feinen Schriften aus diefer früheften Periode erwähnen wit die 
„Wiegenlieder“ (Altenb. 1772), die Oper „Das große Loos” (Weim. 1774), das von 
Schweizer trefflich componirte Iyrifche Melodram „Polyrena⸗ (1774) und insbeſondere das 
Trauerſpiel „Elfriede“ (Weim. 1775). Durch den Freiherrn von Echt, der einige Zeit als 
bän. Gefandter in Spanien gelebt hatte, ward B.'s Liebe zur fpan. und portugief. Lite 
tatur gewedt. In feiner Überfegung ven Cervantes’ „Don Quirote”, mit der Fort« 
fegung von Avellaneda (6 Bde., Heim. 1775— 79), fowie durch die in Verbindung 
mit Sedendorf und Zanthier.beforgee Herausgabe des „Magazins der fpan. und portug. 
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Literatur” (1780 — 82) ſuchte er für dieſe Sprachen zu leiſten, was Meinhard für bie 
ital. Poeſie geleiftet hatte. Zwar trat er 1775 als Geheimer Serretair in weimar. 
Dienfte, worauf er 1785 den Titel ald Legationsrath erhielt, doch wurde dadurch feine 
literarifche Thätigkeit nicht bedeutend geftört. Mit Wieland und Schüg entwarf er 1784 
den Plan zur „Senaifhen Allgemeinen Literaturzeitung”. Seit 1786 gab er in Berbindung 
mit Kraus das „Journal des Lurus und ber Moden‘ heraus, und 1790 begann fein allge- 
mein beliebtes „Bilderbuch für Kinder“ und die „Blaue Bibliothek aller Nationen” (12 Bde., 
Gotha 1790— 1800), während gleichzeitig fein „Handbuch der fpan. Sprache” (Rpz. 1790) 
erfchien. Im J. 1791 gründete er in Weimar das Landes-Induftrie-Gomptoir, fpäter 
eine große Anftalt für Landkartenſtich und das Geographifche Inftitut, welches, in Ver- 
bindung mit den zuerft von ihm und von Zach, nachher von ihm mit Gaspari, Ehrmann 
u. U. herausgegebenen „Geographifchen Ephemeriden“ zur Beförderung des geographifchen 
Studiums vielfach gewirkt hat. Nachdem feiner im J. 1810 verfiorbenen Gattin fein ein- 
ziger hoffnungsvoller Sohn im Tode gefolgt war, entfchloß fich fein Schwiegerfohn, Pro- 
feffor von Froriep, feine Stelle als Leibarztdes Königs von Würtemberg aufzugeben und 
in weimar. Dienfte zu treten, um mit B. vereint die verfchiedenen Unternehmungen beffel- 
ben fortzufegen, unter welchen das „Dppofitionsblatt‘’ genannt werden muß, das A817 an« 
fing und 1820 .unterdrüdt wurde. Seine Stelle als Geh. Secretair hatte er ſchon früher 
aufgegeben. Er ftarb am 3. April 1822. 

Bervic (Eharl. Element), einer der größten Kupferficcher der franz. Schule, geb. 
1756 in Paris, hatte Georg Wille zum Lehrer, als deffen erfter Schüler er betrachtet wer- 
ben darf, und ftarb 1822. Seine Werke gehören zu den gefuchteften der franz. Schule, 
zumal da fie nicht zahlreich find. Seine berühmtefte Arbeit ift das Bildniß Ludwig's XVI. 
in ganzer Figur nad) einem Gemälde von Eallet. Da die Platte hierzu in den Nevolutions- 
ftürmen 1793 zerfchlagen wurde, fo find Abdrücke derfelben äußerft felten und theuer; 
doch follen die Stüden der Platten neuerdings wieder zufammengefegt und abdrudfähig ge- 
macht worden fein. Die Richtigkeit feiner Zeichnung, die Reinheit und der Glanz feines 
Grabftichels geben feinen Arbeiten claffifchen Werth. 

Berwid (James Fitz- Jam es, Herzog von), Pair von England und Frankreich, 
Grand von Spanien, geb. 1670, war ber natürliche Sohn bed Herzogs von York, des 
nachmaligen Königs Jakob's II.,' und der Arabella Churchill, der Schwefter des Herzogs 
von Marlborough, und führte anfangs den Namen Fig-Iames. Seine Erziehung erhielt 
er in Frankreich, und feine erften Kriegsdienfte that er unter dem Herzog Karl von Rothrin« 
gen, Kaifer Leopold’s I. Feldheren in Ungarn. Als bald nachher die engl. Revolution aus- 
brach, unterftügte er feinem Vater in den Unternehmungen gegen Irland und wurde 1689 
zum erften und einzigen Male verwundet. Darauf diente er unter Lurembourg in Flandern, 
1702 und 1703 unter dem Herzog von Burgund, dann unter dem Marfchall Villeroi und 
ließ ſich in Frankreich nationalificen. Im J. 1706 zum Marfchall von Frankreich ernannt, 
ward er nach Spanien gefandt, wo er die entfcheidende Schlacht von Almanza gewann, die 
ben König Philipp V. wieder zum Herrn von Valencia machte und demfelben den fpan. 
Thronficherte. Philipp erhob ihn dafür zum Herzoge von Liria und Keria; doch 1718 
und 1719 war er genöthigt, in den Niederlanden gegen benfelben zu fimpfen. Seinen Sohn, 
der in des Königs von Spanien Dienften ftand, ermahnte er Damals ausdrücklich, feine 
Pflicht zu thun und nach allen feinen Kräften für feinen Herrfcher zu kämpfen. Als Ober- 
befehlöhaber des Heers, welches bei Strasburg den Rhein überfchritt, endete bei der Bela- 
gerung von Philippsburg im J. 1734 eine Kanonenkugel fein Leben. 

eryll, f. Smaragd 

Berzelius (Joh. Jak., Freiherr von), einer der ausgezeichnetften Chemiker, geb. 
1779 in Linköping in Oftgothland, ftudirte von 1796 an in Upfala Medicin und Natur 
wiffenfchaften, vorzugsweiſe aber Chemie. Später machte er mehre wiffenfchaftliche Rei⸗ 
fen und warb dann Profeffor der Chemie und Pharmacie, Affeffor am Sanitätscollegium 
und Secretair der fon. Akademie der Wiffenfchaften zu Stodholm. Schon früher in dert 
‚Abelftand-erhoben und zum Abgeordneten in die Ständeverfammlung gewählt, wurde er 
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am 19. Dec. 1835 am Tage feiner Vermählung mit der Tochter des Staatsrathe Poppius 
in den Freiherenftand erhoben, nachdem er früher mehrmals diefe Ehre abgelehnt hatte, und 
1838 Reichsrath. Seine Verdienfte in der Chemie find fo zahlreich, daß es ſchwer ift, fie 
in einem kurzen Überblick aufammenzufaffen ; unbeftritten hat er unter den lebenden Chemi ⸗ 
fern die größte Autorität, und die ganze jegige Geftaltung der Chemie beruht zum großen 
Theil auf feinen Entdeckungen und Anfichten, wodurch jedoch nicht ausgefchloffen ift, da 
die Entwicklung der Wiffenfchaft auch fein Gebäude verändern und ihm Irrthümer nach · 
reifen fann, was wol zunächft mit feiner Anficht von den Atomgewichten, feiner ſtreng 
eleftrö<chemifchen Theorie und feiner Behandfungsweife der organifhen Chemie der Fall 
fein fönnte. Er entdeckte das Selen und Thorium, ftellte Calcium," Baryum, Strontium, 
Tantal, Silicium, Zirfonium zuerſt in metallifhem Zuftande bar und unterfuchte ganze 
Glaffen von Verbindungen, fo die der Flußfäure, der Platinerzmetalle, des Tantals, Mo- 
Inbdins, Wanadins, die Schwefelfalze u. ſ. w.; er ftellte eine neue ober wenigftens ganz 
umgeänderte Nomenclatur und Elaffification der chemiſchen Verbindungen auf, die ſich im» 
mer allgemeinern Eingang verfchafft, kurz es ift fein Zweig der Chemie, in dem er ſich nicht 
Verdienſte erworben hätte, und feine Arbeiten find fo zahlreich, daß es bei ber Genauigkeit, 
mit der fie ausgeführt find, faft unbegreiflih fheint, wie Ein Mann dies Alles zu leiften 
vermöge. Als befonderes Verdienſt ift zu erachten, daß er fich nie blos mit Auffuchung 
vereinzelter Thatfachen begnügt, fondern ſtets fo durchgreifende Unterfuchungen über größere 
Gebiete anftellt, daß die Chemie ald Ganzes dadurch Gewinn erhält. Abgeſehen von feiner 
‚großen journaliftifhen Thätigkeit, erwähnen wir von feinen größern Werten die „Föreläs- 
ningar i djur kemien‘ (2 Bbe., 1806— 8); die „Afhandlingar i fysik, kemie och minera- 
logie” (6 Bde., 1806— 18), welche er zuerft mit Hifinger, fpäter aber in Gemeinfhaft 
mit mehren ſchwed. Gelehrten herausgab; das „Lärbok i kemien“, welches fowol in ber 
deutfchen Überfegimg von Wöhler (4 Bde., Dresd. 1825— 31; 4. Aufl,’ 10Bbe.,.1835 
—415 5. Aufl., ®d. 1, 1843) wie in der franz. von Jourdan (Par. 1829) durch des) Ver-: 
faſſers Bufäge hınd Verbefferungen bereichert wurde; „Uberblid über die. Zufammenfegun:: 
gen ber thierifchen Flüffigkeiten” (deutſch von Schweigger-Seidel, Nürnb 1815) 5;, 
ficht der Fortfchritte und des gegenwärtigen Buftandes der. thierifchen Chemie“ (deutſch von 
Siegwart, Nürnb. 1815); „Die Anwendung des Löthrohrs in der Chemie und Minera- 
logie”, deutſch von Wöhler, 3. Aufl., Nürnb. 1837) und-die „Jahresberichte über bie 
Fortſchritte der phyſiſchen Wiffenfchaften“ (deutſch von Gmelin, dann von Wöhler, Jahrg: 
1-20, Tüb. 1822 — 42). 1: —— 
Beſancon, der Hauptort der ehemaligen Freigrafſchaft, ſowie des jetzigen Departe ⸗ 
ments des Doubs, am Doubs, der die Stadt in die obere und untere theilt, welche durch 
eine ſteinerne Brücke verbunden find, iſt eine alte, wohlgebaute und unter Ludwig XIV. 
von Vauban ſtark befeftigte Stadt. Sie hat 30000 E,, eine Eitadelle, mehre Kirchen; 
unter denen namentlich der Dom fich auszeichnet, Hospitäler und andere öffentliche Gebäube,; 
darunter das durch feine halb gothifche, Halb rom. Bauart merkwürdige Palais des Carbir 
nals Granvella. Es ift der Sig eines Erzbiſchofs, dem die Bifchöfe von Autun, Meg; 
Nancy, Strasburg und Dijon untergeordnet find, der Departementsbehörden, einer Afa- 
demie für Mathematik und ſchöne Wiffenfchaften, feit 1752, eines Lyceums, feit 1801, und 
mehrer anderer wiffenfchaftlichen Anftalten und hat eine Bibliothel mit einer Muͤnzſamm⸗ 
lung, ein Naturaliencabinet, ein Mufeum, einen botanifchen Garten, eine Taubſtummen⸗ 
anftalt und eine Gongregation Barmherziger Schweftern. Die Gegenftände der hiefigen fehr 
bedeutenden Fabriken find Eifen, Stahl, Waffen, Leinwand, Wolle, Baumwolle, Seide, 
Taback, befonders aber Tafchen- und Stuguhren. B., das alte Bifontium, war ſchon zu 
Gäfar's Zeiten, der die Sequaner daraus vertrieb und hier den Artovift ſchlug, ein bedeu- 
tender Waffenplag. Dann war es beutfche Reichsftadt und Hauptort der Franche ⸗Comte, 
mit welcher es durch den Frieden zu Nimmegen 1679 an Frankreich kam. Wie noch jegt 
mehre Straßen in B. die alten röm. Namen führen und unter den vielen Überreften der zöm. 
Zeit befonders die eines Triumphbogens des Kaifers Aurelian, einer Wafferleitung und 
Eines Amphitheaters fchon lange bermundert werden, fo hat man in neuerer Beit bei Bi 
— ein röm. Theater entdeckt, welches wol gegen 20000 Menſchen gefaßt haben mag. 
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Bes borodko (Alerander, Fürft von), Staatsjecretaiv unter der Regierung Kathati- 
na’s I. und Paul’sL, geb. 1742 in Kleinrufland, geft. in Petersburg 1799, hatte als 
Secretair den Feldmarjchall Rumjanzow auf feinen erften Feldzügen gegen die Türken 
begleitet, als er bei der Kanzlei ald Cabinetöfecretair angeftellt wurde. Seiner Mutter- 
ſprache volllommen mächtig, zeigte er eine befondere Gewandtheit, ſchnell etwas abzufaffen. 
Einfterhielt er den Befehl, eine Ukaſe zu:entwerfen, vergaß aber den Auftrag und erſchien, 
ohne ſie geſchrieben zu haben. Die Kaiſerin foderte ſie, und B., ohne ſich lange zu beſinnen, 
zog aus ber Schreibtafel ein leeres Blatt Papier und Ins die Ukaſe ab, als wenn er fie vor 
Augen hätte, Die Raiferin, damit fehr zufrieden, verlangte dat Blatt zue Unterfchrift 
und war ſehr erftaunt, es leer zu finden, machte ihm aber über feine Lift und Nachläſſigkeit 
feinen Vorwurf, fondern ernannte ihn zu ihrem Geheimrath und 1780 zum Staatsfecretair 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten. Seitdem, und noch mehr feit Panin’s 
Tode, 1783, genoß er das ganze Vertrauen Katharina’d. Von Joſeph IL. zum deutfchen 
Reichsgrafen erhoben und im Befige großen Reichthums, verband er ſich mit ber Familie 
MWoronzow, wodurch er ein geheimer Gegner Potemkin's wurde. Um mit der Pforte dic 
Friedensunterhandlungen fortzufegen, die Potemkin abgebrochen hatte, fandte ihn 1791 
die Kaiferin nach Jaffy, und B. ſchloß den Frieden zur vollkommenen Zufriedenheit: der 
Kaiferin ab. Nach feiner Rückkehr flieg fein Anfehen immer mehr; an der Spige ber aus- 
wärtigen Angelegenheiten vertrat er nach außen faft ausſchließlich die Intereffen Rußlands, 
fowie er denn auch auf das endliche Schickſal Polens den entfchiedenften Einfluß. hatte. 
Allein in der Folge verdrängte ihn der Günftling Plato Subow; er verlor feinen Einfluß, 
ohne gerade in Ungnabe zu fallen. Nach Pauls I. Ihronbefteigung ward er in den Fürften- 
ftand erhoben und von diefem 1797 beauftragt, ein Bündnig zwifchen Rußland und Eng- 
land gegen Frankreich zu Stande zu bringen. Ex war ein leidenfchaftlicher Liebhaber der 
Kunft, und noch gegenwärtig erregt feine indem ehemals vonihm innegehabten Palaft zu Pe⸗ 
tersburg aufgeftellte Gemäldegalerie die Bewunderung der Kunftfreumde. Einen Theil feiner 
reichen Hinterlaffenfchaft vermachte er öffentlichen Stiftungen ; fo verdankt ihm das nad) ihm 
benammte Gymnaſium inRefhin, mit 25000 Rubel jährlichem Eintommen, feine Entftchung. 

Beſchauung vder@ontemplation heißt zunächft dieBetrachtung und Auffaffung 
B. eines äußern Gegenftandes, um das Bild deffelben rein und unvermifcht mit Fremd⸗ 
artigen fi) anzueignen. Vorzugsweiſe wird dan dadurch die innerliche Anfchauung, ober 
derjeriige Zuftand bezeichnet, in welchem der Geift, allen äufiern Eindrüden entzogen,: mit 
feinen eigenen Vorftellungen, Begriffen und Gefühlen fich befchäftigt. Wo dieſer Zuftand 
anhaltend ift, wo ınan alfo bei den Erfcheinungen des Innern lange verweilt umd fich gleic)- 
fam in ſich felbft verfentt, ſodaß bloße Gebankenbilder und Gefühlszuftände faft wie wirt- 
liche Gegenftände betrachtet werden, da foricht man von Beſchaulichkeit, als der be 
harrlichen Neigung, fich in das eigene Innere zu verſenken. — Ein beſchauliches Leben 
ift ein folches, welches uͤberwiegend derinnern Betrachtung ſich zuwendet. Hier liegt nicht 
nur die Gefahr der Einfeitigkeit der innern Richtung und der Abwendung von dem thätigen 
Leben fehr nahe, fondern auch die der Verirrung zur Phantafterei und Gefühlsihwärmerei, 
die biß zu Viſionen und Efftafen fteigen fann. Won den meiften orient. Völkern wurde dic 
Eontemplation für das wefentliche Element der Religion angefehen. Von ihnen wurde das 


beſchauliche Leben mit den gnoftifchen und neuplatonifcyen Ideen der Erhebung über die 


Sinnenwelt bereichert und im 3. Jahrh. in die chriſtliche Religion übergetragen, wo es fid) 


"endlich durch das Mörchömefen verkörperte. 


Beſchicken heist in der Hüttenkunde die Erje untereinander mit Flüffen und andern 
Zufchlägen vermengen, um fie zu den Hüttenproceffen vorzubereiten; im Muͤnzweſen, aud) 
bei den Gold- und Silberarbeiterin und bei den Zinngießern das Zuſetzen von Silber, Kupfer, 
Blei zu Gold, Silber und Zinn (f. Legiren) in den Verhaͤltniſſen, welche theils behufs der 
Verarbeitung, theils zu Erlangung eines beſtimmten niedrigen Werthes erfoderlich find. 

Befchneidung heißt die bei verfchiedenen Völkern herrſchende Sitte, die Vorhaut des 
männlichen Glieds abzufchneiden. Wir finden diefelbe bet den alten Agyptern, infonderheit 


"inter den dortigen Prieftern, den Arabern, Athiopiern, Hebräern und noch jegt bei den 


Inden, Kopten, chriftlichen Abyſſiniern und Mohammedanern. Bei den Agyptern aefchah 
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fie im 14. , bei den Völkern bes Islam erfolgt fie im 13. Lebensjahre; die Juden voll. 
ziehen fie am achten Tage nad) der Geburt. Bei letztern hat fie auch eine hohe religiöſe 
Bedeutung erhalten, als ein fon dem Abraham gegebenes göttliches Geſetz; die Befchnei- 
dung ift das Bundeszeichen, und. durch fie yoird der Befchnittene in den Bund Gottes mit 
Ifracl aufgenommen. Ein jeder Iſtaelit, nöthigenfalls auch eine Frau, darf-fie verrichten ; 
fie gefchyieht jedoch in der Regel von eigens darin geübten Männern, genannt Mohel, d. i. 
BDefchneider. An einigen Orten ift ein Wundarzt zugegen. ‚Der eigentliche Urfprung des 
Gebrauchs läßt fich nicht mit Sicherheit angeben. 

Bei ee) heißt im weiteften Sinne die ſprachliche Darftellung-eines 
Gegenftandes durch Angabe mehrer ſowol wejentlicher als zufälliger Merkmale deffelben. 
Die Befchreibung eines Gegenftandes gibt das Eigenthümliche feiner Erfheinung; die Er- 
Härung geht auf das Allgemeine und Wefentliche, wodurd) der Gegenftand zu begreifen ift. 
Der Stoff oder Gegenftand der Befchreibung kann jedes wirkliche, oder auch nur als voirklich 
gedachte Ding fein; doch gehören vorzugsiveife hierher die Werke der Natur und Kunft, 
einzeln und in Verbindung, fowie körperliche und geiftige Zuftände und Charaktere. Die 
erfoderlichen Merkmale müffen nicht nur richtig gewählt, fondern ganz befonders auch zu 
einen wohlgeoroneten Ganzen in dem entfprechenden Ausdrude verbunden fein, damit die 
einzelnen Vorſtellungen in ihrer Folge die bezwedte Wirkung erzeugen. Wefentlihe Vor- 
züge der Befchreibung find Deutlichkeit, die in der höchſten Potenz zur Anſchaulichkeit wird, 
und Treue. Da nun der Zwed der Befchreibung gewöhnlich darin befteht, entweder die 
Erkenntniß des Vernehmenden zu vermehren oder auf das Gemüth defjelben einzuwirken, 
fo hat man fie in Lchrbefchreibung oder Befchreibung fhlechtweg und in Schilderung (f.d.) 
eingetheilt. Die poetifche Befchreibung oder Schilderung will dur Zufammenfaf- 
fung mannichfaltiger die Phantafie anregender Merkmale zu einem Ganzen das Gefühl 
auf eine beftimmte Weife in Bewegung fegen, und löſt ihre Aufgabe um fo ficherer, je le- 
bendiger und ‚geiftreicher fie zu indivibualifiven verfteht. Ein Gedicht, deffen Zweck die 
äftherifche Befchreibung eines Ganzen ift, heißt ein befchreibendes Gedicht ; im engern Sinne 
nennt man fo das’befchreibende Gedicht, das einen Naturgegenftand zum Stoffe hat. Da 
die Spradye das Gleichzeitige nur fucceffiv darftellen funn, fo wird dadurch der Umfang des 
bejchreibenden Gedichts befchränft und die Darftellungsart eigenthümlich mobdificitt. Die 
Alten kannten daffelbe als befondere Dichtungsart nicht und mifchten daher Befchreibungen 
nur in andere Dichtungsarten ein Auch in newerer Zeit ift gegen die Selbftändigkeit einer 
befondern befchreibenden Dichtform nicht ohne Grund Bedenken erhoben worden. Die meifte 
Vorliebe für diefe leicht langweilig werdende Gattung findet man bei den Englänbern. «u 

Beſeſſene (daemoniaci oder obsessi) nannte man geroiffe Kranke, deren Übel erfehre- 
ckend, das Gemüth) zerrüttend, unheilbar und feinen Urfachen nad) unbegreiflich erfchten, be- 
fonders Epileptifche, Hyfterifche und Wahnfinnige, und von denen man annahm, daß ein 
oder mehre Dämonen (f. d.) in ihnen ihr Wefen trieben. Diefer leptere Wahn ift uralt 
und findet ſich in allen Religionen des Alterthums, befonders hat er in denen geherrfcht, welche‘ 
ein Princip und Reich des Böfen annahmen. Die Juden bildeten ihn eigenthümlich aus, 
doch war er keineswegs allgemein und übereinflimmend ‚unter ihnen. Das Evangelium 
Johannis erwähnt feiner Dämonifchen, und Joſephus verſteht Darunter im röm. Sinne 
Solche, welche von den Geiftern böfer Menſchen in Befig genommen feien. Daß Chriftus 
der herrſchenden Volksmeinung fich anbequemt habe, um die Kranken deſto ſicherer zu heilen, 
wird deshalb nicht ohne Grund bezweifelt, weil es ſich dabei nicht um einen phyſiologiſchen 
Irrthum handelt, ſondern um einen ſchaͤdlichen Aberglauben. In der erſten Kirche war der 
Glaube an dämonifche Befeffenheit allgemein, und die Beſchwörung derſelben machte ſogar 
einen Theil der kirchlichen Liturgie aus. (S. Erorcismus.) Von ihr ging er in die fatho- 
lifche Kirche über, und felbft unter den Proteftanten verlor er fich nie ganz. Gegen — 
ben rn Balth. Bekker (f. d.), Barmer und Semler (ſ. d.). 

efiß (possessio) ift einer der wichtigften Begriffe im Recht. Der Defip iſt an fi fi ch 
ein thätfächliches Verhaͤltniß, die Verbindung einer Perfon mit einer Sache, vermöge beren 
jene im Stande ift, die legte zur ihren Zwecken zu brauchen. Das wirkliche Innehaben und 
Brauchen einer Sache, das Ausüben eines Rechts gibt den Befigftand. Die Thatſache des 
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Beſitzens iſt aber in verſchiedenen Formen gedenkbar und hat eine verſchiedene Bedeutung, 
je nachdem der Befiger ſelbſt die Abſicht mit feinem Beſitze verbindet, die Sache für ſich zu 
haben, als die feinige zu behalten, oder nicht, und nachdem diefe Abſicht eine rechtmäßige 
Grundlage hat, ober nicht. Der bloße tharjächliche Befig eines äußern Gegenftandes, ohne 
Mückſicht auf eine Abficht des Befigers, ift Innehabung (muda detentio), welche lediglich bei 
einem förperlihen Begenftande und in einem förperlichen Berhäftniffe, 3. B. wenn Jemand 
eine Sache in. der Hand oder in feinem Gewahrfam hat, fich denken läßt. Davon unterfcheidet 
ſich der ideale Befig, welcher auch ohne körperliche und phyfifche Innehabung fortdauert, 
fowol an einem Gegenftande, weichen man nicht unmittelbar örperlich in Gewahrfam haben 
fann, wie ein Haus, ein Stüd Land, als auch indem der Befig durch einen Andern, dem die 
Sache geliehen, verpachtet ift u. f. vo, fortgefegt wird. Zu diefer Form des Befiges gehört 
aud) das Ausüben eines Mechts, welches amar kein Beſitz in eigentlichen Sinne, aber doch 
etwas Ahnliches ift und in gemiffen Beziehungen den Schug des Staats genießt. Dieſe 
analoge Anwendung der rechtlichen Begriffe und Grundfäge vom Beſitz auf dergleichen 
Nechtsverhältniffe ift oft fehr weit ausgedehnt, aber von der neuern Nechtswiffenfchaft wie⸗ 
derum jehr beſchränkt worden ; doch erfennt 3 B. das franz. Recht bei Kamilienverhältniffen 
ben Beſitz (possession d’etat) infoweit an, daß es darauf fieht, ob eine Perfon als Ehegatte, 
Sohn, Tochter u. f. w. öffentlich in der Familie behandelt worden ift. Auch bei Amtern, 
Präbenden, Würden läßt ein Befig fich annehmen, welcher eines Schuges fähig ift. Der 
Beſitz ald bloße Erſcheinung oder Thatfache, wie ihn auch Derjenige hat, welcher nur für einen 
Dritten, als Pachter, Commobatar, oder ohne alles Recht befigt, wird Naturbefig genannt 
und dem Eivilbefig entgegengefegt, welcher mit der Abficht des Inhabers verbunden ift, die 
Sache alö die feinige zu befigen, oder doch ein Recht an derfelben zuhaben. Ein ſolcher Beſitz 
(Re drtsbefig) muß daher auch eine rechtmäßige Grundlage (justa possessionis causa, Be - 
figtitel) haben, welche ein Recht zum Befig gibt (jus possidendi) und ohne welche die fonft aus 
dem Befig fließenden Rechte (jura possessionis) nicht ftattfinden. Ein Befiger, welcher felbft 
die Unzulänglichkeit feines Befigtitels kennt, ift ein unredlicher Befiger (malae fidei possessor) 
und für Alles, was fich während feines unredlichen Befiges mit der befeffenen Sache ereignet, 
verantwortlich. Der wichtigfte Vortheil des Befiges ift, daf er für rechtmäßig gilt, bis das 
Gegentheil erwiefen wird, fo daß Niemand feinen Befigtitel anzugeben ſchuldig ift, fondern 
erwarten kann, baf ein Anderer ein Recht zur Sache felbft nachweift; daß daher der Staat 
den Befig fehügt und jede einfeitige Störung wieder aufhebt; daß endlich der Befig, wenn er 
lange genug fortgejept wird, ſich in Recht verwandelt, und die entgeyenfichenden Eigenthums- 
anfprüche Anderer duch Verjährung (f. d.) verloren gehen. Schon die rom. Nechtsverfaf- 
fung hatte in den Interdicten ein einfaches und abgefürztes Verfahren, um theild dem Be⸗ 
zechtigten ſchnell zum Befige zu verhelfen, theils den geftörten Befig wiederherzuftellen. Das 
kanoniſche Recht hat diefen Schug des Befiges in der Spolientlage und Einrede nod) wirkfa- 
mer ausgebildet, und in dem deutjchen Rechte ift noch) die Befhügung im neueften ruhigen 
Befige (des legten Jahres) hinzugekommen, wobei auf den Rechtsgrund des Befiges gar nicht, 
ſondern ganz allein auf bie Thatfache deffelben und die Störung gefehen wird (possessorium 
summarissimum). Da der Befig fo große Vortheile gewaͤhrt, fo ift es auch fehr wichtig, durch 
finnlihe Merkmale die Gewißheit herzuftellen, wer der eigentliche Befiger fei. So leicht dies 
bei Mobilien gefchehen kann, fo ſchwierig ift es bei Immobilien. Dies ward die Veranlaffung, 
ben-Übergang des Befiges der lehtern von einer Hand in die andere und die Ergreifung bes 
Defiges mit mandherlei in die Augen fallenden Symbolen und Feierlichkeiten zu umgeben, 
z. B. dem Aushauen eines Spahns aus der Thür eines Gebäudes, dem Ausſtechen eines 
Stüds Erde oder Raſen und andern Handlungen des Eigenthums. Im neuerer Zeit iſt an 
die Stelle diefer fombolifchen Handlungen zumeift gerichtliche Übergabe getreten. Der Befig 
darf endlich nicht auf eine fehlerhafte Weife erlangt fein, wenn er feine Wirfung thun fol, 
de i nicht heimlich, nicht gewaltfam, nicht bittweife; die Hauptquelle für die Lehre vom Beſitz 
ift in Deutfchland noch das röm. Recht. Vgl. Savigny's clafjifches Werk „Das Recht des 
Beſitzes“ (6. Aufl., Gief. 1837); die in demfelben gegebene rechtsphiloſophiſche Entwicke⸗ 
lung des Begriffs Befig wurde jedoch von Gans (f. d.) ſtark angegriffen und rief mehrfach 
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Streitſchriften hervor. Dieſelbe Bedeutſamkeit, aber auch dieſelbe Schwierigkeit, wie die Lehre 
von dem Beſitz im rõm. Rechte, Hatimältern deutſchen Rechte die Lehre vonder Gewere (ſb.) 
Beſkow (Bernhard von), Hofmarſchall des Königs von Schweden, geb; am 19 Apr. 
1796 zu Stodholm, der Sohn eines fehr reichen Kaufmanns und Bergwerksbeſitzers wurde 
von Jugend auf in Malerei und Muſik unterrichtet und zeigte für letztere nicht geringes 
Talent. Erſt fpäter wurde er von der Dichtkunft angezogen. Er trat 1814 in die: kön. 
Kanzlei ein, ward 1824 erpedirender Secretair, dann Privatfecretair des Kronpringen, 1826 
in den Wdelftand erhoben, 1827 Kammerherr und 1833 Hofmarfchall. Im Febr.»1831 
übernahm er die Direction des kön. Theaters und brachte damals mehre "Stüdt 
auf die Bühne; doch finanzielle Verhaͤltniſſe beftimmten ihn, im Juni 1832 diefelbe wieder 
aufzugeben. Abgefehen davon, dag B. auf die mit feinen Ämtern verbundenen Befoldun- 
gen verzichtet Hat, Tief er ſich nidyt abhalten, junge Talente aus eigenen Mitteln vielfach, 
zu unterflügen. Er ift einer der Achtzehn der ſchwed, Akademie und ſeit 1834 deren beftän- 
diger Secretair. In den I. 182021 und 182728 bereifte er die vornehmften Länder 
Europas und Fam dadurch mit den bedeutendften Männern in Bekanntſchaft. Schon 1818 
ließ er eine Sammlımg feiner Dichtungen (2 Bde.; 2. Aufl., 1829) erfcheinen. Sein erſtes 
Trauerfpiel war „Erik den Fjortonde”; diefem folgten die Tragödien „Hildegard“, 
„Torkel Kuntson“, vielleicht das befte unter allen den bühnenrechten Irauerfpielen, "die 
die ſchwed. Literatur aufzuweiſen hat, und „König Birger och Hans Aett (1837), die ins · 
gefamme von Ohlenfchläger ins Dänifche und Deutfche (1837— 41) überfegtiwurden: Seine 
Pper „„Trubaduren” wurde vom Kronprinzen von Schweden in Mufit geſetzt. Neben den 
„, Wändrings-minnen‘ (2 Bde., 18325 2. Aufl., 1833) hat er zu faft allen ſchönwiſſen · 
ſchaftlichen Zeitfchriften feines Vaterlandes Beiträge geliefert; an der, en Biene”, 
einer Zeitung im Intereffe der Regierung, fehr thätigen Antheil genommen)’ auch anonyın 
in mehren politifhen Schriften die Blößen des falfchen Liberalismus aufgedeckt. Seine 
Profa iſt meifterhaft, Tebendig, glänzend und fein Scherz fehlagend, doch ſtets innerhalb der 
Grenzen des feinften Anftandes. In feinen Dichtungen wehen Anmut und Lieblichkeit, 
Daterlandsliebe, ein mildes und warmes Gefühl, und wenn auch die ſtrengere Kritik das 
Eine oder Andere gegen Pan und Charakterzeichnung in feinen Tragödien ausſetzen könnte, 
fo ftehen fie doch in Hinficht auf Diction und Verskunſt ſehr hoch. Mag es auch feinendra- 
matifchen Werken zumeilen an Kraft fehlen, fo verſteht er doch treffliche Theatereffecte Her- 
vorzubringen; indeffen ift bis jegt Feines feiner Trauerſpiele aufgeführt "worden." 
ee Bacultät zu Upfala wurde er 1842 zum Doctor ernannt, eine Ehre) die Bisher 
nur dem Freih. v. Brinkman, dem Wohlthäter derUniverfitätsbibliothek, zu Theil geworden iſt. 
Beſſarabien, die ſübweſtlichſte Provinz des europ. Ruflands, wiſchen dem Schwar- 
den Meere, dem Dnieftr, Pruth und der Donaumündung, begrenit von den ruf. Pr r 
herfon und Podolien, von Galizien, der Moldau und Bulgarien, umfaßt 785, nach Andern 
500 OM., auf welchen in den fechs Kreifen Kiſchenew, Bjerrffi, Chotin, Bender . 
man und Jsmail 720000 Menfchen leben. B. Teidet zwar Mangel an Holz und ; 
eine untergegangene Waldzone hat jedoch über den kahlen Felspiatten eine ſchwarze fette 
Bodenfrume zurücgelaffen, aufder inweiten Steppen ellenhohes Gras wuchert, und in deren 
* die ni an: 2. continentale Klima * er 
el mit heißen Sommern läßt hier Weizen, Gerfte, Hirfe, Mate, Hanf, Flache, © 
Melonen, Gemüfe, Fruchtbäume und Wein gedeihen.‘ Unter — 
Rindvieh und Pferde am meiſten gezogen; Wild gibt es wenig, dagegen in den 
fern viele Fiſche. Aus dem Mineralreiche iſt nächft dem Gewinn an Salpeter, Maı 
und Kalk, der des Salzes wichtig, beſonders aus den Salafeen bes Diftrictes von A man. 
Die Indufteie ift mochniche fehe (EtoungHaft, fi befegräntt fich faft nur auf Gerberei, Geifen- 
fieberet und Pichtzieherei ; der. Handel ift in den Händen der Juden und Armenier und erſtreckt 
ſich meift auf die Ausfuhr der Producte der —— und des Ackerbaus. Die Einwohn 
find Walachen, Moldauer, Bulgaren, Griechen, Armenier, Juden, Zigeuner und Tatarer 
doch haben fich nad} und nach über 8000 meift dentfche, proteftantifche Colon tenfamili 
angefiedelt. Die Hauptſtadt ift Kiſchenew, der Sig eines griech. VBifchofs, mit 20008 
Dnjeſtr liegen die Feftungen Chotin und Bender, an der Mündung deffelden Akjerman, 
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am nörbfichen Donauarm Ismail und Rilianova. Die Bewohner B.s gehorchten der Pforte 
nur, wenn ſie Luft hatten und lebten ziemlich frei, bis durch den Frieden von Bußarefcht im 9. 
1812 ihr Land mit Rufland vereinigt ward, welchesbort ein bedeutendes Grenzheer unterhält. 
arion (Sohannes oder Bafilius), aus Trapezunt, geb. 1395, einer der Erſten, 
die im 15. Jahrh. altgriech. Philologie und Philofophie ins Abendland verpflanzten und eine 
freiere, nicht fholaftifche Forſchung anregten, hatte Gemiftus Pletho (f. d.) zum Xehrer, 
dem er namentlich die Vorliebe für Platon verdankte. Als Bifhof von Nicda begleitete er 
ven Kaifer Johannes VII. Paläologus nach) Italien und erwirkte auf dent Concil zu Florenz 
1439 eine freilich nicht nachhaltige Union der griech. und röm. Kirche. Der Erfolg belehrte 
ihn, daf der griech. Kirche nicht au helfen feiz deshalb trat er zur röm. über, ohne bamit 
die glühende Liebe für fein Vaterland aufzugeben. Papſt Eugen IV. hatte ihn zum Car · 
dinal ernannt, Nikolaus V. erhob ihn zum Bifchof von Sabina, dann von Frascati und 
übertrug ihm die Legation von Bologna, die er 1450—55 beffeidete. Nach dem Falle Kon- 
ftantinopels fuchte er in Deutfchland auf den Reichötagen zu Nürnberg, Worms und Wien, 
fpäter auch in Frankreich einen Kreuzzug gegen die Türken zu Stande zu bringen und nahm 
fich feiner flüchtigen Landsleute thätig an. Seine Stellung im Streite über den Vorzug des 
Platon oder Ariftoteles war vermittelnd, indem er bei aller Vorliebe für jenen diefen wicht 
einfeitig vermarf. Zmeimal war er nahe daran, Papft zu werben, allein feine Anhänglich- 
keit an den heidnifchen Philofophen mochte doch dem heiligen Collegium nicht unbedenklich er- 
fcheinen. Der Marcusbibliothek zu Venedig, in welcher Stadt er gern verweilte, vermadhte 
er bei feinem Tode, der zu Ravenna am 19. Nov. 1472 erfolgte, feine 600 werthvollen 
griech. Handfchriften. Seine Schriften, theils Tat. Uberfegungen griech. Autoren, theils 
Streitfchriften zur Vertheidigung des Maton, theils Reden und Briefe, find nur vereinzelt 
herausgegeben worden. 

Beffel (Friedr. Wilh.), Geh. Regierungsrath und Profeffor der Aftronomiein Könige- 
berg, geb. am 22. Juli 1784 in Minden, trat, 15 Jahre alt, als Lehrling in eine der erften Hand- 
lungen in Bremen. Hier erregte der Verkehr mit dem Meere bei-ihm die Neigung zur Geo- 
graphie und fpäter zur Nautif, Aus Büchern fuchte er fich während des Nachts, da der Tag 
ihm feine Zeit dazu gewährte, einige mathematifche Kenntniffe anzueignen, und fehr bald 
intereffirte ihn lebhaft die Aftronomie. Eine aftronomifche Arbeit verfchaffte ihm Dibers’ 
Bekanntſchaft, der ihn von nun an mit feinem Rath unterftügte. Auf die Empfehlung 
defjelben fam er nach Lilienthal zu Schröter und verwaltete dort vier Jahre die Stelle eines 
Inſpectors der der göttinger Univerfität gehörenden Inftrumente. Von hier nach Könige- 
berg berufen, baute er 1812-—13 diedafige Sternwarte, die anfangs mit engl. Inftrumenten 
ausgerüftet, 1819 mit neuen Reichenbach’fchen Inftrumenten von der höchften Vollkommen⸗ 
heit verfehen wurde. Zu feinen früheften Schriften gehören die Abhandlung „Uber die wahre 
Bahn des im I. 1807 erfchienenen Kometen” (Königsb. 1810), und die „Fundamenta 
astronomiae deducta ex observationibus J. Bradley“ (Königsb. 1818, Fol.), welche legtere 
die Refultate aus Bradley's Beobachtungen enthält. Claſſiſchen Werth haben feine „Unter- 
fuhungen über die Länge des einfachen Secundenpendels“ (Berl. 1828), denen fich fpäter bie 
Unterfühung über die „‚Beftimmung der Länge des einfachen Secundenpendels” (Berl. 1837) 
anſchloß. Sehr verdienftlich waren ferner die von ihm herausgegebenen „Aftronomifchen 
Beobachtungen auf der Sternwarte zu Königsberg”, die die Zeit von 1815 bis mit 1834 
umfaffen (20 Abtheil. Königsb. 1815—40, Fol.); die „Tabulaeregiomontanaereductio- 
num observationum ab a. 1750 usque ada. 1850 computatae” (Königsb. 1830); die mit 
Bäyer herausgegebene „Gradmeſſung in Oftpreufen und ihre Verbindung mit preuß. und 
ruff. Dreiecksketten“ (Berl. 1838, 4. mit Kupf.); die von dem preuf. Minifterium der Bi- 
nanzen und des Handels befannt gemachte „Darftellung der Unterfuchungen und Mapte- 
geln, welche in ben 3. 1835 — 38 durch bie Einheit des preuß. Längenmaßes veranlaßt wor- 
den find” (Berl. 1839, 4., mit Kupf.), und „Aftronomifche Unterfuchungen‘‘ (2 Bde., Kö- 
nigsb. 1841—42, 4.). Eine feiner intereffanteften Fleinern Arbeiten ift die „Meffung der 
Entfernung des 61. Sterns im Sternbilde des Schwans“ in Schumacher's „Jahrbuch“ 
(1839). As Refultat zahlreicher Beobachtungen fand er eine jährliche Parallare von 
Ungefähr Yı0 Secunde, woraus fich ergibt, daß die Entfernung diefes Sterns von der Sonne 
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357700 Halbmeffer der Erdbahn oder über 13 Billionen Meilen beträgt, was. die-Löfung 
ber fo höchft intereffanten Aufgabe, die Entfernung der Firfterne zu beflimmen, bedeutend 
gefördert hat. Auch fand er durch genaue Unterfuchung der von Brandes u. A. angeftellten 
Beobachtungen über die Sternfchnuppen, daß das Auffteigenderfelben in keinem einzigen Falle 
erwieſen fei, womit eine große Schwierigfeit für die Theorie diefer Erfheinungen wegfällt 
Beilerungsanftalten für verwahrlojete Kinder. Die Menge fittlich verwahrlofeter 
Kinder und junger Verbrecher, befonders in großen Städten, veranlaßte in neuerer, Zeit, 
die Errichtung von Erziehungsanftalten zu denken, in welchen dergleichen unglüdliche Ki 
Aufnahme, Verpflegung und Erziehung fänden. Obgleich man in England ſchon gegen das 
Ende des vorigen Jahrh. folche Anftalten zu gründen anfing, fo war man doch für-diefen 
Zweck am meiften in Deutfchland thätig. Seit 1814 wurden in den meiften deut Staa- 
ten Erziehungsanftalten zu Befferung verwahrlofeter Kinder eingerichtet, namentlich in Sach ⸗ 
jo Weimar, Preußen, Würtemberg, Sachſen, Baiern, Heffen, Baden, Frankfurt, Hamburg 
u. ſ. w., die geößtentheils durch Beitrige von Privaten unterhalten werden. Beſonders verbie 
um dieſen Zweig der öffentlichen Erziehung machten fi) Joh. Falk (ſ. d.) in Weimar, Graf 
Adelbert vonder Nede-Bollmerftein in Düffelthal, Reinthaler in Erfurt und Sievefing mu 
Hudtwalfer in Hamburg. Auch in der Schweiz, Frankreich und in den nordamerik. Frei» 
ftaaten (feit 1824) beſtehen Anftalten zu demſelben Zwede. | 
Beſſieres (Jean Baptifte), Herzog von Iftrien, Marfchall des franz. Kaiferreiche, geb. 
zu Preiffae im Departement des Lot, trat 1790 in die conftitutionelle Garde Ludwig's XVI. 
Nach Auflöfung diefes Corps ging er 1792 in die Legion der Pyrenden über und machte 
den Feldzug gegen Spanien mit, wo er ſich durch Tapferkeit auszeichnete und. den Grad. eines 
Gapitains davontrug. Als Bonaparte den Oberbefehl über die ital. Armee ü m, fam 
B. mit dem 22. Chaffeurregimente nad) Italien und 309 dort bald durch feinen Much die 
Anfmerkfamkeit deffelben auf fi, ſodaß ihm die Organifation und der Befehl der,Buiden- 
Compagnie übertragen wurde, In der Schlacht bei Roveredo im I.1796 befehligte er dieſe 
Compagnie und bemächtigte fih, vonfechs M. begleitet, eigenhändig zweier feinblicher Kano- 
nen. Ausgezeichnete Tapferkeit, die cr in der Schlacht von Rivoli bewährte, erwarben ihm die 
Bufriebenheit Bonaparte's in dem Grade, daß ihn derfelbe 1797 von Verona aus nad 
Paris an das Directorium mit den eroberten Fahnen ſchickte und dabei mit, den größten 
Lobſprüchen überhäufte. Im I. 1798 begleitete er feinen Obergeneral als —— 
nach Agypten, wo er zuerſt bei St.Jean d'Acre und dann in der Schlacht bei ——* 
und glücklich operirte. Mit Bonaparte nach Frankreich zurückgekehrt, unterftügte er denſelben 
am Is. Brumaire und bekam darauf den Befehl, die neue italieniſche Arme zu organi 
Aus Befehlöhaber der. Cavalerie und der Gonfulargarde entfchied er bei Marengo durch eine 
bewunbernswürbige Gavallerieattaque den Ruͤckzug der Oftreicher. Mitten in der Hige des 
Verfolgens beging er eine edle That, die ihn damals bei der ganzen Armee ehrte. Er nahm 
nämlich, im Schlachtgemühl einen  verftümmelten öftreich. Reiter wahr, der feine Arme 
den. Franzoſen entgegenftrecte und fie anflehte, ihn nicht zu zertreten. „Ouvrez vos rangs 
soldats, purgnez ce brave!“ commandirte B. und Beauharnais wiederholte feinen $ 
term Daffelbe, ſodaß der Jüngling wirklich erhalten wurde. Zur Belohnung feiner-großt 
-Dienfte ihn Bonaparte 1802 zum Divifionsgeneral und. 1804 zum Marfchall-vo 
Frankreich und Grofoffizier der Ehrenlegion. Im Kriege gegen Oftreich von 1805 marſch 
er als Befehlshaber der Kaifergarde nach Wien, fhlug im Nov. bei Ofmüp im nn 





der Divifion Walther ein Corps von 6000 Nuffen und trug durch feine geſchickten An 
auf die ruſſ. Garde in der Schlacht bei Aufterlig fehr viel zum Erfolge des Tags bei. | 
tapfer focht ex bei Jena. Zu Anfange des Dec. 1806 dranger mit dem zweiten Cavaleriecorp 
in Polen ein, wurde bei Biezun angegriffen und trieb 5000 Ruſſen und Preußen in eine 
Sumpf, nachdem er. ihnen viele Gefangene und ihr Gefhüg abgenommen hatte. Hierauf 
rüdte er nach einigen kleinern Gefechten auf der Strafe von Grodno vor, da ſich aber die 
Ruſſen auf Oſtrolenka zurüuckzogen, fo beſchioß er, an den Ufern der Weichfel den Winter zu» 
zubringen. Doc) fhon im Febr. nahm er wieder Theil an der Schlacht von Eylau, wo. 
an der Spige feiner Cavalerie fih auf den rechten, 29000 M. ſiarken Fügel det. 
warf und ihnen das ganze Gefhüg abnahm, womit der Sieg für die Branzofen 
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war. Im J. 1808 befehligte er ein 15000 M. ſtarkes Armeecorps in Spanien als aber au 
Anfange Des Nov. Napoleon felbfi den Oberbefehl dev Armee in Spanien übernahm, erhielt B. 
den Befehl über die Cavalerie. Zugleich mit dem Feinde, den er umgangen, rüdteer am HNov. 
in Burgos.ein. Am 4. Dec. befand er fich bei der Einnahme vom Madrid und verfolgte dann 
die Trümmer des fpan. Heers unter Eaftafios. Zur Belohnung feiner Verdienfte in dieſen 
Feldzügen ertheilte ihm Napoleon den Titel eines Herzogs von Iftrien. Im J. 1809 begleitete 
erden Kaifer zur Großen Armee nad) Deutſchland. An der Spige eines Cavaleriecorps 
fhlug er. am 21. Apr. die öfir. Neiterei bei Landshut in die Flucht und verfolgte.diefelbe bis 
Geifenhaufen. Nach mehren kleinern Gefechten erſchien er endlid) zu Wien und nahm feine 
Stellung in der Nähe der Stadt. In der Schlacht von Eslingen am 21. Mai fiel-er dem 
Feinde in den Rüden und fprengte das öfter. Corps Hohenzollern durch die Heftigkeit feines 
Angriffs; doch wurde er dabei verwundet, Nach dem Frieden mufte er an Bernabotte's 
Stelle den Dberbefehl in Holland übernehmen, wo die Engländer allerdings ſchon die beſetzten 
Pläge geräumt hatten. Nachdem er 1811 noch einmal in Spanien den Oberbefehl geführt 
und in der Schlacht bei. Fuente d'Onoro feine Truppen zur Unterfiugung Maſſena's ver- 
wendet hatte, begleitete er 1812 an der Spige eines ftarfen Cavaleriecorps-den Kaifer nach 
Rufland. Bis zur Schlacht an der Moskwa hatte er hier wenig Gelegenheit, ſich auszugeich- 
nen; auf dem Rückzuge zeigte er ſich als ein Mann von unerfchütterlichem Charakter, und 
großer Umſicht. Am 7. Sept. warf er ein Corps von 8000 Kofaden, die den Verſuch wagten, 
das Hauptquartier bei Wiasma zu überfallen. Zu Anfange des Feldzugs in Deutſchland 
im 3. 1813, erhielt er ben Oberbefehl über die ganze franz. Cavalerie. Am Morgen ber 
Schlacht bei Lügen begab er ſich in einen Hohlweg bei Nippach, um den dort fich lebhaft 
vertheidigenden Feind zu vertreiben; er war zu Fuß umd führte die Tirailleurs mit feiner 
gewohnten Tapferkeit. Schon wid) der Feind und ber Hohlweg follte genommen werden, 
als ihn-eine Kugel in die Bruft traf und feinem Leben ſchnell ein Ende machte. Man ver: 
ſchwieg der Armee feinen Tod den ganzen Tag, um fie nicht zu entmuthigen. Der Kaifer 
war von Schmerz niedergefchlagen, er verlor einen feiner geſchickteſten Dffiziere und beften 
Freunde, dem ex ftetd unbedingtes Vertrauen gefchenft hatte. Auch die Armee. betrauerte 
B., der neben dem tapfern und ruhmbededten Krieger niemals den Mann von edlem 
und wohlwollendem Charakter verleugnet hatte. Er war arm geftotben und hatte feiner 
Bamilie nichts als fein Andenken hinterlaffen, dethalb fegte Napoleon deffen Sohne noch auf 
&t..Helena 100000 France im Teftamente aus. 
Beſſon, bekannter unter dem Namen Beſſon Bei, den er ald Admiral des. Vice» 
‚tönigs von Agypten führte, hat namentlich dadurch hiftorifche Bedeutung erlangt, daß er 
seng in die Geſchichte Napoleon’s verflochten war, als derfelbe nad) feiner zweiten Abdankung 
fi) genöthigt fah, den Boden Frankreichs zu verlaffen. B. war in Frankreich 1782 geboren 
und als ein neunjähriger Knabe in den franz. Seedienſt getreten. Er machte den Feldzug von 
. #4806 und 1807 mit, wurde während der Belagerung von Danzig zum Sciffslieutenant 
ernannt und befand fid) als foldyer 1815, dem Generalftabe attachirt, u Nochefort, von wo 
aus Napoleon, che er fi) den Engländern in die Hände gab, die Abficht hatte, ſich nad) 
Amerika zu flüchten. Berheirathet mit der Tochter eines Gutsbefigers und Schiffsrheders 
in der Nähe von Kiel, bot er dem Kaifer feine Dienfte an, da zufällig zu diefer Zeit drei Schiffe 
feines Schwiegervaters im Hafen von Rochefort lagen. Schon war mit wenigen Vertrauten 
das Nähere des Plans verabredet und Alles zur Abfahrt vorbereitet, als Napoleon ſchwankend 
wurde, zunächft die Abreife um eine Nacht verfchob, um feinen Bruder Joſeph zu erwarten, 
dann aber darauf beftand, am Bord des Bellerophon ſich nach England zu begeben. B. er 
fchöpfte fi) im Zureden, diefen legtern Plan aufzugeben, Napoleon aber beharrte auf feinem 
gefaßten Entſchluſſe. Mit den Worten „Je n’ai plus rien dans ce moment à vous oflrir, 
mon ami, que cette arme.‘ Venillez Paccepter eomme souvenir“ fchenkte er B. eine Jagd- 
flinte und entließ denfelben.. Im Schmerz über das Mislingen feines Plans fowie über das 
traurige Schickſal des Kaiſers, das er vorhergefehen hatte, verlief B. Frankreich und lebte zur 
nächſt einige Jahre in Kiel und auf Handelsfeereifen. Erſt 1821 trat erin die Dienfte des gerade 
damals mit der Bildung einer Kriegsmarine befhäftigten Vicefönigs von Agypten, wo er 
fi) die größten Verdienfte erwarb, die der Vicekönig ihm dadurch Iohnte, daß er ihm das 


300 Beſteck Beſtimmung 


"Commando der in. Marſeille erbauten Fregatte Bahire übertrug und ihn zum Mitgliede bes 
neuerrichteten Admiralitätsraths ernannte. Zu Alerandria flarb B. auf feinem Abmiral- 
ſchiffe am 12. Sept. 1837. 

Beſteck nennt man im Allgemeinen Das, was man beiſtecken kann, dahet befonbers die 
mit anatomifchen oder chirurgifchen Infteumenten verfehenen tragbaren Käftchenober Etuis. 
In der Schiffahrtskunde heist Befted der vom Steuermann auf ber Seekarte bemerkte 
Drt, wo diefer vermeint, auf der See zu fein; daher ein Befted machen fo viel als jenen 
Drt aufder Seekarte bezeichnen. Solches pflegt alle drei Stunden zu gefchehen, und ein 
Leder, wenn er vom Steuerabgelöft wird, hat in feinem Tagebuche ben Beſteck aufzuzeichnen. 

Beftelmeier (Georg), zweiter Bürgermeifter der Stadt Nürnberg und bair. Abge⸗ 
orbneter, geb. am 22. Aug. 1785 zu Schwabach, ift der Sohn eines Bierbrauers und 
Tabadsfabritanten. In der Abficht zu ftudiren, befuchte er die lat. Schule zu Schwabach, 
mibmete fi) aber fpäter dem Kaufmannsftande. Nach mehrjährigem ausmärtigen Aufent- 
halte kehrte er in das väterlihe Haus zurüd, um nebft feinem Bruder, David, die Tabacks⸗ 
fabrik zu übernehmen. Nach des Vaters Tode affociirten fich beide Brüder, erweiterten das 
Geſchäft und brachten es auf eine fo bedeutende Stufe, daß es bald unter die erften Fabrik. 
anftalten Deutfihlands zählte, wie noch gegenwärtig, nachdem fie ed 1825 nad, Nürnberg 
verlegt. Schon 1818 war B. zum Gemeindebevollmächtigten und bald darauf zum Land» 
tagsabgeordneten für die Landtage von 1819 und 1822 genäht worden. Hauptfächlich feinem 
Referat auf dem Landtage von. 1819 verdanfte Baiern die Annahme des damaligen Zoll- 
geſetzes. Auch wurde er 1822 Mitglied des Staatsfchuldentilgungsausihuffes und Secre- 
tair beffelben. Als 1827 die Stadt Nürnberg ihn zu ihrem zweiten Bürgermeifter ernannte, 
nahm die Regierung, da er in der Ständeverfammlung eine ganz unabhängige Stellung be- 
hauptet hatte, Anftand, ihn in dieſer Eigenfchaft zu beftätigen. Dafür wurde er 1830 
fait einftimmig zum Magiftratsrathe gewählt, nachdem ihn vorher das Eollegium der Ge- 
meinbebevollmächtigten zu feinem Vorſtande erhoben. Bald darauf abermals zum. Ab- 
geordneten der Stadt Nürnberg ernannt, verwarf die Regierung feine Wahl, wogegen 
die Bürgerfchaft ihn durch Überreichung einer höchſt fchmeichelhaften Adreffe ehrte. Im 3. 
1836 trat er gefeglichermweife aus dem Magiftrate, verbat fich die Wieberermählung und 
wurde num wieder unter die Gemeindebevollmächtigten und von diefen zum Vorſteher er 
wählt. Für den Landtag von 1837 wiederholt zum Abgeordneten erwählt, wurde er zuge» 
laffen und erwarb fich hier fo weit das Vertrauen des Königs, daß ihm diefer das offene Ge- 
ftändniß ablegte, wie er früher einen der Negierung feindlicy Gefinnten in ipm zu erkennen 
geglaubt, ſich aber getäufcht Habe. Wegen feines Vortrags inder Ständeverfammlung über, 
das gefammte Zollwefen, der für ein Meifterftüd gehalten ward, erhielter 1837 vom Könige 
von Preußen ein Belobungsfchreiben. Nach Beendigung des Landtags wurde er 1838 
von ber Stadt Nürnberg, die ihm fo Vieles verdankte, wieder zum zweiten Bürgermeifterer- 
ei und nun auch von der Regierung beftätigt. Im diefer Zeit fchrieb er die „Denkſchrift 

ber die Verhältniffe der Tabadsfabrikation und der Tabadscultur in Baiern“ (1828) und 
nachher die „Vorftellung an die Ständeverfammlung, die Brandverficherungsanftalt be- 
treffend” (1831), Auf dem Landtage von 1840 zeigte er fich bei der über den Umfang’ des 
ftändifchen Steuerbewilligungsrechts erhobenen Principienfrage unter den entſchiedenen 
DVerfechtern der verfaffungsmäßigen Volksrechte und erklärte fich, einer der Erften, gegen den 
Handelsvertrag des deutjchen Zollvereins mit den Niederlanden. In der Kammer von 
1842 zum Mitgliede des zweiten Ausſchuſſes für die Steuern ernannt, fand er in diefer 
Stelle befondere Gelegenheit, den feitdem höher geftiegenen Anfoderungen feiner Mitbürger 
zu genügen und ſich von neuem als unerfchrodenen Vertheidiger ihrer Nechte zu bervähren. 

Beftenerung, f. Steuern. 

Beſtimmung (determinatio) im logifchen Sinne heift die Angabe eines Merkmal, 
wodurch fich ein Begriff von feinem übergeordneten höhern unterfcheidet. Gedanken, Ur- 
theile und Anfichten beſtimmen heißt demnach überhaupt, das Eigenthümliche, fie von andern 
Unterfcheidende zum Bewußtſein bringen und neben andern ihren Inhalt und ihre Bedeutung 
ſich vergegenwärtigen. Beftimmung heißt aber auch die Angabe des Zwecks, wozu ein Ding 
baift. So ſpricht man z. B. vonder Beftimmung eines Schiffsfür Seereifenu.f. m. Da Be⸗ 
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ſtimmung in diefem Sinne ein Beftimmenbes. vorausfegt, fo erfcheint die Beftimmung eines 
Dinges als die Folge gewiſſer Urfachen, und wo biefe Urfachen unbekannt find, gleichwol aber 
ſtillſchweigend vorausgefegt werben, wird ber Begriff der Beftimmung gleichbedeutend mit 
Schickſal und Schickung. Durch den Ausdrud: Es war nuneinmal feine Beftimmung, deutet 
man daher den unentfliehbaren Erfolg unbekannter Urfachen an, denen fich der Einzelne nicht 
habe entziehen fönnen. Wo aber die Urfachen, die gewiſſe Wirfungen haben; in der eigenen 
Gewalt deffen find, nad) deffen Beltimmung man fragt, wie z. B. bei der Frage nad der 
Beftimmung des Menfchen, da iſt zu unterfcheiden, wozu Jemand beftimmt fein möge, und 
wozu er fich ſelbſt beftimmen folle und könne. Deshalb kann die Frage nad der Beftimmung 
des Menfchen fehr verſchieden aufgefaft werben, je nachdem man fie von dem erſten oder 
zweiten Geſichtspunkte aus aufmwirft. Die Beftimmung, die der Menfch ſich geben foll, 
hängt ab von der Klarheit, Entichiedenheit und Feftigkeit feines fittlichen Wollens, daher die 
Frage darnach in den verfchiedenen Syſtemen der Sittenlehre verfchieben beantwortet worden 
ift, indem die Feftftellung diefer Beftimmung nur der allgemeinfte Ausbrud für die Gefammt- 
heit der höchften undlegten Zwecke des menfchlichen Wollens ſein kann. In diefem Sinne hat 
3. B. Eicero feine Schrift „De finibus” umd Fichte feine „Beftimmung des Menſchen“ (Berl. 
1802) gefchrieben. Ob diefe moralifche Beftimmung innerhalb des Zufammenhangs ber 
Naturgefege, die dem menfchlichen Wollen eine folche oder andere Richtung geben, erreichbar 
e ift eigentlich eine veligiöfe Frage, die mit der Entfcheidung über den Begriff der Vor» 

ehung und der moralifchen Weltordnung im Gegenfage au einer abſichtslos waltenden 
Naturnothwendigkeit, eines Blinden Schickſals zufammenhängt. 

Beitrichener Raum wird in der Theorie der Keuerwaffen in doppelter Bedeutung 
genommen. Wenn nämlich eine Gefhügkugel einen Auffchlag auf die Erde macht, fo 
heißt derjenige flache Theil der Flugbahn dieffeit und jenfeit des Aufſchlagspunktes, wo bie 
Bahn ſich nicht Höher als Mannshöhe über die Erde erhebt, der beftrihene Raum, und 
je flacher der Aufſchlagswinkel, befto größer ift der beftrichene Raum, defto wirkfamer ber 
Schuf. Wenn man dagegen auf die Krone einer Bruftwehr ein Gewehr auflegt, fo trifft deffen 
Schußlinie auf einen Punkt jenſelt des Grabens, und der ganze dieffeit oder unterhalb liegende 
Raum beige der unbeftrihene Raum. (S. Todter Winkel.) 

Beftujer (Aerander), ruff. Romanfchreiber, geb. um 1795, war als Gardeoffizier 
mit feinem Freund: Ralejew in die Verſchwoͤrung von 1825 vermwidelt und wurde in Folge 
davon zum gemeinen Soldaten degradirt und nah Sibirien an das Ufer der Jentfei ver- 
wiefen, fpäter jedoch begnadigt und in das Heer am Kaukaſus verfegt. Hier fiel er im Juni 
1837 in einem Gefechte gegen die noch unbezwungenen Bergvölterumweit Jekaterinodar. Vor 
feiner Verbannung hatte er mit Ralejew, der 1825 hingerichtet wurde, den erften ruff. Al⸗ 
manad) „Der Polarſtern“ (Petersb. 1823) herausgegeben. Auf feine fpätern Arbeiten, die 
m Novellen und Skizzen beftchen und unter dem Namen Marlinſtij erfchienen, waren fein 
Lebensgang und feine Umgebungen am Kaufafus nicht ohne Einfluß. Es gibt ſich in den⸗ 
felben ein ungemeines Talent für Schilderungen der romantifch-grotesten Natur und bes 
bewegten Kriegerlebens Fund, zugleich. aber fhimmern überall Spuren rohen Soldaten- 
lebens durch. Dabei ift feine Varſtellung durchaus poetifch und von glänzendem Wige 
durchflochten. Leiber aber mußte er in feiner Romantik kein Ma$ zu halten; er übertrieb, 
was ſich beſonders in feiner Sprache zeigt, und nicht felten fhlägt bei ihm das Gefchraubte 
ins Lächerliche um. Sein Hauptwerk ift der Roman „Amaleth-WBeg”, der den Verrat) 
eines citcaſſiſchen Häuptlings gegen Rußland fhildert und intereffante Befchreibungen kau⸗ 
Pafıfcher Gegenden enthält. Mehre feiner Novellen find von Seebadin den „Ruff. Novellen 
und Skizzen“ (Lpn. 1837) überfegt; gefammelt erfchienen feine Schriften in Petersburg 
1840. — Sein Namensverwandter Michael B., Lieutenant im Regiment Pultawa, 
ſchon in die Verſchwörung von 1820 und dann, gleich Jenem, in die von 1825 verwidelt, 
wurde 826 in Pesersburg durch ben Strang hingerichtet. 

Beftüjew- NRinmin (AUlerei, Graf von), ruff. Reichstanzler und Feldmarſchall, geb. 
zu Moskau 1693, wurde in Deutfchland, theils in Berlin, theild in Hannover erzogen und 
Fam erft 1718 an ben ruff. Hof; / wo Peter I. ihn zum Gefandten am dän. Hofe, die Kaiferin 
Anna oder vielmehr der Herzog von Kurland zum Geheimrath und Cabinetsminiſter erhob. 
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Nach dem Sturze des Letztern kam er auf kurze Zeit in Verhaft. Die Kaiſerin Eliſabeth 
fegte ihn nicht nur auf freien Fuß, fondern erhob ihn auch in den Grafenſtand und machte ihn 
zum Reichsvicekanzler. Ganz im Bertrauen ber Kaiferin benugte er diefe einflußreiche 
Stellung, feiner Abneigung gegen den preuf. und franz. Hof Luft zu machen. Er brachte 
1746 ein Bündniß mit dem öfte. Hofe zu Stande, fandte 1748 ein Corps von 30000 M. 
an den Rhein und ftürgte L’Eflorg. Nachdem er 1756 das Bündnif mit Dftreich erneuert, 
leitete er den Krieg gegen Preufen ein. Als indeß eine Unpäßlichkeit der Kaiferin ihn deren 
Tod fürchten ließ, rief er, wie man glaubt, in der Abficht, den Großfürften Peter Fedoro⸗ 
witſch, von dem er gehaft wurde, von der Thronfolge auszufchließen und diejelbe auf den 
Prinzen Paul Petrowitich zu bringen, den General Aprazin, der das Heer gegen Preußen 
befehligte, unverzüglich zurück, was diefer auch fogleich that. Doc; die Kaiferin erholte ſich 
wieder, und da fie den Rückzug ded Heers erfuhr, wurde B. 1758, als des Hochverrathe 
ſchuldig, aller feiner Würden entfegt und nad) einem ihm gehörigen Flecken Goretowo ver- 
wiefen. Seine Verbannung waͤhrte audy unter der Regierung Peters II. fort. Erfi Ka- 
tharina II. fegte ihn 1762 wieder in feine vorigen Würden ein und ernannte ihn zum Feld⸗ 
marſchall, brauchte ihn abernicht in Staatsangelegenheiten. Erftarb 1766. Seinen Namen 
führt ein von ihm 1725 entdedites argmeiliches Eifenpräparat, die Tinetura tonico-nervina 
Bestuzewi, eijenhaltiger Schwefeläthergeift, deffen Bereitungsweife die Kaiferin Katharina II. 
um 3000 Rubel erfaufte und öffentlich befannt machen lief. 

Betel heifen Kletterfträuche aus der Gattung der Pfeffer (Piper Betle, P. Siriboa, 
P. Malamiri), die von den Völkern malayifcher Abſtammung aller Orten angepflanzt werben 
und einen fehr fcharfen Stoff enthalten. Die herzförmigen lederartigen Blätter dienen den 
Eingeborenen Auftraliens als heftiges Reigmittel, indem fie grün gepflüdt, auf einer Seite 
mit rohem angefeuchteten Kalk beftrichen und um ein Stüd Arefanußgewidelt einen Biffen 
bitden, den man kauet. Der Geſchmack ift fo brennend, daß Europäer ſich nie an Betel ger 
wöhnen. Ehedem fchrieb man bem Betelkauen viele heilfame Wirkungen zu, meinte, daß 
es durch fehr vermehrte Abfonderung des Speichel in heißen und feuchten Klimaten nüglich 
fei, daß es die Hautthätigkeit vermindere, alfo der Erfchlaffung vorbeuge, die Verdauung 
ftärfe u. f. w., während es jedenfalls unter jene zahlreihen unnatürlihen Genüffe zurechnen 
ift, die bei Völkern aller Welttheile und Zeiten vorlommend, nur durch Gewöhnung an ab» 
foluter Schädlichkeit verlieren. Das Kauen der Betel färbt den Speichel roth und zerſtört 
die Zähne fo ſehr, daß Menfchen von 25 Jahren oft ganz zahnlos find. Dennoch ift der Ge« 
brauch fehr allgemein und fogar zur Etiquettenfache geworden; Malayen gehen faum aus 
ohne ihre Betelbüchfe und halten ſich fehr geehrt, wenn diefe ihnen von einem Vornehmern 
angeboten wird, ben fie 3. B. auf Amboina, Java und Sumatra nicht anreden dürfen, ohne 
Betel gekaut zu haben. 

tfahrt heißt das Pilgern zu einem Heiligenbilde, wobei geopfert yoird; dann nennt 
man auch die öffentlichen Proceffionen Betfahrten, bei welchen die Bilder der Heiligen mit 
Gefang, Fahnen und Kreuz durch die Felder getragen werden, um ihren Schug und Segen 
für die Früchte zu gewinnen. Da diefes vom Sonntage Rogate bis zum Tage der Himmel« 
fahrt gefchieht, fo hat Diefe Woche den Namen Betfahrt- oder Betwoche, und die drei 
Zage vor Himmelfahrt haben den Namen Bettage befommen. 

Betglode heißt das Zeichen, welches mit einer Glode zubeftimmten Zeiten zum Beten 
gegeben wird. . Der Gebraud) der Gloden zu diefem Zwecke befteht ſchon feit dem 13. Jahr. 
Gregor IX. verordnete zuerft, daß während des Meffelefens, und Johann XXH., daß gegen 
Abend durch drei Glodenfchläge die Chriftenheit zum Gebet aufgefobert werde. Hierher ges 
hört auch die Türkenglocke, oder, wie man es jegt nennt, das Mittagslauten, welches daher 
feinen Urfprung hat, daß durch Ealirtus III. 1455 befohlen wurde, in den Mittagsftunden 
ein Zeichen mit der Glode zum Gebet gegen die Türken zu geben, was man feit L542 in 
Deutfchland allgemein einführte. 

Bethẽsda, d. i. Ort der Barnıherzigkeit oder Heilort, hieß der Teich bei Jerufalem, 
welcher fonft nivgend als beim Johannes Cap. 5 erwähnt wird, In den fünf Hallen ober 
bedeckten Gängen, von denen er umgeben war, hielten ſich viele Kranke auf, welche, nad 
bes Johannes Berichte, auf die Bewegung des Waffers warteten, um ſich darin zu baden, 
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Wahrſcheinlich nach einer jüdifchen Volksmeinung läßt jene Erzählung diefe Bewegung 
durch einen Engel bewirken, der zu einer gewiffen Zeit in ben Teich fteigt und den Kranken, 
welcher nad) diefer Bewegung zuerft in das Waffer kommt, gefund macht. Schon die Kir 
chenväter, namentlich Nonnus, der dichterifche Paraphraft des Johannes, erklären diefe Er- 
fheinung auf natürlidye Weife. Im neuerer Zeit fhrieb man die Wirkung dieſes Waffers 
entweder der mineralifchen Kraft deffelben oder dem Umftande zu, daß das Blut der im 
Tempel geopferten Thiere in den Teich floß. Noch jegt übrigens weift die Sage den ausge» 
trodneten Bethesdateich nad). 

Bethlehem, urfpriinglih Ephrata, jegt Beth-el-ham, der Geburtsort Chrifti, ein 
Dorf, früher eine Stadt, in Syrien, eine Meile von Serufalem, an einem ganz mit Wein. 
ftöden und Dibäumen bededten Berge, wohin eine Wafferleitung führt, zählt gegenwärtig 
in etwa 300 Häufern gegen 2500 griech. und armen. Bewohner, welche hölzerne Roſen⸗ 
kränze und mit Perlmutter eingelegte Cruzifixe für die Pilger verfertigen und fehr guten 
weißen Wein bauen. An dem Orte, wo angeblicdy Chriftus geboren wurde, fteht eine Kirche, 
welche aber nicht die Kaiferin Helena, fondern Juftinian erbaut hat. Sie ift der Maria zur 
Krippe (di presepio) gewidmet und bewahrt ein Beden von Marmor, in welches Chriftus 
als Kind gelegt worden fei. Als der Geburtsort David’s wird B. oft die Königsftadt genannt, 

Bethlehem, die Hauptniederlaffung der evangelifdhen Brüdergemeinde in Nordame- 
rika, eine Stadt in der pennfylvan. Graffhaft Northampton am Einfluß des Manatiffy in 
ben Lehigh, nordweſtlich von Philadelphia, wurde erft 1741 gegründet. Sie ift der Sig 
eines Bifchofs, hat eine ſchöne Kirche, 350 Häufer und 2500 deutfche E., die nament- 
lich Manufacturen treiben und drei große Gerbereien unterhalten. Die drei verfchiedenen 
Häufer für unverheirathete junge Männer, für Mädchen und für Witwen zeichnen fich 
durch faft Elöfterliche Zucht aus. In die Damit verbundenen Koftfchulen werden auch Kinder 
anderer hriftlichen Glaubensverwandten aufgenommen. Zu B. gehören die Herrnhuter- 
dörfer Gnadenthal, Chriftiansbrunn, Gnabenhütten und Schöned. 

Bethlehemiten oder Bethlehemitifche Brüder nannte ſich eine Mönchegefell- 
Schaft zu Cambridge im 13. Jahrh., welche Dominicanerffeidung trug; dann ein Möndhs- 
orden, der 1659 durch Peter von Betancourt in Guatemala geftiftet, 1673 zuerſt beftätigt 
wurde, Kapuzinerfleidung trug und der Regel des Auguftin folgte; auch erhielten dieſen Na» 
men die Anhänger des Hieronymus Huf von ber Bethlehemsficchein Prag, wo diefer prebdigte, 

Bethlen Gabor (Gabriel), Fürft von Siebenbürgen und König von Ungarn, geb. 
1580, ftammte aus einem angefehenen oberungarifchen, auch in Siebenbürgen begüterten 
proteftantiihen Geſchlechte. Bei den Unruhen in Siebenbürgen, während ber Regierungen 
Sigismund und Gabriel Bathori'd, wußte er fich unter den Großen des Landes Freunde zu 
machen, fodaf es ihm nach dem Tode der beiden unglüdlichen Fürften, 1613, gelang, mit 
türf, Hülfe zum Flirften von Siebenbürgen gewählt zu werden, da das Haus Dftreich Damals 
nicht in der Lage war, feine Anfprüche gegen ihn geltend zu machen. Als 1619 die böhm. 
Stände ſich gegen Oftreich auflehnten, verband fih B. mit ihnen, drang mit einem ftarfen 
Heer in Ungarn ein, eroberte Presburg, bedrohte Wien und ließ ſich am 25. Aug. 1620 
zum Könige von Ungarn erwählen. ‚Nachdem ſich aber das Glüd den kaiſerlichen Waffen 
zugewendet, fchloß er Frieden mit Dftreich, das ihm gegen Verzichtung auf Ungarn und 
den königlichen Titel, fieben ungar, Gefpanfchaften nebft der Stadt Kaſchau überließ und 
bie ſchleſiſchen Fürſtenthümer Oppeln und Natibor zufagte. Schon 1623 griff indef B. 
wieder zu den Waffen gegen Oftreich und drang mit 60000 M, bis gegen Brünn in Mäh- 
ren vor, doch ließ er, ald die Vereinigung mit den Truppen des Herzogs Chriftian von 
Braunſchweig nicht gelang, fich bewegen, 1624 einen Waffenftilfftand einzugehen und dann 
unter den vorigen Bedingungen aufs neue Frieden zu fchliefen. Ein wiederholter Friedens · 
bruch, ben er 1626 mit dem Grafen von Mansfeld verabredet hatte, blieb ebenfalls, da Leg» 
terer von Wallenftein gefchlagen ward und von allen Hülfsmitteln entblößt in Siebenbürgen 
ankam, ohne weitere Folgen. Er endete fein unruhiges und thatenreiches Leben am 5. Nov. 
1629. Durch ein Teftament empfahl er fein Land und feine finderlofe Witwe, eine geborene 
Prinzeſſin von Brandenburg, der Obhut des röm. Kaifers Ferdinand’s II., ernannte den türk. 
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Kaiſer zum Vollſtrecker ſeines letzten Willens und vermachte jedem derſelben, ſowie dem 
röm. Könige Ferdinand III. ein ſchönes Pferd mit koſtbarem Geſchirr und 40000 Dukaten. 

Bethmann (Friederite Augufte Konradine), eine der größten Zierden unter Deutfch- 
lands Schaufpielerinnen, geb. am 24. Jan. 1766 zu Gotha, wo ihr Vater, Namens Flittner, 
herzoglicher Beamter war, nach deffen Tode fich ihre Mutter mit dem Schaufpieldirector 
Großmann verheirathete. Nachdem fich diefer 1779 mit feiner Familie in die Nheingegend 
gewendet, verheirathete fich die Tochter mit dem Komiker Unzelmann und betrat die Bühne. 
Ihre angenehine Stimme machte, daß fie fich zuerft in der Oper verfuchte, die fie auch fpäter 
nie ganz aufgab. Bald erhielt fie durch Gefang und Spiel in muntern und naiven ſowol 
als in empfindfamen Rollen großen Beifall, worauf fie in Berlin fi) nach und nad) immer 
mehr ausbildete. Hier ließ fie fih 1803 von ihrem Gatten fcheiden, verheirathete fich mit 
dem Schaufpieler Bethmann und farb dafelbft 1814. Cine wahrhaft fchöpferifche Phan- 
tafie, ein tiefes und zartes Gefühl, ein fcharfer Verftand vereinigten ſich in ihr mit einem 
mehr zarten als ftarfen Körper, einer ausdrudsvollen Gefihtsbildung und einer Stimme, 
welche durch Biegfamkeit und Wohllaut gefchidt war, das Gemüth im Innerften zu be» 
wegen und mit feltener Vollkommenheit die leifeften Abftufungen des Gefühls und bes Ge- 
dankens zu bezeichnen. Sie gehörte unter die feltenen Erfcheinungen der beutfchen Bühne, 
deren Talente fich allfeitig zur Vollendung entwidelt hatten, befonders feit Iffland ihr Mufter 
ward. Sie war im Trauerfpiel wie im Luftfpiel gleich ausgezeichnet. Ihr höchfter Triumph 
war das Naive. Ihr Spiel war überall voll Seele und unverfünftelter Natur, ihr feiner 
Takt in Auffaffung alles Deffen, was zur Darftellung einer Perfönlichkeit gehört, bewun ⸗ 
dernswuͤrdig. Sie verftand die dem Schaufpieler fo wichtige Kunft, fich nicht nur paffend, 
fondern ideal und charakteriftifch zugleich zu leiden, fo volllommen, daß fie ſtets eine anzie- 
hende Erfcheinung gewährte. Ihre Declamation verdiente als Mufter aufgeftellt zu werben, 
indem fie von fteifem Prunk und affectirter Betonung ſowie von falfchverftandener Natür- 
lichkeit und nachläffiger Behandlung ber Rede gleichweit entfernt war. 

Betonung, f. Accent. 

Bethune ift eine Heine durch Vauban fehr verftärkte Feftung im franz. Departement 
Das-de-Calais, an der Brette, vier Meilen nördlich von Arras, mit 6800 E., einem College, 
bedeutender Reinmweberei und weit berühmtem Ol und Käfehandel. Nicht weit davon liegt 
das ehemals fefte Schloß Annecin. Die Stadt ftand fonft unter eigenen, gleichnamigen 
Grafen, die um die Mitte des 17. Jahrh. im Mannsftamme erlofchen. 

Betrug heißt im Allgemeinen die abfichtliche Täufchung eines Andern oder die Be- 
nugung eines Irrthums, in welchem ein Anderer fich befindet. Geſchieht Solches zu erlaubten 
Zwecken und auf erlaubte Weife, fo fällt der Betrug ganz außerhalb des Rechtsgebiete und un- 
terliegt lediglich einer moralifchen Würdigung. In der Regel aber verknüpft manmit Betrug 
ben Begriff der Rechtswidrigkeit und dann entfteht die Frage: inwieweit ift derfelbe ftrafbar ? 
Hier iftnun zuvörderft zwifchen Betrug bei Verträgen und Betrug außer Vertragsverhältniffen 
zu unterfcheiden. Betrügt, was erftern anbelangt, A den Bbei einem Gefchäft, in einem Punfte, 
der gar nicht von wefentlichem Einfluß auf die Motive war, die ben B zu Eingehung bed Ge- 
häfts veranlaßten, fo hat das Gefhäft feine Gültigkeit und B kann blos auf Schabenerfag 
gegen A infoweit klagen, als ihm durch den Betrug ein Schade zugefügt worden ift; von einer 
Strafbarkeit ift hier nicht die Rede. Betrifft aber der Betrug einen weſentlichen Punkt, 
einen ſolchen, durch den B entweder zur Eingehung des Gefchäfts überhaupt veranlaft ward, 
oder ber ihm doch fo wichtig war, daß fein Intereffe am ganzen Gefchäft aufgehoben oder 
wefentlich gemindert war, fo fteht dem B das Recht zu, das ganze Gefchäft rüdgängig zu 
machen, und außerdem wirb nad) den meiften Gefeggebungen auch A, auf Antrag desB, zur 
Strafe gezogen. Diefe Strafe pflegt in Gefängnißftrafe verfchiedener Grade, bei geringer 
Derlegung des Betrogenen auch wol blos in Geldftrafe zu beftehen. Außerdem fann aber 
der Betrug auch außer Verträgen vorfommen, und ift es ſchon ſchwierig, Die Grenze zwiſchen 
ftrafbarem Betrug und ftraflofer Übervortheilung bei ben Verträgen richtig zu zeichnen, fo 
iſt es nicht minder ſchwierig, bie Grenze zwiſchen dem einfachen Betruge und der allerdings 
weit ftrafbarern Fälfhung auf dem Gebiete des Strafrechts abzumeffen. Gefeggebung 
wie Doctrin ift hier fehr verfchieden Im Wefentlichen wird es darauf anfommen, daß jene 
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Erregung oder Benugung eines Irrthums zu dem Zwecke gefchieht, Andern zu ſchaden, oder 
entmweber fidy oder Andern einen unerlaubten Vortheil zu verfhaffen; man wird baher auch 
den Betrug nur dann erft für vollendet anfehen können, wenn jener Schade oder diefer 
Vortheil erreicht iſt. Diefer Charakter des Betrugs kann num aber fowol eine eigene 
firafbare Handlung für ſich bilden, als ein Beftandtheil anderer ftrafbarer Handlungen 
fein. Das Legtere wird z. B. beim betrügerifchen Bankrott, bei der Verleitung zur Un- 
zucht oder zur Ehe unter Vorfpiegelung unwahrer Thatfachen u. dgl. der Fall fein. Er» 
ſchwerende Umftände, 5. B. das Hinzutreten einer befondern Pflidytverlegung, wenn ber 
Betrügende Amtsbefugniffe misbraucht, bringen ferner den Begriff des qualificirten oder aus- 
gezeichneten Betrugs hervor, zu dem manche Gefeggebungen auch die Fälfchung (f. d.) 
rehnen. Am ausgebildetften ift der Unterfchied zwiſchen Betrug und Fälfhung, der in den 
deutſchen Particulargefeggebungen nicht immer genügend feftgehalten ift, im engl. Rechte. 
Das franz, Recht unterjcheidet, jedoch minder genau, zwifchen escroquerie und Faux. 
Bettelmonche oder Mendicanten heißen in der tatholifchen Kirche die Mönche 
der Klöfter, welche ihrer alten Megel zufolge durchaus fein Eigentum befigen durften, 
fondern von milden Gaben leben follten, die ihnen entweder zu beftimmten Zeiten verabreicht 
oder von ihnen außerhalb des Klofters eingefammelt wurden. Ihre erfte Begründung fällt 
in den Anfang des 13. Jahrh.; fchnell nacheinander entftanden damals die Dominicaner-, 
Franciscaner⸗, Auguftiner- und Karmeliter-Bettelorden. Schon 1274 fah ſich die Kirchen- 
verfammlung zu Lyon zu der Beftimmung genöthigt, daß außer den einmal beftchenden 
weiter fein Bettelorden gegründet werden dürfe. Gleichfam zur Entfchädigung für ihre 
firenge Drdensregel erhielten die Bettelmöndye von den Päpften wichtige Privilegien. Sie 
genoffen vollftändige Freiheit von aller weltlichen und biſchöflichen Gerichtsbarkeit, hatten 
die Befugnif, außerhalb des Klofterd von Jedem Almofen zu fodern und konnten überall 
ohne Rüdfiht auf Parochialverhältniffe der Pfarrer predigen, Beichte hören, Meffe lefen 
und päpftliche Abläffe verkaufen. Außerdem bemächtigten fie ſich der theologifchen Lehrſtellen 
auf den Univerfitäten. Die Mönche, welche das Einfammeln der Almofen zu beforgen 
hatten, hießen Terminanten, das Betteln felbft nannte man Terminiren und zum 
Behufe deffelben unterhielt man in den Städten eigene Termineihäufer. Wie gleich 
anfangs das Klofterleben der Mönche Anlaß zu ähnlichen Verbindungen unter Jungfrauen 
gegeben hatte, ſo war dies auch bei den Bettelorden der Fall, und bald zählte jeder derfelben 
auch Jungfrauen unter feinen Gliedern, welche mit den Mönchen Gelübde und Kleidung 
theilten und nur von der priefterlichen Wirkſamkeit ausgefchloffen blieben. Für die Privi- 
legien des röm. Hofes blieben die Bettelmönche nicht unerfenntlid) ; fie waren die treueften 
Anhänger und eifrigften VBertheidiger der röm. Curie, freilich nur ſoweit ihr Ordensintereffe 
mit dem päpftlichen zufammenfiel. Einzig und allein von Rom abhängig, bewährten fie 
die Stärke ihrer hieracchifch-militairifhen Verfaffung mit einem Erfolg, der bei der Regie» 
zung großer Körperfchaften nur durch Einheit der gebietenden Macht und. blinden Gehor- 
fam fich erreichen läßt. In dem Verhältniffe, wie die Strenge ihrer Negel nachließ, ift 
auch ihr Anfehen geſunken; ja fie wollen felbft da nicht gedeihen, wo ihnen in den neueften 
Zeiten, wie in Oftreich und Baiern, die Aufnahme von Novizen wieder geftattet ift und fie 
vom Staate unterhalten werden, 
Bettelweſen. So heilige Pflicht e8 für einen Jeden und für den Staat ift, ſich 
Derjenigen anzunehmen, welche durch Alter, Krankheit und Mangel an Arbeit aufer 
Stand gefegt find, fich zu ernähren, fo groß ift auch die Pflicht, das müfige Umberziehen 
und Einfammeln der Almofen vor den Thüren zu verhindern. Das Bettlerleben erhält 
für Die, welche einmal die Scham überwinden haben, einen geführlichen Reiz und ift die 
Pflanzfchule der tiefften Verdorbenheit und der größten Verbrechen. Reichlihe Almofen 
ohne —9— gegeben, vermehren nur die Zahl der Muͤßiggänger, verſtellter Kranken und 
Bettler von Gewerbe, die eine Plage und Peft der Gefellihaft und ein Vorwurf für den 
Staat find. Darum findet man auch in den firengkatholifchen Rändern des Südens, un- 
geachtet dort die Natur fo Vieles freiwillig hergibt, die Bettelei am ärgften. Zu ihrer Aus- 
rottung ift es erfoberlich, daß man; zunörderft ſowol gegen die Nahrungslofigkeit des Volks 
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al® zur Unterftürgung der wirklichen Armuth die nöthigen umſichtig bemeſſenen und gehand · 
habten Einrichtungen trifft, dann aber durch ein wachjames Policeiperſonal die Bettler auf- 
greifen, Diejenigen, die nur aus Arbeitsfcheu betteln, beftrafen, befonders fie in Arbeits. 
häufern ihren Unterhalt verdienen und fich an Arbeit gewöhnen läßt. (S. Armenweſen, 
Arbeitshäuferund Armencolonien.) Es muß in ihnen eine Sehnſucht nady freier 
Arbeit erweckt und zugleich ihnen die Gewißheit gegeben werden, daß eine Wiederaufnahme 
ihrer bettlerifchen Lebensweiſe fie wieder ind Arbeitshaus führe. Vor Allem ift das Betteln 
der Kinder zu verhindern und an den Altern, fobald mit deren Wiffen ind Willen gebetteft 
wird, zu beftrafen. Freilich fann man nur dann gegen die Bettler fireng fein, wenn man 
geforgt hat, daß der Arme nicht hülflos feinem Unvermögen überlaffen bleibt. 

Betti (Bernardino), f. Pinturichio. 

Bettinelli (Saverio),ein befannter ital. Literator, geb. zu Mantua 1718, ſtudirte un. 
ter ben Jefuiten dafelbft und zu Bologna, trat'l 736 in das Noviziat diefes Ordens und lehrte 
von 1739— 44 die ſchönen Wiffenfhaften zu Brescia. Seit 1751 Director bed adeligen 
Gollegiums zu Parma, leitete er befonders die hiftorifchen und poetifchen Studien und die 
theatralifchen Übungen. Später feit 1755 machte er größere Reifen durch Deutfchland und 
Frankreich, wo er mit den geiftreichften Männern in Bekanntfchaft fam. Im J. 1759 nad 
Stalien aurüdgefehrt, blieb er in Verona bis 1767. Nach der Aufhebung des Jefuitenor- 
dene im 3. 1773 lebte er ftill in feiner Vaterſtadt, mit literarifghen Arbeiten befchäftigt, und 
behielt noch Als ein Greis von 90 Jahren, bis an feinen Tod, im J. 1808, die Fröhlichkeit und 
Heiterkeit ſeines Geiſtes. B. fing ſchon auf der Univerfität zu Bologna an, fi) in Verſen 
au verfuchen und fchrieb Damals die Tragödie „Jonathan. Die Gunft der Frauen erivarb 
er fich namentlich durdy den „Briefwechſel zwifchen zwei Frauen“, die „Briefe an Lesbia 
über die Epigramme” und die „Vierundzwanzig Gefpräche über die Liebe”. Sein Werk 
„Risorgimento negli studj, nelle arti e ne’ costumi dopo il mille” (3 Bde.) ift etwas 
oberflächlich, doc) fehlt es darin nicht an neuen und richtigen Anfichten; beffer ift die auch 
in Deutſchland befannt gewordene Abhandlung „Dell’ entusiasmo nelle belle arti”; das 
meifte Auffehen aber machten die „Lettere dieci di Virgilio agli Arcadi“, von denen indeß 
nur ein Band erfchienen ift. Die in den legtern verfuchte Herabfegung der'alten Dichter, na- 
mentlic) des Dante, fand natürlich lebhaften Widerfprud. Seine „Poesie” (3 Bbe.) ent» 
halten poemetti, Briefe in Werfen (versi sciolti, die gefchäßteften von feinen Gedichten), 
Sonette, Eanzonen u. f. mw. Ohne ſich darin als großen Dichter zu zeigen, ift er immer 
zierlic, und geiftreih. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke erfhien in Venedig 1801 
(12 Bde.). Val. Napione, „Vita dell’ abbate Sav. B.“ (Tur. 1819). 

Bettung nennt man die fefte Unterlage, worauf die Gefhüge hinter Wählen und 
Batterien geftellt werden, damit die Räder beim Rücklauf des Geſchützes ſich nicht in die 
Erde eingraben fönnen. Gewöhnlich beftchen die Bettungen aus Holz. E6 werden brei, 
vier oder fünf lange, vierfantige ſtarke Hölzer, welche man Rippen nennt, eingegraben, 
und ftarke Bohlen quer darauf feftgenagelt, oder auch wol mittels fogenannter Spannlatten 
und eifernen Schrauben feftgefchraubt. Für Mörfer pflegen die Bettungen aus ſtarkem 
Kreuz oder Halbholz gefertigt zu fein und erhalten dann keine Dedbohlen. In Feftungen 
bedient man fi auch wol der Grusbettungen aus feftgeftampften Ziegelbrödeln, um bas 
Holz zu fparen, das auf die Dauer verfaulen würde. Wird blos unter jedes Gefhügrad 
eine Bohle gelegt umd in der Mitte unter den Laffetenſchwanz eine dritte, fo heißt eine folche 
Unterlage eine Nothbettung. 

Beudant (Franr. Sulpice), Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften, Profeffor 
der Mineralogie und eralinfpector der Univerfität zu Paris, ift dafelbft am 5. Sept. 
1787 geboren und ein Zögling der Polytechnifchen und der Normalfchule. Seit 1811 Pro- 
feffor der Mathematik am Lyceum zu Avignon und feit 1813 Profeffor der Phyfit am Col. 
lege von Marfeille, erhielt er nach der Reftauration von Ludwig XVII. den Auftrag, deffen 


minetalogifhe Sammlung aus England nad) Frankreich herüberzubtingen, und fodann die 


Stelle ald Unterdirector bei berfelben. Seit diefer Zeit widmete er ſich insbefondere dem 


Studium der Mineralogie und leiftete den verfchiebenen Zeigen diefer Wiffenfchaft ſeht | 


Ausgezeichnete Dienfte. Auf Koften der Regierung unternahm er 1818 eine Reife nad 
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Ungarn, deren Mefultate er in der „Voyage mineralogique et geologique en Hongrie® 
(3 Bde., Par. 1822, 4., nebft Atlas) niederlegte. Nach der Rückkehr wurde er bei der pur 
tifer Univerfität angeftellt und im Nov. 1824 in die Afadeınie aufgenommen. Sein Haupt- 
werk ift der „Essai d’un cours elementaire et general des sciences physiques” (Par.1828), 
der in den „Traitd elömentaire de physique” (6. Aufl., Par. 1338; deutfch, Lpz. 1830) 
und „Traite el&mentaire de mineralogie‘ (2. Aufl., Bar. 1830; deutfch, Lpz. 1826) 
zerfällt. Ramentlich erregte legterer großes Auffehen, in welchem B. nicht nur auf ber 
Grundlage von Ampere's freisförmiger Zufammenftellung der Elemente ein fehr anfprechen« 
des Mineralfyftem aufftellte, fondern auch in der Behandlung der Details, zumal der he» 
mifchen und optifchen Verhältniffe, fehr zweckmäßige und nachahmungswerthe Fortfchritte 
entwidelte. Als felbftändiger Forfcher bewährte ſich B. früher fchon in feinen Unterjuchun- 
gen über die Abhängigkeit zwiſchen chemiſcher Zufammenfegung und Kryftallifation, über 
die Möglichkeit des Fortlebens der Meeresmollusfen in ſüßem Waffer, ſowie nachher durch 
feine Arbeiten über das fpecififhe Gewicht der Mineralien und über die Discuffionen der 
chemifchen Analyfen der Mineraltörper. Seine jüngfte Arbeit ift der „Cours el&mentaire 
de mineralogie et geologie” (Par. 1841). 

Beurnonville (Pierre Riel, Graf von), franz.Staatsminifter und Marfchall, geb. 1752 
zu Champignolle in Bourgogne, war als der Jüngfte feiner Familie zum geiftlichen Stande 
beftimmt, betrat aber aus Neigung die militairifche Laufbahn. Er diente feit 1766 in dem 
Corps des gendarmes der Königin, trat 1775 in das Regiment von Asle-de France, wurde 
bald Major und machte die indifchen Feldzüge von 1779— 81 mit. Willkürlich abgefegt, kam 
er 1789 nad) Frankreich zurüd, und als eine Art Entfhädigung für jene Zurüdiegung, 
worüber er bei der Eonftituirenden Nationalverfammlung Klage führte, erhielt er außer dem 
Ludwigskreuze die Stelle eines Oberftlieutenants in der Schweizercompagnie des Grafen 
Artois. Allein hiermit nichts weniger ald aufriedengeftelft, befreundete er ſich um fo ſchneller 
mit den Jdeen einer politifhen Reform, die fich gleichzeitig überall geltend machten. Im 9. 
1792 ward er dem Marfchall Luckner beigegeben, und in Berüdfichtigung feiner vorzügli« 
chen Leiftungen fowie feines ausgezeichneten Muths bereits im Nov, deffelben Jahres Ger 
neral und ihm der Auftrag ertheilt, die Nordarmee zu organifiren, an deren Spige er an 
dem Kampfe von Balmy Theil nahm. Gleich darauf erhielt er den Befehl, die Vertheidi« 
gung von Lille zu übernehmen, und fehr ſchnell bewirkte er die Aufhebung der Belagerung. 
Nicht fo glücklich war er gegen Trier und in der Schlacht von Jemappes. Won der Partei 
der Gironde unterftügt, ward er 1793 zum Kriegsminifter ernannt, zog fich aber dadurch den 
glühendften Haß der Jakobiner zu. Seine Geiftesgegenwart und Entfchloffenheit ließen ihn 
jedoch alle Gefahren glüdlich beftehen, und bald darauf fand er auch von der Seite die vollfte 
Anerkennung, die ihn nur erft noch verfolgt hatte. Dumouriez, bei Neerwinden befiegt, 
ward zum DVerräther, und darauf bedacht, den Feinden die Wege zu bahnen und zum 
Sturze des Jakobinismus mitzumirfen, meinte derfelbe auf B.'s Mithülfe zählen zu fönnen 
und erließ an dieſen ein Schreiben, in welchem er ihm feine weitern Plane mittheilte. 
Allein B. zeigte Dumouriez’s Plan dem Nationalconvent an und ward alsbald mit den vier 
Eonventsmitgliedern Camus, Lamarque, Bancal und Quinette abgefandt, um Dumouriez 
gefangen zu nehmen. Als jedoch; die Abgefandten in Dumouriez's Hauptquartier zu Et. 
Amand anlangten, waren die Oftreicher nahe genug, diefem zu helfen. Eo gelang es Du- 
mouries, die Commiffare feftnehmen zu laffen und fie als Geifeln den Oftreichern zu überlie« 
fern, die B. nad) Olmüg brachten, wo er 33 Monate gefangen gehalten wurde. Nach feis 
ner und feiner Reidensgefährten Auswechfelung am Ende des I. 1795 erklärte ein Decret 
des Gefepgebenden Körpers, daß B. und feine Unglücksgefährten bie Sendung würdig erfüllt 
hätten, und bei feiner Rückkehr nach Paris wurde er zum Befehlshaber der Sambre- und 
Maas-Armee ernannt, die er bald auf das linke Rheinufer zurüdführte, Er befand ſich ar 
der Spige drei vereinigter Armeen, als er im J. 1798 diefem Commando wegen zerrütteter 
Geſundheit entfagte, worauf er vom Directorium als Generalinfpector der Infanterie ange: 
flellt wurde. Später war er als auferordentlicher Gefandter am berliner Hofe, und untet 
feiner Mitwirkung kam die Convention vom 24. Mai 1802 zu Stande, welche mit Preußen 
die Bedingungen regelte, unter deuen das Haus Naffau-Dranien ber — Statthal · 
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terfchaft entfagte. Als Gefandter in Madrid ſchloß er den Subfidienvertrag vom 30. Det: 
1805, durd) den fich der König von Spanien verpflichtete, die garantirten Hülfstruppen 
durch eine jährliche Zahlung von 5 Mill. Livres zu erfegen. Bei der Rückkehr von diefer 
Sendung ward er Grofoffizier der Ehrenlegion, Senator und Graf des Reihe. Nichts- 
deftomweniger ftimmte er 1814 für die Abfegung Napoleon’d. Als Mitglied des proviſori⸗ 
ſchen Gouvernements ſprach er fi mit Energie gegen den Vorſchlag Derer aus, die Na« 
poleon II. und die Regentfchaft der Marie Luife wollten. Zum Lohn für feinen Eifer ward 
er Staatsminifter, worauf er während der Hundert Tage dem König nad) Genf folgte. Die 
zweite Neftauration fteigerte fein Anfehen noch mehr, ‚er ward 1815 Marfchall, nahm je- 
doch aus Royalismus wieder den Titel Marquis an. Übrigens bekleidete er auch die höchſten 
Amter der Freimaurerei. Er ftarb 1821; die Freimaurer hielten ihm eine befondere Trauer⸗ 
loge, der Marfchall Macdonald in der Pairsfammer eine glänzende Lobrede. 

Beurtheilung unterfcheidet fi) vom bloßen Urtheilen dadurch, daß diefes eine Ver- 
bindung von Begriffen ift, bei welcher fidy der Urtheilende möglicherweife gleichgültig ver⸗ 
hält, während die Beurtheilung an der Wahrheit oder Falfchheit, oder an bem Werthe oder 
Unwerthe eines Gedanfens oder einer Sache Intereffe nimmt. Die Beurtheilung enthält 
alfo einen Zufag des Zuftimmens, Vorziehens und Billigens fammt den Gegentheilen da- 
von, der im bloßen Urtheile nicht liegt. Sie ftellt ſich fomit über den Gegenftand; bie bloße 
Auffaffung wird in ihr zur Kritik. Wie verfchieden nun die Gründe und Arten des Vor- 
ziehens und Verwerfens find, fo vielfac) geftaltet fich die Beurtheilung. Es gibt eine Be— 
urtheilung ſchon nad) bloßen Rüdfichten des Nugens und Bergnügens, welches die Gegen- 
ftände gewähren; es gibt aber aud) eine im Intereffe der Erkenntniß (wiſſenſchaftliche 
Beurtheilung) und des Geſchmacks (äftpetifhe Beurtheilung), endlich, was das 
wichtigſte ift, eine Beurtheilung über dei Werth oder Unwerth, über das Löbliche und Schänd- 
liche des Wollens und Handelns. Auf der legtern beruht die Moral. — Beurtheilungs- 
fraft nennt man überhaupt die Fähigkeit eines Menfchen, die Gegenftände und Verhältniffe, 
in deren Mitte er geftellt ift, je nach dem Standpunfte feines Intereffes richtig zu fchägen 
und zu benugen. Daher fann Einer eine fehr fharfe Beurtheilungstraft 3. B. für Alles 
haben, was ſich auf feinen Nugen bezieht, und doch der äfthetifchen oder moralifchen Be— 
urtheilung in hohem Grade entbehren. 

Beute hennt man diejenigen Waffen und anderes Kriegsgeräth, welche der Sieger 
dem Befiegten abnimmt. Alle Trophäen (ſ. d.) dagegen müffen mit den Waffen in der 
Hand erobert werden, wo nicht, fo find fie blos erbeutet. Was der Soldat feinem Feinde 
an Gefhügen, Waffen und Pferden abnimmt, ift er feinem WVorgefegten abzuliefern ver- 
pflichtet und erhält dafür ein angemeffenes Beutegeld, und zwar für ein Pferd gewöhn- 
lich ſechs Dufaten, für ein Gefhüg 30 Dukaten bis zu 100 Thalern. Nach Beendigung de 
Befreiungskriegs ftifteten mehre deutfche Negimenter aus dem Beutegelde für eroberte Ge— 
fhüge Fonds zur Unterftügung hülfsbedürftiger Soldatenwitwen und »Waifen. | 

Beutel ift in der Türkei eine Rechnungsmünze, deren Namen die Sitte veranlaft 
hat, das in den Schag des Großherrn niederzulegende Geld in ledernen Beuteln zu immer 
gleihen Summen zu verfchließen. Der Beutel Silber beträgt jegt 40 — 42 Thlr., der 
Beutel Gold wenig mehr ald 10000 Thlr., während er zu Ende des 18. Jahrh. über 
40000 Thlr. betrug. 

Beutelthiere find Säugthiere, aus welchen man in neuern Zeiten eine befondere 
Gruppe (Marfupialia) gebildet hat, teil fie hinſichtlich einer höchſt auffälligen phyſiologi⸗ 
fhen Eigenthümlichfeit miteinander übereinftimmen. Dem Zahnbau nach würde man’fie 
unter fehr verfchiedene Ordnungen vertheilen müffen, denn fie haben theild das Gebif der 
Nager, theils der Infektenfreffer, und einige find mit Zähnen verfehen, die ganz auf Ernäh- 
zung durch Vegetabilien deuten. Größe, Körpergeftalt, Nahrung und Lebensweife find daher 
in diefer Familie fehr verſchieden. Während das Känguru vier F. hoch wird, erreichen an- 
dere Arten faum die Größe einer Hafelmaus; einige find nächtliche, nach Marderart grau- 
fame Raubthiere, 3. B. das am längften bekannte nordamerif. Beutelthier, andere nähren 
ſich nur von Baumblättern; einige find nur zum Springen organifict, 3. B. die Kängu- 
zus, andere befigen an der ausdehnbaren Seitenhaut des Körpers einen natürlichen Falls 
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ſchirm. Ihre geographifche Verbreitung ift befchränkt; auf dem Continent der alten Welt 
fehlen fie ganz, lebten aber felbft im heutigen Frankreich während wormweltlicher Perioden, 
wie bie feit etwa achn Jahren aufgefundenen Knochen beweifen ; in Anıerifa fommen fie vor 
von Pennfglvanien bis Paraguay ; befonders artenreich find fie aber in Neuholland und den 
nächfigelegenen Infeln. Ihre Fortpflanzungsart ift im Neiche der Wirbelthiere beifpiellos 
und zuerft von Rengger in der „Naturgefchichte der Säugthiere von Paraguay” genau 
erörtert worden. Bei allen Arten werden die Jungen 25—30 Tage nad) der Empfäng- 
niß in fehr unvollfommener Geftalt geboren und fommen auf noch unbekannte Art in 
eine Hautfalte, die am Unterleibe des Weibchens befindlich, mehr oder weniger einer Taſche 
gleicht; hier faugen fie fich fogleich an den Zigen feft, bleiben an diefen während langer 
Zeit feft hängen und werden weiter ausgebildet. Sie fondern während des Aufenthalts 
in diefem Beutel weder Urin noch Koth ab und benugen ihren Zufluchtsort auch dann 
noch einige Zeit, wenn fie zu felbftändigen Bewegungen befähigt, gelegentlich das Mutter- 
thier verlaffen. Dem Engländer Gould, welcher 1840 Neuholland befuchte, verdanken wir 
ein Prachtwerk über. die dortigen zahlreichen Arten. 

Beuth (Pet. Kasp. Wilh.), preuß. Wirflicher Geh. Oberregierungsrath, Director der 
Abtheilung des Finanzminifteriums für Handel, Gewerbe und Baumefen und Mitglied 
bes Staatsraths, geb. zu Kleve am 28. Nov. 1782, der Sohn eines Arztes, erhielt in 
Berlin feinen Schulunterricht und ftubirte feit 1798 in Halle die Rechte und Kameralwiſ⸗ 
ſenſchaften, worauf er 1801 ald Referendar in den Staatsdienft trat. Im I. 1806 wurde 
er Affeffor bei der Kammer in Baireuth, jedoch von dem Staatsminifter von Harbenberg 
in beffen Minifterium befchäftigt; 1809 Megierungsrath bei der Regierung zu Potsdam, 
und als Hardenberg 1810 den Auftrag erhielt, die Finanzen des Staats zu ordnen und 
die Steuer- und Gewerbepoliceigefeggebung umzuformen, in die zu diefem Behufe nieder- 
gefegte Commiffion berufen. Rach der Auflöfung derfelben kam er als Geh. Oberfteu- 
errath in das Finanzminifterium. Im J. 1813 trat er als Freiwilliger in die Cavalerie des 
Lügomw’fchen Freicorps, und nad) dem Frieden wurde er ald Geh. Oberfinanzrath in die Ab- 
theilung des Finanzminifteriums für Handel und Gewerbe berufen. Hier hatte er wefent- 
lichen Antheil an der Bearbeitung der Steuergefege vom 3. 1817, wurde dann 1821 Mit. 
glied des Staatsraths, 1828 Director der Abtheilung des Finanzminifteriums für Handel, 
Gewerbe und Baumwefen und 1830 Wirflicher Geh. Oberregierungsrath. Im Laufe feiner 
Dienftzeit hat B. durchgehend die Grundfäge der Freiheit des Handels und der Gewerbe 
geltend zu machen gefucht, von dem Grundfage ausgehend, daß der Staat ben Gemwerbs- 
betrieb nur infoweit zu beauffichtigen habe, als gemeine Gefahr durch Ungefchidlichkeit 
zu beforgen fei, und zu Denen fich betennend, welche es für fehlerhaft halten, ein Gewerbe 
auf. Koften des andern oder der Confumenten zu begünftigen, fei e8 durch Steuerfchug ober 
durch gewerbliche Beſchränkungen. Die preuf. Regierung hat ihn dabei auf jede Weife 
unterftügt und ihm die Ausführung feiner Entwürfe übertragen. Dahin gehören die Grün- 
dung des Gewerbinftituts in Berlin und der Provinzialgewerbfehulen; die Herausgabe 
‚mehrer koftbaren Werke und Lehrbücher, namentlich der Vorbilder für Fabrikanten und 
Handwerker, der Vorlegeblätter für Mechaniker, Maurer, Zimmerfeute und der Bauausfüh- 
rungen im preuß. Staate; die Einführung von Fabrifationsverbefferungen aus Nord- 
amerika, England und Frankreich, die B. bei mehren Reifen in jene Länder kennen gelernt 
hatte; die Verbreitung neuer Eoftbarer und durch angeftellte Verfuche erprobter Werkzeuge 
in zahlreichen Eremplaren als Mufter und Auszeichnung unter die Gemwerbtreibenden dei 
Provinzen; die Einrichtung der Nationalgetwerbausftellungen und die Verwandlung der 
Bauakademie in eine allgemeine Baufchule. Zur Erwedung der eigenen Theilnahme dee 
Gewerbfiandes ftiftete er 1821 den Verein für Gewerbfleiß in Preußen, in welchem er ben 
Vorfig führte. Er ift Ehrenmitglied der Akademie und Director der allgemeinen Bau- 
ſchule und der Baugewerkſchule. ; 
Beverland (Adrian), ein holänd. Gelehrter, der durch den Inhalt mehrer feiner 
Schriften und die fehlüpftige Darftellung in denfelben, namentlich durch die Auslegung 
bes Sündenfalls, große Bewegungen unter den Theologen feiner Zeit erregte, war zu Mid» 
delburg in Zeeland um bie Mitte des 17. Jahrh. geboren. Er hatte die Rechte ſtudirt, bie 
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Hochſchule zu Oxford beſucht und war Sachwalter in Holland, als er 1678 dic oben anger 
deutete Schrift „Peccatum originale” erfcheinen ließ, die nicht nur im Haag verbranng 
wurde, fondern ihn felbft in Haft brachte, auch feine Verweifung aus Utrecht und Leyden, 
wohin er ſich wenden wollte, veranlaßte. Zurückgekehrt nach dem Haag, ſchrieb er hier „De 
stolatae virginitatis jure” (Haag 1680), eine Schrift, die an Obfcönität die erfigenannte 
noch übertraf. Bald nachher ging er nad) England, wo er an Iſaak Voſſius einen Gön- 
ner gewann und wahrfcheinlich in Drford die juriftijche Doctorwürde erhielt. Auch in Eng- 
land fand er viele Gegner unter den Theologen, wie dies die ſchmuzigen Schmähjchriften 
beweifen, die er gegen mehre der Häupter der engl. Kirche richtete. Vielleicht der Tod feines 
Mohithäters Iſaak Voſſius im J. 1689 brachte ihn dahin, daß er 1693 in einer befondern 
Schrift den Inhalt feiner frühern Schriften widerrief und die Darftellungsweife bereute. 
Zulegt in Wahnfinn verfallend, fceheint er in England bald nach 1712 geftorben zu fein, 
Bei allen den vielen Feinden, die B. hatte, ftand er doch auch mit den angefehenften Män- 
ner feiner Zeit in freundfchaftlicher Verbindung. Ubrigens ift die von ihm in der Schrift 
“über die Erbfünde ausgefprochene Anficht von vielen Andern fowol vor als nad) ihm eben» 
falls ausgefprochen worden, nur nicht in fo frivoler Weife. Seine Schriften gehören ind» 
geſammt zu den bibliographifchen Seltenheiten. ; 
Bevern (Aug. Wilh., Herzog von Braunſchweig⸗), preuf. General im Siebenjäh- 
tigen Kriege, geb. 1715 zu Braunfchweig aus der apanagirten Nebenlinie des Haufes Wol⸗ 
fenbüttel, trat frühzeitig in preuß. Kriegsdienfte und machte 1734 den Feldzug am Rhein 
mit. Im erften und zweiten fchlefifhen Kriege focht er mit großer Auszeichnung und 
ward darauf General. Im Siebenjährigen Kriege erwarb er fi neue Lorbern. Zur Ent« 
fheidung der Schlacht bei Lowoſitz am 1. Det. 1756 trug er entfchieden mit bei. Hier hatte 
fi) der linke Flügel, welchen er befehligte, durch ein fechsftündiges Feuer gänzlich verfchofr 
fen, ohne daß noch der Poften von Lomofig überwältigt war. Als man ihm die Nachricht 
von dem Mangel an Patronen hinterbrachte, rief er: „Zu welchem Ende hat man denn die 
Burfchen gelehrt, den Feind mit gefälltem Bayonnet anzugreifen?” Und faum waren 
diefe Worte gehört, als fich die Preußen mit neuer Wuth auf bie Öftreicher warfen und den 
Sieg dadurch entfchieden. Kurz vor der Schlacht bei Prag griff er unter fehr ſchwierigen 
Umftänden am 29. Apr. 1757 bei Reichenberg das verſchanzte Lager des Grafen von 
Konigseck an und eroberte ed. Den Schlachten bei Prag und Gollin wohnte er ebenfalls 
bei. Während darauf Friedric, der Große gegen Soubife zog, befehligte er die preuß. Trup⸗ 
pen in Schlefien und der Laufig und verfchuldete mehr oder weniger den frühen Tod Win« 
terfeld's. Seitdem verfolgte ihn das Unglüd, namentlih am 22. Nov. 1757 bei Bres- 
lau, wo er vollftändig aefcdylagen ward. In dem niederdrüdenden Gefühle, dad Vertrauen 
feines Königs fo wenig gerechtfertigt zu haben, ſuchte er dem Zorne beffelben dadurch aus» 
zumeichen, daf er fi) am folgenden Morgen bei einer Necognoscirung von ben öftr. Vor« 
poften gefangen nehmen ließ. Doc ſchon das Jahr darauf wieder ausgemechfelt, machte ihn 
Friedrich zum Kommandanten von Stettin und gab ihm 1762 den Oberbefehl über ein bes 
fonderes Corps bei Reichenbach, wo er die Dftreicher am 7. Aug. 1762 wieder ſchlug. 
Nach dem hubertusburger Frieden lebte er meift zu Stettin, wo er aud) 1782 ftarb. 
Bevölkerung. Man unterfcheidet die abfolute Bevölkerung, d.h. die Volks 
menge auf einem beftimmten $lächenraume, von ber relativen oder dem Verhältniffe der Zahl 
der Einwohner zu dem Raume, auf dem fie leben. Um die Größe der Bevölkerung eines Landes 
kennen zu lernen, ift die Aufftellung forgfältiger und auf gleichzeitige Zählung gegründeter 
Bevölterungsliften das geeignetfte und ficherfte Mittel. Außerdem geben aud) die Geburtg- 
und Sterbeliften, in Verbindung mit der Kenntnif des Verhältniffes der Geburten- und 
Todesfälle zu der gefammten Einwohnerzahl, ſowie die Confumtion von Gegenftänden des 
allgemeinften Bedürfniffes für die Schägung der Population mehr oder minder fefte Anhalt« 
punkte. Die relative Bevölkerung ber einzelnen Welttheile und Länder ift höchſt ver 
fhieden und wird es auch in fpätern Jahrhunderten bleiben, wenngleich die grellern Unterfchiebe 
für einen großen Theil der Erde mehr und mehr verfchwinden dürften. So hat z. B. nad) 
jegigen Berechnungen ber große Continent von Neuholland nur acht und Afien im Durdh« 
ſchnitte 500 €, auf der OM,, einzelne europ, Länder aber, wie Belgien und Irland, zwi- 
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ſchen 6— 8000. Zum Theil beruht diefe Verfchiedenheit auf dem Klima, da die Erde höch- 
ſtens bis zum 60° nördl. und füdl. B. zum Aderbau geeignet ift und in den andern Zonen 
eine bürftige Viehzucht, Jagd und Fifchfang den Menfchen nur eine fümmerliche und un« 
fichere Eriftenz gewähren; während in den Zropenländern fchon einige OR. Land hinreichen, 
um die Bedürfniffe einer Familie zu befriedigen. Ein anderer Grund liegt in der Derfchier 
denheit der Eulturzuftände, da die Dichtigkeit der Bevölferung auf den Bildungsftufen, die 
in der organifchen Entwidelung dberMenfchheit befchritten werden, zugleich als Factor und 
als Product erfcheint. In diefem Sinne wird ſich z. B. bei einer wachfenden Volksmenge ein 
verhältnigmäßig größerer Theil derfelben den induftriellen und intellectuellen Beſchäftigun⸗ 
gen zuwenden, aber die Steigerung bes Gewerbfleißes wird zugleich die Gefammtmaffe der 
Productionsmittel und mit ihr die Population felbft vergrößern helfen. Darum haben ins- 
befondere auch die politifchen Verhältniffe, die Vorzüge und Mängel der Verfaffungen, Ge- 
fege und Verwaltungen, worin fich der allgemeine Bildungsgrad hauptſächlich erkennbar 
auspeägt, ben entfchiedenften Einfluß. So hatte 3. B. Spanien, nad) glaubhaften An« 
nahmen, zur Zeit der Herrfchaft der Karthager und Römer eine wol zehnfach fo ftarfe 
Bevölkerung, als unter den legten fehwachen Königen des Haufes Oſtreich, nach deren 
Herrſchaft wieder ein allmäliges Steigen der Population eingetreten ift und trog ber blutigen 
Kriege gegen das Ausland und im Innern feit drei Jahrzehnden fortgedauert hat. Ebenfo 
hatte Frankreich, ungeachtet der zahlreichen Menfchenopfer, welche die Revolution verſchlang, 
unter dem Einfluffe der freien Bewegung, ber größern Vertheilung bes Grunbeigenthumg, 
ber Aufhebung des Zunftzwangs und der Klöfter, auf demfelben Naume 2 Mill. E. mehr im 
53.1815 ald im. 1790. Der noch nicht durchgefochtene Streit über die Abftammung des 
Menfhengefhlehts von einer oder von mehren Urfamilien ift wenigstens für die Stati« 
ftil der Bevölferung und die darauf gegründete Politit von feiner ſonderlichen Bedeutung. 
Auch die Nachrichten über die Population der Erde aus früheren Jahrhunderten oder Jahr« 
taufenden find in hohem Grade unficher. Allein dennoch läßt fi) im Zufammenhange ber 
Überlieferungen mit Beftimmtheit fließen, daß diefe im Ganzen, abgefehen von partiellen 
Schwankungen und Berminderungen, im Steigen begriffen ift und daß alfo, wenn die Zu- 
nahme der Population dem phyſiſchen Wahsthume der Menfchheit verglichen werden mag, 
der Körper der Menfchheit noch nicht für ausgewachſen gelten kann. 

Die Summe aller Veränderungen in der Größe der Population und im Verhältniffe 
ihrer verfchiedenen Beftandtheile wird nad) einem neuern wiffenfchaftlich technifchen Ausdrucke 
als Bewegung der Bevölferung oder auch wol ald Gang derſelben bezeichnet. Al- 
Lein wie die Forfhungen der Phyſiologie und Pfychologie das Naturgeheimniß der Erzeu- 
gung und bes Gebärens nicht völlig enthülfen fonnten, fo bietet die Fortpflanzung des Men- 
ſchengeſchlechts im Großen noch manche Näthfel dar, mit deren Löfung man fich erft in der 
neuern Zeit angelegentlicher befhäftigt. Darum find die Anfichten ſowol über die Gefege, 
wonach ſich die Bewegung der Bevölkerung bemift, als auch über die wahrfcheinlichen Fol- 
gen berfelben, noch fehr wechfelnd und verfchieden. Während hauptfählih Malthus in 
‚‚An essay on the principle of population‘ (3 Bde., Lond. 1806; deutſch von Hegewifch, 
2 Bde., Altona 1807) auf die Möglichkeit einer Bevoͤlkerungszunahme in geometrifcher 
Progreffion hinwies, ftellte Sadler die Behauptung auf, daß die Fähigkeit der Fortpflan- 
zung im umgekehrten Verhältniffe mit der Dichtigkeit der Population ftehe, und während 
man noch vor einem halben Jahrhunderte in der Größe ihres Wahsthums das ausjhließ- 
Liche Kriterium der Staatswohlfahrt zu finden glaubte, wie namentlicd) von Sonnenfelö in den 
‚„‚Grundfägen der Policei, Handlung und Finanz” (3 Bde, Wien 1765) und im „Handbud) 
der innern Staatsverwaltung” (Wien 1798), fo gab man fich fpäter dem Glauben an bie 
drohende Gefahr einer Übervölferung hin. Daher waren früher ebenfo feltfame Vorfchläge 
zur Vermehrung ber Bevölkerung gemacht worden, als man ſich fpäter um die Erfindung 
Eünnftlic hemmender Mittel abmühte. Allein wenngleich auf kleinern Räumen eine partielle 
Ubervölferung möglich und hier und da wirklich vorhanden ift, fo rücken doch bie neueften 
ftatiftifhen Erfahrungen für ganz Europa jene Gefahr in weite Berne hinaus und berechti« 

gen zum Schluffe, daß noch geraume Zeit die materielle Production nicht blos in gleichem, 
ſondern fogar in ftärferm Verhältniffe als die Bevölkerung zunehmen dürfte, Auch mögen 
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einzelne Wahrnehmungen im Einffange mit ber herrfchend gewordenen Anficht von einem 
fteten organifchen Zufammenhange des planetarifchen Lebens der Erde und des Menfchheit- 
lebens fchon jegt die Überzeugung beftätigen, daß fich endlich die nihrenden Kräfte der 
Erde mit den fortpflanzenden Kräften der Menfchheit in ein Gleichgewicht fegen würden. 
Unter allen Umftänden bleibt übrigens der Gang der Bevölkerung ein hochwichtiges 
- Moment der Eulturgefhichte, da mit dem körperlichen Wachsthume der Nationen zugleich 
die Entwidelung des Geiftes und Charakters innig zufammenhängt. Nach den Berechnun- 
gen von Charles Dupin und Bickes („Die Bewegung der Bevölkerung mehrer europ. 
Staaten”, Stuttg. 1833) betrug in der Friedensperiode von 1815— 30, wo zwar die Hun- 
gerjahre von 1816 und 1817 einen ungünftigen Einfluß äußerten, jedoch in den folgenden 
Jahren der Gefundheitszuftand wefentlich befriedigend war, der jährliche zZuwachs im Durch- 
Schnitte durch ganz Europa etwa 12000— 12400 auf jede Million gleichzeitig Lebender. Da 
die Lücken, die der langjährige Krieg geriffen hatte, fich nach hergeftelltem Frieden durch eine 
verhältnißmäßig ftärfere Zunahme der Ehen fchneller wieder ausfüllten, fo würde fchon 
darum die Annahme eines gleichmäßigen Zuwachfes für eine fernere Zukunft allzu hoch er» 
fheinen. Ohnehin fheinen die neueften Thatſachen der Statiftit für die beiden Factoren 
der Bewegung der Bevölkerung, für Geburten und Todesfälle, auf periodifche Zu- und Ab- 
nahme hinzumweifen. So zeigte fih im preuf. Staate nach den genauen Vergleichungen 
Hoffmann’s in Berlin, binnen der vier dreijährigen Perioden von 1820 — 31 nicht blos 
eine fortmwährende Zunahme der Sterblichkeit, die nur zum Theil ald unmittelbare Folge 
ber Cholera erfchien, fondern auch gleichzeitig eine Abnahme der Geburten. Erft in der 
fünften Periode von 1832 — 34 hatte wieder eine Zunahme der Geburten und eine Ab» 
nahme ber Todesfälle ftatt. Nach übereinftimmenden Erfahrungen beruht zum großen 
Theile das rafche Wachsthum der europ. Bevölkerung auf der feit längerer Zeit, namentlich 
feit Verlauf eines Jahrhunderts, bemerkbaren Verminderung der Sterblichkeit, die ihrer» 
feits eine Folge der fortgefchrittenen Bildung ift, der im Ganzen zweckmäßiger gewordenen 
Lebensweiſe, der verbefferten Gefundheitspolicei und der Fortfchritte der Medicin, ſowie be- 
fonderer einflußreicher Erfindungen und Entdedungen, wie ber Blatternimpfung und ihrer 
allgemeiner gewordenen Anwendung. Hiernach betrüge jegt, nach Casper in der Schrift 
„Die wahrfcheinliche Lebensdauer” (Berl. 1835), die mittlere Lebensdauer in Rußland 
21?h0, Preußen 29%, Schweiz 34%, Frankreich 35%0, Belgien 36%, England 38”o 
Jahr. Hierbei ift die Lebensdauer der Weiber, der Verheiratheten und der Wohlhabenden 
im Allgemeinen größer, als die der Männer, der Ehelofen und Unbemittelten. Auch nad) 
der Berufsart und fonftigen ſoti⸗al⸗n Merhältniffen finden bemerfenswerthe Unterfchiede ftatt, 
wie denn 3. B. in den engl. Manufacturbezirken die Sterblichkeit beträchtlich größer ift als 
in den gemifchten und Iandwirthfchaftlihen. Dabei ift jedoch nicht zu überfehen und felbfl 
durch örtliche Erfahrungen ſchon beftätigt, daß fich ein befonders nachtheiliger Einfluß der 
Babrifthätigkeit auf die Gefundheit hauptſächlich in dem Zuftande der Induftrie äußert, we 
noch ber Arbeiter als Mafchine arbeiten muß, wo alfo der Producent die höhere Stellung 
eines freithätigen Leiters der den Zwecken der Production unterworfenen äußern Naturfräfte 
noch nicht gewonnen hat. - 
Während mehrer Jahre hatte die Cholera in einigen Theiten Europas die Sterblichfeit 
beträchtlich erhöht, allein gleichwol im Ducchfchnitte die Zunahme der Bevölkerung 
Feine bedeutende Verminderung erlitten. Wie alfo der Einzelne in feiner Jugend fortwächſt, in- 
dem Krankheiten das Wachsthum zwar vorübergehend verzögern, aber nicht verhindern, fo 
ſcheint dies unter manchen periodifchen Schwankungen aud) für das WVölferleben und na- 
mentlich für das europ. zu gelten. Noch ift zu bemerken, daß die jährlichen Auswanderungen 
aus Europa bei der Berechnung der durchfchnittlichen Zunahme feiner Population ſchon in 
Anfchlag gebracht find. Überhaupt haben diefe Auswanderungen noch felten über 100000 
betragen, und wären fie in den legten Jahren felbft auf das Doppelte geftiegen, fo würben fie 
dochfogar in den Ländern, wo fie am zahlreichften find, fich nicht viel über ein Fünftel des jähr- 
lichen Überſchuſſes der Geburten belaufen. Seit längerer Zeit hat Irland die meiften Aus- 
wanderer und doch hat faum ein anderes europ. Land in derfelben Progrefjion feine Bevöl« 
kerung vermehrt, bie ſich im Raufe eines Zahrhunderts beinahe vervierfacht hat. Zum Theil 
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beruht dies barauf, daß auch bie durch Emigration entftehenden Lücken fehnell fich ergänzen, 
wenn nur fonft die Bedingungen einer fortwährenden Vermehrung vorhanden find. Wie 
höchſt wichtig alfo eine geregelte Drganifation der Auswanderungen wäre, fo würde man fid) 
doc) großen Taͤuſchungen hingeben, wenn man mit diefem äußerlichen Hülfsmittel allein, 
ohne gleichzeitige Organifation der Arbeit und der Vertheilung ihrer Erzeugniffe, den Übeln 
au begegnen hoffte, die einen großen Theil des weftlichen Europa, in Folge der ungleichen 
Vertheilung des Einfommens und der unglüdlichen Stellung der Arbeiter zu den Arbeits: 
herren und Capitaliften, immer näher bedrohen. 

Nach allem Vorhergehenden ift wol anzunehmen, daß verheerende. Kriege, Seuchen und 
Hungerjahre Europa in viel größerm Umfange als im legten halben Jahrhunderte Heimfuchert 
müßten, wenn nicht auf längere Zeit eine durchſchnittliche Vermehrung von jährlich 
1 Procent ftattfinden und bei einiger Verminderung diefer Zunahme in fpätern Jahren nad) 
Berlauf eines Jahrhunderts eine Verdopplung der europ. Bevölkerung eingetreten fein follte. 
Noch viel ftärker ift diefe Zunahme in der neuen Welt, fo weit genauere Angaben vorliegen. 
So hatten die Vereinigten Staaten von Nordamerika in 50 Jahren die Zahl ihrer Einwohner 
beinahe verfünffacht ; nicht blos in Folge der fortwährenden Anfiedelung von Einwanderer, 
fondern befonders durch die günftigen nationalöfonomifchen WVerhältniffe, die den Abſchluß 
zahlreicher und frühzeitiger Ehen befördern. In Neugranada waren die Einwanderungen 
nicht fehr beträchtlich und doch foll nad) den Volkszählungen von 1825 und 1835 die jährliche 
Vermehrung etwa 35000 auf die Million betragen haben, was auf eine befonders ftarfe 
Überzahl der Geburten fchließen liege. Auch unter den europ. Staaten ift diefe Zunahme 
iußerſt verſchieden, ſodaß 3. B. nad) einer frühern Berechnung ihre Verdoppelung in Ruf- 
Sand, Oſtreich, Großbritannien und Frankreich die Zeiträume von je 48, 51'%, 52 und 
125 Jahren erfodern würde, 

Die abfolute Größe der Bevölkerung kommt ſtets bei der Schägung der Staate- 
fräfte in vorzüglichen Betracht, ift aber noch lange fein ausfchließender Maßſtab dafür. Um 
auch nur die phyfifchen Volfskräfte annähernd vergleichen zu können, müffen zunächft noch die 
Unterfchiebe der Bevölkerung nad) Altersclaffen beachtet werden. Nufland, wo von jeden 
Hunbderttaufend der männlichen Bevölkerung nicht ganz 27000 der vollfräftigen Elaffe von 
20-60 Jahren angehören, hat darin unter den europ. Großftaaten das ungünftigfte Verhälte 
niß. Günftiger ift daffelbe in Oftreich, noch mehr in Preußen, am günftigften in Schweden, 
mit dem Frankreich auf beinahe gleicher Linie fteht, da nad) Moreau de Jonnes deffen Bevöl- 
ferung von 15—60 Jahren gegen 5, im brit. Reiche aber nicht viel über '/ der gefammten 
Einwohnerzahl betragen fol. Hiernach würde im Verhäftniffe zur männlichen Gefammtbevöl« 
ferung von allen europ. Grofftaaten Frankreich die größte und Rußland die kleinſte Maffe 
ftreitbarer Mannfchaft befigen. Diefe relative Stärke der mittlern und vollfräftigen Alters» 
claffen wird ziemlich genau im umgekehrten Verhältniffe mit der relativen Zahl der Geburten 
fiehen, weil in den erften Jahren die Sterblichkeit befonders groß ift, forwie im geraden Ver- 
hältniffe mit der mittlern Lebensdauer, die von der mehr oder minder zweckmäßigen Erhals 
tung der Gefundheit, alfo auch von den Fortfchritten der Eivilifation überhaupt wefentlich 
abhängt. Auch die Unterfchiede der Bevölkerung nad) dem Geflecht dürfen für Beurtheis 
lung der Intenfität der Staatskräfte nicht außer Acht bleiben, da die wirkliche Körperkraft 
(Muskelkraft) nach Negnier auf ? 5, nach Gerfiner etwa auf Y; der Mannestraft fich [hägen 
läßt. In Folge der ange dauernden Kriege betrug die Überzahl des weiblichen Geſchlechts 
in Europa über das männliche nahe an 6 Mill. Das Misverhältnig minderte ſich jedoch, 
da in ber Friedensperiode von 1815— 30 die männliche Bevölkerung um 2,700000 mehr 
als die weibliche zugenommen hatte und auch in den legten Jahren eine größere Vermehrung 
ber erftern in den meiften Staaten zu bemerken ift. Der Grund davon liegt in einer fleten 
Neigung der Naturkräfte zur Herftellung eines feften und beftimmten Verhälmniffes zwifchen 
beiden Gefchtechtern. Doch ift diefes Verhältniß nicht bei allen Nationen daffelbe, und wenn 
ältere Statiſtiker, namentlich Süßmilch in dem Werke „Die göttliche Ordnung in den Ber: 
änderungen des menschlichen Gefchlechts‘ (3 Bde., berichtigt von Baumann, Berl. 1788) 
annahmen, daß fich die Überlebenden der beit en Gefchlechter bis zum 14. Jahr ziemlich) gleich 
ftellen, fo ergeben doch neuere Erfahrungen bedeutende Abweichungen und laſſen bemerken, 
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daß man unten bem fogenannten Gleichgewicht der Geſchlechter niayt gerade in jedem Lande 
eine numerifche Gleichheit zu verftehen hat. Wie ſich vielmehr in den einzelnen Familien 
bald ein Übergewicht der männlichen, bald der weiblichen Familienglieder gewahren läßt, fo 
finden auch zwifchen den Nationen manche Verſchiedenheiten ftatt, welche dann mit dazu 
beitragen würden, zahlreichere geſchlechtliche Verbindungen von Volk zu Volf zu veranlaffen 
und alſo auch von diefer Seite her einen innigern Zufammenhang alles Voölkerlebens zu ver⸗ 
mitteln. Schr wichtig und die wichtigften focialen Fragen berührend, ift endlich der Unter- 
ſchied der Bevölkerung nad) dem Familienftande, zumal nach dem Verhältniffe der Verehe⸗ 
lichten zu den Ehelofen, der ehelich zu den unehelich Geborenen. Die verhältnißgmäfige Zahl 
ber jährlich abgefchloffenen Ehen ift befonders beträchtlich in den Vereinigten Staaten von 
Norbamerifa. In Europa haben Rußland und Großbritannien die meiften Ehen, weil dort 
bie große Ausdehnung, deren noch der Aderbau fähig ift, in Großbritannien aber der Auf- 
ſchwung der Inbuftrie die Gründung zahlreicher Hausftände begünftigte. Befonders gering 
ift dagegen dieſes DVerhältnif in Sranfreih, während Deutfhland hierin die Mitte hält. 
Auch die durchſchnittliche eheliche Fruchtbarkeit ift indeffen in Europa fo verfchieden, daß fie 
Bickes in drei Elaffen theilt, wovon in der erften auf je 1000 Ehen über 5000 Kinder kom» 
men, in der zweiten 4200— 4999, in der dritten weniger als 4200. Der größere Theil 
Italiens, Würtemberg, Böhmen, Portugal gehören der erften, das Großherzogthum 
Heffen, Oſtreich, Niederlande, Mecklenburg, Preußen und Nufland der zweiten und die 
meiften andern Staaten der dritten Claffe an. Diefe mehren Grade der Fruchtbarkeit hän- 
gen wol zum Theil mit dem Klima, mit der phyſiſchen Befhaffenheit des Landes und der 
Stammesverfhiebenheit der Bewohner zufammen, wie man denn namentlich bei dem fla- 
wifchen Stamme eine etwas größere Fortpflanzungsfraft als bei den germanifchen, bei die» 
fem eine größere als bei dem romanijchen und magyarifchen bemerken will. Sauptfächlich 
ift jedoch dafür entfcheidend, wie weit die nationalöfonomifchen Verhältniffe einen fruͤhzeiti⸗ 
gen Abſchluß der Ehen begünftigen oder erfhweren, da fpätere Ehen, zumal in den Rändern 
abgejchloffen werden, wo bei größerer Dichtigkeit der Bevölkerung die Bedürfniffe mannic- 
faltiger geworben und fchwerer zu befriedigen find. Daran knüpft ſich die weitere Thatfache, 
daß * faft überall in der neuern Zeit die verhaͤltnißmaͤßige Zahl der jaͤhrlichen Trauungen 
vermindert und dagegen die der unehelichen Geburten wenigftens im Ganzen beträchtlich der- 
mehrt hat, wenngleich zeitweije und in einzelnen Staaten, wie z. B. in Preußen, eine Ab» 
nahme ber legtern bemerkbar wurde. Zwar find hierbei Veränderungen in den ſittlichen 
Anfichten und Begriffen nicht ohne Einfluß, wie denn bei allen wichtigen Erſcheinungen der 
Culturgeſchichte zugleich moralifche und materielle Triebfedern zufammenwirken ; allein den« 
noch tritt der hauptfächliche Einfluß der letztern deutlich hervor. Wenn alfo die Abnahme 
der verhältnigmäßigen Zahl der (Ehen und die Zunahme der umehelichen Geburten nicht 
geradezu auf eine Berfchlimmerung der nationalöfonomifchen Zuftände überhaupt fchließen 
läßt, fo deuten doch jene Thatfachen auf eine ungleichere Vertheilung des Eintommens, oder 
wenigftens darauf hin, daß in ber Meinung einer größern Menge Menfchen die Bedürfniffe 
bes ehelichen Hausftands in noch höherm Maße als die Mittel ihrer Befriedigung zugenommen 
haben. Vgl. Quetelet, „Über den Menfchen und die Entwidlung feiner Fähigkeiten’ (deutſch 
von Riecke, Stuttg. 1838) und Bernoulli, „Handbuch der Populationiftit” (Ulm 1841), 
Bewäfferung nennt man das Verfahren, wodurch man den an Feuchtigkeit Mangel 
leibenden Feldern und Wiefen, oder aud) um legtere ftatt des Düngers zu befruchten, aus 
benachbarten Bächen, Flüſſen oder Teichen das zum beffern Gedeihen der darauf ftehenden ' 
Pflanzen nothwendige Waffer zuführt. Die freie Ausübung der Bewäfferung wird durch 
mandes Dindernif, er das große Vorrecht der Mühlen, in vielen Gegenden oft un- 
moͤglich ober doch zum Nachtheil der Landwirthfchaft fehr eingeſchraͤnkt. Die volllommenften 
ferungsanftalten in Europa findet man bis jegt in der Lombardei, befonders in den drei 
Provinzen Mailand, Lodi und Pavia; in Therefienfeld bei Wien auf dem höchſten Punkte 
einer öben Haibeftredte, auf dem fandigen Gute Steinbufch in der Neumark und in Hofwyl. 
IOFREBURG Fi Körpers nennt man die Veränderung feines Orts, Ruhe fein Bes 
arren an einem Orte; abfollute Bewegung die Veränderung des abfoluten Orts im 
aume, ohne allen Bezug auf einen andern Punkt oder Gegenftand, relative Bewegung 
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bie Drtöveränderung in Beziehung auf irgend einen andern Körper (Veränderung des zer 
lativen Orts), woraus fich zugleich ergibt, daf relative Ruhe mit abfoluter Bewegung ver» 
bunden fein und eine relative Bewegung nur fheinbar fein fann. Demnach befinden ſich 
3. B. zwei auf der Erde flillfichende Menfchen in abfoluter Bewegung, weil beide von der 
Erde durch den Raum fortgetragen werden, aber in relativer Nuhe zueinander, meil ihr 
Ortsverhältni daffelbe bleibt. Gleihförmige Bewegung nennt man eine folche, der 
ren Geſchwindigkeit ſich gleich bleibt, d.h. bei welcher, der Körper in gleichen Zeiten gleiche 
Räume zurücklegt, wie der Zeiger einer Uhr; ungleichförmige-Bemegungreine ſolche, 
wo die Geſchwindigkeit entweder waͤchſt oder abnimmt ; gleichförmig befchleumigte oder verzö- 
gerte Bewegung eine ſolche, wo die Geſchwindigkeit in gleichen fucceffiven Zeittheilen immer 
um gleiche, und ungleihförmig befchleunigte oder verzögerte, wo fie um ungleiche Größen zur 

abnimmt; einfach nennen wir die Bewegung, wenn fie ihren Urfprung einer einfachen 
aft, zufammengefegt, wenn fie denfelben mehren gleichzeitig wirkenden Kräften _ver- 
banft; geradlinig oder frummlinig, je nachdem fie in einer geraden oder krummen Linie 
vor ſich geht. Bei jeder Bewegung kommen hauptſächlich folgende Stüde in Betracht 
I) Die Urfachen derfelben, welche entweder mittelbar oder unmittelbar wirken; 2) die ber 
wegte Maffe, oft. auch die Laft genannt; 3) die Nichtung der Bewegung oder Bahn des ber 
megten Gegenftandes, welche immer durch eine geometrifche Linie ausgedrückt wird, weil 
man entweber einen in Bewegung begriffenen bloßen Punkt betrachtet oder nur ben Schwer · 
punkt des bewegten Körpers ins Auge faßt; 4) der zurüdgelegte Weg; 5) die Beit oder 
Dauer der Bewegung; 6) die Geſchwindigkeit, die ſich aus Vergleichung der beiden vorigen 
ergibt und 7) die Größe der Beivegung, d.h. diejenige Gewalt, welche der bewegte Körper ger 
gen andere ruhende oder bewegte Körper, auf welche er trifft, auszuüben im Stande iſt. Bon 
ben reinen Verhältniffen der Bewegung handelt die Phoronomie, von den Gefegen aber, ' 
nach welchen Bewegungen durch Kräfte, welche die Urfache jeder Bewegung find, zu Stande 
fommen, die Dynamik, welche einen befondern Zweig der Mechanif ausmacht. Ehe man 
die Mechanik als Wiffenfchaft fannte, war die Bewegung meift nur ein Gegenftand philo- 
fophifcher Erörterungen. Man könnte ganze Bände mit den leeren Streitigkeiten füllen, zu 
welchen biefes Wort in den philofophifchen Schulen Gelegenheit gegeben hat, Schon über 
die Definition deffelben konnte man nicht einig werden. Nicht minder haben die Alten die 
verfehiedenen Gattungen der Bewegung abgehandelt, obfchon fie nicht einmal die Gefege der 
Bewegung eines fallenden Steins kannten. Sie unterfchieden wahre und feheinbare, natür- 
liche und unnatürliche, abfolute und relative, eigentliche und umeigentliche, innere und Äußere 
Bewegungen u. ſ. w. Unnatürlihen Bewegungen find, 4. B. nach Ariftoteles, diejenigen, 
welche auf die Körper des Himmels wirken, daher diefe Bewegungen mit denen auf der 
Erde nichts gemein haben follen. Andere nicht minder berühmte Philofophen Teugneten fo» 
gar die Eriftenz, ja die Möglichkeit aller Bewegung. Erſt feit Galile's Entdeckung über 
den Fall der Körper ward die Lehre von der Bewegung und den fie hervorbringenden Kräf- 
ten eine auf Mathematik gebaute Wiffenfchaft, welche Newton durch feine Theorie der Gra- 
pitation (f. d.), Euler, Laplace u. A. ausgebildet haben. 
As Parteiname ift der Ausdruck Bewegung jegt feltener in Gebrauch, als 
in der erften Zeit nach der Iulirevofution. Die Sache ſelbſt hat indef noch immer ihre Be- 
„deut Die Bewegung fteht eigentlich nicht der Reaction (f. d.) entgegen; demn dieſe 
will mehr als Stiuftand, fie will ein Zurücführen früherer Zuftände und ift ebenfo tadelns · 
werth, mern fie das Unzweckmaͤßige reftauriren will, als gehaßt, wenn fie gefchägte Errun- 
en 1 ber Zeit zu vernichten trachtet. Ihr ſteht alsdann auch das erhaltende Princip 
. entgegen und ihr directeſter Gegenfag ift der Fortſchritt. Aber allerdings zeigt fich die Tendenz, 
die man als teactionair bezeichnet, in der Regel zunächft in der Erhaltung beftehender Zu- 






flände, aber nur derer, die ihren weitern Planen gemäß find. Kein Volk ſteht jemals gänz- 
Tich, ftil, wenn auch das Fortſchreiten oft fehr langſam ift am langſamſten meift in Den Zeiten 
- der Kindheit, während, fobald einmal die Bewegung in rafchern Zug kommt, dieſelbe 
in auffälligem Grabe einzutreten pflegt. In der neuern Zeit ift Die Bewegung; ſchon durch 


die fo ungemein vermehrten Mittel der Communication, unendlich rafcher und wichtiger 


geworben. Wer den Zuftand der Welt, wie ex in dein Detennium vor der franz Revolution 
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war, mit dem gegenwärtigen vergleicht, wird fich nicht verbergen koͤnnen, daß in den meiften 
Ländern Europas in Gefinnungen und Meinungen eine viel größere Veränderung vorge 
gangen ift, als vielleicht in dem nächftvorhergehenden zwei Jahrhunderten zufammenge« 
nommen. Eine nichtsſcheuende Willtür, wie fie vor 1780 in Verwaltung und Rechtspflege 
felbft gebildeter und von wohlwollenden Regenten beherrfchter Länder vorfam, ſolche Ca- 
binetsjuftiz, ſolche Greuel bei der Soldatenwerbung, ſolche Erpreffungen und fiscaliſche 
Liſten werden jegt, auch wenn feine Gefege und feine auf deren Verbürgung gerichtete In- 
ftitute fie vermahrten, ebenfo wenig vorfommen können, wie die Tortur oder die Herenpro« 
eeffe. Die Gefinnung und Überzeugung ber Machthaber felbft ift hier von der Bervegung 
der Zeit mit fortgehoben werden, und darin liegt allerdings unter allen Bürgfchaften die 
fiherfte. Diefe Anderung in Gefinnung.und Anfichten trat ſchon vor der franz. Revo» 
Yution ein, hat aber erft durch diefe ihre rafchefte Verbreitung und vollen Nachdruck er- 
fahren. Doch wenn wir in den „Memoiren des Ritters von Lang” (2 Bde., Braunſchw. 
1842) leſen, was nod) in den Zeiten des Nheinbundes und felbft nach dem Befreiungsfriege 
in Baiern vorging, fo müffen wir eingeftehen, daß wenig Nachwirkung von jenen grofen 
Ereigniffen dort zu verfpüren war und daf, wenn diefe Zuftände jegt in der That verſchwun⸗ 
den find und in der Art nicht wiederkehren fönnen, den geiftigen Bewegungen der neueften 
Zeit, die erft die Ideen, die in der franz. Nevolution wirkten, zu wahrer Lebensfähigkeit 
durchgebildet und in folcher eingelebt Haben, fein geringes Verdienft zuzufprechen ift. Still- 
ftand ift Rüdgang, ift Beginn der Fäulnif. Bewegung, nämlid) Leben, Kraftentwidelung 
muß fein und ebenfo das Bewegtfein für das Allgemeine, der freudige Antheil an allem Gu- 
ten und Großen in Zeit und Voll, Dagegen ift auch wieder Mar, daß eine nuglofe, fieber- 
hafte Unruhe, ein bloßes blindes Durcheinanderwogen der Kräfte, wobei nur geändert wird, 
um zu ändern, um Bewegung zu zeigen, nicht Bewegung ift, fondern nur dem oft verderblichen 
Toben einer geftörten Mafchine, eines Dampfwagens, deffen Räder im Sande wüthen, 
weil fie nicht vorwärts fommen, den Zudungen eines in Krampf und Fieber verfallenen Orga: 
nismus gleicht. Nicht jede Bewegung ift heilfam, nicht jeder Fortfchritt ein Vorſchritt, nicht jede 
erhaltende Thätigkeit reactionair und nicht jedes Beharren ein Stillftand, vielmehr gerade 
diefes Beharren oftmals ein Beharren bei der wohlthätigen Bewegung. Hier hängt Alles 
von der Befchaffenheit der bewegenden Kräfte, von Geift und Willen und von den Bahnen 
der Bewegung ab. 

Beweis heißt im Allgemeinen die Darlegung der Wahrheit oder Unwahrheit einer 
Sache aus Gründen, und ſein Zweck iſt, etwas zur Gewißheit zu bringen. Im logiſchen 
Sinne ift ein Beweis die Ableitung eines Satzes aus unbezweifelten Gründen in gehöriger 
Verfnüpfung. Beweiſe beruhen daher ihrer Form nach auf Schlüffen, deren Prämiffen die 
Beweisgründe (argumenta) find. Unter ihnen ift derjenige Sag, worauf bei dem Beweiſe 
Alles ankommt, der Hauptgrund (nervus probandi). Die Wahrheit eines Beweifes beruht 
daher auf der Wahrheit der Vorderfäge und auf der Richtigkeit ihrer Verknüpfung mit Dem, 
„ was bewiefen werden foll, nad) logischen Regeln. Auf legtern beruht die Strenge, Präcifion 

ober Conſequenz des Beweifes. Jeder Beweis fchreitet eigentlich an den Prämiffen au den 
Schlußſätzen fort und ift infofern fonthetifch; fucht man jedoch zu einer fhon ausgefpro« 
Henen Behauptung rüdwärts die Gründe, fo nennt man ihn wol auch analytifch. Gewährt der 
Beweis volltommene Gewißheit, welche die Möglichkeit des Gegentheils ausfchlieft, fo heißt 
er apodiktiſch; bleibt aber das Gegentheil noch möglich, foifternur Wahrfcheinlichkeitsbeweis, 
wozu Induction (f.d.)und Analogie (f.d.)gehören. In Hinficht guf die Duelle der Be- 
weisgründe find die Beweife rationale (a priori), oder empirifche (a posteriori), oder endlich ge- 
mifchte. Die Beweife a priori entftchen, wenndie Überzeugung, welche durch den Beweis her- 
vorgebracht wird, als ein Ergebnif aus der Einficht in den Zufammenhang allgemeiner Be- 
griffe und Grundfäge betrachtet werden muß; Beweiſe a posteriori beruhen auf der Erfah. 
zung, mithin auf eigener Wahrnehmung oder Zeugniffen, wohin auch der hiftorifche Beweis 
gehört. Bei den Beweiſen a priori erfennt man nicht blos; daß die Sache wahr ift, fondern 
auch, warum fie wahr ift; bei den Beweifen a posteriori hingegen fehlt das Warum. Wenn 
ein Beweis a priori aus bloßen Begriffen geführt wird, fo ift er ein dDogmatifcher (discurfiver, 
dialektifcher oder fpeculativer) Beweis. Wird aber der Begriff zugleich für die äußere An 
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ſchauung conftruirt, wie z. B. in der Geometrie, fo heißt er anfchaulich, und fein Refultat an« 
Thauliche Gewißheit oder Evidenz, deren zwingende Gewalt aber gleichwol nicht auf der äu—⸗ 
Fern Anfchauung, fondern darauf beruht, daß für das Denken die Möglichkeit des Gegen- 
theild abgefchnitten wird. Die Beweife find ihrer Form nad) ferner entweder directe oder in- 
Directe. Wenn man nämlich die Wahrheit einer Sache geradezu aus den fie bedingenben 
Gründen darthut, fo ift dies ein Directer oder ofienfiver Beweis; wenn aber aus der Falſch⸗ 
heit des Gegentheils auf die Wahrheit des Gegebenen der Schluß gemacht wird, fo ift dies 
ein indirecter oder apagogifcher Beweis. Diefer legte Beweis kann zwar Gewißiheit, aber 
nicht Begreiflichkeit der Wahrheit hervorbringen. Daher ift er nur eine Nothhülfe. Sein 
Vorzug aber befteht darin, daß der Widerſpruch durch ihn deutlicher einleuchtet. In Anfehung 
des naͤchſten Zwedes, den man ſich bei Beweifen vorfegt, werden diefe in Beweiſe ad veri- 
tatem und ad hominem eingetheilt. In jenen ftellt man den objectiven Beweisgrund auf, 
in diefen zeigt man nur, daß Jemand wegen feiner eigenen Annahmen etwas als wahr zugeben 
müffe, wie 5. B. wenn man gegen einen Zmeifler aus Demjenigen, wozu er fich wider Willen 
und gesmungen befennen muß, etwas beweift. Logifche Fehler des Beweifes find falſche 
Dorausfegungen oder ſolche, die bezweifelt werben können, mithin felbft erſt des Beweifes 
bedürfen (petitio principii); ferner der Sprung im Beweifen, wenn zwifchen den Beweis» 
gründen und dem zu Beweifenden fein bündiger Zufammenhang ftattfindet und wefentliche 
Beweisglieder fehlen, die ſich nicht von felbft verftehen; dann das zu wenig oder zu viel Be- 
weifen, was auf Unvollftändigkeit der Berweisgründe oder auf Mangel an Bünbdigkeit be- 
ruht, oder darauf, daß man das zu Beweifende nicht genau fennt oder beim Beweifen nicht 
im Auge hat; endlich der Cirkelbeweis, wenn man, was befonders bei Beweifen durch zus 
fammengefegte Schlüffe vorfommt, etwas aus Gründen beweift, die von dem zu beweifenden 
Sage nicht weſentlich verfchieden find. Zu unterfcheiden ift endlich der gemeine Beweis, wie 
er im gewöhnlichen Leben vorkommt, von dem wiffenfchaftlichen, der auf Principien zurück⸗ 
geht. Der wahrhaft fpeculative Beweis ift derjenige, welcher nicht durch Gründe, die außer 
der Sache liegen, fondern durch Entwidelung der Begriffe felbft geführt wird. 

Wenn im bürgerlihen Rechtsverfahren die Parteien die factifhen Thatfachen, 
worauf jede von ihnen ihre Anfprüche an die andere, fowie ihre Einwendungen gegen dieſe 
Anſprůche ftügt, dem Richter vorgetragen und zugleich gegenfeitig erklärt haben, welche von 
diefen Thatfachen fie zugeftehen oder ableugnen (Gegenftand' des erften Verfahrens im ge- 
meinen deutfchen Proceffe und des status causae et controversiae im preußiſchen), fomüffen 
fie dem Richter die Wahrheit des von der Gegenpartei Geleugneten, infofern aus den be: 
haupteten Thatfachen wirklich ein Recht abgeleitet werden kann, beweifen, und diefer Theil 
des Proceffes heißt das Beweisverfahren. Der Richter fegt ihnen dazu eine Friſt, 
wenn dieſe nicht ſchon durch das Gefeg beftimmt ift, binnen welcher fie den Beweis antreten 
oder liefern, oder fich gemwärtigen müffen, daß fie fich am Beweis verfäumen, d. h. daß auf 
die vorgetragenen Thatfachen bei der Entjcheidung feine Nüdfiht genommen wird. Um 
nicht ganz zweckloſe Handlungen zu veranlaffen, legen einige Procefordnungen den Richtern 
bie Pflicht auf, fchon beim Erfenntniß auf Beweis diejenigen Thatfachen (Bemweisfag, 
thema probandi) zu heftimmen, auf welche bei der Entfcheidung etwas anfommen kann, 
wie Died aud) in Preußen, jedoch durch einfache Decrete, gefchieht, welche nicht rechtskräftig 
werden und alfo immer wieder abgeändert werden fönnen ; andere überlaffen den Parteien 
felbft die Auswahl und nöthigen dadurch fie felbft und befonders ihre Sachwalter, Alles, 
aud) das Unerhebliche, in die Beweisführung mit aufzunehmen. Die Form der Bemweis- 
führung iftin den Procefordnungen beftimmt, am ftrengften in Sachſen, wo die Reihe 
aller einzefnen zur Sprache gefommenen Thatſachen in ein fünftliches Gebäude einzelner 
Säge, beren jeder mit: Wahr, oder: Nichtwahr anfängt (Beweisartikel), gebracht wer- 
den und zugleich bem gegenfeitigen Beweiſe (den vorgetragenen Einreden, und den Gegen- 
gründen gegen die Argumentation bes Beweisführers) vorgebaut werden muß (Elifivartifel, 
fofern fie die Einreben oder Nepliken entfräften) ; die Gegenpartei aber fegt dieſem ein ebenfo 
fünftliches Gebäude (den Gegen beweis) entgegen, wozu fie der Regel nad) berechtigt ifl. 
In Preußen ift diefe Form viel einfacher, indem der Richter felbft nach Anleitung des status 
Causae die vorgefchlagenen Beweismittel (Urkunden, Augenfhein, Zeugen und Begutachtung 
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durch Sachverſtändige) benugt und die Zeugen verhört, ohne daß die Parteien deshalb eigene 
Schriften übergeben. Eine gefchidte, alles Nöthige und nichts Überflüffiges enthaltende An⸗ 
legung des Beweiſes ift das größte Kunftftüd des Advocaten, und felbft fenntnißreiche und 
geübte Sachwalter fheitern fehr oft an diefer Klippe. Beweismittel find die ſchon genanne 
ten und die Eideszufhiebung. Gehen fie direct auf die zu erweifende Thatfache, fo ift der 
Beweis ein natürlicher; Fünftlich nennt man ihn, wenn er nur andere Thatſachen aufftelft, 
welche zu einem Schluffe auf das eigentliche Beweisthema berechtigen follen. Da ein Be« 
weis nicht immer vollftändig geliefert werden kann, fo fpricht man von vollen und halben, 
weniger und mehr als halben Beweiſen, die dann durch Erfüllungseibde des Beweisführers 
ergänzt oder durch Reinigungseide des Gegners weggeräumt werden fünnen. Der Streit 
über ‘den Beweis, deffen Förmlichkeit, Erheblichkeit, die Zuläffigkeit der Beweismittel 
u. ſ. w. macht einen eigenen Abfchnitt des Proceffes, das Productions und Reproductions · 
verfahren aus, welches in Preußen ganz hinweggefallen ift. Die Theorie des Beweiſes iſt 
in dem Syftem bes Proceffes einer der mwichtigften Theile. Mehr dem materiellen oder dem 
Eivil« als dem formellen oder dem Proceßrechte gehört die am ftreitigen Sägen fehr reiche 
Lehre von der Bemweislaftan. Im Allgemeinen kann man als Regeln hierbei annehmen, 
dag, wer eine Thatfache behauptet, aus derfelben ein Befugniß ableitet, diefelbe, wenn fie nicht 
notorifch ift oder in gewiffen Fällen, wenn nit Präfumtionen (f. d.) für diefelbe vor» 
handen find, fie zu beweifen hat, daß aber nur die pofitive, nicht die negative Behauptun 
des Beweifes bedarf (affirmanti incumbit probatio); namentlich von diefer legten Rege 
— es jedoch verſchiedene Ausnahmen. Im Criminalproceſſe geſtaltet ſich die Lehre vom 

eweis zum Theil weſentlich anders. Der Anklageproceß (ſ. d.) nähert ſich hierin noch 
mehr dem Civilproceß; allein im Inquiſitionsproceß ſind mannichfaltige Abweichungen. 
Vor Allem fallen die Friſten und viele der Formalitäten jenes Beweisverfahrens weg. Ein 
Hauptunterſchied findet hier zwiſchen directem und künſtlichem oder Anzeigebeweis (ſ. d. 
ſtatt; nächftdem zwiſchen dem Anfchuldigungs- und Entſchuldigungsbeweis. Der letztere i 
ohne den erſtern nicht denkbar, da die Schuld nie präfumirt wird, er dient daher nur zur 
Entfräftung des Anfchuldigungsbeweifes. Schon nad) gemeinem deutſchen Rechte hat der 
Richter auch den Entfchuldigungsbemweis von Amtswegen zu berüdfihtigen; hauptfächlich 
wird er aber durch die Vertheidigung (f. d.) geführt. 

Bewußtfein ift nicht fomwol ein Wiffen um das Sein, denn es kann Vieles im Bes 
wußtfein vorfommen, dem gleichwol nichts Wirkliches entfpricht, als vielmehr der allge» 
meinfte Ausdrud für die innere Wahrnehmung Deffen, was ald Beftimmung des geiftigen 
Lebens in ung vorfommt und gejchieht. Der ganze Begriff des Bewußtſeins beruht über⸗ 
haupt auf der Unterfcheidung zwifchen äußerer und innerer Erfahrung, zwifchen der Aufen« 
welt, zu der auch der eigene Leib gehört, und dem geiftigen Reben. In das Iegtere fallen Em« 
pfindungen, Vorftellungen, Gedanken, Gefühle, Begierden, Luft und Schmerz u. f. w., und 
wir fagen deshalb, daf wir alle diefe mannichfaltigen und höchft veränderlichen Zuftände in 
unferm Bemwußtfein finden. Die Gefimmtheit der Art, wie fi) dadurch ber Menſch im 
Laufe feines Lebens fo oder anders beftimmt findet, bildet fein empirifches Bewußtfein, da⸗ 
her aud) die fogenannten Thatfachen des Bewußtſeins, d. h. Dasjenige, was jeder factifch in 
fich findet, bei verfchiedenen Individuen, ja bei demjelben Individuum in verfhiebenen Ge ⸗ 
mürthslagen höchft verfchieden find, und es fireng genommen gar keine allgemeinen That 
fachen des Bewußtſeins gibt. Gleichwol ift der Ausdrud': Ich bin mir einer Empfindung, 
eines Gefühl, eines Entfchluffes u. ſ. w. bewußt, nicht gleichbedeutend mit dem Ausdrude: 
Diefe oder jene Vorftellung ift in meinem Bewußtſein. Die ganz gemeine Thatſache des Ver 
geffens und der MWiedererinnerung der Vorftellungen, bes fcheinbaren Verſchwindens ge» 
wiffer Begierden, die dann wieder erweckt werben, und vieles Ahnliche zeigt nämlich, daß 
das Meifte in uns nur ſcheinbar verſchwunden war, und dann auf gegebene Veranlaffung 
gurückkehrt. Desmegen ift der Menſch fich auch beimeitem nicht immer alles Deffen wirklich 
bewußt, was in feinem Bewußtſein ift, fondern es befchäftigt ung immer nur ein feht Heiner 
Theil Deffen, was wir überhaupt im Laufe des Lebens finnlich wahrgenommen, gedacht, er⸗ 
fahren, gefühlt und begehrt Haben. Je nach der Befchaffenheit und dem Inhalte Deffen, 
was und gerade jegt befehäftigt, ſpricht man von finnlichem, politifchem, moralifchem, veligide 
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ſem Berwußtfein u. ſ. w. und verbindet damit zugleich die Nügkficht auf die Beurtheilung und 
Werthihägung der verſchiedenen Gegenftände und Verhältniffe, deren wir uns bewußt find. 
haupt ift der Zuftand irgend eines beftimmten Bewußtſeins fein einfacher, fondern ein 
complicirter pfgchifcher Proceß, der ohne eine Mannichfaltigkeit der Vorftellungen gar nicht 
zu Stande fommen könnte. Das Bewuftwerden einer Vorftellung, eines Gedankens 
u f. w. bezeichnet man aud) durch das Wort Apperception, und die ältere Pfychologie über- 
trug diefe Apperception einem eigenen innern Sinne. Dem Begriffe nad) verfchieden von 
dem bloßen Bewußtfein, obwol in dem geiftigen Leben auf das innigfte damit verfnüpft ift 
das Selbftbewußtfein, die Ichheit, d. h. dasjenige Verhältnif des Vorftellenden zu fich 
felbft, vermöge beffen er ſich in allen Zuftänden feines geiftigen Lebens als einen und denfel- 
ben weiß. Man kann fic) daher irgend eines innern Zuftandes bewußt fein, ohne diefen Zur 
ftand gerade jegt als feinen eigenen, fich felbft in diefem Zuftande wahrzunehmen, wie denn 
jede Vertiefung in die Auffaffung eines äußern Gegenftandes oder in eine Gedankenreihe, 
Reidenfhaft u. f. w. das Selbfibewußtfein unterbricht. Der Menſch ift daher weder ur 
fprünglich, noch ununterbrochen fich feiner felbft bewußt. Das Selbftbewußtfein gleicht viel 
mehr einem Lichte, welches oft verlifcht, aber fcheinbar ganz von felbft ſich wieder entzündet. 
Solche Momente der Rücdbeziehung Deffen, was im Bewußtſein ift, auf das eigene Ich, 
nennt man einen Act des Selbfibewußtfeins, und diefe Acte des Selbſtbewußtſeins repräs 
fentiren Jedem fein eigenes Ich, infofern er in allen feinen geiftigen Zuftänden und Thätig- 
keiten die Identität feiner Perfönlichkeit wiederfindet. Dft aber erfcheint auch die Schheit 
gefpalten und getrennt in eine Mehrheit; nicht blos in Zuftänden des Wahnfinns, fondern 
auch dba, wo der Menſch Elagt, fich felbft vergeffen zu haben, fich nicht wiedererfennen zu 
können u. ſ. w. Diefe und ähnliche Phänomene haben in neuerer Zeit zu fehr verwidelten 
Unterfuhungen Veranlaffung gegeben. Die ältere Philofophie widmete den Erfheinungen 
des geiftigen Lebens verhältnifmäßig nur wenig Aufmerkfamteit; lange Zeit begnügte man 
fid) einfach, das Bemußtfein und Selbftbewußtfein als Thatfachen auf ſich beruhen zu laſſen. 
Erft feitdem Kant auf die Ichheit unter dem Namen ber „transfcendentalen Synthefis der 
Apperception” als auf die Bedingung der Einheit und des Zufammenhangs alles Vorftelleng 
und Denkens aufmerffam gemacht hatte, wurde die Aufmerffamkeit der Denker auf jene 
Phänomene, die geradezu den Mittelpunkt des geiftigen Lebens bilden, gefhärft. Fichte 
legte bem Ich eine abfolute Productivität bei und gründete darauf feinen Idealismus ; Het 
bart dagegen betrachtete das Selbſtbewußtſein als ein Phänomen in der Mitte der übrigen 
Erſcheinungen des geiftigen Lebens und wurde durch die Analyfe Deffen, was im Begriffe 
des Ich liegt, auf eine ganz neue und eigenthümliche Theorie des geiſtigen Lebens geführt. 
Berley Nitolas Banf ittart, Lord), Kanzler des Herzogthums Lancafter, geb. 
1766 zu London aus einer Familie holländ. Urfprungs, ftudirte zu Weftminfter, dann die 
Rechte zu Oxford. Durch fein Vermögen unabhängig, ward er 1796 in das Parlament ge» 
‚wählt, wo er im Finanzfache außerordentliche Kenntniffe zeigte. Seine ftrenge Rechtlichkeit 
bewies er ald Secretair der Schagkammer feit 1301 und als erfter Secretair von Irland 
feit 1805; doch legte er beide Stellen bald nieder. Bei der Bildung eines neuen Minifter 
riums nad) Pitt's Tode im 3. 1806 ward er unter Lord Grenville abermals zum Secretait 
ber Schatzkammer ernannt und unmittelbar nad) Percival's Tode zu der Stelle eines Kanye 
lers der Schagkammer betufen. Sein Bericht über die Lage der brit. Finanzen, den er im 
März 1813 dem Unterhaufe erftattete, zeigte den gunftigen Zuftand derfelben am Ende ei» 
ne6 mit ungeheuerm Aufwand geführten Kriege. Darauf legte er den Entwurf zu der Bil 
bung eines neuen Staatsfhuldentilgungsfonds vor, der um fo mehr die Zuftimmung des 
Unterhaufes erhielt, da er fichere Einkünfte zurUnterhaltung deffelden nachwies. Auf feinen 
Vorfchlag ward 1815 der Südfeecompagnie das Vorrecht des ausfchließenden Handels mit 
Südamerika abgefauft. Bei diefer Gelegenheit verlangte die Oppofition, daß die Regierung 
für die Sicherftellung der Freiheit der Hispano-Amerifaner, welche dem VBürgerkriege preis 
gegeben waren, thätig einfchreiten möchte; allein B. antwortete, England habe beiden Theis 
len feine Vermittelung angeboten, es dürfe aber feinen Schritt thun, der die völferrechtfiche 
Treue gegen die ſpan. Regierung verlegen könnte, ungeachtet der freie Handel mit dem ſpan. 
ifa Großbritannien große Vortheile darböte. Im Jan. 1823 ward B. an Bathurſtd 
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Stelle Kanzler bed Herzogthums Lancaſter und zum Lord Berley erhoben. Auch als Schrift » 
fteller hat er fich duch Abhandlungen über politifche und ftaatswirthfchaftliche Gegenftände 
vortheilhaft bekannt gemacht. 

Bey, f. Bey. 

Beyle (Henri), ein origineller franz. Schriftfteller, der ſich befonders durch feine kunſt⸗ 
hiftorifhen Schriften befannt gemacht hat, wurde zu Grenoble 1783 geboren. Sein Vater, 
der Advocat am Parlamente war, verfchaffte ihm eine Stelle in der Verwaltung der faifer- 
lichen Civiltifte. Als Infpector des kaiſerlichen Mobiliars machte er den Feldzug in Deutfch- 
land mit und wurde hierauf 1813 Auditeur im Staatsrathe. Als erflärter Anhänger des 
Kaifers verlor er während ber erften Reftauration diefe Stelle und fiellte ſich, als Napoleon 
von Elba zurüdgekehrt war, wieder in die Reihen deffelben. Schon früher hatte er im Ge» 
folge der franz. Heere Italien gefehen, und als ihm nad) Napoleon’s Fal der Stand der 
Dinge in Frankreich nicht zufagte, fühlte er fich aufs neue vom Vaterlande der Künfte ange- 
zogen. Die erſten Früchte feiner Kunftftudien waren die „Lettres sur Haydn” (Par. 1815) 
und bie „Vie de Haydn, Mozart et Metastase” (Par. 1817), die er unter dem Namen 
Bomber herausgab. Sein „Rome, Naples et Florence” (Par. 1817; 3. Aufl., 1826) 
ift, abgefehen von einigen Weitfchmeifigkeiten, die ſich in allen feinen Werfen finden, eines 
der geiftreichften Bücher über Italien. Für fein gediegenftes Werk aber gilt fein „Vie de 
Rossini” (2 Bde., Par. 1825). Sein „Racine et Shakspeare” (Par. 1823) ift eine in- 
tereffante Skizze, die befonders von der romantischen Schule lebhaft begrüßt wurde. Seine 
beiden Tragödien „Cenci” und „La duchesse de Palliano‘ (1833) verrathen fein großes 
Talent für diefe Kunftgattung ; defto mehr Aufjehen erregte fein Noman „La Rouge et le 
Noir” (2 Bde., Par. 1830; 6 Bde., 1831). Won feinen übrigen Schriften erwähnen wir 
noch das Eleine Werfchen „Del romantismo nelle arti“ (Flor. 1819) und „Promenade 
dans Ronie” (Par. 1829). Nach der Julirevolution ward er zum Generalconful zu Trieſt 
ernannt; da ihm aber das öftr. Cabinet feiner Schriften wegen das Erequatur verweigerte, fo 
ging er in gleicher Eigenfchaft nad) Civita⸗vecchia, wo er im Apr. 1842 ftarb. Den größten 
Theil feiner Werke gab er unter dem Namen Stendal heraus, den er aus Achtung für 
Windelmann, deffen Geburtsort Stendal in der Mark ift, gewählt haben foll. 

Beza (Theod.), eigentlih de Beze, unter den Wortführern der reformirten Kirche 
im 16. Jahrh. naͤchſt Calvin an Geift und Einfluß der ausgezeichnetfte, war aus adeligem 
Geſchlecht zu Vezelay in Burgund am 24. Juni 1519 geboren. In Orleans unter Melch. 
Volmar, einem der Reformation ergebenen deutfchen Philologen, wiſſenſchaftlich gebildet, 
und früh mit der alten claffifchen Literatur vertraut, wurde er ſchon 1539 als eleganter lat. 
Dichter durch muthwillige und wigige Gedichte (Par. 1548), über die er mandhe. bittere 
Vorwürfe erfuhr, bekannt. Um gleiche Zeit, wo er als Dichter auftrat, ward er Picentiat der 
Rechte und hierauf durch feine Familie nad) Paris gezogen. Von feinem Oheim erhielt er 
dort die Anmwartfchaft auf deffen einträgliche Abtei Froidmont und lebte von den Einfünften 
zweier einträgliher Pfründen und dem Nachlaſſe eines Bruders ziemlich loder. Seine 
ſchöne Geftalt, feineTalente und feine Verbindungen mit den vornehmſten Familien öffneten 
ihm die glänzendften Ausfichten. Won feinen Ausfchweifungen zog ihn eine 1543 heimlich 
geſchloſſene Ehe zurüd, und eine ſchwere Krankheit brachte ihn zu dem Entjchluffe, fid) ganz 
dem Dienfte der reformirten Kirche zu widmen. Alle Vortheile feiner Lage zu Paris auf: 
gebend, ging er nach feiner Genefung 1549 mit feiner Frau nad; Genf und nahm bald darauf 
eine Profeffur der griech. Sprache zu Laufanne an. Während der zehnjährigen Vermostung 
diefes Amtes fchrieb er ein tragitomifches Drama „Le sacrifice d’Abraham’ (Laufanne 
1550), das viel Beifall fand, hielt zahlreich befuchte Vorlefungen über den Brief an bie 
Nömer und die Briefe Petri, aus denen fpäter feine oft und jedes Mal verbeffert herausge- 
gebene lat. Uberfegung des Neuen Teftaments hervorging, vollendete Marot's „Traduction 
en vers frangais des psaumes‘’ (Lyon 1563) und erlangte fo fehr das Vertrauen der refor- 
mirten Schweizer, daß fie ihn 1558 einer Geſandtſchaft an die proteftantifchen Fürften 
Deutſchlands beiordneten, deren Fürfprache bei dem franz. Hofe die Befreiung der in Paris 
verhafteten Reformirten auswirken follte. Im folgenden Jahre wurde er zu Genf als Pre- 
diger und bald auch als Profeffor der Theologie der thätigfte Gehülfe Calvin's, bem er fich 
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bereits durch mehre Schriften über die Beftrafung der Keger durch die Obrigkeit, zur Necht- 
fertigung der Verbrennung Server’s, und heftige, bis zur Unart fatirifche Streitfchriften 
über. die Prädeftinationsiehre und das Abendmahl gegen Eaftellio, Weftphal und Heßhuß 
als treuer Anhänger des calvinifchen Lehrbegriffs empfohlen hatte. Sein Talent zum Unter» 
handeln mit den Großen der Erde nahm die reformirte Kirche nuͤn vielfältig in Anfprud). 
Bei dem Könige Anton von Navarra zu Nerac vermittelte er Begünftigungen der reformir- 
ten Franzoſen, und nach deffen Verlangen trat er 1561 bei dem Religionsgefprädh zu Poiffy 
als Sprecher feiner Partei mit einer Kühnheit, Geiftesgegenwart und Gewandtheit auf, die 
ihm die Achtung des franz. Hofes erwarb. In Paris predigte er oft vor der Königin von 
Navarra, dem Prinzen Eonde und in den Vorftädten. Bei dem Eolloquium zu St.- Ger- 
main 1562. fprach er ſtark gegen die Bilderverehrung, begleitete dann, nach Ausbruch des 
Bürgerkriegs, den Prinzen Conde als Feldprediger und fam bei deffen Verhaftung zum 
Admiral Coligny. Nach dem Vertrage von 1563 trat er in Genf wieder in feine Amter ein, 
fuhr fort, in theologifchen Abhandlungen für die reformirte Kirche zu fämpfen, und galt nad) 
Calvin's Tode 1564, wo er deffen Nachfolger ward, als der erfte Theolog diefer Kirche. Er 
leitete die Synoben der franz. Reformirten zu Rochelle 1571 und zu Nismes 1572, wo er 
ſich Morel’s Antrag auf Anderung der Kirchenzucht widerfegte, ging 1574 in Gefchäften 
des Prinzen Conde an den pfälzifchen Hof und maß ſich 1586 bei dem Religionsgefpräcd) zu 
Mömpelgard mit den würtemb, Theologen, befonders mit Jakob Andrei. Als 69jähriger 
Greis noch lebhaft und rüftig, heirathete er 1588 feine ameite Frau und wußte mit gewohnter 
Kraft der Wahrheit und des Wiges die Angriffe und Verleumdungen zurückzuſchlagen, die 
feine Feinde, befonders die Jefuiten, gegen ihn häuften. Diefe fprengten 1597 aus, er fei ge» 
ftorben und vorher in den Schoos der fatholifchen Kirche zurückgekehrt. Der Greis wibder- 
legte fie in einem Gedicht voll jugendlichen Feuers und wies die Verfuche des heil. Franz von 
Sales, ihn zu befehren, jowie die lodenden Anerbietungen des Papftes ftandhaft zurüd, 
Noch 1600 begrüßte er im genfer Gebiete den König Heinrich IV. und ftarb am 13. Det. 
1605 an Xitersfhwäche. Durch entfchiedenes Eingehen in die ftrengen Grundfäge Calvin's, 
in beffen Geifte er der genfer Kirche kräftig und thätig vorftand, hatte er fi) zum Haupte 
feiner Partei emporgefhroungen und 40 Jahre das Anfehen eines Patriarchen genoffen, 
ohne deſſen Zuftimmung fein wichtiger Schritt gefhah. Um Einheit, Dauer und Feftigkeit 
in feiner Kirche zu erhalten, opferte er feine eigenen Meinungen den einmal angenommenen 
Calvins auf und leiftete ihr durch feine vielfeitige Gelehrfamteit, feinen beharrlichen Eifer, 
feinen gewandten Geift, feine glänzende Beredtfamteit und felbft durch den Eindrud feiner 
noch im Alter überlegenen Perfönlichkeit die wichtigften Dienfte. Er vertheidigte ihre Lehren 
mit geübter Kunft, Beftimmtheit und genialem Feuer, oft auch mit unbarmherziger Schärfe 
und Derbheit. Unter feinen vielen Schriften ſchaͤtzt man noch jegt die eregetifchen und eine 
„Seſchichte der Reformirten in Frankreich von 1521— 63”, welche auf gründlichen For · 
fhungen beruht, die aber, da fie ohne Namen erfchienen ift, von Vielen nicht für fein Wert 
tet wird. Sein Briefwechfel mit Calvin befindet fich in der Bibliothek zu Gotha. Vgl. 
et, „Leben bes Theodor de B. und des Pet. Mart. Vermili“ (Heidelb. 1809). 
ezeichnung. Die Bezeichnung, d. h. die Darftellung der Größen, ihrer Kormen 
Berbindungen durch gewiffe willfürliche Zeichen und deren Zufammenfegungen, ift durch 
anze Gebiet der Mathematit von der größten Wichtigkeit. Die alten griech. Mathe · 
e hatten noch feine Ahnung von der Ausdehnung, in der fie jegt gebraucht wird. Sie 
ent n fich Feiner andern Zeichen, als der die Linien andeutenden Buchſtaben und der von 
phantus für die unbekannte Größe und die Potenzen eingeführten Zeichen. Die Aus- 
y bes Gebiets der Algebra und der Analyfis machte nach und nad) die Einführung 
chen nothwendig. Im Allgemeinen find dreierlei mathematifche Zeichen zu unter- 
je nachdem fie entweder die Größen felbft oder ihre Formen oder ihre Verbindungen 
men. Die Zeichen der erften Art find Buchftaben, und zwar in der Regel die des Meinen 
, von denen man die erften für die bekannten oder unveränderlichen, die legten 
annten oder veränderlichen Größen braucht. Zu den vorzüglichften Zeichen der 
gehören die Zeichen der Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, der trigonometrifchen 
.s®er. Neunte Aufl. IL { 21 















322 Bezierd - Bialowiczer Haide 


Functionen, die Ausdrücke für Differentialien, Integralien u. ſ. w. Zu den Zeichen de 
dritten Art gehören die Zeichen der bekannten vier Species. Beſondere Bezeichnungsarten 
haben eingeführt Hindenburg in der Schrift „Uber combinatoriſche Analyſis und Deriva- 
tionscaleul” (2pz. 1803) und Arbogaft, „Du calcul des derivations et de ses usages 
dans la theorie de suites et dans le calcul differentiel"” (Strasb. 1800, 4.). Die Bezeich- 
nungen machen einen weſentlichen Theil der mathematifhen Sprache aus, und ohne fie 
würde die Analyfe durchaus nicht den hohen Grab ber Volltommenheit erreicht haben, auf 
welchem fie jegt fteht. Einmal eingeführte und allgemein angenommene Bezeichnungen folk 
ten forgfältig beibehalten werden, weil fie das gegenfeitige Verſtaͤndniß befördern. 

Beziers ift eine fchön gelegene Stadt im franz. Departement des Herault, am der 
Drbe und dem durchkreuzenden Kanal Du midi, mit 16200 E., welche Seiden- und Wollen: 
manufatturen, Branntwein- und Sprietbrennereien, Weinftein-, Grünfpan- und Wein- 
effigfabrifen, vorzüglihen Weinbau und einen anſehnlichen Handelsverkehr unterhalten. 
Sie hat ein College, eine Dfonomifche Gefellfchaft und öffentliche Bibliothek und ift der Ge 
burtsort des Paul Riquet, welcher den Kanal Du midi erbaute. Zu demfelben gehören die 
acht prächtigen Schleußenbaſſins von Foncerades, welche die Schiffe T0— 80 F. erheben oder 
fenten und in der Nachbarſchaft das Gewölbe von Malpas, welches, 30 F. hoch, 20 F. breit 
und 504 F. lang, durch einen ifolirt ftehenden Sandfteinfelfen getrieben ift. 

Bezifferung nennt man die Andeutung des harmonifchen Inhalts eines Tonſtücks 
nachdem er in feine Grundaccorde aufgelöft ift, mittel® Zahlen und anderer Zeichen über den 
Noten der Grundftimme oder des Baffes behufs der Begleitung einer volfftimmigen Mufit 
auf einem Elavierinftrumente durch Accorde. Da zu den Tönen einer Grundftimme ganz ver- 
fchtedene Folgen von Accorden ftattfinden fönnen, fo ift die Besifferung ber Grundſtimme na- 
mentlich bei folchen Tonſtücken nothwendig, deren harmoniiche Begleitung, wie 3.8. bei den 
Kirchencantaten, man gewohntift,durch Spielendes Generalbaffes, d.h. bierder®rundftimme, 
zu verftärfen. DieBezifferung befteht num eigentlich darin, daß man bie Intervallen desjenigen 
Accords, deffen fich der Tonfeger bei diefer oder jener Note des Baffes bedient hat, mittels der 
fie bezeichnenden Zahlen anſchaulich macht. Dabei werden jedoch, zu größerer Einfachheit der 
natürlichen Intervalle des Dreiklangs, Terzie und Quinte nur dann durch die betreffenden Zah- 
fen dargeftellt, wenn fie mit einem andern Tone des Accords diffoniren, z. B. $ oder 5, oder 
wenn fie eine Veränderung durch ein Verfegungszeichen erleiden follen, oder wenn fie auf dem⸗ 
felben Bastone an die Stelle eines andern Intervalls treten. In allen andern Fällen werben 
fie, als fich von ſelbſt verftehend, nicht bezeichnet. Bei den mehr als dreiftimmigenAccorden wer- 
den 7 und 9 ftets, die3 und 5 aber wieder nur in den angeführten Fällen gefchrieben. Weitere 
Abkürzungen find die Bezeichnung der dritten WVerfegung des Septimenaccords durch die 
bloße 2, ftatt ", ſowie das Segen eines bloßen Verfegungszeicheng ohne Ziffer, wo es der3 
gilt, und das Durchftreichen der Ziffern als Zeichen der Erhöhung ftatt ded Kreuzes vor dev 
felben. Bei größern Aufführungen und Kirchenſtücken läßt man indeß jegt die Generalbaf- 
begleitung größtentheild weg. Neuerdings bezeichnet man auch einfachere Heine Mufil- 
ftüde, befonders beim erſten Singunterricht, ganz durch Ziffern und fingt nach ihnen wie 
nach den Noten. u — 

Bezoarſteine heißen die rundlichen, verſchiedenartig gefärbten, aus mehren ſchaligen 
Lagen beftehendert Concretionen, die ſich in dem Magen oder den Eingeweiden verfchiebener 
Thiere, befonders der Bezoarziegen, einiger Gazellen, des Guanoco und Vicogne u. f. m. 
aus Haaren und Pflanzenfafern, wahrſcheinlich in Folge einer ſchlechten Verdauung, bilden. 
Man theilt fie in gemeine, in occidentalifche und in orientalifche ein. Die orientalifhen, welche 
für.die koſtbarſten gehalten werden, haben eine fehr glatte und glänzende Oberfläche, eine 
ihwärzlihgrünliche, grauliche oder bläuliche Farbe und fehr dünne und zarte Lagen, die fall 
wie die Schalen der Zwiebeln übereinanderliegen. Die Alten legten den Bezoarſteinen, auf 
Unkunde des wahren Urforungs, allerlei wunderbare Heilfräfte bei; jegt werden fie nur noch 
in Apotheken, be Droguiften und Naturalienfammlern als feltene Naturfpiele gefunden. 


R csialaiwiezer Haide, ein europ. Urwald im lithauifchen Gouvernenent Grodno von: 
3 . 


Größe, mit Inbegriff der dazu gerechneten Umgebung, 31. M. lang, 27 M. 
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Breit und 112 M. im Umfange, zwifchen dem Bug und der Stadt Isla, durchftrömt von den 
drei Flüffen Narwa, Narewta und Biafowiczonka, ift nad) dem Dorfe Bialowicza genannt. 
Das Innere der Wildniß bewohnen Auerochſen, Elenthiere, Bären, Wölfe, Luchfe und 
ber. Unter König Auguft II. von Polen wurden hier glänzende Auerochfenjagden gehalten, 
an welche noch mitten im Dickicht ein Obelisk mit Infchrift von 1753 erinnert. Später ward 
das Schiefen der Auerochfen bei Todesftrafe verboten. Doc; veranftaltete am 12. Det. 1836 
der Generalgouverneur Fürft Dolgorucki eine große Jagd, bei welcher unter großen Geremo- 
nien ein Auerochs erlegt wurde. Während des poln. Freiheitsfampfes fammelten fic) hier 
in den erften Tagen des Apr. 1831 die Patrioten aus Grobno, weil fie in der Stadt von den 
Ruffen zu ſtreng beobachtet wurden, zum Aufftande, brachten ihren Feinden von hier aus 
empfindliche Verlufte bei und hemmten nicht wenig den Übergang der Ruſſen am Bug. 
Bol. Brinden, „Memoire descriptive sur la fort imperiale de B.“ (Warfch. 1826). 

Bialyftod, der weſtlichſte an Polen grenzende Kreisdes ruff. Gouvernements Grodno, 
war bis aum Ende des $. 1842 eine felbftändige Provinz von 158 OM. mit 151000 E. 
im Bereiche des alten Podlachien. Früher eine Woiwodſchaft und ein Theil Polens, kam 
8.1795 an Preußen und durd) den tilfiter Frieden 1807 an Rußland. Die Bewohner 
find meift Polen, außerdem Letten, Ruffen, Juden und Deutfche; ihre Befchäftigung beſieht 
in Aderbau und etwas Gartenbau, vorzüglich aber in Viehzucht, die Ausfuhr in Getreide, 
Hopfen, Leinfamen, Bauholz, Tüchern u. ſ. w. — Die gleichnamige, [höngebaute Haupt- 
ftadt des Kreifes, an der Bialy, mit 10600 E., hat ein Schloß mit herrlichem Park (daher 
das podladhifche Verfailles genannt), ein Gymnafium, ein Hebammteninftitut und bedeu- 
tenden Handel. 

Bianchini (Francesco), betannt durch feine aftronomifchen und antiquarifchen For- 
ſchungen, wurde am 13. Dec. 1662 zu Verona geboren, wo er in dem Collegium der Jefui- 
ten feinen Eurfus machte. Für die geiftliche Laufbahn beftimmt, ftudirte er von 1680 in 
Padua Theologie, Mathematik, Phyſik und mit Vorliebe Botanik, und dann in Rom feit 1684 
die Rechtswiſſenſchaft. Auch verband er fich hier mit den ausgezeichnetften Gelehrten und 
trieb mit Eifer die griech., hebr. und franz. Sprache. Gleichzeitig wurden die rom. Alterthü— 
mer ein Hauptgegenfiand feiner Beſchäftigungen, die er mit ebenfo vie Gefhmad als Ge- 
fchicflichkeit zeichnete. Alerander VII. verlich ihm eine reiche Pfründe und Clemens XI. 
erwählte ihn zum Secretair der mit der Kalenderverbefferung befchäftigten Commiſſion. 
Beauftragt, in der Kirche Sta.-Maria degli Angeli eine Mittagslinie zu ziehen und einen 
Sonnenzeiger zu errichten, brachte er diefe ſchwierige Arbeit glüdlich in Ausführung. Auf 
einer Reife durch Frankreich, Holland und England faßte er die Idee, in Stalien von einem 
Meere zum andern eine Mittagslinie nach dem Mufter derjenigen au ziehen, welche Eaffini 
mitten durch Frankreich gezogen hatte. Er befchäftigte ſich acht Jahre auf feine Koften da- 
mit; allein andere Arbeiten zerftreuten ihn, und das Werk blieb unvollendet. Außer vielen 
einzelnen Abhandlungen und Schriften aftronomifchen und antiquarifchen Inhalts, find zu 
erwähnen feine „Storia universale provata co’ monumenti e figurata co’ simboli degli an- 
tichi“ (Rom 1694, 4.) und die große Ausgabe des Anaftafius Werke „De vitis rom. pon- 
tificum”, die fein Neffe Giuſeppe B. vollendete (4 Bde, Rom 1718—34, Fol.). Er 
ſtarb am 2. März 1729 und erhielt im Dom zu Verona ein Denkmal. Mit der ausge 

en Gelehrfamteit verband er Befcheidenheit und die gefälligften Sitten. 

ias, einer der Sieben Weifen, aus Priene in Jonien, lebte zur Zeit des Iydifchen Kö- 
nigs Alyattes und feines Sohnes Kröfus, um 570 v.Chr. Er befchäftigte fich mit denöffent- 
fihen Angelegenheiten, wandte feine Gefegfenntniß zum Nugen feiner Freunde an, indem 
er für fie vor Gericht fprach oder ihre Streitigkeiten als Schiedsrichter fchlichtete, und machte 
von feinen Glücksgütern einen fehr edlen Gebrauch. Da die Niederlage des Kröfus und die 
Eroberung Lydiens durch Eyrus die Jonier fehr beunruhigte, welche einen Angriff des Sie- 
gers beforgten, rieth er ihnen, fich mit ihrem Eigenthume einzufhiffen und auf Sardinien 
ſich mieberzulaffen; aber feine Meinung ward nicht befolgt, und nach vergeblichem Wider- 
ftande wurden die Joniee von den Keldherren des Cyrus unterjodht. Als die Einwohner von 
Priene, welches Mazares belagerte, befhloffen hatten, mit ihren Koftbarkeiten die Stadt zu 
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verlaffen, that er gegen einen feiner Mitbürger, der fich wunderte, daß er feine Anftalt zu feir 
ner Abreife machte, den oft wiederholten Ausfprucy „Omnia mea mecum porto“, Gr blieb 
in feinem Vaterlande, wo er in einem hohen Alter ftarb. Seine Landsleute ehrten fein Ge 
dächtniß, und feine Sittenfprüche oder Gnomen ftanden lange in hohem Anfehen. Kegtere 
find gefammelt von Drelli in „Opuscula Graecorum veterum sententiosa et moralia’ 
(2p;. 1819) und überfegt in Dilthey’s „Fragmente der Sieben Weiſen“ (Darmft. 1835). 
Bibel (die) ift der Inbegriff derjenigen Schriften, welche von den Chriften als die 
Urkunden der göttlich geoffenbarten Religion angefehen und verehrt werden. Nach ber 
Sprache fowol als nach dem Inhalt find diefe Bücher ftreng im zwei ſehr ungleiche Theile 
gefhieden, in das Alte und in das Neue Teftament. Das Alte Teftament umfaft diejenigen 
Bücher, welche vom jüdifchen Volke zu Jeſu Zeit für heilig und unter dem Einfluffe dei 
Beiftes Gottes gefchrieben gehalten wurden. Sie führten zu Jefu Zeit den Namen die 
Schrift (4 y0004), die heilige Schrift und nad dem Hauptinhalte das Gefeg und 
die Propheten. Das Alte Teftament ift mit Ausnahme einiger weniger chaldäifcher 
Stüde in ber hebr. Sprache gefchrieben, die bei den Juden nad) dem Exil aufhörte, Volke 
fprache zu fein und einem durch das Chaldäifche und Syrifche veränderten Dialekte, dem 
Aramäifchen, Plag machte. Die Bücher des Alten Teftaments ftammen aus fehr verfchie 
benen Zeiten, und es leuchtet daher von felbft ein, daß die Vorftellungen, die man in diefen 
Büchern findet, und der Geift derfelben verfchieden fein werden. An der Spige ftehen die fünf 
Bücher Mofis, das Gefeg genannt. In der Geftalt, wie wir diefe Bücher Mofis jegt 
haben, ftammen fie nicht von Mofes felbft her. Mofes ſcheint die einzelnen Gefege, die er 
dem Wolfe gab, fowie andere für den ifraelitiichen Staat wichtige Nachrichten und Beftim- 
mungen auf Blätter der Paryrusftaude gefchrieben zu haben, die dann zufammengerolit 
und in die Bundeslade gelegt wurden. In gleicher Weife fügte man fpäter neue Gefege 
und andere wichtige Urkunden diefer Sammlung bei, wie nach Mofes das Königsgefeg 
(5 Mof. 17, 14 fg.), fpäter auch die Nachrichten über die Austheilung des Landes unter die 
zwölf Stämme. Wann aber und von mern diefe im heiligen Zelt niedergelegten Rollen ge- 
fammelt, zufammengefchrieben und in ihre jegige Geftalt gebracht worden feien, das läßt 
ſich nicht ficher ermitteln, Vielleicht iſt es erft unter der Regierung des Königs Jofias ge: 
fhehen, wo man die in Vergeffenheit gerathenen mofaifchen Gefege im Tempel wieder auf 
fand. Zu diefer Zeit ift auch das erfte Buch Mofis gefchrieben und dem Mofaifchen Ge- 
fegbuch als Einleitung vorgefegt worden. Wer das Buch Jofua, der Richter, Ruth, die 
Bücher Samuelis und der Könige gefchrieben habe, ift ung ganz unbekannt, denn die Titel 
zeigen nicht die Verfaffer, fondern den Inhalt an. Vermuthlich find fie von den Prieftern, 
welche damals die einzigen gelehrten und des Schreibeng fundigen Perfonen waren, aber erft 
fpät gefchrieben und in den Tempel niedergelegt worden. Die Bücher der Chronik find Er- 
cerpte aus andern verlorenen Schriften und erft nach der Rückkehr der Juden aus Babylon 
gefchrieben ; ebenfo die Bücher Esra, Nehemia und Eſther. Von den Propheten lebten Je— 
fains, Amos, Hofeas, Obadjah, Zephanjah, Micha, Nahum vor dem Eril, Jeremias, Ezechiel, 
Habakuk im Eril und Haggai, Zacharia, Maleachi und Daniel nad) dem Eril. Die Schrift 
Daniel's ift erft zu den Zeiten der Makkabäer abgefaßt. Der Prophet Jonas ift eine Xehrer- 
zählung und ebenfo das aus fpäter Zeit ſtammende Buch Hiob. Die Pfalmen find eine nad) 
dem Exil veranftaltete Sammlung Iyrifcher Gefänge aus fehr verfchiedener Zeit, von David 
und andern Dichtern der Nation, auch Tempelgefänge und Feftgefänge enthaltend. Die 
Sprühe Salomo’s find fein von Salomo felbft gefchriebenes Buch, fondern ein gegen das 
Exil lebender Weifer hat die Weisheitsfprüche Salomo's gefammelt und die anderer Weifen 
damit verbunden. Der Prediger Salomo ift erft gegen das Eril gefchrieben und fein Ver- 
faffer unbefannt. Das Hohelied enthält Lieder der Kiebe, die man wol nur barum den Sa- 
lomoniſchen Schriften beigefügt hat, weil man fie nicht verloren gehen laffen wollte. Das 
Hauptarchiv nämlich ſowol der Gefege als der hiftorifchen Schriften, der prophetifchen Ora- 
fel und überhaupt der Literatur war wol der Tempel zu Jeruſalem. Als diefer von Nebu- 
kadnezar geplündert und zerftört wurde, ging Vieles von den dort aufbewahrten Schriften 
verloren. Was aus dem Sturme gerettet worden war, das wurde nad dem Eril, ald man 
Serufalem und den Tempel wiederherftellte, wahrfcheinlich durch Esra gefammelt, unterein- 
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anber verbunden und mit neuen hiftorifhen prophetifhen und didaktifchen Schriften ver- 
mehrt. Von jegt an verehrte man diefe Sammlung von Büchern als heilige Schriften und 
theilte fie in drei Theile, wie fie noch) jegt in den hebräifchen Bibeln ſtehen: 1) das Gefeg (die 
fünf Bücher Mofis), 2) die Propheten (das Bud) Jofua, die Bücher der Richter, Samue- 
lis und der Könige, Jeſaias, Jeremias, Exechiel und die zwölf Heinen Propheten) und 
3) die Schriften (die Pfalmen, Hiob, die Klagelieder, Schriften Salomo’s, Bücher der Chro⸗ 
nit, Esra, Nehemia, Efther und Daniel); doch ift in den deutſchen Bibeln die Ordnung eine 
andere. Hiermit war die Sammlung heiliger Schriften bei den Juden gefchloffen. Denn 
obgleich nachher noch mehr religiöfe Schriften teils in aramäifcher, theils in griech. Sprache 
gefchrieben wurden, fo nahm man fie doch nicht in die Sammlung heiliger Schriften auf. 
Da jedoch die in Agypten fehr zahlreich lebenden Juden ſich Hauptfächlich der griech. Sprache 
bedienten, fo wurde das Alte Teftament für fie ins Griechifche überfegt (die alerandrinifche 
Überfegung, gewöhnlich die Septuaginta (f. d.) genannt), und diefer Uberfegung wurden 
auch andere religiöfe Schriften in griech. Sprache beigefügt, als Tobias, Judith, Buch der 
Weisheit, Jeſus Sirach, Baruch, Bücher der Makkabäer u. ſ. w. Da fpäter die Septua- 
ginta bei ben griech. Ehriften in vollen Gebraud) kam, fo nahm man auch diefen Anhang 
griech. Bücher mit an und rechnete fie unter dem Namen Apokryphen (f. d.) mit zum 
Alten Teftamente. Die Proteftanten fegten fie bei der Reformation den hebräifch ge 
fhriebenen Büchern nicht gleih. Da jedoch Luther fie in feiner deutfchen Bibel auch mit 
überfegte, als Bücher, „welche der heiligen Schrift zwar nicht allerdings gleich zu achten, 
aber doc auch nüglich zu leſen ſeien“, jo famen fie mit in die deutfchen Bibeln. Daß die 
Chriften die Bücher des Alten Teftaments als die Urkunden der göttlichen Offenbarung vor 
Chrifti Zeit anfahen, dazu waren fie durch Chriftum und die Apoftel felbft berechtigt, welche 
das Alte Teftament für die Urkunde der vorchriftlihen Offenbarung erklärten, welche der 
legten und volllommenen Offenbarung durch Chriftum zur Einleitung und Grundlage habe 
dienen follen, wie denn aud) das Auftreten Chriſti (des Meffias) und feine Schickſale im Al- 
ten Teftament vorhergefagt feien. Da die mofaifche Religionsverfaffung auch ein Bund zwi⸗ 
ſchen Jehovah und Ifrael (2 Mof. 24) genannt und ein neuer dur) den Meffias zu ſtiften⸗ 
der Bund (Jerem. 31, 31 fg.) verheifen wurde, fo trug man den Ausdrud Bund (dıuFnzr, 
in ber fpätern Ratinität durch testamentum überfegt) auch auf die Bücher über, und nannte 
(im 2. Jahrh.) die vorchriftlichen Religionsbücher das Alte Teftament, die hriftlichen 
aber das Neue Teftament. Das Alte Teftament muß der Chrift fennen und lefen, weil 
ohne baffelbe das Neue Teftament nicht verftändlich fein würde, weil in demfelben ein unend-» 
lich reiher Schag religiöfer Wahrheiten niedergelegt ift, feine Gefchichte und feine heiligen 
Gefänge den religiöfen Sinn beleben, befonders aber, weil daraus die Art und Weife erfannt 
rird, auf welche Gott die religiöfen Ideen dem menfchlichen Geifte almälig mitgetheilt, und 
jo erweitert und geläutert, und die Sendung Chriſti und die Mittheilung der vollfommenen 
Dffenbarung vorbereitet und gegründet hat. Ebendeshalb aber muß es nur das Religiöfe, 
d. h. das die religiöfen Ideen Darftellende fein, worin der Chrift das Göttliche im Alten 
Teſtamente zu fuchen hat, das aber nicht in den erzählten Geſchichten und in der dargelegten 
Anfhauung der Welt und der natürlihen Dinge zu fuchen ift, worin die Verfaffer des 

Alten Teftaments blos der Gulturftufe ihrer Zeit gefolgt find. 

Was das Neue Teftament betrifft, fo enthält es diejenigen Schriften der Evangeliften 
und poftel, welche die Chriften als die glaubwürdige Quelle der Offenbarung durch Chri- 
ſtum anfehen und verehren. Diefes find jegt die vier Evangelien, die Apoftelgefchichte, die 
Briefe des Paulus, Petrus, Jakobus, Judas, Johannes, der Brief an die Hebräer und ein 
prophetifche® Buch, die Dffenbarung des Johannes, ſäͤmmtlich in griech. Sprache, jedoch mit 
hebraifirender Schreibart, gefchrieben. Diefe Schriften, nachdem fie gefammelt waren, befa- 
men ben Namen Neues Teftament und in Gemeinfhaft mit dem Alten Teftamente den 
Namen heilige Schriften oder, heilige Schrift, bis endlich im 5. Jahrh. durch den berühm- 
ten griech. Kangelrebner Chryſoſtomus ein anderer Ausdrud üblich wurde. Er nannte die 
heilige Schrift gewöhnlich raͤ AußAla, d.i. die Bücher, und fo ging ber Ausbrud aus dem 
Griechiſchen zuerft in das Lateinifche über (biblia, bibliorum) und endlich auch ind Deutfche, 
zuerft in der Mehrzahl Die Biblien, dann aber und jegt allgemein in der einfachen Zahl 
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Die Bibel. Die älteſten Bücher des Neuen Teſtaments ſind die Briefe des Paulus, der 
erſte Brief des Petrus und der Brief des Jakobus; dann die Evangelien des Marcus, 
Matthäus und Lucas nebft der Apojtelgefchichte. Später ift das Evangelium des Johannes 
gefchrieben. Die Sammlung diefer Schriften geſchah allmälig; zuerft in Kleinafien, wo 
nran das Evangelium des Lucas und die Pauliniſchen Briefe ſammelte und zum Vorlefen 
in den Gemeinden gebraucht haben mag. Zu des Irenäus Zeit wären die vier Evangelien 
fhon allgemein anerfannt und in Gebrauch; zu * Euſebius Zeit, in der erften Hälfte 
des A. Jahrh., wurden der zweite Brief des Petrus, der zweite und dritte des Johannes, der 
Brief des Jakobus und des Judas, der an die Hebräer und die Offenbarung des Johannes 
von vielen Gemeinden noch nicht als echte apoftolifche Schriften anerkannt. Diefes geſchah 
erft im 5. Zahrh., und das Neue Teftament enthielt nun alle bie Schriften, bie ſich noch jegt 
in demfelben befinden. Neuere forgfältige Unterfuchungen haben erwiefen, daß ber Brief an 
Die Hebräer nicht von Paulus, fondern von einem hriftlichen Lehrer in Alerandrien gefchries 
ben und daß der zweite Brief des Petrus, der Brief des Judas und die Offenbarung andere 
Verfaffer gehabt haben mögen. Die gegen das Evangelium des Johannes erhobenen Zweifel 
haben aber ben Glauben an die Echtheit diefer Schrift nicht erfchüttern fönnen. noch 
die Evangelien geſchrieben wurden, gab es ſchon ſchriftliche Nachrichten von den Thaten 
und Lehren Jeſu, die verloren gegangen find, namentlich das Evangelium der Hebräer. 
Aus diefen, aber auch aus andern Quellen haben Matthäus, Marcus und Lucas gefchöpft, 
wie von Legterm ausdrüdlich gefagt wird, daher fie in fo vielen Stüden wörtlich zufame 
menftimmen. Das Eigenthümliche der drei erften Evangelien ift, daß fie Chriftum blos als 
gottgefandten Meffias, als Menſchen darftellen; die Eigenthümlichkeit des Johannes aber 
ift, daf er Jeſum als das Menſch gewordene Wort (R0y05) Gottes, einen göttlichen Geift, 
der vor dem Anfang der Dinge bei Gott war und die Welt erfchaffen habe, befehreibt, eine 
Vorftellung, welcher auch der Apoftel Paulus und der Brief an die Hebräer huldigen. Die 
Apoſtelgeſchichte des Lucus ift die Kortfegung feines Evangeliums und in den erflen zwölf 
Capiteln meift Überfegung anderer alter gefchriebener Nachrichten, erft mit Cap. 13. beginnt 
die eigene Erzählung des Rucas. Als die einzige glaubhafte Quelle der Geſchichte der erften 
Chriftengemeinden ift fie für ung von hohem Werthe. Der Apoftel Paulus, ein gelehrter 
jüdifher Rabbi, hatte Chriftum nicht perfönlich gefannt, und er fcheint auch keins der vier 
Evangelien gehabt zu huben, da er nirgend Ausfprüche aus ihnen anführt. Er verbreitete 
das Chriftenthum befonders in den griech. Städten und focht den großen Grundfag durch, 
daß auch die Heiden durch den Meffias felig werden follten, wenn fie das Chriſtenthum an- 
nehmen, d. h. an Chriftum glauben und fittliche Menſchen werden wollten, daß aber dazu die 
Beobachtung des mofaifchen Gefeges (des Gefeges Werk) nichts beitrage. Seine aus der 
jüdifchen Theologie entlehnte Beweisführung diefes Sages, die man nicht in die chriftliche 
Theologie hätte aufnehmen follen, wurde der Hauptbeweis für das Dogma von ber Erb» 
fünde und der Rechtfertigung allein durch den Glauben. Die Gefihte und Vorherfagungen 
der Offenbarung des Johannes gehören ganz den damals bei den Juden herrfchenden Vor» 
jtellungen vom Reiche des Meſſias an und beziehen fi auf Das, was man damals als nahe 
bevorftehend erwartete, nicht aber auf unfere Zeiten. 

Unter den Chriften ftand die Bibel fehon früh im höchften Anfehen, erft das Alte und 
fpäter auch das Neue Teftament. Man lehrte, der Geift Gottes felbft habe diefe Bücher ge- 
ſchrieben und die Verfaffer hätten blos die Hand dazu gelichen (f. Infpiration), daherman 
die Bibel nach Worten und Inhalt ganz als eine Handfchrift Gottes und als die Offenbarung 
felbft betrachtete. Diefe Vorftellung behielten audy die Urheber des Proteftantismus bei, und 
gründeten darauf das entſcheidende Anfehen, das fie der Bibel über alle menfchliche Bücher 
beilegten ; doch übertrieben fie die Sache infofern, dag fie nicht nur dem eigentlich Religiöfen in 
der Bibel, fondern auch ihren hiftorifchen, geographifchen, phyſikaliſchen, aftronomifchen, ma⸗ 
thematifchen und andern zur Religion nicht gehörigen Sägen gleiche göttliche Autorität bei- 
mafen. Allein die Bibel felbft widerfpricht dieſer Vorftellung fo fehr, daß man fie bei näherer 
Prüfung fallen laffen und fich mit dem Sage begnügen mußte, daß die Offenbarung in der 
Bibel zu finden fei. Im der lat. oder abendländ. Kirche war im Mittelalter nichtnur der hebr., 
ſondern auch der griech. Grundtert der Bibe! unbekannt geworben und nur bie alte lat. Über« 
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fegung ber Bibel, die Bulgata (f. d.),genannt, in Gebraud,.daher man auch alte Schrift» 
bemeife aus de — entlehnte. Um dieſe Beweiſe nicht gegen die Proteſtanten, welche 
den Grundtert brauchten, zu verlieren, beſtimmte daher die rom. Kirche, daß der Text der 
Vulgata allein Gültigkeit haben, und daß alle Beweisftellen aus ihm genommen werden, auch 
alle Bibelüberfegungen. indie, deutiche Sprache mit der Vulgata übereinfiimmen;follten. 
Der Papft misbilligt daher und verbietet alle Bibelüberfegungen, die nicht hiernady eingerich⸗ 
tet und von ihm approbirt find. Den Proteftanten mußte dagegen Alles daran liegen, den 
Grundtert richtig feftzuftellen und ihn Kiheig a erklären, Es geſchah aber dafür lange Zeit 
fehr wenig. Die richtigen Grundfäge der Auslegung wurben erft. ſpat und zuerft um die 
Mitte des vorigen Jahrh. durch den claſſiſchen „Interpres” yon Joh. Aug. Ernefti feftgeftellt. 
Für den bebr. Text des Alten Zeftaments wurde die Ausgabe von Athias (Amſt. 1661) 
die Duelle der folgenden Ausgaben. Für die Berichtigung des hebr. Tertes ift aus Hand⸗ 
ſchriften nicht viel zu hun, weil fie alle zu jung find ; Dagegen haben die alten Überfegungen Sie 
Septuaginta, Bulgata, die arab. und die chald. Überfegung) defto größeres Gewicht. Die 
Bocale und die Accente find fpätern Urfprungs, und noch jünger iſt die Eintheilung 

in Capitel und Verfe, die man erft aus der Bulgata auf den hebr. Text übertrug. ‚Das griech. 
Neue Teftament erſchien zuerſt im Drud in der Complutenſiſchen Polyglotte, dann von 
Erasmus 1516 und hierauf von Nobert Stephanus, defjen Ausgabe den gemeinen Zert des 
Neuen Teftaments bildete, ber aber noch fehr mangelhaft war, Daher man ihn fpäter aus Hand» 
fhriften vielfach hat berichtigen muffen, wobei fich Werftein, Bengel, Matthiä, Griesbach, 
Scholz, Lachmann u. N. befonderes Verdienft erworben haben. Die Eintheilung des Neuen 
Zeftaments in Verſe findet fich,erft in der Ausgabe des Stephanus von 1551, ift aber fehr 
mangelhaft. Was endlich die Überfegungen der Bibel in die deutfche Sprache betrifft, fo er⸗ 
ſchien die erfte, aus der Bulgata gemachte, fhon im I. 1466 zu Strasburg in Druck, wel 
her hernach noch einige andere folgten. Sie alle wurden unendlicd) weit übertroffen von der 
Überfegung Luther's, der auerft im Jahre 1522 das Neue Zeftament und im I. 1531 zum 
erften Male die ganze Bibel deutſch herausgab, und im J. 1541 eine revidirte Ausgabe ver - 
anftaltete. Luther hatte an diefe Überfegung die fhönfte Kraft feines Lebens gejegt und 
Dabei den tiefgelehrten Phil, Melanchthon zum thätigftien Gebülfen. Seine Überfegung fand 
bei ben Proteftanten Deutfhlands fo allgemeinen Beifall, daß fie ganz ausschließlich in kirch⸗ 
lichen Gebraud) kam und es noch ift. Sie verdient diefen Beifall volltommen, denn fie. war 
für ihreeit ein Meifterwerk. Doch ift fie nicht vollfommen und Fonnte es nicht fein, denn zur 
Luther's Zeit war die Kenntniß des Hebräifchen noch in der Kindheit, und man mußte ſich 
mehr an die Bulgata und die Septuaginta halten. Es war auch der befondere griech. Sprad)« 
ebrauch.des Neuen Teſtaments damals noch nicht gehörig erforfcht, der Zert des Neuen 
aments noch nicht gehörig berichtigt und die Auslegung noch nicht auf fefte wiſſenſchaft · 
liche Grundfäge zurüdgeführt. Luther hat daher auch im Neuen Teftament, befonders in 
den Briefen, an nicht wenigen Stellen den Sinn verfehlt und ließ fich, was bei dem frühern 
alleinigen Gebrauch der Vulgata unvermeidlich war, noch zu oft von der Vulgata und vom 
dogmatiſchen Syſtem leiten. Die übertriebene Verehrung der lutherifchen Bibel, nach wel⸗ 
cher man bie lutheriſche Überfegung dem Grundtept gleichftellt, ift daher unftatthaft, und man 
hat vielmehr die von Luther gemachten Fehler unummunden anzuerkennen. Es war barum 
auch nicht zu tabeln, fondern nur zu loben, daß neuere Schriftforfcher neue Überfegungen ver 
anftalteten, unter denen die von Seiler, Michaelis, Stolz, Thief, Augufti und de Wette 
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Sie haben fich die größten Verdienfte erworben um bie rechte Würdigung und den rech- 
en Gebrauch der biblifchen Schriften forvie um die Vertheidigung der Bibel gegen Spötter 
und Feinde. Auch find fie es, welche durch die Bibelgefellfhaften (f.d.) für die wei- 
tefte Verbreitung der Bibel kräftig wirken. 

Bibelgefellfchaften oder gefchloffene Verbindungen zur Verbreitung der Bibel unter 
allen Elaffen und Ständen der Gefellfhaften fonnten erft nach Erfindung der Buchdruder- 
funft und nur in der proteftantifchen Kirche entftehen. Denn wie hätte der Gedanke davon 
zu einer Zeit aufkommen und um ſich greifen können, in der alle Werke des Geiſtes nur durch 
Abfchreiber vervielfältigt wurden und deshalb nur zu fehr hohen Preifen feil waren, und wie 
hätte er aus dem Schoofe einer Kirche hervorgehen können, die den Grundjag aufftellte, daß 
es nicht wohlgethan fei, den Laien die Bibel felbft in die Hände zu geben, und die eine lat. 
Überfegung der Bibel für den Klerus in allen Landen fanctionirt hatte. Erft als es möglich 
geworben, jedes Buch fchnell und mit verhältnigmäßig fehr geringen Koften in vielen Erem- 
plaren herzuftellen, erft uld die Reformatoren das Anfehen der Schrift über alle Ausfprüche 
der Päpfte, ja felbft der Eoncilien erhoben und diefelbe gleichzeitig zum Hauptbuch des Volks 
gemacht hatten, war ein Boden gemonnen, aus dem Bibelgefellfhaften emporwachfen, in 
dem biefelben gedeihen konnten. Indeffen vergingen doch noch Jahrhunderte, bevor fie ins 
Leben gerufen wurden. Die Vorftinde der Druckereien, welche feit der Mitte des 16. Jahrh. 
in Deutfchland mwetteiferten, Luthers Bibelüberfegung zum Gemeingut der Proteftanten zu 
machen, bereiteten ihr Entftehen nur infofern vor, als fie durch ihre Thätigkeit wenigſtens 
die wohlhabendern Bürgerfamilien in den Stand fegten, ſich eine Bibel zu befchaffen und fo 
die Sehnjucht nach einem gleichen Beſitz aud in weitern Kreifen erwedten und unterhielten. 
Aber freilich ging Vieles, was fie nach diefer Seite gewirkt hatten, in der Noth, welche der 
Dreißigjährige Krieg namentlich über das proteftantifche Deutfchland brachte, fowie in der 
gleichzeitigen Verknöcherung der proteftantifchen Dogmatik unter, und es war der fogenann- 
ten pietiftifchen Schule vorbehalten, jene Sehnſucht gründlich wieder zu erwecken und zugleich 
einen Verſuch zuihrer Befriedigung zu machen. Der Baron Hildebrand von Canſtein (ſ. d.), 
einer ber vertrauteften Freunde Spener’s, errichtete unter Francke's Mitwirkung in Halle eine 
Bibelanftalt, deren Zweck ganz allein darauf gerichtet war, die Bibel fowol im Ganzen als 
einzelne Theile derfelben möglichft wohlfeil herzuftellen und es dadurch auch dem gemeinen 
Mann möglich, zu machen, feine Erbauung unmittelbar daraus zu fhöpfen. In diefer An- 
ftalt find feit ihrer Gründung im J. 1712 bis zum Schluß des J. 1842 nicht weniger als 
2,356988 ganze Bibeln und faft 2 Mill. Neue Teftamente gedrudt. Der Abfag hat von 
Jahr zu Jahr zugenommen, befönders feitdem die eigentlihen Bibelgefellfchaften auch in 
Deutfchland aufgefommen find. 

Der erfte Verein, der diefes Namens würdig ift und der in allen durch das Chriſtenthum 
civilifirten Rändern ähnliche Vereine hervorgerufen hat, mit dem fich fein anderer meſſen 
ann, mag man auf die Grofartigkeit der Mittel und der Wirkfamkeit oder auf die Umficht 
und Energie feiner Vertreter hinbliden, ift die Britifche ausländifche Bibelgefell»- 
fhaft (The british and foreign bible society) in London. Hierher hatte ſich der Prediger 
Charles aus Nordwales in der feften Überzeugung gewendet, daß der Unmiffenheit und Ro» 
beit des walififchen Volks am beften durch die Bibel gefteuert werben würde; feine lauten 
Klagen über die Entfittlichung des Volks, feine wiederholten Vorftellungen, daß diefem trau« 
rigen Zuftande nur duch das Chriftenthum abgeholfen werben könnte, der ficherfte Träger 
deffelben aber die Bibel wäre, und feine dringenden Bitten um Bibeln für feine Walifer 
fanden bei ben zahlreichen Freunden des thätigen Ehriftentyums, namentlich bei den Mit- 
gliedern ber feit 1795 beftehenden engl. Miffionsgefellfhaft Eingang; man vereinigte ſich, 
aber nicht nur für eine Provinz des brit. Reiche, nicht nur für diefes Reich in feinem ganzen 
Umfang, nein, die Bibel follte das Bildungsmittel für die Menfchheit werden. In diefem 
Sinne wurbe gleich am Stiftungstage, am 4. März 1804, befchloffen, der Verein wolle ſich 
die Verbreitung der heiligen Schriften theils in den brit. Landen, theils in andern Rändern, 
fie möchten chriftlich, mohammebanifc oder heidnifch fein, als einzigen Zweck vorfegen und 
um benfelben defto gemiffer zu erfüllen, feinen Diffenter von ber Zheilnahme davon aus- 
fliegen. Wer den Zwed des Vereins billigte und ihn durch einen beftimmten jährlichen 


\ 


Bibelgefellfchaften 329 


Beitrag zu fördern firebte, wurde als Mitglied betrachtet. Solche Freifinnigfeit zog an. 
Die Zahl der Mitglieder vermehrte fich bald fo fehr, daß man dem Verein eine vollftändige 
DOrganifation geben mußte. Man ernannte dazu ein Comite, theild aus Laien, theild aus 
Beiftlichen ſowol von ber bifhöflihen Kirche ald von den diffentirenden Parteien, und diefes 
wählte nun einen Präfidenten, 26 Vicepräfidenten, einen Schagmeifter und drei Secretaire. 
Dazu wurden Agenten ausgefendet, die in England und auf dem Gontinent umbherreifend 
die gute Sache fördern follten. Und Solches ift ihnen in feltener Weife gelungen. In den 
größern und Fleinern Städten Englands entftanden Hülfsgefellfchaften (Auxiliary societies), 
in weniger bevölterten Orten bildeten fi) Nebengefellihaften (Branch societies), und bald nah- 
men alle Elaffen der Bevölkerung den lebhafteften Antheil und traten zu Bibelvereinen zu- 
fammen, deren Mitglieder verbunden waren, wöchentlic) wenigftens einen Penny beizufteuern. 
So entftanden hier unter Hundwerkern und Seeleuten, dort unter Schulfindern und Frauen 
Bereine, die wenn fie ihre Beiträge-Sammlungen dent allgemeinen Fonds überfendeten, das 
Recht in Anforuc nehmen fonnten, Bibeln und Neue Teftamente um den geringen Preis, 
wofür fie das Waarenlager liefert, zu erhalten. Die allgemeine Theilnahme bewirkte, daß 
die Geſellſchaft allmälig über fehr bedeutende Fonds gebieten konnte; denn während im 
erften Jahre nur gegen 5000 Thlr. eingingen, fteigerten ſich die jährlichen Einnahmen im 
Laufe der Zeiten beinahe auf eine Million. So außerordentlich ihre Fonds find, fo großartig 
ift auch ihre Wirkfamkeit. Sie verforgt nicht nur England und deffen Colonien fortdauernd 
mit engl. Bibeln und Neuen Teftamenten, fondern fie hat auch theils die ganze Bibel, theils 
einzelne Stüde und Bücher daraus in mehr ald 200 Sprachen überfegen laffen und vertreibt 
diefe Überfegungen fortdauernd mit der größten Umficht und dem brennendften Eifer. Von 
Kalkutta und Madras werden die Völker von Mittel und Oftafien mit den heiligen in ihre 
Mundart übertragenen Schriften, vun Smyrna, Malta und andern Depots am Mittel- 
ländifhen Meere Vorderafien, vie Levante und das nördliche Afrika verforgt. Daneben 
unterhält fie Agenten faft in allen Theilen der bemohnten Erde, die auf ihre Koften reifen, 
um bie ſchicklichſten Wege der Bibelverbreitung auszumitteln, geſchickte Überfeger und Hand» 
ſchriften älterer Überfegungen für ihre Zwede au gewinnen. Endlich hat fie fi) auch mit den 
Bibelgefellfhaften, die in allen Theilen der civilifirten Erde entftanden, in Verbindung gefegt 
und fie namhaft theild mit Geldbeiträgen, theild durch Überlaffung von Rettern, Stereotyp⸗ 
platten und Drudpreffen, theils durch Übernahme der Garantie für einen beftimmten Abſatz 
unterftügt. Indeffen ift in diefem Verhältniß feit 1825 eine Störung eingetreten. Man 
hatte nämlich gleich anfangs den Brundfag aufgeftellt, daß die zu beſorgenden Abdrüde der 
Bıbel ohne ale Anmerkungen und Commentarlediglich den Tertenthalten und durchaus nichts 
Menfchliches, fo nützlich es auch fonft fein möge, mit dem als göttliches Wort auf ung ge» 
kommenen vermifchen und durch Privatmeinungen oder Deutungen irgend einer chriftlichen 
Partei Anftoß geben follten. Allein man hatte doch geraume Zeit wie die Abtheilung in 
Capitel und Verfe felbft, fo auch die Überfchriften der Capitel und die Anführung von Paral- 
lelftellen geduldet. An beiden hingen namentlich die Proteftanten in Deutfchland. Ed machte 
daher ſchon einen übeln Eindrud unter ihnen, als von England aus das Verlangen geftellt 
wurde, fortan Beides in den Bibeln, die unter Mitwirkung der Britifchen Bibelgefellfchaft ge» 
druckt wurden, ganz wegzulaſſen. Als aber das Comite dieſer Geſellſchaft in dem bereits ange⸗ 
führten Jahre auch den Beſchiuß faßte, fortan nur die kanoniſchen Bücher der heiligen Schrift 
mit Ausſchluß der Apokryphen vertheilen und den auswärtigen Geſellſchaften feine Unter 
flugungen mehr zugehen zu laffen, wenn fie diefem Beſchluß nicht beitreten wollten, da fagten 
fid) viele derfelben von der bis dahin mit England beftandenen Verbindung ganz los. 

Nach dem Beifviele der Britifchen Bibelgefellfchaft traten überall, wo das Ehriftenthum 
herrfchend war, ähnliche Vereine zufammen, namentlich in Rußland, Schweden, Normegen, 
Dänemark, Deutſchland, der Schweiz, Holland und Frankreich; doch fönnen Hier nur die aller» 
bebeutendften Gefellfchaften diefer Art kurz befprochen werden. Als Rival der Britifchen 
pflegt die Ruffifche Bibelgeſellſchaft zu Petersburg genannt zu werden, und in der That 
verdient fie wenigſtens die zweite Stelle. Sie hat die Bibel in 31 Sprachen und Munbdarten 
der Völker Rußlands druden laffen und bewirkt, daß auch in den entfernteften Provinzen des 
unermeflichen Reichs zu Irkuzk und Tobolst, unter den Tfcherkeffen und Georgiern Hülfs- 
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geſellſchaften entftanden find, ja fie hat ii Sorge jogar über die Grenzen san B | 
ausgedehnt, Won Odeſſa aus werden Bibeln in die Levante verbreitet, Nicht minder he 
beufend ift die Wirkfamteit der großen Ameritanifhen Bibelgeſellſchaft mit ihren 
Tochtergeſellſchaften, deren Zahl fi bereits über 1000 beläuft. Denn obſchon diejelbe bei 
ihrer Begründung den Grundjag aufgeftellt hat, nicht eher für das Ausland zu forgen, als 
bis jede Familie in den Vereinigten Staaten eine Bibel erhalten, und obſchon hierdurch ihre 
Wirkſamkeit eine wefentlich andere Richtung bekommen hat, als die der londoner und peterd- 
burger Gefellichaften, fo ift doch die Thätigkeit, welche fie für das Inland entwidelt hat, von 
fo großer Bedeutung, daß fie einen ehrenvollen Plag neben der petersburger Geſellſchaft ein» 
zunehmen berechtigt iſt. Sie drudt Stereotypbibeln für die Töchtergefellfchaften zur unen 
geltlichen Vertheilung unter die Armen und hat feit ihrer Stiftung bereits über eine Million 
Bibeln verbreitet. So wichtig legtere für Nordamerika ift, ebenſo wichtig ift für das 
proteftantifche Deutſchland die Hauptbibelgefellfchaft in Berlin. Sie befteht feit 
bem 2. Aug. 1814 und forgt feit diefer Zeit unabläffig für die Ausbreitung der heiligen 
Schrift in und Außerhalb des Landes, nach der Überfegung, die eine jede Confeflion angenome 
men hat, ohne Note oder Anmerkung. Der Ausſchuß, der aus einem Präfidenten, drei oder 
mehren Vicepräfidenten, zwölf oder mehren Directoren, drei Secretaiven und einem Schap- 
meifter befteht, ift eifrig bemüht, richtige Nachrichten von den Bebürfniffen der heiligen 
Schrift in ben verſchiedenen Provinzen des preuf. Staats zu erlangen und Zweiggeſellſchaf · 
ten in verfchiebenen Theilen des Landes zu ftiften. Das Verhältniß derfelben zur Mutter 
gejellfchaft ift durch befondere Beftimmungen geregelt. Bis zum Schluffe ded.3. 1841 hat 
diefelbe zuſammen 681634 Bibeln und 405187 Neue Teftamente ausgegeben. Neben 
der preuß. Hauptbibelgeſellſchaft find die bedeutendften in Deutfchland die u Dresden, 
Franffurtam Main, Bremen, Stuttgart, Hamburg und Schleswig. 
Aber je größer der Eifer war, womit fich gewiffe Kreife der Bevölkerung in allen felbft 
katholischen Ländern, wie in Polen, Oſtreich und Baiern, aud) in Frankreich bei dem Werfe 
ber Bibelverbreitung betheiligten, defto weniger fehlte es an Gegnern, die zum Theil eine fehr 
ftarfe Reaction hervorbrachten. Denn als die Überfegung des Neuen Teftaments, welche 
die Gebrüder van Eß (f. d.), felbft dem fatholifchen Glauben zugethan, für ihre Glaubens». 
genoffen angefertigt hatten, durch die Betriebfamkeit der Britifhen Bibelgeſellſchaft in die 
Hände vieler Katholiken kam, da erſchien auf Veranlaffung des Erzbiſchofs von Gnefen 1816 
eine päpftliche Bulle, welche dieſe Verbreitung als gefährlich unterfagte ; ja im Dftreiifchen 
wurde 1817 ein Verbot gegen die Bibelgefellfhaften überhaupt erlaffen, in Folge deffen 
alle, die bereit# in Ungarn und fonft entftanden waren, eingehen mußten. Wie ber katholifche 
Klerus hierdurch feine Furcht vor der Bibel befundete, fo ift auch Die Geiftlichfeit der griech. 
Kirche in Rußland gröftentheils gegen die Verbreitung der neuruff. Bibel, deren Lectüre das 
Landvolk über Vieles aufklärte, was ihm nach der Anficht feiner Priefter beffer unbekannt 
bliebe. Ja in dem proteftantifchen England felbft nahmen zuerft mehre Mitglieder ber bifchöf- 
lichen Kirche an der Bibelgefellfhaft Anftof. Sie misbilligten deren Begrürldung, weil darin 
alle diffentirenden religiöfen Parteien gleichen Zutritt und gleiches Stimmrecht finden follten ; 
fie meinten, daß dadurch der in der Hochkirche Längft beftehenden Gefelfhaft zur Förderun 
Ele Erkenntniß Abbruch geſchehen würde und fürchteten, wiedie Fatholifhen und Dar 
tiefter, daß Abweichung von der Kirchenlehre und Geringfhägung des eingeführten litur · 
giſchen Gebetbuchs die unvermeidliche Folge davon fein müßte. Solche Bedenken fanden in 
dem freien proteftantifchen Deutfchland, wo man überhaupt wenig Sympathie für hierar- 
chiſche Beftrebungen antrifft, feinen Anklang. Man gründete hier feinen Widerfpruc vielmehr 
. auf die Erfahrung, daß bas Lefen der Bibel im Verhältnif zu den großen Opfern, welche ber 
Wirkſamkeit fo vieler Bibelgeſellſchaften gebracht würden, nur einen geringen Nugen gewährte, 
ja daß es an fid nicht einmal gut wäre, dem Wolfe die ganze Bibel in die Hand zu geben, 
theils weil ſich darin fände, das von dem Ungebildeten entweder gar nicht verſtanden 
mürbde, oder felbft [chädlichen Misverftändniffen ausgefegt wäre, theils weil das Volk über 
aupt viel weniger durch das gefchriebene, als durch das lebendige Wort gebildet werben 
müßte. In diefem Sinne wurde der Vorfchlag —9 — lieber für Lehrer Geiſtliche, wo 
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Sorge zu tragen. Andere Stimmen richteten ſich mehr gegen die Britifche Bibelgefellichaft in« 
fonderheit. Sie machten darauf aufmerffan, daß es an ſich unmöglich fei, die Bibel in Spra- 
hen zu überfegen, die noch den Charakter der Roheit vor fich hertrügen und für viele der 
biblifhen Dauptbegriffe nicht einmal ein egtforechendes Wort hätten; fie wiefen zum Erweife 
diefer Behauptung auf einzelne Überfegungen, welche von jener Geiellfchaft ausgegangen 
wären, hin und behaupteten endlich geradezu, daß die meiften uncultivirten Völker in den für 
fie angefertigten Überjegungen der Bibel wegen der Mangelhaftigkeit derjelben gar nicht die 
Belehrung und den Zroft finden könnten, den die civilifirte Welt daraus au fchöpfen im 
Stande wäre, Allein fo gewiß aud) die Reaction gegen die Bibelgefellichaften überhaupt und 
die Britische infonderheit ihre Wahrheiten hat, ebenfo gewiß ſtehen die Vertreter diefer Gefell- 
[haften in ihrem guten Nechte. Der Gedanke, Erkenntniß, Tugend und Frömmigkeit durch 
die Verbreitung der Bibel im weiteften Kreife zu fördern, verdient hohe Achtung; die Con» 
fequenz und Energie, womit derfelbe ergriffen und durchgeführt wird, erregt Bewunderung, 
und follten auch nicht alle Früchte, von denen die eifrigften Beförderer des großen Werts 
geträumt und gecedet haben, aur Ernte reifen, fo bewährt ſich doch von Jahr zu Jahr in-aus- 
gezeichneter Weiſe die alte Erfahrung, daß die Bibel ein wirffames Mittel zur Beförber 
zung der Civilifation wilder Völker und zur Verbreitung eines echtchriftlichen Geiftes in 
ben Kreifen fei, welche ſich bereits zum Evangelium befennen. 

Bibelverbot. Ein unter den ftreitigen Punkten zwiſchen der rom. »?atholifchen und 
ber proteftantifchen Kirche befonders wichtiger Gegenftand, welcher auch tief in das kirchliche 
Leben eingegriffen hat, war das Bibelverbot Seitens der erftern. Die heilige Schrift wurde 
vom Anfange der Kirche an ald Grundlage der Kirche und Erkenntnißquelle der Offenbarung 
geehrt, und es lag niemals im Sinne derfelben oder ihrer Vorfteher, den Gebrauch der heiligen 
Schrift im Volke in irgend einer Weife zu verhindern. Befonders wurde das Vorleſen bibli⸗ 
her Bücher und Stellen in den kirchlichen Verſammlungen als ein wefentlicher Theil diefer 
Zufammenfünfte angefehen. Die Redner der alten Kirche, vor Allen Chryſoſtomus und 
Auguftinus, haben fortwährend daran erinnert, daß mit dem Anhören der Schrift auch 
eigenes Leſen und Forichen verbunden fein müffe, und es fiehen die hin und wieder ſich 
findenden Warnungen der Kirchenväter vor Misbrauch der heiligen Schrift durchaus nicht 
im Widerfpruche mit der Anfoderung an Alle, fie zu lefen. Erft die Anmaßung des Klerus 
und die Dierarchie fonnten auf den Gedanken kommen, den Gebrauch der heiligen Schrift im 
Volke zu beſchränken, theils um demjelben ein Bildungsmittel zu entziehen, theild um e6 
fiherer an die Autorität der Kirche und der Tradition zu feffeln, endlich auch, um dem Klerus 
feldft Hierin einen Vorzug vor dem Volte zu gewähren. Das aber, was man gemeiniglid) 
Bibelverbot genannt hat, ift in dreierlei Mafregeln hervorgetreten; eigentliche abfolute 
Bibelverbote hat es nicht gegeben. Es wurde nämlich zuerft durch Gregor VII. die lat. 
Sprade als Kirchenſprache feftgeftellt, und fomit auch das Schriftlefen in den Berfamm- 
lungen nur in diefer Sprache gutgeheißen; ferner wurde in Bezug auf die Waldenfer zu 
Zouloufe 1229 und dann gegen Wiclef und deffen Partei das eigene Befigen und Leſen der 
Schrift infoweit unterfagt, als es ohne geiftliche Aufficht und Mithülfe gefchehe, und endlich 
warb die anerkannte lat. Bibelüberfegung, die Bulgata (f. d.), immer entſchiedener als 
kirchlicher Driginaltert hervorgehoben. Die trident. Kirchenverſammlung, vergnlaft hiervon 
zu Sprechen, wählte abfichtlicy einen vieldeutigen Ausdrud, indem fie jene Überfegung die 
authentiſche nannte. Aber über das Bibellefen im Volke hatte fie doch nichts verordnet. 
Diejes geichah erft bei der Herausgabe des erften „Index librorum prohibitorum‘, jogleich 
nad) dem Concilium. Später wurden die bamaligen Beftimmungen, daß der Gebraud) der 
Bibel dem Ermeſſen ber Bifchöfe in allen einzelnen Fällen überlaffen bleiben folle, mehr und 
mehr von Seiten des rom. Stuhls gefhärft. Die Herausgabe des Neuen Teſtaments mit 
praftifhen Anmerfungen duch Paſchaſius Duesnel gab Anlaß, in der Bulle Unigeni- 
tus Dei filius (f. d.) 1713 die rom. Grundfäge über den Gebrauch der heiligen Schrift 
im Wolfe von neuem beftimme auszufprechen.. Neue Verordnungen gingen aus von den 
Däpften Pius VII, Leo XI. und Pius VII. Sie blieben dabei ftehen, daß es gefährlich 
fei, dem Belte die Schrift geradezu freizugeben, und daß deshalb feine andern Uberfegungen 
der Bibel in die Mutterfprache in Umlauf kommen dürften als folche, welchen eine Auge 
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legung aus den Kirchenvätern beigegeben ſei und die der röm. Stuhl gebilligt Habe. Indeſſen 
war und ift weder die Stimme der Theologen in der röm.-tatholifhen Kirche noch das Volk 
felbft dieſen Beftimmungen jemals günftig geweſen. 

Biber (Castor Fiber), ein Säugtbier aus der Ordnung der Nager, ausgezeichnet 
durch einen platten, fhuppigen Schwanz und Schwimmhäute zwifchen den Zehen, hat 
die Größe eines Dachfes, eine fehr veränderliche, ochergelbe, rothbraune und jogar ſchwaͤrz⸗ 
liche Färbung und bewohnt die Ufer großer Flüffe in den gemäßigtern Breiten Nord» 
europas, Nordamerifas und Nordaſiens. In Deutfchland ift er gegenmärtig fehr felten, 
nur in Anhalt-Deffau wird er gehegt; in England ift er feit Ende des 13. Jahrh. ausge 
rottet und felbft in Nordamerika vermöge unabläffiger Verfolgung immer feltener geworben. 
Bekannt ift er durch feinen Kunfttrieb, der freilich ehedem zu den übertriebenften Erzählungen 
Beranlaffung gegeben hat, aber immerhin merfwürdig ift und ſich in der gemeinfchaftlichen 
Berfertigung einer Art Damm zeigt, der aus abgebiffenen jungen Stämmen weichholziger 
Bäume befteht, mittels zufammengetragener Steine, Lehm u. f. w. verftärft wird und oben 
einen Bau aus Reifern und Lehm trägt, der in zwei Stodiwerde getheilt zur Wohnung 
dient. Vgl. Meyerind, „Befchreibung einer Bibercolonie” in den „Neuen Schriften der 
Naturforfchenden Gefelfchaft zu Berlin” (1827). Werthvoll find die Biberfelle wegen ihrer 
Feinheit und Glanz des Grannenhaares und Dichtigfeit des darunter liegenden Wollhaares. 
Sie werden theils zu Pelzen, theils zu feinern Hüten verarbeitet und kommen befonders durch 
die Hubdfonsbay » Compagnie in den Handel, die noch immer jährlich an 70— 80000 liefert 
und bie meiften von der Nordweſtküſte bezieht. Im Handel unterfcheidet man viele Sorten. 

Bibergeil (Castoreum) ift eine eigenthümliche Subftanz von fehr ftarfem Gerud, 
die bei beiden Gefchlechtern des Bibers in der Nähe der Zeugungstheile abgefond ert wird, ein 
fehr fchägenswerthes Heilmittel abgibt und in zwei Sorten, dem canadifchen und dem für 
beffer gehaltenen ruffifchen oder fibtrifchen, im Handel vortommt. 

Biberach, eine Stadt im würtemberg. Donaufreife von 4500 E. und mit ſtarker 
Bierbrauerei, feit den Zeiten Kaifer Friedrich's II. eine freie Reichsſtadt, hatte ſowol im Drei- 
Figjährigen wiederholt wie im fpan. Erbfolgekriege viel zu leiden. Am 2. Det. 1796 er» 
fochten bei B. die unter Moreau nach dem Oberrhein fi zurüdziehenden Franzofen über 
die unter Ratour fie verfolgenden Oftreicher einen vollftändigen Sieg, der ben legtern noch 
viel mehr ald 20 Kanonen und 5000 Gefangene gekoftet haben würde, wenn Defair mif 
feinem Corps energifcher eingegriffen hätte. Am 9. Mai 1800 fam es bei B. abermals 
zwiſchen den Oftreichern unter dem Feldmarfchall Kray und den Franzoſen unter Saint-Eyr 

. zur Schlacht, die zwar ganz zu Gunften der Legtern ausfiel, aber im fernern Verlauf feinen 
Vortheil brachte. 

Biberich, ein Marktfleden am Rhein im naffauifchen Amte Wiesbaden mit 2700 E., 
war bis zum 9. 1840, mo ed Wiesbaden weichen mußte, die Refidenz des Herzogs von 
Naffau. Das herzoglihe Schloß, deffen Bau im neuftanz. Gefhmade zu Anfang des 18, 
Jahrh. begonnen und von Karl Auguft von Naffau-Ufingen, geft. 1753, vollendet wurde, 
ift die fhönfte Fürftenburg am Rhein. In derfelben befindet fich auch die Kirche mit der 
fürftlihen Gruft. Indem großartig angelegten, an das Schloß anftoßenden, fehr umfang- 
reihen Garten, mit einem großen Teiche, herrlichen Lindenalleen und andern Anlagen, ift 
befonders die auf den Ruinen der alten Burg Mosbach erbaute alterthümliche Burg merk: 
würdig, welche viele fhägbare Denkmale der Vorzeit enthält, dieaus der aufgehobenen Abtei 
Ebersbach hierher gebracht wurden. Süböftlich von B., nach Caftell zu, wo ſich noch die 
Spuren eines Römercaftells finden, mögen unftreitig Cäfar bei feinem zweiten Zuge gegen bie 
Sueven, und Agrippa, als er gegen die Katten zog, denen er nad) Abzug diefe Gegend über- 
ließ, über den Rhein gegangen fein. Nachdem B. in der Rheinfhiffahrtsacte vom I. 1831 
die Rechte eines Freihafens zuerkannt worden waren, traf in den folgenden Jahren die naf- 
fauifche Regierung Anftalten, auch größern Schiffen und Dampfbooten bei B. einen zu ⸗ 
gänglichen Randungsplag zu fchaffen, au welchem Behufe fie namentlich aud) etwa 300 
Schritt oberhalb B.8 an der heffen-darnıftädtifchen Grenze bei der unter naffauifcher Rande» 
hoheit ftehenten Infel Biberichau eine fogenannte Fangbuhne anlegte, um dem Waſſer 
zwiſchen ber Biberichau und der heffen-darmftädtifchen Infel Petersau mehr Kraft zu geben, 
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damit nicht, wie früher, baldige Verſandung bafelbft wieder eintrete. Die heffen-dbarmftäd- 
tische Regierung machte gegen diefes Unternehmen, weil aus der Ablenkung des Strombettes 
dem Hafen bei Mainz Nachtheile erwüchfen, Vorftellungen, und da diefe erfolglos blieben, 
erfchienen am 1. März 1841 plöglich 60 mit St:inen beladene Rheinfchiffe, welche 200 Ar- 
beiter mit ſich führten, die in größter Schnelligkeit einen Damm errichteten, durch den das 
Waſſer vom Hafen zu B. wieder abgeleitet und d>rfelbe zum Theil gefperrt wurde. Doc) durch 
Bermittelung des Bundestages mußte ſchon mac) vierzehn Tagen die heffen-barmftädtifche 
Regierung den aufgeführten Steindamm wenigftens infoweit wieder hinwegſchaffen, daf 
Dampfboote und größere Schiffe paffiren können. 

Bibiena (Fernando), Maler und Baumeifter, geb. zu Bologna 1657, ein Sohn des 
Malers und Architekten Giovanni Maria Balli, der nach feinem Geburtsorte in Tos⸗ 
cana Bibiena ſich jo genannt hatte, zeigte ſchon als Kind die glüdlichften Anlagen für die 
Kunft. Carlo Cignani leitete feine Studien, und fein Ruf ftieg fehrfchnell. Erftam Hofe des 
Herzogs von Parma angeftellt, kam er dann an den Hof Karl’s VI. nad Wien. Erblindet 
ftarb er 1743. In feinen Theatermalereien hat er den fehlerhaften und vermorrenen Stil 
bes Borromini u. A. noch weiter getrieben ; dennoch) find feine Arbeiten im Ganzen groß 
und durch geſchickte Behandlung der Perfpective ausgezeichnet. Seine Compofitionen waren 
genau und geiftreich, die Ausführung feft, fein Colorit ahmte den Stein vortrefflic nad); 
aber er hatte weder den Reichthum noch die Abwechſelung der Tinten eines Pannini, Ser- 
vandoni u. A. Seine „Varie opere di prospettiva” (Fol.) erfchienen zu Bologna. — Seine 
drei Söhne verbreiteten die Kunft des Vaters durch ganz Italien und Deutfchland; An- 
tonio B. wurde feines Waters Nachfolger am Hofe Kaifer Karl's VI, Giufeppe B., der 
Herausgeber ber „Architettura prospettiva” (1740, Fol.), ftarb zu Berlin, und Alef- 
fandro B. in Dienfte des Kurfürften von der Pfalz. 

Biblia pauperum, d.i. Armenbibel, heißt das mit einem gleichnamigen Werke des 
Bonaventura(f.d.) nicht zu verwechfelnde Werk, welches, ein vollftändig Durchgeführ- 
tes Syſtem der biblifchen Typik oder Typologie, in 40 oder 50 Tafeln die Hauptbegeben- 
heiten der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch Chriftus, in ebenfo viel Bildern aus dem 
Neuen Teftament fammt den dazu gehörigen Vorbildern aus dem Alten Teftament mit fur- 
zen Erklärungen und Prophetenfprüchen in lat. Sprache enthält. Eine Erweiterung 
deffelben fowol in den Bildern, ald durch einen ausführlichern gereimten Text, ift das gleich 
jeitige „Speculum humanae salvationis”, d. i. Heilöfpiegel. Beides waren vor der Refor- 
mation Hauptleitfäden für die Homiletif, befonders bei den Predigermöncen, und erfegten 
die Bibel bei armen Geiftlichen und Laien, daher fich noch viele, zum Theil prächtige Minia- 
turhandfchriften davon, deren mehre bis ins 13. Zahrh. hinaufgehen, in verfchiedenen Spra- 
chen erhalten haben. Diefe Bilderreihe wurde in Sculpturen, Wand und Gladmalereien 
wiederholt, häufig auch der Gegenftand von Altargemälden mit Seitenflügeln baraus herge- 
nommen, daher fie für die Kunft des Mittelalterd von großer Wichtigkeit if. Im 15. 
Jahrh. war die „Biblia pauperum‘ eines der erften, wo nicht das erfte Buch, welches in den 
Niederlanden und nachher in Deutfchland, ganz mit Holztafeln in vielen Ausgaben und 
fo auch typographifch, zuerft von Pfifter in Bamberg, gedrudt wurde. Auf den erften ge 
drudten Ausgaben des „Speculum humanae salvationis” beruht ein Hauptbeweis für die 
angebliche Erfindung der Buchdruderkunft in Harlem. (S. Eofter.) 

Bibliographie, Die Bibliographie, auch Bibliognofie oder Bibliologie ge- 
nannt, hat es mit der innern und äußern Kenntniß der Bücher zu thun und fann diefer doppel- 
ten Beziehung gemäfi in die reine und die angewandte eingetheilt werben. Als Archiv für die 
Literaturgefchichte ſteht fie mit diefer in der engften Verbindung; ihr Dafein verdankt fie der 
Buchdruckerkunſt und dem dadurch hervorgebrachten Aufſchwung der Wiffenfhaft, Literatur 
und des Bücherwefens, wodurch fie erft zu einem Bedürfnif geworden ift. Diereine Bib- 
liographie hat es mit den Büchern an fich zu thun; ihr Gründer mar Konr. Gesner im, 
16. Jahrh., der fie zugleich in der Ausdehnung auf alle Zeiten, Länder und Wiffenfhaften 
behandelte, Seitdem ift fie, weil dies wegen des ungeheuern Bücheranwuchfesdie Kräfte eines 
Einzelnen überftieg, meift nur in Werfen von befchränfterm Umfange nad) einem oder dem 
andern diefer Gefichtöpunfte angebaut worden. Auch die Behandlungsart ift verfchieden, je 
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nachdem die alphabetifche, chronologiſche oder foftematifche Anotdirung gewählt, Bit 


e 
blos einfach, oder kritiſch und raifonnirend verzeichnet, auf Vollftändigkeit oder hat 
des Beften und Wichtigften ausgegangen wird. Bibliographien, die den Zwed haben, den 
Gelehrten mit den vorzüglichften Büchern feines Fachs befannt zu machen, aud) Literaturen 
oder Bibliotheken genannt, find gewöhnlich in foftematifcher Form abgefaßt. Zu denjenigen 
Wiffenfchaften gehörend, deren Wachsthum ebenfo fehr durch äußere Begünftigungen als 
duch richtige Grundfäge ihrer Bearbeiter bedingt ift, erfennt die Bibliographie Frankreich 
als ihr Mutterland an. Wenn hier auf der einen Seite der große Reichthum der täglich 
wachſenden öffentlichen Bibliotheken, die liberalfte Darbietung derfelben für den allgemeinen 
Gebrauch, die bedeutende Anzahl anfehnlicher Privatfammlungen und ein lebendiger Ver— 
kehr mit Büchern aus allen Zeiten und Ländern äußere Begünftigungen feltener Art bieten, 
fo ift e8 auf der andern Seite der praftifche Sinn der Nation, welcher die Leiftungen der Bib- 
liographen zu einer angemeffenen Befriedigung wefentliher Bedürfniffe erhebt. So war 
Brunet's „Manuel du libraire“ das erfte gelungene Werk, welches in alphabetifcher Form 
das Koftbarfte der Literaturen aller Zeiten und Völker umfaste, Nenouard’s „Catalogue 
d’un amateur” der erfte Spiegel und gewiß für lange Zeit der einflußreichite Codex der franz. 
Sammlerrückſichten und die „Bibliographie de la France” das erfte Mufter, wieder jährliche 
Zuwachs der Literatur am zuverläffigften verzeichnet werden fann, der nicht minder gelungenen 
einzelnen Leiftungen Peignot's, Petit-Radel's, Barbier’s u. A. zu geſchweigen. Nur eines 
jener Vortheile kann fich die engl. Bibliographie rühmen, nämlid) des Reichthums an öffent: 
lihen und Privatfammlungen. Aber der Gebrauch derfelben ift theils fehr beſchränkt, 
cheils gar nicht geftattet, und Kleinigkeitsträmerei, Gefhmad- und Formlofigkeit, Curiofi- 
tätenfücht und ſtlaviſches Hingeben an die bizarreften bibliomanifchen Moden des Tags haben 
bei den engl. Bibliographen oft zu fehr das Übergewicht gehabt, als daß ihre Thätigkeit eine 
wahrhaft nügliche hätte werden können, wovon befonders die Werke Dibdin'e (ſ. d.) einen 
Beweis geben, wenn man fich durch die Pracht ihrer äußern Ausftattung, von der die nur 
nicht immer am beften gewählten Facfimiles das Schägbarfte find, nicht blenden läßt. In 
neuerer Zeit ift jedoch auch hier in die wiffenfchaftliche Bahn wieder eingelenft worden. Wenig 
unterftügt von öffentlichen, faft ganz entblöft von Privatfammlungen, haben die deutfchen 
Gelehrten, blos auf das eigentlich wiffenfchaftliche Bedürfnif hinblidend, mit ernfter Thä- 
tigkeit die Bibliographie zu fördern gefucht. Dankbar erkennt die neuere deutfche Biblio- 
graphie Erfc (f.d.) als ihren Vater an, der fie durch das umfaffendfte Werk feiner Art 
das „Allgemeine Revertorium der Literatur” (12793 — 1809) und das „Handbuch der 
deutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrh.“ recht eigentlich technifch begründet hat. 
- Vorzüglich reich ift fie an Literaturen einzelner Wiffenfchaften, und fowol die griech. und lat. 
Schriftftellerfunde wie die Kenntnif der alten Drude ift von den Deutfchen zuerſt angebaut 
worden. Den erften deutfchen Verſuch eines allgemeinern bibliographifchen Werks lieferte 
Ebert in dem „Allgemeinen bibliographifchen Lexikon“ (2 Bde., Lv. 1821— 30, 4.). Die 
ital. Bibliographie ift nicht mehr, was fie zu Mazzucchelli's, Audifftedi's und Tiraboschi's 
Zeiten war. Auf den öffentlichen Bibliotheken herrfcht faft allgemein große Lauigkeit und die 
Privatfammlungen werden immer feltener. Am meiften haben die Staliener für Provinzial 
bibliographien geleiftet, wie Moreni's „Bibliografia ragionata della Toscana” (1805), Gam- 
ba's „Seriede’ testi (4. Ausg., Ven. 1839, 4.) und deffen „Serie degli scritti impressi in 
dialetto veneziano” (Ben. 1832,16.) und die von G. di Simone beforgte ‚„„Collezione delle 
opere in dialetto napoletuno” (3 Bde., Neapel 1826) beweifen. Holländer, Spanier und 
Portugiefen find in neuerer Zeit für die Bibliographie faft gas unthätig gewefen. Dagegen 
iſt in Belgien ein reges bibliographifches Streben erwacht. 
zelne Ränder find auszuzeichnen, für England Lowndes' „Bibliographers manual“ (4 Bde., 


Lond. 1834); für Frankreih Auerard's „France litteraire du 18e et 19e siecle” (10 Bde., 


Dar. 1837 — 40); für Deutfchland O. A. Schulz’s Fortfegung von Heinfius’ „Allgemeinem 
Bücherleriton” (Epz. 1836 — 38 und 1812 fg., 1.), Chr. G. Kaifer’s „Wollftändiges Bücher- 


leriton von 1750 — 1832 (Lpz. 183 4— 37) und die „Allgemeine Bibliographie für Deutfch- 


land” Epz. 1836— 42); für Polen Bentkowfti's „Polnifche Literatur“ (Warfch. 1814). 
Allgemeinere umd mehr Hiftorifche Anleitungen zum Studium der Bibliographie enthalten 


on den Bibliographien für eine, 
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Denis’ „Einleitung indieBücherkunde” (2 Bde. Wien 1795, 4.), Hartivell Horme’s „Intro- 
düction to the study of bibliography” (2 Bde., Lond. 1814) und Peignot's „‚Dictionnaire 
raisonne de bibliologie” (3 Bde., Par. 1802—4). Die angewandte Bibliographie, 
oft vorzugsmeife Bibliographie genannt, betrachtet die Bücher nach ihrer formellen Befchaffen- 
heit, ihren Schidfalen und den äußern Bedingungen, die ihren Werth in Bezug auf Neigung 
und Bedürfnif der Sammler beftimmen. Sie hat ihre Ausbildung vorzüglich in Frankreich 
und England erhalten, namentlich infofern aud) ber Bücherlurus und die Bibliomanie 
(f. d.) daran Theil haben. Als einzelne Zweige derfelben erwähnen wir hier die Kenntniß der 
alten Drude, der Incunabeln (f. d.) oder, wenn von claſſiſchen Schriftftellern die Rede 
ift, editiones prineipes, auch die Kenntniß der feltenen Bücher, welche wegen der Zufällig: 
feiten und des unfichern Grundes, auf welchen fie beruht, ſchwieriger ift ald man gemöhn- 
lich glaubt, und nur zu leicht in oberflächliches Geihmäs und Willfürlichfeiten ausartet. 
Mehr entftellt ald gefördert haben diefelben Boat, Gerdes und I. Jak. Bauer; merth- 
voller ift Clement's nur bis zum Buchftaben J gediehene „Bibliotheque curieuse’ (9 Bde., 
Gött. 1750—60, 4.) und F. ©. Freytag's „Analecta literaria” (ps. 1750), „Apparatus 
literarius” (3 Bde., Lpz. 1752) und „Nachrichten von feltenen und merfwürdigen Büchern“ 
(Bd. 1, Gotha 1776). Auch gehört hierher die Kenntniß der anonym und pfeudonym erfchie- 
nenen Schriften. (S. Anonym und Pfeudonym.) 

Bibliomanie, ein aus dem Sriechifchen gebildetes Wort, entfpricht zwar dem deutfchen 
Worte Bücherfucht, ift aber neuerdings mit einer Nebenidee verbunden worden, welche der 
Sache ein wo nicht edleres, doch Funftgerechteres Ansehen gibt. Der echte Biblioman fauft 
nicht ohne Auswahl Alles zufammen, was ihm vor die Hand fümmt, fondern fammelt nad) 
gewiffen Rüdfichten, legt aber dabei auf auferwefentliche und zufällige Umftände und Be- 
fhaffenheiten der Bücher einen vorzüglichen Werth und läßt fich bei dem Anfaufe mehr 
durch diefe als durch den wiffenfchaftlichen Gehalt, oder doch wenigftens in gleichem Grabe 
mit legterm beftimmen. Diefe Rückſichten beziehen ſich theil® auf fogenannte Collectionen, 
theild auf Schidfale und Alter’ der Bücher, theild auf das Material berfelben. Die Col- 
lectionen oder Sammlungen oon Büchern, welche als aufammengehörig betrachtet werden, weil 
fie einen gewiffen, den Bibliomanen wichtigen Gegenftand betreffen, oder in einer gewiſſen 
beliebten Manier gearbeitet, oder in einer berühmten Druderei erfchienen find, haben ver- 
hältnigmäßig noch den meiften wiſſenſchaftlichen Werth. Dahin gehören Sammlungen von . 
Ausgaben der Bibel, z. B. in der Bibliothef zu Stuttgart, oder einzelner Claſſiker, 3.3. über 
Horaz und Cicero auf der Stadtbibliothek zu Leipzig, der Elzevir’fchen „Res publicae” 
(f. Elzevir) in der königlichen Bibliothek zu Dresden, der Ausgaben „in usum Delphini‘ 
(f. Dauphin) und cum notis variorum, der von.der Erusca angeführten Ausgaben ital. 
Claſſiker, der bei Aldus, Comino in Padua and Bodoni gedrudten Bücher, der von Maittaire 
beforgten ober der bei Foulis, Barbou, Brindley, Baskerville und zu Zweibrüden erſchienenen 
Ausgaben der Elaffiter u.a.m. Früher am meiften gepflegt, aber jegt weniger an ber Tages- 
ordnung find Sammlungen von Büchern, welche durch ihre Schickſale merfwürbdig find, wohin 
feltene insbefondere in der röm. Kirche verbotene (ſ. Inder), wegen merfwürbiger Verftüm- 
melungen gefuchte Bücher u. f. m. gehören. An feltenen Büchern waren insbefondere reich 
bie Sammlungen von Engel und Salthen. Noch immer allgemein gefucht find die in den 
früheften Zeiten der Buchdruderfunft erfchienenen Bücher, insbefondere die erften Ausgaben 
(editiones principes) claffifcher Schriftfteller. (S. Incunabeln.) Am gewöhnlichften 
aber bezieht fich der Lurus der Bibliomanen auf das Material der Bücher. Mit unerhörten 
Preifen oft bezahlt Prachtausgaben, Eremplare mit Miniaturen und fchön gemalten 
Anfangsbuhftäben, Drude auf Pergament oder Nelin (vgl. van Praet's „Catal. des livres 
sur velin de la bibhoth jae du roi“ und deffelben „Catal. des bibliotheques publiques et 
particulieres“); ferner Drude auf Papier in ungebräuchlichen Stoffen, fo die „Oeuvres du 
marquis de Villette# (Bond. 1786, 16.); auf verfchiedenen Papierverfuchen, z. B. auf Asbeſt⸗ 
papier (vgl. Brudimann’s „Historia naturahs asbesti”, Braunſchw. 1727, 4.); auffarbigem 
Papier (in Italien gewöhnlich blau, in Frankreich rofenfarbig, in ältern deutfchen Büchern 
gelb, feltener grün, vgl. Peignor’s „Repertoires des bibliographies speciales”, Par. 1810); 
auf großem, d. h. mit fehr breitem, Rande verfeheen Papier, den echte Bibliomanen oft 
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nad) Zollen und Linien beftimmen; fodann Drude mit Gold, Silber und andern Farben, 
3. B. die „Fasti Napoleonei (War. 1304, 4.), ein Eremplar auf blauem Belinpapier mit 
goldenen Buchftaben, und die „Magna Charta’ (Lond. Whitafer 1816, Fol.), drei Erem- 
plare auf purpurfarbenem Pergament mit goldenen Bucyftaben ; endlich Bücher, deren 
Text ganz in Kupfer geftochen ift. In Frankreich und England ift auch der Einband einGe- 
genftand diefes Lurus geworden. In England find vorzüglich) die Einbände von Derome und 
Bozerian gefhägt, in Frankreich die von Charles Lewis und Roger Payne. Überhaupt 
ward in London in diefer Beziehung eine folche Verſchwendung getrieben, daß ein pracht« 
voller Einband des Macklin'ſchen Bibelwerks (4 Boe., Fol.) in Saffian 75 Guineen, und 
Boydell's große Ausgabe des Shakſpeare (9 Bde. mit den großen Kpfn.) 132 Pf. St. zu 
binden foftete. Dft ward felbft der Schnitt des Buchs mit den fauberften Gemälden ver- 
ziert. Auch noch durch Sonderbarkeiten anderer Art fuchte man bisweilen den Einbänden 
einen eigenthümlichen Werth zu geben; fo lief der Buchhändler Jeffery zu London For's- 
„Geſchichte Jakob's II.” mit Anfpielung auf den Namen des Verfaffers in Fuchsleder (fox- 
skin), und ber befannte engl. Biblioman Askew ein Buch fogar in Menſchenhaut binden. 
Die königliche Bibliothek in Dresden befigt mehre in vergoldetes Meffing, und die Schlof- 
bibliothef in Königsberg 20 in Silber gebundene Bücher (gemeiniglich die Silberne Bibliothek 
genannt), welche mit großen und fchön gravirten Goldplatten in der Mitte und auf den Eden 
reichlich befegt find. Zur äußern Ausfhmüdung gehört audy die Einfaffung der Seiten mit 
bald einfachen, bald doppelten, mit der Feder gezogenen Linien (exemplaire regle), ge- 
wöhnlic von rother Farbe, eine Sitte, die man ſchon in frühern Druden, namentlich in 
den bei Stephanus erfchienenen findet. In den erften Jahrhunderten der Buchdruderkunft 
war in den mit Holafchnitten verfehenen Büchern das Ausmalen derfelben durch die Brief 
maler fehr gewöhnlich; Eremplare mit ſchwarzen Abdrüden werden jedoch, wenn die Malerei 
nicht gleichzeitig und von der beften Art ift, vorgezogen. Wie groß indeffen aud) die Menge 
ber fünftlichen Erfindungen, durch welche immer ein Biblioman den andern zu übertreffen 
fuchte, fein mag, fo waren fie Doch faft alle erichönft, als man endlich auf den Einfall gerieth, 
manche Werke durch Hinsufügung von Kupferftichen und Zeihnungen, welche zwar den Tert 
bes Buchs erläutern, urfprünglich aber nicht zu demfelben gehören, zu bereichern, und fo ſich 
auf diefe Art einzige Eremplare zu verfchaffen. So bot Longman in London eineillustrated 
copy von dem fonft ganz gewöhnlichen „Biographical «dictionary of all the engravers‘ von 
Sohn Strutt (2 Bde., Lond. 1785 — 86, 4.) aus, welche bis zu 37 Groß-Koliobänden ange 
ſchwellt war und nicht wertiger ald 2000 Pf. St. koften follte; auch die königliche Bibliothet 
in Dresden verwahrt aus früherer Zeit ein ähnliches Eremplar von Buddeus’ „Hiſtoriſchem 
Lexikon“. Nicht zu verwechfeln mit diefen von Sammlern und Liebhabern erft gebildeten illu« 
ftrieten Eremplaren eines Werks, find die feitdem üblich gewordenen, fogenannten illu« 
firirten Ausgaben, die mit in den Text eingedrudten Holsfchnitten oder Kupferftichen, 
nicht fowol als fachlich nothwendiger Zubehör wie bei eigentlichen Kupferwerken, fondern 
mehr um den Text durch bildliche Ausstattung anfchaulicher zu machen, verfehen find. Unter 
den Berfteigerungen, in welchen fich die Ausichweifungen der Bibliomanen befonders zeigten, 
ift die der Bibliothek des Herzogs von Rorburgh zu London im 3. 1812 diemerfwürbdigfte, 
Alles wurde in berfelben mit faft unglaublichen Preifen bezahlt, fo namentlich, die erſte bei 
Baldarfer 1471 erfchienene Ausgabe des Boccaccio mit 2260 Pf. St., und zu ihrem An« 
denken im folgenden Jahre der bibliomanifche Rorburgh-Elub geftiftet, deffen Präfident 
Lord Spencer war, und der fich jährlich am 13. Juli, dem Jahrestage des Verkaufs des Boc« 
caccio, in der St.-Albans-Zavern verfammelte. Ihm find nachgebildet der Ballantyne- 
Club in Schottland feit 1823, der Maitland-Elub in Glasgom feit 1828 und die Societe 
des bibliophiles frangais in Paris feit 1820, welche durch die in der Megel nicht in den 
Buchhandel kommenden Abdrüde alter Drudfeltenheiten oder Handfchriften, die fie ver- 
anftalten, der literarifchen Raritätenfucht neue Nahrung geben. Unftreitig behaupteten in 
der Bibliomanie, die ihre erfte funftgemäße Ausbildung gegen das Ende des 17. Jahrh. 
in Holland erhielt, die Engländer einen Rang, den ihnen weder Franzoſen noch Italiener, 
und noch weniger die Feine Zahl Sammler im Süden Deutſchlands ftreitig zu machen ver- 
mochten. Auch ift es ihr das freilich etwas zweideutige Verdienft, in Dibdin’s „Bibliomane 
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er book-madness’ (Rond. 1S11) die fonderbarften Einfälle, auf welche ein reicher Samm⸗ 
ler nur immer gerathen kann, in ein Syftem gebracht zu haben. Nach dem erſten Viertel 
bes gegenwärtigen Jahrh ‚hat indeffen dieſe Manie auch in England ihr Anjehen und ihre 
Anhänger wieder eingebüßt. j 

Bibliotheken. Die ältefte Bibliothek wird fabelhafterweife dem ägypt. Könige Diy- 
mandyas zu Memphis zugefchrieben. In Griechenland legte Pififtratus zu Athen zucrft 
eine Bibliothek an, welche Zerxes nad) Perfien abführen, Seleukus Nifanor aber wieder 
nach Athenzurücdbringen lief. Am berühmteften war im Alterthum die Alexandriniſche 
Bibliothek (f.d). Nach Nom brachten die erften Bibliothefen Amilius Paulus und 
Lucullus als Kriegsbeute. Die erfte öffentliche Bibliothek ftiftete Afınius Polkio, zum, Theil 
ebenfalls aus gemachter Beute. Auch Varro, Cicero und Attitus waren im Belig bedeutender 
Bücherfammlungen. Auguftus fliftete zwei Bibliotheten, von denen dıe eine, weil fie im 
Tempel des Apollon auf dem Palatinifchen Hügel ftand, Palatina, die andere, weil fie ſich im 
Portieus der Octavia befand, Octaviana hief. Nero’s Brand richtete mehre Bibliotheken zu 
Grunde. Domitian ließ fie zum Theil wiederherftellen ; auch Trajan legte eine fehr berühmte 
Bibliothek an. , Publius Victor, der die Stadt im 4. Jahrh. befchrieb, zählt 28 öffentliche 
Bibliotheken in Nom; außerdem gab ed mehre große Privarbibliothefen. Alle diefe Schäge 
wurden zerftört oder verfireut, theils durch die verwüftende Völkerwanderung, theild durch 
die Bilderſtürmer. Im 9. und 11. Jahrh. wurden durch den oftröm, Kaifer Bafilius Ma— 
cedo und durch die gelehrte Komnenifche Kaiferfamilie mehre Bücherfamnilungen, befonders - 
in den Klöftern auf den Infein bes Archipelagus und auf dem Berge Athos, angelegt. Die 
Araber hatten zu Alerandria eine anfehnliche Bibliothek arab. Bücher. Al Mamun lief 
auch viele griech. Handfchriften auftaufen und nad) Bagdad bringen. Im Decident wur 
den vorzüglich feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. auf Karl des Großen Ermunterung Bib- 
liothefen angelegt. In Frankreich war eine der berühmteften die in der Abtei St.-Germain- 
de-Pres zu Paris; in Deutfchland gab es Bibliothefen zu Fulda, Korvei und feit dem I, 
Jahrh. zu Hirfchau. In Spanien hatten die Araber im 12. Jahrh. 70 öffentliche Bibliothe- 
fen, unterdgnen die zu Eordova 250000 Bde. enthalten haben foll. Auch in England und Jta« 
lien wurden mit großem Eifer Bücherfammlungen angelegt, namentlich von Richard Aunger- 
ville, Petrarca, Boccaccio u. A. Nach Erfindung der Buchdruderfunft konnte dies leichter 
und mit mindern Koften gefchehen. Nikolaus V. gründete die Baticanbibliothef, der Cardinal 
Beffarion vermachte feine Bibliothek der Marcuskicche zu Venedig. Bol. Petit» Nadel, 
„Becherches sur les biblioth&ques anciennes et modernes jusqu’ à la fondation de la biblio- 
th@que Mazarine” (Par. 1819). Mit Recht erachten gegenwärtig alle civilifirten Staaten 
die Erwerbung einer bedeutenden Bibliothek ald Ehrenpflicht und die Offentlichkeit und Ver- 
mehrung derjelben als unerlaflich, Daher die ftatiftifchen Angaben ſich mit jedem Jahre ändern. 
Die größten und berühmteften Bibliotheken find die fönigliche Bibliothek zu Puris (über 
800000 gedrudte Bde., 100000 Handfchriften und J1 Mill. Hiftorifcher Documente und Acten⸗ 
ftüde), die Hofe und Gentralhofbibliothet zu München (über 600000 Bde., 18000 Hand« 
ſchriften und über 12000 Incunabeln), die Laiferliche zu Petersburg (350000 Bücher und 
12000 Handfchriften), die kaiferliche Hofbibliothef zu —* (300000 Bücher und 12000 
Handfhriften) und die Univerfitätsbibliothet (104000 Bde.), die zu Göttingen (300000 
Bde. und 5000 Handſchriften), die Fönigliche zu Dresden (über 300000 Bde, 182000 
Differtationen und Flugfchriften, 2000 Incunabeln und 2800 Handfhriften), die fönig- 
liche zu Kope (140000 Bücher und über 3000 Hanbdfchriften), die im Escurial 
(130000 Bde. und viele arab. Handfchriften), die önigliche zu Berlin (400000 Bde. und 
5600 Handfchriften), die Univerfitätsbibliothet zu Prag (100000 Bde. und 4000 Hand- 
fhriften), die föniglichein Stuttgart (200000 Bde, 2500 Incunabeln und 1800 Hand« 
füriften), die *5* Bamberg (15000 Bde. und viele Handſchriften), die Univer» 
fitätsbibliothef A nn (70000 Bode. und 230 Handfhriften), die Hofbibliothek zu Karls⸗ 
ruhe (80000 und wit; Handfchriften), bie Hofbibliothet zu Kaffel (60000 Bde. und 
wichtige Handfchriften), bie königliche Bibliothek zu Erfurt (40000 Bde.), die Univerfitäte« 
bibliothek zu Erlangen (100000 Bde, und 100 Handfihriften), die Stadtbibliothek zu 
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Frankfurt am Main (80000 Bde.), die Univerſitätsbibliothek zu Freiburg im Breisgau 
80000 Bde.), die Univerfitätsbibliothet zu Gießen (gegen 100000 Bde.), die herzogliche 
ibliothek zu Gotha (140000 Bde. und 5000 Handfchriften), bie Univerfi 
Halle (50000 Bde.), die Stabtbibliothet zu Hamburg (120000 Bde. und 5000 
ſchriften), die Univerfitätsbibliotheh zu Heidelberg (140000 Bde. umd viele altdeutfche 
Handfchriften), die zu Jena (60000 Bde.), die zu Innsbrud (40000 Bde.), die zu Kiel 
(80000 Bde), die zu Königsberg (60000 Bbe.), die zu Leipzig (150000 Bde., über 
1800 Incımabeln und 2000 Handfehriften), und die Stadtbibliothet zu Leipzig (80000 
Bde. und 2000 Handfchriften), die Univerfitätsbibliothet zu Marburg (100000 Bbe.), die 
herzogliche Schlofbibliothet zu Meiningen (40000 Bde.), die Stadtbibliothek zu Nürnberg 
(50000 Bde. und 800 Handfchriften), die herzogliche Bibliothek zu Dibenburg (80000 
Boe.), die grofherzogliche Bibliothek zu Weimar (140000 Bde.), die herzogliche Bibliothek 
zu Wolfenbüttel (200000 Bde., 4500 Handfehriften) und die Stadtbibliothek zu Züri) 
(55000 Bde. und viele Handfchriften) ; die Vaticanifche zu Rom (300000 Bde. und 30000 
Handfchriften), die Ambrofianifche zu Mailand (über 60000 Bücher und 15000 Hand» 
ſchriften), die au Bologna (150000 Bde. und 9000 Handfhriften), die Magliabechifche 
B Florenz (100000 Bde. und 8000 Handfchriften), die königliche zu Neapel (150000 
de. und viele feltene Handfchriften), die Bodlejanifche in Drford (500000 Bde, wie ger 
wöhnlich angegeben wird, und 30000 Handfehriften) und die Bibliothek des Britifchen Mu- 
feums zu London (190000 Bücher und gegen 60000 Handfehriften). Vgl. Vogel, „Li- 
teratur früherer und noch beftehender öffentlicher und Corporationsbibliothefen” (Epz. 1840); 
Ebert, „Über öffentliche Bibliotheken“ (Freib. 1811), Derfelbe, „Geſchichte und Befchrei- 
bung der königlichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden“ (Lpz. 1822); Wilken, „Gefchichte 
der königlichen Bibliothek zu Berlin” (Berl. 1828); Mofel, „Geſchichte der Hofbibliothek 
zu Wien“ (Wien 1834); Jacobs und Ukert, „Merkwürdigkeiten der herzoglichen Bibliothek 
zu Gotha” (3 Bde, Lpz. 1835 — 38) ; Hänel, „Catalogi librorum mscpt., qui in bibliothecis 
Galliae, Helvetiae, Hispaniae, Lusitaniae, Belgii, Britanniae asservantur (23.1829, 
4.); über die ital. Bibliothefen Blunie's „‚Iter Italicum” (4 Bde., Berl. und Halle 1827— 
36) und über die belgiſchen Voifin’s „Documents pour servir A Phistoire des bibliothe- 
ques en Belgique” (Gent 1840) und Namur's noch unbeendigte „Histoire des biblio- 
thöques publiques de la Belgique”; im Allgemeinen auch Naumann’s „Serapeum” 
(%p3 1840 fg.). * 
Bibliothekwiſſenſchaft nennt man ſeit Anfang des 19. Jahrh. den Inbegriff der 


haupt, verbunden, mit der Kunft, ein Aggregat von Büchern nach irgend eittem Syſteme 
f 


ferner die Bibliotheten in eben —— geworben find, — 
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ſprüchen zu genden, bie bibliothekariſche Kunſt fich zu einer felbftändigen Wiſſenſchaft erho⸗ 
"Die Bibliothekwiſſenſchaft oder die Zufammenftellung der theoretifchen Säge und 
er een beftätigten Kenntniffe und Negeln, welche jene Wiffenfchaft des Bi- 
bliothekars bilden, laͤßt fich füglich in zwei Haupttheile eintheilen, deren erfter die Einrich- 
tung, der zweite aber die Verwaltung der Bibliotheken betrifft. Da die Einrichtung einer 
natürlich ein Gebäude, in welchem die Bücher aufbewahrt werden follen, voraus“ 
fegt, hier aber nicht auf architeftonifche Theorie eines Bibliorhefgebäudes eingegangen werden 
kann / ſo genügt es, nur im Allgemeinen die Grundfäge anzudeuten, nad) welchen es wün« 
iſt Bibliochefgebäude anzulegen. Obgleich der Bibliothekar jegt meift nach dem 
vorhandenen Raume fich richten und diefen benugen muß, fo ift es dody künftig wünfcheng- 
werth, daß der Architekt eines folhen Baues die Erfahrung des Bibliothefars benuge und 
nicht diefen zwinge, nach dem vorhandenen Naume und den Eigenthümlichkeiten eines für 
feinen Hauptzweck eigentlich ganz oder zum Theil unbrauchbaren Gebäudes fich zu richten. 
‚und erfchöpfend hat ſchon Molbechin feinem „Handbuche der Bibliothekwiſſenſchaft“ 
darauf hingerwiefen, daß eine Bibliothef auf einem Plage erbaut werden müffe, der für die 
Sicherheit des Gebäudes Gewähr leiftet und die Bücher vor Feuchtigkeit fhügt, im einer 
großen und volfreichen Stadt aber zugleich einen leichten und bequemen Eingang gewährt. 
In der innern Einrichtung muß die möglichft größte Geräumigkeit mit der möglichft größten 
Bequemlichkeit vereinigt fein. Es muß nicht blos bei der Anlage des Gebäudes, fondern 
auch bei feiner ganzen Eonftruction darauf gefehen werden, daß die Bücher vor allen fchäd- 
lichen Einwirkungen gefchügt werden. Man muf endlicy Nüdficht nehmen, daß die in ſpä⸗ 
tern Zeiten nothwendige Erweiterung des Gebäudes moͤglich ift. Val. Leopold de la Santa, 
„Della cöstruzione e del regolamento di una publica universale biblioteca, con la pianta 
dimmonstrativa” (Blor. 1816, 4.), welche Schrift jedoch auch des Unpraftifchen und Geſuch⸗ 
ten viel enthält. Iſt es ehumtich, fo find große, aneinanderftoßende Säle, die wo möglich 
im einer, Etage liegen, wünfchenswerth; denn in einer durch verfchicdene Etagen vertheilten 
| ‚ift. der Geſchaͤftsgang ſehr erfchwert, zumal wenn nicht eine größere Anzahl 
Beamte amgefielft iſt. Freilich iſt diefer Wunfch in Bezug auf fehr große Bibliotheken 
one —A immer ausführbar und in ſpätern Jahrhunderten, wo die literariſchen 
Vorrathshäuſer ſich auffällig vergrößert haben werden, ganz unausführbar. Für die 
rkeiten und Seltenheiten der Bibliothek, d.h. für Handfchriften, Incunabeln u. f. w., 
ind bejo: dere, nach Umftänden auch verfchließbare und feuerfefte Näume wünfdenswerth. 
Seftattet man dem Yublicum, zumal auch dem blos fchauluftigen, freien Zutritt in die 
Bibliothek, fo find der Sicherheit wegen mit Draht überftridte Ihren an den Repofitorien 
nwendbar. Doch ift e8 immer beffer, wenn man dem großen Publicum den völlig unbe: 
chränkten Zutritt in die Bibliothek nicht geftattet, jollte es auch nur des dadurch in die Bir 
jliothek eingebrachten Staubes wegen fein. 
Eine wichtige Frage, die in den Bereich der Einrichtung einer Bibliothef gehört, ift die: 
ollen die Bücher aufgeftellt werden? Daß fie nicht völlig fo, wie fie in einem ſyſtema ⸗ 
e geordnet daftehen, aufgeſtellt werden: können, ‚verbietet ſchon das Kor- 
und da im diefer Beziehung mindeftens vier Formate (Folio, Auart; Octav, Duodez, 
3 fchluß des Imperial- und Royalfolio, des Hocquarts und. Sedez) zu berückſich⸗ 
er * 8 daraus, daß Manches bei der Aufftellung nicht nebeneinander zu ſtehen 
mt, dem Inhalte nad) nebeneinander ftehen follte, und daß es 4. B. nicht möglich 
alle Ausguben eines Claſſikers nebeneinander aufzuftellen: Man hat in jedem Formate, 
ım möglicft das Gleichartige und Zufammengehörige bei Vermehrungen nebeneinander 
zu bringen, auf. manden Bibliotheten eine Einfchaltungsmethode durch Buchftaben neben 
n; at hlen befolgt, welche von Ebert in der Schrift: „Die Bildung des Bibliothekars” dar- 
geſtellt ift. ift, Man fchaltet die Bücher, welche dem Inhalte nad) Jeichartig fi find, fo.ein: 13", 
37, 31°, 13“, u. f. mw. bis 13° ; ferneri13°, 13°%, 13°, 13°%, 13" uw. bis 12”, 
ei erſte Buchftabe immer der Hauptbuchftabe if, welchen "Die übrigen. Buchftaben 





















habets nad) und nach beigegeben werden fönnen. Wahr ift es, daß man aufdiefe 
ne —* als zwei Buchſiaben neben der Zahl zu brauchen BR Gebrauch von 
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mehren kann leicht zu Verwirrung Anlaf geben) auf leichte Weife, z. B. zwiſchen 13* 
und 13° 25, mithin zwifchen 13 und 14 nicht weniger ald 625 Bücher einfchaiten kann. 
Allein auch fo muf man die Möglichkeit aufgeben, Alles unmittelbar zueinander 

zige in die ftrengfte foftematifche Ordnung zu bringen; man wird z. B. ein Buch, das nach 
13° gehört, nicht zwifchen diefes und 13" fegen können, wenn man nicht noch das grie- 
chifche oder jonft ein anderes Alphabet au Hülfe nehmen will, was zu weit führen würde 
und doch in vielen Fällen nicht verhindern könnte, daß man fich den Paß endlich vertritt, Es 
wird durch jene Methode nur immer das Gleichactige möglicyft zueinander geftellt. Wollteman 
die Bücher in der ftrengften foftematifchen Reihefolge aufgeftellt fehen, fo müßte eine Umſtel⸗ 
lung einzelner Fächer und eine neue Bezeichnung der Bücher von Zeit zu Zeit vorgenommen 
werden, was aber auf großen Bibliotheken ſelbſt bei möglichft ſchneller Förderung der Arbeit 
durch ein zahlreiches Perfonal doch nur Verwirrungen aller Art hervorbringen würde, Am 
beften ift es daher, wenn die Buchftaben fo wenig als möglich angewendet werden, der Plan 
jedoch, welcher der Aufftellung der einzelnen wiffenfhaftlihen Fächer zu Grunde liegt, im 
eigentlichften bis in das Kleinfte ftreng geordnet und zergliedert ift, fodaf jedes -fpecielle Fach 
feine befondere Bezeichnung erhält. Ein folcher, recht brauchbarer Plan ift z. B. mitgetheift 
imden „Anfichten und Bauriffen der neuen Gebäude für Hamburgs öffentlihe Bildungs- 
anftalten, in Verbindung mit dem Plan für die Aufftellung der Stadtbibliothek“, von Leh⸗ 
mann und Peterfen (Hamb. 1840, 4.). Bei einer ſolchen Einrichtung, die im Wefentlichen 
auch in Göttingen befteht, ift es möglich, die zueinander gehörigen Schriften ohne allzu 
häufige Anwendung der Buchſtaben nahe zueinander zu bringen. Man bezeichnet 4. B. ein 
Hauptfach mit einem großen Eurfiv», die Fächer deffelben mit großen Quadrat⸗, die Unter« 
abtheilungen mit Heinen Uncialbuchftaben. Wenn alfo I das Fach der Geſchichte, F das 
fpecielle Fach der deutſchen Geſchichte, b aber darunter die bair. Gefchichte bezeichnet, fo kann 
man 4. B. Zſchokke's „Bairifche Gefchichte‘‘ bezeichnen durch . * Unter den Schriften, 
welche ſich über die Anordnung der Bibliotheken verbreiten, verdient eine ehrenvolle Ermwäh- 
nung die von Friedrich, „Kritifche Erörterungen zum übereinftimmenden Ordnen und Ver⸗ 
zeichnen öffentlicher Bibliotheken” (Lpz. 1835). Wal. auch Eonftantin, „‚Bibliothecnno- 
mie’ (Par. 1839; deutfch, Loz. 1840) und Naumann’s „Serapeum“ (Jahrg. 1842). 

Kür die gute Verwaltung einer Bibliothek und die Nutzbarmachung derfelben für das 
Publicum ift ein guter Katalog von höchfter Wichtigkeit, und die gute Katalogiſtrung eins 
der wichtigften Gefchäfte des Bibliothefars. Drei Kataloge aber find es, welche eine jede 
wohleingerichtete Bibliothek befigen muß, ein Nominal«, ein Real und ein Standortsfata« 
(og. Der Nominaltatalog ift für dem currenten Gebrauch in der Bibliothet zum Auffinden 
der in derfelben vorhandenen Bücher nöthig und gibt die vorhandenen Werfe unter den . 
Namen der Verfaffer, oder die anonymen Schriften unter einem am meiften hervorftecheit« 
den Stichworte des Titeld an. Der Realkatalog foll in wiffenfchaftlicher, ſyſtematiſcher 
Ordnung die Bücher anführen und im Wefentlichen dazu dienen, daß Bibliothekbeſucher fich 
darüber unterrichten können, was in jeder Wiffenfchaft vorhanden fei. Der Standorts- 
fatalog, welcher kürzer abgefaft fein kann, während man von dem Nominal«, vorzüglich 
aber von dem Realkataloge mit Recht verlangt, daf fie die Titel ausführlicher und bei 
Sammelwerken die einzelnen aufgenommenen Schriften enthalten, foll vorzüglich zum In⸗ 
ventiren ber Bibliothe dienen und gibt ein Bild davon, wie die Bücher in der Bibliothek 
feibft aufgeftellt find. Wenn der Realkatalog zugleich Standortsfatalog ift, wie died auf 
manchen Bibliothefen ftattfindet, fo hat dies freilich immer das Unbequeme, daf man nur 
die Bücher gleichen Formats wiffenfchaftlich geordnet findet, und man alfo, wenn man 
3. B. nachfehen will, was in der ruff. Gefchichte vorhanden ift, genöthigt wird, die Aufzeich⸗ 
nung nad) den Formaten, nad denen die Bibliothek aufgeftellt ift (Folio, Auart, Octav und 
Duodes) durchzugehen. Noch ift ein vierter Katalog wenigſtens wünfchenswerth, nämlich 
der Acceffionsfatalog, weldyer die neuen Erwerbungen, wie fie gemacht worden find, unter 
‚Umftänden mit hinzugefügten Notizen, 3. B. bei foftbaren Acquifitionen unter Bemerkung 
der Urt, wie fie erworben wurden, de# Preifes u. f. w., in hiftorifcher Meihenfolge auf 
zeichnet. Ein folder Katalog bildet das Protokoll für die Gefchichte der Bibliothek und 
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kann einem etwaigen künftigen Beſchreiber derſelben von weſentlichem Nutzen ſein. Bei 
Bibliotheken, welche viele Pergamentdrucke, Incunabeln, Bücher mit intereſſanten oder 
feltenen Holzſchnitten befigen, find beſondere Kataloge, in welchen dieſe Seltenheiten ver · 
zeichnet find, wunſchenswerth, um fie für Liebhaber in einer Uberſicht zu Haben, doch müſ⸗ 
fen fie auch in dem Hauptfataloge verzeichnet fein. Ein in das Einzelne eingehender genauer 
Katalog der Handfehriften, deffen Abfaffung zu den ſchwierigſten bibliothekarifchen Arbeiten‘ 
gehört, darf nicht fehlen. Zu einem folhen Kataloge gehört aber, daß er zuerft die äußere, 
dann die innere Befchaffenheit der Handfchrift befchreibe und endlich angebe, weldher Ge- . 
brauch davon bereits gemacht worden fei. Um einen Hauptkatalog fo lange ald möglich 
brauchbar zu erhalten, indem der bei der Anlage leer gelaffene Raum durch Einfchaltung 
der Acceſſionen fich füllt, und um die von Zeit zu Zeit nöthig, aber immer foftfpieliger wer- 
dende Abfchrift eines Kataloge thunlichft zu vermeiden, ift die Anlegung von Supplemen- 
ten, wenigſtens bei dem Nominalfatalog, anwendbar. Man hat aber, um auch diefe zu 
vermeiden, folgende Methode vorgefchlagen. Man fchreibt die Büchertitel auf gleich große 
einjelne Zettel, diefe Blätter aber werden auf der Seite zwifchen ſchmale einzelne Stäbe 
gelegt, welche durch Schrauben zufammengehalten find. Die auf diefe Weife zufammen- 
gelegten einzelnen Blätter find dann fo gut wie geheftet. Es leuchtet jedoch ein, daß ein fol» 
ches Verfahren, wenngleich die Einfchaltung fehr leicht ift, doc Manches gegen ſich hat 
und daß bei folchen, doch immer nicht feften Katalogen eine Verwirrung leicht denkbar ift. 
Bon der Bibliothekwiſſenſchaft unterfcheidet fi die Bibliot hekkunde, oder die 
Wiffenfchaft, welche fich mit der Gefchichte der einzelnen Bibliotheten befchäftigt, ſowie zur 
Kenntniß alles Deffen anleitet, was die einzelnen Bibliotheken an beſondern Schägen be» 


. figen. Die Bibliothekkunde ift namentlich; auch in newerer Zeit durch tüchtige Monogra- 


phien fehr gefördert worden (f. Bibliotheken), und da fie, namentlich was die Hand« 
ſchriften betrifft, die Aufgabe hat, vorzüglich diefe Quellen der verfchiedenen Wiffenfchaften 
nach zuweiſen, fo ift ihr weiterer Anbau, als der Wiffenfchaft fehr förderlich, zu wünfhen. 
Eine verdienftlihe Zufammenftellung der Literatur bibliothefenbefhreibender Schriften ent- 
Hält Vogel’ „Literatur früher und noch beftchender europ. öffentlicher und Eorporationd- 
bibliotheten” (Rp. 1840). 

Bibliſche Alterthumskunde oder Archäologie heißt die Wiffenfchaft, welche 
die bibfifchen Alterthümer, die Verfaffung, Sitten und Gebräuche derjenigen Völker be- 
Handelt, unter welchen die biblifchen Schriften entftanden, oder auf die fie ſich beziehen, 
Die bürgerlichen Verhältniffe, die gottesdienftlichen Einrichtungen, die Gewohnheiten dee 
Häuslichen Lebens, die heiligen Orte, die Trachten und Geräthichaften, fowie alle übrige 
Dinge des äußern Lebens machen den Gegenftand diefer Wiffenfchaft aus. Die Kenntnip 
Der bibliſchen Alterthümer ift zur richtigen Schriftauslegung ganz unentbehrlich, da durch 
fie allein eine große Anzahl Stellen Aufklärung findet. Obſchon die Alterthümer des hebr. 
Volks den vorzüglichften Theil derfelben ausmachen, fo muß darin doch auf die ſtammver⸗ 
wandten femitifchen Völkerfchaften Rüdficht genommen werden, deren in der Bibel Ermäh- 
nung geſchieht. Faſt allgemein if es aber Sitte, Das, was über andere Völker zu fagen ift, 
nur beiläufig an die hebr. Archäologie anzufnüpfen; doch dürfte es viel zweckdienlicher fein, die 
Archäologie eines jeden Volks einzeln zu betrachten. Die Hauptquellen der biblifchen Alter- 
thumskunde find das Alte und Neue Teftament, Nebenquellen find die Bücher des Jofephus 
„Über jüdifche AltertHümer” umd „Wom jüdifchen Kriege’, ſowie die des Philo, bei deren 
Gebrauche aber große Worficht nothwendig ift, damit nicht die Sitten der fpätern Zeit auf 
die frühere übergetragen werden; ferner die fpätern jüdifchen Religionsbücher, der Talmud 
und die Rabbinen, deren Zuverläffigkeit aber und Reinheit der Angaben ganz befonderer 
Prüfung zu unterwerfen find; dann die griech., röm. und arab. Schriftfteller, und endlich 
die Kunftdenfmäler und die Yerichte Reifender. Die frühefte Bearbeitung der Hebr. Alter« 
chumskunde verdanken wir Thomas Goodwin in der Schrift „Moses et Aaron s. civiles 
et ecclesiastici ritus antiquitatum Hebr.” (zuerft engl. Orf. 1616, dann lat. von Reiz, 
Brem 1679). Unter den fpätern Bearbeitern diefer Wiffenfchaft erwähnen wir als die 
vorzügiichften Warnekros, „Entwurf der hebr. Alterthümer“ (Weim. 17825 3. Aufl., 
1552); Jahn, „Bibliſche Archäologie” (5 Bde. Wien 1796— 1805); Bauer, Lehrbuch 
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der hebr. Alterthümer“ (Rp. 1797); de Wette, „Lehrbuch derihebr.-jüdifhen Archäologie”) 
(2pz. 18145 2. Aufl,,1830) und Deffelben „Alterthümer des iſtael. Volks“ (Bert. 1817) 
und Rofenmüler, „Danbbuch der biblifchen Alterthumstunde” (Rpz. 1823). Auch in Wi- 
ner's „Bibliſchem Realwörterbuh” (2. Aufl., Lpz. 1833) findet man viele Belehrungen 
über die bibliſche Alterthumskunde. 

Bee Einleitung Heißt die Wiffenfchaft, welche die Geſchichte der —2 
bibliſchen Bücher, ſowie der ganzen Sammlung kritiſch unterſucht, weshalb man auch ge- 
woͤhnlich von einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung ſpricht. Sie zerfällt ihrer Natur 
nad) in die allgemeine und befondere Einleitung. Während ſich jene über den geiftigen und 
literarifchen Zuftand, über Sprache und Schrift des hebr. Volks in den verfchiedenen Pe— 
rioden, dber die Sammlung, Anordnung und .das kirchliche Anfehen der biblifchen Bücher 
als eines abgefchloffenen Ganzen, des Kanon (f. d.), über die Schickſale des Driginalter⸗ 
tes, die Veränderungen deffelben und die Mittel ihn in feiner urfprünglichen Geftalt wie 
derherzuſtellen, über die Handfchriften, alten Uberfegungen und andere zur Schriftausle- 
gung dienlichen Hülfsmittel verbreitet, fallen der befondern Einleitung die Erörterungen 
über. die Verfaſſer, die Zeit der Entftehung, die Glaubwürdigkeit oder Authenticität und die 
Integrität der einzelnen biblifchen Bücher, über den Zweck, Inhalt und die befondern Schid- 
fale derfelben anheim. Schon Auguftinus im Anfange des 5. Jahrh. in feiner „Doctrina 
christiana‘ und Gafliodorus im 6. Jahrh. in dem Buche „De institutione divinarum seri-, 
pturarum‘ gaben etwas einer biblifchen Einleitung Ahnliches ; treffliche Vorarbeiten zu der- 
felben lieferten im 17. und zu Anfange des 18. Jahrh. nad) dem Vorgange Hottinger’s; 
Leusden’s und Buxtorf's die Engländer Brian Walton in dem „Apparatus biblicus‘ (here 
ausgegeben von Heidegger, Zür, 1723) und Richard Simon in der „Histoire critique du 
V.T.“ (Bar. 1678, 4.), „Histoire eritique du texte du N. T.“ (Rotterd. 1689, 4.) und 
Mistoire critique des versions du N.T.“ (Rotterd. 1690, 4.). Carpzov in der Introductio 
ad libros canonicos V. T.“ (Epʒ. 1721, 4.) gab der bibſchen Einleitung den Namen und 
bie äußere Form. Doc, erſt durch bie "feeiern Unterfuchungen proteftantifher Theologen, 
namentlich Semler’s, über die Bibel um die Mitte des 18, Jahrh. bildete fie ſich zu ihrer 
jegigen Form und dem gegenwärtigen Umfange, obſchon man nod) immer über die Grenzen 
derfelben verſchiedener Meinung ift, indem Einige nicht nur die apokryphiſchen Bücher, 
fondern auch alle eregetiihen Hülfswiffenfchaften, wie biblifhe Geſchichte, Geographie, Ar- 
chäologie u. f. m. in den Plan derfelben aufnehmen. Nach Eichhorn, der zuerft in der „Ein« 
leitung in das A. T.“ (3 Bde., Lpz. 1780— 83) und „Einleitung in die apofryphifchen 
Schriften des U. T.“ (Epz. 1795) die Bahn brach, haben ſich befonders verdient gemacht 
de Wette durch die „Beiträge zur Einleitung in das A. T.“ (2 Bde., Berl. 1806—7) und 
das „Lehrbuch ber hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in das U. T.“ (2, Aufl, Berl. 1823); 
Jahn in der „Einleitung in die göttlichen Bücher des Alten Bundes“ (5 Bde. in 2 Ihlen,, 
Wien 1802—4) ; Augufti im „Grundriß einer hiſtoriſch · kritiſchen Einleitung in das A. I. 
(Epz. 1806; 2. Aufl., 1827) und Gefenius in der „Gefchichte der hebr. Sprache und 
Schrift‘ (Rp. 18155 2. Aufl, 1827). Im Geifte der kirchlichen Orthodopie find Hengfien«, 
berg’8 „Beiträge zur Einleitung ins A. T.” (2 Bde, Berl. 1831—36) und Hävernid's 
„Handbuch der hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung ins N. zu (2 Bbde., Erl, 1836— 39) gefchrie- 
ben. Unter den gruͤndlichſten Forſchungen in Beziehung auf dad Neue Teftament zeichnen wir, 
aus Michaelis‘ „Einleitung in die göttlichen Schriften bes Neuen Bundes” (4. Aufl, 
Gött. 1788), Hänlein’s Handbuch der Einleitung in die Schriften des N, T.“ (3 Bde 
2. Aufl., Erl. 1801-9), Schmidt's „Hiftorifchekritifche Einleitung in das N. T.“ (2 Bde., 
Gief. 1810), Eichhorn s „Einleitung ins N. T.“ (2 Bde., Lpz. 1804— 10), Hug's „Ein« 
leitung in die Schriften des N. T.“ Q Bde., Tüb. 1808; 3. Aufl., 1826) und Cred⸗ 
ner’s „Einleitung in das A. T.“ (Bd. I, Halle 1836). Auch zur Einleitung in einzelne 
bibliſche Buͤcher gibt es ſehr viele werthvolle Schriften. Die Einleitung in die Schriften 
ſowol des Alten als des Neuen Teſtaments verband Bertholdt in dem Werke „Hiftorifch- 
kritiſche Einleitung in ſaͤmmtliche Fanonifche und apokryphiſche Schriften des A. und N. Is 
(6 Bbde., Erf. 1812.— 19) und de Wette im „Lehrbuche der hiftorifch-Fritifhen — 
in die Bibel A, und N. T.“ (Bd, 1,4. Aufl., 1833; Bd. 2, 3. Aufl, 1834). 
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Bibliſche Geographie heißt die Wiſſenſchaft, welche fih über.die natürliche Be- 
ſchaffenheit und die Verfaſſung der Länder verbreitet, die ber Schauplag der heiligen Ge- 
idjichte, d. ha theils der Begebenheiten des jüdichen Volks, theils der erflen Begründung 
und. Verbreitung: des Chriftenthums, gewefen find. Sie, beſchreibt Palaͤſtina, gibt aber 
zugleich von den an Palaftina grenzenden Ländern und, von den Provinzen des röm. Reiche 
Rachricht, in welche das Chriſtenthum während des apoftoliichen Zeitalterd Eingang fand. 
Quellen. der: biblifchen Geographie find außer den biblifchen Büchern die Schriften des 
Zofephus, Strabo, Plinius, Ptolemäug, Stephanus. von Byzanz, Eufebius, das „Ono- 
masticon.urbium et locorum scripturae sacrae”, welches Hieronymus aus dem Griechi⸗ 
ſchen ins Lateiniſche überfegte, und mehre geographiſche und geſchichtliche Werke der Araber. 
Im engern Sinne verftcht man unter, biblifcher Geographie auch eine Zufammenftellung der 
geographifchen Bemerkungen, welche ſich in den biblifhen Büchern finden. Die beten Auf- 
fhlüffe über diefelbe geben die Holländer Bachiene in der „Belchreibung von Paläftina‘ 
(deutjch von Maas, 7 Bbe., Lpz. 176675) und Damelsveld in der „Bibliſchen Geogra⸗ 
phie (deutſch von Janiſch, 3 Bde, Hamb. 1793 06) Bellermann in der „Biblifchen 
Geographie‘ (2. Aufl., 3 Bde, Erf. 1804), Nöhrs „Balftina” (7, Aufl., Zeig 1835) 
und Raumer's „‚Baläftina (2: Aufl, Lpz. 1838), nebit zwei Beilagen (Rpz.1837 u. 1843), 
+... Biblifche Gefchichte Heißt die Hiftorifhe Darſtellung der in der Bibel enthaltenen 
Erzühlungen. Sie unterfcheider fich infofern von der Geſchichte des hebr. Volks, daß ſie 
zugleich die Urgefchichte der Menfchheit, die Geſchichte anderer in ber Bibel erwähnter Voͤl⸗ 
ger. und endlich die Gefchichte Jefu und der. erſten chrifilichen Zeiten umfchlieft. Die ältern 
Bearbeiter derfelben gaben die bibfifche Geſchichte gewöhnlich als eine trodene Einleitung 
zur chriſtlichen Kiechengefhichte; andere hoben mehr die praftifche Seite derfelben hervor 
und ftellten die biblifchen Perſonen als Mufter auf, wie das durch Def in ber Geſchichte 
der Iſraeliten vor den Zeiten Jeſu (12 Bde. Zür. 177688), Niemeyer in der „Charat- 
teriftit der Bibel“ (5 Bde., Halle 1775— 82) und Greiling im „Leben Jefu von Nazareth‘ 
(Halle 1813) und in den „Biblifhe Frauen’ (2 Bde. Halle 1814 — 15) geſchehen ift. 
Mit Benugung der anderweitigen Quellen wurde die bibliſche Geſchichte bearbeitet durch 
Prideaux (2 Bde., Lond 1716 — 18; deutſch, 2. Aufl. Dresd. 1726, 4.), Shuckford 
(3: Bde., Lond. 1728 — 385 deutſch, 2 Bde, Berl. 1731 — 38, 4.), Lardner (4 Bde, 
Lond.4764—67, 4.) und G.2. Bauer (2Bde,, Nürnb. 1800-4). Diefeältern Bearbeiter 
gingen insgefammt von der Vorausfegung aus, daß der heilige Geift der Berfaffen der Bibel 
fei, und daf daher die Auctorität aller andern Geſchichtsquellen der Bibel nachſtehen müffe- 
Da aber jene Vorausfegung als unftatthaft erfannt worbeu ift, fo iſt jetzt eine bibliſche Ge- 
ſchichte, welche dem Standpunkte der Wiffenfhaften angemefjen fein fol, ein fehr ſchwieri⸗ 
ges Unternehmen, das nicht eher auf befriedigende Weiſe zu Stande kommen kann, als bis 
Die kritiſchen Unterfuchungen über das Alter, die Verfaffer und die Glaubwürdigkeit ber ein» 
aeltten biblifchen Bücher zu feften Nefultaten gebracht fein wird. 

Biblifche Theologie, bibuſch genannt, um anzubeuten, daß fie von der kirchlich⸗ 
fombolifchen Theologie oder der eigentlihen Dogmatik (j. d.) ganz unabhängig fein foll, 
ift eine erft im vorigen Jahrh. unter den Proteftanten entfiandene theologifche Wiffenfchaft, 
deren Aufgabe darin: befieht, die Religionslehre der Bibel aus ihr felbft, und ganz unabhängig 
von ber fpätern kirchlichen Dogmatik zu entwideln und darzuftellen. Es war daher ein Mis- 
brauch des. Worts, daß man bisweilen auch die eregetifche Prüfung und Behandlung, der in 
der Kicchendogmatit vorkommenden biblifchen Beweisftellen ‚biblifhe Theologie nannte, 
wie Zadpariä.(d Bbe., 3. Aufl, Gött. 1774—86); Hufnagel (2.Bde., Erl. 1785 — 91) 
und Ammon (3 Bde., 2, Aufl., Erl. 1801—2) gethan haben. Bei den Neformatoren, da 
diefe ihre Dogmatik für den volltommen richtigen Ausdrud ber bibliſchen Religionslehre 
hieiten, fiel bibliſche und rchliche Theologie in Eins zuſammen, das feinen Gegenfag nur 
in-ber traditionellen Lehre der rom. Kirche hatte. Ber den Fortſchritten aber, welche die 
Kenntniß der alten Sprachen, die Auslegung und die Kritik im vorigen Jahrh. machten, 
ward es immer-offenbarer, daß es einem bedeutenden Theile der kirchlich ſymboliſchen Dog- 
matit an einem ‚entfcheidenden bibliſchen Grunde mangele. Man begann daher auch die 
biblifche Theologie als eine vonden firchlichen Dogmen unabhängige zu bearbeiten, was zuerſt 
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A. Fr. Büſching in dem „Epitome theologiae e solis sacris literis concinnatae “ ( Lemgo 
1757) zum großen Anſtoß feiner Zeitgenoffen verfuchte und dem dann W. U. Zeller im 
„Lehrbuch des hriftlichen Glaubens” (Helmft. 1764) folgte. Won da an wurde die biblifche 
Theologie, über welche, als Wiffenfchaft, fih Gabler, Schmid, Stein, Steudel und Fled aus- 
fprachen, immer forgfältiger und. von vorgefaßten Meinungen unabhängiger, mehr jedoch 
im Einzelnen als im Ganzen bearbeitet, weil nad) proteftantifchen Grundfägen die biblifche 
Theologie die Richterin der kirchlich-fombolifchen fein muß. Die Theologie des Alten Teſta⸗ 
ments wurde beſonders bearbeitet von ©. L. Bauer, Ruperti, Gramberg und nad) Hegel’- 
fhen Prineipien von Vatke („Die Religion des Alten Teſtaments“, Berl. 1835) und 
‚ Bruno Bauer („Die Religion des Alten Teftaments”, 2 Bde., Berl. 1838). Um die Ent- 
widelung der jüdifchen Theologie nach dem Eril aus den Apokryphen des Alten Teftaments, 
aus Philo, Joferhus u. ſ. w. erwarben fich Bretſchneider („Die Dogmatik der Apokryphen“, 
Lpz. 1805), Stahl, Ballenftedt, Grotefend, Scheffer, Großmann („Quaestiones Philo- 
neae”, Lpz. 1829, 4.), Daͤhne („Geſchichtliche Darftellung der jüdifch-alerandrinifchen Mer 
ligionsphilofophie”, 2 Bde., Halle 1834— 35) und Gfrörer („Kritiſche Geſchichte des Ur- 
hriftenthums”, Stuttg. 1831) befondere Verdienfte. Die Theologie des Neuen Tefta- 
ments wurde von G. 2. Bauer, Leun, Böhme dargeftellt, und um die Erforſchung des Lehr- 
begriffs des Johannes erwarben ſich Schmid, Holm, Frommann Verdienſt, fowie Bauer, 
Meyer, Ritter, Ufteri, Schrader und Dähne den Paulinifchen Lehrbegriff, doch richt im- 
mer vorurtheildfrei, darftellten. Über das Ganze ber biblifchen Theologie haben wir bis 
jegt blos compendiarifche Schriften zum Gebrauch afademifcher Vorlefungen, nämlich von 
Kaifer („Biblische Theologie”, 2 Bde, Erl. 1813 — 21), de Wette („Bibliſche Dogmati? 
des Alten und Neuen Teftaments”, Berl. 1813), Baumgarten-Erufius („Grundzüge der 
biblifchen Theologie”, Jena, 3. Aufl., 1831) und von Cölln („Biblifche Theologie‘, her. 
ausgegeben von Dav. Schulz, 2 Bde., Lpz. 1836). 
icetre, ein Schloß in der Nähe von Paris, deffen Lage auf einem Hügel eine der 
fhönften Ausfihten auf die Hauptftadt, die Seine und die Umgegend gewährt, wurde von 
Ludwig XII. erbaut, zu einem Aufenthalt für die Invaliden. Als Ludwig XIV. fpäter das 
große Hötel royal des invalides erbauen ließ, warb es in ein Hospital umgewandelt, in 
welches jedoch nur kranke alte Männer, die das 70. Lebensjahr angetreten haben, aufgenom- 
men werden. Um denfelben doc, eine Beichäftigung zu geben, fertigen fie Arbeiten aus 
Holz und Knochen, die unter dem Namen Bicktrearbeiten bekannt find. Auch befindet 
jich dafelbft feit der Revolution ein großes Gebäude für unheilbare Wahnfinnige und eine 
Art Zuchthaus (maison de force) für Libertins, Betrüger u. f.w., die man hier auf nügliche 
Weiſe zu befhäftigen fucht, ſowie das Depot der zu den Galeeren verurtheilten Verbrecher. 
Bichat (Marie Frang. Zavier), einer der berühmteften Arzte, der eigentliche Gründer 
ber jegigen Medicin, indem er die fogenannte allgemeine Anatomie ſchuf, d. h. die Lehre 
von der Gleichartigkeit der Gewebe in den verfchiedenen Organen, war zu Thoirette im Dex 
partement de l'Ain am 11.Nov. 1771 geboren. Er machte feine mebicinifchen Studien, 
für welche ihn fein Vater, der ebenfalls Arzt war, vorbereitet hatte, von 1791 an in Lyon 
und, als er wegen der politifchen Unruhen im 3. 1793 von hier flüchten mußte, in Paris, 
namentlich unter Default, der ihn wie feinen Sohn behandelte und deffen chirurgifche Werte 
er, nachdem derfelbe 1795 geftorben war, vollends herausgab (3 Bde, Par. 1798—99), 
Nachdem er feit 1797 Vorleſungen über die Anatomie in Verbindung mit Erperimentalphy« 
fiologie und Chirurgie begonnen und fehr ſchnell als Schriftfteller großen Ruhm geerntet 
hatte, wurde er bereits im I. 1800 Arzt am Hötel-Dieu in Paris; doch fhon zwei Jahre. 
darauf am 22. Juli 1802 ereilte ihn der Tod. Seine Hauptwerke find der „Traite des 
membranes” (Par. 1800 und öfter), der bald nad) feinem Erfcheinen in faft alle europ. 
. Sprachen überfegt wurde (deutfch von Dörner, Tüb. 1802); die „Recherches sur la vie et 
la mort“ (Par. 1800; deutfch von Weishaus, Dresd. 1802) und die „Anatomie generaie” 
(2 Bde., Par. 1801 und öfter; deutfch von Pfaff, 2 Bde., Lpz. 1802). Behujs ber Her⸗ 
ausgabe eined großen Werks über die Pathologie und Therapie hatte er gleich nad) feinem 
Eintritt als Art beim Hötel- Dieu in Betreff der Therapie begonnen, am Kranten« 
bette die Erforge ber einzelnen Medicamente zu prüfen, indem er fie ohne Beimifchung, 
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einfach verordnete, und ſonach Das fchon im 3. 1800 gefhan, wodurch Hahnemann- fpäter 
eine Reform in den Anfichten vieler feiner der Polypharmacie ergebenen Zeitgenoffen her- 
beiführte; doch fein Tod unterbrach ihn in feiner fo großartig für das Wohl der leidenden 
Menfchheit und für die Bervolllommnung der Kunft und Wiffenfchaft begonnenen Laufbahn. 

Bicoque heißt ein Kleiner, fchlecht befeftigter Plag, der kaum einer Belagerung 
werth ift. 

Bidaffda, der Grenzflug Spaniens und Frankreichs, entfpringt auf fpan. Boden 
und füllt bei Fuentarabia in den Biscayifchen Meerbufen. Er bildet die Fafanen- oder 
Eonferenzinfel, auf der 1659 der pyrenäifche Friede gefchloffen wurde. Spaniſcher ⸗ 
ſeits befindet fid) auf deffen Thalrand eine vortheilhafte Stellung bei St.-Marcial, welche die 
Straße von Bayonne dedt. Hier fehlugen am 31. Aug. 1813 8000 Spanier nod) einmal 
fo viel Franzofen, welche diefe Pofition, um St.-Sebaftian zu entfegen, forciren wollten. 

Biddle (Nikolaus), ein mit dem Auffhwunge und Wohlftande der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in innigfter Berührung fiehender Mann, wurde am 8. Jan. 
1786 zu Philadelphia geboren. Sein Vater war Vicepräfident des Staats von Pennfyl- 
vanien und gab feinen neun Kindern, worunter fieben Söhne, eine äuferft forgfältige Er- 
ziehung. DB. erhielt feine erfte Schulbildung in Philadelphia, war aber im J. 1799, wo er 
bereits den Eurs der Univerfität von Pennſylvanien zurückgelegt hatte, zu jung, um ein Di- 
plom zu erhalten und ftudirte daher noch einige Jahre zu Princeton in Neujerfey. Im SI. - 
1801 verlieh er diefes Collegium und Iegte fich auf das Studium der Rechte, worauf er 1904 

in Philadelphia vor die Schranken gelaffen wurde. Kurze Zeit darauf begleitete er den 
General Armftrong, der zum Gefandten der Vereinigten Staaten am Hofe der Tuilerien 
ernannt worden, nad) Paris, wo er die Regulirung der von Frankreich an verfchiedene Han⸗ 
delshäuſer der Vereinigten Staaten zu zahlenden Gelder übernahm. Später ging er als 
Legationsfecretair des amerif. Gefandten und fpätern Präfidenten Monroe nad) England, 
von wo er 1807 nach Amerika zurückkehrte. Hier widmete er fid) der Rechtspraris und gab 
einige Zeit mit Dennie eine Zeitfchrift, „Porte Folio“, heraus, welche damals viel Auf- 
jehen erregte und ganz im demokratiſchen Sinne gefchrieben war. In den 3. 1810—11 re 
präfentirte er die Stadt Philadelphia in der Gefeggebenden Verfanmlung von Pennfylva- 
nien, wo er ſich als eifriger Anhänger Yes von Henry Clay entworfenen fogenannten 
Amerifanifchen Syſtems auszeichnete. Als Anhänger diefes Syſtems war er auch ent 
ſchieden für eine Nationalbant. Nach aufgehobener Sigung kehrte er ins Privatleben zu- 
rüd, wurde aber 1814 von der Stadt Philadelphia zum Senator ernannt und benugte 
feine neue Stellung dazu, im damaligen Kriege mit den Engländern die Stadt und den 
Staat von Pennfylvanien militairifc zu organifiren. Namentlic trug er darauf an, 
eine permanente Armee von 8000 M. innerhalb diefes Staats aufzuſtellen und die Flie- 
genden Batterien von Philadelphia mit Matrofen zu bemannen. Im 3. 1817 ftellte ihn 
die demofratifche Partei zum Candidaten für den Congreß auf; die Föberaliften hatten 
aber damals die Übermacht, wie dies auch im darauffolgenden Jahre der Fall war, fo- 
daß B. beide Male durchfiel. Im J. 1819 trat er zuerft in Verbindung mit ber Vereinigten _ 
Staaten-Banf, die damals fchon in größter Gefahr ſchwebte. Die Angelegenheiten derfelben 
waren von einem vom Congref ernannten Comite unterfucht worden, und der Bericht diefes 
Comite war nicht geeignet, das öffentliche Vertrauen diefe® Inftituts zu beftärten. Die 
Activa der Bank fanden bereits mehr als 25 Procent unter pari und der Congref war ernft« 
lich damit befhäftigt, das Privilegium derfelben zu widerrufen. Unter diefen Umftänden 
wurde B. vom Congreß zum Director, Langdon Cheves aber von den Directoren, beren 
der Staat fünf, die Actieninhaber aber 20 erwählten, zum Präfidenten diefes Inftituts er» 
nannt. Beide Männer befaßen ausgezeichnete Talente, doch ift das Wiederaufleben der 
Bank hauptfählich das Werk des Präfidenten gewefen. Als 1821 Langdon Cheves 
feine Stelle niederlegte, wurde fie B. beinahe einftimmig übertragen, da deffen Ruf als‘ 
Finanzmann bereits die ganze Union erfüllte. Damals verlangten die Anhänger der Verei⸗ 
ntaten Staaten-Banf, daß die Noten derfelben nur in Philadelphia, dem Hauptlocale der 
Bank, eingelöft werden follten. B. war dafür, 25 Branchen des Eentralinftituts zu er- 
richten und die Roten der Bank bei jeder derfelben einlösbar zu machen, und die Ausführung 
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diefes Planes trug ſehr dazu bei, den Eurs zwifchen ben verſchiedenen Städten ber Union 
al pari zu erhalten. Während der Praͤſidentſchaft Monroe's und John Duincy Adams’ 
ging Alles gut. Das Vertrauen in die Bank war unbegrenzt; aber ſchon zu jener Zeit fin- 
gen die Bankdirectoren und B. an, fic) in die Angelegenheiten des Staats und in die innere 
Politik des Landes zu mifchen, Zeitungen zu befolden, Politiker von Profeſſion in Dienft 
zu nehmen und auf die Präfidentemwahl einzuwirken. Die Folge davon war ein Krieg 
zwifchen der Bank und der demokratiſchen Partei, welcher damit endigte, daß General 
Jackſon (f. d.) die Stnatsdepofitengelder, welche früher bei der Vereinigten Staaten. 
Bank deponirt waren, den Staatsbanken übergab und die Erneuerung des Freibriefs der 
Bank, welche bereits in beiden Häufern durchgegangen war, verweigerte. Jetzt v 
B. als Präfident der Bank, diefes Inftitut wenigfiens als ein provinziales fortbeftehen au 
laffen und verſchwendete zu dieſem Zwecke Millionen, um von der Sefepgebenden Verſamm⸗ 
lung von Penninlvanien einen neuen Kreibrief zw erhalten. Die Bank war in diefem durdj- 
aus demokratiſchen Staate verhaßt, und man mußte die öffentliche Meinung durch jegliches 
Dpfer zu verföhnen fuchen. Es gab keine Eifenbahn-, keine Kanals, Brüden- oder Straßen- 
bau-Gefellfchaft im ganzen Staat, die nicht ein Folio in Bud) der Bank hatte. Die Bank 
lieh an diefe Inftitute Millionen, obgleich vorauszufehen, dag von diefen Summen nie 
wieder auch nur die Hälfte zurücdbezahlt werden würde. DB. hatte nämlich noch immer die 
Hoffnung, einen Whig-Präfidenten am Ruder zu fehen, und unter einen folden hoffte er 
die Bank wieder zur Nationalbank zu machen. Mit den Staatsdepofitengeldern hoffte man 
die Derlufte zu decken, und fo häuften ſich Ausgaben und Berlufte, bis endlich die Bank bald 
nad) der Erwählung van Buren’s zum Präfidenten der Vereinigten Staaten, gezwungen 
war, ihre Zahlungen einzuftellen. (S. Vereinigte Staaten.) Ein anderer vielleicht 
nicht minder wichtiger Grund diefes unglüdlichen Ereigniffes war der Umfiand, daß die 
Bank mit einem Capital von 35 Mill. Dollars, wofür fe feine Verwendung hatte, zu 
Baummollenjpeeulationen ihre Zuflucht nahm, welche die Nivalität der Bank von England 
erzeugten und aulegt durch das plögliche Sinken der Baummollenpreije ſehr unglücklich 
ausfielen. Man hat B. häufig den Vorwurf gemacht, daß er diefe ganze Speculation nur 
behufs feiner eigenen Popularität unternommen, daß er die Abficht gehabt, Kandidat für die 
Präfidentfchaft zu werden, und daß er in dieſer Abficht die Baummollenpflanzer des Sü- 
dens und Sudweftens für fi) habe gewinnen wolten. Sei dem wie ihm wolle, es war flar, 
daß ſich B. geirrt und ſowol die Mittel der Bank als das Vertrauen oder vielmehr die Leicht- 
gläubigkeit des Bublicums zu hoch angefchlagen hatte. Im J. 1839 endlich zog er fid) gan 
von den Geſchäften der Bank zurüud, ein Umftand, welcher dem Credit des Inftituts viel 
Schaden that und fchon damals die Fähigkeit deffelben, mit der Wiederaufnahme der Baar 
zahlungen zu beginnen, in Zweifel fegen ließ. Ein Jahr fpäter machte die Bank banfrott, 
und furze Zeit darauf wurde B. des Betrugs und der Verfchwörung gegen den Staat ange 
klagt und vor ein Gericht geftellt, das ihm jedoch für unſchuldig erklärte. Seitdem lebt er 
zurückgezogen von allen öffentlichen Geſchäften auf feinem Landgute in dev Nähe von Philg- 
delphia. Unftreitig ift er ein Dann von ausgezeichneten, ſowol finanziellen als literarifchen 
und jelbit wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten, von der großen Maffe des Volks aber gehaßt. 
Bibpai oder Pilpai wird als der Verfaffer einer Sammlung Fabeln und Erzaͤh⸗ 
lungen genannt, die feit faft zwei Jahrtaufenden im Morgen- und Abendlande weit verbrei- 
tet ald Inbegriff aller Lebensweisheit galten. Den genauen Nachforſchungen Eolebroofe's, 
Wilfen’s, Sylveſtre de Sacy’s und Loifeleur ded Longchamps' (in dem „Essai sur les fables 
indiennes“, Par. 1838), ift es gelungen, den Urfprung diefer Sammlung, ihr allmäliges 
Bekanntwerden, die Veränderungen, die fie im Laufe der Zeit und bei verfchiedenen Vol» 
fern erlitten, genau nachzumeifen. Die legte Quelle ift die ind. Fabelfammlung „Pantscha- 
tantra”‘, die unter dem perj. Könige Nujchirvan dem Großen, 531 — 579, von feinem 
Arzte Barſuye unter dem Titel „„Kalila und Dimna” (Namen von zwei Schafaln, die in der 
erfien Erzählung auftreten) in die Pehlewifprache überfegt wurde. Diefe Pehlewiũberſetzung 
iſt wie Die ganze Profanliteratur des alten Perfiens untergegangen; doch unter dem Khali- 
fen Almanfur, 754— 775, wurde fie von Abdallah Ihn Almokaffa, geft. 760, in das Ara 
bifche überfegt (herausgeg. von Sylvefire de Sacy, Par. 1816; dann in Kairo, 18365 
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beutfch von Hokmboe, Chriſtiania 1832 und von Wolff, Stuttg. 1837), woraus alle übri- 
gen Überfegurigen und Bearbeitungen im Drient und Dceident gefloffen find. In der Ein - 
leitung zu biefer Uberſezung wird der Verfaffer ber Sammlung Bidpai, das Haupt der 
ind. Philofophen, genannt, und nach der arab. Überfegung des Ibn Almokaffa wurde diefelbe 
dom mehren arab. Dichtern zu ausführlichen Gedichten bearbeitet, 3.B. von Abdalmumin 
ibn Haffan („Die Perlen der weiten Lehren“) und nachgeahmt, 4. B. von Abu Zaali al Ha» 
bariya, aeft: 1125 (‚‚Der Lautfchreiende und der Reiferedende‘‘) ; von dem älteften Dichter 
aber in der neuperf. Literatur Rudegi, geft. 914, zu einem großen Thierepos umgeftaltet. 
In neuperf. Profa gibt es übrigens mehrfäche Bearbeitungen: von Abu I maali Nas: 
talfah, um 1450, von Hoffain ben Ali, genannt al’ Vaez, gegen das Ende bes 15. 
Jahr. unter dem Titel „„ Anväri Suhaili”, d. i. Die Lichter des Canopus (Kalk. 1805 
und öfter; Bombay 1824; franz. von David Sahid, Par, 1644), und von Abu I Fasl 
im $. 1590 unter dem Titel „Ayyär-i dänisch”, d. i. Prüfftein der Weisheit. Mach der 
perf. Bearbeitung des Vaez wurde das Werk in das Türkiſche überfegt von Ati Tſchelebi 
um 1540 ımter dem Titel „„Homayun Nämeh”, d. i. das ?aiferliche Buch (franz. von Gal« 
land, Par. 1778). Außerdem ift die Sammlung noch überfegt in das Malaiifche, Mongo- 
liſche und Afghanifche. Aus der arab. Überfegung des Almokaffa wanderte das Werk nach 
dent Abendlande «und wurbe gegen Ende des 11. Jahrh. in das Griechiſche überfegt von 
Simeon Sethus unter dem Titel „Stephanites kai Ichnelates”, d. i. der Siegbekraͤnzte 
und der Auffpürer (herausgeg. von Stard, Berl. 1697); ein Jahrhundert: fpäter er⸗ 
ſchien eine hebr. Überfegung von Rabbi Joel, die Johannes von Capua, ein getaufter Jude, 
im ber legten Hälfte des 13. Jahrh. in das Lateinifche überfegte unter dem Titel „Direc- 
torium humanae vitae’ (erfte Ausg. 1450 und öfter). Eine beutfche Uberfegung lieferte 
Eberhard I., Herzog von Würtemberg, geft. 1325, Die unter bem Titel „Beifpiele der alten 
Weifen” (Ulm 1485 und öfter) erfhien. In Spanien wurde die Arbeit des Almokaffa 
unter Alfons X. im 9.1251 aud in das Caftilifche überfegt und darnach wieder in das 
Lateinifche von Raymond von Beriers, einem gelehrten Arzte, im Auftrage der Königin Jo— 
hanna von Navarra, der Gemahlin des Königs Philipp des Schönen. Theils der Über- 
fegung des Johannes von Capua, theild der des Raymond von Beziers folgen bie Über- 
fegungen in die neuern Sprachen Europas, in das Spanifche (Burgos 1498), Italieniſche 
(Flor. 1548), Franzöfifche (Lyon 1556), Engfifche (Lond. 1570), Hollaͤndiſche (Amſt 
1623), Dänifche (Kopenh. 1648), Schwebifche (Stockh. 1743) und Deutſche (newefte 
Uberfegung Lpz. 1802 und Eif. 1803). 2 

-  Dft ift mit dieſer Sammlung des B. das Volksbuch der „Sieben weifen Meifter‘ ver» 
wechfelt worden, das wahrfcheinlich ebenfalls ind. Urfprungs von Indien zu den Perfern 
fam und als „Sindbad Nämeh“, d. i. Buch von dem Weifen Sindbad, wiederholt zu aus⸗ 
führfichen Gedichten verarbeitet wurde; fo von Asrafi, geft. 1123, und von einem Dichter zu 
Ende des 14. Zahrh., herausgegeben unter dem Zitel „Analytical account of the Sin- 
dibadfNameh” yon Falconer (Lond. 1842). Aus dem Perfifchen wurde das Bud) dann 
in das Arabifche überfegt („Die fieben Veziere” ; deutſch in der breslaner LÜberfegung der 
„zaufend und eine Nacht”, Bd. 15), in das Griechifche („Syntipas“, herausgeg. von 
Boiffonade, Par. 1828; deutſch von Sengelmann, Halle 1842), in das Hebräifche („„Mischle 
 Sendabar‘,'Konftant. 1517 und öfter; deutfch von Sengelmann, Halle 1842), in das 
Lateiniſche („Historia septem sapientum‘, Rom 1480), in das Franzöfifche („Roman 
des sept sages«, Par. 1838) und in faft alle neuern Sprachen Europas, felbft in das 
Islaͤndiſche. Noch jegt ift das Buch unter dem Zitel „Die Gefhichte der Sieben weifen 
Meifter” ein wielgelefenes Volksbuch (neuefte Ausgabe von Karl Simvod, Berl. 1840). 
Im Driente ſelbſt wurde es mannichfach nachgeahmt, im Perfifchen als „Bakhtyar Nämeh’ 
(Lond. 18015 deutſch in der breslauer Überfegung. der „Zaufend und eine Naht‘, Bd. 10), 
im Arabifhen als Geſchichte der zehn Veziere (in Habicht’ Ausgabe der „Zaufend umd eine 
Nacht“, Bd. 65 deuiſch in Weils Überfegung derfelben, Bb. 2), im Türkifhen als Ge- 
fhichte der 40 Veziere (heransgeg. von Bellette, Par: 1812; franz. von Petit de la Croix 
Par. 1707; deutſch in det breslauer Üiberfegung dev „Tauſend und eine Nacht”, Bd. 1), 
und ebenſo im Occident zu größeren Dichtungen verarbeitet, 3. B. von bem franz. Trouvere 
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Hebert unter dem Titel „Dolopathos“, von einem Unbekannten unter dem Titel „Li re- 
mans des sept sages’’ (herausgeg. von Keller, Stuttg. 1836) und im Deutfchen von Hans 
von Bühel, im Anfange des 15. Jahrh., unter dem Titel „Diocletian’s Leben“ (herausgeg. 
von Keller, Quedlinb. 1841). 

Biel ift ein wohlgebautes, in einer freundlichen und fruchtbaren Gegend des Cantons 
Bern, am Fuße des Jura gelegenes, im 11. oder 12. Jahrh. gegründetes Städtchen, mit 
etwas über 4000 E., meift reformirter Religion. Die deutfche Sprache ift vorherrfchend, 
doch wird ſchon in den Dörfern nächft der Stadt ein Patois gefprochen. Es war früher einer 
der zugewandten Drte ber Schweiz, über ben die Bifchöfe von Bafel eine Art Oberherrlich- 
feit ausübten. In dem bis zu Anfange des 18. Jahrh. fortgefegten Streite mit ihnen ſchloß 
B. im 14. und zu Anfang des 15. Jahrh. mit Bern, Solothurn und Freiburg Bünbniffe, 
wonach das bifchöfliche Schloß gefchleift wurde. In Folge der Revolution im Febr. 1798 
mit Frankreich verbunden, fiel es 1815 mit andern Theilen des ehemaligen Bisthums Baſel 
an den Canton Bern. Die Stadt hat ein Gymnaſium, eine Bürger- und eine Gewerbfchufe, 
Fabriken in Kattun, Leder, Draht und neuerdings aud) in Uhren. In der Nähe ift der 3'%, 
Stunden lange, Stunden breite und 1338 F. über dem Meere gelegene fifchreiche Bieler 
See mit der durch I. J. Rouſſeau's Aufenthalt im 3. 1765 befannten Petersinfel. 

Bielefeld in der preuf. Provinz Weftfalen, ehemals die Hauptftabt der Graffchaft 
Navensberg, liegt am Fuße des 312 F. hohen Sparenbergs, auf welchem fich eine Bergfefte 
befindet, die jegt zur Strafanftalt dient, und wird von der Lutter in bie Alt- und Neuſtadt 
getheilt. Sie hat 6100 E., drei evangelifche und eine Fatholifche Kirche, eine Synagoge, 
ein Gymnaſium, einen Gewerb- und einen Landwirthfchaftlichen Verein, fehr große Blei- 
chereien und eine ber größten Reggenanftalten, wo jährlich mehr ald 2 Mill. Ellen Lein« 
wand zur Schau gelegt werden, wozu D. allein gegen 800000 Ellen beifteuert. Überhaupt 
ift es der Mittelpunkt des gefammten ravensberger Leinwandhandels, weshalb es auch mit 
zur Danfa gehörte. Außerdem gibt ed anfehnliche Fabriken in Wolle, Leder, Tabad, Ei« 
fenwaaren und Meerfchaumpfeifenköpfen. Ehemals war die Stadt befeftigt; doch find jegt 
die Gräben ausgefüllt und in Spaziergänge verwandelt. 

Bielöhöhle heit die in der Nähe der Baumannshöhle(f. d.) auf dem Harz am 
rechten Ufer der Bode im Herzogthum Braunſchweig in einem Berge, der Bielftein genannt, 
befindliche merfwürdige Höhle, die 1762 entdeckt und 1788 von einem gewiffen Beder zum 
bequemen Befuche eingerichtet wurde. Ihr Eingang liegt 101%. über der Sohle des Fluſſes. 
Sie zerfällt in elf Hauptabtheilungen. Unter den vielen Figuren, welche der Tropfftein und 
Stalaftit gebildet haben, find das Orgelwerk in der achten und das wellenförmige Meer in 
ber neunten Höhle die bemerfenswertheften. Uber und neben ber Dede der vierten, fünften 
und fechöten Höhlenabtheilung ftreicht noch eine Höhle weg, zu ber man von der fiebenten 
aus am bequemften gelangen fann. Auf dem Bielftein fol ehemals der Göge Biel 
verehrt worden fein, bis Bonifacius deffen Bild zerftört habe. 

Bielfki (Marcin), einer der älteften poln. Gefcichtfchreiber, war um 1495 auf dem 
älterlichen Stammgute Biala im fieradzer Lande geboren. Er verlebte feine Jugend an 
dem Hofe des Wojeroden Kmita, trat nachher in das Heer ein und befand fi) 1531 in der 
glorreichen Schlacht bei Obertyn, in welcher Peter Fürft der Walachei von dem Hetman 
Tarnowſti überwunden wurde. Später lebte er wieder in Biala, wo er 1575 ftarb. Er 
ift ber Verfaſſer zweier merkwürdiger fatirifcher Gedichte; in dem einen „Sen majowy“ 
(Kraf. 1590) befchreibt er die Zerwürfniffe Ungarns und fagt in einem Traumgefichte fei- 
nem Volke ein gleiches Loos voraus, wenn es fich nicht in Ritterlichkeit erhebe, in dem an- 
ben „„Seym niewiesci” (Kraf. 1595) fchildert er in feharfen Zügen den damaligen Zuftand 
Polens. Ein fehr wichtiges Werk von ihm ift „Sprawa rycerska’ (Sraf. 1569), das die 
Regeln der Kriegskunſt nad) alten und neuern Schriftftellern enthält und das damalige 
Kriegöwefen, befonders in Polen und den Nachbarländern, darftellt. Am berühmteften 
jedoch ift B. durch feine Chroniken geworben, welche für das Erftehen der poln. Profa epoche · 
machend, zugleich die erften wahren Gefchichtöwerke in poln. Sprache waren. Seine „Kro- 
nika swiata” (Kraft. 1550 und 1564), eine allgemeine Gefchichte, die von ber Schöpfung 
bis auf B.'s Zeit zeicht, ift aus vielen Hiftoritern zufammengetragen und den Mangel an 


Kritik erfegt die kräftige Sprache; doch ift, was die Gefchichte Polens anlangt, diefelbe hier 
nur nad) der lat. Chronik des frafauer Cantors Wapowſti abgekürzt mitgetheilt. — Sein 
Sohn Jo ach im B. diente, nachdem er auf der krakauer Akademie feine Ausbildung er- 
halten hatte, ebenfalld im poln. Heere und machte unter Stephan Bathori- die Feldzüge 
gegen Danzig und Rußland mit. In den erften Jahren der Regierung Sigismund's IM. 
war erföniglicher Secretair und 1595 wurde er Deputirter am Tribunal zu Lublin. Be- 
forgt um des Vaters Ruhm, gab er nicht nur deffen fatirifche Gedichte, ſondern auch mit Zur 
fägen und bis auf Sigismund Ill. fortgeführt deffen handſchriftlich hinterlaffene „Kro- 
nika polska’' (Kraf, 1597) heraus, die jedoch nach Oſſolinſti's Zeugniffe, obgleich fie des 
Vaters Namen trägt, faft gänzlich des Sohnes eigenes Werk ift. Die Sprache ift im der- 
felben ſchon ausgebildeter, und die Darftellung, die nicht nur den lat. Chroniken folgt, fon- 
dern auch. viel Selbftändiges hat, treu unp unbefangen. Ihrer Freimüthigkeit wegen, befon- 
ders in ficchlichen Dingen, kamen beide B. in den Verdacht der Keperei, und von dem Bir 
{hof von Krakau wruden 1617 ihre Chronifen verboten und unterdrüdt, weshalb fie jept zu 
ben jeltenen Werken gehören. Auferdem hat man von Joabim B. auch einige panegyrifche 
Gedichte, die einzeln erfchienen find. 
ienen oder Immen. Diefe dur Kunfitrieb, Drdnungsliebe und Fleiß fo 
merkwürdigen Infetten aus der Drdnung der Giasflügler find von den Menfchen ſchon 
früh unter die Hausthiere verfegt worden, werden aber auch noch in vielen Ländern, 
Bin Polen, Rußland u. f. w., im wilden Zuftande angetroffen, wo fie in hohlen Bäu ⸗ 
men wohnen und ſich durch ihre größere Stärke und dunklere Farbe von den zahmen un» 
terſcheiden. Der Haushalt der Bienen ift bewunderungswürdig, jedoch noch nicht genau 
genug beobachtet, um alle ihre Eiaenthümlichkeiten, über die noch viele Widerfprüche herr 
ſchen, genau angeben zu können. Sie leben in zahlreichen Gefellihaften (Stöden oder 
Schwärmen) zufammen, von denen jede aus ungefähr 20000 Arbeitsbienen, 1600 Drobr 
nen und einem Weibchen, der Königin oder dem Weifel, befteht. Erſtere, die Hleinften, find 
mit einem Stachel, einer Schaufel und Haarbürfien an den Füßen verfehen ; mit legtern 
bürften fie den Blumenftaub, der fi) an ihre, mit kleinem, blätterartigem Auswuchfe ver» 
fehene Haare gehängt hat, in die Vertiefung am Schenkel, daß er in Klümpchen hängt, ver» 
ſchlucken ihn und brechen ihn entweder mit dem eingefogenen fügen Safte der Pflanzen aus 
dem erfien Magen als Honig aus, oder jhwigen ihn, nachdem er durch den zweiten Magen 
gegangen ift, als Wachs aus den Ningen des Hinterleibes wieder aus. - Sie bilden den 
Staat und verrichten die zu deffen Erhaltung nothwendigen Arbeiten, farnmeln Wachs und 
Honig und erbauen aus jenem mit wunderbarer Gefhidlichkeit Zellen zur Aufbewahrung 
des Honigs und zur Ausbildung der Brut, die fie ernähren und pflegen. Die Drohnen 
— als die Arbeitsbienen und haben weder Schaufel noch Stachel, aber Bürſten, 
ten ſich mit der Königin und werden darauf von den Arbeitsbienen getödtet und aus 
bemStode geworfen. Die Königin ift größer als die übrigen Bienen, hat einen Stächel, für 
zere Flügel, doch feine Bürfte und Schaufel an den Beinen; ihre Beftimmung ifl, das 
echt fortzupflanzen. Sie legt des Jahres wol 30— 40000 Eier, in jede Zelle eins, 
woraus nach drei Tagen jußlofe Larven friechen, die von den Arbeitsbienen bis zur völligen 
verpflegt werden. Diefe erfolgt bei den Mutterbienen in 16, bei den Arbeitöbie- 
nen in 20 und bei den Drohnen in 24 Tagen nad) dem Legen des Eies. Die Königin ift die 
Seeledes ganzen Stods; ihr huldigen alle andern; neben ihr wird feine zweite geduldet; 
entftehen bei einer Brut mehre, fo bilden fie entweder mit ihrem Anhange neue Schwärme 
und wandern mit diefen aus, oder fie werden umgebracht. Regelmäßig entwidelt ſich alle 
Jahre in einem jeden Stode ein neuer Schwarm; entftehen aber zwei bis drei, fo wird da» 
durch der Mutterſtock nachtheilig gefhwächt. Kommt die Königin durch irgend einen Zufall 
um; ſo ſtirbt oder zerſtreut fich oft der ganze Stod. Ereignet fic) jedoch diefes zu einer Zeit, 
wo fie Brut von Arbeitsbienen, die noch nicht drei Tage alt ift, haben, fo können fieden 
Berluft der Königin dadurch erfegen, daß fie mehre, gewöhnlich drei aneinander ftoßende 
Bellen von Arbeitsbienen zu einer Königinzelle vereinigen, darin nur eine Larve laffen und 
mit vorzüglicher Sorgfalt verpflegen, woraus ſich dann eine neue Herrſcherin entwie 
Es ſpricht dies für die Behauptung Einiger, daf die Königin nur zwei Arten von 
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Eiern, männliche (Drohneneier) und weibliche lege, und es blos von der Zelle, worin letztere 
gelegt und von der Art, wie die Rarven verpflegt werden, abhänge, 0b aus ihnen eine Rö- 
nigin oder Arbeitsbienen entfichen follen. Das Ei aus einer Arbeitszelle in eine Königinzelle 
gelegt, gibt eine Königin, und jo umgekehrt ein Ei aus einer Königinzelle in einer Arbeits- 
zelle eine Arbeitöbiene. Sonach wären die legtern nichts Anderes ald Weibchen mit verfüni- 
merten Gefchlechtsorganen. In einen Korb eingezogen, verkitten die Bienen zuerft alle Ri⸗ 
sen mit Vorwachs, das fie von harzigen Bäumen ſuchen, bauen dann Scheiben von Wache 
mitellen, von denen die größten rund für die jungen Königinnen beftimmt find und Hundert 
mal mehr Wachs als gemeine Zellen erfodern. Für die Drohmenbrut bauen fie ungefähr 
1200— 2000 fleinere Zellen und noch Hleinere ſechseckige mit augefpigten Endflächen fürdie 
Brut der Arbeitsbienen, außerdem noch eine große Menge zur Aufbewahrung des Honigs, 
die entweder offen oder mit einem Wachsdedel verfchloffen ift, von denen dielegternden Win⸗ 
terporrath enthalten. Die Wände der Zellen find dünner ald Papier, am Eingange aber 
ftärfer, die Wände ftehen fo weit auseinander, daß zwei Bienen ſehr gut nebeneinander'ge- 
ben fönnen. Im Juli und Aug. werden alle Drohnen, als unnüg, aus dem Stod geworfen. 
Ein guter Stod wirft jährlich 2 — 3 Pfd. Wachs und 20 — 30 Pfd. Honig ab. Letzterer 
darf aber den Bienen nicht fammtlich genommen werben, damit fie Winterfutter behalten, 
und wenn folches ausgeht, müffen fie mit allerlei fühen Sachen gefüttert werden. Die Ar 
beitöbienen follen zehn Jahre leben, ein ganzer Stod aber 30 Jahre dauern können. Im 
Frühjahrefliegen die Bienen den ganzen Tag aus, im Sommer nur von 4— 10 Uhr Morgens. 
Unter Bienenzucht verficht man die zwedimäßige Wartung und Pflege der gab» 

men Bienen. Man theilt fie in Wald» und Gartenbienenzucht und legtere wieder in die 
natürliche und fünftliche ein. Die fünftliche unterfcheidet fih von jener dadurch, daß man 
bei ihr die Zahl der Stöcke nicht durch natürliche, fondern durch fünftlihe Schwärme, foge» 
nannte Ableger, zu vermehren fucht. Zu einer guten und gedeihlihen Bienenzucht gehoͤrt 
Aufmerkfamkeit, Sorgſamkeit und vorzüglich Liebe zu diefen nüglichen Thierchen. Die Ge- 
fchäfte dabei find nicht fehmierig, oft angenehm, dürfen aber feinen Augenblid’verfäumt 
werden. Wichtig zu einem glücklichen Gedeihen find vornehmlich : 1) der Bienenftand, der 
trocken und von Störungen und übeln Gerüchen fern und befonders gegen Zugluft geſchützt 
fein muß; 2) das Bienenhaus, das geräwnig, gehörig nefchügt und mit feiner vordern offe⸗ 
nen Seite wo möglich nach Sübdoften, niemals nad) Weften gerichtet fein muß; 3) die 
Bienenwohnungen, die entweder von Holz oder von Stroh, auch wol Weiden, entweder ſte⸗ 
hend oder liegend find. und unter denen die fogenannten Magazinſtöcke, die aus mehren gleich 
weiten aneinander zufegenden Strohfränzen beftehen, den Vorzug vor allen andern verdie- 
nen; 4) die Nahrung, indem man beforgt fein muß, daf in der Nähe des Bienenftandes Ho» 
nigpflanzen in gehöriger Anzahl wachfen, oder folche befonders angefäet werden; 5) die Reis 
nigung im Frühjahr vonMotten, fobald die Bienen anfangen auszufliegen, und 6) das zweck- 
mäßige Zeideln, das am beften in den erften Maitagen an einem trüben Nachmittage geſchieht. 
Bol. Huber, „Sur les abeilles“ (2 Bde., Par. 1814), Knauff, „Herdft-, Winter und Frühe 
Iingsabende” (Jena 1820), Fr. von Ehrenfeld, „Die Bienenzucht“ (Prag 1829), Chrift, 
J ſung —8* angenehmſten und nüglichften Bienenzucht“ (Lpz. 1841) und Kritz, Die 
aufgedeckten Brutgeheimniſſe“ (Lpz. 1842). Großes Aufſehen unter den rationellen Bie- 
machte in neuerer Zeit die von dem Engländer Tob. Nutt anempfohlene Methode 

der Bienenzucht, welche aufeine zwedtmäßigere Vermehrung gefunder Bienenftöde und leich · 
ter Gewinnungder Schwärme berechnet ift und ſchon jegt viele Nachahmer gefunden hat. 
Trefflich befang der Florentiner Giov. Nucellai, geft. zu Nom 1526, die Bienen in einem 
kleinen ital. Gedichte ‚‚Le api”, das zuerft 1539 in Drud erfchien. HrSCE 
Bienenrecht heißt der Inbegriff der zum Beften der Bienenzucht erlaffenen Tandes- 
herrlichen und obrigkeitlichen Gefege und das darin gegründete Necht. Die Bienen werden 
nad) dem rönt. Rechte zu den wilden Ihieren, nach dem alten Sachfenrechte zu den Gewür- 
men und nach verfchiedenen Provinzialgefegen zu dem 'gezähmten Viehe gezählt, oder auch 
dem Geflügel angereiht. ‘Bienen zu halten, ift auf feinem Eigenthume ein Jeder befugt, in. 
.  fofern den Nachbarn dadurch Fein wefentlicher Schade zugefügt wird, oder von Andern ein 
Be geltend gemacht werden kann. Zur Anlegung eines Bienenftandes auf 
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fremdem Grund und Bodeniftallerdings die Einwilligung des Grundeigenthuͤmers erfoderlich, 
doch der Ertheilung derſelben können weder die Hutungsberechtigten noch andere Immeker 
oder Bienenväter, welche in der Gegend bereits Bienenftellen haben, widerfprechen, wenn die 
legtern fein befonderes Berbietungsrecht geltend machen fönnen, das nur darin begründet fein 
kann, daß durch die zu nahe Anlage des neuen Bienenftandes ihren ültern Stellen Schaden 
und Nachtheil zugefügt werde. Die Abgaben, Zehnten u. f. w., welche von den Bienen ent» 
richtet werden, beruhen auf Herfommen und auf befondern Gefegen, nach welchen man auch 
die Strafe des Bienendiebfiahls überhaupt fomwie die verfchiedenen künftlichen Arten deffelben 
zur beurtheilen hat. Wer fogenannte Heer: oder Raubbienen mit Gift oder auf andere Weife 
töbtet, muß zwar den Eigenthümer derfelben entfchädigen ; doch wird folches nicht unter die 
criminellen Vergehen gerechnet. Ebenfo ift Der, welcher des Nachbars Bienen, weil fie um feine 
Stöde ſchwärmen, verbrennt, zu Schadenerfag verpflichtet. Dagegen ifteine Klage auf Scha- 
denerfug gegen den Herrn der Naubbienen von Seiten der Eigenthümer der beraubten Bienen 
nicht ftatthaft, weil nach den Erfahrungen und Beobachtungen verftändiger Bienentennerder 
Letztere gewohnlich ſelbſt Schuld an der Beraubung feiner Bienen ift. Auf die zahmen jun- 
gen Bi irme hat der Eigenthümer des Mutterftods ein ausfchließendes Recht, und 
kann fie auch auf fremdem Grund und Boden verfolgen und dafelbft einfangen; doch muß 
er für die dadurch herbeigeführten Befhädigungen Erfag leiften. Hat indeß der Eigenthümer 
des Mutterfiods die Verfolgung des jungen Schwarmes aufgegeben oder aufgeben müffen, 
weil er ihm gänzlich aus den Augen gekommen ift, jo kann der Eigenthümer des Grundes 
und Bodens auf welchem der Schwarm ſich gefegt hat, denſelben einfangen, auch deſſen un» 
ee Herausgabe fodern, wenn ihn ein Dritter, ohne des Grundheren Borwiffen e. 
wider deffen Willen, eingefangen hat. Die Waldbienenftöde gehören zu den Wald 
gen, daher nur der Waldeigenthümer darauf rechtlichen Anfprud) machen kann. Val. * 
u, Ws apibus’ (2p3.1773) und Bufch, „Handbuch des Bienenrechts“ (Arnft. 1830), 
+ Biener (Chriftian Gottlob), Zurift, geb. zu Zörbig am 10. Jan. 1748, ftudirte in 
und Leipzig, an welchem legtern Orte er 1776 als afademifcher Docent auftrat, 
1809 in die Zuriftenfacultät kam, in der er bis zum Ordinarius aufrückte und am 13, Det. 
1828 ftarb, Seine Schriften gehören meift der Rechtsgefchichte, dem Staatd- und Lehnrecht, 
dem Procef und fähfiihen Recht an. Die Bahn zu einer deutfchen Neichsgefchichte brach er 
durch feine „ Commentationes de origine et progressu legum juriumque Germaniae” 
(2Bde, ‚epz. 1787 —95). Hohe praftifche Wichtigkeit haben fein „Systema processus 
i communis et saxonici‘ (Epz. 1796; 4. Aufl. von Siebdrat und Krug, 2 Bde. 
Berl 1834—35) und feine „Quaestiones”’ und „Interpretationes et responsa”, die als 
atademifhe Schriften erfhienen und ſammt den übrigen Abhandlungen nad) feinem als 
academica’ (2 Bde., Lpz. 1830, 4.) herausgegeben wurden. — Sein Sohn 
Sriedr, Aug. B., Geh. Iuftigrath und Profeffor, geb. in Leipzig am 5. Febr. 1787, 
feine Bildung, theils in feiner Vaterſtadt auf der Nifolaifchule und bereits feit 1802 
der Univerfität, theild im Göttingen und folgte, nachdem er einige Jahre in Leipzig aka⸗ 
demifche Vorträge gehalten hatte, 1810 dem Rufe an die neubegründete Univerfität zu Ber⸗ 
lin; doch lebt er gegenwaͤrtig ſchon ſeit mehren Jahren in Dresden. Von ſeinen Schriften 
erwähnen wir „Geſchichte der Novellen Juſtinian's“ (Berl. 1824), „Beiträge zu der Ge⸗ 
ſchichte des Inquiſitionsproceſſes und der Geſchwornengerichte“ (Lpz. 1827), die Gelegen ⸗ 
heitsſchrift zu dem Doctorjubiläum feines Vaters „De collectionibus eanonum 
= ar Ber. 1827) und die mit Heimbach herausgegebenen „Beiträge zur Reifen des 
neiſchen Goder” (Berl. 1833). 

+ Bier, wahrfcheinlich vom lat. hc de b. trinken, abgeleitet, ift ein. durch geiflige 
Gährung des aus gemalztem Getreide gewonnenen wäfferigen Auszugs bereitetes Getränk, 
welches fich von dem Weine theils durch einen etwas geringern Weingeiftgehalt, der bei 

dem ftärfften Ale nicht fieben Procent erreicht, theils duch einen Gehalt an ungerfegtem 
Zucker, unzerfegter Stärke, Kleber, Schleim und, bei den bittern Bieren, verfchieben bittern 

Gptractivftoffen- und endlich dadurch unterſcheidet, daß «6, als ein nie volltommen ausge⸗ 
—— ſtets noch, freie Kohlenfäure enthält, die es wegen feiner fleimigen Ber 
iemlich a Bon diefer Beihaffenheit hängen die eigenthümlichen Borgüge 
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eines guten Biers als ſtärkendes, nährendes und erfrifchendes Getränf ab. (S. Brauerei.) 
Da die Erzeugung des Biers darauf beruht, daß man die an fich der geiftigen Gährung uir- 
fähigen Beftandtheile der Getreidearten durch den Proceß des Keimens, der zu rechter Zeit 
durch das Dörren unterbrochen werden muß (das fogenannte Malzen), theils entfernt, theils 
in gährungsfähigen Zuder verwandelt, fowird, obgleich an ſich jede Getreideart die zur Bier« 
erzeugung nöthigen Bedingungen vereinigt, doc die Qualität des Biers fehr abhängen 
1) von der Art des verwendeten Getreides, 2) von dem Verfahren beim Malzen, 3) von der 
Quantität des zum Biere angewendeten Malzes, 4) von etwaigen Zufäsen, die man dem 
Bier noch außerdem gibt, und endlich 5) von der Reitung des Gährungsproceffes felbft. In 
erfterer Beziehung ift zu bemerken, daß ſich Weizen und vor Allen Gerfte am beften zur 
Bierbereitung eignen, daher denn Gerftenbiere ſtets die üblichften waren und gegen« 
wärtig faft allein gebraut werden. Gerſtenwein und Gerftentrant find auch alte Synonyme 
für Bier. Noggenbier und Haferbier taugen wenig und fönnen nur als wohlfeile, wenig · 
ftens nicht ſchaͤdliche Surrogate in Betracht fommen; aut Mais bereiten dieNordamerifaner 
und auch.die Mepicaner febr gute Biere; das Sali der Japanefen ift aus Reis, das Beuza 
der Nubier aus ägypt. Hirfe, das Safoir der Abyffinier aus Sefam und andern Getreide 
arten bereitet. Das Taraſum der Chinefen ift dagegen gewöhnliches Gerftenbier. In der 
zweiten Beziehung unterfcheiden fi die Weifbiere und Braunbiere; jene find aus 
Zuftmalz, dief: aus Darrmalz bereitet ; legtere verdanken alfo ihre Farbe einer angehenden 
Zerfegung und Färbung des Malzes durch die Hige, und je dunkler ein Bier ift, defto mehr 
Malz ift zerfegt worden. Hierin liegt der Grund, warum man jegt die ganz dunfeln Biere 
wenig mehr braut. Sehr braunes Bier verdankt feine fcharfe Bitterfeit zum Theil auch den 
Zerfegungsproducten des Malzes. Die verfchiedenen hellbraunen Färbungen der meiften 
jetzt üblichen Biere werden durch paffende Mifchungen von Luft» und Darrmalz erzeugt. 
Bon der Quantität des Malzes, alfo der Concentration der Würze, hängt die Stärke des 
Biers ab. Doppelbiere und Tripelbiere find alfo folche, zu denen zwei · und dreimal 
mehr Malz genommen wird, wodurch fi nicht allein die Nahrhaftigkeit, fondern auch der 
Gehalt an Weingeift, alfo die beraufchende Kraft des Biers vermehren muß. Covent, 
Dünnbier oder Nachbier ift ein Dünnes Bier, bereitet aus einem zweiten Aufguffe des ſchon 
einmal ausgezogenen Malzes; der Name fchreibt fich aus der Zeit her, wo die Bierbereitung 
in den Hlöftern blühte; da hieß das eigentliche Bier Patersbier, und das Nachbier war 
für den Eonvent beftimmt. Was die Zufäge zum Bier anlangt, fo follen diefe eigentlich blos 
Erteilung eines bittern Gefchmads bezwecken und daher nur bei den bittern Bieren vor- 
kommen. Bittere Biere find nie ganz weiß; in der Regel find fie Hopfenbiere. Biere, 
deren Bitterkeit von andern Zufägen abhängt, fann man im Allgemeinen Kräuterbiere 
nennen; unter bie unfhäbdlichen gehören das Wermuthbier, Wachholderbier, Fichtenfprofe 
fenbier (spruce beer) und Ingwerbier (ginger beer). Die legtern beiden find vorzüglich) 
bei den Engländern beliebt, und das Sproffenbier ift in der That eine Art Präfervativ gegen 
den Storbut zur See. Ganz verwerflich dagegen find andere Zufäge zum Bier, namentlid) 
beraufchende und betäubende. Was endlich die Leitung der Gaͤhrung anfangt, fo unterjchei« 
den fi) die durch rafche Gährung befonders im Sommer erzeugten und wenig haltbaren 
Sommerbiere, zu benen faft alle Weißbiere und die meiften leichten hellbraunen und 
dunkeln Biere für die tägliche Eonfumtion gehören, von den Ragerbieren oder Märzbieren. 
Leptere findftets ziemlich ftarke, durch Darrmalz gefärbte, durch fehr forgfältig geleitete Gäh- 
rung zu Ende des Winters bereitete Hopfenbiere, die man vor ganz vollendeter Gährung er» 
falten läßt, fodaß fie auf dem Faffe oder auf Flaſchen (Flafıhenbier)langfam nachgähren. 
Eben in diefem Gehalte an unzerfegtem Zuder und in der langfamen Nachgaͤhrung liegt der 
Grund der Haltbarkeit der Lagerbiere und ihr Stärkerwerben durchs Liegen ; doch gehören 
allerdings auch gute Keller dazu. 

Obgleich hiermit die allgemeinen Verfchiedenheiten der Biere erfchöpft find, fo hängen 
doch die Abftufungen der einzelnen Eigenfchaften noch von vielen andern, zum Theil noch gar 
nicht gehörig ihrem Einfluffe nach befannten Umftänden, von atmofphärifchen Einflüffen, der 
Qualitãt des Waffers, den Rocalitäten, den befondern Fleinen Abänderungen des Verfah · 
vend ab, ſodaß es von jeher faft fo viel Bierforten gegeben hat als Brauereien. Zu jeder Zeit 
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ſind die Biere aus befondern Orten und Gegenden beſonders beliebt geweſen, wie z. B. im 
Mittelalter die bittern Biere von Wurzen, Merfeburg, Goslar, Lüneburg ; etwas früher 
ſchon die Biere von Grimma, Eimbed u.f.w., gegenwärtig befonders die bairifchen Biere, 
die föftriger Lagerbiere, mehre ber ſächſ. Lagerbiere, die Danziger Biere, englifche Ale (f. d.) 
und Porter (ſ. d.) u. ſ. w. Namentlic) aus dem Mittelalter her fchreiben fich auch ſchon 
die meiften der fogenannten Zocalbiere, d.h. Biere mit ganz befondern Eigenfchaften, 
die nur an einem Drie gebraut und zum Theil mit ganz fonderbaren Namen belegt wur- 
den. Viele diefer alten Localbiere tragen noch gegenwärtig ihre Namen, wie die Gofe 
und der Breihan (diefe jedoch ohne Beibehaltung ber frühern befchränkten Localität), 
Braunfchweiger Mumme, Breslauer Schöps, Leipziger Raſter, der jegt fehr in der Adh- 
tung gefunten ift, u. ſ.w.; andererfeits find wieder neue dazu gefommen, unter denen in 
Mitteldeutfhland das Dresdener Waldfchlöfchenbier und das Lügfchenaer Bier die be- 
fannteften find. Indeffen haben die Localbiere mit wenig Ausnahmen fehr an Beliebt» 
heit verloren und find in der allgemeinen Tendenz, ſtarke Lagerbiere nach bair. Art zu 
brauen, die die vorwaltenbde ift, untergegangen. Ein gutes Bier foll ganz klar fein, beim 
Einfchenten moufliren und einen weißen, feinen, in der Mitte einige Zeit ftehen bleibenden 
Schaum bilden, dabei einen erfrifchenden, aber durchaus nicht fauren Gefchmad haben. 

Don feinen Haupteigenfchaften verdankt es die beraufchende Kraft feinem Wein- 
aerftgehalte, der jedoch in den leichten Bieren nur 2—3 Procent beträgt, ſodaß man aller- 
dings den Umftand, daß ftarfe Biere häufig ungleich ftärkfer beraufchen als leichte Beine 
und namentlich einen ſehr ſchweren und hartnädigen Raufch erzeugen, in der eigenthüm- 
lichen Verbindung des Weingeifies mit den übrigen Bierbeftandtheilen zu fuchen geneigt 
iſt. Erfriſchend ift das Bier vermöge feiner freien Kohlenfäure; durch Aufbewahrung aber 
in schlecht verfchloffenen oder offenen Gefäßen an warmen Drten wird es daher fchaal. Die 
nährende Kraft hängt von den firen Beftandtheilen ab, die man zufammengenommen wol 
bas Bierertract nennt. Man hat verfchiedene Methoden, das Bier auf den Gehalt an 
diefen Hauptbeftandtheilen zu prüfen (Bierproben). Bloße Bierwaagen, die allein 
das ſpecifiſche Gewicht des Biers angeben, erlauben barüber noch feinen gültigen Schluß, 
dba das ſpeciſiſche Gewicht des Biers ein zufammengefegtes Refultat ift. Beſſer find die Me- 
thoben von Zenned und befonders die hallymetrifche Bierprobe von Fuchs, weldye beide die 
Kohlenfäurs, den Weingeift und das Ertract ziemlich genau zu beftimmen erlauben. Haupt» 
fehler des Biers find das Trübe- und Sauerwerden, jenes fucht man durch Klären mit Eiweiß, 
diefes durch Jufag von Kreide und Pottafche zu bemänteln; beide an fich unfchädliche Mittel 
helfen jedody dem UÜbel natürlich nicht radical. Die meiften der fogenannten Biertünfte, 
d.h. folcyer Mittel, wodurch man Fehler des Biers befeitigen oder dem Biere befondere Ei» 
genjchaften, 3.B. Schäumen, Färbung, durfterregende Eigenfchaft u. ſ. w., ertheilen will, find 
entweder müßige Spielereien und bloße Palliativmittel, oder wirklich [hädlich. Gute Biere 
find, mäßig genoffen, im Allgemeinen für Alle gefund, denen nicht Geiftiges überhaupt unter- 
ſagt iſt. Starke bittere Hopfenbiere erzeugen bei häufigem Genuß Eongeftionen, befonders 
nach Kopf und Bruft und follen außer den allgemeinen nachtheiligen Wirkungen des Trun- 
Bes, befonders gern zu Bruſtwaſſerſucht führen. Weiße Biere wirken mehr erfchlaffend 
und zunaͤchſt die Verdauung benachtheiligend. Junge, füuerliche Biere führen leicht ab 
und fönnen dadurch gerade unter gewiffen Umfkänden ein gutes diätetifches Mittel werden. 

Das. Dier iſt ein fehr altes Getränk. Am früheften follen es die Agypter aus Gerfte 
bereitet haben. Archilochus, um 700 v. Ehr., und die griech. Tragifer erwähnen des Ger- 
ſtenweins. Diodor von Sicilien, um 50 v. Ehr., kennt ed ebenfalls, auch Plinius erwähnt 
daffelbe. Bei den Griechen hieß es im allgemeinen Zythus (Dizythus, d. i. Doppelbier), und 
fie unterfchieden ſchon Z. hordeaceus (Gerftenbier) von Z. triticeus (Weizenbier). Die Rö- 
mer nannten es nad) dem Vorgange der Gallier cerevisia von Ceres und vis. In Spa- 
nien foll es celia und ceria genannt worden fein. Die Deutfchen hatten ſchon zu des Ta⸗ 
eitus Zeiten ihr Gerftenbier, und bis auf die neuefte Zeit ift das Bier das Nationalgetränt 
ber beutjchen Stämme gewejen. Im 9. Jahrh. n. Chr. begann in Deutfchland die Anwen» 
dung bes Hopfens, der in England erft nad) 1500 bekannt wurde, Seit dem 13. Jahrh. 
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braute man in Deutſchland eigentliche Lagerbiere, und auch die Kräuterbiere; die man ſetzt 
nicht mehr liebt, ſcheinen damals ſehr beliebt geweſen zu ſein. Große Verdienſte um die Aus- 


bildung der Biere fcheinen fich die Ktöfter erworben zu haben. Die älteften berühmten Biere 
waren die märfifchen Hopfenbiere; aber ſchon im 15. Jahrh. werben auch die bair. und fränf. 


Biere gerühmt. Aus dem Mittelalter ſchreiben fich die meiften Localbiere her. Weißes 
Bier wurde 1541 zuerft in Nürnberg gebraut. Die berühmten engl. Biere find faum ein 
Jahrhundert alt, doch find die meiften der neuern ducchgreifenden Verbefferungen in der 
Bierbrauerei von den Engländern ausgegangen. In Deutfchland ift durch das Aufkommen 
des Branntweins, deffen Erzeugung durch die Fortfchritte der technifchen Chemie fo fehr er- 
leichtert und deffen Gonfumtion durch den billigen Preis und andere Umftände begünftigt 
wurde, dem Biere viel Schaben gethan worden, fodaf allerdings in vielen Gegenden gar 
feine guten Biere mehr erzeugt wurden. Diefer Zuftand hat jedoch, namentlich in Mittel 
beutfchland, in den legten zehn Jahren eine Reaction hervorgerufen, die einen neuen Auf- 
ſchwung der Bierbrauerei und manche wefentliche Werbefferung zur Folge gehabt hat. In- 
beffen dürfte die Aufgabe, durch möglichft allgemeine Herftellung Bräftiger und gefunber, 
aber doch nicht zu theurer Biere den Branntwein für die arbeitenden Elaffen gu erfegen 
und zu verdrängen, nur zu einem fehr Kleinen Theile bis jegt erreicht fein, und zwar offen- 
bar deshalb, weil man ſich immer noch beftrebt, mehr den Luxusbierttinkern Genüge zu 
thun, als dem Bedürfniffe der niedern Claffen. 

Biernacki (Alois Prosper), ein Agronom, der fih um fein Vaterland Polen große 
Berbienfte erworben hat und während der Revolution von 1830 Finangminifter war, ſtammt 
aus einer alten poln. Kamilie und wurde 1778im Palatinat Kalifc geboren. Seine Stu- 
bien machte er auf der Univerfität zu frankfurt an ber Oder. Ganz befonders fühlte er fich zum 
Studium der Agricultur hingezogen, dem er mit fo großer Beharrlichkeit oblag, daß ſelbſt 
bie großen Ereigniffe, die in feine Jugend fielen, ihn demfelben nicht entfremden konnten. 
Seine Ausbildung als Agronom vollendeten mehre Reifen ins Ausland umd fehr bald er- 
bob er feine Befigung Sulislawice bei Kalifch zu einer Muſterwirthſchaft für das ganze 
Land. Insbefondere erlangten feine Electoralfchafe, die er 1811 einführte, einen Ruf vor 
allen andern in Polen. Der Wunfch, fein Vaterland möglichft an allen Verbefferungen der 
neuern Zeit Theil nehmen zu laffen, beftimmte ihn, auf feinen Befigungen eine Schule des 
gegenfeitigen Unterrichts zu begründen, in welcher Agronomie, Gartentunde, Naturriffen- 
fhaft und Mathematik getrieben wurde. Auch trat er in ber Folge als Schriftfieller auf und 
ſchrieb unter Anderm im Intereffe der arbeitenden Elaffe über die Nothwendigkeit der Frohn ⸗ 
ablöfung gegen Zinfen in Getreide oder in Geld. Während der Dauer bes Großherzogthums 
Warſchau bekleidete er die Stelle eines Intendanten der Krondomainen. Im J. 1520 zum 
Mitglied des Generalconfeils im Palatinate Kaliſch erwählt, führte ihn fein Muth und fein 
Patriotismus fehr bald auf das Gebiet der Politik. Als damals der Kaifer Alerander, der 
fortwährenden Oppofition des Neichstans überbrüffig, den Wunfch zu erkennen gab, daß 
Deputirte des Generalconfeils des Königreichs ſich nach Troppau verfügten, um dorf im 
Angefichte des Eongreffes gegen den factiöfen Geift der repräfentativen Verfammlung zu 
proteſtiren, waren es B. und feine Freunde, die das Generalconfeil Kaliſch beftimmten, dem 
Anfinnen des Kaiſers nicht zu entfprechen. In der Folge zeichnete er fich als ein warmer 
Bertheidiger der Primairfchulen aus, die dad Gouvernement im Begriff ftand aufzuheben. 
Alles dies mußte nothtvendig dazu beitragen, ihn mit Rußland zu entzweien. Ruſſifcherſeits 
verfuchte man Alles, um zu verhindern, daß B. zum Deputirten gewählt werde; daher erft 
im 3. 1829 feine Wahl durcchgefegt wurde. Bald darauf ſchloß er ſich den Unterzeichnern 
der Adreffe an, in welcher das Palatinat Kalifch zur Zeit der Krönung des Kaifers Niko 
laus im Fi 1829 gegen die Verlegungen der conftitutionellen Charte des Königreich# prote- 
flirte, Während des Reichstags von 1830 widerfegte er fich dem Antrage der Minorität, 
dem Kaifer Ulerander ein Denkmal zu errichten, brachte eine Petition ein zu Gunfter der 
individuellen Freiheit und entwarf die Anklageacte genen den Minifter der Finanzen; den 
Fürften Lubecti. Gleich auf die erfte Nachricht von dem Aufftand in Warfchau begab er ſich 
nad) Kalifch, wo er beider Entwaffnung der ruff. Truppen mitrwirfte. In Folge eines Ber 
fehls des Dictators eilte er fodann nach Warfchau, um den Vorfig in der Rechnungskammer 
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zwübernehmen, Als Mitglied des Reichstags gehörte er zu Denen, welche an bie Stelle 
der ren eine andere Regierungsform gefegt wiffen wollten. Auch gehöͤrie er zudem Co · 

mite, welches mit der Redaction des Manifeftes des Reichstags beauftragt war, worin die 
Beſchwerden Polens gegen Rußland weiter auseinandergefegt werden follten. Als die Na- 
tionafregierung an die Stelle der Dictatur trat, wurde ihm das Portefeuille der — 
übertragen, das er zwar ſehr bald wieder abgab, jedoch nach dem Falle von Warſchau, als 
Nachfolger dort zurückblieb, im Namen des Volks abermals übernehmen mußte Nach 

germ Umherreiſen fuchte er endlich in —2 einen Zufluchtsort. Auch im Erit be- 
er er er fi durdigehend als einen rechtlichen Mann und freifinnigen Patrioten. 

Biefter (Joh. Erich), der Mitbegründer der „Berlinifchen Monatsjchrift‘‘, geb. am 
17. Nov. 1749 zu Lübeck, wo fein Vater ein wohlhabender Seidenhändler war, gebildet auf 
dem Gymnafium feiner Baterftabt, ftudirtein Göttingen die Nechte ; doch waren en 
Literaturgefhichte, Sprachen, Kritik und Geſchichte feine Lieblingsfächer. Neben ber juri- 
ftifchen Praxis arbeitete er, nach dem Abgange von der Univerfität, in Lübe an der, Mo⸗ 

ſtockſchen gelehrten Zeitung” und „Allgemeinen deutſchen Bibliothel”. Im I. 1773 ward 
er in Bügomw Privatdocent an der Univerfität und 1774 Doetorider Rechte, ging jedoch ſchon 
1775 von Bügow wieder weg und nad) Berlin, dann nach Medlenburg und — worauf 
er 1777 Privatfecretair bei dem Miniſter von Zedlitz in Berlin wurde, durch den er mit den 
ausgezeichnetften Männern Berlins und des Auslandes in Berührung kam. Am innigften 
verband er ſich mit Gedite (f.d.), mit dem er 1783 die „Berlinifche Monatsſchrift“ untet · 

nahm und die er von 1791 an allein fortfegte. Namentlich dur B's Thaͤtigkeit und Ver- 

bindungen wurbeidiefelbe fehr bald eine der gehaltvollſten Zeitfchriften. Seit 1784 als Bi- 

bliothekar an der königlichen Bibliothek angeftellt, erwarb er fich nicht geringe Verdienfte um 
diefelbe theils durch Drdnen, theild durch zweckmaͤßige Bereicherung, theils — * daß er ſie 
dem allgemeinen Gebrauch öffnete. Er ftarb 1816. Barthelemy's „Reife des jungen Anadar- 
fi“ Hat er überfegtund mit Anmerkungen begleitet (7 Bde. Berl. 1702 03). 

Bievre ( Marechal, genannt Marquis von), bekannt durch feine wigigen Galemboutre, 
geb. zu Paris 1747, war der Enkel des Georges Marcchal, eines der berühmteften Ehirut- 
gen des 17. Jahrh., und diente in Corps der Musquetiere, einer adeligen Leibgarde der K6- 
nige von ich. Als er Ludwig XV. vorgeftellt ward, äußerte diefer den Wunſch, einen 

von ihm zu Hören. „Donnez-moi un sujet, sire“, fagte 8. —  „Faites-en 
un sur moi.’ —  ‚Sire, le roi n’est pas un suj et’, war bie Antwort B.'s. Zur Wieder- 
herfiellung feiner Gefundheit reifte er 1789 in die Bäder nad) Spaa und ftarb zu Ansbach 
4792. Nachdem er das Trauerfpiel „Vercingetorixe“ (1770) und den „Almänach des 
calembours” «Par. 1771) herausgegeben hatte, brachte er das Luftfpiel im Werfen „Le 
seducteur“.(1783) auf die Bühne, welches ſich lange auf dem Repertoire hielt, wiewol 
baffelbe in Plan und Ausführung ganz verfehlt war. Cine Sammlung feiner Ye 
„Bievriana” gab Deville 1800 heraus. — babe Zeit — 
gi Bigamie heißt das Eingehen einer zweiten Ehe, während beide e 
eine durch eine noch beftehende Ehe gebunden find. Der Gefichtspuntt für diefes Verbrechen 
iſt eindoppelter, der des Ehebruchs und der des Betrugs, wozu noch der unfittliche, & 
die Monogamie angehende Charakter hinzukommt. Die Bigamie ift ftets ſtrenger als 
— worden, in den neuern Gefegbüchern meiſt mit Arbeitshaus oder Zuchthaus. 
In ich wird fie mit zeitlicher Zwangsarbeit, in England * 1829 nicht mege mit 

6, fondern mit Transportation oder zweijaͤhrigem Gefängnif beftraft. 

J— n (Louis Pierre Edouard, Baron), Pair von Frankreich und Mitglied des Rio 
fituss, einer der berühmteften unter den neuern hiftorifchen und purbliciftifchen 
Sranfreiche, war am 3. Jan. 1771 zu Guerbaville Bei Meilleraye im Departement det Nie · 
derfeine geboren und fubirte zu Paris im College Lizieux. Gleich vom Anfange an feurig 
r die Revolution fi ch intereffivend, ohne deshalb deren Ausſchweifungen zu ‚trat er 

ein, als es galt, das Vaterland zu verteidigen. Seit 1797 arbeitete er 

——— Fache. Er war 1801 als Legationsſecretair und 1802 und —— 

br — dann bis 1806 bevollmächtigter Miniſter am * re J 
47 





— 


noch am Tage oc ber Sıhlarhe bei Jena dem Kurfürften einen Neufralitätsvertrag mit Frank · 
reich vorfchlug, den aber diefer ablehnte. Nach dem Einrüden der franz. Truppen in Berlin 
wurde er zum Laiferlichen Commiſſar bei den preuf. Behörden ernannt und leitete hierauf 
bis 1808 die Verwaltung der Domainen und Finanzen in den befegten Ländern. Nachdem 
er 18009 bevollmächtigter Minifter bei dem Großherzog von Baden geworden, ward er noch in 
demſelben Jahre zum Generaladminiftratorin Oftreich ernannt und erhielt danneinefihwierige . 
Sendung mit geheimen Aufträgen nach Warfchau, wo er faft drei Jahre blieb. Bei der Er- 
Öffnung des Feldzugs von 1812 wurde er kaiſerlicher Commiffar bei der proviforifchen Re⸗ 
gierung in Wilna, und nad) dem Rüdzuge aus Rußland löfte er de Pradt in dem —*— 
ſchaftspoſten zu Warſchau, den dieſer inzwiſchen begleitet hatte, wieder ab, Später begab er 

ſich in das franz. Hauptquartier nach Dresden und blieb dafelbft mit den übrigen Nitglie 
dern des diplomatifchen Corps auch während der Belagerung bis zur Capitulation. Nat 
„feiner Ruͤckkehr nach Frankreich, wo er zuerft am 7. Dec. 1813: dem Kaifer Murat's-Ab- 
fall meldete, Tebte er auf dem Lande. Während der erfien Reftauration fchrieb,er fein „Ex- 
‚posdcomparatif de l’etat financiel, militaire, politique et moral de la France et des prin- 
‚eipales puissances de l’Europe‘ (Par. 1815), in welchem er große Einfihten, fich aber auch 
‚als echten Franzoſen aus der Napoleon ſchen Schule zeigte. Während der Hundert Tage et- 
‚nannte ihn Napoleon zum Unterftaatsfecretair im Minifterium der auswärtigen Angelegen- 
* und nach der Schlacht bei Waterloo zum Miniſter dieſes Departements. Nach der 
Reftauration ward er 1817 zum Deputirten erwählt. Als folder ſprach er gegen die 
gefege und für die Zurüdberufung der Berbannten ; auch war ereineiftigerVerthei- 
biger des⸗Wahlgeſetzes. Biel Auffehen machten zunächft feine publiciftifchen und politifchen 
‚Schriften, 3.3. ‚‚Coup d’oeil sur les demeles des cours de Bavitre et de Bade“ (Par. 
4818), „Des proseriptions“ (3 Bde., Par. 181920), worin er den Kampf der Freiheit 
‚gegen jede Art der Tyrannei ſchildert, „Du eongrès de Troppau‘ (Par. 1821), „Lettre 
sur les differends de Ja maison d’Anhalt avec la Prusse” (Par. 1821) und Les cabinets st 
‚les, peuples Pax. 1922). Nach dem Wunfche ded Kaifers Napoleon in deſſen Iefta- 
‚mente jchrieb er die „Histoire de France, depuis le 18 brumaire (1799) jusqu’&la paix de 
Bilsit (7. Bde, Par, 1827— 38; deutjch von Haſe 6 Bde., Epz 1850--31) und deren 
Fortſetzung, die „Histoire de Brause, depuis la paix de Tilsit jusqu’en‘1812” (4. Bde, 
Dar. 1838 ; deutfch von Alvensleben, 6 Bde., Meif. 1838—40). In den Julitagen 1830 
ward er von der proviforifchen Regierung zum Miniſter des Auswärtigen und am kb. Aug. 
von Ludwig Philipp zum Mitgliede des Minifterraths ernannt ; dody ſchon im Nov. 1830 
ſchied er wieder aus dem Minifterium. Nach dem Siege der Doctrinaires'trat er entſchieden 
zur. Oppofition, und wiederholt erflärte er fich fehr energiſch in der Deputirtenfammer, der 
er von 1817 bis zu feiner Erhebung zum Pair, im J. 1837, angehörte, gegen die in der 
‚der ‚auswärtigen Politit von dem Minifterium befolgten Grundfäge. Er —— 

in Paris am 7. Ian. 1841. 

Bigot und Bigoterie ſtammt aus dem Franzöfifchen, wo e8 einen —— 
die Scheinheiligkeit u. d.i. das ferupulöfe Beobachten religiöfer Gebräuche mit Verfe- 
Hung ber religiöfen Moral. Im Deutſchen bezeichnet Bigoterie nicht ſowol die Scheinheilig- 
keit oder den Pharifäismus, als vielmehr die übermäßige Strenge im Feſthalten der kirch⸗ 
lichen Gebräuche 2 kirchlichen Vorſtellungen, verbunden mit Unduldſambeit gegen’ all 
Andersdentende, Der Urfprung des Worte ift ungewif. 

Bilanz, vom ital. bilancia, d.h. Wage oder Gleichgetwicht, nennt der Sefehäftemann 
bie monatliche, oder jährliche Schlußrechnung über Einnahme und Ausgabe, um: Gewinn 
und. Berlufi, Soderungen und Schulden gegeneinander zu halten und die Hauptfummen 
einander gleich zu machen, indem man Das, was der einen Hauptfumme fehlt, unter dem 
Ausdrucke pro saldo, d.h, zum Abſchluß, hinzurechnet. Das Bud, worin biefe m 
zechnung oder der Abſchluß geführt wird, heißt Bilan * uch. 

Bilbão, die Hauptſtadt der baskiſchen Provinz Biscaya, eine deutſche Meile N 
See ſchiffbaren Bilbao oder Ybaichalval, d.h. enger Fluß, wurde 1300 von Don Diego 
—8 ne Sie ift gut gebaut, hat etwa 15000 E. fünf Pfarrkirchen, eine 

Hi chule, einen ſchönen Quai, eine Wafferleitung, ein Arfenal, eine Segeltuch- 
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manufactur; viele Getbereien und Taufpinnereien, eine Ankerſchmiede, Hier Kupferhänmier‘ 
uf. w. Ungeachtet ihrer Entfernung vom Meere ift ber Handel in B. ſehr bedeutend ; bie 
großen Schiffe gehen bei Portugalleta, drei Meilen weiter unten, und in Dlaviaja vor Anker, 
die kleinern aber fahren auf dem Ybaichalval bis B. Im Durchſchnitte kommen jähtlidy 
5—600 größere und Eleinere Schiffe an. Hauptgegenfland. der Ausfuhr ift fpan. Wolle; 
das nördliche Europa erhält von hier aus Kaftanien, Of und Wein. Mit den über B. eins 
geführten fremden Fabrikartikeln wird ganz Nordipanien verforgt. Unter den daftgen Hans 
belshäufern, deren man über 200 zählt, gibt es mehre deutfche, böhmifche und irländiſche. 
DB. hatte befonders in den Kriegen mit Frankreich zu leiden, fo wurde e8 1795 und dann wie) 
der 1808 von den Franzoſen genommen, die es bis 1813 befegt hielten. Während des legten‘ 
Bürgerkriegs war es, nachdem es 1835 tapfer gegen Zumala-Carreguy ſich gewehrt hatte, 
der Punkt, von wo aus bie Engländer den Spaniern hülfreiche Hand leifteten.- 

Bild nennt man im Allgemeinen die Darftellung Deffen, ald was ein Gegenftand | 
erfcheint, abgefehen von der Eriftenz deffelben. So nennt man ein Portrait ein Bild, weil‘ 
es die Geftalt, die Züge eines Menfchen darftellt, ohne diefer Dienfch felbft zu fein; in dem ⸗ 
felben Sinne ſpricht man von Spiegelbildbern, Bildern der Gegenftände auf der Netzhaut 
des Auges u. ſ. w. Infofern alfo Bilder überhaupt den abgebildeten Gegenftänden (den 
Originalen) gegenüberftehen, hält die gemeine Anficht auch die finnlicyen Vorſtellungen 
der uns umgebenden Dinge für Bilder der Gegenftände und fpricht von finnlichen Eindrücken i 
der Objecte/ dutch welche diefe Bilder entftehen. Da ſich aber die Fortpflanzung diefer Bilder 
durch bie Organe der finnlichen Wahrnehmung, 3. B. durch die Sehnerven, phyfiologifch auf: 
keinerlei Weife nachweifen laͤßt, fo hat die ältere Pfychologie die Geftaltung der Sinnes⸗ 
wahrnehmungen auf ein befonderes Vermögen, die Einbildungstraft (f. d.), zurüd- 
führen zu können geglaubt. Dies ſchien um fo nothmendiger, als die Geftaltung ber. 
Borftellungen und Gedanken keineswegs ausfchliegend an die unmittelbare finnliche Em⸗ 
pfindung gebunden ift, fondern in’ den unmwillfürlichen Verflechtungen ber Gedanfen- 
fpiele, wie im der Ausbildung wiſſenſchaftlicher Gedankenreihen, in der freien Verfolgung 
felbfigebildeter Plane, wie in den künſtleriſchen Darfiellungen aller Art von einer freibil- 
denben; productiven Kraft getragen zu werden fcheint, wie denn auch die Worte vorbilden, 
umbilben, ausbilden auf eine folche freie Geftaltung hinweiſen. Im der legtern Hinficht ſteht 
nun das Bild nicht der Sache, fondern als Abbild und Nachbild dem Urbilde entgegen,“ 
dah. dem innerfich in der fünftlerifchen Anfhauung Vorgebildeten, der Jdee, welche in der 
äußern Erfcheinung dargeftellt werden fol. So aufgefaßt ift eine Statue, ein Gemälde, ſelbſt 
ein Gedicht ein Bild, deffen Vortrefflichkeit an einem idealen Mafftabe, dem Urbilde, gemeſ⸗ 
fen wird. Vorzugsweiſe nennt man jedoch die fichtbaren Darftellungen räumlicher Gegen- 
ftände Bilder, baher unter den bildenden Künften vorzugsweife die Plaftit und Malerei ver⸗ 
fianden werben. Bei ber Beurtheilung ihrer Darftellungen wird daher vorzüglich zweierlei” 
in Betracht fommen; die Treue und Naturwahrheit einerfeits, Die Schönheit und der äſthe⸗ 
tifche Werth des Bildes andererfeitd. Die erfte ift möglic; ohne die zweite; die zweite aber ‘ 
nicht ohne die erfte, weil der Mangel derfelben für den Auffaffenden immer ftörend fein wird.‘ 

vo Der bildlihe Ausdrudin der Rhetorik ift dem eigentlichen entgegengefegt und: 
befteht darin, daß man fich der Vorftellung eines finnlichen Gegenftandes, welcher wefent-'; 
liche und gefegmäßige Beziehungen auf einen andern hat, bedient, um entweder bie Vors 
ftellung gewiffer Merkmale des legtern mit defto größerer Reichtigkeit und Wirkung zu er⸗ 
regen, ober doch den Eindrud der durch die eigentliche Bezeichnung ſchon erregten Vorſtellung 
deffelben durch höhere Verfinmlichung zweckmäßig zu verftärten. Im weitern Sinne ift auch 
der finnliche Ausdruck bildlich, und in diefem Sinne: wird oft die poetifche Sprache, weil ſie 
das Concrete liebt, Bilderfprache überhaupt genannt, obgleich die wahre Poefie nicht 
blos darin, am allerivenigften aber in der Überladung von Bildern befteht. Dft bedienen wir‘ 
uns der bildlihen Darftellung zur Einkleidung von Wahrheiten und Begriffen, um bas 
Gemüth, indem es durch die bildliche Form auf eine anmuthige Weife erregt wird und an ( 
ber Schönheit der Rede fich ergögt, für den Samen ber Wahrheit empfänglid) zu machen: ı 
Aus diefer Quelle entfpringen finnbildfiche Darftellungen, Metaphern, Parabeln, Fabeln 
und mehre rednerifche Figuren. Bei der Wahl der Bilder muß man vorzüglich darauf fehen, 


358: Bildende Künfte Bilderdienft 


daß ſie aus einem Kreife von Dingen hergenommen werden, welcher Deren vollkommen be⸗ 
kannt iſt, für welche man fie gebraucht, und daf eine wirkliche, dem Gebildeten fogleich ein« 
leuchtende Übereinſtimmung zwifchen ihren Merkmalen und den Merkmalen der eingekleide⸗ 
ten Sache herrfche, worin fhon Homer als Meifter erfcheint. Das Bild muf überhaupt 
feine Wirkung hervorbringen, welche derjenigen, die man beabftchtigt, widerftreben würde; 
es muß im Gegentheile Gefühle erregen, die mit dem Dauptgefühle, welches man beabfichtigt, 
übereinftimmen. Man unterſcheidet aber, als zwei Claffen poetifcher Bilder, bie Verglei⸗ 
hung und in ihrer Ausführung aud das Gleichniß und die Parallele, wo das Bild als 
Gegenbild neben den Gegenftand geftellt wird, und das Bild, welches ganz an die Stelfe 
des Ge nbdeß tritt, den Zropus. (S. Tropen.) | 
ildende Künfte heißen im weiteften Sinne die ſämmtlichen Künfte, welche durch 
fefte körperliche Formen oder durd) die Andeutung folcher darfiellen; zu ihnen gehören 
fomit die Bautunft (f. d.), die Bildhauerkunſt (f. d.) und die Malerei.(f, d) nebft 
dem Zeichnen und ähnlichen Künften. Im engern Sinne pflegt man die Baukunſt von dem 
Begriff der bildenden Künfte auszuſchließen; auch hat man, obſchon minder paflich, diefen 
Begriff noch weiter einzuſchränken gefucht, indem man darumter nur die verfchiedenen Gat · 
tungen der Bildhauerkunft verftehen wollte. 
Bilderdienft und Bilderverehrung ſteht in genauer Verbindung mit Gögendienft, 
inbem es für den ungebildeten Verftand fehr Anal ift, das Bild von bem durch daffelbedar» 
geftellten, unfichtbaren Gotte zu unterfcheiden. Nurmenige Männer des claffifchen: Alter» 
thums, wie Platon und Geneca, vermochten fich fo weit über die herrfhende Anficht ihrer 
Zeit zu erheben, daß fie die Verehrung fediglich auf die im Bilde dargeftellten Götter bes 
zogen. Auch die Hebräer, obfihon die mofaifche Gefeggebung es verbot, Jehovah untereinem 
Bilde zu verehren, huldigten während ihres Aufenthalts in Agypten dem Bilberbienft. 
Darauf weifen aud hin das goldene Kalb, welches Aaron während des Zugs durch die Würfte 
zur Verehrung aufftellte, und die eherne Schlange, die Mofes fertigen lieh. Erſt in Pald» 
ftina erhoben fie fich, namentlich unter David und Salomo, zur reinen Verehrung des un» 
fihtbaren Jehovah ohne bildliche Darftellung deffelben. Als aber nady Salomo's Tode 
das Reich ſich fpaltete, führte König Ierobeam in Ifrael den Bilderdienft geſetzlich ein und 
ließ zu Berhel und Dan goldene Kälber aufftellen. Wenn auf ſolche Weife die Ifraeliten 
bem Gögendienft nahe kamen, fo wurden fie doc auch wieder durch den Bilderdienft abgehal- 
ten, in Abgötterei zu verfallen, was im Reiche Juda der Fall war, wo ber Bilderdienft wenig 
Eingang fand. Die babylonifche Gefangenfchaft führte die Juden wieder derreinen Gottes» 
verehrung zu, und ihre Scheu vor jeder Abbildung des Heiligen und Göttlihen ging auch in 
die erſte chriftliche Kirche über, die die plaftifche Kunft geradezu als heibnifc verdammte: 
Mit dem vermehrten Übertritte der Heiben aum Chriftentyum wurde ed allmälig Sitte, die 
Bildniffe berühmter Märtyrer und Lehrer ald Andenken, ſowie Darftellungen aus der bir 
bliſchen Geſchichte zum Schmucke der Kirchen in denfelben aufzuftellen. Mit ihr war auch 
bem Bilderdienfte der Eingang in die chriftliche Kirche geöffnet, der ungeachtet wiederholter : 
BDerbote, bereits in 6. Jahrkı in der morgenländ. Kirche in volllommenen Gögendienft aus · 
artete. Man ftellte fogenannte Ewige Lampen vor den Bildern auf, beugte die Knie vor 
ihnen, erwies ihnen diefelbe Ehre, die man früher ben Heiligen, die fie darftellten, erwiefen 
hatte, und erzählte Wunder, die fie bewirkt haben follten. Bald füllten ſich alle Kirchen und 
Privathäufer mit den Bildern der Heiligen, befonders mit Chriftus- und Marienbilder. Im 
Anfange des 8. Jahrh., als der Bilderdienft feine höchfte Ausbildung erhalten, verbreitete 
ſich unter den orient. Griechen der höhern Elaffen die Meinung, da dadurch das alte Heiden- 
thum unter der Maske der chriftlichen Religion ſich einfchleichen wolle. Zu diefer Anficht: 
trugen vorzüglich die Araber fehr bei, welche nad) den Grundfägen Mohammed's alle 
Bilder verwarfen und bie Chriften der Abgötterei beſchuldigten. Die größten Städte des 
orienit. Kaiſerthums wurden nach der’ Reihe von den Arabern eingenommen, obfchon jebe 
berfelben ein oder auch wol mehre Bilder von Schugheiligen befaß, die ihnen Sicherheit 
gegen die Ungläubigen verſprochen hatten. Auch die noch immer mächtigen Gnoſtiker und 
Arianer trugen nicht wenig bei, daß ber Bilderdienft, den fie als heidnifch-verachteten; in 
immer tieferen Verfall gerieth. ne an 
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Als Led. V., der Sfaurier, den Thron von Konſtantinopel beftieg, ließ er, ein Feind 
alles Bilderdienftes, die Aufhebung deffelben durch ein Concilium berathen, wodurch der 
fogenannte Bilderftreit veranlaßt wurde. Das Eoncilium befchloß, die Unzahl von 
Bildern, die alle Kirchen füllten, zwar nicht wegzufchaffen, fondern zunächft fo hoch zu 
hängen, baf fie von den Gläubigen kaum mehr gefehen werden konnten. Allein biejes 
hinderte Jene nicht, ihre Verehrung fortzufegen, ja fie fhien fogar durch diefes Hinder« 
niß gefteigert. zu werben. Nicht gewohnt, Widerftand zu ertragen, und durch den Pöbel 
gereizt, erließ der Kaifer im J. 726 ein zweites Edict, durch welches alle Bilder, mit Aus- 

“nahme ber Ehriftusbilder, aus den Kirchen weggebracht werden follten. Die Statuen wur« 
den ‚zerfchlagen, die Bilder verbrannt und die Wände der Kirchen übertündht, um auch die 
legte Spur der Bilderverehrung zu vertilgen. Die Gegner bes Bilderdienftes wurden Iko⸗ 
noflaften oder Bilderftürmer genannt, während jene Ikonodulen oder Ikonolatren, b.h. 
Bilderverehrer, hiefen. Leo's III. Sohn, Konftantin Kopronymus, verfuhr mit noch größerer 
Strenge gegen den Bilderdienft als der Vater. Auf feinen Befehl verfammelte ſich das 
fiebente allgemeine Eoncilium 754 in Konftantinopel und erflärte alle Bildniffe der Heiligen 
für Blasphemien und Kegereien, trug auf eine allgemeine Zerftörung derfelben im gan« 
zen Rande an und belegte alle Widerfpenftigen mit den härteften geiftlichen und weltlichen 
Strafen. Konftantin ging fo weit, bei diefen Strafen perfönlich gegenwärtig zu fein und 
mehre der Verurtheilten mit eigener Hand au verftümmeln und zu Tode zu martern. 
allgemeine Haß feiner Unterthanen war der Lohn feines wüthenden Eifers, und die Gefchicht- 
fchreiber feiner Zeit fönnen nicht Ausdrücke genug finden, ihren Abfcheu gegen diefen Anti 
chriſt, blutdürftigen Tiger und giftigen Drachen, wie fie ihn nennen, auszufprechen. Die 
Ausführung feiner. Befehle war von häufigen Aufftänden und Tumulten begleitet, bei 
welchen die faiferlihen Beamten und der Kaifer felbft oft in große Gefahr famen. Die 
über diefe Bilderftürmerei erbitterten Griechen rüfteten Flotten und Armeen gegen ihren 
Monarchen aus, der eine Zeit lang vom Throne vertrieben, denfelben jehr bald wieder mit 
Gewalt der Waffen eroberte. Die Möncheftanden an der Spige aller diefer Empörungen; 
deshalb wůthete auch ber Kaifer gegen fie am furchtbarften. Er ließ ganze Drden verjagen 
und ihre Mitglieder den ſchmählichſten Zod fterben. Endlich ſchienen die Griechen müde zu 
werden und fid) unterwerfen zu wollen ; nicht fo die Ehriften im Abendlande, befonders die 
Bewohner Italiens, 

Im Abendlande hatten die Päpfte ſchon feit längerer Zeit nach Unabhängigkeit ge- 
firebt, daher benugten fie diefe ihnen willkommene Gelegenheit, ganz Italien außer dem 
Bereiche des griech. Kaifers zu erklären, und zwar um fo mehr, da der Kaifer in den Bildern 
das Heiligthum der wahren Religion angegriffen und ſich als einen Schismatiker und 
Keger gezeigt hätte. Gregor II. und HI. erklärten die röm. und die griech. Kirche für getrennt, 
und trennten Dadurch zugleich auch in politifcher Dinficht den Weiten von dem Oſten. Kon« 
fiantin überzog Italien mit Krieg, in Folge deffen die Republit Rom als unabhängig vom dem 
griech. Kaifer erlärt wurde. Konftantin’s Sohn, Leo IV., der 773 zur Regierung gelangte, 
theikte hinſichtlich des Bilderdienftes ganz des Vaters Anfichten ; feine Gemahlin und Nachfol⸗ 
gerin, Irene, die ihm 780 Gift beibrachte, führte, dem Volkswillen nachgebend, die Bilder 
wieder ein. Nach der Verweifung Irene’s im I. 802 fing der Bilderftreit unter ihren bigoten 
Nachfolgern von neuem an. Irene's Nachfolger Nicephorus entfernte zwar die Bilder 
aus den Kirchen doch durften die Bilderverehrer nicht verfolgt werden. Endlich nach langem 
und blutigen Streite ſtellte die Kaiſerin Theodora nach der 840 in Konſtantinopel gehal« 
tenen Kirchenverſammlung den Bilderdienſt der griech. Kirche wieder her, welche Verfügung 
durch eine zweite Kirchenverſammlung im 3. 870 beftätigt ward. Vgl. Schloffer, „Geſchichte 
der bilderftürmenben Kaifer‘ (Frankf. 1812). Im oceident. Neiche, das fi an den Aus- 
foruch Papft Gregor’s II. hielt, der 732 alle Bilderfeinde in den Bann that, fand der 
Bilderdienft, jedoch nie in fo ausgedehnter Weiſe ald im Driente, insbefondere feit dem 9, 
Jahrh. größere Verbreitung, wo mehre Päpfte denfelben begünftigten. Übereinftimmend mit 
der griech. Kirche, unterjcheidet die römifche nad) den Beichlüffen des tridentiner Concils 
zwifchen Anbetung, welche blos dem Göttlihen allein gebühre, und Verehrung, welche 
als ein höherer Grab der Achtung den durd; Bilder dargeftellten Heiligen zu ermeifen fei, 
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Ubrigend duldet die griech. Kirche nur gemalte ober ausgelegte Bilder der: Heiligen, von 
denen aber auch) in jedem Haufe wenigſtens eins vorhanden ift, während Die röm. Kirche 
auch Statuen und andere plaftifche Werke zuläßt. Luther erflärte ſich anfangs entfchieden 
gegen ben Bilderdienft; doch ſprach er dann bei Karlſtadt's Bilderftürmerei für die Beibe- 
haltung der Bilder zum Schmude der Kirchen. Die Reformirten und Mohammedaner 
dulden durchaus feine Bilder in ben Kirchen, wie denn bei Letztern es fogar verboten ift, ein 
Vebendes Wefen zu einem andern Zwecke als dem der Verehrung abzubilden. Bol. Weffen- 
berg, „Die chriftlihen Bilder, ein Beförderungsmittel des hriftlihen Sinnes“ (2 Bbe,, 
Konftanz 1827) und Grüneifen, „Über bildfiche Darftellung der Gottheit” (Stuttg. 1828). 
Bilderdijt (Willem), claffifcher holland. Dichter, geb. zu Amfterdam am 7. Sept. - 
1756, entwidelte trotz ſchwankender Gefundheit feine ausgezeichneten Anlagen fehr ſchnell 
und gewiffermaßen als Autodidakt, was nicht ohne Einfluß auf fein ganzes Leben war. 
Er ſtudirte in Leyden die Rechte namentlich unter der Leitung van der Keeffel’s, und prakti⸗ 
eirte dann im Haag. Ein enthufiaftifcher Anhänger des Erbftatthalters, verlief er fein Va⸗ 
terland nach der Befegung deffelben Durch die Franzoſen und begab ſich nach Braunſchweig und 
dann nach London, wo er Vorleſungen über Recht, Poeſie und Literatur hielt. In diefer Zeit 
machte er ſich als juriftifher Schriftfteller durch die „Observationes et emendationes juris” 
(Braunfchw. 1806) bekannt, die er fpäter neu bearbeitete und fortfegte (2 Bde., Leyd. 1820). 
Im J. 1806 fehrte er nad) Holland zurüd, wo ihn König Ludwig zu feinem Lehrer in der 
holländ, Sprache und zu einem der erften Mitglieder des damals errichteten Nationalinftituts 
ernannte. Nach der Reftauration verlor er feine Penfion. In den legten Jahren feines 
Lebens wendete er fich nach Harlem, wo er am 18. Dec. 1831 ftarb. Wie in ber Jurispru« 
denz, fo hatte er fi) aud in den alten und mehren neuern Sprachen, in der Gefchichte, 
Alterthumskunde, Geographie und Geologie, in der Theologie, ja fogar in der Medicin 
gründliche Kenntniffe erworben. In der Poeſie fah er feinen Ruf begründet, nachdem erfeit 
1776 wieberholt durch Preife der Leydener gelehrten Gefellihaft geehrt worden war, und in der 
That zeichnen fich feine zahlreichen Dichtungen aus durch Reichthum an Ideen und herrlichen 
dichterifchen Bildern, ungewöhnliches Feuer, große Reinheit des Stils und feltene Eleganz 
der Diction. Er war Lyriker, Erzähler, Tragiker und verfuchte fich in faft allen Dichtungs- 
arten. Die berühmteften feiner größern Dichtungen find „De ziekten der geleerden‘, 
ein Meifterftüd der Poeſie; „De starrenhemel‘; das unvollendete Epos „Ondergang 
der eersten wereld‘, worin das Gebet Kain's bei ber Geburt feines älteften Sohnes für un» 
übertrefflich gehalten wird, und das nad) der Befreiung Hollands 1813 gefchriebene Gedicht 
„Hollands verlossing‘, dem an Feuer, Kraft und Begeifterung vielleicht Fein Gedicht aus 
jener denfwürdigen Zeit gleihfommt. Die im Manufcript von ihm faft vollendete, im 
ariftokratifchen Sinne gehaltene Geſchichte feines Vaterlandes wurde von feinem Freunde 
Tijdemann in Leyden unterdem Titel „Hollandsche historie“ (Bd. 1—12,Leyd. 1832— 39) 
herausgegeben und mit‘vielen Anmerkungen im gemäfigt liberalen Sinne begleitet. 
Seine zweite Gemahlin, Katharina Wilhelmina, ift ebenfalls eine der ausgezeichnetften 
Dichterinnen. Ihre Poefien find theils mit den feinigen, theils einzeln erfchienen, Ihr Ge 
dicht auf die Schlacht bei Waterloo wurde mit dem Preife gekrönt, und ihre Uberſetzung 
von Southey’s „Roderick’ gilt für ein wahres Meifterftüd. 
Bildgießerei oder Rothgießerei, eine Tochter der Plaftit oder Bildformkunft 
im engern Sinne des Worte, befteht darin, daß über dem aus einer weichen Maffe mo⸗ 
bellirten Bildwerke eine Form genommen und biefe durch gefchmolzenes Metall gefüllt 
wird, um auf folche Art das Bildwerk auf bequeme Weife in einem unvergänglichen Stoffe 
herzuftellen. Die großen Vortheile diefer Technik beruhen darauf, daf die eigentlich künſtle⸗ 
riſche Thätigkeit nur auf das weiche Material des Modells angewieſen bleibt, fi fomit un- 
behindert und leicht entfalten kann, und daß bei den Darftellungen eine viel größere Lebhaf · 
tigfeit ber Bewegung, überhaupt eine größere Freiheit, als etwa beim Steine, verftattet: ift, 
indem man das Gewicht der Metallmaffe im Guffe nach völlig freier Berechnung auf die 
angemeffenfien Punkte verteilen Fan. Das vortheilhaftefie Material zum Guſſe bildet 
bie Bronze, eine Mifchung, die befonders aus Kupfer und einem Theile Zinn befteht; bei 
den Griechen, weldye die Bronzearbeit zu eimer hohen Vollendung brachten, war bie gemöhn« 
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liche Miſchung die, daß auf LOOPF. Kupfer etwa 12" Pf. Zinn kamen. In der älteſten Zeit 
wurben die Metalle mit dem Hammer behandeltz allein ſchon in den Fruͤhzeiten ber griech. 
Kunftübung kam der Bronzeguf zur Anwendung; feine Erfindung oder doch erhöhte Aus« 
dildung wurde dem Rhökus und Theodorus von Samos, im Zeitalter des Cyrus, beige- 
meffen. Man verfertigte zum Theil fehr große Bronzewerke; doch gof man zu Anfang 
nur einzelne Theile, die man ſodann durch eine Art Klammern, die fogenannten Schwalben» 
fhwänze, zuſammenfügte. Erft fpäter gelangte man dazu, ganze Figuren in cinem Guffe 
berzuftellen. Seine vorzüglichfte Blüte erreichte der Bronzeguf in den peloponnefifchen 
Schulen. Mit dem Verfall der antiten Kunft verfhwand auch die höhere Ausbildung 
diefes Kunſtzweiges; er kam zwar das Mittelalter hindurch noch häufig zur Anwendung, 
aber man vermochte weder größere Darftellungen in Einem Guffe zu fertigen, noch das 
Metall leicht und dimn in die Form zu fügen, noch aud) die legtere in volllommener Schärfe 
und Feinheit auszufüllen. Erſt feit dem Ende des Mitkelalters und namentlich in neueſter 
Zeit hat man hierin wieder fehr vorzügliche Leiftungen hervorgebracht. : Außer der Bronze 
hat man ſich auch, wiewol nur felten, der edlern Metalle zum Guffe bedient. In neuerer 
Zeit find namentlich Eifen und Zink häufig zur Anwendung gelommen, zumeift aber nur für 
mehr decorative Zwecke; hierin liefert hauptfächlich Berlin ausgezeichnete Arbeiten. Des 
Gopfes, der mit der Dauerhaftigkeit der Metalle nicht verglichen werden kann, bedient man 
ſich zur leichteren Vervielfältigung bildnerifcher Arbeiten. 

Bildhauerkunſt im wertern Sinne und in dieſem auch Bildnerei genannt, bes 
geichnet Die Kunft, welche es mit der räumlichen oder Eörperhaften Darftellung von Ger 
genſtaͤnden zu thun hat, deren Vorbilder in der Natur vorhanden find oder die den natürs 
lichen Drganismen gemäß erfunden werden. Diefe Darſtellung gefchieht auf verſchiedene 
Weife, indem die Gegenftände theils rund, in vollkommen freier, abgefchloffener Körperlich 
keit erfcheinen (f.Boffe), theils nur durch geringere oder ftärkere Hervorhebung aus der 
Fläche angedeutet werden. (©. Nelief.) Nach dem Material, deffen man ſich zur Herftel- 
(ung bilbnerifcher Werke bedient und nach deſſen Behandlungsweife theilt man bie Bild- 
hauertunſt ein in die Plaſtik (f. d.) oder Bildformtunft, in die Bildgieferei(f.d.), 
im die Kumft getriebener Metallarbeiten (f. Toreutik), inbie Bil dſchnitze rei (ſ. d.), 
in bie Sculptur oder Bildhauerkunſt im engern Sinne, in die Steinſchneidekunſt (f.d.) 
oder Giyptik, in die Stempelfchneidetunft (ſ. d.) u. ſ. w. Es iſt jedoch zu bemerken, 
daß für diefe Benennungen, wie bei dem Worte der Bildhauerkumft felbft, der Sprachger 
brauch nicht überall ganz feftfteht, und daß man namentlich die Worte Sculptur und Plaſtik, 
ſelbſt auch Toreutik, in demfelben weitern Sinne gebraucht wie Bildhauerkunft. 

Die Urfprünge der Bildhauerkunft im weitern Sinne des Worts liegen auferhalb 
der BeEnS ber Gefchichte; wir haben darüber, nur einzelne verlorene Andeutungen unter 
ben alten Schriftftelleen und können davon nur eine Anfchauung aus den Werken folcher 
Böfker gewinnen, die in jüngern Zeitaltern noch die niedrigften Stufen der Eultur bewahrt 
hatten. Einer jugendlichen Phantaſie aenügt das einfachfte Denkmal, ein roher oder viel» 
leicht nur wenig bearbeiteter Stein, zur Bezeichnung der befendern, göttlichen oder menſch ⸗ 
lichen, Individualität. Die Schriftfteller des Alterthums erzählen uns, daß man ſolchem 
rohen Gebilde zunächft eine Andeutung des menfchlichen Hauptes, das Symbol des geiftig 
individuellen Lebens, hinzugefügt habe. Darftellungen diefer Art wurden von den Griechen 
mit dem Worte Herme benannt, und fie erhielten fich, eigenthümlich ausgebildet, auch inden 
Zeiten einer höhern Kunftübung in Gebraud. Charakteriftifche Verſuche, zu einer bildneri⸗ 
ſchen Darftellung zu gelangen, find ung befonbers in den Denkmälern auf mehren Infeln 
des Grofien Dceans, namentlic, auf den Sandwichsinfeln, erhalten ; auch bei diefen Ver» 
ſuchen ift die Darftellung des menfchlichen Hauptes, oft zwar noch in feltfam phantaftifcher 
Andeutung, die Hauptfache. Weitere Stufen ber Entwidelung gewahren wir bei den 
Bildwerken der alten Völker im füdlichen und namentlich im mittlern Amerita; es fcheint, 

daß man hier in einzelnen Fällen von der noch erft rohen Andeutung bereits zu einer bes 
arhtenswerthen Ausbildung vorgefihrittenfei, fowie ſelbſt ſchon die Ausartung einer national» 
alterthũmlichen Richtung bei ihnen gefunden wird. Eine höhere, großartig umfaffende 
Anwendung der Bildhauerkunft tritt und zuerft, und zwar bereits in ber Frühzeit der Ger 
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ſchichte, bei den Ag ren: entgegen. Höchſt ausgebildet in der Technik, ſodaß fie die größten 
Koloffe aus dem härteften Stein in der reinlichften und fauberften Behandlung herauftellen 
vermochten, erſcheint bei ihnen zugleich ein fehr bedeutſames Gefühl für den forperlichen 
Drganismus, das in einzelnen Theilen der menſchlichen Geftalt, namentlich im: Kopfe, 
und noch mehr in den Thierbildungen wahrhaft bewundernswürdig iſt. Dennoch waltet in 
der ägypf. Bildnerei durchweg ein architektoniſch ſtarres Geſetz vor; zu einem felbftändig 
freien Leben, zu einer individuell gültigen Außerung des Geiſtes vermögen auch ihre Werke 
—— zu erheben. In der Kunſt des oſtindiſchen Alterthums erſcheint mehr geiſtige 
Bewegung, mehr poetiſches Leben, und einzelne von den Seulpturen der dortigen Felſen⸗ 
tempel zeigen ebenfalls eine fehr bedeutfame Durchbildung; hier aber fehlt ed wiederum an 
Maf und Ruhe, und die Bildwerfe gewinnen demzufolge meift ein ſchwülſtiges, phantafti- 
fcyes;, felbft barodtes Wefen. Das weftliche Afien hatte im Alterthum einen reichen Betrieb 
an bildneriſchen Arbeiten in koſtbaren Metallen; erhalten ift uns hier jedoch faum etwas 
Anderes als die allerdings fehr merfrvürdigen Sculpturen an den Ruinen des perf. Reichs 
palaftes von Perfepolis, die durch eigenthümlich gemeffene Behandlungsweife anziehen: 
Hoch über alle übrigen Leiftungen des Alterthums ftieg die Bildhauerfunft bei den 
Griechen empor. Die Richtung des griech. Volksgeiftes, welcher das Irdifche als unmit · 
telbaren Ausdruck des Göttlichen nahm und durch Läuterung oder Idealiſirung des erſten 
das letztere barzuftellen ſtrebte, fand in dieſer Kunft ein vorzüglich angemeffenes —— zun 
Thaãtigkeit. Schon in der noch mythiſchen Frühzeit der griech. Geſchichte finden: wir den 
Sinnfür edle Naturbeobachtung in jenem Steinrelief der beiden Löwen an dem von: ihnen 
benannten Löwenthor zu Mykenä. In den Jahrhunderten der fpätern Entwidelung des 
griech. Lebens; nachder Einwanderung der Dorier, fehlt e8 und vorerſt an beſtimmten Nach: 
richten und an erhaltenen Denkmalen; vom Ende des 7. Jahrh. v. en ung jedoch 
die umfaffendften Beugniffe eines reihen und folgereichen kuͤnſtleriſchen Betriebs entgegen. 
Derfelbe befteht zumächft in der Anfertigung prächtiger Weihgefchente für die Zempel, zu- 
meiſt Gefäße und Geräthe der verfchiedenften Art. Hierin waren befonders die Künfiler- 
ſchulen von Samos und Chios ausgezeichnet, weiche die Technik der Metallarbeit durch · 
bildeten. ‘Die Lade der Kypfeliden und der Thron des Apollon zu Amyklä, det legtere vom 
Bathykles gefertigt, waren die berühmteften Werke diefer Art. Dann fchreitet auch die 
" Bildung des menſchlichen Körpers, befonders für die Darftellung von Goͤttern und Heroen, 
vor. Früher waren die Götterbilder roh aus Holz gefchnigt geweſen, jegt fügte man ihnen 
Kopf und Hände aus dem edlern Stoffe des Marmors an, wobei das. Holz. ohne Zweifel ver ⸗ 
goldet ward, ober man arbeitete das Nadte ausElfenbein und das Gewand ganzaus 
Mehr und mehr kam der Marmor in Aufnahme, ebenfo auch der Bronzeguß. Die gum- 
naftifchen Spiele gaben die Anſchauung des nadten Körpers in feiner edelften Entfaltung 
und Gelegenheit zumgründlichen Studium. Die Ehrenftatuen, welche den Siegern im den 
gymnaſtiſchen Spielen gefegt wurden, führten zur freien Darftellung des nadten Körpers 
Zu Aging, Argos, Sicyon, Athen u. f. w. entwidelten fi) bedeutende Schulen ; Dipd- 
nos und Skyllis, Kallon, Onatas, Kanachos, Ageladas u. A. werden uns als vorzügliche 
Meiftergenannt. Das 6. Jahrh. v. Chr. und der Anfang des folgenden bezeichnen die Zeit 
det eigenthümlichen Entwicelung der griech. Bildnerei, in welcher fie die Bande eines ardhir 
tektoniſch ſtrengen, fehematifchen Stils mit immer fteigendem Glüd abzumerfen bemüht 
war Unter den wichtigften Dentmälern diefer Zeit find die Sculpturen der ältern Tempel 
von —— in Sicilien und die des FERNEN auf Apina, die legtern gegen- 


ſchmolzen hatten; in diefer Zeit wurden die erften fünftlerifhhen Typen für — 
geſtellt. Bor allen Meiftern dieſer Zeit ragt nn (j. d.) von Athen empor, 
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Tempelſchmucke, beſondere für das Parthenon, gearbeitet waren; für die Gegenwart er⸗ 
halten. Im Peloponnes war gleichzeitig Polyklet, von Argos oder a. hödyft bedeutend 
und vornehmlich in der Darftellung jugendlicher Athleten berühmt. Als erhaltene: Arbeiten 
peloponneſiſcher Sculptur find die Bildwerke des Apollotempels von Baſſã und diegeringen 
Refte des Zeustempels zu Olympia zu nennen. Andere ausgezeichnete Meifter dieſer Epoche 
rn (f.d.), Ktefilaos und Naufydes. Eine zweite Epoche der höchſten Blüte 
ber griech Sculptur fällt in das 4. Jahrh. v. Chr: In diefer Zeit tritt an die Stelle jener 
ruhigen Erhabenheit die Darſtellung einer ſtärkern Leidenſchaftlichkeit, eines bewegtern Ge 
fühls, eines lebhaftern ſinnlichen Reizes. Hier iſt zunaͤchſt Skopas von Paros zur nennen, 
deſſen Werke mehr das energiſche Moment dieſer neuen Richtung, ein tieferes Pathos ver ⸗ 
gegenwãrtigt zu haben ſcheinen. Aus feiner Richtung dürfte namentlich: die Erfindung. der 
berühmten — der Niobiden hervorgegangen fein. Etwas jünger ift Praxit elesu(f. di) 
vor Athen, der mehr den zartern Idealen zugewendet ift, daher die Bildimgen der Aphro ⸗ 
bite, des Eros und der lieblihern Geftalten des bacchifchen Kreifes ihm das für das Al · 
terthum ‚gültige Gepräge verdanfen. Lyfippus (f. d.), durch feine Portraitftatuen: Ale 
rander des Großen berühmt, bildete das Ideal des Hercules aus. Inder fpätern Zeit: bet 
griech. Kunft wurden die fo gewonnenen Elemente auf mannichfache Weife, mit: Mobifi- 
cafionen der einen oder der andern Art, nur mehr wiederholt als eigentlich) neue Richtungen 
eröffnet: Doch ftrebte man in funftreicher Gruppenbildung oderin feinſter Naturbeobachtung 
bie frühern Leiſtungen noch zu übertreffen. Hierher gehören die von rhodiſchen 
gefertigte Gruppe des Laokoon in Vatican, diedes farnefifchen Stierszu Neapel; die Statuen 
Fechten: aus fleinafiatifchen Künftlerfchulen u. f. w. 

Die griech. Kunft in diefer ihrer fpätern Geftaltung wurde nach R om übertragen; ade 
dem bereitöi die Etrus ker, die ‚ältern Lehrmeifter. der Nömer, ihrealterthümliche Strenge 
und Herbigfeit nad) dem Vorbilde der griech. Kunft zu überwinden geftrebt hatten. Das erſte 
dahthundert der.röm. Kaiſerherrſchaft bezeichnet diejenige Periode, in welcher auch noch für 
den Lupus des Römerlcbens mannichfady edle und.geiftvolle Werke im griech. Charaktänge 
arbeiter vourden, obgleich man es bei diefen Sculpturen doch ſchon bemerkt, daß die griech. 
Unſchuld und Naivetät mehr und mehr zu verſchwinden beginnt. Das vorzüglichfte Werk 
diefer:Zeit iſt der fogenannte Apollon von Belvedere. Neben biefer Nachahmung; der grieih. 
Kunft entwickelte ſich aber auch ein eigenthümlicher bildnerifcher Stil bei den Römern; der 
zu ſehr achtbaren Erfolgen führte: Derfelbe betrifft die Bildwerke an ihrem öffentlichen 
Monumenten, bei denen es im Ganzen ungleich weniger auf Idealgeſtalten als auf die Dar- 
ftellung des realen, unmittelbar hiftorifchen Lebens ankam. Die Römer wußten hierbei das 
Leben der: Gegenwart mit ebenfo naiver Energie wie mit ruhiger Gemeffenheit zu faffen, 
ſodaß dieſe ihre Bildwerke, unter denen hier nur die des Titusbogens und der Trajansſäule 
genannt werden mögen, ihren edelſten Leiſtungen im Fache der Hiſtoriographie würdig zur 
Seite ſtehen. Die legte Glanzzeit der antiken Sculptur fällt: in die Zeit: Hadrian's; nach 

fintt ſie ſchnell abwärts, und unter Konſtantin erſcheint fie bereits völlig vo und verdorben. 

=, Gleichzeitig erſcheinen die erften Leiftungen hriftlicher Bildner ei⸗ Unterdenerhalte 

Den Bieten diefer Art find befonders die Sarkophag · Sculpturen von Wichtigkeit ; ſie laſſen in 

mbolik ein neues Lebensprincip erkennen, das ſelbſt auch dem Außern der Geſtal⸗ 

ten, mitten im den Zeiten der immer mehr ſchwindenden Lünftlerifchen Kraft, auf kurze Zeit 
cinen edlern Anflug gibt. Eifrige Pflege fand nunmehr die Bildnerei in Konftantinopel, wäh. 
rend im Decident das felbftändige Vermögen für alte bildnerifche Darftellung unter den un · 
ausgefegten Völkerftürmen immer mehr erlofh. Aber auch in der byzantiniſchen Kunſt war 
fein’ eigentliches Lebensgefühl mehr vorhanden; von den hochidealen und lebensvollen Typen 
nn zudem Gefege eines ſtarren Schematismus zurüd, und bald war man 
bie auf den Punkt gefommen, daß man ftatt auf den geiftigen Adel der Form lediglich nur 
auf den materiellen Adel des Stoffs ſah. Wie in den Zeiten des orientalifchen Alterthums 
ſtrebte man beſonders nach prunkvoll metallifchen Zierden; im Zeitalter Karl ded Großen 
waren auch die Hauptkirchen des Deeidents damit überladen. Überhaupt fheint in Byzanz 

er Metallarbeit geübt worden zu fein; cherne Werke, namentlic) Kirchenportale 
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ber Art, — von byzantiniſchen Meiſtern mehrfach für das Abendland, beſonders für 
Italien ge 
Nach den dunklen Zeiten des frühern Mittelalters erwachte ſodann auch im Decident aufs 
neue ber Trieb zu felbftändigen bildneriſchen Leiſtungen, und zwar zunaͤchſt in Deutſchland, 
wo ſchon im 11. Jahch. der heil Bernward (f.d.) zu Hildesheim bedeutende Erzarbeiten, 
die wenigſtens für technifche Übung zeugen, fertigen lief. Bedeutender find die deutfchen Sculp- 
turen in Stucco und Stein, welche im 12. und im Anfange bes 13. Jahrh. gearbeitet wurden; 
Die ſaͤchſiſchen Lande insbefondere enthalten mannichfach merkwürdige Werke folder Art; 
die Sceulpturen von Wechſelburg und von Freiberg im fächl. Eragebirge find —— der groß · 
artigſten Bedeutung. Dann folgt die Periode des gothiſchen Bauſtils, der zugleich die 
regſte Thätigkeit im Fache der Bildhauerei zur Folge hatte und dem entſprechend ſich auch 
im legtern ein lebhafterer geiftiger Drang, eine mehr ſchwaͤrmeriſche Auffaſſungsweiſe ent · 
wickeln mußte. Es fehlt nicht an intereſſanten Arbeiten dieſer Zeit in Deutſchland, wol aber 
an den Namen ber Kuͤnſtler; kaum find andere als die Gebrüder Schonhofer in Nürnberg 
zu nennen. Um den Beginn bes 15. Jahrh. findet man deutſche Sculpturen, namentlich in 
Köln, von bewundernswürdiger Schönheit. Nach dieſen tritt jener ſchärfere, mehr indivi⸗ 
bualifirende, zumeift aber auch mehr hanbwertsmäßige Stil ein, der befonders in Nürnberg 
an Adam Kraft (f. d.), um 1500, einen Vertreter findet; doch fieht dem Letztern in hoͤchſt 
würdiger Richtung der Bronzegießer Peter Viſcher (ſ. d.) zur Seite. Eine ſehr eigen⸗ 
Gattung deutſcher Bildnerarbeit beſteht in den aus Holz geſchnitzten Altarwerken, 
an denen bie Gewänbder der Figuren vergoldet zu fein pflegen, während das Nackte, meift 
ganz vortzefflich, naturgemäß ift. Viele diefer Arbeiten find nur mehr ober weniger hanb- 
gefertigt ; neuere Forfchungen haben jedoch auch unter ihnen Werke von hohem 
Kunftverbienft fennen gelehrt, fo ift 3. B. ein noch etwas alterthümliches Werk diefer Gat- 
sung ber Schnigaltar in ber Kirche von Tribfees in Pommern, ber fic) durch wahrhaft ideale 
Schönheit auszeichnet. Als namhafte Holzfchniger im Anfange bes 16. Jahrh. find Beit 
Stop und Hans Brüggemann zu nennen. 

In Italien war ein höheres Leben im Fache der Bildhauerkunſt erſt um die Mitte 
des 13. Jahrh., vielleicht unter Einwirkungen von Deutſtchland aus, erwacht. Hier tritt 
Nicola Pifano (f. d.) als ein leuchtendes Geftien plöglich aus tiefer Nacht hervor; mit 
kühnen Schritten unternimmt er es, fich der Antike zur Seite zu ftellen. Sein Beftreben, 
das eigentlich auferhalb der geiftigen Richtungen feiner Zeit lag, gewann zwar nicht eine 
umfaffend perfönliche Nachfolge, indeß hatte er den künftlerifihen Trieb mächtig geweckt. 
Das 14. Jahrh. zählte in Italien bereits eine große Anzahl ausgezeichneter Künftlernamen 
Giovanni und Andrea Pifano (f. d.), Andrea Orcagna und viele Andere. Noch lebhaf⸗ 
ter war ber Aufſchwung der ital. Seulptur ſeit dem Beginn des 15. Jahrh., von —— 
a an fich ein energifches Studium der Natur ſowol als der Antike geltend machte. Ja 

bella Quercia, der berühmte Bronzegiefer Lorenzo Ghiberti(f. d.), Zuca beila Bei 
und Donatello(f.d.) find als die einflußreichſten Gründer dieſer neuen Beſtrebungen 
Sceulptur zu nennen. Ihnen ſchließt fi eine große Schar anderer, zum Theil ebenfalls * 
verdienter Meifter an. Ihren Höhepunkt gewannen dieſe Beſtrebungen im Anfange des 16. 
Jahrh. In großartiger Würde erſcheinen die Werke des Gio. Fr. Ruſtici und des Andrea 
Contucci, genannt Sanfovino (f. d.); mächtiger noch, aber nicht frei von dem Ausdrucke 
einer fchon gewaltfamen Sinnesart find die Sculpturen des Michel Angelo Buonarotti 
(f.d.). Dem Legtern ſchloß fich die Mehrzahl der jüngern Bildhauer an, wie Benvenuto Cel⸗ 
lini (f. d.), Jacopo Zatti, genannt Sanſovino u. A. Wo diefe Meifter, bei ſolcher Nach- 
folge, ihre Individualität zu bewahren wußten, ba waren ihre Arbeiten oft noch eigenthüm · 
lich anziehend, was namentlich ber Fall bei denen des Jacopo Sanfovino iftz beiweitem bie 
größere Mehrzahl und insbefondere die der Bildhauer in der fpätern Zeit des 16. Jahrh. gab 
fich jedoch blindlings der Richtung des Michel Angelo hin und fant auf: diefe Weife, aufer- 
bem durch die allgemeine Haltlofigkeit der Zeit angetrieben, fchnell zu einer fehr unerfreuli= 
chen Manier hinab. Das 17. Sahrh., das in andern Beziehungen der Kunſt mannichfach 
neue Förderung brachte, war doch in Italien einem edlern Aufſchwunge der Bildhauerei num 
wenig günftig. Lorenzo Bernini (f.d.), Aleffandro Algardi(f. d.) und alle ihre zahfrei« 
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chen Nachfolger bis zur fpätern Zeit des 18. Jahrh. hinab vermochten es nicht, die eigehtli« 
hen Gefege bildnerifcher Darftellung wiederum aufzufinden, und nur in den allerfeltenften 
Fällen laffen ihre Werke ein nicht manieriftifches Beftreben erkennen. 

Die moderne Bildhauerkunft außerhalb Italiens war feit dem 16. Jahrh. zumeift den 
Schritten der dortigen Beftrebungen gefolgt. Es find hier nur wenige bebeutfame Erfchei« 
nungen, unter denen einzelne aber doch ein größeres Intereffe einflößen als die italienifchen, 
namhaft zu machen. So find vornehmlich die Beftrebungen in Frankre ich anzuführen, 
wo fchon in der fpätern Zeit des 16. Iahrh. durch Jean Goujon, Germain Pilon u. N. treff- 
liche Sculpturen geliefert wurden. Süngere franz. Bildhauer, wie Pierre Pujet, Frangois 
Birardon (f. d.), Antoine Eoyfevor (f. d.) u. f. w. blühten unter Ludwig XIV.; doch 
bemerkt maninihren Arbeiten bereits entfchieden die franz.-theatralifhe Manier, die im 18, 
Sahrh. in eine meift fade Zierlichkeit überging. Unter den Niederlänbern ift zunächſt 
Kranz du Quesnoy, genannt il Fiammingo, zu nennen, der zur Zeit-des Bernini in Rom 
lebte und dem manieriffifchen Treiben der Italiener gegenüber einen fehr erfreulichen Ein- 
drud macht. Noch bedeutender, noch naiver und reiner in der Auffaffung der Natur find 
bie Arbeiten feines lange nicht genug aefhästen Schülers Arthur Duellinus, 3.3. feine 
Sculpturen am Rathhauſe von Amfterdam. Ihnen reiht ſich, ebenfalls über feine Zeit mädh- 
tig emporragend, der Deutiche Andreas Schlüter, um 1700, an, von dem bie Reiterftatue 
des Großen Kurfürften zu Berlin herrührt. 

Einen höchft umfaſſenden und erfolgreichen Wiederauffhmwung nahm die Bilb- 
bauerfunft feit der fnätern Zeit des vorigen Jahıh. Der wiedererwachende Sinn für'die 
Bedeutung und für die Würde der Kunft trieb auf der einen Seite zu einem innigern und 
forglichern Anſchließen an das Vorbild der Natur, auf der andern führte derfelbe zu⸗ 
gleich zu jener höhern und geläuterten Auffaffung der Natur, welche in den Denkmaͤlen 
aus den Blütenepochen ber griech. Kunft vorlag und zu einem ernftlichen Studium dieſet 
Werte zurück. Joh Windelmann (f. d.), der wie Keiner vor ihm in die Werke des 
affiühen Alterthums einzudringen und deren Bedeutung mit beredter Stimme Mar zu 
madyen wußte, bereitete für die neuen Beftrebungen das Feld vor; Studien inGriechenland 
felbft, bildliche Aufnahme der dortigen Überrefte, Entdedung neuer und Entführung der- 
felben in die Mufeen des cinilifirten Europa, endlich ihre mannichfache Verbreitung durch 
Gypsabguſſe gaben diefen Beftrebungen die angemefjenfte und günftigfte Förderung. 
Sergel(f.d.) aus Schweden und Canova (f. d.)in Italien find unter den erften Meiftern 
zu nennen, welche die Sculptur den reinern Gefegen des claffifchen Alterthums gemäß neu 
zu geftalten ſuchten; Canova namentlich in einer großen Anzahl von Werken und mit aus 
gedehntem Erfolge, doch wiederum noch nicht frei von jenen italienifch « manieriftifchen Eles 
menten, baher oft, bei großer Meifterfhaft in der Technik, nach Affectation oder füßlicher 
Sentimentalität haſchend. Neben diefen Meiftern und zum Theil angeregt durch fie traten 
alsbald Andere in ähnlicher Richtung hervor; fo eine bedeutende Anzahl Franzofen, unter 
denen es genügen möge, Chaudet's (f. d.) Namen zu nennen, fo der Spanier Don Jofe 
Alvarez (f.d.), fo in Deutſchland Trippel und der liebenswürdige Danneder (f.d.). 
Alle aber überftrahlte der Däne Bertel Thormwaldfen (f. d.), deffen unerfhöpfliche Phan · 
tafie ſich überall in claflifch reiner, wahrhaft griech. Naiverät fo erhaben und gewaltig wie 
in der zarteften idylliichen Anmuth zu verkörpern gewußt hat. Unter ben Jüngern ift als 
der bedeutendſte Künftler diefer gräcifirenden Richtung, deffen reiche Productionskraft eben- 
falls die vollfte Anerkennung verdient, .M.Schwanthaler (f. d.) in München zunennen. 
Minder entſchieden der Antike zugewandt, mehr auf die künſtleriſche Geftaltung der Gegen- 
wart bedacht und fomit in biftorifchen Monumenten vorzüglich ausgezeichnet, hat ſich eine 
andere Richtung der Bildhauerkunft im nördlichen Deutſchland, namentlich in Berlin, ent» 
wickelt. Als der Gründer derfelben ift I. ©. Schadom (f. d.) zu nennen, dem Chr. 
Rauch (f. d.) gefolgt ift, am welche Beide eine zahlreiche Schule fich anſchließt. Unter 
Rauch'e Schülern find vornehmlich Mietfchel in Dresden und F. Drade in Berlin als Die- 
jenigen, in denen fich diefe Richtung am entfchiedenften fortzufegen. fcheint, hervorzuheben. 
Verwandte Beftrebungen, nur wiederum in einem größern Realismus befangen, machen 
ſich auch beiden jüngern franz. Bildhauern, als deren Repräfentant befonders I. P. Das 
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vid ¶. d) anzuführen iſt, geltend, Die allgemein verbreiteten Unternehmungen ber Gegen · 
wart, das Andenken großer Männer durch bildneriſche Denkmale zu ehren, bezeugen es, wie 
volksthũmlich diefe Richtung ift, und es fcheint, als ob wir gegenwärtig wiederum an der 
Schwelle einer neuen Entwidelung flinden. 
Was die Darftellung der Gefchichte der Bildhauerkunft betrifft, fo ift die bes claffi- 
Shen Alterthums bereits mannichfach gründlich behandelt worden, zunächſt in Windel- 
mann's Schriften, denen Hier als überfichtlihe Werke anzureihen find H. Meyer's „Ge- 
fchichte der bildenden Künfte bei den Griechen und Römern”, Hirt's „Geſchichte der bilden- 
ben Künfte bei den Aiten” und vornehmlih K. O. Müller's „Handbuch der Archäologie der 
Kunſt“. Für die Gefchichte der Bildhauerkunft im chriftlichen Zeitalter ift Cicognara’s 
„Storia della scultura dal suo risorgimento in Italia fino al secolo di Canova’ das Haupt- 
werk; doch enthält baffelbe wefentlich nur die ital. Bildyauerkunft und einige Andeutungen 
über die franzöfifche. Eine gedrängte, England und Frankreich beachtende Uberficht gibt 
unter Andern Memes in feinen „Memoirs of A, Canova’. Die Gefhichte der deutſchen 
Bildhauerfunft ift feither über die Gebühr vernachläſſigt worden, und erſt die Forſchungen 
ber jüngften Zeit haben es dargethan, daß auch hier ein dem wiffenfhaftlihen Studium fehr 
würdiges Material vorliegt. Eine Überfihteder Gefammtgefhichte der Bildhauerkunft nach 
dem Standpunkte der neueftenForfchungen enthält Kugler's „Handbuch der Kunftgefchichte”, 
Im engern Sinne des Worts begreift die Bildhauerkunft oder Sculptur nur diejeni- 
gen bildnewifchen Darftellungen, welche aus Stein gehauen oder gemeißelt werden. In Be- 
zug auf Material und Technik ift hierbei Kolgendes zu bemerken. Bei ber Auswahl des 
Steins kommt es vomehmlic) darauf an, daf die Textur deffelben eine genügend und gleich- 
mäßig fefte Beſchaffenheit habe. Zu den gebräudlichften Steinarten gehören demgemäf 
zunachſt der Sandftein und werfihiedene Gattungen des Kalkfteins. Unter den legtern ift 
megen feiner Neinheit und Schönheit als der wichtigfte Stein der Marmor, vornehmlich ber 
weiße Marmor, anzuführen ; die beliebteften griech. Marmorarten waren der Pentelifche und 
ber Parifche; zu Caſar's Zeiten wurden in Stalien die lunenfifhen Marmorbrüche entbedt, 
welche den jegt fogenannten, durch feine völlige Weiße ausgezeichneten carrarifchen Marmor 
liefexten. Des farbigen Marmors bedient man ſich zumeift nur zu decorativen Arbeiten, fo 
aud) des Alabafters. Außerdem find aber aud) härtere Steinarten, ber Bafalt, Granit und 
Porphyr, für die Zwecke der Bildhauerfunft zur Anwendung gelommen; in ihrer zum 
Theil fo äuferft fchwierigen und mühfamen Behandlung haben fich befonders die Agypter 
ausgezeichnet. Für die Arbeit felbft fertigt man, ehe man an die Ausführung des Bild» 
werks in Stein ſchreitet, Skizzen und Modelle in einer weichern Maffe, gewöhnlich in Thon 
(- Dlaftit), die man fodann in Gyps abgießt. Diefe Vorarbeiten find deshalb nöthig, 
weil im Stein, wenn man einmal zu tief gefchlagen, feine Berichtigung mehr möglich) ift, 
ein DVerfehen, das ohne ein genüugendes Vorbild fo leicht möglich und das namentlich 
Michel Angelo, der ſolche Vorbereitungen als kleinlich und geifttöbtend verſchmaͤhte, jo oft 
begegnetift. Die Skizze ift ein Heiner, zumeift nur flüchtig angelegter Entwurf, durch den man 
fi) vorerft der Grundzüge der Compoütion verfichert, und das Modell wird nad) der Skizze _ 
in ber beabfichtigten Größe des Werts ausgeführt und volllommen burchgearbeitet, Bei 
Boloffalen Arbeiten pfleat man vor dem koloſſalen Modell erft eins in Lebensgröße zu fertigen, 
um fo auf genügend ſichere Weife die Verhältniffe bis in die feinften Einzelheiten hinein feft- 
zuftellen und fie hiernach auf die oloffalen Dimenfionen übertragen zu können. Befondere 
Schwierigkeiten macht es fodann, für das Behauen des Steine die richtigen Maße zu ge 
winnen. Früher umgab man dad Modell mit einem Nepgitter fi) rechtwinklig durch. 
ſchneidender Fäden; daffelbe Neg zeichnete man ſodann auf den Steinblod und flug num 
bier nad dem Augenmafie das Nöthige weg, eine Methode, die nur die oberflächlichfte 
Richtigkeit gewähren fonnte und die man die praftifche nannte, Später fam man auf 
bie fogenannte akademiſche Methode. Man befeftigte nämlich über dem Modell einen 
Rahmen und ließ von diefem Fäben mit Bleigewichten niederhängen, durch welche man 
die Bezeichnung der vorzüglihft erhabenen Punkte gewann und von denen aus man wei ⸗ 
ter mad) dem tiefen Punkten meffen konnte; doch gelangte man aber auch hierdurch zu 
keiner völligen Genauigkeit, Erſt in jüngfter Zeit ift eine eigentlich wiſſenſchaftliche Methode 
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‚allgemein geworden: "Das gegenwärtig beobachtete Verfahren beficht darin, daß niau durch 
ein Inſtrument vorerft drei der vorzüglichft erhabenen Punkte des Modells in ihrer gegen ⸗ 
feitigen Entfernung und verfchiedenen Tiefe oder Erhebung auffaßt und ſodann diefelben 
Punkte, nad Maßgabe des Inftruments, an dem Steine bezeichnet, indem man hier fo viel 
von feiner Oberfläche wegfchlägt, bis die genügende Tiefe genan gewonnen ifl. Von diefen 
drei feftftehenden Punkten des Modells aus gewinnt man fodann neue Punkte durch com- 
plieirte Dreiedmeffungen, die man auf diefelbe Weife auf den Stein überträgt; dies letztere 
Verfahren wiederholt man fo lange, bis alle wichtigern Punkte im Steine nach der Lage, 
welche fie am Modell haben, angegeben find. Zu diefen Meffungen bedient man ſich eines 
Krumm · oder Taſtercirkels. Dann erft beginnt die eigentliche Ausarbeitung des Stein, 
zuerft in geößern Maffen, hernach immer feiner und mehr detaillivend, Die vorzüglichiten 
Inftrumente, mit denen man arbeitet, find der Meifel von verfchiedener Form und Benen- 
nung, der mit dem Hammer getrieben wird, der Bohrer, deffen man für die ſchärfern Ziefen 
bebarf, und die Rafpel für die zartere Ebnung des Steine. Die letzte Weichheit gibt man 
dent Bildwerf durch den Bimsftein. Politur wendet man nur bei decorativen Arbeiten an. 
Bildfehnigerei ift diejenige Gattung der Bildhauerkunft (f.d.), welche fich zu 
ihren Darftellungen der mittelweichen Stoffe des Elfenbeins und Holzes bedient. Das Elfen» 
bein, das ſchon im oriental. Altertyum beliebt war, kam befonders in der Blütezeit der griech. 
Kunft auf eine großartige Weife zur Anwendung, indem hier die foloffalen Götterbilder häufig 
fogearbeitet wurden, daß das Nadte aus Elfenbeinplatten, die man auf einen feſten Kern auf⸗ 
legte, beftand, während das Übrige aus Golbblech gefertigt ward. "Später bediente manıfich 
bes Elfenbeind nur zu Heinen, meift decorativen Arbeiten. Aus Holz fertigte man: in ben 
Zeiten des griech. Alterthums in der Regel die Götterbilder; fie wurden dann zumeift bemalt, 
vergoldet, auch mit buntem Puge behängt. Eine vorzüglic; hohe Bedeutung für den bild» 
nerifhen Betrieb erhielt das Holz in der fpätern Zeit des Mittelalters, vornehmlich im der 
deutſchen Kunft. Hier wurden die Altäre mit zum Theil fehr großräumigen und figuren- 
reichen Bildwerken diefes Materials gefhmüdt, wobei man das Nadte in der Regel, und mit 
feinem, fünftlerifhem Sinne naturgemäß färbte und die Gemandungen zumeift vergoldete. 
Erft neuerlich, Hat man diefe Arbeiten nach ihrem eigenthümlihen Werthe zu würdigen be- 
gonnen. Mehrfach famen fie auch ohne Bemalung und Vergoldung zur Ausführung. Diefes 
Letztere gefchah auch bei Eleinen Holsfchnigereien und insbefondere bei den aus Buchsbaum 
gefertigten Portraitmedaillons, von denen die deutfche Kunft der erſten Jahrzehnde des 16. 
Jahrh. wahrhaft bemundernswürdige Leiftungen aufzuweifen hat. Des höchſten Ruhms 
in diefem kleinen Kunſtfache erfreute fich zu jener Zeit Konr. Schwarg von Augsburg. 
Bi mag urfprünglic nur vom Sinnlichen gebraucht worden: fein, wird aber 
jegt vorzugsweife auf den Geift bezogen. Durch die vermöge des Lebenstriebs allein von ſich 
gehende Entwidelung der im Menfchen liegenden Keime und Anlagen würde dieſer nur zu 
einem teinfinnlichen Wefen emporwachfen, nicht aber in das Reich des Geiftigen ſich erheben 
fönnen. Seine Beftimmung als Glied der Geifterwelt vermag er nur dadurch zw erreichen, 
daß er mit Selbftbewustfein umd Freiheit, worin der Grundcharakter des Geiftes liegt, in 
die natürliche Entwidelung eingreift, fie leitet und regelt, Einheit in ihre Mamnichfaltigkeit 
bringt und fie fo aus den engen Schranfen der Sinnenwelt in die Sphäre des Geiftigen em- 
porleitet, Hierin beftcht das Eigenthümliche der Bildung, welche mithin die durch den felbft- 
bewußten und freithätigen Geift geleitete Entwidelung ift, damit der Menſch feine Beftim- 
mung erkenne und erftrebe, die feine andere ift, als im feinen: ganzen Sein und Leben das 
Ebenbild Gottes darzuftellen, oder, hriftlich ausgedrückt, Jeſus Chriſtus ähnlich zu werden. 
Hieraus ergibt ſich von felbft, was Bildung in zuftändlichem Sinne ift. Der Menſch kann 
aber feine Beftimmung nur in allmäligem Fortſchritte und dadurch erfireben, daß er von 
Stufe zu Stufe aufwärts fteige und mannichfaltige untergeordnete Ziele und Zwecke vorher 
erreicht. Solche Stufen und Zwecke find Wahrheit, Schönheit, Sittlichkeit, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Sinn für edle Gefelligkeit, ‘für Berufschätigkeit u. f. w., welche allein der Bildung 
ihren Gipfel und ihre Blüte finden. Das Wort Bildung wird daher auch fehr häufig ’in 


untergeordneter Bedeutung genommen, indem es auf jene Stufen und Zwecke und fomit 
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niffe bed geiftigen Menfchenlebens übergetragen wird, und man redet nun fehr oft von Bil 
dung bes Verftandes, des Herzens, des Willens, von Bildung zu Wiffenfchaft, Kunft, von 
fprachlicher, mathematifcher, muſikaliſcher Bildung u. f. w. als einzelnen untergeordneten 
Seiten ber Bildung im tiefften Sinne. Sogar auf das feinere gefellige Benehmen im Um- 
gange mit Andern, auf die Abgefchliffenheit der äußern Sitte wird der Ausdruck übergetragen. 
Hierdurch ift aber der Begriff des Worts fo unbeftimmt geworben, daß in der Sprache bes 
gewöhnlichen Lebens wie der Wiſſenſchaft fortwährend Misverftändniffe daraus entftehen. 

Dildung in höchfter, wie in untergeorbneter Bedeutung ift nur möglich durch eigene 
freie Thätigkeit des Geiftes. Der Menſch kann nie von außen gebildet werden, er muß fich 
felbft bilden. Jede Bildung ift daher Selbftbildbung. Von aufen fommen nur die zur Er 
regung und Richtung der geiftigen Tätigkeit nothivendigen Mittel, welche von fehr vericyie- 
dener Art und fehr verſchiedenem Werthe find. Sie liegen theild in den natürlichen Bedin- 
gungen bes Lebens, wie Luft, Licht, Klima u. f. w., theils in den geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niffen, wie Familienleben, Staatsverfaffung, Neligion, Wiſſenſchaft, Kunft, Erziehung, 
Unterricht u. f. w. Alle Menſchen find der Bildung fähig; denn alle find fo organifirt, daf 
fie im Stande find, den Zweck ihres Lebens zu erkennen und nach feiner Erreichung au fireben, 
wenn nur. die erfoderlichen äußern Bedingungen gegeben find. Bildung findet ſich auch wirk⸗ 
fich in allen Claſſen der Gefelfhaft, und fein Stand kann ein ausfchliefendes Recht auf fie 
geltend machen, obgleich man misbräuchlich gewiffe Stände vorzugsmeife die gebildeten zu 
nennen pflegt. Sie ift mit jedem Berufe verträglich, wenn ihr auch der eine mehr, der andere 
weniger günftig iſt. Es gibt gebildete Handwerker, wie es ungebildete Gelehrte gibt: Dies 
ift natürlich; denn Jeder, der fein Verhältnif zu Gott, feine Würde als Menich, die Be 
flimmung feines Dafeins erfannt hat und in dem von der Vorfehung ihm angewiefenen Reife 
als Menſch und Bürger, wie im der Ausübung eines Berufs feine Pflicht zu thun ſich vedlich 
beſtrebt, ift ein Gebildeter. Dabei gibt e8 aber verfchiebene Grade der Bildung, mag man 
nun den menfchlichen Geift im Ganzen oder nach feinen einzelnen Seiten und Thätigfeiten 
ins Auge faffen. Nur wenige Menfhen find jo glücklich organifirt und leben in fo günfti» 
gen Verhältniffen, daß fie eine vieljeitige umd gleichmäßige Bildung ſich aneignen können, 
was nur dur Denugung zahlreicher Mittel und durch Erreichung vieler untergeordnneter 
Zwecke möglic, ifi. Jedoch bezieht ſich diefe Grabverfchiedenheit niemals auf das innerfir 
Weſen der Bildung, welches rein praktifcher Natur ift, fondern nur auf die einzelnen unter- 
geordneten Seiten und die Klarheit der theoretifchen Kenntniß derfelben. 

Der innere Gang der Bildung ift und bleibt bei einzelnen und ganzen Völkern im 
Weſentlichen ftets.derfelbe. Die Bildung naͤmlich beginnt mit niedern Stufen und geht vom 
Außern zum Innern, vom Sinnlichen zum Geiftigen, vom Unweſentlichen zum Weſentlichen 
fort; Diefer Gang offenbart ſich in allen Verhäftniffen des Lebens, in der Wiffenfchaft wie 
in der Religion, in der Kunft wie in der Politik, in höhern wie in niedern Berufsarten. 
Niemand kann miteinem Male in die Tiefe eines Gegenftandes eindringen und deſſen innerfte 
Beziehungen erfennen; er muß erft im Durchbrechen des Aufern, in der Befchäftigung 
mit dem minder Wefentlichen feine Kraft üben und fteigern. Alle menſchliche Bildung if 
daher von den roheften äußern Anfängen ausgegangen und geht noch fortwährend: davon 
aus, wie died die Bildungsgefchichte der Individuen und ganzer Völker bemeift. So klar Dies 
am Tage liegt, fo häufig wird es doch verfannt, indem man entweder mit dem Außerlichen 
und Unmefentlichen bereits das wahre Wefen der Bildung ergriffen zu haben meint, oder 
noch ungebildete Menfchen fogleich zur Erkenntniß des Innerften und Tiefften führen will, 
oder auch Beftrebungen zur Bildung Anderer ungerecht beurtheilt. Was den äußern räume 
lichen Gang der Bildung betrifft, fo if es Hiftorifch ausgemacht, daß Bildung von den durch 
die Natur begünftigten Gegenden Afiens ausgegangen, aber erft in den Ländern zur Blüte 
gekommen ift, wo ein gemäßigtes Klima die Menfchen zur Anftrengung und Ubung ihrer 
Kräfte auffodert, ihre Anftrengung aber auch belohnt. Indien ift die Wiege ber Bildung, 
welche von da aus vorherrfchend nach Weften und fpäter von Süden nach Norden ihren Weg 
nahm. In jenem Lande erzeugte die üppigreiche Natur eine glühende Phantafie, Tiefe des 
Gemüths und trieb zur Entwidelung der geiftigen Anlagen, welche aber eine vorherrichend 
phantaftifch-poetifche und myftifch-fpeculative Richtung annahm, ‚die theils in der auf hoher 
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Stufe ſtehenden, aber an Überfülle mit Bildern leidenden Dichtkunſt, theils in der höchft 
einfeitigen, nur auf das Jenſeits gerichteten, auf Ertödtung des Fleifches durch unfinnige Buf- 
übungen ausgehenden Neligionsphilofophie klar an den Tag tritt. Diefe Nichtung fowie 
der religiöſe Aberglaube wurde der vielfeitigen und tiefern wiffenfchaftlichen Bildung hin- 
derlich, ungeachtet die Sprache reich und biegfam war. Indeß zeigen die Überrefte einer ur- 
alten reichen Literatur, daß manche Wiffenfchaften und Künfte, 3. B. Medicin, Mechanik, 
Baukunſt, vor Allem die Sprachwiſſenſchaft fehr cultivirt wurden. Schon früh ging diefe 
bei aller Einfeitigkeit reiche Bildung in Indien unter und in neuerer Zeit firömt diefelbe ge- 
läutert und begeiftigt von MWeften dorthin als in ihre urfprüngliche Quelle zurüd. In 
China, wohin ſicher von Indien aus die erften Keime der Bildung getragen wurden, ver- 
fteinerte diefelbe bald in äußere Kormen, ohne für Wiffenfhaft und Kunft bemerfenswerthe 
Früchte zu tragen. Nur wenige Wiffenfchaften, wie Naturkunde und Medicin, wurden fehr 
mittelmäßig angebaut, und für die Künfte gab es feinen Boden. So ift das Land feit einigen 
Zahrtaufenden bis auf deu heutigen Tag das Bild einer lebenden Mumie geblieben. Noch 
jegt wievor 2000 Jahren geht allegeiftige Kraft in dem Studium äußerlicher Regeln auf, und 
nicht einmal die mechanischen Künfte find trog des dazu vorhandenen Geſchicks zu einer nen- 
nenswerthen Ausbildung gelangt. In Ag ypten drangen die erfien Strahlen dev Bildung 
höchſt wahrfcheinlich aus Indien über Meroe ein; wenigftens erinnert hier Alles an Indien, 
namentlich das Kaftenwefen und das Prieftertyum. Die Priefter waren allein im Beſitze 
der Bildung, die nicht unbedeutend gewefen fein kann. Naturkunde, Chemie, Mediein, Ma- 
thematik, Aftronomie und Aftrologie, Philofophie, Baukunft, Bildhauerkunſt, Muſik wur« 
den von ihnen getrieben, und ihre heilige Sprache fcheint fehr ausgebildet gewefen zu fein. Die 
Abſchließung diefer Bildung war indeß wol nicht fo ftreng als in Indien; denn mand)e 
Kenntniffe, namentlich Leſen und Schreiben, fanden ihren Weg aud) in das Volt, und nicht 
felten wurden auch Ausländer in die Geheimniffe der Priefterkafte eingeweiht. Dies gilt 
wenigftens von mehren griech. Weifen und Gefeggebern. Einzig in der Eulturgefichte ſteht 
das Heine Volk der Juden da. Inmitten heidnifcher Völker hielten fie den Monotheismus 
feft, wodurch ihre Bildung einen ftreng religiös-praftifchen Charakter annahm und von ber 
Mannichfaltigkeit des äußern Lebens auf die Innerlichkeit des Gemüths zurüdgedrängt 
wurde. Ihre ganze Bildung ging deshalb in der religiös-fittlichen auf, während bie wiffen- 
fchaftliche und äfthetifche, mit Ausnahme der religiöfen Poeſie, ganz zurüdtrat. Diefer Ein- 
feitigeit ungeachtet kamen die Juden, wie ihre heiligen Schriften-beweifen, ber Idee ber wah · 
ven Bildung weit näher als die frühern Culturvoöͤlker, und wenn auch ihre religiöfe Bildung 
bald. nad) der Zeit des Exils in äußern Ceremoniendienft, Aberglauben und rabbiniſches 
Buchftabenwerk ausartete, fo knüpften fich doc fpäter daran die Anfänge einer neuen Epoche 
der Bildung. Je näher die Bildung von Indien aus durch Aſien den Grenzen Europas rückte, 
defto mehr verlor ſich ihr phantaftifch-myftifcher Charakter, defto freier wurde fie, 

Bei den Griechen in Kleinafien und Europa erreichte die Bildung eine hohe Stufe, be» 
günftigt Durch einen milden Himmel, eine reiche Natur, die Zertheilung des Volks in kleinere 
Staaten und die freien Verfaſſungen derſelben, durch zahlreiche öffentliche Anftalten, religiöfe 
Moſierien und Phitofophenfchulen. Durch die eigenthümliche Offentlichkeit bes Lebens wurde 
fie mehr oder weniger ein Gemeingut aller freien Bürger, und felbft die Unfreien nahmen bacan 
einigen Theil. In Griechenland entwidelte fid die Bildung in der größten Vielſeitigkeit des 
äußern Lebens, Wiffenfchaft und Kunft, befonders, Mathematit, Geſchichte, Philofophie, 
Dichtkunft, Malerei, Birdgauerkunft nahmen einen nie gefehenen Aufſchwung; fie wurden 
gehoben und getragen durch heitere Lebensanficht und äfthetifche Auffafjung des Dafeins. 
Diefe äfthetifche Richtung erreichte bei den Griechen die Höchfte Blüte und ſteht unübertroffen 
da. Verkehrt erfcheint es aber, diefe antike griech. Bildung fogar über die Bildung der chriſt · 
lichen Welt zu fegen.. Anmuth, Schönheit, äfthetifcher Lebensgenuß find doch nicht das Hoͤchſte, 
machen nicht den Kern und das wahre Weſen der Bildung aus. Den Griechen fe ite das 

Element, die Religion, weiche der Bildung erſt die höhere Weihe und tiefere Richtung 
gibt. Die religiöfe und fittliche Bildung trat bei ihnen ganz zurüd und ging in Aſthetit auf. 
Daher konnte auch die griech. Bildung keinen feſten Halt haben. Es ging ihr, wie den Blu 
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ten; fie verwelkte, um erſt fpäter in veredelter Geſtalt nieder zu erſtehen. Die Mömer, ob- 
gleich nach Befiegung der Griechen bemüht, griech. Sitte und Bildung unter ſich aufzumehmen, 
hatten,einen vorherrfchend riegerifchen Charakter, der mit Bildung wenig vereinbar ift. Ihr 
auf Kriegeruhm und Eroberungen gerichteter Sinn fehägte das am meiften, was unmittelbar 
praftifchen Werth und Beziehung auf Kriegsführung und Staatsverwaltung hatte. Daher 
haben fie auch nur in der Redekunſt und Gefchichtfchreibung eigentliche Mufter a en; 
die Dichtkunft blühte nur eine fehr kurze Zeit unter Auguftus in eigenthümlicher Schöne, 
und blieb außerdem ebenfo wie Philofophie und andere ernfte Wiffenfchaften ein ſchwacher 
Rachhall der griechifchen. Won den bildenden Künften war es.nur die Baukunſt, welche gt 
Bit wurde, ohne daß fich diefelbe zu der Höhe wie bei den Griechen erheben konnte. Die 
dung durch Wiffenfchaft und Kunft blich bei den Römern mehr Sache äußerer 
wendigfeit und Fünftlicher Verhältniffe, als des innern Bebürfniffes und der geiftigen 
am Schaffen. Dennoch haben die Römer durch ihren Ernft, durch ihre größere Innerlichkeit, 
welche ſich unter Anderm auch durch Sinn für Familienleben und die höhere Stellung des 
weiblichen Gefchlechts ausſprach, und durch die Dadurch begünftigte ftrengere Sittli Der - 
früheren Zeit wefentlich mitgewirkt, daß die Bildung fi) mehr dem Charakter des | 
anſchloß, eine ernftere, tiefere Richtung nahm und von der Oberfläche mehr und mehr in 
das Innere des Geiftes eindrang. Diefer Proceß wurde, nachdem in den fpätern Zeiten der 
Nömer die Bildung völlig ausgeartet und zur Dienerin dev ausfchweifendften"& 
herabgewürbigt worden war, durch den Furitt des german. Elements zu dem n, 
ganz beſonders aber durch das Chriſtenthum vollendet. 
War in Griechenland die Blüte der Bildung, fo wurde dieſelbe in der chriſtlichen 
Welt zur Frucht gezeitigt. Bei allen ältern Eulturvölfern, bis auf die Römer, konnte bie 
dung nicht tiefere Wurzel fchlagen, ihr eigentliches Heiligthum nicht finden und alle Lebens- 
verhältniffe weihen, weil ihnen die wahre Nefigion fehlte ; es waren baher immer nur unter- 
geordnetere Seiten, welche oft in glänzendem Lichte hervortraten. Die Weltreligion Jeſu 
dagegen war ganz geeignet, die Bildung in ihr innerftes Heiligthum einzuführen, damit fie, 
von göttlichem Hauche befeelt, von hier aus den ganzen Geift, alle Verhäftniffe des Lebens 
durchdringe und mit Geift und Leben erfülle. Durch das Chriſtenthum ift die Bildung 
erfchloffen und ein Gemeingut aller Menfchen geworden. Alles Große wächft und erſtarkt 
aber nur langfam. So ging es auch der chriftlichen Bildung. Jahrhunderte h ſchien 
ihr Gang gehemmt, ja zurũckgelenkt. Erſt mußten viele feindlich entgegengefegte Elemente 
ſich einen, zerrüttete Verhaͤltniſſe ſich ordnen, der chriſtliche Geiſt erſt die Schafe 
ehe er in die Tiefen des Menſchengeiſtes ſteigen und lebensvoll in alle menſchliche 
niſſe überftrömen konnte. Dieſer Proceß iſt noch immer nicht geendetz aber wir find 
Auf einen Punkt gelangt, wo wir fehon Früchte ſchauen. In der german. Welt, mo 
mit Kraft und Tiefe fich vereinen, ift der Fortfchritt am fichtbarften. Wenn auch die 
liche Bildung der europ. Staaten, welche zum Unterfchiede von der Bildung der Alte 
namentlich, der Griechen, die neue genannt wird, im Einzelnen, z. B. in der äfthetifchen Wet 
auſchauung, der antiken nachftcht, fo übertrifft fie doch diefe in den meiften und wichtigfte 
Beziehungen unendlich weit. Sie ift in Palifte und Hütten gedrungen ; fie zeigt fich im de 
 Anerfennung der Menfchenwürde in jedem menfchlichen Weſen, befonders in der höher 
Stellung des Weibes ; fie Heiligt die Verhältniffe der Staaten und führt die Völker geiftige 
und politifcher Freiheit ar nn fie legt ſich dar im dem tiefen wiffenfchaftlichen Strebe 
das alle Gebiete des menfchlihen Wiffens umfaßt und erweitert und in der verbefferfen Ex 
ziehung, in dem gehobenen Unterrichte fich neue Kanäle gräbt; fie hat die Kunſt im jeder‘ 
ziehung veredelt und auf ihr eigentliches Ziel hingelenkt; von ihr geht felbft die der Ge, 
wart eigenthümliche induftrielle Regſamkeit aus, von der die alte Welt Beine Idee hatte, 
aber in ihrer Außerlichteit und Einfeitigkeit für das wahre Bildungsmoment auch wieder 
‚gefahrbringend wird. Ihr Einfluß zeige fich namentlich im religiöfen und fittlichen 

Nicht mehr unter dem Jfisfchleier der Mofterien verbirgt ſich die tiefere Auffaffen 
giöfen ; öffentlich werden die Geheimniffe des Göttlichen erfcjloffen, damit Die Men 

der Welt und feine Wege und feinen Willen Eennen lernen und angetrieben ter 
den göttlichen Geboten gemäß zu leben. Die wahre Beftimmung des Menſchen ift gegen« 
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wãrtig felbft dem in trivialem Sinne fo genannten ildeten klarer, ald ben Weifeften der 
Griechen und Römer, und fomit ift nicht zu zweifeln, af die Bildung in der Gegenwart auf 
weit höherer Stufe ſteht als im Altertyume. Immerhin muß aber zugegeben werden, daß fie 
von zahlreichen Mängeln und Schattenfeiten nicht frei fei. Die materiellen Intereffen drohen 
das Übergewicht über die höhern geiftigen zu erhalten; dem Fortſchritt hriftlicher Freiheit im 
religiöfen und politifchen Leben fuchen Finfterlinge oft nicht ohne Erfolg aufzuhalten; durch 
bloße Routine erworbener gefelliger Takt, todtes Wiffen und müfige Speculation gelten 
häufig für Bildung, und über die einzelnen Seiten derfelben wird die Einheit und das Ganze 
derfelben nicht felten vergeffen. Diefe und andere Mängel dürfen ung indeß nicht zu ungerech ⸗ 
tem Urtheile oder zu trüben Beforgniffen verleiten. Unvolltommenheit ift ja einmal das Loos 
alles Menfchlichen, und viele jener Mängel rühren allerdings davon her, daß der hriftliche 
Geift in vielen Berhältniffen nod) nicht zum Durchbruch gekommen ift, was aber ficher im 
Berlaufe der Zeit mehr und mehr gefchehen wird. (S. Eultur und Erziehung.) 
d trieb (nisus formativus) nennt man diejenige Auferung der L 

durch welche der Organismus und feine Organe als ſolche aus der von ihr vorher organiſirten 
Materie dargefiellt werden. Es erfcheint aber der Bildungstrieb unter einer dueifachen Form, 
1) ald Erzeugung, wodurch die Entftehung eines neuen Organismus bewirkt wird (f. Zeu · 
gung); 2) als Ernährung (ſd.), welche den gewordenen Organismus durch verähnlichende 
Aufnahme fremder Stoffe wachſen macht und in feiner Integrität erhält, und 3) als Repro · 
buction, welche die Zeugung zu Gunften des Organismus felbft darftellt, indem fie völlig 
verloren gegangene oder befchädigte Theile deffelben wiederherftellt und regenerirt, wodurch 
fie mit der Raturheilkraft zufammenfällt. (S. Reproduction.) Die Lehre vom Bildungs- 
triebe, welche befonders von Blumenbach begründet und fpäter von ben Naturphilofophen 
weiter ausgebildet ward, hängt genau mit der Lehre von der Entftehung der organiſchen 


Weſen überhaupt zufammen, und der Begriff, welhen man ſich von dem Agens beffelben 


machte, hat eigentlich nur den Namen gewechfelt, denn die Urkraft, Platon’s ſchaffende Idee, 
Stahl's Seele, die Anima plastica und Idea plastica oder seminalis bezeichnen nichts Anderes 
als den Bildungstrieb, bei deren Aufftellung man nur den Fehler beging, daß man die Kraft 
nicht nur von der Materie gefondert, fondern auch ald etwas von der allgemeinen Lebenskraft 
Verfchiedenes, als eine befondere Kraft dachte. Der wefentlichfte Vortheil, melden die Aus- 
bildung der Lehre von der Bildungskraft der Wiffenfchaft brachte, war unftreitig die richtigere 
Einficht in die Entſtehung der früher nur als Euriofität oder Product der Laune betrachteten 
— (f. d.), indem fie dieſelben ald Bildungshemmungen darſtellte. 
iledulgerid, vondenalten arab. Geographen Ca ftilia genannt, ein dürres, wenig 
angebautes Steppenland in Nordafrika, im Süden des Atlas, welches den Übergang von 
der Berberei zur Wüfte Sahara bildet und nördlich an Tunis, Algier und Marokko, weft- 
lich ebenfalls an Marokko, füdlich an die Sahara und weſtlich an Tripolis und Fezzan grenzt, 
ift- etwa SO M. breit und gegen 270 M.lang. Es wird nur von einigen Step 
durchzogen, deren falziges Waffer der Sand der Wüfte und die glühenden Sonnenftrahlen 
zufegt auffaugen. Nur an den Ufern der Flüffe herrſcht üppige Vegetafion. Bor Allem 
gebeihen hier Gerfte, Datteln und tropifche Früchte. Die Bewohner find Araber, Berbern 
und Regerz fie treiben Handel und reifen in Karavanen, wozu fie ber Kameele, namentlich) 
des hier einheimifchen ſehr fehnellen Hairi, ſich bedienen. Unter den wenigen Städten find 
Zafılelt am Steppenfluffe Bis, der Hauptfammlungsort der Karavanen, und das unabhän« 


mern wie in der Blütenperiode des Khalifats auf einer Hohen Stufe der Eultur ftand, bie 


' Majorat Namens im leiemeriter Kreiſe des Königreichs Böhmen, 
hama a Be Rabor atorium, ee aus ſeidſchuͤer und feidliger 
2 affer die Magnefia gewonnen wird, und eine große Fabrik irdener Flaſchen. Die - 
Stade ift von Bafaltfelfen umgeben, unter denen ſich beſonders der ne Stein 
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auszeichnet, ein ifofirt ftehender Kegel, impofant durch feine Anficht und mit fchönen 
Fernfichten in die Täler Böhmens. Von der königlichen Kammer wurde B. zu Lehen ge 
geben bis es die Fürften von Lobkowitz 1464 zum befländigen Befig erhielten. Die Mine 
zalquellen dafelbft wurden wahrfceinlich erft zu Anfang des 18. Jahrh. entdedt und um 
die. Mitte deffelben Jahrhunderts gefaßt. Man zählt vier Quellen, von denen die Joſephs⸗ 
quelle die vorsüglichfte ift, dann folgen die Karolinenquelle, die Duelle im Gewölbe und bie 
Seitenquelle. Das Waſſer ift ganz rein, hat einen kühlenden, fäuerlihen Geſchmack, 
eine Temperatur von 12— 150 R. und perlt ftark, vorzüglid mit Wein und Zuder ver» 
mifcht. In Hinficht der Beftandtheile find die Quellen wenig unterſchieden; fie gehören in 
die Claffe dee alkalifhen Mineralwäffer und zeichnen ſich durch ihren Gehalt un kohlen- 
faurem Natron aus, welches in ihnen unter allen deutſchen Mineralquellen am reichlichſten 
enthalten iſt. Das Waffer wird ausschließlich zum Trinken benugt und wirkt dann reisend 
und auflöfend für die auffaugenden Gefäße und das Drüfenfyftem. Insbefondere regt es die 
Ihätigkeit der Schleimhäute an und wird daher hauptfählic bei Krankheiten der Harn- 
und Gefchlechtöwerkzeuge, welche auf Abnormitäten der Schleinhautfunctionen beruhen, bei 
ähnlichen Leiden der Lungenfchleimhaut und bei Befchwerden im Drüfen- und Lymphfyftem 
empfohlen. Obgleich, ein befonderes Gebäube zur Aufnahme ber Brunnengäfte errichtet uno 
die Gegend umher durch Kunft verfchönert worden ift, fo wird doc das Waſſer weniger an 
Drt und Stelle ald auswärts getrunken. Befonders wird es in die benachbarten böhm. Babe» 
orte verfendet und namentlich in dem nahegelegenen Teplig zur Nebencur gebraucht. Auch 
machen die tepliger Badegäfte öftere Ausflüge nah B. Die Zahl der jährlich werfendeten 
Flaſchen beläuft fich faft auf 8SO— 100000, während 1779 nur 2700 verfendet wurden. 
Unterfucht wurden die biliner Wäffer von Reuf, Struve, Steinmann u. A. Bol. Reuf, 
„Die Mineralquellen von B.“ (2. Aufl., Wien 1827). Zur Herrfchaft B. gehört aud) das 
Dorf Seibihüs (j.b.). 

Bill (billa), welches man von libellus ableitet, heißt in England vorzugsweiſe der par« 
lamentarifche Vorfchlag eines Gefegentwurfs. In der engl. Rechtöfprache bezeichnet Bill jeden 
fchriftlichen Auffag ; fo nennt man einen Wedhfel bill of exchange, einen ſchriftlich aufgeſetz ⸗ 
ten Kauf über bewegliche Dinge, wodurd nad) engl. Rechte das Eigenthum fofort auf den 
Käufer übergeht, bill of sale u.f. w. Wenn eine Eriminalanflage von dem großen Schöffen- 
recht (grand jury) bei den Aſſiſen ftatthaft befunden wird, fo ift die Antwort A true bill (ehe- 
dem Billa vera), im entgegengefegten Falle Not a true bill oder Not found (ungegründet). 
In Eivilrechtsfachen bezeichnet Bill einen die Inftanz einleitenden Act, wodurch der Beklagte 
von der Klage und ihrer Tendenz in Kenntniß gefegt wird. Sie geht von dem in der Sache 
coımpetenten Gericht aus und muf den für jede Art Klagen angenommenen Formeln jedes« 
mal angepaßt werden. Privatbills, welche irgend eine Verfügung zu Gunften einzelner 
Perfonen oder Eorporationen betreffen, können nicht anders als durch eine Petition, d. h. ein 
ſchriftliches Gefuch, eingeleitet werden, das von einem Mitgliede des Haufes übergeben, wenn 
es nöthig erfcheint, durch eine Commiffion geprüft und dann entweder verworfen oder zum 
Einbringen der Bill verftattet wird. Gefegvorfchlägen über öffentliche Angelegenheiten 
(public bills) hingegen muß eine Motion (f. d.) vorangehen, das ift das mündliche Gefuch 
eines Mitglieds um die Erlaubniß, eine ſolche Bill einzubringen. Iſt dieſe ertheilt, jo kann dann 
ber Vorſchlag fehriftlich übergeben werden. Ein folcher fehriftlicher Entwurf hat eine Menge 
leerer Stellen (blanks) für die Beftimmungen, welche dem Parlamente überlaffen werben 
müffen, 3. D. der Zeit, der Summen und anderer quantitativen Punkte. Jede Bill muß in 
herfömmlichen wifchenräumen dreimal verlefen werden. Bei dem erfien Verleſen ift haupt · 
ſächlich von ihrem Verwerfen im Ganzen die Rede. Nach-dem zweiten Verlefen wird fie 
discutick, entweder durch eine Commiſſion oder in wichtigen Angelegenheiten durch das ganze 
Haus, welches fich in eine Comite verwandelt. Dabei verläft.der Sprecher feinen Stuhl, 
fpricht und ſtimmt mit, und es wird ein anderes Mitglied zum Vorfigenden, Chairman, er» 
wählt. Die leeren Stellen werben ausgefüllt, Zufäge und Veränderungen (amendments) 
gemacht, und oft bie Bill ganz umgefchaffen. Ift diefe Arbeit beendigt, fo nimmt der Spres 
Ger jeinen Sit wieder ein, worauf der Chairman die berichtigte Bill zur Abſtimmung uͤber 
das Ganze wieder vorträgt. Erfolgt ihre Annahme durch die Mehrheit, fo wird fie mit fehr 
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aroßer Schrift anf, Pergament gefchrieben (engrossed) und dann zum dritten Mal verlefen. 
Etwaige Zufäge beim dritten Verlefen werden auf ein befonderes Stud Pergament (Rider 
genannt) gefchrieben und angeheftet. Alsdann wird fie dem andern Haufe augebradyt, wo 
daffelbe Verfahren, mit Ausnahme des Ingroffirens, noch einmal ftattfindet. Wird fie hier 
verworfen, fo bleibt die Bill unerörtert; werden aber Zufäge und Veränderungen befchloffen, 
fo werden fie dem andern Haufe mitgetheilt und nöthigenfalls Conferenzen awifchen abgeord⸗ 
neten Mitgliedern beider Häufer veranftaltet. Wereinigen ſich die beiden Häufer nicht, fo 
bieibt die ganze Sache ohne Erfolg, und die Bill ift durchgefallen (dropped). Die königliche 
Genehmigung wird entweder in Perfon gegeben, oder ſchriftlich unter bem großen Staatöfiegel, 
was unter Heinrich VIII. beider Strafbill gegenbie Königin Katharina zum erfien Mal geſchah. 
Im erftern Falle erfcheint der König oder die Königin im Oberhauſe, das Unterhaus wird an 
die Schranten gerufen, worauf die Überfchriften der Bill mit der Antivort des Königs in 
ben alten normänmifch= franz. Formeln durdy den Secretair abgelefen werben. Bei einer 
Public bill lautet die Beftätigung : Le roi le veut; bei einer Private bill: Soit fait comme 
il est desire; bei einer Money bill, d. h. einer folchen, die Bewilligung von Steuern und 
Zaren oder Anleihen enthält: Le roi remercie ses loyaux sujets, accepte leur benevolence 
et aussi le veut ; die höfliche Formel der Verweigerung ift: Le roi s’avisera. Das Recht der 
Verweigerung übte insbefondere die Königin Elifabeth fehr häufig, die einft 48 Bills in einer 
Sefjion verwarf; zulept ward e8 1692 von Wilhelm II, ausgeübt. Seitdem fucht die Regie» 
rung ihren Zweck durch Stimmenmehrheit in dem einen oder dem andern Daufe zu erreichen. - 
Billaud-Barenned, ein Mann des Schredens in der franz. Nevolurion, geb. zu 
Rochelle 1760, der Sohn eines Advocaten, war Mitglied der Congregation des Dratoriums, 
und in Folge deffen Profeffor an dem College zu Zuilly, bis fein Gefhmad am Theater 
ihn um fein Amt brachte. Sofort legte er nun auch das Mönchsfleid ab und ging 1785 nad) 
Paris, wo er die natürliche Tochter des Generalpächters von Verdun heirathete. Nach dem 
Ausbrucd der Revolution fchrieb er eine Menge gehaltlofer aber heftiger Brofchüren; doch 
Niemand wollte fie beachten. Erft am 10. Aug. 1792 fing er an, eine Rolle zu jpielen und 
war dann einer ber Haupturheber der Septembermegeleien. Nachdem er in verichiedenen 
Departements ald Commiffar der parifer Gemeinde fungirt hatte, wurde er in den Convent 
Sorufen. Im Proceffe gegen den König rief er hier wiederholt, man möge die Statue des 
Brutus zerfchlagen, wenn man fo viele Umftänbde machen wolle, einen Tyrannen zu treffen. 
Befonders intereffirte er fich für die Errichtung des Nevolutionstribunals. Nach der Ruͤckkehr 
von einer Sendung in die Departements des Weftens richtete er feine Anfirengungen gegen 
die Girondiften ; er denuncirte den egecutiven Nath, Cuſtine, Houchard und viele andere Gene» 
rale und die meiften Magiftratsperfonen, mit welchen er auf feiner Reife in Berührung ger 
fommen war; doch hatten diefe Anlagen bamals noch keine Folgen. Als nad) den Ausſchwei⸗ 
fungen in Paris am 31. Mai 1793 ein Comite von zwölf Männern ernannt wurde, welches 
B.s Anhang überwachen follte und als daſſelbe Hebert verhaften ließ, verbund ſich B. mit 
deu Empörern, um bie Breilaffung feines Genoffen zu erzwingen. Er befämpfte den Antrag 
Barere’s(f. d.), ſich mit dem Ausfchluffe der nad) jener Kataftrophe von der parifer Ge 
meinde angeklagten 22 Deputirten zu begnügen, und fegte es Durch, daß der Convent in der 
Ihat decimirt und die Schrediensherrfchaft eingeführt wurde. Von diefer Zeit an entwidelte 
er im Convente eine einflufreiche Thätigkeit, und faft alle Anträge, welche er machte, waren 
Anklagen. Nachdem er den Präfidentenftuhl eingenommen, wurden auf feinen Antrag dei 
Herzog von Drleang, die Königin Marie Antoinette und eine Menge anderer Schlachtopfer 
vor das Nevolutionstribunal geführt, das er ſtets ermahnte, der Köpfe nicht zu ſchonen. Als 
er indeß den Auftrag erhalten hatte, den Wohlfahrtsausfhuß, als den oberſten Wächter der 
Revolution, zu organifiren, nahm er plöglich eine andere Richtung; er befimpfte die Anarchie, 
die er mit Ungeftüm hervorgerufen, und that alles Mögliche, diefem Desemvirat Gewalt und 
Anfehen zu verfchaffen. Er fuchte den Einfluß der parijer Gemeinde und das Anſehen des 
Eonvents zu unterdrücen, und vor dem Wohlfahrtsausſchuß verſchwanden bald alle Parteien 
und Verfönlichkeiten, die fonft im Convente ben Ton angegeben hatten. Als ſich daher No» 
bespierre an den Convent wendete, um feine Abfichten gegen den Wohlfahrtsausfchuß durd)- 
aufegen, half B. denfelben, als feinen gefährlichen Nebenbuhler, ftürzen, in der Hoffnung, 
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die Gewalt für fich und > Freunde zu 5 — der —* der zur rn 
S ensherrſe egeben war, zog auch den Fall Bs und feines Anhangs n 
—B———— das Shafer befteigen, und anı 12. Vendemiaire wurben durch 


Legendre B., Collot d’Herbois und felbft der ſchwankende Barere vor Gericht gezogen. Der 


Aufftand zu ihren Gunften am 12. Germinal befchleunigte nur ihre Verurtheilung. B. 
wurde deportirt und in die Einöden von Sinnamari ausgefegt, wo er zwei Jahre fpäter die 
Opfer des 18. Fructidot empfing, die bis auf den Abbe Brotier großen Abſcheu vor ihm be» 
zeigten. Von allen Amneftien ausgefchloffen, mußte er länger als 20 Jahre in ben bren« 
nenden Wüften von Guiana zubringen. Im I. 1816 fam er nach Neuyork; allein auch 
bier wurde er mit folcher Verachtung empfangen, daß er ſich fhon nach einigen Monaten 
wieder entfernte und cin Afyl auf Haiti fuchte. Hier bewilligte ihm der Präfident Petion 
eine Heine Penſion; aber er genof fie nicht lange, fondern ſtarb zu Ende des J. 1819, Die 
Leiden diefes Mannes, die er während feiner Verbannung erbuldete, wũrden Mitleid ervegen, 
wenn er nicht feine kurze politifche Laufbahn mit zu vielem Blute befleckt Hätte. Seine über 
die Revolution hinterlaffenen Schriften find ohne alle Bedeutung. 

Billigkeit (aequitas) ift nad) Ariftoteles die Verbefferung oder Milderung des firen- 


gen Rechts. Die Gerechtigkeit nämlic) fpricht ſich in Gefegen aus; in der Natur der menſch⸗ 


lichen Gefeggebung aber liegt es, daß nicht alle befondere Fälle durch fie volllommen um« 
faßt und beftimmt werden können, und es ift daher, fol eine vernünftige Anwendung bes 


Geſetzes gemacht werden, eine Mobdification deffelben nothwendig. Diefe vernünftige Er ⸗ 


gänzung und Verbefferung des äußern Gefeges oder des Rechts ift die Billigkeit, 
das Sprüchmwort fagt: Summum jus summa injuria, d. h. das firengfte Recht wird oft 
zum Unrecht. Wer nämlich ein Recht hat und davon eine ftrenge, buchftäbliche Anwendung 
machen will, wird dadurch oft das Recht Anderer verlegen. Durch wohlwollende Berüd 
fichtigung der befondern Umftände aber, und indem der geſetzlich Berechtigte, z. B. der Gläut- 
biger, feine Rechte nicht zum Schaden des Andern anwendet, fondern etwas von feinem 
Rechte nachgibt, zeigt ſich der billige Mann. Weil jedoch die Billigkeit im einzelnen Balle 
von ber Freiheit und dem Wohlwollen abhängt, fo kann man nicht fagen, daß der Andere ein 
Recht auf Billigkeit Habe. Nichtsdeftoweniger fann der Gefeggeber in gewiffen Fällen ſchon 
im voraus auf Billigkeitsgründe Ruͤckſicht nehmen und fie als gefegliche Beftimmungen feft- 
ſtellen. Von Seiten der Regierung zeigt fi) die Billigkeit auch in dem Begnadigunge®« 
recht (ſ. d.). Im der gefchichtlidhen Entwickelung des Nechts tritt ber Begriff ber Billig 
im Gegenfag zum firengen Nechte vorzüglid) bei den Römern und bei den Engländern 
vor; dort in bem prätorifchen Edict (f. d.) und als aequitas, obgleich diefes Wort 
gleichbedeutend mit Billigkeit gehalten werden darf, hier bei den Courts of equity, der 
ligfeitsgerichten, im Gegenfag zu den Courts of common law, den Gerihtshöfen bed gemm 
nen Nechts: bei beiden mit dem Beftreben, eine durch Formeln zu ftrict gewordene 
sr fortgefchrittenen Rechtöverhältniffen anzupaffen. *2 
illington (Eliſabeth), eine ausgezeichnete engl. Sängerin, die Tochter eines umher⸗ 
ziehenden deutjchen Mufitus und tüchtigen Wiolinfpielers, Weichfel, geb. zu London 1769, 
trat ſehr jung öffentlich als Pianofortefpielerin und fehr bald auch mit eigenen Gompofition 
auf. Ihr Clavierlehrer, Thomas Billington, Mitglied des Drchefters vom Drurylaness 
verliebte ſich in feine anmuthige Schülerin, vermaͤhlte fich heimlich mit ihr und entf 
1786 nad) Dublin, wo fie mit dem glängendften Erfolge in der Oper auftrat, fich aber y 
gleich einem ansfchweifenden Leben ergab. Nachdem ihr der Vater Verzeihung gewähr 
Echrte fie nach London zurück und wurde hier am Eoventgarden-Theater mit dem 
unerhörten Gehalte von 1000 Pf. für die Saifon angeftellt. Ihre höhere muſikaliſt 
bildung erhielt fie durch Sackhini in Paris, der auch 1794, als fie in Neapel fü 
Oper „Inez de Castro” für fie ſchrieb. Nach ihres erften redlichen aber ſchwachen Mann 
Tode, welcher Verdacht gegen-fie erregte, fang fie in Venedig und Rom mit großem Beifal 
heirathete 1799 einen gewiſſen Floriffent aus Lyon und erſchien 1801 wieder in London, 
fie auf dem Gipfel der Kunft fand und für fechs Monate einen Gehalt von Booo 
bezog. In alle Geheimniffe der ital. Schule eingeweiht, verband fie mit der umfangreich! 
und klangvollſten Stimme ein feltenes Darftellungstalent, Anmuth in jeder Beweß 
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eine bezaubernde Körperſchönheit. Nachdem fie abwechfelnd in Eoventgarben und 

Tane gefpielt, zog ſie ſich 1809 von der Bühne zurück, folgte 1817 ihrem durch bie Frem 
denbill ausgewiefenen Gatten und ftarb zu St.-Artive, einer unfern Venedig gelegenen, 
ihe zugehörigen Villa, am 26. Aug. 1818. Sie war unftreitig bie größte Sängerin Eng- 
(ande und wurde, wie felten eine ihrer Kunftgenoffinnen, vergöttert. Einen Theil ihres Le⸗ 
bens befchrieb fie im ihren Memoiren, die 1798 erfchienen. 

Bilfentraut (Hyoscyamus) ift eine Pflanzengattung aus ber Familie der Nachtſchat⸗ 
sen oder Solanaceen. Vorzüglich häufig wächft in Deutfchland, namentlih auf Schutt · 
haufen u. f. w. das ſchwarze Bilſenkraut, welches einen einjährigen, etwa zwei Fuß 
hohen Stengel treibt und ziemlich) große ausgebuchtete Blätter und gelbliche, brauncoth ge» 
aderte Blumen zeigt. Der Geruch aller Theile diefer Pflanze ift widrig, Übelfeiten erregend 
und warnt im voraus vor ihrem fehr ſtarken narkotifhen Gifte. Ungeachtet dieſes Umftandes 
find Vergiftungen durch Bilſenkraut nicht felten, mehr jedoch durch Quadfalber als dur) 
Verwechfelung mit efbaren Gewãchſen herbeigeführt worden. Eine verhältnifmäßig Meine 
Menge des Krauts, zumal aber der Same reicht hin, um einen Erwachfenen zu töbten. 
Die Zufälle gleichen denjenigen anderer narfotifcher Vergiftungen, beginnen mit Schwindel, 
Kopfichmerz, Brennen im Munde und Störungen des Geſichtsſinnes; heftige Convulfionen, 
Serereden treten im weitern Verlaufe ein, und ber Tob erfolgt bald unter Nafereien, balb 
unter Symptomen bes völligen Daniederliegens. Brechmittel find, zeitig angewendet, von 
Mugen, auferdem werden noch Pflanzenfäuren empfohlen, jedoch ift ärztliche Behandlung 
fchon wegen der Nachkrankheiten erfoderlich. Als inneres und aͤußeres Arzneimittel ift übrir 
gend biefe Pflanze nicht unwichtig, follte jedoch von Laien nie angewendet werben. 

Binden nennt man in der Chirurgie ein aus Leinwand oder andern Stoffen bereitetes, 
verfchieden geformtes Verbandftüd (Bandag €); fie find entweder einfach, ein drei» oder 
viereckiges Tuch oder ein langer fehmaler Streifen (Rollb inde) oder aus mehren Stüden 
zufammengefegt, je nad) dem Zweck, zu welchem, und dem Theile, an welchem fie angewendet 
werden. Ihre Beftimmung ift im Allgemeinen durch Zug und Drud eine Heilwirkung her» 
vorzubringen, daher fie befonders bei ber Behandlung ber Wunden und Gefchwüre, Ge 
ſchwuͤlſte u. ſ. w. an äußern Theilen den Haupttheil des Werbandes ausmachen, zu beffen 
Anlegung ftetd Geſchick und Übung erfodert werden, indem der Chirurg dahin ftreben muß, 
Zmwelmäßigkeit mit Eleganz zu verbinden. 

Bingen, Stadt im Großherzogthum Heffen, in der reizendſten Umgebung gelegen, 
am linken Ufer des Rhein und am rechten ber Nahe, über welche eine für römifch gehaltene 
Brüde, die fogenannte Drufusbrüde, führt, zählt gegen 5300 E. €&s hat bedeutende 
Barchent⸗, Leder⸗, Blanell- und Tabadsfabriten, in der Umgegend wichtigen Weinbau, 
der befonders den ausgezeichneten Scharlahberger auf dem gleichnamigen Berge in ber Feld 
mark bes Dorfes Rüdesheim producirt. In der Nähe der Stadt ift der Nochusberg, mit 
einer Kapelle, welche Goethe mit dem Bilde des heil. Rochus ſchmuͤckte, und zu welcher jähr- 
lich geivallfahrtet wird. Am Abhange des jegt mit ſchönen Parkanlagen gezierten Berges 
fieht man noch die Trümmer des 1689 gefprengten alten Schloffes, in welchem 1105 Kaifer 
Heinrich IV. don feinem Sohne gefangen gehalten wurde. Jenſeit der Nahe ift ber Rup- 
pertöberg mit den Ruinen eines Klofterd, wo bie heil. Hildegarde im 12. Jahrh. lebte. Un« 
terhalb der Stadt ift das berühmte Bingerlod), ein für die Schiffahrt auf dem Rhein 
fonft fehr gefährlicher Punkt, wo Felſen unter dem Waſſer am linten Ufer nur einen etwa 
56 Schritt breiten Naum für größere Fahrzeuge und auf dem rechten einen noch nicht ein« 
mal fo breiten blos mit Nachen zu befahrenden offen ließen; doch find diefelben feit 1834 
infoweit gefprengt worden, daß jegt jede Gefahr befeitige ift. Hier ſteht mitten im dem braus 
fenden Strome auf einem Felfen der fogenannte Mäufethurm, wahrſcheinlich ein alter 
Mauththurm, in welchem aber der Sage nach der Erzbifchof Hatto IT. von Mainz 969 von 
den Mäufen gefreffen worden fein fol. B., das alte Bincum oder Bingium, gehörte in ber 
Nömerzeit zum belg. Gallien; bie Römer erbauten hier wahrfcheinlic am Rochusberg ein 
Gaftell, an deffen Stelle im Mittelalter die Burg Klopp trat, deren Hauptthurm den Nas 
men Drufusthurm führt. 

Bingley, der Garri ber holländ. Nationalbühne, geb. 1755 in Rotterdam von 
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wohlhabenden engl. Ältern, wurde nach vollendeten Schulſtudien für den Handel beftimmt 
undauf ein Comptoir gebracht, durch feine Neigung aber dem Theater zugeführt. Bei feinem 
erften Auftreten auf der amfterdamer Nationalbühne im J. 1779 ward er, weil man ihn 
für einen geborenen Engländer hielt, bei dem Haffe, den damals die ohne Kriegserflärung 
von ben Engländern erfolgte Wegnahme aller Schiffe unter niederländ. Flagge gegen Eng · 
land erregt hatte, fehr ungünftig aufgenommen. Bald befiegte er indeß alle Vorurtheile, in- 
dem er fein Talent auf eine glänzende Weife zu entwickeln Gelegenheit fand. Obgleich die 
Tragödie ftets fein Hauptfach blieb, fo gelangen ihm doch nicht minder einzelne Darftellungen 
im Luftfpiele. Seit 1796 dirigirte er eine eigene Schaufpielergefellfhaft, die vorzüglich in 
Rotterdam und im Haag fpielte, und ftarb an legterm Orte 1818. 

Binoeular-Telefkop nennt man ein doppeltes Fernrohr oder eine Verbindung zweier 
Fernröhre, durch welche man mit beiden Augen zugleich fehen fann. Schon der erfie Fern- 
rohrverfertiger, Hans Lipperfein in Middelburg in Holland, gewöhnlich Lippersheim ge» 
nannt, machte mehre folche Fernröhre. Nachdem er nämlich fein erftes Teleffop, welches ein» 
fach war, ben Generalftaaten zur Anſicht und zum Verkauf vorgelegt hatte, erhielt er von 
ihnen ben Auftrag, noch ein anderes zu fertigen, durch welches man mit beiden Augen zu= 
gleich fehen fönnte, was er aud) 1609 ausführte. Es ift daher irrig, was beinahe allgemein 
angeführt wird, daf der Kapuziner Rheita diefe Erfindung zuerft gemacht habe, weil er fie 
in feinem fonderbaren Buche „Oculus Enochi et Eliae” (Antw. 1645, ol.) zuerft be» 
ſchrieben hat. Übrigens find diefe doppelten Fernröhre fchon längft und mit Recht aufer Ge- 
brauch und blos noch bei Theater» oder Tafchenperfpectiven üblich, ja für diefe in der neueften 
Zeit unter dem Namen Binocle wieder fehr beliebt geworben, obfchon fie auch für diefen 
Gebraud Feine befondern Vorzüge vor den gewöhnlichen einfachen haben, etwa den ab- 
gerechnet, daß beide Augen zugleich in Thätigkeit erhalten werden und daher Feines von 
beiden durch Verwöhnung leiden kann. 

Binömifch Heißt in der Mathematik eine Größe, die aus zwei Theilen beftcht oder 
als zweitheilig dargeftellt wird, 3. B.a+ b oder 5 — 3. Man nennt eine ſolche Größe auch 
ein Binom, ſowie eine dreitheilige Größe, ..B.a+b-+ c, ein Trinom heißt u.f.w. Der 
BinomifcheLehrfag oder das Binomial-Theorem ift diejenige merkwürdige Neihe 
oder analytifche Formel, durch welche irgend eine Potenz eines Binoms ausgebrüdt und ent« 
wickelt wird. Für gunze Erponenten haben ſchon die ältern beutfchen Mathematiker, 3. B. 
Stifel in feiner „Arithmetica integra” (1544), die Neihe gefannt; wer fie erfunden, ift 
nicht ausgemacht, obgleich von Manchen Pascal als Erfinder genannt wird. Newton zeigte 
auerft, daß der Lehrfag für alle Arten Erponenten gilt, weshalb derfelbe auch oft unter dem 
Namen bed Newton'ſchen vorkommt. Ohne Zweifel ift diefe Entdeckung, welche er im J. 
1676 ober kurz vorher machte, eine feiner fhönften und wichtigften, da diefer Sag einer der 
fruchtbarften und folgenreichften in ber ganzen Mathematif genannt werden muß. Zu den 
zahlreichen Anwendungen beffelben gehört, daß man mittelödeffelben auf eine weit bequemere 
Weiſe, als mitteld des gewöhnlichen Wurzelausziehens gefchehen könnte, die Wurzeln jeder 
Zahl von jedem beliebigen Wurzelegponenten oder Grabe finden kann. — Binomial- 
coefficienten find die in der Reihe des Binomifchen Lehrfages vorfommenden, lediglich 
von dem Erponenten abhängenden Factoren der einzelnen Glieder, welche in vielen mathe« 
matifchen Unterfuchungen eine wichtige Rolle fpielen. 

— ſ.Lebensbeſchreibung. 

Biologie und Biometrie, ſ. Leben. 

Bion, ein griech. Idyllendichter, aus Smyrna gebürtig, von deſſen Lebensumſtanden 
fi) nirgend eine Nachricht findet. Aus der Elegie, welche ſein Zeitgenoſſe und Freund Mo- 
ſchus auf feinen Tod gedichtet hat, fcheint hervorzugehen, daß er mit Theofrit zugleich ge⸗ 
blüht (um 284— 246 v. Chr.), daf er den legten Theil feines Lebens in Sicilien zugebracht 
und feinen Tod durch beigebrachtes Gift gefunden habe. Unter feinen auf uns gelommenen 
Gedichten ift der Klagegefang um Adonis das bebeutendfte; die übrigen meift nur nod) in. 
Bruchſtücken vorhandenen zeichnen fid) mehr durch Feinheit des Ausdruds und Zartheit des 
Gefühle als duch Einfachheit und Natur des Hirtenlebens aus. - Erft durch Stephanus. 
von denen des Theofrit getrennt, erſchienen fie zuerft gefondert von U. van Mefterke 
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(Brügge 1565), dann von Hestin (Oxf. 177.5), F. Jacobs (Gotha 1795) und Wales 
field (Lond. 1795); mit Theokrit zugleich von Baldenaer, Brund, Schäfer (Lpz. 1809), 
Gaisford in den „Poet. graec. minor.” (Bd. 4) und Meineke (Lpz. 1825). Überſetzt wur« 
den fie von Manfo (Gotha 1784 und Lpz. 1807) und mit Theofrit von I. H. Voß (Tüb. 
1808) und Naumann (Prenzlau 1828). 

Biot (Jean Baptifte), Phyſiker und Aftronom, geb. am 21. Apr. 1774 zu Paris, 
machte feine Studien im College Ludwig's XIV. und trat dann in Artilleriedienfte. Seine 
Begierde nad) höherm Wiffen trieb ihn jedoch bald wieder nach Paris zurück, wo er nun bie 
Polytechniſche Schule befuchte. Hierauf wurde er Profeffor in Beauvais; doch ſchon 1800 
kam er wieder nad) Paris als Profeffor der Phnfit am Lycde de France. Im. 1802 
zum Mitglied der erften Elaffe des Inftituts ernannt, war er es allein, der 1804 das Inſti⸗ 
tut bewog, nicht für Bonaparte's Ernennung zum Kaifer zu ffimmen. Mit Arago ward er, 
nachdem er Mitglied des Längenbureaus geworden, 1806 nad) Spanien gefendet, um bie 
Meffung eines größern Bogens des Meridians fortzufegen, mit welcher man die Ein« 
führung eines neuen Decimalfuftens vorbereiten wollte. Nach der Rückkehr von dort 
widmete er fih mit neuem Eifer tiefern Forſchungen und fuchte durch feine Vorlefungen 
vielfeitig zu wirken. Im $. 1816 übernahm er das Fach der mathematifhen Wiffen- 
fchaften für das „Journal des savants”. Um noch ftreitige aftronomifche Beobachtungen 
durch Grabmeifungen zu berichtigen, unternahm er 1817 eine Reife nad) den Drfueyinfeln. 
Im Gebiete der Phyſik hat er fich vornehmlich durch feine Unterfuchungen über das Licht 
verdient gemacht. Sein Hauptwerk ift der „‚Traite de physique experimentale et mathema- 
tique” (4 Bde., Par. 18165 deutfch von Wolf, 2Bde., Berl. 1818— 19, und von Fechner, 
2. Aufl., Lpz. 1829); ein faflich gefchriebener Auszug daraus erfchien unter dem Titel 
„Preeis Eldmentaire de physique experimentale’ (2Bde., Par. 1818). Unter feinen übri» 
gen Werken find die vorzüglichften der „Traite elömentaire d’astronomie physique’ (2 Bde., 
Par. 1805; 2. Ausg., 3Bde., Par. LSLI ; neuefte Ausg. 1842), der „Traite analytique des 
courbes et des surfaces du second degr@’ (Par. 1802 und öfter; deutſch von Ahrens, 
Nürnb. 1817) und die „Recherches sur lesmouvements des molecules de la Jumiere autour 
de leur centre de gravit@” (Par. 1814, 4.). Eine feiner neurften Arbeiten ift das „Me- 
mojire sur Ja constitution de l’atmosphere terrestre‘ in der „Connaissance des temps für 
1841, eine Frucht feiner ausführlichen Unterfuchungen über die Strahlenbrehung. Inter 
eſſant ift aud) feine 1836 gelieferte Abhandlung über die periodifchen Sternfchnuppen bes 
November, welche er aus dem fich zumeilen als Zodiafallicht zeigenden Sonnennebel er- 
Plärte, in deffen Durchſchnittspunkte mit der Erdbahn die Erde ſich um diefe Zeit befinden foll. 

Birch-Pfeiffer (Karoline), befannt als Schaufpielerin und dramatifche Schrift- 
ftellerin, ift au Stuttgart 1800 geboren und die Tochter des dafigen Domainenraths Pfeiffer, 
der 1806 in bair. Dienfte und als Oberkriegsrath nah) München ging. Körperlid und 
geiftig entwidelte fie ſich fd ſchnell, daß fie bereits im 13. Lebensjahre von der glühendften 
Neigung zur Schaufpielfunft getrieben und nad) dem hartnädigften Kampfe mit ihren wi⸗ 
berftrebenden Altern die Hofbühne zu München betrat. Hof und Publicum zollten der ſo 
jugendlichen Künftlerin reichen Beifall, der mit den Fortfchritten wuchs, welche fie befon- 
ders unter des Schaufpielers Zuccarini Leitung in ihrer Kunft machte. Nach 1818 erhielt 
fie das ganze Fach der tragifchen Liebhaberinnen, machte 1822 und 1823 größere Kunft« 
reifen durch Deutfchland und heirathete 1825 den auch ald Schriftfteller, namentlich durch 
eine Biographie König Ludwig Philipp’s (Stuttg. 1841) bekannten D. Chrift. Birch aus 
Hamburg, welcher bei der münchener Hoftheaterintendantur eine Anftellung erhielt. Seitdem 
erſtreckten ſich ihre Kunftreifen bis nach Petersburg und Pefth auf der einen und bis Am- 
Ferdam auf der andern Seite; in München trat fie nur noch als Gaftfpielerin auf. Im. 
1838 übernahm fie die Direction der jegt ftehenden Bühne zu Zürich, die fie mit feltener 
Umficht leitet. In ihrer Blütezeit gefiel fie allgemein durch das Feuer ihres Spiels, durch 
Gewandtheit und poetifche Auffaffung; fpäter that ihre zunehmende Körperfülle ber Wir 
fung ihres Spiels um fo mehr Abbruch, da fie mit Vorliebe jugendliche Heldinnen gab. Faſt 
arößern Nuf noch erwarb fie in fpäterer Zeit durch ihre Bühnenftüde, welche auf allen Thea- 
tern Deutſchlands heimifch wurden, in denen fich auch wirkliche dramatiſche Anlage, Reiden« 
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ſchaſt und namentlich Kenntniß der Bühnenaffeete, wie bed vorherrichenden Geſchmacks 
wicht verkennen laffen, die aber eineh Afthetifhen Standpunkt durchaus nicht feſthalten 
und von aller fünftlerifchen Durchbildung entfernt find. Ihre Stücke jedoch zogen dad Pu⸗ 
blicum um fo mehr an, da fie nicht blos derb, fondern zugleich fentimental find. Wirfliche 
Licheblige des Talents fchlagen indeß durch diefe Dichte Maffe nicht felten aufs überrafchendfte 
hindurch. Den meiften Beifall erwarben „Schloß Greifenftein oder der Sammtſchuh 
(1833), „Wfefferröfel” (1833), „Hinko“, „Die Günftlinge‘, vielleicht ihr gelun 
Stüd; ferner „Johannes Gutenberg” (1836), „Der Blöcner von Notre-Dame’ und, 

bens in Mabrib” (1839). Auch in Romanen, in benen das Derbftoffliche bedeutend vor» 
waltet, derfuchte fie fich; dahin gehören „Burrton Caſtle“ (2 Bde, Münd. 1834), „Er« 
zählungen” (Rpz. 1830) und „Romantifche Erzählungen” (Berl. 1836). 

Birdiner (Mich. Gottlieb), ein Däne, gefhägt ald helldenkender Philofoph aus be 
Kantiſchen Schule und noch mehr als tüchtiger Stilift, war zu Kopenhagen 1756 geboren 
und ftarb ald Prediger zu Korfoer 1798. Unter feinen Schriften, die nach feinem Tode ge⸗ 
fanımelt herauskamen (4 Bde. Kopenh. 1798— 1800), machte befonderd bie durch Freie 
müthigkeit, Scharffinn und Sachlenntnif ausgezeichnete Vertheidigung der Preffreiheit 
„Dim Trytkefriheden og dens Love“ (Kopenh. 1797—98) großes Auffehen, welche ſchnell 
nacheinander drei Auflagen erlebte und B. den ungetheilten Beifall der Nation erwarb, 

Bird, einer der erften aftronomifchen Mechaniker Englands, geb. in Durham zu An- 
fange des 18. Jahrh., war anfangs Reinweber in feiner Vaterftadt. Nachdem er als folcher 
bei einem Uhrmacher die Art, Kreife und Näder in gleiche Theile zu theilen, kennen gelernt 
hatte, gewann er fich feinen Unterhalt durch die Verfertigung von Sonnenuhrenblättern, die 
er viel genauer, als bisher gefchehen war, eintheilte. Im J. 1745 kam er nach London, wo 
er fogleich von dem Mechaniker Siffon zur Eintheilung ber aftronomifhen Quadranten ge- 
braucht und durch ihn an den berühmten Graham empfohlen wurde. ige Jahre darauf 
arbeitete er ſchon als felbftändiger Mechaniker mit einem eigenen Atelier, Insbefondere be» 
ſchäftigte er ſich mit der Verfertigung größerer aftronomifher Duadranten, fogenannter 
Manerquadranten, deren er einen für Greenwich) von 8 F. Radius, zwei gleich große für Pa» 
vis, zwei für Orford und einen für Petersburg, ſowie für Manheim und für Göttingen ver» 
fertigte. Seine Schriften „The method of constructing mural quadrants‘ (2ond. 1768) 
und „The method of dividing astron. instruments’ (2ond. 1767) waren für ihre Zeit ſehr 
fhägbar; gegenwärtig aber ift Reichenbach's Theilung beiweitem vorzüglicher. e 

Biren (Ernft Joh. von), f. Biron. 

Birken (Siegmund von), vor feiner Erhebung in den Adelftand Betulius ges 
nannt, ein beutjcher Dichter des 17. Jahrh., wurde am 25. Apr. 1626 zu Wildenftein bei 
Eger, wo fein Vater Prediger war, geboren. Zu Nürnberg, wohin er ſich noch vor beendig» 
tem atabemifchen Eurfus gewendet hatte, gaben Harsbörfer und Klaj feinem poetifchen 
Streben die Richtung, worauf er in den Blumenordben aufgenommen ward. Nachdem 
er fi in ben J. 1646 und 1647 an dem Hofe des Herzogs Auguft von Braunfhweig- 
Wolfenbüttel, als Lehrer der beiden Söhne bdeffelben, Anton Ulrih und Ferdinand 
Albrecht, aufgehalten und darauf zu Danneberg die Erziehung einer mecklenburg. Prin- 
zeflin geleitet hatte, Eehrte er nach Nürnberg, dem Sige ber damals zur Vollziehung des weſt · 
fäl. Friedens zufammengetretenen Reichsverfammlung, zurüd. Nach vollgogenem Friedens« 
fehluffe erhielt er von dem Fürften Dttavio Piccolomini den Auftrag, die zur Feier deffelben 
zu veranftaltenden Feftlichkeiten zu ordnen, und wurde bald darauf vom Kaifer Ferdinand II. 
in den Abelftand erhoben. Der Blumenorden ernannte ihn nach Harsdörfer's Tode 1658 
zum Oberhirten der Pegnitzſchaͤfer. Nicht unempfindlich gegen Auszeihnungen der Art, 
fühlte er fi) doch am meiften durch die Liebe feines ehemaligen Zöglings, des Herzogs Anton 
Ulrich von Braunfchweig, beglüdt, der ihm bis zu feinem Tode, welcher zu Nürnberg am 
12. Juni 1681 erfolgte, mit treuer Seele anhing. B. verfuchte ſich als dramatifcher Dichter 
in allegorifchen Feftfpielen, die von wirklichen bramatifchen Zalente zeugen, die jedoch ebenſo 
wie feine lyriſchen Gedichte geiftlichen und weltlichen Inhalts, denen es,ubrigens nicht an 
Gefühl und Phantafie fehlt, durch füßlich-pedantifche Spielerei und kunftliche Wortbil - 
dungen bie Schule verrathen, aus ber fie hervorgegangen find. Eine nicht unrühmliche, 
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Stelle nimmt er als Schriftftellee in Profa ein. Sein „Spiegel der Ehren des Hauſes 
Öftreich" (3 Bde. Nürnb. 1668, Fol), eine im Auftrage Kaifer Leopold’s l. unternom« 
mene Überarbeitung eines frühern gleichnamigen Werks von I. I. Fugger, gehört, um 
geachtet der Defchränfungen, die ihm dabei von dem wiener Hofe auferlegt wurden, zu bem 
beffern deutschen Geſchichtswerken des 17. Jahrh., und feine „Deutfche Rede, Bind- und 
Dichtkunft”, fo wenig fie iraend neue Anfichten aufftellt, verdient wenigftens in Hinficht 
auf die Sprache einige Beachtung. Seine Gebichte find aufgenommen in Müller's „Bir 
bliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, Bb. 9 (Rypz. 1826). 

Birkenfeld, das Fürftenthum, ift ein Theil des Großherzogthums Oldenburg, der 
zufolge der wiener Congreßacte, worin dem damaligen Herzog von Dibenburg ein Gebiet mit 
20000 €. im ehemaligen Saardepartement zugefichert worden war, und vermöge eines am 
9. Apr. 1817 zu Frankfurt am Main unterzeichneten Staatövertrags durch ben preuß. Hof 
dem genannten Fürften überwiefen wurde. Norböftlich grenzt es an das landgräflich heff. 
Dberamt Meifenheim; fonft ift es von den preuß. Negierungsbezirken Trier und Koblenz 
eingefchloffen; die Landesarenzen find zur Zeit noch nicht definitiv regulirt. Es liegt zwi⸗ 
fchen ben Flüffen Rhein, Saar und Mofel, und der Flächeninhalt beträgt 8— 9 IM. Die 
Bevölkerung betrug nach der 1840 vorgenommenen Zählung 28669, während fie 1817 nur 
zu 20032 angenommen wurde. Ungeachtet der vielen Wälder, Berge und Felfen fehlt es doch 
nicht an gutem Aderlande, feldft nicht an Weinbau. Was die Viehzucht betrifft, fo ift nur 
die Eultur des Rindviehs und der Schweine bemerfenswerth. Der Getreidebau reicht nicht 
einmal für den eigenen Bedarf der Bewohner hin. Unter den Manufacturen verdienen die 
Steinfchleifereien Erwähnung. Das Fürftenthum ift in drei Amtsbezirke Birkenfeld mit 
8878 E., Oberftein mit 11809 und Nohfelden mit 7982 E., und jedes Amt in drei Bür- 
germeiftereien eingeteilt. Das Negierungscollegium zu Birkenfeld, welches unmittelbar un 
ter dem Eabinet zu Oldenburg reſſortirt, hat die gefammte Eivilverwaltung mit Einfluß 
der Juſtiz, wobei, wenn ber Gegenftand fich dazu eignet, eine Appellation an das Dber- 
appelationsgericht zu Oldenburg ftattfindee. Das civilgerichtliche Verfahren ift durch das 
Procefreglement von 1831 abgekürzt und mobifeirt. Statt der franz. Strafgefege, bie 
nur noch bei Policetübertretungen angervendet werben, gilt das 1814 publicirte olbenbur- 
giſche Strafgeſetzbuch. Die vormals berühmten, im neuer Zeit ald verfiegt betrachteten 
eifenhaltigen Dineralquellen bei Hambach und Schwollen find wieber ein Gegenftand ber 
Beachtung geworben. Das Poftwefen, welches früher unter fürftlic Thurn und Taris'- 
{cher Verwaltung ftanb, ift feit 1836 von dem preuß. Generalpoftamt übernommen. Das 
proteftantifche Kirchenmwefen fteht unter dem im J 1823 errichteten Eonfiftorium, bie zwölf 
(utherifchen und zwei reformirten Pfarreien ftehen unter einem Superintendenten, ber zu⸗ 
gleich, Mitglied des Confiftoriums ift. Die Unten beider Eonfeffionen ift bereits fo weit vor 
bereitet, daß die Iandesherrliche Sanction nur erwartet wird, um fie ins Leben zu rufen. Die 
fieben katholiſchen Pfarreien werden von einem Dechanten beauffichtigt, der unter dem Bi- 
ſchof von Trier fteht. Ein Gymnafium ift zwar fo wenig vorhanden, als eine höhere Bürger- 
ſchule; jeboch beftehen in B. eine Anftalt, welche für die obern Elaffen ſolcher Inftitute vor- 
bereitet, und ein Schullehrerfeminar. Zum Militairdienft werden jährlich 64 M. ausgehoben. 
Dal. [0 „Die Berfaffung und Verwaltung des Fürftenthums B.“ (Oldenb. 1842). 

Birkenfaft wird nicht nur frifch genoffen, fondern gibt auch durch Gaͤhrung ben Bir- 
kenmeth und Birkenwein und dient zum Arzneimittel. Um denfelben zu gewinnen, bohrt 
man zur Zeit, ehe noch der ganze Froft aus der Erde ift, in die Birke nad) der Mittagsfeite 
zu etwa zwei Zoll tief ein fchräges Loch und Teitet mittels eines Roͤhrchens den Saft in ein 
Gefäß. Die Ausbeute eines einzigen Stammes beträgt binnen eines Tages oft zwei bis drei 
Kannen. Wird das Loc) jedesmal durch einen hölzernen Pflock wieder verfchloffen und mit 
Thon oder Harz überflebt, auch jährlich das Abzapfen an derfelben Stelle vorgenommen, 
fo leidet der Baum nur fehr wenig. Sehr wohlthätig wirkt der Birkenfaft namentlich) bei 
Kranken, welche an der Niere und an Blafenfteinen leiden. Bei mäßigem Genuffe ift aud) 
der Birkenwein nicht nachtheilig für die Gefundheit. Neuerdings hat man eine Art Cham- 
pagner daraus gemacht. Der frifche Saft enthält über zwei Procent Zucke. 

Birkenſtock (Joh. Melchior, Edler von), ein un das Schulmefen in Oftwih 
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verdienter Mann, war zu Heiligenftadt im Eichsfeld am 11. Mai 1738 geboren, Nach 
Bollendung feiner Studien ging er nach Wien, wo er inder Geheimen Staatskanzlei angeftellt, 
dann zum Hofrath ernannt wurde und bald großen Einfluß auf die Studien- und Eenfur- 
angelegenheiten gewann. Unter Jofeph I. zum Mitglied der Studiencommiffion ernannt, 
war er unabläffig bemüht, die Schulen zu verbeffern und geläuterte Grundfäge einzuführen, 
Als jedoch die Erziehung dem Piariftenorden anheimfiel, ward er in den Ruheſtand verfegt, 
Erftarbam 30. Oct. 1809. Seingebildeter Gefhmad, richtiger Blick und feine humaniſtiſche 
Bildung zeichneten ihn unter den öfte. Staatsdienern höchſt vortheilhaft aus. Als Schrift 
fteller hat er fich durch die Gewandtheit, im Lapidarftile fich auszubrüden, berühmt gemacht. 
Birmanifches Reich oder Birma, das Neic der Maramas, Birmanen, Bur- 
manen oder Burmefen, wie es neuerdings die Engländer nennen, ift das gewichtigſte und 
größte Land der hinterind. —* deren vierten Theil es bedeckt. Noch ſind die Nachrich · 
ten über die innern Landeszuſtände ſehr ſpärlich, und erſt die neueſten Berührungen der 
Briten mit den Birmanen .und die Forfchungen Crawfurd's haben einiges Licht in jene 
mythiſche Region einer hiſtoriſch und natürlich merhvürdigen Grenzſcheide hinduſcher, mon» 
golifcher und malatifcher Elemente verſchafft. Die Grenzen von B. find im Norden die um 
befannten Gebirgslandfchaften des Sine-Shan und des Bor-Khamtilandes, öftlich das weſt · 
liche Grenagebirge der chinef. Provinz Yünnan und der von Siam fcheidende Saluän · oder 
Thaluänftrom, im Süden der Golfvon Martaban und gegen Welten die aralanfchen Kür 
ftenfetten und die unbeflimmten Grenzen bes Landes Katſchar. Innerhalb diefer allerdings 
theilweiſe mit nur annähernder Gewißheit anzugebenden Grenzen, läßt ſich das Areal des 
Reihe auf 10000. IM. fchägen, von denen 8000 auf das unmittelbare Birmanengebiet 
und 2000 auf die tributairen Landſchaften kommen. Das eigentliche Birmanenland nimmt 
nur den vierten Theil deö ganzen Reichs ein; demn außer ihm find noch das unmittelbare 
unterthänige Gebiet Kofchan-pri oder Kafı-Shan und Mrelap-Shan, die Theile von Caſſay 
oder Moitay und Jo-pri im Norden und Pegu und die gebliebenen Nefte von Martaban im 
Süden, und als tributaire Schutzlandſchaften das Gebiet der Bor-Khamti, Sinphos, Als- 
bors und Miſchmis im Norden und Khiaen, Kungkys im Nordweften um die Quellen des 
Arakan anzuführen. Das ganze Land ift eigentlich nur das Gebietsland des Jrawaddi · 
ſtroms, eines jener hinterind. Ströme, der feine Quelle dem forfchenden Europäer noch in 
rärhfelhaften Dunkel verfchließt, der unterhalb A v a (f. d.) auf der rechten Seite den Kyen- 
duen aufnimmt und links den fich abgabelnden Panlaun entfendet, welcher ſich in dem weis 
- ten Deltalande ſowol wieder mit dem Hauptfirome, wie mit dem Setang ober Zittaum und 
mit dem Saluän vielfach verzweigt. Won den in unbeftimmten Umriffen aus den flurmger 
“ peitfchten Wellen des Martabanfchen Golfs auftauchenden Saume des peguanifchen Delta 
fteigt das birmanifche Gebiet nordwärts terraffenförmig auf. Der antommende Fremde 
wird im Süden überrafcht durch den Anblid eines Niederungslandes, in dem das flüfjige 
und ſtarre Element in ewigem Kampfe begriffen zu fein fcheint. Er ficht zwifchen den beiden 
Hauptmündungsarmen des Irawaddi, dem weftlichen von Baffein und dem öftlichen von 
Rangun, ein 500 OM. großes Deltaland, das in der öftlichen Erweiterung bis zum Saluän 
fein-Areal verdoppelt. Es ift ein halbuͤberſchwemmtes Niederungsland, in allen Richtungen 
von Wafferadern, Lagunen, Seen und Sumpfivaldungen bedeckt; die amphibifche Heimat 
Völker, deren Hauptftadt Pegu fic) in den umgebenden Wafferflähen fpiege 

in rn rn und Bedeufung das Nildelta übertreffend, wenn auch nicht in 
Fülle und feiner hiftorifchen Erinnerungen. Im nördlichen Hintergrunde diefer Nies 
derung erhebt fich awifchen den Ufern des Setang und Irawaddi ein fanftes Bergland unter 
dem Gefammtnamen des Peguplateaus als allmäliger Übergang zum mittlern Irawaddi · 
laufe, den man von der Stromfpaltung bis nach Bhamo verfolgen fann, wo die ba 
feit beginnt. Diefe mittlere Stufe fchließt in dem kurzen weftöftlich gerichteten Qu | 
die wichtigen Culturebenen der Nefidenzen ein und ift mit höhern Verglandfchaften uns 
fäumt, welche zum nördlichen obern Gebiete führen. Daſſelbe ift zwar ein zum Theil noch 
ganz unbekanntes Land, deffen fchneegefrönte Gipfel gewiß noch lange die J u 

eines vom Menfchen nody nicht betretenen Bodens vertheidigen mögen; es ſcheint 
mit Gewißheit anzunehmen zu fein, daß der Irawaddi nicht identifch mit dem Djang- 
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bes tibetanifchen Hochthafes ift, fondern daß er feine Quellwaſſer durch den ſchmelzenden 
Schnee des Lang⸗ tau erhält. Won diefem füböftlichften VBorfprunge des Himalayafoftems 
aus laffen fich nun die meridiangericyteten Scheidegebirge verfolgen, weldye den Irawaddi 
von feinen Nachbarfteömen trennen, und zwar öftlich als birmanifc-finmefifches Scheider 
gebirge, weſtlich als arakaniſches. Beide gliedern mit ihren Verzweigungen den birmanifchen 
Boden mannichfach und würden ihn orographifch zerfplittern, wenn ihn nicht das Syſtem 


bes Irawaddi zu einer hydrographiſchen Einheit verbände. Die Naturerfcheinungen Bd 


tragen den allgemeinen oftindifchen Charakter. In den nördlichen und hohen Gebirgsland- 
ſchaften herrfcht die winterliche Strenge der höhern Regionen in fharfem Gegenfage zu den 
milden und fegensreichen Verhältniffen der tiefen gefchügten Thäler; indifche Glut und 
Schywüle lagern bunftbefchwert über den füblichen Niederungen; nur zwei Jahreszeiten 
wechfeln hier miteinander unter dem Gefege des Paſſats, und der regelmäßige Eintritt der 


naffen Jahreszeit beftimmt jene Fruchtbarkeit, die in verſchwenderiſcher Uppigkeit indifcher 


Welt auf dem feuchten Boden der Flußniederungen wuchert. B. befigt in Menge die jchön: 
ften und härteften Waldbäume Indiens und vorzugsweife ſchönes Teakholz als einen Haupt ⸗ 
bandelsartifel, alle Cerealien Indiens, befonderd Reis ald das Hauptnahrungsmittel; die 
ſchönſten Tropenfrüchte, Zuderrohr, Indigo, Baumwolle, Tabad, Gewürze und auch Thee 
in den nördlichen Thälern. Das Land hat den hier in vollfter Kraft entwidelten Elefanten, 
das Nhinoceros und den Königstiger Dindoftans, wie deffen Ochfen, Büffel und Pferd+ 
neben dem gezähmten Elefanten als Hausthiere; es befigt das bunte indifche Gefieder, allı 
indifche Fifche, den Seidenwurm und die Biene; dagegen fehlen Schaf, Schatal, Wolf und 
Hyäne. Der von den Ehinefen betriebene Bergbau findet ein weites Feld reichſter Ausbeu⸗ 
ten; nächſt Gold, Silber, Eifen, Blei, Kupfer und andern Metallen, wie den herrlichften 
Edelfteinen, ift auch durch Entdeckung eines engl. Kaufmanns, Lane, im I. 1830, Platina 
vorhanden, und Schwefel und Naphtha werden in Menge dem häufig durch Erdbeben er- 
fchütterten Boden abgewonnen. 

Das große Birmanengebiet wird von 18 Nationen bewohnt, die zwar unter ſich 
in Sitte, Sprache und Religion verfchieder, im Ganzen aber doc; durch einen gemeinfa« 
men Typus verbunden find, der fie ebenfo entfernt von den Hindus wie von ben Chinefen 
ſtellt. Hinter beiden Nationen ftehen fie an Bildung weit zurück, fowol in den Zweigen der 
geiftigen wie technifchen Cultur. Ihr Induftriefleif bietet für den Ausfuhrhandel vornehm- 
lich baummollene und feidene Zeuge, Glas und Porzellan. Die Birmanen find gefchidte We- 
ber, auch zeigen fie in ihren Bildwerken, befonders ben marmornen Gögenbildern, bie einen 
Ausfuhrartifel bilden, fowie in ihren Arbeiten in Gold und Silber ungemeine Kunftfertig- 
feit. Sie treiben mit China einen lebhaften Handel, welchen der gegen 300 M. ind Binnen» 
fand fich erftredende Fluß Irawaddi erleichtert, deffen Ufer mit volfreichen Städten bebedit 
find. Der Adel unterfcheidet fi von den übrigen Volksclaſſen durch Kleidung, Wohnung 
und Hausgeräthe, ift in verfchiedene Rangftufen getheilt und wird von dem unumfchränften 
Beherrfcher bei wichtigen Angelegenheiten um feine Meinung befragt. Jeder Birmane lernt 
fefen, fehreiben und rechnen; das gewöhnliche Schreibmaterial find Palmblätter auf bie 
man mit eifernen Griffeln fchreibt. Die Bücher beftcehen aus dünnen Elfenbeintsfeln. Eine 
Dauptbeluftigung des Volks ift das Theater, wo Rede, Tanz und Muſik wechfeln. Die herr- 
ſchende Religion ift der Buddhaismus; die Priefter find Mönche, diein Klöftern wohnen, täg» 
lich nur einmal effen, zur Ehelofigkeit und Keufchheit verpflichtet find und wegen ihrer From ⸗ 
migfeit und Gelehrſamkeit in hoher Achtung ftehen. Die Gefammtzahl der kräftigen, [hönen 
und friegerifchen Bevölkerung fhägt Cramfurd auf 4’, Mill. Die Refidenz des Boa uder 
Kaifers, welcher in volllommener Despotie den Scepter führt, ift Ava (f. d.). 


Die Birmanen in Ava machten fi im 16. Jahrh. unabhängig von Pegu, mußten 


ſich aber 1740 diefem Staate wieder unterwerfen, bis Alompra, ein tapferer Häuptling, 1753 
das Volk wieder zu den Waffen rief, Ava frei machte und auch Pegu eroberte. Nach feinem 
Tode im 3. 1760 folgte ihm fein Sohn Namdodſchi in der Herrfchaft, ber die von dem Vater 
begonnene Verbefferung der innern Verwaltung fortfegte. Gegen Ende des 18. Jahrh. wurde 
Arakan und 1793 aud) Siam zur Unterwerfung gezwungen und um gleiche Zeit zwifchen B. 
und der Oftindifchen Compagnie ein Freundſchafts · und Handelsvertrag abgefchloffen, Der 
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Boa Minderadiihl Prau, der 1819 zur Herrfchaft fam und 1832 flarb, unterwarf bie 
nördlichen gebirgigen Landfchaften von Aſſam. Ein Theil der Befiegten war in Folge davon 
im Verein mit bieman. Empörern in das brit. Gebiet geflohen und hatte ſich hier zu einem 
Angriffe gegen das Birmanenreich gerüftet. Die brit, Regierung hatte fie entwaffnen laffen, 
fi) aber geweigert, fie auszuliefern oder fie von der Infel Schapuri, wo fie fich fefigefegt 
hatten, zu vertreiben. Der Boa furhte nun die Mahratten und alle ind. Völker zum Kampfe 
gegen die Briten aufzureizen, foderte endlich von der brit. Megierung die Abtretung des nörd« 
lichen Bengalen und fiel 1824 in Kadſchar ein, das ſich unter brit. Schug begeben hatte, 
Bord Amberft, der damalige Generalgouverneur, erfannte die große Gefahr, die dem beit. 
Reiche in Indien drohte, und. erflärte den Birmanen den Krieg, welchen der Generalmajor 
Archibald Campbell fo glüdlich führte, daß die Feinde im Dec. 1825 einen für fie nachtheis 
ligen Frieden fchliefen mußten. Als der Boa die Genehmigung der vorgeichriebenen Bedin- 
gungen verweigerte, begann der Kamıpf im San. 1826 von neuem, der jedoch ſchon im Febr, 
damit endete, daß der Boa ben Frieden anzunehmen gezwungen war, Er mußte der Dftin- 
bifchen Compagnie einen anfehnlichen Theil feines Landes abtreten, das Reich Affam als 
wnabhängigen Staat anerkennen, der Oftindifhen Compagnie das Recht einräumen, die 
Häuptlinge zu ernennen, weld;e unter ihrem Schug die nördlichen Landſchaften beherrſchen 
ſollten und bie wichtige Handelsftadt Ragun für einen Freihafen erflären. So wurde der 
mächtigfte ind. Staat getheilt und zugleich geſchwaͤcht. Vgl. Syries, „Account of an em-+ 
to the kingdom of Ava” (2ond. 1800, 4.), Snodgroß, „„Narrative of the burmese 
war“ (2ond. 1827 ; deutſch Dann. 1830) und John Grawfurd, „Journal of an embassy 
from the governor in India to the court of Ava in the year 1826— 27 (2ond, 1829). 
Birmingham, die größte Metallmerkftätte und neben Manchefter die gröfite Fabrik 
ftabt Englands, liegt in der Mitte des Landes am Fluffe Nea in der Grafſchaft Warwick 
Bwar fchon lange ziemlich bebeutend, indem ſchon Heinrich VIII. geihägte Eifenarbeiten und 
Wilhelm III. Feuergewehre hier fertigen ließ, verdankt B. fein rafches Emporblühen nächft 
ben unermeßlichen Kohlen. und Eifenminen in der Nähe der um 3 773 von hier ausgegan- 
genen vervolldlommneten Herftellung der Dampfmafchine durch Watt und Boulton. Die 
Stadt ift durch die Reformbill 1832 zu Sig und Stimme im Parlamente berechtigt wor⸗ 
den und hat gegen 150000 €., von denen faft 60000 Fabrifarbeiter find. Die Einfar- 
bigkeit der Häufer, welche aus dunkelrothen Mauerfteinen erbaut find, die man nicht über 
tündht, gibt der Stadt ein trübes Anfehen, welches durch den diden Nauch aus den zahl- 
reichen Metallwerkftätten, der überdie Stadt hinzieht, noch dunkler wird. B, hat 22 Kirchen 
und Bethäufer, zwei Synagogen, eine Bell-Lancafter- Schule, mehre Bibliotheken und Wohl 
thätigkeitsanftalten, einen fhönen Sigungspalaft der Grafichaft, ein Theater, ein präch⸗ 
tiges Hospital, ein fhönes Stadthaus und auf dem Markte die Bronzeftatue Nelfon's. Die 
Union, welche fi) zu B. in neuer Zeit bildete, war zur Förderung volksthümlicher Zwecke 
fehr thätig. Bu Anfange des 18. Jahrh. war B. noch ein unbedeutender Det von etwa 
5000 €., und blos durch Zebermanufacturen einigermaßen befannt, jegt ift es ber Haupt 
ort für gröbere und feinere Arten von Stahl- und plattirten Waaren, für Knöpfe, Schnallen 
und Meſſingwaaren, für Bijouterie, Duincaillerie und ladirte Arbeiten. Schon im J. 
1794 betrug der Werth der dafelbft und in der Umgegend verfertigten Waaren 34% Mill. 
Gulden und nicht mit Unrecht nennt man B. ben Kramladen von Europa (Toy-shop of 
Europe). Die fogenannten birminahamer Waaren find auferordentlich mannichfach, and 
bewundernswürdig die neuen Erfindungen, welche Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit ver 
binden und ſämmtlich auf Nugen, Genuß und Bequemlichkeit berechnet find. Schens- 
würdig ift befonders die Verfertigung der Flintenläufe. Ungeheure Hämmer, von einer 
Dampfmaſchine in Bewegung gefegt, welche die Kraft von 120 Pferden hat, zerſchmet · 
tern bie Eifenftäbe, wenn fie aus den Dfen fommen. Im Augenblide find fie in eiferne 
Bänder verwandelt, um einen metallenen Stab gewidelt, welcher das Flintenmaß beftimmt, 
bie Enden zuſammengeſchweißt, und fo der Flintenlauf faft fertig. In der Nähevon B., 
aber ſchon in der Grafichaft Stafford, liegt der Fabrikort Soho, 1764 noch blofes Haide- 
land, wo man jegt Kupfermünzen fowol für England wie für die Dftindifche Gefellfchaft 
prägt. Mittels der Dampfmaſchinen werden bier in ziner Stunde 30 — 40000 Stüd ge- 
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ſchlagen. Auch ift dafelbft eine geoße Fabrik plattirter Waaren und eine Fabrik von Dampfs 
mafchinen, die Boulton auf den Gipfel der Volltommenheit gebracht hat. Vier Dfen ver« 
ſchaffen flüffiges Eifen genug, um Güffe bis zu 200 Ekr. in einem Stüde auszuführen, 
B. liegt zwar nicht an einem fhiffbaren Fluffe, aber durch Kanäle fteht es in Verbindung 
mit Hull, Liverpool, Briſtol, London und Orford, auch mit den erften vier Drten durch 
Eifenbahnen, ſodaß es biefen Städten nicht blos feine Waaren, fondern auch deu Bebarf 
ihrer Fabriken fchnell und leicht zuführen kann. 

Birnbaum (Ioh. von), ein Durch feinen Bildungsgang, wie durch feine Lebensſchick 
fale merfwürdiger Mann, geft. als Apvellationsgerichtöpräfident zu Zweibrüden am 20. Mai 
1832, war am 6. Jan. 1763 zu Queichheim bei Landau von armen Altern geboren. Er 
lernte das Barbieren und ließ fich zu Betreibung bdiefes Erwerbzweigs in Landau nieder, be» 
fchäftigte fich aber Daneben auch viel mit Lectüre und mit dem Studium der franz. Sprache. 
Beim Ausbruch der Mevolution ward er Adjunct des Municipalfecretairs bafelbft, dann 
Gerichtsſchreiber und 1799, obfchon er des Ariftofratismus verdächtig gervorden, nach mehr 
fahem Amtswechſel Departementsverwalter in Strasburg. Sehr bald auch hier wieder 
des Ariftofratismus verdächtigt, ward er abgefegt, aber auf eine nachdrückliche Gegenvor ⸗ 
ftellung beim erften Eonfeil alsbald 1800 zum Präfecten in Luxemburg ernannt. Je mehr er 
bier mit Lobfprüchen Seitens ber Regierung überhäuft ward, defto auffallender war feine 
Entlaffung im Nov. deffelben Jahres. Einftweilen nahm er die Stelle eines Appellationsr 
richters in Brüffel an, fiudirte hier eifrig Latein und röm. Mecht und ward um 1803 in 
gleicher Eigenſchaft nach Trier verfegt. Seine fo rafch erworbenen juriftifchen Kenntniffe 
brachten ihm einen Ruf nad) Göttingen ald Profeffor des Code Napoleon, ben er aber aus» 
flug. “Im 3. 1814 beim Einrüden der Preußen in Zrier ward er zum Präfeeten ber 
Stadt ernannt, vermochte ſich aber nicht in ber Gunft der preuf. Regierung zu erhalten und 
ging daher nach NhHeinbaiern, wo er 1815 Wicepräfident des Appellationsgerichts in 
Kaiferslautern, 1824 Präfident des Appellationsgerichts in Zweibrücken wurbe. Er lieferte 
eine „Befchichte ber Stadt Landau‘ (Zweibr. 1826 ; 2. Aufl., Kaiferslautern 1830). 

Birnbaum (Joh. Mich. Franz), Geh. Juftizrath und Profeffor der Rechte an der Unis 
verjität zu Gießen, geb. am 19. Sept. 1792 zu Bamberg, fiudirte von 1811 an in Erlangen 
und dann in Landshut und erlangte in Würzburg 1815 die juriftifche Doctorwürde. Als Erzie- 
her des Grafen von Weftphalen befhäftigte er ſich viel mit der Dichtkunft, ſchrieb ein Drama 
„Alberada”, und bald nachher eine Trilogie „Adalbertvon Babenberg” (Bamb. 1816). Ei» 
nige andere nicht gedruckte Schaufpiele von iym wurden auf mehren beutfchen Bühnen auf- 
geführt. Müllner ermunterte ihn, diefe Laufbahn zu verfolgen, ein Ruf an die Univerfität 
zu Löwen als Profeffor der Rechte 308 ihn jedoch von jenen Befchäftigungen ab. In Löwen 
trug er wirffam zur Wiederbelebung der Hochfchule bei; auch begründete er mit mehren fei- 
ner Amtsgenoffen die Zeitfchrift „Bibliotheque du jurisconsulte”, die fpäter mit ber zu 
Paris erfcheinenden „Themis’ vereinigt wurde. Nach dem Ausbruche der Revolution warb 
er, wie die meiften beutfchen Lehrer der Hochfchule, durch einen Befchluß ber proviforifchen 
Regierung im 3. 1830 entlaffen und wenbete fich nach Bonn, wo er VBorlefungen hielt. Im 
3. 1835 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor der Rechte nach Utrecht, von wo er 
1840 nach Gießen berufen wurde. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Debuction ber 
Nechte des Herzogs von Rooy-Corswaren auf das Fuͤrſtenthum Rheina-Wolbed (Aachen 
1830), „Die rechtliche Natur der Zehnten“ (Bonn 1831), worin er die rückſichtsloſe Ab- 
ſchaffung derfelben beftritt, und die „Commentatio de Hugonis Grotii in definiendo jure 
naturali vera mente” (Bonn 1835, 4.). 

Biron (Charles de Gontaut, Herzog von), Sohn des bei der Belagerung von 
Epernay 1592 gefallenen Marfchalls Armand de Gontaut, Baron von B., warb 
1562 geboren und zeigte fehon von frühefter Jugend an die entfchiedenfte Neigung zum Kries 
gerſtande. Er mar bereits in feinem 14. Jahre Oberft der Schweizergarde und wurde 1589 
General, 1592 Admiral, 1594 Marfchall und 1598 Herzog und Pair von Frankreich. 
Bei allen Gelegenheiten, wo es entfchloffene Tapferkeit galt, zeichnete er ſich auf das Vor- 
theilhaftefte aus, fo namentlic, in ben Schlachten bei Arques, Jori, Aumale, fowie bei ber 
Belagerung von Paris, daher man ihn „Fulmen Galliae zu nennen pflegte und Hein- 
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rich We ihr als eine Hauptftüge betrachtete. Allein deſto gerechtern Tadel verdiente B. we⸗ 
gen feines Charakters. Er war ald Calviniſt erzogen worden; in feinem 16. Jahre hatte er 
bereitö zweimal die Religion gewechſelt. Ebenfo charakterlos zeigte er fich) gegen feinen Wohl- 
thäter Heinrich IV. ; jähzornig, eigenfinnig, anmaßend, wie er war, glaubte er fich für feine 
Berbienfte nie genugfam belohnt. Die fpan. Partei, die nad) dem Frieden von Vervins 
1598 Heinrich IV. nur durch geheime Ränke ſchaden konnte, benugte B.'s Misvergmügen; 
Heinrich hatte ihn zu feinem Botichafter am Hofe zu Brüffel ernannt, um den Erzherzog 
den Frieden von Vervins beſchwören zu Taffen ; beraufcht durch Fefte, Schaufpiele, Ehren« 
bezeigungen und alle Künfte ber Verführung von Seiten ver Frauen verfprad) der ſchwache 
B., fi) mit den Katholiken zu vereinigen, wenn fie wieder aufftchen würden. Mit dem 
Herzog Emanuel von Savoyen und dem Grafen von Fuentes ſchloß er 1599 einen Vertrag, 
bie Waffen gegen feinen Wohlthäter zu führen. Inzwiſchen aber wurde bem Herzog von 
Savoyen von Heinrid) IV. 1600 der Krieg erklärt, ſodaß ſich B. genöthigt fah, das Heer ger 
gen ihn gu führen. Aus Furcht, fein Einverftändnif merken zu Iaffen, bemächtigte er ſich faft 
aller Pläge des Herzogthums, was um fo leichter war, da Emanuel auf B. rechnen zu kön ⸗ 
nen glaubte. Als hierauf Legterer und Fuentes ihm die Auslieferung des Königs vorzu- 
fchlagen wagten, verweigerte er zwar diefes; doch ihre Eingebungen machten ihn mit dem 
Berbrechen vertraut. Als er bei der Belagerung des Forts Santa-Catharina bei Gemua verr 
muthen konnte, daß der König die Laufgräben zu beſehen kommen würde, ließ er Büchfen- 
fügen aufftellen, die auf ein verabredetes Zeichen Feuer geben follten; doc) im entfcheiden- 
ben Augenblide hinderte er den König, fi) an den gefährlichen Ort zu begeben. Im I. 1601 
Fam ber Friede mit Savoyen zu Stande; dem Könige hatten die Verhandlungen B.'s mit 
bem Herzoge von Savoyen nicht ganz verborgen bleiben köunen, beshalb befragte er B. über 
feinen Anfchlag und verfprach ihm Verzeihung. B. geftand Alles, erhielt Verzeihung und 
1601 eine Sendung an bie Königin Elifabeth von England, um ihr bes Könige Vermäh- 
lung mit Maria de’ Medici anzuzeigen. Nichtödeftoweniger aber fegte er feine geheimen” 
Berhandlungen fort; fein Vertrauter Lafın aber wurde dem Grafen Fuentes verdächtig und 
entdedte, da er für fich felbft zu fürchten anfing, die ganze Verſchwörung. Ein freies Ge- 
ſtandniß und Neue würden B. gerettet haben, da der König fortwährend geneigt war, ihm 
zu verzeihen. Er aber beharrte auf feinem ftolgen Reugnen, ſchlug die ihm angebotene Gnade 
aus und warb endlich auf der Königin dringende Bitten der Strenge der Gefege übergeben. 
Beim Hinausgehen aus dem Zimmer des Königs ward er verhaftet, in die Baftille gebracht 
und von dem Parlamente zum Tode verurtheilt undam 31. Juli 1602, weil man einen Auf 
ruhr fürchtete, im Innern ber Baftille enthauptet. unse 
Biron oder Biren (Ernft Joh. von), Herzog von Kurland, geb. 1687, war ber 
Sohn eines kurlaͤndiſchen Gutsbefigers, Namens Bühren. Er ftudirte zu Königsberg und 
fein angenehmes Außere und fein gebildeter Verftand verfchafften ihm, nachdem er 1714 
nach Petersburg gekommen, fehr bald die befondere Gunft der Herzogin von Kurland, Anna 
Iwanomna (f.d.), der Nichte Peter des Großen. Als Anna 1730 den ruſſ. Thron be» 
ftieg, fand ſich auch B., ungeachtet fie in der Wahlcapitulation verfprochen hatte, ihn nicht 
nad) Rußland kommen au laffen, fehr bald an ihrem Hofe ein, wo er nun von ihr mit Eh⸗ 
sen überhäuft wurde. Er nahm den Namen und das Wappen der franz. Herzoge von Biron 
an und beherrfchte durch feine Gebieterin ganz Rußland. Stolz und despotiſch überließ er ſich 
allen Leidenfchaften des Haffes gegen die Nebenbuhler feines Ehrgeiges. Die Fürften Dol- 
gorucki und ihre Freunde waren die erften Opfer, welche fallen mußten; mehre taufendb 
Menfchen ließ er hinrichten und noch viel mehr ſchickte er in die Verbannung. Oft fol die 
sKaiferin fich ihm zu Füßen geworfen haben, um ihn zu befänftigen, aber auch ihre Bitten 
und Thränen vermochten nicht, ihn zu rühren. Doc) läßt fich nicht leugnen, daf die Stärke 
ſeines Charakters Thaͤtigkeit und Kraft in alle Theile der Staatsverwaltung bes großen 
Meichs brachte. Im J. 1737 mußten die Kurländer ihn, der fi) 1722 mit einer Kurlän- 
derin aus der Familie, Trotta, genannt Treyden, verheirathet hatte, zu ihrem Herzöge 
“wählen, und auf ihrem Sterbebette ward er von der Kaiferin nach feinem Wunfche während 
ber Minderjährigkeit des zu ihrem Nachfolger beftimmten Prinzen Iwan zum Vormund umd 
Megenten ernannt, Nach Anna's Tode am 28, Det. 1740 benahm ſich B. als nunmehriger 
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Megent mit großer Umficht und Mäfigung. Bald’ aber entftand ein geheimer Bund gegen _ 
ihn; im Einverftändniß mit der Mutter des jungen Kaiſers ließ ihn der Feldmarſchall Mün- 
nich durch Manftein in der Nacht vom 19. zum 20. Nov. 1740 in feinem Bette verhaften 
und auf die Feſtung Schlüffelburg abführen, wo ihm ber Proceß gemacht und er um Tode 
verurtheilt, das Todesurtheil aber, ba die ihm beigemeffenen Entwürfe zu Gunften feiner 
Familie nicht erwiefen werden konnten, in ewige Gefangenfchaft verwandelt wurde, ver- 
bunden mit Confiscation feines Vermögens. Mit feiner Familie brachte man ihn nach 
Pelim in Sibirien in ein Gefängniß, deffen Einrihtung Münnic) felbft angegeben hatte. 
Doch fhon ein Jahr darauf, nachdem Elifabeth den ruff. Thron beftiegen, warb er am 
20. Dec. 1741 zurüdberufen und dagegen Münnich nad Sibirien in fein Gefängnif ge- 
bracht. In Kafan trafen die Schlitten zufammen; Beide erfannten einander, fegten aber 
ihre Reife fort, ohne ein Wort zu wechfeln. Hierauf lebte B. während Elifabeth's Negie- 
rung mit feiner Familie zu Jaroslam in fehr guten Verhältniffen. Seine, fowie Münnich’s 
Verbannung hob 1762 Peter II. auf. Als Katharina II. den Thron beftiegen, erhielt er 
1763 das Herzogthum Kurland zurüd, regierte nun mit Weisheit und Milde, übergab 
aber 1769 feinem älteften Sohne Peter die Regierung und endete am 28. Dec. 1772 fein 
unruhiges Leben. Dal. „B.’s Leben” (Brei. 1742). 

Bifamthier oder Mofhusthier (Moschus moschiferus), ein Säugthier aus 
ber Ordnung der Wiederfäuer, den Hirfchen verwandt, aber ungehörnt und mit obern Ed- 
zähnen verfehen, ift von ber Größe und Geftalt’eines Rehs, hat grobes braunes Haar und 
lebt auf den Gebirgen Afiens von Tibet bis an die Lena. Das Männchen trägt am Unterleibe 
vor der Ruthe einen Hautfad, in welchem die bekannte Subftanz, der Moſchus, abgefon- 
bert wird, ber ald Parfüm und Heilmittel viele Anwendung findet. Im Handel unterfchei- 
det man tibetanifchen Mofchus vom fibirifchen, erhält den ecftern, der weit gefchägter ift, 
über China und England, den legtern über Rußland. Berfälfhungen werben mit dem 
Mofchus oft vorgenommen, indem das Quentchen an 5 Thlr. koſtet, oft noch theurer ift. 
Der Moſchus dient in arzneilicher Hinficht dazu, die gefunkene Lebenskraft des Nerven- 
foftems zu erregen und ben Körper badurd) den nachfolgenden Arzneien befto empfänglicher 
zu machen. Da aber nad) dem Gefeg der Natur nad) jeder auferordentlihen, zumal von 
außen her bewirkten Aufregung eine um fo größere Abfpannung uller Lebendorgane eintritt, 
fo ift deshalb und aus dem Umftande, daß der Mofchus meift erft in großer Lebensgefahr 
ben Kranken gegeben wird, berfelbe beim nichtärztlihen Publicum fehr in Verruf gefommen. 
Dol. Kühn, „Moschi antiquitates” (2pz. 1833), worin ber Verfaffer nachweift, daß der 
Moſchus bis zum 11. Jahrh. von feinem griech. und arab. Schriftfteller erwähnt wird, was 
man bisher irrig annahm, und daß Simeon Sethi in der Schrift „De alimentorum faculta- 
tibus” (War. 1658) der Erfte ift, der deſſelben gedenkt. — Die Bifamratte ift der Des- 
man, eine Wafferratte des füdlichen Rußlands, mit plattem, ſtorkriechenden Drüfen be» 
bedtem Schwanze; das Bifamfchmwein eine Art Heiner Wildſchweine Südamerikas, die 
eine übelriechende Drüfe mitten auf dem Rüden trägt. 

Biscaya oder Vizcaya, die nörblichfte ber drei bastfifchen Provinzen (f. Basten), 
in ber Größe von 65 OM., wird im Norden vom Golfvon Biscaya, weftlicd, von Alt- 
caftilien, im Süben von Alava und oftwärts von Guipuzcoa begrenzt. Die Provinz liegt auf 
ben terraffenförmigen, dicht bewaldeten und wildzerflüfteten Norbabfällen bes Oftflügels bes 
cantabrifhen Küftengebirgs, welches die Küftenebenen oft zu ſchmalem Saume verengt, 
und wird nächſt den furzen Flußläufen des Ybaichalval, Nerva und Cadagun von wilden 
Waldbächen durchrauſcht. Das Klima ift unter dem Einfluß der See feucht und nebelig, 
doch im Ganzen, gefund und gemäßigt, wenn auch in den engen Thalfchluchten die Sommer» 
bige manchmal unerträglich wird. Die Fruchtbarkeit des Bodens fteht der von Alavacl.d.) 
um Vieles nach; der Getreidebau beit den Bedarf keineswegs, dagegen werben zur Genüge 
Mais, Hülfenfrüchte, Wein, Apfel, Kaftanien, Pomeranzen, Eitronen, Nüffe und Hanf 
erzeugt. Auch die Nindviehzucht fteht der Schaf: und Ziegenzucht nach. Die Hauptreich · 
thümer beftehen in den Producten der See, in dem hinreichend vorhandenen Holz ber üppi« 
gen Waldungen und in dem Überfluß an Eifen, das neben Blei, Alaun und Schwefel, am 

Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. H. 25 


386 Biſchof 


meiſten und beſten in ben Bergen von Somorroſtro ausgebeutet wird. Die 140000 Be- 
mohner echt baskiſchen Stamms leben als kühne und erfahrene Fifcher und Schiffer an der 
Küfte, als fleifige Land», Berg- und Hüttenleute im Innern. Die Induftrie liefert nächft 
Eifenfabritaten auch Tauwerk, Wollen» und Lederwaaren, welche nebft Roheifen, Kaftanien 
und Eider Gegenftände eines lebhaften Handels find. Die Hauptftadt des Landes ift Bil- 
bao(f.d.). Das alte B., das Vaterland der Basken, bildete während feiner Selbftändig- 
feit eine mit Caftilien vereinigte Herrfchaft, deren Regent den Zitel Herr von B. führte. 
Die gefeggebende Gewalt hatten der Herr und die Junta ber Volfedeputirten, die ſich regel- 
mefig aller zwei Jahre, aber auch in auferordentlichen Fällen, unter dem Schatten eines 
alten Baums in ber Nähe von Guernica verfammelten. Sie wurden von allen Bürgern, 
welche das droit foral hatten, gewählt, mit Ausnahme ber Kleifcher, öffentlichen Ausrufer 
und der Fremden, welche hier allein niedere Gefchäfte treiben durften. Die vollziehende Ge- 
walt hatten eine vom Herrn ernannte Magiftratsperfon und die von der Volksjunta auf zwei 
Jahre ernannten Deputirten. Die Richter ernannte der Herr; die Städte und Dörfer 
wählten ihre Gemeindebeamten. Auch in Anfehung der Steuern, des Kriegsdienftes und 
der Truppenverpflegung hatte B. Rechte und Freiheiten (fueros), welche ähnlich denen der 
beiden andern baskifchen Provinzen waren und den Grund der Widerfeglichleit gegen die 
Einführung der Eortes, wie zu den fpätern Zwiftigkeiten bildeten. 

Bifchof ift aus dem griech. Zruioxonog entftanden, das einen Auffeher bezeichnet. 
Bereits zu ber Apoſtel Zeit wurden den Gemeinden an einzelnen Orten Borfteher gefegt, die 
von der Aufficht über ihre Gemeinde, die fie zu führen hatten, ben Namen Bifchöfe erhiel- 
ten, nicht felten aber auch Presbyter oder Alteſte hiefen. Sie bildeten anfangs keinen be- 
fondern Stand und waren auch an Rechten einander völlig gleich, obgleich ſchon früh die 
Vorfteher der Gemeinden in großen Städten an Anfehen und Einfluß die andern übermogen 
haben mögen. Es dauerte aber nicht lange, fo fah man fie nach Art der Priefter und 2e- 
viten des Alten Teftaments als einen befondern Stand an und unterfchied nun Klerus 
und Laien. Nachdem im 4. Jahrh. die Kaifer Chriften geworden waren, fo bildete fich auch 
eine gefegliche Unterordnung der Bifchöfe, und der Biſchof der Hauptftudt einer Provinz 
trat mit dem Titel eines Metropolitanbifchofs an die Spige ber Bifchöfe ber ganzen Provinz. 
Einige, die Bifchöfe von Rom, Antiochien, Jerufalem, Alerandrien und Konftantinopel, 
wurden durch das Ehrenprädicat ber Patriarchen ausgezeichnet. Der Name Papa aber war 
noch auf feinen Bifchof eingeſchraͤnkt, und der röm. Klerus gab diefen Ehrentitel unbedenklich 
dem Bifchof Eyprian von Karthago. Da jedoch Rom die Hauptftadt bes Römerreichs war, 
fo räumte man auch bald den Bifhöfen von Rom den erften Rang ein. Die Rechte der 
Bifchöfe waren indef noch wenig beftimmt, und fie blieben ftet# von den Kaifern abhän- 
gig. Die frühere Zertrammerung des lat. oder abendländ. Reichs gab dem Bifchofthume 
in ber lat. Kirche bald eine Höhere Bedeutung, während im griech. Reiche die Abhängigkeit 
ber Bifchöfe von den Kaifern unverändert blieb. Es gelang nämlich den Bifchöfen von 
Nom, allmälig die weltliche Oberherrfchaft über Nom zu erlangen, diefen Beſitz gelegent- 
lich zu erweitern und fo ben heutigen Kirchenftaat zu bilden; zugleich gelang es ihnen auch, 
eine Theorie vom Bifhofthum in Umlauf und allmälig in Geltung zu bringen, welche ihnen 
unbeſchränkte Herrfchaft über die Kirche zufpradh. (S. Papft.) Diefes ift das eigentliche 
Papal · oder Curialſyſtem, das jedoch von Bifchöfen und Rechtsgelehrten immer Widerfpruch 
gefunden hat, welche behaupteten, alle Bifchöfe hätten gleiche Rechte und der Papft fei nur 
primus inter pares, welchen Grundfag man das Episkopalfyftem (f.d.) nannte, bas 
aber jegt in der röm. Kirche faft ganz in Vergeffenheit getommen ift. Das Syſtem des Pric- 
flerregiments, welches den Bifchöfen bei ber allmäligen Ausbildung der Kirchenverfaffung 
zu Theil wurde, bie faft unumfchränfte Herrfchaft über die Geiftlichen ihrer Sprengel, die 
Theilnahme an den Angelegenheiten der Staaten, denen fie fich bald durch ihre vorzügliche 
Bildung und als die erften Neichsftände wichtig zu machen mußten, die Verwaltung der 
Kirchengüter, die Vertheidigung ihrer ficchlichen Gerechtfame und ihre weit um fich greifende 
geiftliche und weltliche Gerichtsbarkeit befchäftigten aber fie zu fehr, als dag ihnen zu.den Pflich- 
‚ten des Lehramts und ber Seelforge noch Luft und Zeit übrig geblieben wäre. Sie behielten ſich 
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daher nur gewiſſe, für beſonders wichtig und heilig geachtete Amtohandlungen vor, z. B. die 
Weihe der Geiſtlichen, die Confirmation ber Jugend und die Verfertigung des heil. Salböls. 
Im Mittelalter hielten fie ſich felbft für die nothwendig beizubehaltenden Gefchhäfte und für 
die Aufficht über das Kirchenmwefen eigene Vicarien, welhe Weihbifchöfe (f.d.) und Coad⸗ 
jutoren genannt wurden. Bifchöfe, die felbft predigten und fich der Seelforge annahmen, 
— ſchon ſeit dem 7. Jahrh. zu den Seltenheiten. Es bewarben ſich daher nicht nur der 

del, ſondern ſelbſt Fürften- und Königsſöhne um eine Würde, die ebenſo ehrenvoll als 
einträglich war und auch ritterliche Luftbarkeiten und Lebensgenüffe aller Art erlaubte. 
Diefe Bewerbung des Adels und der Fürften, welche durch reichliche Schenkungen an die 
Kirchen und eine politifhe Begünftigung von Seiten der Kaifer unterftügt wurde, gab be» 
Bo ben deutſchen Bisthümern Glanz und Hoheit. Die deutſchen Bifhöfe wurden 

eihsfürften und ihr Einfluß auf alle öffentliche Angelegenheiten entſcheidend. (S. 
DeutfhesReih und Kurfürften.) Die Amtskleidung der Biſchöfe kam zuerft unter 
Konftantin dem Großen auf und hat fi durch alle Jahrhunderte hindurch erhalten. Sie 
beftcht in der eigenthuͤmlichen Bifhofsmüge oder Inful (f. d.), dem Krumm« oder Bi- 
fhofsftabe(f. d.), einem goldenen Ringe zum Zeichen des Bräutigams oder ber Ver- 
mählung mit der Kirche Chrifti, einem Kreuze auf der Bruft, der Dalmatica (f. d.), ber 
Zunica (f. d.), dem Rochetum (f. d.), der Mozzeta (f. d.), dem Pallium (f.d.), 
befondern Handfhuhen und Fußbefleidungen. Für bie durch die Eroberungen der Moham⸗ 
medaner verlorenen Bisthümer, die befonders in den durch die Kreuzzüge eroberten Län- 
bern geftiftet worden waren, werben von ber röm. Kirche nody fortwährend Zitularbifchöfe 
in partibus infidelium, d. 5. in ben Ländern der Ungläubigen, aus ber höhern Geiftlichkeit 
beftellt. In Folge der Abtretung deutfcher Länder an Frankreich wurden 23 Bisthümer 
aufgehoben; jedoch find, befondern Verabredungen mit bem röm. Hofe gemäß, in mehren deut» 
Shen Staaten wieder Landesbifchöfe eingefegt. (S. Concordat und Deutfhe Kirche.) 
Da bie Päpfte die beharrlichften Feinde der Reformation waren, fo mußte in allen 
Rändern, wo man reformirte, das Qurial- oder Papalſyſtem aufhören; dagegen aber fonnte 
das Episkopalſyſtem auch bei der Reformation bleiben, unter der Vorausfegung, daf die _ 
Bifhöfe die Reformation annahmen. Diefes erfolgte am vollftändigften in England, 
wo bas Bifchofthum, wie es in der röm. Kirche nach dem Episkopalſyſtem war, beibehalten 
wurbe und die Bifchöfe ihr großes Einfommen und beinahe alle ihre Nechte behielten. 
Zwar wurden fie unter König Karl I. hart verfolgt, aber unter Karl II. 1662 in ihre Ein- 
fünfte und Rechte wieder eingefegt, bie fie auch in der engl. Staatskirche, die man die Hoch⸗ 
oder die Episfopalficche nennt, behalten Haben. Der Oberherr der Kirche und der Biſchöfe 
ift der König, ber bie legtern aud) ernennt und ihnen Sig und Stimme im Oberhaufe ge» 
geben hat. Ihr fehr reiches Einkommen beruht auf Zehnten und liegenden Gründen. Uber- 
haupt gibt esin England 21 Bifchöfe, von denen 17 unter dem Erzbifhofe von Canterbury 
und 4 unter bem von York fichen. Erfterer ift Primas des Reichs, refidirt in London, hat 
den nächſten Rang nach der Eöniglichen Familie, krönt den König, weihet die andern Bi- 
ſchoͤfe und beruft auf Befehl des Königs Provinzialfynoden, in denen er präfidirt; doch ift 
er in Beziehung auf die andern Bifchöfe nur primus inter pares. Der Erzbiſchof von York 
geht allen Herzogen, die nicht vom königlichen Geblüte find, vor, Frönt die Königin und hat 
in feinem Spr biefelben Rechte, welche der Erzbifhof von Canterbury befigt. Jeder 
Biſchof hat das Recht, die Pfarreien feines Sprengels zu befegen, die ihm untergeorbneten 
Geiſtlichen zu orbiniren, zu fuspendiven und abzufegen, und feine Befehle nicht in des Kö— 
nigs, fondern in feinem eigenen Namen zu erlaffen. Die Ermordung eines Biſchofs wird 
nach engl. Gefegen wie ein Vatermord beftraft. 

Faſt ebenfo unverändert blieb dag Fatholifihe Biſchofthum in Schweden. Hier wur- 
den die Bifchöfe im I. 1531 proteftantifch und behielten gleichfalls ihr Einfommen und ihre 
Rechte. Primas des Reichs, jedoch auch nur nad) dem Episkopalfgfteme ald primus inter 
pares, ift der Erzbifchof von Upfala, der von den fämmtlichen bifdhöflichen Eonfiftorien ge- 
wählt und vom Könige beftätigt wird. Er krönt den König, verrichtet alfe geiftlichen Hand» 
lungen in ber Föniglichen Familie, weihet die andern Bifchöfe, praͤſidirt ne Synoben ber 
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Geiſtlichkeit und iſt ber Sprecher des geiſtlichen Standes auf ben Neichstagen. Die andern 
Biſchöfe werden von ihren Stiftern ermählt und dem Könige vorgefchlagen. Sie präfidiren 
im Stifteconftftorio, eraminiren und ordiniren die Candidaten und Pfarrer, weihen Kirchen 
und Kirchhöfe, halten Synoden, vifitiren die Kirchen und wachen über die Reinheit der 
Lehre. Sie haben Sig auf den Neichstagen und tragen noch ben biſchöflichen Ornat, den 
Mantel, den Hirtenftab, die Mitra und das Bruſtkreuz. Der König pflegt fie und ihre 
Kinder, wenn fie nicht fhon von: Adel find, in den Adelftand zu erheben. Schweden und 
Norwegen haben zufammen 16 Bifchöfe. 

Mehr dem Namen als dem Mefen nad) blieb das Bifhofthum in Dänemark. 
Hier wurden die der Reformation widerftrebenden katholiſchen Bifchöfe, welche ebenfo große 
Macht als Güter befafen, vom König Chriftian IN. 1536 abgefegt, ihre Güter zum Fiscus 
gefchlagen und dafür vom Könige neun andere evangelifche Bifchöfe ernannt, mit einem 
jährlichen Gehalt von ungefähr 1500 Speciesthalern. Der Bifhof von Seeland ift dem 
Range nach der erſte und königlicher Beichtvater. Zwar haben die dän. Biſchöfe das Recht, 
die Streitigkeiten ihrer Geiftlichen zu enticheiden, aber fie ftehen ganz unter der Randesre- 
gierung zu Kopenhagen, welche die eigentlichen biſchöflichen Nechte übt, obgleich fie nicht 
Einen geiftlichen Beifiger hat. In diefer Beziehung ift die dän. Kirche von den Laien ab» 
hängiger als alle andern proteftantifchen Kirchen, die Durch Eonfiftorien regiert werden, wo 
es doch wenigſtens zwei geiftliche Beifiger gibt, denn auch die Streitigkeiten in der Lehre 
werben in Dänemark von diejer Raienbehörde entfchieben. | 

Die Abficht Luther's bei der Reformation in Deutſchland war urfprünglich gar 
nicht auf die Abfhaffung der Bifhofswürde gerichtet; erflärte man fich doch 
wiederholt, namentlich auf dem Reichstage zu Augsburg im 3.1530, bereit, ſich den 
katholiſchen Bifhöfen unter gewiffen Bedingungen, befonders wenn fie die Predigt des 
Evangeliums nicht hindern wollten, zu unterwerfen. Da aber bie Bifchöfe die Reformation 
mit aller Macht befämpften, fo mußte man ihnen endlich den Gehorfam ganz auflagen ; 
doch gefchah dies nur allmälig. Noch lange blieben in Sachfen die Biſchöfe von Meißen, 
Naumburg Zeig, Merfeburg und Magdeburg; nur forgte man bei Erledigung eines Bi- 
ſchofsſitzes dafür, einen evangelifch gefinnten Bifchof einzufegen. Erft Kurfürft Auguft 
von Sachfen fäcularifirte die Bischinmer Meifen, Naumburg-Zeig und Merfeburg und 
fegte ftatt der Bifchöfe Superintendenten ein; Magdeburg aber kam im mweftfälifchen Frie- 
den als weltliches Fürftenthum an Brandenburg. Die bifhöfliche Würde erlofch hierauf 
bei den deutfchen Proteftanten völlig; denn die zwei Fürftbifchöfe zu Dsnabrüd und Lübeck, 
welche blieben, waren eigentlich nicht Bifchöfe, fondern Neihsfürfien; fie verrichteten auch 
feine bifchöfliche oder geiftliche Function. Ihr befonderes, im weftfälifchen Frieden feftge- 
ftelltes Verhaͤltniß endete das I. 1803 ; Dsnabrüd fam an Hannover, Lübel an Holftein. 
Im Herzogthume Preußen fanden fich, als es Herzog Albrecht 1525 fäcularifirte, zwei 
Bifchöfe vor, der von Samland und der von Pomefanien, welche in ihren Functionen blie» 
ben, weil fie die Reformation annahmen. Später aber, und zwar im J. 1587, hob man 
auch in Preußen die Bifhofswürde auf, die nur von Friedrich I. zum Behuf feiner Könige- 
krönung im J. 1701 wieder erneuert wurde, indem er den Hofprediger Urfinus, der ihn fal- 
ben follte, mit dem Zitel eines Bifchofs fhmüdte. Nach Aufhebung des Bifhofthums im 
Deutfchland eigneten ſich die Fürſten das Kirchenregiment in ihren Landen au, das die Fatholi» 
fchen Bifchöfe gehabt hatten. (S. Territorialfyftem.) Fürftliche Eonfiftorien, die aus 
einem weltlichen Director und weltlichen Beifigern beftanden, zu denen man aber überall 
einen oder einige Geiftliche als Beifiger berief, führten das Kirchenregiment im Namen und 
Auftrage der Fürften. (©. Confiftorien.) Da man aber doch für nöthig fand, den ein- 
zelnen Pfarrern Aufjeher zu geben, fo beftellte man bie Pfarrer angefehener Städte unter 
dem Titel von Generalfuperintendenten, Superintendenten, Ephoren oder Infpectoren zu 
Auffehern über gewiſſe Sprengel, jedoch ohne ihnen irgend einen Theil der bifhöflichen 
Rechte zu übertragen, ausgenommen das Recht, die Kirchen und Schulen ihres Sprengels 
zu viſitiren und neue Kirchen einzumeihen. In Würtemberg, Baden und Heffen-Darm- 
ſtadt führt der erſte Geiftliche den Titel Prälat; im Hannöverfchen blieb ein evangelifcher 
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Abt von Loffum, im Braunfchweigifchen der evangelifche Abt zu Michaelftein. In den 
Reichsſtädten führte der erfte Gciftliche der Stadt meift den Titel eines Seniors. 

Die erfte Wiederherftellung des Bifhofnamens unter den deutfchen Pro- 
teftanten geſchah bei der Brüdergemeinde im 3. 1735, deren Bifchöfe aber als folche feine 
befondern Rechte und Functionen haben, fondern ganz abhängig find von der Direction 
der Brübderunität, weldye fie mit Aufträgen verficeht. Seit dem I. 1816 hat auch Preufen 
ben Namen ber Bifchöfe wiederhergeftellt, jedoch blos als Ehrenprädicet und ohne alle bis 
ſchöfliche Rechte. Den Bifchoftitel führten im J. 1843 Eylert (f. d.) in Berlin, Ritſchl 
in Stettin, D.A.Neander (f.d.) in Berlin, Freymark in Pofen, Drafeke (f.d.) in 
Berlin und Roß, der Generalfuperintendent der Rheinprovinz und der Provinz Weit 
falen. Die preuß. Bifchöfe tragen als ſolche ein Bruſtkreuz und bei Amtöhandlungen einen 
feidenen Talar. Der evangelifche Bischof zu Königsberg in Preußen, Ludw. Ernft von Bo— 
rowſti, geft. am 10, Nov. 1831, war der Einzige, der 1829 das Prädicat eines evangeli⸗ 
[hen Erzbifchofs erhielt. Unter den übrigen deutfchen Staaten ift nur Naffau neuerlich) 
dem Beifpiele — gefolgt und hat fuͤr ſeine vereinigte evangeliſche Landeskirche einen 
Biſchof ernannt. Überblickt man das Ganze und ſieht man auf die Wirkung dieſer Ver- 
änderungen, fo muß man urtheilen, daß die engl. Bifchöfe zu viel an Rechten und Ein- 
fünften des katholiſchen Bifhoftyums und die dän. zu wenig behalten haben, daß aber die 
deutfchen Superintendenten und Generalfuperintendenten am wenigften geeignet find, das 
Hriftliche Biſchofthum zu erfegen. Es war fhon ein unglüdlicher Einfall, einen der Kirche 
fo fremden Titel der Superintendenten zu wählen und den aus der Apoftel Zeit herftam« 
menden und ber Kirche fo ehrwürdigen und in ihr heimifd) gewordenen Titel der Biſchoͤfe 
ganz in Abgang kommen zu laffen. Noch nachtheiliger aber war es, daß man von den rei⸗ 
hen fäcularifirten Kirchengütern ihnen nur einen ärmlichen, ja an manchen Drten gar kei⸗ 
nen Gehalt beftimmte, und fie daburch und durch eine Ranglofigkeit, die fie in monarchi 
ſchen Staaten aus dem Umgange der Fürften, der Höfe und der vornehmen Geſchlechter 
verwies, herabdrüdte und tief unter die Fatholifchen Biſchöfe herabſetzte. 

Biſchoff (Georg Friedr.), der Gründer der deutſchen Mufikfefte, wurbe zu Ellrich am 
Harz, wo fein Vater Lehrer und Organift war, am 21. Sept. 1780 geboren und erhielt 
feine wiffenfchaftliche Bildung auf dem Gymnaſium zu Nordhaufen und auf den Univerfi- 
täten zu Jena und Leipzig. Schon an Iegterm Drte ward ihm nad des Vaters Tode die 
Mufit Erwerbsquelle, bis er 1803 als Cantor und Lehrer am Lyceum nad) Frankenhauſen 
Fam. Seit 1816 Mufitdirector an ben vier evangelifchen Kirchen und am Andreanum zu 
Hildesheim, ftarb er dafelbft am 7. Sept. 1841. Bereits in Frankenhaufen veranftaltet, 
er 1804 cine Mufitaufführung, welche in Betracht die ihm dort und damals zu Gebote 
fiehenden Mittel für etwas Auferordentliches galt und nebft einigen größern Aufführungen 
in Erfurt, die ihm von dem franz. Gouvernement in den I. 1808— 12 übertragen wurden, 
als Vorläufer der fpätern Mufitfefte (f.d.) zu betrachten if. Aus unbefannten Grün- 
ben lehnte B. den Auftrag zu der erften Aufführung in Erfurt bei der Anmwefenheit Napo- 
leon's und anderer Monarchen im 3. 1808 anfangs ab, bis ihn die eröffnete Ausficht auf ein 
militairifches Geleit gefügig machte. Nach der Aufführung wurde er durch Eaiferliches 
Patent zum Mufikdirector ernannt und ihm die Erlaubniß ertheilt, im franz. Reiche nad) 
Gefallen Mufitaufführungen veranftalten zu dürfen. Schlimmer erging es ihm im. 1812, 
wo er zur Feier des Geburtstages Napoleon’s ebenfalls auf Befehl des franz. Gouverne- 
ments in Erfurt eine große Mufit aufführen mußte, ungeachtet aller Reclamation aber feine 
Koften nicht wieder erftattet befam. Als das erfte nach eigenem Willen veranftaltete Mufik- 
feft bezeichnete B. felbft das vom 20. und 21. Juni 1810 zu Frankenhaufen, welches den 
Impuls zu allen ähnlichen Aufführungen gab, die nachmals am Rhein, in der Schweiz, 
in Thüringen ins Leben traten und bei denen allen er mehr oder weniger thätig war, 
theild anregend, theils rathend und helfend, namentlich hinfichtlich der Wahl der Locas 
Iitäten, der Auffiellung und Anordnung des Orchefters u. f. w. Nicht minder thätig 
war B. in feinem engern Wirkungskreife in Hildesheim, die Muſik zu pflegen und zu 
heben; mancher gehäfftger Gegenwirkungen ungeachtet, gelang es ihm, eine Singakademie, 
ein Orchefterverein und die dortigen Winterabonnementconcerte ins Zehen zu rufen. Bon 
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feinen Compoſitionen find nur wenige ein- und mehrſtimmige Gefänge bekannt geworben; 
in feinem Nachlaffe fanden ſich indef gegen 40 Nummern verfchiedener Compofitionen, 
Gantaten, Chöre u. f. w.; auch hinterließ er zahlreiche Materialien zu einer Gefchichte der 
deutſchen Mufikfefte. Im J. 1839 warb er vom Deutfchen Nationalverein für Mufit zum 
Ehrenmitglied ernannt; wol ber einzige äußere Gewinn für feine unermüdeten, felbft mit 
Aufopferung feines Vermögens verbundenen Beftrebungen. 

Biſchoff (Ignaz Rud.), Edler von Altenftern, Wirklicher Regierungsrath, Feld- 
fiabsarzt und Profefjor der Phyfiologie an der medicinifch- hirurgifhen Jofephsafademie 
in Wien, geb. am 15. Aug. 1784 zu Kremsmünfter in Oberöftreicy, wo fein Vater Profeſſor 
der neuern Sprachen an ber Ritterakademie war, erhielt feinen erften Unterricht in der 
Hauptfchule zu Linz, befuchte dann das Gymnafium feiner Vaterftadt, wo er ben philofo- 
phifchen Curſus machte, und hierauf die Univerfität zu Wien, mit dem Vorfage, die Rechte 
zu ftudiren. Doch bald führte ihn das Studium der Naturwiffenfhaften, mit denen er 
ſich fhon früher eifrig befchäftigt hatte, zu dem der Arzneitunde, der er ſich nun ausfchlie- 
end widmete. Er erlangte 1808 zu Wien die medicinifche Doctorwürbe und hatte dafelbft 
ſchon einen bedeutenden Wirkungskreis als praktifcher Arzt, als er 1812 die Profeffur der 
medicinifchen Klinik und fpeciellen Therapie an der Univerfität zu Prag erhielt. Die in fel« 
bigem Jahre in Prag, befonders in dem allgemeinen Krankenhaufe, ausgebrochene heftige 
Nervenfieberepidemie führte ihn auch) hier vornehmlich der medicinifchen Praris zu. Nach- 
dem er hier feit 1816 zugleich das Amt eines Primairarztes des allgemeinen Krantenhaufes 
verwaltet, folgte er 1825 dem Rufe ald Profeffor nach Wien, mo er fpäter zum Wirklichen 
Regierungsrathe und 1836 in den Abelsftand erhoben wurde. In feinem amtlichen Wir- 
kungskreiſe, wie als vielbefchäftigter praftifcher Arzt fuhr er auch hier fort, feine Wiffenfchaft 
mit Eifer und Erfolg zu fördern und zu erweitern. Namentlich hat er die ſchwierige Lehre 
von ben Nervenfiebern durch Hinweifung auf die fo häufig mit ihnen verbundene und meift 
verfannte Hüftdarmentzundung in ein neues Licht gefegt. Die vorzüglihften feiner Schrif- 
ten find „Beobachtungen über den Typhus und die Nervenficber” (Prag 1815), „Die 
chroniſchen Krankheiten im weitern Sinne” (Prag 1817), „Grundfäge der praktiſchen 
Heilkunde durch Krankheitsfälle erläutert” (3 Bde, Prag 1823—25), „Srundfäge zur 
Erbenntniß und Behandlung der Fieber und Entzündungen” (Wien 1823; 2. Aufl,, 1830), 
„Brundfäge zur Erkenntniß und Behandlung der hronifhen Krankheiten” (Bd. 1, Wien 
1830) und „Grundzüge der Naturlehre bes Menfchen” (4. Abth, Wien 1837— 39). 

Bifhöflihe Kirche, ſ. Hochkirche. 

Biſchofsmütze, f. Inful. 

Biſchofsſtab oder Krummftab heißt der Hohe, oben gekrümmte und mit Laub» 
wer? gezierte Stab von Silber ober Gold, den die Bifchöfe, Abte und Abtiffinnen ald Eh- 
renzeichen ihrer Würde bei Amtöverrichtungen neben ſich tragen oder ſich zur Seite aufftellen 
laffen und der bei dem Wappen der geiftlichen Fürften hinter das Schild geftellt erfcheint, fo- 
daß er über daffelbe hervorragt. Nur wenn der Bischof das Volk fegnet, nimmt er ben 
Stab felbft in die Hand. Derfelbe war urfprünglich ein hölzerner Hirtenftab, der den Bi- 
ſchöfen ald Symbol ihres Berufs bei der Inveftitur überreicht wurde, indem man fie als 
Hirten der Gläubigen betrachtete. | 

Bifhofswerder (Joh. Rud. von), General und Minifter Friedrich Wilhelm's M. 
son Preußen, war ein geborener Sachſe und hatte in Halle ftudirt. Sehr jung wurde er 
Sammerherr bei dem Herzoge Karl von Kurland und erhielt 1759 das Commando einer 
neuerrichteten Jägercompagnie. Nach des Herzogs Tode trat er 1760 in preuß. Dienfte 
und ward 1779 Major. Die Zuneigung, die er Friedrich Wilhelm UI., als diefer noch Kron- 
prinz und ohne Einfluß war, bewiefen hatte, erwarb ihm beffen unbedingtes Vertrauen und 
dauernde Gunft. Als bevollmächtigter Minifter hatte er vielen Theil an bem Eongreffe zu 
Sziſtowe; auch brachte er mit Lord Elgin die pilniger Convention zu Ergreifung von Maf- 
regeln hinfichtlich ber franz. Nevolution zu Stande. Er begleitete 1792 den König während 
bes Feldzugs in der Champagne und ward hierauf ald Gefandter nach Paris gefchict, von 
wo er 1794 zurückkehrte. Nach des Königs Zode 1797 in Ruheſtand verfegt, ſtarb er im 
Dt. 1803 auf feinem Landgute bei Berlin. B. mar ein rechtfchaffener, von aller niedern 
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Rachſucht freier Mann; Feinheit des Geiſtes, bei aller anſcheinenden Gutmüthigkeit und 
Plumpheit, kann ihm nicht abgefprochen werden, doc hatte er ald Staatömann höchſt 
beſchraͤnkte Anfihten. Sein Hang zum Mofticismus, der ihn auch in den Illuminatenor⸗ 
den führte, und feine Geifterfeherei waren indeß für das Land von fehr nachtheifigen Folgen. 
B. war es, der den König zu Manchem verleitete, was man diefem zum Vorwurf gemacht hat. 

Bismark (Friedr. Wil, Graf von), würtemb. Generallieutenant und bevollmäch- 
tigter Minifter an den Höfen zu Karlsruhe, Berlin, Dresden und Hannover, geb. am 28, 
Juli 1783 zu Windheim in Weftfalen, aus einem altadeligen Gefchlechte, nahm bereits 
1796 als Cornet hannöverifche und in Folge der Auflöfung des hannöv. Truppencorps 
im$. 1803 naffauifche Dienfte. Im Aug. 1804 ging er nad) England und trat in die 
Deutfche Legion ein, unter der er 1805 der Erpedition in Norbdeutfchland beimohnte. 
Ein Zweikampf nöthigte ihn 1807 England zu verlaffen. Er wandte fi nad Würtem- 
berg, wo er bei der Cavalerie angeftellt und fehr bald zum Rittmeifter befördert murbe. 
Im Kriege von 1809 zeichnete er ſich namentlich im Gefecht bei Riedau aus. In Ruf- 
land nahm er mit dem Corps des Marſchall Ney an allen Schlachten und Gefechten An« 
theil, die diefes zu beſtehen hatte, und mar fehr oft an der Spige der Avantgarde. In 
der Schlacht an der Moskwa, wo ihm drei Pferde unter dem Leibe erfchoffen wurden, 
übernahm er, nachdem das Regiment Prinz Adam feinen Commandanten verloren und 
auf 63 M. zufammengefchmolzen war, den Befehl. Nach dem Übergange über die Be- 
reszina erhielt er den Auftrag den Reft der würtemb. Armee ins Vaterland zurüdzufüh. 
ten, wo er im Febr. 1813 ankam. Beim Miederausbruch der Feindſeligkeiten erhielt er das 
Commando des erften Chevauplegersregiments, mit dem er der Schlacht bei Baugen, dem 
Treffen bei Seiffersborf und der Schlacht bei Jüterbogk beimohnte, Wegen feiner Entfchlof- 
fenheit bei Seiffersdorf ward er zum Offizier der Ehrenlegion ernannt. In Leipzig gefangen 
genommen, wurde er, ald MWürtemberg den Verbündeten beigetreten und Prinz Adam 
das Commando der Reiterdivifion erhalten hatte, dem legtern als Chef des Beneralftabs beige» 
geben, in welcher Eigenfchaft er ein vorzügliches Talent, größere Maffen Reiterei zu führen, 
entwidelte. Während des Feldzugs von 1815 war er Generalquartiermeifter der Neiterei 
des bamaligen Kronprinzen. Ernahm Theil an den Gefechten bei Weißenburg, Hagenau 
und bei Strasburg, und wie er ſchon vorher um Obriften und Flügeladjutanten des Königs 
ernannt war, fo wurde er jegt auch in den Grafenfiand erhoben. Nach dem Regierungsan- 
tritte Wilhelm’s I. wurde er mit der neuen Organifation der Reiterei beauftragt, wobei er 
ſich wefentliche Verdienfte erwarb. Im J. 1819 ward er zum Generalmajor und Brigadier 
und 1820 zum lebenslänglichen Mitgliede der Kammer der Standesherren fowie zum au« 
ferordentlichen Gefandten und bevollmädjtigten Minifter am Hofe zu Karlsruhe und 1825 
auch an den au Berlin, Dresden und Hannover ernannt, jedod mit Beibehaltung des Com-« 
mandos der Reiterbrigade, und 1830 Generallieutenant und Conımandanten der Rei» 
terei. Wie er 1826 bei ber Organifation der dän. Armee mitgewirkt, fo berief ihn 1335 
der Kaifer von Rußland, um bie ruff. Eavalerie zu infpiciren. Seine vorzüglichften Schrif- 
ten, deren mehre in fremde Sprachen überfegt wurden, find „Vorleſungen über die Taktik 
der Reiterei” (Karlsr. 1818; 3. Aufl., 1826), „Die Elemente der Bewegungskunſt eines 
Reiterregiments“ (Karlsr. 1819; 2. Aufl., 1826), „Felddienftinftruction für Schügen und 
Reiter” (Karler. 1820 ; 4. Aufl., 1835), „Der Feldherr nach Vorbildern der Alten‘ (Karler. 
1820), „Spften der Reiterei“ (Berl. 1822), „„ Schügenfyftem der Neiterei” (Stuttg. 
1824), „Reiterbibliothet” (6 Bde., Karlsr. 1825— 31), „Ideentaktik der Reiterei” (Karler. 
1829), „Die ruff. Kriegsmacht im 3. 1835" (Karlsr. 1836) und „Die preuß. Reiterei 
unter Friedrich dem Großen’ (Karlsr. 1837). 

Bifon (Bos americanus), der Buffalo ber Norbamerifaner, heißt eine Art Dchfen, 
die ehedem über den größten Theil Nordamerikas verbreitet, jegt nur noch in den Prairies 
jenfeit des Miffuri, und bis Neumerico vorfommt und die Eriftenz ber Jägervölter jener 
Gegenden fo ausschließlich fihert, daß diefen bei der immer auffälligern Verminderung der 
Bifons ein trauriges Loos bevorftcht. Die rückſichtsloſen Verfolgungen und muthrillige 
Bertilgung, derer fich die Indier fhuldig gemacht, ftrafen ſich jegt felbft. Das geftodnete 
Fleiſch der Biſons ift zwar wenig ſchmackhaft, macht aber allein die Wintervorräthe großer 
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Indierhorden aus, bie ſich in die gut gegerbten wolligen Felle kleiden und in ber Jagd dieſer 
Thiere ihr höchftes Vergnügen ſetzen. Der Biſon gleicht dem Auerochſen, iſt aͤber niedri« 
ger als derſelbe, 5 F. hoch, 8 F. lang, und hat 15 Paar Rippen; auf den Schultern 
trägt er einen großen mit langem fraufen Haare bejegten Höder. Das im Winter weich- 
haarige Fell ift von hellbrauner Farbe und liefert gutes Leder. Die Heerben find zahlreich 
und furchtſam; die Kuh ift bedeutend Feiner ald der 2 — 3000 Pf. wiegende Ochs. In 
Kentudy und Illinois hat man feit 20 Jahren Verfuche gemacht, den Bifon zum Hausthier 
zu machen, allein ohne günftige Refultate, jedoch ift durch Kreuzung der Bifonochfen mit ge 
wöhnlihen Kühen eine brauchbare Abart entftanden, die jedoch den Höder verloren, [die 
Mähne indeffen behalten hat. 

Biftouri nennt man in der Chirurgie fehneidende Inftrumente, welche wie die 
Taſchenmeſſer entweder gefedert find oder mittels eines Ringes oder Schiebers im Griffoder 
Hefte feftgeftellt werden können. Man bedient fi) ihrer gewöhnlich da, wo man mit einem 
Stich beginnende Schnitte bei zu eröffnenden Abfceffen u. ſ. m. ausführen will; doch vertreten 
fie auch überhaupt wegen ihrer leichtern Tragbarkeit die Stelle ber irurgifchen Meffer und 
befinden ſich als ſolche in den chirurgiſchen Befteden. Behufs verfchiedener Operationen 
hat manihnen verſchiedene Formen gegeben, fo z. B. für die Operation der Fifteln, und fie 
tragen dann bie Namen ihrer Erfinder, wie das Pott'ſche Fiftelbiftouri. 

Bitanbe (Paul Jeremie), ein talentvoller franz. Dichter, geb. zu Königsberg am 24. 
Nov. 1732, ſtammte aus einer franz. Familie, die fi) nach Aufhebung des Edicts von 
Nantes nad) Preußen geflüchtet hatte. Don früher Jugend an zeigte er große Neigung zur 
Literatur und fudirte befonders mit großer Vorliebe die Meifterwerke der franz. Poefie. 
Sein erfter dichterischer Verſuch, burch den er fich befannt machte, war eine franz. Bearbei« 
tung ber „Ilias“, durch die er auch die Aufmerkfamkeit Friedrich des Großen auf ſich zog, der 
ihn zum Mitgliede der Akademie zu Berlin ernannte und ihm die Mittel gab, feine Uberſchung 
in Frankreich weiter auszuarbeiten, worauf diefelbe nebft der Überfegung der „Ddyffee” im 
Drud erfchien (6 Bde., Par. 1780— 85; 12 Bde, 1787—88 und 1819). Während der 
Revolution lebte B. in Paris in tiefer Zurũckgezogenheit, ward aber nichtsdeftoweniger 1794 
mit feiner Frau feftgenommen und verbanfte erft dem 9. Thermidor feine Freiheit. Nachher 
trat er mit feinem Gedicht „Les Bataves” (Par. 1797) hervor, ward Mitglied des Inftituts 
und ftarb am 22. Nov. 1808 zu Paris. Außer den erwähnten Werken hat er ſich noch durch 
eine Überfegung von Goethe'8 „Hermann und Dorothea” und befonders durch „Joseph, 
po@me en prose‘ (Par. 1786), das für fein beftes Gedicht gelten kann, befannt gemacht. 
Sein Stil ift nicht frei von Germanismen. Seine „Oeuvres complètes“ (9 Bde., Par. 1804) 
wurden von feiner Witwe herausgegeben. 

Bithynien ein Land im Nordweſten Kleinafiens, auch bisweilen nad) den inmwoh- 
nenden Bebryfen Bebrykien genannt, durch die Propontis und den thrazifchen Bospo- 
rus von Europa getrennt, grenzte gegen Norden an den Pontus Eupinus, gegen Oſten an 
Paphlagonien, von dem es der Fluß Parthenius fchied, gegen Sübmweften an Myſien, wo der 
Flug Rhyndakus, gegen Süden an Phrygien und Balatien, wo Gebirge die Grenze bildeten. 
Die berühmteften Städte waren die griech. Colonien Chalcedon, Heraklea, Myklea (fpäter 
Apamea) und Aftakus, nach deffen Zerftörung durch Lyſimachus Nikomedes I. in der 
Nähe Nitomedia gründete, das bie Mefidenz der Könige von B. und bald eine deranfehn« 
lichften Städte Kleinafiens ward; außerdem Nicka und Prufa. Die Einwohner von B. 
waren, wie es fcheint, thrazifhen Stamms; durch Kröfus Fam ihr Land 560 v. Chr. in 
bie Gewalt der Lydier, beim Untergange des Iydifchen Reichs 555 an Perfien. Nach der 
Schlacht am Granikus im J. 334 fiel B., wie ganz Vorderaften, an Alerander den Großen, 
doch hielt fich Bias oder Bas, ein einheimifcher Fürft, in den Gebirgen, worauf deffen Sohn 
Zipötes nach Alexander's Tode gegen Lyſimachus die Herrfchaft über B. erlangte, die fein 
Nachfolger Nikomedes I., geft. 246, unter dem griech. Sitte und Sprache befonders am Hofe 
Eingang gewannen, namentlich dadurch gegen den forifchen König Antiochus I. behauptete, 
daß er Scharen von Galliern, die Thrazien durchftreiften, 278 v. Chr. zu Hülfe rief. Sein 
Entel Prufias I. vergrößerte den Staat durch einen glüllichen Krieg gegen das griech. De» 
raklea im 3.196; er war mit Philipp II. von Macedonien im Bunde gegen die Römer. 
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An diefe ſchloß fich aber Prufias IL, fein Nachfolger, an, und Hannibal, der zu ihm vom An⸗ 
tiochus geflohen war, Eonnte der Auslieferung an fie nur dadurch entgehen, daß er fich felbft 
im $. 183 den Tod gab. Seitdem war B., obwol unter eigenen Königen, doch in Abhän- 
gigfeit von Rom; zur röm. Provinz ward es nad) dem Tode Nitomedes’ II., der 75 v. 
Chr. die Römer zu Erben feines Reichs einfegte, um das fie jedoch noch mit Michridates 
tämpfen mußten. Don den röm. Statthalter, bie B. mit Pontus vereinigt regierten, ift 
namentlich Plinius der Jüngere unter Trajan zu erwähnen. Unter Valerian warb das 
Land 260 n. Chr. von den Gothen verwüftet; unter Diocletian war Nikomedia des Kaifers 
gewöhnlich Reſidenz. Im 11. Jahrh. war B. eine Zeit lang, 1074—97, im Befig der 
Seldfhuden, denen es im erften Kreuzzug wieder abgenommen ward. Nicäda, das wäh. 
eend jener Zeit Refidenz der feldfchudifhen Sultane gemwefen war, ward im 13. Jahrh., 
1204—61, während ber Dauer des lat. Kaiſerthums in Konftantinopel, Sig eines griech. 
Kaiferd. Im. 1298 brach Osman in B. ein, worauf da8 1325 eroberte Prufa oder Bruſſa 
1328 Kerr ge des osman. Reichs wurde. 

itſch, eine Stadt im franz. Departement ber Mofel, mit 2900 E., am Buße der 
Bogefen, in einer rauhen Waldgegend, auf dem Knoten der von Hagenau, Weißenburg, 
Saaralbe und Pfalzburg heraufführenden Gebirgsftraßen, war früher eine elfaffifhe Graf- 
haft, die 1458 an Lothringen und mit diefem 1738 an Franfreich kam. Sie ift ſtark bes 
feftigt und mit tiefen, in Felfen gehauenen Gräben verfehen. Ein Überfall im J. 1703, 
den 1600 M. Preußen unter bem Oberften non Wartensleben im Verftändnif mit einem 
Ingenieuroffizier der Befagung unternahmen, ſchlug, nachdem fie ſchon bis in den nach. dem 
Haufe bes Commandanten führenden Gang gedrungen waren, dadurch fehl, daß der über 
dem Gange wohnende Artilleriecapitain, durch das ungewöhnliche Geräufch geweckt, fogleich 
bie offen ftehende eiferne Thüre zuwarf. Vergebens fuchten die Preußen die immer flärker 
werdende Gegenwehr zu befiegen oder auf andern Punkten einzubringen; bei Tagesanbruch 
mußten fie mit einem Verluſte von 24 Offizieren und 539 M. wieder abziehen, worauf ber 
Herzog von Braunfhmweig B. verlief und eine Stellung bei Kaiferslautern wählte. 

Bitterfalz (Sal amarum oder Magnesia sulphurica) ift ein erdiges, aus Schwefel« 

fäure und Zalferde zufammengefegtes, in zarten haarförmigen ober ſtarken fäulenförmigen 
Kryftallen, Büfcheln, Flocken, Eryftallinifchen Körnern und als mehliger Beſchlag vorkom- 
mendes Salz von weißer, graulicher oder gelblicher Farbe, welches aus den Heilquellen zu 
Seidfhüg, Sedlig, Bilin u. f. w. gewonnen und aus den See- und Kochfalsfoolen, 3. B. zu 
Portsmouth, Kreuzburg u. f. w. künftlich bereitet wird. Die verfchiedenen Sorten unter- 
Scheiben fi voneinander blos durch ben mehr oder mindern Beifag frembdartiger Salze, und 
es find das englifche, das feidfchüger und andere Bitterfalze in ihrer Natur und Wirkung 
völlig übereinftimmend, fofern feine Verfälfhung ftattfindet. Eine folche wird gewöhnlich 
mit Glauberfalz vorgenommen, jedoch leicht erfannt, wenn man das Salz einige Zeit ber 
warmen Atmofphäre ausfegt, wo ſich ein weißer Staub auf der Oberfläche bildet, wenn 
Glauberfalz beigemifcht if. Das reine Bitterfalz, welches als abführendes Mittel und 
etwas gelinder ald Glauberfalz wirkt, muß völlig weiß fein, an der Luft trocken bleiben, bitter- 
falzig ſchmecken und mit Schwefelfäure übergoffen, feine falgfauren Dämpfe entwideln. 

ivouae, entftanden aus dem deutfchen Worte Beimacht, nennt man das Lager 
der Soldaten unter freiem Himmel, ohne Zelte, wobei ein Jeder völlig angezogen bleibt 
und fein Gewehr bei fich hat. Schon während des Siebenjährigen Kriegs, wenn die Nähe 
bes Beindes das Aufichlagen eines Lagers als gefährlich erfcheinen Lich, blieb die ganze 
Armee auf diefe Weife des Nachts in Reih und Glied liegen, um jeden Augenblid fih zum Ge- 
fecht ftellen zu können. Seit dem franz. Nevolutionskriege verſchwanden bei allen Armeen, 
die englifche ausgenommen, die Zelte, ftatt deren fi nun die Soldaten Hütten von Stroh, 
Daumzmeigen u.f.w. bauten. Weil jedoch das Verweilen unter freiem Himmel in Falten und 
feuchten Nächten der Gefundheit der Truppen, wie der Gegend, wo fie bivouaquiren, gleich 
ſchaͤdlich wird, die Wälder zu Grunde ‘richtet und zu dem Ausplündern [der nahen Drte 
Gelegenheit gibt, fo Hat man zuerft bei der preuß. Armee die Zelte wieder in einigen Ubungs- 
lagern aufgefchlagen. So verderblich aber die Bivouacs auch ſind, ſo wird man bei der 
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gegenwärtigen Sriegführung fich ihrer niemals ganz entrathen können, weil fie das einfache 
Mittel darbieten, größere Heeresmaffen in fteter Bereitſchaft zu halten. 

Bizarrerie heißt jene Art des ungereimt Seltfamen oder Wunderlichen, wobei man, 
um ben Schein des Aufierordentlichen zu gewinnen, die allgemeine Regel aus Willkür ver 
läßt und eine gezwungene Eigenthümlichkeit an die Stelle fegt. Der Bizarre ift ein Wahn- 
wigiger mit Bewußtſein und Freiheit, und die Eigenthümlichkeit, welche bei dem wirklichen 
Humoriften und dem Launenhaften Natur ift, ift bei ihm nur erfünftelt. Der bizarre Ge- 
fıhmad unterfcheidet fi von dem eigenfinnigen (capricieux) darin, daf diefer aus befannten 
Formen wilffürlid zufammenmwählt und durch unüberlegte Wahl die Negeln der Kunft 
entftellt; jener aber diefe Regeln verfhmäht und durch den Gebrauch auferordentlicher 
Formen alle Regeln umzuftoßen fucht. Der bizarre Gefhmad findet fic weder in ber An- 
tife noch bei den großen Meiftern ber neuern Zeit; er entfteht meift aus Überbruß des Beſſern, 
öfters jeboch, fowol bei Nationen wie bei Einzelnen, aus dem Überdruß felbft. Uberall, mo 
fi) Bizarrerie zeigte, war fie ein Zeichen des fintenden Gefhmads; oft aber vermittelt fie 
auch die Rüdkehr zu dem Einfachen und Natürlihen, zumal wenn fie Gegenftand des 
Witzes und geiftreiher Satire wird. (S. Barod.) 

Biörnftähl (Sat. Jonas), befannt durch feine Reifen, geb. am 23. Jan. 1731 zu 
Notarbo in der ſchwed. Provinz Südermanland, fludirte in Upfala, fam dann als Lehrer in 
das Haus des Baron Rudbeck und bereifte mit deffen Sohn feit 1767 Frankreich, Italien, 
die Schweiz, Deutihland, Holland und England. Während feines Aufenthalts in Paris 
fludirte er mit Eifer die morgenländ. Sprachen. Nach ber Rückkehr erhielt er von Guftav III. 
den Auftrag, Griechenland, Syrien und Agypten zu bereifen, und den Titel eines Profef- 
fors an ber Univerfität zu Lund. Auf Koften des Königs reifte er 1776 von London aus 
nad) Smyrna und von da nad) Konftantinopel, wo er fich zwei Jahre aufhielt, um die tür, 
Sprache zu erlernen. Auf der Meiterreife erkrankte er an der Peft zu Salonichi und ftarb 
bafelbft 1779. Die Beichreibung feiner Reifen in Briefform, herausgegeben von feinem 
Freunde, dem Bibliothefar Giörwell (Stodh. 1783; deutfch von Groskurd, 6Bde., Roft. 
1777—84), enthält gelehrte und gründliche Unterfuchungen über Münzen, Handſchriften 
und feltene Bücher, auch viele intereffante Anekdoten, namentlich in Beziehung auf Voltaire, 
den er in Kernen befucht hatte; aber feine Bemerkungen und Urtheile über Sitten, Ge- 
bräuche, Religion und Literatur find oft oberflächlich und parteiifh. Er hatte mehr Gelehr- 
ſamkelt als Gefhmad, mehr Gedädhtnif als fihern Takt und Unterſcheidungsgabe. 

Bijdrnitjerna (Magnus Fried. Ferd., Grof) ‚[hrwed. Gefandter am Hofe zu London, 
befannt als Staatsmann wie auch als Schriftfteller, wurde am 10. Det. 1779 zu Dresden 
geboren, wo fein Vater, der fpäter bevollmädhtigter Minifter am Reichstage zu Regensburg 
war, Damals als ſchwed. Legationsfecretair lebte. Seine Erjiehung erhielt er in Deutfchland ; 
erft 1793 kam er nad) Schweden, um in die Armee einzutreten. Beim Ausbruche des fin- 
nifchen Kriegs bereitd zum Hauptmann avancirt, bewies er während biefes Kriegs bei 
mehren Gelegenheiten ausgezeichnete Tapferkeit und erwarb fi) den Majorsgradb. Nach 
dem Frieden wurde er im Apr. 1809 ald geheimer Botfchafter an Napoleon abgeſchickt, bei 
dem er am Zage vor ber Schlacht bei Eckmühl eintraf. Im Oct. 1812 unterhandelte er m 
London wegen bes Verkaufs der Infel Guadeloupe, und 1813 ging er ald Oberſt mit der 
ſchwed. Armee nad Deutfchland. Hier wurde er commandirt, Hamburg zu entfegen und 
bie Vierlande zu vertheidigen, mußte fi) aber auf die große Nordarmee zurüdziehen und 
wohnte nun den Schlachten bei Großbeeren und Dennewig bei. Er war ber Erfte, der beim 
Borrüden der Armee nach der Elbe, den Übergang über diefelbe mit einem Detafchement 
Gavalerie, Infanterie und Jäger, am 20. Sept., bewerfftelligte, worauf er in —5 feſten 
Fuß faßte, das er aber, vom Feinde überfallen, ſehr bald wieder aufgeben mußte. Bei der 
Erſtuͤrmung der Stadt Deffau wurden ihm zwei Pferde unter dem Leibe getoͤdtet, auch er- 
hielt er eine ſchwere Eontufion durch eine Kanonenkugel. Nichtsdeftoweniger konnte er der 
Schlacht bei Leipzig beimohnen. Mit dem General Lallemand ſchloß er fpäter die Capitu⸗ 
lation wegen übel ab; auch unterhandelte er die Übergabe der Feftung Maftricht. Nach 
ber Einnahme von Paris kämpfte er in Holftein und darnach in Norwegen, bis er endlich 
mit dem Prinzen Ehriftian Friedrich die Convention zu Moß abfchloß, der die Vereinigung 
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6. und Norwegens folgte. Im 3. 1815 wurde er Generalabjutant und in den 
Freiherenftand erhoben, 1820 Generallieutenant, 1826 mit dem Grafentitel ausgezeichnet 
und 1828 bevollmädytigter Minifter am großbritannifchen Hofe. Als Schriftfteller befennt 
er ſich au einem gemäßigten Liberalismus, In zwei Schrifichen empfahl er feinem Vater- 
lande die Anwendung des engl. Fonds- oder Stodfyftems; doch fand die Sache, als fie 
1834 aufdem Reichötage zur Sprache kam, bei den Ständen wenig Beifall. Wie er 1835 
in einer befondern Schrift Vorfchläge zu Verbefferungen der Nepräfentation gemacht hatte, 
fo befampfte er aud) während des Reichstags von 1840 in einer Brpfchüre, und zwar mit 
vielem Talent, die auf allgemeine Wahlen fi gründende Repräfentation, welcher ein großer 
Theil der Reichsftände augethan war. 

Blacas d'Aulps (Pierre Louis, Herzog von), einer ber bemerkenswertheften Diplo» 
maten Frankreichs vor der Julirevolution, ftanımte aus einer altabeligen aber armen Familie 
und war am 12. Jan. 1771 auf dem Schloffe Verignon bei Aulps in der Provence geboren. 
Er trat jfehr frühzeitig in Militairdienfte und war beim Ausbruche der Revolution bereits 
Gapitain der Cavalerie. Nachdem er emigrirt, diente er in dem Conde ſchen Corps, nachher 
focht er in der Vendee. Spater ging er nach Verona zu Ludwig XVII. und ward vondem- 
felben als Gefandter nach Petersburg geſchickt. Als aber im I. 1800 Kaifer Paul den 
Bourbons den Aufenthalt in feinem Reiche verweigerte, folgte er Ludwig XVII. nad) 
England. Im I. 1814 nad) Frankreich zurürfgefehrt, ward er Haus. und Staatsminifter 
und nad) d'Avaray's Tode des Königs reichtedand, der ſich daher auch auf B.'s Rath, als 
Napoleon von Elba zurückkehrte, nicht nach England, fondern nad) Oſtende und von da nach 
Gent begab. Inzwiſchen hatte fi B. in der kurzen Zeit viele Feinde gemacht, ſodaß der Kö⸗ 
nig nad) feiner zweiten Ruͤckkehr es nicht fürgut erachtete, ihn wieder ins Minifterium ein- 
treten zu laffen. Er ward vielmehr ald Gefandter nad) Neapel geſchickt und zeigte fih auch 
bier, wo er die Vermaͤhlung des Herzogs von Berri mit der Prinzeffin von Neapel vermit: 
telte, ald gewandten Diplomaten. Im J. 1817 hatte er ald Gefandter zu Rom großen 
Antheil an dem berüchtigten in diefem Jahre abgefchloffenen Eoncordate. Als er 1820 von 
hier zurückkehrte, ward er erfier Kammerherr des Königs und bekleidete dann abermals ab» 
wechfelnd die Gefandtichaftspoften zu Rom und Neapel. Auch Karl X. ſchenkte ihm fein 
volles Vertrauen, obſchon man ihm eine unmittelbare Mitwirkung bei ben Ordonnanzen vom 
25. Juli 1830 nicht Schuld geben kann. Er verweigerte indeß Ludwig Philipp den Eid, 
wurde deshalb aus der Pairslifte geftrihen und folgte nun Karl X. nad) Holyrood, Prag 
und Görz. Nach dem Tode deffelben lebte er mit dem Herzoge von Angouleme auf dem 
Schloffe Kirchberg in Niederöftreih und ftarb dafelbft am 17. Nov. 1839. Er war im 
Laufe der Zeit zu großen Neihthümern gelommen und namentlich befaß er in Paris bie vor- 
züglichſten Kunftfammlungen, befonders an oriental. Medaillen, über welche ber Bibliothefar 
Reinaud in der „Description desmonuments musulmans du cabinet de B. (2 Bbe., Par. 
1828) berichtete. Eine Biographie B.'s lieferte ber Vicomte Raboulaye (Par. 1840). 

Black (ZIof.), Chemiker, geb. 1728 zu Bordeaur von ſchot. Altern, fubirte zu Glas- 
gow, wo er, für das Studium der Chemie durch Eullen gewonnen, 1756 bdeffen Nachfolger 
als Profeffor der Medicin wurde, wie er ihm benn auch 1765 als Profeffor ber Chemie in 
Edinburg nachfolgte. Er war eined der acht auswärtigen Mitglieder der franz. Akademie 
der Wiffenfhaften und ftarb zu Edinburg am 16. Nov. 1799. Bei feinen Verfuchen über 
bie Wirkfamkeit ber Magnefia, des Kalks und anderer Alkalien entdedite er eine iuftförmige 
Slüffigkeit, die von ihm fogenannte fire Luft und deren mildernde Wirkung auf Altalien 
und Kalkerden, und man kann diefe Entdeckung ald den Anfang der Lehre von den Gafen 
betrachten, welche dann Cavendiſh, Prieftley und Lavoifier weiter ausbildeten. Nicht minder 
bereicherte er die Wiſſenſchaft durch die Lehre von der gebundenen, latenten ober firirten 
Wärme, welche zu wichtigen Ergebniffen führte. Seinem Ruf ſchadete er einigermaßen 
durch langen Widerſpruch bei Einführung der neuen chemiſchen Theorien, wiewol er zulegt 
ihnen Gerechtigkeit wiberfahren ließ. Aus feinen hinterlaffenen Manuferipten gab Robinfon 
die „Lectures onthe elements of chemistry“ (2 Bde., Lond. 1803, 4.5; deutfch von Crell, 
4 Bde., Hamb. 1504—5; neue Aufl., 1818) heraus, 
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Blackſtone (William), engl. Rechtsgelehrter, geb. zu London am 10. Juli 1723, ber 
Sohn eines Seidenwebers, wurde früh verwaift unter ber Pflege eines Verwandten erzogen, 
bis er 1738 nach Oxrford ging, wo er fich bald durch Fleiß und Talente auszeichnete. Er 
zeigte viel Gefhmad und Anlage für Poefie, entfchied fich jedoch für die Nechtswiffenfchaften 
und trat 1746 ald Sachmalter auf. Da es ihm aber aus Mangel an Talent für die öffent- 
liche Beredtſamkeit nicht gelingen wollte, einen bedeutenden Ruf zu gewinnen, fo ging er 
wieder nad) Orford, wo er 1753 Vorlefungen über engl. Verfaffung und Gefeggebung 
eröffnete, die, als etwas bisher ganz Ungemöhnliches, bald allgemeinen Beifall fanden 
und einen gelehrten Juriſten, Namens Viner, auf den Gedanfen brachten, in feinem Ze- 
ftament eine Summe zur Gründung eines Lehrftuhls für das gemeine engl. Recht aus- 
zufegen, auf den B. nad) Viner's Tode im I. 1758 berufen wurde. Doch hatte er benfelben 
nur wenige Jahre inne. Nachdem er bereitd 1761 ind Parlament getreten, wurbe er 1763 
zum Solicitorgeneral der Königin und zugleich zum Beifiger von Middle Temple ernannt, 
worauf er feine Stelle in Orford 1766 niederlegte. Im J. 1768 von neuem ins Parla- 
ment gewählt, wurde er dann Necorder of Wallingford und 1770 Richter am königlichen 
Gerichtshofe of the common pleas, in welchem hohen Amte er am 14. Febr. 1780 ftarb. 
Aus feinen Vorlefungen in Orford entftanden feine claffifchen „Commentaries on the laws 
of England”, die fpäter von Rich. Brun (1783), Williams (1787) und Edw. Ehriftian 
(4 Bbde., Lond. 1792; neuefte Aufl., 1813) herausgegeben wurden. B. begnügte ſich in 
biefem Werke nicht mit einer bloßen Erklärung der Gefege, fondern fuchte die Aufgabe einer 
gründlichen Auslegung derfelben zu löfen, und feine Leiftung war um fo verdienftlicher, da 
er Feine Vorgänger hatte; doch lieferte er nicht ſowol eine philofophifche Erörterung der 
Grundfäge des engl. Eivil- und Staatsrechts, als eine Hare Darftellung und Vertheidigung 
des beftchenden Syſtems. inzelne freifinnige Behauptungen abgerechnet, zeigt er fi 
barin im Ganzen als einen eifrigen Verfechter der Vorrechte der Krone und faft illiberal in 
feinen Anſichten über religiöfe Duldung, daher er ſich auch in diefer Beziehung in lebhafte 
Streitigkeiten verwidelt fah, befonders mit Bentham, beffen „Fragment on government‘ 
gegen B.'s politifche Grundfäge gerichtet war. Außerdem find von ihm noch erfchienen 
„Law tracts” (2 Bde., Lond. 1762; deutſch Brem. 1779) und „Analysis of the laws of 
England“ (Drf. 1754 und öfter), eine Art Encyklopädie und Methodologie des engl. 
Rechts. — Sein Sohn Henry B. ift der Herausgeber der „Reports of cases in the court 
of common pleas in the 28 year of George III” (3 Bbe., Lond. 1789, Fol.). 

Bläu oder auch Bläuw und Blaum (Tat. Caesius), eine holländ. Gelehrten- 
und Buchdruderfamilie, welche nicht minder als die der Aldus, Giunta, Stephanus und 
Elzevir um Literatur und Kunft fich bedeutende Verdienſte erworben hat und deren Wirkfam- 
keit faft ein volles Jahrhundert hindurch fich beinahe über ganz Europa erſtreckte. — Wilh. 
B., Mathematiker, Landfartenverfertiger und Verleger, war 1571 zu Alkmar geboren und 
nannte fi, weil fein Vater Johann hieß, nach holländ. Sitte auch Wilh. Janſon B., in 
Solge deffen er mehrfach mit einem andern amfterdamer Buchhändler und Fartenverleger 
Namens Janffon verwechfele wird. Hervorgegangen aus der Schule Tycho's de Brahe, 
erwarb er fic als Mathematiker, Geograph und Aftronom, befonders aber durch die Berfer- 
tigung von Erd» und Himmelsgloben, die an Schönheit und Richtigkeit alle vorherigen weit 
übertrafen, und durch die Herausgabe forgfältig bearbeiteter Landkarten anerkannte Ver- 
bienfte. Im Bücherdrude erreichte er zwar nicht die Eleganz und Vollendung der Elzevir, 
allein feine meiften Verlagsartikel empfehlen fich doc) durch ein höchft anftändiges Außere 
und eine lobenswerthe Eorrectheit. Er ftarb am 21. Det. 1638 und hinterließ zwei Söhne, 
Joh. und Cornelius, welche das Gefchäft des Vaters, bis nach Cornelius’ Tode 1650, ger 
meinfchaftlich fortfegten. Seine eigenen Schriften und Sammlungen find „, Zeespiegel‘ 
(1627, auch 1643, Fol.), „Onderwijs van de hemelsche en aerdsche globen“ (1634, 4.), 
„Novus Atlas, d. i. Weltbefchreibung mit fhönen neuen Zandtafeln” (6 Bde, 1642— 55, 
Fol.) und „Theatrum urbium et munimentorum” (1619, Fol.). — Joh. B., des Vorigen 
Sohn, geb. zu Anfang des 17. Zahrh., erwarb fich ebenfalls eine fehr gründliche, wiſſen · 
THaftlihe Bildung und wurde nach beendigten -afademifchen Studien zum Doctor der 
Rechte befördert. Er machte große Reifen, namentlich nad) Italien, und errichtete nachher 
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zu Amſterdam ein eigenes Gefchäft, mit welchem er fpäter das des Vaters vereinigte. Wir 
haben von ihm einen ebenfo vollftändigen and prachtvollen als für die damalige Zeit in 
jeder Hinficht vollendeten „Atlas major” (11 Bde., 1662; franz. 12 Bbe., 1663 und fpan. 
10 Bbe., 1669— 72). Außerdem lieferte er eine Reihe topographifcher Kupferwerke und 
Stäbdteanfichten, die mit luxuriöſer Pracht eine gediegene Gründlichkeit verbanden und noch 
immer gefucht find, fo von Belgien (2Bde., 1649, Fol.), Italien (2 Bde., 1663, Fol.), 
Neapel und Sicilien (2 Bde., 1663, Fol.) und Savoyen und Piemont (2 Bde., 1682, 
Fol.). Neben diefen großartigen Unternehmungen machte er, theihweife auf ben Namen 
fremder Firmen, große Speculationen mit katholiſchem Bücherverlage, hatte an mehren Dr- 
ten bedeutende Niederlagen und felbft ein Etabliffement zu Wien. Er ftarb um 1680, nach ⸗ 
bem er am 26. Febr. 1672 das Unglüd gehabt hatte, feine ganze Officin nebft dem größten 
Theile ber Vorräthe in Feuer aufgehen zu fehen, wodurch mehre feiner Unternehmungen un« 
terbrochen und vereitelt wurden. — Seine Söhne, Joh. und Peter B., ftellten bie wäter- 
liche DOfficin wieder her und fegten das Gefchäft bis gegen 1700 mit Auszeichnung und 
ziemlich ſchwunghaft fort. Unter ihren Verlagsartifeln haben mehre Ausgaben claſſiſcher 
Autoren, namentlic) Eicero’s „Orationes“ (3 Thle. in 6 Bden., 1699) noch jegt ihren Werth. 

Blähungen nennt man die krankhafte Entwidelung von Gafen oder Winden im 
Darmkanal, welche entweder, wenn fie fi im Magen entwideln, durch den Mund, ober 
wenn ihre Entwidelung in ben Gedärmen ftattfand, durch den After ausgetrieben werben. 
Die Gafe werben allerdings nicht felten fünftlich in den Magen eingebracht durch Kohlenfäure 
haltende Subftanzen, nicht ausgegohrene Biere, Weine, namentlich Champagner, u.f.w., 
allein in der Mehrzahl ber Fälle erzeugen fie ſich erft und find ein Product der Abfonderung 
ber Schleimhaut des Darmkanals unter Vermittelung einer noch nicht hinreichend gefannten 
Alienation der Darmnerven. Daher finden wir die Blähungen aud) vorzugsweife bei 
folhen Perfonen, deren Bauchnerven alienirt find, namentlich bei Hypochondriſchen und 
Hyfterifchen, und die in den höhern Graben fie begleitenden Erfheinungen tragen alle Cha- 
raftere von Nervenleiden an fich, welche man mit Unrecht als die Folgen der Blähungen be 
trachtet hat, ein Irrthum, der übrigens fo alt wie die Mebdicin zu fein fcheint und befonders 
tief in den Anfichten des Volks eingewurzelt ift. Auf diefe Weife hatte ſich fchon frühzeitig 
eine eigene Blähungstheorie in der Pathologie gebildet, welcher eine blähungstreibenbde 
Eurmethode und blähungstreibende Mittel zur Seite ftanden. Schon im gefunden Zuftande 
erzeugen ſich während der Verdauung Gaſe; in größerer Menge jedoch ſtets unter den Er- 
fheinungen des Krampfes, wobei fi) Magen oder Darm aufblähen und ber Kranke häufig 
einen ſchneidenden Schmerz in biefen Theilen empfindet (Windkolik), verbunden mit den 
Gefühlen von Angft, welche mitunter einen bedenklichen Charakter annehmen, ſodaß felbft 
plöglihe Lähmung der gereizten Bauchnerven und dadurch der Tod herbeigeführt werden 
fönnen. Was die Behandlung anbetrifft, fo ift da, mo gährende Stoffe die Urſache der 
Basentwidelung find, Magnefia das befte Mittel, während in allen andern [Fällen krampf · 
wibrige Mittel, Aufgüffe von Chamillen, Lindenblüten, Anis, Pfeffermünze und in den 
torpiden Fällen deren ätherifches DI anzuwenden find, nur müffen die Aufgüffe kalt genoſſen 
oder in Kinftiren applicirt werden, weil die Wärme die Ausdehnung der Fa begünftigen, 
fomit die Aufblähung vermehren würde. Iſt der Anfall vorüber, fo find adftringirende 
Mittel, kaltes Waffer, Falter Salbeiaufguß oder Galläpfel anzuwenden und alle ſchwer · 
verdauliche Nahrungsmittel, wie Rohlarten, Bohnen u. f. w., die ebendeshalb blähende Spei- 
fen find, zu vermeiden. Sind die Blähungen habituell geworden, fo muß gleichzeitig die 
Behandlung der Hypochondrie und Hyfterie eintreten, und hier find es die Kaltwaffercuren, 
welche ihre Stelle finden. 

Blair (Hugh), ein fchot. Geiftlicher und Schriftfteller, deffen Predigten noch jegt 
als Mufter derengl. Kanzelberedtfamkeit angefehen werden, wurde am 7. Apr. 1718 zu 
Edinburg geboren, wo er auch ftudirte. Seit 1743 als Prediger angeftellt, gewann er feit 
1758 als erfter Prediger an der Hochkirche in Edinburg großes Anfehen. Nachdem ev 1759 
angefangen hatte, die Ergebniffe feiner Erfahrungen über die Schönheit rhetorifher Com⸗ 
pofition in öffentlihen Vorlefungen mitzutheilen, gründete die Regierung 1762 eine befon- 
dere Profeffur der Rhetorik und der ſchönen Wiffenfchaften in Edinburg, welche ihm uͤhertra ⸗ 
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gen ward. Seine Theorie der Beredtſamkeit findet fich in feinen „Lectures on composi- 
tion” (2,Bde., Lond. 1783, 4.5 deutfch von Schreiter, 4 Bde., Licgn. 1785— 89). Geine 
Predigten, die 1777 zuerft erfchienen, zeichnen fi durch are und fhöne Darftellung aus, 
find aber nach gegenwärtigen Anfichten eher moralifche Abhandlungen als eigentliche Pre 
digten. Die befte beutfche Überfegung derfelben lieferten Sad und Schleiermacher (5 Sde., 
2p3. 1781— 1802). Vielfach unterftügte er Macpherſon beider Herausgabe der Oſſian'ſchen 
Gefänge, deren Echtheit er 1763 in einer berühmten Abhandlung (deutfch, Hann. 1785) 
vertheidigte. Im hohen Alter ftarb er zu Edinburg am 8. Jan. 1801. 

Blake (Nob.), einer der größten engl. Sechelden, der ganz befonders dazu beige 
fragen hat, daß bie engl. Flotte bie Herrfchaft der Meere gewann, war 1599 zu Bribgemater 
in Sommerfetfhire geboren und der Sohn eines Kaufmanns. Obſchon ein eifriger Repu- 
blitaner und ein Dann von unbeugfamem Wefen, ftand er doch bei Cromwell in hohem An- 
fehen, wenn biefer ihn auch gern von fich entfernt hielt. Im I. 1652 lähmte er bie Macht der 
Holländer vollftändig, indem er beren Flotte unter Tromp, Ruyter und de Witt fhlug. Von 
1655 verfchaffte er der brit. Flagge in dem Mittelländifchen Meere dauernde Geltung; er 
griff Tunis an, verbrannte die Davor liegende türf. Flotte von neun Schiffen, erzwang dann 
die Landung und vernichtete mit einem etwa 1000 M. ftarfen Eorps ein Heer von 3000 
Türken. In den folgenden Jahren wandte er ſich auch gegen Algier und Tripolis, landete 
dafelbft und befreite alle Engländer, die fich dort in der Sffaverei befanden. Mit Venedig, 
ingleichen mit Toscana, ſchloß er für England vortheilhafte Bündniffeab. Auch die Spanier 
ſchlug er 1657 bei Santa-Eruz. Sehr angegriffen kehrte er nach England zurüd und ftarb 
1657, während fein Schiff inben Hafen von Plymouth einlief. Cromwell ehrte fein Andenken 
durch ein feierliches Leichenbegängnig und ließ ihm in der Weftminfterabtei beifegen. 

Blanc (Ludw. Gottfr.), zweiter Prediger an der Domkirche und ordentlicher Pro- 
feffor der romanifchen Sprachen zu Halle, wurde am 19. Sept. 1781 von unbemittelten, 
zur franz. Eolonie gehörenden Altern in Berlin geboren, wo er auch feine Bildung erhielt 
und lebte, biß er 1806 bei ber reformirten Gemeinde zu Halle angeftellt yourde. Auf den 
Verdacht, daß er einer Verſchwoͤrung zum Umſturz der weftfälifchen Regierung beigetreten, 
warder 1811 verhaftet und nach kurzem Aufenthalte zu Magdeburg nad) Kaffel gebracht, wo 
er ald Staatögefangener blieb, bis ihn am 28. Sept. 1813 das ruff. Streifcorps unter Ezer- 
nitfchero in Freiheit fegte. Gleich darauf als preuß. Feldprediger angeftellt, erreichte er im 
Febr. 1814 unmeit Bar-fur- Aube das Blücher’fche Hauptquartier. Mitdiefem Corps 
mohnte er den Schlachten von Brienne und von Champaubert bei; dann fam er als Bri- 
gadeprediger zum York'ſchen Corps, mit dem er in den Schlachten von Laon und von Paris 
war. Nach dem Frieden kehrte er in feine frühern Verhäftniffe in Halle zurück; doch ſchon 
1815 folgte er abermals dem Heere, das er aber erft nach der Schlacht von Belle-Alliance 
erreichen konnte. Im I. 1822 wurde er zum auferorbentlichen, 1833 zum ordentlichen 
Profeffor der romanifhen Sprachen ernannt und 1838 zweiter Prediger an ber Dom- 
fire. Seine Sprachftudien find ebenfo umfaffend als gründlid); namentlich aber hat er 
den Werken des Dante mit ihrer fehr reichen Riteratur eine große Sorgfalt zugewendet und 
manche ber fehrierigen Fragen, deren Dante's Werke fo viele bieten, aufs glüdlichfte ge- 
loͤſt. Ihm verdankt der Dante-Berein zu Halle die Begründung. Auch ift er den bedeut- 
famften Richtungen der neuern Zeit nicht fremd geblieben. Neben den „Predigten” (Halle 
1311) und „Die beiden erften Gefänge der Göttlichen Komödie, mit Nüdficht auf alle 
frühern Erflärungsverfuche erläutert” (Halle 1832) haben wir als fein Hauptwerk zu er» 
mähnen bas „Handbuch bes Wiffenswürbigften aus der Natur und Geſchichte der Erde und 
ihrer Bewohner” (4 Bbe., Halle 1824; 4. Aufl., 3 Bde, 1840— 41). 

Blanchard (Frang.), einer der erften Luftfchiffer, geb. 1738 zu Andelys im franz. 
Departement der Eure, befchäftigte fich von Jugend auf mit Mechanik, vorzüglich zu dem 
Zwecke, die Kunft zu fliegen zu entdecken. Bon befonderer Wichtigkeit waren daher für 
ihn die Entdeckung des Aeroftaten (f.d.) durch die Brüder Montgolfier und die Verbeffe- 
rungen beffelben durch Charles zu Paris. Nachdem er am 4. März 1784 die erfte Luftreife 
verſucht hatte, ſchiffte er 1785 mit bem Dr. Jefferies überden Kanal von Dover nach Calais, 

ofür er vom Könige von Frankreich durch ein Gefchent von 12000 und eine Rente von 
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1200 Franes belohnt ward. Bei einer noch in demfelben Jahre zu London unfernommtenen 
Luftfahrt bediente er fich zum erften Male des von ihm, nad) Andern aber von Etienne 
Montgolfier erfundenen Fallſchirms. Nachdem er viele Luftreifen auch in fremden Ländern 
angeftellt hatte, ward er 1793 auf die Feftung Kufftein in Tirol gefegt, weil man ihm Schuld 
gab, revolutionaire Grundfäge verbreitet zu haben. Frei gegeben, machte cr 1796 zu Neuyork 
feine 46. Luftreife. Zu Rouen ftieg er 1798 mit 16 Perfonen in einem großen Luftfchiffe 
in die Höhe und ließ fich feche Stunden von diefer Stadt nieder. Im 9. 1807 zählte 
man 66 glüdfi von ihm vollbrachte Luftreiſen. Er nannte fi) Atronaut der beiden 
Hemifphären, Bürger der vorzüglichften Städte beider Welten, Mitglied fremder Akademien, 
Penfionair des franz. Kaiſerthums und ftarb am 7. März 1809. — Seine Gattin, geb. 
1774, fegte die Luftreifen al Erwerbzweig fort und fand ihren Tod am 6. Juli 1819 in 
Paris bei ihrer 67. Auffahrt, als ihr Ballon duch Feuerwerk, das fie inder Höhe abbrannte, 
in Brand gerieth. 

Blanco (Bianco), ſ. Blanquet. 

Blandräta (Giorgio), der Stifter der Unitarier in Polen und Siebenbürgen, war 
ein Italiener, aus Saluzzo gebürtig, und Arzt zu Pavia, als er ber Verfolgungen wegen, 
bie feine proteftantifchen Gefinnungen ihm zuzogen, 1556 nad) Genf zu fliehen ſich genöthigt 
fah, wo er fi anfangs an Calvin anſchloß. Im J. 1558 ging er nad) Polen, und als er 
fi) hier durch unitarifche Anfichten verdächtig gemacht, 1563 nad; Siebenbürgen, wo er 
Leibarzt des Fürften Joh. Sigismund wurde, den er, gleichtwie er durch feine Umficht und 
Klugheit fchon eine große Partei im Volke ſich erworben, ebenfalls fehr bald für feine unita- 
rifhen Meinungen zu gewinnen wußte. Durch feinen Neffen, der der katholifchen Kirche 
anhing, ward er um 1590 ermordet. Sein „Antitrinitarifches Glaubensbekenntniß“ fammt 
der Wiberlegung des Flacius hat Henke (Helmft. 1794) herausgegeben. 

Blankenburg ift der füdöftlichfte Theil des Herzogthums Braunſchweig (f.d.), 
welcher im Bereiche des weftlichften Unterharges und einzelner Theile des Oberharzes, bie 
preuß. und hannöv. Harzantheile voneinander trennt und füdöftlih an Anhalt-Bernburg 
grenzt. Mit Ausschluß der ehemaligen Abtei Walkenried, bildete B., das bis ins 12. Jahrh. 
der Hartinggau hieß, eine Graffchaft, welche nady dem Tode des legten Grafen von B., 
Johann Georg, 1599 an Braunfchweig fiel, 1693 Ludwig Rudolf, dem zweiten Sohne 
Anton Ullrich's von Wolfenbüttel, übergeben, 1708 zum Fürſtenthume erhoben und bis 
1731 felbftändig regiert, von da an aber wieder mit Braunfchweig vereint wurde und blieb. 
Gegenwärtig befteht der Kreis B. aus den Amtern B., Haffelfelde und Walkenried, in der 
Gefammtgröße von 8 IM. mit 20000 E. — Die Hauptftadt ift Blankenburg, eine freund- 
liche, Dicht am Nordrande des Harzes gelegene Stadt mit 3500 E., welche neben den gemöhn- 
lichen ftädtifchen Gewerben bedeutende Brauereien unterhalten. Die Stadt erhielt fchon im 
10. Jahrh. Mauern, wurde 1102 und wiederholt 1386 wermüftet, auch 1625 durch Wallen- 
ſtein's Belagerung hart bedrängt. Im Siebenjährigen Kriege gewährte ihre völlige Neutrali- 
tät dem braunfchmweig. Hofe eine fichere Zuflucht, die auch fpäter, vom 24. Aug. 1796 bis 
‚10. Febr. 1798, Ludwig XVII. nach feiner Flucht aus Dillingen, unter dem Namen eines 
Grafen von Lille, hier fand. Südlich von B. erhebt fih auf einem aus Thonfchiefer hervor 
tretenden Kalkfteinfelfen das in einfachem aber edlem Stile erbaute Schloß, welches als zeit- 
weife Refibenz des Herzogs von Braunſchweig neuerdings geſchmackvoll eingerichtet ift, eine 
reizende Ausficht gewährt und mehre Kunftfchäge bewahrt. Die Umgebung von B. ift roman · 
tiſch, natürlich und hiſtoriſch höchſt intereffant und die Stadt ein beliebter Aufenthaltsort der 
Harzreifenden. Im Süden des Schloßbergs erhebt ſich der noch höhere Kalviniusberg mit 
dem eine noch ſchönere Ausficht bietenden Ruifenhaufe. Im Oſten ber Stadt ragt in fchrof- 
fen Formen aus der Ebene die aus Duaderfandftein beftehende Klippenreihe der Teufeldmauer 
hervor, auf deren Geftein bedeutende Steinbrüche in Betrieb ftehen und zwei Stunden füb- 
öftlich bricht die Bode durch die Granitfelfen der Roftrappe (f.d.). Eine halbe Stunde 
nördlich von B. erhebt ſich ebenfalls in den groteskeſten Formen ein Quaderfandfteinfelfen, 
welcher die gefchleifte preuf. Bergfeftung NRegenftein oder Neinftein trägt. Im. I. 919 von 
Kaiſer Heinrich I. erbaut, 309 fpäfte Brandenburg die Fefte nach Enthauptung des gegen 
Kaifer Leopold aufrührerifchen Grafen von Taͤttendach als Halberftädtifches Lehen ein. Det 
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Franzoſen, welche die Feftung 1757 eroberten, nahmen fie 1758 die Preußen wieder ab, bie 
dann die Werke fchleiften. Die modernen Ruinen und in die Belfen gehauenen Kafematten 
find theilweife in Vergnügungslocale der Blantenburger umgewandelt. — Blankenburg 
heißt auch das am Eingange in das Schwarzathal des Thüringer Waldes freundlich gele» 
gene Städtchen der Oberherrfchaft des Fürftentbums Schwarzburg-Rubdolftadt. Es zählt 
gegen 1200 E., betreibt wichtige Papier- und Lederfabrifation, bedeutenden Lavendelbau in 
terraffirten Gärtchen und hat in neuerer Zeit durch eine Kaltwafferheilanftalt an Verfchö- 
nerungen und lebhaften Verkehr zugenommen. Nördlich der Stadt liegt auf einem 500 F. 
hohen Kalkfelfen das Schloß Greifenftein oder Blankenburg als eine der [hönften und größ- 
ten Ruinen Thüringens. Schon von Heinrich I. erbaut, im Dreißigjährigen Kriege zer- 
ftört, feit 1671 unbewohnt und durch einen Sturm im J. 1800 der ſchönen Zierde des Haupt- 
churms beraubt, ift das Schloß wichtig als die Wiege des Kaiſers Günther von Schwargburg. . 
Blankenburg (Chriftian Friedr. von), ein verdienter beutfcher Gelehrter des 18. Jahrh., 
geb. am 24. Jan. 1744 bei Kolbera, ein Verwandter des ald Held und Dichter berühmten 
Kleift, follte nach des Vaters Abſicht den Wiffenfchaften fi) widmen, wendete ſich aber nach 
beffen Tode 1759 dem Soldatenftande zu. Als Adjutant des Krokow'ſchen Dragonerregi- 
ments wohnte er im Siebenjährigen Kriege verfhiedenen Schlachten bei. Wegen zerrütteter 
Gefundheit-mußte er 1777 als Hauptmann feinen Abfchied nehmen, worauf er in Leipzig 
und in dem nahen Dorfe Konnewig in inniger Freundſchaft mit Weiße und Zollikofer lebte. 
In Leipzig flarb er am 4. Mai 1796. Er befchäftigte ſich vorzugsweife mit der ſchönen 
Literatur und hat Vieles aus dem Englifchen überfegt. Befonders verdienftlic find feine 
„Dufäge zu Sulzer's Theorie der fhönen Künſte“ (3 Bde., Lpz. 1796—98); fein „Verſuch 
über den Roman‘ (Lpz. und Liegn. 1774) ift natürlich veraltet. 

Blänkern heißt das Einzelgefecht der Reiterei, befonders mit Karabiner und Piftolen, 
wo ber Säbel nur bisweilen ald Nachhülfe gebraucht wird. Es findet befonders bei der Avant- 
garbe und vor dem Beginn eines Treffens ftatt und fällt der leichten Gavalerie anheim. 
Das Blänkern gefchieht je zwei und zwei, mit einer Heinen Referve. Von je Zweien reitet 
ber Erfte auf ben Feind zu und feuert fein Gewehr ab, während der Zweite (der Secundant) 
halten bleibt und den Feind im Auge behält, um, wenn jener gefeuert, durch fein Vorgehen 
und Schiefen dem Erften Zeit zum Laden zu verfchaffen. Zuweilen blänfert man in größern 
Abtheilungen anhaltend und abfichtlich mit dem Feinde, um deffen Aufmerffamfeit von 
einem gewiffen Punkte abzulenken, und hieraus entftchen die fogenannten Blänkerge— 
fechte, welche blos Lärm machen, aber nichts entſcheiden follen. 

Blanquet, im Italienifchen Carta bianca, heißt eine minder förmliche, unvollftänbige, 
nur angebeutete und blos mit der Namensunterfchrift, wol auch mit einem Siegel verfehene 
Vollmacht, die ber Bevollmaächtigte nach dem Umfange des ihm aufgetragenen Gefhäfts in 
rechtlicher Form ausfüllt. Nach dem preuß. Landrechte find bloße Blanquete, auf welchen 
nur der Name des Machtgebers ohne Beftimmung des aufgegebenen Gefchäfts fich befindet, 
zu Handlungen, die eine Specialvollmadht erfodern, niemals hinreichend, fowie es überhaupt 
des möglichen Misbrauchs wegen gefährlich ift, Blanquete zugeben, auf welchen nicht genau 
angegeben ift, in welcher Angelegenheit fie auögeftellt find. — Einen Wechſel in blanco 
laffen oder inblanco indoffiren heißt in der Kaufmannsfprache, auf der Nüdfeite des 
Wechfels über der Namensunterfchrift Plag laffen, foda der Name Desjenigen, an deffen 
Drdre er gegeben wird, eingefchricben werben kann. Bei Wechfelgefchäften Heißt in blanco 
ftehen, die Zratten oder Wechfel eines Andern acceptiren, ohne dafür Dedung zu haben; 
oft auch Vorfchuß leiften, ohne gehörig gedeckt zu fein. 

Blanke Waffen nennt man im Gegenfag zu ben Feuerwaffen bei der Infanterie das 
Bayonnet, bei der Reiterei ben Säbel oder Pallafch und die Lanze. Den Feind mit der blan- 
Een Waffe angreifen, bezeichnet einen ehrenwerthen kriegerifchen Act, weil dazu mehr Muth 
und Tapferkeit gehört, als fich auf weite Diftanzen mit ihm herumzuſchießen. Bei gleicher 
Bravour werden zulegt alle Gefechte, mit feltenen Ausnahmen, durch die blanfe Waffe zur 
Entſcheidung gebracht. Er 

Blafenwurm (Hydatis Taenia bei Linne) heifen zwei Gattungen Eingeweidewür- . 
mer, von Nudolphi Cysticercus und Coenurus genannt, deren Kopfbau mit dem der 
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Bandwürmer (f. d) übereinſtimmt. Sie beſtehen aus einer Blaſe, auf welcher theils 
nur ein, theils mehre Köpfe oder Körper figen, und finden ſich meiſt in häutigen Theilen und 
im Zellgewebe. Don ber einen Gattung (Cysticercus) ift befonders die Art fehr befannt und 
berüchtigt, welche vorzugsweife zwifchen den Muskelfibern der Schweine als kleine Blafe 
figt und diefe Thiere Frank macht; doch foll fie beim wilden Schweine ſich nicht finden. Eine 
andere zur zweiten Gattung gehörige, nicht minder merfwürdige, höchft fhädliche Art findet 
fid) auf dem Gehirn ber Schafe, das fie zum Theil zerftört, indem die Blafe oft die Größe 
eines Eies erhält, auf welcher viele Heine, eine halbe Linie lange Würmer figen. Sie veran- 
laffen die fogenannte Drehkrankheit (f. d.) der Schafe. Übrigens finden fi) Blafenwür- 
mer auch in andern Thieren und felbft im Menfchen. 

DBlafien, f. Sanct-Blafien.. 

Blattern, Boden, auh Menfhenpoden (Variola) nennt man eine anftedlende 
fieberhafte Krankheit, bei welcher auf der Haut fowie häufig auch auf den Schleimhäuten 
feine Eitergefhwülfte oder Puſteln entftehen, welche den Anftedungsftoff mit feinem mate- 


‚ riellen Subftrat enthalten. Ungeachtet die ausgezeichnetften ürztlichen Hiftoriter fich mit der 


Geſchichte der Blattern befcyäftige haben, fo ift der Beginn derfelben doch noch immer in 
Dunkel gehüllt, daher denn Willtür und Eonjectur hier ihr weites Feld gefunden haben. 
Kraufe läßt die ägyptifche Erftgeburt unter Pharao durch fie tödten und als Athenienfifche Peft 
Griechenland verheeren ; mit mehr Wahrfcheinlichkeit werden China und Indien, welches eine 
eigene Podengöttin (Mariatale Patragali) verehrt, als das Vaterland der Blattern betrad)- 
tet ; doch waren es erft Die Araber, denen wir einige Kenntnif von dem Dafein derfelben ver- 
danken. Mafudi berichtet, daß fie die um 570 n. Chr. Mekka belagernden Abyffinier befallen ; 
der fyr. Arzt Aron, um 622, befchreibt fie als bekannte Krankheit, und Rhazes, um 922, 
lieferte die erfte Monographie derfelben. Ob es auch Araber waren, welche die Krankheit 
nach Europa brachten, oder ob fie hier bereits in jenen Zeiten epidemifch entftanden, darüber 
läßt fich Feine zweifelloſe Gewißheit geben ; ficher aber ift, daß die Blattern feit dem 13. Jahrh. 
unter ben Völkern des Abendlandes unaufhörlich große Verwüſtungen anrichteten, bis ihnen 
durch Jenner's Einführung der Kuhpodenimpfung (f.d.) ziemlich enge Grenzen gefegt 
wurden. Bon Europa wurden die Blattern, wie es fcheint, nad) Amerifa gebracht, wo fie 
unter den Eingeborenen anfangs gräßliche Verheerungen anrichteten. Die Krankheit beginnt 
mit Fieber und Abgefchlagenheit, Schmerzen in den Gliedern und dem Rüden, die Ausdün- 
flung des Kranken nimmt einen Geruch wie ſchimmliches Brot an, und es erfcheinen gewöhn⸗ 
lid am Ende des dritten Tages nicht felten unter Erbrechen, felbft Convulſionen zuerft im 
Geſicht und von da fich weiter bis zum fechsten Tage von oben nad) unten über die übrige 
Haut verbreitend Bleine linfengroße etwas erhabene Flede auf derfelben, in deren Mitte ſich 
ein Feines zugefpigtes rothes Knötchen zeigt, welches zunimmt und aus feiner Spige ein in 
der Mitte eingedrüdtes fächeriges Bläschen (Delle) zeigt, das eine anfangs wafferhelle 
Flüffigkeit enthält. Diefes wird am dritten Tage des Beſtehens des bis zur Größe einer Erbfe 
wachfenden Knötchens (Puſtel) molfig, am vierten und fünften Tage gelb und eiterig. Das 
mit dem Ausbruch der Pufteln nachlaffende Fieber erhebt fi am Abend des achten oder 
neunten Tages von neuem oft unter Delirien und Schüttelfroft (Eiterungsfieber) ; die be 
fallenen Hautftelfen ſchwellen nicht felten bis zur Entftellung an, und die Dellen auf den 
Pufteln ſchwinden, indem die Eiterung die zelligen Fächer zerftört. Mit dem Auftreten bes 
Ausfchlags auf der Haut bilden ſich ähnliche Erfcheinungen auf den Schleimhäuten, befon- 
ders ihren Mündungen, in der Mund- und Rachenhöhle, Kehlkopf und Luftröhre (innere 
Blattern), wodurch dieſe Theile anfchwellen bis zur Erftidungsgefahr, ebenfo die Augen, 
ſodaß die Kranken die Augenlider nicht öffnen innen; auch Parotis und Halsdrüfen ſchwel⸗ 
ien an, und ein übelciechender Speichel fließt aus dem Munde. Gegen den zehnten bis zroölfe 
ten Tag beginnt die Eintrodnung der Pufteln auf der Haut, welche entweder plagen und 
ihren zu Borken trodinenden Inhalt nach außen ergießen oder welt werden und mit ihrem 
Inhalte und der Bläschendede gleichfalls fefihängende braune Borken bilden, unter benen 
fi) aber anfangs nod) immer etwas Eiter findet. Wenn fie abfallen, binterlaffen fie gemöhn« 
iich Narben, die anfangs roth, in der Kälte bläufich, fpäter aber weißer als die übrige Haut 
Eonv. «ger. Neunte Aufl. I. 26 
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werben, eingeferbte Nänder, gerippten Grund mit ſchwarzen Punkten zeigen und während 
des ganzen Lebens anhalten. Die Krankheit ifb übrigens fehr vielen Verſchiedenheiten unter- 
worfen, welche theils vom Individuum, theils von bem herrichenden Genius cpidemicus ab» 
hängen; das Fieber hat bald den entzündlichen, bald den nervoͤſen oder fauligen Charakter 
und danach geſtaltet ſich auch der Ausſchlag verſchieden. Beiden entzundlichen Pocken 
fließen die Puſteln zuſammen (Variolae confluentes), die Boken bedecken das Geſicht wie 
eine Larve und die Entſtellungen durch die Narben find oft furchtbar. Bei den nervöſen 
Pocken find Krämpfe und Delirien häufig, bei den faulig en fommen Blutungen vor und 
die Pocken felbft füllen fich mit Blut (ſ chwarze Blattern), Die Krankheit kann anfangs 
verwechfelt werden mit Mafern und Varicellen, wo aber das ausgebildete Eyanthen bald 
Auffchluß gibt; ſchwieriger ift die Unterſcheidung von Varioloiden, denen aber das Eiterungs · 
fieber fehlt. Die Blattern entftehen allerdings epidemifch, nicht felten in Perioden von d—6 
— 15 Jahren, werben aber gewöhnlich durch ein Contagium verbreitet, welches an der Aus⸗ 
dünftung und dem Inhalt der Pufteln haftet, daher durch Kleider u. ſ. w: verfchleppt wird. 
Am meiften find ihr Kinder umd junge Leute ausgefegt. Gewöhnlich befällt die Krankheit 
nur einmal im Leben, doc) kommen auch unzweifelhafte Fälle von mehrmaligen Blättern 
bei einem und demfelben Individuum vor. Mit Kuhpodengift Geimpfte werden inber Regel 
nicht davon befallen, oder die Krankheit nimmt wenigftens die Form der Barioloiden (f.d.) 
an. Daß die Blatterpufteln nichts als eine Affection der Hautdrüſen und Schleimdrüfen 
darftellen, hatten bereit# Cotonni und Hoffmann nachgewiefen, Letzterer aber die Haut» ' 
drüfen Pockendrüſen genannt und dadurd die Idee erregt, ald wären fie erſt durch das 
Blatterngift hervorgerufen, was die Anficht in Miscrebit brachte, bis in neuefter Zeit wieder 
Rofenbaum ihre Nichtigkeit auf das evidentefte beftätigte. Die Behandlung hat zunächft die 
Aufgabe, die Verbreitung des Eontagiums zu hindern, was einerfeits durch die in allen civili- 
firten Staaten anbefohlenen Quarantainerund Sperrmaßregeln der angefteddten Drte, Desin- 
fieirung durch Chlorräucherungen, Wafchungen mit Salzfäure u. f, w., andererſeits durch 
Impfung der Gefunden mit Kuhpoden gefchieht, ftatt deren man fich vor Jenner der kümſt · 
lichen Einpfropfung der Blattern bediente, welche ſchon lange im öftlichen Aſien gebräuchlich, 
1721 durch Lady Montague in Europa eingeführt ward. Die einfady normal verlaufenden 
Dfattern bedürfen Feiner Arzneimittel, wol aber einer forgfältigen Diätz die größte Aufmerk · 
ſamkeit verlangt die umgebende Luft; diefe muß ſtets rein und von Fühler Temperatur er 
halten werden, welche nur zur Zeit der Abtrodinung etwas erhöht wird, und erft wenn dieſe 
gan vollendet ift, dürfen die Kranken das Zimmer verlaffen. Den heftigen Durft ftillt man 
durch fäuerliches Getränk; Erbrechen durch Braufepulver. Um die Gefchtoulft der Haut bes 
fonders im Geficht zu mindern, hat man falte Überfchläge, Chlorwafchungen und Oleinreibun · 
gen empfohlen und um die Narbenbildung zu hindern, das Einreiben von grauer Queckſilber · 
ſalbe, Bedecken mit Mercurialpflaſter u.f.w. Da das Zerkratzen der Pufteln nothwenbig üble 
Narben hervorruft, fo muß man den Kranken die Hände mit Tüchern verbinden, wenn fie es 
nicht von felbft laſſen können. Vgl. Kraufe, „Über das Alter der Menſchenpocken“ (Hamm. 
1825), Pephold, „Die Pockenkrankheit“ (Lpz. 1836, 4.) und Heim, „Darftellung der 

Pockenſeuchen u. f. w. in Würtemberg” (Stuttg. 1838): er 
Blattläufe (Aphides bei Linne) find fehr Feine Infekten, welche in ber Ordnung der 
mit halben Flügeldeden verfehenen (Hemiptera) eine befondere Familie Bilden. Sie bewoh · 
nen nur Pflanzen, welchen fie dadurch fehr jchädlich werden Fönnen, daß fie mittels eines Rüf- 
feld die zartern Theile durchbohren und ausfaugen. Cine jede Art ift gewöhnlich auf mehre 
beftinmte Pflanzen angemwiefen und unterfcheidet fich deutlich von andern. Sie fommen in 
unüberfehlichen Mengen fchon im April zum Vorfchein, fterben aber fämmtlich ab beim Ein⸗ 
tritt des Winters. Dem Naturforfcher find fie wegen einer faft beifpiellofen Art der Fort · 
pflanzung merfwürdig. Leuwenhoek (1695), Bonnet (1742), Reaumur (1756) und beſonders 
Dayau (1825) haben e8 Harnachgewiefen, daß die Männchen der Blattläufe nur im Herbfte 
erſcheinen und ſich begatten. Die im Frühjahr aus den überwinternden Eiern ſchlüpfenden 
lattläufe find nur Weibchen, die alsbald Iebendige Junge gebären, alfo im Keime ſchon be · 
ng gewefen fein müffen; fo folgen ohne Begattung wol 12— 15 Generationen-aufein- 
er, bis im Herbft auch Männchen geboren werden, fich begatten und bie Weibchen: ber 
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legten Generation Eier legen. Die Fruchtbarkeit der Blattläufe ift dabei fo groß, daß nad) 
Reaumur aus einem Weibchen in der fünften Generation fhon 5904 Mill. Individuen 
entfprungen find. Glüdlicherweije Haben die Blattläufe unter den andern Infekten fehr viele 
Feinde, unter welchen die Marienkäfer oder Gottesfühe (Coccinella) am befannteften find. 
Am Dinterleibe tragen fie zwei, einen fügen Saft ausfhiwigende Röhren; Ameifen fuchen 
diefen Honig begierig auf und drüden ihn, ohne die Blattläufe zu verlegen, heraus, weshalb 
fie von Linne Kühe der Ameifen genannt wurden. Die zur Vertilgung diefer fchädlichen 
Thiere vorgefhlagenen Mittel find fehr unzureichend. 

Blattwespe (Tenthredo bei Linne) heißt eine Gattung wespenartiger Infekten, die 
zu den Dymenopteren gehört, mit ftarfen Kiefern und die Weibchen mit einem äußerlich ficht- 
baren Legeſtachel. Sie legen Eier, aus denen raupenähnliche Larven entftehen, welche ſich 
von den eigentlidyen Raupen dadurch unterfcheiden, daß fie entweder nur feche hornartige 
Füße dicht hinter dem Kopfe und fehr viele oder gar feine Bauchfüße haben, auch faft immer 
das hintere Leibesende einfrümmen. Sie leben auf verfchiedenen Gewächſen und richten oft, 
wenn fie häufig ericheinen, viele Berwüftungen an, weil die Gewächfe, ihrer Blätter beraubt, 
abfterben. Diefes gilt namentlich von der Fichtenblattmespe, welche oft ganze Fich- 
tenwaldungen zerftört. Nicht minder fhädlich wird die Nofenblattwespe den Rofen- 
ftöden, eine andere dem Getreide und dem Weizen, in deffen Stengeln fie lebt. Sehr häufig 
findet man auch die Stachelbeerbüfche, die Berberigen u. f. w. von foldhen Larven entblättert. 

Blaubart ift der Beiname des Ritters Naoul, welcher einem altfranz. Märchen zu- 
folge mehre feiner Frauen ermordet. Eine Reife vorfhügend, übergibt er der Gattin den 
Echlüffel zu einem Zimmer mit dem gemeffenen Befehle, daffelbe nicht zu eröffnen. Die 
Frau kann ihre Neugier nicht bezähmen und öffnet das Zimmer, in weldyem fie die frühere 
Gattin ihres Mannes ermordet findet. Aus Schred läßt fie den Schlüffel fallen, der dabei 
einen Blutfled bekommt. An ihm erkennt der zurückkehrende Gatte, mas vorgefallen, und 
tödtet die Gattin. Später im Begriff, eine andere ihm Vermählte auf gleiche Weife für ihre 
Neugier au ftrafen, wird er burd) deren Brüder, die unerwartet zu Hülfe kommen, getödtet. 

Blaue Berge heifen mehre wichtige Erhebungen, 3. B. auf ber Infel Melvilke 
im amerit. Polarmeere, auf der weflind. Infel Jamaica, in den Vereinigten Staaten Norb- 
amerifas und an der Dftküfte des Auftralfeftlandes. Die Blauen Berge in Amerifa 
find die öftlichfte Kette der Apaladyen (f.d.), von den Quellgegenden bes großen Catawba 
in Nordfarolina bis zu dem mittlern Laufe des Delaware auf der Grenze zwifchen Penniyf- 
vanien und Neujerfey. Sie werden in tiefen Querfpalten mehrfach gegliedert ; ihr Südoſt⸗ 
abfall ift fteiler und fchärfer markirt als die Norweftabdachung, und ihre größte Gipfelhöhe 
beträgt im Dtterpit 4000 8. Die Blauen Berge des Auftralfeftlandes bilden 
im weftlihen Hinterarunde ber Ebene von Sydney, zwifchen den hohen Quellgegenden 
des Hawksbury in der Berglandſchaft Argyle und dem von den nördlichen Ziverpoolfetten 
kommenden Hunter, den 2— 3000 F. erhöhten plateauförmigen, fteil geböfchten und öden Dft- 
tand der Hochebenen von Bathurft. Durch das Bedürfniß einer lebhaften Verbindung Syd⸗ 
neys mit Bathurft, diefem Mittelpunkt reicher Heerdenzucht, find die Blauen Berge bekannter 
geworden als undere auftralifche ee Bon den zwei Hauptquerftraßen ift die 1513 
entdeckte große Weſtſtraße oder der Paß des Berge York, zwifchen dem Grofe und Cor, ge- 
bräuchlicher als die nördlichere 1822 von Bell entdeckte und nad) ihm benannte Bellftraße 
zwiſchen dem Wolgan und Groſe. Häufig wird der für oben bezeichneten Raum befchränfte 
Name derBlauen Berge aufden ganzenGebirgsrand vom Cap⸗Howe bis Lookout angewendet. 

Blauer Montag hieß ehedem der Montag vor Anfang der Faften, wie es feheint, 
deshalb, weilman im 16. Jahıh. an diefem Tage die Kirchen blau auszufchlagen pflegte. 
Während num anfangs nur an diefem Tage die Handwerkögefellen feierten, fing man feht 
bald an, alle Montage in der Faftenzeit und fpäter überhaupt jeden Montag mit der Arbeit zu 
feiern. Wegen.des häufigen Unfugs an den Blauen Montagen, namentlich im 18. Jahrh., 
wurde die Feier derfelben immer mehr beſchränkt und in den meiften Staaten durch Geſetze, 
welche an manchen Drten ziemlich harte Strafen androhen, verboten. 

Blaufarbenwerke heißen diejenigen Etabliffements, in denen aus den Kobalterzen 
die unter dem Namen Smalte, Zaffer, Safflor, Eſchel bekannten blauen .. bereitet wer 
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den. Alle diefe blauen Farben find durch Kobaltoxyd blaugefärbte Gläfer, und die Sorten 
unterfcheidenfich theils durch die verfchiedene Sättigung, theils durch die Beinheit, bie zu wel⸗ 
cher das Glas zerrieben ift, wovon der Glanz und die Tiefe der Farbe abhängen. Die Pro- 
ceduren in ben Blaufarbenwerfen erftreden fich theils auf die mechanifche Zerfleinerung und 
Zermahlung ber Erze und fpäter das Zermahlen, Sieben und Sortiren der Farben, theild auf - 
das Röften der Erze, die chemiſche Abfcheidung des Nickels und anderer begleitender Metalle 
und das Zufammenfchmelzen der Erze mit Pottafche und Sand zu Bildung des blauen Glaſes. 
Die Eriftenz der Blaufarbenwerke ift an das Vorhandenfein von Kobalterzen gebunden. 
Lange waren die vier Blaufarbenwerfe in Sachſen, ein großes fönigliches und drei gewerf- 
fchaftliche, fämmtlich in der Gegend von Schneeberg, die einzigen; jegt haben fie die Eon- 
currenz mit einigen andern, befonders dem durch ſächſ. Hüttenleute eingerichteten Blaufar- 
benwerfe zu Modum in Norwegen zu beftchen ; nichtsdeftoweniger machen fie noch fehr gute 
Gefchäfte und produciren jährlich 11— 12000 Ctr. Blaufarben. Die Bezugsorte für die 
fächf. Blaufarben find Leipzig und Schneeberg. Dadurch, daf das früher ald unnüg er» 
achtete Nidel jegt von den Argentanfabrifen fehr gefucht wird, ift die Darftellung reinen 
Nickels eine einträgliche Nebenarbeit für die Blaufarbenwerke geworben, deren Proceduren 
übrigens als Geheimniffe behandelt werden. 

Blanfäure (Acidum borussicum oder hydrocyanicum), eine aus Cyan (f.d.) und 
Wafferftoff beftehende Säure, gehört zu den fogenannten Wafferftofffäuren und nicht zu 
den organifchen Säuren im ältern Sinne, da nachgewiefen ift, daß ſich Cyan aus Kohlen- 
ftoff und Stickſtoff ohne Concurrenz eines Organismus bilden fann. Früher glaubte man, 
fie finde ſich fertig gebildet in den bitteren Mandeln, Pfirfichkernen, Kirfchkernen, Kirfch- 
Iorberblättern, dem Faulbaume (Prunus padus) u. f. w., weil man durch Deftillation 
diefer Theile mit Waffer blaufäurehaltige deftillirte Wäffer befommt (Aqua laurocerasi, 
Aqua amygdalarum amararum, Aqua cerasorum u. f. w.), auch bie über Pfirfichker- 
nen und Kirfchkernen abgezogenen Branntweine (Perfico, Schweizer Kirfchwaffer) Blau- 
fäure enthalten; doch ift neuerdings nachgewiefen worden, daß alle diefe Pflanzentheile 
vielmehr einen eigenthümlichen Stoff, das Amygdalin, enthalten, welches in Berührung 
mit Waffer und Emulfin, d.h. dem eiweißartigen Körper der Mandelkerne, ſich zerfegt 
und dabei Blaufäure und das fogenannte Bittermandelöl liefert. Man kann daher aus 
einer Emulfion von fügen Mandeln durch Zufag von Amygdalin jene biaufäurehaltigen 
Wäffer ünftlid) und zwar von beftimmtem Gehalte bereiten. Sonft ward die Blaufäure 
ftetö durch Zerfegung einer Eyanverbindung, welche nach der ältern Anfiht blaufaure 
Salze heißen, mit verdünnten Säuren und Deftillation bereitet; jegt faft allgemein aus dem 
fogenannten Ölutlaugenfälze und Schwefelfäure. Da die reine Blaufäure ein brennbares 
Gas ift, fo muß fie bei der Bereitung in abgefühlten, mit Waffer oder Weingeift gefüllten 
Vorlagen aufgefangen werden. Die Blaufäure der Apotheken ift eine folche Auflöfung des 
Gaſes in Waffer oder Weingeift. Die wäfferige Löfung zerfegt ſich fehr leicht, und man muß 
daher blaufäurehaltige Medicinen nicht lange, befonders im Hellen, aufbewahren. Durch 
einen ganz geringen Zufag von Schwefelfäure wird die Blaufäure haltbar. Für den thieri- 
fhen Körper ift die reine Blaufäure das durchdringendfte Gift, das man Fennt; fie tödtet 
ſchneller als irgend ein anderes, oft in demfelben Augenblide, wo fie in ben Magen fommt, 
ja die kleinern Thiere ſchon, wenn fie ihnen auf die Zunge oder auf eine wunde Stelle gebracht 
wird. Einen Vogel tödtet ein einziger Tropfen gefättigter wäfferiger Auflöfung, etwa acht 
Tropfen töbten einen Hund, eine verhältnigmäßig größere Menge den Menfchen; doc) be- 
ſtimmt ſich die Quantität, welche tödtlich wird, fehr nach der verfchiedenen Bereitungsart. 
Die dem Zode vorhergehenden Erfcheinungen beftchen vorzüglich in Starrfrämpfen. Gegen 
eine große Menge gibt es fein Gegengift; bei geringerer Menge fucht man das Gift zuerft 
durch Erbrechen wieder auszuleeren, wendet Alfalien in nicht volltlommen kohlenfaurem Zu- 
ftande an, um das Gift zu neutvalifiren, und gibt Kaffecaufguß oder läßt, wie Orfila räth, 
alle halbe Stunden drei bis vier Löffel voll Zerpenthinöl in einem Kaffeeaufguffe nehmen. 
In Heinen Gaben hat man die Blaufäure, felbft im reinen Zuftande, in neuefter Zeit gegen 
manche Krankheiten, 3. B. Keuchhuften, Aſihma, Rungenfucht, Krämpfe u. f. m. mit Nugen 
als Arzneimittel angewendet, welches jedoch fehr große Vorficht erfodert. Vorher wendete 
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man vorzüglich das Kirſchlorberwaſſer gegen dieſe und andere Krankheiten anz der Gehalt 
beffelben an Blaufäure bleibt ſich jedoch nicht ganz gleich. Freilich aber verliert eine jede Auflö- 
fung derſelben, indem ſich die Blaufäure bei der Einwirkung der Luft und des Lichts zerfegt. 

Blauſucht (Cyanosis oder Morbus caeruleus) nennt man diejenige Krankheit, bei 
welcher ſich eine anhaltende livide, blaue Färbung größerer Flächen der Haut zeigt. Ge- 
wöhnlic tritt diefe Färbung plöglich ein und zwar zuerft im Geficht, an den Genitalien und an 
den Enden der Ertremitäten, welche dünn und lang find; an den Fingern ift das erfte Glied 
kolbig eben, breit und did und die Nägel gleichfalls breit und kolbig. Wie die äußere 
Haut fo leiden auch, die Schleimhäute, aus denen diffolute Blutungen erfolgen. Anfangs 
find die Anfälle felten, befonders im Sommer, fie werden aber nad) und nach häufiger, nament- 
lic im Winter, und die Kranken fterben während derfelben plöglich. Bei Neugeborenen dauert 
die Krankheit häufig nur wenige Tage, bei ältern Kindern und Erwachfenen zieht fie fich 
Jahre lang hin ; fie ift häufiger beimännlichen als bei weiblichen Individuen, zuweilen erblich 
und hat ihren Grund in einer gewöhnlich angeborenen, felten erworbenen regelwidrigen Com- 
mumnication des arteriellen und venöfen Biuts im Herzen und den großen Gefäßftämmen. 
Die Krankheit ift unheilbar und es kann daher nur von einer fomptomatifchen Behandlung 
ber Anfälle und deren Vermeidung durch höchfte Ruhe und beftändigen Aufenthalt in einer 
warmen gleichmäßigen Temperatur die Nede fein. 

Blauftrumpf ift in Deutfchland ein Spott- und Schimpfname, mit welchem man 
einen DVerräther; Verleumder und gemeinen Aufpaffer andeutet. Er foll daher rühren, 
daß einige Herren ihren Leibdienern ehemals blaue Strümpfe zur Livree gaben und daf in 
manchen Städten die Stadtdiener folde trugen. In England bezeichnet man mit Blau- 
firumpf (blue stockings) Frauen, die Gelehrfamkeit pedantifc, zur Schau tragen. Der 
Name ftammt hier von einem ums I. 1780 entftandenen Verein gebildeter Frauen in Lon- 
don, die ſich in Abendgefellihaften verfammelten, um ſich mit gelehrten Männern zu unter» 
halten. Eins der ausgezeichnetften Mitglieder, Stillingfleet, trug immer blaue Strümpfe, 
und ohne ben Blauftrumpf lieh fich, wie man gewöhnlich fagte, nie etwas abmachen. 

laye, das alte fefte Blavia oder Blavatum der Santonen im aquitanifchen Gallien, 
ift bie Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks im Departement der Gironde, an deren rechtem 
Ufer es liegt. Die Stadt befteht aus der offenen, vorzugsweife dem Handel und Gewerbs- 
verkehr gewibmeten Unterftadt und der auf einem Felfen liegenden ftark befeftigten Oberſtadt. 
Diefe vertheidigt den Eingang in die hier zwei Stunden breite Gironde und dedit das 3" 
Meilen entfernte Bordeaur, im Verein mit dem gegenüberliegenden Fort Le Medoc und 
dem zwifchen liegenden infularen Fort Le Pate. Die Stadt hat ein Handelögericht, eine 
Borſe, ein Tribunal erfter Inftanz, eine Aderbaugefellihaft, bedeutenden Schiffbau und 
3800 E., darunter viele Lootſen und Kaufleute, welche befonders mit Getreide, Wein und 
Dranntwein lebhaften Handel treiber. Zu B. wurde die Herzogin von Berri von 1832 
—33 gefangen gehalten, nachdem fie zu Nantes verhaftet worden war. 

8 wird im Allgemeinen jedes Stud Metall genannt, welches im Verhältniß zur 
Länge umd Breite jehr dünn ift ; ganz dünne Bleche oder Metalfblätter nennt man Fo lie(f.d.). 
Ein gutes Blech muß auf der Oberfläche volltommen glatt und eben und an allen Stellen 
von ganz gleicher Dice fein. Die Mittel, deren man ſich zur VBerwandelung der Metalle in 
Died) bedient, find zweierlei Art, naͤnlich Hammer: und Walzwerke; durch erftere entfteht 
das gefchlagene, durch Iegtere das gewalzte Blech, welches vor jenem den Vorzug 
- bat. In Blech, das zu den verfciedenartigften Gegenftänden verarbeitet wird, fünnen alle 
Metalle verwandelt werden, welche vermöge des gehörigen Grades der Dehnbarkeit zu einer 
folchen Verarbeitung geeignet find ; fo gibt es Eifenblech, das für gewöhnlich aud) Schwarz- 
blech, wenn es aber verzinnt wird, Weißblech heißt, ferner Stahlblech, Kupferblech, Meffing- 
blech, Latun genannt, Tombackbiech, Bleiblech, Zinfble und Zinnblech, das, wenn es fehr 
— Stanniol oder Zinnfolie genannt wird; endlich Silber-, Gold- und auch Platinblech. 

zleek (Kriedr.), ordentlicher Profeffor der Theologie zu Bonn, wurde zu Arensboek 
im Holfteinifchen am 4. Juli 1793 geboren. Seine Studien, die er in Kiel begonnen hatte, 
fegte er von 1812 an in Berlin unter Schleiermacher, de Wette und Neander fort. Eben- 
dahin kehrte er nach überftandenem Eramen zu Glüdftadt 1818 zurück, habilitivte ſich und 
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lehrte hier ſeit 1823 als außerordentlicher Profeffor bis zum I. 1828, wo er na Bonn ver 
fegt wurde. Wie feine Lehrer, fo zeichnet fih auch B. durch kritiſchen Scharffinn, —— 
Takt und warme Begeiſterung für das Chriſtenthum aus; dafür ſprechen feine Abhandlun⸗ 
gen in den „Theologifchen Studien und Kritiken“ und die frühern in Schleiermacher's, de 
Wette's und Luͤcke's „Theologiſcher Zeitfchrift”. Unter den legtern ift namentlich die Unter« 
fuchung „Über die fibyllinifchen Orakel“ zu erwähnen, worin er nachweiſt, daß diefe Wei 
fagungen allmälig vom 3. Jahrh. v. Chr. bis zum 6. Jahrh. n. Chr. von Juden und Ehriften 
verfaßt worden find. Die bedeutendfte von Bes gelehrten Leiftungen ift die Bearbeitung des 
nach feiner Anfiht von Apollo 8 (f.d.) verfaßten Hebrierbriefs (2 Abth., Berl. 1823— 40), 
in welcher feine dogmatifche Unbefangenheit ebenfo wie feine eregetifche Gewandtheit klar 
hervortreten. 

Blei, bei den alten Chemikern Saturnus (h) genannt, ift wie Zinn und Kupfer eins 
der am längften befannten Metalle. In der Natuc fommt es gewöhnlich mit Schwefel ver- 
bunden ald Bleiglanz vor, der meift filberhaltig ift; bisweilen als Oxyd und mit Säuren 
vereinigt und zwar als fchwefelfaures Bleioryd, Bleivitriol, als phosphorfaures und 
arfeniffaures, Grün- und Braunbleierz, und als kohlenfaures, Weißbleierz ge 
nannt. Das Verfchmelzen der Bleierze findet entweder in Schadhtöfen oder in Flammöfen 
(f. Ofen) ftatt. Das producirte Blei heißt Werfblei und wird, wenn es fo viel Silber 
enthält, daß es die Ausſcheidungskoſten lohnt, auf dem Treibherde gefhmolzen. Das hierbei 
abgeleitete Dryd, die Bleiglätte, ift entweder ein verfäufliches Product, oder wird von 
neuem durch Schmelzen mit Kohle, durch das Glättefrifchen rebucirt. Nicht allein das Blei 
an und für fi, ſondern auch mehre feiner Verbindungen mit andern Körpern find technifch 
wichtig. Mit Antimon verbunden gibt e8 3.3. die Schriftgiefermaffe, mit Zinn wird es 
häufig zu Gefäßen u. f. w. verarbeitet. Auch die Drgde und Salze des Bleis find von vieler 
Wichtigkeit. Das graue Dryd bildet die fogenannteBleiafche, die in Verbindung mit Kiefel- 
erde und Kali ein farblofes Glas, das Flintglas, gibt, welches ſchwerer, klarer und leichtflüflt- 
ger als das gewöhnliche ift, und das gelbe Dryd die Glätte, die zur Glafur für feinere und grö- 
bere Töpferrvaaren genommen wird, und das Mafficot. An der Luft gelind geglüht erzeugt 
fi) aus der Glätte die Mennige, eine rothe Farbe, und glüht man vier Theile derfelben mit 
einem Theil Salmiaf, fo erhält man das Kaffeler oder Mineralgelb. Andere wichtige Dar» 
ftellungen aus Blei find das Bleiweiß, Schieferweiß oder Kremferweiß, eine allgemein 
angewandte weiße Farbe, die häufig durch Kreide und Schwerfpath verfälſcht wird, rein aber 
im Waffer unauflöslich fein muß; ferner der Bleizuder, eſſigſaures Bleioxyd, eine Mare, 
im Waffer leicht auflösliche, füß zufammenziehend fchmedende Subftanz, die in der Färberei 
Anwendung findet, und endlich der BIeieffig oder das Bleiertract, wovon die Chirur- 
gie Gebraud macht. Inden auflöslichen Salzen äußert das Blei in etwas bedeutender Menge 
höchſt nachtheilige Wirkungen auf den thierifchen Körper; es entftcht eine Art Verftopfung, 
Lähmung in den Gebärmen und das ald Bleikolik bekannte fürchterliche Reifen. 

.  DBleichen heißt der Leinwand, Wolle, Baumwolle, Seide, dem Papier, Stroh, Wachs, 
DI und andern Dingen ihren Farbeftoff entziehen, fie von Unreinigkeiten befreien und ihnen 
den möglichften Grad der Weiße geben. Alt ift die Erfahrung, daß organifche Körper, wenn 
das Leben nicht mehr im ihnen wirft und fie die nöthige Feftigkeit und Trockenheit haben, 
durch die Einwirkung der Luft, des Lichts und der Sonnenſtrahlen ihre farbigen Theile ver- 
lieren und weiß werden. Daher war die ältere Art zu bleichen, welche man die Sonnen- 
bleichenennt, darauf befchräntt, daß man den Gegenftand eine Zeit hindurch dem Ein- 
fluffe der Atmofphäre und der Sonnenftrahlen ausfegte, und die Einwirkung derfelben durch 
verfchiedene Mittel zu befördern fuchte. Zu den legtern gehört, bei leinenen und baummol- 
lenen Gefpinnften und Geweben, das vorgängige Einlaugen derfelben ober das fogenannte 
Beuchen, Büggen oder Bücken umd das öftere Befprengen und Wafchen mit reinem wei 
hen Waffer während des Bleichens. Das Bleichen an der Sonne, welches faft einen gan- 
zen Sommer dauert, abzufürzen, ſchlug zuerft Berthollet 1786 die von Scheele entdeckte 
oxydirte Salzfäure oder das Chlor vor. Berthollet's Methode ift feitdent von beutfchen, 
franz. und engl. Chemikern verbeffert worden, und man wendet jegt das Chlor nicht ſowol 
als Bas, fondern entweder in flüffiger Geftalt, oder in Verbindung mit Alkalien und Erden 
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Bleihen an, und amar vornehmlich den Chlorkalk, weil diefer wohlfeiler ift als das 
forkali. Bei diefer Bleichungsart ift e8 das Chlor, welches die färbenden Kohlenftoffe 
der gebeuchten Zeuge zerftört und ſolche weiß bleicht, und da die Chlorentwidelung ſehr 
ſchnell ftattfindet, fo ift auch die fogenammte hemifche Bleiche weit ſchneller als die Ma- 
fenbleihe. Später machte Chaptal auf den Nugen der Alkalien im der Bleicherei aufmerf- 
fam, der vorzüglich in der Entfernung der fettigen Subftangen liegt. Die nenern chemifchen - 
Bleichmethoden beftchen daher in einer Aufeinanderfölge von Chlorkaltbädern, Säure- 
bädern und alfalifchen Bädern, die mit Waſchungen in Waffer mwechfeln. Won diefer 
Bleidymerhode ift jedod) die Anwendung der ſchwefeligen Säure, zum Bleichen des Strohs, 
ber Körbe, Federn u. f. w., verfchieden. Die ſchwefelige Säure zerftört nämlich die Farb» 
ſtoffe nicht, fondern verbindet fi) nur damit zu farblofen Berbindungen, die ſich bald 
wieder zerfepen, weshalb diefe Bleiche nicht von großer Dauer iſt. Val. Kurrer, „Die Kunft 
zu bleichen” (Nürnb. 1811). 
leichert, f. Nhyeinmweine. 

‚ Bleichfucht (Chlorosis, Febris alba s. amatoria) ift eine Krankheit, welche ihren. 
Namen von ber bleidyen Geſichtsfarbe erhalten hat, die man an den daran Reidenden be- 
merkt. Sie beruht auf einem abnormen Mifchungsverhältniffe der Beftandtheite des Bluts, 
indem bei einem Uberſchuß des Serum ein Mangel an Bluffügelchen und Blutroth vor- 
handen ift. Eine nothwendige Folge hiervon ift eine mangelhafte Ausbildung des Musfel- 
ſyſtems und der davon abhängigen Functionen; der damit verbundene Mangel an Energie 
trifft auch das Nervenfuftem, während die Fähigkeit, von äußern Reizen afftcirt au werben, 
in geradem Verhältniffe zunimmt. Das blafrothe gelbliche Blut, womit auch das Capillar⸗ 
serähfuftem angefüllt ift, gibt der Haut das eigenthümliche gelblichlivide, felbft ins Grün- 
liche foielende Anſehen, und da das Serum leicht in die Mafchen des Zellgemebes tritt und 
ſich anhauft, fo erfcheint die Haut, befonders des Gefichts, aufgedunfen. Bei Frauen treten 
hinzu Mangel der Menftrwation oder Menftruationsftörungen und die Symptome der 
Hofterie, bei Männern Hypochondrie. Wird die Krankheit nicht geheilt, fo fterben die Kran- 
fen an Lungenfchrwindfucht, Wafferfucht, Herzfehler, Milzleiden u. ſ. w. Die Bleihfucht 
ift Eigenthum des Nordens, befüllt vorzugsweiſe das weibliche Gefchlecht und erfcheint hier 
gewohnlich zur Zeit des Eintritts der Pubertät, welche aus Mangel an Energie nur fehr 
langſam ober gar nicht zu Stande fommt. Schlechte Nahrung und Aufenthalt in feuchter, 
dumpfiger Atmofohäre oder reizende Koft bei figender Lebensweiſe und häufiger Aufregung 
der Phantafie, befonders au frühe Neigungen, Romanenlectüre, Kummer, Liebesgram, un« 
befriedigte Sehnſucht u. ſ. w. find die häufigften Gelegenheitsurfachen. Der Verlauf der 
Krankheit dauert oft Jahre lang, umd felbft geheilt macht fie leicht Nüdfälle. Die Haupt» 
fache ber Behandlung befteht in ftrengem Vermeiden der Gelegenheitsurfachen. Die Kran- 
Den müffen feüh aufftehen, fich viel in freier Luft bersegen, eine leichtnährende Koft genie- 
fen, alle warmen erhigenden Getränfe meiden und eine große Sorgfalt auf ihre Hautcultur 
verwenden, die Haut fleißig feottiren, bürften und mit kaltem Waffer vorfichtig waschen. Das 
Heilbemühen geht dahin, den Gruorgehalt des Bluts zu vermehren. Zur Nacheur dienen 
kalte Bäder und die Eifenfäuerlinge, daher haben Driburg, Pyrmont und Schwalbach mit 
Necht feit Lange einen großen Ruf als Eurorte für Bleichfüchtige. Vogl. Grimm, „Die 
Dieichfucht” (Epz. 1840) und For, „Beobachtungen über die mit dem Namen Bleichfucht be- 
zeichnete Störung ber gefammten Gefundheit des Weibes u. f. w“ (beutfch, Lpz. 1841). 

Bleiloth oder Loth nennen die Maurer diemit einem Metallſtück befchwerte Schnur, 
welche dazu dient, die perpendiculaire Richtung einer Mauer anzuzeigen, gleichwie die Setz 
wage bie horizontale beftimmt. Auch wird zuweilen das Sentblei (f. d.) Bleiloth, Blei⸗ 
ſchnur oder Bleiwurf genannt. 

Bleiftifte in ihrer gegenmwärtigen Form wurden, obfchon man fehr früh mit Blei zu 
zeichnen verftand, auerft im 16. Zahrh. in England, oder vielleicht auch in Italien gefertigt. 
Die Güte derfelben hängt von der Qualität des Graphits oder Reißbleis (f. d.) ab. Die 
beften Bleiſtifte find die englifchen, die fich an der meift aus guten Höfgern beftchenden Faſſung, 
am zinnartigen Glanze des Reifibleis, am Zuſammenrollen der Spähne beim Schneiden und 
an der Feinheit des Striche beim Gebrauche erkennen Laffen. Den englifchen ftchen bie wiener 
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Bieiftifte am nächften; gröbere Sorten werben in Deutfchland, namentlich in Nürnberg 
von den Bleiftiftmachern oder Bleimeißfchneidern, die dort eine Zunft bilden, gefertigt. 
Auch) die Bleiftifte unterliegen mancherlei Bälfhungen. Sehr viele, nicht abfolut unecht zu 
nennende Bleiftifte werden aus einer gleihförmigen Mifhung von Thon und Graphitftaub 
gemacht. Zum Spigen der Bleiftifte hat man eine Meine, recht finnreiche Mafchine, Blei- 
ftiftfpiger oder «-Anfpiger, erfunden, deren Wirkung auf einer rotirenden cylindrifchen 
Zeile beruht. 

DBleiweiß und Bleizuder, f. Blei. 

Blendung oder Diaphragma heißen bei den Fernroͤhren bie Freisförmigen Ringe 
von Holz, Blech oder Pappe im Innern bes Rohre, die dazu beftimmt find, die vom Rande 
herfommenden Strahlen, welche die Bilder der Gegenftände undeutlich machen, ſowie das 
ftörende Licht abzuhalten, welches burd das Zurüdftrahlen von den Glasflächen und von 
den Wänden der Röhre erzeugt wird. Sie werden gewöhnlich an der Stelle des Rohrs an- 
gebracht, wo die wahren Bilder ftehen, welche die Linfen von den äußern Gegenftänden er- 
zeugen, und find meift nur wenig größer als diefe Bilder felbft, da eine größere Offnung 
jenes Licht nicht ganz ausfchliefen und eine Heinere den Gegenftand nicht ganz überfehen 
laffen würde. Zugleich beftimmt dasjenige Diaphragma, welches dem Auge zunächſt fteht, 
das Feld des Fernrohrs oder die Fläche, welche man mit bem Fernrohre in einem Blicke 
überfehen fan. — Blendung, Blendglas oder Dampfglas nennt man auch die 
gefärbten oder geſchwaͤrzten Gläfer, welche beim Fernrohr zwifchen das Deular und das 
Auge gehalten werden, um damit bie Sonne zu beobachten, ohne ben Augen durch das zu 
heftige Licht derfelben zu ſchaden. 

Blendungen oder Blindagen werden im Feſtungskriege angewendet, um fich 
bem Auge und zugleich dem Kleingewehrfeuer des Feindes zu entziehen. In den Batterien 
wird zu dem Ende die hintere Offnung der Schießfcharten mit einem hölzernen, in Kafe- 
‚matten auch wol mit einem eifernen Laden gefchloffen, der nur in dem Augenblid geöffnet 
zu werden braucht, wenn das Gefchüg feuern fol. In Ermangelung folder Vorrichtungen 
biendet man auch wol die hintere Offnung der Schießſcharten dadurch, daß man einen 
Schanzkorb hineinftellt, der kurz vor dem Feuern herausgenommen wird. Quer über bie 
hintere Öffnung der Schieffcharten wird eine Faſchine genagelt, welche Blendfaſchine 
heißt und den Zweck hat, dem Feinde das Richten feiner Gefchüge auf die dieffeitigen zu er» 
ſchweren. Einer andern Art Blendung bedienen ſich die Sappenarbeiter, indem fie einen Roll- 
korb, d. h. einen 8 F. langen, 3 F. dien, inwendig mit Wolle gefüllten Schanzforb vor ſich 
herſchieben, hinter welchem fie mit Sicherheit arbeiten (fappiren) können. Sie bedienen fid) 
aud wol zu bemfelben Zwed eines aus 3—4 Zoll ftarten Bohlen gezimmerten Schirme 
(madrier), der auf zweifleinen Rädern beweglich ift und den fie vor fic) herfchieben. Im be» 
fondern Sinne verfieht man unter Blindagen ſtarke, dicht aneinandergelegte Balken, 
welche mit dem einen Ende hinten auf der obern Kante der Bruftwehr und mit dem andern 
auf der Erde ruhen, dadurch eine fchräge Lage erhalten und im Innern der Batterie oder 
hinter den Wällen ein Schutzdach bilden, unter welchem bie Kanoniere gegen fallende Bom- 
ben Sicherheit finden. Solche Blindagen heißen einfache; ftoßen aber zwei dergleichen Halb- 
bächer oben zufammen, fo entftchen doppelte Blindagen. Noch eine Art Blendungen be- 
ftehen darin, daß ein hölzernes, etwa ſechs F. hohes Gerüft gezimmert wird, zwiſchen deffen 
Ränder cine Anzahl Faſchinen eingelegt wird, wodurch eine Art leichter Bruftwehr entfteht, 
welche weder Slinten- noch Kartätfchfugeln durchdringen können. Solche Gerüfte werden 
Blendleuchter oder Chandelierd genannt. — In der Jagdkunde verfieht man unter 
Blendungen Vorrichtungen, um das Wild zu ſchrecken und es auf einige Zeit in einem 
beftimmten Diftricte zu halten. Zu dieſem Behufe bedient man fich der fogenannten Feder 
ober Zuchlappen und in einigen Gegenden dünner an Fäden gebundener Holaftäbchen, die 
man Flinfern nennt. 

Blenheim oder Blindheim, ein Dorf im Landgerichte Hochftädt des bair. Kreifes 
Schwaben und Neuburg, wurde hiſtoriſch merkpürdig durch den Sieg, welden hier der 
Herzog von Marlborough im fpanifchen Erbfolgekriege am 13. Aug. 1704 über die Fran- 
zoſen erfocht. (S. Hohftädt.) Die zum Andenken dieſes Sieges in der Ortskirche aufge» 
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haͤngten franz. Fahnen wurden 1805 wieder nach Paris gebracht. Marlborough ward von 
ber Königin Anna und dem Parlamente zum Zeichen der Anerkennung feiner Verdienſte 
mit einem Schloffe in der Graffhaft Drford befchentt, welches nebft dem Marktfleden, bei 
welchem es liegt, den Namen Blenhemhoufe erhielt. 

BDleffington (Marguerite, Gräfin von), eine der Modefchriftftellerinnen der fafhio- 
nabien Belt in London, befannt durch ihre Romane aus dem höhern englifchen Leben, ihre 
gefellfchaftlihe Stellung und den antifsclaffifhen Geſchmack, ben fie in ihrem Hauswefen 
eingeführt, ift zu Eurragheen in der irifchen Graffchaft Waterford im vorlegten Decen- 
nium des vergangenen Jahrhunderts geboren. Schon im 15. Jahre heirathete fie den Eapi- 
tain Leger-Farmer und, nachdem fie 1817 verwitwet, im folgenden Jahre Charles John 
Gardiner, Graf von B., der fie zuerft in die höhere Welt einführte. Mit ihm unternahm 
fie nachher mehre und lange Reifen auf dem Eontinent, wo fie, wie früher in London, die 
ausgezeichnetften Geiſter um ſich verfammelte. In Genua fchloß fie einen geiftigen Freund- 
ſchaftsbund mit dem mit ber Welt zerfallenen Lord Byron und hielt ſich auch bis 1829, wo 
ihr Gatte ftarb, in Paris auf, In England lebt fie in ziemlicher Abfonderung. Sie hat 
ihren eigenen Hof in ihrem Kamilienfig, dem Gorehoufe zu Kenfington, um ſich und ihre be» 
rühmten Soireen werden von namhaften Zeitgenoffen, wie Bulmwer u. A., befonders aber 
von Ausländern befucht. Als Schriftitellerin trat fie zuerft durch ihre Schrift für Lord 
Byron auf; fie verfchlof ihre Soireen feinen Gegnern und führte offen und ungefcheut das 
Wort für den Verfiohenen. Man nimmt in Deutfchland an, daf fie, wie diefer ald Mann, 
fo fie als Frau in Dppofition gegen die conventionellen Gefege der engl. Gefellfchaft ftehe; 
doc) die Engländer wollen ihr auch diefe Bedeutung nicht gönnen, und während bie Fran- 
zofen ihr einen Dlag neben der Stael und über der Lady Morgan und Miftref Trolfope 
einräumen, will man ihr in England faum einen zweiten unter den einheimifchen Schrift 
ftellerinnen zugefichen. Wie die gefellfchaftliche Stellung des George Sand in Paris 
auf die Richtung derfelben als Schriftftellerin eingewirft hat, fo mögen auch die focia- 
len Romane ber Lady B. einen foldhen Einfluß tragen, obſchon der Rif, welcher fie von 
der londoner Welt trennt, ein beiweitem geringerer ift als der zwiſchen der genialen Fran⸗ 
zöfin und der parifer Geſellſchaft. Sie ift eine fruchtbare Schriftftellerin von einer lebendi- 
gen Darftellung, die nur zu fehr in die Breite geht, und ihre Sprache ift von großer Eleganz. 
Don ihren Romanen „The confessions of an elderly gentleman‘ (deutfch, Berl. 1837), 
„Ihe confessions of an elderly lady” (1837), „The repealers, two friends“, „The Idler 
in France“, „The Idler in Italy (deutfch, 2 Bde., Lpz. 1841), „The governess“ (deutſch, 
2 Bde, Braunfchw. 1840) und „The victims ot society” (deutſch, 3 Bde., Lpz. 1837) 
ift der legtere am befannteften. Ihre „Conversations with lord Byron‘ (Lond. 1834) lie- 
fern beachtenswerthe Studien zum Leben des Dichters. 

Blicher (Sten Stenjen), einer der ausgezeichnetften unter den neuern dan. Lyrikern 
und Novelliften, geb. 1782 in einem Dorfe des Stifts Viborg, gerade wo die Haide mit dem 
Aderlande ſich abgrenst, war als Kind und Jüngling äußerft ſchwächlich und kam nur durd) 
ungewöhnliche Anftrengung 1799 zur Univerfität. Durch Unbehutfamkeit beim Schwim- 
men zog er fich hier eine Bruſtſchwaͤche zu, ſodaß die Arzte ihn als unheilbar hektiſch auf- 
gaben. Doc) DB. ging 1801 als Hauslehrer auf die Infel Falfter, wo er durch Flötenfpiel 
feine gefhwächten Lungen allmälig wieder zu ftärken fuchte. Nach zwei Jahren fam er, wirk- 
lich, ausgeheilt, nach Kopenhagen zurück, wo er nun wieder fortftubirte; dann hielt er ſich von 
1807 —8 bei feinem Vater auf, welcher Prediger in Jütland war, und machte erft 1809 das 
theologische Eramen. Won 1811—19 bildete er fich in feines Vaters Haufe zugleich für 
die Landwirthfchaft und als praftifcher Geiftlicher aus und befam 1819 eine Pfarrftelle, die 
er 1825 mit einer einträglichern vertaufchte, welche er noch bekleidet. Won Anfang an auf 
felbftändige Bildung angerwiefen, feiner ber dichterifchen Schulen oder, wiffenfhaftlichen 
Kreife der Hauptftadt angehörig, war er lange nur als glücklicher Überfeger Oſſian's 
(2 Bde., 1807 — 9) bekannt, obgleich zwei Gedichtfammlungen von ihm, bie 1814 und 
1817 erfchienen, ein feltenes Talent und eine große Anfchauungsgabe befundeten. Erft 
durch das Taschenbuch „Sneeklokken“ (1826) und noch mehr durch feine Beiträge zu der 
Momatsfchrift Nordlyſet“ (12 Bde. 1827—29) wurde er bekannter. In derſelben er» 
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fehienen nämlich zuerft feine „Iybfle Romanzer“, ein durchaus gelungener Berfurh, den 
alten jütfchen Dialekt, der mit dem Angelſächſiſchen am nächſten verwandt if, für wahr- 
haft dichterifche Gegenftände auszubeuten, Noch populairer wurden die ebenfalls in derfel- 
ben zuerſt veröffentlichten „Nationalnovellen“, die ſich durch ebenſo treue als dichteri 
Auffaſſung des Volkslebens auf den Haiden Juͤtlands, ſowie durch die poetiſche Farben · 
gebung auszeichnen. Als Lyriker iſt B. ernſt der Sehnſucht hingegeben, von va 

Gefühlen überfirömend ; dieſelbe Betrachtung des Lebens waltet in feiner Ironie und Satire 
vor, wo nun allerdings der Mangel an Objectivität und das abgeichloffene Individuelle den 
Gefammteindrud hindert. Seine Novellen find gefammelt in fünf Bänden (Kopenh. 1833 
— 36), feine Gedichte in zwei Bänden (Kopenh. 1835 — 36), welchen noch mehre Fleine 
Sammlungen gefolgt find. Das poetifche Ergebniß einer von ihm im Sommer 1838 von 
Hamburg längs der Weftküfte Jütlands bis Skagen unternommenen Reife enthält die 
Schrift „Veſtlig Profil af den Cimbriffe Halvö“ (1839). | 

Blindagen, f. Blendungen. 

Blindheit ift ein ebenfo trauriges als häufiges Ereignif. Sie ift ſowol dem Grade 
als den Urfachen nach verfchieden Manche Blinde haben noch einigen Schein vom Lichte, 
fönnen die heilften Karben und die Umriffe der Körper unterfcheiden, andere haben alles 
Sehvermögen verloren. Manche Menfchen find von Geburt an blind; andere find es erft 
durch örtliche Krankheiten der Augen gervorden, z. B. durch Entzündung, Vereiterung, Krebs 
des Augapfels, Flede und Felle auf der Hornhaut, welche diefe ihrer Durchfichtigkeit berau- 
ben, Verwachſen der Pupille, Trübung der Klaren Flüffigkeit in den Augentammern, Läh- 
mung der Augennerven u. f.w., oder durch allgemeine Krankheiten des Körpers, 3.3. heftige 
Fieber, Nervenfieber, Volblütigkeit und Andrang des Bluts nach dem Kopfe, Rothlauf 
im Geficht, Biattern, Scharlachfieber u. f. w., oder endlich durch zu ſtarke Anftrengung ber 
Sehfraft und dadurch bewirkte Schwäche der Augennerven, daher manche Handwerker und 
Künftler leicht um das Geficht fommen, und in den lange mit Schnee bededten, vom Son=- 
nenfchein biendenden nördlichen Gegenden, fowie in den Sandwürften Afrifas, häufige Blind» 
heit ftattfindet. Im hohen Alter erfolgt zuweilen Blindheit vom Eintrodinen der feinen 
Flüffigkeiten im Auge, von der Trübung der Hornhaut, der Kryftalllinfe, Atrophie ber 
Schnerven u. ſ. w. Bei den Blindgeborenen finden gleichfalls mehre Urfachen ftatt. 
Bei Einigen find die Augenlider an den Rändern zuſammengewachſen oder mit bem Aug» 
apfel felbft verwachfen, oder es ift eine befondere Haut über die Augen gezogen; bei Andern 
ift der Augenftern verjchloffen oder zugleich an die Hornhaut gewachfen, oder die Pupillen- 
öffnung nicht an der redhten Stelle, fodaß die Lichtftrahlen nicht in die Mitte des Auges 
fallen. Blindgeborene haben gar feinen Begriff vom Sehen, und alle von diefem Sinne ab» 
hängende Vorftellungen find ihnen unbefannt. Sie fühlen fic deshalb auch minder unglüd- 
lich als Diejenigen, welche erft in fpätern Jahren in Blindheit verfallen. Die Erfahrung 
bat bei manchen Blindgeborenen oder Denen, die in früher Kindheit erblindeten, gelehrt, daß 
fie fi) von den Gegenftänden ganz andere Begriffe machen. Einen Blindgeborenen fragte 
man, wie er fich die Strahlen der Sonne denfe; er antwortete: Ungefähr wie den Schall 
einer großen Pofaune. Ebenfo wunderte ſich ein junger Menfch, welchen Chefelden am 
Grauen Staar operirte, da er fehen fonnte, daf Diejenigen, die er am meiften liebte, nicht 
fhöner waren als die Andern. Dagegen fchärfen fich bei denBlinden die andern Sinne, na» 
mentlich das Gefühl und das Gehör, defto mehr, vielleicht weil die Zerftreuung wegfällt, 
welche bei Schenden durch) das Zugleicherbliden jo mannichfaltiger Gegenftände ftattfindet. 
Daher mag e8 aud) kommen, daß bei manchen Blinden das Talent fich auf bewunderns- 
würdige Weife entwidelt. Da das Bewußtſein gleichfam das Licht des Geiftes ift, fo wirb 
das Wort blind auch figurlich, 3. B. blinder Trieb, blinder Glaube, blinder Gehorfam, 
von dem Mangel an Bewußtfein und felbfithätiger Vernunftkraft gebraucht. 

Blindenanftalten zur Erziehung und zum Untereichte find erft gegen das Ende 
bes vorigen Jahrh. entftanden. Bis dahin hatte man faft allgemein die Blinden fir 
nicht bildungsfähig, und folche, die durch eine unter befonders glücklichen Verhältniffen er 
langie Geiftesbildung diefem Vorurtheile widerforachen, für ganz außergewöhnliche Erfihei- 

nungen gehalten, Den erftien Gedanken zur Errichtung einer Erziehungs- und Unterrichtßs 
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ans faßte Valentin Hauy (f. d.) in Paris, der Bruder des berühmten Mir 
Mitleid mit dem Loofe der armen Blinden, die damals in Frankreich meift ver« 

pe nicht felten in lächerlichem Aufpuge zu öffentlicher Beluftigung dienten mußten, 
ſcheint zuerſt jenen Gedanfen in ihm angeregt zu haben, in welchem er noch beftärkt 
wurde durch die Bekanntſchaft mit der berühmten Blinden Therefe von Paradies aus 
Wien, melde in der Faftenzeit 1784 nach Paris fam und hier ald ausgezeichnete Dr« 
geifpielerin auftrat. Mit Hülfe der damals in Paris entftandenen Philanthropifchen Ge- 
ſellſchaft brachte Hauy noch im I. 1784 feinen Pan in Ausführung, und fo entftand 
die erſte Anftalt, in welcher Blinde nicht nur zu angemeffenen Handarbeiten, fondern 
auch in der Muſik, im Lefen, Schreiben, Nechnen und andern Wiffenfhaften unterrichtet 
wurden. Zum Lefen gebrauchte er erhabene Buchftaben aus Metall, womit zugleich auf 
Papier gedruckt werden konnte; zum Schreiben einen Rahmen mit Draähten zur Trennung 
der Zeilen, welcher über das Papier gelegt wurde; zur Erdkunde Landkarten, wo die Ge- 
birge, Flüffe, Städte und Landesgrenzen auf verfchiedene Art geftidt waren, welche Bor: 
richtungen er durch das Fräulein von Paradies kennen gelernt hatte. Schon im J. 1791 
wurde die Anftalt zur Staatsanftalt erhoben und mit dem Taubftummeninftitute vereinigt, 
von diefem aber 1795 wieder getrennt und 1801 mit dem Blindenhoöpital Quinze-vingts 
verbunden, worauf Zuchtlofigkeit und Unordnung i in der Unterrichtsanftalt einriß, ſodaß Hauy 
aus Verdruß darüber ſich zurückzog, zuerſt eine Privatanftalt gründete, 1806 aber auf eine 
Einladung des Kaifers Alerander nad) Petersburg ging, um dort ein öffentliches Blinden« 
inſtitut einzurichten. Erſt 1816 wurde die parifer Blindenanftalt von dem Hospital wieder 
getrennt und ihrer urfprünglichen Beftimmung zurückgegeben. Nach dem Borgange Franf- 
reiche entftanden Blindenanftalten zunächft in England durch Privatwohlthätigkeit und 
mehr zum Unterrichte in Handarbeiten und im Kirchengeſange, mit Ausſchluß des wiffen- 
ſchaftlichen Unterrichts. Indeß wird in neuefter Zeit in den engl. Anftalten etwas mehr für 
die geiftige Bildung der Blinden gethan. In Deutfchland wurde die erfte öffentliche Blin- 
denanftalt zu Berlin, bei Hauy's Durchreife im J. 1806, durch die Unterftügung des Königs 
gegründet und zum Director derfelben Zeune ernannt, der ſich feitdem um diefe Anftalt und 
um Vereinfachung und Verbefferung des Blindenunterrichts große WVerdienfte erworben 
hat. Statt ber jehr zufammengefegten parifer Schreibrahmen mit Niegeln, Klappen und 
einem Drabtgitter führte Zeune einfache aus Pappe mit Schnüren ein; ftatt des langfamen 
und fehwerfälligen Rechnens mit Metalfziffern auf einem Nechenbrete fuchte er das.Kopf- 
— zu großer Fertigkeit zu bringen, und ſtatt der geſtickten Landkarten, die kein treues 
a befinde gaben, lieh er wirkliche Hochbilder (Reliefs) der ganzen Erdfugel und 
befonders Deutſchlands anfertigen, die vielfach, wenn auch mit geringerm Nugen, bei dem 
Unterrichte Sehender gebraucht worden find. Zu Wien ftellte ſchon feit 1804 der damalige 
Arniendireetor und jegige Director der Blindenanftalt, Klein, glückliche Verſuche mit dem 
te zweier blinden Knaben an; 1808 entftand daraus eine vom Staate genehmigte 

und te Anftalt, die 1816 zu einer öffentlichen erhoben wurde, und es hat fi ch Klein 
um den Blindenunterricht und deffen Verbreitung ungemein verdient gemacht. Außerdem 
größerer oder geringerer Ausdehnung auf Koften theils von Privatperfonen, 
Zus Staatsregierungen Blindenanftalten an mehren andern Orten errichtet, in Prag 


die Bemühungen des Kreishauptmanns von Plager; in Dresden 1809 
feit 1825 mit der Verforgungsanftalt für Blinde vereinigt; in Zürich 


— Hülfsgeſellſchaft und den menſchenfreundlichen Cantonsarzt Hirzel, ſeit 1826 
mit der Taubſtummenanſtalt vereinigt ; in Breslau 1819; au Gmünd in Würtemberg 1823, 
—— Taubſtummenanſtalt vereinigt; in Linz 1824 durch) den Pater Engelmann, ſeit 
ndenanftalt; in Mariahof bei Donauefchingen 1826 durch Franz Mül- 

1828 zur Staatsanftalt erhoben und nad Bruchfal, fpäter nad) Freiburg verlegt; 
1826, nachher nach München verlegt ; in Braunſchweig 1829 durch die Thätig- 

j en Arztes Lachmann; In Halle 1820 durch die Brüder Kraufe; in Ham ⸗ 
rg 1830; in 1837 ; in Bern 1837 und neuerdings in —* = en * 
—* iſt man beſchäftigt, auch i in Hannover theils aus milden durch die ungen des 
Paftors Schläger in Hameln gefammelten Beiträgen, theils aus Staatsmitteln, und in 
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Rheinpreußen auf Privatkoſten Blindenanſtalten zu gründen. Außer Deutſchland beſtehen 
dermalen Erziehungs · und Unterrichtsanſtalten für Blinde in Liverpool (1791), Edinburg 
(zwei, 1793 und 1835), Briftol (1793), Dublin (1799), London (1799), Norwich 
(1805), Glasgow (1828), York (1835) und Mancheſter (1337); außer Paris in mehren 
Provinzialftädten Frankreichs, 3.2. in Bordeaur, Nancy, Caen und andermwärts, und außer 
der zu Petersburg (1807), au Stockholm (1808), Amfterdam (1808), Kopenhagen (1811), 
Presburg (1825), die 1827 nach Peſth verlegt wurde; zu Neapel (1818), Mailand (1837), 
Warſchau (1817), Bofton (1831) und Philadelphia (1832). Mandye (etwa 6) derbe» 
ftehenden Blindenanftalten find mit Zaubftummeninftituten, andere (etwa 16) mit Be 
ſchaͤftigungs und Verforgungsanftalten für erwachfene Blinde verbunden, So wohlthätig 
alle diefe Anftalten wirken, fo unzureichend find fie doch zur Milderung des Looſes einer 
zahlreichen Claſſe Unglüdlicher. In den Blindenanftalten Deutjchlands erhalten nur etwa 
300 Blinde Unterricht, während die Gefammtzahl diefer Ungludlihen auf 30000 ange- 
nommen werden fann, wovon ficher 6000 noch im bildungsfähigen Alter ſich befinden. 
Wegen der mit Errichtung von Blindeninftituten verbundenen bedeutenden Koften ift auch 
nicht zu hoffen, daß durch eigene Anftalten dem Bedürfniffe nur irgend genügend abgehol- 
fen werden könne. Beshalb verdient der Vorfchlag eines erfahrenen Blinden» und Zaub- 
ſtummenlehrers in Würtemberg, des Stadtpfarrers Jäger, alle Beachtung, der dahin geht, 
die Blinden wenigftens bis zum zwölften Lebensjahre in den gewöhnlichen Volksſchulen zu 
unterrichten. Er weift nach, daß dies in Bezug auf die meiften Unterrichtögegenftände recht 
gut möglich und nur für Lefen und Schreiben Privathülfe nöthig fei; zugleich erklärt er ſich 
aus fehr beachtenswerthen Gründen gegen die Vereinigung Blinder und Taubſtummer in 
berfelben Anftalt. — Blindeninftitute nennt man folde Anftalten, worin erwachfene 
Blinde Beihäftigung und VBerforgung finden, oder auch zur Heilung aufgenommen werben. 
Das ältefte Blirdenhospital wurde 1260 nach dem Kreuzzuge Ludwig des Deiligen umter 
dem Namen Quinze-vingts in Paris geftiftet und 300 in Agypten erblindete Krieger vor- 
zugsweife darin aufgenommen. Es beftcht noch gegeuwärtig für erwachſene Blinde, die 
außerdem dem Mangel und der Noth preisgegeben fein würden. Als während bes deutfchen 
Befreiungskriegs Hunderte preuf. Krieger erblindeten, wurden von den für biefelben in 
Preußen gefammelten milden Beiträgen (27000 Thle.) fünf Werkſchulen, zu Königsberg, 
Marienwerder, Breslau, Berlin und Münfter, eingerichtet, wo fie in Handarbeiten Unter- 
weifung erhielten. Drei davon hörten nad Erreichung des Zwecks bald wieder auf, die zu 
Königsberg und Breslau find aber bleibend geworden. Ahnliche Arbeits- und Berforgungs- 
anftalten für erwachſene Blinde entitanden fpäter und beftehen jegt, aum Theil mit Unter» 
richtsanftalten verbunden, in Wien, Prag, Dresden, Gmünd in Würtemberg, Dublin, 
Norwich, Glasgow, Neapel, Kopenhagen und Petersburg. Val. Zeune, „Belifar, über 
ben Unterricht der Blinden” (4. Aufl., Berl. 1934), Klein, Lehrbuch zum Unterricht der 
Blinden” (Wien 1819), Jäger, „Wber die Behandlung blinder und taubftummer Kinder“ 
(2. Aufl, Stuttg. 19831) und * ein, „Geſchichte des Blindenunterrichts und der Blinden⸗ 
anftalten” (Wien 1837). 
Blindfchleiche (Anguis fragilis bei Linne), ein im gemäßigten Europa und felbft 
in Schweden häufiges Thier, welches der äufern Geftalt wegen im gemeinen Leben für eine 
Schlange gilt, jedoch zu den fußlofen Eidechfen zu rechnen ift, die ſich durch eigenthünmlichen 
Bau von den Schlangen ſehr unterfcheiden. Ihr cylindriſcher, 12— 18 Zoll langer Körper 
ift mit Meinen, glänzenden Schuppen bebedt, von röthlichgrauer Farbe, die bisweilen mit 
hellern Zängftreifen, befonders in jungen Individuen, wechielt. Ihe Maul ift eng und bie 
Zähne find fehr Hein und giftlos, daher man Alles für Fabel zu halten hat, was von ihrem 
Diffe, vom Verſchlingen von Fröfchen u. f. w. erzählt wird. Ihre Nahrung befteht vielmehr 
in Würmern, Infebten u. ſ. w. Man findet diefes Lichtfcheue, furchtſame und gang unſchäd⸗ 
liche Thier vorzüglich in fteinigen Laubholzwäldern. Beim Anfaffen gerathen die Blind- 
fchleichen in eine eigenthümliche a'er fo große Statrheit, daf fie faft von felbft in Stüden 
zerfallen, meshalb man fie auch @ lasfchlange oder Bruhfchlange genannt hat. 
Blittersdorf (Friedr. La ıdolin Karl, Freiherr von), bad. Minifter des Haufes und 
der auswärtigen Angelegenheiten, geb. am 10, Febr. 1792 zu Mahlberg im altbabifchen 
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Theile bed Breisgaus, katholiſcher Eonfeffion, Fam fehr jung in das damalige Inſtitut der 
Dagerie zu Karlsruhe, wo er im Lyceum auch feine erften Studien machte. Won 1809 
— 12 befuchte er die Hochfchulen zu Freiburg und zu Heidelberg und beichäftigte ſich 
aufer dem Stubium ber pofitiven Jurisprudenz mit philofophifchen und hiftorischen Dieci⸗ 
plinen, fowie befonders mit neuern Sprachen. Aus diefer atademifchen Zeit batirt feine 
frühefte Berührung mit dem Großherzoge Leopold, der fich gleichfalls auf der Univerfität 
zu Heidelberg aufhielt. Er wurde 1812 Rechtöprakticant, 1813 Geſandtſchaftsſecretair zu 
Stuttgart und 1816 dem Kriegsminifter, Freiherrn von Berftett, im Hauptquartier der Ver- 
bündeten beigegeben, wo er fid) in diplomatifchen Gefchäften bemerkbar machte und mit vielen 
Notabilitäten einflußreiche Verbindungen fnüpfte. Hierauf ward er 1816 zum Legationdrath 
erhoben, bei Eröffnung der Bundesverfammlung dem großherzoglichen Gefandten in Frank⸗ 
furt als Gecretair beigegeben, 1817 im geheimen Eabinet des Großherzogs angeftellt, zu An- 
fang des folgenden Jahres zum Gefchäftsträger am ruff. Hofe und 1821 zum Bundestags- 
gefandten in Frankfurt ernannt, wo erfich mit der Tochter des reichen Schöffen Brentano ver- 
mählte. In feiner Stellung zu Frankfurt zeigte er große diplomatifche Gemwandtheit. Als es 
fid) 1832 um die Aufhebung der bad. Preffreiheit von Seite des Bundestags handelte, hätte 
er durch einigen Widerftand eine nicht unbedeutende Rolle fpielen können; er opferte jedoch den 
Ruhm der Popularität und folgte, wie aud) fpäter, mehr ben Impulfen der von ihm haupt» 
ſächlich beachteten öfter. Diplomatie. Nach dem Rüdtritte des Freiheren von Türkheim wurde 
er zum Staatsminifter ernannt, womit indef die Volkskammer, bie feit 1831 gegen die nad)» 
einander erlaffenen Bundesbefchlüffe Verwahrung eingelegt, über die Zuftimmung bes bad. 
Gefandten zu Frankfurt laute Klagen erhoben und die von der Regierung ihm zugedachten 
Gehaltszulagen gemisbilligt und verweigert hatte, um fo weniger zufrieden war, ald B. für 
den beſondern Vertreter des ariftokratifch-monarchifchen Principe und als Gegner des Mini- 
ſters Winter galt. Da dies nicht ohne Einfluß auf die Stimmung des neuen Staatsminifters 
bleiben konnte, fo kam es fchon auf dem Landtage von 1837 zu unfanften Berührungen 
und heftigen Auftritten, bie fi) in höherm Maße auf den fpätern Landtagen wiederholten, 
daB. ald Urheber der Urlaubsverweigerungen, fowie ald Verfaffer des die Oppofition ber 
zweiten Kammer verurtheilenden Manifeftes betrachtet wurde, auch das lebhaft angefod)- 
tene Circular vom 2. März 1842, mit der Auffoderung an fämmtliche Beamte zur befon- 
bern Einwirkung auf die Wahlen, unterzeichnet hatte. (S.Babden.) Im ariſtokratiſchen 
Umgebungen und Tendenzen erzogen, mußte fi B. daran gewöhnen, die Dinge und Men» 


i fchen von oben her anzufehen, was ihn jedoch Peineswegs hindert, die Vorzüge des feinen 


Hofmanns zu entwideln. Überdies ift er redefertig, forwie gewandt und erfahren in Gejchäf- 
ten, und wie groß die Zahl feiner Gegner ift, fo halten ihn doch Alle in jedem unumfchrantt 
monarchifchen Staate einer hohen Stellung im Staatsdienfte gewachfen. 

Blitz oder Wetterſtrahl heißt der ftarke elektrifche Funke, der aus einer Wolke in 
die andere oder aus derfelben in einen andern Gegenftand, 3. B. in die Erde, fährt, wobei er 
immer den beften Eleftricitätsleitern folgt. (S. Elettricität.) Die ſtreifenfömige Ge- 
ftalt, die der Blig dem Anfchein nach hat, rührt blos von feiner fehnellen Fortbewegung her; 
ftilftehend würde er wahrfcheinlich immer in Geftalt einer feurigen Kugel gefehen werben, 
und in ber That ift er öfters in dieſer Geftalt beim Einfchlagen in der Nähe gefehen worden. 
Das Zidzad, welches er gewoͤhnlich in feiner Bahn befchreibt, erffärt fich am beften aus 
dem ftarten Zufammendrüden der Luft, welche der Blig vor fich hertreibt und welche ihn 
wegen zu ſtarken Widerftandes nöthigt, wiederholt von feinem Wege abzufpringen. Dabei 
fcheint er wenigftens in manchen Fällen eine innere fpiralartige Bewegung zu zeigen. Über 
die Geſchwindigkeit bes Bliges Läft ſich nach den bisherigen Erfahrungen nichts mit Sicher- 
beit beftimmen. Hellwig glaubt bemfelben nach feinen, jedoch nicht zulänglichen, Beobadj- 
tungen eine Geſchwindigkeit von 40—50000 $. in der Secunde beilegen zu fönnen. Mes 
talle ziehen den Blig am leichteften an, und er verläßt eine zufammenhängende Strede von 
Metall nur dann, wenn er einem leichtern Weg zur Erde findet, wenn die Umwege ber me» 
talliſchen Leitung zu lang find und er in der Nähe zu einem Bürzern Elektricitätsleiter gelan⸗ 
gen Tann, wenn die metallifche Leitung zu dünn ift, ſodaß fie nicht die ganze Eleftricität, 
welche ber Blig mit fich führt, fortzuleiten vermag und wenn zugleich eine veichlichere Leir 
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tung fich in der Nähe befindet. Auch Rauch aus Schornſteinen und überhaupt alle Dünupfe 
und feuchten Körper ziehen den Blig an, nicht aber, wie man ſich öfters einbildet, ein Luft 
ſtrom, daher das Fenſter ohne Gefahr bei einem Gewitter geöffnet werden kann Auch Men- 
fchen und Thiere, welche vermöge der Beichaffenheit der in ihnen enthaltenen Flüſſigkeiten 
fehr gute Elektricitätsleiter find, trifft der Blig leicht, wenn fie im freien Felde die einaiten 
hervorragenden Gegenftände find oder fonft feiner Bahn im Wege ftehen; f 

leicht von Bäumen oder Steinen nad) ihnen ab. Selbft die Geftalt eines —— 
Anlockung des Blitzes bei, indem er in jeden Körper um fo leichter fährt, je länger ſich dieſer 
in verticaler Nichtung ausdehnt und je fpigiger er ift. Tödtend auf Menſchen und 
wirft der Blig nicht durch innere Zerfchmetterungen, die man in der That nach dem: 
nicht vorfindet, fondern, wie es fcheint, nur durch ſtarke Erſchütterung, welche eine Lähmung 
des Nervenſyſtems hervorruft. Dfters wirt er mur betäubend oder partiell Lähtmend, und 
dann ift häufig Wiederbelebung des Getroffenen möglich, wozu Neizmittel jeder Art, das 
Eingraben in frifche Erde u. f. w. empfohlen worden find. Befonders merfwü 
es, daß nad verfchiedenen Beobachtungen die Elektricität felbft als fehr wirkfames M 
zur Wiederbelebung angewendet werden kann, und zwar am beften in Form von Erfchüt- 
terungsichlägen in der Gegend des Herzens. Übrigens find auch die Fälle nicht zu felten, wo 
vom Blig Getroffene Lähmungen, von denen fie vorher in Folge anderer befallen 
waren, plöglid) verloren. Franklin (f. d.) war der Erſte, welcher um 1750 eine beſtimmte 
Nachweiſung der Identität des Bliges mit dem elektrifchen Funken gab; doch hatten ſchon 
vor ihm Wall, Nollet, Winckler u. A. diefe Identität mehr oder weniger vermuthet. 
Bol. Reimarus' claſſiſche Schrift „Wom Blige’ (2 Bde., Hamb: 1778) und deffen — 
Bemerkungen vom Blige” (Hamb. 1794). 

Bligableiter oder Wetterableiter nennt man die Borzichtung; dur nd 
entweder die Eleftricität der Wolken, als die Urfache des Blitzes ohne Schlag zur Erde 
geführt, oder der entftchende Blitz aufgefangen und auf einem beftimmten Wege, > 
Schaden der Gebäude, Schiffe u. f. w. in die Erde oder in das Waſſer geleitet wird 
Der Erfinder des Bligableiters wurde Franklin (f. d.), indem er bei feinen Ber- 
fuchen über die Elektricität bemerkte, daf, wenn ein en Metalldraht — 
elektriſirten Körper gebracht werde, eine ſolche Spitze diejem feine Elektricität 
daß dabei Funken erfcheinen, entziehe, und daraus fehr richtig folgerte, daß; 
wolken eleftrifch find, man ihnen ihre Elektricität, welche den Blig und das 
urfacht, nehmen könne, wenn man eine zugefpigte Stange von Metall anden 
des Gebäudes befeftige und von der Stange einen Draht bis in die Erderhinunterführe, da⸗ 
mit-die Elektricität der Wolke, welche die Spise an fich gezogen, in bie Erderabgeleitet werde 
Nachdem die Bligableiter fhon längere Zeit in Rordamerika Eingang gefunden, wurde der erſte 
in England durch den Bischof Richard Watſon 1762 zu Payneshill und 
land 1769 zu Hamburg am Jacobithurm angelegt. Die ältere Einrichtung, 
befteht in 5—6 F. langen auf der Dachfirſte errichteten Auffangeftangen-mit vergolbeten 
Spigen und ſich daran ſchließenden bis zur Erde herabreichenden Leitungen von eifernen ober 
— Stangen oder Streifen, die durch Krampen von der Wand entfernt gehalten 

werben. Später hat man häufig die Streifen unmittelbar an die Wand befefligt und auch 

die Auffangeftangen werden neuerdings häufig ganz weggelaffen, weil fie en 
beisiehung des Bliges dienen fönnen, zur Ableitung aber bei fonft vorhandener | 

her Ableitung nicht beitragen. Unter den anderweit vorgefchlagenen 

nen wir den von Nicolai angegebenen wohlfeilen Bligableiter aus Blechſtreifen/ 

im Lohmen bei Pirna ausgeführt ift, ferner den Bligableiter aus u 

* nn empfohlenen Bligableiter u Strohfeilen, die mit M | 

n find, welche legtere aber gegründeten Widerfpruch fanden, da Strohſeile kaum zu de 

Dalbleitern gerechnet und daher nicht als Bligableiter gebraucht werden ’önnen. Vgl. i 

dot, „Anleitung zur Anlegung von Bligableitern“ (Glogau 1834) und Pi i 
Die Bi er (Stuttg. 1835). 


kun tiröbeen, Bilgfintr, auch Fulgurit nennt man- Dur Big 
gene, kübtenfürnige Zufammenhäufungen von O nern 
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er im Sande ftehend an den Abhängen Feiner Hügel, in manchen Gegenden fehr ans 
vorkommen, zuieilen eine beträchtliche Länge haben und einen Zoll weit find. Vgl. Nib 

bentrop, „, die Bligröhren“ (Braunfhw. 1830). 
‚Bloc (Markus Eliefer), berühmt als Ichthyolog, geb. 1723, war der Sohn armer jü- 
term zw Ansbach, wo er faft ohne allen Unterricht aufrouche, ſodaß er in feinem 19. 
Jahre nicht einmal Deutfch verftand. Einige Belanntſchaft mit den rabbiniſchen Schriften 
verſchaffte ihm indeß doch eine Hauslehrerſtelle bei einem juͤdiſchen Wundarzt in Hamburg. 
2 erſt lernte er Deutſch; auch fing er das Lateinifche an und befchäftigte ſich mit Anatomie. 
frieb ihn das Verlangen, im der legtern Wiffenfchaft ſich gründlichen Unterricht au - 
verfchaffen, nach Berlin, wo es ihm durch die Unterftügung feiner dortigen Verwandten 
möglich ward, fich ganz dem Studium der Medicin zu widmen. Mit grenzenloſem Eifer 
wußte er nun zumächft das durch frühere Vernachlaͤſſigung Verfäumte nachzufolen, ſodaß es 
ihm dann Teicht ward, fi umfaffende Kenntniffe anzueignen. Nachdem er zu Frankfurt 
an ber Dder zum Doctor der Mebdicin promovirt war, wendete er fich als praktiſcher 
—— wo er ſowol wegen feiner Gelehrſamkeit als um feines edlen Charakters wil · 
len Hochgefchägt wurde und am 6. Aug. 1799 ſtarb. Sein größtes Verdienſt erwarb er 
fidy durd) die „Allgemeine Naturgefchichte der Fiſche“ (12 Bde, Berl. 1782 — 95, 4, 
mit 432 gemalten Kupfern), die lange Zeit das einzige umfaffende Werk blieb und noch 
jegt, wo Cuvier u. U. der Ichthyologie eine veränderte Geftalt gegeben haben, der Abbil« 
dungen wegen brauchbar ift. Als der Aufivand, den diefes Werk erfoderte, fein Vermögen 
ward er von fürftlichen und andern begüterten Perfonen unterftügt; den Namen 
jedes Gönners, auf deffen Koften eine Platte geftochen wurde, findet man vom fechsten 
Bande an auf den Kupfertafeln angegeben. Unvollendet hinterließ er das „Systema ichthyo- 
lögiae iconibus CX illustratum”, welches von Schneider herausgegeben wurde (Berl. 1801). 
Seine Sammlung von Fifchen wurde nach feinem Tode von der Regierung angefauft und 

bildet einen Theil des berliner zoologiſchen Muſeums. 

Block (Albr.), preuß. Amtsrath, Director des Löniglichen Ereditinftituts in Schlefien 
umd Intendant der ſchleſiſchen Stammfchäferei, geb. am 5. März 1774 zu Sagan, lernte 
von 1789 an al® Landwirth auf den Gütern des Staatsminifters von Maffor zu Neu« 
2, bei Porkicch, War dann auf mehren Gütern, bis er 1796 Wirthſchaftsamtmann des 
wurde, das er zehn Jahre hindurch, erſt als Amtmann dann als Päch- 

e. Im I. 1805 kaufte er das Gut Oberwittgendorf bei Haynau, 
Su bis 1810 befaß, und 1811 wurde er Befiger des Gutes Schierau bei Haynau, 
er 1838 verkaufte, worauf er Liegnig zu feinem Wohnfige wählte. Hier feierte er 


Eis 5ojähriges Amtsjubiläum. Seit 1805 hatte er neben der Verwaltung feines 
3 





Befiges, noch die obere Leitung der Adminiftration mehrer großer Güter und dabei 

1838 ein Meines Tandwirthfchaftliches Inftitut auf feinem Gute Schierau. Im 

ernannte ihn der König zum Oberamtmann, 1814 zum Amtsrath und 1835 zum 

Director des — Creditinſtituts für Schleſſen. Große Verdienſte erwarb er ſich durch 

weitere et der Fruchtwechfelwirthfchaft, um die Verbefferung bed Düngerme- 

send, den Kartoffelbau und die Schafiucht. Von feinen Schriften nennen wir die „Mit 

theilungen landwirthſchaftlicher Erfahrungen, Anfihten und Grundfäge” (3 Bde., Brest. 

1830; 2. Aufl., re) ‚über den thierifhen Dünger, feine Vermehrung und voll- 

Formmmere Getoinnung“ (Brest. 1835), „Die einfache landwirthſchaftliche Buchführung“ 
Brest, 1837) und ie r Landgüterſchãätzungskunde“ (Brest. 1840). 

Ben — ein aus zuſammengeſchraͤnkten, oft doppel⸗ 

—* einer Dede und Schußſpalten verſehenes Haus für 25 —1VOM. 

* Erde überdeckt ift, um es völlig bomben- und feuerfeft zu machen. Ges 

es einige Fuß in die Erde geſenkt, dom gibt es auch deren von zwei Stodwerfen, 

an Ai Gefüge aufnehmen können. Man baut die Blodhäufer in der Negel in 

erecks oder Kreuzes. Ihr Zweck ift, einer ſchwachen Befagung bei wichtigen, 

ei te lich zu u ‚dem feindlichen hen ann 

trotzen. Ebenfo braucht man fie als bombenfefte Wach Rettungs · 

— im Innern der Schanıen und in den Waffenpkigen des Bedeckten Wegs der Feſtungen. 
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Auch in den Anfiedelungen an der Grenze Nordamerikas dienen Blodhäufer ald Sicher 
heitsörter, wohin fich die Pflanger zurüdtziehen, wenn fie von den Indianern mit Angriffen 
bedroht werben. Ebenfo haben die Franzofen zur Sicherftellung ihrer Niederlaffung in Al- 
gier Blockhaͤuſer angelegt. 

Blodiren heißt eine Feſtung mit einzelnen, befeftigten Poften, unterftügt durch gute 
und zweckmaͤßig aufgeftellte Neferven, umgeben und ihr jede Verbindung mit aufen ab 
ſchneiden, um fie durch Mangel an Lebensmitteln und andern Bebürfniffen zur Übergabe 
zu nöthigen. Auf diefe Weife ift ſchon oft eine ftarke Befagung durch ein weit ſchwaͤcheres 
Einſchließungscorps feftgehalten und endlic; Eriegsgefangen gemacht worden, wenn nur bie 
Ortslage die Einfchliefung begünftigt und den Angriff der einzelnen Poften erfchwert, denen 
es bei einem folchen nicht am binreichender Unterftügung fehlen darf. Iſt aber auch die 
Blockade felten erfolglos, jo erfodert fie doch mehr Zeit als jebe andere Angriffsweife. 
Dian wendet fie daher gewöhnlich auch nur da an, wo die Umftände keine formliche Bela- 
gerung erlauben, wenn das Armeecorps zu ſchwach ift, den Belagerungsarbeiten zu genü- 
gen, wenn es an den erfoberlichen Angriffsmitteln, Gefhüg, Munition u. f. w. fehlt, wenn 
die Rage eines Plages denfelben unangreifbar macht, oder die Stärke der Feſtungswerke 
keine Hoffnung zeitiger Eroberung gibt, und endlich, wenn die weit vorgerüdte Jahreszeit 
und der in nördlichen Gegenden gewöhnliche Froft die Eröffnung der Raufgräben verbietet. 
Ein Hafen wurde früher dadurch blodirt, daß der Feind eine Anzahl Kriegsfahrzeuge da- 
vor aufftellte, fobaß Fein Schiff ohne Gefahr aus- und einlaufen konnte. Im Kriege mit 
Napoleon fingen die Engländer zuerft an, Häfen und ganze Küften durch eine bloße Erklä- 
rung inBlodadeftand zu fegen, was in neuern Zeiten in Frankreich) und Spanien auch 
bei revoltirenden großen Städten in Anwendung gebracht wurde. 

Blodlaffeten, in Gegenfag zu den Wandlaffeten, beftehen aus einem majfiven 
hölzernen Blod von der Ränge der gewöhnlichen Raffetenwände. Vorn find ein paar furze 
Bruftwände angefegt, worin fid) Die Schildzapfenlager befinden, um das Gefchügrohr ein- 
legen zu können. Die Blodiaffeten rühren von den Engländern her, von denen fie die Fran ⸗ 
zofen (feit 1826) und einige andere Artillerien angenommen haben. Der Streit, ob Wand- 
oder Blodlaffeten den Vorzug verdienen, hat die Artilleriften vielfältig und nicht ohne Par- 
teigeift befchäftigt und ift noch in diefem Augenblic nicht entfchieden. Daß durch die Blod- 
laffete ein Gefchüg leichter und Handlicher wird, kann ebenfo wenig beftritten werben, wie 
ber Nachtheil, daß diefe Laffeten eine Gabel- oder Kluftdeichſel nothwendig machen, gegen 
welche ſich wiederum viele Stimmen erheben. Man hat zwar mehrfach verfucht, die Lang» 
beichfel beizubehalten, wie in Frankreich, Piemont, Nheinheffen u. f. w., allein das Problem 
ift als noch nicht gelöft anzufehen, und die Schwierigkeiten, die Deichfel zu balanciren, find 
bisher nur unvolltommen befeitigt worben. Cine noch größere Schwierigkeit befteht darin, 
für die Laffeten der ſchweren Gefchüge fo ftarfe und dabei gefunde Hölzer zu finden, wie ber 
Block fie erfodert, felbft wenn man ihn, wie es jegt überall gefchieht, aus zwei Langhälften 
zufammenfegt und durch eiferne Bolzen zu verbinden fucht. 

Blodöberg, f. Harz. 

Bloemart (Abraham), ber ſich bisweilen auch Blom nannte, ein niederländ. Ma- 
ler, war um 1565 in Gorfum geboren und ftarb 1647 in Utrecht. Er lernte die Anfangs» 
gründe der Zeichentunft bei feinem Water, der Ingenieur, Baumeifter und Bildhauer 
war, hatte Floris und Frank zu Lehrern, entfernte ſich aber von ihrer Manier und fchuf ſich 
eine eigene. Seine Studien vollendete er in Paris, wurde hierauf Stadtbaumeifter in Am- 
fterdam, ließ fi) aber dann als Maler in Utrecht nieder. Wir befigen von ihm mehre große 
Hiftorienbilder, z. B. den Tod der Söhne der Niobe;z Tiere, Mufchelmert und befonders. 
Landfchaften, welche legtere am meiften gefchägt werben. Im Portraitiren war er nicht ftark, 
ſowie man ihm überhaupt Untreue gegen die Natur, im Nadten ſowol als in den Gewän⸗ 
bern, vorwirft. Auch tragen alle feine Gemälde einige Spuren der Ungebuld. Dennoch ift 
er, vornehmlich in Rückſicht auf das treffliche Eolorit und Hellduntel feiner Gemälde, den 
beften Malern feiner Zeit zuzuzählen. Auch war er Kupferftecher und Formſchneider. — Bon 
feinen vier Söhnen war Cornelius B., geb. zu Utrecht 1603, der gefchicktefte. Anfangs 
Maler, beſchaͤſtigte er ſich fpäter faſt ausfcpließend mit Kupferſtecherkunſt. Er war eine 


— 
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Zeit lang in Paris, dann lebte er in Rom, wo er 1680 ftarb. Sein Stich zeichriete ſich 
durch Reinheit und Schönheit, durch fanfte Übergänge der Lichter und Schatten, Verſchie⸗ 
denheit und Weichheit der Töne fo mufterhaft aus, daß er der Schöpfer einer neuen Schule 
ward, aus welcher Baudot, Poilly, Chafteau, Speier, Roullet u. U. hervorgingen. — 
Bon den andern brei Brübern erwarb fih Adrian B., ber längere Zeit in Nom lebte und 
in Salzburg an den Folgen eines Duells ftarb, ald Maler und Kupferftecher große Aner- 
tennung; Heinrich B. malte blos Bildniffe, und Fried rich B. hat Vieles mit Beifall 
nach feinem Vater in Kupfer geftochen, namentlich ein Zeichenbuch in 119 Blättern. 

Blois, eine ſchoͤn gelegene Stadt im franz. Departement Loire und Eher, amı red). 
ten Ufer der Loire, über welche eine 930 F. lange, 42 F. breite und auf elf Bogen ruhende 
fleinerne Brücke zur jenfeitliegenden Vorftadt Vienne führt, Die Stadt iſt ſchlecht und eng 
gebaut, Ze aber einen ſchöͤnen Quai, eine alte röm. in Felfen gehauene Wafferleitung un- 
ter den Namen Aron, eine alte Kathedrale, eine fehönes Präfecturhotel, das einft bi» 
fhöflicher Palaft war, und ein Schloß, worin 1462 Ludwig XII. geboren wurde. B. ift 
ber Sig eines Bifchofs, der Departementalbehörbden, zweier Friedens und eines Handels- 
gerichts und einer Aderbaugefellfhaft; es hat zwei Seminare, ein College, eine öffent- 
liche Bibliothek, Börfe, Fabriken in Fayence, Leder, Wolle und Teppichen und 13600 E., 
welche in dem Rufe ftehen, das reinfte Branzöfifch zu fprechen, und lebhaften Handel mit 
Wein, Branntwein und Holz treiben. Es war früher eine Grafichaft, welche bereits im 
9. Jahrh. unter dem Merovingern entftand, als Pfalsgraffchaft im 11. Jahrh. fehr erwei⸗ 
tert wurde, 1230 an das Dans Ehatillon und 1397 durch Kauf an Ludwig, Herzog von 
Drleans, kam, deffen Enkel Ludwig XIl. es mit der Srone vereinigte. Die Stabt B. ift 
hiſtoriſch merfwürdig durch mehre im 15. und 16. Zahrh. hier abgefchloffene Verträge, durch 
den 1588 von Heinrich II. berufenen Neichstag, in Folge beffen der Herzog Heinrich von 
Guife und fein Bruder, der Cardinal Ludwig von Guife am 23. Dee. deffelben Jahres im 
Schloffe ermordet wurden, und durch die Stiftung des Bisthums im I. 1697 unter Papft 
Innocenz XII., ſowie als mehrmalige Reſidenz fram. Könige und im 3. 1814 durch den 
furzen Aufenthalt der Kaiferin Maria Quife, welche am I. Apr. mit ihrem Sohne hier ein- 
teaf, am 7. Apr. noch einen Aufruf an die Franzoſen ergehen ließ, aber nach Abdankung 
bes Kaifers nach Orleans ging. 

lomfield (Charles James), Lord-Bifchof von London, einer der gelehrteften und ein- 

flußreichſten Prälaten der anglicanifchen Klerifei, wurde 1785 zu Burg St.-Edmunde in der 
Grafſchaft Suffolk geboren, wo fein Vater, der verhäftnigmäßig eine Hohe wiſſenſchaftliche Bil- 
dung befaß, Schulmeifter war. Von diefem in den alten Sprachen gründlich vorbereitet, bezog 
er 1804 die Univerfität zu Cambridge und erhielt hier wiederholt die eheenvollſten Auszeihnun- 
gen. Nachdem er feit 1810 mehre Pfarreien verwaltet hatte, ernannte ihn wegen feiner aner- 
kannten philologifdyen und theologifchen Kenntniffe 1819 der Bifchof zu London zu feinem 
Haustaplan ; balddarauf erhielt er die Pfründe der St.Botolphskirche und endlich 1824 den 
bifhöflichen Sig zu London. Seinen gelehrten Ruf verdankte er feiner Bearbeitung des Kal- 
limachus (Rond. 1815) und mehrer Stüde des Afchylus, namentlich des „Prometheus 
(Cambr. 1810; 5. Aufl, 1829), der „Sieben gegen Theben” (Cambr. 1812; 3. Aufl., 
1824), ber Perſer“ (Gambr. 1814; 2. Aufl., 1818), der „Koephoren’‘ (Cambr. 1824) und 
des Agamemnon (Cambr. 1925). Auch gab er in Verbindung mit Rennel die „Musae 
Cantabrigienses‘, mit Mont 1812 die „Posthumous tracts of Porson” und 1814 bie 
„Adversaria‘ Porsoni' heraus. — Edward Valentine B., der Bruder des Vorigen, 
ebenfalls ein geachteter Philolog, geb. 1788, fubirte zu Cambridge, reifte 1813 nad) 
Deutfchland und wurde hier mit F. A. Wolf in Berlin und mit Schneider in Breslau befannt. 
Nach feiner Rückkehr erfehienen von ihm im „Museum erıticum or Cambridge classical re- 
searches” (St. 2) intereffante Bemerkungen über die beutfche Literatur. Hierauf wurde er 
Prediger an der St.-Marienkicche zu Cambridge, arbeitete an einer Überfegung von Schnei · 
ders Griechiſch · deutſchem Lexikon und Matthiä’s, „Griechifcher Grammatik”, ſtarb aber 
im Oct. 1816, nachdem er kurz vorher von einer Reife in die Schweiz zurückgekehrt war. 

Blondel, der vertraute Diener und Mufitmeifter König Richard's 1. (Röwenderz) 
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von England, um 1190, durchwanderte, nachdem fein Herr, der heimlich von dem Herzog 
von Dftreich gefangen gehalten wurde, verſchwunden war, um ihn aufzufuchen, Paläftina 
und einen großen Theil Deutſchlands. Nach Oſtreich und in die Nihe des Schloffes Dür- 
zenftein fommend, hörte er, wie die Sage (autet, daß man dafelbft einen vornehmen Be- 
fangenen bewache. Nach vergeblihem Bemühen, ihn zu fehen, ſtellte er ſich einſt dem ſtark 
vergitterten Thurme gegenüber, im weldem ber Gefangene ſich befinden follte, und fing um, 
eines ber feinem Heren wohlbelannten provenzalifchen Lieder zu fingen. Er hatte faum Die 
erfte Strophe geendigt, als eine Stimme aus der Ziefe des Thurms die zweite anfing und 
bis ans Ende fortfuhr. So entdeckte er feinen König, bewirkte deffen Befreiung und erwarb 
fi) den Namen des getreuen Blonbel. —X 
Bloomfield (Robert), ein in England ſehr gefchägter Naturdichter der neuern Zeit 
den man Thomfon an die Seite fegt, war zu Honington am 3. Dec. 1766 geboren. Sein 
Bater, ein armer Dorffchneider, brachte ihm 1781 zu feinem Bruder nad) Ronden, wo er 
das Schuhmacherhandwerk lernte. Doch das Befuchen einiger Bethäufer, des Eoventgar- 
den · Theaters und das Lefen mehrer Bücher führten ihm gleichzeitig in eine neue Welt eim. 
Er ward Dichter, ohne es faft felbft zu wiffen. Ein Volkslied, das er nach einer alten Weiſe 
gedichtet hatte, „The milk maid”, war das Erfte, was von ihm durch den Druck ins Pur 
blicum fam. Gleichen Beifall, wie diefes, fand ein zweites „The sailor's return“. Auf dem 
Rande, wo er fi 1896 kurze Zeit aufhielt, faßte er endlich bie Idee zu dem Gedichte „The 
farmer’s boy’, welches zuerft durch den Rechtsgelehrten Capel Lofft (kond. 1800) in Drud 
gebracht, ihm nicht nur einige hundert Pf. St. einbrachte, fondern auch Gönner und mit 
ihnen fernere Unterftügungen gewann. Es charakterifirt ſich aber auch darin Bes eigen» 
thümliche Liebenswürdigkeit. Mit Thomſon hat er die fließenden Berfe, die Wärme der 
Empfindung, das richtige Gefühl des Natürlichen und Ruͤhrenden, die Kraft der Gedanken 
und bie Lebhaftigkeit der Einbildungskraft gemein; doch herrſcht im feinen Gedichten noch 
eine-höhere Einfalt als bei Thomſon. Neben feiner Schuhmacherei verfertigteer auch Wind- 
harfen. Später kam er in eine beffere Lage, verlor aber wieder das Erworbene durch feine 
Gutherzigkeit. Zulegt erblindet ftarb er zu Shefford am 19. Aug. 1823. * 
Bluͤcher (Gebhard Leberecht von), Fürrft von Wahlſtadt, preuß. General-Felb- 
marfchall, wurde zu Roftod am 16. Dec. 1742 geboren. Beim Beginnen des Siebenjäh- 
rigen Kriegs brachte ihn fein Vater, welcher Rittmeifter in heffen kaſſelſchen Dienften war, 
nach der Infel Rügen. Hier erregte der Anblick der ſchwed. Hufaren in ihm den Drang, 
Soldat zu werden. Vergebens riethen Altern und Verwandte ihn ab; er trat ald Jum- 
fer in ein ſchwed. Hufarenregiment; doch gleich bei der erften Affaire nahm ihn daffelbe 
preuß. Hufarenregiment gefangen, das er in der Folge fo rühmlich befehligte. Der Chef 
diefes Megiments, Oberſt von Belling, bewog ihn, in preuß. Dienfte zu treten. Es 
ward ein Taufch mit den Schweden getroffen, und B. 1760 als Lieutenant bei demfelben 
Negimente angeftellt. Lange fhon auf Avancement harrend, wurde ihm 1772 bei Werlei- 
hung der Schwabron, auf die er gerechnet, der Premierlieutenant von Jägersfeld vorgezo · 
gen; fofort ſchrieb er an Friedrich den Großen: „Der von Jägersfeld, der kein anderes Ber- 
dienft hat, als der Sohn des Markgrafen von Schwedt zu fein, ift mir vorgezogen: ich bitte 
um meinen Abfchied.” Doc) diefer erfolgte erfi, nachdem B. einen Arreſt überftanden und 
auf fein wieberhoftes Anfuchen mit dem kurzem Befcheide : „Der Rittmeifter B. kann ſich 
zum Teufel fcheeren.” B. widmete fich nun der Landwirthſchaft, kaufte, durch Das Verniö- 
gen feiner Frau unterftügt, das Gut Großraddow in Pommern und wurde 1794 Deputirter 
ber Landſchaftsdirection. Dbfchon er wiederholt, namentlich als der bairiſche Erbfolgekrieg 
auszubrechen drohte, Friedrich den Großen anging, ihn wieder in der Armee anzuſtellen, 
fo geſchah ſolches doch erft nach deffen Tode, indem ihn Friedrich Wilhelm II. zum Rittmei⸗ 
fter ernannte und ihm die gewunſchte Schwabren des Hufarenregiments gab. Als Obrift 
biefes Regiments führte er baffelbe 1793 gegen bie Franzoſen an den Rhein, mo er ald Ga» 
valerieführer ausgezeichnetes Talent bewährte, namentlich bei der Mecognoscirung bei 
Bouvines und in-dem Gefechte bei Kirrweiler am 28. Mai 1794. Als Generalmajor kam 
tr im Sept. 1794 zu dem Beobachtungsheere am Niederrhein. Für den König von Preußen 
nahm er 1802 Beſitz von Erfurt und Mühlhaufen. Der Aushruc des Kriegs 1806 führte 
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ihn als Generallieutenant auf das Schlachtfeld von Auerftidt. Dann folgte er mit dem 
größten Theile der Cavalevie dem Rüdzuge des Fürften von Hohenlohe nach Pommern in 
deffen linke Flanke, jedoch in einer Weife, die, weil dadurch die Capitulation von Prenzlau 
veranlaßt ward, B. fpäter, wie es faft ſcheint, nicht ganz mit Unrecht zum Vorwurf gemacht 
wurde. Hohenlohe war bis Nuppin vorgerüdt, als er über die Entfernung, worin B. fich 
von ihm hielt, beforgt zu werben anfing, indem er wohl einfah, daß er ohne den Beiftand der 
Cavalerie Stettin nicht erreichen werde. Hohenlohe bat ihn aufs dringendfte, fobald als 
möglich zu ihm zu ftoßen, aber B. entfehuldigte fi) mit der Ermüdung feiner Leute. Ge⸗ 


nöõthigt, feinen Marſch fortzufegen und durch die Nähe der Franzoſen aeängftigt, fie der Fürft 


eine zweite Auffoderung an B. ergehen, worin er ihm befahl, derjelben ſogleich nachzukommen. 
Allein B. antwortete: „Ich fürchte einen Nachtmarſch, den ich, um zu Ew. Durchlaucht au 
ftoßen, machen müßte, weit mehr als den Feind, und bitte Sie, mich lieber der Gefahr 
bloßzuftellen, als mich zu einem Marfch zu zwingen, auf welchem meine Leute fich zerſtreuen 
würden.” So gerieth Hohenlohe in alle die Verlegenheiten, weldye mit ber Capitulation bei 
Prenzlau endeten, ba cr ohne Gavalerie wol eine Schlacht liefern, aber nicht fiegen konnte. 
B. aber mußte, weil er von Stettin abgefihnitten war, ins Medlenburgifche rüden, mo» 
durch er die beiden neutralen Herzogthümer der Verwüſtung preisgab. Darauf rüdte er in 
das Gebiet der freien Reicheftadt Rübed ein. In Eile ward die Stadt zwar etwas befeftigt; 
doch im Sturm nahmen fie die andringenden franz. Heere, worauf ſich B. in Ratkow bei 
Lübel, wohin er ſich mit einigen Truppen gerettet, am 6. Nov. ergeben. mufte, was gr je- 
doch nicht anders that als unter der ihm nad) vielen Weigerungen zugeftandenen Bedingung, 
bei feiner Unterfchrift den Zufag zu machen, daß „ihm die Capitulation vom Prinzen von 
Pontecorvo angetragen und von ihm nur wegen Mangels an Munition, Proviant und 
Fourage eingegangen worden”. Sehr bald ward er indeß gegen den franz. General Victor 
ausgewechfelt und aleic) nach feiner Ankunft in Königsberg, an ber Spige eines Corps, zu 
Schiffe nach dem ſchwed. Pommern gefandt, um Stralfund vertheidigen zu helfen und bie 
Unternehmungen der Schweden zu unterftügen. Nach dem filfiter Frieden arbeitete er in 
Königsberg und Berlin im Kriegsdepartement und erhielt dann das Militaircommande in 
Pommern. Später wurde er nebft mehren bedeutenden Männern, wie man fagt, aufıNa- 
poleon's Veranlaffung in den Nuheftand verfegt. Auch an dem Zuge des preuf. Hülfscorps 
bei dem franz. Heere in Nufland, im Sommer 1812, nahm er feinen Theil; als aber 
dat preufi. Volt ſich gegen Napoleon erhob, da war B., obfchon ein Greis von 70 Jahren, 
einer der Thätigften. Er erhielt den Oberbefehl über die Preußen und über das ruff. Corps 
des Generals von Winzingerode, welches legtere in ber Folge wieder von ihm getrennt wurde. 
Mit Heldenmurh tocht er in der Schlacht von Lügen am 2. Mai 1813. Die Zage bei 
Baugen und bei Haynau waren nicht minder ruhmvoll für ihn; als Sieger feierte er die gro- 
Fen Tage an der Katzbach und bei Leipzig. Dort fhlug er das Heer des Marſchalls Macdonald 
und reinigte ganz Schlefien von den Feinden, weshalb fein Heer den Namen des Schleſiſchen 
erhielt. Vergebens verfuchte Napoleon felbft, den alten Hufarengeneral, wie er ihn nannte, 
in feinem Siegeszuge aufzuhalten. Am 3. Det. ging B. bei Wartenburg über die Elbe und 
zwang durch diefen kühnen Schritt auch das große böhmifche Heer unter Schwarzenberg und 
bie Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden zu größerer Thätigkeit. Im der 
Schlacht bei Leipyig errang er am 16. Oct. über den Marſchall Marmont bei Mödern glän- 
zende Vortheile und drang ſchon an diefem Tage bis an bie Vorftäbte Reipzigs vor. Am 
18. hatte er, im Verein mit dem Kronprinzen von Schweden, großen Theil am der Nieder- 
lage des Feindes, und am 19. waren es feine Truppen, die zuerft in Leipzig eindrangen. 
Seine eigenthümliche Schnelligkeit und die Art feiner Angriffe hatten ihm ſchon zu Anfange 
des Feldzugs bei den Ruſſen den Beinamen „Marfchall Vorwärts erworben, der von jegt 
an fein Ehrenname im ganzen deutfchen Wolke ward. Allerdings hatten auch faft alle feine 
Angriffe einen und benfelben Charakter. Mit Ungeftüm auf den Feind losgehen, bei einem 
allzu heftigen Widerftande zurüctweichen, ſich in einiger Entfernung wieder aufftellen, die 
Beroegungen des Feindes genau beobachten, jede ihm gebotene Schwäche zu einem neuen 
Angriffe benugen, mit Bligesſchnelle anfprengen, einbauen, über den gs. werfen, ei⸗ 
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nige Hundert Gefangene machen und dann wieder zurücziehen, das war das gewöhnliche 
DManveuvre Bs. Anıl. Jan. 1814 ging er mit dem Schlefifchen Heere, das num aus zwei 
preuß., zwei ruff., einem heſſiſchen und einem gemifchten Corps beftand, bei Kaub über dem 
Rhein, worauf er am 17. Jan. Nancy befegte und, nachdem er am I. Febr. die Schlacht bei 
La Rothiere gewonnen, nun gegen Paris vordrang. Allein feine getrennten Corps wurben 
von Napoleon geworfen, und nur mit großem Verluft erfämpfte er fi) den Nüdzug nad) 
Chalons. Hierauf ging er bei Soiffons über die Aisne, vereinigte fi) mit der Norbarmer, 
fiegte am 9. März über Napoleon bei Laon und drang am Ende des Monats, mit Schwat ⸗ 
enberg vereinigt, von neuem gegen Paris vor. Der Tag von Montmartre frönte Die 
Grofthaten diefes Feldzugs, und am 31. März 309 B. in die Hauptſtadt Frankreichs ein. 
Sein Konig ernannte ihn, zur Erinnerung an den Sieg bei Wahlſtadt, zum Fürſten von 
Wahlſtadt und gab ihm eine angemeffene Dotation. InEngland, wohin er im Juni deſſel · 
ben Jahres den verbündeten Monarchen folgte, empfing ihn das Volk mit einer Begei- 
fterung, wie fie wol nie einem Deutſchen zu Theil geworden. Auch die Univerfität zu Or- 
forb ernannte ihn damals feierlich zum Doctor der Nechte. Nach der Ruͤckkehr lebte er auf 
feinen Gütern in Schlefien, bis er 1815 abermals den Oberbefehl übernahm, worauf er das 
Heer ſchnell in die Niederlande führte. Hier verlor er am 16. Juni die Schlacht bei Ligny, 
und durch den Sturz feines getödteten Pferdes, unter welches er zu liegen kam, gerieth er in 
Gefahr, Leben oder Freiheit zu verlieren. In dem entfeheidendften Augenblide ber Schlacht 
am 18. Juni traf B. auf dem Schlachtfelde ein; ſofort nahm er Napoleon in Rüden und Flante 
und erfämpfte im Verein mit Wellington den Sieg bei Belle-Alliance oder Water loo(i.b.). 
Er ſchlug den nachgefuchten Waffenftilftand ab, zwang Paris, ſich zu ergeben, und wider- 
fegte fich bei feiner zweiten Einnahme biefer Hauptftadt nachdrüclich dem im vorigen Kriege 
ausgeübten Schonungsfuften. ir feine neuen Verdienfte um Preußen und die allgemeine 
Sache beehrte ihn Friedrich Wilhelm IIl., da B. bereits im Befig aller Würden und Ehren- 
zeichen war, mit einem eigenen für ihn allein beftimmten Ordenszeichen, das in einem von 
goldenen Strahlen umgebenen eifernen Kreuze beftand. Chef feines Generalftabs war an- 
fange Scharnhorft (f. d.) und nad) deſſen ode Gneifenaud.d.), deffen Verbienften 
er ftetd unummwunden volle Anerkennung zollte. Gneifenau's Verhaͤltniß zu ihm 
am beften die Anekdote, daß B. einft, als er die Frage aufgeworfen: Wie fann 
Kopf fich felbft in den Arm legen, und Niemand biefelbe beantworten konnte, Gneifenan 
fid) in feinen Arm legte, Nach dem zweiten parifer Frieden zog er fich wieder auf feine Gi 
ter aurüd. Am 26, Aug. 1819, dem Jahrestage der Schlacht an ber K wurde ihm 
zu Roftod, feinem Geburtsorte, von der Gefammtheit feiner Landsleute, unter | 
des engern Ausfchuffes der mecklenburg. Stände, nod) bei feinem Leben ein von Schadow 
zu Berlin ausgeführtes Denkmal gefegt, das aus dem in Erz gegoffenen foloffalen Stand- 
bilde B.'8, auf einem hohen Fußgeftelle von feinpolirtem Granit befieht. ftarb am 
12. Sept. 1819 nach einem kurzen Krankenlager auf feinem Gute Krieblowig im 
fien. In Berlin ward ihm eine 12 8. hohe, von Rauch mobellixte, von Lequine und 
finger in Erz gegoffene Bildfäule am 18. Juni 1826, in Breslau eine andere ebenfalls von 
Rauch gearbeitete 1827 errichtet. Dem Belling ſchen fünften Hufarenregimente wurde dom 
Friedrich Wilhelm IV. auf Veranlaffung der Hundertjährigen Geburtsfeier B.— im 3.1842 
der alte Name der Blücherihen Hufaren und die rothe Uniform wieder verliehen. Vgl. 
Darnhagen's von Enfe meifterhafte „Lebensbefchreibung B.'6“ (Berl. 1827) und 
ning's „Gedichte des preuß. fünften Hufarenregiments mit befonderer Ruͤckſicht u 
(Berl. 1843). — B.'s ältefter Sohn, Franz B., Grafvon ——A 
der die Feldzuüge von 1813 — 15 mitmachte, ſtarb als preuß. Generalmajor am 10. 
1829 zu Koͤpenick rag in Folge der im Kriege von 1813 erhaltenen Kopfounden. — 
Der andere Sohn Friedr. Gebhard B., Grafvon Wahlſtadt, geb. 1780, machte 
ebenfalls einen Theil der Keldzüge von 1813 — 15 mit, nahm fpäter feinen Abfchied als 
Dberfilieutenant und ftarb am 14. Jan. 1834. Pre UD 
j ubıme (Friebe); oder wie er fi als Sthriftieller fhreißt, Blume, Profefforder 
Rechte ander Univerfität zu Bonn, ein um die Quellenkunde des roͤm. Rechts fehr *0 
ter Rechtögelehrter, wurde amı 29. Juni 1797 zu Hamburg geboren. Er ſtuditte in 
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tingen, Berlin und Jena und gab ſchon in feiner Doctorbiffertation „De geminatis et simi- 
libus, quae in digestis inveniuntur, capitibus” (Jena 1820) die Richtung feiner Studien 
wie feiner fpätern wiffenfthaftlichen Thätigkeit fund ; noch mehr aber war dies der Fall in der 
Abhandlung „Die Ordnung der Fragmente in den Pandektentiteln“ (in der „Zeitfchrift für 
geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft“, Bd. 4), in welcher eine der glänzendften Entdeckungen vor- 
liegt, durch die in der neueften Zeit feit der durch Hugo und Savigny erfolgten Reftaura- . 
tion ber rechtsgefhichtlihen Studien die Hiftorifche Jurisprudenz bereichert worden ift. Im 

J. 1821 unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reife nach Stalien. Die auf derfelben durch 

genaue Durchforſchung einer großen Anzahl bisher faft unbekannt gebliebener Bibliotheken 

gewonnenen Refultate liegen vor, theils in den vielfachen von B. für die „Monumenta Ger- 

maniae historica”, für Schröder's Ausgabe des „Corpus juris civilis“, für Savigny's 

„Geſchichte des roͤm. Rechts im Mittelalter” und für das „Archiv für ältere deutfche 

Geſchichtskunde“ gelieferten Beiträgen, theils in dem „Iter italicum‘ (4 Bde., Berl. und 

Halle 1824— 36) und in ber „Bibliotheca librorum manuscriptorum italica” (Gött.1834), 

in welchen ein unerfchöpflicherReichthum von literarhiftorifchen, archivalifchen und antiqua» 

rifhen Nachrichten niedergelegt ift. Eine Folge diefer Fruchtbringenden wiffenfhaftlichen 

Thaͤtigkeit war der fchon früher beabfichtigte 45 B.'s in die akademiſche Laufbahn, 

feine Beförderung zu einer juriſtiſchen Profeſſur in Halle, welche er im J. 1831 mit einer 

gleichen Profeffur in Göttingen vertaufchte. Im I. 1833 ward er, von Hamburg berufen, 

Dberappellationsgerichtsrath bei bem Gerichte der freien Städte zu Lübeck und 1842 folgte 

er dem Rufe nad) Bonn. Von feinen übrigen Schriften erwähnen wir noch „Das Kir 

chenrecht der Juden und Ehriften, befonders in Deutfchland‘ (Halfe 1826 ; 2. Aufl., 1831) 

und den „Grundriß des Pandektenrechts“ (Halle 1829). Auch ift er Mitherausgeber des 

„Rheiniſchen Muſeum“. 

Blum (Karl), Hofcomponiſt und Regiſſeur bei der königlichen Oper in Berlin, geb. 
dafelbft um 1785, der Sohn eines bortigen Beamten, trat feit 1805 als Schaufpieler, dann 
ald Sänger auf, wendete ſich aber, da ihm fein aufmunternder Beifall zu Theil wurde, 
unter Hiller's Leitung dem theoretifchen Studium der Mufit zu, welches er unter Salieri 
1817 in Wien fortfegte. Hierauf bereifte er Italien und Frankreich, und namentlich trug 
der Aufenthalt in Paris zur Läuterung feines Gefchmads bei. Nach Berlin zurückgekehrt, 
verwaltete er einige Zeit die technifche Direction des Königsſtädter Theaters, worauf er in 
feine noch gegenwärtige Stellung fam, in der er befonders durch geſchmackvolles Arrange- 
. ment fehr verdienftlich wirft. Außerdem hat er fich durch eine große Anzahl gefälliger In« 
ftrumentalcompofitionen, Gefangftüde und Operetten und in neuefter Zeit befonders durch 
gern gefehene Luftfpiele befannt und beliebt gemacht. „Claudine von Billabella” componirte 
er bereits 1810; fein „Rofenhütchen” erlebte in Wien 39 Aufführungen hintereinander; 
fein „Gruß an die Schweiz” ift in der Schweiz und in Tirol fäft populair geworben. In 
fpäterer Zeit componirte er noch „Mary, Mar und Michel” und „Bergamo”, eine zweiactige 
Dpera buffa, verlieh jedoch mehr und mehr das Gebiet der Compofition und bearbeitete 
franz., engl. und ital. Sujets mit großer Gefchicklichfeit und Gemwandtheit für bie deutfche 
Bühne, fo „Mirandolina” nad Goldoni's „Locandiera”, „Die beiden Briten“, „Ich 
bleibe ledig”, „Metaftafio”, „Capricciofa”, „Die Herrin von der Elfe“, „Das laute Ge 
heimniß“ nad) Carlo Goszi, u.f.w. Zu feinen Originalftüden gehören „Friedrich Auguſt in 
Madrid‘, „Der Ball zu Ellerbrunn“, „Lifette”, „Schwärmerei nad) der Mode” u.f. w. Er 
war auch der Exfte, welcher das Vaudeville nad) Deutſchland verpflanzte, und namentlich 
haben ſich fein „Bär und Baffa“, „Der Spiegel des Taufendfchön”, „Gänſerich und Gaͤns · 
chen” und Kanonikus Schufter“ iange auf der Bühne gehalten. Seine Stüde erſchienen in 
folgenden Sammlungen: „Ruftfpiele für deutfche Bühnen“ (Berl. 1924), „Neue Büh- 
nenfpiele” (Berl. 1828), „Neue Theaterfpiele” (Berl. 1830), „Jucunde, dramatifches Ta- 
ſchenbuch für 1836” (Berl.) und „Iheater” (2 Bde., Berl. 1839—41). Außerdem ſchrieb 
er „Heinrich's Dichten und Trachten”, Gedichte (Berl. 1819), und „Klagen Griechen» 
lands”, Sonetten (Berl. 1822). 

Blumaner (Aloys), deutfcher burlesker Dichter, geb. am 21. Dec. 1755 zu Steier 
in Oberöftreich, trat 1772 in den Jefuitenorden zu Wien und privatifirte hier nach dev Auf- 
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hebung deſſelben, bis er als Cenſor angeſtellt wurde. Doch legte er. ſpaͤter dieſe Stelle frei· 
willig nieder, als er die Gräffer'ſche Buchhandlung übernahm, an der er ſchon feit 1787 ei · 
nigen Antheil hatte. Er ſtarb zu Wien am 16. Maäͤrz 1798. Seine zahlreichen Gebichte, 
in denen er Bürger zum Vorbild nahm und nahahmte, find reich an Wig, nicht ohne Feuer 
und in einer fchönen, reinen und männlichen Sprache gefihrieben ; doch artet freilich auch 
fein Wig in derbe, wol gar gemeine Spafhaftigkeit aus, die Sprache wird unrein, und das 
Mechanifche des Versbaus ift verfehlt. Der Jeſuiten hat er darin, ungeachtet er dem Dr- 
den angehört hatte, keineswegs gefchont. Nachdem er feine Gedichte zuerft meift in bemmmwon 
ihm und. Raſchky herausgegebenen „Wiener Mufenalmanady” (1781 fg.) mitgethjeilt, er · 
ſchienen fie feit 1782 gefammelt in wiederholten Auflagen. Das meifte Auffehen erregte er 
ducch das poetifche Zerrbild „Virgil's Aneis traveftirt” (3 Bde, Wien 1784 5:44 Aufl, 
Königsb. 1924). Seine „Sämmtlichen Werke” erſchienen fehr oft (8 Bde. Lpy 1801 
7 Bbde., Königsb. 1832; 7 Bde. von Kiftenfeger, Münd. 1827; 2. Aufl, 3 Bde, 1880; 
5 Bbde., Stuttg. 1839—40, und in Einem Bande, Stuttg. 1940). art 
Blume nennt man im gemeinen Leben die Blüte derjenigen Gewächfe, die man wegen 
ihrer Schönheit oder ihres Wohlgeruchs in Gärten zieht; dagegen gebraucht man Blüte 
vorzugsweife von Obſibãumen. In der Sprache der Wiſſenſchaft wird Blüte und Blumie 
entweder gleichbedeutend fr den Inbegriff der Befruchtungstheile der Pflanze mit ihren ci» 
genthümlichen Hüllen gebraucht, oder man bezeichnet durch Blume vorzugsweiſe die Blu 
mentrone, den mittleen oder innern, höher entwidelten und meift lebhaft gefärbten Kreis 
der Hüllen für die Gefchlechtsorgane. Die Blüten, als die vollfommenften Organe ber 
Pflanzen, bieten verhältnifmäßig die fefteften Kennzeichen dar und find demnach in den Sy- 
ftemen, den fünftlichen fowol als den natürlichen, vorzugsweife zu berüdfichtigen, da ohne 
diefe Theile fein volllommenes Gewächs mit Sicherheit fich beftimmen läßt. Vorzugsweiſe 
ift auf die Einfügung und Zahl und die Geftalt der Theile zu achten, indem Größe, Farbe und 
Gerud) weniger fich gleichbleibende Merkmale liefern. In allen diefen Rüdfichten aber bie- 
ten die Pflanzenarten die größte Verfchiedenheit dar. Die größte bekannte Blüte ift die der 
Rafflesia Arnoldi R. Brown, eines oftind. blattlofen Schmarogergewächfes auf Wurzeln der 
Cißusarten, welche 2’; F. im Durchmeffer hat. Die Blütenzeitoder Blüte, d. h. die 
nad) dem Klima fehr verfchiedene, fonft aber ziemlich beftimmte Periode der Entfaltung 
der Blütentnospen, erfolgt entweder nur einmal im Leben der Pflanze und zwar im erfien 
Jahre, ober im zweiten, ober endlich, jedoch nur bei einigen Arten, 3. B. dem Pifang, nad 
mehren Jahren, indem nad) der Blütenentwicdelung und erfolgter Samenreife die Pflanze 
abftirbt, oder öfter, wie bei den Gewächfen, die jährlich von neuem aus der Wurzel hervor- 
treiben, den ausdauernden Gewaͤchſen, den Sträuchern und Bäumen. — In der Chemie 
bezeichnet man im figürlihen Sinne mit dem Namen Blume die feinften Theile der Körper 
in trockener Geftalt, nachdem folche das Feuer von den gröbern Theilen dur Sublimation 
ausgeſchieden hat; fo geben Laugenfalz, Spiefglas, Arfenit, Benzoe, Wismuth, Schwefel, 
Zinn, Zint u. f. m. Blumen. — In der Jägerfprache heißt Blume der Schwanz des Roth- 
wildes und des Hafen, während man beim Fuchs und Wolf nur die Spige — 
darunter verſteht. — Beim Weine verſteht man unter Blume den Wohlgeruch deſſelben, 
was die Franzoſen, namentlich bei Burgunderweinen, durch bouquet ausdrücken. 
Blumen (künftliche) werden aus Federn, Papier, feinem Pergamente, Leinwand, 
Sammet, Stroh, feinen Holz und Hornfpänen, Leoniſchen Gold- und Silberblättchen u. ſ.w. 
vorzüglic) aber aus den Eoconshäuten der Seidenwürmer verfertigt. Frankreich und Italien 
waren lange Zeit im Befige des Alleinhandels mit künſtlichen Blumen und vorzugsweife 
nannte man die aus den Goconshäuten fabrieirten Stalienifhe Blumen, weil fie in 
Stalien zuerft aufkamen; jegt aber werden fieaud in Wien, Trieft, Presburg, Prag, Ber 
lin, Nürnberg, Fürth, Hamburg, Brüffel, Leipzig, Dresden und an andern Orten in gro- 
Fer Vollkommenheit verfertigt. Namentlich verftcehen auch die Vrafilier die glänzenden 
Blumen ihres Vaterlandes täufchend aus Federn nadyzubilden. et. 50 
Blumenbach (Joh. Friedr.), geb. zu Gotha am 11. Mai 1752, ſtudirte Ina 
und Göttingen, wo er 1775 Doctor der Medicin, 1776 auferordentlicher Profeffor und 
Inſpector der Naturalienſammlung wurde und 1778 eine ordentliche Profeſſur erlangte, 
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Seit jener Zeit hielt er wahrend 120 Semeſtern unausgeſetzt Vorleſungen über Marne 7, 
chichte, vergleichende Anatomie, Phyfiologie und Gefchichte der Medicin und durfte fich 
rühmen, während jenes zwei Menjchenaltern gleichenden Zeitraums mehr —— gehabt 
zu haben als irgend ein — Lehrer Europas, und unter ſeine * ſehr viele der 
bedeutendſten Männer der Vergangenheit oder Gegenwart zu zählen, ſo namentlich auch den 
König Ernſt Auguft von Hannover, die Herzoge von Suffer und Cambridge und fpäter 
den König Ludwig von Baiern. Er verfiand es, felbft trockenen Gegenftänden eine interef- 
fante Seite abzugewinnen und durch Mittheilung eigener Beobachtungen feine Zuhörer am 
ſich zu feffeln, fodaß nicht leicht ein alademiſcher Bürger Göttingen verlief, ohne feine Vor⸗ 
leftüngen treu befucht zu haben. B. verſchaffte in Deutſchland zuerft der Naturgefchichte die 
Adtung, die ihr als einer wiffenfchaftlihen Spielerei früher von Vielen verfagt worden 
war, indem ‚et lange vor Euvier, fchon feit 1785, fie von der vergleichenden Anatomie ab- 
hängig machte und nachwies, daß Klare Anſchauungen und fefte Begriffe vom Wefen und 
von der Verwandtſchaft der Thiere nur durch Unterfuhung des innern Baus erlangt wer- 
—* können. Dennoch war er als Syſtematiker nicht ganz glücklich, denn er band ſich an 
ältere Methode, fei es nun, daf ihn hieraw eine große Pietät gegen Linne 
Rn beffen Zeitgenoffe er noch) gewefen, oder daf er im fpäten Mannesalter-mitder 
neuen Richtung ſich nicht befreunden fonnte, welche die Naturwiſſenſchaften nahmen, als 
die anfangs etwas nebelhafte und dem Pofitiven wenig holde Naturphitofophie aufgetreten 
war, Bon feinen Schülern verlangte er vor Allem fich an genaue Unterfuchungen: vorlie- 
gender „Körper zu gewöhnen und fah es ungern, wenn fie ſich zeitig der Speculation hin- 
gaben. Mit Vorſicht und Schonung den in diefer Beziehung Andersdenfenden entgegen- 
tretend, innerlich mehr als er zu ättfern für gut fand der neuen Schule abgeneigt,; ging er 
ut Anafihte phyſiologiſchen Entwidelungen ganz philofophifch zu Werke, vermied aber 
eit den Schein des Gefuchten. Sein größtes und für alle Zeit beftändiges Ver- 
dienſt iſt es daß er.der vergleichenden Anatomie in Deutſchland zuerft Eingang verſchaffte 
theild duch Vorträge, theils durch fein „Handbuch der vergleichenden Anatomie und Phy- 
fiologie" (Gött, 1804; 3. Aufl, 1824), welches faft in alle Hanptfprachen Europas über- 
fegt worden iſt. Die Naturgeſchichte des Menfchen war von frühefter Zeit an fein Lieblinge» 
ſtudium, wie dies auch feine Inauguraldiſſertation „De generis humani varietate nativa“ 
(Gött, 1775) » die das für dergleichen alademiſche Schriften fehr feltene Schickſal 
mehrfacher Au gen. (4. Aufl, Gött. 1795) erfuhr, in das Branzöfifche von Chardel (Par. 
—* in das Deutſche von Gruber (Lpz. 1795) überſetzt wurde und den großen Haller in 
1775 gefchriebenen Kritik zu dev Huferung veranlafte, dag von einem folchen Ver- 
faffer bie Welt viel zu erwarten —2 fei. Behufs feiner fernern anthropologiſchen Stu⸗ 
bien fing er nun an, Schädel zu ſammeln, worin er von allen Seiten her unterftügt wurde, 
vn Ban rau die größte aller vorhandenen Gollectionen, zu welcher der König Ludwig 
dur großen Freude des Greifes das feltenfte Stud, einen altgriechiſchen Schädel 
Schönpeit, beitrug. Die Sammlung gab den Stoff zu den Abbildungen 
- ſchadeln in der „Collectio craniorum diversarum gentium‘ (7 Decaden, Gött. 
—— nebſt einer „Nova pentas collectionis suae craniorum ete.“, Gött. 1828, 
4.), bie zen Werth immerdar behalten werden, obgleich auch in diefer Wiſſenſchaft ſich an- 
ichten ausgebildet haben. Als Phyfiolog zog er die Augen des gelchrten Europas 
ch fein: ndlung „Über den Bildungstrieb und das Zeugungsgefchäft” (Gött. 1781; 
1791) auf fih, indem feine Jdeen von den damals herrfchenden fehr abwichen, 
dem noch durch die Anstitutiones physiologicae“ (Gött, 1787; 4. Aufl., 1821). 
dandbuch der Raturgeſchichte erlebte zwar zwölf Auflagen (Gött. 1780— 1830), 
paßt aber nicht mehr zum gegenwärtigen Stande der Wiffenfhaft. Der Fleiß B.'S war. 
hr groß;, fein Drang zur — fand Unterftügung durch die anſehnlichen Hulfsmittel 
Hottingeni und die eigenen, durch Sendungen feinerSchüler aus allen Weltgegenben ver- 
sten Samm gen. Zu Anfange der neunziger Jahre des legten Jahrh. — er 
wiffenfchaftliche Reife nach England, wo er nicht nur von Georg II, und: feiner Ge⸗ 
nahlin mit Auszeichnung, behandelt wurde, fondern auch mit Sie Jofeph Banks, Solan- 
der umd.den ‚Anden hervorragenden Gelehrien feines Fachs in Die vertrauteſten Betichun · 
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gen trat, bie bis zum Tode diefer Männer, die er faft alle überlebte, ununterbrochen fort 
gebauert haben. Durch die Vermittelung derfelben wurbe ihm aud) die große Bergünftigung 
zu Theil, mehre Mumien des Britifchen Mufeums zu ſeciren, mas damals in ber Gelche- 
tenwelt großes Aufiehen erregte. Unter der größten Theilnahme feierte er am 19. Sept. 
1825 fein funfsigjähriges Doctorjubelfeft und empfing bei diefer Gelegenheit eine ihm zu 
Ehren geprägte Medaille, während Freunde und Berehrer ein Blumenbach'ſches Sti- 
pendium gründeten, deffen Zinfen an junge Arzte und Naturforfcher zur 
wiſſenſchaftlicher Reifen gegeben werben. Als kräftiger Mann feierte er 1787 das halbhum- 
dertjährige Jubiläum Göttingens, als gebückter Greis ſchloß er ſich dem Feſtzuge ber Säeu · 
larfeier 1837 an. Er hatte die glängendfte Zeit jener Univerfität erlebt und viel gewirkt, 
als zunehmende Altersfhwäche ihn veranlafte, gegen 1835 die akademiſche Thätigkeit aufs 
zugeben. Mit einer Schwefter des einflufreichen Cabinetsraths Brandes in Hannover ver« 
heirathet, hat er eine lange und glüdliche Häuslichkeit verlebt; doch mußte er in den legten 
Zebensjahren nicht nur drei feiner erwachfenen Kinder fterben fehen, während ein Sohn als 
verbienter engl. Artillerieoffizier bei Toulouſe geblieben war, fondern hatte auch ben 
Schmerz, feine gleich ihm hochbetagte Ehegattin gerade in den Tagen ber göttinger Jubel- 
feier am Schlagfluß zu verlieren. Er felbft ftarb am 22. Jan. 1840. Nur ein ‚ der 
als Geh. Kanzleirath in Hannover eine ehrenvolle Stellung in der Adminiftration feines 
BDaterlandes einnimmt, hat ihn überlebt, und es find daher feine großen und reihen Samm⸗ 
lungen zerftreut worden; doch ift ein großer Theil in Göttingen verblieben. - - 
Mlcuenbonen (Phil. Wilh. Georg Aug.), eine Zeit lang als Novellift und Erzaͤhl 
ein Liebling des Publicums, geb. am 15. Febr. 1781 zu Hannover, lebte fpäter dafelbft als 
ausübender Arzt bis zu feinem Tode, welcher am 6. Mai 1839 erfolgte. Seine Novellen 
find fließend gefchrieben, ftofflich unterhaltend, mit Sentimentalität in ziemlihem Maße 
ausgeftattet, aber ohne befondere Gedantentiefe, höhere Tendenz und poetifchen Inhalt. Für 
umfaffende Romanproductionen war er weniger befähigt, wie fich dies auch in dem Roman 
„Der Mann und fein Schugengel“ (Lpz. 1823) erwies. Gefammelt erfchienen feine beffern 
Arbeiten unter dem Titel „Novellen und Erzählungen” (4 Bde, Hann. 1826—27) und 
„Neuer Novellenkranz“ (2 Bde, Braunfhw. 1829— 30). Er ſchrieb ferner „Afazien- 
blüten; Auffäge, Vorträge und Gedichte für Freimaurer” (Hann. 1815), „Freia, romantifche 
“ Dichtungen” (2 Bde., Erf. 1811) und „Gedichte” (2 Bde., Hann. 1817; 2. Aufl., 1826), 
für die Bühne die Tragödie „Die Schlacht von Thermopylä” (Hann. 1814), und das 
bramatifche Gedicht „Simſon“ (Hann. 1816); doch feheiterte er in fegter Beziehung, wie 
jedes rein novelliftifche Talent, an den Klippen ber ſchwierigern dramatifchen Poeſie. Seine 
„Gefammelten Werke erſchienen in zwei Sammlungen (25 Bde., Stuttg. 1836 — 40; 
2. Aufl., 1843 fg.). 3* 
Blumenhandel. In Holland herrſchte in den J. 1636 und 1637 ein wahrer Bluinen⸗ 
ſchwindel; wie jegt in Staatspapieren, fo fpeculirte man damals in Blumen, namentlich in 
Zulpen. Man verfaufte Zwiebeln, die man nicht befaß, für unerhörte Summen mit der Be» 
dingung, felbige dem Käufer in einer feftgefegten Zeit zu liefern. Für eine einzige Semper Au- 
gustus bezahlte man einmal 13000 $1., und für drei dergleichen zufammen 30000 Ft. Als 
aber die Käufer nach und nach fich weigerten, die bedungenen Summen zu zahlen, und als die 
Generalftaaten am 27. Apr. 1637 beftimmten, daf dergleichen Summen auf dem gemöhnli« 
hen Wege, wie jede andere Schuld, beigetrieben werden follten, fielen bie unerhörten Preife ſehr 
ſchnell, und man fonnte nun einen Semper Augustus um 50 Fl. haben. Gegenwärtig ift der 
Handel mit Tulpenzwiebeln, die man ehedem befonders aus Flandern bezog, in Verfall, ob⸗ 
gleich in den harlemer Verzeichniffen gelegentlich noch Preife von 25— 150 Fl. für einzelne 
feltene Zwiebeln vorfommen. Sehr bald legte man fic) aber in Harlem auch aufdie Euftin 
anderer Iwiebelgewächfe, fegte fpäter Ranunkeln, Aurikeln, Anemonen, Nelken u. f. w 
hinzu, und ſchuf auf diefe Weife ein Gefchäft, welches um 1776 auf feiner höchften Stufi 
ftand und noch jegt nicht unanfehnlich ift, indem die Liebhaberei, zumal der Hyacinthen 
noch immer dauert. Regtere gelangten zuerft um 1730 in große Gunft, und man bezahlte da. 
mals für einen Passe non plus ultra 1850 Fl. Obgleich noch) jegt in den harlemer Ver: 
zeichniſſen einzelne neue Spielarten biefer Blumen zu Preifen von 25—100 &1. ausgeboten 
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werben, fo hat boch bie großartige Eultur berfelben in Berlin den Holländern vielen Schaden 

n. Indeſſen machen die harlemer Blumiften noch immer große Verfendungen von 
Zwiebeln, Sämereien, Topfgewãchſen und Obftbäumen. Namentlich wird auch die Eultur 
der Roſen bei Roordwyll in Südholland auf anfehnlichen, längs der Dünen gelegenen Feldern 
als Erhaltungsmittel vieler Familien im Großen getrieben. 

Iumenorden, f. Pegnitzorden. 

Blumenſprache, im Driente Selam, nennt man die Kunft, durch natürliche, nach 
einer geheimen Bedeutung gewählte und geordnete Blumen ſich einem Andern verftändlich 
zumachen. Sie follim Morgenlande durch die Frauen des Harems entftanden fein, um ſich 
die Zeit ihrer Einſamkeit zu kürzen, auch vielleicht um dadurch Liebesintriguen einzuleiten. 
So ſchön umd finnig diefe Sprache fein mag, fo ift fie doch nothiwendigerweife fehr ein- 
geſchraͤnkt und willkürlich, und je nach Land und Sitte verfchieben. Vgl. Müchler, „Die 
Biumenfprache oder Symbolik des Pflanzenreichs“, nach dem Franz. der Frau Eharlotte 
de Latour (Berl. 1820); Symanffi, „Selam oder die Sprache ber Blumen“ (3. Kufl., 
Berl. 1823) und Eith, „Die Blumenfprache” (Queblind. 1838). Die in dem Driente 
jegt übliche Blumenfprache ift ganz anderer Art, infofern fie fich lediglich auf ben Na- 
men ber Blume gründet. Auch gibt ed eine Blumenfprache ohne Blumen; es iſt dies 
der an Bildern und Allegorien reiche Aust-ud. Da endlich das Sprechen durch die 
Blume im gewöhnlichen Leben fo viel heißt ald geheimnißvoll, nur Einzelnen verftändlich 
reden, fo würde auch ein ſolches Sprechen in einem gewiffen Sinne eine Blumenſprache ge» 
nannt werden fönnen. 

Blumenftüde nennt man in der Malerei Darftellungen von Blumen, ſodaß dieſe 
ein Kunftwerf für fi) ausmachen. Solche Darftellungen, wobei täufchende Wahrheit das 
zunaͤchſt Erreichbare ift, werden zwar gewöhnlich nur zu ben untergeordneten Arten ber 
Malerei gezählt; allein fie fönnen dennoch) unter einem höhern Charakter ald dem ber Nady- 
ahmung erfäheinen und durch finnige Wahl, Beleuchtung und Anordnung ein wahres äftheti- 
fches Verdienft erlangen. Die berühmteften Blumenmaler find van Huyfum, Rachel 
Ruyſch, Seghers, Verendael, Wilh. van Aelft, Mignon, Faers, Röpel, und unter den 
Neuern 3. F. van Dael in Antwerpen, Senff in Rom, Knapp und Strengel, Petter und 
Wegmayer in Wien, Danner in Ludwigsburg, Meyerhofer, Nachtmann, Mattenheimer und 
Lebfchee in München, vor Allen aber Redoute in Paris. 

Blut (sanguis) nennt man den fich in den Adern des thierifhen Körpers bevvegenden 
und das allgemeine Material zu feiner Ernährung barbietenden Saft. Er hat beiden Menfchen 
und bei den Wirbelthieren eine fehöne rothe, purpurähnliche Farbe, erfcheint bei den Infetten 
gelb oder braun, bei Raupen und Schmetterlingen grün und bei ben Mollusten gelblich, weiß 
oder braun; indeffen wird bei allen diefen gewöhnlich weißblütig genannten Thieren von 
Vielen der allgemeine Nahrungsfaft (weißes Blut) nicht für wirkliches Blut, fondern nur 
für gefärbten Chylus (f.d.) gehalten. Das Blut hat die Wärme des übrigen Körpers, 
oder ift wol richtiger der wärmfte Theil deffelben ; da ber Wärmegrab aber bei den verfchie- 
denen Thieren verfchieden ift, fo hat man diefe darnach ſchon feit, ben älteften Zeiten in 
warmblütige und Faltblütige getheilt. Bei den Menfchen ſchwankt die Temperatur zwiſchen 
28’— 30?R. im gefunden Zuftanbe, fie fann aber in higigen Fiebern und bei Entzündungen 
bis auf 32°. fteigen. Das Blut der Männer ift dicker und wenigſtens o00 ſchwerer 
als das der Weiber, welche auch verhältnigmäßig weniger Blut haben als die Männer, 
deren: Gefäße zugleich größer find. Gewöhnlich [hägt man das im menfchlichen Körper 
befindliche Blut auf 20 Pf., ſodaß alfo der fechste bis achte Theil des ganzen Körpers 
Blut wäre. Man unterfcheidet zwei Hauptblutarten, das arterielle Blut, welches 
eine hellere Farbe hat, vom (rechten) Herzen aus den Athmungsorganen aufgenommen wird 
und in faͤmmtliche Körpertheile bis zur äußerften Peripherie durch die Arterien abftrömt, 
und das venöfe Blut, welches etwas dunkel von Farbe ift und aus den peripherifchen 
Theilen und fämmtlihen Organen durch die Venen zum (linken) Herzen zurüdfließt, von 
wo aus es in die Arhmungsorgane gelangt, um bafelbft wieder in arterielles Blut umge- 
wandelt zu werden. Hierbei ift das Pfortaderblut mit zu bem venöfen gerechnet, ob» 
Schon es fich durch mancherlei Eigenthümlichkeiten yon diefem unterfcheidet. In der mechani« 
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ſchen Anordnung feiner Beſtandtheile, wie in feiner phyſikaliſchen und chemiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit und in feinen lebendigen Eigenfchaften zeigt das Blut fehr zufammengefegte Ver⸗ 
häftniffe, über welche man zum Theil erft in der neueften Zeit etwas genauer, keineswegs aber 
ausreichend unterrichtet iſt. Das frifche Blut befteht im Körper aus fehr zahlreichen, kleinen 
rundlichen Körnchen, Blutkörperchen, Blutbläschen oder Blutſcheibchen, welche 
in einer nur geringen Menge von farblofer oder ſchwachgelblicher, verſchiedene Stoffe in Auf- 
Löfung haftenden Flüffigkeit (Blutwaffer, Blutflüffigkeitoder Biutferum, Plasma) 
ſchwimmen. Neben den Blutkörperchen finden fich aud noch Lymphkörperchen im Ber 
haͤltniß wie 1 zu 5 im Blute, welche einer als jene find. Das Blut bleibt nur fo lange 
flüffig, ald es in ben Gefäßen des lebenden Körpers circulirt; wird es daraus entfernt, fo 
geht es in ben feften Zuftand über, und man unterfcheidet dann den Blut kuchen (Platenta 
oder Cruor) und das Blutwaffer (Serum). Auch im Körper gerinnt das Blut, wenn es 
aus ben Gefäßen tritt, 3.3. bei innern Blutungen, Eontufionen u.f.w. Die hemifche Ana · 
lyſe hat eine Menge verjhhiedenartiger Stoffe, aus welchen das Blut als Ganzes betrachtet 
befteht, nachgewiefen und zwar ſowol zuſammengeſetzte als einfache. Legtere find Sanerftoff, 
Waſſerſtoff, Stidftoff und Kohlenfioff, Natrium und Kalium, Magnefium und: Salcium, 
Chlor, Phosphor und Schwefel, Eifen, Drangan und Kiefelerde. Aus den erften vier Stoffen 
zugleich mit Phosphor, Schwefel, Kalk und Eifen find die organischen Stoffe ren 
die andern dienen in der Form von Salzen als Löfungsmittel jener im Waſſer. Die rothe 
Farbe bes Bluts wird durch das Blutroth (Hämatin) bedingt, welches ſtets mit einer be · 
beutenden Menge Eifen verbunden erfcheint, das man für die Urfache der Färbung zu halten 
geneigt iſt. Das Verhältnif der Beftandtheile des Bluts ift verſchieden nach dem Imdivi- 
duum, dem Alter, Gefchleht und Temperament und wird befonders in Kranfheiten mannich · 
fach verändert. Was die Blutbereitung (Sanguificatio) anbetrifft, fo iſt ſſe der Imed 
dee Berdauung (f.d.) und Affimilation (f. d.) und der Chylus fowie die Lymphe 
liefern das Material dazu. Da das Blut das Material zur Erhaltung des ganzen Drga- 
nismus darbietet, gewiffermaßen die Urflüfjigkeit deffeiben ift, fo leuchtet feine Wichtigkeit 
für das Leben und Sein von jelbft ein und es kann nicht Wundernehmen, daß die Philofophen 
bes Alterthums den Sig des Lebens und der Seele im Blute fanden und felbft neuere Phy⸗ 
fiologer eine eigene Vitalität ihm zuerfannten. Man beraube irgend einen Theil des Blut⸗ 
zufluffes und bald wird alle Thätigfeit in ihm aufhören. (S. Blutung.) Darum iſt es 
aber auch im fortmwährenden Kreifen begriffen (f. Kreislauf), um vom Herzen ausnad) den 
entlegenften Theilen zu firömen und von ihmen wieder zum Herzen z denn 
fein Stillftand bringt den Tod. Bol. Scudbamore, „Über das Blut“ (Aus dem Englifehen 
von Gambihler, Würzb. 1826) und Naffe, „Das Blut phyfiologifh und pathologifch 
unterfucht“ (Bonn 1836). 

Blutbrechen (Haematemesis) nennt man diejenige Krankheit, in welcher ſich Bine 
in den Magen ergieft und unter Würgen und Brechen durch den Mund nad) aufen ge 
worfen wird. Gewöhnlich geht das Gefühl von Drud und Schwere im Magen vorher und 
wechjelt nicht felten mit frampfartigen Beſchwerden ab; dann ift es plöglich dem Kranken, 
- würde eine warme Blüffigkeit in den Magen gegoffen, und es wird die Magengegend 

It die Menge des ausgeleerten Bluts bedeutend, fo treten die allgemeinen 

Zeichender Dlutleere ein. (S. Blutung.) Gewöhnlich kehrt das Blutbrechen mehre Mate 
wieder, und die Kräfteabnahme ift dabei ftärker als bei irgend einer andern Blutung. Die 
Genefumgerfolgt, indem das Erbrechen aufhört und ſich Stuhlgang einftellt, mit welchem nicht 
felten gleichfalls geronnenes Blut ausgeleert wird. Meift bleiben jedoch noch längere Zeit 
gaſtriſche Störungen zurüd, und nicht felten kehrt die Krankheit fpäter wieder. Zumeilen ent» 
wideln ſich Magenentzüundung und Wafferfucht. Der Tod erfolgt entweder in Kolge des 
Dlutverluftesunter Krämpfen, oder durch Erftidung während des Anfalls, oder fpäter durch 
Waſſerſucht und die das Blutbrechen veranlaßten Urfachen. Diefe find nämlich häufig andere 
Krankheiten, befonders Degenerationen des Magens und der Milz, oft auch unterdrüdkte 
Blutungen in andern Drganen, befonders der Hämorrhoiden und der Menftruation, daher 
bie Krankheit häufig Frauen in den vierziger Jahren befällt. Die Krankheit ift immer 
gefährlich, befonders bei kacheltiſchen, geſchwaͤchten Subjecten. Die Behandlung hat zur 
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mächft für Ruhe in mehr figender Stellung zu forgen, dann die Urfachen zu berüdfichtigen 
und unterdrüdte Blutungen wiederherzuftellen. Fallen die Kranken in Ohnmacht, fo fehe 
man nach, ob nicht Blutpfeöpfchen den Schlund verfchliefen und entferne diefelben. Zur 
Nacheur werden Weinfteinmolten, Oberfalzbrunnen u. f. w. gebraucht. 

Bintegel nennt man eine artenreiche Gattung Waſſerwürmer aus der Claſſe der 
Annulata oder Ringelivürmer, welche vorn und hinten eine breite Saugfcheibe befigen und 
durch wechfelndes Anfaugen nad) Art der Sparmraupen fich vorwärts bewegen. Sie haben 
brei Kinnladen, jede mit drei Reihen Eleiner Zähne bewaffnet, zehn am Vordertheile das 
Kopfs ftehende punktförmige Augen, rothes Blut und getrennte Gefchlcchter, deren Organe 
fi) am vordern Theile des Bauches befinden, und pflanzen ſich durch Eier fort, welche 
beim Legen mit einem ſchaumigen, bald erhärtendem und dann einen Eocon bildenden 
Scleime umgeben werden. Im freien Zuftande nähren fie ſich jedenfalls meift von Heinen 
Waflergefhöpfen, doch fallen fie alle in ihren Bereich kommende warmblütige Thiere mit 
großer Gier an, um ihnen Blut auszufaugen. Nicht alle find Bewohner des Waffers; denn 
in Eeylon und auf den Philippinen hat man Arten entdeckt, die, in feuchten Wäldern lebend, 
eine große Plage der Reifenden find. Am befannteften ift der eigentlihe mediciniſche 
Blutegel (Hirudo medicinalis) von olivengrüner Farbe mit ſechs roftrothen, ober gelb- 
lichen, ſchwarzpunktirten Zängftreifen. Der Nugen feiner Anwendung befieht darin, daß 
die durch ihn veranlafte Blutentziehung die Eapillargefäße der Haut, alfo nicht die großen 
Gefäße entleert, und an Stellen vorgenommen werden fann, wo Abderlaf unmöglich; fein 
würde. Sie ift daher bei Entzündungen, und wo es gilt, den Blutandrang nach bedrohten 
Drganen zu vermindern, ein oft fehr heilfames Mittel. Die ficherfte Art, Blutegel anzu- 
legen, ift es, die beftimmte Hautftelle zuerft ohne Seife rein zu wafchen, um das ſchnelle An- 
faugen zu befördern, fie mit Milch oder Zuckerwaſſer leicht zu befeuchten und dann den 
Wurm in einem umgeſtürzten Weinglafe auf jenen Drt zu bringen. Mit Blut erfüllt, fällt 
der Blutegel von felbft ab; wünfcht man ihn vor voller Sättigung zu entfernen, fo hat man 
ihn nur mit Salz au beftreuen ; er läßt dann fogleich los, ftirbt aber nach kurzer Zeit. Die 
Wunde pflegt noch einige Zeit zu biuten. Solche Nachblutung wird bisweilen abfidht- 
lich erhalten, oder durch aufgelegten Schwamm geftillt, jedoch ift Legteres nicht immer ganz 
leicht. In einzelnen Fällen geht die Wunde in Entzündung über und bedarf dann ärzt ⸗ 
licher Behandlung. Das Verfchluden lebender Blutegel beim Trinken kömmt in unfern 
Klimaten wol faum vor; allein in gewiffen Gegenden von Algier hat man feit 1841 unter 
‘ dem Militair mehre Fälle von fehr gefährlichen Blutungen beobachtet, die nur dadurd) ent · 
ftanden, daß junge Blutegel in unreinem Waffer verfehludt worden waren. Der medici« 
nifche Gebrauch diefer Würmer ift nicht fehr alt, feit 35 —40 Jahren aber immer gewöhn- 
licher geworden. Gewiffe neue Theorien, 3. B. von Brouffais (f. d.), erheifchten ihre 
Anlegung in vielen Krankheiten, die man chedem auf fehr verfchiedene Art behandelte, und 
in ungeheurer Anzahl. In den parifer Hospitälern fbllen von 1829— 36 jährlid 5—6 
Mil. Blutegel, die an 400000 Thlr. kofteten, verbraucht, und durch fie jährlich an 1700 
Etr. Blut vergoffen worden fein. Der Verbrauch in ganz Frankreich beläuft fihim Jahre 
auf 30 Mill. Stud. Da der großen Nachfrage auf gewöhnlihem Wege nicht zu genügen 
war, felbft die Niederungen Ungarns nicht genug liefern Ponnten, fo betreibt man an vielen 
Orten Deutfchlands, Frankreichs und Englands die Blutegelzucht (f. d.) auf fünftli» 
chem Wege: Auch hat man wegen ber fteigenden Preife der natürlichen künftliche Blutegel 
erfunden. (S/Bdellometer.) Der Handel mit diefen Thieren ift von nicht geringer Be- 
deutung, und Deutfchland allein führt mehre Mill. aus, theils in Deutfchland gezogen, theil 
aus dem füblichen Rußland, Ungarn und fogar aus der europ. Türkei. Der Dauptplag 
diefes Handels iſt jege die Stadt Nadactz im Großherzogthum Pofen, wo brei Großhändler 
im 3.1842 aus den genannten Ländern 2,150000 Stück Blutegel bezogen und mit Ein« 
ſchluß der überwinterten des vorhergehenden Jahres nicht weniger als 3,550000 Stüd.be» 
faßen, von welchen bis Febr. 1843 über 3 Mil. im ungefähren Preife von 46 Thlr. für 
das Tauſend verfauft waren. Auch in Frankreich macht man anfehnliche Gefhäfte mit 
Blutegeln; von Bordeaur verfhifft man fie nach Weftindien, Brafilien und fogar nad 
Peru, wo die wenigen Überlebenden oft mit 3—5 fpan. Thlen, für das Stück bezahlt wer 
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den. Monographien find mehre vorhanden; eine ber beſten gab Mocquin Tandon; aufer- 
dem vgl. Scheel, „Der medicinifche Blutegel“ (Bresl. 1833). 

Blutegelzucht. Um die Blutegel zu fangen, fhlägt man in das Waſſer, wo man 
folche vermuthet, mit einem Stabe und fifcht die herbeifchwimmenden Egel mit einem Fleinen 
Kefcher heraus. Am leichteften fängt man fie unntittelbar nad) einem Gewitter und bie befte 
Zahreszeit zum Bang find die Monate Mai, Juni, Sept. und Det. Nur gefunde Thiere von 
mittler Größe taugen zur Zucht ; ein Zeichen ber Gefundheit aber ift es, daß fich der Blutegel, 
wenn man ihn fanft in der Hand drüdt, fogleich in eine Kugel zufammenballt. Aud) vollge- 
fogene Blutegel find zur Zucht fehr gut zu gebrauchen. Am geeignetften zur Aufbewahrung 
derfelben find Teiche etwa 4 F. tief im Moore, wo man 6—9 Boll tief die Moorerde ſtehen 
läßt. Die Teiche müſſen fiets etwa 3 F. Warferhöhe und Zufluß friſchen Waſſers haben, 
auch, um das Herausgehen der Blutegel zu vermeiden, mit einem 2—3 8. hohen Walle 
umgeben fein. Werben die Blutegel im Mai oder Juni in die Teiche gefegt, fo fegen fie bis 
zum Sept. ihre Brut in den moorigen Untergrund des Waffers ab, indem fie darein ein klei⸗ 
nes trichterförmiges Koch bohren, worin fich nach einiger Zeit der Cocon entwidelt, aus dem 
nad) wenigen Tagen 10—15 junge Blutegel ſchlüpfen, die ſich fo lange an den Alten feft- 
faugen, bis fie fich felbft Nahrung fuchen können. Zur Nahrung der Blutegel werden die 
Teiche mit Kalmus und andern fchilfartigen Waffergerächfen umpflanzt umd Meerlinfen, 
kleine Fiſche, Schneden und Fröfche in diefelben geworfen. Die Brut und die jungen, 
noch nicht brauchbaren Blutegel werden in einer befondern Teiche aufbewahrt ; find die jun- 
gen Blutegel 6—8 Monate alt, fo läßt man fie Blut faugen, weil fie fonft nicht zur Wermeh- 
rumg tauglich werden. Beim Herannahen des Spätherbftes verfegt mar die Blutegel aus dem 
Zuchtteiche in einen Meinern Teich, mit feftem hellen Lehm ober Sandgrund. Am rathfam- 
ften ift es jedoch, den Weiterbedarf in Gläfern und Bottichen aufzubewahren, bie mit reinem 
Teich · oder Sumpfwaffer bis zu ”/s angefüllt und mit Leinwand zugebunden werden. Auf 
I Quart Waffer rechnet man 30 Blutegel, die feiner weitern Nahrung bedürfen, als öfterer 
Erneuerung des MWaffers, im Sommer aller drei, im Winter aller acht Tage. Das frifche 
Waſſer muß mit dem abzugiefienden gleiche Temperatur haben und wird mittels eines Trich · 
ters, der bis auf den Boden des Gefäßes reicht, langſam in daffelbe gegoffen. In dem Zim- 
mer, 100 die Blutegel aufbewahrt werben, darf übrigens fein Rauch und Dunft fein; allmü- 
lige Kälte und zulegt firenger Froft fchaden nichts. In Ermangelung von Teichen kann man 
die Blutegel auch in großen Kübeln ziehen. Bei der Berfendung müffen die Blutegel gehörig 
feucht erhalten und täglich einmal auf eine halbe Stunde in fließendes Waffer gebracht 
werden. Auf 10—20 Meilen Entfernung befördert man fie am fiherften in Beuteln von 
nicht allzufefter Leinwand, die in reinem Flußwaſſer gewafchen und gehörig burdhfeuchtet 
fein müffen. Auf der Reife werden die Beutel, überall, wo es nur die Gelegenheit gibt, in 
fließendem oder Sumpfmwaffer einige Male untergetaucht, fobald aber ein Gewitter eintritt, 
während der ganzen Dauer beffelben ins Waffer gebracht. 

Blüte und Blütenzeit, ſ. Blume. 

Blutentziehung nennt man die fünftliche Entfernung von Blut aus dem lebenden 
thierifchen Organismus behufs eines Heilzwecks. Sie ift entweber allgemein ober örtlich. Die 
allgemeine Blutentziehung wird durch Offnung eines an der Oberfläche gelegenen 
größern Gefäßzweiges vorgenommen; diefer kann entweder eine Vene oder eine Arterie fein. 
Die Eröffnung einer Vene nennt man gewöhnlich Aderlaf (Venaesectio) oder Phlebo- 
tomie), die Eröffnung einer Arterie Arteriotomie, welche beide Arten fchon im Alterthume an- 
gewendet wurden. Obgleich im Allgemeinen jeder größere oberflächlich gelegene Venenſtamm 
geöffnet werben kann, fo wählt man in der Regel doch nur die Venen in der Ellenbeuge 
und am Fuße, feltener bie Jugularvene, wie z. B. bei Apoplerie oder bei Exrbroffelten ; dagegen 
wurden bei den Arabern und im Mittelalter mit ängftlicher Sorgfalt die meiften Venen zum 
Aderlaß benugt. Die Eröffnung des Gefäßes gefchieht entweder mit einer Ranzette (f. b.), 
oder mit einem Schnepper (f. d.), und es ift in der Hand des Geübten die erftere vorzu- 
ziehen, da fie eine reine Schnittwunde gibt, während ber Schnepper quetfcht. Bei dem Aderlaß 
felbft wird zuvor zwei Zoll über der zu eröffnenden Stelle eine Binde, die Compreffions- 
binde, mäßig feft angelegt, damit die Venen zufammengedrüct werden und anfchwellen kön · 
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nen; nach dem Aderlaß wird auf die Wunde ein Stück 6—Sfach zuſammengelegter Lein · 
wand, eine Compreſſe, gelegt und mittels einer drei Ellen langen, 1'/ Zoll breiten Binde 
befeftigt, weldye man nad) 3—4 Tagen, wo die Wunde geheilt ift, wegnehmen kann. Grofe 
Vorſicht erfodert die Eröffnung der Jugularvene, da leicht Luft in fie und ſo in das Herz 
dringen kann, was augenblidlichen Zod zur Folge hat. Die Arteriotomie ift fünfklicher, 
und gewöhnlic macht man fie nur an der Schläfearterie (Arteria temporalis) mittels bes 
Biftouri(f.d.). Sie wird nur felten angewendet, 3. B. bei Ertrunkenen, Erftidten, heftigen 
Entzündungen des Gehirns und der Augen, bei Schlagfluß und Manie, da fie in der Mehr- 
zahl der Bälle durch den Aderlaf ſich erfegen läßt. Was die Wirkung des Aderlaffes betrifft, 
fo wird zunächft dem oberhalb der geöffneten Vene gelegenen Körpertheil das ausftrömende 
Venenblut entzogen und es kann fi num das in ihm noch befindliche ausbehnen und die 
bort ihren Urfprung nehmenden Venenzweige ihre rückführende Kraft verftärken, wodurd) 
die etwa vorhandene Anhäufung von Blut vernichtet und die Auffaugung verftärkt wird; 
zugleidy fcheint aber auch, eine rückgängige Bewegung des Bluts in den Venen zu der ge- 
öffneten Stelle hin ftattzufinden. Aus diefem Grunde wendet man den Aderlaß bei bedeu- 
tender örtlicher Congeftion und Entzündung dem kranken Theile fo nahe als möglich an, 
läßt bei Krankheiten oberhalb des Zwerchfelld am Arme, bei Krankheiten unterhalb des Zwerch · 
fells am Fuß zur Ader, ausgenommen bei Blutungen, wo man zur Ableitung (deriviven- 
der Aderlaß) umgekehrt verfährt. Beiweitem auffallender ift aber der Einfluß des. aus- 
firömenden Bluts auf Herz und Lungen, denen die gewohnte Quantität der Blutmaffe 
plöglich entzogen und fo gewiffermafen eine Lüde in der Blutfäule gebildet wird. Da das 
rechte ober Denenherz eine geringere Quantität Blut auf einmal hält, fo verftärkt es feine Be- 
wegung, um befto öfter das Venenblut aufzunehmen, kann aber nicht zu derfelben Zeit den 
Zungen das Blut zuführen und von diefen mit feinem linken Ventrikel wieder aufnehmen, 
baher verlangjamen ſich in demfelben Maße die Athemzüge, als ſich die Zahl der Herafchläge 
häuft, und wenn zu große Quantitäten Blut auf einmal aus einer großen Offnung entzogen 
werden, erfolgen Ohnmacht und felbft Tod, welche beide dann wol immer von ben Zungen 
und dem Herzen ausgehen; aus demfelben Grunde fhafft aber auch der Aderlaf bei Ent- 
zündungen des Herzens und der Lungen fo augenbliclich Erleichterung und bricht wol felbft 
den ganzen sr itsproceß. Wird nur eine Meine Quantität Blut auf einmal oder nur 
auseiner Heinen Offnung entzogen, fo gewinnt der Organismus Zeit, die Blutfäule zu erfegen, 
indem durch verftärkte Reforption der Venen im ganzen Körper alles Flüffige und Stodende 
in ben Kreislauf übergeht. Dadurch wird aber das Verhältnif des Waffers und der Salze 
im Blute bedeutend vermehrt, worin nur die noch vorhandenen Blutkügelchen ſchwimmen, 
das Blut wird heller, dünner und Lälter, verliert feine belebende Eigenfchaft, was ſich befon- 
ders am Muskel» und Nervenſyſtem zeigt, indem Zudungen und Krämpfe oder Eonvulfionen 
auftreten und Ohnmacht, felbft Tod vom Gehirn und Rückenmark aus eintreten. Durch) 
biefe verftärkte Reforption und Verdünnung des Bluts wird ed auch vermittelt, daß won ber 
angeftochenen Vene entfernter liegende Organe von Eongeftion und Entzündung, fo wie von 
Anhäufung abgelagerten Bildungsftoffes überhaupt befreit werben. Durch das Wärferiger- 
werden des Bluts wird zugleich die Kraft der Gefäße auf daffelbe gefhwächt, und nament- 
lic vermögen die Venenwände es weniger gut aufzuhalten, deshalb ſchwitzt es auch aus 
benen, bie fehr freiliegen, wie befonders an feröfen Häuten, leicht durch, und fo entfteht 
nad) zu ſtarkem Aderlaß Waffererguß in den Höhlen des Gehirns, Rückenmarks und ber 
Bruft. Endlich zeigt aud) die Erfahrung, daß nach jedem Aderlaf die Quantität des Bluts 
geößer wird, als fie früher gewefen, daher die fogenannten Gewohnheitsaberläffe, an 
denen das Bolt noch fo häufig hängt, wenngleich die rothen Tage, „an denen gut Aderlaffen‘, 

ngft aus ben Kalendern verſchwunden find, nicht nur nachtheilig auf den ganzen Körper 
iefen, ſondern auch die Plethora oder den Blutüberfluß anftatt zu vermindern, vielmehr 
vergrößern, und fo die Aderläffe immer häufiger gemacht werden müßten, um das wallende 
Blut zu vermindern. Ähnlich verhält es fich bei organifchen Herz und Lungenkrankheiten, 
Daher man bei ihnen den Aderlaß möglichft meiden muß. Über das wieviel und wieoft in 
Krankheiten zur Ader gelaffen werden fol, Laffen fich feine allgemeine Regeln geben ; jedenfalls 
ift aber, wenn einmal zur Ader gelaffen werden muß, ein einmaliger ftarker Aderlaf beffer als 
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wiederholte Ffeinere, welche offenbar ftörender eingreifen und fomit aud mehr Nachtheil ftif- 
ten. Der Aderlaß bildet den wichtigften Theil des fogenamten antiphlogiftifhen Apparate 
(f. Entzündung), deshalb trieben auch Brouffais (f.d.) und feine Schüler, welche über- 
all Entzündung ahnen, damit einen argen Misbrauch. Allerdings gibt es Zeiten, wo ein ent- 
zündficher Genius epidemicus herrfchend ift, und dann wird der größere Theil der Krankheiten 
Aderlaß erfodern, fo 3. B. zu Sydenham’s Zeit und 1811—23, wo auch ai $ 
entſtanden und an ihrem Orte waren; allein diefe Zeiten gehen auch vorüber. Beiden ört- 
lichen Blutentzichungen wirddas Blut nicht aus den größern Gefäßſtämmen, fondern 
ausden Eapillargefüßen und der Subftanz der Organe unmittelbar entleert, entweber mittels 
Heiner Einfchnitte oder durch Blutegel (f.d.). Die Einfchnitte macht man z.B. in die 
Mandeln, das Zahnfleifch u. f. w. mit einem Meffer (Scariftcation) oder mittels befonderer 
Inſtrumente, wiebeim Schröpfen (f.d.). Bei allen ift es nothwendig, daß die Nachblutung 
einige Zeit unterhalten werde, entweder durch warme Baͤhungen wie beim Scarificiren oder 
den Blutegeln, oder durch Saugapparate, wie bei den fünftlichen Blutegeln (f. Io» 
meter) und dem Schröpfen durch Schröpftöpfe. Ihre Wirkung ift unmittelbare Entleern 
des örtlich ſtockenden Bluts oder fünftliche Heranziehung des Blutſtroms, daher fie ſowol 
bei vorhandenen Eongeftionen und Entzündungen einzelner Theile an diefe unmittelbar, als 
auch, wenn diefenicht zugänglich, an entferntere in Antagonismus, Confenfus oder Eontinti- 
tät mit ihmen fichende behufs der Ableitung, forwie zum Erfag unterdrüdter oder ſtocken⸗ 
der Blutungen angewendet werden. Sie haben mit Ausnahme des Schröpfens den Nach · 
theil, daf man die Quantität des entleerten Bluts nicht beftimmen kann, wirken daher im 
Übermiag angewendet gleich au ſtarken Aderläffen, die fie jedoch nie erfegen können, weshalb, 
wo viel Blut entzogen werden muß, ſtets die Aderläffe vorausgehen müffen. Auch | 
wird, befonders in Frankreich, derfelbe Misbrauch wie mit den Aderläffen getrieben. Bel. 
Mezler, „Verſuch einer Gefchichte des Aderlaſſes“ (Ulm 1793), Schneider, „Der 1 
(Tüb. 1827), Simon, „Der Wampyrismus des 19. Jahrh.” (Hamb. 1830), — 
Chronologie und Literatur der Blutentziehungen“ (Nürnb. 1833) und Marſhai Hall, „t 
Blutentziehungen” (deutfch, Berl. 1837). 1-2, Dh MR Bol 

Bluter nennt man Individuen, bei welchen entweder ohne oder nach vorausgegangenen 
meift fehr geringfügigen Verlegungen, wie Stöße, Stiche, Schnitte, Auszichen eine | 
uf. w. anden betreffenden Stellen das Blut hervorquilit, ohne daß irgend ein Fünftlich an 
gewendetes Mittel im Stande ift, daffelbe zu ftillen. Zwar vermitteln anfangs zuweilen‘? 
machten einen Stillftand ; fpäter aber fterben die Meiften bei den mehr ober weniger h 
wieberfehreriden Recidiven unter ben Zeichen der Blutleere. Die nädyfte Urfacheder Krar 
ift dunkel, fcheint aber in einer eigenthHümlichen Blutmifchung zu beruhen, w das Blu 
die Fähigkeit zu gerinnen und die Gefäßenden die ſich zufammenzuziehen verloren hab 
Die Krankheit ift meift angeboren und in einzelnen Familien erblic (Bluterfamilte: 
geht gervöhnlich aber nur auf die männlichen Nachfommen tiber. Die Meifte 
zum fiebenten Jahre; Einige erreichten allerdings auch ein höheres Alter, 
ſich die Krankheit vielleicht erft Später entwidelt. Vgl. Nieten, „Neue \ 
Betreff der erblichen Neigung zu tödtlichen Blutungen“ (Frankf. 1829). . 

lutfluß f. Blutung. ze 

Blutgeld nannte man die Belohnung, welche fonft in England Angeber und Jeu 
in verfchiedenen Eriminalfällen befamen. Da es tief in dem Wefen der engl. Eri 
faffung gegründet ift, daß die Strafrechtspflege ohne den Willen der Beſchädigten und 
gen ihren Zweck nicht erreichen Fann, fo wurden durch verfchiedene Gefege von 1692, 16 
1699, 1707, 1720, 1741 und 1742 Belohnungen von 10—50 Pf. St. für Diejenige 
ausgefegt, durch deren Zeugniß Straßenräuber, Diebe und Falſchmünzer überführt | 
würden. Bei gewiffen Diebftählen, z. B. Einbruch und Pferdediebftählen, follte nad) 
Gefege von 1699 Derjenige, welcher den Verbrecher ergreifen und überführen würde, außer 
baaren 40. Pf. St. noch ein Eertificat erhalten, wodurch er von den Kirchfpielbienften, 4. 9. 
als Armenauffeher, Kirchenvorficher u. dgl., frei wurde. Solche Freifcheine, auch Ga 

te (Tyburs tickets) genannt, fonnten verkauft werden, weil fie fonft Dem, der ſie 
Hoeiten Mate erhielt, nichts mehr geholfen hätten, und wurden in großen Stäb 
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Manchefter, zu einem Preiſe von 250— 300 Er. verfaufi. Die Summe der Belohnungen, 
ohne die Tyburn tickets, betrug 1798 in England 7700, 1813 war fie auf 189006 Pf. St. 
geftiegen. "Für die zur Verurtheilung hinreichende Anzeige von dem Ausgeben falfherBant- 
noten, worauf Todesftrafe ftcht, zahlt die Bank 30, und für die Anzeige falſcher Mün- 
zen 7Pf. St. Der Misbrauch, welcher aus diefem Syftem entftand, war unerhört, und eine 
Menge Menfchen ift auf diefe Weife geopfert worden ; die Policeibeamten kannten die Verbre- 
her, die Verfertiger falfcher Noten und Diejenigen recht wohl, welche fi) ein eigenes Gewerbe 
daraus machten, arme, unwiſſende und Leichtfinnige Menfchen zum Ausgeben falfcher Noten 
zu verführen; allein fie ſchonten die eigentlichen Urheber des Verbrechens als gute Kunden 
und gaben, un das Blutgeld zu verdienen, die VBerführten an. So geftand 1756 ein gewiſſer 
M' Daniel ein, daß er TO Menfchen durch fein Zeugnif das Todesurtheil zugezogen habe. 
Durd) eine Parlamentsacte (58. Georg Ill., c. 70) wurde 1818 das Blutgeld im Allgemei- 
nen abgeſchafft, in Ruͤckſicht auf Banknoten befteht jedoch noch jept das frühere Unweſen. 
‚Bluthochzeit oder Bartholomäusnadt nennt man die entfegliche Nieder- 
miegelei der Neformirten oder Hugenotten (f. d.) in Paris, kurz nach der Vermaͤhlung 
des Prinzen Heinrich von Bearn, in der Nacht des Bartholomäustags von 24.— 25, 
1572. Nad dem Tode Franz's II., 1560, hatte Katharina von Medici (f.d.) als 
Regentin für ihren minderjährigen Sohn, Karl IX., den Neformirten, an deren Spige der 
Prinz von Conde ftand, der fatholifchen Partei des Herzogs Franz von Guife (f. d.) zum 
Trotz ein Duldungsedict gegeben. Beide Parteien griffen zu den Waffen, und fo brach ein 
Kampf aus, der acht Jahre lang dauerte und deffen Grauſamkeiten bei der gegenfeitigen 
Erbitterung Faft allen Glauben überftiegen. Der Herzog Franz von Guife ward meuchel- 
en ermordet, und der Prinz von Eonde inder Schlacht von Jarnac 1569 gefangen und 
als Kriegsgefangener erfchoffen. An die Spige der Neformirten trat darauf neben dem 
Admiral Eoligny (f. d.), den die Feinde übrigens für den Urheber des erwähnten Meuchel- 
mordes hielten, der junge Pring Heinrich von Bearn, der nachmalige König Heinrich IV., 
- ein Neffe Conde's. Erft als die Kräfte gegenfeitig erfchöpft waren, fam am 8. Aug. 1570 
ber Friede zu St.«Germain-en-Laye zu Stande, in welchem die Neformirten freie Neligions- 
übung erhielten. Allein derfelbe war nur zum Schein gefchloffen worden. Katharina von 
Medici erheuchelte zwar die beften Gefinnungen für die Reformirten, fuchte diefelben fogar 
por ne Bermählung des jungen Heinrich von Bearn mit ihrer Tochter Margaretha am 
18. 1572 in Sorglofigkeit einzuwiegen ; ja auch den Admiral Coligny lodte man nad) 
Paris, und der König machte ihm nicht nur foftbare Geſchenke, fondern gab ihm auch eine 
bedeutende Stelle im Staatsrathe; aber alle dieſe Dinge waren nur die entfeglichfte Heuchelei. 
Ganz plöglich ftarb zuerft in Paris Johanna, die Mutter Heinrich's von Bearn ; man ver- 
muthete, fie fei von Katharina durch ein Paar Handſchuhe vergiftet worden. Nachdem man 
die Bermählung bes jungen Prinzen Heinrich die vornehmften Reformirten nad) Paris 
, wurde am 22. Aug. 1572 der Admiral Eoligny dur) einen Schuß aus einem Fen- 
ſter im Schlöffe verwundet. Zwar eilte der König zu ihm und ſchwor, ihn zu rächen ; aber 
noch an demfelben Tage ward der König von feiner Mutter überredet, daß der Admiral ihm 
nad) dem Leben trachte. „Bei dem Tode Gottes!” foll er ausgerufen haben, man töbte den 
Admiral, aber nicht ihn allein, fondern alle Hugenotten, damit auch nicht einer übrig bleibe, 
der ung beumnrupigen konne!“ Die Nacht darauf hielt Katharina Nach und beftinmte die 
Nacht des Bartholomäustags zur Ausführung. Nach der Ermordung Eoligny’s gab eine 
Glocke auf dem Thurme des königlichen Schloffes, in der Stunde der Mitternacht, den ver- 
fammelten Bürgercompagnien das Zeichen zur allgemeinen Niedermegelung der Dugenotten. 
Der König feldft fol vom Schloffe herab auf die Worübereilenden gefchoffen haben. Dev 
Prinz von Conde und der König von Navarra retteten ihr Leben nur dadurch, daf fie in die 
re und fcheinbar zur katholiſchen Kirche übertraten. Gleichzeitig wurden aud) 
zu einem gleichen Blutbade aufgefodert, und wenn auch in einigen die Beam⸗ 
1m nad die ihnen gugegangenen Mordbefehle zu veröffentlichen, fo fanden ſich doch 
| fanatiſche Menfchen genug, welche mehre Wochen hindurch im faft allen Pro« 
vinzen ee größten Adfcheulichkeiten begingen, ſodaß man annehmen kann, daß an 30000 
Menſchen Hingeopfert wurden. Der Papft feierte die Bartholomäusnacht durch Kanonenfal« 
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ven, feierliche Proceſſion nach ber Kirche des heil. Ludwig, durch ein großes Te Deum und burch 
das Ausfchreiben eines Jubeljahrs. Wiele der Hugenotten flüchteten in unwegſame Gebirge 
und nad) Rochelle, das ber Herzog von Anjou belagerte, als er bie Nachricht erhielt, daß 
ihn die Polen zum Könige gewählt hätten, worauf er am 6. Juli 1573 einen Vergleich ab- 
ſchloß und der König den Hugenotten Amneftie und in gewiffen Städten Neligionsübung be- 
willigte. Vgl. Eurths, „Bartholomäusnacht” (Rpz. 1814), Wachler, „Die parifer Blut- 
hochzeit" (Epz. 1826; 2. Aufl., 1828) und Audin, „Histoire de la Ste.-Barthelemy d’a- 
pres les chroniques et les manuscrits du 16i&me siecle” (Par. 1829). 

Blutrache heißt die noch jegt bei den Arabern und andern Völkern Afiens, Afrikas 
und Amerikas, auch vor kurzem noch in Eorfica herrfchende Sitte, einen Mord von Seiten 
dee Verwandten des Ermordeten durch die Tödtung bes Mörbers oder feiner Berwanbten 
zu rächen. Sie ift in der Regel die Pflicht des nächſten Anverwandten des Ermorbeten ; 
der Vater rächt den Sohn und diefer jenen, der Bruder den Bruber u. f. w. Oft wird fie 
Jahre lang gefucht und gegenfeitig fortgefegt und verwidelt nicht felten ganze Stämme in die 
langwierigften Fehden, deren Ausföhnung meift höchft ſchwierig ift. Sie ift eine Folge des 
engern Bandes des Familienverhältniffes, welches im Naturftande einen überwiegenden Ein- · 
fluf hat, und verfchwindet deshalb auch in dein Maße, wie fich die bürgerlichen Verhältniffe 
befeftigen und das Reben fchügen. Daher finden wir fie auch faft bei allen Völkern im ihren 
rohern Zuftänden, fo bei den Griechen, Römern und Germanen. Gute Unterfuchun- 
gen hierüber hat neuerlich Tobien angeftellt in der Schrift „Die Blutrache nad) altem ruff. 
Rechte u. f. w.“ (Dorpat 1840). 

Blutregen oder Blutthau nennt man rothe Tropfen, oder im weitern Sinne 
auch andere Subftanzen, welche entweder wirklich aus der Atmofphäre herabfallen, ober 
deren Erfcheinen doch vom Volke aus der Atmofphäre abgeleitet wird. Erſcheinungen dieſer 
Art finden ſich fchon feit den älteften Zeiten aufgezeichnet. Mit befonderer Sorgfalt hat 
Ehrenberg alle bis jegt befannten Fälle diefer Art Pritifch zufammengeftellt in Poggendorf's 
„Annalen“ (Bd. 18). Eine nähere Unterfuchung hat ergeben, daß der Blutregen feinen - 
Urfprung verfchiebenen Urfachen verdanke. In manchen Fällen fcheint durch die Luft fort- 
geführte rothe Erbe, welche fich den atmofphärifchen Niederfehlägen beimengt, feine Farbe 
verurfacht zu haben. Auch ift ziemlich befannt, daß Bienen und Schmettetlinge, biefe beim 
Auskriechen aus der Puppe, jene beim erfien Ausfliegen im Frühjahr oder nad) lang anhal · 
tendem rauhen Wetter, mehre Tropfen rother Flüffigkeit fallen laſſen, deren Menge oft über- 
raſcht. Blutartiges Waffer wird zumeilen durch die Heinen rothen Wafferflöhe veranlaft. 
Infuforien von rother Farbe haben in andern Fällen diefelbe Erfcheinung hervorgerufen. In 
vielen Fällen hängt auch die rothe Farbe der Gemwäffer und bed Schnees, die rothen Flecke auf 
Gewächſen, Brot u. f. w., die man nad) oberflächlihem Anblid blutartiger Natur halten 
könnte, von ber durch befonbere Umftände begünftigten Erzeugung kleiner, pilz« oder ſchimmel · 
ähnlicher rother Gewaͤchſe ab, deren Organifation durch das Mikroſkop erfannt wird. Bol. 
Nees von Eſenbeck, „Über das organifche Princip in der Erdatmofphäre und deffen meteo- 
riſche Erfheinungen” (Schmalt. 1825). en 

Blutfauger, ſ Vampyr. any Mont 
Bl ude ober Inceft kann im engern Sinne wie auch das deutſche Wort ah. 
deutet, nur Beifchlaf zwiſchen Afcendenten und Defcendenten, d. h. Altern und Kindern, 
Grofältern und Enkeln, ober zwifchen Gefchwiftern bezeichnen ; doch pflegen die Gefeggebun- 
gen häufig die Blutfchande auch auf andere Grade der Verwandtſchaft, insbefondere auch auf 
das analoge Verhältnif der Schwägerfchaft, alfo zwiſchen Schwiegerältern und Schwieger- 
kindern, Stiefältern und Stieflindern, auszubehnen, ſodaß man am richtigften Blutſchande 
im weitern Sinne ald den Beifchlaf zwifchen denjenigen Perfonen bezeichnet, denen wegen 
ber Nähe der Verwandtſchaft oder der Schwägerfchaft die eheliche Verbindung miteinander 
unterfagt iſt. Der Grund der Beftrafung der Blutſchande liegt in der Verlegung fittlicher 
Anfichten, deren Aufrechthaltung ber Staat nöthig hat; bei ber Blutfchande im engern Sinne 
liegen Roheit und Verlegung beiligfter Pflichten Mar vor, bei den übrigen Fällen treten mehr 
politifhe Rüdfichten ein, oder die Wahrung der Zucht und Ordnung innerhalb bes Familien- 
kreiſes. Das kanoniſche Recht nahm bei feinen ausgedehnten Eheverboten ſehr viele Fälle ber 
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Blutſchande an, aber nur zum Zwecke ber Rechtfertigung kirchlicher Bußen. Das deutſche 
gemeine Recht und noch mehr die Particularrechte haben diefen Begriff richtiger aufgefaft. 
Auch die früher in der Praris, wenn auch nicht durch Gefeggebung gercchtfertigte fehr harte 
und arbitraire Strafe ift in neuern Geſetzgebungen auf Gefängniß · oder mehrjährige Zucht» 
hausfirafe herabgefegt worden. Der franz. Code penal ftraft nur den Fall der Blutſchande, 
wenn die Altern ihre Kinder unter 21 Jahren zur Unzucht misbrauchen, an ben erfiern mit 
zwei« bis fünfjährigem Gefängniffe. , 

Blutfchwär oder Furunkel nennt man die zum Übergang in Eiterung neigende Ent- 
zündung des eine Haar- oder Hautdrüfe umgebenden Unterhautzellgewebes. ZJuweilen mit, 
zuweilen ohne Fieber, weldes gewöhnlich den gaftrifchen Charakter hat, beginnt die Entzün- 
dung unter brennenden, bohrendem Schmerz als erbfengroße, harte, tief in der Haut liegende 
Geſchwulſt, wobei die Hautdede eine dunfelrothe, an dem Rande aber rofenrothe Farbe zeigt. 
Nach und nad) nimmt die Geſchwulſt zu, wird immer dunfler, blauroth und violett, bis, da 
felten Zertheilung ftattfindet, die Entzündung nad) 6— 5 Tagen in Eiterung übergeht. Ger 
wöhnlid) entftehen mehre folder Gefhmülfte auf einmal am Gefäße, an dem Oberfchenfel, am 
Bauche, auf dem Rüden, im Naden u. f. w., befonders bei ffrofulöfen Subjecten, mo fie nicht 
felten habituell werden. Auch äußere Reize, fharfe Salben, namentlich die Krägfalben, erzeu- 
gen ſie. Gleich bei ihrem Entftehen kann man fie durch Agen der Hautftelle mit Höllenftein 
ober Befireihen mit Jodtinctur zur Zertheilung führen; haben fie ſich aber fhon mehr ent- 
widelt, fo muß man fie dann durch lauwarme Chamillenüberfchläge zur Eiterung führen 
und durch einen tiefen Schnitt durch die ganze Lederhaut öffnen. Schr zwedmäfig ift es, 
wenn man nach der Öffnung einigemal durch Kalomel und Jalappe abführt. Bei habituellen 
Blutſchwaären wendet man mit Erfolg oft wiederholte Brechmittel fowie die JZobpräparate an, 

Blutsfreundichaft, f. Verwandtſchaft. 

Blutitein, ein harter, ſchwerer, gewöhnlich braunrother Eifenftein, ohne beftimmite 
Form, wird von vielen Metallarbeitern als Polirmittel, ferner zu Tuſchen auf Porzellan, 
zum Färben des Glafes und zum Abfchleifen feiner Stahlwaaren gebraucht. Man bricht ihn 
häufig in Böhmen, Schlefien, Sachen, auf dem Harze und an andern Orten; ber befte aber 
fommt von Compoftella in Spanien. 

Blutfturz oder Lungenblutung (Haemoptysis) nennt man die aus den Reſpi · 
rationsorganen erfolgende Blutung. Die Kranken befommen ein Gefühl von Brennen im 
Kehlkopf und in den Luftröhren, mit figelndem Reiz zum Huften, welcher furz und ſtoßweiße 
erfolgt, und mit ihm wird in den gelindern Fällen einiges Blut ausgeworfen (Blutfpeien); 
in den heftigern entſteht aber zuerjt ein Gefühl von Drud auf der Bruft, plöglich ift 
dem Kranken, gewöhnlic) des Nachts, gegen Morgen, ald würde unter dem Bruftbeine eine 
warme Flüffigkeit ergoffen und ftiege vollends in die Höhe, worauf ftoßweife eine größere oder 
geringere Menge gewöhnlich hellrothen, fhaumigen, mit Luftblafen gemengten Bluts meift 
ohne große Anftrengung ausgeworfen wird oder gleichfam hervorftürzt. Wird das Blut 
nicht nad) außen geworfen, fondern ergießt es fich in das Innere der Lungen, fo erfolgt Zun- 
genſchlagfluß. (S. Schlagfluf.) War der Blutverluft ftark und kehrt, wie nicht felten, der 
Anfall wieder, jo gefellen fich die Zeichen der Blutleere hinzu. (S. Blutung.) Bei Heinern 
uantitäten aber häufiger Wiederkehr erfolgt Übergang in Lungenentzündung oder Lungen · 
fhwindfucht, befonders bei ffrofulöfen Subjecten. Die Krankheit findet fih am häufigften 
in den Blütenjahren, zwifhen dem 15.—35. Jahre, befonders bei Männern, welche ſchnell 
twachfen oder Anlage zu Lungentuberkeln haben, nicht felten unter WVermittelung heftiger 
Anftrengungen, Einathmen ſcharfer Dämpfe u. ſ. w. Bei ältern Subjecten ift fie häufig eine 
Folge unterdrüdter anderweiriger Blutungen, namentlich der Hämorrhoiden bei Männern, 
der Menftruation bei Frauen, bei welchen legtern jedoch häufiger unter diefen VBerhältniffen 
Blutbreden (f. d.) eintritt. Die Hauptbedingung der Behandlung ift während der gan- 
zen Dauer der Krankheit die höchfte Ruhe des ganzen Körpers und der Lungen insbefondere 
und möglichfte Abhaltung des Blutftroms von den Lungen. Man bringe den Kranken mit 
möglichfter Vermeidung der ftarten Bewegung in eine mehr figende Lage, löfe alle die Bruft 
und den Bauch beengenden Kleidungsftüde, während man die Strumpfbänder nicht nyr 
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figen laͤßt, ſondern fogar noch feſter anzieht. Iſt ein Arzt nicht gleich zu erlangen ſo gibt 
man bei ftarfer Blutung fogleih 1—2 Theelöffel voll Kochfalz und läßt den Kranken etwas 
Waffer trinken. Der Arzt ſucht dann, nach Bejeitigung der Urfachen, diefen gemäß dem 
Blutſtrom eine andere Richtung zu geben, was in ben heftigern Fällen durch Aderlaf ent- 
weder am Fuß oder am Arme gefchieht, worauf man entweder auf den Darmkanal durch 
Neutralfalze-und ſcharfe Klyſtiere, oder auf die Nieren durch Digitalis, welche zugleich die 
Herzthätigkeit befchränkt, oder auf die Haut durch Senfpflafter, Fuß- und Handbäder, Ter⸗ 
penthinüuberfchläge u. f. m. wirkt, wobei eine ftreng antiphlogiftifche Diät zu beobadhten ift. 
Bluttaufe nannte man den Tod der Märtyrer (f. d.) des Chriftenthums infofern, 
als er, wie zuerft Tertullian und nach ihm andere Kirchenlehrer behaupteten, entweder die noch 
nicht empfangene Waffertaufe erfegt oder die nach derfelben begangenen Sünden tifgt, daher 
er auch als zweite Taufe bezeichnet werden fann. Name und Begriff famen urſprünglich 
aus dem Neuen Teftamente, wo einige Mal Elend und Noth eine Taufe genanrit werden. 
Blutung oder Blutfluf (Haemorrhagia) nennt man den Austritt des underänder- 
ten Bluts aus den für ihn beftimmten Kanälen, den Gefäßen. Da deren Wände fo befchaf- 
fen find, daß fie das Austreten der unveränderten Blutmaffe verhindern und auch feine 
Gefäfmündungen vorhanden find, fo wird zu jeder Ölutung eine Verlegung der Gefähmände 
erfodert, und hierin ift zunächſt auch der Unterfchied der Blutung von der blutigen Secretion 
begründet, welche in einem Durchſchwitzen des mit Blutroth gefärbten Plasma durch die 
unverlegten Gefäßwände befteht und daher mit einer Veränderung des Bluts verbunden ift. 
Je nad) den Blutgefäßen unterfcheidet man arterielle und venöfe Blutungen ; bei der Eapillar- 
gefäßblutung kommt das Blut aus den feinften Verzweigungen beider Gefäßarten, welche 
das Eapillargefäßigftem bilden. In Bezug auf die Schnelligkeit und die Menge des auf einmal 
ausfliegenden Bluts, unterfcheidet man Bluttröpfeln (Stillieidium sanguinis), Blut» 
fluf (Profluvium sanguinis oder Haematurrhoea) und Blutfturz (Haemorrhagia) ; 
doc) wird legterer Ausdrud vorzugsweife für die Lungenblutung gebraucht. Die Blutungen 
find entweder äußere, wie 3.B. die Lungen-, Magen-, Darnı-, Gebärmutterblutungen, oder 
innere, wo das Blut entweder in gefchloffene oder natürliche Höhlen, 3. B. der Bruft, des 
Bauchs und des Kopfes ergoffen wird, oder der Erguß in das Gewebe oder Parenchym der 
Drgane erfolgt (parenchymatöfe Blutungen). Die Blutungen werden veranlaßt durch Ver- 
legung der Gefäßwände, was entweder direct und von außen durch mechanifche und chemifche 
Mittel oder indirect und durch innere Ürfachen gefchicht. Letztere mögen wirken wie fie wollen, 
ſtets rufen fie eine örtliche Anhäufung des Bluts in den Gefäßen hervor, welche dann aufer 
Stande find, den Drud der Maffe zu gewältigen, und ihm alfo nachgeben müffen. Die An- 
häufung des Bluts ift aber entweder Folge des vermehrten Zuftrömene durch die Arterie oder 
des gehinderten Nüdfluffes des Bluts durch die Vene. Außer der Blutanhäufung trägt der 
Zuftand der Gefäße nicht wenig zum Zuftandefommen der Blutungen bei und darauf beruht 
auch zum Theil die Anlage zu Blutungen, welche ſich am höcyften bei den Blutern (f. d.) 
ausgebilbet findet. Da die Dünnern VBenenmwände leichter als die dichtern Arterienwände jer- 
reifen, fo find venöfe Blutungen beiweitem häufiger als arterielle, befonders bei Frauen, 
deren Venen verhältnifmäßig weniger Blut faffen als die der Männer. Je Ioderer das Ge- 
webe ift, welches die Gefäße umgibt, je weniger e8 ihrer Ausdehnung Widerftand zu leiften 
vermag, defto leichter fommen Blutungen zu Stande, daher die fo häufigen Blutungen aus 
den Gefäßen der Schleimhäute der Nafe, der Lungen im jugendlichen Alter und des Darm 
kanals im Mannesalter. Der Mangel an Widerftand ift es auch, welcher beim Erfteigen 
hoher Berge das Austreten des Bluts aus Nafe, Mund, Ohren, Augen u. f. w. herbeiführt, 
indem mit der Entfernung von der Erde ſich die Dichtigfeit und der Drud der Atmofphäre 
verniindern, während die mit dem Auffteigen verbundene Anftrengung den Blutumlauf, be- 
fonders in der obern Körperhälfte, bethätigt ; bagegen bringen vermehrter Drud und Dichtig« 
feit der Atmofphäre Eongeftion zu innern Theilen, befonders der untern Hälfte des Körpers 
und fomit auch Blutungen aus denfelben hervor. Da die Witterungsveränderungen einem: 
ähnlichen Einfluß auszuüben im Stande find, fo fommen zuweilen auch Blutungen aus 
einzelnen Organen epidemifch vor. Überhaupt fann Alles, was Eongeftion (f. d.) in 
einem Organ herbeizuführen im Stande ift, auch Blutungen hervorrufen ; fo geiftige und 
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Börpetliche Aufrögungen, erhigende Speifen und Getränke u. ſ. w. Der Verlauf der Blutung 
ift immer acut, fie kann aber in Abfägen auftreten und dadurd den Anfchein eines chro⸗ 
nifhen Verlaufs annehmen; wirkliche chronifche Blutungen gibt ed nicht, denn was man 
fo nennt, find blutige Secretionen. Die Genefung, d. h. das Aufhören der Blutung, erfolgt, 
indem fi) an der verlegten Gefäßftelle durch Gerinnung des Bluts und Ausfchwigung 
plaftifcher Lymphe ein Blutpfropf bildet, weldyer die Offnung verfchlieft; da wo bie 
Blutung fehr heftig oder aus einem edlen Organe ftattfindet, tritt nicht felten Ohnmacht 
ein, wodurch die Blutung gleichfalls zum Stehen gebracht wird, Meift gehen ihr dann 
Schwindel, felbft Phantafiren, Übelkeit, Erbrechen und Krämpfe verfchiedener Art vorher, 
welche den zu ftarfen Blutverluft faft immer begleiten. wenn es aud nicht immer zur 
Dhnmacht kömmt. In diefen Fällen bleiben ftets die Zeichen der Blutleere zurüd, die 
Haut nimmt eine Wachsfarbe an, fühlt fic) fühl an, der Kranke kann fich faum erwärmen, 
ift matt, der Herzfchlag ift Häufig aber matt, der Puls ift faum fühlbar und alle Functionen 
gehen träge von ſtatten; Wafferjucht, Lungenfhwindfucht, Krankheiten des Herzens und der 
großen Gefäße find nicht felten die Folge davon. Der Tod erfolgt entweder durch Erjhöpfung 
unter Convulfionen oder fpäter durch Hydrops; bei den parenchymatöfen Blutungen aber 
unter der Form des Schlagfluffes. Vgl. Meyer, „Spftematifches Handbuch zur Erkenntniß 
und Heilung der Blutflüffe” (2 Bde, Wien 1804) und Latour, „Histoire philosophique 
et medicale des haemorrhagies” (2 Bde., Par. 1828). 

Blutzehent oder Fleifchzehent, f. Zehent. 

Blyden oder Bluden waren eine Art Wurfmafchinen, um große Steine zu ſchleudern. 
Sie werden von mehren alten Schriftftellern mit den Katapulten verglichen. Noch im. 1585 
bei Belagerung bes Schloffes von Rüdlingen waren Blyden im Gebrauch, und der Herzog 
Albrecht von Sachfen und Lüneburg wurde dabei durch einen Blyden-Steinwurf getöbtet. 
Schon 776 bei ber Belagerung von Siegburg durch die Sachen findet mau ihrer erwähnt, 
und aud) noch lange Zeit nad) Erfindung des Schießpulvers blieben fie in Gebrauch. 

Boa oder Riefenfchlange heißt eine nicht giftige Schlangengattung mit ungetheil- 
ten Schildern unter Bauch und Schwanz und zwei Haken am After, welche die größten 
Arten Schlangen (f.d.), die in Amerika leben, umfaßt. Die Boas umfchlingen das 
gefangene Thier und zerdrüden ihm durch Zufammenziehung ihres Körpers die Knochen, 
machen es durch einen Überzug ihres Geifers ſchlüpfrig und würgen es dann nach und nad 
binumter, wobei die außerordentlich weite Maulöffnung fie unterftügt. Ihre Kinnladen 
find nicht in Gelenke eingefugt, daher dient das ungeheure Gebiß auch nicht zum Kauen, 
fondern nur zum Fefthalten des Raubes. Die Boa constrictor in Sübamerifa, die größte 
Gattung, erreicht befonders in den Niederungen Guianas eine Ränge von 40 F. und faft 
Mannsdide, ift ſchön gezeichnet, grauröthlich und mit zadigem Rückenſtreif geziert, in dem 
hellere elliptifche Fleden ftehen. Sie flieht die Menfchen und geht nur auf diefelben, wenn 
fie von Hunger gequält wird. Ihr zunächft fteht die Boa anaconda oder die Abgotts- 
fhlange. Auch die Boa scytale, in Braſilien sucuriuba genannt, oben ſchwärzlich⸗oliven⸗ 
farben, mit einem Doppelftreif runder, in den Seiten augiger Flecken, wird faft fo groß als 
die vorigen ; fie lebt meift im Waffer ber großen Flüffe, ift ebenfo fhüchtern als jene und wird 
wegen bes efbaren Fleifches, wegen bes Fetts und der Haut getödtet. Das tropifche Afien 
befigt gleichfalls Riefenfchlangen, welche jedoch, einer andern Gattung (f.Pyrhon) ange- 
hören, aber nicht Heiner find als die afrifanifchen. 

Bobbinet (vom engl. bobbin, d. i. Spule, und net, d. i. Neg) nennt man die duch 
Mafchinen erzeugte Nachahmung des früher nur durch Handarbeit mittels Klöppelns er- 
zeugten Spigengrundes. Mit dem Bobbinet fommen der Tüll und Petinet (Point-net) 
im Wefentlichen überein. Wie überall das Product der Handarbeit ſchnell von dem Ma⸗ 
fhinenprobucte, mit dem es weder in Egalität noch in Billigkeit Schritt halten kann, ver- 
drängt wird, fo auch hier. Die Bobbinetftühle Haben den Klöpplern die Fertigung des ein⸗ 
fachen oder einfach; gemufterten Spigengrundes entriffen, ihnen aber bis auf die neuefte 
Zeit noch die eigentlichen fagonnirten Spigen laſſen müffen. Indeffen macht man gegen» 
wärtig erfolgreiche Anftrengungen, die Bobbinerftühle durch eine ———— wie 
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zu fegen. Die Übergänge bazu bildet der fogenannte Fancy-net, von dem der Grecian-net, 
der Rofentüll (Rosean tull), das Honey comb open work u. f. w. die üblichften Formen find. 
Außerdem unterfcheidet man glatten und Streifenbobbinet. Da man von derBob- 
binetmanufactur die Ausdrüde Weben, Stuhl u. f. w. zu gebrauchen pflegt, fo könnte 
daraus eine irrthümliche Verbindung diefes Induſtriezweigs mit der Mafchinenweberei ent- 
ftehen. Man braucht indeffen nur ein Stück Bobbinet genau anzufehen, um ſich zu über 
zeugen, daß e6 hier auf etwas ganz Anderes als bei der Weberei anfomnıt, nämlich auf die 
Bildung regelmäßiger Löcher oder Mafchen durch Verfchlingung der Fäden. Es liegt alfo 
auf der Hand, daß der Proceß der Bobbineterzeugung vielmehr dem Strumpfwirken ver⸗ 
wanbdt if. Das Wirken hat aber weit größere Schwierigkeiten, wenn es durch Maſchinen 
ausgeführt werben foll, als das Weben. Dennodiftdie Strumpfwirkerei mit Mafchinen ſehr 
alt. William Lee von Nottingham, der 1589 den erften Strumpfwirkerftuhl aufftellte, ift 
auch als der Vater der Bobbinetmanufactur anzufehen, denn legtere hat fich ganz allmälig aus 
der Strumpfmirkerei entwidelt. Nachdem Lee lange vergebens geftrebt hatte, feiner Erfindung 
in England Eingang zu verfchaffen, nachdem er, mismuthig darüber, in Rouen einen nicht 
unglüdlichen, aber nach Heinrich's IV. Ermordung wieder aufgegebenen Einführungsver- 
ſuch gemacht hatte, nachdem durch den beftochenen Meade die Erfindung nach Venedig über- 
gepflanzt, aber aus Mangel an Mafchinenbauern dort wieder aufgegeben war, nachdem endlich 
auch mehre Verfuche in Holland gefcheitert waren, drang allmälig die gute Sache durch und 
bereits 1664 erhielten die Maſchinenſtrumpfwirker Englands vom Parlamente die Rechte 
einer Gorporation. Im I. 1669 zählte England 660 Stühle, von denen auf London allein 
400 kamen. Drei Viertel derfelben aber verarbeiteten damals nur Seide. Im J. 1695 zählte 
fchon London allein über 1500 Strumpfwirkerftühle. Allmälig war auch eine bedeutende 
Zahl Stühle nad) Frankreich und den deutfchen Staaten ausgeführt worden, und die Aus- 
länder fingen an, beffere und billigere Waaren zu liefern als die Engländer, was wenigſtens in 
Bezug auf Sachſen zum Theilnoch gegenwärtig gilt. Die fieigende Anmaßung der Strumpf · 
wirfercorporation in England, welche ein Monopol zu erfchleichen fuchte, führte 1730 ihre 
Auflöfung durch Parlamentsbefchluß herbei. Um diefelbe Zeit fing man an, aud) Baum» 
wolle zum Strumpfiwirfen anzuwenden. Die Ausländer, namentlich die Franzojen, über: 
trafen damals die Engländer befonders durdy die Schönheit der Zwidel (clocks) an ihren 
Strümpfen; vermöge einer eigenen Einrichtung an ihren Stühlen waren fie nämlich im 
Stande, die Schlingen oder Mafchen während des Webens in verfchiedenen Richtungen zu 
verfchieben und fpigenähnliche Mufter zu erzeugen. Bald darauf wurdedie Petinetmafhine 
erfunden, welche zuerft nur ein Anhängfel an den Strumpfwirkerftuhl war und mol ein 
negartiged Gewebe erzeugte, das aber die Befchaffenheit nur dann Heibehielt, wenn es gefkeift 
wurde. Hierauf wurden von Strutt (1759) und Horton (1776) Mafchinen erfunden, um 
bobbinetartige Gewebe zu erzeugen, aber erft 1809 gelang es Heathcoat, eine Maſchine her 
zuftellen, welche ungefähr Daffelbe erreichte, was die jegigen Bobbinetmafchinen leiſten. 
Um indeffen einen Begriff von dem Abftande zwifchen diefer Mafchine und den neueften zu 
geben, genügt es anzuführen, daß jene zur Bildung einer einzigen Mafche 24 Bervegungen 
und nod) vier zur Befeftigung der Mafche brauchte, während die legtern in Allem nur feche 
Bewegungen brauchen. Die erfie Mafchine onnte in einer Stunde nur ein Stüd von 240 
Köchern Ränge weben ; gegenwärtig webt man in berfelben Zeit ſechsmal fo viel und von dop- 
pelter Breite. Man ſteckte bald ungeheure Capitale in diefen neuen Induftriegweig und inner 
halb drei Jahren waren bereit# 5000 Bobbinetftühle mit einem Anlagecapitale von ungefähr 
3 Mill. Pf. St. aufgeftell. So reifend aber war in den 3. 1833 und 1834 der Fortfchritt 
der Berbefferungen, daß man bald die ältern Mafchinen nur als altes Eifen verfaufen konnte. 
Im I. 1836 waren in Nottingham von 3712 im I. 1831 beftandenen Mafchinen nur noch 
165, welche man zu Aufnahme nöthiger Veränderungen fühig befunden hatte, im Gange, 
alle übrigen waren neu. Die große Vermehrung des Werths der Waare, welche, trog der 
Aberſchwemmung des Marfts und der durch Eoncurrenz gedrüdten Preife, immer noch die 
Bermehrung der Fabrikationskoſten überftieg, lag natürlich nur in der Verbefferung der Ma- 
ſchinen, wodurch man nicht allein die Qualität des glatten Bobbinets (Plain-net) und der 
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erſt fpäter eingeführten Streifen (Quillings) fehr verbefferte, fondern auch die Erzeugung 
fagonnirter Waaren (Fancies) möglic machte. Legtere wurden bald fo gefucht, daß im 9. 
1835 über 1000 Stühle auf Erzeugung berfelben eingerichtet waren und für 100000 Pf. 
St. Baummollengarn nur zu folher Waare verarbeitet wurde. Daher ift aud) gegenwärtig 
das Beftreben hauptfächlich auf die Ausbildung diefes Zweiges der Bobbinetmanufactur 
gerichtet. Überhaupt waren 1836 in England 3547 Bobbinerftühle im Gange, von denen 
1425 Plain-net, 1122 Quillings und 1000 Fancies erzeugten ; in Nottingham allein 2162 
Stühle. Außerhalb England hat die Bobbinetmanufactur nod) Feine bedeutende Entwicke⸗ 
lung erlangen fönnen. In Deutſchland ift das einzige Etabliffement, die große Bobbi« 
netmanufactur zu Darthau bei Chemnig, wieder eingegangen, und die. Mafchinen find gröften- 
theild nach Wien gekommen. 

Die Bobbinermafchine felbft ift eine der complicirteften Mafchinen und einer 
der höchften Triumphe der Mafchinenbaufunft. Namentlid hat man drei dem Princip 
nad) verſchiedene Dauptclaffen und eine unzählige Menge Varietäten derfelben; ferner 
unterfcheidet man Handftühle und eigentlihe durch Elementarkraft bewegte Mafchinen- 
ftühle. Alle tommen indeffen darin überein, daß die fenkrecht verlaufenden Fäden wie 
beim Maſchinenwebſtuhl fenkrecht als Kette aufgefpannt werden; während aber beim Web» 
fiuhl ein einziges Weberfchiffchen zwiſchen diefen Kettenfäden hin und her gleitet, und zwar 
von rechts nad) links und umgekehrt, entfprechen hier den Kettenfäden befonders conftruirte 
Spulen, auf welche ein Eintragfaden aufgewunden ift. Diefe Spulen bewegen fid) von 
vorn nad) hinten und umgekehrt zwifchen den Kettenfäden hindurch, nad jeder foldhen Be— 
wegung machen fie eine Seitenbewegung, wodurd; fie einmal untereinander ihre Pläge wed)- 
feln, und dann, bei der nächften Bewegung, zwifchen andern Kettenfäden hindurdhgehen als 
vorher. Die Reihenfolge diefer Bewegungen ift fo berechnet, daß Mafchen gebildet werden 
müffen und daß, wenn eine Anzahl Mafchen, welche der Hälfte der Kettenfäden gleichtommt, 
fertig ift, die anfängliche Ordnung der Spulen gerade umgekehrt, nad) abermaliger Bil- 
dung einer folhen Anzahl Mafchen, wieberhergeftellt ift. Dadurd) kommt cs, daß die Ein- 
tragfäden den oben befchriebenen Verlauf nehmen. Dies ift das Verfahren bei dem glatten 
Bobbinet. Streifen werden ebenfo gewebt, aber in großer Zahl nebeneinander, damit fie die 
Dreite des Stuhls füllen und ſich nicht dehnen; find fie fertig, fo werden die Fäden ausge 
zogen, welche die einzelnen Streifen proviforifch verbunden haben. Wenn nun bei diefem 
Borgange eine ganz ähnliche regelmäßige Überfpringung von Kettenfäden und andere Ab» 
weichungen angebracht werden, wie fie die Jacquardmafchine beim Webftuhl möglih macht, 
fo muß natürlich ftatt des glatten Spigengrundes ein gemufterter entfichen. 

Boccaccio (Giovanni) war wahrfcheinlich der außereheliche Sohn eines Kaufmanns 
aus Florenz und wurde 1313 au Paris oder in Florenz geboren. Seine Familie ſtammte von 
Gertaldo, einem Fleden in Toscana, weshalb er ſich felbft da Certaldo nannte. Schon als 
Knabe zeigte er eine entfchiedene Neigung für die Poeſie; doc, mit feinem zehnten Jahre gab 
ihn der Vater bei einem Kaufmann in die Lehre, der ihm indef binnen der ſechs Jahre, die 
B. bei ihm in Paris zubrachte, ebenfo wenig Neigung für den Kaufmannsftand einzuflößen 
vermochte als nachher ein längerer Aufenthalt in Neapel. Statt hier mit Kaufleuten zu 
verkehren, ſchloß er die innigfte Freundfchaft mit mehren neapolit. und florentin. Gelehrten, 
welche der funftliebende König Robert an feinen Hof gezogen hatte, befonders mit Paolo von 
Perugia. Da fein Vater endlich einfehen mußte, daß der Sohn zum Kaufmann verdorben 
fei, beftimmte er ihn den Wiffenfchaften, aber, als ein praktifher Mann, dem Studium 
der Rechte. Faft ebenfo lange ald mit dem Handel quälte B. fi) mit diefem Studium, 
das ihm nicht beffer zufagte. Erſt als er felbftändig geworben, fing er an, feiner innern 
Neigung ganz zu folgen. Er dichtete in ital. und lat. Sprache, jedoch ohne ſich bedeutend 
hervorzuthun; feine Profa aber bildete er zu jener gepriefenen Leichtigkeit und Vollkommen · 
heit aus, wodurch ihm die höchfte Stelle unter Italiens Profaitern gefichert ift. Seine gründ» 
liche Beſchäftigung mit Dante, deffen Reben er fpäter fehrieb, obwol mehr ein Roman, als 
die Geſchichte feines Helden, war für die Literatur jener Zeit und für eine verbreitetere Würdi- 

g des großen Dichters wichtig. Aber auch andere ernfte Studien vernachläffigte B. nicht. 
Don Andalone del Nero ließ er fich in der Aftronomie unterweifen; ben Leontius Pilatus, 
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einen Calabreſen, der ein großer Kenner der griech. Literatur mar, unterhielt er, nachdem er 
ihn auf eigene Koften nach Florenz hatte fommen laffen, drei Jahre in feinem Haufe, um mit 
ihm den Homer zu leſen. Mit Petrarca trat er ſchon vor 1350 in ein enges Freundfchafts- 
bündniß. Nach feines Freundes Beifpiel fammelte er Bücher und fihrieb, wo feine Mittel 
für den Ankauf nicht ausreichten, feltene Handfchriften, und zwar erftaunfich viele, eigen- 
händig ab. Auch rühmt er fich, daß er der Erfte in Stalien gewefen, der aus Griechentand 
Abſchriften der „Ilias und der „Odyſſee“ verfchafft Habe. Er ſchrieb verfchiedene Hiftorijche 
und mythologifche Abhandlungen und die 15 Bücher „De genealogia deorum“, die man da» 
mals als ein Wunderwerk anftaunte, wie es denn die erfte umfaffendere mythofogifche Arbeit 
war. So ift er in der That zu den ausgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit zu zählen, und 
nicht nur das, fondern auch zu den Beförderern einer freiern Richtung inder Wiffenfchaft und 
einer größern Ausbreitung derfelben. Er bediente fich feines ganzen Einfluffes, um feine Zeit- 
genoffen zur Erlernung des Griechifchen anzufeuern und das Studium des Alterthums an die 
Stelleder Scholaſtik zu fegen. Sobald er fich, vermuthlich gleich nad) feines Vaters Tode, im J. 
1348, in $lorenz niedergelaffen hatte, fingen feine Mitbürger an, ihr. mit diplomatifchen Auf- 
trägen zu beehren. Er wurde 1350 als Befantter nach Ravenna geſchickt und 135 1 gewählt, 
um nach Padua su gehen und dem Petrarca die Aufhebung feiner Verbannung und feine Beru- 
fung an die 1348 gegründete florentiner Univerfität anzufündigen. In demfelben Jahre erhielt 
er eine Sendung an Ludwig von Brandenburg, Ludwig des Baiern Sohn, um deffen Hülfe 
gegen die Visconti in Anfpruch zunehmen. Im J. 1353 oder 1354 mußte er in Aufträgen 
der Republik nad) Avignon zu Innocenz VI. und, nachdem er einige Zeit ein ftädtifches Amt in 
Florenz befleidet, zu Urban V. nah Rom reiſen. In der Zwifchenzeit, im J. 1359, befuchte er 
Petrarca in Wailand, der ihn, ein treuer Rathgeber, ermahnte, ein ernfteres, heiligeres Leben 
zu führen, foäter aber auch, als B. 1362, erfchredt ducch eine Prophezeihung des im Geruche 
der Heiligkeit ftehenden Karthäufers Perroni, feine Bücher an Petrarca verkaufen und allen 
weltlichen Dingen entfagen wollte, den Entfchlufi des Fceundes mäfigte. Wenigftens fcheint 
D. damals in den geiftlichen Stand getreten zu fein. Bon Neapel, wohin ihn 1363 der 
dortige Großfenefhall Nic. Accajuoli rief, ging er bald wieder weg, da ihm die Aufnahme 
nicht gefiel. Seinen Arbeiten Iebte er auf einen Heinen Pandgut, welches er zu Certaldo 
befaß. Dort befiel ihn eine langwierige Krankheit, die ihn fehr lange in einem Zuftande der 
Abfpannung ließ, peinlicher als die Krankheit felbft. Er genas, um eine ſchwierige, aber für 
ihn doppelt fchmeichelhafte Arbeit zu unternehmen. Die Florentiner, dieihren großen Mitbürger 
Dante einft verfolgt und verbannt hatten, errichteten jegt, fein Andenken zu verföhnen, einen 
öffentlichen Lehrftuhl für die Erklärung feines Gedichte. Diefe Profeffur wurde B. anver- 
traut, der fi) der übernommenen Pflicht mit raftlofem Eifer unterzog. Seinen Lehrer und 
theuerften Freund Petrarca überlebte er nicht viel über ein Jahr umd ftarb zu Gertaldo am 
21. Dec. 1375. Seine auf Dante begüglihen Schriften find „Origine, vita e costumi di 
Dante Alighieri” und „Comento sopra Ja commedia di Dante“, der nur bie zum 17. Ge- 
fange der „Hölle“ reichte. Lateinifch fchrieb er aufer der erwähnten Göttergenealogie noch 
„De montium, silvarım, Jacunm etc. nominibus”; „De casibus virorum et fenıinarum illus- 
trium’; „Declaris mulieribus‘, 16 Elogen, Briefe u. ſ. w. Unter feinen ital. Dichtungen ift 
die „Teseide der erfte Verſuch einer ital. Epopöe, in Dttave gefchrieben, für deren Erfinder 
er gilt. Diefelbe ift feiner Jugendgeliebten gewidmet, die er Fianmetta nennt. Als diefe 
betrachtet man gewöhnlich die Prinzeffin Marie, König Robert's natürliche Tochter, mit 
der er in Neapel irgendwie in Verbindung geftanden haben foll. Sicheres läßt ſich darüber 
nicht ermitteln, da Wahrheit und Dichtung in den poetifchen Werfen B.'s fi nicht von- 
einander fondern laffen. Ein großes Gedicht, die „Amorosa visione‘, befteht aus Terzinen, 
deren Anfangsbuchftaben zwei Sonette und eine Canzone bilden, die in der That die Prin- 
zeffin Marie als Gebieterin des Dichters feiern. Der „Filocopo, ovvero amorosa fatıca‘ ift 
ein Jagdroman; „Amorosa Fiammetta” ein lieblidyer Roman, den Sophie Brentano ind 


- Deutfche überfegte; der „Nimfale d’Ameto”, woraus Schlegel in den „Blumenfträußen” 


Einiges gegeben hat, mifcht Profa und Verfe. Außerdem haben wirin Dttave von ihm „I 
Filostrato” und „Nimfale fiesolano”; „HU Corbaccio“ ifteine Schmähpredigt auf eine Frau, 
bie feinen Unwallen gereist hatte. Die meiften feiner Gedichte verbrannte B., nachdem er 
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bie ital. Poefien Petrarca's gelefen. Seinen feftgegründeten Ruhm verdankt er aber feinen 
„Decamerone, den er ebenfalls der Fiammetta fowie der jungen Königin Johanna, die ihn 
in Neapel gütig aufnahm, zu Gefallen verfaßt haben foll, einer Sammlung von hundert, zum 
Theil aus provenzalifchen Dichtern entlehnten Novellen. Er malte in demfelben Menfchen 
aus allen Ständen, von allen Charakteren und Altern, Ereigniffe aller Art, Die ausgelaffen- 
ſten unb heiterften wie die rührendften und tragifchften, und bildete dabei die ital. Sprache 
zu einem bie dahin noch nicht erreichten Grade aus. BVielfältig ift der „Decamerone” über- 
fegt und von unzähligen Schriftftellern aus ihm gefchöpft worden. Unter den neuern Aus 
gaben beffelben zeichnen fich aus die von Poggiali (4 Bde., Livorno 175990), die zu Pifa 
(4 Bbde., 1815), die kritifche Ausgabe von Biagoli mit hiftorifch-literarifchem Kommentar 
(5 Bbde., Par. 1823) und die von Ugo Foscolo mit einer gefehichtlihen Einleitung (Lond. 
1825); die befte deutfche Uberfegung ift von Witte (3 Bde., 2. Aufl, Lpz. 1843). Eine 
Überficht der Ausgaben feiner Werke enthält Dibdin’s „Biographical Decameron”. Seine 
„Opere complete’ gab Moutier heraus (17 Bde., Flor. 1827 fg.). Über B.'s Leben ſchrieben 
in älterer Zeit Manetti (herausgeg. von Mehus), Manni in der „Storia del Decamerone“ 
(Slor. 1742, 4.), Mazzuchelli und Tiraboschi, und Graf Badelli (Fior. 1306); neue Aufs 
fchlüffe gibt das Memorandumbud) B.'s, welches Ciampi in Florenz aufgefunden hat, here 
ausgegeben unter dem Titel „Monumenti d’un ms. autografo di Giov. B.“ (Flot. 1827). 

Boccage (Marie Anne Fiquet du), geborene de Page, franz. Dichterin, geb. zu 
Rouen am 22. Det. 1710, erhielt ihre Bildung im Klofter "A ffomption zu Paris, Schon 
hier entwidelten fid) ihre Anlagen zur Dichtkunſt; allein fie verbarg dieſes Talent forg- 
fam felbft dann noch, als fie fi) mit Pierre Jofeph Fiquet du Boccage vermählt hatte. 
Nachdem fie zuerft 1746 mit einem fleinen Gedichte öffentlich hervorgetreten, verfuchte 
fie zunächſt eine Nahahmung Milton’s in dem „Paradis terrestre” (1748); aud) lie: 
ferte fie eine Bearbeitung von Geßner's „Tod Abel's“ und von mehren engl. und ital. 
Merken. Unter ihren eigenen Werken ift das Epos „La Colombiade’‘ (1756), das fic 
Benedict XIV. widmete, das bedeutendfte. Ihre „Voyage en Angleterre, Hollande et 
Italie’ (deutfch, Dresd. 1776) gibt in nicht ganz unintereffanten Briefen Nachricht von den 
Huldigungen, welche fie auf einer Reife in den genannten Ländern erntete. Von ihren Zeit 
genoffen ward fie mit einem Feuer gepriefen, welches nur ihr Geſchlecht und der Reiz ihres 
Betragens erflären fönnen. „Forma Venus, arte Minerva’ war der Wahlſpruch ihrer 
Bewunderer, unter die felbft Voltaire, Fontenelle und Klairaut gehörten. Sie war Mit- 
glied der Akademien zu Rom, Bologna, Padua, Lyon und Rouen, und die Gedichte zu 
ihrer Huldigung würden gefanmelt mehre Bände füllen. Ihre poetifchen Werke erſchie— 
nen in yon (3 Bde., 1762 und öfter) und ihre „Oenvres politiques” zu Paris (2 Bde., 
1788); die meiften ihrer Schriften wurden ins Englifche, Spanifche, Jtalienifhe und 
Deutſche überfegt. Sie ftarb am 8. Aug. 1802. — Ihr Gemahl Pierre Joſeph Fir 
quet du D., geb. 1700 zu Rouen, geft. dafelbft 1767, war ein geſchmackvoller Schrift: 
fteller und hat ſich befonders durch feine Bearbeitung engl. Stüde befannt gemacht. Wir 
erwähnen feine „Melanges de differentes pieces de vers de prose, traduits de anglais” 
(3 Bde, Berl. 1751) und die „Lettres sur le theätre anglais” (2 Bde, Rouen 1752), 
die nicht ohne Werth find. 

Bocherini (Luigi), ein berühmter Inftrumentalcomponift, geb. 1730, nach Andern 
1735 zu Lucca, geft. zu Madrid 1805, erhielt den erften mufitalifchen Unterricht durd feinen 
Vater, der ein geſchickter Contrabaffift war, und durch den Abt Vanucci in Lucca und kam 
dann zu feiner weitern Ausbildung nad Nom. Nachdem er von hier nach einigen Jahren 
nach Lucca zurückgekehrt, ging er mit feinem Landsmanne Filippino Manfrebi nad) Spa- 
nien, wo er, vom König mit Ehren und Gefchenten überhäuft, au bleiben fich bewegen lief 
und bei der Afademie angeftellt wurde. Auch der König von Preußen, Friedrich Wilhelm IL, 
der B.'s Compofitionen liebte, ertheilte ihm eine Penfion unter der Bedingung, ihm 
jährlich einige Qluartetten und Quintetten einzufenden. Die von B. felbft herausgegebenen 
58 Werte beftehen in Symphonien, Sertetten, Duinteften, Auatuors, Trios, Duetten unb 
Sonaten für Violine, Violoncell und Fortepiano; nad) feinem Tode erfchienen noch mehre 
QDuintetten und einzelne Gefangftüde. Für das Theater hat er nichts gearbeitet, für die 
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Kirche das einzige „Stabat mater”. Er war innigft mit Haydn befreundet; nach ihm ber 
ſtrebte er fich zu bilden, wenn er ihn auch an Gründlichkeit und Tiefe nicht erreichte. Seine 
melodiereichen, aber oft allzu cintönigen Compofitionen find nod) jegt in Frankreich und 
Spanien gefchägt. 

Bocchetta, ein enger, bis zu 2400 F. eingefenkter und durch drei Schanzen geſchütz⸗ 
ter Gebirgspaß der Apenninen, welcher aus der Lombardei nach Genua führt, ift der Schlüuffel 
Genuas von Nordoften und war deshalb ſowol im öftr. Erbfolgefriege 1746 und 1747, 
als auch in den Revolutionskriegen der Gegenftand heftigen Kampfes. 

Bock (Karl Aug.), Anatom und bekannt durch mehre Berichtigungen und wichtige 
Entdedungen in der Anatomie, die er in feinen Schriften niedergelegt hat, wurde zu Magde- 
burg am 25. März 1782 ven unbemittelten Altern geboren und von feinem Stiefvater, 
welcher Chirurg war, erzogen und in ber niedern Chirurgie unterwiefen. In Leipzig, wohin er 
fpäter in Condition kam, führte ihn der Afjiftent am anatomifchen Theater, Steger, der Ana- 
tomie zu, für welche er fehr bald ſolche Talente an den Zag legte, daß der Profeſſor Nofen- 
müller nach Steger's Abgange ihm deffen Stelle übertrug. Nachdem er mit vielem Fleiße 
und unter mannichfachen Entbehrungen ſich die nöthige Vorbildung verfhafft hatte, fing er 
num gleichzeitig an, Medicin zu ftudiren, worauf er 1814 Profector wurde, welche Stelle er, 
ungeachtet eines fehr vortheilhaften Rufs nad) Königsberg, bis zu feinem Tode bekleidete, 
der am 30. Jan. 1833 erfolgte. Wie als Lehrer um feine zahlreichen Schüler, fo erwarb er 
fich insbefondere um das fehr dürftig ausgeftattete anatomifche Mufeum in Leipzig vielfache 
Berdienfte ; feinem Fleiße und feiner Uneigennügigfeit, bei einem fehr mäßigen Gehalte, ver- 
dankt daffelbe neben vielen andern Präparaten eine ausgezeichnete Sammlung von Nerven- 
präparaten. Seinen Ruf als Schriftfteller begründete er durch die „Befchreibung bes fünf- 
ten Nervenpaares und feiner Verbindung mit andern Nerven, vorzüglich. mit dem Ganglien- 
ſyſteme“ (Meiß. 1817, und „Nachtrag“, Meif. 1821, mit Kpf.). Außerdem erwähnen wir 
unter feinen in rafcher Folge erfchienenen Schriften „Zabellarifche Überficht der gefammten 
Anatomie” (Rpz. 1817); „Handbuch der praftiichen Anatomie des menſchlichen Körpers‘ 
(2 Bde., Meif.1819— 22); „Katechismus der praftifhen Anatomie” (Lpz. 1826); „Dar · 
ftellung der Venen des menfchlichen Körpers” (ps. 1823); „Der menfchliche Körper nad) 
feinem äußern Umfange” (Lpz. 1823); „Darftellung des Gehirns, des Rüdenmarks und 
der Sinneswerkzeuge” (Lpz. 1824); „Darftellung der Organe der Refpiration, des Kreis— 
lauf, der Verdauung, des Harns und der Fortpflanzung” (2pz. 1825); „Darftellung der 
weiblichen Geburtsorgane” (Lpz. 1825); „Die Rüdenmarksnerven nad) ihrem ganzen Ver- 
laufe, ihren Vertheilungen“ (Lpz. 1827; lat. von Hänel, Lpz. 1828); „Darftellung der 
Saugadern‘ (2p3. 1828); „Der Profector” (Lpz. 1829) und die „Chirurgifch -anatomi» 
fchen Tafeln” (3 Lief., Lpz. 1830— 33), an deren Vollendung, die fpäter fein Sohn be» 
forgte, ihn der Tod hinderte. — Sein Sohn, Karl Ernft B., geb. in Leipzig am 21. Febr. 
1809, ift rühmlichft in des Vaters Fußtapfen getreten, der ihn von frühefter Jugend an 
für feine Wiffenfhaft zu gewinnen wußte und dann in Diefelbe einführte. Nachdem er die 
Nikolaiſchule und die Univerfität feiner Waterftadt befucht und 1831 als Doctor der Me- 
dicin promovirt hatte, ging er fogleich nad) dem Ausbruch der poln. Revolution nad) War: 
fhau, von wo er jedoch bald wieder zurückkehrte. Hierauf ward er alademifcher Docent an 
der Univerfität Leipzig und 1839 auferordentlicher Profeffor. Einen ſchnellen Ruf erwarb 
er fich durch fein fehr praftifches „Handbuch der Anatomie des Menfchen mit Berüdfichti- 
gung der Phyfiologie und chirurgiſchen Anatomie’ (2 Bde., Lpz. 18385 3. Aufl., 1842), 
das gleich feinem „Anatomifchen Taſchenbuch“ (Epz. 1839; 2. Aufl., 1841) ins Dänifche 
überjegt wurde. Nächftdem hat er einen „Handatlas der Anatomie des Menfchen, nebft ci- 
nem tabellarifchen Handbuche der Anatomie” (7 Lief., Lpz. 1840— 41; 2. Aufl, 1843) 
und „Gerichtliche Sectionen” (Rpz. 1843) herausgegeben. 

Bödel (Ernſt Gottfr. Adolf), Generalfuperintendent des Großherzogthums Dlden- 
burg, Oberhofprediger und Geh. Kirchenrath zu Oldenburg, wurdezu Danzigam 1.Apr. 1783 
geboren und hier für die Univerfität vorgebildet, die er 1801 bezog. Er ftudirte in Königs- 
berg, wo er 1804 als Collaborator an der beutfchreformirten Schule und 1805 als Lehrer 
am Collegium Fridericianum angeftellt wurde. Schon damals machte er fich durch einige 
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ohilologiſch⸗ theologiſche Schriftchen befannt. Nachdem er anderthalb Jahre lang Prediger 
auf einem oftpreuß. Dorfe gewefen, wurde er 1809 Prediger in feinem Geburtsorte, 
Zuerft an der Jafobi- und dann an der Johannisficche, zugleich auch von 1814 an eine Zeit 
lang Militairprediger, und namentlich in diefer legtern Stellung, begründete er durch kraft» 
volle Gelegenheitsreden feinen Ruf als Prediger. Im J. 1820 ging er als ordentlicher 
Profeſſor der Theologie, Paflor an der Jakobikirche und Scholarch nad; Greifswald, 1826 
als Hauptpaftor zu St.-Jafobi nad) Hamburg und 1833 nad) Draͤſeke's Abgange als 
Daftor an der Ansgariusfirche nach Bremen, worauf er 1836 in feine jegige Stellung nad) 
Didenburg fam. B.'s theologifche Richtung ift biblifch-rational; als Prediger hat er neben 
dem Studium der Redner des claffifchen Alterthums befonders nach Reinhard fich gebildet, 
daher das Tertgemäße feiner Vorträge, die Gewandtheit im Beweiſe, die ftreng logifche An- 
ordnung des Stoffs und die edle, elegante Sprache, Vorzüge, die wie in früher erfchienenen 
Sammlungen, fo namentlic in feinen „Paflionspredigten” (6 Bde, Hamb. 1829— 37; 
Bd. 1—3, 2. Aufl., 1835 — 40) und in den „Biblifchen Sittengemälden” (2 Bde., Brem. 
1835— 36) unverkennbar find. Bon feinem feinen Takte in Benugung gegebener Um- 
ftände zeugen außer früher gedrudten Neben die „Predigten zum Theil bei befondern Ber: 
anlaffungen” (2 Bde., Hamb. 1828—34) und namentlic; feine „Traurede des Königs 
Otto von Griehenland‘ (Didenb. 1836). Unter den Erbauungsfchriften, die B. veröffent: 
licht hat, erwähnen wir vorzugsweife fein „Leben Jeſu, ein Andachtsbuch” (2 Abtheil., Berl. 
1838— 40). Für die Sache der Union, als deren Freund er fich fort und fort gezeigt, gründete 
er 1821 die Zeitfchrift „Ireneon“, von welcher jedoch nur zwei Bände erfchienen find. Unter 
feinen Arbeiten für gelehrte Theologie ift ayfer den Commentaren zu einigen Schriften des 
Alten Teftaments die Bearbeitung von Erſch's „Handbuch der theologifchen Literatur” (Lpz. 
1822) zu nennen; auch fteht von ihm die ſchon früher vorbereitete Herausgabe der „Grae- 
corum Vet. Test. interpretum‘ fowie eines Worterbuchs zu der Septuaginta zu hoffen. 
Als Kirchenbeamter wirft B. mit weifer Energie und hatnamentlichden Stand des oldenburg. 
Volksſchulweſens feit 1836 bedeutend verbeffert. 

Böckh (Aug.), Profeffor der Philologie an der Univerfität zu Berlin und beftändiger 
Secreta ir der philofophifch.hiftorifchen Elaffe der Afademie der Wiffenfchaften, geb. am 24. 
Nov. 1784 zu Karlsruhe, wo fein Water Rechnungsrath war, wurde auf dem dafigen Gym- 
naſium gründlich vorgebildet und ftudirte feit 1803 in Halle, wo F. A. Wolf's überwiegen- 
ber Einfluß ihm fehr bald dem theologifchen Studium abmendete. Im 3. 1806 ward er 
Mitglied des Pädagogifchen Seminars in Berlin, von wo er fich in Folgeder Kriegsunruhen 
nad) Heidelberg wendete. Hier wurde er 1807 außerordentlicher Profeffor und erwarb ſich 
als Lehrer und Schriftfteller, namentlich durch ein umfaffendes Werk über die Literaturge- 
fchichte der griech. Tragiker (Heidelb. 1808) und die Arbeiten über Platon und Pindar, ein 
ſolches Anfehen, daß er ISLI als Profeffor der Beredtſamkeit und alten Literatur nach Berlin 
berufen wurde. In Berlin ift feine Wirkſamkeit als Lehrer und Director des Philologifchen 
und des Pädagogifchen Seminars feit feinem erften Auftreten fehr bedeutend gewefen und hat 
bei einer großen Anzahl von Zuhörern die allgemeinen Anfichten über das claffifche Alter 
thum und den Zufammenhang der einzelnen Theile deffelben wefentlich gefördert und fie auf 
bem Wege der hiftorifch- grammatifchen Interpretation zu gründlicher Bekanntſchaft mit 
den einzelnen Schriftftellern angeleitet. Dabei ift B. freundlich, liebevoll, human und mit 
vielen feiner Schüler in das vertrautefte Verhältnif getreten. Als Schriftfteller haben 
feinen bleibenden Rufbefonders fünf Hauptwerke begründet, die Ausgabe des Pindar (3 Bde., 
Lpz. 1811— 21), mit neuer Anordnung der Pindarifhen Versmaße und tief eingehenden 
Unterfuhungen über die Mufit der Griechen; „Die Staatshaushaltung der Athener“ 
(2 Bde., Berl. 1817), ein Buch von großer Gründlichkeit und fcharfer Combination, das über 
das Staatsleben Athens ein fehr helles Licht verbreitet, für ähnliche Unterfuhungendie Bahn 
gebrochen hat und für die neuere Zeit von praftifchem Nugen ift, daher es auch in das Englifche 
und Sranzöfifcheüberfegt ward; ferner die ſcharfſinnigen, Metrologiſchen Unterfuchungen über 
Gewichte, Münffüge und Maße des Alterthums in ihrem Zufammenhange” (Berl. 1838); 
die „Urkunden über das Seeweſen des attifchen Staats” (Berl. 1840), voll erfchöpfender 
Gelehrſamkeit, und endlich das umfangreiche und wichtige „Corpus inscriptionum graec.® 
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(Bd. 1, 1824— 28, Bb. 2, Heft 1, 1832), welches er im Auftrage ber berliner Akabemie 
herausgibt, und in deffen Vorrede er die Grundfäge einer umfaffenden, zeitgemäßen Behand» 
lung der Werke des claffifchen Altertyums lichtvoll entwidelt. Außer diefen größern Werten 
gehören der heidelberger Zeit noch mehre Schriften über Platon an, der berliner die Samm⸗ 
lung der Fragmente des Philolaus (Berl. 1819). Als Mitglied der Akademie hat er ver- 
ſchiedene reichhaltige Abhandlungen in den Denkfchriften der Akademie druden laffen, 3. B. 
über die fritifhe Behandlung der Pindarifhen Gedichte (1825) und über Leibnig und die 
deutichen Akademien (1835), auch nimmt er regen Antheil an der neuen Ausgabe der Werke 
Friedrich des Großen. Seiner Obliegenheit ald Profeffor der Beredtfamkeit, zweimal 
jährlich eine Vorrede zum Lectionstatalog zu fehreiben, verdankt man eine Reihe intereffanter, 
Heiner Auffäge philologifchen Inhalts, und feiner Verpflichtung, die öffentlichen Reden im 
Namen der Univerfität zu halten, viele durch Form und Inhalt gleich ausgezeichnete lat. Re: 
den, deren Sammlung gegenwärtig veranftaltet wird. In allen zeigt jich eine offene Meinung 
und eine liberale Beurteilung der politifchen Begebenheiten des In- und Auslandes. Die 
felbe Liberalität hat B. in allen gefhäftlichen Berhältniffen, in denen er ſich mit vieler Leichtig- 
keit bewegt, gezeigt, namentlidy bei der zweimaligen Verwaltung des Rectorats. Im J 
1830 erhielt er den Titel eines Geh. Negierungsraths, dann neben andern Auszeichnungen 
den Orden pour le merite und 1840 die Decoration der franz. Ehrenlegion. Sein Name 
gehört zu den gefeiertften deutfchen Namen im Auslande, und faft alle Akademien in unt 
außer Deutfchland zählen ihn unter ihre Mitglieder, fo namentlich auch das franz. Inftitut. 

Böckh (Friedr. von), bad. Finanzminifter, der Bruder des Vorigen, geb. am 13. 
Aug. 1777 in Karlsruhe, ftudirte in Heidelberg die Kameralwiffenfchaften und trat wohl- 
vorbereitet am 1. Mai 1803 als Finanzaffeffor beim Hofrathscollegium zu Manheim 
in den Staatsdienft. Im J. 1807 wurde er Kammerrath, drei Jahre fpäter als Finanz. 
rath wieder nad) Karlsruhe gezogen und 1815 zum Geh. Neferendar ernannt. Als Ba: 
Baden 1818 feine Verfaffung erhalten, trat er beim erften Landtage ald Negierungscom- 
miffar auf und fortan öffnete ſich ihm eine Laufbahn fehneller Beförderung. Er wurde 
1820 Director der Dberrehnungsfammer, 1821, nach dem Tode des Finanzminifters von 
Fiſcher, Wirklicher Staatsrath und proviforiicher Director des Finanzminifteriums, 1824 
definitiver Chef deffelben, fodann 1828 Finanzminifter, nachdem er fhon 1824 den Abel 
erhalten hatte. In feinen Amtsverhältniffen bewährte er fich ald ausgezeichneten und tha- 
tigen Gefhäftsmann ; er bearbeitete mitbefonderer Sorgfalt das directe Steuerweſen, brachte 
firenge Ordnung und Klarheit in die Verwaltung und wurde der Schöpfer eines geordneten 
Staatshaushalts und eines wohlbegründeten Staatseredits. So ungünftig die Cabinets- 
regierung des Großherzogs Ludwig allen auf Erfparniffe gegründeten finanziellen Reformen 
war, fo herrfchte doch in feinem Departement im Gegenfag zu der Verwaltung anderer 
Minifterien eine auf dem Landtage von 1831 ehrend anerkannte Ordnung und Sparfamteit. 
Ein Gegner des Feudalmefens und des alten Abgabenſyſtems, fam er den Vorfchlägen der 
Volkskammer für Ablöfung der Zehnten und Frohnen bereitwillig entgegen und unterftügte 
biefelben in der Adeldfammer. Der von ihm am 10. Juli 1831 der Kammer vorgelegte 
Gefegentwurf der Zehntablöfung entſprach im Allgemeinen den Anfichten der liberalen 
Partei. Bei den Verhandlungen über den Anſchluß Badens an den Deutfchen Zollverein 
auf demfelben Landtage, erklärte fi B., der frühere Begründer eines Syſtems geringer 
Zolfäge, für diefen Beitritt und gab dadurch befondere Veranlaffung, daß ihm die Volts- 
meinung wejentlich politifche Abfichten unterlegte und eine Zeit lang der entgegengefegten 
Anficht zuneigte. Im Anfange der Reactionen im 3.1832 zeigte ih B. als Vertheidiger 
der Verfaſſung und fol fid mit Winter und Nebenius entfchieden gegen die Aufhebung des 
Drefgefeges ausgefprochen haben. Allein fhon 1833 und mehr noch 1835 kam er in Eol- 
lifion mit den freigefinnten Abgeordneten, als er fich einem Antrage für Wahrung der ver- 
faffungsmäßigen Rechte der zweiten Kammer in Beziehung auf die Minifterialrefcripte 
widerfegte, die vor Eröffnung der Ständeverfammlung den im Staatsdienfte ftehenden De- 
putirten zugefommen waren, und ihm der Abgeordnete von Rotteck, bei der eigenmächtigen 
Binsreduction der Staatsfchulden ohne Zuftimmung des ftändifchen Ausichuffes, eine Uber- 
fhreitung feiner Competenz vorwarf. In noch ftärkere Oppofition mit der Mehrheit der 
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zweiten Kammer trat er auf den fpätern Landtagen, da er nächſt dem Minifter von Bfitters- 
dorf, von Vielen fogar vor diefem, fürden hauptfählichften Urheber der Urlaubsverweigerungen 
gehalten wurde, und ba er in feiner Vertheidigung des von ihm behaupteten angeblichen 
Rechts der Regierung wol mitunter einen nicht ganz parlamentarifhen Ton anſchlug. Ubri« 
gens zeigte er fich ald gewandten Redner, und fein ausgezeichnetes Talent als Finanzminifter 
wird ihm von feiner Seite beftritten. Im J. 1843 wurde der Tag, an welchem er vor 40 
Sahren in den Staatsdienft getreten, unter vieler Theilnahme von Seiten des Großherzogs 
wie der höhern Beamten der Finanzverwaltung begangen. 

Bodkäfer bilden in der Elaffe der Käfer eine ausgezeichnete Familie und find vor» 
nehmlich durc) lange borftenförmige Fühler erkennbar. Ihr Körper ift lang mit parallelen 
Seiten; das Bruſtſtück meift cylindrifch geformt, häufig mit fommetrifchen Auftreibungen 
verfehen oder auch mit Dornen bewaffnet, bringt bei Bewegungen, indem es fich gegen die 
Bafis der etwas fchmalen Flügeldeden reibt, einen Laut hervor, den man im gemeinen eben 
für eine Stimme erflärt, die jedoch diefen Käfern, wie überhaupt allen Infekten, abgeht. 
Ihre Färbung ift bisweilen fehr angenehm, oft metallifch glänzend. Die deutfchen Arten 
find zahlreich und erfcheinen meift erft im Spätfommer ; mehre derfelben fommen häufig in 
Holzhäufern vor. Die Larven aller Bodkäfer leben im Holze verfchiedener Bäume, bohren 
lange mit Holzmehl erfüllte Gänge durch daffelbe und richten daher nicht felten Schaden 
an. Die ausländifchen Arten find bisweilen von fehr bedeutender Größe. 

Bodsbeuteleien nennt man das Halten an dem Herkömmlichen und Förmlichen 
auch dann, wenn der beabfichtigte Zweck diefe Beibehaltung nicht mehr nöthig macht. Der 
Ausdrud foll fich von den Beuteln, im Niederfächfifchen Booksbüdeln genannt, d. i. Buch⸗ 
beuteln, herfchreiben, in welchen im Mittelalter die Rathsherren, befonders in Hamburg, die 
Statuten auf das Rathhaus trugen. Da die fpätere Zeit in den frühern Statuten manches 
Beraltete und Unpaffende fand, fo nannte man das Dringen auf die Beibehaltung derfel- 
ben und dann in weiterer Ausdehnung alles Pedantifch-Konfervative Bodsbeutelcien. 

Bode (Ioh. Elert), Aftronom, geb. zu Hamburg am 19. Jan. 1747, zeigte früh 
Neigung für die mathematifhen Wiffenfchaften, in denen ihn fein Vater und dann der be- 
rühmte Büſch unterrichteten. Den erften öffentlichen Beweis feiner Kenntniffe gab er in der 
kleinen Schrift „Berechnung und Entwurf der Sonnenfinfternig vom 5. Aug. 1766 
(Berl. 1766). Der Beifall, welchen diefelbe fand, ermunterte ihn zu größern Arbeiten, und 
bereit8 1768 erfchien feine „Anleitung zur Kenntnif des geftirnten Himmels“ (9. Aufl., 
Berl. 1822), ein gemeinverftändfiches Lehrbuch der Aftronomie, das zur Verbreitung richtiger 
aftronomifcher Kenntniffe fehr nüglic gewirkt hat. Einen Nachtrag dazu lieferte Oltmanns 
(Berl. 1833). Im J. 1772 wurde er als Aftronom der Akademie in Berlin angeftellt 
und 1782 als Mitglied derfelben aufgenommen. Hier feierte er 1822 das 5Ujährige Ju- 
biläum feiner Anftellung und ftarb, nachdem er 1825 in Ruheftand verfegt worden war, 
am 23. Nov. 1826. Erbegründete 1776 die „Aftronomifchen Jahrbücher oder Ephemeriden” 
(54 Bde, Berl. 1776 — 1829), die nachher unter dem Titel „Berliner aftronomifches 
Jahrbuch” von Ende fortgefegt wurden und als Archiv von bauerndem Werthe bleiben. 
Auch feine „Erläuterung der Sternfunde” (2 Bde, Berl. 1778; 3. Aufl., 1808) enthält 
viel Werthvolles. Sein Himmelsatlas in 20 Blättern, die „Uranographia sive astrorum 
descriptio” (Berl. 1801; 2. Aufl., 1818), umfaßt 17240 Sterne und gegen 12000 Sterne 
mehr ald die frühern Karten. Won feinen vielen übrigen Schriften erwähnen wir nod) 
den „Entwurf der aftronomifchen Wiffenfchaften” (Berl. 1793; 2. Aufl., 1825) und „All- 
gemeine Betrachtungen über das Weltgebäude” (Berl. 1801; 3. Aufl., 1834). 

Bode (Ioh. Joach. Ehriftoph), vorzüglich als glücklicher Überfeger befannt, war zu 
Braunſchweig 1730 geboren. Da fein Vater, welcher Soldat war und fpäter in Schöppenftedt 
als Ziegelftreicher kuͤmmerlich fein Leben friftete, ihn bei feinen Arbeiten nicht gebrauchen 
fonnte, fo ward er zu feinem Großvater gethan, um die Schafe zu hüten. Auch hierzu wollte 
B., den man nur den dummen Chriftoph nannte, nicht paffen. Sein Geift ftrebte über diefe 
gewöhnlichen Befchäftigungen und Verhältniffe hinaus, befonders fühlte er fi zur Muſik 
hingezogen. Endlich wurde feinen ungeftümen Bitten nachgegeben und er bei bem Stadt- 
mufitus Kroll in die Lehre gebracht. Obgleich zu den niedrigften Dienften verwendet, ent» 
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widelten fich feine mufitalifchen Anlagen doch rafch und bald jpielte er mit Fertigkeit mehre 
Blas- und Saiteninftrumente. Als er nach ficben Lehrjahren die Stelle eined Hautboiften 
erhalten, gerieth er wieder durch eine unüberlegte Heirath mit einem jungen Mädchen in 
große Verlegenheit. In Helmftedt, wo er fid) dann mufifalifch weiter ausbilden wollte, fing 
er bei einem Studenten Lateinifch, Franzöfifch und Stalienifc an, auch machte er ſich mit 
dem Englifchen und der Theorie der Künfte vertraut. Dann ging er als Hautboift nad 
Gelle, wo er zwei Sammlungen Liedercompofitionen herausgab. Nachdem er in Celle Frau 
und Kind durch den Tod verloren, wendete er fich nady Hamburg, wo er 1762—63 die Re 
daction des „Damburger Eorrefpondenten” führte und fid) vorzüglich auf Uberſetzungen aus 
dem Englifchen legte. Doc) fuhr er fort, Mufitunterricht au ertheilen, und heirathete eine 
feiner Schülerinnen, die nicht nur ſchön, fondern auch reich war. Nachdem auch diefe ge- 
ftorben, mußte er zwar auf den größten Theil ihres Vermögens verzichten, doch behielt er noch 
genug, um ein unabhängiges Leben führen zu fönnen. Einen alten Lieblingsgedanten wieder 
auffaffend, wurde er nun Buchdruder und verheirathete fih hierauf zum dritten Male mit 
der Tochter des Buchhändlers Bohn. Der mit Lefling, deffen „Dramaturgie das erfte aus 
B.'s Buchdruderei hervorgegangene Werk war, gefaßte Plan zu einer Buchhandlung für 
Gelehrte, im welcher deren Werke zu ihrem Vortheil verlegt werden follten, fcheiterte an 
Leſſing's ungefchäftlichem Geift und an B.'s mangelhaften faufmännifhen Kenntniffen. 
In Weimar, wohin er 1778 die Witwe des Minifters Bernftorff als Gefchäftsführer begleitet 
hatte, befchäftigte er fi) dann bis zu feinem Tode mit literarifchen Arbeiten. Er wurde hier 
vom Herzoge von Sachfen-Meiningen zum Hofrath, vom Herzoge von Sachfen-Gotha zum Le- 
gationsrath und vom Randgrafen von Hejfen-Darmftadt zum Geheimrath ernannt und flarb 
1793. Ein Hauptaugenmerf war für ihn in der Iegten Hälfte feines Lebens der Freimaurer: 
orden, welcher allerdings damals als Beförderungsmittel der Humanität und des Fortfchrit- 
tes eine ungemeine Wichtigkeit und Bedeutung hatte. Er widmete ſich den Angelegenheiten des 
Drdens mit höchſtem Eifer, fuchte ihn zu vergeiftigen, zu beleben und zu einigen, wandte ſich 
dem Studium feiner Gefchichte zu und war als Deputirter bei dem wilhelmsbader und 
parifer Convente thätig. Als Überfeger nimmt er eine ausgezeichnete Stelle ein; nament- 
lic) hat er feinen Überfegungen der capricciöfen Werke der Engländer, ihrer fomifchen Romane 
einen folhen Anftrich von Eigenthümlicykeit zu geben gewußt, daß fie eine wahre Volks: 
thimlichkeit erhielten. Die vorzüglichften darunter ſind, Yorik's empfindfame Reife” (Hamb. 
1768; 5. Aufl,, 1804), „Triſtram Shandy's Leben” (9 Bde, Hamb. 1774) und Gold» 
fmith’s „Dorfprediger von Wakefield“ (Lpz. 1776). Trefflichüberfegte er auch Montaiane's 
„Gedanken und Meinungen“ (7 Bde, Berl. 1193—97); weniger gelang ihm die Über- 
fegung von Fielding’s „Zom Jones” (6 Bde., Lpz. 178688). Vgl. K. A. Böttiger, 
„Bes literarifches Leben” (Berl. 1796). 

Bode (Wild. Zul. Ludw.), Director des Magiftrats der Stadt Braunfchweig, wurde 
am 18. Mai 1779 zu Königslutter geboren, wo fein Vater Stiftöprediger war. Schon zu 
Haufe und auf den Univerfitäten in Helmftedt und Göttingen, wo er von 1798— 1801 die 
Rechte ftudirte, war Geſchichte in Nebenftunden feine Lieblingsbefchäftigung, und mit noch 
größerer Vorliebe widmete er derfelben, namentlich der vaterländifchen Gefchichte, feine 
Mufe während der Zeit, daf er die richterlichen Amter zu Königslutter (1802) und Bar- 
borf (1811), zu Vorsfelde (1814) und Riddagshaufen (1820) befleidete. Proben feiner 
hiftorifchen Studien erfchienen zuerft im „Braunfchmweigifchen Magazin” (1822) und in ſei⸗ 
ner Schrift „Das Grundfteuerfyftem des Herzogthums Braunſchweig“ (Braunſchw. 1824). 
Hierdurch und zugleich Durch den Ruf feiner Gefchäftstenntnig und Charakterfeftigkeit auf 
ihn aufmerffam geworden, wußte der braunſchweig. Stadtdirector Wilmerding, deffen Lieb- 
lingsgedanke es war, der Stadt Braunfchweig die frühere unbefchränftere Verwaltung ihrer 
frädtifhen Güter zu vindiciren, bei feiner Amtsentfagung die Wahl der Stadtdeputirten auf 
B. zu lenken, der auf diefe Weife fein Nachfolger im Stadtdirectoramte wurde. Wirklich, 
erröichte auch B., trog der fi) ihm entgegenftellenden Hinderniffe, bereit unter Herzog Karl 
nicht nur Einzelnes zur Eoncentrirung der ftädtifhen Verwaltung, fondern auch die Reorgani« 
fation aller Stabtfchulen und die Gründung der Nealfchule, reiste aber hierbei durch fein kräf« 
tiges unerſchrockenes Auftreten den Umwillen des Herzogs fo, daf diefer ihm die Amter und 
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Einkünfte als Director des Anatomifch-chirurgifchen Collegiums und als Mitglied ber Lan- 
desöfonomie-Commiffion nahm. Deffenungeachtet zeigte fi) B. beim Ausbruche der Unru⸗ 
hen dem Herzoge ergeben und that zur Erhaltung der-Drdnung, was er vermochte. Dem» 
gemäß überreichte eram 1. Sept. 1830 demfelben, zunächſt um einem Aufftande vorzu« 
beugen, im Namen der Bürgerfchaft eine Vorftellung, worin mit befcheidener Offenheit die 
allgemeine Verſtimmung gefchildert und um Erleichterung befonders für die arbeitenden 
Glaffen fowie um Berufung der Stände gebeten wurde, erbot fid) dann am 6. Sept., als 
der Herzog perfönlich angegriffen wurde, einige hundert Bürger zu feinem Schuge herbei 
zuführen, welche Maßregel jedoch der Herzog ablehnte, und wirkte auch am 7. Sept. und 
den folgenden Tagen möglichft für Abwehr der Anarchie und durch Entfchloffenheit in Er« 
greifung ungewöhnlicher Maßregeln und Unabhängigkeit von den ftreitenden Parteien für 
fchnelle Wiederherftellung der öffentlichen Sicherheit und Ruhe. Als am 10. Sept. 1830 
Herzog Wilhelm eingetroffen war, um die Zügel der Regierung zu ergreifen, war er es, der 
demfelben über das Gefchehene Bericht erftattete und mit Unparteilichkeit ihm manche zu- 
nächſt zu nehmende zweckmäßige Maßregeln in Vorfchlag brachte, und unter der neuen Re- 
gierung gelang es ihm nun auch endlich, die alte Hauptfrage über bas Stadtvermögen zu 
einer erwünfchten Erledigung zu bringen und zugleich der Stadt für alle Zufunft die Mittel 
zu fichern, ihre Schulen, Kirchen, Armenpflege, Hospitäler und alle übrigen gemeinnügigen 
Anftalten auf das wirffamfte zu unterftügen. Für feine Verdienfte ertheilte Herzog Wil- 
helm B. feinen Orden gleich bei Stiftung deffelben und ernannte ihn 1833 zum Präfidenten 
des Oberfanitätscollegiums; ebenfo ift er jegt Mitglied des Ausfchuffes der Stände. In 
literarifcher Hinficht befchäftige er fich feit längerer Zeit befonders mit der Geſchichte des 
Münzmwefens der Staaten und Städte Niederfachiens und der Gefchichte des ſächſ. Städte 
bundes vom 13.— 16. Jahrh., der im Norden eine faft ähnliche Stellung einnahm wie der 
fhroäb. Bund im Süden. Neuerdings ließ er einen „Beitrag zu der Geſchichte der Feudal- 
ftände im Herzogthum Braunfchweig” (Braunfchw. 1843) erfcheinen, der gegen Grone's 
„Geſchichte der corporativen Verfaffung des braunfchw. Nitterftandes’’ gerichtet ift. 
Bodelſchwingh (Ernft von), preuf. Wirkliher Geh. Rath und Staats- und Finanz 
minifter, ift am 26. Nov. 1790 zu Velmede bei Hamm in der Graffchaft Mark ge- 
boren. Seine Schulbildung erhielt er im Haufe der Altern und auf dem Gymnafium in 
Hamm, worauf er die Forſtakademie zu Dillenburg bezog, in der Abficht, fic) dem Forſtfache 
zu widmen, die er aber im Herbft 1812 mit der Univerfität zu Berlin vertaufchte, um da« 
felbft die Rechts- und Kameralwiffenfhaften zu ftudiren. Als König Friedrih Wilhelm III. 
im Febr. 1813 fein Volk zu den Waffen rief, trat B. als freiwilliger Jäger in das Deta- 
ſchement des achten Infanterieregiments, ward bald darauf Secondelieutenant und erhielt 
für feine Tapferkeit in der Schlacht bei Lügen mehrfache Auszeichnung und in der Schlacht 
bei Leipzig das eiferne Kreuz erfter Elaffe. Eine ſchwere Verwundung in der Bruft, die 
er im Treffen bei Freiburg an der Unftrut am 21. Det. 1813 erhielt, machte ihn für einige 
Zeit dienftunfähig; nad der Heilung nahm er jedoch wieder am Kampfe Theil und ward 
1814 als Premierlieutenant verabfchiedet. Hierauf ftudirte er in Göttingen, kehrte aber 
1815 fogleich wieder um Heere zurüd und trat nad) Beendigung des Kriegs als Offizier 
zur Landwehr über, in der er von 1815—32 bis zum Major und Führer eines weiten 
Aufgebots flieg, worauf er 1842 zum Oberften in der Landwehr befördert wurde. Während 
DB. dem vaterländifchen Inftitute der Landwehr eine fo innige Anhänglichkeit bewahrte, war 
er ſchnell zu den höhern Stufen des Staatsdienftes emporgeftiegen. Seine Neferendariats- 
zeit brachte er bei der Regierung und dem Oberlandgerichte in Münfter zu und war nad)- 
ber ald Regierungsaffeffor in Kleve und Arnsberg, einige Zeit auch im Finanzminifte- 
rium befchäftigt. Im J. 1822 ward er Randrath des Kreifes Tecklenburg in Weftfalen, um 
hier eine bedeutende unmittelbare Wirkſamkeit zu haben, und erwarb fid) in diefer Stellung 
das unbedingte Vertrauen und die Liebe feiner Kreiseingefeffenen mit ſolcher Auszeihnung, 
daß er 1831 zum Oberregierungsrath bei der Negierung in Köln berufen wurde und ſchon 
im Nov. deifelben Zahres zum Präfidenten der Regierung in Trier. Von befonderer Wichtig. 
keit iſt B.s Verwaltung als Oberpräfident der Rheinprovinz (1834 —42) gemwefen, wo er 
duch Wort und Werk, durch Geradheit und Milde des Charakters und durd) ausgezeichnete 
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Geſchaͤftskunde, in Verbindung mit einer fehr gewinnenden Perfönlichkeit, allgemeine Andi 
fennung gefunden urd fie fi) auch unter ſchwierigen Verhältniffen und felbft bei ben Ab» 
gewendeten erhalten hat. Seine unbefangene Förderung aller Intereffen der Provinz, der 
geiftigen wie der materiellen, ift überall anerfannt worden, fein größtes Staatsverbienft 
aber, für das er fein Opfer gefcheut hat, ift die Verftändigung der Rheinprovinz über das 
ihr Nügliche und Eigenthümliche, und die Pflege einer tüchtigen vaterländifchen Gefinnung 
in der Liebe zum Könige und zu deffen Regierung. Sogab B.'s Gegenwart inihrer Würde 
und Anipruchsfofigkeit dem Freimilligenfefte zu Köln am 3. Febr. 1838 eine weithin reichende 
Bedeutung. Im Apr. 1842 erfolgte feine Ernennung zum Wirklihen Geheimrath und 
gleich darauf zum Staats- und Finangminifter. Als folder hatte er fogleich bei der Ver 
fammlung der ftindifhen Ausfhüffe zu Berlin im Det. 1842 Gelegenheit, feine Dffen- 
heit, Feſtigkeit und Gefchäftsgewandtheit zu bethätigen, forwie man in feiner männlichen Ber 
redtſamkeit bei der Feier des 3. Febr. 1843 zu Berlin mit gerechter Freude einen der älteften 
Freiwilligen des Befreiungsfampfes wiedererfannte. 

Bodenkunde oder Agronomie nennt man die Lehre von den hemifchen Mifchungen 
und der phyfifchen Befchaffenheit des Bodens, und Boden die den Erdförper deckende obere 
Erdfchicht, die zumeift aus der allmäligen Verwitterung ber den Erdkern ausmachenden 
Felfen entftanden, entweder fchon an fic zur Erzeugung verfchiedenartiger Pflanzen geſchickt 
ift oder doc) dazu fihig gemacht werden fann. Man theilt den Boden ein in Thon, Lehm⸗, 
fandigen Lehm, lehmigen Sand», Sand», Mergel-, Kalk: und humoſen Boden, je nachdem 
die eine oder die andere Erdart vorherrfchend ift, und benennt ihn entweder nad) feiner Be- 
fchaffenheit oder nach den Früchten, die am beften in ihm gedeihen. In legterer Beziehung 
wird er meift in zehn Claſſen getheilt: 1) Neicher Boden, 2) gewöhnlicher Weizenboden, 
3) gewöhnlicher Gerftenboden erfter Claffe, 4) Weizenboden zweiter Elaffe, 5) Gerftenboden 
zweiter Claffe, 6) Haferland erfter und zweiter Claffe und 7— 10) Roggenboden erfter bis 
vierter Claſſe. Wichtig find insbefondere auch der Untergrund, die Geftalt und dic Lage des 
Bodens. Die Güte und Beſchaffenheit deffelben kann man fchon einigermaßen durdy die 
darauf wildwachfenden Pflanzen erfennen; die fiherfte Auskunft aber gibt die chemiſche 
Unterfuchung. Der reine Ertrag, den der cultivirte Boden gibt, heißt Bodentente. 
Dot. Sprengel, „Die Bodenfunde” (Lpz. 1837). 

Bodenfee, auch Bodmanfee, nach dem alten Schloffe Bodman fo benannt, ift 
einer jener charakteriftifchen Flußfeen am Nordfuße des Alpenlandes, welcher vom Rhein 
gebildet, von 27° 5° öftl. 2. und 47° 35 nördl. B. durchfreust wird und auf ſchweizeriſch⸗ 
deutfcher Grenze fünferlei Staatengebiete miteinander vereint, indem Baden, Würtemberg, 
Baiern, Oftreih mit Tirol und die Schweiz mit den Eantonen St.-Gallen und Thurgau 
feine Ufer berühren. Die Abftammung des Namens von dem altdeutfhen Bodan, d. h. 
Vertiefung, hat wenig Grund, weil alle Schmeizerfeen nad) den Orten benannt find, welche 
an ihrem Ende oder Anfang liegen, und das Schloß Bodan am nordweftlichften Ende liegt. 
Aus gleichem Grunde ift auch die häufig gebrauchte Benennung Konftanzer oder Bre 
genzer See gerechtfertigt, da Konſtanz am nordweftlichften Austritt des Rhein und Bre— 
genz in der Südoftedle des Sees liegt; einen mehr poetifchen Sinn hat derName Schwäbi. 
fhes Meer. Der Bodenfee hat bei 26%, M. Umfang, 8Y% M. größter Länge, 2 M. 
größter Breite und 8’. OM. Flächenbedeckung die von Südoft nach Nordweft hafenförmig 
zugefpigte Geftalt eines Keils und ift der größte deutfche und nächft dem Genferfee auch 
der größte fchweizerifche See. Der nordweftliche verengte Theil wird auch nad) der bad. 
Stadt Überlingen Überlingerfee genannt; unrichtig aber ift es, die kleinere Seebil- 
dung zwifchen Konftanz und Stein, den fogenannten Zellerfee mit der Infel Reichenau 
unter dem Namen des Unterfees zum Bodenfee zu rechnen und diefen den Oberfee zu nen» 
nen. Der Seefpiegel liegt nach den Angaben des Ingenieurhauptmanns Walter 1322 
8. über dem Meere und die größte Waffertiefe zwifchen Friedrichshafen, Romanshorn 
und Rorſchach wird auf 964 F. angegeben. Außer dem eine Stunde unterhalb Rheineck 
mündenden Rhein fließen neben vielen kleinern Gewaͤſſern dem Bodenſee noch zu die Bre- 
genzer Aach, Argen, Schüffen und drei Flüfchen unter dem Namen Aach, bei Friedrichs: 
hafen, Seefeld und Bodman (Stockach). Der ſchon unter Auguftus von den Römern ges 
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Fannte und an feinen Ufern zum Schuge gegen die Alemannen und Rhätier mit Eaftellen be 
fegte See hatte früher unftreitig eine größere Ausdehnung nad) Süden, die dererdige Nieder 
ſchlag des Rhein und der Bregenzer Aach immer mehr befchränft hat. Noch im 4. Jahrh. 
reichte der See bis Nheined, jegt aber liegt zwifchen beiden eine faft ftundenbreite Zone 
Randes, an dem Uferfaume mit Rohrdidicht befegt und füdwärts nach allen Nichtungen hin 
mit Kanälen und Gräben durchfchnitten. Die nur ftellenweife fchroff einragende Umgebung 
des Sees wird überall von Berg- und Hügelland, an den Mündungen vom Rhein, Schüffer 
und Stockach fogar von fleinen Tiefebenen gebildet; lachende Obfthaine und MWeingärten 
(daher Seewein), ſchwere Getreidefelder, üppige Wiefenfluren und kräftige Waldungen um- 
gürten’die Ufer; am füdlichen Horizont thürmen fi) die Alpengipfel bis zur Schneehöhe 
auf, im Rordweften thronen auf den Steilfelfen des Hegäu ſtolze Burgen und freundliche 
Schlöſſer, Landhäufer und Fifherhütten; reinliche Dörfer und belebte Städte fpiegeln ſich 
im bunten range in den Uferwellen des reizenden Sees. Beim Eingang in den Überlinger« 
fee liegt die fagenhafte liebliche Infel Meinau und im Südoften auf drei Infeln, durdy eine 
Brüde mit dem Feftlande verbunden, Lindau (f. d.), das fhwäbifche Venedig. Außer dem 
bair. Lindau find die wichtigften Orte des Bodenfees Bregenz in Tirol, Rorſchach im 
Canton St.Gallen und Arbon im Thurgau, das badifche Konftanz, Überlingen und Mörs« 
burg und in Würtemberg Friedrichshafen und Langenargen. Das Waffer des Sees ift dunkel» 
grünlich und klar, es ſchwillt oft fehr plöglich zur Zeit der Schneefchmelse um 0—12 $. 
an und wird durch den Föhn (Südwind), den Nordweſt- oder Oftwind zuhaushohen Wellen 
aufgewühlt; auch wird es ohne eine fichtliche äußere Urfache von merkwürdig fchnellem 
Wechſel des Steigens und Fallens beunruhigt, welche Erfcheinung man Ruhß nennt; 
im Ganzen aber erfüllt der See jenen wohlthätigen Zwed der übrigen Alpenfeen in der Be- 
ruhigung der tobenden Gewäffer, weldye mit zerftörender Wildheit eintreten und befänftige 
wie geläutert wieder abfliefen. Schr felten friert der Bodenfee zu, und nur firenge Winter, 
wie in den J. 1435, 1573, 1648, 1695, 1830 und 1841 gewährten eine Paffage auf fefter 
Eisdede. Schon lange ein Ziel der Naturforfcher und Neifenden, hat man bis jegt am 
Bodenfee 60 Arten Schwimm- und Sumpfvögel, 26 Arten Fifche, worunter [höne Salmen 
und Lachsforellen, und zwanzigerlei Conchilien entdeckt. Handel und Schiffahrt find zwar 
wegen der natürlichen Gefahren und der Befchränfung durd; den nahen Rheinfall bei Laufen 
nicht fehr bedeutend, jedoch durch die reiche Umfränzung blühender Ortfchaften immer noch 
ziemlich lebhaft, feit dem 3. 1924 durch die Dampffchiffahrt von neuem im Schwunge und 
befonders auf Überführung von Getreide, Salz und Wein gerichtet. Vgl. Schwab, „Der 
Bodenfee nebft dem Rheinthale“ (Stuttg. 1827) und Söltl, „Der Bodenfee mit feinen Um⸗ 
gebungen” (Nürnb. 1828). 

Bodenftein (Andr.), ſ. Rarlitadt. 

Bodin (Sean), franz. Publiciſt des 16. Zahrh., war 1529 oder 1530 zu Angers 
geboren und fludirte zu Zouloufe die Nechte, die er auch einige Zeit dafelbft lehrte. Um 
als Anwalt aufzutreten, begab er ſich nach Paris, wendete fi aber nachher, da es ihm 
in diefer Laufbahn nicht gelang, die Aufmerkfamfeit zu erregen, literarifchen Arbeiten zu. 
Der Ruf feiner Gelehrſamkeit und feines Wiges bewog Heinrich III., ihn an feinen Hof zu 
ziehen. Allein da er durch Nebenbuhler der Gunft des Königs verluftig wurde, fo ſchloß er 
fid) an den Bruder deffelben, den Herzog Franz von Alengon und Anjou, an, der ihn zu feinem 
abinetsfecretair machte und ihn mit ſich auf Neifen nady England und Flandern nahm. 
ALS der Herzog geftorben, begab er fich, feiner Hoffnungen beraubt, nad) Zaon, heirathete 
dafelbft, erhielt eine Gerichtöftelle und wurde von dem britten Stande in Vermandois 
1576 als Abgeordneter zu der Ständeverfammlung in Blois geſchickt. Hier vertheidigte 
er die Rechte des Volfs und die Gewiffensfreiheit der Bürger, wodurch er freilich bei dem 
Hofe fich viele Feinde zuzog. Er bewirkte, daß die Stadt Laon 1589 ſich für die Ligue 
erklärte, indem er vorftellte, daß der Aufftand fo vieler Städte und Parlamente zum Beften 
des Herzogs von Buife kein Aufruhr, fondern eine gewaltfame Staatsveränderung (Revo⸗ 
lution) genannt werden fönne. Nachher unterwarf er ſich jedoch Heinrich IV. Er ftarb 1596 
zu Laon an der Peft. Sein Hauptwerf ift „La republique” (Par. 1577, Fol., lat. von ihn 
ſelbſt, Par. 1586, Fol.), worin er den erften vollftändigen Verfuch einer wiffenfchaftlichen 
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Bearbeitung der Staatölehre gab und, durch feine Erfahrungen beftimmt, awifchen den Ans 
hängern der unbedingten Monarchie und der Demokratie einen Mittelweg einzufchlagen fuchte. 
Unter Anderm behauptete er auch, daf der Fürſt feinen Unterthanen ohne deren Einwilligung 
feine Steuern auflegen fönne. Seine „Demonomanie’ (Par. 1579, 4.; lat. Baf. 1581) 
und fein „Thentrum naturae universae” (2yon 1596 ; franz., Lyon 1597) bemeifen, wie ſich 
in feinem Geifte Gelchrfamteit und Aberglauben verbanden; den Vorwurf des Atheismus 
zog er ſich vorzüglich durch fein „Heptaplomeres de abditis rerum sublimium arcanis‘’ zu, das, 
‚eines der intereffanteften Bücher jener Zeit, bis jegt noch nie vollftändig im Drud erſchienen 
ift. Val. Guhrauer, „Das Heptaplomeres des Jean B., zur Geſchichte der Gultur und 
Literatur im Jahrhundert der Neformation” (Berl. 1841). Außerdem ift von ihm noch zu 
erwähnen die „Methodus ad facilem historiarum cognitionem” (Par. 1566, 4.) 

Bodin (Jean Frang.), ein verdienter franz. Hiftorifer, geb. 1776 zu Angers, war wäh- 
rend der franz. Revolution Zahlmeifter bei der Weftarmee. Unter dem Kaiferreiche befleidete 
er die Stelle eines Generaleinnehmers zu Saumur. Seine Mußezeit verwendete er ur Ab- 
faffung der „Recherches historiques sur Saumur et le Haut-Anjou’ (2 Bde., Par. 1812), zu 
denen er felbft die Zeichnungen anfertigte. Denfelben ſchließen fi) an feine ‚„‚Recherches histo- 
riques sur l’Anjou et ses mouuments‘’ (2Bde., Par. 1821). Unter der Neftauration verlor 
er feine Stelle; dagegen war er in den J. 1820— 22 Deputirter feines Departements. Er 
ftarb 1829 zu Launay. — Sein Sohn Felir B., der gleichfalls früher Mitglied der Depu- 
tirtentammer war, hat fi) ale Pubticift bekannt gemacht. Er war Redacteur des „Mercure 
du 19ieıme siecle” und verfaßte in der von ihm gegründeten Sammlung der „Resumes 
historiques” den Abriß der Gefchichte Frankreichs und Englands, die beide zahlreiche Auf- 
lagen erlebt haben. Bon ihm ift eine Gefchichte der Allgemeinen Stände unter dem König 
Sohann (1355) angefündigt, die ein Supplement zu Thiers' Nevolutionsgefchichte bilden 
foll, bis jegt ift aber, mit Ausnahme einiger Fragmente, davon noch nichts erſchienen. 

Bodlejanifche Bibliothek heißt die Univerfitätsbibliothet in Orford (f. d.). 

Bodmer (Georg), einer der ausgezeichnetften Mechaniker, dem die Induftrie in ihren 
verfchiedenften Zweigen höchft einflufreiche Erfindungen und Verbefferungen verdantt, ift zu 
Zürich im Dec. 1786 geboren. Im 16. Jahre fam er zu einem geſchickten Mechaniker zu 
Hauptweil im Canton Thurgau in die Lehre. Hier machte er bereits 1803 die Erfindung der 
Scrauben- oder Kreuzräder, die erft vor wenigen Jahren auf den Namen des Engländers 
Fairbairn patentirt wurde. Auch erwarb er fi fchon 1805 weitere Verdienfte um die Ver- 
vollfommnung der zur Baummollenfpinnerei dienenden Maſchinen. Bald darauf legte er zu 
Küßnacht im Canton Züri eine mechanifche Werfftätte an und verfertigte dafelbft 1808 
die erfte einpfündige, gezogene und von hinten zu ladende Kanone, aus welcher Granaten 
geihoffen werden konnten, welche, vorn mit einer Kapfel und Snallpulver verfehen, im 
Augenblide des (Eindringens in einen Gegenftand zerfprangen. Die Wirkung feines Ge- 
ſchoſſes wurde conftatirt durch die Berichte franz. und bad. Commifjionen von Sadverftän- 
digen in den J. 1810 und 1814 ; doc) ging das Vuobell bei einem Brande zu Grunde. Spä- 
ter wurde B. durch die Förderung einer friedlichen Induftrie vorzugsweife in Anſpruch ge- 
nommen, doch gebührt ihm die Ehre, auch der erfte Erfinder eines finnreichen Zerftörungs- 
werfzeugs gewefen zu fein, das fpäter einen andern Namen als den feinigen tragen follte. 
Seit 1809 im badifchen Fabrikorte Sanct-Blaſien anfäffig, wurde er 1816 als Capitain der 
Artillerie angeftellt und mit der technifchen Zeitung der großherzoglichen Eiſenwerke beauftragt, 
während er gleichzeitig, wie fhon früher, der Gewehrfabrif an dem genannten Drte, fowie 
einer Spinnerei und mechaniſchen Werfftätte vorftand. In diefer Zeit bis zum 3. 1822 war 
er erfolgreich thätig für die Einführung von Erfparniffen und neuen Erfindungen zur Ver- 
befferung des Materials des bad. Militairs, fowie für die Vervollfommnung der Spinn- 
maſchinen. Um feine Kräfte dem Baterlande zu widmen, verlief er 1822 den bad. Dienft 
und kehrte in die Schweiz zurüd‘, wo er den zur Ausführung gefommenen Plan zudem Babe 
zu Schinznach im Canton Aargau entwarf und durdy Herzog in Aarau, Vater und Söhne, 
die Befiger einer großen Spinnerei, in jeder Weife redliche Unterftügung fand. Minder zu- 
frieden mit den andern noch allzufehr am Herkoͤmmlichen hangenden Induftriellen feines 
Heimatlandes, fuchte ſich fein raftlos ſchöpferiſcher Geift einen ausgedehntern Wirkungs- 
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reis. Er fiedelte 1824 nach Manchefter über und gründete dafelbft eine Werkftätte für den 

Bau von Maſchinen und die Verbefferung der gebräuchlichen Werkzeuge. Dier brachte er fein 
fogenanntes Bandvereinigungsfuftem, wozu er fhon in Sanct-Blafien den Plan entwor- 
fen Hatte und wodurch fpäter das ganze Mafchinenwefen für die Baummollenfpinnerei einen 
neuen Aufſchwung erhielt, zur Ausführung und nahm Patente für Großbritannien, Oftreich, 
Fra die Niederlande und Nordamerika; auch wurde ihm in dem erſtern Lande 1840 eine 
Verlängerung des Patents für fieben Jahre gewährt. England verdankt dem reichen Geifte 
Bes noch eine Neihe bedeutender Werke der Mechanik und wichtiger Erfindungen. Dahin 
gehören der Bau des erften größeren Wafferrades bei Bolton von 61 F. Ducchmefferz die 
beinahe mathematifc) genaue und praftifch richtige Beftimmung der Form der Zähne von 
Stirnrädern; die wahre Form der Zähne der Schraubenräder und des Schraubenganges; 
die Verbefferung der Locomotive mit compenfirenden Kolben ; die Bervolltommmung der Ma- 
ſchinerie zum Präpariren der Baumwolle und Wolle; eine ganze Reihe meift ganz neuer und 
anderntheil® verbefferter Hülfsmafchinen und Werkzeuge zum Drehen, Bohren und Wal- 
jen; vorzüglichere Land- und Marinedampfmafchinen u. ſ. w. So erwarb ſich im Verlaufe 
don weniger ald 20 Jahren der unerfchöpfliche Scharffinn und der raftlofe Eifer B.'s zahl- 
reiche Patente über etwa 80 verfchiedene Mafchinen und Werkzeuge, von denen jetzt ſchon der 
ige Theil in Anwendung ift. In feinem unabläffigen Wirken und Schaffen fühlt ſich 
durch die höhere Jdee gehoben und getragen, daß es die Aufgabe des vorwärts dringenden 
Menfcherigeiftes ift, alle einförmig wiederkehrenden Operationen der Induftrie den verftandes- 
loſen Naturfräften zuzuweiſen, damit die Menfchen durch die Arbeit mit Maſchinen von der 

geiftig und fittlich niederdrüdenden Arbeit als Mafchinen mehr und mehr befreit werden. 

Bodmer (Ich. Iak.), deutfcher Dichter und Fiterator, geb. zu Greifenfee bei Zürich 
am 19. Juli 1698, wurde don feinem Vater, welcher Pfarrer war, anfangs für dem geifl- 
lichen, fpäter fürden Kaufmannsftand beſtimmt, wendete ſich aber dann entfchieden der Poeſie 
und den hiſtoriſchen Wiffenfchaften zu. Er hatte früh nicht nur die griech. und röm. Dichter, 
fondern auch die Meifterwerfe der franz., engl. und ital. Kiteratur kennen gelernt. Diefe 

Studien machten ihm die Armuth und Geſchmackloſigkeit der deutfchen Literatur feiner Zeit 
noch auffallender, und er glaubte ſich ebenfo viel Verdienft als Ruhm zu erwerben, wenn er 
als Reformator derfelben aufträte. Er verband fih mit Breitinger (f.d.) und andern 
jungen Gelehrten und trat 1721 mit einer Zeitfcheift, „Discourfe der Maler’ hervor, worin 
einige deutſche Dichter, die damals in großem Anfehen ftanden, vor den Richterftuhl einer 
neuen Keitit gezogen wurden. So gehaltlos und leer viele Urtheile diefer jungen Kunftrichter 
waren und fo ſichtbar befangen in mehrfacher Hinficht fich auch B. zeigte, fo machten doch 
ſchon die damals ungewöhnliche Keckheit des Tadels und der erweiterte Blick auf die ältere 
deutjche Poeſie großes Auffehen und regten zu weitern Nachforſchungen an. Gottſched ſprach 
ſich anfangs zu Gunſten der jungen Schweizer aus, trat aber bald, als auch er ihren Zabel 
, an die Spige ihrer Gegner. So bildeten fich zwei Parteien, bie Gottſched'ſche und 
die fehweigerifche, die fich feit 1740, wo B.’8 Abhandlung „Vom Wunderbaren in der Pocfie” 
und gleichzeitig wei äfthetifch-Fritifche Schriften Breitinger's erfhienen, und fomit gleichfam 
ein N gegeben war, Tange mit großer Erbitterung befämpften. Wiewol es bei 
dieſer nicht an Kleinlichteiten auf beiden Seiten fehlte, fo hatte fie doch) nügliche Folgen 
und Half eine glänzende Periode der deutfchen Literatur vorbereiten. Namentlich wirkten 
die günftig und Fräftig aufregend durch ihre Hinneigung zu dem brit. Dichter- 

' —— * — Zurückweiſen auf das claſſiſche Alterthum und auf Opitz, Flemming, 
1.4, ſowie durch ihre Bekampfung der Lohenſtein'ſchen Schule wie der galliſchen 
: Goitſched's. DB. erhielt 1725 den Lehrftuhl der helvet. Gefchichte in feinen: 
€ und ward 1737 Mitglied des Großen Raths in Zürich, im welchem er fehrg » 
rüßig wirkte. Nach dem Tode feiner Gattin und feiner Kinder zog er ſich auf ein Rand- 
gut und legte 1775 fein Lehramt nieder. Er ftard in Zürich am 2. Jan. 1783. Seine 
Foneeie ac war vielfeitig und unermüdlich; er trat nicht nur ale äftherifch"r 
| und Literator, fondern auch als Gefchichtfchreiber und Dichter auf. In legterer 
Eigenſchaft leiftete er allerdings am wenigften, wie feine „Noachide“ (Zür, 1752; neue Aufl., 
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1781) feine dramatifchen Arbeiten und feine Überfegungen beweifen. Größere Berdienfte er 
warb er ſich durch die Herausgabe alter vaterländifcher Dichter, der Maneſſe ſchen „Samm- 
fung der Minnefänger” (2 Bde., Zür. 1758, 4.), Boner's und Opig's, und dur) zahlreiche 
Mtifche Schriften. Er war in feinen Sitten ſtreng und patriarchaliſch, doc) wirft man ihn 
vor, daß er fremdes Verdienſt nicht ohne Neid und Eiferfucht habe anfehen können, Seime Ber- 
dienfte fichern ihm ein ehrenvolles Andenken bei der Nachwelt, und die größten Namen der 
deutfchen Riteratur, Klopſtock und Wieland, reihen ſich als Pfleglinge dem feinigen. an, 
Bodmerei (im Engl. bottomry, im Franz. contrat ä la grosse oder pret A la grosse 
aventure, im $talien. cambio maritimo) heit ein Darlehen, welches auf ein Schiff oder 
deffen Ladung mit der Bedingung aufgenommen wird, daß der Darleiher, der Bodmerei- 
geber oder Bodmerift, die Seegefahr mitträgt, alfo bei gänzlichem Untergange feine 
Foderung verliert, bei partiellem Seeſchaden einen Theil derfelben einbüft, dagegen bei gl 
licher Fahrt eine Prämie, entweder höhere Zinfen oder in der That einen Theil ded Gewinns, 
befommt. Die Eigenthümer des Schiffs können ihre Schiffsantheiie, die Befrachter ihre 
Untheile an der Ladung, der Schiffer aber nur im Nothfalle Schiff und Ladung verbodmen. 
Bol. Benede, „Syſtem des Affecuranz- und Bodmereiweſens“ (4 Bde., Hamb, 1805— 10). 
Bodöni (Giambattifta), ein ausgezeichneter Stempelfchneider und ber vorzüglichite 
Buchdrucker des 18. Zahrh., geb. am 16. Febr. 1740 zu Saluzzo in Piemont, wo fein Bater 
eine Buchdruderei befaß, beichäftigte ſich ſchon von Jugend auf mit dem Holsfchneiben. Da 
feine Arbeiten Beifall fanden, ging er 1758 nad Rom, um ſich zu vervolllommmen, und 
ward in der Druderei der Propaganda als Seger angeftellt. Auf den Rath ber Vorficher, 
die ihn lieb gewannen, machte er fich mit den oriental, Sprachen bekannt, um vornehmlich bei 
Druden diefer Art zu arbeiten, Er hatte die Abficht, nach England zu gehen, als ihn ber 
Herzog Ferdinand von Parma 1768 für die Druderei gewann, die er nad) dem Miufter derer 
von Paris, Madrid und Turin in feiner Hauptftadt errichtet hatte. B. hob diefe Anftalt zu 
der erflen in Europa und erwarb fich den Ruhm, Alles, was feine Kunſt früher an pracht · 
vollen und Schönheitsfinn befundenden Werken geliefert, beiweitem übertroffen zu. haben. 
Die Schönpeit feiner Lettern, feiner Schwärze und des Papiers laffen ebenjo wenig als bie 
ganze Anordnung des Technifchen etwas zu wünfchen übrig ; doch fommt der. innere Werth 
feiner Ausgaben dem glänzenden Aufern felten glei). Seine „Iliade“ des Domer.(3 De, 
1808, Fol) mit einer Zueignung an Napoleon, der ihn begünftigte und unterftügte, ift,cin 
wahrhaft bervundernswürdiges Prachtwerf, wie denn namentlic) feine griech. Lettern umter 
allen neuern Verſuchen am glüdlichften die Züge der Handfhrift nahahmen. Außerdem 
gehören zu feinen elegantefien Druden der Virgil (2 Bde, 1793, Fol.) und bie „Oratio 
dominica in CLV linguas versa et exoticis characteribus plerumque expressa” (1806, 
Fol.). Auch werben noch immer feine Prachtausgaben mehrer anderer griech, lat; ital. und 
franz. Claſſiker ihrer äußern Schönheit wegen gefucht. Er ftarb zu Padua am 29. Nov. 1813. 
Ein „Manuale tipographico del Giam, B.“ mit Proben feiner verſchiedenen Typen © 
1818 (2 Bde., 4.). Sein Leben und ein Verzeichnif feiner Drude hat J de Lama (23de 
Parma 1816) geliefert. — tm: 
Boedromios ift ein Beiname des Apollon in Athen, wo diefem zu Ehren ein gleid)- 
namiges Heft, Boedromia, wahrfcheinlich am 7. des Monats Boredromion, beg 
wurde, welches feinen Namen von dem Siege der Athener über die Amazonen im 
Boebromion, oder von bem Kriege unter Erechtheus gegen die Eleufinier haben foll. I 
* Iegterm nämlic) fol Apollon den Athenern eingegeben haben, mit großem rei die 
Feinde anzurüden, woburd) fie fiegten. Der Grund des Beinamens und bes Feftes liegt wol 
in der durch Apollon's Drakel in Sriegsgefabren geleifteten Hülfe. andaßag P 
Boerbaave (Herm.), einer der berühmteften Ärzte des 18. Jahrh., geb. am 13. Der. 
1668 zu Voorhout bei Zeyden, erhielt von feinem Water, einem Prediger, den erſten 
richt. Um Theologie zu ſtudiren, ging er 1682 nach Leyden, und obgleich, fein Water im fol- 
genden Jahre, ohne Vermögen zu hinterlaffen, ftarb, fo wurden feine Studien doch nicht 
unterbrochen, ba van Alphen, Bürgermeifter von Leyden, ihm jede nöthige Unterflügung 
gewährte. In feinen 21. Jahre hielt er die akademiſche Rede „Qua probatur, bene intelle- 
elam a Cicerone et confutatam esse sententisun Epicuri desummo bone” (2r9d..1690, 
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4), in der er Spinoza's Lehre mit fo viel Talent beftritt, daß die Stadt ihn mit ei vi 
nen Medaille belohnte. Nachdem er 1689 Doctor der Philoſophie Aal Ri fol· 
genden Jahre das Studium der Medicin an, ohne jedoch feine früher beabſichtigte Raufbahn 
aufzugeben. Drelincourt war fein erfter und einziger Lehrer und auch von ihm erhielt er nur 
fehr wenig Unterricht, ſodaß er faft allein eine Wiffenfhaft erlernte, auf die er nachmals 
einen fo wichtigen Einfluß ausübte. Er ftudirte auerft die Anatomie, aber mehr in ben da- - 
mals Werken eines Veſal, Bartholin u. A. als unter praktifher Anleitung. Dann 
las er die neuen Werke über die Medicin, wie die der Alten, indem er von feinen Zeitgenoffen 
beginnend bis zum Dippokrates hinaufftieg, deffen hoher Werth und einzig richtige Methode 
ihm dadurch erft recht einleuchteten. Ebenfo fleifig ftudirte er Botanik und Chemie und ward, 
obmol er ſich noch immer dem geiftlichen Stande widmen wollte, 1693 zu Harderwyck Doctor 
der Medicin. Nach feiner Rückkehr nad) Leyden entichied ex ſich, da man in Folge eines 
Streites mit einem Gegner des Spinoza Zweifel gegen feine Orthodoxie erregte, völlig für Die 
Medicin. Im 3.1701 ward er nun zu Leyden Lector und Repetent der Theorie der Medicin; 
damals hielt er feine erfie medieinifche Rede „De commendando studio Hippocratico”, 
worin er die Richtigkeit der von Hippokrates befolgten Methode bewies und bie ausſchließen ⸗ 
den Vorzüge derfelben darthatz doc) ſchon in der Rede „De usn ratiocinii mechanici im 


medicina‘ (2eyb. 1703) begann er ſich vom Dippofratifchen Wege zn entfernen und wandte 
fi mehr den Lehren der Jatromathematifer zu, jedoch unter Beimifhung der Anſichten 
des Sylvius, fobaß er eigentlich mehr Eklektiker zu nennen ift. An Hotton’s Stelle ward 
er 1709 2 Profeffor der Medicin und Botanik ernannt und hielt bei dieſer Gelegen- - 
‚beit die Rede, „Qua repurgatae medicinae facilis asseritur simplicitas”. Behufs feiner 


Vorträge gab er die beiden Werke heraus, auf welche ſich fein Ruhm vorzugsweife gründet, 
die „Institutiones medicae in usus annuae exercitationis” (Leyd. 1708, 4.) und bie 
„Aphorismi de cognoscendis et curandis morbis in usum doctrinae medicinae” (Xeyd. 


phoris 
1709), welche an van Swieten einen ausgezeichneten Erklärer fanden. In dem erftern Werke, 


einem Mufter von umfaffender Gelehrfamkeit und Methode, entwidelte er fein Syſtem iv 
feinem ganzen Umfange; in legterm unternahm er eine Eintheilung der Krankheiten und 
fegte ihre Urfachen, ihre Natur und ihre Behandlung auseinander. Der Lehrftuhl der Bota- 
pr Sid alle einnahm, trug. nicht minder dazu bei, ihn berühmt zu machen. Wejent- 
| ienfte leiftete er der Botanik durch bie beiden Verzeichniffe der in bem Garten zu Ley» 
dem gezogenen, wie durch die Befchreibung und Abbilbung mehrer neuen Pflanzen umd Die 
ag einiger neuen Gattungen. Im J. 1744 wurde er Nector der Univerfität; bei 
Nieberlegung feines Amtes hielt er die Rede „De comparando certo in physicis“, die zu 
em vorzuglichften Reben gehört. Dierauf wurde ihm am Ende des I. IT1A an Bidloo s 
-auch-ber pratifche Unterricht übertragen, womit er ſich ſchon feit länger als zehn 
beichäftigt hatte. Die großen Vortheile der Hinifchen Anftalten ahnend, und um die 
nweifung mit der praftifchen zu verbinden, lie er ein Hospital eröffnen, wo cr 
weimal wöchenslich, die Krankheiten vor Augen, ihre Geſchichte feinen Schülern vortrug, 
als allein der Beobachtung zu folgen. So befhäftigt B. bereits war, 
1 doc) 1718, nad) Lemort'e Tode, die.Univerfität auch noch den Lehrftuhl der 
Ice Wiſſenſchaft er ſchon feit 1703 gelehrt hatte. Seine „Elementa chemiae’’ 
‚4724 und öfter) find vieleicht fein vorzüglichftes Werk und haben trog ber 
ung der Anfichten noch für ung einen hohen Werth. Seine Verſuche zeich⸗ 
‚eine große Genauigkeit aus, und beſonders trefflich für Die damalige Zeit iſt der 
£ von ben organijchen Körpern. Ein fo ausgebreiteter Wirfungötreis mußte B. noth 
einen Ruf erwerben, wie ſich deffen nur wenige Gelehrte zu erfreuen gehabt haben. 
ion. allen Gegenden Europas kam man, ihn um Rath zu fragen. Sein Vermögen betrug 
bei | Tode 2 Mil. 5. Peter der Große unterhielt ſich bei feiner Durchreiſe mit 
ihm, und ein chineſ Mandarin, fagt man, ſchrieb an ihn unter der Adreſſe „An Seren Boer- 
300, berühmten Arzt in Europa’, Ein Anfall des Podagras, von einem Schlagfluffe 
ri ar ihn zuerft 1722, feine Thätigkeit zu unterbrechen. Neue Nüdfälle in 
3. 1727 und 
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den 1729 veranlaßien ihn, das Lehramt der Botanik — dem er 
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20 Jahre vorgeſtanden, aufzugeben. Im J. 1736 verwaltete er das Rectorat zum a er 
Male und hielt bei deffen Niederlegung bie Rede „De honore medici, servitute”, t 
die befte unter allen feinen Reden, worin er ben Arzt als Diener der Natur barftellte, deren 
Bervegungen er zu erweden und zu leiten habe. Er kehrte darin gewiſſermaßen zum Hip · 
poktates zurück, von dem er ſich überhaupt in ber Ausübung nie entfernte. Er farb am 
23. Sept. 1738. Sein ausgegeichnetfter Schüler war U. von Haller. Die Stadt Leyden 
ließ ihm im der Peterskicche ein Denkmal errichten, auf welchem man B.'s Lieblingsdent · 
ſpruch lieft „Simplex sigillum veri“. 

Boethius (Anicius Manlius Torquatus Severinus), ein durch Gelehrfamteit, Ber- 
bienfte, Würden und durch fein trauriges Schidfal berühmter röm. Staatsmann und Phi. 
Iofoph, wurde zwifchen 470 und 475 n. Chr. zu Rom geboren, wo fein Bater die Conſulwürde 
befleibete und die ganze Familie durch Reichthum und Ehrenftellen ausgezeichnet war. Er 
ftudirte in Rom Philoſophie, befonders die Ariftotelifche, Mathematik und Poeſie, überfegte 
und erklärte die Schriften des Ariftoteles und der alten Mathematiker, des Euflibes, Ar 
chimedes, Ptolemäus u. A. Schon früher zu ben erften Ehrenftellen erhoben, erwarb er fi 
das völlige Vertrauen bes Königs der Oftgothen, Theodorich, der im $.500 in Rom ben Sig 
feiner Regierung auffehlug. Ihm verdankte Italien, daf es bie Herrſchaft der Gothen weniger 
drüdend fand. Als aber der König in feinem Alter trübfinnig und argwöhniſch geworden, 
wußten die Habfüchtigen und gewaltthätigen Machthaber, denen B. mit jirenger Gerechtig- 
keitsliebe wiberftanden hatte, ihm zu verbächtigen; verrätherifchen Einverftändniffes mit dem 
Hofe zu Konftantinopel angeklagt, wurde er feiner Würden entfegt umd feines Vermögens 
beraubt, von Rom, wie man glaubt, nach Pavia vermwiefen, dann gefangen gefegt und 524 
oder 526 hingerichtet. Während feiner langen Gefangenfchaft ſchrieb er fein berühmtes, in 
eine dialogifche Form eingefleidetes Werk in fünf Büchern, die „Consolatio philosophiae‘, 
worin er mit der Philofophie fich unterhält, die ihm über das Wandelbare alles menfchlichen 
Glüds und über die einzige Sicherheit, die in der Tugend zu finden ift, belehrt. Das Ganze 
ift in einer den beften Muftern der claffischen Vorzeit glüllich nachgebildeten, reinen Sprache 
verfaßt, und die darin häufig vorkommenden poetifchen Stüde zeichnen ſich durch natürlichen 
Fluß und metrifhe Genauigkeit aus. Vol. Heyne's „Censura B. de consolatione philoso- 
phiae” in deſſen „Opuscula academica” (Bb. 6). Seine übrigen Schriften find theils phi⸗ 
lofophifchen, theild mathematifchen Inhalts; auch zwei bisher unbekannte rhetorifche Schrif- 
ten hat X. Mai in den „Classici auctores e Vatic. codd.” (Bd. 3, Rom 1831) ans Licht 
gezogen. Daß die ihm zugefchriebenen theologifhen Schriften einer fpätern Zeit und zum 
Theil einem andern B. zugehören, ja baf diefer Mann, ben die röm. Kirche heilig geſprochen 
hat, nicht einmal zum Ehriftenthume ſich bekannte, ift in neuefter Zeit durch innere und äufere 
Sründe bis zur Evidenz beiviefen worden. Die erfte Ausgabe der fammtlichen Werke des B. 
erfchien Venedig 1491 und 1492, correcter zu Bafel 1570. Die „Consolatio philosophiae‘ 
ift oft gedruckt worden ; außer der älteften Ausgabe (Nürnb. 1473) erwähnen wir nur Dievon 
Bertius (Leyd. 1623 und öfter), Yulpius (Padua 1721 und 1744), Helfrecht (Dof 1797) 
und die mit Anmerkungen und einer beutfchen Überfegung begleitete von Freytag (Riga 1794), 
Übrigens ift die Schrift nicht nur in die meiften neuern Sprachen übertragen worden, fon- 
bern wir befigen auch eine angelfächfifche Überfegung aus dem 9. Jahrh., die man Alfred dem 
Großen beilegt (Orf. 1678 und Lond. 1835), und eine althochdeutiche aus bem Anfang des 
11. Jahrh., welche Graff zuerft bekannt gemacht hat (Berl. 1837). 

Bogdandwicz (Ippolyt Fedorowicz), einer ber beften Liederdichter Nußlands, geb. 
1743 zu Peremwoloczno in Kleinrußland, war der Sohn eines dortigen Beamten md in 
feiner Jugend für die mathematifchen Wiffenfchaften beftimmt, weshalb er 1754 im das 
mathematifche Inftitut des Senatscomptors in Moskau gebracht wurde. Allein fhon hier 
las er die Schriften Lomonoſow's mit Begeifterung, und als er fpäter Gelegenheit fand, der 
Darftellung eines prachtvollen Schaufpiels beisumohnen, wendete er fi, 15 Jahre alt, an 
Cheraskow, der damals Schaufpieldirector war, mit ber Bitte, ihn anzuftellen. Die unge · 
wöhnlichen Anlagen, die B. zeigte, und die liebenswürbige Zartheit feiner ganzen Erſcheinung 
bewogen Cherastom, ihn in fein Haus zu nehmen und die Univerfität befuchen zu Taffen. 
Fremde Sprachen und die Gefege der Kunft bildeten nun fein Hauptſtudium. Sein Findlic- 
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gutmüthiger Sinn erwarb ihm Gönner und Freunde, auf deren Verwendung er 1761 Cfaf- 
feninfpector an der Univerfitit und 1765 als Dolmetfcher im Collegium des Auswärti« 


. gen wurde, Im I. 1766 reifte er mit dem Grafen Bjelofelfti als Legationsfecretair nach 


Dresden. Die reizenden Umgebungen und die herrlichen Kunftfchäge der ſächſ. Hauptſtadt 
belebten feine Phantafie mit den zarteften und finnigften Bildern. Hier legte er auch den 
Grund zu feinem fhönften und lieblihften romantifchen Gedichte „Duschenka”, das 1775 
zum erften Male erfchien und feinen Ruhm für immer begründete. Es ift eigentlich eine Art 
poetifcher Uberfegung der Lafontaine'ſchen Fabel „Pſyche“, die aber ihr Driginal in vielen 
Stellen an wahrer dichterifcher Schönheit weit übertrifft. Im. 1768 fam er nach Petersburg 
zurück, überfegte Vertot's „Histoire des r&volutions de la republigue romaine‘ (Petersb. 
1771— 75) und einiges Andere, darunter Gianetti’8 Lied an die Kaiferin Katharina II., das 
ihn diefer näher brachte; dann verfaßte er eine „Hiftorifhe Schilderung Rußlands“ (1777) 
and gab 1778 ven „Petersburger Anzeiger” 16 Monate lang heraus, nachdem erfchon 1763 
das Journal „Unfchuldiger Zeitvertreib” veröffentlicht hatte. Won Katharina veranlaft, 
fchrieb er mehre kleine Dramen, auch ließ er eine werthvolle Sammlung ruff. Sprüchwörter 
(3 Bde., Petersb. 1785) erfcheinen. Unterdeß war er 1780 Mitglied und 1788 Präfident 
des Reichsarchivs geworden. Als folder nahm er 1795 feine Entlaffung und lebte nun 
in Kleinrußland, erſt in Sumy, dann bei Kurft auf feinem Landgute, wo er am 6. Jan. 
1803 ftarb, nachdem ihn Kaifer Alegander noch kurz vorher durd) Überfendung eines koft« 
baren Ringes erfreut hatte. B. war ebenfo befcheiden als talentvoll, dabei ein Findlichguter, 
heiterer Menſch; in feinen Gedichten fpiegelt fich fein ganzer Charakter. Seine Werke erfchie- 
nen in ſechs Bänden in Moskau 1809— 10 (2. Aufl., 4 Bde., 1818). 

Bogen beißt in der Geometrie ein Theil einer krummen Linie. Der Bogen ift ftets 
größer als feine Sehne, d. h. als diejenige gerade Linie, welche die beiden Endpunfte des Bo- 
gens verbindet. Zwei Kreisbogen, welche zu gleichen Winkeln am Mittelpuntte gehören, 
heißen ähnlich und ftehen zu ihren Peripherien in gleichem Verhältniffe; liegen fie aber in 
demfelben Kreife oder in gleichen Kreifen, fo find fie gleich. Die Länge eines Kreisbogens 
wird gefunden, wenn man bie ganze Peripherie berechnet und denjenigen Theil derfelben 
nimmt, melden der Mittelpunktswinkel des Bogens von 360° bildet, z. B. den fünf- 
ten, wenn der Winkel 72° beträgt, drei Bünftel aber, wenn ber Winkel 216° beträgt 
u.f. m. Die Länge eines Bogens einer andern krummen Linie, d. h. die gerade Linie un- 
geben, welche diefelbe Länge mit dem Bogen hat, heißt ben Bogen rectificiren und ift Ge- 
genftand ber höhern Geometrie. — In der Baukunſt bedeutet Bogen die Linie, nad) iwel- 
cher eine Wölbung oder ein Gewölbe aufgeführt wird. Sie bildet entweder einen vollen Halb- 
freiß, oder das Stüd eines folhen, oder einen elliptifchen Bogen, der zumeift flacher als der 
Halbkreis und.nur felten höher ift, oder fie befteht aus zwei, in einem Winkel zufammenfto- 
ſenden Bogenftüden. Im legtern Falle benennt man fie ald Spigbogen; derfelbe erfcheint in 
fehr verfchiebenartiger Behandlung, zuweilen fo, daß feine Bogenftüde gefchmweifte Linien bil» 
den. Der Bogen ift für die äfthetifche Ausbildung der architektoniſchen Formen von höchſter 
Wichtigkeit, indem der Bewegung gemäß, welche in feiner Linie ausgedrüdt ift, auch die» 
jenigen Ardhitefturtheile, von denen er ausgeht, ihre eigenthümliche Geftaltung erhalten 
müffen. Diefe Ausbildung hat in der Baukunſt des claffifchen Alterthums nody nicht ftatt« 
gefunden, da man hier die architeftonifchen Formen nur ducd das Verhältnif von Säule 
und Architrav beftinimen ließ (f. Säule); fie erfcheint erft im Mittelalter, aufs höchfte voll- 
endet in ben fogenannten gothifchen Bauwerken, und nur an ihnen fann man bie äfthetifche 
Geftaltung des Bogenbaus ftudiren. — In der Optik fpricht man von einem gefärbten 
Bogen. Wenn man nämlich ein Glasprisma mit einer feiner drei Seitenflähen auf ein 
ſchwarzes Papier nahe an ein Benfter legt und das Auge etwas über und nahe an das Priema 
bringt, fo erblickt man die Bafis des Prisma durch einen ſchön gefärbten, gegen das Auge 
concaven Bogen in zwei Theile getheilt. Der Theil, welcher von dem Auge der entferntere 
ift, erfcheint jehr glänzend und lebhaft, und man erblickt in demfelben die Bikder der äußern 
Gegenftände, 3. B. der gegenüberftichenden Häufer, ungemein ar und deutlich; der andere, 
dem Auge nähere Theil aber ift dunkler, und die Bilder der Gegenftände find nur wie durch 
einen Nebel zu erfennen. — In der Mufit heißt Bogen das befannte Werkzeug, mittels dej- 
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fen die Darmſaiten der Geigeninffrumiehite geftrichen und zum Tönen gebracht werden = 
Groͤße und Einrichtung deffelben richtet ſich nad) der Größe der Inftrumtente. — In dei 
tenſchrift dient der Bogen als allgemeines Verbindungszeichen, das ee — 
derſHiedenartige Bedeutung hat. Bald beftinmt er die Zahl der Töne, die auf einen 2 
ftrich, oder auf eine Silbe, oder auf einen Athem zu nehmen find; bald ift er Zeichen des 
Nortamentolt. d); bald verbindet er mehre Töne gleicher Höhe fo, daß fie ohne wieder» 
holten Anfchlag zu Einen verlängerten Klange fi) verbinden. 0 
Bogeniuftrumente oder Geigen heißen die mit Darmfaiten bezogenen Inftrumente, 
auf welchen durch Streichen mit dem Bogen die Töne hervorgebracht werden. Die gebräudy 
lichften Arten find die große Baßgeige oder Violon (f. d.), die Heine Baßgeige oder das 
Nioloncello (f. d.), die Brarfche (f.d.) und die eigentliche Geige oder Bioline(f.bd.). 
Faſt ganz verfcholfen ift die fonft fehr belichte Gambe (f.d.). Schon die gebilbeten Völker 
des früheften Alterthums, wie die Hindus, befaßen verfchiedene Arten Bogeninftrumentfe, 
die jedoch) insgefammt nur als ſchwache Anfänge der im Mittelalter entftandenen Violen⸗ 
ttung betrachtet werden Finnen. — Einen Bogenflügel erfand 1757 ber Mechaniker 
Hohtfeib; doch war e8 eigentlich nur eine Verbefferung des von Hans Hayden zu Nürnberg 
1610 erfundenen Gambenwerks. Der Verbreitung diefer und ähnlicher Inftrumente ftan- 
den die Schwerfälligkeit der Intonation und die Monotonie des Klangs im Wege. 7 
Bogenfchuß oder Aufſatzſchuß wird bei Kanonen derjenige Schuß genannt, bei 
dem man fich des Auffages (hausse) bedient und wobei die Kugel, ohne vorher einen Auf. 
ſchlag gemacht zu haben, das Ziel erreichen fol. Zumeilen fehlägt die Kugel zwar kurz vor 
dem Ziele auf, trifft aber daffelbe deffenungeachtet, und in diefem Falle fagt man, der Schuß 
habe „mit einem Preller getroffen”. Bei den Feldkanonen beträgt bie Meinfte Bogenſchuß⸗ 
weite 800 Schritt, die größte noch wirkſame beim Sechspfünder 1500, beim Zmwölfpfünder 
1800 Schritt. Im Belagerungefriege wird der Bogenſchuß felten angewendet, weil in ber 
Regel die Diftanzen Heiner als 800 Schritt find. ——— 
Bogenſchuͤtzen hießen diejenigen Krieger zu Fuß oder zu Pferde, deren Hauptwaffen 
in Bogen und Pfeilen beſtanden. Unter den alten Völkern, bie ſich darin auszeichneten, nennt 
man vorzugsweife die Ihrazier, Kreter, Kureten, Parther und Numidier; fpäter bie Gerima- 
nen, die hochnordiſchen Völker, die Araber und Sarazenen. Kaifer Friedrich I. bediente fich 
der ſarazeniſchen Bogenfchügen mit vielem Nugen in der Lombardei, und ihnen fchteibt man 
den Sieg bei Cortenuova im 3.1237 zu. Die Bogenfchügen gehörten zu den leichten Trup- 
pen und wurden zur Eröffnung der Gefechte gebraucht. Kaifer Leo rühmt befonders die Fer 
tigkeit ber arab., und bei den röm. Regionen gehörten die Bogenfhügen zur Claſſe ber Veliten. 
Später ging diefe nügliche Waffe auf die Engländer über, deren Bogenfhügen Archers 
Hiefen, einen leichten Harnifd trugen und ein furzes Schwert und einen Köcher mit 24 
Pfeilen führten. Anfangs fochten fic in zerſtreuter Ordnung, fpäter in Maffen, 3. B. in ber 
Schlacht bei Crech im I. 1346, wo fie in Abtheilungen von 4000 M., 200 M. in Front 
und 40 M. tief, ftanden. DieBogenfhügen haben in vielen Schlachten den Sieg entſchieden, 
namentlich bei Grey, Voitiers (1356), Azincourt (1415), Erevant (1423), bei Verneuil 
( 1424) und Novernay (1429). Die franz. Bogenfhügen ftanden beftändig den engl. nach, 
fo viele Mühe fich auch die Könige Karl VI. und VII. mit ihnen gaben. Der Legtere organi« 
firte 1448 die fogenannten Freifhügencompagnien (franc archers), zu deren Formirung 
jebes Kirchfpiel einen Mann ſtellen mußte, allein mit geringem Erfolge, ſodaß er fi ge⸗ 
nöthigt fab, fhot. Bogenfhügen in Sold zu nehmen, um nur einigermaßen den engliſchen 
bie Wage zu halten. Die franz. Bogenfhügen trugen mitunter einen Maffentod von 
Buͤffelhaut niit ftarfer Leinwand gefüttert, auch wurben ihnen Schildträger beigefellt, um 
fie zu decken. Im der Heeresabtheilung des Grafen Foix Fimpften auf diefe Weife 2000 
Schützen mit ihren Schildträgern bei der Belagerung von Bayonne im J. 1451. Die 
Bogenfchügen gehörten überall zu den Elitentruppen und befamen höhern Sold als die übri- 
gen. Im 15. Jahrh. wurde der Bogen durch die Armbruft (f. d.) verdrängt, allein noch 
lange nach Erfindung des Feuergewehrs kommen Pfeilgeſchoſſe vor, z. B. bei der Belagerung 
von Capua im I. 1500 und des Schloffes Peineburg im 3. 1502; ja die Königin Euſabech 
von England machte fich fogar noch im I. 1522 verbindlich, Karl IX, 6000 M. zu ftelten, 
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darunter die Hälfte Bogenfhügen. Bei den Türken, Perfern und ben Völkern bed aſiat. 
Ruflands, den Baſchkiren, in Mittelafien und im Innern von Amerika ift der Bogen noch 
jegt eine gebräuchliche Waffe. 

Bogenftrich oder Bogenführung, Die Schönheit und Abftufungsfähigfeit des 
Tons nicht nur, fondern auch, und hauptſächlich, Reben und Charakter des Vortrags hängen 
vorzugsmweife vonder Bogenführung ab. Denn wenn in erfter Hinficht, auf materielle Klang- 
Schönheit, ber Spielende noch von der größern oder mindern Güte des Inftruments abhängt, 
fo iſt andererfeitd das geiftige Element, die Befeelung und Erhebung des Vortrags von der 
rein finnlihen Klangwirkung zur articulirten Gemüthsfprache, in technifcher Hinficht faft nur 
an die Bogenführung gebunden. Im BWefentlichen beruht die Kunft der Bogenführung auf 
zwei Hauptftricharten, der gebundenen, gefchleiften oder langen (legato), welche zwei, drei, bis 
20 und 30 Roten auf Einen Strich nimmt und der gelöften, furzen oder geftoßenen (detache), 
bie zu jeder Note einen Strich verwendet. Die Vermiſchung aber beider Grumdgattungen und 
bie mannichfaltigen Grabationen, deren die detachirten Striharten an ſich ſchon fähig find, 
bieten dem Spieler einen Reichthum, eine fprechende Klarheit des Ausdrucks, die nur in der 
Berfchmelsung bes Worts mit dem Klange, in der Menfchenftimme, ſich übertroffen findet, 
und bie ben Streichinſtrumenten von je die unbezweifelte Herrfchaft im Orchefter ficherte. 
Eine eigenthümliche Verſchmelzung des Wefens beider Strichgattungerr ftellt fi) im Stuc- 


“cato(f.d.) dar, bem lodern, fcharfen Abftogen einer Reihe von Tönen in Einem Striche. 


Statt Bogenführung fagt man aud) kurz Bogen und fpricht fo von einem Spieler, er habe 
oder führe einen correcten, langen oder reichen Bogen. 

Bogomilen hief eine den Paulicianern (f.d.) und Katharern (f.d.) verwandte 
Sekte des 12. Jahrh., die ihren Hauptfig in Thrazien hatte. Der Name fommt von dem 
bulgarifchen bog, d.i. Gott, und milui, d.i. Erbarme dich, her und dient zur Bezeichnung ihrer 
Gebetsſchwaͤrmerei, die mit der Anficht von einem zu befämpfenden böfen Principe im Men- 
[chen zufammenhing. Die Grundzüge ihrer Lehre waren folgende: Aus dem göttlichen Ur- , 
wefen find zwei Principien hervorgegangen, Satanacl und Logos; jener, anfangs gut, empört 
ſich und ſchafft im Gegenfage zu der urfprünglichen, geiftigen Schöpfung die materielle Welt 
und die Menfchen, weldye legtere vom Water zwar den Lebensgeift empfangen, aber von 
Satanael fo lange befnechtet werben, bis der Logos oder Ehriftus in einem Scheinförper 
herabtommt und die Macht jenes, der von nun an blos Satan heißt, zerftört. Die Bogo- 
milen foderten wie alle ähnliche Parteien ftrenge Afcefe, verachteten das Kreuzeszeichen und 
die Bilder und verwarfen die Sacramente. Statt der Taufe, die eine bloße Waffertaufe fei, 
legten fie ben Einzumweihenden die Hand und ein apofryphes Johannesevangelium auf das 
Haupt und fangen bazu das Water Unfer, welches fie überhaupt fiebenmal des Tags und 
fünfmal des Nachts beteten. In dem Abendmahle erblidten fie ein Opfer, das den Dämonen 
bargebracht wurde. Von der heiligen Schrift nahmen fie das Neue Teftament ganz, vom 
Alten Teftamente nur die Palmen und Propheten an und rechneten fo, daß fie eine Sieben- 
zahl Heiliger Bücher erhielten, welche fie allegorifch ausdeuteten. Im J. II11 Fam ber eifrige 
Kegerfeind, Alerius Komnenus, der Sekte in Konftantinopel auf die Spur und ließ ihren 
Anführer, Bafilius, 1118 verbrennen und die Übrigen einkerkern. Dennoch erhielten fich die 
Dogomilen, namentlic) in der Gegend von Philippopolis, bis ins 13. Jahrh. hinein. Dal. 
Engelhardt, „Kirchengefchichtliche Abhandlungen” (Erl. 1832). 

ogöta oder Santa Fede Bogota, die Hauptftadt der Provinz; Cundinamarca 

und der fübamerifan. Republik Neugranada, liegt am Fluffe Bogota, am Fuße der Berge 
Montferrat und Guadeloupe, die auf ihren Gipfeln Klöfter tragen und eine herrliche Aus: 
ſicht über die Hochebene gewähren, in welder die Stadt 8600 F. hoc) über dem Meere 
fi) ausbreitet, und in der Nähe des Sees Satarita. Die Hauptftraßen der Stadt find ge- 
rade, gepflaftert und mit Trottoirs verfehen, auch des Nachts beleuchtet; die öffentlichen 
fäge fehr umfangreich und mit Springbrunnen geziert. Namentlich zeichnet ſich der 
arftplag aus mitdem 1825 erbauten Regierungsgebäude, dem Zollhaufe und der neuerbatt- 
ten Kathedrale, in welcher fic) eine wegen ihres foftbaren Schmudes an Edelfteinen berühnnte 
Statue der heiligen Jungfrau befindet. Die Stadt hat zahlreiche Kirchen, mehre löfter, 
eine Univerficät mit einer Bibliothek und einem Naturaliencabinete, eine Nationale, eine 
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mediciniſche und eine juridiſche Akademie, mehre Gymnaſien, eine Bergwerkſchule, eine 
Sternwarte, einen botaniſchen Garten, mehre Elementarſchulen und ein Schauſpielhaus. 
Sie zählt 40000 E., welche bedeutenden Handel treiben und einige Fabriken unterhalten. - 
Erft im 3. 1538 gegründet, nahm fie bald an Größe, Wichtigkeit und Bevölkerung zu und 
wurde eine der widhtigften Städte des ehemaligen Vicekönigreichs Neugranada. Durch ein 
furchtbares Erdbeben am 16. Nov. 1827 wurde fie zum großen Theile zerftört. Bis zu ber 
Trennung des Freiftaats Colombia in drei Staaten im J. 1831 war fie die Hauptftadt des 
ganzen Freiftaats, der Sig der Regierung und des Präfidenten. — Der Flug Bogota bildet 
bei der Meierei Tequendama einen der herrlichften Wafferfälle, indem er feine Waffermaffe, 
bie bei niedrigem Stande über 700 Kubiffuß beträgt, von 140 F. Breite auf 35 F. zufam- 
mengebrängt, gegen 600 F. fenfrecht herabftürgt. In der Nähe von D. liegt das Thal von 
Fcononzo, das von einem Wildbach zwiſchen fteilen Felfenufern durchtobt wird, über wel- 
chen die Natur zwei Felfenbrüden gebildet hat, deren eine 300 F. über dem Badye, 44 F. 
lang und 6 F. breit aus einem Blocke beftcht, während die zweite 60 F. tiefer aus drei fi 
wechfelfeitig ftügenden Maffen zufammengemölbt if. 

Boguslamffi (Adalbert), einer der erften poln. Dramatiker zur Zeit des Wieberauf- 
blühens der Wiffenfchaften, wurde durch harte Schickſalsſchläge, die ihn in der Blüte feines 
Alters trafen, bewogen, im 3. 1778 die Bühne in Warfchau zu betreten. Obfchon anfangs 
wenig Vorliebe für diefelbe hegend, föhnte er fich doch fehr bald mit feiner Lage aus. Er 
überfegte mehre Stüde in das Polnifche, auch brachte er die ital. Oper auf die poln. Bühne. 
Als 1780 das warfchauer Theater ſich auflöfte und er bereits entfchloffen war, der Bühne ganz 
zu entfagen, vermochte ihn der Graf Mos;ynfti wenigftens dahin, feine dramatifchen Arbeiten 
fortzufegen. Im J. 1783 übernahm er, wiewol ungern, die Direction der vom Fürften 2ubo- 
mirffi begründeten poln. und deutichen Vorftellungen und des Ballets, und als erftere fehr bald 
aufhörten, ward er Director ded mit dem Ballet vereinigten poln. Theaters. Während des 
Reichstags fpielte er mit feiner Gefelfchaft 1784 in Grodno, dann in Wilna, Dubno, Lem- 
berg und wieder in Grodno, bis er 1789 auf königlichen Befehl nach Warſchau zurüdberufen 
wurde, wo er die Direction des Nationaltheater erhielt. Jetzt erft fah er fich im Stande, 
feinen langgehegten Wunfch auszuführen und durch Aufführung der beften Stüde die poln. 
Bühne zu heben und ihrer Vollendung nahe zu bringen. Allein die innern Stürme, welche 
feit 1794 Polen zerrütteten, vernichteten bald wieder die Früchte feines rühmlichen Strebens. 
Die Vorftellungen wurden gefchloffen, und B. begab ſich zunächſt nach Krakau und von hier 
nad) Zemberg, wo er im Sommer 1790 das Theater aufs neue einrichtete und vom Grafen 
Rzewuſti freigebig unterftügt, in dem damals zahlreich befuchten Garten des Fürften Jablo- 
nowſti ein großes Amphitheater erbaute. Im J. 1799 ging er wieder nach Warſchau und 
von hier nach neun Monaten nad) Kalifch, wo er auf zehn Jahre das Privilegium erhielt, 
neben dem beftehenden deutſchen Theater, poln. Vorftellungen geben zu dürfen. Doc ſchon 
1807 begab er fich nach Pofen und bald nachher, durch bie franz. Schauſpieler zu fehr beein» 
trächtigt wieder nach Warſchau. Als er fi) auch hier im J. 1809 durch das Einrüden des 
feindlichen Heers verdrängt fah, wendete er ſich nach Krakau, von wo er erft im folgenden 
Jahre in die Hauptftadt zurückkehrte und wieder die Direction des Theaters übernahm. In 
Folge des Kriegs von 1812 fah er ſich aufs neue genöthigt, die Vorftellungen zu ſchließen und 
die Direction niederzufegen, und lebte nun wiffenfchaftlichen Arbeiten bis zu feinem Tode, ber 
1829 erfolgte. Er hat das Verdienft durch feine Schriften die poln. Sprache in ihrer natio- 
nalen Reinheit erhalten und den guten Gefhmad unter feinen Mitbürgern und all- 
gemein verbreitet zu haben. Die Zahl feiner theils in Originalarbeiten, theil® in Überfeglin- 
gen beftehenden dramatifchen Stüde beläuft fid) auf 80, von denen die Mehrzahl unter dem 
Zitel „Dziela dramatyezne’ (9 Bde., Warſch. 1820) erſchienen ift. Ac 

Boguslawſki (Palm Heinr. Ludw. von), preuß. Ärtilleriehauptmann, außerordent- 
liher-Profeffor der Philoſophie an der Univerfität und Conſervator der Sternwarte zu Bret- 
lau, geb. am 7. Sept. 1789 zu Magdeburg, erhielt in der Domfchule zu Magdeburg feine 
erfte Bildung, wo auch in ihm die Neigung zur Aftronomie gewedt und auf vielfache Weiſe 
unterftügt wurde. Im J. 1806 trat er auf kurze Zeit indie Reihen der Vaterlandsvertheidiger. 
Der Komet von 1807 gab ihm die erfte Gelegenheit, Beobachtungen anzuftellen, Im J. 
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1809 zum Bombardier dei der fchlef. Artilleriebrigade beftimmt, beftand er in Berlin das 
Eramen fo ausgezeichnet, daf er 1811 zum Lieutenant ernannt wurde und zum Beſuch der 
allgemeinen Kriegsſchule in Berlin blieb, wo er an Bode's Beobachtungen des großen Kome- 
ten Theil nahm. Die Feldzüge des Befreiungskriegs verfchafften ihm durch, feine Verbin. 
dung mitBode den Zutritt zu den vorzüglichften Obfervatorien und die Bekanntſchaft mit den 
ausgezeichnetftien Männern. In der Schlacht bei Kulm wurde er verwundet und gefangen 
nach Pirna geführt; doc) entkam er bald nachher nad) Böhmen und ſtieß vor Erfurt wieder 
zu feinem Corps. Seine militairifshe Laufbahn beſchloß er in Folge eingetretener Augen- 
ſchwäche mit der Schlacht bei Belle-Alliance, bei der es der Zufall wollte, daß er eigenhändig 
ben erften umd legten Kanonenſchuß abfeuerte. Hierauf widmete er ſich mit ebenfo viel Glüd 
als Eifer der Landwirthfchaft. Nach und nud) befferte es ſich indeß mit feinen Augen und es 
verlor ſich endlich die Schwäche gänzlid. Seine Liebe zur Aftronomie war diefelbe geblieben, 
nur hatte es ihm an Gelegenheit gefehlt, ſich felbftthätig mit Aftronomie zu befchäftigen. 
Seit 1829 nahm er feinen Wohnfig wieder in Breslau und wurde hier im Dct. 1831 Gen- 
fervator der Sternwarte, wodurd) endlich fein von frühefter Jugend an achegter Wunſch in 
Erfüllung ging. Zrog der ſchwachen telefkopifchen Hülfsmittel feiner Sternwarte beobachtete 
er doch lichtſchwache Objecte, wie den Biela'ſchen Kometen bei feiner Wiederkehr im I. 1832, 
ben er bis zum 25. Dec. diefes Jahres verfolgte, die Verfinfterung des fechsten Saturnus- 
teabanten im Jan., Apr. und Mai 1833 und den Ende'fhen Kometen im Juli 1835. Wäh- 
rend der J. 1835 und 1836 widmete B. befonders der Beobachtung bed Halley'fchen Ko- 
meten viel Zeit, den er am längften beobachtete. Da mit feiner Stellung anfangs Fein Lehr: 
amt verbunden war, fo hielt er nur Vorlefungen vor einem größern Publicum über popu« 
laire Aftronomie; im Juni 1836 wurde er zum Profeffor ernannt. | 

Bohlen (Peter von), Drientalift, geb. zu Wüppels in der oldenb. Herrjchaft Jever 
am 13. März 1796, brachte feine frühefte Jugend bei der großen Armuth feiner Altern in 
fehr gedrückten Verhältniffen hin. Der Vater nährte fi) von Handarbeit, ohne dem Sohne 
eine andere Zufunft bieten zu fönnen. Sehr jung ſchon verwaift, fam er 1811 in das Ge- 
folge eines franz. Generald und 1814 nach Hamburg, wo er drei Jahre in dienenden Ver- 
hältniffen zubrachte. Endlich nahm fich feiner die Freimaurerloge an und gewährte ihm, als 
fie feine entfchiedenen Anlagen, feinen Eifer und Sinn für Wiffenfchaft erfannt, die Mittel 
zu weiterer gelehrter Ausbildung. Er wurde 1817 in das Gymnafium zu Hamburg auf 
genommen, wo er bereits eine ſolche Vorliebe für die Poefie des Drients faßte, daß er ſich die- 
fen Studien ganz zu widmen beſchloß. Er bezog 1821 die Univerfität zu Halle und 1822 die 
zu Bonn, wo er ſich als Privatdocent habilitirte, und wurde hierauf 1825 auferordentlicher 
und 1830 ordentlicher Profeffor der morgenländ. Sprachen in Königsberg. Im J. 1831 
erhielt ervon Seiten der Regierung eine Unterftügung zu einer gelehrten Reife nad) England. 
Eine zweite Reife dahin unternahm er 1837, doch zwang ihn der leidende Zuftand feiner 
Gefundheit einige Zeit im füdlichen Frankreich zu leben; das Übel war aber fchon zu tief ge 
wurzelt, um durch kurzen Aufenthalt in einem mildern Klima gehoben werben zu fünnen; 
er kehrte krank nach Deutſchland zurüd und lief ſich dann in Halle nieder, wo er am 6. Febr. 
1840 farb. DB. gehört mit zu den feltenen Menfchen, denen es gelang, aus den brüdendften, oft 
felbft gemeinen Verhältniffen fich edel emporzuringen ; fein Charakter war mild, gefällig und 
der Freundſchaft treu ſich hingebend ; eine glücliche Anlage zur Poefie machte es ihm moͤglich, 
die Schönheiten, die er auf fernem Boden gefunden, in glücklicher Form in Deutfchland hei- 
miſch zu machen; fein Wiffen war ausgedehnt; ermangelte aber oft der Gründlichkeit. Er 
ſelbſt hat fein Leben mit liebenswürdiger Dffenherzigfeit gefchildert in einer „Autobiogra- 
phie“, herausgegeben von Voigt (Königsb. 1841; 2. mit Briefen verm. Aufl., 1843). 
Don feinen Schriften verdienen befondere Erwähnung feine „Commentatio de Montenab- 
bio’ (Bonn 1824), „Das alte Indien mit befonderer Rückſicht auf Ägypten“ (2 Bde. 
Königsb. 1830— 31), Bhartrihari's „Sententiae” mit Scholien und lat. Commentar, bie 
deutſche poetifche Nachbildung diefer „Sprüche“ (Hamb. 1835) und „Die Genefis hiſtoriſch⸗ 
kritiſch erläutert” (Konigsb. 1835), ein Werk, das mit Recht vielfach getadelt, doch jehr an- 
regend gewirkt hat, Sein legtes Werk war die Ausgabe eines befchreibenden Gedichte über 
die Jahreszeiten von Kalidafa „Ritus anhära, i, e, tempestatum cyclus“ (2pı. 1840). 
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Böhme oder Böhm (Jakob), gewöhnlich Philosophus teutonicus genannt, einer der 
berühmteften Theofophen und Myftiker, geb. 1575 zu Altfeidenberg unweit Görlig, ber 
eines armen Bauers, hütete in feiner früheften Jugend das Wich und blieb bie in ſein 
tes Jahr. ohne allen Unterricht. Schon in diefer Zeit regte fich, in dem Auſchauen einer reichen 
Natur, eine Fülle ungemeiner Geiſteskraft, namentlich eine lebendige Einbildungsfraft und - 
ein tiefes frommes Gefühl in ihm, ſodaß er fich einer höhern Eingebung theilhaftig hielt. 
Zur Entwickelung feines leicht reigbaren und auf das Überirdiſche gerichteten Sinnes wirkte 
nicht wenig det Unterricht, welchen ihm feine Altern, um ihn zu einem Handwerke vorzube · 
reiten, in der Schule ertheilen ließen. Diefer beftand zwar nur in Lefen und Schreiben nebft 
Unterweifung im Chriftenthume, allein Tegtere ſchlug fehr bald tiefe Wurzel in feinem Herzen. 
Seine Altern ließen ihn darauf das Schuhmacherhandwerk erlernen, und bie figende Leb 
art fcheint fein brütendes Nachdenken über höhere Gegenftände befördert zu haben. Auch 
auf feiner Wanderfchaft überließ er fich der ſtillen Anſchauung. Die damals in Sachen 
herrſchenden Streitigkeiten über den Kryptocalvinismus befhäftigten ihn fehr, wiewol fein 
religiöfes Gemüth ihn über den Streit der Sekten erhob, ihm eine unausfprechliche Kuſt in 
ber ungeftörten Erhebung zu dem Unendlichen gewährte, ihn jedoch auch immer mehr in fi 
felbft zurückzog und von feines Gleichen abfonderte. In feinem firengen, fittlichen Eifer und 
feinem religiöfen Selbftgefühle mochten daher wol Andere einen ungeziemenden Stolz er» 
bliden. Aber B. lebte beicheiden und fchlicht, ohne die Lehrmeinungen Anderer 
oder ihnen die feinigen aufbringen zu wollen. Doch konnte es nicht fehlen, daß feine 
berung ihn Fäufchungen unterwarf. Dazu kam, daß B. aller höhern Bildung entbehrte, 
welche zur Ausbildung feiner religiöfen, philofophifhen und poetifhen Anfhauungen noth · 
wendig war. Nach Görlig zuruckgekehrt, ward er 1594 Meifter dafelbft und heirathete bie 
Tochter eines Fleiſchers, mit welcher er 30 Jahre lang in glüdlicher Ehe lebte. Mehre Ent- 

, zungen und Gefichte, welche fein religiöfes Gemüth einer unmittelbaren vi Got · 
tes und Erleuchtung durch den heiligen Geiſt zuſchrieb, beſtimmten ihn, die Feder zu ergreifen. 
Seine erfte Schrift nannte er „Aurora, oder die Morgenröthe im Aufgang” (16 12), Weiler 
im ihr ein Licht anzümdete für Die, welche erfennen wollen. Sie enthält feine Offenbarung 
und Anfchauungen über Gott, Menfchheit und Natur, und aus ihr, wie aus feinen 
Schriften, leuchtet eine vertraute Bekanntſchaft mit der Bibel hervor, namentlich mit den 
apofalyptifchen Büchern, zu welchen ihn fein geheimnißvoller Sinn hinzog. Doch ſcheint er 
auch einige gelehrte Schriften, namentlich die des Paracelfus und Valentin Weigel's gel 
und den Umgang erfahrener und gelehrter Männer auf feine Weife benugt zu haben, 
Geiftlichkeit in Görlig, namentlich der Paftor an der Hauptkirche, Georg Richter, ein ſinm 
loſer Polterer, feindete ihn wegen des Bude an, ließ ihn vor Gericht ziehen und verdammte 
das Buch, während an B. felbft nichts Sträfliches erfunden wurde. 
mußten B.'s Überzeugung noch mehr befeftigen und feinen Ruf verbreiten. Vorn 
ner kamen aus der Nähe und Ferne, ihn zu fehen und zu fprechen; Dielen mußte er feine 
Schriften mittheilen, ja es fcheint ihm auch manche Unterftügung zu Theil geworden zu fein, 
dent mit feinem Handwerke ſchien es nicht vecht zu gehen, feitdem er fich immer eifriger mit 
dem Höhern befhhäftigte. Obſchon von vielen Seiten aufgefodert, ließ er doch erſt von 1610 
an feine übrigen Werke, 3. B. die „Befchreibung der drei Principien des göttlichen Wefene”, 
„Sex ra mystica”, „Sex puncta theosophica” ımd viele andere, erfheinen. 
darin mitgetheilten Anfichten von Gott, Schöpfung, Natur, und 
Sünde find größtentheils auf die Lehren der Bibel gebaut, welche fein grübelndes f 
in Verbindung mit feiner poetifch-phantaftifchen Naturanfhauung, aber auch m it 
des ans myſtiſchen und alchymiſchen Schriften Aufgefaßten eigenthümſlich ar (det Hat. 
Der Grundgedanke B.’ befteht darin, daß das Heraustreten der Welt (der Creatur) aus der 
Einheit des göttlichen Wefens, welches in fich felbft als Dreieinigkeit unterſchieden if, durch 
myſtiſche Erleuchtung angefchaut und in Worte gefaßt werden könne. Der Ge 
iſtiſchen Anfchauung ift daher theils Gott außer der Natur und der Creatur, 
rim, das in ſich felber natur- und unterfchiedles ift, von ihm auch der Ungrumd, | 
Eine, die Stille ohne Wefen, das ftille Nichts, der ungründliche Wille, das — — 
genannt, theils das Hervorgehen des Ereatürlichen aus Gott. Dieſes Herausgehen 
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tur, welches zugleich ein Infichgehen des ftillen Nichts ift, ift ihm das Princip ber Negation, 
der Differenzirung, von ihm Widerwärtigfeit oder Widerwille genannt. „Alle Dinge”, fagt 
er, „beitehen in Ja und Nein, es fei göttlich, teufliſch, irdifch oder was fonft genannt werben 
mag. Das Eine, als das Ja, ift eitel Kraft und Leben und ift die Wahrheit Gottes oder Gott . 
felber. Diefer wäre in ſich felbft unerfenntlich und wäre barin Peine Freude oder Erheblichkeit, 
noch Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Nein ift der Gegenwurf des Ja oder der Wahr- 
heit, auf daß die Wahrheit offenbar und etwas ſei, barinnen ein Contrarium fei, darinnen die 
ewige Liebe wirkend, empfindlich, wollend und das zulieben fer.” Das ewige Eine „urftänder” 
alfo in ſich, d. h. es wird fich felbft zu Etwas, es ſubſtantialiſirt fid) Dadurch, daß es ſich ein- 
führt in die Zweiheit. „Das Nichts”, fagt er einmal, „hat eine Sucht nad) dem Etwas”, es 
entwicelt den Gegenfag in ſich, und ift fomit die Quelle des Greatürlichen. Daher der Aus- 
druck: es qualict fich, d.h. es ift Quelle der einzelnen erfcheinenden Qualitäten. Diefer Schei- 
bungs- und Entwidelungsproceß wird von B. aröftentheild unter den mannichfaltigften 
finnlihen Bildern dargeflellt; Licht und Finfternif, Zorn und Kiebe, Feuersqual und Bren» 
nen, Hige, Herbe, bittere Qual, Pein und Schred, Wort, Schall und Hall, Stechen und 
Brechen u. f. w. find ihm aber nicht bloße Bilder, fondern diefe Bilder fegt er geradezu an bie 
Stelle des Beariffs, und daraus erflärt fich auch die Erplication der fieben Eigenfchaften, 
„in welchen die ewige Natur in ihrem erften Grunde ſteht“, gleichfam der primitiven Natür- 
potenzen, die fi, in den einzelnen Naturdingen,-d. h. der fihtbaren Welt ald dem dritten 
Drincipium, ins Unendliche ausbreiten. In dem ewigen Ungrunde ift damit zugleich das Prin 

cip bes Böfen enthalten ; das Böfe ift die Schiedlichkeit, die Differenzirung, derinder Eigenheit 
feftgewordene, vom Ganzen abtrünnige Wille; das Böfe ift daher ganz eigentlich voll Dual 
und Pein, aber dennoch nothwendig und unvermeidlich, wenn überhaupt Etwas (Beftimm- 
tes, Wirkliches) werden follte. Es ift aber auch nicht etwas abfolut Feftes, nicht zu Übermwin- 
bendes, fondern nur ein Durchgangspunft, der immer nur eine relative Bedentung, ald Be- 
dingung und Ausdrud der Weltentwidelung hat. 

Mancherlei Anfeindungen der Schriftgelehrten feiner Zeit beunruhigten B.'s letzte 
Jahre; doch ertrug er diefelben mit großer Sanftmuth. Wahrfcheinlich gab dazu eine 
Schrift „Über die Buße” Anlaß, welche B.'s Freunde ohne fein Wiffen hatten drucken laffen. 
Die Sache erregte fo allgemeine Aufmerffamteit, daß B. auf Verlangen Einiger vom Hofe 
und auf feiner Freunde Bitten 1624 nad) Dresden reifte, um die von ihm mitgetheilten 
Rehren unterfuchen zu laffen. Hier fand er felbft am Hofe Beifall und Schug ; nach feiner 
Nückehr erkrankte er und ftarb am 27. Nov. 1624. Die erfte Sammlung feiner Schriften 
beforgte Heinr. Betke (Amft. 1675); eine vollftändigere Gichtel (10 Bde, Amft. 1682); 
eine andere Ausgabe erfchien unter dem Titel „Theologia revelata” (2 Bde., Amft. 1730, 
4.); bie reihhaltigfte 1730 au Anıfterdam (6 Bde.); die neuefte ift von Schiebler (5 Bde., 
Lpz. 1831 — 43). Auch in England, wo Will. Law eine Überfegung feiner Schriften (2 Bde., 
4.) herausgab, fand er viele Verehrer. Es bildete ſich hier fogar eine Böhmiftifche Sekte, 
und ſchon 1697 ftiftete Jane Leade, eine ſchwaͤrmeriſche Verehrerin B.'s, eine eigene Gefell- 
[haft unter dem Namen der „Philadelphiften” zur Erflärung feiner Schriften. Auch ift ein 
engl. Arzt, Sohn Pordage, ald Erläuterer B.'s berühmt. B.'s erfte Biographie lieferte 
Abraham von Frankenberg, geft. 1652. Daß B., deffen Gedanken man fonft einfach als 
leere Moftit und Phantafterei bezeichnete, in neuerer Zeit auch von Seiten der fpeculativen 
Philoſophie in Deutfchland viele Aufmerkſamkeit erregt hat, gründet ſich auf eine innere 
Verwandtſchaft feiner Grundanficht mit dem Geifte der Syfteme Spinoza's, Schelling's 
und Hegel's. Die intellectuafe Anſchauung des Abfoluten, aus welchem die Gegenfäge der 
Erſcheinungswelt hervor- und in welches fie zurückgehen, hat nämlich B. mit diefen Sy- 
fiemen gemein; auch die immanente Negativität, das treibende Princip der Entwidelung, 
deren begriffömäßiger Ausdruck die Methode der Hegel’fchen Dialektik zu fein Anfpruch macht, 
ift bei ihm, wie Hegel ausdrücklich bemerkt, der dunkle Hintergrund feiner Intuitionen, der 
nur zu feiner angemeſſenen Darftellung kommt; daher ihn Hegel geradezu an die Spige der 
neuern Philofonhie ftellt. Val, Fouque, „Zar. B., ein biographifcher Denkſtein“ (Greiz 1831), 
Bullen, „Jak. B.'s Leben und Lehre” (Stuttg. 1836), Deffelden „Blüten aus Jak. B.'s 
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Myſtik“ (Stuttg. 1838) umd die Darftellung feiner Lehre in 2, Feuerbach's „Geſchichte 
ber neuern Philsfophie” (Bd. I, Ansb. 1833). 

Böhme (Joh. Gottlob), Profeffor der Gefchichte zu Leipzig, geb. am 20. März 1717 
zu Wurzen, wo fein Vater Gaftwirth war, ftudirte, nachdem er feine erfie Bildung in 
Schulpforte erhalten, feit 1741 in Keipzig, vorzüglich unter Mascov, Geſchichte. Hier 
-wurde ev 1751 auferordentlicher, 1758 ordentlicher Profeffor der Gefchichte und 1766, als 
er einen Ruf nach Utrecht abgelehnt hatte, Hofrath und Hiftoriograph. Er ftarb dafelbft 
am 30. Juli 1780, Bon feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir die „Acta pacis oli- 
vensis inedita, cum observationibus‘’ (2 Bde., Brest. 1763— 65, 4.); das „Sächfifche 
Grofchencabinet” (2 Bde., Lpz. 1765—68) und die „Opuscula academica de litteratura 
lipsiensi sec. XVI.“ (&p3. 1779). Seine lat. Gedichte, welche nach feinem Tode Ed (Ryz. 
1780) herausgab, tragen ein unverkennbar röm. Eolorit und athmen faft durchgängig echt 
claſſiſchen Geift, und in feinen hiftorifchen Schriften, namentlich in denen über die fächf. 
und thüring. Gefchichte, erweift er ſich als gründlichen und fharffichtigen Forfcher. Länger 
und bauernder jedoch als dieſe Schriften werden die Stiftungen, durch welche er zugleich mit 
feiner Gattin ſich verdient gemacht hat, fein Andenken erhalten. Nachdem er ſchon früher 
mehre Stipendien für Studirende geftiftet hatte, begründete er, als Erbhere des Dorfes 
Gohlis bei Leipzig, 1774 einen Nachmittagsgottesdienſt für feine Gemeinde, welchen noch 
jegt zwei vom leipziger Rath gewählte Bespertiner der Univerfitätskirche für ein aus einer 
Stiftung der Frau Profeffor Künhold gezahltes Honorar jeden Sonntag abwechfelnd befor- 
gen, Auch) fliftete er eine Schlofbibliothek, Die gegenwärtig in der Stadtbibliothek zu Leipzig 
aufgeftellt ift. Wie fehr er fih das Wohl und die Bildung feiner Eingefeffenen angelegen 
fein ließ, davon zeugt die von ihm gegebene Dorfordnung. In feinem Teftamente beftimmte . 
er 1000 Thlr,, von denen die Zinfen zur Verforgung bürftiger Witwen und Waifen ange 
wenbet werben follten. Seine auserlefene, aus 6513 meift hiftorifchen Schriften beftehende 
Bibliothek ſchenkte er durch Vermaͤchtniß der Univerfitätsbibliothek zu Leipzig. | 

Böhmen, Böheim oder Bojenheim, das früher felbftändige, jegt der’ Öff. 
Monarchie zugehörige Königreich, liegt, als ein mit Erfolg germanifirtes, bis in das 
Herz Deutichlands eingreifendes Bollwerk des mächtigen. Stawengebiets, zwifchen dem 
48%’ — 51° nördl. B. und dem 30° — 34’,° öftl. 2. Inden Umriffen eines 951 OM. gro- 
en verfchobenen Viereds wird e8 begrenzt im Südweften von Baiern, im Nordweften vom 
Königreich Sachen, nordöftlih von der preuf. Provinz Schlefien und füböftlid von der 
Markgraffchaft Mähren und dem Erzherzogthum Dftreich. Allerdings treffen diefe pofitifchen 
Grenzenauc auf den drei nicht öftr. Seiten mit den natürlichen Grengwällen des Böhmer« 
walds, Erzgebirge und der Glieder des fubetifchen Bergſyſtems faſt überall zufammen, 
doch ift deshalb B. nicht als ein von allen Seiten gefchloffenes und in der Mitte eingeſenktes 
Keffelland anzufchen. Keineswegs ift es von Mähren durch einfcharfausgeprägtes Gebirge 
geſchieden, vielmehr mit demfelben fo innig verwwachfen, daß man in dem Raume zwifchen ber 
Eger, Elbe und Donaueinerfeits und March und Naabandererfeits ein gemeinfames boͤhmiſch · 
mährifches hochummauertes Terraffenland verfolgen kann, deffen Treppenabfteigung von 
Süden nad) Norden nur durch wenig Heine Binnenſenken geftört wird und eine natürliche 
Bahn vorzeichnete für das Verbreiten der Stawenmacht und den Anſchluß an Oftreih. Nur 
durch fehr geringe Auellgebiete im Süboften und Norboften hat die Donau und Ober 
Antheil am böhm. Boden, ber faft ganz dem Elbgebiet zufällt, und zwar durch die Elbe ſelbſt 
in ihrem obern Laufe bis zum Durchbruche der merkwürdigen Felsgebilde des Elbfandftein- 
gebirgs und durch den bei Melnif mündenden echt böhm. Fluß, die Moldau. Die Eibe, 
welche bei Melnit ſchiffbar wird, nimmt in B. unmittelbar auf, rechts die Cydlina, Ifer und 
Pulsnig oder den Polzen; links Aupa, Metau, Adler, Eger und Biela; der Moldau fließen 
au rechts Lufchnig und Sazawa und links Wottawa und Beraunka. Für das eigentliche 
böhm. Zerraffenland treten gliedernd auf, die Elbe und Eger, die Sazama und Beraunka, 
bie tiefe Meridianfurche der Moldau und nördlich fortgefegten Elbe. Die kleinen ringsum» 
fhloffenen -Ziefebenen find folgende. Im Norden die laun-faazer Ebene an der Eger, 
5— 400 F. hoch, die ebenfo hohe therefienftädter an der Egermündung gelegene Ebene 
und ber fübweftlich von Königgräg eingefenfte Elbkeſſel, der von Seen und Zeichen gerriffen 
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und 6—700 F. hoch ift. In der Mitte erhebt fich der Heine Tieffeffel von Pilfen zu 900 8, 
Im Süben-breitet ſich weiter aus, ebenfalls von Heinen Seegruppen erfüllt, aber bis zu 
1100 $. erhoben, die bubweis«wittingauer Ebene. Diefelbe Überhöhung bei füblich zu- 
nehmender behaupten auch die den genannten Ebenen fübwärtd anliegenden Stufen, 


unter. einer zweiten allgemeinen Neigung nad) Dften bin, fobaß das böhm. Bergland weſt ⸗ | 


lich der Moldau den öftlihen Abfchnitt immer um einige hundert Fuß an Höhe übertrifft, 
Die nördliche böhm. Terraſſe erhebt fich in ſchroffen Rändern und einzelnen ſcharf mar- 
firten Borfprüngen, wie 4. B. dem Engelhäufer Berg (2040 F.), Purberg (1776 F.) 
und Georgenberg (1244 F.) zur Mittelhöhe von 1200 — 1000 F.z die mittlere Stufe 
fteigt zu 16— 1400 $. und ragt am Bröymwald 1800 8. und Irzemfzinberg 2528 F. cın« 
por und die füdliche Terraffe fchließt fi bei 2000— 1800 F. hohen Norbrändern an den 
Böhmer» und Greinerwald. Die Bodenform des nördlichen B., am rechten Eib-, 
Adler» und linken Egerufer wird durch das fächf. und ſudetiſche Bergland bedingt. ODſtlich 
und norböftlich des Elbkeſſels im Gebiete der linken Zuflüffe der obern Elbe überfteigt 
man kurze Abfäge ziemlich fcharf gezeichneter Bergformen, um entweber-zu ben Vor- und 
Hochketten des glager Gebirglandes (Böhmifche und Habelſchwerdter Kämme, Pöliger Felfen 
und Adersbacher Sandfteinklippen) oder zu den fleilen Kämmen des hohen Niefengebirgs 
zu gelangen; im. Norden und dem Gebiete der rechten Zuflüffe aber führen breitere 
Plateaumaffen, wie das Gitjchiner und das Daubaer Plateau, zu den Ketten bes Jfer- 
gebirgs und den Maffen des Laufiger Gebirge. Diefem liegen füdweftlih Haufen dicht: 
gedrängter Bergkunpen vor, welche zwiſchen Leitmerig und Außig von der Elbe durchbrochen 
werden. Oſtlich find es die unzufammenhängenden Gruppen des Kleis- und des Geltfchbergs 
und weſtlich die gleichfalls bafaltifhen Maffen des bohm. Mittelgebirge, welches mit dem 
Donnersberg 2646 F. Höhe erreicht und im Norden durch die tiefe Furche der Biela vom 
fähf. Erzgebirge getrennt wird. Diefes begrenzt mit feinen Steilabfällen den nördlichen 
Egerabſchnitt, trägt die böhm. Grenze auf feinem plateauförmigen breiten Scheitel und geht 
weftlich zu den fanftern Formen des Egerlandes über, das ſich allmälig dem Fichtelgebirge» 
plateau öffnet, Mit dem Wechfel der äußern Formen des Bodens fieht auch vielfach Die 
Anderung des geognoftifchen Bildes in Verbindung. Der höhere Süben ift aus den primis 
tiven Maffen des Granit, Syenit und Gneis zufammengefegt; die weftliche Mitte zwifchen 
Prag und Klattau gehört mit Unterbrechungen von Urkalk, Quarzporphyr und Kohlenge- 
bilde der Grauwacke und Thonfchiefergruppe und die öftliche Mittein und um x Elbkeſſel der 
Kreidegruppe anz ein noch bunteres Bild zeigt der nördliche Abfchnitt. Dftlich der Elbe 
herrſcht der Quaderfandftein vor; wefllich wechfelt er mit Noth liegendem und mit obern 
Zertiärfchichten der Molaffegruppe, und überall brechen die plutonifchen Gebilde bafaltifher 
und ähnlicher Maffen durch, während im weftlihen Anſchluß an das Fichtelgebirge wieder 
dieprimären Formationen des Südens im Verein mit Blimmerfchiefer vorherrichen. Die fir 
matifchen Verhältniffe B.s ſchließen fich zwar den günftigen Beziehungen Mitteldeutfchlands 
an durch das Vorhandenfein einer mittleren Temperatur von 6'R.; die Bobengeftaltungen 
greifen jedoch fehr gewichtig zur Erzeugung eigenthümlicher Erſcheinungen ein, Mn höhere 
Süden ift rauher als der tiefere Norden, die Gebirgsgegend kaͤlter ald die. gefhügte Ebene, 
Die Volks zahl des Königreichs von 4,181000 Seelen fpricht außerft günftig für 
feine natürlichen und focialen Verhältniffe, nicht blos bei einem Vergleich mit andern öflr. 
Landen, wornach es bei einer Dichtigkeit von 4400 auf einer OM., das viertbefte aller und 
das zweite befübevölferte der deutſchen Antheile ift, fondern auch bei einem Nüdblid auf die 
jüngftvergangenen Zeiten. Im J. 1730 zählte B. wenig mehr als 2. Mill, im J. 1800 
über 3 Mill. 1824 über 3Y, und 1834 fchon 4 Mill. E., woraus eine jährliche Vermehrung 
von beinahe 1 Procemt erhellt. Am dichteften find die nordöftlichen, am lichteften Die a 
weſtlichen Gegenden bewohnt. Der Kern des Volks ift ſlawiſch, doch find mit der Zeit 
auch andere Elemente eingedrungen. Die Ezechen nehmen in der Zahl von ungefähr 
3 Mil, befonders die Mitte und den Dften des Landes ein und — 
ſlawiſchen Dialekt; Deutſche wohnen mehr als 1 Mill. ringsum, am meiſten al —— 
weſten, und ihre Sprache geht zu den benachbarten Mundarten über; Juden gibt es in 
großer Zahl; auch befteht noch ein Heiner Stamm Jtaliener in Prag, der zur Zeit Karl’6IV. 
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bahin gewanbdert ift. Die Bevölkerung vertheilt fi in 12585 DOrtfchaften, * 284 
Städte, deren alſo eine auf 3 IM. kommt, wotnach B. ſowol in Hinſicht er 
Orte als auch ber Städte den erſten Rang unter allen öftr. Ländern einnimmt. D 
günftige Stellung verdankt das Land den rafchen Eulturfortfchritten der neuern Zeit, w 
aber vergeblich nad) höherer Entwickelung ftreben würden ohne den natürlichen Segen 
bevorzugten Productenreichthums. Die Ausftattung bes Mineralreich 6 iftfehr ma 
faltig und. ergiebig. „Die Bergbauproduction liefert an Gold, zu Ioadhimsthal, 2 Mark; 
an &ilber 22959 Matt, alfo nächft Ungarn unter Oſtreichs Randen das meifte, befonders 
durch die Ausbeuten zu Przibam und Joachlmsthal; an Zinn, vorzugsweife aus dem Be- 
* des Erzgebirge, 923 Etr., an Kupfer 26, an Bleierz 12833, an Verkaufblei 3144, an 
eißblei 1984, an Glätte 10594, an Roheifen 215468, an Gufeifen 87522, an Kobalt 34, 
an Arfenit1200, an Alaun 2590, an Kupfervitriol 3435, an Eifenvitriol 29028, an Schwer 
fel 6546, an Steinfohlen 2,563962 und an Graphit, vorzüglich in ber Herrſchaft Kruman, 
16788 Ctr. Ferner gewinnt man Galmei, Zinnober und Braunftein; Porzellanerde, ſchoͤne 
Bau, Mühl- und Schleiffteinarten und mehre Arten Edel- und Halbebelfteine, insbefondere 
die berühmten Böhmifchen Granaten (Pyrop), Rubine, Sapphire und Hyarinthe, viel Kor 
pafe, Chryſolithe, Ehryfoprafe, Amethyſte, Karneole, Ehalcedone, Jaspis und Achate. Die 
immer mehr fleigende Holzconfumtion hat in neuefter Zeit zur beffern Würdigung der 
Braunkohlen · und Torflager geführt. Gänzlich fehlt es B. an Kochſalz, dagegen hat ihm 
ein Überfluß der fräftigften Mineralquellen einen Weltruf verfhafft. Die bedeutendſien 
Gefundbrunnen find zu Karlsbad, Teplig, Marienbad, Kaiſerfranzensbrunn bei Eger, Rich» 
werda, Bilin, Bilna und Seidfhüg, deren Waffer in der Mehrzahl einen betr 
Handelsartikel ausmachen. Die Producte des Pflanzenreich® wuchern unter der 
tigen Hand der Bewohner allerdings in einer fegenreichen Fülle, jedoch firäube fich noch e⸗ 
waltig der wilde und rauhe Gebirgsboden gegen die Cultur, ſodaß von den 951 IM. des n 
Flacheninhalts, mit Einſchluß der Waffer- und Wegeflächen u. f. w. 132 OM. alsuncı t 
au betrachten find. Von den 819 IM. des a Eulturbodens find 409 zu Aderland, 






100 zu Wiefen und Gärten, 62"; zu Weiden, Y; zum Weinbau und 243 zur Waldenltur 
verwendet. B. producirt über 24 Mil. Megen Getreide, ſodaß es zu den reichften 
Oſtreichs gehört; es erzieht nächft Ungarn die meiften Hülfenfeüchte und — 
auch Kuchen und Gartengewächfe aller Art. Die Obſtzucht iſt bedeutend und liefert Uber» 
flug zu weitem Handel; Flachs wird überall gebaut, weniger Hanf; Tabad gewinnt man 
in Menge; in befonderm Mufe fteht der Hopfenbau, der eine Ausfuhevon 10— 12000 Er, 
bes ſchönſten Products gewährt und auf 9 OM. betrieben wird. Die Weincultur fie 
wenig über 26000 Eimer und ift faft nur auf die Gegend bei Melnit, Aufig und Prag ber - 
ſchränkt; die Walbungen dagegen geben eine Ausbeute von mehr ald 2 Mill, 
Po. Der a ift * a A im eger, faazer und leitmeriger Kreifez im rar 
niger, alfo in ber Mitte B.s, am dichteften; am geringften aber im gebirgigen prachiner 
andescultur immer 
















Kreife. Unter den Thieren find die wilden mit zunehmender Landet 
mehr ben Hausthieren gewichen oder doch wenigſtens die Gegenftände g Jagdbe · 
triebs geworden. Bär und Wolf ſucht man, feibſt in den hoͤchſten G ver⸗ 
gebens, wol aber trifft man noch die wilde Katze an; überall iſt der ebr | 
| wich je weiter füdöftlich ſchon feltener. Schwarz und Rothwild 2 im großer 
enge in den Waldungen; Hafen find fo Häufig, daf jährlich beinahe Y% ‚Felle ausge 
führe werben, und die Zucht der böhm. Faſane, Hauptfächlich zu Kryineez im biczower Kreife 
ift allgemein berühmt. Die Viehzucht ift im Allgemeinen in ftarfem, wenn auch im ben 
einzelnen Gegenden und in ihren verfchiedenen Zweigen, in ungleichem Betriebe, \ 
neuern Zeiten ein Gegenftand höherer Sorgfalt geworden. Die —— t ſich ber 
fonders aus Veranlaffung militairifcher Rüdfichten unter Maria Therefia und J 
hoben. Außer mehren Privatgeftüten gibt es ein Militairgeftüt zu Nemofchig; unter den 
geftüten find die zu Pardubig undNimburg die größten; ferner gibt es eines zu Klabrup im! 
ein Faiferliches Hofgeftüt für Wagenpferde zu Sellmig. Der Pferdebeftand des Landes wi 
auf mehr als 159000 Stüd angegeben, der befte Schlag finder ſich im faazer, Te 
tiger» und chrudimer Kreife. An Rindvich zählt man gegen 1,405000 Stück, welche, 


_— —— — —— — 


—— ———— — — 


Böhmen (Geogr, u. Statift,) 463 


für das Quantum des guten Futters viel zu hoch erfcheint, Daher mit wenig Ausn 
wie 3: B. im Egerlande, der unkräftige Schlag nur eine fehr geringe Ausbeute ve 
wirthichaft und guten Schlachtfleifches Liefert. Die Schafzucht ſteht vorzüglich durch 
Fürforge der Kaiferin Maria Thereſia in beftem Flor; fieunterhäft gegen 1,512000 größten. 
theils verebelte Schafe und bietet an 40000 Cir. fehr fchöner Wolle zur Ausfuhr. Die 
Schweinezucht zählt 303900 Stück; fie wird mit befonderm Vortheil im füblichen und 
weftlichen Theile betrieben und liefert jährlih an 50 — 60000 Stüd zum auswärtigen 
Verkauf. Die Ziegenzucht findet viele Pflege in den Gebirgsgegenden und weift gegen 
50000 Stüd auf. In der Federvichzucht fpielt die Gänfezucht eine fehr bedeutende Rolle, 
vorzüglich in dem taborer, bubweifer, Elattauer und pilfener Kreife, wo Heerben von vielen 
taufend Bänfen weiden, von benen man jährlich an 2000 Ctr. Bettfedern gewinnt zu einem 
einträglichen Handel, deffen Hauptfig Neuern im klattauer Kreife if. Die Seidencultur 
ift durch viele Aufmunterungen in neueften Zeiten nicht ohne Erfolg geblieben; die Bienen» 
zucht liefert dem Handel ein gleich dem mährifchen fehr gefhägtes Wachs. Die Fifcherer 
wird in den vielen taufend Teichen mit großem Vortheile getrieben und böhm. Karpfen und 
Hechte gehen in Menge nach Wien und andern Ländern. Die obere Moldau und die Wot- 
tawa liefern Perlmufcheln, beven Perlen an Schönheit den echten des Drients gleichen. 

Die Aufzählung der einzelnen Zweige der phufifchen Eultur in B. beftätigt zwar im 
Allgemeinen eine günftige, wenn auch noch mehrfach zu fteigernde Benugung der natürlichen 
Landesreichthümer, fie bleibt aber weit zurück Hinter der Gewerbsthätigkeit, in wel 
cher Beziehung das Land zu einem der erſten Induftrieländer Europas gehört und zwar 
vorzugsweife durch feine nördlichen Kreife. Die Leinenmanufactur liefert mehr Probucte - 
als alle öfter. Länder zum auswärtigen Handel, in ungefährem Werthe von 5 Mill, FL. Sie 
erzeugt die verfhiedenften Sorten Leinwand, auch Damafte, Batifte, Linons, Schleier, viele 
bunte Leinen und Zwilliche ; fie hat ihren Hauptfig in den norböftlichen Kreifen und befchäftigt 
gegen 400000 Flahsfpinner, über 50000 Weber und mehre taufend Menſchen auf den 
vielen Swan deren allein gegen SO in der Gegend von Schönlinde im leitmeriger Kreife 
find. Die Spisenflöppelei der nordweftlichen Kreife ernährte früher an 40000, jegt freilich 
faum 15000 Menſchen; doch ift ihr Product im Handel noch viel gefuht. Die Baum» 
wollenmanufactur wird in B. nächft dem Lande unter der Enns in ganz Oſtreich am ftärkften 
betrieben. Die Mafchinenfpinnerei liefert mit mehr ald 350000 Spindeln jährlich über 
80000 ‚Etr. Garn, zu denen die Dampfmafchinen zu Leibitſchgrund im bunzlauer Kreife 
allein jede Woche 7000 Pf. beifteuern; die Weberei befchäftigt über 50090 Stühle; die 
Kattun- oder Kalitodrudereien liefern beinahe 1 Mil. Stud Druckwaaren aller Art, und 
zahlreiche Färbereien, befonders auch Türkifchrothfärbereien, ſchließen fi den Fabrifanla- 
gen an, welde am großartigften und gahlreichften im bunzlauer und demnächft in dem Teit- 
meriger, fanzer und elbogner Kreife beftehen, welche legtere Bezirke auch noch durch baum · 
wollene Strumpfivaaren ausgezeichnet find. Der Hauptfig der Wollenmanufactur in 
Zühern, Zeugen, Strumpfiwaaren u. ſ. w. ift Reichenberg mit feiner Umgegend; jedoc 
auch hier verdrängt die Mafchinenarbeit immer mehr die Handfpinnerei. Ausgezeichnete 
Producte einer im Allgemeinen ziemlich beträchtlichen Lederfabrifation find die prager Hand- 
ſchuhe, deren nach franz. Art jährlich an 20000 Dugend geliefert werden. Zu einem ber 
wichtigften Induftriesweige gehört ferner die Papierfabrifation, die in und um Prag und 
Hohenelbe, zu Krumau, Ledetich und Trautenau am ftärkften im Betriebe ift; dem erſten 
Rang jedoch, nicht allein in B. fondern auch unter allen Ländern, nimme die Glasfabrikation 
ein. Diefe wurde von Venedig aus ſchon im 13. Jahrh. in B. begründet und in ber Begün- 
ftigung des reichen Befiges aller bezüglichen Mineralien, befonders des Quarges, wie durch 
den Waldüberfluß und die Menge wohlfeiler Hände zur Arbeit bald zu einer hohen Blüte 
getrieben. Man zählt, befonders in den hähern Grenzgegenden des Landes, an 75 Glas- 
hütten und 22 Gtabliffements, die fich bios mit dem Raffiniren gekaufter oder befichter 
Hüttenproducte befaffen, und findet große Glashandlungen, zumal im leitmeritzer Kreife, bie 
ihre Depots in allen Hant en Europas haben und bedeutende Gefhäfte bie nı 
Amerika umd der Levante machen. Die ausgezeichnetften Fabriken für raffinirtes 0 
Kunftglas find zu Haida, Steinfchönau, Kreibig und Georgenthal im leitmeriger, bei Win, 
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terberg im prachiner, zu Gragen und Jofephöthal im budweiſer, zu Silberberg im tiattauer 
und hauptfächlich zu Neuwald im biczower Kreife, wofelbft die gräffich Sarrach ſche Fabrif 
bie prächtiaften Kunftwerke liefert. In Fertigung von künftlichen Edelfteinen, Lufter- und 
Schmudfteinen, Perlen, Paften und Glaskorallen hat Turnau im bunzlauer Kreiſe den 
meiften Ruf und demnächſt Gablonz und Neuwald, während unter den 20 Hütten, welche 
Spiegel liefern, die zu Neuhurkenthal im prachiner und Bürgftein im leitmeriger Kreife am 
berühmteften find. Gegen den Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts hat bie Concurrenz 
anderer Staaten, zumal Englands und Franfreiche, den Productionswerth beinahe auf die 
Hälfte herabgefegt, doch behauptet er ſich noch immer in dem hohen Werthe von mehr alt 
6 Mi. Fl. Auch in den einzelnen Zweigen der Fabrikation irdener Geſchirre, in Por- 
zellans, Fayence⸗, Steingut:, Terralith- und Siderolithiwaaren, liefert B. dem Hanbel be- 
trächtliche Ausfuhrartifel, und zwar am meiften und beften in der Umgebung von Karlsbad 
Die Menge und Güte des Holzes ladet zur verfchiedenften Verarbeitung ein und hat unter 
den Tifehlerarbeiten den karlsbader Schatullen eine Weltberühmtheit und in der Verferti» 
gung von Kinderfpielwwaaren u. dgl. den Herrſchaften Friedland und Rothenhaus einen Ruf 
verfchafft, gleich Zirol und Berchtesgaden. Die Metallfabritation, in ihren gröbern und 
feinern Zweigen, fieht mit der reichen Ausbeute der bezüglichen Rohproducte in gleich aus · 
gezeichnetem Verhältnif. Für die überall reichlich, aber befonders im berauner und pilfener 
Kreife dicht zufammengedrängten Eifenwerke hat es eine große Menge Werkftätten, welche 
Grobfchmiedearbeiten aller Art liefern und unter denen die Guf- und Hammerwerke zu 
Horzowig obenanftehen ; für die feinern Mefferfchmiedearbeiten verdienen befonders Karls · 
bad und die merkwürdigfie Stahlfabrik der öftr. Monarchie zu Nirdorf auf der Hertſchaft 
Hainſpach im leitmeriger Kreife genannt au werden. Für die Drahtfabrifation find der Menge 
nad) der elbogner und faazer Kreis am ausgezeichnetiten ; die gröfte Drahtfabrif aber des 
ganzen Kaiferftaats beftcht zu Schönbühel im leitmeriger Kreife. In Zinn und Blech liefern 
vorzugsweife Karlsbad, aber aud) Prag und die Umgegend um Eger und Rumburg weit und 
breit berühmte Waaren; für mathematifche Inftrumente verdient Neudeck und für optifche 
Glaͤſer Buͤrgſtein genannt zu werden. Diefen Zeugniffen thätigfter Gemerbsinduftrie ſchließt 
fi noch mancher Induftriegweig an zur Belebung des Handels, ſo z. B. die bis zum I. 
1838 bereits in 29 Fabriken betriebene Nunkelrübenzuderbereitung. 

Der Handel B.8 glänzt unter den öftr. Landen mit der Ausfuhr von 18,253000 gegen 
die Einfuhr von 15,078500 Fl.; er wird aber auch nicht nur durch die innern natürlichen 
Kräfte des Landes unterftügt und durch die vermittelnde Rage zwiſchen dem Norden unb 
Cüden DOftdeutfhlands begünftigt, fondern auch vielfach durch Inftitute und Vereine man- 
nichfacher Art gehoben und durch fürforglichfte Straßenunterhaltung gefördert. Prag ift ber 
Mittelpunkt eines nach allen Directionen führenden Straßenneges, in das fich bereits mehre 
Eifenbabnftreden vortheilhaft einreihen. B. war eines der erften Länder des Eontinents, 
welches eine Eifenbahn anlegte, nämlich die von Budweis nad) Linz. Sie rentirte zwar 
anfangs keineswegs, entjpricht jedoch jegt allen Erwartungen und fodert zur rafchen Voll- 
endung eines bereits an den verfchiedenften Punkten angegriffenen und in Prag concentrit- 
ten Eifenbahnneges auf. Der Scienenweg von Prag nad Pilfen ift großentheils ſchon 
fahrbar; auch die Ausführung einer befonders für den Kohlentransport wichtigen Bahn 
von Pilfen nad) Budweis und fomit die Verbindung mit Linz und Wien gegenwärtig 
wol nicht mehr zu bezweifeln, und ebenfowenig bie Verbindung mit Dresden im Not 
den, wie ber öftliche Anfchluß über böhmifh Trübau an die Bahnen von Olmütz und 
Brünn. Sole Einrichtungen eines Landes reden überall laut für den hohen Eivilifatione- 
ftand feiner Bewohner, fo auch in B., deffen technifcher Eulturzuftand einerfeits das Pro- 
duct der natürlichen Fähigkeiten des Landes und Volks, andererfeits aber auch die Frucht 
einer wohlberechneten Verwaltung ift. Der geiftige Bildungsftand des böhm. Volls bietet 
in den einzelnen Erfcheinungen Ausgezeichnetes, in der allgemeinen Menge enger Begrenz- 
tes; er bezeichnet die Einrichtungen in ihren Zielpunften im Allgemeinen mehr auf das 
Praktifche berechnet als auf das geiftig Freie. (S.Böhmifhekiteraturund Sprade.) 
Das Gemiſch des deutfchen und flawifchen Elements ift zwar im Verlaufe der Zeit immer inni« 
ger geworden, doch ift der flamifche Grundzug in Allem noch hervorleuchtend und kann fich mit 
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REINE behaupten, als die böhm. Nation die gebilbetfte aller flawifchen Stämme 
ift und eine hiftorifche Selbftändigfeit noch lange bewahrt hat. Der Czeche ift geweckt und 
lebendig, gelchrig und poetijch, wie das fine Liebe zur Mufif beweift; er beharrt aber auch mit 
gewiſſem Starrfinn auf Erhaltung des Hergebrachten und erfchwert mit roher Kraft den 
Sieg geiftiger Reflexion. Der Deutiche ift biegfamer, tritt mehr befchrend als bios gelehrig 
auf, räumt aber dem ſlawiſchen Princip in Zahl und moralifchem Übergewicht noch meift das 
Feld. Gegen ‚die vorzugsweife auf den Nordoften und Nordiveften beſchränkten, wol aber 
auch, nad Ausgleihung der religiofen Zwiefpalte in B., ziemlich reichlich im ganzen Lande 
vertheilten Proteftanten und Reformirten ift die katholifche Kirche die herrfchende, unterdent 
Schuge einer fehr einflußreichen Geiftlichkeit und der Oberleitung dreier Bischöfe in Leitmerig, 
Könii und Budweis und eines Erzbifchofs zu Prag. Die Schulbildung ift, mit Ein- 
fhränfung der höhern Grade, in neuerer Zeit um fo mehr bemüht gewefen, voltsthümfich zu 
werben und hat fich in ihren praftifchen Seiten ſchon fehr erfteulicher Nefultate zu erfreuen 
gehabt ‚Man able in B. einfchließlich der Univerfität zu Prag und drei philofophifcher Lehr» 
anftalten, zu. Budweis, Leitomifchl und Pilfen, 31 höhere und 22 mittlere Lehranftalten, an 
der Spige einer großen Menge Volksſchulen. B.ift außerordentlich reich an Vereinen für 
Naturkunde, Dkonomie, Indufkrie u, fm. untere Führung ausgezeichneter Männer, die geöf- 
tentheils dem mächtigen böhm. Adel angehören und darnach ftreben, dem Nationalgeift auf 
die natürlichen Einfichten des materiellen Wohlſtandes zu flügen. An ber Spige ber guber ⸗ 
ialen Landesverwaltung in allen politifchen und policeilichen Angelegenheiten fteht der 
Oberſiburggraf zu Prag, unterflügt durch Kreishauptleute, welche den 16 Kreiſen, im die 
D. *— wird, unmittelbar vorſtehen. In militairiſcher Hinſicht bildet das Land ein eigenes 


+ R feßhaftes Generalcommando und in fortiftcatorijcher Rüdfiht find als Feftungen 
erften Nangs Therefienfiabt, Jofephfiadt und Königgräg zu bemerken, als wichtige Reduits 
der natürlichen Vertheidigungslinien, die die umſchließenden Gebirgswälle bilden. Die 16 


Kreife des Landes find im Nordmweften 1) der piljener, 2) der elbogner, 3) ber ſaazer und 
4) ber leitmeriger Kreis mit den gleichnamigen Hauptftädten, 5) der rafoniger mit Schlan 
und 6) der-berauner mit Beraun; imNordoften 7) der bunzlauer mit Jung-Bunzlau, 8) ber 
biczower mit Gitſchin, 9) der föniggräger mit Königgräg ; im Süboften 10) ber faurzimer, 
1 1) ber taborer, 12) der czaslauer und 13) der chrudimer mit gleichnamigen Hauptftäbten 
und im Sübiweften 14) der prachiner mit Piſek, 15) der klattauer und 16) der bubmeifer 
mit den gleichnamigen Hauptftädten. Die Landeshauptftadt Prag (f. d.) bildet eine eigene 
auptmannfchaft ober Policeibirection. 
J ne feinen Namen von den Bojen (f.d.), die aber ſchon um die Zeit ber. Geb. Chr. 
Marfomannen verdrängt wurden, Doc) aud) diefe räumten es bald, und bereitsim 
). 1. Chr, findet man es von Czechen, einem flawifchen Wolfe, bewohnt, welches ſich 
auf den heutigen Tag behauptet hat. Das Land war von Alters her in eine Menge 
üeftenthümer getheilt. Samo vereinigte zwat 627—662 B. und die angrenzenden 
der in eine Monarchie, welche felbft den Franken furchtbar wurde; allein nad) feinem 
eefiel diefelbe wieder in ihre alten Elemente. Karl des Großen Feldzüge gegen die 
305 und. 806 hatten feinen bleibenden Erfolg, und Kaifer Lubwig’s Heer ward 















elbft faft ganz vernichtet. Zwiſchen ST1—894 wurde B. von dem grofmährifchen 
vatopluf abhängig und befannte ſich von nun an zum Chriſtenthume. Die prager 
‚Nachkommen der in den Sagen des Landes berühmten Libufcha oder Libuffa (f.d.) 
ab ihres Gemahls Przemyſl, erlangten nach und nad) das Übergewicht im Lande und traten, 
). Smwatoplut’s Tode und dem durch der Magyaren Einbrud) befhleunigten Sturze feines 
15. Juli 895 zu Regensburg freiwillig in den deutſchen Neichsverband, in 
welchem das Land fortan blieb. Der ehrgeizige und kräftige Herzog Boleflaw 1.(936— 967), 
der. ſeinen ältern Brubder, den heil. Wenceflam, aus Herrſchbegier ermordet hatte, fuchte alle 
och aͤhrigen Theilfürften B.s von ſich abhängig, fich felbft Dagegen von Deutfchland unab- 
ig zu machen; nur das Erſte gelang ihm, das Zweite nicht. Sein Sohn Boleſlaw II. 

H) dehnte feine Macht uber Mähren bis an bie Weichfel und den Bug aus und 
: 973 das prager Bisthum ; unter feinen uneinigen Söhnen gingen jedoch diefe Er⸗ 

m Eondis er. Neunte Aufl, I. ne 














466 Boͤhmen (Geſchichte) 


oberungen an den tapfern Boleſlaw Chrobry von Polen berloren, bis es mie) 
(1037 — 55) gelang, Mähren wiederzugewinnen und mit DB. auf immer zu verb 4 
Herzog Wratiflaw II. (1061 — 92) erhielt von Kaiſer Heinrich IV, 1086, und ſein 
Wladiſlaw II. (1140—73) von Kaiſer Friedrich 1. 1158 die Koͤnigskrone, beides füt ger 
leiftete Hilfe. Won 1173—97, wo nicht weniger als sehn Prinzen des alten Hetrſcher · 
haufes den ſchwankenden Thron einander ſtreitig machten, war B.d Macht in tiefften 
Berfall, bis der in der Schule ded Unglücks gereifte Przemyſl Drtofar 1. (At 197—12 
die alte Senioraterbfolge änderte und die nunmehr erbliche Königsfrone durch Pol . 
und Schwert ficherte, Unter feinem Enkel Przemyſt Ottofar IL. (f. d.) erhob fü B. 
(1253—78) zu anſehnlicher Macht, indem es alle fonft zum Deutſchen Reihe gi 
Länder der öfter, Monarchie, mit Ausnahme von Tirol und Salzburg, umfaßte. De 
verlor zwar nicht nur diefe Eroberungen, fondern auch das Leben im Kampfe gegen Rudolf 
von Habsburg; dagegen gelangte fein Euger Sohn Wenzel II. (1283 — 1305) er 2 
zum Befige von Polen und fein Enkel Wenzel III. zum Befige von Ungarn. ch 
Leptern Ermordung zu Ofmüg am 4. Aug. 1306 erlsfch das Haus der Pr5empfliben, 
Don 1310— 1437 wurde B. von Königen aus dem Haufe Luxemburg regiert. König 
Johann (1310—46) brachte Schlefien an ſich gegen Verzichtleiſtung auf die poln. Krone. 
Karl J. als deutfcher Kaifer Karl IV. (1346 — 78), hob das Land durch ſede Artvon‘ 
die er weckte und beförderte, mehr als durch die Erwerbungen der Laufig, eines größe 
der Oberpfalz und der Mark Brandenburg, welche durch ſeine ausgearteten Söhnte und? ea 
ohnehin größtentheils bald wieder verloren gingen. Unter Wenzel IV. (1378— 1410) ent⸗ 
widelten fi) durch Joh. Huf (f. d.) u. X. neue Neligionsanfihte im Lande, welhe bitch” 
Huß's Klammentod in Konftanz im J. 1415 zur völligen Firchlichen en 
doc) erft nach Wenzel's Tode 1419 brach, durch Kaifer Sigismund’s unkluge Maßregeln 
hervorgerufen und genährt, der feihichnjährige Huffitentrieg (f. d.) aus. Das ent: 
fehiedene Übergewicht der huffitifhen Waffen, verftärkt durch den kräftigen GR, 
diefe religios · politiſche Partei hatafkerifirte, verwandelte B. in ein Wahlreich (1420—1 1). 
So gelangte, nach Ladiſlaw des Nachgeborenen (1453 —57) Tode, ee him Aha 




































Eluge und kräftige Meichsverwefer, Georg von Podichrad, 1458 zum Vefig des boh * 
worauf er ſich auch, troß der paͤpſtlichen Bannſtrahlen und der Treuloſigkeit ſeines Sch et» 
ſohns, des Königs Matthias von Ungarn, ſowie auch eines großen Theils a 
ften Bafallen, bis zu feinem Tode behatiptete. Seln Nachfolger Wladiflaw (IATIE: 6) 
gelangte 1490 durch Wahl zum Befige der ungar. Krone und verlegte hierauf feine? 
denz nach Ofen, wo auch fein Sohn und Nachfolger Ludwig (1516-26) refidirte. Naı 
Ludwig 1526 in der Schlacht gegen die Türken bei Mohatfch geblieben, kam B., | 
Ungarn, an den Erzherjog Ferdinand von Oftreih. Diefer wollte die B 
in dem Sihmalfaldifhen Kriege wider der Kurfürften von Sachſen bie | 
greifen; aldfie aber dazu nicht geneigl waren, fondern es faft das Anfehen gear 

. dem Kurfürften ſelbſt Beiftehen wollten, fo verfuhr er nad Karl's V. Siege 
ſcharf wider fie und erflärte auf dem fogenannten Blutigen Pandtage von 1547 3. 
Erbreich. Ihm folgte in der Negierung 1564 fein Sohn Marimilian und diefen fen 
Rudolf, 1576, und Matthias, 1611. Gegen das Lebensende des Letztern entftanden 
gekrankter Religionsfreiheit der Proreftanten Unruhen, welche das Haus Oftrei in 
fegten, B. zu verlieren. Denn mit Übergehung Kerdinand’s IT., der ſchon bei & 
Vetters Matthias zum Könige von DB. gefrönt worden war, wählte man 1010 den 
fürften Friedrich V. von der Pfalz. Als aber der Sieg am Weißen Berge bei Pre 
Nov. 1620, zum Vortheil des Kaifers entfchieden hatte, wurden 27 der Urheber und & 
nehmer des Aufftandes hingerichtet, 16 verbannt oder zu ewigem Gefängnig verurthellem 
deren Güter eingezogen. Legteres Schickſal traf auch die bereits geftorbenen md Die 29 ent: 
wichenen, forwie die 728 begüterten Herren und Ritter, die fich als —— ach 
Die proteftantifche Kirche, zu der ſich mehr als drei Viertel der Einmohner bekannte 
ward unterdrüdt, die frühere Verfaffung 1627 aufgehoben, B. in ein rein monatchifche 
und rein katholifches Exbreich verwandelt und fo der ganze bisherige geiffige und potitiige 
Entwidelungsgäng der böhm. Nation, wie er fich durd) dos Hufſitenthum und die großartig 
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Enbrefultate beffelben herausgebildet hatte, von Grund aus umgeftürzt, mit einem Worte das 
böhm. Volk und der böhm, Staat wie mit einem Schlage vernithtet. An 36000 Familien, da- 
runder LOSS ausdem Herren» und Ritterftande, alle proteftantifchen Prediger und Rehrer, eine 
Menge Künftler, Kaufleute und Handwerker, die nicht katholisch werden wollten, wanderten 
aus nach Sachſen, Brandenburg, Polen, Schweden, Holland u. f. w. Durch diefe Aus: 
wanderung und durch die Drangjale des Dreifigjührigen Kriegs, der in B. begann und 
endete, verödete das Land. Mehre Gegenden wurden nun deutfchen Eoleniften eingeräumt 
und die deutfche Sprache und die deutfche Bevölkerung in jeder Hinſicht vor der böhm. je 
länger je mehr begünftigt. Nach Karl's VI. Tode, 1740, machte Karl Albrecht, Kurfürft 
von Baiern, auf B. Anſpruch und ließ fi in Prag von ben Ständen huldigen ; allein 
Maria Therefia behauptete das Land, das noch jegt eins der reichften Juwelen in Oſtreichs 
Kaiſerkrone iſt. 

Böhmer (Ioh. Friedr.), Vorfteher der Stadtbibliothek zu Frankfurt am Main, wo er 
1795 geboren wurde und fein Vater Director der reichsftädtifhen Kanzlei war, ftudirte in 
Heidelberg und Göttingen die Nechte. Nachdem er auf legterer Univerfität die juriftifche 
Doctorwürbde erlangt, ging er nad) Italien, und gewiß hat der längere Aufenthalt in Nom, 
wo damals die neuere deutſche Kunft zu erwachen begann und die Anerkennung der fo länge 
verfannten fchönen und großen Productionen des Mittelalters mit der Hoffnung auf eine 
alänzende Entwidelung des deutfchen Geiftes in der nächften Zukunft ſich vereinigte, den 
bleibendften Einfluß auf feine Bildung und fein Urtheil gehabt. Nach feiner Rückkunft 
fand er bald auch äußere Veranlaffungen, die Liebe, welche er für Deutſchlands Kunft und 
Geſchichte in ſich genährt, zu bethätigen. Perfönliche Bekanntſchaft mit dem Minifter von 
Stein gewann ihn für die Arbeiten der Gefellfchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde; er 
warb Vorſteher der Stadtbibliothek und Mitadminiftrator des Städel’fchen Kunftinftituts 
in Frankfurt, welches legtere Amt er jedoch) nad) zwölfjähriger Verwaltung freiwillig aufgab, 
um feine Ihätigkeit ungeftörter der Bibliothek und feinen Arbeiten für deutfche Gedichte 
zu wibmen. Diefe legten waren in richtiger Erkenntniß Deffen, was hier vor Allem noth 
thut, einzig und allein auf urkundliche Grundlegung gerichtet, und wie es bei ſolchen Unter . 
nehmungen, die, außer einem unermüblichen Eifer, einem feften, unbefangenen Urtheil und 
einer aufopfernden Hingebung an den Gegenftand, auch weſentlich eines längere Zeit fort- 
gefegten Sammelns bedürfen, natürlich ift, find von B. immer vollendetere, reichere Arbeiten 
zu Zagegeförbert worden. Zuerft erfchienen „Die Urkunden der röm. Könige und Kaifer von 
Konrad 1, bis Heinrich VII. 91 1— 1313, in kurzen Auszügen u. f. m.” (Frankf. 1831, 4.), 
fodann „Die Neichögefege von 900— 1400 nachgewiefen” (Frankf. 1832, 4.), endlich „Die 
Urkunden fänmtlicher Karolinger“ (Frankf. 1833, 4.), Documente, die ald das fichere Fun · 
dament, auf dem jede Gefchichte diefer Periode baſict fein muß, für den Geſchichtſchreiber 
von hochſter Wichtigkeit find. Gegen B., als Herausgeber dieſer Kaifer-Negeften, trat von 
Lang in feinem „Sendfchreiben an B., mit Beiträgen und Ergänzungen‘ (Nürnb. 1833) 
auf, worin er die Art und Weife der Behandlung tabelte und ihm Unvoliftändigkeit und 
Weglaſſung wichtiger Sachen vorwarf; doch konnte er zur Begründung feiner Ausftellungen 
nur Unbedeutendes vorbringen. Hiernächft gab B. fein „Urkundenbuch der Reichsſtadt Franf« 
furt (Bb. 1, Frankf. 1836, 4.) heraus, wodurch er ſich um die Gefchichte Frankfurts ein 
ausgezeichnetes Berdienft erwarb. Seine fortgefegten Bemühungen für vollftändige Samm- 
fung der alten Kaiferurkunden, zu welchem Endzwecke er mehrfach) die Archive Deutfchlande, 
Frankreichs und Italiens bereifte, Haben in neuefter Zeit ſchon wieder einen erfreufichen Erfolg 
adhabt, indem er „Die Urfunden Ludwig des Baiern, König Friedrich des Schönen und 
König Johann's von Böhmen nebft einer Auswahl der Briefe und Bullen der Päpfte und 
anderer Urkunden, welche für die Gefchichte Deutfchlands von 1314—47 vorzüglich wichtig 
find, im Auszügen“ (Franff. 1839, 4.) und bald darauf „Das erfte Ergänzungäheft zu 
den Negeften Ludwig des Baiern und feiner Zeit” (Frankf. 1841, 4.), fowie die „Briefe 
bes Königs Johann von Böhmen, feiner Verwandten und anderer Zeitgenoffen” (Franff. 
1841, 4.) veröffentlichte. ' 

Böhmerwaldgebirge oder Böhmifch-bairifhes all a heift ber 
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Gebirgstheil in der Mitte Deutſchlands, welcher ſich mit nordwefllicher Streichung zwiſchen 
dem linken Donauufer von Linz bis Paſſau und dem Südfuße des Fichtelgebirgd auf ber 
bair..böhm. Grenze und auf der Wafferfcheide zwifchen dem Gebiete der Nordfee und bes 
Schwarzen Meers erhebt, in feinen Grundmaffen vorherrfchend aus Granit und Gneis be» 
fteht und feine Waffer dem Eib- und Donaugebiete zufendet. Die Quellen der Moldau und 
die big zu 1500 8. eingefenkte Burche des zum Regen fließenden Chambachs ſcheiden das 
Gebirge in drei Theile. Der füdliche Theil bildet unter verſchiedenen Specialnamen, wie 
Donauberge, Karlsberge u. f. w., eine vielfach zerfpaltene Gebirgsmaſſe, welche mit fteilen 
Rändern am linten Donauufer anhebt, eine größte Gefanmterhebung von 2000— 2500 8. 
und im Dreifeffelberge die Gipfelhöhe von 3800 F., im Plödenfteine die von 4176 F. er- 
reicht und in einer Verbreitung der Baſis von 6—7 M. mit den 3357 F. hohen Gipfeln 
des Blanskerwaldes fcharf an die Budweifer Ebene tritt. Der mittlere und höchfte Theil 
trägt auf feinem fchärfer ausgeprägten Wafferfcheiderüden die erhabenften Gipfel des aan- 
zen Gebiras, wie den Kubani, 4239 F., den Schwarzen Berg, 3408 F., den Nachelberg, 
4460 F. und den Großen Arber, 4654 F. hoch. Er geht ſüdweſtlich zu Plateauflächen 
über, welche mit fcharfen Rändern gegen die rechten Ufer des Regen und die oberpfälzifche 
Ebene abfegen, während öftlih 3I—AM. ausgedehnte Bergäfte die Ebenen der böhm. Zer- 
raffen unterbrechen. Als eine füdweftliche Vorlagerung mit wilden rauhen Gebirgscharakter 
erfcheint ber Bairifche Wald, zwiſchen Negen und Donau, deren Thalränder durch gleiche 
Steilheit markirt find. ‚Das nördliche Drittel zeigt zwar in den Verhältniffen des weftlichen 
und öftlidyen Abfalld Ahnlichkeit mit dem mittlern Theile; es treten jedoch an die Stelle 
eines fortlaufenden Schlußrückens mehre durch flache Sättel verbundene Bergzüge von ge» 
ringerer Maffen- und Gipfelerhebung. Im Nordweiten ſenken ſich die bis auf 1600 und 
1200 $. verflachten Höhen von Tirfchenreuth zum Fuße des Fichtelgebirgs ab, norböfilich 
aber treten bedeutendere Erhebungen, wie der Kaiferwald und die 2580 F. hohe Herrenhaibe, 
bis auf drei Stunden dem Egerthafe nahe. Diefe Verhältuiffe des Nordweftendes zeigen 
deutlich, wie faljch die Vorftellung ift, daß der Böhmerwald mit dem Franfenwald und Exry- 
gebirge ſich im Fichtelgebirge, als einem fübdöftlichen Zweig deffelben, verfnüpfe. Der 
Charakter des ganzen Gebirge ift ein rauher, wilder und ziemlich ungugänglicher; die 
Kuppen entblögen ihr nadtes Geftein ia fchroffen Formen; die Rüden find bis zur Höhe 
von 3700 F. mit dichtem Wald bededt; die Gewäffer durchraufchen als reifende Berg- 
ftröme finftere, enge, felfige Spalten oder bilden in den breitern Thälern unwegſame Ge 
birgefümpfe. Die Zahl der Straßen, welche wilde Defilden mit Schwierigkeit durchſchrei⸗ 
ten müffen, ift bei der Gefammtausdehnung des Gebirge von 25 M. eine ehr geringe und 
auf folgende Hauptcommunicationen befchränkt: 1) mehre Paffagen zwifchen Eger und 
Zirfhenreuth, 2) den Frauenberger Paß zwiſchen Pilfen und Nürnberg, 3) ben Pag von 
Waldmünchen auf der Straße von Pilfen nady Negensburg, 4) zwiſchen Mattau und Mes 
gensburg den Pag von Neumarkt, 5) auf der Straße von Pilfen und Klattau nach Paſſau 
den Eifenfteiner Pag, 6) zwiſchen Prag und Paffau den Philippsreuther Paß und im jüd- 
öftlichen Theile einzelne Nebenpaffagen bis zur Linz-budweifer Eifenbahnfente. Der rauhe 
unzugänglice Charakter hat dem Böhmermwalde ſiets eine wichtige hiftorifche Bedeutung 
gegeben und fein fheidender Einfluß machte fich geltender als bei vielen höhern Gebirgen ; die 
Slawen fanden in ihm eine natürliche Grenze weftlihen Vorfchreitens, und feine düftern 
Wälder und verſteckten Schluchten boten in den Eriegbewegten Zeiten Deutſchlands dem 
Slüchtlinge Derborgenheit, aber auch von Zeit zu Zeit dem Verbrecher fichere Räuberhöhlen. 
Die eigentliche Gebirgsnatur theilt nurfarge Spenden aus ; fie liefert an Getreide blos Hafer, 
Flachs zum Spinnen und Weben, wenig Obſt an ben Abhängen, aber ſchöne Weiden zur 
Biehzucht und einen reichen Holzvorrath, der entweder unmittelbar verarbeitet, roh verflößt, 
oder im Derein mit mandjerlei nugbaren Mineralien in den Glashütten, Eifenhämmern 
umd verfhiedenen Induftriewerkftätten verwendet wird. Die Bewohner find kräftig, genüg- 
ſam, kühn, aber roh, verfchlagen und ftarrfinnig, und bewahren Sitte und Brauch der 
Borfahren. Die Sprache ber Wäldler ift mit dem Übergriff deutfcher Elemente auch vor- 
berrfchend deutfch, aber im volltönigen, vocalreichen, eigenthümlichen Diafekte fehr von der 
bair. Mundart verfchieden. Am Südweften des prachiner Kreifes ift ein großer Diftrict von 
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ben ſogenannten Freibauern bewohnt, deren Stammväter groͤßtentheils angeſiedelte bair. 
Kriegsgefangene find, welche noch gegenwärtig viel freie Gercchtfame in grundbefiglicher 
und obrigfeitlicher Beziehung genießen. Die bedeutendfte Stadt des eigentlichen Gebirge 
ift Chanı am Einflug des Chambachs in den Regen, 1144 $. über dem Meere. Sie hat 
1900 E., welche Beinweberei und Holzgefchäfte betreiben, und war früher Sig der ſchon im 
11. Jahrh. ausgeftorbenen Markgrafen von Cham. 

Böhmifhe Brüder oder auch Mähriſche Brüder nannte man die hriftliche 
Religionsgeſellſchaft, die fi um die Mitte des 15. Jahrh. aus den Überbleibfeln der ſtrengen 
Huffiten (f. d.) zuerft in Prag bildete. Unzufrieden mit den Zugeftändniffen,. durch 
welche die Calirtiner (f. d.) ſich zur herrfchenden Partei in Böhmen zu machen gewußt 
hatten, wollten fie die fogenannten Eompactaten, d. h. die Übereinkunft derfelben mit der 
Kirchenverfammlung zu Bafel von 30. Nov. 1433, nicht annehmen und zogen fi) 1453 
nach der Grenze von Schleften und Mähren, meift auf die Güter des Statthalterd Georg 
von Podiebrad. Hier traten fie feit 1457 unter der Leitung des Pfarrers Michael Bradacz 
in befondere Gemeinden zufammen, hielten eigene VBerfammlungen und unterfchieden fich 
durch den Namen Brüder des Gefeges Chrifti, Brüder oder Brüderunität 
von den übrigen Huffiten; von ihren Gegnern wurden fie aber oft mit den Waldenfern und 
Picarden vermengt und, weil fie während der Verfolgungen in Einöden und Höhlen ſich 
verbargen, Grubenheimer genannt. Unter harten Bedrüdungen von Seiten der Calir« 
tiner und der Katholiden gewannen fie, ohne Widerftand zu leiften, durch Beharrlichkeit 
in ihrem Glauben und Reinheit, ihrer Sitten eine bedeutende Ausbreitung, namentlic) 
aud) in Mähren, und bald hatten fie eine Menge meifteigener, unter Begünftigung der Gute» 
befiger erbauter Bethäufer inne. Das Eigenthümliche ihres Glaubens zeigte ſich beſonders 
bei der Abendmahlslehre, in der fie die Transfubftantiation verwarfen und nur eine geiftig- 
moftifche Gegenwart Ehrifti anırahmen. Übrigens bauten fieihr Glaubensbekenntniß durch- 
gängig auf die heilige Schrift und fanden damit und noch mehr durch ihre Gcmeindeverfaf- 
fung und Kirchenzucht bei den Reformatoren des 16. Jahrh. Beifall. Diefe Verfaffung war den 
Einrichtungen der älteften apoftolifhen Chriftengemeinden nachgebildet. Durch Entfernung 
der Lafterhaften aus ihrer Gemeinfhaft und einen dreifach abgeftuften Bann, ſowie durd) 
forgfältige Trennung der Gefchlechter und Eintheilung ihrer Gemeindeglieder in Anfänger, 
Fortfchreitende und Vollkommene, fuchten fie die Lauterkeit des Urchriſtenthums unter ſich 
herzuftellen. Zur Erreichung diefes Endzwecks trug aber insbefondere die ftrenge, bis auf das 
häusliche Leben der Einzelnen ausgedehnte Aufficht, zu der fie eine Menge Beamte von ver- 
fchiedenen Graden beftellten, fehr viel bei. Diefe Beamten waren ordinirende Bifchöfe, Senio- 
ren und Eonfenioren, Presbyter oder Prediger, Diakonen, Adilen und Afoluthen. Unter fie war 
die Leitung der kirchlichen, moralifchen und bürgerlichen Angelegenheiten der Gemeinde auf 
eine fehr verftändige Weife vertheilt. Ihr erfter Bifchof erhielt feine Weihe von einem waldenſi⸗ 
fchen, obgleich ſich ihre Gemeinden mit den Waldenfern in Böhmen nicht vermengten. Da fie 
nach ihrem Örundfage, nirgend Kriegsdienfte zu thun, fich auch im Schmaltaldifchen Kriege 
weigerten, die Waffen wider die Proteftanten zu ergreifen, nahm ihnen der König Ferdinand 
ihre Kirchen, daher wanderten 1548 gegen 1000 Glieder der Unität nad) Polen und nad) 
Preußen aus, wo fie fich zuerft in Marienwerder anfiedelten. Der Vergleich, den dieſe Aus- 
gewanderten mit den Proteftanten und Neformirten in Polen am 14. Apr. 1570 zu Sen- 
domir abjehloffen, und noch mehr der Difjidentenfriede der poln. Stände im J. 1572 ver 
ihaffte ihnen Duldung in Polen, wo fie ſich jedoch unter den Verfolgungen des Königs 
Sigismund II. den Neformirten näher anfchloffen und in diefer Verbindung bis auf Die 
Gegenwart Einiges aus der urfprünglichen Gemeindeverfaffung beibehalten haben. Ihre 
in Böhmen und Mähren zurücgebliebenen Brüder gelangten unter Kaifer Mapimilian Il. 
wieder zu einiger Freiheit und hatten ihren Hauprfig zu Fulnek in Mähren. Ein Theil der 
Brüder in Böhmen wanderte au Anfange des 17. Jahrh. in Ungarn ein, wo fie ſich in ben 
Gefpanfchaften Presburg, Trentſchin und an andern Orten niederliefen, ben Namen Ha 
baner annahmen, unter Maria Therefia aber ſich zur fatholifchen Kirche befennen mußten. 
Die für die Proteftanten in Böhmen unglüdliche Wendung des Dreißigjährigen Kriegs 
hatte auch die gänaliche Vertilgung der Brüder in Böhmen zur Folge, die ſich aber nachher, 
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wenn auch im Geheimen, doch wieder einigten. Ihr Biſchof, Comenius (f. 8), bei fid 
dur die Herausgabg eines Katechismus große Verdienfte um d Au unterricht erwart 
mußte bamals nad) Polen flichen. Die Auswanderung Bohmiſchet und Mahriſcher Brit 
um 1722 veranlaßte die Stiftung der erneuerten Brüdergemeinde( 12 während bi 
alte Böhmifehe und Mährifcpe Brüderunität als gänalich erlofchen zu bekrachten ift, Wi 
Lochner, „Entftehung und erſte re in Bine Ant Mähren und 
Leben bes Georg San Ben SR der Brüdergemeinde in Gto len“ tüenb. 1833 
Böhmifche Literatur und —— Die öhmen beſthen unter allen Slawen 
bie Kicchenfprache (f. Eyrillusvon Theffalo 1 als eine —— nich 
rechnet, die.ältefte Literatur, da die Denkmäler ihres hriftwefeng bie ing 10.2 ) 
aufreichen. Die werthvollften Überrefte der altbahm. Fiteratur find —5 rer Zeit au 
„gefunden worden. Dahin gehört vorzüglich der von Hanfa 1817.zu Köhigiahof ntdeck 
Reft-einer Sammlung epifher und Iprifcher Gefänge aus dem 13. J welche, de 
berfchriften des Erhaltenen das 26,— 28. Gapitel des dritten Buchs anzeigen, fehr a 1fe 
‚lid gewefen fein muß. An poetifchem Gehalt, an Kraft und Adel, an attheit und 
muth in Geſinnung, Gefühl, und Sprache übertreffen dieſe Gefünge, LA an der Zahl, v 
leicht alle poctifchen Werke des Mittelalters; zudem ift ihre Aufere ni 


Er ſchrieb Mehres in Herametern, revidirte und verbefferte die bö erfeguing und 


„Ährer Zeit vorzüglich gefhägt waren, fpäter untergegangen.. 
„bloßen Reimerei herab; boch,zeichnen ſich € — 
taateſchriften, ſowie die Brie Kia 
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a⸗ B————— Breite und $ et feit mm t mehr r 
‚Übrigens beſchraͤnkte ſich der diplomatische Gebrauch der b eh Sprache nicht. 


der 
Yeuf Böhmen und Wihzen; Surd den Ginfuß Are Unfverfekt a Sag um De Bohn 
au hmen und Maͤhren; durch den Einfluß der Univerfität zu Prag und des Böhm. © 

war fie bereits auf dem Punkte, die allgemeine Bildung — ** ——— — 2*— 
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Slawen in Europa zu werden ; felbft, die Kanzlei, ber Großfürften von Lithauen bediente 


fi ihrer häufig. ‚ Diefe, für bie, höhm, Sprache fo güufie Auspcht vourde aber einerfeite 


durch die Ergebniffe des Huffitismus, da nunmehr die athotifeh-flavoifche Geiftfichfeit Dem 


Einfluffedes Böhmifchen allenthalben wehrte, andererfeits dadurch vereitelt, da die Böhm. 


Könige feit. LAPU ihre, Refibenz außerhalb Böhmen verlegten. In ihrem Waterlande gedieh 
jedoch die Cultur. diefer Sprache. immer. frohlicher., Die Zahl der nationalen Schriftfteller 
aus. Diefer Periode ift fehr.bebeutend.  Ziäfa (f.d-) felbfthat, nicht, DIo8 ein Kriegstich, fon- 
dern. auch eine Kriegsinftruction für feine Truppen verfaßt; doch ift.ein ähnliches Werk von 
feinem Zeitgenoffen, dem böhm. Landesunterfämmerer, Hajet von Hobdetin, für die Kennt- 
niß damaliger. Kriegsführung ergiebiger 5, aber vor allen wichtig iſt des He rennen Feld- 
herem Wenzel Wlchek von Czenow kurzes ferategifches Werk aus der zweiten Hälfte des 15. 
Sahrh., das erſt neuerdings entdedt, über die Kriegskunft der Huffiten ziemliches Richt ver- 
breitet. «Weniger ‚wurde. die gleichzeitige böhm. Geſchichte gepflegt; das Vorhandene hat 
Palady. in den „Scriptores rerum hohem.” (Bb. 3, 1829) herausgegeben. Vgl. deffen 
Preisſchrift „Würdigung. der ‚alten boͤhm. Geſchichtſchreiber“ (Prag 1830). Intereffante 
Beiträge zur damaligen Länder und Sittenfunde liefera die Reifen Albrecht Koſtka von 
Poftupic's. nach Frankreich (1464), Lew von Nosjmital's, (1465) durch Europa, des 
böhm. Bruders Martin Kabatnik Reife. in den Drient und nad) Agypten (1491) und Jo⸗ 
hann von Lobkowicz's Reiſe nach Paläftina (1493), welche legtere noch ungedruckt ift. Unter 
den-politiichen Schriften dieſes Zeitraums zeichnen ſich alis die Werke des Landeshaupt- 
manns yon Mähren, Etibor von Cimburg und Tobitſchau, geft. 1494, durch Geift und na- 
tüelich Präftige Beredtſamkeit, und, des Victorin Cornelius von bi geft. 1520 (ge- 
druckt in der „Neubohmifchen Bibliothel’‘, Bd. 1,1842), durch eine beinahe altchaffifche Ele- 


ganz, Pracifion und Rundung des Stile. Dagegen ift des prager Domherrn Pauf idef's 


| rungsfunft „von unerheblichen Werthe, gleichwie fein großes encyklopädifches Werk. 

n öfonomifchen, populait mebicinifchen und andern Schriften ähnlichen Inhalts auß diefer 
Zeit ift kein. Mangel. ’ 

» Die Periode von 1526— 1620 nennen bie Böhmen bie goldene Zeit 5 Literatur 

In der That wurden damals, befonders unter Rudolf I1. (1576 — 1611 alle Wi en 

und Künfte in Böhmen mit Fleiß angebaut, und die Liebe zu denfelben o barte fich bei allen 


Ständen. Obgleich man keine Eingeborenen —— welche durch fühne, geniale 

Forſchungen im Gebiete, des menſchlichen Wiſſens neue ffn | 

_prager Sternwarte war kein. Böhme), oder den fhönen Künften überhaupt neuen Auf- 
ſchwung gegeben hätten, fo war doch die durch alle Volksclaffen verbreitete Bildung nicht 


ahnen eröffnet (Kepler auf der 


„allen Verhandlungen allein herrjehte, erreichte damals den hochſten he ihrer grammati- 


wäre, auch 3 gleichzeitigen poln. Dichters Kochanowſti geftellt zu er» 
„ben, obgl Böpmifcjent bei Kochanomfti felbft ſichtbar ift. Georg Strey⸗ 
ber böhm. | 8 vet Kaiſer Rudolf's H. Simon Lomnicky von Budecʒ, 
waren die vo Dichter diefes Zeitraums, Dagegen ſtieg die böhm. Beredtfamteit 


aſſen es lebhaft bebauern, 76 deren nicht mehre erhalten haben, — Erſatz gewah · 
te 


ten bie Dentroürdigkeiten des Sandeshauptmanns ın ähren, Karl von Zerotin (1594 — 


1614), und feine böhm, riefe, die als Muſier vollendeten Briefftils gelten Fönnen. Die 


arbeiter, An der Spige fteht zwar ein Mann von zmeidentigem 
Ribor an, geft. 1553, deſſen Hart Br Chronik von Böhmen nur 
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Anerkennung verdienen fünf andere, bi jegt noch) ungebrudtte böhm. —— 
der Notar Bartosʒ wi (1544), der die böhm. ———— 
Sebhaften Farben ſchilderte; Sirt von Ottersdorf, der Kanzler der ag, gef 
1583, ber über die Ereigniffe, welche den Blutigen Lambtag von 1547 herbeiführten, 
umftändlich berichtete; Joh. Blahoslaw, geft. 1571, ein claffijhgebildeter Geiſt, der 
mafliche Verfaffer einer Gefchichte der Böhm. und Mähr. Brüderunität; ein Ungenannter, 
von deffen allgemeiner Geſchichte Böhmens jedoch nur der erfte Band zu Stockholm vorhan- 
den ift, und el Brzezan (zu Anfange des 17. Jahrh.), ein vorzüglicher Genealog und 
Biograph, deffen Werke ſich durch Mlarheit, Gründlichkeit, Kürze und Reichhaltigkeit aus- 
zeichnen. Von den Hiftorifern diefes Zeitraums, deren Werke gedrudt und bekannt find, 
nennen wir nur den fleifigen, einfichtsvollen und patriotifchen Dan. Adam von awin, 
geſt. 1599, und den Polen Barthol. Paprocki. Für die Länder und Völkerkunde intereffänt 
find die Reifen und Schicfale bes Ulr. Prefat von Wlkanowa (1546), des Wenzel Wratiſlaw 
von Mitrowic (1599) und des Chriftoph Harant von Polzic (1608). Andere bemerken: 
werthe Schriftfteller diefes Zeitraums find ber Vicehoflehnrichtet bes Königreiche, NIE. Ko 
von Hodiskow, geft. 1546, der Bifchof der Böhmifchen Brüderunität, Joh. Augufta, | 
1572, ber Domherr Thom. Baworowſty um 1560, der prager Senator Paul von 
Koldin, geft. 1589, der Sprachforfcher Matthäus Benefchowfty um 1587, der Kenner des 
claſſiſchen Alterthums, Abr. von Ginterrod, geft. 1609, der Appellationspräfident 
Budower von Budowa, geft. 1621, und die ausgezeichneten religiöfen Schriftft 
Philadelphus Zamrfkg, geft. 1592, und Gallus Zalanſky um 1620, Ebenfo 
die acht gelehrten Herausgeber der Kralicer Bibel, von der Brüberunität, unerwähnt bfeiber 
die Joh. von Zerotin auf feiner Burg Kralic in Mähren verfammelte, wo biefelben binner 
funfzehn Jahren die ganze Bibel aus den Urfprachen neu überfegten, erläuterten un 
Quartbaͤnden (1579— 93) herausgaben, die ein vollendetes Mufter der Reinheit, 
und Eorrectheit ber Sprache ift. —* —8 
Mit dem Dreißigjährigen Kriege und der Schlacht am Weißen Berge trat die frau- 
rigfte Periode der böhm. Literatur ein. Nie ſank wol ein Volk von achtbarer Culturh öhe fo 
ſchnell indie tieffte Barbarei zurück, als es hier der Fall war. Die vorzüglichften Mänr 
der Nation famen durch Schwert, Krieg und Seuchen um; alle übrigen, die durch Ge 
und Bildung ſich auszeichneten, wanderten aus dem Lande, zuerft bie Geiftlichen ut d Lehre 
dann der Bürgerftand, zulegt, 1628, der Adel. Die Stellen der Verbannten Wurden mn 
ital, nieberläud., fpan. und irländ. Glüdsrittern befegt, die ſcharenweiſe in das La 
und in alle Amter und Würden ſich drängten. Die boͤhm. Nationalität wurde 
auch nicht politifch, doch moraliſch gänzlich vernichtet; ein Böhme war nad 
Zone gleichbedeutend mit Keger und Rebell, und mancher Eingeborene entfagte feine 
tionalität und verbeutfchte fogar feinen böhm. Namen. Das traurigfte Loos traf bie Dent 
male ber ältern böhm. Literatur. Miffionare der Jefuiten wanderten, von Soldaten begleite 
von Dre zu Drt, von Haus zu Haus, um dem Volke alle der Kegerei fe juli 0 
dächtigen Bücher abzunehmen und fie zu verbrennen. Dabei galt es als Grundfag, daßa 
zwiſchen LALA— 1635 verfaßten böhm. Werke irrgläubig fein Fönnten, und fo turden den 
alle böhm. Bücher ohne Unterfchied den Flammen geopfert. Vergebens erho en felbft a | 
‚gellärtere Jefuiten, wie ein Bob. Balbin, ihre Stimmen gegen diefen Infug, diefe um 
jelige Bücherverfolgung dauerte bis tief ins 18. Jahrh. hinein; noch der 1 50 verftotben 
Jeſuit Ant. Konias konnte ſich rühmen, 60000 böhm. Bücher verbrannt zu hal en, 5 Jahe 
iſt es wahrlid, ein Wunder, daß von der altböhm. Literatur fich noch fo viel e rhal u hat; 
‚freilich lag dieſes meift in unbeachteten Archiven und Bibliotheken vergraben, too zwei Fahr 
hunderte lang Feine Menfchenhand es berührte. So bemächtigte fich geiftige Finfternif be 
ganzen Landes. Anfangs zwar gab es noch einige gute Schriftfteller, welche ihre Bildung - 
der frühern Periode verdankten. So ſchrieb z. B. der durch den prager Fenflerfien im 
„1618 berühmt gewordene Graf Slawata, geft. 1652, eine ausführliche documentirte Ge- 
aa, in böhm. Sprache in 15 Boliobänden, bie jedoch nicht gedruckt wurde 
‚ber Exulant, Paul Skala von Zhor, anfangs zu Lubeck, dann au Beeiberg Sachfen, au 
guten, jegt meift unbefannten Quellen, eine allgemeine Kichengefchichte in zehn fehr große 
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Foltobänden, die noch ungedruckt ift, mit vorgäglicher Ruͤckſicht auf Böhmen bis zum J. 1624 
herab. Joh. Amos Comenius (f. d.), der letzte Bifchof der Böhmifchen Brüderunität, 
war auch der legte glänzende Stern der böhm. Literatur. Wenn auch ſein lat. Stil faft bar- 
Sarifih erfcheint, fo ift dagegen der böhm. ohne Vergleic) reiner, Tebhafter, fräftiger und an 
Eleganz der Diction und Kunft der Sprache ein umäbertroffenes Mufter. » Seine Werte 
wurden zuerft zu Liffa in Polen, dann zu Amſterdam gedrudt; auch zu Pirna und Dres- 
den, Berlin und Halle druckte man noch böhm. Werke für die Exulanten; ferner erhielt fi) 
die böhm. Literatur in jener Zeit unter den proteftantifchen Slowaken Ungarns bei einigem 
Leben, wo mehre geiftliche Schriftfteller, wie Tranowſty, Masnik, Pilarif, Hermann, Hru- 
fchfowie und Dolezal fich anszeichneten; in Böhmen und Mähren jedoch erfchien, außer 


Roſa's Verfuchen in böhm. Hexametern, Beckowſty's böhm. Chronik und des Natur- 


dichterd Wolney Liedern, anderthalb Jahrhunderte lang nichts, was auch nur genannt zu 


werden’ verdiente. 


Endlich erfchien am 6. Dec. 1774 ein Faiferliches Hofdecret, Dem zufolge in ganz Böhmen 
deutfche Normal-, Haupt: und Trivialſchulen nach einem neuen Lehrplan eingeführt, die lat. 
Ktofterfchulen entweder ganz aufgehoben oder neu eingerichtet werden follten, worauf 1784 
auch noch befohlen wurde, in den höhern Schulen die Vorträge im deutfcher Sprache zu Hal- 
ten. Von nun an fonnte fein Böhme in feiner Mutterfprache mehr, als höchſtens das Leſen, 
Schreiben, Rechnen und den Katechismus lernen. Es war dies gleichfam der Todesſtoß für 
die böhm. Sprache und Literatur, um fo gefährlicher für fie, als jene Decrete wirkliche deut⸗ 
fche Aufklärung bezweckten, und damit folglidy auch die Überlegenheit deutfcher Bildung im 
Lande und dem alleinigen Gebrauch deutfcher Sprache in allen Gefhäften herbeiführten. 
Doch regte diefer Stoß auch die legten bis dahin ſchlummernden Säfte und Kräfte im trägen 
Körper auf und ließ fie nach und nach zum Leben erwachen. Wadere Männer, denen ber 
endliche Untergang ber Mutterfprache lebhaft vor die Augen trat, wibmeten ihr nunmehr ihre 
Sorgfalt. Zuerft erhob der um Oſtreichs Kriegswefen und um Böhmens Cultur gleich hoch- 
verdiente General, Graf Franz Kinſky in feinen „Erinnerungen über einen wichtigen Ge- 
aenftand”‘ (1774) feine Stimme; ihm folgte der vaterfändifche Hiftorifer Pelzel (1775); 
die Negierung felbft fand fich bewogen, 1775 den Unterricht im Böhmifchen wenigſtens in 
den höhern Militairfchulen anzuordnen. Bei dem nun freigegebenen Anbau der Wiffen- 
fchaften und dem ermeiterten geiftigen Verkehr wurde auch die Landesfprache ein Gegen- 
ftand des Studiums vaterländifcher Gelehrten. Mehre namhafte Schriftfteller traten bei- 


nahe zu gleicher Zeit auf dem verwilderten Brachfelde ſowol mit Driginafwerfen als mit 


Überſetzungen auf. Auch die Überreſte der Alten wurden fleißig hervorgefucht und heraus- 


gegeben. Die meiften Verdienfte um diefe Negeneration erwarben fich außer Pelzel, deffen 


Nowa kronyka czesfa” (3 Bde, 179196) das befte bis jegt vorhandene Handbuch der 


Böhm. Gefchichte ift, namentlich der Paulanermönd Franz Fauſtin Prochazfa(1777-- 


1804); Wenzel Matth. Kramerius, der feit 1783 als ein vorzüglicher Volksſchriftſteller 
auftrat, geft. 1808; Aler. Wine. Parizek, der Verfaffer und Überfeger mehrer guten Schul- 


‚und Jugendfehriften, geft. 1823; Sof. Dobrowffy (f. d.), der größte Sprachforfcyer der 


Sfawen; Franz Tomfa, der aufer guten Sprachbüchern auch; empfehlenswerthe Volks. 
fchriften herausgab, geft. 18145 Wenzel Stach, Joh. Rulik und die Brüder Tham. Auch 
unter den ungar. Slawen erwachte Durch Lesfa, Rybay Tablic, Palkowicz, Roznay u. A. 
neuer Eifer fir bie Cultur der böhm. Sprache und Literatur. Der talentvolle und vielfeitig 
gebildete Pfarrer Ant. Puchmayer, geft. 1820, beftieg feit 1795 den verödeten böhm. Par- 
naß mit echt poetifhem Schwunge; er war auch der Erſte, der feine Landsleute mit derrun- 


terdeß weiter gediehenen Literatur der Polen und Nuffen befannt machte. Ihm folgten 


mehre Freunde mit mehr oder minder günftigem Erfolge, insbefondere bie beiden Brüder 
Adalbert und Joh. Negedly, Joſ. Rautenkranz / geft. 1818, Franz Stepniczka, gef 1832, 
Schaft. Hnjerofowffy, Franz Joh. Swoboda u. A. Einen noch höhern Schwung nahm 
feit 1805 der noch Tebende hochverdiente prager Gymnaftalpräfect, Jof. Jungmann, geb. 
amı 16. Zufi 1773 zu Hubfig in Böhmen. Doch zeigte dieſes beharrliche Streben fo vieler 


wackern Männer noch immer wenig Erfolg. Denn da der Adel und die Gebildeten im Volke 
der Sprache ihrer Väter bereits größtentheils entfremdet waren, da von oben herab auch 


na Bohmiſche Biteratur- und: Moreche 


nicht das Geringfte gefhah, was thatſächlich jenes Streben unterflägt;hätte,.fi 

diefe Schriftfteller mit mehr Schwierigkeiten zu fümpfen als bei irgend»einem andern Volke ; 
allein ihr Eifer erfaftete nicht, ihre Ausdauer drang endlich durch, und nur ihr. amd einigen 
glücklichen Ereigniffen, welche in diefe Zeit fielen, hat man es zu danken, daß ihr patriotiſches 
Bemühen nad) und nach mehr Beftand gewinnt. 

Mitdem 3. 1818 begayn eine nene und beffere Epoche der böhm. Nationalliteratur. 
Die Betanntmachung der von Hanka aufgefundenen ‚herrlichen königinhofer Handſchrift 
wirkte ebenfo belebend auf den nationalen Sinn, als die durch den damaligen Oberftburg- 
geaf Grafen Kollowrat veranlafte Gründung eines Nationalmufeums in Prag, nicht min- 
der auch mehre 1816—18. erlaffene Hofdecrete, welche die Übung: der Gymnafialfchüler 
auch in der böhm. Sprache empfahlen, die jedoch 1821-wieder außer Kraft gejegt wurden. 
Seit jener Zeit hat die Bildung der böhm, Sprache und Literatur vafche,. faſt zu gewagte 
Bortfchritte gemacht; fie wurde in Form und Gehalt europäifc und fügte fi) bereits faft 
allen Bebürfniffen der Zeit in Kunft und Wiffenfchaft. Nachdem nämlich Dobrowſky's 
Scharffinn den gefammten organischen Bau und die außerordentliche Bildſamkeit diefer 
Sprache aufgedeckt hatte, konnte man feit 1818 eine feftbeftimmte, regelmäßige und Hare 
Verminologie für die meiften wiffenfchaftlichen Fächer aufftellen ; zugleich wurden Die fo lange 
vergeffenen zeichen Denkmäler altböhm. Literatur zu diefem Zwecke hervorgefucht und benugt 
und auch auf die übrigen flawifchen Dialefte Rüdfiht genommen... Das Verdienſt, diefe 
ſchwierige Bahn zuerft und glüdlich gebrochen zu haben, gebührt den prager Profefforen 
Kofı Jungmann und Zoh. Swat. Prefl. Auch die poetifche Diction wurde durd) die foni- 
ginhofer Handfchrift veredelt, und die mit vielem Erfolge gefrönte Empfehlung antiker metri« 
feher Formen durch Schafarit und Palady trug feit 1818 zu dem höhern Schwunge bei, 
den die böhm. Dichtkunſt feitdem genommen. Endlich wurden, nad Dobrowſky's Vorſchlag, 
auch einige Inconfequenzen der alten böhm, Drthographie befeitigt. Freilich waren mit 
diefer ſchnellen Dietamorphofe der Sprache und Literatur nicht ale Böhmen zufrieden; bie 
Anhänger des Alten und darunter vorzüglich die Profefforen der bohm. Sprache, Negedly 
in Prag und Palkowicz in Presburg, erhoben heftigen Widerfprud und veranlaften einen 
einheimifchen Streit, der zwar an fich bald in bloße orthegraphifcdye Mikrologie ausartete, 
aber auch aefährlic) zu werden drohte, nachdem man ſich nicht gefcheut, das vein wiffenfchaft- 
liche Streben arglofer Männer bei höhern Behörden als ftaatsverberblich, ja felbft als eine 
die Religion und Sitten nefährdende Neuerung, und die Korfchungen in andern flawifchen 
Dialekten als einen politifchen Nufjismus zu bezeichnen. Eine fo geartete Oppoſition mußte 
indeß zulegt an dem gefunden Sinne der Nation fcheitern. Dagegen verbreitete ſich die Liebe 
zur böhm. Literatur fihtbar bei allen Ständen und Elaffen in gleichem Maße, wie diefe felbft 
an Gehalt, Mannichfaltigkeit und Bedeutſamkeit zunahm. . 

Unter den in der neuern und neueften Zeit -fich auszeichnenden böhm. Dichtern und 
Belletriften nennen wir als die vorzüuglichfien: Franz Ladiflam Czelakowſky, früher Biblio- 
thekar beim Hürften Kinfty in Prag, gegenwärtig Profeffor der flawifchen Sprache und 
Literatur an der Univerfität zu Breslau, geb, am 7. März 1799 zu Strakonig in Böhmen, 
ein Fräftiges und gebildetes Talent, originell und volksthuͤmlich zugleich ; feine „Vermiſch⸗ 
ten Gedichte” (2. Aufl, Prag 1830), fein „Nachhall ruff. Lieder“ (Prag 1329), „Nachhall 
böhm. Lieder” (1830) und feine „Centifolie“ (1840) gehören zu dem Beſten, was bie 
neuere Poefie überhaupt aufzumweifen hat. Wenceflaw.Klicpera, Profeffor in Königgräz, 
geb. 1792, lieferte über 30 zum Theil gelungene Schau⸗, Luft- und Zrauerfpiele und gab 
ben erſten dramatifchen Almanach heraus, Joh. Kollar, evangelifcher Prediger in Pefth, 
geb. 1793 zu Thurocz in Ungarn, erwarb ſich durch ſeine „Slawy Deera“, einen Kranz von 
150 erotiſchen und patriotifchen Sonetten (2. Aufl., Ofen 1824), die er in einer britten 
Ausgabe (Peſth 1832) auf 615 vermehrte und in einer befondern: „Auslegung“ (Peſth 
1852) erläuterte, ſowie durch geiftreiche Epigramme und Elegien, deren großer Theil der er- 
wähnten „Auslegung“ beigegeben ift, den Ruf des erſten böhm.. Dichters. Holly, ebenfalls 
ein Ungar, fteht als Epiker zunächſt an feiner Seite; fein „Swatopluk“, feine „Metho- 
biade’ find das Grofartigfie, was die ganze flawifcheLiteratur bisher in dieſem Sache geleiftet 

"Hat. Joſ. Jar. Langer, geb. 1806, ein originelles Talent, leiftete Vorzugliches ſowol un feis 
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nen nationalen Idyllen und Märchen (Prag 1830), als in»gerfirenten, meiſt ſatiriſchen 
Gedichten. Karl Sim. a ei Profeffor zu Gitfehin, geb. 1799, ſchrieb unter Andern 
das befte böhm. Luſtſpiel Die Freier“ (Prag 1826) 5; ihm und W. Swoboda derbanft 
auch die Böhm. Oper feit 1823 ihren neuen Auffchtwung. "Der Rechtögelehrte Karl Agnell 
Schneider, geb. 1766, geft. 1835, ein beliebter Volfsdichter, dichtete unter Anderm die beſten 
Balladen (2 Bde., 1823— 30). Joh. Nep Stiepanek; Director des ftändifchen Theaters 
in Prag, geb. 1783 zu Chrudim, ward der Schöpfer und Förbereridernetiern böhm. Bühne, 
für welche er felbft eine große Zahl von Schau- und Luftfpielen Tieferte, die, meift-aus dem 
Deutichen überfegt, ſehr verſchiedenen Werth haben. Kaf. Tyl, geb: 1808; iftigegenmwärtig 
der thätigfte Böhm. Literat und der beliebtefte Novellen und Dramendichter. Als Fabeldichter _ 
war der Pfarrer Vincenz Zahradnif, geb. 1790, geft. 1836, ausgezeichnet: In Erzählungen 
und Piedern verſuchten fich nicht ohne Glück Winarichy, Kamaryt, Chmelenfty, Turinfky, 
Heinr. Marek, Schafarik, Hanka, W. Swoboda, Macek; Worel, Wacek, Maly; Tupy-Ia- 
blonſty, Picek, Skultety umd die Frauen Magdalene Rettig und die Elifabethinernonne 
Marie Anlonie, geſt. IB3T! Für den Anbau der Wiſſenſchaft in bohm. Sprache waren am 
thätigften: Jof. Jungmann durch feine „‚Stowesnoft” (Prag 1820), die „Geſchichte der 
böhm, Literatur” (Prag 1825), mieifterhafte Überſetzungen, vermifchte Schriften und Auf: 
füge (geſammelt in der „Neuböhmifchen Bibliothek“, Bd. 1) und ein großes fritifches Wör- 
terbuch der böhmt. Sprache, das auf Koften des Böhmiſchen Mufeums erfhhien (5 Bbe., 
1834— 309); deffen Bruder, der Profeffor Ant, Jungmann, geb. 1775, durch feine An- 
Dee und andere medieinifche Werke; der Dechant Ant. Marek durch feine Schriften 
über Logik und theoretiſche Philoſophie; Franz Palack y (f. d.); Joh. Swat. Prefl, Pro: 
or umd Director des Naturäliencabinets in Prag, geb. 1791, durch gediegene Werfe über 
Botanik, Zoologie, Minerrlogie, Chemie u. f. w. und die enchklopädifche Zeitfchrift Krok“ 
(jeit 1821); Paul Joſ Schafarik (f. d.); Karl Schadek, geb. 1783, durch geographifche, 

| POTTER und technofogifche, und der Profeffor Adalb. Sedlaczek, geb. 1785, geft. 1836, 
ech mathematifche und phyſikaliſche Werke; Karl Ammerling, Lehrer an der 'böhm. 
Sonntagsfchufe, geb. 1809, durch feine ausgezeichneten Leiftungen im Fache der Natur- 

> wiffenfchaften und der Technologie, befonders durch feinen periodifchen „‚Gewerbeboten‘’ ; 
"K. Stanieh, durch feine anatomifchen Werke und feinen anatomiſchen Atlas; Jof. Sme- 
tan, Profeffor im Pilſen/ geb. 1801, durch fein „Lehrbuch der Univerfalgefchichte”, feine 
„Grundzüge der Aſtronomie“ und vorzüglich durch feine Phyſik“ (Prag 1842) u. U. 
"mehr. "Abgefehen von den vielen böhm. Überfegungen aus fremden Sprachen und der ziem⸗ 
Ach zahlreichen populaiven und theologifchen Literatur bemerken wirmur, daß in letzterm 
Fache abſichtlich größere Ruhe zu herrſchen ſcheint, da man es angemeſſen findet, daß bei 
dem neuerwachten Streben der Nationalitätnicht die alte Flamme der religiöfen Zwietracht von 

— hä werde. Zeitfchriften in böhm. Sprache erfchienen 1843 in Prag überhaupt 
Wolf in dem andern Städten Böhmens waren drei neue angefündigt; in Ungarn erfchie- 
nen und’ eine politifche Zeitung ward vorbereitet. Dies ift im Ganzen genommen nicht 
ſehr viel, allein den ſchwierigen Verhältniffen gegenüber, unter denen esfich entwickelte, nicht 
ohne Bedeittting. Nur allmälig ift die Literatur im Stande, in weitere Kreife des böhm. 
Bolts zu dringen, und wenn auch die Zahl der Sprachgenoffen, welche in Böhmen, Mähren 
und Nordungarn das Böhmifche als ihr gemeinfames Schriftidiom anerkennen, weit über 
Will beträgt, fo bleibt die große Maffe doch immer noch fehr wenig berührt von ihr, 
"wozu die ſtrenge Genfur, der Höchft mangelhafte böhm. Buchhandel das Schulwefen und 
mandhe | Hemmniffe wefentlich beitragen." Wem daher die böhm. Literatur dennoch) 
macht, fo ift dies, nebft den Bereits berüßrten Umftänden, vorzüglich der. ewig 
chen und reichen Quelle des böhm. Wolksgeiftes zugufchreiben, die nur der erfien Anre- 
ur I bedurfte, um fortan Mar und kraͤftig zu ſtrömen. Zwei Gegenftände find 





| € auf die nächftfolgende Entwickelung der Böhm. Nationalität entſchiedenen Einfluß 
"ausüben iverden; erftens der beidem Bohmiſchen Mufeumfeit 1831 durch, freiwillige Beiträge 
"gegründete, durch fpätere immer mehr erweiterte Theilnahme vermehrte Fonds zur Unter- 

der Nationalliteratur, welcher nicht blos die Herausgabe von Schafarit's „Slawi- 
E.) und Jumgımann's „Böhmifchem Leriton” möglich machte, fondern im 
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neueſter Zeit auch durch Herausgabe einer „Altböhmiſchen Bibliothek“ und einer „Neu ⸗ 
böhmiſchen Bibliothek“ der böhm. Literatur eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu ſichern im 
Deariffe fteht; und dann bas neuerwachte Streben für die dramatifche Literatur und das 
Iheuterwefen, welches in dem neuerbauten glänzenden böhm. Schaufpielhaufe zu Prag ei- 
nen wirkſamen Eentralpuntt finden wirb. 

Die böhmifhe Sprache ift einer der vorzüglichften Dialekte des weftflawifchen 
Sprachzweigs und,mithin zunachſt verwandt mit der poln. und laufigsferbifhen. Sie wird 
nicht nur in Böhmen, fondern auch in Mähren und mit unbedeutender Abweichung unter 
den Slowaken in Ungarn gefprochen. Unter ihren flawifchen Schweſtern zeichnet fie jich be— 
fonders aus durch Reichthum an Wurzelwörtern und außerordentliche Bildfamkeit; unver: 
aleichliche ſinnliche Anſchaulichkeit und Präcifion des Ausdruds und feinen grammatischen 
Bau, der demder antiten Sprachen ähnlich ift und fie oft übertrifft; endlich durch freie Wort- 
fügung und Bindung. Wie allen flawifchen und den meiften neuern Sprachen mangelt ihr 
jedoch eine eigene Form für das paffive Zeitwort. Eigenthümlich ift ihr die Gedrungenheit 
und bedeutfame Fülle ihrer Wortformen ; fie ift die Fräftigfte und männlichfte, aber auch die 
härtefte unter den flawifchen Sprachen; ebenfo eigenthümlich ift auch die von Joh. Huf im 
15, Jahrh. zuerft eingeführte präcife und confequente Orthographie, die bei bem Gebrauche 
Tat. Schrift jedem Laute dennoch fein einfaches Zeichen anmeift. Was fie aber von den mei» 
ften Sprachen Europas unterscheidet, ift der Umftand, daß in ihr wie in den antifen Spra- 
chen das Zeitmaß vorherrfcht, während in allen neuern Sprachen das Tonmaß vorwaltet, 
daher fie zur Bildung aller Formen bes altgrieh. und röm. Rhythmus wie gefchaffen ift; 
auch vermag feine andere Sprache in Europa die alten Elafjiter fo volllommen, kräftig, faft 
buchftäblich treu und dennoch fo ganz ungeswungen wiederzugeben wie die bohmifche. Dafür 
ift aber auch ihre Grammatik bedeutend fchwieriger und complicirter als die der andern Spra- 
chen. Brauchbare „Lehrbücher find Burian’s „Ausführliches Lehrbuch der böhm. Sprache 
für Deutfche” (Königgräg 1840) und Konecany's „Anleitung zur Erlernung der czechiſch⸗ 
flawifchen Sprache” (Wien 1842). Ein deutfch-böhm. Wörterbuch hut Zranta-Schumonffy 
(Lief. 1, Drag 1843) begonnen; an einem böhm »deutfchen und deutfch böhmifchen Heinen 
Stereotyplerifon arbeitet Hanka. 

Bohnenberger (Joh. Gottlieb Friedr. von), der Erfinder der nad) ihm bemannten 
Schwungmafchine und eines gleichfalls feinen Namen tragenden finnreichen Elektrometers, 
war am 5. Juni 1765 zu Simmogheim in Würtemberg geboren und erhielt feine Bildung 
zu Stuttgart und Tübingen. Nach beendigten Studien wurde er 1789 Pfarrvicar, ging 
aber 1793 nad) Gotha, mo er längere Zeit verweilte, dann aud) nach Göttingen und erhielt 
1796 eine Anftellung bei der Sternwarte zu Tübingen und 1803 die außerordentliche Pro» 
feffur der Mathematik dafelbft. Die Herausgabe der Karte von Schwaben (40 Blätter) und 
feine anderweitigen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen gaben Veranlaffung, daß er einen Ruf in 
den öfter. Generalftab und glänzende Einladungen an die Univerfitäten zu Freiburg im Breis- 
gau, Petersburg und Bologna erhielt ; allein er konnte fich von dem ihm heimifch gewordenen 
Tübingen, wo er nun auch zum ordentlichen Profeffor der Mathematik ernannt wurde, nicht 
trennen. Im 3.1813 von einer ſchweren Krankheit befallen, genas er nie wieder vollftändig 
umd ſtarb zu Tübingen am 19. Apr. 1831. Seinen literarifchen Ruf begründete er durch 
die „Anleitung zur geographifchen Ortsbeſtimmung“ (Bött. 1795); nächftdem find noch zu 
erähnen feine „Aftronomie”’ (Tüb. 1811) und die „Anfangsgründe der höhern Analyfis‘ 
(Züb. 1812). Auch befcjäftigte er fich mit andern Theilen der Naturwiffenfchaften, 4. B. 
mit Phyfiologie. Mit Autenrieth (f. d.) gab er die „Tübinger Blätter für Naturwiffen- 
Haft und Arzneikunde“, mit Lindenau (f. d.) die „Zeitfchrift für Aftronomie und ver- 
wandte Wiffenfchaften” heraus. Uber die erwähnte Schwungmafchine verbreitete er ſich in 
der „Beſchreibung einer Maſchine zur Erläuterung der Befege der Umdrehung der Erde um 
ihre Achfe und der Veränderung der Lage der Iegtern” (Tüb. 1817.) — Auch fein Vater, 
60 ttlieb Chriſtoph B., geb. 1732, geft. 1807 als Paftor zu Kalw in Würtemberg, hat 
durch einige Schriften, 3.3. „Beiträge zur theoretifchen und praftifchen Efektricitätslchre‘ 
(5 Stüd, Sturtg. 1793 —95) fi) befannt gemadht. 

Bohnenkönigsfeft, ein namentlich in Brankreich und von da auch nad) Deuiſch⸗ 
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land übergeftedeltes, in aefelligen Cirkeln übliches Feft, das man am Dreilönigstage zu be 
gehen pflegt. Man bädt zu dem Ende in einen großen Kuchen eine einzige Bohne, vertheilt 
darauf den Kuchen flüchweife unter die Anweſenden und in deffen Stüd ſich die Bohne findet, 
ber ift für das nächſte Jahr Bohnenkönig und als folder berechtigt, ſich im Scyerz einen 
Hofitaat zu wählen, wobei es an fcherzhaften Huldigungen von Seiten der Anwefenden ſowie 
an andern dergleichen Belufligungen nicht fehlt. Zugleich hat er aber auch die Obliegenheit, 
am nächften Dreitönigstage ein kleines Feft und dadurch Veranlaffung zu einer neuen 
Bohnenfönigswahl zu geben. In Frankreich war diefe Sitte in der frühern Zeit fo allgemein, 
daf felbft am Hofe ſolche Bohnenkönigsfefte gehalten wurden, obfchon die Geiftlichkeit na- 
mentlich im 17. Jahrh. vielfach dagegen eiferte. Die Anficht, daß diefe Sitte den röm. Satur- 
nalien ihren Urfprung verdanke, an denen, du fie das Carneval der Alten waren, es nidyt blos 
überall Jubel, Wolfen und Gelächter gab, fonbern felbft die Kinder fid) einen König zu wählen 
pflegten, dürfte wol die meifte Wahrfcheinlichkeit für ſich haben. 

Bohrmuſchel (Pholas) heißt eine Guttung zweifchaliger Weichthiere, die ſich in 
Schlamm, Holz und fogar in ziemlich harte Felfen einbohrt und am Ende diefer felbftver- 
fertigten Röhren figen bleibt. Die Aushöhlung fo harter Körper kann nicht auf mechani- 
[chem Wege, mittels des Hin- und Herdrehens der Schalen gefchehen, indem diefe zu zerbrech · 
lich find, fondern nur durch chemifche Einwirkung, alfo durch Ermweichung bes Felfen. Arten 
von Bohrmufcheln fommen in allen Meeren vor und werden ihres pfefferartigen Gefhmads 
wegen als Speife gefchägt ; die hierhergehörende Dattelmufchel zieht man in Trieſt den 
Auftern vor. — Der Bohrwurm (Teredo), auch Pfahlwurm, ift eine der vorher- 
gehenden nahe verwandte Gattung, mit cylindrifhem, 5—6 Zoll langem Körper, der nach 
vorn ein paar gleihfam rudimentäre Schalen trägt, übrigens uber Kalk ausſchwitzt und 
mittel® deffelben eine lange, in Holz ausgegrabene Röhre ausfüttert. Die Bohrwürmer 
flammen eigentlich aus den Meeren heifer Länder; die befanntefte Art, Teredo navalis, greift 
die ungefupferten Schiffe, Holzdämme u. dgl. an, vermag fie ganz zu durchlöchern und hier 
durd) geoßen Schaden anzurichten und ift um 1780 nad) Holland verfchleppt worden, wo 
fie durch Zerftörung der Seedämme ganze Provinzen in äuferfte Gefahr brachte. . Sie ift, 
wahrſcheinlich in Folge des Klimas, fpäter felten geworden, kommt aber immer nod) einzeln 
in Venedig und an den holländ. und engl. Hüften vor. 

Boilean Despreaur (Nicolas), franz. Dichter, geb. am 1. Nov. 1636 zu Erosne 
bei Paris, erhielt eine gründliche, claſſiſche Bildung und ftudirte Die Rechte, wendete ſich aber 
dann ausfchließend den ſchönen Wiffenfchaften zu Schon feine Satire „Les adieux à Paris“ 
erregte durch die Neinheit des Stils und die Bierlichkeit des Versbaus vieles Aufſehen, 
das die 1666 von ihm erfchienenen fieben Satiren noch fteigerten, deren Hauptverbienft in 
der Gediegenheit des ſtets paffenden Ausdruds und in der Klarheit, womit er feine Grund« 
fäge vorträgt, befteht; neue, tiefe und eigenthumliche Gedanken fucht man vergebens darin, 
wiewol es nicht an einzelnen feinen und anziehenden Zügen fehlt. Höher als die Satiren find 
feine Epifteln gefhäst. In feiner „Art poetique” ftellt er für alle Dichtungsarten, mit Aus- 
nahme des Apologs, nad) den bamals in Frankreich angenommenen äfthetifchen Grund- 
fägen die Regeln auf, und es hat diefelbe lange, nicht nur in Frankreich, fondern auch im 
Auslande, ald Gejegbuch geaolten. Seine Gegner machten ihm Mangel an Fruchtbarkeit, Er- 
findungsgabe und Abwechfelung zum Vorwurf; zu ihrer Widerlegung fchrieb er den „„Lutrin”, 
ein komiſch⸗epiſches Gedicht, das noch jegt bei den Franzofen für ein unerreichtes Meifter- 
werk gilt. Im Leben war ®. ein fanfter und edler Mann. Ludwig XIV. ernannte ihn, nebft 
Racine, zu feinem Hiftoriographen. So häufig er auch den Hof befuchte, fo verleugnete er doch 
nie eine männliche Freimüthigkeit. Da er die Mitglieder der Akademie in mehren feiner 
Schriften angegriffen, fowurde er erft 1684 durch befondere Vermittelung des Königs in die» 
felbe aufgenommen. Auf feinem Landfig in Auteuil führte er in Gefellihaft Moliere's und 
anderer geiftreicher Männer ein fehr heiteres Leben. Er ſtarb am 13. März 1711. Lefevre 
de Saint-Marc wurde um die Mitte des 18. Zahrh. der Wortführer Derjenigen, welche den 
Dichterruhm B.'s zu vernichten fuchten, indem er in feiner Ausgabe der Werte B.'s (5 Bde., 
Par. 1747) alle ungünftigen Urtheile über beffen Satiren fammelte. Unter Andern verthei- 
digte ihn fpäter Daunou in der Schrift „Influence de B. sur la litterature frangaise”, 
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auch deſſen Werke (3 Bde, Par. 1809); 4 Bde. 1925) herausgab. Wie die einzelnen, fo 
wurden auch die gefammelten Werke B.'s unendlich oft herausgegeben; in legterer Bezie- 
bung gedenken wir nur noch der Ausgabe von Saint-Saurin mit reihhaltigem Commentar 
(4 Bde., Par. 1824). Eine „Vie de B.“ lieferte Desmaizeau (Amft. 1712.) — Sein Bru- 
der, Gilles B., verfuchte fich gleichfalls ald Dichter und ward 1659 Mitglied der Aka- 
demie. Er gab eine Bearbeitung des Diogenes Laertes (2 Bde., Par. 1668) heraus, und 
feine Gedichte finden fid) in feinen „Oeuvres posthumes” (Par. 1670). — Sein jüngerer 
Bruder, Jacques B., geb. am 16. März 1635, gefl, am 1. Aug. 1716, war Doctor der 
Sorbonne und hat zahlreiche theologifhe Schriften verfaßt. 

Boiffard. (Jean Jacq. Srang. Marie), der fruchtbarfte franz. Fabeldichter, geb. 1743 
zu Gaen, trat zuerft 1764 als Dichter auf und machte ſich namentlich. im „Mercure de 
France‘ durch feine Fabeln bekannt. Im I. 1773 erfchien die erfte Sammlung derfelben, 
der bald mehre andere nachfolgten. Er ift unter allen franz. Babeldichtern derjenige, welcher 
Lafontaine am wenigften nachahmte und der doch, was Einfachheit und Naivetät ber Erzäh- 
lung anbelangt, die meifte Ahnlichkeit mit ihm hat. Die fpätern Erzeugniffe feiner Mufe 
finden ſich in den „Fables“ (Gaen 1803) und in den „Mille etune fables” (Gaen 1806). Er 
beBleidete fchon fehr jung verfchiedene Verwaltungspoften und war beim Ausbruche der Ne- 
volution Secretair des Bruders des Könige. Als er durch die Auswanderung feines Herren 
diefe Stelle verloren, hielt er fich, da er den revolutionairen Grundfügen Feind war und doch 
mit feinen royaliftifchen Grundfägen nicht hervorzutreten wagte, fern von allen öffentlichen 
Ereigniffen. Auch unter ber Reftauration lebte er, ein alter Mann, in großer Zurückge- 
zogenheit und farb faft ganz vergeffen 1831. — Sein Neffe, Jacq. Frang. B., geb. 
1762 zu Eaen, war Maler, vertaufchte aber nachher den Pinfel mit der Feder und gab unter 
Anderm mittelmäfige Kabeln (2 Bde., Par, 1817— 21) heraus. 

Boifjerde (Sulpiz), ein in Verbindung mit feinem Bruder Melchior B., geb. zu 
Köln um 1780, und mit Joh. Bapt. Bertram aus Köln um die deutfche Kunftgeſchichte 
ausgezeichnet verdienter Belchrter, wurde ebenfalls zu Köln um 1775 geboren. (Eine Reife, 
welche alle drei im Herbft 1803 nad) Paris machten, wo fie neun Monate vermeilten, gab, 
ihnen die erfte Beranlaffung, die Erforfchung, Erhaltung und Belebung des deutfchen Kunft- 
alterthums zu ihrem Berufe zu erwählen, Durch die damals von Bonaparte aufgehäuften. 
Meifterwerke antiker und moderner Kunſt wurde ihr bereits vorgebildeter Kunftfinn auf bag 
günftigfte entwicelt, dem gleichzeitig die Privatvorlefungen F. Schlegel’s über Philofophie 
und. fhöne Biteratur, die diefer in Paris hielt, eine fichere Richtung gaben. Von Lepterm 
indbefondere auf-die im Muſeum aufgeftellten altdeutfchen Gemälde aufmerkfam, gemacht, 
beren ähnliche in Köln und anderwärts gefehen zu haben fie fich erinnerten, bewogen fie Schle= 
gel im Frühjahre 1804 mit ihnen nach Köln zurückzukehren, wo fie nun unter der Leitung, 
beffelben anfingen, die damals aus den aufgehobenen Klöftern und Kirdyen meift in bie Haͤnde 
von Tröblern übergegangenen Kunftfchäge deutfchen Altertbums aufzufaufen. Zu gleichem 
Zwecke bereiften fie die Niederlande, wohin ihnen Schlegel folgte, und dann die Rheingegen- 
ben. Im J. 1809 gingen fie nach Heidelberg, wohin fie feit 1810 allmäfig ihre ganze 
Sammlung bringen liefien. Dierauf.bereifte Sulpiz B. Sachſen und Böhmen, fein Bruber 
aber 1812 und 1813 abermals die Niederlande, wo fie jegt ſowie fpäter viele der bedeutendften 
Erwerbungenmachten. Fortwährend auf zweckmäßige Vermehrung der Samnılung bedacht, 
waren fie zugleich für eine forgfältige Herftellung und ganz befonders für eine. belehrende 
Aufftellung der erworbenen Schäge fehr thätig, in welcher legten Beziehung vorzugsweiſe 
Melchior B. und Bertram fich vieles Verdienft erwarben. Da der König von Würtemberg 
im $. 1818 ihnen in Stuttgart ein geräumiges Gebäude zur freien Benugung überwies, fo 
wurde nun bier 1819 die Sammlung ihrem größern und wichtigern Theile nach zuerft voll» 
fländig aufgeftellt. Jetzt erſt tonnte man auf den wiederholt geäußerten Wunſch Rüdficht 
nehmen, Nachbildungen der vorzüglichften Werke der Sammlung zu veranftalten, die, nach- 
bem ſich die Sammler zu diefem Zwecke mit dem Lithographen Strirner in München ver» 
bunden, feit 1821 in 48 Lieferungen erfchienen, - 

Unter günftigen Umftänden war in kurzer Zeit bei dem rafilofen Eifer, den Einfichten 
und Mitteln der Sammler ihre Bemäldefanumlung, die als. Boifferee'fche Gemälde» 


Boifferee i 4791 


fammlung fehr bald die Aufmerkſamkeit aller Künftler und Kunſtkenner auf ſich gelenkt 
hatte, zu der werthvollſten für die deutfche Kunft, auf die fi befchränften, geworben: , Sie 
umfafte mehr als 200 Gemälde der bebeutendften Maler des 14., 15. und 16. Jahrh 
Durch fie erſt erfannte nıan, daß Deutfchland feit dem 13. Jahrh. eine bedeutende Maler⸗ 
ſchule gehabt habe, welche, wie die italienifche, vom der Überlieferung der alten byyantinifchen 
Kunftiveife ausging, aberfich eigenthümlich und inder Färbung und malerifchen Behandlung 
mit überwiegenden Vorzügen entwickelte. Ihr erſt verdankt man die Bekanntſchaft mit jenen 
in Vergeffenheit gerathenen niederbeutfchen Meiftern und die wahre hiftorifche Würdigung 
des Johann van Eyd als Schöyfers der rein deutfchen Malerei. In den Werken, welche fie 
von biefen Künftternaufftellte, fpiegelten ſich Geift, Gemüth und Natur mit einer Treue, 
Schönheit und Klarheit, wie man es früher gar nicht ahnen konnte. Hier und in den Gemäl- 
den Dürer's, Holbein’s und anderer meift dem 15. Jahrh. angehöriger Meifter erfchienen der. 
Charakter und das Kunftvermögen der Deutfchen in feiner ganzen Eigenthümlichkeit ; dahin- 
gegen bei den Nachfolgern der Einfluß der ital. Malerei des 16. Jahrh. und der allmälige 
Übergang zu der modernen nieberl. Kunftweife fihtbar wurden, welche zu Ende des 16. Jahrh, 
ihren Anfang nahmen. Die Sammlung theilte ſich nach den drei Hauptperioden ber Geſchichte 
der beutfchen Malerei in drei Abtheilungen. Die erfte umfaßt die Werke aus dem Zeitraume 
vom Anfüng bes 14. bis zu Anfang des 15. Jahrh., die ſaͤmmtlich der altkölniſchen Schule 
angehören, welche den Glanzpunkt der ältern deutfchen Malerei bildet ; die zweite die Gemälde 
von Joh. van Eyck und den meiften mittelbar oder unmittelbar aus feiner Schule herworge- 
gangenen Malern des 15. Jahrh., von Memling oder Hemling, Hugo von der Goes, Ifrael 
von Medenem, Michael Wohlgemuth, Martin von Schoen u. A.; die dritte ‚endlich. Die 
Werke deutfcher Maler, die ſich zu Ende des 15. und zu Anfang bes 16. Jahrh. auszeichneten, 
wie Dürer; Lukas von Leyden, Mabufe, Schoreel, Patenier, Bernhard von Drley, Kranach, 
Hofbein und die Werke ihrer Schüler und Nachfolger, bei denen die Nachahmung ital. Kunft 
entfchieben -fichtbar wird, wie bei Joh⸗Schwarz, Martin Heemskerk, Michael Cocxin, Karl 
von Mander, den tölnifchen Malern Joh: von Melem und Bartholomäus Brüyn u. A. 
So nahenum auch der Wtnfch-Tag, diefe für die deutſche und für bie gefammte Kunftgefchichte 
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den Sammlern das Ehrenbürgerrecht verlieh, zu erhalten, fo ftanden doch dieſem Verlangen 
weſentliche Hinderniffe entgegen. Daher kam diefelbe im 3. 1827 für 400000 Fl. in den 
Befig des funftliebenden Königs Ludwig von Baiern, worauf auch die Sammler Münden 
au ihrem Aufenthaltsorte wählten. Die Sammlung felbft wurde zunächft in der Galerie 
zu Schleisheim aufgeftellt, im neuefter Zeit aber dev Pinakothek in München einverleibt. 
Doch auch nad} ihrer Einverleibung wird fie ftets befondere Beachtung verdienen, da fie die 
Idee einer gefchichtlichen Zufammenftellung altdeutfcherMaleriverke befriedigender ausführt, 
als dies biß jet irgendwo der Fall iſt. Die neuere kunfthiftorifche Forſchung ift indeß auf 
den durch diefelbe eröffneten Bahnen bereits fortgeſchritten. Man iſt in Einzelheiten zu neuen, 
zum Theil auch zu abweichenden Reſultaten gelangt. Die Benennung der Gemälde nach 
ihren Meiftern, die zumeift in Ermangelung pofltiver Hiftorifcher Quellen fo überaus fchwie 
rig war, iſt hier und dort angefochten worden ; man hat es erkannt, daß: biefelbe zum Theil 
nur als Eollectioname gelten könne und daß zur volldommenen Ausbildung der deutſchen 
Kunftgefchichte fchärfere Diftinetionen nöthig feien. Dies ift aber nur der naturgemäße 
Gang aller wilfenfchaftlichen Entwidelung ; das Verdienſt der drei genannten Männer bleibt 
darum nicht minder groß und ihr Anfpruch auf den Dank der Zeitgenoffen und der Nach 
kommen nicht minder gültig. 

Ein anderes Verdienſi Hat ſich Sulpiz B. durch feine Forſchungen über die alte Kirchen: 
baufunft erworben, welche ihm die Überzeugung gaben, daf der Dom zu Köln ſowol der 
Ausführung als der Anlage nady eins der volltommenften Werke diefer Kunft in Europa 
und vor allen geeignet fei, als Muſterbild des reinften und erhabenften Stils aufgeftellt zu 
werden. Der Gedanke, dieſes Denkmal deurfcher Größe vollftändig, wie der geniale Baus 
meifter es entwarf, zur Anfchauung zu bringen und bildlich zu verewigen, begeifterte ihn zu 
jenen Arbeiten, welche die Aufmerkfamkeit der ganzen gebildeten Welt auf diefen Wunderbau 
gelenkt haben. Er felbft unternahm 1808 die forgfältigften Meffungen und zeichnete die 
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Enitwürfe, bie er dann durch den Maler Fuchs in Köln ins Reine bringen ließ. Hier 4 
ſchloß ermit Aretin, dem erfien Unternehmer des lithographiſchen Kunftinftituts in Münd 3) 
einen Vertrag zur Lithographirung und Herausgabe des ſchon in großem Mafftab * be 
vorerft noch in einem befchränkten Umfange und auf die einfachfte Ausführung in Umriſſen 
angelegten Werks. Auch veranlafte er den Architekturmaler Quaglio zur Ausführung der 
perfpectivifhen Zeichnimgen nad Köln zu kommen. Schon 1810 war der größte Theil bei n 
Zeichnungen vollendet. Doch der Verſuch, eine derfelben im bloßen Umriß zu lithogre ohir Mm, 
fiel fo unbefriedigend aus, daß er den. Vertrag mit Aretin aufhob, worauf noch im Som 
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ner 4810 Gotta in Stuttgart die Hand bot zur Ausführung des Werks in Kupferfiich. 
Mir der Ausführung der erften Platten murden nun Duttenhofer in Stuttgart und Dätn- 
ſtadt in Dresden beauftragt: Der noch fehlende Theil der Zeichnungen wurde fobann 181 
und 1812 nächft dem Maler Fuchs unter Mitwirkung Jof. Hofmanu's aus Köln, des Arch 
tekten Vierrödt aus Karlsruhe und vorzüglich des Dberbaurache Moller in Darmftal dt voll 2 
endet, Docyerft eine Reiſe nach Paris im Herbft 1820 ſicherte das Erſcheinen des Werks, 
War namlich ſchon die Vollendung der Kupferplatten, weldye der Groͤße und Ausführung nach 
Alles übertrafen, was bis jegt im Architekturfach geliefert worden, mit einem nglaublicher 
und mit ünfaglichenSchwierigkeiten verbunden geweſen fo Diem fi diefelben 
noch Dadurch, daß, um befriedigende Abdrüde zu erhalten, das Werk nach aris de ee und 
überdies auch franz. Künftler in Anſpruch genommen werden mußten. Doch alle Schwierig | 
keiten wurden überwunden undes erfchienendie Kupfertafeln, welchen eine Reihe vergl ichen de) 
Abbildungen der vorzüglichften Kirchengebäude beigegeben war, in Lieferungen-nebft Tept. 
unter dem Zitel „Gefcichte und Befhreibung des Doms von Köln” (Stuttg. 1823 — 32; 
2. Wufl,, 1842). Die Refultate feiner Forſchung über alte Kirchenbaukunſt im, Allgemeinen. 
gedentt B. in einem beſondern Werke niederzulegen. Vorgearbeitet hat er. bemfelben burd — 


das lithographiſche Wert „Die Denkmale der Baukunſt vom 7. — i8. Jahrh. am Niede 
rhein⸗, mit deutſchem und franz. Text (12 Hefte, Mind. 183 1 — 333 neue-Ausg,, -Dei 
1—6, 1842 43, Fol.). Außerdem gedenken wir noch feiner intereffanten Abhandl 
„Über den heiligen Gral”, die er in die Jahresberichte der bair. Akademie der Wiſſenſ 


hai 
ten, deren Mitglied er ift, lieferte, bie aber auch befonders erfchienen iſt (Münch. 1883, 4, 
Schon früher zum Oberbaurath ernannt, wurde ihm 1835 vom Könige die Stelle ı ) 
neralconfervator der plaftifchen Dentmale des Reichs übertragen; jedoch 1836 di rbeter 
Entlaffung aus dem Staatsdienfte gewährt, um ſich zur Wiederfräftigung feiner Gefundheit 
nach dem füblichen Italien zu begeben. Zu Anfange des 3. 1941 erhielt er den M haelsorden. 
Boiffonäde (Jean Franc.), einer der vorzüglichern Helleniſten Frankreichs, geb; zu 
Paris am 12. Aug. 1774, war, bevor er ſich ausfchliefend den Wiffenfchaften auibmete 
Secretair der Präfectur im Departement Hante-Marne. Im I. 1809 m rder — ** 
Profeſſor der griech. Sprache an der Univerſität zu Paris und 1812 nad) Larcher's Io e 
an deſſen Stelle er auch in das Inſtitut trat, wirklicher Profeffor, 1814 unter Ludwig XV 
Nitter der Ehrenlegion und 1816 Mitglied der Akademie der Infchriften. Yu 
fHäigbaren Beiträgen in Journalen und emcyflopädifchen Werfen verda en wir ü 
Ausgabe des Philsftratus (Par. 1306), des Tiberius Rhetor (Par. 1815) und des Niceta 
Eugenianus (2 Bde., Par. 1819), eines Commentars des Proflus zu Platon's Kra 
Epz. 1820) und des Eunapius (Amſt. 1822); der „Sylloge poetarum graee,4 3b 
Par. 1823—26), die ſich durch einen kritiſchen Tert auszeichnet; des Neuen Teſtamen 
(2 Bde, Par. 1824), der „Anecdotä graeca” (5 Bde., Par. 1829— 40, die für die byza 
tin. Geſchichte und für das Studium der griech. Grammatiker von großer Wichtigkeit fi 
und,der „Epistolae’ des Philoftratus (Par. und Lpz. 1842), ſowie mehre wei | 
gaben I: Claſſiker. Seit Jahren arbeitet er an einem umfaffenden Ler on der fr 
Spra In Allem, was B. gefchrieben, findet ſich ein auferordentlicher Fle 
Sammlung und Zufammenftellung des bereits Worhandenen; doc) vermißt man ein 
Eindringen in die Sprache und Wiſſenſchaft, ſowie ein ſcharfes Urtheie m um ı 
urn a Sänger Br en —* don), einer der herv 
| ner aus der Zeit anz. Revolution, geb, 1756 zu S 
im Departement der Ardeche, ftammte aus einer proteftantifchen zu. 
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b hotel beim Grafen von Provence (Bubiwig XVMI.), ſchien er fich nur dem friedlichen Stu« 
bium ber Wiffenfchaften überlaffen zu wollen, ald er von Annonay aus zum Deputirten der 
GBeneralftaaten berufen wurde. Als Mitglied der Eonftituirenden Nationalverfammlung 
beſchuldigte man ihn mit einer politifhen zugleich eine religiöfe Reform zu beabfichtigen und 
die franz. Monarchie in eine proteftantifche Republit umwandeln zu wollen. Nad) Auflöfung 
diefer Verfammlung ward er zum Generalprocurator des Departements der Ardeche ernannt, 
welchen Poſten er mit Feftigkeit und Gerechtigkeit verwaltete, biß er in den Convent kam. 
Hier ſtimmte er in dem Proceffe des Königs nacheinander für Detention, Deportation und 
die Berufung an das Voll, Während der Schrediensherrfchaft hielt er fich, jedenfalls aus 
Beſorgniß, daß die Bergpartei ihm wegen feiner Abftimmung Rechenſchaft abfodern werde, 
fehr zurüdgezogen, und erft nach dem 9. Thermibor erfchien er wieder auf der Rednerbühne. 
Hierauf ward er Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes, in welchem er gleichfalls auferordent- 
liches Talent und große Klugheit an den Tag legte. Ganz allein damit beauftragt, die Ver 
provianfirung von Paris zu leiten, ward er fpäter dem Volke als einer ber Urheber ber über 
Paris kommenden Hungersnot bezeichnet, daher denn auch die Nslle, die er während der 
tumultuarifchen und blutigen Auftritte am 12. Germinal und 1. Prairial des Jahres III zu 
fpielen berufen war, um fo fehrvieriger und gefährlicher fein mußte. Indeß retteten ihn auch 
hier wieder feine unerfchütterliche Feftigkeit, Ruhe und Geiftesgegenwart, die er felbft da zu 
behalten wußte, als er ſich im Sigungsfaale von einem wüthenden Volkshaufen umgeben fah, 
ber das Conventsmitglied Feraud in feiner nächften Umgebung mordete und deſſen biutiges 
Haupt ihm auf einer Stange entgegenftredite. Nach ber Zeit kam B. in den Rath der Fünf: 
hundert, zu deſſen Präfidenten er zuerft im Thermidor des Jahres IV und dann wieder 1795 
erwähltward. Dem Directorium feindlich gefinnt, wurde er des Einverftändniffes mit dem 
Club von Clichy befchuldigt und am 18. Fructidor des Jahres V (4. Sept. 1797) zur De- 
portation verurtheilt. Bonaparte rief ihn jedoch zurüd und durch denfelben ward er zuerft 
sum Tribumat und dann mit dem Grafentitel in ben Senat berufen. Durch Ludwig XVIIL,, 
au deſſen Rückkehr er feine Zuftimmung gegeben hatte, fam er in die Pairsfammer. Nach 
der zweiten Reftauration ward er, weil er während der Hundert Zage in der Pairdfammer 
P lag genommen, aus der Pairslifte geftrichen, fhon im Aug. 1815 aber wieder in bie» 
felbe aufgenommen. Bis zu feinem Tode blieb er den Grundfägen treu, zu denen er fich feit 
Beginn feiner Laufbahn bekannt hatte. Er vertheidigte das Wahlgefeg, die Jury, die Prefi- 
freiheit und erhob fich mit Eifer gegen die Coterie. Er war Mitglied der Akademie der In- 
ſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften und ftarb zu Paris 1826. Sein Hauptwerk find die 
„Becherches sur la vie et les &crits de Malesherbes” (3 Bde., Par. 1819); ein anderes 
umfangreiheres Werk die „Etudes htteraires et poetiques d’un vieillard” (6 Bde., Par. 
1826), — Er hinterließ zwei Söhne. Der ältere, welcher die Pairswürde erbte, Staatsrath 
und Präfident oder Mitglied einer großen Anzahl proteftantifcher Verbindungen ift, war 
fortwährend ein eifriger Vertheidiger der conftitutionellen Principien, wie er ſich auch bei vie- 
len Gelegenheiten durch feinen menfchenfreundlichen Eifer rühmlichft auszeichnete; der jün- 
gere, Militair-Antendant, wurde 1828 von Tournon zum Deputirten ernannt und ſeitdem 
mehrmals wiedererwählt. 

Bojar ift dem Urforunge nach mit Ezech, Lech) und Bolgarin, d. i. freier Grundbefiger, 
gleichbedeutend, Die Bojaren waren nad den regierenden Knjazen oder Knjefen im alten Ruf- 
(and der erſte Stand; fie bildeten die nächfte Umgebung der Knjazen, hatten ihre eigenen Par- 
teigänger wie eine Art Leibwache und fagten nach eigener Wahl einem Fürften ihren Dienft 
zu, welchen fie jedoch auch nach Gutdünten wieder verliefen; daher die Großfürften ihnen viel 
Vorrechte zugeftanden, welche fie nicht felten misbrauchten. Sie hatten die höchften Amter 
im Militair- und Civildienfte ausfchließlih inne und ftanden bei dem Volke in ungemeinem 
Anfehen, ſodaß die Groffüriten, felbft ein Johann der Graufame, in ihren Ufafen es nie unter- 
ließen, gleichſam als Beftätigung die Worte zu wiederholen „der Kaifer hat es befohlen, die 
Bojaren haben es gutgeheißen”. Der Rang unter den Bojaren felbft ward nad) dem Alter 
im Dienfte des Staats bemeffen und mit aller Strenge feftgehalten, fodaß der Bojar, wel 
cher geftern in ben Dienft gefommen, mit ſtolzer Verachtung auf Den herabblidte, welcher 
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heute ein Amt erhalten. Diefe Nangabfiufung erbte fi vom Vater auf Sohn und Enkel 
fort. Man nannte diefelbe miestniczestwo, und fie bildet eine höchſt eigenthümliche Erfchei- 
nung im flawifchen Wefen, ebenfo fern vom Feudalismus wie von der neuern Ariftofratie, rein 
national und eigenthümlich entwidelt. In ihrem Hauswefen liebten die Bojaren äuferfte 
Pracht, und ihr Stolz gegen Niedere war unermeßlich. In der Folge nahmen fie fogar manche 
chinefifche Gebräuche bei ihrem öffentlichen Auftreten auf. Die Macht und das Anfehen, das 
fie fi) errungen, hielten die Zügellofigkeit der Großfürften nicht felten im Zaume. Dafür 
aber wurden dieſe auch erbitterte Feinde ber bojarifchen Gewalt und bemühten ſich nicht 
felten, diefelbe.zu brechen. Erſt Peter dem Großen gelang es, die Bojarenwürde gänzlich aufs 
zubeben und an ihre Stelle Rang und Titel, aber ohne Vorrechte und Macht zu fegen. Am 
16. Jan. 1750 ftarb der legte Bojar, Knjaz Iwan Jurjewicz Trubeckoj. Gegenwärtig 
gibt ed Bojaren noch in der Moldau und Walachei, wo fie Sig und Stimme im Nathe 
—— haben und, wie die neueſte Zeitgeſchichte lehrt, bisweilen den durchgreifendſten 
influß ũben. u 
Boje (Heinr. Chriftian), ein nicht ſowol durch eigenedichterifche Erzeugniffe als durch 
Anregung verwandter Geifter in der Gefchichte der deutfchen Literatur rühmlichft befann- 
ter Mann, war zu Meldorf in Süderdithmarfchen am 19. Juli 1744 geboren und ftarb 
dafelbft ald Etatsrath am 3. März 1806. Voll Begeifterung für die Sache der vaterländi- 
ſchen Poefie und felbft Dichter, vereinigte er fi zu Göttingen, wo er ftudirte, mit Gotter 
1770 zur Herausgabe des erften beutfchen „Mufenalmanach”, den er, nad) des Regtern Ab- 
gange von Göttingen, von 1771—75 allein fortfegte. Zufefterer Begründung feines Unter- 
nehmens veranlafte er Voß, der zu den erften Jahrgängen Beiträge geliefert hatte, in Göt« 
fingen zu ſtudiren und verfchaffte ihm die nöthige Unterftügung. Bald war B. der Mittel- 
punkt, um den fich ein Kreis von Jünglingen fammelte, die, wieBürger, Voß, Hölty, Miller, 
die Grafen Stolberg, Hahn, Cramer u. A., durch das Studium bes claffifchen Alterthums 
angefeuert und von einer frommen Liebe für das Vaterland befeelt, unter dem Namen des 
„Hainbundes“ die Zeit einer neuen volfsthümlichen Dichtung herbeiführen halfen. Vgl. 
Prug, „Der göttinger Dichterbund” (Rpz. 1841). Nachdem B. die Beforgung des „Mufen- 
almanach“ an Göckingk abgetreten hatte, übernahm er 1776 mit Dohm die Herausgabe 
des „Deutfchen Mufeum’, das er von 1778—91 (von 1789 an unter dem Titel „Neues 
deutjches Mufeum‘) allein fortführte. Ohne ſich zu nennen, ließ er feine,‚Gedichte” (Brem. 
1770) erfcheinen, und 1779 führte er die Gedichte der Grafen Ehriftian und Reopold 
von Stolberg zuerft in das Publicum ein. Seine Briefe an Knebel in deffen „Nachlaß“, 
an Merk in der erften Wagner’fhen Sammlung, an Halem in der von Straderjan heraus- 
gegebenen Selbftbiographie Halem’s und an Voß find ebenfo für B.'s Charakteriſtik wie 
für die Gefchichte der Literatur jener Zeit von Intereffe. — Sein Sohn Heinrich B., der 
in Heidelberg vorzugsmweife Naturwiffenfchaften ftudirte und kurze Zeit dem naturhiftorifchen 
Mufeum vorftand, worauf er einem ng nach dem Haag folgte, um zunächft im In- 
tereffe des naturhiftorifchen Mufeums zu Leyden eine wiffenfchaftliche Reife nach Java zu 
unternehmen, ftarb dort, ein Opfer des Klimas, im Sept. 1827 in der Blüte der Jahre. 
Bojer nennt man namentlich in Niederfachfen und in Holland ein Heines Fahrzeug, 
beffen man fich beim Auslegen der Bojen oder Baaken (f. d), vorzugsmeife aber zu feinen 
Ladungen in der Küftenfchiffahrt bedient. 
ojer (Boji) ift der Name eines keltifchen Volks, das anfangs wahrſcheinlich im füd« 
lichen Belgien wohnte, von da aber weiter nach dem Süben Europas herabzog und fi an 
verſchiedenen Drten nieberließ. So kamen Bojer bereits um 500 v. Chr. nach Oberitalien, 
wo fie vielfache Kämpfe mit ben Römern beftanden, von denen fie erft um 193 v. Chr. ganz 
lich zur Unterwerfung gebracht werben Fonnten, nachdem ihr Führer Bojorir gefallen war. 
Hierauf fiedelte ſich ein Theil der Beftegten im Süden ber Donau an, ein anderer zog nach 
Gallien; doch beide Haufen fanden einen frühzeitigen Untergang, ber erfte durch die Dacier, 
ber andere durch Julius Cäfar. Jedenfalls die hiſtoriſch wichtigfte Wanderung der Bojer 
iftdie nach dem Lande nördlich von der Donau, wo fie ein großes Reich, Bojehemum, ftifteten, 
welchem erſt die Markomannen unter Marbod, geft. 37 n. Chr., ein Ende machten. War 
indeß durch Marbod aud) das Volk der Bojer vernichtet worden, fo behielt doch das Land, in 
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welchen fie. vordem gefeffen, ben alten Namen Bojehemum, woraus fpäter der Name 
Böhmen (f. d.) entftand. N 

Boͤkel (Wilh.), Budelings oder Beukelſſon, der Erfinder bes Heringeinfalzens, 
ein Fifcher zu Biervliet in Holland, foll um 1417, nach Andern aber ſchon 1347, geboren 
und um 1449 geftorben fein. Bon feinem Namen leiten auch Einige das Wort Bökel oder 
Pökel her. B. ©. Camberlyn feierte B.'s Erfindung durch ein lat. Gedicht „Buckelingi 
genio” (Gent 1827). 

Bofpära ift die Nefidenz des Großkhans ber Bucharei (ſ. d.). 

Bol (Eerdinand), einer der ausgezeichnetften Maler der holänd. Schule, war zu Dor« 
brecht um 1610 geboren und ftarb zu Amfterdbam 1681. Über feine Lebensunftände ift kaum 
etwas Näheres bekannt. Er war Schüler Rembrandt's und hat fi) von ber Behandlungs- 
weife dieſes Meifters, von der Wärme des Farbentons und der Zartheit des Hellduntels 
Manches mit Glüd anzueignen gewußt. Rembrandt's kũhne, ergreifende Phantafie ift aufihn 
nicht ſonderlich übergegangen ; dafür ift er aber auch vor den manieriftifchen Ausfchweifungen, 
die ſich bei Rembrandt's Nachahmern nicht felten zeigen, bewahrt geblieben. Seine 
Bilder ziehen ſtets durch einen ſchlichten, edel ausgebildeten Naturfinn an. Sie beſtehen zum 
größern Theil aus Bildniffen, und mit dieſen behauptet er einen der erften Ehrenpläge in ber 
Reihe der großen Portraitmaler, durch welche die holländ. Schuleberühmtift. Gleich Rem- 
brandt hat er auch eine Holgegeägter Blätter geliefert, die wegen der tüchtigen und befonnenen 
Arbeit, die fich darin ausfpricht, ebenfalls fehr gefchägt ift. a 

Bolero, gleich dem Fandango (f.d.) ein fpan. Nationaltanz, meift im Menuett- 
zeitmaß, doch mit eigenthümlichen rhythmiſchen Accenten, worin mehr als in befondern melo- 
bifchen Wendungen fein Wefen beruht, wird germöhnlich mit Gefang, Zither und Gaftagnet« 
ten begleitet und ift dann von unbefchreiblich reizender Wirkung. Der Ausdrud des tangenden 
Paares durchläuft in Pantomimen und Stellungen alle Grade von der zierlichften Schüch- 
ternbeit bis zum üppigen Zaumel der Wonne. Der Bolero ber Gegend von Cadiz, in wel- 
chem ſich die Taktarten in der feltfamften Weife mifchen, wird vom Orchefter gefpielt. 

Boleyn (Anna), f. Anna Boleyn. 

Bolingbrode (Henry Saint-John, Viscount), berühmt ald Staatsmann und 
Schriftfteller, in beiden Fächern von ebenfo großem Talente, Kühnheit und einer über 
rafchenden und fortreifenden Beredtfamkeit, als von zweifelhaftem Charakter und verberb» 
lichen religiöfen und fittlichen Grundfägen, geb. 1672 aus einer alten ausgezeichneten Familie, 
erweckte ſchon in Drford durch die Rebhaftigkeit feines Geiftes, durch einnehmendes, Fräftiges 
Wefen und feine Gewandtheit allgemeine Aufmerkfamteit. Beim Eintritt in die Welt em- 
pfahlen ihn eine verführerifche Geftalt, Feinheit der Sitten, ein Gemiſch von Stolz und Leut- 
feligkeit und ein Reiz der Rede, denen Niemand zu widerftehen im Stande war. Nur feinen 
Leidenfchaften fröhnend, erfchien er, trog der glänzenden Anlagen, bis in fein 23. Jahr nur 
als ein vollendeter Wüftling. Die Hoffnung der Altern, baf eine Heitath heilfam auf ihn 
wirken würde, ſchlug fehl. Bald darauf trennte ihn eine unverföhnliche Zwietracht von 
feiner reihen, reizenden und gebildeten jungen Frau. Sept verfuchte ber Vater einen andern 
Weg und brachte ihn ins Unterhaus. Diefes Mittel flug an. Seine ungewöhnliche Be- 
redtſamkeit, fein tiefer Blick und feine ſcharfen Urtheile erregten allgemeine Aufmerkfamfeit. 

Gr ſchloß fich den Tories an, und feine bisherige Arbeitfcheu ward plöglich in die raftlofefte 
Thätigkeit verwandelt. Zum Staatsfecretair für das Kriegsdepartement ernannt, kam er 
feit 1704 in unmittelbare Verbindung mit Marlborough, ber ihn aus allen Kräften unter» 
ftügte. Als die Whigs die Obergewalt erhielten, nahm er feinen Abſchied. Die nun folgenden 
zwei Jahre widmete er fich ganz den Studien, doch blieb er in fortwährender Verbindung 
mit der Königin, die feinem Rathe vor Allen Gehörgab. Nach dem Sturze der Whigs erhielt 
er das Departement ber auswärtigen Angelegenheiten, und er war es, ber gegen den Billen 
faft der ganzen engl. Nation den Abſchluß des Friedens von Utrecht bewirkte, wodurch fein Ruf 
alferdings nicht gewann. Als gleich darauf ein verderblicher Streit zwifchen ihm und dem 
Großfchagmeifter Grafen Orford ausbrach, wurde diefer vonder Königin Anna abgefegt und 
B. an deffen Stelle zum erften Staatsfecretair ernannt; doch der Tod — welcher 
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vier Tage nachher erfolgte, veränderte Alles. B., dem es nicht gelingen wollte, fih gegen 
den Vorwurf zu rechtfertigen, für die Wieberherftellung des Hauſes Stuart gearbeitet zu 
haben, wurde nun vom Könige Georg I. abgefegt und entfloh, als man gegen ihn bie Anklage 
des Hochverraths erhob, nach Frankreich, wo nun der Prätendent ſich bemühte, ihn au gewin- 
nen. Da B. einfah, da er von feinen Gegnern in England feine Schonung zu erwarten Habe, 
und große Hoffnung auf die Fräftige Anftrengung, die zu Gunften des Haufes Stuart gerracht 
werben follte, fegte, fo nahm er das Amt eines Staatsjecretaire von Jakob Il. an. Doch als 
Ludwig XIV. geftorben, verlor B. das Vertrauen auf die Unternehmungen des Praͤtendenten, 
der ihn nun auch unter folchen Umftänden fofort feiner Würde entfegte, woraufwieder König 
Georg ihm Anerbietungen machte, um die Geheimniffe des Prätendenten zu eutdecken. 
Nach einiger Überlegung ging B. aud) infoweit darauf ein, daß er fich verpflichtete, ber Sache 
des Prätendenten, unter der Bedingung einer gänzlichen Vergeffenheit des Vorgefallenen, 
einen entfcheidenden Schlag zu verfegen. Doch der Minifter Walpole, B.’s Einfluß auf das 
engl. Cabinet fürchtend, widerfegte ſich der Rückkehr deffelben, die aber diefer, wie man fagt, 
durch die Beſtechung der Geliebten Georg's J., der Herzogin von Kendal, fich ermöglichte. 
Nach der Auflöfung des Parlaments, deffen ſämmtliche Mitglieder geſchworene Feinde B.'s 
waren, erlaubte ihm der König 1723 nad) England zurückzukehren. Erſt nad) Verlaufvon 
zwei Jahren ward er indeß durch eine Parlamentsacte in den Befig feiner Güter wieder ein- 
gefegt. In England lebte er nun ganz in ländlicher Zurüdgezogenheit zu Dawley bei Ur 
bridge, in freundfchaftlichem Umgange mit Swift und Pope. Aber faum hatte fi im Par · 
famente die Stimme der Oppofition erhoben, fo eilte er nach London und befämpfte, baman 
ihm durch Walpole's Einfluß fortwährend den Eintritt in das Oberhaus verweigerte, von 
nun an acht Jahre hindurch das Minifterium durch einzelne Drudichriften, welche bie 
größte Wirkung auf des Volk machten, befonderd auch in der Zeitfchrift „The craftsman”. 
Neuen mächtigen Feinden ftellte er feine „Dissertation on parties” entgegen, bie als ein 
Meifterwerk betrachtet wird. Im J. 1735 ging er zum zweiten Male nach Frankreich, um | 
fi, wie fogar Swift meinte, ber Partei des Prätendenten abermals in die Arme zu werfen, 
wogegen ihn jedoch Pope vertheibigte, der öffentlich geftand, daß er feinen edlen Freund be- 
wogen habe, ein undankbares Vaterland, welches ihn verfenne und anfeinde, zu verlaffen, 
In Frankreich ſchrieb er die „Letters on the study of history”, worin erohne alleSchonung 
die hriftliche Religion angriff, die er ehemals ebenfo eifrig vertheidigt hatte. 

und Unruhe führten ihn aufs neue ins Vaterland zurück, wo er 1738 feine „Idea ofa patriot 
king‘, und zwar unter ben Augen bes jungen Thronfolgers fchrieb. Er ftarb 1751 unter 
den Martern einer langen Krankheit, während welcher er Betrachtungen über den Zuftand 
der Nation auffegte. Seine fämmtlichen Werke gab Dav. Mallet nad) der von B. ihm 
hinterlaſſenen Dandfchrift (5 Bde., Lond. 1753—54, 4.) heraus. Auf die allgemeine An⸗ 
Mage wurden fie von der großen Jury von Weftminfter, als der Neligion, ben Sitten, bem 
Staate und der öffentlichen Ruhe gleich gefährlich, einftimmig verdammt. B.'s „Memoirs‘ 
find brauchbar für die Gefchichte Englands im erften Viertel des 18. Jahrh. 

Bolivar (Simon), genaunt el Libertador, d. i. der Befreier, aus einer eblen und 
reichen Familie, geb. zu Caracas am 25. Juli 1783, ward von feinem Dheim, dem Marquis 
de Palacios, erzogen. Er ftudirte, mit befonderer Erlaubnif der Regierung, zu Madrid bie 
Rechte und bereifte dann Frankreich, Ztalien, die Schweiz und einen großen Theil Deutſch⸗ 
lands, zum Theil in Gefellfchaft Humboldt's und Bonpland's, deren Befanntfchaft er in 
Paris gemacht hatte. In Paris hatten ihm feine perfönlichen Eigenſchaften Zutritt in die 
erften gejelligen Kreife verfchafft, auch war er bemüht gewefen, durch Benugung bed Unter 
richts in der Normalfchule und Polytechnifchen Anftalt ſich die einem Krieger und Staats . 
mann unentbehrlicdhen Kenntniffe zu erwerben. Im Befig eines Vermögens von 200000 
Srancs jährlicher Einkünfte, hatte er mitten unter den Vergnügungen diefer Hauptftabt 
den Borfag gefaßt, fein Vaterland unabhängig zu machen. Im I. 1803 vermählte er ſich 
zu Madrid mit der fchönen 16jährigen Tochter des Bernardo del Toro, Marquis von Uftarig, 
und ging dann nad) Amerika zuruͤck, wo feine Gemahlin fehr bald ein Opfer des Gelben Fiebers 
wurde. Hierauf reifte er 1804 wieder nach Paris, wo der neugefrönte Kaifer Napoleon den 
fiefften Eindrud auf ihn machte. Auf der Rückreiſe nad) Caracas im 3. 1809 befuchte er 
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bie Vereinigten Staaten und Hier reifte fein Befreiungsplan. In Venezuela angelangt, 
verband er ſich mit den Patrioten, und als Caracas am 19. Apr. 1S10 aufftand, fandte ihn 
bie Junta nach London, von wo er im Sept. 1811mit einem Waffentransporte zurüd- 
kehrte. Als Dbriftlieutenant fämpfte er nun unter Miranda, bis. er nad) der Unterwerfung 
Benezuelas durch die Spanier auf der Infel Curagao eine Zuflucht fuchen mußte. Doch 
ſchon im Sept. 1812 trat er wieder unter ben Infurgenten von Neugranada auf und wurde 
fehr bald die Scele des ganzen Befreiungskriegs, zumal da fein Unglüdisfall das Vertrauen, 
das feine Mitbürger in ihn gefegt, zu erſchüttern vermochte. Uber die Grauſamkeit der 
Spanier entrüftet, erklärte er ihnen am 13. Jan. 1813 den Krieg auf Leben und Tod. 
Nach der Eroberung von Caracas am 4. Aug. 1813 warb er von Heer ald Befreier Ver 
nezuelas begrüßt und vereinigte in ſich alle Civil- und Militairgewalt, was eine von ihm ber 
rufene Generalverfammlung am 2. Jan. 1814 beftätigte. Im wildeften Kampfe der Ere 
bitterung bei La-Puerta von den Spaniern am 11. Juni 1814 gefchlagen, ging er nad) Cu- 
mana. Bald darauf gab ihm ber Congreß von Neugranada den Heerbefehl. Er befegte 
Bogota und befreite die Provinz Eundinamarca ; allein innerer Zwiefpalt vereitelte die 
Belagerung von Gartagena, und als der fpan. General Morillo im März 1815 mit neuen 
Truppen landete, mußte fih B. am 10. Mai nad) Jamaica einfchiffen. Won Kingfton, mo 
ein von den Spaniern gedungener Meuchelmörber ftatt feiner einen Andern erftach, begab 
er fich nad) Haiti, fammelte hier die geflüchteten Infurgenten und landete mit ihnen im Dec. 
1816 auf der Infel Margarita. Dahin berief er als Oberhaupt der Republik Venezuela 
einen Congreß; auch fegte er eine Negierung ein, nachdem er die Aufhebung der Sklaverei 
verkündet und zugleich feine eigenen Sklaven freigelaffen hatte, In den beiden folgenden 
Jahren erfochten er, Paez und Santander fo viele Vortheile über Morillo, daß nıın am 15. 
Febr. 1819 der Congreß zu Angoftura eröffnet werden konnte. B., zum Präfidenten mit 
dictatorifcher Gewalt ernannt, führte nun das Heer im Juni über die faft unwegfamen Cordil- 
Ieren nad) Neugranada. Er eroberte am 1. Juli Zunja und fchlug dann die Spanier bei Bo- 
chica, ſodaß ganz Neugranada frei wurde, worauf er, zum Präfidenten des Freiftaatsernannt, 
am 9. Sept. die Bereinigung der Staaten Venezuela und Neugranada zu einer Republik unter 
dem Namen Colombia ausfprad). Demnächft zwang er den General Morillo zum Waffın- 
ftillftand zu Truxillo am 25. Nov. 1820, flug nach deffen Ablauf den General Lo Torre 
bei Ealabofa am 24. Juni 1821 und befreite das Land gänzlich vom Feinde. Noch im 
Juni beffelben Jahres wählte der zu Bogota verfammelte Kongreß von Colombia den fieg« 
reichen Feldheren ungeachtet der Weigerung deffelben abermals zum Präfidenten. Zu Gunften 
bes öffentlichen Schages verzichtete B. nicht nur auf feinen Gehalt, der feit 1819 jährlich 
aus 50000 Piaftern beftand, fondern auch auf feinen Antheil an den unter die Feldher- 
ren und Soldaten der Republik vertheilten Nationalgütern. Inden 3. 1823 und 1824 
vollendete er, namentlich durch den Sieg bei Junin und den Sieg des Generald Sucre bei 
Ayacucho, die Befreiung Nieder- und Oberperus, das ihn 1825 mit der dictatorifchen Ge«- 
walt bekleidete. Regtere legte er 1826 nieder und verfammelte einen Congreß zu Lima; auch 
u er Schug- und Trugbündniffe mit den verfchiedenen amerif. Freiftaaten und bewirkte 
die Zufammenkunft des freilich fruchtlofen amerif. Congreffes zu Panama. Hierauf ward 
er im März 1826 aufs neue zum Präfidenten der Republik Colombia gewählt. Zwar 
wollte er 1827 feine Stelle niederlegen, indem er feierlich feinen Abfcheu gegen alle Ufurs» 
pation ausſprach; allein im Aug. 1828 ließ er fi von feiner Partei abermals zum Präfte 
denten mit fat unumfchränfter Gewalt ernennen. Eine Verſchwörung bedrohte am 25. 
Sept. fein Reben; er unterdrücte fie; die Urheber wurden erfchoffen, der Vicepräftbent 
Santander verhaftet und diefer nebft 70 andern Betheiligten verbannt. Da er fid) aud) 
in Peru am 17. Aug. 1827 zum Iebenslänglichen Präfidenten hatte erwählen laffen, dem 
Gongreffe von Bolivia (f. d.) einen im antirepublifanifchen Geifte verfaßten „Code Boli- 
viano” aufdrang, in Colombia die Preßfreiheit unterdrüdte und die Kloſterſchulen wiederher⸗ 
ftellte, fo beſchuidigte man ihn monarchifcher Plane. Peru erklärte den Dictator von Eos 
lombia den Krieg, und als diefer an die Grenze z0g, fagte ſich Venezuela von ber colom ⸗ 
bifchen Union 108. B. dankte daher am 27. Apr. 1829 ab; der Congreß von Bogota fegte 
ihm ein Jahrgeld von 30000 Piaftern aus und im Namen der colombifchen Nation ward 
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ihm der Dank berfelben feierlic dargebracht. Er verlief Bogota am 9. Mai unb woollte 
fih au Eartagena nad) England einſchiffen; allein feine Anhänger bervogen ihn zu Bleiben. 
Neue Verfuche, feine Macht herzuftellen, ſchlugen fehl. Schon krant, reifteerim Noo_ nm 
Santa-Marta, deffen Bifchof fein Freund war. Hier nahm feine Krankheit uberhand 5 er 
feinem Ende mit Ruhe entgegen, dictirte noch einen Aufruf ganz im republifanifchen i 
an Colombia Bürger und ftarb am 10. Dec. 1830 zu San-Pedro mit den Worten : „„@ 
tracht! Eintracht! fonft wird ung die Hyder der Zwietracht verderben.” B. war ziert 
Größe, hatte regelmäßige und ausbrudsvolle Gefihtszüge, und fein Benchmen war 
hohem Grade gewwinnend. Er war berebt, thätig und lernbegierig, hatte einereihe Phanzafıe, 
einen fühnen und unternehmenden Charakter, wenn er auch nicht zu allen Zeiten feines 
wechfelreichen Lebens den gleichen perfönlichen Muth bewähren mochte. Im Unabhärrgig- 
feitöfriege und in den Wirren nad) deffen Beendigung zwangen ihn die außerorden tlichen 
Umftinde wiederholt die Dictatur und außerordentliche Mafregeln auf; wenigftens Tiegen 
feine Beweiſe des von feinen föderaliftifchen Gegnern ihm augefchriebenen Plans vor, daß 
er die Freiheit feinem Ehrgeize zum Opfer habe bringen wollen. So darf man ihn wol als 
den Wafhington Südamerikas bezeichnen, um fo mehr, da er wenig bemittelt ftarb, viet 
mehr den größten Theil feines bedeutenden Vermögens der Sache der Unabhängigkeit ge» 
opfert hatte. Auch wurde nach feinem Tode, in der überall einbrechenden Verwirrung, Die 
Gröfie feines Verluſtes immer mehr empfunden, und wie ſich Frankreich dadurch ehrte, bag 
es die Ajche Napoleon’s auf feinen Boden zurückbrachte, fo wurde nad) dem Beſchluſſe des 
Gongreffes zu Neugranada 1842 auch) die Aſche B.'s unter bem Geleite von Abgeordneten 
fämmtlicher Republiken des ehemaligen fpan. Amerifa mit großen Feierlichleiten von Santa» 
Marta nach Caracas gebracht und hier ein Triumphbogen feinem Andenken gewidmet. 
Bolivia, eine der jüngften Republifen in Südamerika, deren Name das Andenken 
des fübamerif. Befreierd Bolivar (f. d.) verewigt, zwifchen dem 11° -— 25° füdl. ®. und 
307° — 320° öftt. &,, ift im Weften und Nordweften von der Sübfee und vom Peru, im 
Nordoften und Oſten von Brafilien und Paraguay und füdlich von der Argentinifhen Nepu- 
blik und Chile begrenzt. Das Land nimmt einen Flächenraum von 20000 IM.ein und wird 
im Bereiche der Stromgebiete bes Marafion und des Rio-de-Ta-Plata von den hochſten Maffen 
der neuen Welt erfüllt. Zwifchen bem ſchmalen Küftenftrich der Wüfte von Atacama und 
den niedern Pampas von Moros und Chiquitos erhebt fich der füdliche Abſchnitt des Soch⸗ 
landes von Peru, umkränzt im Often und Werten von ben 14— 15000 8. hohen Eorbilleren- 
fetten und in den Umgebungen des Titicacafees zu beinahe 12000 $. erhoben. Die weft 
liche Eordillere behauptet unter fteilern Abdachungsverhältniffen nach Welten hin eine gro» 
Bere Maffenerhebung, aber nicht fo bedeutende Gipfelhöhe als die öftliche, welche den hohen 
Nand eines weit verbreiteten und vielfach verzweigten Berglandes bildet. Hier erhebt fi 
der höchfte Gipfel der Anden, der Pic von Sorate, zu 23600 $., der Jllimanni zu 227007, 
das Hochland von Potofi zu 12520 F. und als weithin leuchtende Schneepics trägt die weft« 
fiche Kette den Isluga und Anaclache. Unter den Querketten des öftlichen Berglandes er» 
fcheinen am bebeutendften die Sierren von Chichas, Cohabamba und Santa-Erur, wäh. 
rend die Wafferfcheide in den Pampas nur durch eine fanfte Bodenanfchmwellung bezeichnet 
ift. Unter den Gemäffern find hervorzuheben der Beni, Mamore und Guapore, ald Dudf- 
arme des zum Marañon ftrömenden Madeira; ferner der theilmeife die Oftgrenze bildende 
Paraguay und der füblihe Theil des Titicacafees, deffen ganze Fläche 280 CM. umfapt. 
Das Klima wird in feinem heißen tropifchen Charakter in den öftlichen zur Megenzeit über« 
ſchwemmten und mit undurchdringlichen Wäldern bedeckten Ebenen durch feuchten Ein» 
fluß gemildert und auf ben Hochlandfchaften durch die Höhe. Hier wie bort ift das Klima 
ungefund, denn die trockenen Pateaus werden oft von ſchneidenden Ruftzügen und die Nähte 
von empfindlicher Kälte heimgefucht; die Thäler Dagegen bieten mildes gefundes Klima und 
üppige Vegetationsverhältniffe dar. In ihnen gedeihen Baumwolle, Indigo, Cacao, Vanille, 
verfchiedene Gewürzarten, Kärbe-, Balfam-, Gummi- und Arzneipflanzen, die herrlichfien tro« 
pifhen Frucht und Waldbäume ohne Pflege des Menfchen; noch 12000 F. hoch bant man 
Gerfte, Hafer und Kartoffeln, und aromatifche Weideflächen ziehen in Begleitung menf 
licher Wohnungen bis in die Nähe der Schneeregion. Die Tiefen und feuchten Wi e 
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bergen das buntefte Gemiſch der tropifchen Thierwelt ; auf den Berghängen und Hochebenen 
ift Die Zucht des Lama und Vicuña Hauptbefchäftigung der Bewohner. Den größten Reich» 
thum bes Staats bieten die Schäge der Bergwerke, befonders der zu Potoficf.d.). Außer dem 
Gewinn an Eifen, Steinfalz, Schwefel u. f. w. ift der jährliche Gefammtertrag des: Goldes 
auf 5000 und ber des Silbers auf 300000 Mark anzufchlagen. Zu den Hauptbefchäftigungen 
bes Ader- und Bergbaus gefellt fich der Handel zwar noch immer in untergeordneter Bedeu- 
tung, ba ber einzige Hafen des Landes, Puerto-Lamar im Fleden Cobija, erft im J. 1329er- 
öffnet worden ift; doc) hat derfelbe feitdem die technifche und geiftige Eultur fo günftig unter 
ftügt, daß B. verfpricht, bald an der Spige der gebildeten Staaten Südamerikas zu ftehen. 
Die Zahl der Bevölkerung wird auf 1,300000 angegeben. Dem größern Theile nady befteht 
fie aus Indianern, die aber fchon längft durch das Chriſtenthum civilifirt wurden; minder 
beträchtlich ift die Zahl der Hispano-Bolivier und Mein die der Neger und Mulatten. Die 
Indianer fprechen zwei Sprachen, die zu den ausgebildetften der neuen Welt gehören, die Gui- 
chua · und die Aymarafprache. Vielerlei Völkerfchaften, von denen die Chiquitos, die Zamu ⸗ 
cos, bie Chiriguanog, die Guaycures und die Moxos die bedeutendften find, wohnen im Oſten 
bes. Landes und fehen die atholifchen Miffionen unter fich zu Meinen Städtchen emporblühen. 
Die Regierungsverfaffung ift eine repräfentative, gebildet durch die drei Kammern der Tri⸗ 
bunen, Senatoren und Cenforen und geleitet durch einen lebenslänglich gewählten Präfiden- 
ten, ben ein von ihm erwählter Vicepräfident und ein Minifterium des Innern, der Finanzen, 
bes Kriegs und der Marine unterftügen. Die innern und finanziellen Angelegenheiten find 
zwar noch nicht feit begründet ; fie erfcheinen jedoch ziemlich geordnet und viel verfprechend, 
Der Regierungsfig ift zu Chuquifaca. In adminiftrativer Hinficht ift das Land in die Der 
partements La · Paz, Potofi, Chuquifaca oder Eharcas, Druro, Eochabamba, Santa-Eruz 
und de la Sierra und die Provinz Tarija mit Lamar getheilt. 
Der weftliche Theil des jegigen Freiftaats B. machte einen Theil des alten Reiche der 
Inkas von Cuzco aus, die ihre Herrfchaft immer weiter auszudehnen fuchten. Doch ſchon 
1538 wagten fid) Spanier auf die Hochebenen B.8, und objchon fie anfangs fräftigen Wider» 
ftand fanden, fiegten doch bald ihre Waffen, worauf B. fpäter zu dem Vicekönigreiche Peru 
gefchlagen wurde. Seit der Bildung des Vicefönigreichd La-P lata oder Buenos-Ayres im 
3.1780 wurde es ein Theil deffelben und erhielt den Namen Charcas; um diefe Zeit hatte 
ſich daſelbſt die indian. Bevölkerung zum furchtbaren aber fruchtlofen Aufftande ‚erhoben. 
Nach dem Ausbruche der füdamerif. Revolution bildete ſich ſchon 1809 in La-Paz eine 
revolutionaire Junta; doch wurde 1818 das Gebiet von den Spaniern ſtark befegt und 
erft durch das Treffen von Tamasla am 1. Apr. 1825 von der Herrfchaft derfelben befreit. 
Eine im Juli 1825 zu Chuquifaca gehaltene Verfammlung ſprach am 6. Aug. die Unab» 
hängigkeit bes Landes aus. Es traten die vier Provinzen Charcas oder Potofi, La · Paz, Cocha · 
bamba und Santa-Eruz zu einer Nepräfentativrepublif unter Bolivar's Schug zufammen, 
worauf am 4, Aug. der junge Freiftaat den Namen B. annahm. Am 25. Aug. 1826 nahm 
ein neuer Congreß die von Bolivar entworfene Eonftitution, den „Code Boliviano‘, an. Hier» 
nad) ward. der colombifche General Sucre, der ſich um die Befreiung Südamerikas befondere 
Verdienfte erworben hatte, zum Iebenslänglichen Präfidenten gewählt, nahm aber nur für 
zwei Jahre die Würde an. Die nicht fehr demokratifche Verfaffung erregte bald unter dem 
Volke großen Widerwillen und nach wiederholten Aufftänden zu Ende des I. 1827 in La- 
Paz und im Apr. 1328 mußte General Sucre mit feinen colombifchen Truppen B. ver» 
laffen. Ein am 3, Aug. 1828 zu Chuquiſaca eröffneter neuer Congreß veränderte weſentlich 
die Berfaffung und wählte den Großmarfchall Santa-Eruz zum Präfidenten, der aber vor» 
erft die Wahl nicht annahm. Velasco, der inzwifchen die Präfidentenwürde ufurpirt hatte, 
ward von dem im Dec. deffelben Jahres verfammelten Congreffe abgefegt. An feine Stelle 
kam General Blanco, der jedoch ſchon in der Neujahrsnacht auf 1829 bei einem Aufftande 
ermordet wurde, worauf eine proviforifche Regierung an die Spige trat, die dem Großmar- 
ſchall Santa-Eruz nochmals die Präfidentenwürde übertrug, der nun auch im Mai 1829 
nach La · Paz kam und die Republik beruhigte. Er gab 1831 das neue Gefegbud, „Codigo 
Santa-Cruz’', ordnete die Finanzen und ſchioß einen Friedens- und Handelsvertrag mit Peru; 
er ſiellte zur Beförderung der Randescultur, des Gewerbfleißes und der Wiffenfchaften den 
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Einwanderern günftige Bedingungen und fliftete 1836 einen Orden ber Ehrenlegion. 
Während mehrer Jahre hatte ſich B. einer wefentlich ungeftörten Ruhe und einer gebeihlichen 
Entwidelung erfreut, ald Santa · Cruz, der ſchon lange eine Eonföderation B.s und Perus 
im Sinne hatte, auf eine an ihn ergangene Einladung zur Schlichtung des Streits unter Den 
Bewerbern um die peruanifche Präfidentenwürde in den nördlichen Nachbarſtaat einrudite. 
Ein Treffen unweit Euzco am 8. Aug. 1835 entfchied zu Gunften der Bolivier gegen ihren 
peruanifchen Gegner General Gamarra. Bis zum Frühjahre 1836 war die Eroberung 
vollendet, worauf nun Santa-Eruz als Pacificator von Peru zum Oberhaupt von Süd- und 
Nordperu ausgerufen wurde. Er gab hierauf den drei Staaten eine Verfaffung, wonach 
jeder Staat feine innern Angelegenheiten felbftändig beforgen, der gefammte Bundesftaat 
aber einer Eentralregierung unterworfen fein follte, die für zehn Jahre ihm felbft unter dem 
Namen eines Protector übertragen wurde. Allein diefe Fortichritte des neuen Eroberer 
weckten die Eiferfucht der Nachbarftaaten, namentlich Chiles. Schon 1836 kam es zu Feind» 
feligkeiten, die nach längerer Unterbrechung in den I. 1837 und 1838 fidy erneuerten und 
nach abermaligem Waffenftillftande zu einer Entfcheidung führten. Am 20. Jan. 1839 
ward Santa · Cruz in einer mörderifhen Schlacht bei Yungay von den Ehilefen und dem 
ihnen verbündeten General Gamarra gefchlagen, worauf Legterer zum Präfidenten von Peru 
ernannt wurde. Auch der in B. commandirende General Velasco erflärte ſich inzwifchen 
gegen Santa-Eruz und die Conföderation und wurde nun von dem am 16. Juni 1839 zu 
Chuquiſaca verfammelten Congreſſe als proviforifcher Präfident bis zur verfaffungsmäßigen 
definitiven Wahl beftätigt, worauf er fogleich mit Chile Frieden ſchloß. Unter diejen Umſtan⸗ 
den hatte ſich Santa-Eruz fhon am 13. März 1839 nad, Guayaquil in Ecuador eingefchifft. 
Allein bald ſchienen in B. feine Anhänger wieder has Übergewicht zu gewinnen und durch 
cin eigenes Decret des Eongreffes ward feine frühere Verwaltung als tadelfrei erklärt. Später 
wurde ber Präfident Velasco in Cochabamba von der Partei des Generals Santa-Eruz ger 
fangen und diefer zum Präfidenten ausgerufen, während gleichzeitig der General Ballivian 
darauf Anfprucd machte. Da Santa-Eruz nicht alsbald nad) B. zurückkehrte, fo vereinigten 
ſich feine Anhänger mit dem num einftimmig als Präfidenten anerkannten Ballivian. In» 
deffen fuchte der Präfident von Peru, General Gamarra, von den Zerwürfniffen in B. Nugen 
zu ziehen und die Provinz La-Paz loszureifen. Er rüdte im Herbft 1841 in ®. ein, befegte 
La · Paz und nahm fünf Meilen weiter bei Viacha Stellung. Allein am 18. Nov. wurden die 
5200 Peruaner von den 3800 Boliviern unter Ballivian auf der Pampa von Ingavi un- 
weit Viacha angegriffen und völlig gefchlagen. Gamarra felbft war auf dem Schlachtfelde 
gefallen. Nach diefem Siege rüdte Ballivian in Peru ein, worauf am 7. Juni 1842 unter 
Bermittelung und Garantie Chiles zu Pasco ein Friede abgefchloffen wurde, nach deffen Be- 
ftimmungen Ballivian acht Tage nach der Unterzeichnung das peruanifche Gebiet räumenund 
im Wefentlichen der status quo vor dem Beginn der Feindfeligkeiten hergeftellt werben follte. 
Bollandiften, eine Geſellſchaft Iefuiten in Antwerpen, welche die unter dem Na- 
men Acta Sanctorum (f. d.) befannte Sammlung aller Nachrichten über die Heiligen 
ber röm.-Fatholifchen Kirche herausgegeben hat. Unter ihnen, die diefen Namen von Joh, 
Bolland, geb. zu Tirlemont 1596, geft. 1665, dem erften Bearbeiter der von Heribert 
Rosweyd dazu angelegten Sammlung, erhielten, befanden ſich viele ausgezeichnete Männer; 
von denen wir nın. Gottfr. Hensfchen, geb. 1600, geft. 1681, Dan. Papebroef, geb. 1628, 
geft. 1714, und Konftant. Suyskens, geb. 1714, geft. 1771, namhaft machen. Das Ein- 
in * franz. Armee in die Niederlande im J. 1794 hatte die Auflöfung der Geſellſchaft 
zur Folge. 13 
Bollmann (Eric; Juftus), ein durch Kenntniffe, Charakter, Unternehmungen und 
Schickſale ausgezeichneter Mann, wurde 1769 zu Hoya im Hannöverifchen geboren, ſtudirte 
in Göttingen die Arzneiwiffenfchaft und ging dann nach dem füdlichen Deutſchland. Der 
Wunſch, fi) in der Welt umzufehen, z0g ihn 1792 nach Paris, wo er als Arzt feine Lauf 
bahn nicht ohne Glüd begann. Obfchon den gewaltfamen Negungen der Revolution abge 
neigt, wurde er doch von den Verhältniffen in diefelbe verwickelt. Mit vieler Gefahr rettete 
er. den von den Jakobinern geächteten Grafen Narbonne nad) England. In London kam er 
namentlich in dem Kreife angefehener Ausgewanderten mit Talleyrand, Montmorency, Rallye 
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Tolendal und der Frau von Stack in nähere Berührung. In eigenen Angelegenheiten ging 
er dann wieder nach Paris; doch Fehrte er bald nad) London zurück, wo er mit Eifer dem 
Studium der Staatswiffenfchaften, der Handels- und Gewerbsverhäftniffe, fewie der gefell- 
ſchaftlichen Buftände überhaupt ſich widmete. Ertheilte die allgemeine Theilnahme, welche La - 
fayerte'8Gefangenfchaft unter Engländern, Amerifaneın und Franzofen erregte, und lie ſich 
daher leicht beftimmen, eine desfallfige Sendung nach Berlin zu übernehmen. Mit Wiffen 
Pitt's und Grenville's reifte er 1793 nach NhHeinsberg, wo der Prinz Heinrich ſich aufhielt, 
und dann nach Berlin; doch unverrichteter Sache mußte er nach London zurückkehren. Durch 
die Schwierigkeiten nur noch mehr angefeuert, gab erindeß die Sache nicht verloren und reifte, 
mit Empfehlungen und Wechfeln verfehen, im Sommer 1794 abermals nach dem Feftlande 
ab. Als naturforfchender Reifender gelang 28 ihm endlich, nad Olmüg zu fommen, wo er 
auch fehr-bald Gelegenheit fand, ſich mit Lafayette in Einverftändnif zu fegen, worauf er in 
Wien an einem jungen Amerifaner, Namens * einen Mann kennen lernte, der mit Eifer 
in feine Plane einging. Mit ihm reiſte er nad) Ofmüg, und nachdem fie auf alle Weiſe die 
Aufmerkfamkeit zu täufchen gewußt hatten, ward der 8. Nov. zur Ausführung des Plans 
beftimmt. Bei einer Spazierfahrt, die Lafayette, wie gewöhnlich, in Begleitung eines öftr. 
Dffizierd am Nachmittage machte, wurde er gewaltfam in ziemlicher Entfernung von ber 
Feſtung befreit, worauf er, da das eine der Pferde während des Attentats fich losgeriſſen 
hatte und davongelaufen war, auf dem andern allein die Flucht zu ergreifen fich bewegen 
lief. In Hof wollte man fich wieder treffen. Doch nur Huger, der gleich nachher von B. 
fich frennte, entfam glüdlih. Lafayette, der Wege wie der Sprache unfundig, wurde, nad)» 
dem fein geftürzt und er zu Fuß weiter zu kommen fuchte, angehalten, erfannt und 
nad Olmüg zurũckgebracht. B. hätte wol enttommen fönnen, zumal da ihm fehr bald 
ein Bauer das entlaufene Pferd brachte und der Weg nad Danzig ihm offen ſtand; 
allein nur für Lafayette in Sorgen, von deffen Schickſal er feine Nachricht erhalten fonnte, 
kehrte er nad) der mähr. Grenze zurück, durchftrich die Gegenden, wo er den vielleicht Her- 
umierenden zu treffen hoffte und fiel auf diefe Weife in die Hände feiner Verfolger. In 
Ketten wurde er nad) Wien gebracht und in einen dunfeln Kerker geworfen; doch die befon- 
bern Umftände des romantifchen Unternehmens und die hochherzige Gefinnung des jungen 
Mannes wurden überall mit Antheil vernommen, Perfonen von Rang verwandten ihren 
Einfluß zu feinen Gunften, die Richterftrenge felbft fühlte ſich erfchüttert, und fo gefchah es, 
daß er nur mit Verweiſung aus den öftr. Staaten beftraft wurde. Er kehrte zunächft nad) 
England zurück, doch fehr bald ging er, wie er ſchon früher beabfichtigt hatte, nach Amerika, 
wohin ihm zwei Brüder vorausgegangen waren. Hier, wo der Ruf feiner That ihm zahl- 
reiche Freunde erworben, trat er in kurzer Zeit in ausgebreitete Gefhhäftsverhältwiffe und 
gelangte zu Anfehen und Vermögen, gefchägt von feinen neuen Landeleuten, in deren Mitte 
er auch fein Häusliches Glüd fand. Mehren Entdedungen, die er im Gebiete der praftifchen 
Phyſit und Chemie gemacht, eine größere Anwendung zugeben, ging er 1814 nad) Paris 
und von da in Gefchäften zum Congreffe nad) Wien, wo namentlich der Graf von Stadion 
bei den damals fo fehrwierigen Finanzoperationen fi) feines Raths bediente. Uber Paris 
und London kehrte er nad) Amerika zurüd, um feine Familie nach England zu bringen, wo 
er feiner Gefchäfte Halber feinen Aufenthalt zu nehmen fich veranlaft fand. Bis an fein 
Ende blieb er mit Frau von Stael in fehr befreundeten Verhältniffen. Er ftarb zu Kingfton 
in Jamaica am 10, Dec. 1821. Bon feinen fehriftftellerifchen Arbeiten ift mit Ausnahme 
Deſſen, was er über die engl. Geldverhältniffe in engl. Sprache geſchrieben, wenig unter fei- 
nem Namen erfchienen. | 
Bollwerk, f. Baftion. 
| — — eine noͤrdliche Delegation des Kirchenſtaats, zwiſchen Ferrara, Ravenna, 
Toscana und Modena, 67 UM. groß mit 366000 E, iſt eine völlige, von vielen Gewaͤſſern 
die von ben Apenninen herab dem Po zueilen und durch Kanäle miteinander verbunden find, 
ducchfehnittene, überaus fruchtbare Ebene, in welcher neben Getreide namentlich Reis, Flache, 
"und Seidenzucht trefflich gedeihen. Die Delegation ift die wohlhabendfte und ihre 
find die wohlgenährteften und beftgefleideten im ganzen Kirchenftaate. : Sie wird 
von einem Cardinal-Regaten Tandeshoheitlic, von dem Grzbifchofe firchlich, von dem alle 
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zwei Monate neu ermählten Gonfaloniere, dem 50 Senatoren und acht Altefte aus der Bürger- 
Schaft zun Seite ftehen, republikaniſch regiert. — Die Hauptftadt der Delegation Bologna, 
eine der älteften, größten und reichften Städte in Italien, die zweite Stadt des Kirchenſtaats 
nit 72000. E. Sie liegt am Fuße der Apenninen, zwifchen den Flüffen Neno und Savena, 
iſt ſchön gebaut und hat breite Straßen. Die Häufer, etwa 8000 an der Zahl, meift von 
drei Stoden, bilden nad) der Straße zu Säulengänge, welche dem Fußgänger im Sommer 
erwünfchten Schug gegen die Sonnenftrahlen gewähren. Sie ift der Sig des Earbinaf- 
Regaten,, eines Erzbifchofs und eines Appellationshofes. Unter den öffentlichen Plägen tritt 
befonders der Piazza maggiore oder del Gigante hervor, der mit einem fünftlichen Spting- 
brunnen geziert und von herrlichen Paldften umgeben ift, unter dem der Palazzo publico mit 
fhönen Fresken obenan fteht. Das äußere Anfehen heben die Kirchen, deren fie über 70 zaͤhlt 
und unter benen naͤchſt der Domkirche ©.:Petronio, mit einem von Gaffini auf einer Kupfer- 
platte bed marmornen Fußbodens gezogenen Meridian, befonders zu erwähnen find die prach · 
tige Dominicanerkicche mit den Grubmälern des Taddeo Pepoli und des Königs Enzio Sr 
Stefano, S.-Sepolcro, S.-Salvatore, S.⸗Martino, S.-Giovanni in Monte und S-Gia- 
como, bie alle. noch im Befig reicher Kunftfchäge find. Eine ſchönere Ausficht als von allen den 
Kirhthürmen hat man auf dem Thurme Afinelli, der vieredig und imgefälliger Form aus der 
Erde ſich erhebt bis zu einer Höhe von 330 F. Ein zweiter höchſt merkwürdiger Thurm ift der 
130.8. hohe ſchiefe Thurm Garifende, der wie jener nad) feinem Erbauer genannt, drohend 
aber fiher über ben Häuptern der Vorübergehenden fchwebt. Den ausgebreitetftien Ruf ver 
ſchaffte der Stadt, namentlich im Mittelalter, die Univerfität, die ſchon Theodofius der Jun⸗ 
gere im J. 425 geftiftet haben fol, Sie lief in den Jahrhunderten der finfterften Barbarei 
bie Fackel ber Aufklärung leuchten. Berühmt war vor Allem ihre Rechtsſchule, die beſonders 
duch Irnerius, der um 1140 ftarb, gehoben wurde. Sie zählte in frühern Jahrhunderten 
oft mehre taufend Studirende, jegt freilich, obfchon noch eine der beffern Hochfchulen Italiens, 
kaum 300, Von den deutfchen Kaifern, namentlich von Friedrich 1., wie von den ital. Fürften 
reichlich ausgeftattet und mit Privilegien verfehen, war die Stadt auf fie fo ſtolz, daß fie 
deren Wahlſpruch „Bononia docet” auf ihre Münzen fegte. Ihre Bibliothek, bei welcher 
früher Mezzofanti angeftellt war, zählt gegen 150000 Bücher und 1000 Handfchriften. 
Der Graf Lodov. Fern. Marfigli(f.d.) fliftete hier 1690 das Istituto delle scienze, das 
1714 eröffnet wurde, in Folge der Wirren am Ende des vorigen Jahrh. in gänzlichen Ber- 
fall gerieth, von Pius VII. aber im Mai 1829, wie es fchon von Leo AlI. befchloffen war, 
wieberhergeftellt ward, worauf es, wie ſchon früher von 1731—91, fo wieder feit 1834 
Schriften imDrud erfcheinen ließ. Auch gab Marfigli die Mittel zur Anlegung einer Stern- 
warte, eines anatomifchen Theaters, eines botanifchen Gartens und mehrer wiffenfhaftlicher 
Sammlungen. Nächft der Univerfität beftchen in B. noch mehre andere Akademien, eine 
Ingenieur» und Artilleriefchule, ein fpanifches Collegium, eine medicinifchschirurgifche, eine 
philarmonifche, eine Aderbaugefellfchaft und feit 1816 eine Sokratifche Gefellfchaft zur 
Börderung gefellfchaftlichen Gluͤcke, die 1821 im den Verdacht des Carbonarismus gerieth. 
Papſt Elemens XI, ftiftete die Accademia delle belle arti, auch Accademia Clementina 
genannt, bie im Befige der fchönften Werke der fogenannten bologneftfchen Schule ift, die im 
16, Jahrh. von den Earracci, Guido Reni, Domenichino, Albano und andern Meiftern be- 
gründet wurde, fowie auch der altbyzantinifchen Schule, und mit einer Unterrichtsanftalt in 
Verbindung’ ſteht. Nächft der eigenen Sammlung Clemens’ XII. vereinigt fie nament- 
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Dreſſirſchulen abgerichteten Bologneferhündcden ‚genießen noch immer. einiger Be» 
fühntheit. Eine halbe Stunde von B. liegt auf einer Anhöhe der. Apenninen das Non» 
nenflofter Madonna di San⸗Luca, ein berühmter Wallfahrtsort, zu welchem ein bedediter 
Säulengang von 654 Bogen führt. Auf dem nahen Berge Paterno findet man den foger 
nannten. Bologneferftein (f.d.). Die Stadt foll lange vor Noms Begründung fchon 
beftanden Haben. Unter den Nömern. fpielte fie eine fehr wichtige Nolle. Nachher Fam 
fie zum Exarchat, fpäter wurde fie von den Longobarden genommen, die fie. an die Fran⸗ 
fen abtraten, worauf Karl der Große fie zur freien Stadt machte. Ihren größten Aufſchwung 
nahm fie im 12. Jahrh., ſodaß fie felbft dem Kaifer trogen konnte. Innere Parteiungen des 
"Adels führten im 13. Jahrh. den Sturz der Republik herbei. Um ihren Beſitz ftritten ſich, 
während abwechſelnd die Päpfte fich in der Herrfchaft über fie behaupteten, nacheinander die 
Familien Iremei und Lampertazi, Pepoli, Bentivoglio u. A. bis fie 1513 freiwillig dem 
Pupfte ſich unterwarf und nun zur päpftlichen Delegation wurde, wobei fie jedoch noch im⸗ 
imer viele Freiheiten behielt, die erft in Folge der franz. Occupation zum größten Theile ver« 
foren gingen. Nachdem die Stadt 1796 von den Franzofen genommen worden war, wurde 
fie nebft ihrem ‚Gebiete zunächft ein Beftandtheil der Eisalpinifchen Republik, fpäter bes 
Königreichs Italien, bis fie 1815 wieder an den Papft Fam. Im J. 1521 war fie, als ber 
Mittelpunkt des Vereinigten Italiens, der Hauptherd des republifanifhen Aufftandes, der 
bier den 4. Febr. ausbrach und ſchnell ſich bis nach Ancona verbreitete, worauf ber Cardinal · 
Legat Hüchten mußte und eine proviforifche Negierung eingefegt wurde. Zwar warb berfelbe 
im Folge des ſchnellen Einrückens der Oftreicher unter dem General Frimont fehr.bald unter- 
drüdt und die päpftliche Negierung wieder eingefegt; doch brachen die Unruhen ſchon am 
31. Dec. 1831 don neuem aus, fodaß die päpftliche Regierung nochmals geſtürzt wurde. 
Allein auch diesmal ftellten fchon im Zan. 1832 die öftr. Waffen die Nuhe und Ordnung 
wieber ber. S. Kirhenftaat.). Val. Savioli, „Annali delle cittä di B.” (3 Bde., Ba 
fano 1788—95) und Gatti, „Guida delle piü rare cose di B.” (Bologna 1813), 

Bologneferftein heißt eine aus Schwerfpath und Thon beftehende Steinart, welche 
in der Gegend von Bologna gefunden wird. Cascariolo, ein Schuhmacher zu Bologna, der 
fih mit Alchemie befchäftigte, entdeckte an ihr die Eigenfchaft, daß fie im Dunkeln Teuchte, 
wenn fie vorher der Sonne ausgefegt werde. Vorzüglich ſtark leuchtet fie, wenn man fie zu 
Pulver geftoßen und mit Zeinöl durchknetet, calcinirt hat. 

Bolton, gewöhnlich Bolton-Le-Moor, ein ehemaliger unbedeutender Marktflecken, 
jegt-eine Stadt von 41200 €. in der engl. Graffchaft Lancafter nordweftlich von Manchefter 
in einer fumpfigen Gegend. Ein Bad) theilt die Stadt in Great-B. mit 23300 E. und 
Little-B. mit 12900 E. Cie ift ſchön gebaut, hat Markthalle, Theater u. f. w., iſt durch 
einen Kanal mit Mancheſter und Buri verbunden und feit 1756 ein Hauptfig der Baum 
wollenmanufactur, die jährlich allein gegen 6 Mill. Stud Muffelin liefert. Hier erfand 
Thomas Highs, nach Andern Jak. Hargreaves, die Spinnmaſchine (das fpinnende Hann- 
hen, . the spinning-jenny), welche Sir Rich. Arkwright fehr verbefferte und allgemein ein» 
führte, und ein Weber, Samuel Erompton, die Mulemafcine. 

Bolus nennt man eine feine eifenorydhaltige Thonart, welche ſich weich und Fi 
anfühlt, etwas glänzend, aber durchfichtig ift, abfärbt, im Waffer mit u fi 
aber nur. langfäm erweicht, einen mufcheligen matten Bruch und verfchiedene Farbe hat, je 
nachdem die mandherlei Grade der Eifenorydation eingewirkt haben. Man hat weißen 
Bolus, der häufig in Deutfchland, Böhmen, im Salzburgifchen u: f. w. gefunden wird 
und zur Berfittung der Gefäße, als austrod'nendes Mittel bei wunden Stellen der Heinen 
Kinder, zu blutfillenden Umfchlägen, zu Formen und andern Zwecken dient; rothen, ber 
mit dem weißen gleiches Vaterland has und eine oft vorfommende rothe Barbe gibt; gelb 
röthliden oder armenifchen, der In den beſten Sorten aus Armenien, in geringern aus 
Frankreich, Ungarn u. f. w. kommt und zum Unterlegen unter die Vergoldung ober Ver 
füberung hoͤlzerner Kunftfachen dienf, und endlich gelben, der am * von Berri in 
Frankreich bezogen, zu gleichem Zweche gebraucht wird und fich durch Ealcination in eine 
rothe Farbe verwandelt, die unter bem Namen Englifchroth befannt ift. Die fogenann- 
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ten Siegelerden, die ſonſt mediciniſchen Ruf Hatten und aus denen man Pfeifenköpfe 
fhneidet, find nichts Anderes als Bolus. 

Bolzano (Bernd.), ein Philoſoph und katholiſcher Theolog von eigenthümfichen 
Anfihten und Schiefalen, wurde zu Prag am 5. Det. 1781 geboren. Die frühe Befhäf- 
tigung mit Mathematik, welche auf feine philofophifche Methode wefentlichen Einfluß geũbt 
hat, förderte auch feine geiftige Bildung. Bereits 1805 ward er Doctor ber Philofophie, 
Priefter und Profeffor der Religionswiffenfhaft an der Univerfitit zu Prag.” In biefer 
Stellung fah er fich als helldenkender Mann glei anfangs unter dem Vorwande als Täfe er 
nad) Schelling's Katechismus, bedroht, doch wurbe er damals durch den Erzbifchof von Salm 
gefhügt und wirkte ſegensreich 15 Jahre hindurch bis in die Zeit der allgemeinen Reaction. 
Im Jan. 1820 ward er aber nicht nur feines Amts entfegt, fondern auch in feiner fchriftftel- 
lerifchen Thätigkeit und im Verkehr mit Freunden und Schülern durch Policeimafregeln auf 
vielfache Weife gehemmt. Seitdem lebte er auf dem Landgute einer bürgerlichen Familie, mit 
ber Durchbildung feiner zahlreichen Schriften befchäftige, Unter die en find außer ben vor 
feiner Entfegung erfchienenen Abhandlungen über einzelne Theile der Mathematif nament- 
lich hervorzuheben „Athanaſia oder Gründe für die Unfterblichfeit ber Seele” (2. Aufl., 
Sulzb. 1839), ferner das von feinen Schülern herausgegebene „Lehrbuch der Religions» 
wiffenfchaft” (4 Bde., Sulzb. 1834), worin die Bernunftmäßigfeit und ber fittliche Nugen 
jedes Dogma erörtert werden, vor Allem aber feine neue Darftellung der Logik oder „Wiffen- 
fhaftslchre” (4 Bde., Sulzb. 1837). B. geht in dem legtern Werke von dem Unterfchiede 
zwiſchen Vorftellung an fich und Vorftellung als Seelenzuftand aus; jene als die Vorbebin- 
gung und den möglichen Stoff diefer zunächft zu unterfuchen und den objectiven Zufammen- 

ang, ber unter den Vorftellungen ober Wahrheiten an fich beſtehe, zu erforfchen, fei das 
efen der Philofophie. Gegen die Einreden von Krug u. X. find B.'s Anfihten von feinen 
Schülern vertheidigt worden. Vgl. „B. und feine Gegner; ein Beitrag zur neueften Litera- 
turgefhichte” (Sulzb. 1839). 
Bombardement heißt eine ber fünf verfchiedenen Arten, eine feindliche Feftung an- 
zugreifen und in feine Gewalt zu bringen. (S. Angriff.) z | 
ombardier ift eine Charge bei der Artillerie, welche den Übergang vom Kanonier 
zum Unteroffizier bildet und die Pflanzfchule für die Höhern Chargen abgibt. — Bombar- 
diercorps heißt in ber öfte. Armee eine befondere Abteilung des Artilleriecorps, deren 
Garniſon Wien ift. 

Bombaft, fo viel als Schwulſt der Nebe, bezeichnet denjenigen Misgriff im Stile, 
wo bie Geiftesarmuch und Befchränktheit des Sprechenden oder Schreibenden ſich hinter 
einer Menge gefhraubter Redeformen und hochtrabender Worte zu verſtecken fuchen. 

Bombay, eine der vier Präfidenefchaften des britifchen Oftindien an der Weſtküſte 
Vorberindiens, umfaßt an unmittelbaren Befigungen 2200 OM. mit 27; Mil. E. Sie 
liegt mit Unterbrechung einzelner Schuggebiete im Bereiche der ebenen und zum Theil mora- 
fligen Umgebungen bes Golfs von Cambay, des füdwärts verlängerten ſchmalen niedrigen 
Küftenftrichs, des nördlichen Abſchnitts des fteil auffteigenden Gebirgs der Weft-Ghats und 
ber öftlich anliegenden Plateaus von Darwar und Aurungabad und enthält im Norden bie 
untern Läufe und verfumpften Mündungen von Nerbudda und Zapti, in der Mitte das 
Duellgebiet des Godavery und im Süben ben obern Lauf des Krifchna oder Kiftna. Die 
fieben Provinzen ber Präfidentfchaft bilden 1) die Infel Bombay, 2) die Infel Safette, 
3) das Gebiet von Vitoria, 4) das brit. Guzurate und Afhmir, 5) Khandefih, 6) Aurun- 
gabad(f.d.) und 7) Bejapur. Die Haupffählichften Naturerzeugniffe derfelben find Pfef- 
fer, Kardamomen, Reis, Baummolle, Arak, Bambus, Perkmutter, Perlen, Karneole, San- 
beiholz, Elfenbein, Gummi und Bauholz. Gouverneur ift feit 1842 der Oberft Arthur. 
Die Politik der Engländer bezwedt, von B. aus immer mehr befeftigte Niederlaffungen am 
Arabifchen Meere, wie z.B. Aden (f.d.), zugründen, um dort Seehäfen mit Heinen Flotten 
zum Schug der brit. Flagge wider die Seeräuber zu befigen. — Die Infel Bombay beftcht 
aus zwei parallel laufenden Lagern von Serpentinftein und ift durch einen fchmalen Meeres» 
arm von dem feften Rande getrennt. Sie ift Hein, etwa vier Meilen im Umfange, unfrucht⸗ 
bar und mit ungefähr 200000 €. bevölkert, die in ziwei Städten und einigen Dörfern woh: 
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nen. Bon einem auf Salfette herrfchenden ind. Fürften wurde die Infel-1530 den Portu- 
giefen überlaffen. Als Mitgabe Katharina's von Portugal kam diefelbe 1661 an Karl II. 
von England, worauf fie 1668 gegen einen jährlichen Erbzins der Oftindifchen Compagnie 
abgetreten wurde. — Die Stadt Bombay, die Hauptftadt der Präfidentfchaft und naͤchſi 
Kanton und Kalkutta der erſte Handelsplag Indiens, in veizender Umgebung, aber ungefund 
gelegen, wurde erft von den Portugiefen erbaut und zählt gegenwärtig über 180000 E., zu - 
drei Viertheilen Hindus, außerdem Perfer und Mohammedaner, die in einer Vorftadt, der 
fogenannten Schwarzen Stadt, wohnen, gegen 4000 Juden, viele Portugiefen u.f. w. Sie 
hat einen guten Hafen, ſchöne Dods und Werfte; zu ihrer Sicherung nach der Meeres- 
feite dient eine Citabelle an der Südoftfpige der Infel. Nachdem ein großer Theil der Stabt 
1 803-in Feuer aufgegangen, ift fie zum Theil fehr ſchön und gefchmadvoll wieder aufgebaut 
worden. Der große Marftplag, the Green genannt, ift mit mehren prachtvollen Gebäuden 
umgeben, unter denen fich die englifche Kirche und der Palaft des Gouverneurs, der früher 
ein Jefuitencollegium war, durch Schöne Architektur auszeichnen. Auch unter den vielen 
Moſcheen und Pagoden gibt es fehr fchöne Gebäude, B. hat eine Univerfität, einen botani« 
fhen Garten, der reich an acclimatifirten Pflanzen der füdlichen Zonen ift und auf deffen 
BVerfhönerung und Bereicherung die Regierung fehr viel verwendet, und mehre Schulen ; auch 
beftchen dafelbft eine Afiatifche Gefellfchaft, eine Literary society und feit 1835 eine Medical 
and physical society, die ihre Berichte im Drud erfcheinen laſſen; eine Miffionsgefellfchaft, 
welche feit 1814 eine Buchdruderei und Schulen für Knaben und Mädchen angelegt hat, 
fowie mehre Hospitäler nicht nur für Menfchen fondern auch für Thiere. „Die Fabriken 
befchäftigen ſich befonders mit Bereitung von Baummolle, Taback, Zuder, Indigo und Leber. 
Der Handel, mit dem ſich vorzugsmweife die Perfer befchäftigen, ift fehr ausgebreitet; Haupt · 
gefhäfte werben namentlich in Pfeffer gemacht. Die Bazars bieten nicht nur die mannich⸗ 
> Erzeugniffe des Orients fondern auch alle europ. Waaren. 

Bombelles (Ludw. Phil, Graf von), öftr. außerordentliher Gefandter und bevoll- 
mächligter Minifter bei-der jchweiz. Eidgenoffenfhaft in Bern, geb. am I. Juli 1780 zu 
Regensburg, wo fein Vater Marc Marie, Marquisvon D., geb. 1744, franz. Ab- 
gefandter beim Reichstage war. Seine Mutter, eine geborene Baronin von Medon, ftand 
als zweite Gouvernante ber Kinder Ludwig's XVI. in vertrauter Freundfchaft mit der Schwe- 
fter des Koͤnigs, der tugendhaften Elifabeth. Als die Nevolution ausbrach, war fein Vater 
franz. Gefandter bei der Republit Venedig und wurde, ald ex den von der Nationalverfamme 
lung vorgefchriebenen Eid verweigerte, auf die Emigrantenlifte gefegt. Derfelbe diente hierauf 
unter dem Corps des Prinzen Conde, ward nach deffen Auflöfung Domherr in Breslau, 
bei ber Rückkehr der Bourbons aber erfter Almofenier der Herzogin von Berri, 1819 Bir 
{hof von Amiens und ftarb 1821. Der Sohn erbte die Gefinnung feiner. ganz den Bour- 
bons und dem alten Hofe ergebenen Familie. Seine erfte Erziehung erhielt ex als öfte. Cadet; 
fpäter kam er nad) Neapel, wo bie Königin Karoline, die ſchon feinem Vater eine Penſion 
von 1000 Ducati verfchafft hatte, ihm eine Pieutenantsftelle bei der Cavalerie auswirkte.. 
Die Staatsummälzungen in Neapel trieben aud) ihn wieder nach Wien, wo er zunächft bei 
der geheimen Staatskanzlei angeftellt und dann der öftr. Gefandtfchaft in Berlin, an deren 
Spige damals der jegige Staatskanzler, Fürft Metternich, ftand, beigegeben wurde. Später 
zum Gefandtfhaftsrath und Gefchäftsträger am Hofe zu Berlin ernannt, folgte er 1813 
dem Könige nad) Breslau, demnächft dem Fürften von Hardenberg an den Rhein und erhielt 
hierauf eine Sendung nad) Kopenhagen, um den König von Dänemark einzuladen, feine 
Allianz mit Napoleon aufzugeben. Im I. 1814 war er beim Einrüden der Verbündeten 
in Paris gegenwärtig, dann wurde er von neuem nad) Dänemark gefendet, um dort die Ver ⸗ 
handlungen mit Schweden zu leiten, worauf feine Ernennung zum öftr. Gefandten in Kopen» 
hagen erfolgte. In Kopenhagen vermählte er fih 1816 mit Ida Brun, einer Tochter des 
din. Conferenzraths Brun und der befannten Schriftftellerin Friederife Brun (f. d.) und 
——— er als Geſandter an den ſächſ. Hof nach Dresden. Hier wurde fein Haus 
ſehr bald der Mittelpunkt mufifalifcher und dramatiſcher Unterhaltungen der vornehmen 
Welt, wozu feine Gemahlin fehr.viel beitrug, während er felbft durch fein Talent fürd franz. 
Schauſpiel, auf einem von ihm belebten Geſellſchaftstheater, der Schauluft einen feltenen 
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Genuß gewährte. Im J. 1819 begleitete er den Kaifer von Oftreich auf deffen N: nach 
Siebenbürgen und Galizien und hatte während derfelben ftatt des Staatsfanzlers das Perte⸗ 
feuille zu führen. Als Gefandter beim Congreffe zu Karlsbad brachte ihn die ſtrenge Er» 
füllung der ihm nad, dem Wartburgfefte von Wien gegebenen Infleuctionen in dem Wer- 
dacht, die fcharfe Grenzlinie zwifchen Politik und Policei nicht immer feft genug im Auge 
behalten zu haben, wiewol argwöhnifches Aufhorchen mit feiner fröhlichen Genrüthsart we» 
nig vereinbar fhien. Yon Dresden in gleicher Eigenfhaft an den Hof zu Neapel verfegt, 
verhinderte ihn die dort ausgebrochene Nevolution feinen Poften anzutreten. Hierauf wurde 
er Gefandter an den Höfen zu Florenz, Modena und Lucca, 1829 bei der Königin Donna 
Maria da Gloria in London, 1834 am Hofe zu Turin und 1837 in Bern. Er befigt neben 
trefflichen diplomatiſchen Kenntniffen zugleich alle Anmuth echt franz. Gefelligfeit, — Sein | 
jüngerer Bruder, Karl Renatus, Graf von ®,, geb. 1785, ift öfte. Kämmerer, Geb. 
Rath und Oberfthofmeifter der Herzogin von Parma; der jüngfte Bruder, Heinrich Franz, 
Grafvon®.,geb. 1789, ebenfalls öfter. Kämmerer und Geh. Rath und Gouverneur der 
Söhne des Erzherzog-Thronfolgers Franz Karl. 
Bomben find gegoffene eiferne Hohlkugeln und unterfcheiden fi) von den Gramı- 
ten (f. d.) durch nichts als den Namen. In einigen Artillerien werden fie nad) dem Stein» 
gewicht, in andern nad) ihrem Durchmeffer in Zollen benannt. Die fiebenpfündige, Fb 
eine folche, welche, wenn fie eine maffive fteinerne Kugel wäre, 7 Pf. wiegen würde, ift bie 
kleinſte übliche Bombe und kommt in der Größe mit der 5'/; zolligen oder mit einer 24pfun⸗ 
digen  eifernen Kugel überein; die zehnpfündige correfpondirt mit der fechszolligen, die 25 
pfündige mit der achtzolligen u. f.w. Die Marimalgröfe der Bomben hat eine beſtimmte 
Grenze, da es ſchon Bomben von wahrhaft monftröjer Größe gegeben hat. Die ruff. Bom- 
ben werden nach Puden benannt; die viertelpubige kommt mit der fiebenpfünbdigen, Die halb⸗ 
pudige mit der zehnpfündigen überein. Früher goß man die Bomben concentrifch, d.h. der 
Kreis der innern Hohlung hatte mit dem der äußern Geftalt einerlei Mittelpunkt; jegt iwer- 
den fie in faft allen Artillerien ercentrifch gegoffen, wobei der innere Kreis gegen den äußer 
fo verſchoben ift, daß bie untere Eifendide um Vieles ftärfer ausfällt als die obere, und mo» | 
durch man die Schwerachfe in feine Gewalt befommt, um darnach den Flug und die Rotas 
tion zu reguliren. Zuweilen befindet ſich das Mundloch, d.h. die Offnung, worin ih 
eingetrieben wird, an der dünnſten Stelle der Bombe, zuweilen aber aud) an einer Stelle, 
welche genau zwifchen der dünnften und dickſten mitten innefteht. Lange Zeit hat man ge» 
glaubt, daß es vortheilhaft wäre, den hintern der Ladung zugefehrten Theil der Bomben 
durch ein Segment (culot) zu verſtaͤrken, um dem Stofe der Pulverladung mehr Wider 
ftand Leiften zu fönnen, doch ift man fept ganz davon abgegangen. Übrigens gibt es wei 
Arten Bomben. Die gewöhnlichen heißen Sprengbomben; fie find blos mit Pulver ge» 
füllt, welches die Sprengladung heißt und den Zweck hat, die Bombe nad) dem Neberfaiten 
in mehre Stüde zu zerfprengen und dadurch eine doppelte Wirkung zu äußern. Die zweite 
Art Heifen Brandbomben, melde ſtets concentrifch gegoffen werben, inwendig mit 
Brandfag gefüllt find und neben dem Mundloch noch 3—5 Seitentöcher (Brandlocher) ha- 
ben, aus denen bie Flamme bes entzündeten Brandfages heftig austrrömt und alle erre ch 
baren brennbaren Gegenftände in Brand ſteckt, weshalb man ſich dieſer Gattung von Bom- - 
ben. vorzugsweiſe au Brandftiftingen bedient. Damit aber der Feind vom Loſchen a . 
ten werde, befindet fich im Innern eine befondere Sprengladung, welche ein Mordfhlag 
heißt und ſich erft fpäter entzündet, worauf die Brandbombe, wie jede andere, in Stüde jer- 
foringt. Im Gebrauch unterſcheiden ſich die Bomben von den Granaten dadurch, da 
mit höherer Elevation, zumeilen mit 60 Grad, geworfen werden, um befto fi her 
fallen und durch das Gewicht ihres Falls feindliche Gebäude, Magazine, BlodHäufer u. [.w. 
zu zerſchmettern und einzuäfchern. Jede Bombe ift mit einem hölzernen Zünder verfehen, 
beffen innere Nöhre, die Paprung, mit einem Brennfage vollgefchlagen und fo lang ger 
wird daß der Zünder in dem Augenblicte ausbrennt und die Sprengladung entzündet, went 
die Bombe zur Erde niederfällt. (S. Tempiren.) Endlich hat man auch noch fogenann 
Rollbomben, welchen man auf hölzernen Ninnen zur Bertheidigung der Brefche be 
Hoͤhe des Walls auf die Stürmenden herabrollen läßt, nachdem vorher der Zünder 
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zunbet worden ift. Die Kunft, Bomben zu werfen, machte ehemals einen Haupttheil des’ 
Gönftablerwefens aus, ben nur die Eingeweihten verftanden ; gegenwärtig gehört fie zu den 
gewöhnlichen Dienftverrichtungen eines jeden Xrtilleriften. 

nkanonen find große unförmliche Gefchüge, welche in neuefter Zeit viel Auf- 
fehen erregt Haben, befonders nachdem der franz. General Pairhans ihnen eine eigenthüm⸗ 
liche Gonftruction gegeben hat. Es find nichts weiter als lange Haubigen von ſchwerem Ka⸗ 
liber, bie kleinſten von acht Zoll, die größten, in den Dardanellen, von 26 Zoll Mündungs- 
durchmeffer. Sie werben S— 10 Kaliber lang gemacht, find alfo fürzer als gewöhnliche Ka« 
nonen und länger als gewöhnliche Haubigen. Den Namen Bombentanonen führen fie ganz 
uneigentlich, da fie nur mit geringer Elevation, höchftens bis zu 10 Grab, ſchießen, alfo weit 
eher Granatfanonen, wie bei den Norwegern, heißen müßten. Der hintere Theil ihrer Seele 
enbet in einer Kammer von conifcher Geftalt. Sie erhalten fehr ſtarke Ladungen, die großen 
türkifchen fogar mehr als einen Gentner Pulver, wodurch ihre Geſchoſſe eine außerordentliche 
Treibkraft bekommen und Schufweiten von mehren taufend Schritten erreichen, weshoib 
diefe Gefhüge fih zum Bombardement ftarfer Pläge von der See aus, wie vor Beirut und 
Acre, vorzüglich eignen. Überhaupt hat ſich bis jegt die Anwendung der Bombenkanonen 
nur auf ben Dienft der Seeartillerie befchränft; man geht aber damit um, fie auch für die 
Küftenvertheidigung einzurichten. Die größte Schwierigkeit befteht jedoch in der zweckmaͤßi⸗ 
gen Eonftruction eines entfprechenden Schießgerüftes (Laffete), worin auch der Grund liegt, 
daf ihre Anwendung im Landkriege bisher noch zweifelhaft erſcheint. Ihren Schiefgerüften 
‚ Räder zu geben, hat man bisher noch nicht gewagt, weil man fürchtet, da ber Nüdlauf als: 
dann zu groß ausfallen würde ; man hat fie Daher auf eine Art Mörferlaffete (Schlitten ober 
Klog) gelegt, welche mit ihrer Unterfläche auf dem Schiffsverded ruht, wodurd beim Ab- 
feuern eine ſtarke Neibung entſteht, die den großen Rüdlauf etwas ermäßigt. Die Brr- 
ſuche mit Bombentanonen werben in faft allen größern Artillerien eifrig fortgefegt, baher 
ift auch dieſe Angelegenheit noch nicht als erledigt anzufehen. Unförmlichkeit der Mafchine, 
Schwierigkeit der Handhabung und große Koftbarkeit der Mumition werden der 
Anwendung diefer monftröfen Gefchüge beftändig in den Weg treten und fie auf größere 
Zwedserreichungen befchränten. 

Bommel (Cornelius Rich. Ant. von), Bifhof von Lüttich, geb. am 5. Apr. 1790 
aus einer begüterten und angefehenen fatholifchen Familie in Leyden, genof eine fehr forg- 
fältige Erziehung. Er widmete fich dem geiftlihen Stande, und mit vielen Kenntniffen aus- 
geftattet, beauftragten ihn fchon fehr frühzeitig feine geiftlichen Vorgefegten mit der Leitung 
einer ber vom Klerus der Niederlande zum Zwecke einer katholifhen Erziehung errichteten 
Bildungsanftalten ; dann wurde er Prafident des Seminariums von Haegeveld bei Leyden, 
und als diefes 1815 gefchloffen werden mußte, zog er ſich in das Privatleben zurüd, An 
ben hierauf über die Freiheit des Unterrichts erhobenen Verhandlungen foll er durch Heraus- 
gabe mehrer anonymer Flugſchriften Antheil genommen haben; doch blieb er fortwährend 
in gutem Vernehmen mit der Regierung, die ihm 1829 den Bifchofsfig von Lüttich über- 
trug, zu einer Zeit, wo fchon die Richtung der unirten fatholifchen und liberalen Dppofition 
einen baldigen -entfcheidenden Kampf antündigte. In diefer Lage, zwifchen dem Vertrauen 
des Königs und den ihm befreundeten Intereffen der ultramontanen Partei, fuchte er mit der 
ihm eigenen Gewandtheit eıne vermittelnde Stellung zu behaupten. Nach dem Ausbruche 
der Revolution in Belgien, ſoll ihm König Wilhelm die Verlegung feines Bisthums nad) 
Maftricht vorgefchlagen haben; doch B. entjchied fich für die Sauce Belgiens, wo er bie 
einflußreichfte Stellung in der fatholifchen Partei behauptet. Er befchäftigte fich eifrig mit ber 
Drganifation dergeiftlichen Angelegenheiten feiner Diöcefe, wendete befondere Sorgfalt auf 
Berbefferung des Unterrichts, zumal der Elementar- und mittlern Schulen, und nahm thä- 
tigen Antheil ander Gründung der fatholifchen Univerfität. Won vielen Seiten einer fehr 
directen Einwirkung auf den Erzbiſchof von Köln Drofte von Vifchering befcyuldigt, erklärte 
er nicht nur in einem Briefe an ben Minifter de Theux, ſich nie in directen oder indirecten . 
Berbindungen mit demfelben ‚befunden zu haben, fondern foderte auch in einem Circular 
feine Geiftlichen auf, ſich jeder, Einmiſchung in die kirchlichen Angelegenheiten ihrer Nach ·⸗ 
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barn zu enthalten. Dagegen ift er der hauptſãchlichſte Gegner der Freimaurer und wird bes» 
halb auch von der liberalen Partei als ihr Hauptgegner betrachtet. 

Bömmelberg oder Bömmelburg, f. Boyneburg. = 

Bona, öftlic von Algier an der Kuͤſte des Mittelländifchen Meers in einer ſchönen 
aber ungefunden Gegend gelegen und von den Arabern Anaba genannt, ift der Gig eines 
und zwar des öftlichften der vier Militairgouvernements, in welche die franz. Befigungen in 
Nordafrika eingetheilt find. Obgleich B. nur eine fchlechte Rhede hat, fo wird es doch zur 
Zeit der Korallenfifcherei, die vorzüglich in ben benachbarten Küftenorten Stora und Racalle 
ftarf betrieben wird, vielfach von Schiffen beſucht. Die Stadt zähit jegt ungefähr 5000 E., 
wovon zwei Drittheile Europäer find. Sie zerfällt in die obere amphitheatralifch fich erhebende 
und in die untere Stadt, welche legtere ſchon ein ziemlich europäifcyes Anfehen hat. Auf einem 
ifolirten Hügel liegt die itadelle oder Kasbah, deren Einnahme durch die Franzofen im J. 
1832 mit zu den intereffanteften Kriegsereigniffen in ber Occupation Algier gehört. Sie 
flog 1837 durch die Entzündung eines in ihr befindlichen Pulvermagazins in bie Luft, ift 
aber ſeitdem wieberhergeftellt worden. Eine Viertelftunde füdweftlih von B. liegen Die 
hauptfächlich in großartigen Eifternenbauten beftehenden Ruinen von Hipporegius, dem 
Lieblingsaufenthalte der numidifhen Könige und dem Bifchofsfige des heil. Auguftinus. 
Diefe Stadt, deren Hafen Aphrodifium, das heutige B., war, bildete in den erften Jahrhun- 
derten n. Ehr. einen Mittelpunft des Handels und der Eivilifation in Norbafrita, wo Künfte 
und Wiffenfchaften wie in Italien felbft blühten, insbefondere berühmt durch feine öffent« 
lichen Schulen und fhönen Theater, Wafferleitungen, Paläfte und Tempel, die fpäter in 
Klöfter und Kirchen ſich umwandelten. 

Bona Dea, d. h. die gute Göttin, ein geheimnifvolles Wefen bei den Römern, war bie 
Gattin oder Tochter des Faunus. Sie wurde nur von den Frauen verehrt; ja die Männer 
follten nicht einmal ihren Namen wiffen. Ihr Heiligthum war eine Grotte auf bem Aven- 
tinus; ihr Feſt, welches auf ben 1. Mai fiel, wurde aber nicht hier, fondern im Haufe bes 
Gonfuls begangen, ber gerade die Fasces hatte, und zwar in einem abgefonderten Zimmer. 
Auch hier durfte kein Dann anmwefend fein, ja es wurden fogar die männlichen Bilder, die 
im Haufe waren, verhüllt. Der Wein bei diefem Fefte hieß Mil, und das Gefäß, in dem 
er fich befand, Mellarium. Nach dem Opfer wurden bacchantiſche Tänze aufgeführt. Ein 
Symbol der Göttin war die Schlange, was auf fie als Heilgöttin hinweiſt. Auch wurden 
in ihrem Heiligtum Kräuter verkauft. 

Bonald (Louis Gabriel Ambroife, Wicomte de), Pair von Frankreich, bekannt als 
Yublicift, war zu Donna in der. Nähe von Milhaud 1760 geboren. Nachdem er beim Be- 
ginn der Revolution den liberalen Ideen kurze Zeit gehulbigt yatte, warf er fich in einem Gir- 
cular, das er 1791 in feiner Eigenfchaft als Präfident der Adminiftration feines Departe- 
ments erließ, mit einem Male zum Vertheidiger der alten Monarchie auf. Da ihn biefer 
Schritt zu emigriren nöthigte, trat er in das Emigrantencorps und wendete fi) nach ber 
Auflöfung deffelben nach Heidelberg, wo er nun mit der Feder für die Sache, der er fich ge 
wibmet hatte, fämpfte. Das erfte größere Werk, mit dem er hervortrat, war feine „Theorie 
du pouvoir politique et religieux” (3 Bde., 1796), die vom Directorium confiscirt ward. 
Der Charakter diefer und feiner fpätern politifhen Schriften ift dunkle metaphufifche Ab- 
ſtraction, die.den Franzofen am allerwenigften zufagt. Nach Frankreich zurückgekehrt, 
wußte er fid) die Gunft der Familie Bonaparte zu erwerben und warb 1808 im Minifterium 
bes Unterrichts angeftellt. Ludwig Bonaparte wollte ihm die Erziehung feines Sohns, des 
damaligen Kronprinzen von Holland, anvertrauen, aber B. lehnte ben Antrag ab. Fort- 
während blieb er den legitimiftifchen Grundfägen getreu und nahm mit Chateaubriand eifri- 
gen Antheil an dem royaliftifchen „Mercure de France”. Im J. 1815 ward er Deputirter 
feines Departements und ſtimmte in der Chambre introuvable (ſ. d.) ftetd mit der 
rechten Seite, wo die theokratiſche Partei oder die Utramontanen faßen. Wie er ſchon 1806 
in einer Schrift fi) gegen die Ehefcheidung ausgefprochen hatte, fo gehörte er auch zu den 


— Mitgliedern der Deputirtenfammer, die am meiften dazu beitrugen, daß die Ehefcheidung 


aufgehoben warb. Er behauptete feinen Sig in der Deputirtenfammer, bis Ludwig XVII, 
durch den er fchon in die Akademie aufgenommen und zum Vicomte erhoben worden war, 
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ihn 1823 zum Pair ernannte. Namentlich gehörte er auch zu ben hartnädigften Gegnern 
der Prefreiheit. Die Julirevolution machte feinem öffentlichen Leben ein Ende. Er wei- 

gerte fich, den Huldigungseid für die nene Dynaftie zu leiften und verzichtete dadurch auf 

das Recht, in der Pairskammer zu figen. Hierauf zog er ſich auf fein Schloß zu Monna zu« 

ri, wo er 1840 ftarb. Unter feinen Werken ift befonders noch feine „Legislation primi- 

tive’ (3 Öde., Par. 1802) befannt und von feiner Partei gepriefen worden; unparteiifche 

Deurtheiler aber haben ihm feine Unbekanntſchaft mit der Geſchichte gründlic) nachgewieſen. 

Die Phantafie ift bei B. vorherrfchend und beeinträchtigt nicht felten die Logik. Sein Stit ift 

blühend, wird aber häufig überfhwänglich und incorreet. Selbft feine Anhänger müffen 

einräumen, daf er feinen Glauben an die Unfehlbarkeit des Papftes und feine Bewunderung 

des Jefuitenordens gar zu fehr auf die Spige getrieben. Er felbft hat eine Gefammtausgabe 

„ feiner Werke (12 Bbde., Par. 1817—19) veranftaltet. — Er hinterließ drei Söhne, Henri 
dDeB,, Victor de B. und Louis Charles Maurice de B., die fich ſowol in ihren 
Schriften wie in ihrem öffentlichen Leben au den Grundfägen des Vaters bekennen. Der 
Letztere, geb. zu Milhaud am 30. Det. 1787, früher Generalvicar von Chartres, war der 
Verweſer und Coadjutor des Cardinals Feſch, als Erzbifchofs von Lyon. Er wurde 1823 
Biſchof von Pıy, 1839 Feſch's Nachfolger im Erzbisthume Lyon und darauf vom Papfte 
zum Gardinal erhoben. Den Cardinalshut zu empfangen, war er im Mai 1842 perfönlic) 
in Rom, und wie man ihn jchon früher als dem öffentlichen Unterrichtöwefen feindfelig ge- 
fchildert hatte, fo zeigte er dies aud) in dem nach feiner Ruͤckkehr erlaffenen Dirtenbriefe uber 
die unbefledte Empfängnif der Maria und die Verehrung der Himmelskönigin, in weichen 
er den Unterricht als nicht mehr religiös und nicht mehr chriftlich bezeichnete. — Ein de Bo— 
nald, der früher Advocat des Parlaments von Air war, wanderte während da Nevolu« 
tion aus und ließ ſich in Hamburg nieder, wo er unter dem Namen Debonale unter mehren 
andern franz. Sprachbüchern aud) die zu ihrer Zeit viel genugte franz. Grammatik ſchrieb. 
Bonaparte oder Buonaparte, Die Familie B. ift ein altes ital. Geſchlecht. 

Ein Giovanni B. war 1178 Gefandter der Trevifaner zu Padua und dann an mehren 
andern Höfen, und Nardilius B. machte ſich 1272 als Podefta zu Parma einen Namen. 
Giacomo BD. ift befannt als der Verfaffer der fhägbaren Monographie „Racuaglio 
storico di tutto l’occorso, giorno per giorno, nel sacco di Roma dell’ anno 1527” (Köln 
1756, 4.5 Par. 1809; herausgegeben vom Exkönig von Holland, Ludwig B., Flor. 1830); 
von Niccolo B. kennt man „La vedova, commedia facetissima” (Slor. 1592; neue 
Ausg., Par. 1803). Übrigens bemerft Giacomo B. in der obenerwähnten Schrift, daß jeine 
Familie in dev Nepublit San-Miniato im Toscanifchen hohe Amter bekleidet und ſich im 
Kriege mehrfach; ausgezeichnet Habe. Ein Zweig derfelben befand fi) zu Sarzana im Ge— 
nueſiſchen und fiedelte fich 1612 durch Ludovico Maria Fortunato B. zu Ajaccio 
in Corfica an. Bon Legterm ſtammte Napoleon’s Vater, Carlo B., geb. am 29. März 
1746. Gr focht mit Paoli(f. d.) für die Unabhängigkeit Corficas und verließ mit ihm Die 
Inſel, kehrte aber in der Folge auf Ludwig's XV. Einladung dahin zurüd und war 1776 
unter den Adeligen, die diefe Infel als Deputirte an den König von Frankreich ſchickte. Spar 
ter begab ex ſich feiner Gefundheit wegen nach Montpellier, wo er am 24. Febr. 1783 ftarb. 
Garlo B. hatte 1766 die fhone Maria Lätitia geheirathet, geb. am 24. Aug. 1750 zu 
Yijaccio, ans dem ital,, von den Grafen Colalto fich herleitenden Haufe Ramolini. Aus dieſer 
Ehe ffammten die acht Gefchwifter Giufepve (ſ. Joſehh Bonaparte), Napolione (f.Napo- 
(con), Luciano (f. Lucian Bonaparte), Maria Anna, fpäter Elife genannt (f. Bac⸗ 
ciochi), Luigi (f. Ludwig Bonaparte), Carletta, nachher Marie Pauline genannt 
(. Borghefe), Annunziata, fpäter Karoline genannt (f. Murat) und Girolamo (f. Diero- 
nymus Bonaparte). Nad) dem Tode ihres Gemahle fand die junge vermögenslofe Witwe 
mächtige Befchüser. Ihre Bekanntfchaft mit dem Grafen von Marboeuf gründete das 
Glück der Familie. Die Eorfen behaupteten, ſämmtlich Edelleute zu fein, und weigerten ſich, 
Steuern zu zahlen. Ludwig XV. befahl daher dem Gouverneur, 408 Familien aufzuzeichnen, 
die allein als adelig betrachtet werden follten, und in diefe Lifte fegte Marboeuf aud) die Far 
milie B. ‚Als die Engländer 1793 Gorfica eroberten, flüchtete Lätitia mit ihren Töchtern 
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noch Marſeille. Bald nach dem Sturze des Directoriumms im I. 1799 kam fiernah Parka; 
allein erft nach ihres Sohns Napolcon Erhebung zur Kaiferwürde huldigte man der Ka 
Mutter (Madame mere), die dem Zone und der Sprache nad) Halb Italienerin, halb Franzöfın 
war. Sie erhielt einen eigenen Hofftaat und ward Gencral-Superiorin der Barmherzigen 
Schweftern und der Hospitaliterinnen des franz. Reichs. Die Größe, die fie umgab, ver- 
biendete fie nicht, und fie ftand deshalb bei den Franzofen in hoher Adıtung. Nach dem Sturze 
ihres Sohns lebte fie feit 1814 zu Nom, im Sommer zu Albano, im Umgange mit ihrem 
Stiefbruder, dem Cardinal Fe fch (f. d.), der auch in ihren legten Tagen ihr Bett nicht ver- 
ließ. Die jüngern Glieder ihrer Familie fah fie nicht häufig bei fih. Während mehrer 
Jahre war fie blind und in Folge eines Hüftenbruche bettlägerig, ertrug aber mit Ergebung 
und Standhaftigkeit ihr Geſchick. Sie ftarb zu Rom am 2. Febr. 1836. Während der 
Vater weder den Glanz noch den jühen Fall feines Haufes erleben sollte, war es diefer Mutter 
der Napoleoniden befchieden, Alles zu ertragen, was das mütterliche Herz am tiefften em- 
pfinden mag, den vollen tragischen Wechfel des Schickſals und eine ſchmerzlich reiche Ernte des 
Todes unter den Gliedern ihrer Kamilie. Won den Gliedern des Stammes der Napoleoniben 
gehörten zur eigentlichen faiferlichen Familie, für welche die Abſtimmung der frany. Nation 
die Frage der Erblichkeit des neugegründeten Kaiferreich® mit großer Mehrheit bejahend be- 
antwortet hatte, nur die drei Brüder Napoleon, Joſeph und Ludwig mit ihren Nachkommen. 
Die anfchwellenden Wogen der Nevolution hatten nach wenigen Jahrzehnden diefe Familie 
auf eine Höhe erhoben, auf der fie die Weltgefchichte für immer in ihre Jahrbücher einge 
tragen hat; aber plöglicher noch hat der Völkerſturm diefen Stamm aus dem Boden ge- 
tiffen, aus dem er die Kraft zu ſchnellem Wachsthume 309, und die einzelnen Zweige dahin 
und dorthin zerftreut. Noch immer nüpfen fich indeffen an ihren Namen manche Intereffen, 
Wuͤnſche und Hoffnungen, wie davon felbft der Befchlufi des parifer Friedens ein Zeugniß 
gibt, der alle Glieder der Familie vom franz. Boden verweift und, obgleich in einzelnen Aus- 
nahmen gemildert, felbft jegt noch in Kraft beſteht, während die Afche Napoleon’s in der 
Hauptftadt Frankreichs ruht. 

Bonaparte (Iofeph), Graf von Survilliers, Exkonig von Spanien, der äftefte 
Bruder Napoleon’s, geb. au Ajaccio am 7. Jan. 1767, nad) dem „Almanach imperial“ 
aber am 5. Febr. 1768, ftudirte in Pifa und begann die juriftifche Laufbahn als Gehüffe 
eines Nechtsgelehrten. Die Natur hatte ihm Fähigkeiten, Verftand und ein einnchmendes 
Außere verlieben; er fah feinem Bruder Napoleon fehr ähnlich, doch hatte fein Geficht 
einen freumdlihern Ausdrud. Im 3. 1793 flüchtete er nach Marfeille; auf feines 
Bruders Empfehlung ward er 1796 Kriegscommiffar, dann Bataillonschef der Volontaires 
nationaux und Chef der Adminiftration bei der ital. Armee. Nach dem 18. Fructidor trat 
er als corfifcher Abgeordneter in den Gefeggebenden Rath und 1797 ging er ald Befandter 
der Republit nach Nom, dag er nach des Generals Duphot Ermordung verlich, worauf das 
Directorium den Kirchenſtaat zu befegen befahl. Auf feinem Gefandefchaftspoften in Nom 
hatte er Fähigkeiten entwidelt, fodaß man ihn für höhere Staatsgefchäfte geeignet hielt. Im 
Rathe der Künfhundert ſprach er wenig, doch wählte man ihn am 21. Juni 1799 zum Se 
eretair. Nach dem 18. Brumaire ernannte ihn fein Bruder zum Staatsrathe und Tribun. 
Der verfchloffene Joſeph zeigte auch in diefer Stellung Talent genug, um fich geltend zu 
machen, daher wählte ipn Napoleon im 3. 1800 zu feinem Bevollmächtigten für den Ab» 
ſchluß eines Freundfchafts- und Handelsvertrags mit den Vereinigten Staaten von Nord« 
amerifa und gleich darauf zum bevollmädhtigten Minifter beim Friedenscongreffe zu Lune⸗ 
ville. Als folcher unterzeichnete er dafelbit den Frieden am 9. Febr. 1501 und 1802 den 
mit England zu Amiens. Auch leitete er nebſt Eretet und Bernier die Unterhandlungen 
wit dem Cardinal Conſalvi, dem Erzbiſchof Spina und dem Pater Gafelli wegen des nadhher 
am 15. Juli 1801 abgefchloffenen Concordats. Als Napoleon Kaifer der Franzofen ge- 
worden, ward Jofeph zum Senator und Inhaber der Senatorie Brüffel, dann zum Groß: 
offizier und Mitglied des Raths der Ehrenlegion und der eifernen Krone, endlich um franz. 
Prinzen und Großwahlheren von Frankreich erhoben. Der Kaifer ſchien ihm unter feinen 
Seſchwiſtern das meiſte Vertrauen zu ſchenken, obgleich Lucian ſeinem Ehrgeize weſentlichere 
Dienſte geleiſtet hatte. Übrigens war Joſeph bei einem echt ital. Charakter mild und für fich 
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ſelbſt feiner durchgreifenden Mafregel fähig, obgleich er ald Stellvertreter des Kaifers in 
deffen Abweſenheit der Regierung vorftand; am wenigften war er ein guter Soldat oder 
Taktiker. Dennoch gab ihm Napoleon den Oberbefehl über die Armee von Neapel und be⸗ 
ftimmte ihn, als die bourbonifche Dynaftie dafelbft durch Proclamation vom 27. Der. 1805 
für unwürdig zu regieren erklärt war, zum Beherrfcher beider Sicilien. Joſeph hielt am 
15. Febr. 1806 feinen Einzug in Neapel und am 30. März deffelben Jahres erſchien das 
Faiferliche Decret, das ihn zum Könige ernannte und die Verfaffung des Reichs beftimmte. 
In feiner Verwaltung befolgte er ganz die Vorfchriften Napoleon’s, und obgleich er felbft 
wenig Thätigkeit bewies, hatte doch Neapel feiner Negierung nicht wenig zu verdanken. 
Er nahm die fram. Einrichtungen zum Mufter, hob die Lehnsverfaffung und Fideicommiffe 
auf, trennte die Juſtiz von der Verwaltung, zog Klöfter ein, ftiftete Schulen u. j. w. Bor- 
züglic, verbefferte fein Finanzminifter Graf Nöderer das Finanzweſen durch Einführung 
eines neuen und allgemeinen Steuerfoftems. Im Ganzen überließ aber Joſeph die Ge- 
fchäftsführung dem gefchmeidigen und feinen Salicetti, deffen ganzes Talent darin beftand, 
Gompflotte zu erfinden und die Schlachtopfer zu mehren. Neben trefflichen Anftalten für die 
Rechtöpflege beftanden nämlich Kriegsgerichte und außerordentliche Commiffionen, die eine 
Menge Angeflagter, ohne Beobachtung der firengern rechtlichen Formen, zum Tode verur- 
theilten. Bevor indeß der neue Staat geordnet war, wurde Jofeph durch Napoleon's Madht- 
woet, am 6. Juni 1808, auf den noch wanfendern Thron Spaniens verfegt; doch vor feiner 
Abreiſe von Neapel, am 23. Juni, machte er noch, che Joachim Murat an feine Stelle trat, 
die eiligft entworfene Eonftitution des Reichs befannt. Hierauf reifte er nady Bayonne, und 
als dafeibſt Spaniens neue Eonftitution von der Junta befehworen war, hielt er am 20, Juli 
feinen Einzug in Madrid, gelangte aber nie zum ruhigen Befige des Throne. (S. Spanien.) 
Nach der Niederlage bei Vittocia am 21. Juni 1813 lebte er in Frankreich auf feinem Pand- 
fige Marfontaine. Im 3. 1814 befehligte er die Nationalgarde von Paris, zeigte aber dabei 
große Unentfchloffendeit, gab endlic) feine Einwilligung zu der von Marmont abgefehloffenen 
Gapitulation und folgte der Kaiferin nad) Blois. 
Mit einem ihm zugelicherten Einfommen von 500000 France zog er ſich nad Napo- 
Leon's Abfegung in das Waadtland zurüd, wo er das Landgut Prangin faufte, erſchien 
aber wieder 1815 bei des Kaiſers Nückkehr von Elba in Paris als franz. Prinz, Eonne- 
table und Pair des Reiche. Nach der Schlacht von Waterloo folgte er feinem Bruder Napo- 
feon nach Nochefort, von wo aus fie die Abficht hatten, auf verſchiedenen Schiffen fid) nad) 
Amerika zu begeben. Auf der Infel Aix, wo er Napoleon zum legten Mate ſah, bot er diefen 
das für ſich felbft gemiethete Schiff an. Erſt als er durch den General Berfrand den Ent: 
ſcluß feines Bruders, ſich den Engländern zu ubergeben, erfahren hatte, verlieh er Frant . 
reich und begab ſich nach den Vereinigten Staaten von Amerika. Mit vielen Begleitern 
traf er im Sept. zu Neuyork ein und Faufte ſich bald darauf in Trenton in Neujerfey an. 
Am Befig eines bedeutenden Vermögens lebte er fodann als Graf von Survilliers auf dem 
früher von Moreau bewohnten Landgute Point-Breeze am Delaware im Staate Neu- 
jerſeh, in der Nähe von Bordentown. Er befchäftigte ſich hier vorzüglich mit Pandbau und 
Wiffenſchaften, ward der Wohlthäter feiner Landsleute und erwarb fich bald die Liebe aller 
feiner Nahbarn. In einer an die franz. Deputittenfammer gerichteten Adreffe vom 18. 
Sept. 1830 proteftirte er von Neuyork aus gegen die Thronbefteigung eines Prinzen aus 
den Haufe Bourbon zu Gunften feines Neffen, des Herzogs von Neichftadt, deifen Rechte 
nach Napoleon’s Abdankung die Nepräfentantenfammer dadurch fanctionirt, daß fie ihm als 
Napoleon I. ausgerufen habe. Im J. 1832 reifte er nach London und hielt fih fortan ge · 
raume Zeit in England auf. Im Mat 1841 ging er nad) Gens, wo er mit feinen beiden 
och lebenden Brüdern zufammentraf, und fpäter nad) Florenz. Ihm wird ber Roman 
5 ” (Par. 1799; neue Aufl, 1814) augefchrieben. Cr verheirathete ſich 4794 in 
ei mit Marie Jufie Clary, der Tochter eines reihen Kauſmanns in Lyon, und Schwä- 
gerin des Königs Karl XIV. Johann von Schweden. Als Königin von Spanien betrat fic 
nie diefes Land und febte nach Napoleon’s Sturz meift in Florenz. Seine ältefte Tochter, 
Bätitia Zemaide, ift die Gemahlin des Fürften von Ganino, des c Sohns Fu 
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can Bonaparte’ (f. d.); bie jüngere, Charlotte, geft. 1839, war mit Napoleon 
Ludwig, dem zweiten Sohne Ludwig Bonaparte's (ſ. d.), vermählt. 

Bonaparte (Lucian), Fürft von Canino, Napoleon's zweiter Bruder, geb. zu 
Ajaccio 1773, befuchte einige Zeit das College zu Autun, danndie Militairfchule von Brienne 
und endlich das Seminar zu Air in der Provence, worauf er nach Corſica zurüdfehrte. 
Beim Ausbruche der Nevolution ergriff er mit Enthufiasmus die Sache bes Volks und be- 
gann feine Laufbahn nad) dem Falle von Toulon am 16. Dec, 1793 mit einer Stelle bei dem 
Heerverpflegungswefen. Er hielt fih damals zu St.-Marimin im Departement Bar auf und 
zeigte viel revolutionairen Eifer, daher mußte er nach Mobespierre's Sturz St.-Marimin 
verlaffen und lebte nun zu Marfeille in großer Dürftigkeit, bis der 13. Vendemiaire feinem 
Schickſale eine günftige Wendung gab. Im März 1797 wurde er zum Abgeordneten des 
Departements Riamone beim Rathe der Fünfhundert gewählt. Am 13. Julideffeiben Jahres 
betrat er zum erften Male die Rednerbuͤhne; er ſprach gegen die Verordnung, am Decadi die 
Läden zu fchließen, erhob fich gegen Die Vergeuder des Staatöfchages, foderte am Stiftungs- 
feſte der Republik feine Eollegen auf, für die Eonflitution des J. III zu fterben, half aber furz 
darauf die Stügen derfelben, Merlin, Rareveillere und Zreilhard, ſtürzen. Jegt wuchs fein 
Einfluß, und man fah ihn fchon die Partei bilden, die fpäter die Abfichten feines Bruders 
förderte. Kurz vor dem 18. Brumaire zum Präfidenten des Raths der Fünfhundert erwählt, 
mar er der eigentliche Held diefes Tags. Als er die durch Napoleon's Eintritt entftandene 
Gährung nicht au dämpfen vermochte, verlieh er feinen Sig, fegte fich zu Pferde, fprengte 
durch die Reihen der verfammelten Truppen und foderte diefe auf, ihren General, den man 
ermorden wollte, zu retten. (S.Napoleon.) Hierauf zum Minifter des Innern ernannt, 
förderte er als ſolcher eifrigft die Künfte, Wiffenfchaften und den öffentlichen Unterricht; er 
gründete ein zweites Prytaneum zu St.Cyr, auch organifirte er die Präfecturen. Doch er 
wollte ernftlich eine Republik mit einer fräftigen vollgiehenden Gewalt ander Spige ; als daher 
Napoleon fein Syftem der Militairgewalt durchſetzte, entzweite er fic mit ihm und ging im Oct. 
1800 als Gefandter nach Madrid, wo er den König Karl IV. die Königin und den Herzog von 
Alcudia durch fein einnehmendes Betragen ganz gewann und ben bisherigen brit. Einfluß 
auf den mabdrider Hof befeitigte. Auch war er bei Errichtung des Königreichs Etrurien 
und bei Abtretung Parmas an Frankreich thätig und follzulegt eine Wermählung Napoleon's 
mit der Infantin Ifabelle eingeleitet haben, die diefer erft genehmigte, dann aber, durch Jo— 
ſephine's Thränen erfchüttert, verwarf. Am 29. Sept. 1501 unterzeichnete er nebft feinem 
vertrauten Freunde, dem Herzoge von Alcudia, zu Badajoz den Frieden zwiichen Spanien 
und Portugal, und vermöge einer geheimen Bedingung zahlte der Prinz-Negent 30 Mil. 
Francs, die zwifchen Spanien und Frankreich getheilt wurden. Davon erhielt ucian, wie 
man fagt, 5 Mill, und vergrößerte auf diefe Weife fein bedeutendes Vermögen, wozu er ſchon 
früher den Grund gelegt hatte. Bei feiner Zurückkunft in Paris trat er am 9. März 1802 
in das Zribunat. Er unterftügte den Plan zur Errichtung einer Ehrenlegion, deren Groß: 
offizier er wurde und erwarb ſich das Wohlwollen des Papſtes durch Förderung des Concor- 
dats von 1801. Das Inftitut nahm ihm am 3. Febr. 1803 zum Mitglied für die Claffe 
der politifchen und moralifchen Wiffenfhaften auf, und bald darauf erhielt er die Senatorie 
Trier, worauf er von den der Ehrenlegion in den Rheindepartements und in Belgien zuge» 
theilten Gütern Befig nahm. Sein fteter Widerftand gegen Napoleons Streben nad) 
Alleinherrfchaft verwidelte ihn jedoch in zunehmende Mishelligkeiten. Als er nach dem- 
Tode feiner erften Gemahlin die vom Kaifer ihm augedachte vermwitwete Königin von Etru- 
vien ausgeſchlagen und ſich gegen deffen Willen verheirathet hatte, ward die Spannung fo 
far, daß er ſich auf eine Villa unweit Rom zurüdzog und dort den Künften und Wiffen- 
ſchaften lebte. Vergebens bot ihm der Kaifer den Thron von Italien und von Spanien an, 
indem ev zugleid Trennung von feiner Gattin verlangte; cbenfo verweigerte Lucian feine 
Zuſtimmung zu der vom Kaiſer ihm vorgeſchlagenen Verheirathung ſeiner Tochter mit dem 
Prinzen von Aſturien. Napoleon wurde dadurch fo erbittert, daß ſich Lucian nach Nord» 
amerika in Sicherheit begeben wollte. Et bat den engl. Geſandten am ſardin. Hofe um 
Päffe und ſchiffte ſich, da ihm dieſe verſprochen wurden, am 5. Aug. 1810 zu Civitavecchia 
ein, wurde jedoch durch einen Sturm genoͤthigt, in Cagliari einzulaufen, durfte aber hier 
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nicht einmal ans Land fteigen, da das engl. Minifterium die Päffe verweigert hatte. Beim 
Auslaufen wurde fein Schiff angehalten und nach Maltageführt, und er felbft fodann im 
Dec. nad) England gebracht, wo man ihn, nad) einigen Parlamentedebatten, weil ernoch nicht 
der franz. Senatorwürde entfagt habe, als Kriegsgefangenen, jedoch mit Auszeichnung be» 
handelte. Napoleon’s Sturz gab ihm feine Freiheit; er ging wieder nad) Rom, wo ihn ber 
Papft mit dem von ihm erfauften kleinen Fürſtenthume Canino belehnte, Nach Napoleon’s 
Nüdkehr von Elba im J. 1815 begab ſich Lucian auf die Bitten feiner Schwefter Pauline 
Borghefe (fi. d.) zum Kaifer, in der Abficht, alsbald wieder nady Italien zurüdzufehren, 
woran er indeß verhindert wurde. Er blieb nun in Paris, ohne jedoch fich feinem Bruder 
unbedingt anzufchließen, und trat in die Pairsfammer, da Napoleon feine Ernennung in 
die Kammer der Mepräfentanten aus Argwohn gegen ihn nicht gutgeheißen hatte. Einige 
Tage vor Napoleon’s Abreife zur Armee wohnte er mit feinem Bruder Joſeph, dem Cardinal 
Feſch, Fouche u. A., einen geheimen Rathe bei, worin er vorfchlug, daf die von Napoleon 
zu Gunften feines Sohnes angebotene Abdanfung angenommen; daß die Negntichaft der 
Kaiferin übertragen und der junge Napoleon an den Kaifer von Oſtreich empfohlen werde, 
und daß Napoleon, auf Oſtreichs Rechtlichkeit vertrauend, fi) nach Wien begeben folle, um 
für die Vollziehung des Vertrags zu haften. Napoleon flimmtezu, änderte jedoch am fol- 
genden Zage feinen Entſchuß. 

Nach der Niederlage von Waterloo behielt Lucian allein feine Befonnenheit und rieth 
feinem Bruder, die Kammern aufzulöfen und als Dictator an die Spige zu treten. Nach der 
zweiten Thronbefteigung Ludwig's XVII. wollte er nad) Nom zurückkehren, ward aber auf 
Befehl des öftr. Generals, Grafen Bubna, auf die Citadelle von Turin gebracht. Im Sept. 
1815 erhielt er die Freiheit wieder auf feine Erklärung, „daß er fich den ehrgeizigen Planen 
feines Bruders beharrlich widerfegt und nur, um ihn zu mäßigen Gefinnungen zu bewegen, 
ſich in der legten Zeit ihm angefchloffen habe”, fowie auf die Fürfprache des päpftlihen Stuhls, 
ber fich jedoch anheifchig machen mußte, weder ihn, noch Jemand aus feiner Familie, ausdem 
Kirchenftaate ziehen zu laffen. Hierauf lebte er längere Zeit in oder bei Rom, da ihm die Päſſe, 
bie er 1817 für fich und einen feiner Söhne nach Nordamerika verlangt hatte, verweigert worden 
waren; nur feinem Sohne Karl ward fpäter die Erlaubniß zur Reife dahin geftattet. Nach den 
Ereigniffen von 1830 wurde diefer Bann aufgehoben und Rucian lebte num geraume Zeit in 
England, von wo er 1838 auch Deutfchland befuchte, fpäter aber nach Italien zurückkehrte. 
Er ftarb am 29. Juni 1840 zu Viterbo bei Nom. Nächft Napoleon war er unftreitig das 
ausgezeichnetfte Glied der Familie Bonaparte. Nicht ohne eigene Ruhmbegier fegte er 
boch feinen Ehrgeiz hauptſächlich darein, feinem Bruder gegenüber fich in Unabhängigkeit zu 
behaupten, und wie er zahlreiche Beweife von Feftigfeit gab, fo wußte er Damit ein gefälliges 
und einnehmendes Wefen zu verbinden. Durch Energie und Geiftesgegenwart entfchied er 
die folgenreiche, von ihm und Sieyes eingeleitete Nevolution vom 18. Brumaire. Als Mi- 
nifter geiff er wol zuweilen zu raſch und willfürlich ein. Er zeichnete ſich als Redner vortheil- 
haft aus und, nachdem er ſich in die Stille des Privatlebens zurückgezogen, machte er feine 
Billen zum Sie des ausgefuchteften Kunſtgeſchmacks. Durch die von ihm veranftalteten 
Ausgrabungen erwarb er fic) um die Alterthumskunde Etruriens befondere Verdienfte, die in 
einer Denkrede des Profeffors Forhhammer in Kiel rühmend anerfannt wurden. Minder 
glücklich war er als Dichter und Schriftfteller. Zuerft trat er mit einem Roman „Stellina‘ 
(Par. 1799) auf. Noch während feines erften Aufenthalts in London fchrieb er das mittel« 
mäßige, typographiſch reich ausgeftnttete und dem Papfte zugeeignete Heldengedicht „Char- 
lemagne, ou V’eglise delivrde in 24 Gefängen (Lond. 1814), worin er gegen feinen 
Bruder eiferte und die Bourbons erhob. Später lieferte ev das Heldengedicht in 12 Ge: 
fängen, „La Cyrneide, ou la Corse sauvéc“ (Rom 1819), worin er die Vertreibung der 
Sarazenen aus Corfica befang. Bei der Aufnahme Aignan’s, des Überfegers des Homer, in 
das Nationalinftitut am 18. Mai 1815, laser eine Dde auf die „Odyſſee“ vor, worin 
er den griech. Dichter gegen feine Verkleinerer in Schug nahm. Von den von ihm felbft 
herausgegebenen „Memoires” (deutfch, Lpz. und Darnıft. 1836) ift nur ein einziger 

"Band erfchienen, der bis zum 3. VIL der Republik reicht, jedoch die darauf gerichtete gefpannte 
Erwartung der Zeitgenoffen nicht durchaus befriedigte. Die „Memoires secrets sur la 
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vie privde, politique et litteraire de Lucian B., etc.” (2 Bbde., Lond. 1819), als deren B 
faſſer Alfonſe de Beauchamp genannt wird, enthalten bei ziemlich unparteiiſcher Beur- 
theilung im Einzelnen manche Unrichtigkeiten. 

Laan ward der Water einer zahlreichen Familie. Im J. 1795 hatte er fi mit der 
Schweſter des Grumdbefigers und Gaftwirthe Boyer zu St.-Marimin und nad deren 
baldigem Tode gegen Ende des 3. 1803 mit der ſchönen Witwe des Banquier Jouber- 
ton verheirathet. Won feinen beiden Töchtern erfter Ehe ift die ältefte, Charlotte, um 
deren Hand einft Ferdinand VII. als Prinz von Afturien fich bewarb, feit 1815 mit dem 
‚Prinzen Gabrielli in Nom verbunden. Die jüngere, Chriftine, heirathete den ſchwed. 
Grafen Poffe und, nachdem diefe Ehe für ungültig erflärt war, 1826 den engl. Lord Dudley 
Stuart. — Der ältefte Sohn aus feiner zweiten Ehe, Karl, früher Prinz von Mu- 
fignano, jegt als der Erbe des väterlichen Titels, Fürft von Canino, ift feit 1822 mit der am 
8. Zuli 1801 geborenen älteften Tochter feines Oheims Joſeph, Lätitiaenaide, ver- 
mählt. Er gehört zu den namhafteften Gelehrten und ift ausgezeichneter Raturforfcher. 
Mährend feines Aufenthalts in Nordamerika gab er ein Prachtwerk über ameritanifche 
Drnithologie heraus und neuerdings lief er ein großes Merk über die Fauna Italiens er- 
feinen. Er nahm lebhaften Antheil an den in den legten Fahren in Italien gehaltenen 
naturwiffenfchaftlichen Gongreffen und wurde 1843 zum Mitglied der Königlichen Akademie 
der Wiffenfchaften in Berlin ernannt, wie ihm denn auch 1839 in Betreff der Mitgliedſchaft 
des franz. Inftituts der berühmte Agaffiz (ſ. d.) nur mit der Mehrheit einer Stimme vorge- 
zogen wurde. Seine Gemahlin unterftügte ihn bei feinen naturhiftorifhen Arbeiten, ift 
Kennerin der deutchen Sprache und überfegte einige Stüde von Schiller. — Ein zweiter 
Sohn Lucian's, Paolo, ftarb am 5. Aug. 1827 bei Spezzia auf einer Seereiſe nach Briechen- 
land. Die Tochter Lucian's aus zweiter Ehe, Lätitia, heirathete 1824 den Irländer Wyſe 
zu Waterford, lebt jedoch ſeit mehren Jahren getrennt von ihm in Paris und Brüſſel. Ihr 
gemüthstranfer Sohn, Alfred Wyſe, wurde bei einem Arzte in ber Nähe von Bonn und 
fpäter durch feinen Vater im Irrenhauſe zu Mareville bei Nancy untergebracht, aus demihn 
aber feine Mutterzu befreien wußte, ein Ereigniß, das von dem Vicomte d’Arlincourt, in deffen 
Schrift „Le pelerin“ mittel® einiger Zuthaten zu einem einen Romane benugt wurde. — 
Die beiden andern Söhne Lucian’s, Piedro Napoleon und Antonino, lebten während 
der Abmwefenheit ihres Vaters bei Nom und wurden vom Gerücht mannichfacher Erceffe be» 
ſchuldigt, die fpäter als theilweiſe übertrieben fich herausftellten, jedoch) im Mai 1836 einen 
Verhaftsbefehl gegen fie zur Folge hatten. Dem füngern gelang es, nad) Amerika zu ent 
fommen; der ältere feste fi zur Wehr, erftach den mit feiner Berhaftung beauftragten 
Offizier und verwundete tödtlich deffen Wachtmeifter. Gefangen genommen, wurde am 24. 
Sept. 1836 die Todesftrafe gegen ihn ausgefprochen, die der Papft in Verbannung ver 
wandelte ; doch find beide Brüder feit 1838 nach Europa zurückgekehrt. 

Bonaparte (Ludwig), Graf von St..Leu, Erfönig von Holland, Napoleon's dritter 
Bruder, geb. am 2. Sept. 1778, kam jung nach Frankreich und wurde in der Artilleriefchule 
au Chalons unterrichtet, wo er antirepublifanifhe Grundfäge einfog. Er begleitete feinen 
Bruder nach Italien, dann nach Agypten, doch ohne fich auszuzeichnen. Im J. 1799 aus 
Agypten mit Depefchen an das Directorium gefendet, erhielt er nad) dem 18, Brumaire von 
Napoleon eine Sendung nad Berlin. Nachher wurde erBrigadegeneral, nach feines Bruders 
Thronbefteigung zum Connetable und Generaloberften der Carabiniers erhoben und darauf 
1805 Generalgouverneur von Piemont, das er aber wegen Kränklichkeit bald wieber verlief. 
Als der batavifche Großpenfionair Schimmelpennind feine Stelle nieberlegen wollte, zwang 
Napoleon feinen Bruder Ludwig, der vergebens feine Kränklichkeit und das Klima vorfchügte, 
zur Annahme der holländ. Königsfrone. Bei dem beften Willen, fih nur feinem Lande zu 
weihen, fonnte und follte aber Ludwig nichts mehr als franz. Statthalter fein. Dabei fehlte 
es nicht an Verflößen gegen tiefeingewurzelte Nationalfitten, an zweckloſen, nachtheiligen 
ober völlig unausführbaren Maßregeln und Entwürfen. Immer verdiente jedoch Ludwig's 
Miderftand gegen die von Frankreich ihm gemachten Anfinnen Anerkennung. Er ſchlug mit 
Würde die von Napoleon ihm angebotene ſpan. Königskrone aus und erHärte freimüthig 
bei einer anderm Gelegenheit, Daß er, ſeitdem er den holländ, Thron befliegen, zum Hollände; 
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geworben fei. Doch die von Frankreich gebotenen Rüftungen in Verbindung mit den firengen 
Sperrmafregeln gegen den brit. Handel machten ihm die Herftellung eines befriedigenden 
Zuftandes der Finanzen unmöglich. Gleichwol wußte er Holland gegen einen allgemeinen 
Bankrott zu fhüsgen, und mitten unter den bringendften Händeln der auswärtigen Angele- 
genheiten ward die Abfaffung eines neuen Eriminal- und eines Civilcoder vollendet, und 
eimn gleichförmiges, dem franz. nachgebildetes Maf- und Gewichtsſyſtem zu Stande gebracht. 
Derfönlich zeigte er Maͤßigung, Befcheidenheit, Verföhnlichkeit bei Fe und thä- 
tige Menſchenliebe, namentlidy bei der Pulvererplofion in Leyden und bei den UÜberſchwem⸗ 
mungen im Winter 1808. Als er aber fortfuhr, das Eontinentalfgftem nicht mit Strenge 
zu handhaben und die Intereffen Hollands gegen dic ſtets wachfenden Anfoderungen feines 
Bruders fräftig zu vertreten, zerfiel er mit diefem gänzlich) und wurde nad) Paris entbo» 
ten, wo er nur durch große Opfer die Fortbauer des holländ. Staats erfaufen fonnte. 
Auch dies war von furzer Dauer. Auf die Nachricht, daß zur Befegung Amfterdams und 
der Küften ein franz. Armeecorps unter Dudinot in Anmarſch fei, legte er am 1. Juli 1810 
die Negierung nieder, fegte verfaffungsmäßig feine abwefende Gemahlin zur Negentin im 
Namen feines Sohnes ein, verlich mit zwei VBertrauten Holland und begab ſich unter dem 
Namen eines Grafen von St.-Beu über Teplig nach Gräg, wo er nun den Wiffenfchaften 
lebte. Ludwig hatte ſich in Holland nicht bereichert; er ließ die Einfünfte der Eivillifte vom 
Monat Juni feinem Sohne zurüd; auch verbat er ſich nach der Vereinigung Hollands mit 
Frankreich jede Apanage für fih. Dagegen übermies Napoleon der Gemahlin deffelben die 
Befigung St.-Reu bei Paris mit einem Eintommen von 2 Mill. France. In den J. 1813 
und 1814 bot Ludwig dem Kaifer wiederhoft feine Dienfte an, jedoch mit Hinſicht auf Hol- 
lands Herfiellung unter einer franz. Dynaftie, was diefer aber beftimmt abfchlug. 

Nach Wiedereinfegung des oranifchen Haufes hielt ſich Ludwig aller Verpflichtungen gegen 
Holland entbumden und ging am 1. San. 1814 nad) Paris ; doch die durch Marie Luife ver 
mittelte Zufammenfunft mit Napoleon war falt und fteif. Er ermahnte indeffen feinen Bru- 
der beharrlich zum Frieden und begleitete am 30. März die Kaiferin nach Blois, hierauf begab 
er fich im Apr. nach Laufanne und von da im Nov. 1814 nah Rom. Napoleon’s Einladung 
nach Paris, der ihn 1815 zum Pair von Frankreich ernannte, nahm er nicht an, fondern 
blieb in Rom, wo er ſich nachher von feiner Gemahlin fyeiden ließ. Seit 1826 nahm er feine 
Aufenthalt in Florenz, von wo er nach dem Attentat von Boulognerf. Napoleon Ludwig) 
am 24. Yug. 1840 eine Reclamation zu Gunften feines Sohns erlieh, den er als das Opfer 
einer zum dritten Male ſich wiederholenden fchändlichen Intrigue bezeichnete. Von ihm finden 
fich, Briefe inder „Correspondance interceptde.de !’armede d’Egypte”. Der Brief, worin er 
Bonald(f.d.)dieErziehung feines Sohns antrug, zeugt gleich vortheilhaftvon feinem Geiſte 
und Herzen. Sein Roman „Marie, les pe nes de l’amour, ou les Hollandaises‘ (3 Bode, 
Par. 1814) enthält eine Schilderung der hollind. Sitten. Über feine und feines Hauſes 
Derhältniffe, vorzüglich über feine Verwaltung Hollande, erftattete er einen umfländlichen 
und genauen Bericht in dem zeitgefchichtlich wichtigen und bis auf das Vorwort von ihm 
ſelbſt verfaßten Werke „Documents historiques et reflexions sur le gouvernement (le la 
Hollande, par L. Bonaparte, ex-roi de Hollande” (3 Bde., Lond. 1821). Die Mono- 
graphie Giacomo Bonaparte’s „Sacco di Roma dell’ anno 1527” überfegte er aus dem 
Italieniſchen (Blor. 1830) und begleitete fie mit Nachrichten über feine Familie. In feiner 
„Reponse & air Walter Scott” (1829) befennt er fid außerdem zu den „Memioires sur la 
versification‘‘, „Essai sur la versification‘ (2 Bde.) und einer 1828 zu Florenz erfchienenen 
Sammlung von’ Gedichten, worin eine Fortfegung von Boileau’s „Lutrin‘. Ludwig wurde 
1802 nach dem Willen feines Bruders mit Hortenfia Beauharnais, der Tochter des Gene- 
rals Bea uharnaisı(fd.) und der nachmaligen Kaiferin Jofephine vermählt. Er verzichtete 
damit auf ein früheres Verhaͤltniß, und dieſe nachgiebige Nefignation trug nicht wenig dazu 
bei, feinen Geift niederzudruͤcken; auch lag darin die erfte Urfache feines fpätern Misverhält- 
niffes mit feiner- Gemahlin und feiner Scheidung von ihr. — Die liebenswürdige und geift« 
volle Hortenfie EugenieBeauharnais, Napoleon’s Adoptivtochter und von diefem 
befonders geliebt, Erkönigin von Holland, fpäter Herzogin von St.-Leu, wurde am 10, Apr, 
1783 zu Paris geboren, Nach der Hinrichtung ihres Vaters, bis zur Bermählung ihrer Muttey 
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mit Napoleon, wuchs fie unter ärmlichen Verhaͤltniſſen heran und wurde fpäter in Ecouen bei 
Madame Campan erzogen, worauf fie in das mütterliche Haus zurüdfehrte. Sie war dem 
General Defair beftimmt, ſchlug ihn aber aus und heirathete 1802, nad) dem Wunſche ihres 
Stiefvaters, deffen Bruder Ludwig. Als Königin von Holland lebte fie meift im Haag. Nach 
. ber Thronentfagung ihres Gemahls kehrte fie 1810 nach Paris zurück, wo fie auch nach der 
Scheidung ihrer Mutter von Napoleon mit diefem in ziemlich gutem Vernehmen blieb. Im 
5. 1814 war fie die Einzige unter den Napoleoniden, die Paris nicht verlieh. Nach den 
Hundert Tagen hielt fie fih anfangs zu Augsburg, dann in Italien und fpäter zu Arenen- 
berg im Canton Thurgau auf, wo fie ſich angefauft hatte, in ftiller Zurüdgezogenheit-ähre 
legten Jahre verliebte, Vielen eine Wohlthäterin und von Allen geliebt und geachtet, die ihr 
näher zu treten Gelegenheit fanden. Den Winter brachte fie jedoch häufig in Italien zu. 
Hier war fie zu Ende des Carnevals von 1831 Zeugin des zu Nom blutig unterdrückten 
Aufftandes. Später nahmen ihre beide Söhne, vielleicht nicht ganz ohne ihr Vorwiſſen, an 
der Inſurrection in den röm. Marken Theil, wo der ältere ſtarb und der jüngere erkrankte. 
Die Mutter wußte fich einen engl. Paß zu verfchaffen, reifte in die Marken, taͤuſchte die 
Wachſamkeit der inzwischen vorgerückten Oftreicher und brachte ihren Sohn, unter mandher- 
lei Gefahren der Entdedung, auf franz. Gebiet. Sie entdedte fid) in Paris dem Könige, 
der fie fehr artig aufnahm, und Caſimir Perier, ging, als fie deffenungeachtet. fehr bald 
Frankreich verlaffen mußte, nach England und begab ſich fpäter mit ihrem Sohne durch 
England nad dem Schloß Arenenberg zurück. Hier ftarb fie nad) fehmerzlichen Leiden am 
5. Det. 1837 5 ihre irdifchen Überrefte wurden zu Muel bei Paris neben dem Sargeiihrer 
Mutter beigefegt. Sie fchrieb „La reine Hortense en Italie, en France et en Angleterre 
pendant Pannde 1831” (1833); auch war fie Dichterin und mehre ihrer Rieder leben noch 
im Munde des franz. Volle. Aus ihrer Ehe fianımten drei Söhne. Der älteſte, Mapo- 
leon Karl, geb. 1802, ftarb fhon am 5. Mai 1806. Der zweite, Napoleon Lud⸗ 
wig, geb. 1804, nach dem Tode feines älteften Bruders Kronprinz von Holland und von 
Napoleon am 3. Mai 1809 zum Grofherzoge von Kleve und Berg ernannt, farb zu Forli 
am 17. März 1831. Er hatte fid) 1825 mit der liebenswirbigen und talentvollen Tochter 
feines Oheims Jofeph, Charlotte, geb. am 31. Det. 1302, vermählt, die nach feinem 
Tode meift in Florenz lebte und zu Sarzana, auf der Rückreiſe von Rom nad) Florenz, am 
2. März 1839 ftarb. Der dritte Sohn it Napoleon Ludwig (f. d.). —— 
Bonaparte (Hieronymus oder Jerome), Herzog von Montfort, Erkönig von 

falen, Napoleon’s jüngfter Bruder, geb, am 15. Dec., nach Andern am 15. Nov. 1784 zu 
Ajaccio, ward im College zu Juilly erzogen, das er nach dem 18. Brumaire verlieh, um fich dem 
Seeweſen zu widmen. Als Schiffslieutenant diente er 1801 in ©..-Domingo, von wo er mit 
Depeſchen von Leclerc zurückgeſendet wurde. Als Fregattencanitain fegelteerdannnad Mar ⸗ 
tinique, kreuzte zwifchen St.-Pierre und Tabago und begab fich, vonden Engländern verfolgt, 
nad) Nordamerika, von wo ererft nach einigen Jahren im Mai 1805 nach Frankreich zurüd 
kehrte. Napoleon beauftragte ihn fodann mit der Zurückfoderung der gefangenen Genuefer 
vom Dei von Algier; er befreite 250 derfelben, erhielt darauf das Commando über ein 
Schiff von 74 Kanonen und führte fpäter ald Contreadmiral ein Gefchwader nah Mar 
tinique, woher er gegen Ende Aug. 1806 nad) Frankreich zurückkam. Zum franz. Prinzen 
ernannt, befehligte er im Kriege gegen Preußen in Verbindung mit General Bandamme 
das zehnte Armeecorps in Schlefien, zog am 6. Jan. 1807 in Breslau ein und befagerte und 
eroberte mehre Feſtungen. Der Friede zu Tilfit gab ihm am 18. Aug. 1807 das neugefchaf- 
fene Königreich Weftfalen. Am 1. Jan. 1808 ward ihm mit großem Pomp in Kaffel gehufs 
digt, mo er nun in üppiger Pracht Ichte, um die Regierung fich wenig bekümmerte und nicht 
einmal Deutſch lernte, während ev durch Franzoſen den neuen Staat organifiren lief. Im 
Kriege Napoleon’s gegen Oftreich im J. 1809 brach Schill (f. d.) in die weftfäl. Departe- 
ments der Elbe und Dfer ein, während im Zulda-Departement und an der Werra Doͤrn⸗ 
berg. (f.d.) Aufruhr erregte und die Kriegsereigniffe in Sachſen den König felbft mit einem 
Theile feines Heers nad) Leipzig und Dresden riefen. Bald nachher brach wieder der. Herzog 
von Braunſchweig · Dis aus Böhmen duch Sachſen in Weftfaten ein und machte fich 
Bahn bis zu den Küften dev Nordjee. Durch den Aufwand des Kriegs, Verfhwerdung, 
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Misgriffe der Verwaltung, Störung bes Verkehrs und öftere Plünderung der Staatskaffen 
waren die weftfäl..Binanzen völlig zerrüttet. Auch die Erwartungen von dem am Schluffe 
des 3. 1809 berufenen Reichstage blieben unerfüllt, weil überall Napoleon dazwifchentrat, 
der übrigens feinem Bruder über feine Lebensweife mehrmals Vorwürfe machte. Im J. 
1812 309 Hieronymus an der Spige einer franz. Divifion nach Polen und lebte mit großem 
Aufwande zu Warfchau. Er verfchuldete fpäter Durch feine Fehler, daß fid) Bagration am 
6. Aug. 1812 mit Barclay de Tolly vereinigte, weshalb ihm BerthierinNapoleon’s Namen 
fchrieb: „Da Sie, Sire, Alles verkehrt verftchen, fo ift auch nicht zu verwundern, wenn 
Alles verkehrt geht‘, worauf Hieronymus nad) Kaffel zurückgefchickt wurde. Seinem König- 
reiche machte die Schlacht bei Leipzig ein Ende; fchon vorher, am 30. Sept. 1813, war 
er durch Czernitſchew aus Kaffel vertrieben worden, wohin er zwar am 17. Oct. zurückkehrte, 
allein nur um mit den zufammengerafften Koftbarkeiten fogleich nad) Paris zu flüchten. 
Nach dem parifer Frieden von 1814 verließ er Franfreich, hielt ſich einige Zeit in der 
Schweiz, dann zu Gräg und zu Anfang des I. 1815 in Trieft auf. Bei Napoleon’s Rück. 
kehr von Elba begab er ſich erft in Murat's Hauptquartier, hierauf gegen Ende Mai in Ge- 
ſellſchaft feiner Mutter und des Eardinals Fefch nach Frankreich und wurbe am 2. Juni 1815 
zum Pair ernannt. In den Schlachten von Ligny und Waterloo focht er an Napoleon’s 
Seite, zeigte in legterer viel perfönlichen Muth und bemächtigte fi nach mehrmaligen 
Angriffen des Gehölzges von Hougaumont, wo er am Arme verwundet wurde. 

Nach Napoleon’s Abdankung verlief er Paris am 27. Juni und ging in die Schweiz, 
lebte dann als Graf von Montfort auf dem würtemberg. Schloffe zu Elmangen, nahm 1816 
feinen Aufenthalt in den öftr. Staaten und zwar feit Dec. 1819 gewöhnlich in Trieft, dann 
in Schönau bei Wien, feit 1827 in der Mark Ancona, im Winter in Nom, fpäter in Lau⸗ 
fanne und endlich meift in Florenz. Er befigt die Herrſchaften Wald bei St.Pölten, Krain- 
burg im Oberöftreich und Schönau. Während feines Aufenthalts in den Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika hatte er ſich am 27. Dec. 1803 mit der älteften Tochter des Kaufmanns 
Patterfon zu Baltimore, Elifabeth, verehlicht, von der er fich aber auf Napoleon’s Befehl 1803 
trennte, Ein Sohn aus diefer Ehe, Hieronymus, geb. am 6. Juli 1805 bei London, ift 
feit 1829 zu Baltimore mit einer Amerikanerin verheirathet. Am 22. Aug. 1807 ward 
der neue König von Weftfalen dur Napoleon mit Friederike Katharine Sophie Do- 
rothea, der Tochter des Königs Friedrich I. von Wirrtemberg, vermählt. Sie war ihrem 
Gemahl eine treue Schidfalsgefährtin nach dem Falle feines Haufes. Als während ihres 
Aufenthalts in Trieft feine Finanzen in großer Zerrüttung fich befanden, wendete fie fich 
an den Kaifer Alerander, ber ihr die Summe von 150000 Fl. auszahlen ließ und ihr 
ein Jahrgehalt von 25000 Rubeln in Papier zuficherte. Bald darauf gewann fie ihren 
Güterproceß vor dem königlichen Gerichtshofe in Paris, womitihr eine Summe von 460000 
France zuerfannt wurde. Sie ftarb zu Raufanne am 28. Det. 1835. Aus ihrer Ehe ftam- 
men drei Kinder, Hieronymus Napoleon, geb. zw Trieft am 24. Aug. 1814, wür⸗ 
temberg. Stabsoffixier, in Gefichtszugen und Haltung dem Kaifer fehr ähnlih; Amalie 
Mathilde, geb. 1820, und Napoleon, geb. 1825. Die Tochter vermählte fich zu Florenz 
1840 mit dem vom Großherzoge von Toscana in den Fürftenftand erhobenen reichen ruff. 
Grafen Anatole Demidow. Nach einem päpftlichen Dispenfationsreferipte vom 12. Det. 
1840 hatte Demidow die katholiſche Erziehung feiner Kinder eidlich angelobt, während ihm 
bie Trauung nach dem Ritus feiner Kirche die Erziehung im griech. Glauben zur Pflicht 

- machte. Daran fnüpften fi Zerwürfniffe mit dem Papfte; Demidow mußte Rom ver- 
“faffen und wurde bald darauf vom Kaifer Nitolaus aus den ruff. Dienften entfernt, aber 
nicht lange nachher wieder angeftellt. 

Bonaventürn, eigentlich Joh. von Fidanza, einer der berühmteften fcholaftifchen 
Theologen, geb. 1221 zu Bagnarea im Toscanifchen, ward 1248 Franciscanermönd, 1253 
Rehrer der Theologie zu Paris, wo er auch fudirt hatte, 1256 General feines Ordens, den 
er mit großer Thätigkeit und weiſer Milde regierte, 1273 Cardinal, dann päpftlicher Legat 
auf der Kirchenverfammlung zu Lyon, wo er am 15. Juli 1274 an den Folgen feiner afceti» 
fhen Strenge ftarb und ein glänzendes Leichenbegaͤngniß erhielt, dem Papft, Cardinaͤle 
und Könige beiwohnten. Wegen feines von Jugend auf unbefcholtenen Wandels und einiger 
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ihm zugeſchriebenen Wunderthaten genoß er ſchon während feines Lebens vorgügliche Ber · 
ehrung. Papſt Sirtus IV. verſetzte ihn 1482 unter die Heiligen, und Sixtus V. zählte ihn 
1587 den größten Kirchenlehrern als den fechöten im Range bei. Der religiofe Schwung in 
feinen Schriften verfchaffte ihm den Titel Doctor Seraphicus. Die Franciscaner ftellen ihn 
als ihren größten Gelehrten dem fcholaftifhen Helden der Dominicaner, Thomas von Aquino, 
entgegen. Lyon, das feine Gebeine befigt, wählte ihn zum Schugpatron. Ein großer Theil 
feiner zahlreichen Schriften ift der Ehre und Veredelung feines Ordens gewidmet. Auch ale 
Beförberer des Mariendienftes, ald Apologet des Eölibats, der Zransfubftantiation, der 
Communion unter Einer Geftalt und anderer Sagungen des Mittelalters diente er der rom. 
Kirche, deren Lehren und Gebräuche er in feinem Commentar zu ben „Sententiae” des Pe» 
trus Lombardus und in vielen eregetifchen und afcetifchen Schriften auch auf philofophifche 
Weiſe zu unterftügen fuchte. Die merfwürbdigiten derfelben, das „Breviloquium“‘ und „Cen- 
tiloquiam’’, find eigentlich Handbücher der Dogmatik. Sein Beftreben, die Philofophie zur 
Unterftügung des Kirchenglaubens anzumenden, und die fromme Myſtik, fein vorzüglichftes 
Element, machen ihn oft dunkel, felbft in feinen populairen Schriften. Ihm ift die Theologie 
das Ziel aller Kunft und Wiffenfchaft, und die Vereinigung mit Gott, zu der die Liebe durch 
ſechs Stufen oder Grabe führt, das höchfte Gut, wie er dies in dem „Itimerarium mentis in 
Deum“ und in der „Reductio artium in theologiam” darftellt. Zur Begründung der my» 
ftifhen Theologie als Wiffenfchaft hat er mehr geleiftet als irgend einer der frühern Theo- 
logen. Seine „Biblia pauperum“, eine Darftellung der biblifchen Gefchichte für Laien, ent- 
ftellt durch allegorifch«myftifche Deutungen ben einfachen Inhalt der Bibel ; doc) zeichnet er 
ſich im Allgemeinen durd Vermeidung unnüger Spigfindigkeiten, Wärme des religiöfen 
Gefühls und praktifche Richtung vor andern Scholaftitern aus. In dem erwähnten Com⸗ 
mentar hat er die Ewigkeit der Welt fharffinnig widerlegt und die Unfterblichkeit der Seele 
durch neue, noch jegt brauchbare Gründe unterftügt. Seine Werke erfchienen am vollftän- 
bigften zu Rom (8 Bde. 1588— 96, Fol.), unter ihnen finden ſich aber viele unechte Schrif« 
ten, wie der abgefhmadte Marienpfalter u. ſ. w. 

Bonchamp (Charl. Melchior Arthur, Marquis de), einer der tapferften und ber 
ebelfte, felbft von feinen Gegnern geachtetfte Anführer der Bendeer in ben Bürgerfriegen der 
franz. Revolution, wurde am 10. Mai 1760 zu Jouverdeil, in dem frühern Anjou, geboren. 
Er ging wie viele junge franz. Edelleute nad) Nordamerifa, um gegen die Engländer zu 
tämpfen, kehrte, nachdem die Vereinigten Staaten ihre Unabhängigkeit. begründet, nach 
Frankreich zurück und war Eapitain, als die Revolution ausbrach. Bon ftreng royaliftifdyen 
Grundfägen zog er fich fehr bald auf ein einfames Schloß im Maine- uud Roiredepartement 
zurüd, wo er 18 Monate in tiefer Melancholie brütete, da er die Greuel des Bürgerkriegs 
fürchtete, der in der Vendee fchon begonnen hatte. Der Nuf und die Achtung, die er allent- 
halben genof, bewogen feine Landsleute, ihm das Commando der Infurgenten von Anjou 
anzutragen, das er namentlich mit Hinficht auf den gefährdeten Thron, dem er dadurch zu 
dienen glaubte, annahm. Er vereinigte ſich mit Laroche-Jaquelein und Gathelineau, die 
bamals Beaupreau genommen hatten, und bald darauf fegten fich die drei Anführer auch 
in Befig der Städte Breffuire und Thouars. Durch diefe glüdlichen Unternehmungen, 
an welchen B. den größten Antheil hatte, erhielten die Haufen der Bendeer auferordentlichen 
Zuwachs, und es würde fich gewiß eine die Rationalverfammlung bedeohende Armee gebildet 
haben, wenn man dem tapfern, friegserfahrenen DB. den Oberbefehl übertragen hätte. Db- 
ſchon er überall tapfer focht und fart in jedem Treffen verwundet wurde, fo beſchuldigte man 
ihn jedoch, weil er jede unnüge Vergeudung der Kräfte forgfältig vermied, der Furchtſamkeit 
und Schwäche und verfannte feinen militairifchen Takt. Bei dem unglüdtichen Angriffe der 
Bender auf Nantes wurde ihm ein Arm zerfhmettert. Als das Treffen an den Ufern der 
Store bei Torfou mit dem General Kleber einen-üblen Ausgang zu nehmen drohte, eilte ex, 
den Arm in der Binde, herbei, und an ber Spige feiner Abtheilung entfchied er den Sieg für 
die Dendeer. Da er fich über die Macht feiner Landsleute nicht täufchte, entwarf er hierauf 
einen militairifchen Operationsplan ; doch die andern Führer verwarfen benfelben, fingen an,- 
felbftändig zu operiren und erhoben, als er vollends vorfchlug, fich bis zur allgemeinen, von 
vom eingeleiteten Inſurrection der Bretagne hinter die Loire zu gehen, von neuen gegen ihn 
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die Beihuldigung der Unentjchloffenheit und Feigheit. Erft nach den dreingendfien Bors 
fiellungen B.'s fah man endlich die Nothwendigkeit diefes Schritts ein; allein es war zu 
fpät, die Nepublifaner hatten den Infurgenten den Abzug verjperrt. Am 17. Dct. 1793 
kam e8 zu dem biutigen Treffen bei Chollet, in welchem fidy beide Parteien aufrieben, D’Eibee 
blieb und B. einen Schuß in die Bruſt erhielt. Die über die Loire flichenden Vendeer nah- 
men ihn mit und fchworen feinen Tod an 5000 friegsgefangenen Republikanern zu rächen, 
als fih B. ſchon im Zodesfampfe erhob und ausrief: „Gnade den Gefangenen, ich will es, 
ich befehle e8.” Sein legter Wunfch wurde beachtet, und die Gefangenen wurden gerettet. 
Als der legte Nachen der Vendeer vom Ufer abftieh, gab B. feinen Geift auf. 

Bondi (Elemente), einer der gefehägteften neuern Dichter Italiens, wurde zu Miz— 
zano im Parmefanifchen 1742 geboren. Er trat in den Jefuitenorden, den er in Verſen 
feierte, wenige Jahre vor deffen Aufhebung und wurde noch feht jung mit dem Vortrag ber 
Eloquenz im königlichen Eonfict zu Parma beauftragt. Dafelbft dichtete er die berühmt ge- 
mwordene „Giornata Villereecia o Asinata’ in drei Gefängen (Parma 1773), eine nicht fehr 
witzige fomifche Schilderung der ländlichen Freuden der Convictualen. Bon der Eongrega- 
tion angefeindet, weil er Die Aufhebung des Ordens durd) eine Canzone gefeiert hatte, mußte 
er fich eine Zeit lang in Zirol verbergen, fand aber dann am Erzherzog Ferdinand einen 
Beſchuͤtzer, der ihn 1795 zu feinem Bibliothefar in Brünn ernannte und ihm die Erziehung 
feiner Söhne, namentlich des jegt regierenden Herzogs Franz IV. von Modena übertrug. 
Durch diefes Verhältniß kam er nad) Wien, wo er der Lehrer der 1816 verfiorbenen Ge- 
mahlin des Kaiſers Franı in Gefchichte umd Literatur wurde und eine zweite Baterftadt fand. 
Er ftarb dafelbft 1821. Unterftügt durch feine Gönner, trat er nach und nad) als Igrifcher, 
befchreibender, fatirifcher und elegifcher Dichter, auch als poetifcher Überfeger auf und mußte 
durch zierlichen, leichtfliehenden Vers, ſowie durch feinen einfach edeln Stil gebildeten Män- 
nern, befonders aber zartfühlenden Frauen zu gefallen, beren Lieblingsfchriftfteller er in Jta- 
lien geworden ift. Won feinen größern Gedichten ift noch zu nennen „La conversazione“, 
„Ta felieita” und „I governo paecifico”. Vorzüglichen Werth legt man in Italien auf feine 
Ueberfegung der Aneide“, die in einem Prachtdrucke (2 Bde, Parma 1793) erfchien. 
Seine ſaämmtlichen Dichtungen erfchienen in einer Prachtausgabe (3 Bde., Wien 1808). 

Boner oder Bonerius (Ulrich), einer der älteften deutfchen Fabeldichter, war Pre- 
digermoͤnch zu Bern und kommt in den’. 1324— 49 häufig in Urkunden vor. Seine Blüte 
fällt gerade in die Zeit, als der Minnegefang und die Ritterpoefie verftummten. Er hat hundert 
Kabeln oder mit dem alten Ausdrud Beifpiele unter dem Titel „Der Edelftein” hinterlaffen, 
die fi) durch reine Sprache und treuherzig anfchauliche, heitere Darftellung auszeichnen. 
Die erfte Ausgabe feiner Fabeln erfchien zu Bamberg 1461 (Fol.) mit Holzfchnitten; fie 
gehört zu den feltenften Incunabeln, da man bis jegt nur ein Eremplar, in der Bibliöthef 
zu Wolfenbüttel, kennt, und ift zugleich der erjte deutfche Drud. Später gab Scherz aus 
ftrasburger Handfchriften 51 Fabeln in einer Reihe Differtationen, die vollftändige Samm- 
lung aber Bodmer und Vreitinger (Zür. 1757) heraus. Eine mufterhafte Bearbeitung des 
Tertes mit Wörterbuch lieferte Benecke (Berl. 1816). In der Sprache ernenert ift die Aus- 
gabe von Efchenburg (Berl. 1810). 

Bonhaſe, im Holändifchen Beunhaafen, gleichbedeutend mit Pfufcher, nennt man 
in der Handwerksſprache Den, der fein Gewerbe nicht innungsgemäß erlernt und das Mei» 
fterrecht nicht erlanat hat. Namentlich braucht man das Wort von Pfufchern im Schneider- 
handwerke und im Matlergeſchäfte. Die Ableitung ift ungewiß; es von dem altdeutfchen 
Worte Bön oder Böhne, d.i. Boden, abzuleiten, weil Pfufcher auf dem Boden ihre Wert. 
ftätte auffehlugen und, gleich Hafen, fi) dort verbargen, ift gezwungen 

Boni (Onofrio); ital. Antiquar und Afthetiter, geb. in Toscana um 1750, geft. 1820, 
fand in freundfchaftlicher und wiffenfchaftlicher Beziehung zu den ausgezeichnetften Alter- 
thumss und Kunftkennern feiner Zeit, namentlich zu dem Eardinal Borgia, Marini, Lanzi und 
dAgincourt Pegterer, der in B's Urtheil ein großes Vertrauen fepte, ſchickte ihm von Rom 
. aus die Blätter, aus welchen er feine Kunftgefchichte des Mittelalters bilden wollte, und B. 
fing an, einen Tert dazu auszuarbeiten, unterlief aber die Fortſetzung, als fein Freund ftarb. 
Für feine befte antiquarifche Schrift gilt die an Gherardo de Roſſi gerichtete „Lettera sopra 
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le antichitä di Giannuti”, abgedrudt in den „Melanges d’Agasse” (Par, 1810). Seinen 
Freund Ranzi feierte er in dem „Elogio di I. Lanzi” (Piſa 1816); eine andere Biographie; 
„Elogio di P. G. Batoni” (Rom 1787) enthält außer den Lebensumftänden des genann- 
ten Malers einen Reichthum intereffanter Bemerkungen zur Gefchichte der Kunft in Rom 
von ber Zeit Benedict's XIV. bis aum Tode Pius’ VI. Die übrigen Schriften B.’8 beſtehen 
in Abhandlungen über einzelne Gegenftände der Alterthbumswiffenfchaft und neuern Kunft. 
Bonifaz, der Heilige, der Apoftel der Deutfchen, geb. in England um 680, hatte in 
ber Taufe den Namen Winfried erhalten. Nachdem er 13 Jahre in dem Klofter von 
Exeter gewefen, trat er in das Klofter von Nutcell, wo er Rhetorik, Gefhichte und Theologie 
lehrte. In feinem 30. Jahre empfing er die Prieftermeihe. Damals hatten von England 
und Irland aus die Bekehrungen der heidnifchen Völker in Europa begonnen, nad) Aleman- 
nien waren 614 Gallus und Emmeran, geft. 654, nad) Baiern Kilian, ermordet 689, nad) 
Franken Willibrord, geft. 696, nach Friesland Smwidvert und nah Schweden Siegfried ge- 
fendet worden. Auch Winfried faßte 715 den Plan, das Chriftenthum, welches unter den 
Frieſen noch feinen Eingang hatte finden wollen, von neuem bei ihnen zu predigen, aber der 
zwiſchen Karl Martell und Radbod, dem Könige der Friefen, ausgebrochene Krieg ftellte 
diefem Vorhaben große Hinderniffe in den Weg. : Deshalb kehrte er von Utrecht nady Eng: 
land in fein Klofter zurüd, zu deffen Abte er nad) Winbert's Tode erwählt ward. Doc 
fhon im J. 718 begab er ſich nach Nom, wo Gregor Il. ihn bevollmächtigte, allen Völkern 
Deutſchlands das Evangelium zu predigen. Winfried ging zunächft nach Thüringen und 
Baiern, war drei Jahre in Friesland und durchwanderte Heffen und Sachſen, allenthalben 
die Einwohner taufend und ihre Gögenhaine zu Kirchen weihend. Im I. 723 rief ihn Gre 
gor Il. nach Rom, erhob ihn zum Bischof unter dem Namen Bonifacius, gab ihm eine 
Sammlung von Kanones, die ihm zur Richtſchnur dienen follten, und bat durch Briefe Karl 
Martell ſowie alle Fürften und Bifchöfe, denfelben bei feinem frommen Geſchäfte zu unter 
ftüugen. Nach der Rückkehr von Nom im J. 724 ging er wieder nad) Heffen, zerftörte hier 
die Gegenftände heibnifcher Gotteöverehrung, 3. B. die dem Thor geweihte Eicye bei Geig- 
mar, den Abgott Stuffo auf bem noch jegt fogenannten Stuffenberge im Harz, und ftiftete 
Kirchen und Klöſter, lieh von England Priefter, Mönche und Nonnen fommen und ver- 
theilte fie als Gehülfen in Thüringen, Sachſen und Baiern. Schon 732 überſchickte ihm 
Gregor III. das Pallium und ernannte ihn zum Erzbifchof und Primas von ganz Deutfch- 
land, mit ber Vollmacht, allenthalben, wo er es für zweckmaͤßig halten würde, Bisthümer zu 
errichten. Im J. 738 machte B. eine dritte Reife nach Nom und ward vom Papfte zum 
Legaten des heiligen Stuhls in Deutſchland ernannt. Neben dem bereits beftehenden Bis- 
thum Paffau errichtete er in Baiern noch die bifchöflichen Sige zu Freifingen und Regens- 
burg, für Thüringen das Bisthum zu Erfurt, für Heffen das zu Buraburg, das nachher 
nach Paderborn verlegt wurde, für Franken das zu Würzburg und für die Pfalz das zu 
Eichftädt. In Salzburg ftellte er 739 den vom heil. Rupertus zu Anfang des 8. Jahrh. er» 
richteten bifchöflichen Sig wieder her. Von Pipin zum Erzdifchof von Mainz ernannt, 
weihte er denfelben 752 in Soiffons zum König der Franken und ftand der dort gehaltenen 
Synode vor. Erhielt in Deutfchland fünf Kirchenverfammlungen, ftiftete die berühmte 
Abtei zu Fulda und unternahm 754 aufs neue apoftolifche Neifen au Belehrung der Briefen. 
Hier ward er bei Dockum, ſechs Stunden von Leeumwarden in Weftfriesland, wo er auf 
offenem Felde hatte Zelte aufjchlagen laſſen, 755 in feinem heiligen Berufe von einem bewaff- 
neten Haufen überfallen und nebft feinen Begleitern erfchlagen. Seinen Leichnam brachte 
man zunächft nach Utrecht, fpäter nach Mainz und aulegt nach Fulda. Noch werden in der 
Abtei dafelbft eine von ihm gefertigte Abfchrift der Evangelien und ein mit feinem Blute ge- 
färbtes Blatt gezeigt. Seine „Epistolae” hat am vollftändiaften Würdtwein (Mainz 1789, 
801.) herausgegeben. Da, wo B. 724 die erfte chriftliche Kirche im nördlichen Deutfchland 
baute, im Thüringerwaldgebirge bei dem Dorfe Altenberga, einige Stunden von Gotha, iſt 
ihm 1811 ein Denkmal, das in einem 30 F. hohen Gandelaber befteht, errichtet worden. 
Vgl. Löffler, „B.oder Feier des Andenkens an die erfte chriftliche Kirche in Thüringen“ 
(Gotha 1812). Im Aug. 1842 wurde ihm auch in Fulda ein Denkmal errichtet, das vom 
Profeffor Henfchel in Kaffel gearbeitet ift. . 
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Bonifaz nannten fi neun Päpfte, von denen jedoch die fieben erften fehr wenig in 
der Beichichte hervorgetreten und zum Theil nur dem Namen nach bekannt find. — B. J., 
der die Pelagianer verfolgte und mit dem griech. Kaifer Theodofius II. in Conflict ge 
vieth, regierte von 418— 225 B. II. von 530—31; B. III. nur zehn Monate im. 607; 
B. IV. von 608—15; B. V. von 619— 25; B. VI. nur 15 Tage im I. 896; 3. VI, 
der ſich zweimal widerrechtlich aufdrang, erft einen Monat im I. 974 und dann, nachdem er 
Johann XIV, gefangen genommen, elf Monate von 984—85 ; wichtig dagegen find Boni- 
fa, VIII (f. d.) und Bonifaz IX. (f.b.). 
onifaz VIII. (Benedict Eajetan) ward am 24. Dec. 1294 zum Papft erwählt. 
Geboren zu Anagni, aus einer urfprünglich catalon. Familie, erhielt er eine forgfältige Er- 
ziehung, ſtudirte die Rechtsgelehrſamkeit, ward Eapitular in Paris und Lyon, dann Ad» 
vocat des Gonfiftoriums und päpftlicher Protonotar zu Nom. Nachdem Martin IV. ihn 
1281 zum Gardinal erhoben, ging er als Legat nad) Sicilien und Portugal und warb mit 
Unterhandlungen bei mehren Fürften beauftragt. Nachdem es ihm 1294 gelungen, Göle- 
ftin zur Niederlegung der päpftlihen Würde au bewegen, ward er zum Papfte gewählt. An 
den Gardinälen aus der Familie Colonna, die gegen feine Wahl Widerſpruch erhoben, rächte 
er ſich dadurch, daf er fie in den Bann that. Seine Einführung war prachtvoll; die Könige 
von Ungarn und Sicilien hielten den Zügel feines Pferdes, als er fich nad) dem Lateran be- 
gab; die Kronen auf den Häuptern, bedienten fie ihn bei der Tafel. Indeß war B. bei fei- 
nen Verfuchen, im Geifte Gregor’s VII. zu handeln, nicht glüdfich. Man verweigerte ihm 
die Lehnsherrlichkeit über Sicilien, und trog feines Bannftrahls wurde Kriedrich II. von 
Aragonien als König von Sicilien gekrönt. Auch der Verfuch, den Schiedsrichter zwiſchen 
England wad Frankreich zu machen, gelang ihm nicht. Eine Menge Bullen und Briefe, die 
er deshalb an den König Philipp den Schönen von Frankreich erließ, wurden nicht beachtet 
und ebenfo wenig ber Bann, den er am 13. Apr. 1303 wider denfelben ausſprach. Won 
den Ständen und der Geiftlichkeit Frankreich unterftügt, vertheidigte Philipp feine könig⸗ 
lichen Rechte gegen die Eingriffe des Papftes mit vielem Erfolge. Man befchuldigte B. 
der Doppelzüngigfeit, der Simonie, des Eindrängens in fein Amt, der Kegerei, Unkeuſch⸗ 
heit und appellirte an ein allgemeines Eoncil und an den fünftigen Papft. Ia Philipp ging 
nod) weiter; er ſchickte Nogaret nach Italien, um ſich der Perfon des Papftes zu bemäch- 
tigen und ihn nad) Lyon zu führen. Nogaret verband fich zu diefem Zwecke mit Sciarra 
Colonna, ber, wie jeine ganze Familie, von B. unterdrüdt, ein heftiger Gegner beffelben 
war. B. hatte ſich nach Anagni geflüchtet. Hier überfielen ihn Nogaret und Colonna; allein 
B. verlor die Faffung nicht; „da ich verrathen bin”, fagte er, „wie Jefus Ehriftus verra- 
then ward, fo will ich wenigftens als Papft ſterben“. Er ließ fich mit dem Mantel und der 
Tiara befleiden, nahm die Schlüffel und das Kreuz in die Hand und fegte ſich auf den päpft- 
lichen Stuhl. Aber man achtete weder der heiligen Zeichen noch feiner Thränen; ja, Eolonna 
ſchlug ihn bei der Verhaftung mit dem Blechhandſchuh ins Geficht. Zwei Tage war B. ge⸗ 
fangen; da griffen die Anagnaner zu den Waffen und befreiten ihn, worauf er wieder nach 
Rom ging. Aus Furcht, vergiftet zu werben, hatte er während feiner Gefangenfchaft nicht 
die geringfte Nahrung genoffen und fi) dadurch ein Fieber zugezogen, das ihn einen Monat 
nachher, im 3.1303, dahinraffte. In der Kirchengefchichte machte er fich befonders berühmt 
durch die Stiftung bes röm. Jubeljahrs (f. d.) im. 1300. Man kann ihm Kühnheit 
in den Anfihten und Beharrlichkeit in den Entfchlüffen nicht abfprechen, aber diefe Eigen- 
ſchaften wurden durch Ehrgeiz und Eitelfeit, Rachſucht und kriechende Gefchmeidigfeit be» 
fledt; auch war die Anwendung des hierarchiſchen Principe auf das liberale Frankreich un- 
ug und fchadete dem Papſtthume in der öffentlichen Meinung bedeutend. Dante weift B., 
als einem Simoniften, einen Plag in der Hölle zwiſchen Nikolaus II. und Clemens V. au. 
Bonifaz IX, (Peter Tomacelli), geb. zu Neapel, wurde, während Clemens VII. in 
Avignon vefidirte, zu Nom 1389 der Nachfolger Urban's VI. Er war ein gebildeter Welt- 
mann von fhöner Geftalt und einnehmendem Betragen, doch fein Theolog und der kirchlichen 
Geſchäfte und Gefege völlig unkundig. Defto beffer fand er ſich in den Handel mit geiftlichen 
Amtern und Pfründen, worin er ein Syſtem des unverfchämteften Wuchers organifirte, wie 
er denn auch 1392 zuerfi die Annaten (f. d.) zu einer regelmäßigen Steuer erhob. Nicht 
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minder trieb er mit den Dispenfationen und Abläffen den größten Unfug. Wo kein Geld zu 
befommen war, da nahm er Getreide, Pferde und Schweine ald Bezahlung an. Die er- 
morbenen Reichthümer verwendete er theild zum Vortheil feiner Habfüchtigen Verwandten, 
theils auf foftbare Baue, z. B. der Engelsburg und des Eapitols, bie er zu Feftungen machte. 
Er verhalf dem jungen Ladislaus von Ungarn zur Krone von Neapel und wirkte der LÜber- 
macht der Visconti in Mailand entgegen. Deffenungeachtet blieb feine politifche Bedeutung 
gering; um fic) gegen Ludwig von Anjou, den Nebenbuhler feines Freundes Ladislaus, zu 
fhügen, mußte er einen großen Theil feines Gebiets an mächtige Herren in Zehen geben, bei 
welcher Gelegenheit Ferrara an das Haus Efte fam. Nur über die Nömer gewann er mehr 
als feine Vorgänger. Zweimal, in den J. 1391 und 1394, durch die Vorficher der Stadt- 
bezirke vertrieben, verweigerte er feine Rückkehr, die zur Feier des für die Nömer fehr ein- 
teäglichen Jubeljahrs im I. 1400 erfoderlich war, bis fie 1399 die Abſchaffung jener Vor- 
ftcher, Gehorfam gegen einen von ihm ernannten Senat und überdies Geld zur Reife von 
Aſſiſi, wo er ſich aufhielt, nach Rom bewilligten. Seitdem beherrfchte er Rom als unum- 
fhränfter Regent und hielt das Volk durch feine Feftungen im Zaum. Zum alleinigen Be- 
fig der Papftwirde konnte er aber nicht gelangen. Als Clemens VII. zu Avignon 1394 ge- 
ftorben war, wählte man dort Benedict XIII., der ebenfo wenig als fein Vorgänger zur Der- 
ftellung des Kicchenfriedens abzudanten geneigt war. Aus Arger über den ihm von dem Ge- 
fandten Benedict'6 XII. mit Recht gemachten Borwurf der Simonie ftarb er am I. Der. 
1404. Der ihm augefprochene Ruhm beftändiger Keufchheit ann die Schande feiner Ge- 
winnfucht und niedrigen Raͤnke nicht tilgen. 

Bonin-Infekn oder Bonin-Sima, aud Munin-Sima genannt, beftchen aus 
70 Infeln, deren nur wenige von den Japanern bevölkert und angebaut find, und 19 
Klippen. Sie liegen im weftlichen Theile des Stillen Oceans zwoifchen den japanifchen 
Infeln und den Ladronen und wurden früher von den Spaniern Mal-abrigos, d. h 
fchlechte Zuflucht, fpäter von den Japanern Bonin-Sima, d. i. menſchenleere Infeln, ge- 
nannt, 1828 von Eapitain Beechey und 1829 von Lütke unterſucht. Mehre derfelben find 
mit thätigen Vulkanen bededit; der Boden der meiften ift fruchtbar. Die zehn größern ha- 
ben einen Flächeninhalt von etwa 90 OM. ; zu ihnen gehören die Nordinfel Parry, cin ge- 
birgiges, 15 OM. großes Eiland, Stagleton, Burland und Peel, die Schwefelinfel, St. 
Alerander, die Smiths-Infeln u. f.w. Die Einwohner befchäftigen ſich mit Fiſcherei, Bie- 
nenzucht, Landbau und Handel. . 

Bonitiren heißt in der Kandwirthfchaftstunde die Güte und Tragbarkeit von Adern, 
Wiefen, Weiden u. f. w., nach vorgängiger Vermeſſung und Kartirung, beurtheiten. Auch 
hat man in neuerer Zeit diefen Ausdrud auf andere landwirthfchaftliche Gegenftände aus- 
gedehnt. Val. Schmalz, „Verſuch einer Anleitung zum Bonitiren“ (Rps. 1824). 

Bonn, eine freundlich gelegene Stadt im Regierungsbezirk Köln der preuf. Nhcin- 
provinz, am linfen Rheinufer, hat mit Ausfchluf des Militaird 14640 E., die ſich zu mehr 
als fünf Sechstheilen zur fatholifchen Kirche bekennen. Nächft dem Rathhauſe verdient 
vorzüglich der Roͤmerplatz bemerkt zu werben. Unter den vier Fatholifchen Kirchen ift der im 
byzantinifhen Stile erbaute Münfter die ältefte und ausgezeichnetfte. Eine evangelifche 
Kirche beftcht feit 1817, faßt aber faum mehr die Gemeinde, die gegenwärtig 1712 Glie- 
ber zählt. Die Stadt ift der Sig eines Dberbergamts, hat eine Univerfität, ein Gymnaſium 
und fünf Elementarfchulen. Die 1652 in Wien geftiftete Leopoldinifhe Akademie der Na- 
turforfcher wurde von dort 1808 hierher verlegt; auch befteht hier feit 1818 die Niederrhei- 
nifhe Gefellfchaft für Natur- und Heilfunde. Es hat bedeutende Fabriken in Baumwolle, 
Steingut (Fayence), Vitriol und Seife. Am Handel nehmen die Juden, deren es über 500 
gibt, lebhaften Theil. 

Eine Univerfität erhielt B. 1786; während der franz. Herrfchaft wurde diefelbe auf- 
gehoben und 1802 in ein Lyceum verwandelt. Die Stiftungsurkunde der gegenwärtig be- 
fiehenden Univerfität ift am 18. Det. 1818 zu Aachen vollzogen. Sie hat ein jährliches 
Einkommen von mehr als 90000 Thlr. aus Staatsfaffen und etwa 2800 Thfr. aus eigenen 
Einkünften. Die Befoldungen der Profefforen betragen jährlich gegen 50000 Thlr.; auf 
bie Bibliothek werden 4150: Thlr. und mehr verwendet. Bedeutender Zuſchüſſe hat fich 
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ber Univerfitätsfonds neuerdings duch König Friedrich Wilhelm IV. zu erfreuen gehabt. 
Das ehemalige Furfürftliche Nefidenzfchloß, welches der Univerfität gefchenkt und mit großen 
Koften neu eingerichtet wurde, dürfte an Ausdehnung und Schönheit von feinem Univer- 
fitätsgebäube in Europa übertroffen werden. Es enthält ſammtliche Auditorien, die Biblio- 
thek von bereits mehr als 100000 Bänden, das afademifche Mufeum der Alterthümer, die 
archäologische Samunlung, das phyſikaliſche Gabinet, die kliniſchen Anftalten, die von felte- 
nem Umfange und ausgezeichneter Einrichtung find, und die Neitfchule im Erdgeſchoſſe 
unter der Bibliothek. Außerdem befigt die Univerfität duch Schenkung Friedrih Wil- 


helm's II. ein eigenes Anatomiegebäude und das ehemalige Luſtſchloß in Poppelsdorf, eine 


Viertelftunde von der Stadt entfernt, wo ſich die zoologifchen und mineralogiihen Samm- 
lungen, der botaniſche Garten und die dem ökonomischen Inftitute beftimmten Gebäude und 
Zändereien befinden. Die Sternwarte, für die früher der Alte Zoll, ein in ganz Deutſch⸗ 
land wegen feiner Ausficht berühmter Punkt, beftimmt war, ift an noch geeigneterm Dre, 
zwijchen der Stadt und dem Poppelsdorfer Schloffe, nicht minder geſchmackvoll wie zwed- 


° mäßig neuerdings erbaut worden. Unter U. W. von Schlegel’s Leitung, der die Aufficht 


auch über das durch vielfache Nachgrabungen fehr bereicherte Mufeum röm. Alterthimer 
führt, hat der König eine Sanffritdeuderei anlegen laffen. Seminarien, Preisaufgaben, 
Breitifche, Stipendien find durd) die Freigebigfeit der Negierung eingerichtet. Die Univer- 
fität zerfällt in fünf Facultäten, nämlic) eine katholifch- und eine evangelifch-theologifche,.eine 
juriftifche, eine medicinifche und eine philofophifche, in welchen über 70 Profefforen: und 
Docenten lehren; die Zahl der Stubirenden im Sommerhalbjahr 1842 war 609. Das 
evangeliſch⸗ theologiſche Seminarium, mit einer homiletiſchen Abtheilung unter Nitzſch's und 
Sack's Leitung, das Fatholifch-theologifche Convictorium, das naturwiffenfchaftliche und. das 
philologiſche Seminar, legteres früher von Heinrich und Näke, jegt von Welder und Ritſchl 
geleitet, haben ſchon jegt reiche Früchte getragen. Außerdem find Namen wie Scholz in der 
Fatholifchetheologifchen Kacultät, Walter, Blume, Böding in der juriftifchen, Harleß, Naffe, 
Mayer in der medicmifchen, A. W. von Schlegel, Hüllmann, Welder, Bifchof, Loebell, 
Goldfuß, Delbrüd, Freytag, Nöggerath, Plüder und Argelander in den verfchiedenen Zwei⸗ 
gen ber philofophifchen Facultät durch ſchriftſtelleriſche Werke chrenvoll bekannt. Bernd fteht 
einem heraldiſch⸗diplomatiſchen Cabinet vor. Erfreulic, war es zu fehen, wie in neuerer 
Zeit Arndt (f.d.) nad zwanzigjähriger Suspendirung wieder rehabilirt und Dahl⸗ 
mann (f. d.) ald Lehrer der Staatswiffenfchaften angeftellt wurden. B. iſt der Geburtsort 
Beethoven's, mit deffen Denkmal, das der Profeffor Hähnel in Dresden arbeitet, die Stadt 
im 3. 1844 gefchmüdt werden wird. B., bei den Römern Bonna genannt, iſt eins der. von 
ihnen in Deutfchland angelegten Caftelle. Nachdem es im 4. Jahrh. zerftört und durch Kaiſer 
Julian wieder aufgebaut worden war, litt es vorzüglich in den Kämpfen der Dunnen, Sim 
fen, Sachen und Normannen. Zu B. ward 942 eine große Synode gehalten. Im 3.1273 
ward es Refidenz des Kurfürften von Köln, was es bis 1794 blieb. Hier hielten ſich 1673 
die Franzofen gegen Holländer, Spanier und Oftreicher. Nach einem heftigen Bombarde- 
ment ward DB. 1689 dur Kurfürft Friedrich II. von Brandenburg eingenommen und 
1703 durch die Holländer unter Coehorn, worauf es erft 1715 wieder in den Belig von 
Köln kam. Die Feftungswerke, in welche die 1240 zuerft erbauten Stadtmauern nad) und 
nad) verwandelt worden waren, wurden zum großen Theil 1717 gefchleift und auf ihrem 
Grunde fowie aus den gewonnenen Steinen das furfürftlihe Schloß aufgeführt. Im I. 
1302 wurde die Stadt durch den luneviller Frieden franzöfifeh, im J. 1814 durch den wie ⸗ 
ner Congreß preufifch. Mit dem rechten Rheinufer ftcht B. durch eine fliegende Brüde in 
Berbindung, wie mit Köln nun bald durch eine bereits in Angriff genommene Eijenbahn. 
In der romantiſchen Umgebung find Godesberg, Nolandsed, die Injel Nonnenwerth und 
der Drachenfels vielbefuchte Glanzpunfte. Vgi. Hundeshagen, „Die Stadt und Univerfität 
B. mit ihren Umgebungen” (Bonn 1832). R 
Bonn (Andreas), einer der berühmteften holänd. Chirurgen, geb. zu Amfterdam, 
1738, der Sohn eines Apothekers, ftudirte Medicin und Chirurgie in Leyden, wo er 1762, 
zum Doctor promovirt wurde, bei welcher Gelegenheit er die ald Vorläuferin der 2 
Bichat's und Medel’s wichtige Monographie „De continuitatibus membranarum‘” ſchrie 
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Nach einem längern Aufenthalte in Paris trater 1771 als praftifcher Arzt in Amfterbamm auf, 
wo erauch Vorlefungen hielt. Große Werdienfte erwarb er ſich als Vorficher der Monnithoff- 
hen Stiftung zur Erforfchung der beften Heilmethoden für die verfchiedenen Brüche. Über: 
haupt warfein langes Leben ganz der leidenden Menfchheit und der Bildung geſchickter Arzte 
und Wundärzte gewidmet. Er fiarb 1818, Mit Hovius gab er die „Descriptio thesauri os- 
sium morbosorum Hoviani” (Amft. 1783, 4.) heraus, und auf eigene Koften ließ er den 
„Thesaurus ossium morbosorum Hovianus” in Kupfer ſtechen; doch find davon nur brei 
Hefte erfchienen (Leyd. 1785 — 88, Fol.). Seine „Tabulae doctrinam herniarum illustran- 
tes” wurden nach feinem Tode von Sandifort (Lond. 1828, Kol.) herausgegeben. 

Bonnet heißt in der Fortification die Erhöhung der Bruftwehr an den ausfpringen- 
den Winkeln einer Feldfchanze oder eines Feftungswerks, welche den Zwed hat, das Enfili⸗ 
ren der Front, an deren Ende fie liegt, zu hindern. 

Bonnet (Charles), Naturforfcher und Philofoph, geb. zu Genf am 13. Dlärz 1726, 
entfchied fich fehr früh für das Studium der Naturgefchichte, obfchon er auch die Rechts— 
wiffenfchaften, für welche er beftimmt war, mit vielem Erfolge trieb. Durch feine erſte Ab- 
handlung über die Blattläufe, worin er bewies, daß fich diefelben ohne Begattung vermebren, 
ward erim 20. Zahre Correfpondent der Afademie der Wiffenfchaften in Paris. Bald darauf 
nahm er an den Arbeiten und Entdedumgen Trembley's über die Polypen Theil und machte 
treffliche Beobachtungen über das Athemholen der Raupen und Schmetterlinge und über 
den Bau des Bandwurms. Dem Geifte feiner Zeit gemäß gab er feinen Unterfuchungen 
Be eine teleologifche Richtung, welche feinen Schriften großen Beifall gewann. In diefem 

one fchrieb er den „Traite d’insectologie‘ (2 Bde., Par. 1745) und die „Recherches 
sur l'usage des feuilles dans les plantes” (Leyd. 1754, 4.). Als eine durch zu anhaltendes 
Arbeiten herbeigeführte heftige Augenentzündung ihn über amei Jahre am Schreiben ver- 
hinderte, benugte er diefe Ruhe, um über Gott und Natur und insbefondere über die Natur 
der Seele genauer nachzudenken. Er ward 1752 Mitglied des Großen Raths feiner Vater: 
ftadt, was er bis 1768 blieb. Darauf z0g er ſich auf fein Landgut Genthod am Ufer des 
Genferfees zurück, wo er mit feiner liebenswürdigen Gattin ein eingezogenes, der Natur, 
dem Umgange mit in und ausländifchen Gelehrten und feiner ausgebreiteten Eorrefponden; 
gewibmetes Leben führte. B. war ein feiner, genauer Beobachter der Natur; von ihr aus- 
gehend und mit Locke der Erfahrung huldigend, bildete er fich eine philoſophiſche Anficht, die 
er mit feiner religiöſen Überzeugung in Verbindung feste. In feiner Pſychologie, die er in 
dem „Essai de psychologie ou considerations sur les operations de 'àme“ (2ond. 1755; 
deutfch mit Anmerkungen von Dohm, Lemgo 1773) und in dem „Essai analytique sur les 
facultes de Pàme“ (Ropenh. 1760; deutſch von Schüg, 2 Bde, Brem. 1770-71) auf- 
ſtellte, herrfchen materialiftifche Anfichten, z. B. die Ableitung aller Vorftellungen von der 
Bewegung der Nervenfibern und die Anficht, daf der Körper die erfte Duelle aller Beftim- 
mungen der Seele fei, wodurch er fich in große Schwierigkeiten hinfichtlich der menfchlichen 
Breiheit verwidelte, bei denen ihm jedoch feine religiöfe Überzeugung zu Hülfefam. Er gehört 
überdies zu ben Naturforfchern des 18. Jahrh., Durch welche der Gegenfag zwifchen den un- 
organifchen und organifchen Naturwefen zu einem deutlichern Bewußtfein kam. In feinen 
„Considerations sur les corps organises” (2 ®be., Genf 1762) unterfuchte er die Zeugungs · 
theorien und nahm eine Präformation der Keime an, und in der „Contemplation de la 
nature” (Amft. 1764; deutſch von Titius, Lpz. 1766) fuchte er feine Anficht über die Natur 
auf populaire Weife im Zufammenhange darauftellen. In feinen Betrachtungen über die 
Bortdauer der Seele, die er in den „Idees sur l’etat futur des etres vivants, ou palingenesie 
philosophique” (2 Bbe., Genf 1769) anftellte, fuchte er die Vernunftmaͤßigkeit der chrift- 
lichen Offenbarung zu erweifen. Lavater überfegte dendetztern Theil derfelben unter dem 
Titel „Philofophifche Unterfuchung der Beweife für das Chriſtenthum“ (Zür. 1771) und 
legte diefelbe Mendelsfohn vor, um eine Anderung in deffen religiöfer Überzeugung zu ber 
wirken, woran aber B. feinen Antheil nahm. Er felbft gab feine „Ocuvres d’histoire natu- 
relle et de philosophie” (8 Bde. 4. und 18 Bde. 8., Neufch. 1779—83) heraus und ftarb 
allgemein geachtet am 20. Mai 1793. Bol. Trembley's „Memoire pour servir à l’histoire 
de la vie et des ouvrages de B,“ (Bern 1794; deutſch, Halle 1795). — Unter mehren an» 
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bern Gelehrten, namentlich Ärzten ‚ diefed Namens erwähnen wir Theophile B. geb. 
1620 zu Genf, geft. am 29. März 1689, deffen „Anatomia practica” (2 Bde. Genf 1679, 
Bol.) das erfte Werk über die pathologifche Anatomie ift und bie Grundlage des Syftems 
von Morgagni bildet, und Pierre B., geb. 1638, geft. am 19. Dec. 1708 zu Verfailles 
als “nr ber Herzogin von Burgund, 
onnet (Louis Ferd.), einer ber berühmteften Advocaten Frankreichs, geb. 1760 zur 
Paris, legte ſchon im College Mazarin, das er befuchte, außerordentliche Rebnertalente an 
ben Tag. Er wählte die juriftifche Laufbahn und zog zuerft ald Vertheidiger der Madame 
Kornmann in dem Proceß, in welchem Beaumardais verwickelt war, die öffentliche Auf 
merffamkeit auf fih. Beim Beginne ber Revolution war er eine der Hauptzierden bes 
franz. Barreau. Als diefe Inftitution mit den übrigen fiel, wartete er ruhig ab, bis die 
Gerichtsordnung wieberhergeftellt war, und nahm dann den Rang wieder ein, der ihm ge» 
bührte. Dieglängendfte Handlung feines Lebens war die Vertheidigung des Generals Moreau. 
Die Reben, die er bei biefer Gelegenheit hielt, gehören zu den herrlichften Proben der gericht 
lichen Beredtfamkeit. Später hatte er Louvel zu vertheidigen. Im J. 1820 trat er in die 
Deputirtenfammer und wurbe 1826 Rath; am Eaffutionshofe. Eine Auswahl feiner Re- 
ben findet fi in ben „Annales du barreau frangais”’ (Bd. 8). — Sein Sohn Jules B., 
früher Sachwalter des Schages, ift als Advocat fowie als Überfeger ber Werke Madenzie's 
(6 Bde., Var. 1826) befannt. 
Bonneval (Claude Alerandre, Graf von), auch Ahmed Paſcha genannt, einer 
ber merfwürdigften Abenteurer, aus einer angefehenen franz. Familie, geb. am 14. Juli 
1675 zu Eouffac im Limoufin, fam bereits in feinem 13. Jahre, da man ihn im Sefuiten- 
collegium nicht mehr zu zügeln vermochte, in das Eönigliche Marinecorps, wo er fehr bald 
Beförderung fand und wiederholt in den Berichten an den König mit Auszeichnung genannt 
wurde. Auf Zureden einiger Freunde trat er indef nach einigen Jahren in die Garde, wo er 
nun mit feinem unbeflindigen, flüchtigen Charakter auf einmal wieder in fein eigentliches 
Element verfegt, zumal da ihm der Ruf eines fühnen Offizier vorausging, zum Helden 
galanter Abenteuer ſich ausbildete. Aber auch bei der Garde hielt er nicht lange aus. Im Me» 
giment Latour machte erden ital. Feldzug von 1701 unter Catinat mit, dann focht er unter dem 
Marſchall von Luxembourg in den Niederlanden. Dort wie hier erwarb er fich vielen Ruhm; 
bie berühmteften Feldherren Europas, namentlich ber Prinz Eugen, fchägten feine militairi« 
ſchen Talente und feine Tapferkeit und Kuühnheit; er galt für einen glüdlichen Parteigänger, 
und gern folgte ihm Jeder, wenn er einen Streifzug unternahm. Dabei war er ein Wigling, 
und wie er für Ruhm glühte, fo ließ er auch feine Gelegenheit vorüber, ſich als geiftreichen 
Mann zu zeigen, wobei ihm freilich nichts heilig war. Als ihm der Kriegsminifter Chamil- 
lard wegen im Kriege verübter Erpreffungen fein Geſuch um Beförderung abjchlug, reizte 
er benfelben durch die unbefonnenften Beleidigungen dermaßen, daß diefer ein Kriegöge- 
richt berief, welches ihn ald Verleumbder zum Tode verurtheilte. Da er indeß dieſen Aus« 
gang vorherfehen mußte, war er bereits nad) Deutfchland geflüchtet, wo er fehr bald auf 
Empfehlung des Prinzen Eugen in öftr. Dienften angeftellt und zum Generalmajor befördert 
wurde. Er diente nun gegen fein Vaterland, verwüftete mit Feuer und Schwert die Provence 
und Dauphine und zeichnete fich durch manche fühne That in den Feldzügen von 1710, 
1711 und 1712 aus. Im Frieden zu Raſtadt im J. 1714 wurde durch Vermittelung bes 
Prinzen Eugen fein Proceß in Frankreich niedergefchlagen auch die Ruͤckgabe feiner Güter 
zugefagt, die er aber, da fie einmal von feinem Bruder in Befig genommen waren, niemals 
wieder erlangen konnte. Von Kaifer Karl VI. ward er zum Generallieutenant und zum 
Mitglied des Reichshofraths beförbert, wodurch aber freilich fein unerfättlicher Ehrgeiz nur 
kurze Zeit befchwichtigt werden fonnte. An dem Kriege zwifchen ber Türkei und Oſtreich 
hatte er, kurz zuvor zum Beldmarfchall-Lieutenant ernannt, an des Prinzen Eugen Seite den 
entſchiedenſten Antheil an der Eroberung von Temeswar und an ber Schlacht bei Peterwar · 
dein am 5. Aug. 1716, wo er fchwer verwundet wurbe. Mit neuen Lorbern gefhmüdt ging 
er, während fein Regiment bie Winterquartiere bezog, zunächft nad; Wien und, nachdem er 
genefen, nad) Paris, wo er eine ſehr ehrenvolle Aufnahme fand. Nach dem Frieden zu Paſ 
Sony,» Fer, Reunte Aufl. II, 0 BEE 
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ſarowitz lebte er wieder zu Wien, wo er ſich aber durch Leichtſinn, Witzeleien und die Sucht, 
ſich in des Prinzen Eugen häusfiche Angelegenheiten zu miſchen, fo unangenehm machte, daß 
Lehlerer, um ihn zu entfernen, 1723 deſſen Anftellung als Generalfeldsengmeifter in den 
iederfanden bewirkte. In Brüffel gerieth er jeher bald mit dem Gouverneur Marquis de 
Prie, vielleicht weil diefer bei dem Prinzen Eugen in hoher Gunſt ftand, in arge Zerwũrfniſſe 
wegen ber Gemahlin des jungen Königs von Spanien, über die fi der Gouverneur, weil fie 
in Brüffel etwas von der firengen Etiquette abwich, tadelnd geäußert hatte. Als er durch 
Pamphlete denfelben aus ſeiner ſcheinbaren Gleichguͤltigkeit nicht herauszubringen vermochte, 
fandte er, Dadurch auf das äußerfte erzürnt, ihm eine Herausfoderung. Die Folge davon war, 
daß er verhaftet und dann nad) Wien befchjieden wurde, um Nechenſchaft zu geben. Dem 
Befehle zuwider ging er nach bem Haag, wo er faft einen Monat vermweilte umd mit dem 
franz. und dem fpan. Gefandten viel verkehrte. Auf der Reife nach Mien ward er ſodann 
verhaftet, auf das Schloß Spielberg bei Brünn gebracht, ihm der Proceh gemacht und durch 
den Hofkriegerath das Leben abgefprochen, welches Urtheil ber Kaifer dahin abanderte, daß 
er ein Jahr lang auf dem Spielberg in Verhaft blieb. Dann ward er unter der Bedingung, 
nie wieder ben deutfchen Boden zu betreten, über die tiroler Grenze gebracht. Über Venedig 
ging er nun nach Konftantinopel. Da ihm der Auf feiner Thaten ſowol als Die Erzählung, 
yoie menfchenfteundfich er einft die gefangenen Türken behandelt habe, vorausging, nahm 
man ihn fehr gern auf. Vom Grofvezier veranlaft, weil er nur fo zu einer öffentlichen Au- 
dienz bei dem Großfultan gelangen fönne, ging er 1730 zum Islam über, unterwarf fid) der 
Befchneidung und empfing den Namen Achmed. Über die Abſicht feines Ubertritts fpäter 
befragt, antwortete er: „Ich habe den Islam angenommen, um meine Tage in Naditmüpe und 
Sclafrock hinbringen zu koͤnnen.“ Gleich) darauf wurde er vom Groffultan zum Paſcha von 
drei Roßſchweifen erhoben. Nachher zum General der Artillerie ernannt, organifirte er 
diefelbe auf europ. Weife. Sultan Mahmub I. war mit feinen Einrichtungen durchweg ein- 
verftanden und ſchenkte ihm fein volles Vertrauen; defto mehr Hinderniffe legten ihm die 
Eiferfucht mächtiger Pafchen und die Abneigung der türf. Truppen gegen alle Einrichtumgen 
der europ. Kridgszucht in den Weg. Als Befehlshaber einer Heeresabtheilung von 20000M. 
im Kriege der Pforte mit Nußland, führte er diefelben wiederholt zum Siege. Dann hielt er 
den wilden Ufurpator des perf. Throns, Thamas Kulikhan, im feinen Siegen auf, ſodaß 
derfelbe von der beabfichtigten Unterjochung des osman. Reichs abftehen mußte. Zum 
Dank dafür ernannte ihn der Groffultan zum Statthalter vom Chios. Doc; B. wußte ſich 
in diefer Gunft nicht zu behaupten ; Unvorfichtigkeit und ber Neid der Großen brachten ihn 
ſchneli in Ungnade; er ward feiner Würden beraubt und in ein Paſchalik am Schwarzen Meere 
verbannt. Er hatte bie Abficht, nach Europa zurückzukehren, als er in Konſtantinopel am 
27. März 1747 farb. Der Sultan lief ihn prachtyoll in Pera beftatten und fein Grabmal 
mit türk. Infchrift ſchmucken. Die unter B.'s Namktn erfhienenen „M&moires”, welche von 
neuem durch Desherbiers (2 Bde. Par. 1806) herausgegeben wurden, find unftreitig un- 
echt. Val. „Merkwürdiges Reben des Grafen B.“ (Hamb. 1737) und „Leben und Beaeben 

heiten des Grafen von 9.0 (4 Bbe., Frankf. und Lpz. 1738). 

Bonneville (Nicolas de), Publiciſt und einer der erften Schriftfteller Frankreichs, 
welche der beutfchen Literatur einige Aufmerkſamkeit widmeten, wurde am 13. Mär; 1760 
zu Evreur geboren und ftudirte in Paris. Won früher Jugend an zeigte er einen fehr beweg 
lichen Charakter und freifte der Neihe nach auf allen Gebieten bes Wiffens umher. Seine 
erften Poeſten waren ungeregelte Eraüffe feiner Begeifterung. Mit ganzem Eifer gab er ſich 
dem Studium ber ausländifchen Literatur zu einer Zeit hin, wo die Kenntniß fremder Spra- 
chen in Frankreich noch wenig verbreitet war. Als eine Frucht diefer Stubien ließ er in Ber- 
bindung mit einem in Parts lebenden Deutfchen, Namens Friedel, das „Nouveau theätre 
allemand” (12 Bde., Par. 1782— 85) erfcheinen. Da diefe Sammlung günftig aufgenom- 
men wurde und namentlich die Aufmerkſamkeit ber Königin Marie Antoinette ihm zulenkte, 
fo entfchloß er ſich nachher zur Herausgabe einer Auswahl beutfcher Erzählungen, bie er ber 
Königin widmete. Neben ber beutfchen Literatur fuchte er auch bie Meifterwerke anderer Rän- 
ber in bie franz. Literatur einzuführen. Die Überfegung Shakfpeate's, die er in Berbindbung mit 
Zetourneur herausgab, ift nicht ohne Verdienft und hat namentlich dazu beigetragen, diefen 
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großen Dichter in Frankreich befannt zu machen. Im J. 1786 machte er eine Reife nach Eng- 
fand, Hier erwachte in ihm das Intereffe an der Politik, das durch die beginnende Revolution 
bald noch mehr genährt ward. Er ftiftete mit dem Abbe Fauchet den „„Cercle social“ und gab 
erft den „„Tribun da peuple” und dann das Journal „La bouche de fer” heraus. Sein 
ganzer Ehrgeiz war darauf gerichtet, Mitglied der Nationalverfammlung zu werben; aber 
es gelang ihm bies nicht, daher er genöthigt war, ſich auf feine journatiftifche Thätigkeit zu 
beſchrãnken. Er entwickelte in derfelben eine große Freiſinnigkeit und fprach ſich energifch 
gegen alle gewaltfamen Maßregeln aus. Diefe Mäfigung aber machte ihn bei den Gewalt- 
habern verdächtig umd nad) dem Sturze der Girondiften ward aud) er eingekerkert. Erſt 
ber 9. Thermidor öffnete die Thüren feines Gefängniffes. Er griff aufs neue zur Feder, 
aber feine Anfichten hatten ſich fo modificirt, daß er dem 18. Brumaire nicht entgegen var. 
Als er indeffen gewagt hatte, Napoleon mit Cromwell zu vergleichen, mußte er wieder auf 
einige Zeit ind Gefängnig wandern und blieb dann bis zum Ende des Kaiſerreichs unter 
policeilicher Aufiht. Später fing er einen Handel mit alten Büchern an und ftarb am 
9. Vov. 1828. Bon feinen Schriften erwähnen wir noch die „Histoire de !'Europe moderne” 
(3 Bde., Genf 1789— 92) und die Schrift „De lesprit des religions” (Par. 1791), 

Bonnier d'Arco (Ange), bevollmächtigter Minifter der Nepubtit Frankreich beim 
Eongref zu Naftadt, war Präfident der Rechnungskammer zu Montpellier, als die Nevo- 
lution ausbrach, die er durch eine Menge Flugfchriften namentlich in den niedern Elaffen 
förderte. Nach und nad) wurde er Deputirter, Mitglied bes Gefeggebenden Körpers und 
bes Gonvents, in welchem er mit den Worten: „Um des Wohls der Republik und um der 
Natur des Verbrechens willen” für den Tod Ludwig's XVI. flimmte. Unter dem Directo- 
rium hatte er 1797 mit Lord Malmesbury wegen bes Friedens zu unterhandeln und wurde 
hierauf mit Roberjot und Treilhard, den fpäter Jean Debry ablöfte, zum Eongref zu Na- 
ftadt gefendet, wo er durch feine Arroganz und Verachtung aller conventionellen Formen 
vielen Anftoß erregte und bei ber Abreife der Gefaubtfchaft unweit der Stadt nebft Rober- 
jot ermordet wurde. (5, Raftabt.) 

Bonpland (Aime), Naturforfcher geb. zu La-Rochelle, begleitete als Zögling der 
Arzneifchule und des botanifhen Gartens zu Paris 1799 Ale. von Humboldt (f. d.) nach 
Amerika und fanımelte dort über 6000 nene Pflanzenarten. Nach feiner Ruͤckkehr ward er 
1304 Vorftand der Gärten zu Navarre und Malmaifon, die er in der „Description des 
plantes que P’on cultive à Navarre et à la Malmaison” (11 Lief, Par. 1813— 17, Fol., 
mit 66 Kupfertaf.) befchrieb. Gleichzeitig mit diefem Prachtwerke gab er noch zwei andere 
auf feine Reifen bezügliche hevaus, die „Plantes &qninoxiales recueillies au Mexique, etc.“ 

2 Dde., Par. 1808—16, Fol.) und die „Monographie des melastomes, etc.” (2 Bbe., 
ar. 1809— 16, Fol,, mit 220 Kpftaf.). Mit dem Titel eines Profeffors der Naturge- 
ſchichte ging er 1318 nach Buenas-Ayres. Dort unternahm er am 1. Det. 1820 eine Unter- 
fuhungsreife den Parafia hinauf in das Innere von Paraguay, wurde aber 1821 zu St.- 
Ana am öftlichen Ufer des Parafia, wo er — angelegt und eine Colonie von In- 
bianern gegründet hatte, von 800 Soldaten des Beherrfchers von Paraguay, Dr. Francia, 
auf den Gebiete von Buenos · Ayres überfallen und, nachdem diefe die Theepflanzungen zer- 
ftört hatten, mit den meiften Indianern gefangen nad) Paraguay abgeführt. Dr. Francia 
ſchickte B. zunächft als Garnifonsarit in ein Fort und beauftragte ihn dann mit ber An- 
legung eines Handelswegs; auch durfte er im befchränften Kreife feine botaniſchen Wande- 
rungen fortfegen und feine Sammlımgen bereihern. Seine Gefangenfchaft hatte feinen an- 
dern Grund, ald daß ihm die Anpflanzung des Paraguaythees gelungen. Vergebens ver- 
wendete fi) Alex. von Humboldt, unterftügt von Canning und dem brit. Gefchäftsträger 
in Bucnos-Ayres, Pariſh, bei Dr. Francia felbft, um die Freilaffung feines Freundes. Erft 
im Nov. 1829 erhielt er feine Freiheit, worauf er nach Buenos-Ayres ſich wendete. Von 
bier aus ſchrieb er 1832 an Aler. von Humboldt, daf er nur feine Sammlungen aus Para- 
guay erwarte, um nad) Europa zurüdzußehren; doch nachher änderte er feinen Sinn und 
fehrte nach Paraguay zurüd, Won Montevideo aus berichtete er am Ende des J. 1840 an 
U, von Humboldt, daß er nun nad Francia's Tode feine Forſchungen en in er · 
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weiterten Kreiſen fortzuſetzen hoffe, und daß er für den Fall eines ſchnellen Todes ve 
aus ug —* daß fein Herbarium und feine Handſchriften im beſten Buflaude eien 

Seine Bemerkungen zu dem auf der Reife mit Humboldt gefammelten Herbarium bi t Rum 

in ben „Nova genera_et species plantarum” (12 Bde, Par. 1815— 25,4.) mit Heil 
Bonftetten (Karl Victor von), ein ausgezeichneter Schriftfteller, wurde 1745 zu Ber 
geboren, wofein Vater, Karl Emanuel von B, Sedelmeifter war, In Yverbum, ann vor 
19. Jahre an in Genf erzogen und hier durch) den Umgang mit Stanhope, Boltaire, Sauffu 
und Bonnet, der ihm Geſchmack für pſychologiſche Unterſuchungen einflößte, gebilt 
er. zu Reyden, Cambridge und Paris und reiſte dann nach Italien, das er fpäter 
fuchte. Im 3. 1775 ward er Mitglied des Großen Raths von Bern, dann Landve 
Sarnen, 1787 in Nyon und fpäter Oberrichter in Lugano, wiewol er wegen feines ze —* 
Ar 
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ten Wefens zum Gefchäftsmann fi nicht eignete, Bei ihm lebten Matthiffen, Salis u 
Friederite Brun; bei ihm arbeitete Johannes von Müller die * a Vaterland: 
In diefer Zeit ſchrieb er feine gehaltvollen „Briefe über ein fchweizerifi -tenland’’ (Bi 
1782). Den Ummälzungen in feinem Vaterlande ausweichend, reiſte er 1796 nac ) I alie 
und folgte dann der Einladung feiner Freundin Brun nad) Kopenhagen, mo ab $ 180 
lebte. Während feines Aufenthalts dafelbft erfchienen feine „Kleinen Schriften” (4 Bdchn. 
Kopenh. 1799 — 1801), die von vielſeitigem Intereffe find, Bei feiner Rückkehr im 3.180: 
wählte er Genf zu feinem Aufenthaltsorte. Die Refultate, feines Forſchens über die beite 
Mittel der Volkserziehung erfchienen unter dem Titel „Über Nationalbildung“ (2 B 
Zür. 1802). Eine fpätere Reife nad) Jtalien veranlafte ihn zu An pographifche 
Unterfuchungen über die zunehmende Verödung der Campagna di Roma, aus Ran el de 
Eultur und der daraus ſich verbreitenden ungefunden Luft, in ber „„Voyage su a scene d 
dernier livre de l’Endide, suivi de quelques observations sur le Latium mo rue” ( Gen 
1813). Seine „Recherches sur la nature et les lois de limagination‘ (2 Bde, Ge 1897) 
wurden zum Theil durch die verwandten Schriften von Muratori und Bettinelli veranlaj 
In feinen Schriften „Pensdes diverses sur divers objets du bien-public” (€ enf 1815), 
Etudes de.l'homme ou recherches sur les facult&s de sentir et de penser⸗ 220 „Gen 
1821 ; deutfch von Gfrörer unter dem Zitel „Philofophie ber Erfahrung, oder Unterjud 
über den Menfchen und feine Vermögen”, 2 Bde., Stuttg. 1828) und „L’hon ine dı mic 
et du nord” (Genf 1824; deutſch von Gleich, Lpz. 1825), welche beide Teptern Durch 
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Gr zeichnete fich durch eine lebhafte, berdegliche Phantafie und durd) Hohes Woh Io x 
ee fein geiftig fröhliches Walten bis zum I. 1828 fehildern feine „ riefe a ) Friede 


Sein Freundſchaftsbund mit Johannes von Müller und Matthiffen wird d vd he 
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Bangen heißen bei den Japanefen die Priefter des Fo oder Bu 
Boot heißt das offene Fahrzeug, welches größere Schiffe mit fich füh 
wird gewöhnlich nur durch Ruder fortbewegt und führt felten ein Segel, | 
porzüglic Seeſchiffe, führen mehre Boote mit fich, die während der Fahrt mt 
dem Verdeck mittels Tauen befeftigt find. Befondere Gattungen find das A 
ches aus einem Hafen nad) dem andern geht, das Kanonenboot und das 
‚Rettungsboot, welches, um das Sinken zu verhüten, wenn es bei heftige 
Waſſer fhöpft, inwendig mit Kork ausgelegt if. Die großen Boote der Kriegejdiffe ne 
man Schaluppe (f. b.), Zolle u. f. w. a — 
Bodtes heißt nad) der Erzählung des röm. Mythographen Saint 'hiloi i 
Bi der Ceres und des Jafion, der, als er ſich durch feinen Bruder Plutus al e 
zaubt ſah, den Pflug erfand, welchen er mit zwei Stieren beſpannte, und fo den Adter be. 
e, um fih Nahrung zu verfhaffen. Zur Belohnung für diefe Erfindung ward ee 
„seiner Mutter ſammt dem Pfluge und dem Stiergefpanne unter dem Namen Bootes, b.i. 
er, an den Himmel verfegt, Nach Andern ift B. Ikarius, ber Vater der Erigone 
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nach noch Andern Arkas, der Sohn des Lykaon und der Kallifto, den fein Water fchladhtete 
und dem Jupiter als Mahlzeit vorfegte, um deffen Altwiffenheit zu prüfen, den aber diefer 


wieder zufammen- und an den Himmel verfegte. (S. Sternbilder.) 


rien, eine Landſchaft Mittelgriechenlands, welche gegen Norden an Phocis und 
die opuntiſchen Lokrer, gegen Often an den Kanal von Euböa, gegen Süden an Attika und Me- 
garis, gegen Werften an das Alcyonifche Meer und Phocis grenzte, obwol diefe Grenzen nicht 
innmer biefelben blieben. Das Land ift im Ganzen, befonders im Südweften, hoch gelegen; , 
die im Süden vom Kithäron und Parnes, im Weften vom Helifon und den Ausgangen des 


- Parnaffus, im Norden von den opuntifchen Gebirgen eingefchloffenen Thalebenen zerfallen 


in drei Haupttheile, in das Gebiet der copaifchen Niederung, in das des Afopus und in das 
Küftenland am Kriffäifchen Meere. Jene Gebirge werden neben dem Sphinxberg und dem 
Libethrius im der alten Poefie und Mythologie oft verhertlicht. Der Hauptſtrom ift der 
Kephifus, der bei Chäronea aus Phocis in das Land fällt und im Frühjahr, durch unzählige 
Negenbäche angeſchwellt, die fopaifche Niederung meift in einen See verwandelt. "In den 
nördlichen Gegenden herrſcht eine reine und gefunde Luft, dagegen ift der tiefer gelenene 
Theil von häufigen Erdbeben und ſchadlichen Neben heimgeſucht. B. war reich an Minera- 
lien, namentlid) an Marmor, Töpfererde und Eifen, desgleichen an Getreide und Obft, auch 
im Alterthume vorzüglid, berühmt wegen des Flötenrohrs, welches vielleicht zur mufikafi- 
Ber Ausbildung der Bewohner beitrug. Die früheften Bewohner gehörten zu verfchiederien 
tämmen, wurden aber fchon frühzeitig von den aus Theffalien eingewanderten Aoliern 
theils verdrängt, theild mit ihnen vereinigt, und fo entftand allmälig die Einheit des Landes 
und Volfs. Die Böotier waren ald Landbauer kräftig, tapfere Streiter zu Fuß und zu Noß,) 
aber plump, ungefellig und ohne Theilnahme an Verfeinerung der Sitten und geiftiger Bil- 
bung, ſodaß fie ſelbſt einer fprüchwörtlichen Verhöhnung nicht zu entgehen vermochten ; doch - 
fehlte es unter ihnen nicht an ausgezeichneten Feldherren, wie Epaminondas, an Dichtern, 
Philoſophen und Gefchichtfehreibern, wie Hefiod, Pindar, Korinna, Plutarch u. A. Die 
rößern Städte nebft ihrem Gebiete, deren Zahl gewöhnlich auf 14 beftimmt wird, wohin 
jeben, Haltartus, Thespiä u. |. w. gehörten, bildeten den Böotifhen Bund unter fi. 
. Stlüg, „De foedere boeotico” (Berl. 1821) und Ter Breujel, „De foedere boeotico” 
Nr ing. 1834). An der Spige deffelben ftand ein Archen, ihm zunächft die berathende 
jehörbe, welche aus vier Perfonen beftand und ihren Hauptfig in Theben hafte; die aus · 
führende Gewalt dagegen war den Boͤotarchen anvertraut, die von ben einzelnen Staaten 
in den Volfsverfammlungen gewählt wurden und ihr Amt nur Ein Jahr verwalten durf- 
ten. Bon diefem Bunde war zur Kaiferzeit nur noch ein Schatten übrig, denn feit der 
Schlacht bei Ehäronea, wo Philipp den macedon. Thron auf den Trümmern der griech. 
Freiheit gründete, war die politifche Bedeutſamkeit des Landes fo rafch gefunfen, daß um 30 
v.Chr. nur zwei Städte, Tanagra und Thespiä, einiges Anfehen genoffen. Aber für immer 
denfwürdig werden in der Gefchichte die Schlachtfelder von Platäd, Leuftra, Koronda 
und Chäronea bleiben. Ausführlic ift die Topographie und Gefchichte B.s behandelt in 
Difr. Müller's „Gefchichten hellen. Stämme und Städte” (Bb.1) und in Korchhammer’s 
„Hellenika“ (Kiel 1541). 

Bopp (Eduard Franz), ordentlicher Profeffor der oriental. Sprache an der Univerfität 
zu Berlin, geb. zu Mainz 1761, legte in Afchaffenburg, wohin feine ÜÄltern dem Hofe des 
Kurfürften von Mainz gefolgt waren, den Grund zu feiner wiffenfchaftlichen Bildung. 
Schon hier warb ihm befonders durch Windifchmann die Liebe für die oriental. Literatur 
eingeflößt. Entjchloffen, fi) ausfchliefend dem Studium derfelben zu widmen, ging er im 
Herbft 1812 nad) Paris, wo er an Chezy und Sylveftre de Sacy fowie in U. W. von Schte- 
gel Freunde und Gönner fand. Mit einer Heinen Unterftügung des Königs von Baiern lebte 
er fünf Jahre in Paris, fpäter in London, dann in Göttingen feinen Studien mit ausgezeich- 
neter erlichkeit und wurde hierauf in Berlin angeftellt. Als Schriftfteller trat er zur 
erft mit der Schrift „Über das Conjugationsfgftem der Sanffritfpradye” (Franff. 1816) 
auf. DieGrammatik der Sanfkritfprache bearbeitete er in einer dreifachen Form: „Aus 
führliches Lehrgebäude der Sanfkritfprache” (Berl. 1827), „Grammatica critica linguae 
sauscritae (2Bbde., Berl. 1820 32, 4.) und „Kritifche Grammatik der Sanſkritſprache 
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(Berl. 1834), denen ſich fein „Glossarium sanseritum“ (Berl. 1830; 2. Aufl, 1840, 4.) 
anſchließt. Auch gab er mehre Bruchſtücke des großen indijchen Epos „Mahabharata” im 
Driginaltert, in Überfegung und mit Anmerkungen heraus, nämlid „Nalas et Dama- 
janti, Mahabharati episodium” (2ond. 1319; 2. Aufl., Berl. 1832; metriſch überfegt, 
Bel. 1838) ; „Ardſchuna's Neife zu Indra's Himmel’ (Berl. 1824); „Diluvium cum tri- 
bus alis Mahabharati episodiis” (Berl, 1829). Außerordentlich hat er durch feine gram« 
matifchen Lehrbucher das Studium des Sanſtrit in Europa erleichtert und befördert. Sein 
Hauptverdienft aber, wodurch er zugleich der Begründer einer nenen Wiffenfchaft, der ſprach⸗ 
vergleichenden Grammatik, geworden ift, liegt in der Analyfe der grammatifchen Formen 
der verfchiedenen Sprachen des indo-german. Sprachſtamms, bie er mit großem Scharffinn 
und tiefblidtender Combinationsgabe bis in ihre legten urfprünglichen Elemente zu zerlegen 
weiß. Sein Hauptwerk in diefem Fache ift die „Vergleichende Grammatik des Sanfkeit, 
Zend, Griechiſchen, Rateinifchen, Litthauifchen, Altflawijchen, Gothifhen und Deutſchen⸗ 
(4 Abtheil., Berl. 1833—42, 4.), welche durch einige auch befonders gedrudtte Abhand« 
[ungen in den Verhandlungen der Berliner Akademie ber Wiſſenſchaften, B. „ber bie 
keltiſchen Sprachen‘ (Berl. 1839, 4.), „Über bie Verwandtſchaft der malaiifch-polynefiihen 
Sprachen mit den indo-germanifchen‘‘ (Berl. 1841, 4.) und „Über das Albaneſiſche“ nech 
erweitert worben ift. Außerdem erwähnen wir fein Werk, Vocalismus oder fprachverglei- 
chende Krititen über 3. Grimm's deutfche Grammatik und Graff's althochdeutſchen Sprach⸗ 
ſchatz, mit Begründung einer neuen Theorie des Ablautes (Berl. 1836). Als Zeichen ber 
Anerkennung feiner großen Verdienfte um die Sprachkunde wurde er zum Ritter des neu» 
geftifteten Ordens pour le merite ernannt. 

Boppard, ein Städtchen am linken Ufer des Nhein im preuß. Regierungsbezirke 
Koblenz, der Sig eines Friedensgerichts, hat drei Kirchen, eine Synagoge, ein Lyceum und 
zählt 4000 E., welche Baumwollenwaaren-, Leber und TZabadspfeifenfabriten unterhal- 
ten und Schiffahrt, Holz · und Kohlenhandel treiben. Schon zur Zeit des Kaifers Auguftus 
war hier ein Eaftell Namens Baudobriga oder Bontoprica vorhanden, das Drufus erbaut 
haben fol. Später entftand in der Nähe deffelben der Ort Boppard, der fich bald durch 
Handel und Schiffahrt hob und in den Zeiten der Hohenftaufen zur Neichsftabt wurde. Um 
1312 ſchenkte Kaifer Heinrich VII. die Stadt feinem Bruder Balduin, welcher Kurfürft von 
Trier war. Die Bopparder, unzufrieden mit diefer Verfügung, ſchickten fich an, ber Befig« 
ergreifung duch, den Kurfürften Widerfiand zu leiften; doch nachdem derſelbe bie Stadt 
überrumpelt und zum Theil niedergebrannt hatte, mußte fie fi) unterwerfen und blieb unter 
der Herrſchaft der Erzbifchöfe von Trier, obfchon fie wiederholt verfuchte, ihre frühere Selb» 
ftändigfeit wiederguerlangen. 

Bora heißt der ſcharfe, trodene und heftige Rordoftwind, welcher meift im Winter, 
oft acht bis neun Tage anhaltend, von den Froatifchen und illyriſchen Gebirgen her das ganze 
Litorale und die iftrifchen Küften bis Trieft und weiterhin beftreicht und namentlich das 
Aus- und Einlaufen in die dortigen Häfen und Rheden hindert. In der Seeſtadt Zengh 
weht die Bora oft fo heftig, daß fie Fenſter eindrüct und daß man, um nur gehen au können 
Reitfeile über die Straßen ziehen muß. 

Bora (Katharina von), Luther's Ehegattin, war am 29. Jan. 1409 geboren, angeb- 
lich zu Löben bei Schweinig in Sachſen. Ihr Vater foll Hans von Mergenthal auf Deut. 
ſchenbora gewefen fein; ihre Mutter Anna war eine geborene von Hugewig oder Haugwit 
Sehr jung Fam fie in das Eiftercienferflofter Nimptfchen, unweit Grimma. Mit Luthers 
Anſichten bekannt geworden, fühlte fie fich hier bald höchſt unglücklich und wandte ſich, da 
ihre Berwandten fie nicht hörten, endlich mit acht andern Nonnen an Luther. Luther ges 
wann einen Bürger zu Torgau, Leonhard Koppe, der, in Vereinigung mit einigen Genoffen, 
bie neun Nonnen in der Nacht vom Charfreitag auf den Dfterfonnabend, am 4. Apr. 1523, 
aus dem Klofter befreite und fie nad) Torgau und don da nach Wittenberg brachte, wo Lu⸗ 
ther ihnen ein anftändiges Unterfommen verſchaffte. Auch erließ Luther ein öffentliches 
Sendſchreiben an Koppe, worin er unverhohlen bekannte, daß er die erſte Veranlaſſung zu 
dieſem Vorfall gegeben habe, und ermahnte die Altern und Verwandten der neun Jungs 
frauen, fie wieder zu fich zu nehmen. Einige derfelben wurden von wittenberg. Bürgern in 
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ihre Häufer aufgenommen; bie jüngern aber verheiratheten fi. Katharina war in das 

bes Bürgermeifters Reichenbach getommen. Luther lich ihr ar feinen Freund, 
ben Prediger Nifolaus von Amsdorf in Wittenberg, ben Doctor Kaspar Glaz, der als Pfar« 
rer. in Orlamünde flarb, zum Gatten antragen. Sie lehnte diefen Antrag ab, erklärte ſich 
aber bereit, dem Nikolaus von Amsdorf, oder auch Luther felbft, ihre Hand zu reichen. . Lu« 
ther hatte zwar 1524 feine Moͤnchskleidung abgelegt, auch war erdem Eheftande nicht ab» 
geneigt; boch hatte er Katharina im Verdacht ber Hoffart. Um fo überrafchender war feine 
Verheirathung mit ihr am 13. Juni 1525, welche feine Feinde natürlich zur Erfindung von 
allerlei gehäffigen Gerüchten benugten. So wenig Grund diefelben hatten, fo fcheint doch 
Luther nicht in allen Dingen mit feiner Käthe zufrieden gewefen zu fein; denn mit der ihn 
eigenen Zreuherzigkeit ſpricht er ebenfowol von dem Leiden als den Freuden feiner Ehe, Daf 
er aber ſich nicht unglücklich mit ihr gefühlt habe, dafür ſpricht fein Xeftament, in welchem 
ex fie, ſo lange fie unverheirathet bleiben würde, zur alleinigen Exbin aller feiner Habe ein« 
fegte, weil fie, wie er fi ausdrückt, ftets ein frommes und treues eheliches Gemahl geweſen 
fei. Nach Luther s Tode unterflügte fie Johann Friedrich wiederholt mit Geldgefchenken und 
forgte für ihre Söhne, auch der König Chriftian ILL von Dänemark fandte ihr mehrmals 
Heine Geldfummen. Nach der Einnahme Wittenbergs im Mai 1547 ging fie nad) Magde- 
burg. und von dort mit Melanchthon nad Braunſchweig, in der Abficht, fich zum Könige 
von Dänemark zu begeben. Doch kehrte fie nachher nad) Wittenberg zurüd, bis-fie 1552 
durch die Peft vertrieben, ſchon krank fich nach Torgau wendete, wo fie bald darauf am 20. 
Dec. 1552 ftarh. Ihr Gedaͤchtnißſtein in der Pfarrkirche zu Torgau, auf welchem fie in 
Lebensgroͤße ausgehauen ift,.ift noch vorhanden. Bol. Walch's „Gefchichte der Kath. von 
DB. (2 Bbe., Halle 1752— 54). 

Borar ift ein Salz, welches aus einer eigenthümlichen Säure, der Borarfäure(f.b.), 
und Natron beftcht und im Handel roh ſowie geläutert vorfommt. Der rohe Borar, Zin« 
kal genannt, deffen befte Sorten China liefert, findet ſich auch in Perfien und Tibet im 

- Schlamme großer Seen. Der aus Tibet fommende ift ſtets mit einer fettigen Maffe über- 
zogen. Derraffinirte oder geläuterteBorar ift entweder blos von feinen fremden 
Beftandtheilen gereinigter Borar, was befonders in Holland geſchieht, oder er. ift wirklich 
Eünftlic, aus Borarfäure und Natron dargeftellt, was neuerdings in großer Menge flatte 
findet. - Er ift weiß und durchſichtig und kryſtalliſirt ziemlich regelmäßig. Man hat zwei 
Sorten, eine cubifch und eine rhombiſch Eryftallifirte, die fich durch den Warffergehalt unter- 
fheiden. Gebraucht wird er bei Verfertigung des Glafes, fünftlicher Edelfteine, als 
Schmelzmittel und zum Löthen der Metalle, zum Emailliren, zur Bereitung mancher Far 
ben und im der Färbefunft. 

- - Borarfäure heit die im Borar an Natron gebundene Säure, die ſich aber auch frei in 
der Natur findet, und zwar als Product vulkanifcher Erhalationen in einem Diftricte,Tos- 
canas nicht weit vom Gran-Saffo d’Italia, daher auch Sa ffolin genannt. Man hat feit 
einigen Jahren angefangen, auf fehr finnreiche Weife die aus Erdfpalten hervorlommenden 
Dämpfe in fünftliche Lagunen zu leiten und das —* dieſer lehtern, nachdem es ſich mit 
Dämpfen gefättigt hat, abzudampfen, wodurch man u in fo großen Mengen und 
zu verhältnißmäßig fehr billigen Preifen gewinnt, daß der Borax (f. d.) jegt vortheilhafter 
durch Sättigung: diefer toscanifchen Borarfäure mit Soda, als durch Reinigung des Zin- 
kal u wird. Die Borurfäure felbft hat nur in der analytifhen Chemie Anwendung. 

Borboriäner oder Borboriten werden als gnoftifche Partei in den erften Jahr« 
hunderten von mehren Kirchenvätern erwähnt; doch feheint es mehr ein Spottname zu fein, 
_ entftanden aus dem griech. Borboros, d. i. Koth oder Mift. Nach Epiphanius ftanden fie 
in Hinſicht ihrer Anfichten den Nikolaiten am nächften. Spottweife erhielten diefen Namen 
auch die Waterländer, eine mennonitifche Partei in Holland zu Ende des 16. Jahrh. 

Borda Gean Charl.), ein um die praftifche Mathematik und Aſtronomie fehr ver. 
dienter Mann, geb. zu Dar im Departement des Landes am 4. Mai 1733, machte 1771 
mit Verdun und Pingre eine Neife nach Amerika, um die Seeuhren zu prüfen, wobei er zu» 
gleich die Länge und Breite vieler Küften, Infeln und Klippen berichtigte. Die Refultate 
diefer Reife machten die drei Gefährten in der „Voyage fait par ordre du roi en 1771 
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et 1772 en diverses parties de l’Europe et de PAmérique, etc.” (2 Bde, Dar. 1778, 4.) 
befannt. Im gleicher Abficht reifte B. 1774 nad) den Infeln des Grünen Vorgebirgs und 
nach der Weftküfte Afrikas, welche Reife er einige Jahre fpäter wiederholte. Sehr thätig 
mar er, als 1787 die Sternwarten von Paris und Greenwich in nähere Verbindung 
traten, auch bei der großen Meridianmeffung Frankreichs neben Delambre und Mechain 
eins ber vorzüglichfien Mitglieder der damit beauftragten Commiſſion. Während des 
amerif. Kriegs war er dem Grafen d’Eftaing durch feine Kenntniffe im Seeweſen fehr 
nüglid, und gleichzeitig wurde er der Gründer einer Schiffbaufchule. Auch bei der Com- 
miffton über die neuen Maße und Gewichte Leiftete er wefentliche Dienfte. Er ift der Er- 
finder eines neuen Inclinatoriums ber Magnetnadel, und feine Correctionen des Secunden- 
pendels werben nod) jegt angewendet. Minder glüdlic war er mit feinem Vorfchlag einer 
neuen Wahlmethode oder Stimmengebung, deren praftifchen Fehler zuerft Bonaparte als 
Eonful nachwies. Am befannteften hat er feinen Namen gemacht durch die Verbeſſerung 
bes Spiegelfreifes (f. Sertant), über welches Inftrument er in ber „Description et usage 
du cercle & reflexion” (2 Bde, Par. 1787, 4.) fich weiter verbreitete. Seine Einteilung 
bed Kreifed in 400 Grade zu 100 Minuten a 100 Secunden wurde im übrigen Europa 
nicht angenommen, und felbft in Frankreich ift man wieder zu der alten gewöhnlichen zurüdl- 
gekehrt. Erftarb zu Paris am 20. Febr. 1799. Seine ‚Tables trigonoinetriques decimales, 
etc.” wurden erſt nach feinem Tode von Delambre vollendet und herausgegeben (Par, 1801). 

Borbdeaur, die Hauptftadt des franz. Departement? Gironde und eines gleichnami- 
gen Bezirks von 77 DOM. mit 240000 E., liegt am Tinten Ufer der Garonne, in der Land- 
ſchaft Bordelais des chemaligen Guyenne oder Aquitanien und hat 115000 E, liber die 
Garonne, welche 12 Stunden von B. mündet und hier ſchon ziemlich) breit geht, führt eine 
Brücke von 17 Bogen, die unter Ludwig XVII. gebaut wurde und über 2 Mill, Thlr. 
foftete. Die Stadt ift mit Mauern und feften Thürmen umgeben. Die Heinen Forts Haa 
und St.-Rouis oder St. Croix und das ftärfere Chateau Trompette vertheidigen den Hafen, 
in welchen die größten Kauffahrteifchiffe ohne Schwierigkeit mit der Flut, die oft bis 12 Fuf 
fteigt, den Strom herauffommen, der 1000 Schiffe aufnehmen fann. DB. ift etwas alter» 
thümlic) in feinem Außern, eng und winfelig gebaut; es hat 19 Thore, wovon 12 nach dem 
Strome und 7 nad) ber umliegenden Gegend führen, zwei Vorftädte, Les Chartrons und 
St.-Severin, mehre fchöne öffentliche Pläge, darunter ben Königsplag, den Plag Dauphine, 
den Paradeplag, den Plag St.-Germain und den Place grands hommes, angenehme Spa- 
siergänge, 46 fatholifche und eine proteftantifche Kirche. Ausgezeichnete Gebäude find die 
Kathedrale mit einem Gewölbe ohne Pfeiler, das Rathhaus Lambriere, worin bie alten Her: 
zoge von Guyenne refidirten und fpäter das Parlament feinen Sig hatte, die Börfe, das 
große Theater und der von Napoleon 1810 erbaute Palaſt. Aus der Römer Zeit ſtammen 
nebft vielen andern Überreften ein Thor, genannt La porte basse, ein ſchöner Springbrumnen, 
welcher den Namen Dige führt, und ein Amphitheater. B. ift der Sig eines Erzbiſchofs, 
eines proteftantifchen Eonftftoriums und eines Präfecten ; es hat einen föniglichen Gerichts- 
hof, ſechs Friedensgerichte, eine Handelskammer und ein Handelsgericht. Die dafige Uni- 
verfität wurde 1441, die Afademie der bildenden Künfte, welche im Befig eines fchönen 
Muſeums ift, 1670 (erneuert 1768) die Akademie der Biffenfhaften, mit einer Bibliothek 
von mehr denn 100000 Bänden, 1712 geftiftet; außerdem hat®. ein Lyceum eine 
ſche Gefellfchaft, ein Taubftummeninftitut, eine Handels-, eine Schiffahrtsſchule u. f. w. 
Die Fabriken liefern namentlich Zuder, Glas, Töpferfachen, Wollenwaaren, Spigen, Brannt« 
wein, Liqueur, Papier, Fayence, Hüte, Flaſchen, Strumpfiwaaren, Metalldraht, Wache, 
Fußteppiche u. f. w. Auch find die Schiffswerfte beftändig in Ihätigkeit. Nächft Nantes 
hat B. den größten Antheil an dem frang.-amerif, Handel, eine Banf, welche für 10 Mill. 
Noten in Umlauf fegt, eine Affecuranz- und andere dergleichen Gefellichaften. Die beiden 
Meffen zu B. im März und im Det. find für ganz Weftfranfreich von der höchſten Wichtig« 
keit. Am Balfifh- und Stodfifhfäng nimmt die dafige Kaufmannfchaft vorzüglich An⸗ 
theil durch die Hafen von Bayonne, St.-Zean de Luz und St.-Malo. Mittels des Kanald 
von Languedoc verforgt B. das fübliche Frankreich mit Colonialwaaren. Die Ausfuhr 
artitel find Wein und Branntwein, Weinefig, getrocknete Früchte, Schinken, Brennholz, 
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Terpenthin, Glasflafchen, Kork, Honig u. ſ. w. Eingeführt werden befonders Colonialwaa · 
ren, engl. Zinn, Blei, Kupfer und Steintohlen, Farbeftoffe, Zimmer- und Schiffbauhols, 
Pech, Hanf, Leder, Heringe, Poökelfleiſch, Käfeu. f.w. Die von B. nad) Teſte geführte 
Eifenbahn, deren Aetiengefellfhaft wegen der geringen Rentabilität der Bahn bei der Mes 
gierung um Unterftügung nachgeſucht hatte, brachte den Minifter der öffentlichen Arbeiten 
Zefte in Conflict mit der Kammer der Deputirten, welche im März 1843 die von Seiten 
des Minifters beantragte Unterftügung verwarf. Bei den Römern hieß B. Burdigala; im 
5. Jahrh. befaßen es die Gothen; die Normannen fuchten es heim mit Brand und Plünde 
rung. Durch die Verheirathung Eleonore’s, der Tochter Wilhelm's X., legten Herzogs von 
Guyenne, mit Ludwig VII. fam es an Frankreich. Im Folge der Trennung diejer Ehe im 
3. 1152 und durch die Wiedervermählung Eleonore's mit dem Herzoge von der Normandie 
Wilhelm IT., der fpäter den Thron von England beftieg, fiel es diefem legtern Reiche zu: 
Erft unter Karl VII. fam es 1451 wieder an Frankreich. Als ſich 1548 die Stabt wegen 
Einführung der Salztare empörte und der Gouverneur de Morems ermordet wurde, nahm 
dafür der Connetable von Montmorency blutige Rache an den Bewohnern. Während ber 
Revolution ward es ald Hauptfig der Girondiften von den Schredensmännern faft wie Lyon 
und Marfeille verheert. Unter Napoleon machte der Drud des Eontinentalfyftems, dem der 
Handel von B. unterlag, die Einwohner der Regierung beffelben abgeneigt, weshalb fie ſich 
am 12. März 1814 unter allen Franzoſen zuerft für bas Haus Bourbon erklärten. — Lan- 
des de B. heißen die Haidefteppen von Sumpf und todtem Sande an ber Küfte, wo e8 zur 
Zeit der Römer fünf Häfen gab, die jegt bis auf den zu Teſte ganz verfandet find. 
Bordeaurweine heißen nicht allein die im Bezirke der Stadt Borbeaur gewonnenen, 
fondern überhaupt bie in Guyenne wachfenden, fowol rothen als weißen und über Borbdeaur 
verfendeten Weine. Sie werden in verfchiebene Elaffen getheilt und zwar nad) der Art in: 
1) Medoc und zwar a) haut Medoc, 3. B. Laffitte, Latour, Margaux, roth, Pontac, Barfac, 
Sauternes, weiß; b) bas Medoc, die am linken Garonneufer wachen; 2) Graves in ber 
Nähe von Bordeaug, z. B. Haut Brion, Rozau, Larofe, St.-Julien, fimmtlich roth ; 3) Vins 
de cargaison, 4. B. Montferran, 4) Vins de cöte, bonnes und petits cötes, 5) Ferre forte 
und 6) Entre deux meres, Die vorzüglichften, die man der Güte nad) in grands crus, ersu 
bourgeois und crus ordinaires ſcheidet, gehören ben erften beiden Elaffen an; doch gibt es 
auch umter den andern fehr gute Sorten. Von der erften Elaffe werden jährlich) im Durch» 
ſchnitt 160000 Oxhoft erbaut. Die zweite und dritte werden vorzüglich ausgeführt, die ges 
ringften Sorten nad) Amerika, die beiten nad) England. Auch begreift man unter dem Na- 
men Bordeauxweine verfchiedene hodyländifche Weine, z. B. Gaillac, St.-Foi, Cahors, Fron ⸗ 
tignac und den Muscateller von Berieres. Faſt alle Bordeauxweine follen einiger Zurich 
tung unterliegen, damit fie ſich beffer verfahren laffen, und insbefondere find die à l’anglaise 
zugerichteten mit Weingeift verfegt. Kein Bordeaupmwein ift unter 18 Monaten geniefbar, 
und manche müffen fünf bis ſechs Jahre liegen, ehe fie die gehörige Güte erhalten. Zur Be- 
zeichnung des Alters gebraucht man in Borbeaug ftatt Jahr das Wort Blatt (feuille), und 
es ift 3. B. Vin de quatre feuilles ein vierjähriger. Außerdem führt Borbeaur viele Weine 
aus, die mit den fchmweren von der Rhone kommenden verfchnitten find; im Ganzen werben 
felbft in mittelmäßigen Jahren über 200000 Oxhoft Borbeaurwein ausgeführt. 
Bordellnennt man eine unter öffentlicher Aufficht ftchende, policeilich geduldete Wirth» 
ſchaft, in welcher Freudenmädchen gehalten werden. Man leitet das Wort von dem altſächſ. 
Bord, d.i. Haus, ab. Die Bordelle haben oft Verteidiger gefunden, die fi) Darauf flügten, 
daß durch fie fchlimmern Ausbrücen und Folgen des Lafters vorgebeugt werde. Indeß liegt 
in diefer Anficht das für die Gefellfchaft wenig ehrenvolleZugeftändniß, daß fie gewiſſe Unfitt« 
lichkeiten nicht im Zügel halten könne. Auch erwachfen aus den Borbellen wieder andere 
und vielleicht noch greulichere Mishräuche durch die Verfuchung, die fie leichtſinnigen Ge» 
fhöpfen geben, ſich dem umfittlichen und verberblichen Gewerbe hinzugeben und: durd) die 
Mittel, welche die Kuppler anwenden, ihre Schlachtopfer in ihr Neg zu locken. Die Hebung 
der Sittlichkeit im Volke, ein vorwaltendes edles Familienleben und überhaupt ein gewiffer 
Schwung, eine begeifternde, das Gemüth auf edle Zielpuntte wendende Richtung, dazu eine 
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ſolche Geftaltung der wirthfchaftlichen Verhaͤltniſſe, welche die Ehe erleichtert, find die beften 
Mittel, den Bertheidigern der Bordelle den meiften Vorwand zu nehmen. 

Bordöne (Paris), ein berühmter Maler der venetian. Schule, war zu Zrevifo um 
1500 geboren und ftarb 1570. Er gab das Studium der Wiffenfchaften auf, um unter 
Tizian fich zum Maler zu bilden, und fehr ſchnell entwidelte ſich fein außerordentliches Ta⸗ 
Ient. Die Ausführung vieler Aufträge für feine Vaterftadt und für Venedig verbreiteten 
feinen Ruhm auch nad) Frankreich, wohin er vom Könige eingeladen wurde. Das vorzüg · 
lichfte Verdienft feiner Gemälde befteht in der Harmonifchen Ausbildung eines zartrofigen 
Eolorits, daher befonders feine weiblichen Bildniffe fehr anziehend wirken. 

Borkas, der Nord · Nord · Oſtwind, der über die thrazifchen Gebirge nach Hellas zu weht, 
erfcheint in der Mythologie ald Sohn des Afträus und der Eos oder Aurora, als Bruber bes 
Notus, Zephyrus und Hesperus und wohnt in einer Höhle des thraziſchen Hämus. Dorthin 
entführte er die Tochter des athenifchen Königs Erechtheus, Dreithyia, mit ber er ben Zetes, 
Kalats, die als Symbol der Schnelligkeit gelten, und die Kleopatra, Die Gemahlin des Phi-- 
neus, zeugte. Außer jener entführte er noch andere, wie die Chloris. Nach der Homerijchen 
Sage erzeugte er mit den Stuten des Erichthonius zwölf Hüllen, womit, wie man gewöhn- 
lich glaubt, die Schnelligkeit diefer Noffe angedeutet werden fol. Nach Voß beruhen diefe 
Sagen auf einem veralteten Glauben an eine Windempfängniß. Der Raub der Dreithyia 
war auf dem Kaften des Kypfelos abgebildet, wo B. ftatt der Füße Schlangenfhwänze hatte. 
In Athen hatte er einen Tempel, weil er die Schiffe der Perſer zerftört, und zu Megalopolis 
wurden ihm zu Ehren jährliche Feſte gefeiert, weil er den Megalopolitanern einft gegen bie 
Spartaner Hülfe geleiftet hatte. 

Borelli (Giov. Alfonfo), Aſtronom und Stifter der iatromathematifchen Schule, 
geb. zu Neapel 1608, erhielt feine Bildung zu Florenz und ward dann Profeffor der Ma 
thematit zu Pifa. Später ging er nad) Mefjina, hierauf nach Nom, wo er ber Gunft der 
Königin Chriſtine von Schweden fich erfreute, und ftarb dafelbft 1679. Mit einem fehr 
guten Fernrohre von Campani beobachtete er die bamals noch wenig gefannten Jupiters= 
teabanten, wobei er zugleich ihre Bewegungen mit den Tafeln Galilei's verglih. Auch 
ſcheint er zuerft die parabolifche Kometenbahn erkannt zu haben. Unter der großen Zahl 
feiner Werke zeichnet fich vor allen aus „De motu animalium‘ (Rom 1680 —81, 4., zulegt 
Haag 1743), welches, ein in feiner Art chaffifches Werk, ald die Grundlage des iatroma-« 
thematijchen Syftems zu betrachtenift. Indem er die Gefege der Mechanik auf die Muskel 
bewegung anwenbete, hat er über die Kraft, welche die Muskeln ausüben, wenn bie Knochen 
als einarmige Hebel betrachtet werben, an beven längerm Hebelarme bie zu bewältigende 
Laft wirkt, fehr zahlreiche Unterfuchungen angeftellt, und alle fpätere Schriftfteller, welche 
benfelben Gegenftand behandelten, haben diefelben den ihrigen zum Grunde gelegt. 

Borger (Elias Annes), geb. am 26. Febr. 1784 im Dorfe De-Joure in Friesland, 
geft. am 20. Det. 1820, war eine jener reichbegabten Naturen, deren Holland im Vergleich 
gegen größere Ränder fo viele aufzuweifen hat. Mit einer lebhaften Phantaſie und ‚der ein- 
beinglichften Schärfe des Verſtandes verband er einen Fleiß und eine Beharrlichkeit, denen 
Bein Hinderniß unbefiegbar bficb. Durch bloßen Privatunterricht, deffen Mangelhaftigkeit er 
durch das eifrigfie Selbftftubium zu erfegen wußte, vorgebilbet, begab er fi) ohne alle Em« 
pfehlung nad) Leyden, um ſich dem üblichen Eramen zur Aufnahme auf die Akademie zu 
unterwerfen, und entwidelte babei fo außerordentliche Kenntniffe, daß ihm eine anjehnliche 
Unterftügung aus bem Staatsfonds zu Theil wurde, um feine akademiſche Laufbahn unge 
flört vollenden zu können. Nachdem er faft fieben Jahre mit eifernem Fleiße insbefondere 
ber Theologie obgelegen hatte, wurde er 1807 Doctor der Theologie, bei welcher i 
er das überaus gründliche und tief eingehende „Specimen hermeneuticum exhibens inter- 
pretationem epistolae Pauli ad Galatas” (2eyd. 1807) vertheidigte. In bemfelben Jahre 
noch wurde er Lector der biblifchen Eregefe, 1811 außerordentlicher und 1814 ordentli 
Profeffor der Theologie, vertaufchte 1817 den theologifchen Kehrftuhl mit dem der Gefchicht 
und Literatur, welchen er bis zu feinem Tode beffeidete. Auch ald Kanzelrebner war ex 
ungemein beliebt, und feine Predigten „Leerredenen” (2 Bde., 4. Aufl., Haag.1825) 
gehören, trog mancher Mängel, zu dem beften in diefem Zweige ber Literatur. In 


‚Borgbefe (Familie) Borgbefe (Gamıllo Filippo Ludovieo) 529 


was er that und trieb, im feinen Vorträgen wie in gewöhnlicher Unterhaltung fprühten goldene 
Funken aus feinem reihen, Alles umfaffenden Geifte. Er war aufgezeichnet-ald Theolog, 
Philolog, Philoſoph und Hiftorifer, und nicht minder als Dichter, wie fein poetifcher Nach! 
„Bieterlijke nalatenschap van A. E. B.“ (2eyd. 1836) beurfundet, Im Tat. Aw 
hatte er fich eine ſolche Gewandtheit angeeignet und fich, ohne gefucht zu fein, fo in den Geiſt 
Eiceronianifcher Sprache und Darftellung eingelcht, daß er als Stilift unter den Neuern 
eine bedeutende Stelle einnimmt. Sein Hauptwerk, welches auch das meifte Auffehen erregte, 
ift bie Schrift „De mysticismo” (2. Aufl., Haag 1820; deutſch von Stange, Altona 1826), 
Bor ‚ eine rom. Familie, welche aus der Republik Siena ftammt, wo fie feit dev 
Mitte des 15. . die höchften Amter befeidete, gelangte befondersdurh Camillo B., 
ber 1605 als Paul V. den päpfilichen Stuhl beftieg, zu Anfehen und Reichthum. — Fran. 
cedco B., der Bruder Paul's V., wurde von diefem 1607 zum Anführer der Truppen er 
nannt, die zur Aufrechthaltung der päpftlichen Nechte gegen Venedig gingen — Marco 
Antonio B., der Sohn Giov. BattiftaB.'s, eines Bruders Pauls V., erhielt durch 
die Verleihung und den Einfluß des Legtern das FürftenthHum Sulmona und den Zitel eines 
Granden von Spanien und ftarb 1658. — Scipione Eaffarelli, der Schwefterfohn 
Paul's V. wurde von diefem, nachdem erden Namen Borgbefe angenommen, zum Cardi ⸗ 
nal erhoben, namentlich mit den eingegogenen Gütern der Familie Tenei (f. d.) bereichert 
und ift der Erbauer der berühmten Villa Borghefe unweit der Porta del popolo in Nom. — 
Giov. Battifta B., der Sohn Marco Antonio B.'s, verheirathete ſich mit Olimpia Als 
dobrandini, einer der reichften Fürflinnen Italiens, und ward durch fie der Erbe des Fürſten ⸗ 
thumd Roffano. — Marco Antonio U. B., der Sohn des Vorigen, geft. 1729, erwarb 
bedeutende ü durch Verheirathung in die Familie Spinola. — Sein Sohn, 
Camillo Antonio Francesco Baldaſarre B. geſt. 1763, verband ſich durch Heirath 
mit dem Haufe Colonna. — Der älteſte Sohn des Letztern Marco Antonio IB, 
geb. 1730, beendete 1769 den beinahe hundertjährigen Proceß mit der Familie Pamfili 
wegen der Aldobrandini ſchen Erbſchaft. Er wurde 1798 Senator der Republik Rom und 
ſtarb 1800. — Sein Erbe war fein Sohn Camillo Filippo Ludovico Borghefe (f. d) 
einer der reichſten ital. Kürften feiner Zeit. — Ihn beerbte fein Bruder Francesco B. 
fe Mldobrandini, geb. zu Rom 1777, Generalmajor in franz. Dienfien, vermählt mit 
einer Gräfin Larochefoucault, geft. am 29. Mai 1839. — Seine Erben waren feine drei 
Söhne, der Fürft Marco Antonio B., geb. zu Paris 1814, deffen liebenswürbige Ge 
mahlin, eine geborene Gräfin von Shrewsbury, am 27. Oct. 1840 ſtarb, und der ihre drei 
Söhne binnen wenigen Wochen in das Grab folgten; Camillo B., Fürft Aldobrandini, 
geb. zu Florenz 1816, und Scipio B., Fürftvon Salviati, geb. zu Paris 1923. 
Borgheẽſe (Camillo Filippo Ludovico), Fürft von Sulmona und Noffano, vormals 
Herzog von Guaftalla, ital. Prinz und Prinz von Frankreich, wurde zu Rom am 49. Juli 
1775 geboren. Als die Franzofen in Italien eindrangen, nahm er Dienfte in ihrem Heere 
und zeigte viel Anhänglichkeit an Frankreichs Sache, insbefondere an ben GenerakBona- 
parte, deffen zweite Schwefter Pauline, die Witwe des Generals Leckere, er 1803 heirathete, 
auf ward er 1804 franz. Prinz und Großkreuz der Ehrenlegion und beim Aus- 
bruche des Kriegs gegen Oſtreich 1805 Escadronchef der Faiferlichen Garde, bald dar 
auf Obriſt und fpäter Divifionsgeneral. Nach Beendigung diefes Kriegs erhielt feine Ge- 
mahlin das Fürſtenthum Guaftalla, während er felbft zum Herzoge von Guaftalla erho⸗ 
ben wurde. Er nahm an dem Feldzuge von 1806 Theil und erhielt dann eine Sendung 
nach Warfchau, um die Polen zu einem Aufftande vorzubereiten, worauf feine Ernennung 
zum Generalgouverneur der Provinzen jenfeit der Alpen erfolgte. In Turin, wo er feinen 
Hofftant hielt, machte er fich bei den Piemonteſern ſehr beliebt. Nach Napoleon’s Thronent- 
fagung hob er alle Verbindung mit der Familie Bonaparte auf und trennte ſich von feiner 
Gemahlin. Als der König von Sardinien 1815 die piemont. Nationalgüter, mit welchen 
bie franz. Regierung die Summe von 8 Mill. France für die von B. erfauften Kunftwerke . 
aus der Billa Borghefe bezahft hatte, in Beſchlag nahm, erhielt er den größten Theil ber 
Kunftfchäge zurüd. Seit 1818 lebte er in Florenz. Während feines Aufenthalts in Nom, 
im J. 1826, wurde er von Leo XII. mit großer Auszeichnung behandelt, indem man hoffte, 
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daß er bei feinem Tode die frommen Anſtalten bedenken werde. Ohne Leibeserben ftarb er 
zu Florenz am 8. Mai 1832. — Seine Gemahlin, Marie Pauline, Fürſtin B., früher 
Garletta genannt, Napoleon’s zweite Schwefter, war zu Ajaccio am 22. Apr. 1781 geboren. 
Sie hatte ſich, als die Engländer 1793 Eorfica befegten, mit ihrer Mutter nach Marfeille bege- 
ben und ftand hier im Begriff, den Eonventsdeputirten Freron, einen Sohn des Gegners Vol⸗ 
taire’s, zu heirathen, als eine andere Frau deffen Hand in Auſpruch nahm. Hierauf follte fie 
dem General Duphot ſich vermählen, der fpäter in Rom im Dec. 1797 ermorbet wurde; allein 
ganz nach eigener Wahl gab fie ihre Hand zu Mailand dem General Leckere, ber 1795 Chef 
bes Generalftabs der Divifion zu Marfeille war. Als diefer als Generalcapitain nach ©.-Do- 
mingo gefchickt wurde, befahl ihre Napoleon, mit ihrem Sohne ihren Gemahl dahin zu bei 
gleiten. Sie fchiffte fich im Dec. 1801 zu Breftein, und man befang auf dem Abmiralfchiffe, 
ber Dcean, die fchöne Frau mit ifrem nicht minder fhönen Knaben als Galathea der Griechen 
und Venus marina. Sie zeigte ſich ſehr muthvoll und entfchloffen. Als die Neger unter 
Chriſtoph die Capftadt, wo fie wohnte, ſtürmten und Leclerc, ber die Andringenden nicht 
länger zurũckzuhalten vermochte, Grau und Kind auf ein Schiff zu bringen befahl, Fonnte 
fie nur mit Gewalt dazu vermocht werben. Nach dem Tode Leclerc's vermählte fie ſich zu Mor 
fontaine am 28. Aug. 1803 mit dem FürftenB. Ihreinziger Sohn ftarb balddarauf zu Rom. 
Mit Napoleon, ben ſie zaͤrtlich liebte, veruneinigte und verföhnte fie fi unaufhörlich, da fie 
ſich nicht immer in die Launen feiner Politik finden wollte. Sie trogte oft feinem Willen von 
Neuilly aus, wo fie in ſolchem Kalle in ber Zurückgezogenheit ſich aufhielt. Doch diefer Stoß, 
mit dem fie von ihm foderte, während ihre Gefchwifter bitten mußten, machte fie dem Bruder 
nur um fo anziehender. Als fie ſich aber einft gegen die Kaiferin, zu ber fie feine Zumei- 
gung hatte, vergaß, mußte fie den Hof meiden. Sie war noch in Ungnabe bei Napoleon’s 
Sturz im J. 1814 und befand ſich in Nizza; allein fogleich handelte fie ganz als zärtliche 
Schwefter. Statt ihren Palaft in Rom zu beziehen, begab fie fich zu ihrem Bruder nad) 
Elba und machte die Wermittlerin zwiſchen ihm und ben übrigen Gliedern der Familie, 
Als Napoleon 1815 in Frankreich gelandet war, ging fie zu ihrer Schwefter Karoline nach 
Neapel und dann nad) Rom. Bor ber Schlacht bei Waterloo fandte fie ihrem Bruder zur 
freien Verfügung ihre fehr koftbaren Diamanten, die fih in Napoleon’s nach diefer Schlacht 
erbeutcetem Wagen befanden. Bon ihrem Gemalfle getrennt, lebte fie dann zu. Rom, mo 
fie einen Theil des Palaftes Borghefe bewohnte und feit 1816 die Billa Scharra befaß. Ihr 
Haus, worin Gefhmad und Kunftfinn herrfchten, war der Verfammlungsort bes glänzend» 
fien Kreifes in Rom. Als fie von Napoleon’s Krankheit hörte, fuchte fie wiederholt um 
bie Erlaubniß nach, ſich zu ihm nach St.-Helena begeben zu dürfen, die fie aber erſt erhielt, 
als die Nachricht von feinem Tode eintraf. Sie ftarb zu Florenz am 9. Juni 1825. Außer 
vielen Vermaͤchtniſſen und einer Stiftung, von deren Zinfen zwei junge Leute aus Ajaccio 
Medicin und Chirurgie fiudiren follen, fegte fie ihre Brüder, den Grafen von St.Leu und 
ben Herzog von Montfort, zu Erben ihres an 2 Mill. France betragenden Vermögens ein. 
Ihr von Eanova zu Rom in Marmor gearbeitetes Bildnif ift ein dem Künſtler überaus ; 
gelungenes Werk. 

Borghẽſi (Bartolomeo, Graf), einer der ausgezeichnetften Numismatifer und Epi» 
graphen Italiens, geb. zu Savignano am 11. Juli 1781, warb von feinem Water, 
Pietro D., einem der verdienftvoliften Gelehrten feiner Zeit, ſchon früh den Wiſſenſchaf⸗ 
ten zugeführt, und feine Fähigkeiten entwidelten ſich fo rafch, daß er in feinem elften Jahre 
fhon eine Abhandlung über eine Bronzemünze herausgab. Er fegte nach dem Tode feir 
nes Daters 1795 feine Studien im Eollegio dei Nobili und von 1798— 1800 im Adels 
collegium San · Luigi in Bologna fort. Nach ber Rückkehr in feine Heimat ftiftete er mit 
mehren, nachmals berühmten Gelehrten die Accademia Savignanese und begann feine an 
tiquarifche Thätigkeit mit ausgedehnten Urkundenforfchungen, um eine verbefferte Ausgabe 
der Muratori’schen Annalen zu beforgen, Die jedoch feiner geſchwaͤchten Gefundheit wegen nicht 
zu Ende gelangte. Im J. 1802 ging er nady Rom und wendete dort, von Gaetano Marini 
angeregt, feinen Fleiß derjenigen Wiffenfchaft zu, welcheihn vorzugsmweife berühmt gemacht 
hat, nämlic) ber Infchriftentunde; an biefe knüpfte er die umfaffendften Unterfuchungen 
über die röm. Bamiliennrünzen. In Mailand, welches er zum erften Male 1807 befuchte, 


ſchloß er mit Labus Freundfhaft und gewann biefen für die epigraphiſche Wiſſenſcha 
Nach Pius’ VII. Rüdkehr übernahm er die muhſame Arbeit, die vaticanifche ar 
fung zu ordnen und zu Fatalogifiren, wofür zum Lohne er fi vom Papfte nur Befreiung 
für ſich und die Seinigen von den Faftenobfervangen erbat. Seit 1821 lebte erin der Ne- 
San-Marino feinen gelehrten Arbeiten und zugleich al guter Bürger ben ihm an« 
vertrauten Staatsgefchäften. So ging er noch im Mai 1842 als Abgefandter und Bevoll- 
mächtigter der Republik nach Rom, um mit dem päpftlichen Gouvernement wegen der Salz- 
und Tabacksſteuern zu unterhandeln. Seine Einficht in alle Zweige der Staatsverwaltung 
hätte ihn zu Bekleidung der höchften Amter befähigt; doc nie hat er etwas der Art ger 
fucht. Als Gelehrter wiederholt mit Berufungen ins Ausland beehrt, hat er fich Durch diefe 
Auszeichnung nie bewegen laffen, feine perfönlich befcheidene Stellung aufzugeben. Seine 
Gefälligkeit und uneigenmügige Teilnahme an allen literarifchen Zweden feines Bereiche 
darf beifpiellos genannt werden. Trotzdem daß feine eigenen ausgedehnten Arbeiten ihn 
zwingen follten, jeden Augenblid zu Rathe zu halten, ſchließt er fid) dennod) mit einer wun» 
derbaren Hingebung und aufopfernden Liebe jedem fremden Unternehmen an, für welches 
fein Beiftand in Anſpruch genommen wird. Sein Hauptwerk werben die „Gonfularfaften‘ 
fein, an welche er fein Leben gefegt hat. 
Borgia ift ein urfprünglic) ſpan. Gefchlecht, das feit dem 15. Jahrh. nach Italien 
überfiedelte. — Alfons 2. beftieg 1455 unter dem Namen Galirtus III. Robrigs 
Lenzuoli B. unter dem Namen Alerander VI. (f. Alerander) den päpfilichen Stuhl. 
Letzterer zeugte vor feiner Erhebung zum Papftemit einer Römerin Vanozza (Giulia Farnefe) 
mehre Kinder, von denen vorzüglich Giovanni, Cefare und Lucrezia ihre Namen auf die Rach · 
welt gebracht haben. — Giovanni B. ward auf Verwenden feines Waters durch den König 
von Spanien mit dem Herzogthume Gandia in Valencia beſchenkt. Als ihm 1497 fein Da» 
ter das Herzogthum Benevent nebft den Grafichaften Terracina und Pontecorvo verlieh, 
ward deöhalb fein jüngerer Bruder Ceſare auf ihn eiferfüchtig und ließ ihn acht Tage der 
Belehnung ermorden. — Gefare B., eins der größten Ungeheuer feiner verdorbenen Zeit, 
ſchien zu einer Zeit, woder rom. Hof eine Schule der ſchaͤndlichſten Arglift und Sittenlofigkeit 
war und weder Verträge noch Eide Sicherheit gewährten, das Unrecht und die Falſchheit auf 
die höchſte Spige.der Möglichkeit treiben zu wollen. Andere Fürften haben zwar mehr Blut 
vergoffen, ſchrecklichere Rache gebt; gleihwol ift B.'s Name mit größerer Schande gebrand- 
markt, da.alle feine Unthaten aus befonnener Überlegung und tiefer Niederträchtigkeitder Gefin- 
nung —— Das Heiligſte gebrauchte er nach Willkür zu Erlangung ſeiner Zwecke. 
Sein Vater bekleidete ihn bald nad) feiner Erhebung auf den päpſtlichen Thron 1493 mit 
dem Purpur. Als Karl VI. von Frankreich auf feinem — nach Italien in 
Nom einzog und Alexander mit ihm unterhandeln mußte, gab er B. zum Unterpfande 
feiner Treue; allein diefer entwich nach wenigen Tagen aus dem Lager des Könige. Nach 


der Ermordung feines Bruders erlaubte ihm fein Vater 1497 den Purpur abzulegen, um 


* 


ſich dem Kriegerſtande zu widmen, und ſchickte ihn 1498 nach Frankreich, er 
die erbetene Scheidungs- und Dispenfationsbulle zu überbringen. Ludwig belohnte B. für 
die. Willfährigkeit feines Vaters mit dem Herzogthume Valentinois in der Dauphine einer 
Reibwache von 100 M., 20000 Livres jährlicher Einkünfte und verfprach ihm Unterftügung 
bei feinen Eroberungsentwürfen. Hierauf vermählte fih B. 1499 mit einer Zochter des 
Königs Johann von Navarra und begleitete Ludwig XII. nach Italien. Mit2000 Reitern und 
6000 [daten unternahm er zuerft.die Eroberung der Romagna, verjagte die recht · 
mäßigen Beſitzer des Landes, ließ fie zum Theil meineidigerweiſe ermorden und ſich 1501 
von: feinem Water zum Herzoge von Romagna ernennen. In demfelben Jahre entrißer 
Jatob von Appiano das Fuͤrſtenthum Piombino; auch verfuchte er, jedoch vergebens, ſich 


zum Herzoge von Bologna und Florenz zu machen. Sodann fündigte ev 1502 an, daß er 


Gamerino angreifen wolle und foderte dazu Soldaten und Gefhüg von Guidobald von 


Montefeltro, Herzog von Urbino. Aus Gehorfam gegen den heiligen Stuhl ſchickte diefer 


ihm, was er verlangte, und B. bemächtigte fich damit des ganzen Herzogthums Urbino. Ea- 
merino. ward mit Sturm genommen, und Julius yon Varano, ber Herr der Stadt, nebfl 
feinen. beiden Söhnen auf B.'s Befthl erdroffelt. Inzwifchen hatten fich alle ital. Furſten 
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verbunden und zu ihrer Wertheidigung Soldaten gefammelt; aber B. wußte fie theils durch 
3000 Schweizer, die er nach Italien berief, in Furcht zu fegen, theils durch vo | 
erbietungen einzeln wiederzugewinnen. So trennte er ihren Verein, machte Einige von ihnen 
zu feinen Bundesgenoffen, Beficgte mit ihrer Hülfe die Andern, ließ fie aber dann am Zage des 
Sirgs zu Sinigaglia am 31. Dec. 1502 fümmtfich treulos ermorden. Hieraufbemächtigte 
er fi) ihrer Länder und fah nun fein Hindernif mehr, von feinem Vater zum König von 
Nomagna, der Mark und Umbrien erhoben zu werden, als dieſer am 17. . 1503, vers 
muthlic an Gift, das er zwölf Eardinälen bereitet hatte, ftarb. Auch B., derandem Plane 
Theilnahm, hatte von dem Gifte genoffen und fiel in Folge deffen in eine ſchwere Krankheit, 
gerade zu einer Zeit, wo feine ganze Tätigkeit und Geiftesgegenwart nöthig waren, um ſich zu 
behaupten. Zwar mußte er ſich der Schäge feines Vaters zu bemächtigen, verfammelte feine 
Truppen in Rom und fnüpfte fein Bündniß mit Frankreich noch enger, aber 
ftanden feine Feinde wider ihn auf. Als vollends einer der erbittertfien unter dem Namen 
Julius II. den päpftlihen Stuhl beftieg, ward er verhaftet und nach Spanien auf das Schlof 
Medina · del · Campo gebracht, wo er zwei Jahre in Gefangenfchaft blieb. Endlich er zu 
ſeinem Schwager, dem König von Navarra, zog mit dieſem in den Krieg gegen 

und ward am 12. März 1507 durch ein Wurfgeſchoß vor dem Schloffe von Biano 

Bei aller feiner Schlechtigkeit war B. mäßig und nüchtern; er liebte und befchügte en · 
ſchaften und beſaß eine fo gewandte Beredtſamkeit, daß er ſelbſt Diejenigen verführte, die gegen 
feing Taͤuſchung am meiften auf der Hut zu fein ſich vornahmen. Eine Schilderung BD. 
gab Macchiavelli in feinem „Principe”; deffelben Bericht über das Blurbad zu Sinigaglia, 
die abſcheulichſte unter allen Treulofigkeiten, die B. beging, ift ein merfwürdiges: 

jener ruchlofen Zeit. — Lucre zia B. war auerft mit Giovanni Sforza, Fürſten von Pefaro, 
vermählt, der fie aber verlieh, ala fie mit ihren beiden Brüdern und dent eigenen Vater in um» 
erlaubten Umgang trat. Hierauf verheirathete fie fich 1498 mit Alfons, Herzog von 

dem natürlichen Sohne Alfons’ IT. von Aragonien, und als diefer von ihrem | 
150 1 ermordet worden war, mit Alfons von Eſte, der fpäter Derzog von Ferrara warb. Ber 
rufen als die ausfchweifendfte Frau ihres Zeitalters farb fie 1520. Sie war überaus fchön 
und liebenswürdig und namentlich besaubernd durch ihr goldenes Haar, das noch 

in der Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand aufbewahrt wird. Durch ihre Liebe zu den 
Künften und Wiffenfchaften zog fie mehre fchöne Geifter an ihren Hof, „wie z. B. 
Pietro Bembo, ihr auch im Gedichten huldigten. Victor Hugo hat in dem 

„Luertze Borgia” (Par. 1832) die Hauptzüge ihrer Gefchichte benugt. us Aion. 

Borgia (Stefano), Cardinal und Vorficher der Propaganda, einer der edelſten Be- 

fhüger der Wiffenfchaften im 18. Jahrh., geb. am 3. Dec 1731 zu Velletri, erhielt feine 
erfte Erziehung bei feinem Oheim, Aleffandro B., Erzbiſchof von Fermo der 1764 
farb. Nachdem er 1750 Mitglied der etrusfifchen Afademie zu Cortona | 

er zu Belletri ein Mufeum von Alterthümern zu fammeln, das nach und nach eine der reichſten 
Privatfammlungen diefer Art wurde. Benedict XIV. ernannte ihn 1759 zum Gouverneur 
von Benevent, wo er durch die weifen Mafregeln, welche 1764 Stadt und Gebiet vor der 
im Königreich Neapel herrfchenden Hungersnoth bewahrten, ſich Ruhm erwarb: Im J. 
1770 wurde er Secretair der Propaganda. Diefes Amt, das er 18 Jahre verwaltete, 
brachte ihn mit den in allen Weltgegenden zerftreuten Miffionaren in Iebhafte Verbindung, 
die er zugleich für die Bereicherung feiner Sammlung an Handfchriften und andern 
Dentimälern des Altertyums nugbar zu machen wußte. Durch Pius VI. 1789 zum Gar- 
dinal und zugleich zum Oberauffeher der Findelfinder ernannt, erwarb er fich auch in dieſer 
Stellung durch viele wohlthätige Einrichtungen große Verdienfte. Als | 

fi) 1797 im Kirchenſtaat zu zeigen begann, Tegte Pius VI. die Dictatur von Mom 
Hände B.'s, dem er noch zwei Gardinäle beigefellte. Nachdem aber bei dem Erſcheinen der 
Franzoſen vor den Thoren Roms am 15. Febr. 1798 der Papft fich entferntund die Wolfe- 
partei die Oberhand gewonnen hatte, ward B. verhaftet und dann aus den röm. Sk 
verwiefen. Er ging nach Venedig und hierauf nach Padua, mo er nach Landesſitte 
‚tenverein gründete. Mit Pius VII. kehrte er nach Rom zurüd! und widmete 
Thãtigkeit der Wiederherfiellung einzelner Verwaltungs zweige. Er ftarb am 23. 
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u Lyon, auf dem Wege nach Paris, wohin er dem Papfte folgen wollte. B. war im höchſten 
rade wohlwollend, gefällig und offen; mit der größten Bereitwilligkeit verftattete er die 
Benugung feiner foftbaren Sammlungen, die in einzelnen Partien Adler, Zoega, Georgi, 
Paulinus u. A. befchrieben haben. Die Arbeiten Anderer unterftügte er auf alle Meife und 
felbft mit Aufopferung ; dagegen verfagte er fich jeden Aufwand, um möglichft viel auf fein 
Mufeum verwenden zu können. Durch die „Istoria della citta di Benevento” (3 Bbe., 
1763— 69, 4.) begründete er fein Anfehen als Hiftorifer und Alterthumsforſcher. Außerdem 


ſchrieb er „Monumento di Papa Giovanni XVI.“ (Rom 1750); „Breve istoria dell’ antica 


città Tadino nell’ Umbria” (Rom 1751) und „Breve istoria del dominio temporale della 
sede apostolica nelle dueSicilie”’ (Rom 1788). Sein Reben hat Pater Paolino (Paulinus) 
von S.-Bartolomeo in lat. Sprache (Nom 1805, 4.) befchrieben. 

Borkenkäfer (Bostricida oder Xylophaga) ift der Name einer artenreichen und be⸗ 
rüchtigten Familie von Käfern, die alle Hlein und von einfacher Färbung find und einen 
ovalen oder runden, gewölbten und harten Körper befigen. Bei allen Arten haben die be» 
feuchteten Weibchen die Gewohnheit, fich in vegetabilifche Körper, wie Baumftämme, ſowol 
lebende als abgeftorbene, Balken, Hausgeräth, Pilze, getrodinete Pflanzen der Herbarien 
u. f. w. einzubohren, um bort ihre Eier abzufegen. Die nach ein bis zwei Wochen ausfriechenden 
Larven (Holzwürmer) höhlen fich zahlreiche Gänge aus, verpuppen ſich und erfcheinen 
etwa in der neunten Woche ihres Lebens als ausgebildete zeugungsfähige Käfer. In unfern 
Klimaten Tiefert daher ein Sommer wenigftend zwei Generationen. Die Zerftörung des 
Baftes tödtet leicht die Bäume, und daher find diejenigen Arten von Borkenkäfern, welche 
lebende Bäume angreifen, fehr gefährliche Waldverderber. Der berüchtigfte unter diefen 
if der Gemeine Borkenkäfer (Bostrichus typographns), der 1783 allein im Harze 
17; Mil. Fichtenſtämme zerftörte, und wo er einmal überhand nehmend, mindeftens im 
erften Jahre nicht zu unterdrücken ift. Im diefelbe Familie gehören noch der fogemannte 
Bücherwurm (Ptilinus), welcher in alten Bibliotheken fehr häufig ift, die Todten- 
uhr (Anobium pertinax), welche in altem Holze ein Geräufch, dem Picken einer Tafchen- 
uhr vergleichbar, hervorbringt, und endlich die großen Feinde der Herbarien und Inſekten⸗ 
fammlungen, Anobium paniceum und Ptinus Fur. 

Born (Ignaz, Edler von), Naturforfcher, geb. zu Karlsburg in Siebenbürgen am 
26. Dec. 1742, ftndirte bei den Jeſuiten in Wien, deren Orden er 16 Monate angehörte, 
und widmete fi dann in Prag dem Studium der Naturmiffenfchaften. Zu feiner weitern 
Belehrung machte er hierauf eine Reife durch Holland und Frankreich. Im 3.1770 wurde 
er Beifiger in dem oberfien Münz- und Bergmeifteramte zu Prag, hierauf Bergrath und 
1776 nad) Wien beeufen, um das Naturaliencabinet zu ordnen und zu befchreiben. Seit 
1779 Wirklicher Hofrath bei der Hoffammer in Münz · und Bergwerksſachen, ftarb er bafelbft 
am 28. Aug. 1791. Er war mit auferorbentlichen Talenten ausgeftattet, überfah jeden Ge- 
genſtand mit feltener Leichtigkeit, verftand und fprach mehre neuere Sprachen und befaß nicht 
nur in feiner Hauptwiſſenſchaft, der Mineralogie, fondern auch noch in vielen andern Wiffen- 
ſchaften mehr als gewöhnliche Kenntniffe. Den größten Ruhm erwarb er fich durch die Verbeffe- 
rung und Erweiterung der Amalgamationsgmethode, worüber er fich in dem Werfe „Uber das 
Anquiden ber gold» und filberhaltigen Erze, Robfteine, Schwarztupfer- und Hüttenfveife” 
(Wien 1786; franı. 1789) verbreitete. Seine Beobachtungen auf einer Reife in Ungarn 
und Siebenbürgen finden ſich in feinen „Briefen über Mineralgegenftände” (Wien 1770), die 
auch ins Englifche, Franzöfifche und Italieniſche überfegt wurden. Die Befchreibung des 
wiener Naturaliencabinets enthalten fein „Index rerum naturalium musei cnes, vindob.,P.1. 
Testacea” (Wien 1778) und die „Testacea musei caes. vindob.” (Wien 1780). Von 
der reichen Uber des MWiges, die ihm zu Gebete ftand, zeigen die von ihm anonym herausge · 
gebene „Staatsperüde” (Wien 1771) und das unter bem Namen Joannes Physiophilus 
erfchienene „Specimen monachologiae methodo Linnacana” (Wien 1783), eineatire auf 
ben Geift und die Verfaffung der verfchiedenen Moönchsorden, welche auch deutfch unterdem 
Titel „Ignaz Loyola Kuttenpeitfcher” (Munch. 1784), ſowie engl. und franz. gedruckt wurde. 

Börne (Ludw.), ein durch feine Stellung zur deutfchen Literatur überhaupt merk- 
würdiger, wie als Publicift und Verfechter der modernen liberalen Ideen höchſt beachtend- 


werther Schriftfkelfer, wurde von jüdiſchen Altern 1784 zu Frankfurt am Main 
wo fein Vater, Jakob Baruch, Wechfelgefchäfte trieb. Aufder Univerfität zu Berlin u 
dann zu Halle widmete er fi dem Studium der Arzneifunde, das er jedoch feit 1807 
um zu Heidelberg und feit 1808 zu Gießen bem Studium der —— mit 
und Erfolg obzuliegen. Nach feiner Ruͤckkehr erhielt er in feiner Vaterſtadt eine 
als Policeiaetuar. Als jedoch Frankfurt wieder in Befig feiner alten —* und 
ten gelangt war, wurde er mit einem Jahrgehalt feiner Stellung enthoben, bie 
feinem Charakter und feinen Anfichten im ironifchen Widerſpruche ftand. Aller Feſſeln ent- 
iedigt, konnte er ſich nun feinem eigentlichen Berufe, der freien Schriftftellerei und Yubficiftik, 
mit Energie und Liebe widmen. Naceinander gab er das frankfurter „Staats-Rifirekto”, 
dann die „Zeitfchwingen” heraus, welche zu Offenbach erfchienen, jedoch durch 
herzoglich heff. Regierung unterdrücdt wurden. Er felbft angeklagt, 
fhriften verbreitet zu haben, wurde bald hernach in Frankfurt verhaftet und in eine peinliche 
Unterfuchung verwidelt, jedoch gänzlich freigefprochen. Im 3.1817 trat er zur 
Kirche über und vertauſchte feinen Familiennamen mitdem Namen Börne. Von 1818 21 
gab er die „Wage, eine Zeitfchrift für Bürgerleben, Wiffenfhaft und Kunſt! heraus und lebte 
feit 1822 in gänzlicher Zuruͤckgezogenheit abwechfelnd-in Paris, Frankfurt und Hamburg, 
bis die Julicevolution ihn nach Parie zog, wo er zu finden hoffte, was Deutfchland. —* 
aufgeregten politiſchen Sinne nicht bieten konnte. Die großen Dinge, welche er 
gefchahen jedoch nicht, und obgleich er ſich einem beftimmtern Wirkungskreiſe widmete w 5 
die „Balance’ gründete, in welcher er das deutſche Wefen mit dem franz. zu vermitteln die 
eble Abſicht hatte, ſcheint ſich doch eine ägende Ditterkeit feines Innern immer mehr bemã 
zu haben, die u wenig zu feinem Tode am 13. Febr. 1837 beigetragen haben mag. Dir 
allgemeine Aufmerkfamkeit des deutfchen Publicums wurde befonders durch — 
fammelten Schriften” (8 Bde., Hamb. 1829— 31; 2. Aufl., 1835), bie nach der Julireno- 
Iution eine noch höhere Bedeutung erhielten, auf ihm gelenkt. Obgleich es B., wiee 
humoriftifhe Skizzen und Gentebilber, namentlich feine treffliche „Dentrede auf Jean 
(Erlang. und Hamb. 1826) beweifen, an Gemüth nicht fehlte, fo war doch ber fauftifche 
der wefentlich negativ verfuhr, an ihm das Hervorftechendfte. Als Prophet der Seien 
Stimmung, welche ſich nach der Julirevolution auch in Deutfchland entwidelte, war 
Schlußpunkt aller feiner literarifhen Beftrebungen bie Bezugnahme auf Politif, die er 
fogar in feinen äfthetifchen Beurtheilungen, welche hierdurch eine einfeitige aber intere 
Färbung erhielten, nicht verleugnen konnte. Seine Confequenzen trieb er, { 
feinen „Briefen aus Paris“, und den „Neuen Briefen aus Pıriß“, welche ben®, ST 
feiner „Sefammelten Schriften” (Hamb. 1832 und Par. 183334) bilden, 
ſichtsloſigkeit auf die Spitze, indem er nichts ſcheute und nichts ſchonte und den 
Ehrlichkeit mit dem der Grobheit häufig verwechſelte. Zu leugnen iſt indeß nicht, ba ‚er fein 
beutfches Vaterland unter allen Yuswanderern den Franzofen gegenüber am wiür 
vertrat, weil er ein Charakter war, nirgend der Frivolität huldigte und ebenfo. tühend 
haffen als zu lieben wußte. Es war nichts Gemachtes an ihm, fondern alles urfprüngl 
e, die fi) aud) in feinem Zorneifer gegen Heine und nod in. feiner li egtei 
rift nMenzel, der Sranzofenfreffer” (Bar. 1837) bewährte. Dabei zeichnen fich fe 
Schriften fimmtlidy durch Fülle und Macht der Sprache und ſtiliſtiſchen Sl aus; 
beftehen fie nur aus ſatiriſchen und wigigen Fragmenten, zu einer zufammengehalt 
duction, au einer — ——— Durchführung erhob er ſich nicht. Über ih: ie 
fein ziemlich berüchtigtes Buch, „Deine über B.“ (Hamb. 1840); würdiger faßteihn G 
kow in feiner Schrift „B.s Leben‘ (Hamb. 1840) auf. Seine Auffäge aus ber, Balanc 
wurden von Cormenin nit einer Einleitung herausgegeben. Von feinen deutſchen Randı 
leuten in Paris wurde ihm 1843 auf dem Kicchhofe Pere-Lachaife ein Den 
errichtet; welches der Bildhauer David koftenfrei gefertigt hatte. 2 ei A 
Borneo, von den Eingeborenen Brunai oder Dayak-Waruni genannt, £ 
ber zu ben hinterindifchen Infeln gehörigen Großen Sundainfeln, ift eine der größt 
ber Erde. Sie wird begrenzt im Süden durch die Sundafee, im DOften durch d { 
ſtraße und Gelebesfee, im Norden durch die Mindoro- oder Sulufee, im X 
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weſten durch das Chinefifche Meer und ift, bei einem Küftenumfange von 6TOM., 165 M. 
lang, 135 breit und 9900 IM. groß. Nur an den Küften hin haben fie die Europäer 
bis jegt fernen gelernt. Wahrfcheinlich zieht das Eryftallinifche Gebirge der Norboftfüfte, 
welches im Kini · Balu endet, durch die ganze Infel fort. Bon den wafferreichen Flüffen kennt 
man nafürlich nur den untern auf. Unter den Seen find bekannt geworden der Danao-Ma- 
layiı im Weſten mit zwei Eilanden und der Kini-Balu am Gebirge gleiches Namens. Das 
Klima ift in den Küftengegenden feucht, heiß ımd daher für den Europäer fehr ungefund; es 
berrfchen Nuhr, Wechfelfieber, Wafferfucht, Gaffenübel, Rheumatismen, Polen, Syphilis 
und Cholera. Die Temperatur ift im Ganzen gemäfigt, die Regenzeit dauert an der Wefl- 


” Püfte vom Nov. bis Mai, und das Thermometer ſchwankt Mittags zwiſchen 22’— 26’ R. 


Die Vegetation ift außerordentlich üppig und reich; neben gewaltigen Waldungen von Ei- 
fenhols, Teakholz, Tambuſe, Batu und Ebenholz find Farbhölzer, Muskat, Sago, Kampher, 
Zimmt, Eitronen, Betel, Pfeffer, Ingwer, Reis, Getreide, Bataten, Yams, Baumwolle, 
Bambus u. f. w. die wichtigften Producte des Pflanzenreiche. Ebenfo ift der Reichthum 
an Thieren bedeutend; es finden fich hier Elefanten, Nhinoceroffe, Leoparden, Bären, Zi- 
ger, Unzen, Büffel, mehre Hirfharten, Babiruffa und Affen, darunter der Drang-lltang, 
fowie Pferde, Schweine, Ziegen, Schafe, Humde ır. f. w., ferner Walfifche, Robben, See 
Fühe, Kafchelots, Adler, Geier, Falken, Papageien, Eulen, Nashornvögel, Salanganen, 
Paradiesvögel, Flamingos und Pfauen; Schlangen, Eidechfen, Schildkröten, viele Fifche, 
Scyualthiere, auch Perlenmufheln, Bienen, Seidenwürmer u, f.w. An Mineralien findet 
man Gold, Spiefglanz, Eifen, Zinn und Zink im Innern und im Weften, außerdem Kry- 
ftalle und Diamanten, darunter zuweilen Stüde von 20—40 Karat. Die Zahl der Be- 
wohner wird auf etwa 3 Mill. angenommen. Sie theilen fid) in Malaien, Dayaks, Pa- 
pus, Ehinefen und Buggifen, außerdem gibt ed noch in geringer Zahl Iavaner, Hindus und 
Araber. DieMalaien, an den Küften der herrſchende und gebildetfie Theil der Bevölkerung, 
find fehr fühn, aber aus Habgier und Rachſucht hoöchſt gefährlich. Theils Moslemen, theils 


"Heiden, leben fie wie ihre Landsleute auf Malakka unter Sultanen und Radſchas. Die 


Dayaks, mehr landeinwärts wohnend als jene, waren unftreitig die früheften Einwanderer 
der Infel. Siefind ſchön gebaut, von gelber Farbe, fehr graufam und wild. Nahrung gewäh- 
ren ihnen Jagd, Fifcherei und an der Oſtküſte auch Seeräuberei. Sie find blos mit einem 
breiten Gurt um die Lenden befleidet und bemalen oder vergofden fich die Zähne. Wild und 

rachedurftig find fie mit ihren vergifteten Waffen furchtbare Feinde, aber au, wenn man 
fie für fich gewonnen, zuverläfiige Freunde. Zu ihren Vergnügungen gehört auch die Men- 
ſchenjagd; dem Erlegten oder Gefangenen wird der Kopf abgefchnitten, da es ruhmvoll iſt, 
einen abgefchnittenen Kopf mit nad) Haufe zu bringen. Der mächtigfte Stamm unter ihnen 


. find die Kajangs. Die Papus oder Negrillos find wahrſcheinlich die Urbewohner ; fie leben 
in den tiefften Wäldern und Einöden, in Höhlen und auf Bäumen, nadt, ohne Bildung und 


ganz ungefellig. Die eingewanderten Chinefen, etwa 250000, die als fehr lafterhaft und 
heimtüdifch und den Europäern, namentlich den Holländern, abgeneigt geſchildert werden, 
befchäftigen fih mit Handel und Bergbau und kehren bereichert meift in ihre Heimat zu⸗ 
rüd, Die Buggifen endlich, meift aus Eelebes eingewandert, feben unter den Dayaks; fie 
find angefehene, durch Handel und mehr noch) durch kühne Seeräuberei reichgeworbene Leute. 

Nur das Land an den Küften ift einigermaßen angebaut. Im Gebiet von Sambas und 
im öftlichen Theil der Infel bauen die Chinefen auf Gold ; die Dayaks graben nach Diaman- 
ten und treiben Goldwäfcherei. Den Handel beforgen die Buggifen, die Ausfuhr die Ma- 
laien und Holländer, welche Legtere den Handel durch ihre Nefidentfchaften immer mehr in 
ihre Hände zu bekommen fuchen und gleich den Malaien und Chinefen Opium, Thee und 
einige Fabrifwaaren einführen. Auf der Weftküfte liegt das Reich Sambas, deſſen Sultan 
mehre Radſchas unter ſich hat: Es begreift die Goldgruben von Montradaf und die Dia- 
mantgruben von Matan. Aufer den chinef. Colonien find Sambas, die Reſidenz des Sul. 
tans und Handelsplag für Opium, und Pontianak, der Mittelpunkt der hollaͤnd. Macht an 
diefer Küfte, die wichtigfien Orte. Auf der Südweftküfte liegt das Reich Succadana, wel ⸗ 
ches in mehre Staaten zerfällt, an die Holländer zwar abgetreten ift, aber von dieſen nicht 
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jermaſſing unter einem bedeutenden Fürften. Der Hauptort ift die € Stadt 
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nufacturen unterhalten. In der Nähe liegen das holländ. Fort Tatis und füt J ‚ich Davon de 
bolländ. Hafen Tibonio. Auf der Oftküfte liegen die Reiche Paffir, Kuti-fama. und Zirun; 
auf der Nordofttüfte das Reich des Sultans von Sulu und auf der Nordweſtkü fte 
latifhe Neich Borneo oder Brunai, defien Sultan viele Radſchas und Pent 
ter fich hat. — Die Hauptftadt deffelben ift Borneo am Fluſſe gleiches I —* 8 
deutende Handelsſtadt befonders für Singapur. Sie iſt Sig bes Sultand,hi 000 € 
und zählt über 3000 theils auf Flößen, theils auf Pfählen erbaute Häufer..$ 
zichen ber Verbindung wegen nach allen Seiten die Stadt, und meift aufihnen * 
del mit Rohr, Salanganneneſtern, Kampher und Pfeffer abgemacht. Vor 
Neich von B. über die ganze Infel und einen Theil der Philippinen erſtreckt 
herrſcher follen hinef. Abkunft gewefen fein. Die Portugiefen, die 1627 — 
durften ſich erſt 1000 zu Bendſchermaſſin niederlaſſen, wo ſie aber bald 
Mord wieder vertrieben wurden. Nur den Holländern iſt es gelungen, mit dem ® 
Bendfchermaflin einen Handelsvertrag zu ſchließen, 1643 ein Fort und eine Fac 
Dorfe Zatis und 1778 eine zweite zu Pontianaf und feitdem mehre zu errich m 
fuche der Engländer in den 3. 1702 und 1774, in B. eine Nieberls alle % 
vergeblich. Die Holländer haben auch feit 1823 einige bisher 
Malaien fi) unterworfen, wodurch fie zu Herren ber öftlichen —— des iaa ts 
ſchermaſſin bis zu der nördlichen Grenze von Sambas geworben find, w 2 
Gold- und Diamantgruben der Inſel enthält. An der Nordoftküfte hat fic ber Sultan de 
Suluinfeln eine ziemlich bedeutende Strecke Landes unterworfen, au Schutze des Pa 
gegen die Seeräuber von den nörblichliegenden Suluinfeln, welche eine: , 
Küften von. beunruhigen, hat die niederländ, Regierung die fandungsp 
barſchaft durch Militairpoften gededt. 
ornbaufer (Thomas), ein eifriger Beförderer ber voticfihen 
Schweiz, wurde am 26. Mai 1799 zu Weinfelden im Thurgau geboren, als be 
mittelter Altern. Nach vorbereitenden Studien widmete er ſich in Zürich der 
der Philofophie und Poefie und wurde dann Lehrer in Weinfelden und.E 
Pfarrer zu Matzingen. Gleichzeitig verfuchte er ſich als dramatifcher — 
Schriftſteller, in welcher letztern Beziehung er für Revifion der Derfaftn nei 
wirkte, Er gewann Einfluß beim Volke, rief nach der Julirevolution, zumal dur { 
„Über die Verbefferung der tyurgauifhen Staatsverfaffung” zu fühnerm H handeln auf u 
war Mitverfaffer einer zahlreich unterfchriebenen Petition, wodurd Volk verfanmmlun 
und Verfaffungsrath auch für andere Gantone das Loſungswort wurden. Segen. d ie Be 
mung eines die Geiftlihen ausſchließenden Gefeges, aber auf ausdrü 366 Verlangen de 
Volks ward er in den Großen Nath berufen, was den Haß der ariftofratife —— 1 
ihn. wedte; ein Fanatiker dieſer Partei bedrohte fogar fein Leben. Im I 1 331 ir rat * a 
dem Großen Rathe aus, jedoch nach 1833, als die von ihm befämpfte S ch 
hob, wieder ein und bewirkte 1835, durch ſeinen Antrag auf Aufhebung er, da 
dieſe unter Staats verwaltung —* und das Noviziat aufgehoben mund. ‚IS. 
das thurgauifche Volk, im Widerfprucd mit B.'s Anficht, für eine 
erklärte, zog diefer ſich vom politifchen Leben zurüd. Er Kan eine bei al F genomm 
Sammlung „Lieder“ (Trogen 1832) und ein epiſches Gedicht | 
1836), fodann im Face der Politik „Andr. Schweizerbart‘ (Sancır Gallen. 
Mitarbeiter der „Der Wächter” und erwarb ſich ein Verb ft 
* duch feine Sammlung der „Verfaſſungen der Cantone der —* * 
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von Seeland, 7 M. füdlidy von der ſchwed. Provinz Schonen und 7 M. nördlich von Nü- 
gen; fie ift 7 M. lang und IM. breit, im Allgemeinen felfiger Natur und im Innern befonders 
gegen Norden hin ziemlich gebirgig. Hohe, fteile Klippen, Sandriffe und gefährliche Bran- 
dungen umgeben das Dadurch ſchwer zugängliche Eiland. Der Boden iſt ſtrichweiſe fruchtbar, 
befonders im Süden. Der Abhang des Höhenrüdens aber, der fi) von Norden nach Süden 
zieht, bildet die wüfte Haide Lyngmark. Namentlich findet man auf der Infel Porzellan- 
erde, mit welcher die Porzellanfabrik in Kopenhagen verforgt wird. Die Einwohner, welche 
ihrer Abftammung nach Dänen find, treiben ftarke Fifcherei, bedeutende Rindvich-, Pferde 
und Schafzucht, etwas Aderbau und Bienenzudt, Vogelfang und Wollweberei; fie verfer- 
tigen Töpfergefchire und Uhren, find durch Handel und Schiffahrt meift wohlhabend und 
dabei muthige, genuͤgſame und tüchtige Seeleute. Der Hauptort der Inſel ift Nönna oder 
Nottum an der Weſtküſte mit 4000 E., einem durch Batterien gefchügten Hafen, einem 
Gymnafium und einem Magazin. Kleinere Orte find Neröe und Svanike. Der Dſtküſte 
B.s gegenüber liegen bie fogenannten Erdholmen, d. h. die Eilande Ehriftiansoe mit einem 
durch ein Eaftell gefchügten Hafen, in welchem erftern Staatögefangene bewacht werden, 
Friedrihsholm mit einem 92 F. hohen Leuchtthurme und Gräsholm, auf welchem viele Eider- 
gänfe niften. Im Mittelalter gehörte B., das damals Berongia oder Burgunderholm hieß, 
unter dän. Oberhoheit dem Erzbifchof von Lund. Im Kriege zwifchen der Hanſe und Däne- 
marf, welchen die erftere zu Gunften Guftav Wafa’s führte, wurde es von den Danjeaten 
erobert, dann aber wieder an Dänemark zurüdgegeben. Im roeskilder Frieden kam es an 
Schweden; body blieb es nicht Lange ſchwediſch, indem ſich die Einwohner gegen die Schwe- 
den auflehnten und ihr Eiland frei machten, worauf daffelbe im fopenhagener Frieden 1660 
wieder an Dänemark zurüdgegeben wurde. 

Borodino, ein Dorf im Kreife Mofaist in der ruff. Statthalterfchaft Mostwa, nach 
welchem die Ruffen die Schlacht an der Mostmwa (f. d.) nennen. 

Borrich (Diaf), eigentlih Bord, meift unter dem lat. Namen Olaus Borrichius 
befannt, der Stifter des von ihm felbft fogenannten Collegium Mediceum zu Kopenha- 
gen, war zu Bord) in Jüfland am 7. Apr. 1626 geboren. Er wurde 1660 Profeffor der 
Chemie und Botanik zu Kopenhagen, wo er ſchon vorher als praktifcher Arzt ſich vielen Ruf 
erworben hatte, und ging dann 1661— 67 auf Reifen durch Stalien, Franfreih, Holland 
und England, die ihn mit den berühmteften Männern feiner Zeit in Verbindung brachten. 
Seine Gelehrfamkeit machte ihn in der ganzen damaligen gelehrten Welt bekannt; fein 
beftigfter Gegner war Herm. Eonring. Im I. 1681 ward er des Königs Leibarzt und Uni» 
verfitätsbibliothefar, 1686 Beifiger des Höchftengerichts, 1689 Kanzleirath und fiarb am 
3. Det. 1690. Nach damaliger Sitte befchäftigte er fich auch mit Aldyemie, und da er aus 
einem armen Studenten ein fehr reicher Mann geworden war, glaubten Viele, daß er als 
Adept den Stein der Weifen inne hätte. Nach einer andern Sage rettete er während feines 
Aufenthalts in Italien eine Prinzeffin aus dem Haufe Medici bei einer gefährlichen Kranf- 
heit und verdankte der Erkenntlichkeit derfelben fein Vermögen; ja die Prinzeſſin ſoll ſich 
fogar erboten haben, ihn zu heirathen, wenn er zur Batholifchen Kirche übertrete, was er je⸗ 
doc abgelehnt. Der Belohnung eingedenk habe er feiner Stiftung den Namen jener Fa⸗ 
milie beigelegt. Seine Schriften find fehr zahlreich, gegenwärtig aber veraltet. 

Borromeo (Carlo, Graf), der Heilige, aus einer alten mailänd. Familie, geb. am 
2. Det. 1528 zu Arona am Lago-Maggiore, dem Stammfchloffe feiner Vorältern, war ſchon 
als zwölfjähriger Knabe Commendaturabt. Er ftudirte zu Pavia die Rechte, wurde 1559 
Doctor und darauf in feinem 22, Jahre durch feinen Oheim, Papft Pius IV., nacheinander 
apoftolifcher Protonotar, Meferendar, Cardinal und Erzbiſchof von Mailand. Ven Jugend 
an ernft, fromm und fireng gegen ſich felbft, widmete er fich den ihm übertragenen Amtern 
und Negierungsgefhhäften mit gewiffenhaftem Eifer. Als Legat über die Romagna, Mark 
Ancona und Bologna hatte er einen großen Theil der Eivilregierung, ald Protector von 
Portugal, den Niederlanden und der Schweiz, ſowie ber Franciscaner, Karmeliter und 
Maltefer mehre wichtige Zweige ber Kirchenregierung des Papftes zu verwalten, der ihn zu 
feinem Großpönitentiarius erhob und nichts Bedeutendes ohne feine m that. Die 
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Wiedereröffnung und den für den päpftlihen Stuhl fo glücklichen Ausgang des Eoneifiums 
zu Trient bewirkte B. großentheils durch feinen Einfluß. - Durch den Papft zum Rücktritt in 
den weltlichen Stand veranfaft, ließ er fich 1563 im Geheimen die Prieſterweihe ertheilen 
und verdoppelte nun die Strenge feiner Lebensart, fodaß er fogar den Unterhaltungen ent⸗ 
fagte, die die profanen Wiffenfchaften ihm gewährt hatten. Er umterftügte den Papſt bei 
deffen Bauten mit feiner Einficht und verwendete einen großen Theil feiner Einkünfte auf 
die VBerfchönerung der unter feinem Schuge ftehenden Kirchen. Um die trienter Decrete, die 
er wörtlich memorirt und unter Beihülfe einiger Anderer in dem „Catechismus romanus“ 
zuſammengefaßt hatte, ins Leben einzuführen, hielt er in Mailand 1565 ald Legatus a la- 
tere feine erſte Synode. Pius V. geftattete ihm 1566, feine beftändige Nefidenz in Mailand 
zu nehmen. Hier, wo feit SO Jahren fein Erzbifchof gegenwärtig geweſen und. in Folge da⸗ 
von die firdliche Disciplin im äraften Verfall war, trat er nun mit Umficht und 
fenheit als Neformator auf, fodaß bei feinem Tode die Diöces von Mailand durdy ihre 
lichen Anftalten, verbefferten Sitten und würdigen Priefter allen bifchöflichen 
ein Mufter war, In Mailand felbft verfchönerte er den Dom und die Feier des Gottes: 
dienftes; er 309 das Volk durch gute Prediger und vorzügliche Kirchenmufik in die Kirchen, 
führte auch unter den Laien ftrengere Kirchenzucht ein und forgte überhaupt für die Wehl 
fahrt und Sittlichkeit der Bewohner. So konnte es nicht fehlen, daß widerfpenftige Geift- 
liche und Mönche im Verein mit der auf die Erweiterung feiner bifchöflichen Gerichtsbarkeit 
eiferfüchtigen fpan. Regierung zu Mailand ihn verfolgten. Er wurde wegen Bifitafion eines 
eremten Chorherrenftifts beidem Papfte verklagt, als Hochverräther an den königlichen Rech⸗ 
ten verdächtig gemacht; ja die Vorfteher der Humiliaten, eines Ordens, deffen Reform er 
betrieb, gingen in ihrer Wuth fo weit, daß einer derfelben 1569 nad) ihm ſchoß und ihn ver- 
wundete. Zur Bildung tüchtiger Priefter ftiftete er 1570 zu Mailand das Helverifche Colle- 
gium ; auch brachte er unter dem Namen des Goldenen Borromeifhen Bundes die 
Verbindung der fieben fatholifchen Cantons zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung ihres Glau⸗ 
bens zu Stande. Bei der Hungersnoth im 3. 1570 und während der Peft in Mailand im 
3.1576rettete er durch feine Aufopferung und durch fchnelle Anordnung zweckmaßiger H 
einen großen Theil der Bevölkerung. Er ftarb am 3. Nov. 1584 in hoher Achtung 
der Reinheit feines Lebens, der Kraft feines Charakters und feiner N 
feit. Mehre angebliche Wunder auf feinem Grabe veranlaften 1616 in der rom. K 
Heiligiprehung. Am weftlichen Ufer des Lago-Maggiore in der Nähe feines Gebürtsorts 
fteht feine mit Einfchluß des Picdeftals 50 F. hohe eherne Statue. Sein Leben befchrieben 
Guiffano (franz. von Souflour, 1615), Godeau (Brüff. 1684; Par. 1747), Zouron (Par 
1761) und Stolz (Für. 1781). — Seines Bruders Sohn, Graf Bederico DB, ge 
1563, der ebenfalls Cardinal und 1595— 1631 Erzbifchof von Mailand war, iſt der Ber 
gründer bee Ambrofianifhen Bibliothek (f.d.). ER 
Borromeifche Infeln heißen mehre Heine Infeln im La g0-Maggiore(f.d.). Die 
fen Namen erhielten fie nach der Familie Borromeo, welche feit Jahrhunderten im Befi 
der reichften Ländereien in der Nähe des Lago-Maggiore ift. Auch werden fie. zumeilen ieg 
der. vielen auf ihnen befindlichen Kaninchen Isole dei conigli genannt. Vitaliane Borre 
meo war es, der L6T1 auf die nadten Felfen in dem See Gartenerde fahren und Zerraffeı 
aufmauern ließ. So eneftanden Ifola-bella, Ifola-madre, Iſola di SGiova ‚€ an 
Michele und Iſola de’ Pescatori, von denen namentlich die beiden erftern wegen ihr £ ei en 
den Anlagen berühmt find. Auf der Weftfeite von Ifola-bella fteht ein großer, it den Ge. 
mälden der ausgezeichnetften Künftler gezierter Palaft der Familie Borromeo, der durch 
Salle terrene, eine Reihe mit bunten Steinen ausgelegter und mit Springbrunnen gexierte 
Grotten, mit den Gärten zufammenhängt, die im franz. Gefchmad auf gehn Terraff: 
welche immer ſich verfleinernd hinauflaufen, angelegt find, ſodaß das Ganze d 18 Anſe € 
einer abgeftumpften Pyramide hat, auf deren Spige die koloffale Statue geflügelt 
Einhorns, des Wappens der Kamilie Borromeo, fteht. Iſola⸗madre, wo ſich le‘ afaner 
aufhalten, liegt in der Mitte des Sees und hat ein noch milderes Klima als Sfola-beila. 















Zu dem Schloffe auf derfelben führen ebenfalls fieben Terraffen. Die füdlich * 
aller Art, mit welchen die Inſeln geziert ſind, verbreiten zur Blütezeit dem koͤſtlichſte 
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weit über den See hin. Da auf beiden Infeln Fein Unterfommen zu finben ift, fo find bie 
Reifenden genöthigt, in den nahegelegenen Städtchen Intra, Pallanza oder Bovero zur über- 
nachten. Die Bewohner der Ifola de’ Pescatori nähren ſich befonders von Fiſchhandel nad) 
Maitand und Piemont und von Schleichhandel. 

Börfe (Bourse) heift der Drt, wo Kaufleute, Mäkler, Rheder, Schiffscapitaine u. ſ. w. 
zufammentommen, um über Alles, was ihre Geſchäfte betrifft, fid) zu befprechen und mit 
Wechſeln, Geld, Waaren u. f. w. zu verkehren! Der Wechfelverkehr findet faft überall an 
beftimmten Tagen der Woche ftatt, und nach dem Refultat deffelben richtet man fich bei 
Fertigung des Eurszetteld. Der Name Börfe foll von der adeligen Familie van der Beurfe 
zu Brügge in Flandern herrühren, in deren Haufe 1530 die Kaufleute ihre Verfammlungen 
hielten; nad) Büſch's Anficht aber daher, daf die erfte Börfe zu Amfterdam in einem Haufe 
eingerichtet wurde, über deffen Thüren drei Beutel (bourses) in Stein gehauen waren. In 
London wird die Börfe nach einer Verordnung der Königin Elifaberh die Royal Exchange 
genannt, demzufolge auch alle Börfen in England Erchanges heißen. In London, Paris, 
Petersburg, Amfterdam, Antwerpen und an andern großen Handelsplägen find die Bör- 
fen prächtige Paläfte; die ſchönſte Börfe ift unftreitig die parifer, der fich die peterdburger 
an die Geite ftellt. — Die Börfenvorfleher, in Hamburg Börfenalte genannt, fegen 
die erfoderlichen Neglements feft und fehen auf deren Befolgung. — In einigen Handels» 
ſtädten haben ſich auch VBerfammlungsorte in der Nähe der Börfen gebildet, um die beim 
Schluß der Börfe noch nicht beendigten Befprechungen fortzufegen, die neueften öffentlichen 
Blätter zu lefen u. ſ. w. Dergleichen find in Paris das Kaffeehaus Zortoni, in Amfterdam 
bie Effectenforietät, in Hamburg die befannte Börfenhalle, deren Befiger eine befonders 
für den Kaufmannsftand beftimmte Zeitung, Die „Abendzeitung ber Börfenhalle‘, herausgibt, 
Ahnliche Anftalten befinden fi) in Berlin, Frankfurt am Main, Gothenburg, Riga u. f. w. 

Borftell (Karl Heinr. Ludw. von), preuß. General der Cavalerie, geb. in der Alt- 
mar? 1773, betrat 1788 die militairifche Laufbahn im Küraffierregiment von Ilow als 
Adjutant feines Vaters, welcher damals preuß. Generalmajor war. Er zeichnete fi) 1793 
in den Schlachten bei Pirmafens und Kaiferslautern aus und legte durch die Gunft, in welche 
er ſich auf ſolche Weife bei dem Herzoge von Braunfchweig fegte, den Grund zu feiner ſchnellen 
Beförderung. Als Major im Negimente Garde du Corps machte er 1806 die Schlacht bei 
Jena mit. Dann gehörte er zu der kleinen Heerfchar, welche im nordöftlichen Theile des preuß, 
Staatsfocht. Als zu Anfange des J. 1807 gegen das ganz unbefchügte Königsberg, wo ſich die 
königliche Familie aufhielt, zwei feindliche Armeecorps vorbrangen, wurde ihnen B. mit nicht 
mehr als 800 M. Eavalerie entgegengefandt, und in der That gelang es ihm, den Marfchall 
Ney fo zu täufchen, daß diefer in der Meinung, er habe es mit der Avantgarde eines preuß. 
Eorps zu thun, einen Waffenftiliftand fchloß. Nach dem tilfiter Frieden wurde er Mitglied 
der Commiffion für die neue Drganifation des Heers, Flügeladjutant und 1810 General» 
adjutant des Könige. Er war im$. 1813 bis zum Generalmajor aufgeftiegen und befehligte 
eine Brigade im dritten Armeecorps, als der Krieg gegen Napoleon ausbrad). Zuerft nahm 
er mit den Truppen des Bülow’fchen Corps am Gefechte bei Dannigkow unmeit Magde- 
burg am 5. Apr. Antheil, wo ihm ein Pferd unter dem Leibe getödtet wurde, und führte 
dann mit derfelben Auszeichnung und Furchtlofigkeit die pommerfche Brigade bei Hoyerswerda 
am 28, Mai; zum Gefecht bei Luckau kamen feine und Buͤlow's Brigade zu fpät auf dem 
Kampfplage an. Nach dem Waffenftillftande führte er die fünfte Brigade im Bülow'ſchen 
Corps, vom Könige ausdrücklich zum Führer der Avantgarde fowie zu jedem andern ſich 
darbietenden felbftändigen Commando bezeichnet. So focht er faft in jedem Gefechte, welches 
die Norbarmee beftand, und entfchied namentlich den Sieg in der Schlacht von Großbeeren 
durch den Angriff der rechten franz. Flanke bei Kleinbeeren, fowie in der Schlacht bei Denne- 
yeig dadurch, daf er von Kroppſtaͤdt nach dem Schlachtfelde eilte und, felbft einem Befehl 
des Kronprinzen von Schweden zuwider, vom Gang der Schlacht beffer unterrichtet, ſich 
dem linken Flügel Bülow's anſchloß und Gölsdorf, den Schlüffel der feindlichen Stellung, 
nahm. Bei Leipzig befehligte er nach Verwundung des Prinzen von Heffen-Homburg den 
Sturm auf die grimmaifche Vorftadt, und feine Zäger und Grenadiers waren die Erften, die 
in die eigentliche Stadt eindrangen. Bei dem Vorrücken Bülow’s nach der Schlacht von 
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Leipzig erhielt er den Auftrag, Wefel zu blodiren, nahm von dort aus durch fühne un 
züge Düffeldorf und Neuß und vereinigte fih, unterdeffen zum Generallieutenant 
su Anfang des I. 1814 wieder mit dem dritten Arimeecorps. Am 11. Jan. trug er viel zur 
Entſcheidung des Gefechts von Hoogfiraten, wo er leicht verwundet wurde, bei ; fpäter deckte 
er die Einfchliefung von Antwerpen und blich, als das Bülow’fhe Corps nad) Frankreich 
dorrüdte, mit SOOO M. Infanterie, 1400 Pferden und 16 Kanonen, vereint mit den an⸗ 
dern in Belgien fichenden deutjchen Truppen, unter dem Oberbefehl ded Herzogs von Wei- 
mar bei Zournay zurüd, Hier nahm er an dem Gefechte bei Courtray Antheil, Half bie 
Belagerung von Maubeuge decken und vereinigte ſich endlich mit dem Bülow’fchen Corps 
ur Einfhliefung von Soiffons. Im J. 1815 erhielt er das Commando des zweiten preuf. 
Armeecorps und war mit deffen Organifirung in Namur befhäftigt, als einige Bataillond 
fühl. Garde und Grenadiers in Lüttich, durch die befannt gewordene Theilung ihres Water- 
landes und durch den Befehl des Königs von Preußen die ſächſ. Truppen in zwei Wbrhei- 
lungen zu fondern, ſowie aus Unwillen und Wuth über eine folche Trennung unter den Ken» 
fteen des Fürften Blücher fich aufammendrängten, wild tobten und re 
Handlungen begingen. Blücher fandte die fchuldigen Bataillons nah Namur und gab B, 
den Auftrag, fie zu entwaffnen, die Fahne des Gardebataillons verbrennen und fieben 
meuterer erfchießen au laffen. B. bemitleidete die Sachfen; gewohnt, Leib und Leben für 
feine Bahnen zu opfern, fühlte er im Geiſte der Sachſen, daf ihnen eine ſolche Schmad 
ſchlimmer als der Tod fein müffe, und dies verleitete ihn zu dem dienftwidrigen Schritt, den 
auf das beftimmtefte ausgefprochenen Befehl, felbft als feine Fürbirte zurüdtgeiviefen worden 
war, nicht zu befolgen. In Folge davon warb er feines Commandos enthoken und ihm 
mehrjährige Feftungsftrafe auerfannt. Er litt diefelbe in Magdeburg, doch ſchon zu Ende 
des J. 1815 ward er vom Könige begnadigt und 1816 mit dem Generalcoommande von 
Preußen zu Königsberg beauftragt, auch zum Chef des fünften Küraffierregiments finannt. 
Im 3. 1825 erhielt er das Generalcommando des achten Armeecorps zu Koblenz, wo & 
trog firenger Beobachtung dienftlicher Vorfchriften eine gewiffe Popularität erwarb, 
wurde er zum General der Gavalerie befördert. Auf feinen eigenen Wunſch warb er 1849 
biefes Amts enthoben und zur Dispofition des Königs geftellt als Mitglied des Staäte- 
rathe. — Sein Bruder, Karl Heinr. Emil Albrecht von B, ein verbienter Cabale- 
riegeneral, ift feit 1831 Generallieutenant und Commandant von Stralfunb. . 
Bory (Gabriel de), Gründer der Marineakademie in Frankreich, geb. zu Paris 
am 11. März 1720, diente in der Kriegsmarine und ſchwang fich durch alle Grabe bis zum 
Chef einer Escadre auf. Im J. 1761 ward er zum Befehlshaber auf S- Domingo mb 
den Infeln unter dem Winde ernannt. Er that in diefer Stellung ſeht viel, um bas Schie- 
fal des ihm untergebenen Sklaven erträglich zu machen, und gab, als er feine che zur 
Milderung des Code noir nicht durchfegen konnte, feine Entlaffung. Nachdem er fi 1776 
ganz aus dem Kriegsdienfte zurückgezogen hatte, widmete er ſich ausſchließend den Wiffen- 
ſchaften, um die er fich ſchon früher durch feine Beftimmung der geographifchen Lage wı 
Madera, forwie durch wichtige aftronomifche Beobachtungen Verdienfte erworben Ba 
Er wurde 1798 Mitglied der Afademie und flarb am 8. Oct. 1801. Sein Haupt 
werk find die anonym erfchienenen „Memoires sur P’administration de la marine et des 
colonies’ (2 Bde., Par. 1789 — 90), durch die er die Aufmerkſamkeit der Näfionalver 
fammlung auf den Zuftand des franz. Seeweſens zur lenken fuchte. Er hat das Verbien 
zuerft die Reflerionsinftrumente in der franz. Marine eingeführt zu haben, die damals 
England nur wenig und in Frankreich faft gar nicht befannt waren, obgleich Hadley, ſcho 
1731 in den „Philosophical transactions” feine Reflerionsoctanten befannt gemacht hatte 
Ihm verdankt man auch die fürdie franz. Seefahrt fo wichtige Beftimmung der Page bed Ca 
de Finisterre und d'Ortegal. Im Verbindung mit mehren Secoffiieren gab er ein „Di 
tionnaire de marine” heraus. Dagegen ift feine „Description d'un instrument po‘ 
server la latitude sur mer, appele le nouveau quartier anglais” (Par. 1751) nichts all 
bie verbefferte Ausgabe eines ſchon feüher herausgefommenen Werfchens von d’Apre 
* Bincent (I. B. G. M.), franz. Naturforſcher und Publiciſt, 
zu Agen 1780, legte früh ſowol einen großen Hang für die aturvffenſhaften 
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tebhafte Begeifterung für die liberalen Grundfüge an den Tag. Kaum 15 Jahre alt, be» 
richtigre er in den Annalen der Naturhiftorifchen Gefellfchaft zu Bordeaur einen Irrthum 
Linne's durch forgfältige mifroffopifche Beobachtungen und lenkte durch diefe und ähnliche 
Leiftungen die Aufmerkfamkeit der Regierung auf fih. Er ward 1798 dem Eapitain Bau⸗ 
din beigegeben, der eine wiffenfchaftlidhe Sendung nad) Neuholland hatte, trennte fich aber 
von ihm, ehe fie am Ziele angefommen waren. Die Früchte diefer Reife waren fein „Essai 
sur les iles fortunedes de l’antique Atlantide, ou precis de Phistoire generale de l’archipei 
des Canaries“ (Par. 1802) und feine „Voyage dans les quatre principales iles des mers 
d’Afrique” (3 Bde, Par. 1803), in der er namentlich sehr wichtige Beobachtungen über 
die Vulkane der Infel Bourbon niedergelegt hat. In fein Vaterland zurückgekehrt, ward er 
Gapitain und wohnte den Schlachten von Ulm und Aufterlig unter Davouft bei. Im J. 
1808 ging er mit Ney nad) Spanien, ward dafelbft Militairintendant beim Generalftabe 
des Marſchalls Soult und bewies in diefer Stellung viel Strenge gegen bie Kriegscommif- 
farien und Ordonnateurs. Nach Napoleon’s Rückkehr im J. 1815 diente er ald Dberft und 
fchlug, als die Schlacht bei Waterloo ſich zum Nachtheil des Kaiſers entfchieden hatte, verge- 
bens am 1. Juli in beredter Rede feinen Eollegen in den Kammern vor, fich dem Scepter der 
Bourbons, gegen die er zu gleicher Zeit im „Naim jaune‘ und im „Aristarque‘ zu Felde zog, 
nicht freiwillig wieder zu unterwerfen. In Folge des Decrets vom 17. Jan. 1816 wanderte 
er aus und lebte in Aachen und Halberftadt, dann in Brüffel, wo er mit van Mons die „An- 
nales des sciences physiques’ (8Bbe.) herausgab. Auch ſchrieb er ein treffliches Werk über 
die unterirdifchen Steinbrüche in dem Kalkgebirge bei Maftricht unter dem Titel „Voyagesou- 
terrain” (Par. 1821). Nach feiner Rüdkehr nad) Frankreich im J. 1820 nahm er an mehren 
Journalen der liberalen Partei Theil und fchrieb zahlreiche Auffäge für Courtin's „Encyclope- 
die”. Als 1829 die franz. Regierung eine wiffenfchaftliche Erpedition nach Morea und den 
Cykladen abfandte, ftellte fie B. an die Spige derfelben. Er fand hierdurch Gelegenheit, das 
lange verfchloffene Kand nach allen Richtungen zu durchforfchen und benugte fie redlich, wie 
diefes nicht allein aus dem von ihm redigirten Werke „Expedition scientifique de Morde” 
(Par. und Strasb 1832 fg., 4., mit Atlas in Fol.), fondern insbefondere auch aus der von 
ihm allein verfaßten botanifchen Section des angeführten Werks („Partie botanique”, mit 
38 Kupf.) und einer mit Chaubard herausgegebenen $lora, „Nouvelle flore du Pelopon- 
nese et des Cyclades, etc.” (Par. 1838, Fol., mit 42 Kpftt.), fihtbar ift. Ein früher von 
ihm für das „Dictionnaire classique de l’histoire naturelle’ gelieferter Artikel wurde die 
Grundlage eines umfaffenden Werks „L’homme, essai zoologique sur le genre humain’’ 
(2 Bde., 2. Aufl., Par. 1827), das viele originelle Anfichten enthält. B. hat an einer gro- 
fen Anzahl wiffenihaftlicher Werke Theil genommen; ſo hat er für Duperrey's „Voyage 
autour du monde”, ſowie für Belanger’s „Voyage aux Indes orientales’ die Krypto- 
gamen bearbeitet und fid) durch die Mebaction des „Dictionnaire classique de l’histoire 
naturelle” um die Wiffenfchaft ein großes Verdienft erworben. Im I. 1832 wurde er zwar 
in die Deputirtenfammer gewählt, aber feine Wahl annullirt. Trog feines vorgerüdten 
Alters übernahm er 1839 die oberfte Leitung der wiffenfchaftlichen Commiſſion, welche bie 
franz. Regierung nad Algier abfendete. Er begleitete fie und leitete ihre Arbeiten mit vie» 
lem Erfolge, kehrte aber fpäter nad) Frankreich zurück. 

Bose (Louis Auguftin Guillaume), franz. Naturforfcher, geb. am 29. Jan. 1759 zu 
Paris, wo fein Vater, Paul Bosc d’Antic, geb. 1726, geft. 1784, königlicher Reibarzt 
war, machte ſich zuerſt von 1784—88 als Redacteur des „Journal des savants”’ befannt, 
Geächtet zur Zeit ber Schrediensregierung im J. 1793, fand er eine Zuflucht im Walde von 
Montmoreney. Dier, obfchon täglich der Entdeckung und dem Tode ausgefegt, fing er an zu 
botanificen umd gewann dadurch Neigung zu den Natumviffenfchaften, denen er ſich, als 
er nach Robespierre's Tode nach Paris zurückgekehrt war, mit vielem Eifer widmete. 
Im J. 1796 fandte ihn das Directorium als Conſul nad) Wilmington und dann nad) Neus 
york; allein die Negierung der Vereinigten Staaten ftellte es in Frage, ob das franz Dircc- 
torium ein Mecht habe, füch bei ihr durch einen Conſul vertreten zu laſſen. Ohne Amtöge- 
fhäfte veifte er daher als Gelehrter in den norbamerif. Freiftaaten und fammelte ein au⸗ 
fehnliches Cabinet für Botanik und Zoologie. Hierauf wurde er 1799 zum Administrateur 
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des hospices ernannt, welche Stelle er aber nach dem 18, Brumaire verlor. Genörhi 
die Mittel feiner Subfiftenz als Schriftfteller zu fchaffen, ‚arbeitete er num mit größter 
tigkeit in feinen Lieblingsfächern, der Pflanzentunde und Naturgefhichte. Auch mach 
wiffenfchaftliche Reifen durch die Departements Frankreichs und nach Italien. Mit großer 
Uneigennügigkeit überließ ev den größten Theil feiner auf Reifen-gefammelten. Materialien, 
zum Beften der Wiffenfchaft Andern zur Befcpreibung. Nach der Reftauration, wurbe, er 
Infpecteur der Gärten und Baumfchulen zu Verfailles, Mitglied der Akademie der Wiffen- 
fchaften und der Gentralfocietät für den Aderbau und zulegt Profeffor am Jardin du zoi, 
Er ftarb 1828. Kein Fach der Naturwiffenfchaften war ihm fremd. Dabei war er ein aus- 
gezeichneter Waterlandsfreund und ftets bereit, fein Intereffe den Intereſſen des, St zu 
opfern. Seine wichtigſten Schriften find die „Histoire naturelle des coquilles‘’ (5.Bde, 
2. Aufl, Par. 1824) und „Histoire des vers etdes crustacdes” (2Bde., 2. Aufl., Par.1329). 
Boscan Almogäver (Juan), berühmter fpan. Dichter, geb. au Anfange des 16, 
Jahrh. zu Barcelona, aus einem alten adeligen Geſchlechte, erhielt Durch feine Altern eine ſorg⸗ 
fältige Erziehung und kam dann nad) Granada an den Hof Karl’s V., deffen Gunft er ſich 
durch feine edeln Sitten und feinen Charakter erwarb. Nachher ward ihm die Erziehung des 
Herzogs Alba übertragen. Später lebte er zu Barcelona; er war befchäftigt,. feine Werk 
denen feines vor ihm verftorbenen Freundes Garcilaffo herauszugeben, als auch ihn der 
um 1543 ereilte. Durch Andrea Navagero, einen ital. Gelehrten und Gefandten der R 
Venedig am Hofe Karl’s V. zu Granada, ward er auerfi veranlaßt, ital. Versmaße im 
nifchen zu verfuchen. So ward er der Schöpfer des fpan. Sonetts, auch bediente er ſich mit 
Garcilaffo zuerſt in poetifchen Epifteln, Elegien u. f. w. der Zerzine. Überhaupt machte.cr 
durch die Einführung der ital. Formen in die fpan. Dichtkunſt, was damals, ebenſo viel 
Tadel’ als Beifall fand, Epoche. Seine Gedichte, welche unter dem Titel „Lasobras deB. 
y algunas de Garcilasso de la Vega” (Liffab. 1543; am beften Leon 1549) herausgeges 
ben wurden, find noch gefchägt, feine übrigen literarifchen Arbeiten aber vergeffens 4 nn. 
Bofch (ISeronimo de), geb. zu Amſterdam am 23. März 1740, gefi.dafelbft anı 1. Juni 
1811, war ohne Zweifel der ausgezeichnetfte lat. Dichter der neuern Zeit und-ein vielfeitiger 
Philolog, der, ohne ein Lehramt zu bekleiden, in glüdlicher Mufe dem Stubium der alten 
Literatur oblag und daffelbe auf vielfache Weife förderte. Auch um die Univerfität zu Leyden 
hat er als Eurator lange Jahre fich verdient gemadht. Seine „Poemata’ erfchienen zuerſt in 
Leyden 1803 (2. Aufl., Ur. 1808); fein Hauptwerk ift die „Anthologia graecaf mit 
der vorher ungedruckten metrifchen Überfegung ded Hugo Grotius (4 Bbde,, Utr 1795 
1810, 4.), der van Lennep den fünften Band (Ur. 1822) hinzufügte. Auch, feine größten 
theils in holländ. Sprache verfaßten Reden und Abhandlungen über Gegenftände der.Litera- 
tur 35 don gründlicher Gelehrſamkeit, treffendem Urtheil und feinem Gefhmad. on 
oſch (Graf Ian van den), niederländ.-Generallieutenant und St 
1780 zu Bommel in der Provinz Geldern, ift der Sohn eines Arztes. In niederlind. Dien- 
ften ging er 1797 als Lieutenant nad) Indien, wo er ſich bei mehren Gelegenheiten vortheil⸗ 
haft außzeichnete und bis zum Oberſten aufftieg. Ein Vorfall mit dem Generalgouverneur 
Daendels nöthigte ihn aber, im. 1810 feinen Abfchied zu nehmen, worauf er im Nov 1813 
in fein Vaterland zurückkehrte, das num fofort feine volle Thätigkeit in: Anſpruch nahm. 
Einer der Erften in der Vereinigung zur Wiederherftellung des Haufes Dranien, nahmer voı 
neuem als Oberſt Dienfte. - Bei der Nüdkehr Napoleon’s im. 1815 hatte er die 
gung von Maftricht zu leiten und wurde bald nachher zum Generalmajor befördert. Nach de 
Brieden erwarb er fic) ein befonderes Verdienft um die Stiftung der Gefellfchaft für Begrün 
dung von Armencolonien(f.d.), die 1818 zu Stande fam. Er felbft richtete ) 
nie $rederifsoord (f. d.) ein, für deren befferes Gedeihen er durch einen längern perföi 
lichen Aufenthalt dafelbft forgte. Im I. 1827 wurde er als. Generalcommiffar wieber.nad 
Indien gefendet und 1830 zum Generalgouverneur des niederländ. Dftindiens'ernannt,it 
welcher Stellung er fih namhafte Verdienfte erworben hatte, als er 1835. nach dem V 
zurückkehrte, um das Minifterium der Colonien zuübernehmen. Freiwillig ſchied er 
des J. 1839 aus dem Minifterium, bei welcher Gelegenheit er in Anerfenntniß feine 
Staate geleifteten Dienfte in den Grafenftand erhoben wurde. m... 
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Boscövich (Moger Jof.), berühmter Mathematiker und Aftronom, ein Dalmatier 
von Geburt, geb: zu Raguſa am 15. Mai 1711, von den Jtalienern aber, weil er unterihnen 
erzogen und gebildet ward, zu den Ihrigen gezählt, war ein durch feine Gelehrſamkeit wie 
durch feinen Charakter gleich; ausgezeichneter Mann. Früh murde er, nachdem er fchon 1795 
in den Sefuitenorden getreten, zu wiffenfchaftlicher Wirkfamfeit und zu großen öffentlichen 
Arbeiten berufen. Noch vor der Beendigung feines Studiencurfus in Rom ernannte man 
ihn dort zum Lehrer der Mathematik und Philofophie am Collegium romanum ; man zog ihn 
wegen der Reſtaurationsarbeiten an der Kuppel der Peterstirche neben Banvitelli und Poleni 
zu Rathe, und der Papft gab ihm, als er im Begriff ftand, ſich der portug. Erpedition nach 
Brafilien anzufchliefen, den Auftrag, im Kirchenftaate einen Grad des Meridians zu meffen, 
den er 1750— 53 ausführte. In dem leptern Jahre ging er im Auftrage der Nepublit Lucca 
nad) Wien, um lang genährte Grenaftreitigkeifen mit Toscana zu einem befriedigenden Ende 
zu führen, und erledigte dieſes Geſchäft zur größten Zufriedenheit der Republik, die ihm den 
Adel erteilte und ihm eine Entfchädigung von 1000 Zechinen zuerkannte. Seit 1760 be- 
reifte er England und Frankreich, wo er ausgezeichnete Verbindungen antnüpfte, die Türkei, 
die Donauländer, Polen und ging dann durch Deutfchland mach Italien zurüd. Er er- 
hielt 1764 eine Profeffur in Pavia, fand ſich aber bald in feiner Eitelkeit gekränkt und reifte 
wieder nach Paris. Später lehrte er in Mailand und betrieb die Errichtung der Stem- 
warte bei ben Brera-Eollegium, zum Theil, wie man fagt, auf eigene Koften. Während 
er in Abano badete, erfuhr er, daß ihm feine Stelle in Mailand genommen und anderweitig 
befegt worden fei; nach vergeblichen Berfuchen, diefes rückgängig zu machen, befchloß er, ſich 
nad) Ragufa zurüdzusichen. In Venedig aber ereilte ihn 1774 die Nachricht von der Auf: 
löfung feines Ordens und änderte feinen Entſchluß. Erging nad) Paris und erhielt vom Könige 
ein Jahrgeld von 8000 Livres und den Zitel eines Directors der Optik bei der Marine. 
Einen Ruf nach Pifa Ichnte er ab, fand ſich aber doc, bald durch Neid und Anfeindungen 
d'Alembert's und anderer franz. Gelehrten bewogen, fein dortiges Amt niederzulcegen, um 
nach Baffano zu gehen und dort bei Remondini die Ausgabe feiner Werke zu beforgen, die 
in Paris vereitelt worden war. Nach Beendigung diefer Arbeit z0g er ſich nach Mailand 
zurüd, verfiel in Schwermuth, die fich endlich bis zu Wahnſinn fteigerte, und ftarb am 12. Febr. 
1787. Im Brera-Palafte wurde ihm neuerdings ein Denkmal errichtet. Unter feinen zahl⸗ 


. reichen Werfen ift die Differtation „De maculis solaribus” (1736) bemerfenswerth als erfte 


Auflöfung des Problems, den Aquator eines Planeten aus Beobachtungen eines Sonnenfleds 
zu beftimmen ; ferner die Schrift „De expeditione ad dimetiendos secundi meridiani gradus‘ 
(Rom 1755; franz. mit Zufägen des Verfaffers, 1770). Seine gefammelten Werke erfchie- 
nen unter dem Titel „Opera pertinentia ad opticam et astronomiam“ (5 Bde., Baffano 
1785, 4.). Einen Theil feiner Reife befchrieb er in dem „Journal d'un voyage de Constan- 
tinople en Pologne’ (Par. 1772; ital., Baffano 17945 deutfch, Lpz. 1779). Er war auch 
Dichter und fchrieb unter Anderm ein Lehrgedicht „De solis ac lunae defectibus‘ (Lond. 


"1764 zen vom Abbe de Barruel, Par. 1779). 


oje war ein früher in Leipzig und auswärts fehr verbreitetes Gefchleht. — Kasp. B., 
der als Rathsmitglied und Baumeifter zu Leipzig 1650 ftarb, hinterließ drei Söhne. — Der 
ältefte, Gottfr. Ehriftian B., der 1671 als Archidiafonus an der Thomastirche in Leipzig 
ftarb, fliftete für einem Leipziger Predigersfohn ein Legat von 1012 Fl. — Der zweite, Joh. 
Andr. B. geb. 1626 in Leipzig, ftudirte dafelbft, zu Wittenberg und zu Strasburg und war 
ganz vorzüglich der framz., ital., ſpan. und engl. Sprache kundig. Er ward 1656 Profeffor 
der Geſchichte in Jena, wo er ald Rector 1661 ſich ein großes Verdienft durch Abfchaffung 
des Pennalismus (f. d.) unter den dortigen Studenten erwarb. Bei feinem Tode im J. 
1674 vermachte er feine zahlreiche Buͤcherſammlung der dortigen Univerfitätsbibliothef. Unter 
feinen literarifchen Arbeiten verdienen befonders die Ausgabe des Cornelius Nepos (Jen. 
1675), des Petronius (Jen, 1701) und des Tacitus „Vita Agricolae” (Jen. 1664) erwähnt 
zu werden — Der bitte, Paul B., geb. zu Leivzig 1630, geft. 1694 als Archidiakonus 
an der Kreuzkirche zu Dresden, ift Verfaffer des fchönen Liedes „Nun fich der Tag geendet 
hat’, — Die Brüder Kaspar und Georg B., aus dem Gefchlechte der Borigen ftammend 


und Beide im 3. 1700 verfiorben, waren Kaufleute und Mitglieder des Magiftrats und 
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verfchönerten Leipzig durch neue Häufer und Gartenanlagen. Jener erweiterte den vor benz 
Grimmaifchen Thore liegenden Groß · Boſe ſchen Garten, welcher hernach in den Beſitz des 
Buchhändlers Reimer kam, deffen Erben denjelben zum größten Theil parcellirt und zum An 
‘ bau neuer Wohnumgsgebäude verfauft haben ; diefer den an der Barfugmühle liegenden che⸗ 
mals Klein-Bofeihen, fpäter Nichter'ihen, jegt Lehmann'ſchen Garten. Der Ruf des 
Groß Boſe ſchen Gartens war fo groß, daf felbft der Papft über die Einrichtung deffelben Er« 
fundigungen einzog. Hier blühten 1700, 1711 und 1755 amerif. Aloen, damals diegrößte 
Seltenheit, auf deren eine auch 1770 eine Denkmünze geprägt ward. — Der legte männ- 
liche Sprößling des B.’jchen Gefchlehts war Ernft Gottlob B., geb. 1723 zu —* 
welcher als Profeſſor der Therapie daſelbſt am 22. Sept. 1788 ſtarb und eine Tochter, Jo 
hanna Eleonora B., hinterließ, mit der, da fie unverheirathet geblieben war, 1842 auch 
die weibliche Linie erlofch. Sie hat bei ihrem Tode aufer einem Vermächtniß von 1000 
Thlr. für Die Armenkaffe, zugleich bei der leipziger Univerfität ein Capital an 12000 Thie, 
zu drei Stipendien für Medicinftudirende und ein anderes von 6000 Thlr. zur alljähelichen 
Unterftügung zweier alademifcher Docenten, eines aus der juriftifchen und eines aus ber 
philofophifcgen Facultät, aus den Intereffen diefer Eapitale, und 1000 Thfr. für den Unis 
verfitäts-MWitwen-Fiscus teftamentarifch niedergelegt, nachdem fie ſchon früher zwei neue 
Convictſtellen, dieihren Namen tragen, aus ihren Mitteln gegründet hatte. — Nicht zu ver 
wechfeln ift mit dem vorigen das altadelige Gejchleht Bofe, aus welchem ſchon einige 
Ritter der Schlacht bei Merfeburg im J. 934 unter Kaifer Heinrich beigemohnt haben follen. 
Hiftorifch gewiß ift fo viel, daf ein Bofe, der vorher Hofkaplan Kaifer Dtto's I. gewefen, 
erfter Biihof von Merfeburg (968— 70) wurde und das Dorf Bo ſe bei Zeig anlepte, 
deffen Befig auf feine Verwandten überging. Cine Linie des Geſchlechts, die Netſchkauiſche, 
wurde von Kaifer Ferdinand IL. in den Reichsgrafenftand erhoben. An der Spige derfel- 
ben fteht Malte Guft. Karl GrafB., geb. 1783, früher fächf. Gefandter in Spanien, 
vermählt in finderlofer Ehe mit der einzigen Tochter des verftorbenen —— 
nr > in Leipzig, die 1832 ftarb. 

Böfe (das), in feiner allgemeinften Bedeutung, ift das Mangelhafte in den Dingen 
oder bas Unvollkommene, welches in Beziehung auf die Empfindung des Menfchen und feine 
befondern Zwede auch das Schäbdliche, Verderbliche und das phyſiſche Übel heißt. Diefes 
phyſiſche Böfe erfcheint übrigens nur dem befchränften Verftande als foldhes, im Zufammen« 
hange mit der Weltordnung aber als nothiwendig und gut. Wenn wir das Böſe dem ſittlich 
Guten entgegenjegen, fo ift das Böfe das Unfittliche und die Unfittlichkeit oder die dem erfann« 
ten Guten feindfelige Gefinnung, d.h. Das, was in fich felbft und ohne Beziehung auf Um⸗ 
ftände und Folgen böfe ift. Hierin liegt nun, daß das Böfe nirgend anders feinen Sig hat, als 
in dee Befchaffenheit des Wollens. Die Entfcheidung aber Darüber, welches Wollen böfe fei, 
hängt von der Beftimmung über den Inhalt der Begriffe und Ideen ab, durch welche der Be« 
griff der Sittlichkeit beftimmt wird. Wie man auch die Principien der abfoluten firtlichen 
Werthbeftimmung fic) denken möge, das Böfe ift in dem wirklichen Wollen der Menſchen 
nur zu häufig eine Thatfache, welche fich blos dann würde verfennen laffen, wenn man ben 
Unterfchied zwiſchen der Güte und ber Schlechtigkeit des Wollens aufhöbe. Die Frage nach 
bem Urfprunge des Böfen kann alfo zunächft rein pſychologiſch aufpefaft werden und fällt 
dann zufammen mit der Frage, wie es zugehe, daß das Begehren, Wollen und Handeln des 
Menfhen nicht ausfchließend durch die fittlichen Foderungen beftimmt wird, fondern oft 
geradezu in Feindfchaft gegen diefelben befangen ift. Verwickelter wird diefe Frage, wenn 
man das Böfe nicht blos als Ausdrud des perfönlichen Wollens, fondern zugleich im Zus 
fammenhange des Weltganzen betrachtet; denn dann fcheint ſich eine Weltordnung, in wel⸗ 
cher das Dafein des Böfen als ein Factum vorkommt, nicht mit der Weisheit, Heiligkeit und 
Allmacht Gottes vereinigen zu laffen. Diefe Schwierigkeit hat au vielen Verſuchen g 
den darin liegenden Widerfprud) aufzulöfen. So haben die Religionen bes 
guten Princip ein böfes (die Materie oder einen böfen Geift) entgegengeftellt, welche — 
auch innerhalb der chriſtlichen Kirche durch den Manichäismus Manichäer) und durch 
den Glauben an die Exiſtenz des Teufels Jahrhunderte lang eine weit verbreitete Geltung 
gehabt hat. Andere haben das Böfe durch einen — Abfall der Geiſter von Gott 
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ald dem Princip des Guten, erflären zu können geglaubt. Hiermit hängen die Worftellung 
von der Erbfünde (f. d.), ebenfo die Meinungen zufammen, welche das Böfe-auf einen 
Misbrauch der Freiheit zurüdführen. Bei Kant, der das radicale Böfe, die urfprüngliche 
Verderbniß der menfchlichen Natur, ald Auferung der abfoluten oder transfcendentalen 
Freiheit auffaßte, ift der Urfprung des Böfen eigentlich fchlechthin unerklärlich, wie jede _ 
Außerung einer foldyen abfoluten Freiheit, für welche es ihrem Begriffe nach feine beftim- 
menden Gründe gibt. Noch Andere betrachten das Böfe ald Etwas, das bei der nothwendigen 
Unvollfommenheit der Gefhöpfe unvermeidlich fei, das alfo feinen Grund nicht in dem Willen 
Gottes habe, fondern darin, daß die relativ befte Welt ohne fittliche Mängel nicht mög- 
lic) gewesen fei. So Leibnig in feiner Theodicee. (S.d. und Optimismuß) Die neue 
ften pantheiftifchen Syfteme haben ſich diefe Auffaffung in ihrer Weife angeeignet, ſodaß das 
Böfe als Moment der Weltentwidelung ein nothwendiges Glied in dem Weltproceffe fei, 
wodurch die Bedeutung des Böfen oft bis zu dem Grade abgeftumpft wird, daß man es für 
etwas blos Negatives, Nichtiges erklärt. Beifpieldweife vergleiche man außer den Schriften 
über Neligionsphilofophie und den Schriften, die die Frage nach der Freiheit des menfchlichen 
Willens einer genauern Unterfuchung unterwerfen, Daub’s „Judas Iſcharioth oder das Böſe 
im Berhältniß zum Guten“ (Heidelb. 1817) und dagegen Herbart, „Gefpräche über das 
Boͤſe“ (Konigsb. 1818) und Blafche, „Das Böfe im Einflange mit der Weltordnung“ (Lips. 
1827). Feſtzuhalten ift, daß, wie auch die theoretifche Frage über den Urfprung des Böfen 
beantwortet werde, die fittliche Verpflichtung, das Böfe zu meiden, nicht im geringften ge» 
ſchwächt wird; daher die wahre Theodicee nicht forol dem Denken als vielmehr dem Wollen 
und ber That des Menfchen aufgegeben ift. 

Bosheit nennt man die ftarfe Neigung zum Böfen oder die Fertigkeit im Böfen, wes ⸗ 
halb man unter Bosheitsfünden diejenigen verfteht, welche mit Bewußtſein des Böfen 
oder mit Abficht begangen werden. Dann hat man auch den Ausdrud Bosheit insbefon- 
dere auf die Zuftände des Zorns und der Rache bezogen, in welchen fich das Übelmollen und 
das Beftreben Andern zu fhaden ſtark äufern. 

Boſio (Krane. Joſ, Baron), Profeffor und Director der Akademie der [hönen Künfte 
in Paris, einer der vorzüglichern unter den neuern franz. Bildhauern, geb. zu Monaco 1769, 
machte feine erften Studien in Paris unter Pajou. Neunzehn Jahre alt kehrte er nad) Italien 
zurüd, wo er nun felbftändig eine Menge Aufträge ausführte. Seinen Ruf erweiterten 
bedeutend die Arbeiten an der Wendömefäule, die ihm Napoleon übertrug. Dieſer, wie 
Ludwig XVIIT. zeichnete ihn auf mehrfache Weife aus und wie er ſchon unter Napoleon 
Mitglied des Inftituts geworden war, fo ward er von Ludwig XVII. um erften Bildhauer 
bes Königs und von KarlX. zum Baron erhoben. Unter feinen idealen Geftalten find befon- 
ders fein Hyacinth, Hercules und Hermaphrodit fehr gefhägt und unter dem gefchichtlichen 
Ludwig XVI., den er für die Magdalenenfirche arbeitete, Heinrich IV. als Kind (1823), der 
Herzog von Enghien zu Vincennes und Monthyon am Hötel-Dieu in Paris. Weniger Bei 
fall fand feine Statue Ludwig XIV. auf der Place des victoires. 

Bosniäken waren eine den Ulanen ähnliche leichte Reiterei der Preußen und mit 
Lanzen bewaffnet. Sie wurden von Friedrich IT. 1745 errichtet, um den Kofaden und an- 
been Ranzenreitern feiner Feinde eine ähnliche Zruppengattung entgegenzuftellen. Anfangs 
waren fie nur eine Schwadron ftarf, die jedoch 1760 bis zu einem Regiment von zehn 
Schwadronen, darunter eine Tatarenfchwadron mit ſchwarzen Ranzenflaggen, und fpäter bis 
zu drei Bataillonen, jedes zu fünf Schwadroren, vermehrt wurde. Nach der Befignahme von 
Polen erhielten die Bosniaten den Namen Towarſzyc und wurden ausfchliegend mit polni- 
(hen Eingebornen refrutirt. Nach dem Frieden von Zilfit traten an ihre Stelle die Ulanen 

Bosnien, die norbweftlichfte Provinz des osman. Reichs in Europa, bildet ein Ejalet 
unter einem Pafcha mit drei Roßſchweifen, das außer dem alten B. einen Theil von Kroatien 
(Zürtifh Kroatien) oder das Sandſchakat Bielogrod zwiſchen den Flüffen Unna und Verbas, 
ein Stüd von Dalmatien (Türkifh-Dalmatien) und den Landftrid; Herzegowina (f. d.) 
umfaßt. Daffelbe ift gegen Norden durch die Save und Unna von der öftr.-Froat. und flavon. 
Militairgrenze gefchieden, gegen Dften durch die Drina, durch das Gebirge Jublanik und 
den nordweſtlichen Hauptziveig dev Argentarifchen Alpen von dem Fürſtenthum Serbien, 
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im Süden durch den Skardagh von Albanien und im Sübweften und Welten dur: 
Gebirge Kosman, Timor und Steriza vom öftr. Litorale, von Dalmatien und Kroati 
An einigen Punkten im Süden reicht es an das Adriatifche Meer. Es bat einen. Al 
chenraum von 840 IM. mit etwa 850000 E, ift mit Ausnahme des nördlichen, 
Save ſich hinerftredenden Striche alfenthalben Gebirgsland umd von mehr oder wen 
hohen Bergketten der Dinarifchen Alpen durchzogen, deren höchſte Gipfel fih.5— 
erheben und vom Sept. bis Juni mit Schnee bededt find. Die Berggehänge find größtenthei 
dicht bewaldet und enthalten nur hier und da Wiefen, Triften und angebaute Stellen. _ 
Hauptfluß des Landes ift die Save ander Nordgrenze, der die Unna, Verbas, Dfrina, } 
und Drina zufließen. Außer diefen bewäffern die Narenta und Bojana das Land. Die 
iſt geſund, das Klima er und mild. Der Aderbau ift nur in der Ebene ei 
bedeutend; Getreide, Mais, Hanf, Gemüfe, Obft und Wein wachen in großer Menge, und 
ihr Anbau würde noch viel beträchtlicher und blühender getrieben werden, wenn nicht der 
türtifche Despotismusmuf denfelben fein ganzes Erpreffungsfyften gelegt hätte. | ‚In 
Gegenden des Landes gibt es Wälder von Kaftanienbäumen, deren Früchte vorzü 
Mäftung des Viehs dienen. In großer Fülle trifft man Wildpret, Geflügel und Fifd 
Auch ift die Viehzucht ausgezeichnet, namentlid) werden Schafe, Schweine, Ziegen unb 
Federvieh gezogen, weniger Nindvieh und Pferde. Wilde und zahme Bienen gibt es in 
Menge. Ungeachtet der Fülle edler und anderer Metalle ift der Bergbau ganz —— 
auf Blei, Queckſilber, Steinkohlen und Eiſen graben Zigeuner und Morlachen. $ 
und andere Heilquellen befinden ſich namentlich zu Novibazar und YBudimir. 
Anduftrie find nur in den Städten vorhanden. Außer einigem Tauſchhandel, dm de Gi 
geborenen betreiben, werden alle Vortheile des directen Handels den im Landefich 
den Juden, Griechen, Armeniern, Stalienern und Deutfchen zu Theil. Der Gewerbileif 
befchränft ſich auf die Fabrikation von Gemwehren, Säbellingen und Meffern, die ü 
Erzeugniffe find Leder, Saffıan und grobe Wollenzeuge, die meift im Lande felbft —— 
werden. Gute Landſtraßen mangeln dem Lande beinahe noch ganz. Die Einn 
ſlaw. Urſprungs, ſind Bosnier, Kroaten, Morlachen, Montenegriner, Dsmanen, 
Griechen, Juden, Zigeuner und Wachen, außerdem Ungarn, Armenier, Italiener, D 
Illyrier, Dalmatier u. f.w. Die Bosnier oder Bosniaken, 370000 an ber Zahi, befennen 
ſich theils zum Islam, theils zur grich. und röm.fatholifhen Kirche. Sie find roh und 
barſch in ihrem Benchmen, trotzig und zurückſtoßend gegen Fremde, tapfer, kühn, —— 
und grauſam; in ihren häuslichen und nachbarlichen Verhältniſſen aber friedl — 
rechtſchaffen; dabei fleißig, einfach und mäßig und tüchtige Reiter. Sie treiben etwas 
Viehzucht und Karavanenhandel, mit Vorliebe jedoch Jagd und Fiſcherei. Die 
wie die Männer von ftarfem, regelmäßigen Körperbau, fhön gewachfen und 
dabei leben die moslemifchen Frauen in B. weit weniger zurückgezogen als in * 
türk. Provinzen und genießen ſchon feit langer Zeit die Freiheit, ſich öffentlich 
weniger verfchleiert, zu zeigen. Die Kroaten, deren Zahl 180000 beträgt, befennen ſich th 
zur griech., theils zur röm.-Batholifchen Kirche, nur wenige find Moslemen. Sie betreibe 
hauptfählic Aderbau, Viehzucht und Tauſchhandel. Die Morladen, 145000.Röp 
wohnen meift in dem Randftrich Herzegowina, find höflich, im Handel gewandt: 
—— dabei heftige Feinde der Osmanen. Sie find zu drei Viertheilen 
brigen röm.fatholifche Chriften. Die Anzahl der Dsmanen beträgt etwa 25004 9 die de 
Griechen 15000 und die der Juden 12000. Die Hauptſtadt des Landes und des © 
—* DB. iſt Bosna-Serai oder Sarajewo, ital. Seraglio, am Einfluß der. Mig ! 
die Bosna mit 15000 meift nach türf. Art erbauten und mit vergitterten Fenſter 
nen hölzernen Häufern und mit 72000 meift moslemifchen Einwohnern. Sieif 
rings von Bergen umgeben und hat ein ziemlich ſtarkes, in der Nähe gelegenes Fo 
100 Moſcheen, mehre griech. und katholiſche Kirchen, deren Minarets und Thürme d 
einen eigenthümlichen Reiz gewähren. Wegen ihrer gehleihen Waffen-, Blech 
und Kupfergefhjirrfabrifen, der Goldfchmiediwaaren, Baummoll- und Wollwebei 
Gerbereien ift fie eine der wichtigern Städte des osman. Neichs und der Mittel det 
Handels und des fehr bedeutenden Karavanenverkehrs zwifchen Janina und an on 
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refidiren die erblichen Häuptlinge, welche B. beherrfehen, während ber Paſcha mit drei 
oßfchweifen feinen Sig in Trawnik hat, welches etwa 10000 E. zählt und eine ſtarke 
Feftung ift. Andere anfehnliche Feftungen find Zwornif, Banjalufa und Türkiſch-Gradiska. 
Sm 12. und 13. Zahrh. gehörte B. zu Ungarn. Im J. 1339 fam es an dem ferb. König 
Stephan. Nach dem Tode deffelben wurde es auf kurze Zeit felbftändig, worauf der Ban 
Twartko 1370 den Königstitel annahm, doch ſchon 1401 den Türken zinsbar und feit 
1528 zur türk. Provinz. Den Aufruhr der Statthalter und der Miliz im J. 1832 unter- 
drückte der Großvezier Nefchid-Pafcha mit Rift und Gewalt. 

Bospörus, die Meerenge, welche aus dem Schwarzen Meere in die Propontis oder 
das Mare di Marmora führt, fol ihren Namen, welcher fo viel als Dchfenfurt bedeutet, daher 
erhalten haben, daß hier nad) der Sage die in eine Kuh verwandelte Jo hinüberſchwamm. 
Nachher, als andere Meerengen mit gleihem Namen belegt wurden, nannte man dieſe den 
Thraziſchen B. In der Mitte diefes Kanals, wo er eine Breite von 2800 F. hat, ſchlug 
Darius die Schiffbrüde, ald er gegen die Scythen zog. Kimmeriſcher B. hieß bei den 
Alten die Strafe von Kaffa (f. d.) oder Feodofia. Das Land zu beiden Seiten des Kim— 
merifchen B. bildete im Alterthume das Bosporanifche Neich, welches 479 v. Ehr. 
die Archäanaktiden gründeten, die bis 437 regierten. Eine neue Dynaftie begann 438 
v. Ehr. mit dem Könige Spartotus. Unter Satyrus I., geft. 393, ward das Reich auf die 
Küfte von Afien ausgedehnt und unter Reufon J., nach dem fich feine Nachkommen die Leu- 
foniden nannten, 360 Theodofia damit vereinigt. Der König Leufanor wurde 290 den 
Scythen zinsbar, und dieſer Tribut fpäter fo drüdend, daß Parifades, der legte der Leu- 
foniden, es vorzog, fich dem Könige von Pontus, Mithridates, zu unterwerfen, der auch die 
Scythen unter Scilurus im I. 116 bezwang und feinen Sohn Machares zum Könige von 
B. einfegte. Rachdem ſich diefer ermordet und Mithridates ihm im Tode gefolgt war, gaben 
die Nömer das Land 64 v. Chr. dem zweiten Sohne des Mithridates, Pharnaces, und nach 
feiner Ermordung verfchiedenen Fürften, die fi) für Nachkommen des Mithridates ausga- 
ben. Als endlich der Stamm 259 n. Chr. gänzlic) erlofchen, bemädhtigten fi) die Sarma- 
ten des Reichs, denen es 344 die Bewohner des Cherfones entriffen. Mit dem Zaurifchen 
Cherſones gehörte es dann zum oftröm. Neiche, bis die Chazaren und fpäter die Tataren ums 
ter mongol. Fürften fich deffelben bemächtigten. (S.Taurien.) 

Bosſcha (Herm.), ein geachteter holländ. Philolog und Dichter, der in feinen an 
erhabenen Ideen reichen Gedichten die reinfte Ratinität darftellte, rourbe zu Leuwarden am 
18. Mär; 1755 geboren, in den Schulen feiner Vaterftadt und zu Deventer vorbereitet 
und bezog dann bie Univerfität zu Franeker. Hier erhielt er, kaum 20 Jahre alt, das Rectorat 
ber lat. Schule und ſchrieb bei diefer Veranlaffung die Nebe „De caussis praecipuis, quae 
historiam veterem incertam reddiderint et obscuram“, die eine fiharffinnige Beurtheilung 
der Parteimänner des Alterthums, welche ihre eigenen Gefchichtfhreiber wurden, enthält. 
Im I. 1780 wurde er Rector der Schule zu Deventer, während der Parteiungen feines 
Baterlandes aber 1787 wieder entlaffen und lebte nun zwei Jahre ohne Anftellung, bis ihm 
1789 das Prorectorat des Gymnafiums zu Harderwijf angeboten wurde, das er 1795 mit 
ber Profeſſur ver Gefchichte und Alterthümer dafelbft vertaufchte. Im J. 1804 übernahm 
er die Profeffur der alten Literatur zu Gröningen, wurde hierauf 1806 Rector der lat. 
Schule zu Amfterdanı, noch in demfelben Jahre Profeffor der Gefhichte am dafigen Athe- 
näum und ſtarb dafelbft mit dem Rufe eines trefflichen Patrioten, eifrigen Schulmanns 
und geachteten Gelehrten am 12. Aug. 1819. Sammlungen feiner lat. Gedichte befigen wir 
unter dem Zitel „Musa Daventriaca“ (1786) und von feinem Sohne Petrus B. heraus» 
gegeben (Deventer 1820). Bon feinen holländ. Überfegungen erwähnen wir die von Plu⸗ 


tarch's „Rebenöbefchreibungen”, von Schiller's „Abfall der Niederlande” und Denon’s 
“ „Voyage en Egypte”. Für die Jugend hatte er 1794 unter dem Titel „Bibliotheca clas- 


sica’ ein brauchbares: Handbuch der Mythologie, Alterthümer und Gefchichte herausge- 
geben. Weniger Beifall fand fein legtes Werk „Geschiedenis der staatstomwenteling der 
Nederlanden in het jaar 1813” (Amft. 1817). ee 
Boſſe oder Rondeboffe nennt man, im Gegenfageder auf einem Relief vorgeftellten 
Figuren, die Ausführung derfelben in völlig raumerfüllender Geftalt, als Büften, Statuen 
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u.f.w. — Boffiren im engern Sinme bebeutet erhabene Bilder aus weichen Maflen, ,.3. 
Gyps, Thon oder. Wachs, formen. 

Boſſi (Carlo Aurelio, Baron de), ital. lyriſcher Dichter, geb. zu Turin am 15.Non. 
1758, der Sohndes Grafen Boffide Sainte-Agathe, betrat frühdiediplomatifche Lauf- 
bahn im Dienfte des fardin. Hofes und wurde Gefandter am Hofezu Petersburg. Als Sarbi» 
nien feine Continentalftaaten an Frankreich abtreten mußte, beforgte er interimiftifch die Ver⸗ 
waltung Piemonts, bis diefes Frankreich einverleibt wurde. Hierauf ging er als franz. Conſul 
nach Jaſſy, erhielt dann eine Sendung nad) Genua und wurde demnaͤchſt Präfect im Departe- 
ment de !’Ain, fpäter indem de la Manche, auch zum Baron erhoben und Mitglied der Ehren- 
legion. Nach der Reftauration trat er wieder in fardin. Dienfte, doc) unterlag er vielen Anfech · 
tungen wegen feines Benehmens unter der franz. Herrſchaft, da er entfchieden für die Berbin- 
dung Piemonts mit Frankreich fich erflärt hatte, die er als höchft wohlthätig für fein Vaterland 
offen anerkannte. Im J. 1815 wurde er fogar aus dem Staatsdienfte entlaffen und ftarb 1818. 
Durch feine Vorftellung am engl. Hofe veranlafte er eine Verwendung für die unglüdlichen 
Waldenfer von Seiten des engl. Hofes in Turin, welche, vom König von Preußen unter- 
ftügt, die kirchlichen und Municipalrechte der Waldenfer nicht blos hergeftellt, fondern durch 
die Anerfennung der fardin. Negierung feft begründet hat. Frühzeitig trat er mit einigen 
Dramen auf, in denen eine lebhafte Darftellung, feurige Einbildungstraft und ein wahrer 
Luxus in Bildern voll dithyrambifchen Schwunges herrfchte. In demfelben Geifte war bie 
Ode gefchrieben, welche er dem Prinzen Leopold von Braunſchweig widmete, der bei der 
Oderuberſchwemmung in Frankfurt ben Tod fand. Er gab zuerft der ital. Dde eine drama⸗ 
tifhe Form in Pindar's und Klopftod’s Geifte. Sein großes Gedicht über die franz. Ne 
volution, „Oromasia, und die vollftändige Sammlung feiner Poeſien (2. Aufl., Lond. 1814) 
tamen nicht in den Buchhandel, da nur wenige Eremplare abgezogen wurden. 

Boſſi (Giufeppe), einer der bedeutendern Künftler der neulombard. Schule, geb. zu Buffo 
im Mailändifhen am 17. Aug. 1777, verdient befondere Erwähnung wegen feiner Studien 
über Leonardo da Vinci. Sorgfältig erzogen ging er 1795 nad Rom und fludirte die 
Meifterwerke, vorzüglich; Rafael's; 23 Jahre alt Fehrte er nach Mailand zurüd, wo er 
feiner Jugend ungeachtet am des greifen Carlo Bianconi Stelle Secretair der Akademie 
delle belle arti wurde. Vom Wicefönig von Italien, Eugen Beauharnais, mit der,Eopie 
von Leonardo's Abendmahl beauftragt, widmete er dem Meifter diefes Werks die gründ- 
lichften Unterſuchungen in der Schrift „Del cenacolo di Leonardo da Vinci” (Mail. 1810, 
Fol.). Vortrefflich gelang feine gleich große Zeichnung diefes Werks, weniger das Gemälbe, 
wornach Raffaelli's in Wien in der Ambrafer Sammlung befindliche Moſaik ausgeführt 
wurde. Später legte er fein Amt als Secretair der Akademie nieber. Er war Mitglied bes 
Inftituts und ſtarb am 9. Dec. 1815 zu Mailand. Ein ihm errichtete® Denkmal in ber 
Brera zen fein Bildniß, welches Canova gearbeitet hat. Kun 
oſſi (Luigi), ital, Archäolog und Gefchichtfchreiber, geb. zu Mailand im Febr. 1785, 
ftudirte in Pavia die Rechte und Naturwiffenfchaften. Er war ein Mann von ungewöhn- 
lic) ſtarkem Gedächtnif, weiches ihm bis ind hohe Alter treu blieb, und von außerordentlichen 
Kenntniffen in allen Fächern des Wiffens, obwol er nicht ftets in literarifcher Muße lebte, 
fondern an den politifchen Bewegungen der Zeit lebhaften Antheil nahm und in öffentlicyen 
Stellungen ein vielbefhäftigtes Leben führte. Beim Einrüden der Franzofen ergriff er die 
Sache der Freiheit, und wurde von Bonaparte ald Agent der franz. Regierung in Turin 
angeftellt und darauf, nach erfolgter Vereinigung Piemonts mit Frankreich, Präfect ber 
Archive des Königreichs Italien. Als Kanonikus beim Dom zu Mailand hatte er theolo- 
giſche und religiöfe Bücyer aefchrieben; als Archivar legte er fich befonders aufantiquarifche 
und Hiftorifche Arbeiten. Gleichzeitig fchrieb er über Naturwiffenfhaft und Linguiftik, ja 
fogar über die Punkte ber Hebräer. Unter feinen antiquarifchen Schriften find am berühm- 
teften bie „Observations sur le vase que Pon conservait à Gênes sons Je nom de Sacro 
catino‘ (Kur. 1807); unter den hiftorifchen zeichnen ſich aus die fehr bereicherte Bearbei · 
tung von Roscoe's, Leben Leo's X." (12 Bde. Mail. 1816— 17), die „Unterfuchungen über 
EHrift. Eolombo’ (Mail. 1818) und die „Istoria d’Italia” (19 Bde, Mail. 181923). 
Außer zahfreichen Abhandlungen, welde er 1814—29 im Inftitute vortrug, und vielen 
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Auffägen für die „Biblioteca italiana” hat er über SO größere und kleinere Werke verfaßt, 
darunter auch einen Band Trauerfpiele (Tur. 1805) und einige Luftfpiele. In den Künften 
befaß er mehr Gelehrfamkeit als guten Gefhmad. Indeſſen ift feine „Introduzione allo 
" studio delle arti del disegno” einfehr reichhaltiges und gefchägtes Buch. Daß feine Schriften 
an vielen Leichtfertigkeiten leiden, läßt fich bei der ungeheuern Fruchtbarkeit des Verfaſſers 
nicht anders erwarten. Er ftarb zu Mailand am 10. Apr. 1835. 
Boſſuet (Jacq. Benigne), ausgezeichneter franz. Kanzelredner, geb. am 27. Sept. 
1627 zu Dijon, erhielt feine erfte Bildung im dafigen Iefuitencollegium und fam dann nad) 
Paris in das Eollegium von Navarra, wo er neben der heiligen Schrift die Werke bes claffi- 
ſchen Alterthums und eifrig die Philofophie des Cartefius ftudirte. Im J. 1652 wurde er 
Doctor der Sorbonne und Kanonifus in Meg. Hier befam er von dem Bifchofe den Aufs 
trag, den Katechismus des proteftantifchen Prediger Paul Ferri zu widerlegen, und that 
dies in einer Weiſe, welche felbft die Proteftanten achten mußten. Bon der Königin Mutter, 
Anna von Oftreich, veranlaft, für die Belehrung der Proteftanten in dem Sprengel von 
Meg zu wirken, fam er in Folge diefes Auftrags häufig nach Paris, wo er durch feine 
Predigten ſolchen Beifall fand, daß er 1661 Hofprediger wurde. Die Mede, welche er 
1668 bei dem Übertritte des Marfchalls Turenne zur katholifhen Kirche hielt, erwarb 
ihm das Bisthum von Eordan. Nachdem ihm der König 1670 die Erziehung des Dau- 
phin übertragen, legte er 1671 fein bifchöffiches Amt nieder, weil er es für pflichtwidrig 
hielt, daffelbe bei feiner beftändigen Abwefenheit von feiner Gemeinde beizubehalten, und 
wurde hierauf Mitglied der Akademie. Die Sorgfalt, die er aufdie Erziehung des Dauphin 
wandte, fohnte man ihm 1680 durch die Ernennung zum erften Almofenier der Dauphine 
und 1681 durch die Verleihung des Bisthums von Meaur. Er war der Verfaffer der vier 
Artikel, welche die Freiheit der gallicanifchen Kirche und das Necht des Königs über diefelbe 
gegen päpftliche Angriffe ficherftellten, und durch feine Beredtfamfeit bei der Verſammlung 
der franz. Geiftlichkeit im I. 1682 bewirkte er die Annahme derfelben. Im I. 1697 wurde 
er Staatsrath und im folgenden Jahre erfter Almofenier der Herzogin von Bourgogne. 
Alle feine Zeit war unter feine Studien und die Ausübung feiner Amtöpflichten getheilt; 
nur felten und auf wenige Augenblide erlaubte er fih Erholungen. Die legten Jahre feines 
Lebens verbrachte er unter feiner Gemeinde, in deren Mitte er am 12, Apr. 1704 ftarb. 
Seine Sitten und fein Glaube waren gleich ftreng ; Letzteres zeigte fich vorzüglich im Streite 
mit Fenelon, den er wegen Vertheidigung des A uietismus (f. d.) verfegerte. Sein Stil 
ift voll Kraft und kunſtreich. Wie er überhaupt als Kanzelredner ausgezeichnet war, fo 
gelten namentlich feine Nede am Sarge der Herzogin von Orleans, die plöglich in der Blüte 
ihrer Jahre ftarb, und des großen Eonde für Meifterftüde diefer Gattung der Beredtfamteit. 
Alle feine Schriften fanden große Anerkennung. Zur Vertheidigung der Lehrfäge der fatho- 
liſchen Kirche, welche von der proteftantifchen verworfen werden, ſchrieb er die „Exposition 
de la doctrine de l'eglise catholique sur les matiöres de controverse” (War. 1671). Die 
große Verfchiedenheit der Lehrmeinungen der proteftantifchen und der reformirten Kirche ftellte 
er in der „Histoire des variations des €glises protestantes“ (2 Bde., Par. 1688, 4.) dar, 
welche noch jegf den Katholiken ald Angriffswaffe gegen den Proteftantismus dient. Den 
vier Artifeln der gallicanifchen Kirche widmete er die „„Defensio declarationis celeberrimae, 
‚de potestate ecclesiae sanxit clerus gallicus a. 1682” (2 Bbde., Luremb. 1730, 4.). 
yufs des Unterrichts des Dauphin fchrieb er den „Discours sur l’histoire universelle, 
jusqu’ä Pempire de Charle M.“ (Par. 1681, 4.5 deutfch von Cramer mit Fortfegung, 7 
Bode., Lpz. 175786), der als erſter Verſuch einer philofophifchen Behandlung der Ge- 
ſchichte befondere Beachtung verdient. Die Fortfegung deffelben bis zum Jahre 1661 (Par. 
1805) ift allerdings aus den Materialien feines Nachlaffes gefloffen, denen aber die legte 
Feile fehle. Eine andere Frucht ſeiner politifch-hiftorifhen Betrachtungen warbie „Politique 
de Pecriture sainte” (Par. 1709, 4.). Die vollftändigfte Ausgabe feiner Schriften be- 
forgten die Benedictiner (46 Bde., Verfailles 1815— 19). Das Leben B.'s vom Cardinal 
Bauffet, welches fich in diefer Ausgabe befindet, wurde von Mich. Feder (4 Bde., Sulzb. 
1820—21) überfegt. — Sein Neffe, Jacq. B., ftarb als Bifchof von Troyes am 12. Juli 
1743. Die fehr ausgedehnte Eorrefpondenz deffelben, die fi zum großen Theil auf die 
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Beleuchtung und Erörterung der Lehren Fenelon's bezieht, iſt den Ausgaben der Werke ſeines 
Dheims einverleibt. 

Bofiut (Charl.), franz. Mathematiker, geb. am 11. Aug. 1730 zu Zartaras bei Lyon, 
kam, nachdem er frühzeitig feinen Vater verloren hatte, in das Jefuitencollegium zu Lyon 
und dann nad) Paris, wo er fi) dem Studium der Mathematit-widmete undfehr bald in 
Glairaut und D’Alembert, deffen Werke er auf das eifrigfie ftudirte, Gönner und Freunde fand. 
Schon 1752 wurde er Profeffor der Mathematik zu Mezieres umd 1768 in die Akademie 
der Wiffenfchaften aufgenommen. Dabei ein großer Verehrer des geiftlihen Standes, für 
den er ſich urfprünglich beftimmt hatte, erfchien er nie anders als in der Tracht eines Abbe, 
Nachdem ihm die Revolution feine Stelle und feine Einkünfte genommen, lebte er mis- 
muthig, beinahe ein Menfchenfeind, in großer Zurüdgezogenheit. Unter dem Kaiferreich 
wurde er wieder aus feiner Verborgenheit hervorgezogen und als Profeffor an der Polytedh- 
nifchen Schule angeftellt. Er ftarb am 14. Jan. 1814. Seine Werke find fehr zahlreich ; als 
befonders gehaltvoll erwähnen wir feine „Recherches sur la construction la plus avanta- 
geuse des digues“ (Par. 17645 deutich von Krönde, Frankf. 1798), „Recherches sur 
“les alterations que la resistance de l’ether peut produire dans lemouvement des planetes” 
(Par. 1766), worin er die fäculare Gleichung des Mondes erflären wollte, eine Erfcheinung, 
deren wahre Urfachen erft Raplace entdedte, und „Nouvelle experience sur la resistance des 
fluides par d’Alembert, Condorcet et B.“ (Paris 1777); ferner den „Traite Elementaire 
de mecanique ct de dynamique” (Eharleville 1763), „Cours complete des mathema- 
tiques” (7 Bde., Par. 1795 — 1801) und „Cours de mathematique à l’usage des écoles 
militaires (2 Bde., Par. 1782); endlich den „Essai sur l'histoire generale des mathema- 
tiques“ (2 Bde., 2. Aufl., Par. 1810; deutjch, 2 Bde., Hamb. 1804), der einsder beften Ge- 
ſchichtswerke diefer Wiffenfchaft ift, da Käftner’s und Delambre's bloße Compilationen 
find, und „Traite du calcul differentiel et integral”, der ſich durch diefelbe methodifche Ord⸗ 
nung und Klarheit des Vortrags auszeichnet, die in allen übrigen Schriften B.'s herrſcht. 
Auch gab er ald ein großer Verehrer Pascal's deffen Werke heraus (15 Bde., Par. 1779), 
denen er einen „Discours sur la vie et les ouvrages de Pascal” (5 Bde.) als Einleitung 
vorausſchickte, auf welchen er felbft einen fehr großen Werth legte. 

Boftandfchi, d. h. Gartenwärter, ift der Name des militairifch organifirten Corps 
von etwa 600 M., das die Wache im Serail des Großheren zu verfehen hat. Ihr An- 
führer ift der Boſtandſchi Baſchi, der zugleich die Aufficht über das Aufere, über. die 
Gärten des Serails, den Kanal und die Luftichlöffer zu führen hat und den Grofheren auf 
allen feinen Spazierfahrten begleitet. 

Bofton, die Hauptftadt des nordamerik. Freiſtaats Maffachufetts, an der Boſton⸗ 
oder Maffachufettsbai, auf einer Halbinfel vor der Mündung des Charlesftroms, ift nad) 
Philadelphia, Neuyork und Baltimore die [hönfte Seeftadt der Vereinigten Staaten. Sie 
zerfällt in Nord» und Südende und Welt - oder Neubofton und zählt 93383 E. Drei 
hölzerne Brüden vereinigen die Stadt mit Cambridge und Charlestown. Weftboften, wo 
die reihen Kaufleute ihre Wohnhäufer haben, ift ſchön und regelmäßig gebaut. Der 
befeftigte Hafen, welcher über 500 große Schiffe faßt und felbft während der Ebbe noch Tiefe 
genug für die größten Schiffe hat, ift bis auf die etwas enge Einfahrt, die aber audy feine 
Reinigung fehr leicht macht, vortrefflih. Die Schiffswerfte und Randungspläge find be- 
quem,-groß und in gutem Stande; die Straßen reinlich, gepflaftert und durchgängig mit 
Fußwegen von Badfteinen verfehen. Es hat 30 Kirchen und Bethäufer für die verfchiebenen 
chriſtlichen Eonfeffionen, worunter jedoch, wie von den Puritanern zuerwarten, kein einziges 
Werk von architeftonifcher Schönheit ſich findet. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen 
fi) aus das große aber im fchlechten Stil mit hölzerner Kuppel gebaute Staatenhaus, das 
Athenäum mit der Bibliothek, das Maffachufetts-Hospitul, das aus Granit aufgeführte 
Marttgebäude (Quincy Market), der neue Gerichtsfaal (Courthouse), mehre Banken und 
das Tremont Hötel. Die Stadt hat zwei Theater und ein mufterhaft eingerichtetes Ge- 
fängniß. Unter den gelehrten Vereinen find vorzüglich zu erwähnen die amerif. Akademie 
ber Künfte und Wiffenfchaften, die Hiftorifche und die Medicinifche Gefellfchaft. Dicht an 
ber Stadt liegen Eaft-Bofton, das erft feit 1836 angelegt ift, und die Fiecken Roxhury 
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und Charlestown, mit zufammen mehr als 24000 E., und in einer Entfernung von 10-20 
engl. Meilen die Städte Salem mit bedeutendem Handel, Lynn mit Schuhfabrifen, Mar» 
biehead und Nantucket mit Walfifhfängerei und Lomell, die bedeutendfte Fabrikſtadt der 
ganzen Union. Die 26 Banken in B. gehören zu den folideften in Amerika. Sie haben nie 
ihre Baarzahlungen völlig eingeftellt und ihr Capital überfteigt 30 Mill. Dollars. Mittels 
Eifenbahnen ift B. mit Lowell, Springfield, Worcefter, Quincy, Providence, Albany und 
Neuyork verbunden. Aud) treibt ed den ftärkften Küftenhandel unter allen Seeftädten der 
Union. Die Stadt wurde 1630 von Eingewanderten, zum Theil aus Bofton in England, 
angelegt und hieß anfangs Zrimountain nad) den drei Hügeln, auf denen fie erbaut ift. Erft 
fpäter erhielt fie, einem eifrigen Freunde der Freiheit, Cotton, zu Ehren, der Prediger zu 
Bofton in England war und nachmals die Predigerftelle bei der erſten Kirche der neuen 
Stadt erhielt, ihren gegenwärtigen Namen. Durd ein Erdbeben im J. 1727 ward fie 
bedeutend befhädigt. Zu B. begann im Dec. 1773 zuerft die amerif. Nevolution, als 
das Volk den, trog der Nichteinfuhracte, aus England eingeführten Thee ins Meer warf, 
und fpäter in der Nähe der Stadt auch zuerft der Kampf mit der Schlacht bei Bunkershill 
am 17. Juni 1774, zu deren Andenken nachher eine 200 F. hohe Säule von Granit errichtet 
wurde, die jedoch noch nicht ausgebaut if. Governors-Eiland, eine Heine zu B. gehörige 
Inſel, ift ald der Geburtsort Ben. Franklin's bemerfenswerth. 

Botanik oder Pflangentunde nennt man die wiffenfchaftliche Betrachtung des 
Pflanzenreiche, ein Studium, dem es weder an Umfang noch an Tiefe und Wichtigkeit gebricht. 
In diefer Form tritt die Botanik jedoch erft feit einigen Menfchenaltern auf; denn früher 
bezwedte fie nur einen trodenen Scyematismus, wurde fogar als eine Kunft definirt, durch 
welche der Fleißige in Stand gefegt werde, mit möglichft geringer Mühe den Namen einer 
Pflanze in foftematifhen Werken aufzufinden und den gefundenen im Gedächtniffe zu be- 
wahren. Da kein tüchtiger Kopf ein Treiben, welches nur ein folches Ziel verfolgt, als 
Miffenfhaft anerkennen kann, fo ift es gefchehen, daß man ehedem die Botanik für eine ge» 
lehrt fcheinende aber unerfprießliche Spielerei erklärte, die einem ernften, thätigen und tieferer 
Forſchung geneigten Manne nicht zieme. Gemäß des jegigen Standes der Wiffenfchaft ift 
es der wefentlichfte Vorwurf der Botanik, die Gefege aufzufuchen, nach welchen das Leben im 
vegetabilifhen Organismus auftritt, Stoffe zu Elementarorganen verbindet, aus diefen durd) 
Combination und Ummandlung vielfache Formen hervorruft und endlich die Drgane bildet, 
welche das Fräftige Dafein fowie die Erfüllung des legten Endzwecks des Dafeins der Pflanze 
vermitteln. Daß die Botanik, unter diefem Gefichtöpunfte aufgefaßt, eine erhabene und 
philofophifche Wiffenfchaft und von jener ganz verfchieden fei, welche man ehedem mit gleichem 
Namen belegte, bedarf nicht der Erläuterung. Die Überficht der Botanik iſt dadurch erfchwert 
worden, daß man jie in eine Menge von Wiffenfchaften zerfällte, die nicht wohl allein ſtehen 
können, meift ineinanderfliefen, oder nicht als botanifche angefehen werden fönnen. Da 
man nothwendig einen Körper erft kennen muf, ehe man über feine Beziehungen zu andern 
forfchen kann, fo wird die Grundlage der Pflanzenkunde die allgemeine Botanif (Na- 
turlehre der Pflanzen, philofophifche Botanik oder Phytonomie) fein müffen. Sie beruht 
auf mehren völlig untrennbaren Doctrinen. Zuerft wird mitteld der Zergliederungstunft 
der Pflanzen (Phytotomie), welche gewiffe mechanifche Fertigkeiten und Vertrautheit mit 
dem unentbehrlihften Inftrumente, dem Mikroſtop, vorausfegt, eine freie Anſicht von der 
Structur der Gewächstheile erlangt ; indem man diefe bis in ihre Elementarorgane verfolgt, 
und wiederum zu erkennen ftrebt, nach welchen Gefegen ſich dieſe letztern zu Formen ver- 
binden (Entwidelung der Pflanzen), tritt man zuerft in das Gebiet von der Formenlehre 
(Morphologie) und der Lehre von den Organen der Pflanzen (Organologie), die 
nothwendig wieder hinüberführen zur Lehre von den organiſchen Thätigfeiten, welche im 
Leben der Pflanzen fich darlegen (Phytophyfiologie). Als Hülfswiffenfhaft tritt hier 
noch die Lehre von den in den Pflanzen vorgehenden chemifchen Proceffen oder den in den 
Pflanzen enthaltenen Stoffen (Phytochemie) hinzu, die aber feine Wiffenfhaft für ſich, 
am wenigften eine botanifche, fondern ein Theil der Chemie überhaupt ift. Es verſteht ſich 
endlich von felbft, daß zum gedeihlichen Arbeiten in diefem Theile der Botanik, den man als 

Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. II. 3) 


546 Botanik 


den höhern anfehen muß, allgemeine Kenntniffe erfodert werden, wie ber Myſik und der 
Mathematit. Der zweite Haupttheil der Botanik kann als die fpecielle Botanik be 
zeichnet werden. Er galt bis auf fehr neue Zeiten als der wefentlichfte und wird'nodh jegt 
bevorzugt von Allen, die entweder in der Botanik nur eine Nomenclatur fuchen, alfo fie in 
dem Sinne der oben gegebenen alten Definition betreiben, oder überhaupt tiefem Eingehen 
abgeneigt find. Die fpecielle Botanik ift entftanden, fobald man das Bedürfni fühlte, eine 
Uberſicht über das Pflanzenreicy zu gewinnen; fie hat aber in ihren Lehren um fo mehr 
ſchwanken und unaufhörlichen Veränderungen unterworfen bleiben müffen, als fie fich nicht 
auf genaue Kenntniß des pflanzlichen Organismus, die Phytonomie, begründete. Unentbehrlich 
ift fie allerdings für die Wiffenfchaft von den Pflanzen, keineswegs aber der höchfte Vorwurf 
derfelben. Sie umfaßt die Kunftfprahe (Terminologie oder Drismologie),die Syftem- 
tunde(Zaronomie), die Pflanzenbefhreibung (Phytographie) und die Pflanzengeo- 
graphie. Die Terminologie beſchäftigt ſich mit der Feftftellung der Benennungen der verfchiede- 
nen Theile der Gewächfe unter den Gefihtspunften ihres relativen Vorkommens, ihrer äußern 
Verhältniffe (Borm, Stellung, gegenfeitige Verbindung u. ſ. w.) und entftand aus dem 
Bedürfniffe von Ausdrüden, die mittels Übereintommens bei allen Botanitern diefelbe 
Bedeutung haben und jene Begriffe mit folcher Schärfe bezeichnen follten, daß eine Ber- 
wechſelung unmöglicd würde. Da die lat. und griech. Sprache bei allen wiffenfchaftlichen 
Männern als hinreichend geläufig vorausgefegt werden, als todte aber Veränderungen nicht 
mehr unterworfen find, fo hat Rinne die Kunftausdrüde beiden, zumal der griech. Sprache, 
als der bildfamern, entnommen und, weil er hierbei ftreng logifch verfahren war, feiner Ter⸗ 
minologie allgemeinen Eingang verfchafft. Ehedem ward die Terminologie abgefondert ge- 
lehrt und beftand im Auswendiglernen; eim foldyes Studium ift aber ebenfo langweilig als 
fruchtlos und hat viele der beffern Köpfe von der Botanik überhaupt zurüdgefchredt. Ge- 
genwärtig wird die Kunſtſprache meift nur in Verbindung mit Phytonomie vorgetragen 
und hierdurch fehr erleichtert. 

Diie Syſtemkunde entwickelt die Gefege, nach welchen das Pflanzenreih in gewiffe 
Uberfichten gebracht wird, und lehrt die von den Botanifern getroffenen Eintheilungen 
fennen. Unter dem legtern Gefichtspunfte ift fie ziemlich gleichbedeutend mit Geſchichte der 
Botanik, unter dem erftern foll fie Anleitung geben zur richtigen Auffaffung derjenigen 
Merkmale, aus welchen fich die Verwandtſchaftsgrade folgern laffen, und zeigen, wie nad) 
Maßgabe diefer Verwandtſchaften die Pflanzen in größern oder fleinern Gruppen zufammen- 
geftellt und diefe wiederum fo vereint werden fönnen, daß ähnliche zu ähnlichen fommen und 
zulegt eine Anordnung entfteht, die man Syftem nennt. Die Nothwendigkeit einer folchen 
Anordnung wird Niemand in Zweifel ziehen, der da weiß, dafan 80000 Arten Pflanzen mit 
ziemlicher Genauigkeit befannt, d.h. botaniſch befchrieben find, und an 60000 Arten in den 
Herbarien fich vorfinden. Die Ausführbarkeit einer foftematifchen Anordnung und ihre 
Brauchbarkeit wird abhängen von den durch den Erfinder befolgten Grundfägen. Es ift 
möglich, daß ein folcher ſich nur der äußern Theile ald Eintheilungsprincipe bediene, ohne 
die Möglichkeit zu erwägen, daf diefe entweder für die Eriftenz oder die Lebensbeftimmung 
eines Organismus unmefentlich find, vielleicht auch in verfchiedenen Wefen, der äußern Über- 
einftimmung ungeachtet, ganz verfchiebene Zwecke erfüllen; oder es kann gefchehen, dag der 
Beobachter das Unmefentliche oder Zufällige nicht berückſichtigt, fondern die Unterfchiede nur 
in ſolchen Organen auffucht, die ſich auf die Erfüllung höherer Lebenszwecke beziehen. Im 
erftern Falle wird ein fünftliches Syftem entftehen, im legtern ein phufiologifches, oder wie 
es mit einem leicht misverftandenen Namen auch bezeichnet wird, ein natürliches. Wenn 
man 3. DB. alle Pflanzen, deren Blumen fünf Staubfäden zeigen, in eine Gruppe ftellt, fo 
hält man fi) an ein untergeorbnietes Merkmal und trifft eine fünftliche Anordnung, indem 
man eine große Zahl Gemwächfe vereinigt, die zwar in genannter Hinficht übereintommen, 
fonft aber durch Blütenbau und Frucht fid) augenſcheinlich unähnlich find. Wer hingegen 
zu dieſer mit fünf Staubfäden verfehenen Gruppe diejenigen Pflanzen ohne Berückſichti - 
gung ihrer Staubfädenzahl hinzufügt, die nicht durch ein einzelnes Organ, fondern in 
vielen Übereinflimmung gewahren laffen, diefe Übereinftimmung aber nicht im Außern 
allein, fondern hauptfächlich in den wichtigften innern Organen, zumal in dem Bau des 
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Samens darlegen, ein folcher ordnet die Gewächfe in natürliche Gruppen (4. B. Gräfer, 
Palmen, Zapfentragende, Kürbisgewächfe u. f. w.) oder nad) dem natürlichen Syfteme. 
Daß das legtere noch entfernt fein müffe von Vollendung, folgt aus der Nothwendigfeit 
der genaueften, oft ziemlich ſchwierigen Unterfuhung, welcher jede Pflanze zu unterwerfen 
iſt, ehe über ihre natürliche Stellung entfchieden werden kann; daß es je zur höchften Voll- 
fommenheit gebracht werden könne, wird felbft von den ſchärfſten Pflanzenphyfiologen und 
zwar barum bezweifelt, weil die Beziehungen der. Pflangenorgane untereinander höchft ver- 
widelt find, und zulept ebenfo wenig wie die der Phytotomie gelungene Darftellung der 
pflanzlichen Elementartheile für Syftematif irgend paßlihe Anhaltepunkte liefern können. 
Dennoch ift dieſes Syftem ein vorzüglich philofophifches und jedem Geübtern allein zu> 
fagendes, dem Anfänger freilich fon darum ein weniger brauchbares, weil es völlige Ver- 
trautheit mit Phytonomie, Kenntnif einer anfehnlichen Zahl Pflanzen und viele Ubung in 
ihrer Zergliederung vorausfegt. 

Unter den fünftlichen Syftemen übertrifft das Linnefche alle andere, indem es am 
wenigften willkürlich verfährt, verhältnigmäfig am erften den natürlichen Gruppen ſich 
nähert und vermöge feiner Klarheit und Conſequenz felbft vom Anfänger fogleid) gefaßt 
werden fann. Schon im 16. Jahrh. hatte der Jtaliener Gefalpini erfannt, daß die Frucht 
der legte Zweck der Vegetation fei, und fie zur Begründung einer Anordnung benugt. Je 
mehr Pflanzen ınan kennen lernte, um fo unzureichender fandmanjene Grundlage, indem eine 
Menge übrigens fehr verfchiedener Pflanzen Früchte tragen, die, wenigftens bei oberflächlicher 
Unterfuchung und Unkenntniß des Bildungsherganges (dev Morphologie), ſich ganz zu gleichen 
fcheinen. Mannahm daher nothgedrungen feine Zuflucht zuandern Organen, um die Merf- 
male der Unterfcheidung feftzuftellen, und war confequent genug, Diejenigen au wählen, dieman 
als befruchtende erfannt hatte. Rinne berichtigte die Anfichten über ihre Bedeutung und 
wendete fie als Eintheilungsgrund an für fein Geſchlechts oder Serualfgftem. Vor Allem 
trennt erdie Pflanzen in zwei große Abtheilungen, in die mit fichtbaren Geſchlechtsorganen ver- 
fehenen (Phanerogamen) und die derfelben beraubten (Kryptogamen). Diefe bilden 
die 24. Elaffe, jene 23 Elaffen. Als Eintheilungsgrund der Phanerogamen wird benugt für die 
1.— 11. Claffe die Zahl der männlichen Organe (Staubgefäße); für die 12.und 13. die Zahl 
derfelben aber mit Berudfichtigung ihres Anheftungsorts; für die 14. und 15.ihre relative 
Länge, für die 16.— 20, die Art ihrer Verwachſung untereinander oder mit den weiblichen 
Drganen, für die 21.— 23. der Umftand, daß viele Pflanzen keine Zwitterblüten bringen, 
d. h. nicht in einer und derfelben Blüte beiderlei Geſchlechtsorgane enthalten, fondern 
bald maͤnnlich, bald nur weiblich find. Solche Blüten getrennten Geſchlechts fönnen ent» 
weder auf demfelben Individuum vermengt vorkommen, oder auf verfchiedenen Individuen, _ 
ober es ift auch möglich, daß alle Zwitterblüten und die legtgenannten Formen vermifcht an 
derfelben Pflanzenart beobachter werden. Die Elaffen zerfallen wieder in Ordnungen, nad) 
Zahl der weiblihen Geſchlechtsorgane, Befhaffenheit der Frucht und andern Merkmalen, 
die, wenn auch untergeordnneter Art, immer den Fortpflanzungswerkzeugen entnommen find. 
Eine große Empfehlung diefes Syſtems ift es, daf trog aller neuentdedten Pflanzen es 
bisher nicht nöthig gewefen, eine neue Claffe ihm zuaufegen; außerdem erfcheint ed auch fehr 
begreiflich und für den Gebrauch geeignet. Indeffen ift der legtere Vortheil nur ein ſchein⸗ 
barer, da die zu Grunde gelegten Zahlenverhältniffe von der Naturfeineswegs immer freng 
beibehalten werden, andererfeits aber wegen eines geringen Zahlenunterfchiedes Pflangen- 
formen, deren enge Verwandtſchaft felbft der Anfänger erkennt, getrennt und in fehr ver- 
ſchiedene Elaffen untergebracht werben. 

Doch die Syſtemkunde reicht allein nicht aus, wo es darauf ankommt, den in der Wiffen« 
ſchaft feftftehenden Namen einer Pflanze aufzufinden, da hierzu auch Kenntniß der Synony- 
mie, d.b. in vielen Fällen, Kenntnif älterer Irrthümer, oder doch der vorher dageweſenen An- 
ſichten über die Befchaffenheit, und die aus diefer refultirenden Stellung einer Pflanze erfodert 
wird. Da diefe Anfichten nach Mafgabe der individuellen Kenntniß der befchreibenden Bo- 
tanifer und des zeitweiligen Standes der Wiffenfchaft fehr verfchieden find, fo hat bisweilen 
diefelbe Pflanze nad) und nach mehre Namen empfangen und ift öfters — ſehr verſchiedene 
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Orte des Syſtems verwieſen worden. Der foftematifche Botaniker muß Quellenkenntniß 
und Geduld genug haben, um fich durch diefe oft große Verwirrung hindurd) zu arbeiten, und 
Scharffinn befigen, um feftzuftellen, was feine Vorgänger gemeint Haben können. Auf ſolche 
Meife befähigt, mag er mit der befchreibenden Botanik (Phytographie) ſich beſchäftigen. 
Sie gibt nach feftgefegten Formen, in Ausdrüden der Kunftfprache und mit möglicdyfter 
Kürze, doch mit Vermeidung daher entfpringender Dunkelheit, eine Definition der Gruppen, 
Gattungen oder Arten der Pflanzen und ftellt hierducd die Unterfcheidungsmerfmale von 
allem Verwandten auf, liefert, wo nöthig, eine umftändlichere Befchreibung, die dann, dem 
Stande der Wijfenfchaft angemeifen, zu berüdfichtigen hat, was ehemals mit Schweigen 
übergangen worden wäre, führt Synonyme auf, wo fie vorhanden, fegt die Stellung im 
Syſtem feft und gibt dem zuerft Befchriebenen einen Namen, über deffen Bildung fie die 
Gefege vorjchreibt. Die Phytographie ift zwar ein unentbehrlicher Theil der Botanik, allein 
keineswegs Das, wofür fie chedem galt, das höchfte Ziel der Wiffenfchaft, denn fte ordnet 
nur das Material, aus welchem es vielleicht fünftigen Generationen gelingt, ein mächtiges 
Gebäude zu errichten. Die Pflanzengeographie endlich findet am paffendften ihren Ort als 
Theil der Phytographie, indem fie bisher gewöhnlich mit diefer verbunden einherging und 
nichts weniger als eine feftbegründete Wiffenfchaft ift, fondern nur eine Menge flimatelogi- 
ſcher, hypſometriſcher, geognoftifcher und fogar hiftorifcher Thatfachen und Beobachtungen 
mit dem Vorkommen von Pflanzen in Verbindung au fegen ftrebte, ohne es bis jegt zur Feft- 
ftellung großer und allgemeiner Gefege über diefe bringen au fönnen. Da die Botanik die 
Pflanze nur im Normalzuftande, alfo in demjenigen der Gefundheit, zum Objecte hat, fo kann 
auch die Lehre von den Krankheiten der Pflanzen und ihrer Heilungsart (Pflanzenpa- 
thologie und Pflanzentherapie) nicht als einer ihrer Theile angefehen werden. 
Die angewandte Botanik befindet fich in demfelben Verhältniffe, denn da man hierunter 
die Kenntniß der Pflanzen verſteht, deren Gebrauch bereits gewöhnlich oder doch möglid) 
ift für die vielfachen Zwecke des Menfchen, fo ift fie nur Miederholung oder Auszug Def- 
fen, was andere Zweige der Wiffenfchaft enthalten ; oft erfcheint fic fogar fo untergeordnet, 
daf unter der Menge fremdartiger, auf Technifches besüuglicher Einzelnheiten das Botanische 
ganz verfchiwindet. Die ötonomifche Botanik gehört daher zur Lehre vom Aderbau, die techni- 
fche Botanik in die Technologie, die medicinifche oder pharmaceutifche Botanik als Nebentheil 
in die Arzneimittellehre. Die Kenntniß vorweltliher Pflanzenformen, ihrer Structur und 
ihrer Verhältniffe zur Vegetation der Jegtwelt kann ebenfo wenig eine abgefonderte Wiffen 
ſchaft bilden, als in der Zoologie die Kenntniß vorweltlicher Mufcheln, Korallen, Wirbelthier- 
refte u. dgl. Die verfteinerten Früchte und Hölzer, die fhönen Abdrüde von Farrnkräutern 
und palmenartigen Gewächfen, die in verfchiedenen Gebirgsformationen oft in unfaglicher 
Menge vorfommen, liefern Stoff für phytonomifche oder phytognoftifche Unterfuchungen, 
indem diefelben Gejege, welche in den genannten Hinfichten auf die noch eriftirende Pflan- 

enmelt Anwendung finden, auch in den Gebilden der untergegangenen Welt zu verfolgen 
An Erfcheint diefe Kenntniß aber ald Hülfsmittel einer andern Wiffenfchaft, der phyſiſchen 
Geſchichte der Erde, fo mag fie als Pflangengeologie bezeichnet werden. 

Zwar erfcheint die Botanik nur dann ald wahre und ernfte Wiffenfchaft, wenn fie unter 
ben erwähnten höhern Geſichtspunkten betrieben wird; indeffen kann fie au dann noch Gegen- 
ftand einer anziehenden und nüglichen, wenn auch nicht wiffenfchaftlichen Beſchäftigung blei⸗ 
beu, wenn fie nur zur Auffindung foftematifcher Namen und beider Anlegung lebender oder ge- 
trodneter Pflanzenfammlungen nügen fol. Auf folche Weife wird fie gemeiniglic) von Blu⸗ 
menfreunden, jungen Leuten und gebildeten Frauen betrieben, und felbft die Mehrzahl wirklicher 
Botaniker ging urfprünglich von demfelben Punkte aus. Ihr Studium erfodert dann nichts 
weiter als ein mittelmäßiges Talent der Auffaffung und Vergleihung äußerer Zeichen und 
einige Gewöhnung an logifches Denken und wird durch eine große Menge populairgehaltener 
und in dbeutfcher Sprache gefchriebener Anleitungen und Handbücher, fowie durch entfpre- 
ende Abbildungen unterftügt. Mit alem Rechte hat man fie daher in beffern Schulen unter 
die Lehrgegenftände aufgenommen und follte aud) im Familienkreiſe fich beftreben, die Nei- 
gung zu pflegen, welche aus Leicht begreiflichen Gründen Kinder in der Regel mehr der Pflan- 
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zen als der Thierwelt zumenden. Als Wiffenfchaft erjcheint die Botanik erft feit Hundert 
Fahren ; ihre höhere Bedeutung erlangte fie kaum feit einem Menjcyenalter. Im Alterthume 
beftand fie im Auffuchen von Arzneipflangen und befand fich alfo in den Händen von Kräu- 
terfammlern und Wurzelgräbern. Theophraft (f. d.), ein Schüler des Ariftoteles, hinter- 
ließ zwei auf ung gefommene jegt unbrauchbare Werke über die Naturgejchichte der Pflanzen; 
Dioskorides von Anazarbus in Kleinafien bereifte im 1. Jahrh. n. Chr. viele Länder und 
befchrieb über 600 Pflanzen in einem Werke, deffen noch im Mittelalter dauernde Verehrung 

beweift, wie arm jene Zeit an eigener Forfchung gewefen fein müffe, Erft im 16. Jahrh. 

kamen Deutfche auf den Gedanken, daf ein meift von afiat. Pflanzen handelndes Werk nicht 
auf deutfche Gewächfe paffen könne, und begannen diefe zu unterfuchen. Als Väter der deut- 
ſchen Botanik gelten Otto Brunfels, geft. zu Bern 1534, Hieron. Bod, geb. im Zwei- 
brückiſchen 1498, geft. 1554, Konr. Gesner (f. d.), Joah. Camerarius (f. d.). An diefe 
fchloffen ſich zunächft Niederländer, dann Franzofen an ; allein während die Zahl der Pflanzen 
fo wuchs, dag man um das J. 1600 fchon über 5000 Arten kannte, fcheiterten die Verſuche 
ihrer foftematifchen Anordnung durch Math. de L'Obel, geb. in Ryifel 1538, geft. in London 
1616 und Kasp. Bauhin, geb. zu Bafel 1560, geft. dafelbft 1624, theils an der verwirrten 
Synonymie, theild an der unvolllommenen Kenntnif ber Organifation. Im 17. Jahrh. wa- 

ren Andere, wie Rob. Morifon, geb. zu Aberdeen 1620, geft. in Drford 1683, und John Ray, 
geb. in der Grafſchaft Eifer 1628, geft. 1705, glüdlicher. Indem fie von feftern Grundlagen 

ausgingen und bereits die Wichtigkeit der Befruchtungswerkzeuge ahneten, begründeten fie 

Spfteme, welche Linne (f.d.) um die Mitte des 18. Jahrh. nur theilweife ald Grundlage des 

eigenen benugen konnte, da inzwifchen eine große Menge Reifender die Zahl befannter Pflan- 

zen auf 7000 gebracht hatte, ihm ein reicheres Material als irgend einem Vorgänger zu Ge- 
bote ftand und er dadurch in Stand gefegt wurde, Vergleiche anzuftellen und alte Irrthümer 

aufzuklären. Mit diefem Heros der Naturwiffenfchaft begann die Botanik eine wiſſenſchaftliche 

Geftalt anzunehmen. Auf der von ihm gebrochenen Bahn fchritten Andere fort; ungeachtet 

manches lange verhalten Widerfpruchs fiegten Linne s philofophifche Anfichten und lagen auch 

dem natürlichen Syfteme zu Grunde, welches er felbft zuerft (1738) angedeutet, hauptfächlich 

aber Antoine Laurent de Juffieu (f. d.) errichtet hat. Durch) daffelbe wurde der Anftoß zu 

jenen tiefen Forfchungen gegeben, die gegenwärtig als Hauptzwed der Botanik gelten. Seit 

Anfang des 19. Zahrh. hat die Botanik Niefenfchritte gemacht. Die Zahl geiftreicher und 

fleifiger Forfcher ift auf ihrem Gebiete fo gewachfen, daß felbft eine bloße Namenlifte zu viel 
Raum erfodern würde und es hinreihen muß, Männer wieRob.Bromn (f.d.), de Can- 

dolfe(f.d.), Martius (f.d.) und Endlicher (f. d.) beifpielsweife anzuführen. Da in die 

neueften Zeiten durch Pflanzenphyfiologen, wie Link, Meier, Schleiden und mehre Auslän- 

der, eine Menge merfwürdiger Entdefungen gemacht worden, die entweder der Wiffenfchaft 

eine neue Geftalt geben, oder doc) zu fernern noch ungeahneten Aufflärungen führen müffen, 

fo ift fchon jegt das Umfaffen ihres Gefanımtgebiets eine ſchwer zu löfende Aufgabe und wird 

vielleicht in nicht fehr ferner Zukunft nur nody wenigen Begünftigten möglid) fein. Vgl. Bi- 

hoff, „Lehrbuch der Botanik“ (5 Bde., Stuttg. 1834 — 41) und Sprengel, „Geſchichte 

der Botanik” (2 Bde., Altenb. und Lpz. 1817 — 18), über Pflanzenphufiologie Meyen, 

„Spftem der Pflanzenphyfiologie” (2 Bde., Berl. 1837 —38) und über die neueften Ent- 

dedungen und Anfichten Schleiden, „Grundriß einer wiffenfchaftlichen Botanik“ (2Bde., 

Lpz. 1841— 43) und Endlicher und Unger, „Handbuch; der Botanik‘ (Bd.1, Wien 1843). 

Botanische Gärten unterfcheiden fi) von gewöhnlichen Gärten dadurch, daß fie in 

der Abficht, die Pflanzenkunde zu fördern, angelegt und erhalten werden. Die Verfolgung eines 

folhen ceinwiffenfchaftlichen Zwecks fchließt am fich den Betrieb gewöhnlicher Blumengärt- 

nerei aus, ſowie dad Streben, neue Spielarten und gefüllte Blüten zu erzeugen, hat mit der 

Mode, welche bald die eine bald eine andere Pflanzengattung bevorzugt, nichts zu thun und 

erheifcht umfomehr eine eigenthümliche, vielartige Kenntniffe vorausfegende Bewirthſchaftung 

des Gartens, als diefer einen möglich großen Reichthum an Gewächfen der verfchiedenften 

Klimate enthalten fol. Diefe Aufgabe fucht man, wenn aud) nicht immer mit hinreichendem 
Erfolge, dadurch zu löfen, daß man den Pflanzen weitentlegener Himmelsftriche auf fünft- 

liche Weife angemeffenen Standort, Boden und vor Allem die entfprechende Temperatur zu 
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ſchaffen fucht. Ift Hierzu einmal genaue Kenntnif der Himatifchen Verhältniffe und des Ba- 
terlands fremder Pflanzen nöthig, fo wird auf der andern Seite Vertrautheit mit der eigen- 
thümlichen Art, wie fünftliche Vorrichtungen auf Pflanzen einwirken erfodert. Die mate- 
rielle Unterftügung des botanifchen Gärtners befteht zuerft in den Gemächshäufern, die je nad) 
Anlage und der in ihnen unterhaltenen Temperatur in mehre Caſſen zerfallen. Man unter- 
fheidet kalte oder Cap-Häufer, deren Temperatur im Winter nicht über S!R. ſich zu erhe 
ben braucht, und die zur Überwinterung der zartern nordamerif., neuholländ. und ſüdafrik 

Pflanzen, alfo der zwifchen 25.— 40. Breitegrad heimifchen, hınzureichen pflegt ; ferner warme 

Häufer, die im Winter eine Temperatur von LO’— 15" R haben müffen und beftimmt find, 

tropifche Pflanzen aufsunchmen; endlich Treibhäufer, Die eigentlich mehr in det Treibgärt- 

nerei von exotiſchen oder zur ungewöhnlichen Jahreszeit verlangten Früchten Anwendung 

finden, indeffen auch in botanifchen Gärten zur Aufbewahrung der empfindlichften, aus fehr 

heifen Ländern ftammenden Gemwächfe, befonders aber zur Vermehrung derfelben nützlich 

find und von andern Glashäufern fich dadurch unterfcheiden, daß fie tiefer unter die Erd» 
oberfläche hinabreichen und felbft im Sommer bei fühlerm Wetter geheizt werden. Wo grö- 
fere Mittel vorhanden find, errichtet man mol auch befondere Häufer für einzelne Bamilien, 
>. B. Pulmenhäufer oder Winterhäufer ; die legtern find zum Theil wegnehmbar und dazu be- 
ftimmt, den im Boden wurzelnden, großen Eremplaren exotiſcher Gewächfe im Winter Schu 
zu verleihen. Der nöthige Wärmegrad wird in diefen verfchiedenen Häufern erlangt theils durch 
die Lage nad) Süden und Verglafung der Wand in diefer Richtung, theils bei äußerer Kälte 
durch Heisung, die wiederum auf verfchiedene Art eingerichtet fein fan, am unvolltonmenften 
aber mittels gemöhnlidyer Dfen gefchieht. Bei gut eingerichteten Glashäufern ift ber Ofen au⸗ 
Ferhalb derfelben angebracht, ſodaß nur Kanäle, welche durch das Innere laufen und entweder 
aus Kacheln gemauert find, oder aus thönernen Röhren beftchen, eine gleichmäßige Wärme 
verbreiten. ° In neuerer Zeit hat man Erwärmung durch heißes Waffer in Anwendung ge 

bracht und guten Erfolg geſehen, indeffen ift die erfte Einrichtung koſtſpielig. Da Erwär- 

mung ber Luft alfein nicht hinreicht, wo es fich darum handelt, die Eigenthümlichkeiten eines 

warmen Klimas nachzuahmen, fo hat man verjchiedene Vorrichtungen erfonnen, um ben 

Boden gleichfalls mäßig zu erwärmen. Am befannteften find die Lohbeete, deren Wärme 

durch Gährung der auf Pferdemift liegenden Lohe entfteht und die eigentlich eine 20’ N. 

überfchreitende Temperatur nicht haben follten. Für Zwiebel- und Knollengewächfe, welche 
unfern Winter im Freien nicht ertragen, bedarf man eigenthümlich angelegter Behälter, 

(Zwiebeltaften), während die befanntern, jedoch in mehre Arten zerfallenden Miftbeete an- 
dere Zwede, z. B. Keimung der Samen und Erzichung der jungen Pflanzen, zu erfüllen 
beftimmt find. Da viele Pflanzen eine befondere Erde verlangen, um zu gedeihen und in 
botanischen Gärten aud) Wafferpflanzen, parafitifche Gewächfe, Farrnkräuter u. f.m. gezogen 
werden, jo wird auch Kenntnif der Erdarten und ihrer fünftlichen Zubereitung, der verfchiede- 
nen Düngungen und gewiffe Vorkehrungen erfodert, durch welche man den natürlichen 
Standort eines Gewächſes nachahmt, wie zumal bei parafitifhen Orchideen, deren Eultur 

befonders in England auf finnreiche und durch Erfolg belohnte Art getrieben wird. Die Cul⸗ 
tur der mehre Winter aushaltenden oder doc nur leichten Schug bedürfenden Gewächfe 
treibt man im freien Lande und ordnet fie entweder nad) den natürlichen Familien, oder je 
nachdem fie einjährig, mehrjährig oder ausdauernd find, trennt aber Bäume und Sträuche 
von den übrigen, um aus ihnen gefällige Gruppen zu bilden. Iereicher an Arten ein botanir 
fcher Garten ift, um fo nöthiger wird dem Gärtner botanifche Kenntniß fein, follen anders 

nicht große Verftöße in der Eultur vorfommen. Gefhidte und in der botanischen Garten- 
cultur fehr erfahrene Männer find daher nirgend häufig und können fich auch nur in Städ- 
ten ausbilden, wo die Megierungen große Gärten unterhalten und reiche Privatleute auf 
gleiche Zwecke anfehnliche Summen verwenden, oder wo Gärtnerfchulen beftehen. So nützlich 
botanifche Gärten für die Wiffenfchaft find, fo wird ihre Unterhaltung doch Foftfpielig durch 
das Bedürfnif von Häufern, Heizung, Ankauf neuer feltener Gewächfe, fowie durch Aus- 
fendung von Sammlern nach fernen Erdgegenden. Ihre Unterhaltung wird um fo ſchwieriger, 
ie kälter das Klima des Orts ift, in welchem fie ſich befinden, denn während man im föniglihen 
Garten bei Neapel fogar tropiſche Gewächfe im freien Lande erzieht, ift man in Upfala ger 
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nöthigt, faft alle fübeurop. Pflanzen im Glashaufe zu halten. Ihre Verwaltung wird fehr 
erſchwert durch die Nothwendigkeit einer das Vielartige und Kleinſte berückſichtigenden Auf- 
merffamfeit und wird zur mühfamen durch den unentbehrlichen Taufchverfehr, der, durch 
ökonomifche Rüdfichten geboten, Erziehung junger Pflanzen und Gewinnung von Samen 
vorausfegt. Theils aus diefen Gründen, theils weil die Botanik überhaupt eine Wiffenfchaft 
der neuern Zeit ift, haben eigentliche botanifche Gärten vor dem Anfange des 14. Jahrh. 
nicht eriftirt. Ihre erſten Spuren finden fih um 1309 zu Salerno, um 1333 zu Venedig. 
Später entftanden Anlagen zur Eultur von Heilpflanzen in andern ital. Städten und in 
Gärten zu Leyden (1577), Paris (1633) und in England und Deutfchland. Zu eigentlicher 
Bedeutung find fie erft gelangt feit Zunahme des Verkehrs mit fernen Ländern, alfo feit 
Mitte des 18. Jahrh. und feit Begründung der wiffenfchaftlichen Botanif(f. d.). Gegen- 
wärtig ift faft feine größere Stadt ohne botanifchen Garten und felbft die Colonien befigen 
dergleichen, z. B. Capftadt, Mauritius, Geylon, Madras, Serampore, Kalkutta, Batavia, 
Sydney, St.-Jago in Chile, Rio-Janeiro, Havana, Philadelphia, Neuyork u. f. w. 

Botanybai ift eine der befannteften und geräumigften Baien an der Oſtküſte Neu- 
hollands. Sie liegt unter 33° 33° füdl. B., gehört zu der Provinz Cumberland in Neufüd- 
wales und hat, wenn auch einen bequemen Eingang zwifchen den Vorgebirgen Bank und 
Solander, doch nur geringe Tiefe. Die Umgegend ift niedrig, fandig und moraftig und wird 
von den Flüffen Cook und St.-George bewäffert, welche ſich in die Bai ergießen. Cook ent» 
deckte Diefelbe im J. 1770 und machte von ihr in feinem Berichte eine fo reigende Schilderung, 
daß die brit. Regierung 1787 befchloß, die Umgegend derfelben Verbrechern zum Aufenthalte 
anzumeifen, um durch fie das Land anbauen zu laffen und durch Thätigkeit und ftrenge Auf- 
ficht bei den Werwiefenen Befferung ihres Lebenswandels zu bewirken. Im J. 1788 lan» 
dete Arthur Philipps, von England ausgefandt, mit 1011 Menfchen, darunter 756 De- 
portirte, in der Botanybai, fand aber weder diefe zu einem Hafen noch den Randftrich umher 
zu einer Niederlaffung geeignet und verlegte daher die Eolonie weiter nördlid an die Bai 
Port-Fadfon, wo er die Stadt Syöney-Eove gründete. Seit diefer Zeit hat man oft ber gan⸗ 
zen Küfte von Neufüdwales f. d.) den Namen Botanybai beigelegt. (S. Auftralien.) 

Both (Andr.) und Johann D., zwei berühmte Maler, geb. zu Utrecht, jener 1609, 
diefer 1610, erhielten den erften Unterricht in der Zeichentunft durch ihren Water, welcher 
Glasmaler war, und bildeten fih dann in der Schule Abr. Bloemart’s weiter aus, worauf fie 
nad) Italien gingen. Hier wendete fid) Andreas der Portraitmalerei in der Weife des Bam ⸗ 
boccio zu, während Johann, durdy den Anbli der Werke von Claude Lorrain angezogen, 
diefen zum Mufter wählte. Wenn demnach auch ihre natürliche Neigung fie zu entgegen« 
gefegten Gattungen führte, fo wußte doc) die Freundfchaft, welche fie befeelte, ihre Pinfel zu 
gemeinfchaftlichen Werken zu vereinigen. So malte Andreas in die Landfchaften feines Bru- 
ders die Figuren. Beide aber wußten fich mit fo viel Übereinftimmung und Einficht gegenfeitig 
geltend zu machen, daf Niemand in ihren Gemälden die verfchiedenen Hände zu ahnen ver« 
mochte. Ihre landfchaftlichen Gemälde haben die mehr idealifche Schönheit, die großen For- 
men und den weichen Schmelz der ital. Natur zu ihrem Vorbilde. Sie find vorzüglich aus- 
gezeichnet in'der Gefammtwirkung, in den allgemeinen muſikaliſchen Einklange des Ganzen, 
während die genauere Ausführung der einzelnen Theile nicht in ihrer Abficht lag. Ein herbft- 
lid) gelblicher Ton, der zuweilen nur zu ſtark erfcheint, gibt diefen Bildern dabei einen eigenthum ⸗ 
lic) elegifhen Reiz. Andreas ertrank zu Venedig 1650; Johann, untröftlich Darüber, kehrte 
nad) Utrecht zurück, wo auch er noch in felbigem Jahre ftarb. Gefchägt find auch ihre Blät- 
ter, welche fie felbft nad feinen Hauptwerken geägt haben, insbefondere die von Johann B., 
darunter namentlich die fünf Sinne. 

Botorüden ift der Name eines noch ganz rohen Volks in Brafilien, welches zuerft 
der Prinz von Neuwied auf feiner Reife genauer Eennen lernte. Sie leben in den Urmäldern 
Braſiliens, gehen nadt und pflegen ihre Ohren und Unterlippen zu durchlöchern, um fo zum 
Schmud große runde Pflöde von Holz zu befeftigen. Geſchickt verfichen fie mit Bogen und 
Pfeil umzugehen. Ihre Bebürfniffe find fehr gering ; alle Anftrengungen, felbft Hunger und 
Durft, ertragen fie mit Ausdauer, Erlegtes Wild ift ihre gewöhnliche Speife; als Leder» 
biffen betrachten fie das Fleiſch des erfchlagenen Feindes, Nur gegen ben Feind haben fie 


52 Botta Böttger 


Anführer. Ihre Streitigkeiten ſchlichten die Männer durch blutige Schlägereien mit Stöden, 
die Weiber dur Haarausraufen. Sie find treulos aber fühn und wurden deshalb mehr- 
mals den Portugiefen fehr gefährlich. Nur ein geringer Theil der Botocuden ift bie jetzt 
einigermaßen civilifirt, felbft nachdem der Kaifer von Brafilien zu diefem Zwede 1824 drei 
Dörfer angelegt hat. 

Botta (Carlo Giufeppe Guglielmo), ital. Dichter und Gefchichtfchreiber, geb. 1766 
zu S.-Giorgio-del-Canavefe, einer Meinen Ortfchaft im Piemontefifchen, ftudirte in Turin 
Medicin. Unverholen den Grundfägen ber franz. Revolution zugethan, ward er von der 
fardin. Regierung 1792 feftgenommen. Als er 1794 wieder in Freiheit fam, ging er nad 
Frankreich, wo er zuerft Feldarzt bei der franz. Alpenarmee ward. Diefer Dienft brachte ihn 
nach Korfu und 1799 neben Carlo Aurelio de Boffi (f. d.) und Carlo Giulio (daher il 
triumvirato de’ tre Carli) in die proviforifche Negierung von Piemont. Nach der Schlacht 
von Marengo wurde er Mitglied der piemontefifhen Eonfulta. Im Gefeggebenden Körper 
misfiel erNapoleon, weil er deffen Staatöverwaltung als Despotie bezeichnete. Im. 1814 
war er eins der Mitglieder im Gefeggebenden Körper, welche Napoleon des Throns verluftig 
erklärten. Nach der Reftauration ward er aus der Lifte der Glieder des Gefeggebenden Kör- 
pers geftrichen, weil er ein Ausländer und nicht naturalifirt worden war. Während der 
Hundert Tage ward er Rector der Akademie zu Nancy und nad der Rückkehr der Bour- 
bons Rector an der Akademie zu Rouen, welche Stelle er fpäter nieberlegte, um als 
Privatmann zu leben. Bon feinen Schriften der frühern Periode find außer einigen 
über das Brown'ſche Syftem und eine über Schall und Ton folgende zu erwähnen, in 
denen fein vortrefflicher hiftorifcher Stil allmälig immer mehr hervortrat: „Description de 
lile de Corfu‘ (2 Bde., Par. 1799), „Souvenirs d’un voyage en Dalmatie’ (Zur. 1802), 
„Precis historique de la maison de Savoie’” (Par. 1803) und „Histoire de ?’Amerique” 
(Par. 1809). Auch fein Epos in zwölf Gefängen, „I! Camillo o Vejo conquistata” (Par. 
1816) wurde mit Beifall aufgenommen. Seine Meifterwerke find aber die in vielen Aus- 
gaben verbreitete „Storia d’Italia dal 1789 al 1814” (Par. 1824; deurfch von Foörfter, 
8 Bde., Quedlinb. 1827— 31), wofür er den vom Großherzog Ferdinand IT. 1814 geftifte- 
ten fünfjährigen Preis der Accademia della Crusca zu Florenz von 1000 toscan. Thalern 
erhielt, der früher immer unter Mehre vertheilt worden war; die „Histoire des peuples 
d'ltalie (3 Bde., Par. 1825), worin er der chriftlichen Religion und der Philofophie das 
Berdienft abfprach, Europa civilifirt zu haben, und es der Wiederherftellung der Wiffen- 
ſchaften beilegte, und die „Storia d’Italia dal 1490 al 1814” (20 Bde, Par. 1832), welche 
Guicciardini's Wert (1490— 1534), B.'s Fortfegung deffelben (1535—1789) und die 
obenerwähnte „Storia d'Italia” enthält. Erft 1830, als fein Gönner, dem er auch in feinem 
Teftament ein Denkmal der Dankbarkeit und Liebe errichtete, Karl Albert, Vicekönig von 
Sardinien geworden, erhielt er Erlaubniß, feine Vaterſtadt wieder zu betreten; auch bezog er 
aus der Privatfchatulle feirres königlichen Befchügers eine Penfion von 3000, fpäter 4000 
ital. Lire. Er befchloß fein Leben in Frankreich und ftarb in Paris am 10. Aug. 1837. 
Zwei Franzoſen, zwei Italiener und zwei Amerikaner ließen ihm ein Monument errichten, 
deſſen lat. Infchrift Carlo Boucheron in Zurin lieferte. 

Böttger (Ioh. Friedr.) oder Böttcher, auhBöttiger, wie er ſich zuweilen fchrieb, 
der Erfinder des meißner Porzellan, wurde zu Schleiz im reuf. Woigtlande 1681 oder 1682 
geboren. Sein Vater, der fehr zeitig ftarb, worauf fich feine Mutter mit dem Stadtmajor 
Tiemann in Magdeburg verheirathete, war Münzmeifter zu Magdeburg und zu Schleiz. 
Im 15. Jahre wurde er als Lehrling in der Zorn’fchen Apotheke zu Berlin untergebracht, 
zeigte bald viel Talent und Geſchick für feine Kunft und widmete ſich vorzüglich den chemi« 
fhen Studien mit vorherrfchender Neigung. in von dem Apotheker Köpfe zu Heymers · 
leben ihm mitgetheiltes Manufeript über den Stein der Weifen, das diefer von einem Mönche 
aus Sanct-Gallen erhalten haben wollte, brachte B. auf den Gedanten, das Goldmachen zu 
verfuhen. Ganze Nächte verfchloß er ſich in Zorn's Laboratorium, machte dort auf feines 
Herrn Unkoften chemifche Erperimente und zeigte fich dann gewöhnlich am Tage in Folge 
des entbehrten Schlafes zu jeder Arbeit verdroffen. Diefes zog ihm wiederholte Verweiſe 
au und bewirkte endlich ein fo geſpanntes Verhältnig zwifchen ihm und feinem Herrn, daß 
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B. gegen Michaelis 1699 es gerathen fand, fich heimlich aus dem Haufe deffelben zu ent» 
fernen. Als er aber bald darauf in große Noth gerieth, kehrte er nad) Berlin zurüd und 
warb Dftern 1700 unter der Bedingung, feinem bisherigen Thum und Treiben zu entfagen, 
wieder in die Officin aufgenommen. Dennody unterlich er feine alchemiſtiſchen Verſuche 
auch jegt nicht ganz, gab namentlich einft feinen Kameraden, die ihn verfpotten wollten, 
mehre Proben feiner Kunft zum Beften und mußte, ald man dadurch auf ihn aufmerkſam 
geworden war, fogar fpäter in Gegenwart mehrer Großen vom Hofe, namentlich des berühm⸗ 
ten Adepten von Haugwitz, diefelben wiederholen. Sein Lehrherr hatte ihm hierzu 15 Zwei⸗ 
groſchenſtücke gegeben, „welche er’, wie er felbft ſich ausdruckt, „durch eine Zinctur zermalmte 
und durch ein Pulver in Gold verwandelte, das feine tüchtige Probe hielt”. Als er hierauf 
erfuhr, dag man Willens fei, ihn als Adepten feftzuhalten, verfchwand er auf einmal und 
lebte erft verftelt in einer Bodenfammer bei dem Kaufmann Röber, entwich aber dann im 
Det. 1TOL nad) Wittenberg, um, wie er vorgab, hier zu fiudiren. Kaum hatte die Behörde 
in Berlin feinen neuen Aufenthaltsort erkundet, fo fandte fie einen Commiffarius ab, der B. 
anfangs auf gütlichem Wege zurückzubringen verfuchte und, als dies nicht gelang, unter dem 
Vorwande begangener Veruntreuungen ihn verhaften lief. Doc, der furfächl. Hof nahm 
ſich B.'s an, zumal da das geheimnißvolle Betragen des Flüchtlings in Verein mit dem Ein» 
gehen einer großen Anzahl auswärtiger theild geheimer theils öffentlicher Anträge an dem⸗ 
felben die Aufmerkfamteit auf ihn fpannte. Unter fiherer militairifcher Bedeckung wurbe er 
nad) Dresden gebracht, wo ihn der Statthalter, Fürft Egon von Fürftenberg, erſt in fein 
Palais aufnahm und dann eine Wohnung in dem Hofgarten mit allen Bequemlichkeiten 
und Annehmlichkeiten eines Mannes von hohem Stande einrichten ließ. Hier durfte fich, 
außer den zwei Eingeweihten, dem Grafen von Tſchirnhauſen (f. d.) und Pabft von 
Ohaim, Niemand, der nicht zuvor vereidet worden war, ihm nähern; zugleich erhielt er zu 
feinen alchemiftifchen Verfuchen von Zeit zu Zeit bedeutende Summen. Nachdem er brei 
Jahre lang die Geduld feines Beſchützers, des Fürften von Fürftenberg, mit leeren Verſpre⸗ 
chungen getäufcht, fuchte er im Sommer 1704 nad) Wien zu entfliehen, wurde aber in Ems 
eingeholt und zurückgebracht und nun unter Drohungen bedeutet, wenn er nicht felbft Gold 
zu machen verfuchen wolle, fein Geheimniß wenigftens fchriftlich zu offenbaren. | 
In Folge deffen übergab B. endlich im Herbfte 1705 dem Könige von Polen und 
Kurfürften von Sachen Auguft Il. einen weitläufigen Auffag, deffen eigenhändige Ur- 
fchrift in den Archivsacten noch aufbewahrt wird, voll myſtiſchen Unſinns, doch mit jo an- 
fcheinender Unbefangenheit abgefaßt, daß man glauben follte, er fei feiner Sache gunz gewiß 
geweſen. Der König jedoch, mit B.'s Auffage und Verfuchsproben unzufrieden, äußerte, 
daf deffen Arcanum auf fchlechtem Grunde beruhe. Dies veranlafte den Grafen von 
Zichirnhaufen, bei dem Könige mit dem fchon längft gehegten Wunfche hervorzutreten, eine 
Fabrik zu errichten, um die im Lande todt und unbrauchbar liegenden Gefteine und Erden zu 
nüglichen Dingen, 3. B. Verfertigung des Porzellans, Borar u. [. w., zu verwenden und B., 
deſſen Gefchidlichkeit er Fannte, dabei gebrauchen zu dürfen. Es wurde daher au Ende des 
3.1705 von verfchiedenen Orten Thonerde angefahren und B. mit drei andern Handar- 
beitern angehalten, daraus, unter feiner Anweifung und Aufficht, nach gehöriger Miſchung, 
Knetung und Geftaltung der Erdmaffen, Porzellangefäße zu brennen. Die Unternehmung 
gelang, und B. brachte aus einem braunrothen Thone der meiner Gegend ein Porzellan zu 
Stande, welches das Tichirnhaufen’fche an Dauer und Schönheit weit übertraf. Der glüd- 
liche Erfinder ward nun mit Geſchenken übeshäuft, jedoch immer noch nicht auf freien Fuß 
gelaffen, weil man die Fertigung des Porzellang als Geheimniß behandelt wiffen wollte und 
immer noch auf die Erfindung der Goldmacherfunft durch B. auverfichtlich hoffte. Als die 
Schweden 1706 in Sachfen einfielen, ward B. nebft feinen drei Gehülfen auf den König— 
ftein gebracht, damit fie und mit ihnen das Geheimnif, Porzellan zu machen, den Feinden 
nicht in die Hände fallen follten. Man verfuhr dabei fo geheimnißvoll, daß man fie bei 
Nacht unter Cavaleriebededung abführte und Br’s wahren Stand und Namen nicyt einmal 
dem Commandanten wiffen lief. In dem an diefen gerichteten Schreiben nannte man 
ihn Herr von Dreydienern oder Notus. Nur der Graf Tſchirnhauſen durfte ihn bis— 
weilen befuchen, um die begonnene Unternehmung durch) feine Aufficht und Anweifung zu 
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fördern. Nach Entfernung der Schweden im 3. 1707 ließ man B. und feine drei Gehülfen 
vom Königftein wieder nad) Dresden kommen, richtete ihnen im der fogenannten Jungfer, 
einem Pavillon auf der Venusbaftei (dem jegigen Brühl'ſchen Garten), eine große Werf- 
ftätte ein, fuhr Erde aus der Gegend von Meißen und Noffen an und fertigte Porzelları- 
gefäße in fo großer Anzahl, daß, nachdem man anfangs fie als Geſchenke an auswärtige 

Höfe gefandt, zu Oftern 1709 die leipziger Meffe mit glafurtem und unglafurtem (auch 
etwas weißem) Porzellan bezogen werden konnte, worauf 1710 die Albrechtsburg zu Meißen 
zu einer großen Porzellanfabrik, auch Michaelis IT11 eine befondere Werkftatt für das weiße 
Porzellan, das bisher noch fehr felten war, eingerichtet wurde. Nach dem Tode des Grafen 
Tſchirnhauſen übernahm B. 1708 die Aufficht und Leitung des Porzellanmachens und 
ward zulegt Adminiftrator der Porzellanfabrit. Schon um feiner unordentlichen Lebensweiſe 
willen nicht zum Director einer ſolchen Anftalt geeignet, hatte er überdies, wie es fcheint, 
aus allerlei felbftfüchtigen Abfichten ein Intereffe, das Aufblühen derfelben möglichft zu bin- 
dern, ja er lieh fich 1716 und 1717 mit Männern in Berlin wegen Mittheilung feiner 
Künfte für Geld in eine Eorrefpondenz ein, die aber 1719 entdeckt wurde und feine Ein- 
ziehung und Beftrafung zur Folge hatte, der er nur durch den Tod am 13. März 1719 noch 
zeitig genug entging. Obgleich er vom Könige nach und nach über 150000 Thlr. erhalten 
hatte, ftarb er doch ganz verfchuldet. Die hier und da erwähnte Nachricht, daß B. zur Ber 
lohnung feiner Verdienfte baronifirt worden fei, ift eine Kabel. Vgl. K. A. Engelhardt, „Joh. 
Friedr. B., Erfinder des füchl. Porzellans” (Lpz. 1837). 

Böttiger (Karl Aug.), einer der fenntnifreichften und finnigften Archäologen und 
Literatoren Deutfchlands, geb. am 8. Juni 1760 zu Reichenbach im fächf. Voigtlande, me 
fein Vater, Joh. Karl B., damals Eonrector war, wurde in Schulpforte gebildet. Nach 
Beendigung feiner atademifchen Studien in Leipzig hatte er furze Zeit die Stelle eines Haus- 
lehrers in Dresden bekleidet, als ihm 1784 das Rectorat in Guben übertragen wurde. Am 
Gymnafium zu Baugen, wohin er bei Roſt's Abgange 1790 als Rector berufen wurde, 
blieb er nur fehr kurze Zeit und ging dann, vorzüglich durch Herder's Vermittelung, 1791 
als Director des Gymnafiums und Oberconfiftoriafrath nach Weimar. So vortheilhaft hier 
der Umgang mit Schiller, Herder, Wieland und. Goethe im Allgemeinen und gemeinihaft- 
liche Studien mit dem gelehrten Künftler 9. Meyer (f. d.) in Beziehung auf Archäologie 
auf B. wirkten, fo ableitend vom ernften Studium wurden die literarifchen Arbeiten, die er 
fir das Induftrie-Comptoir übernahm. Wenn man ermägt, daß B. das „Journal für Luxus 
und Mode’ unter Bertuch’s Namen von 1795—1803 allein beforgte und fehr viele Auf- 
fäge fortwährend felbft arbeitete, daß er von 1797 — 1809 faft der alleinige Herausgeber des 
„Neuen deutfchen Merkur‘ war, zu welchem Wieland nur den Namen lieh, daß er ſechs 
Zahre lang das Journal „London und Paris” allein berausgab und alle Kupfererklärungen 
felbft beforgte, daf er in der „Allgemeinen Zeitung” feit ihrer Begründung durch Poſſelt 
1798 bie literarifchen UÜberfichten, Biographien der Verftorbenen, welche bis 1806 ohne 
Ausnahme von ihm find, die engl. Miscellen und die ausführlichen Meßberichte lieferte, fo 
mußten fchon deshalb, ohne noch feines ausgebreiteten Briefwechfels und vielfacher Berufs- 
gefchäfte zu gedenken, die fo dringenden Auffoderungen Heyne's, Wolf's, Johannes von 
Müller’s und feiner weimar. Freunde, daß er fi) fammeln und etwas Bleibendes unterneh- 
men möge, faft durchgehende erfolglos bleiben. B.'s Hauptwerke in Weimar waren „Sa— 
bina, oder Morgenfcenen einer reihen Römerin” (2p3. 1803; 2. Aufl., 2 Bde., 1806) und 
die nicht vollendeten „Griech. VBafengemälde, mit archäologifchen und artiftifchen Erläuterun- 
gen und Driginaltupfern” (Heft 1—3, Weim. 1797 — 98 und Magdeb. 1800). Außerdem 
verdienen aus jener Zeit der Erwähnung die mit H. Meyer herausgegebenen „Archäologifchen 
Hefte (Heft 1, Weim. 1801, 4.), das „Archäologifche Mufeum” (Hft. 1, Weim. 1801) und 
„Die Furienmaske im Irauerfpiel und auf den Bildwerken der alten Griechen” (Weim. 
1801). Im J. 1804 folgte er dem Rufe als Hofrath und Studiendirector des Pagenhau- 
ſes nach Dresden. Schon 1805 begann er hier auch Vorlefungen über einzelne Zweige der 
Alterthumstunde und alten Kunft. In Folge derfelben erfchienen die „Andeutungen zu 
24 Bortrigen über Archäologie” (Abth. 1, Dresd. 1807), „Uber Mufeen und Antiten- 
ſammlungen“ (Lpz. 1808), die „Aldobrandini’fche Hochzeit” (Dresd. 1510|, 4.), „Ideen 
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zur Archäologie der Malerei” (Th. 1, Dresd. 1811) und die „Kunftmythologie” (Abſchn. 
L—3, Dresd. 1811). Als das Pageninftitut 1814 mit dem Cabettenhaufe vereinigt wurde, 
ward B. Studiendirector bei der Nitterafademie und Dberauffeher über die königlichen Mus 
feen der antiken Marmors und der Mengs’shen Gypsabgüffe. Aus diefer Zeit ftammen die 
„Vorträge über die dresbn. Antikengalerie“ (Dresd. 1814), „Vorlefungen und Auffäge zur 
Alterthumskunde“ (Altenb. und Lpz. 1817) und „Kosmographifche Erläuterungen aus der 
grauen Vorwelt“ (Frkf. Altenb. und Lpz. 1815). Seine Verbindungen mit den ausgezeich 
netften Männern feiner Zeit veranlaßten ihn, Mehren nad) ihrem Tode ein literarisches 
Denkmal zu ftiften; wir erinnern nur an die Schrift „F. V. Reinhard literarifch gezeichnet 
‚von B., gemalt von Eharpentier” (Dresd. 1813; 2. Aufl., 1816). Nachdem er früher die 
Mechanik des griech. und röm. Theaters beleuchtet und das Affland’fche Spielentwidelt hatte, 
behandelte er feit 1817 in ber dresdner „Abendzeitung” die neuere Schaufpieltunft. Auf 
feine Anregung ward feit 1816 dem „Morgenblatt” das „Kunftblatt” als Beilage zugege 
ben. Nachdem er bei der gänzlichen Umgeftaltung der Ritterafademie im 3. 1821 auch der 
Stelle eines Studiendirectors entbunden worden war, vermochte er noch ungeftörter feinen 
literarifchen Befchäftigungen zu leben. Seit diefer Zeit gab er heraus das die „Abendzei- 
tung“ begleitende „Artiftifche Notizenblatt”, „Amalthea, oder Mufeum der Kunftimythologie 
und bildenden Alterthumskunde“ (3 Bbde., Lpz. 1821— 25), das er unter dem Zitel „Ar 
häologie und Kunſt“ (Stud 1, Bresl. 1828) fortzufegen begann; mit B. W. Seiler die 
„Erklärung der Muskeln und Basreliefs an Matthäi's Pferdemodellen” (Dresd. 1823) 
und „Ideen aur Kunſtmythologie“ (Dresd. und Lpz. 1826), die aus feinen hinterlaffenen 
Papieren von Sillig in einem zweiten Bande (Dresd. 1836) fortgefegt wurden. Nachdem 
er 1832 Mitglied des franz. Inftituts geworden, ftarb er am 17.Nov. 1835. Die von ihm 
in lat. und deutfcher Sprache verfaßten, fehr zahlreichen Gelegenheitsjchriften, fowie die 
mannidhfachen in Journalen zerftreuten Auffäge find zufammengeftellt und herausgegeben 
worden von Gillig unter dem Titel „Böttigeri opuscula et carmina latina ‘ (Dresb. 
1837) und „Bes Heine Schriften archäologifhen und antiquarifhen Inhalts” (3 Bde., 
Dresd. 1837 — 38). Bol. Eichftädt, „Exhortatio ad cives academicos ex C. A. Böttigeri 
vita et studiis ducta“ (Jena 1836) und K. W. Böttiger, „Karl Aug. B., eine biographis 
ſche Skizze“ (Xp. 1837). 

Boͤttiger (Karl Wilh.), Hofrath und Profeſſor der Literatur und Geſchichte an der 
Univerſität zu Erlangen, der Sohn des Vorigen, wurde zu BVautzen am 15. Aug. 1790 ge» 
boren und, nachdem er in Weimar den erften Unterricht genoffen, feit 1804 auf dem Gym- 
nafium zu Gotha für die Univerfität vorbereitet, die er 1808 bezog. Er ftudirte in Leipzig 
Theologie und ging dann 1812 nad) Wien, wo er fich zuerft dem Studium der Geſchichte 
zuwendete. Um Heeren zu hören und die dortige Bibliothek au benugen, hielt er fi 1816 
ein Fahr lang in Göttingen auf und habilitierte ſich 1317 bei der Univerfität zu Leipzig, mo 
er 1819 auferordentlicher Profeffor wurde. Seiner Habilitationsfchrift über Heinrich den 
Löwen ließ er die ausführlichere Biographie diefes berühmten Welfen (Dannov. 1819) fol- 
gen. Zugleich fing er an, vielen Theil an Zeitfchriften und Encyflopädien zu nehmen. Im 
3.1821 folgte er dem Rufe nad) Erlangen, wo ihm 1822 auch die zweite Stelle an der 
Univerfitätsbibliothek übertragen wurde. Durch lebendige Darftellung empfehlen ſich feine 
„Allgemeine Geſchichte“ (9. Aufl., Erl. 1842), die „Deutſche Geſchichte“ (8. Aufl., Erl. 
1838), die „Geſchichte Baierns nach feinen alten und neuen Beftandtheilen” (2. Aufl, 
Erl. 1837), die „Geſchichte des deutfchen Volks und des deutjchen Landes” (2 Bde., 2. Aufl., 
Stuttg. 1839) und die „Kurzgefaßte Gefchichte des Kurflaats und Königreichs Sachen” 
(Meiß. 1836). Außerdem lieferte er die „Gefchichte des Kurftaats und Königreichs Sad)» 
fen“ (2 Bde, Hamb. 1830— 31, nebft Regifter von Möller, Hamb. 1836) für die von 
Heeren und Ufert herausgegebene „Europäifche Staatengefhichte” und neuerdings die 
„Weltgefchichte in Biographien” (Bd. 1—7, Berl. 1839— 42). Der „Biographifchen 
Skizze“ feines Vaters (Rpz. 1837) ließ er aus deffen handfchriftlihem Nachlaffe „Riterarifche 
Zuftände und Zeitgenoffen‘ (2 Bdchn., Lpz. 1838) folgen, die neben Intereffantem auch) 
Vieles enthalten, was — für die Öffentlichkeit beftimmt zu fein ſchien. 

Böttiger (Karl Wilg.), einer der vorzüglichern unter den jüngern Dichtern Schwe · 
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dens, gegenwärtig Adjunct für die moderne Literatur an der Univerfität zu Upfala, ift zu 
Weſteräs am 15. Mai 1807 geboren und ftammt von deutfchen Großältern. Nach voll- 
endeten Studien wurde er 1833 zu Upfala Doctor der Philofophie und machte dann 
1835 eine Reife durch Deutfchland, wo er in Dresden bei feinem Verwandten, dem 
Hofrath K. A. Böttiger, die freundlichfte Aufnahme fand, Italien, Frankreich und Hol- 
land. Inzwiſchen von einer afthmatifchen Krankheit befallen, kehrte er 1836 in die Dei- 
mat zurüd. Jene zu heben, ging er im Sommer 1838, auf Koften der Regierung, wieder- 
um nad) Italien. Zweimal erhielt er von der ſchwed. Akademie als Dichter den Preis. 
Seinen wiederholt gedrudten „Ungdoms Minnen fran Sängers Stunder” (Upfala 1830) 
ließ er eine zweite Sammlung von Gedichten, die viele gelungene Uberfegungen Uhland'⸗ 
fcher Romanzen enthält, und 1837 eine dritte Sammlung folgen. Im J. 1841 gab er 
auch einen Muſenalmanach heraus. Seine Did;tungen athmen ftille Sehnſucht, ernfte 
Liebe und melodifche Anmuth. Gegenwärtig ift er mit einer Überfegung von Taſſo's „Gern- 
salemme liberata” befchäftigt. Noch gedenken wir feiner Gebächtnifirede auf Guftav III., die 
1837 mit verfchiedenen vorher noch nicht veröffentlichten Actenftüden im Drud erfchien. 

Bottnifcher Meerbufen wird der nördliche Theil der Oſtſee im Norden der Alands- 
infeln genannt, der durch Schwedens nörblichfte Provinzen, Oftbothnien und Lappland, fo: 
wie durch das zu Rußland gehörige Finnland begrenzt, von 60 °— 66 nördl. B. ſich aus: 
breitet, SOM. lang, 20—32M. breit und 20— 50 Faden tief ift. An feinen Geftaden und 
in feinem Innern befinden fich viele Heine Infeln, Sandbänte, Felfen und Klippen, Skären 
genannt, wodurch die Schiffahrt auf demfelben und befonders an feinem Eingange aus der 
Dftfee ohne gewandte Lootſen gefährlich wird. Der nördliche Theil des Meerbufens wird 
von den Anwohnern Botten-Viken, der füdlihe Botten-Hafver genannt; beide 
find durch den fchmalften Theil des ganzen Bufens durch die Quarkenſtraße zwiſchen den 
Drten Umeä und Neucarleby verbunden. Der Eingang aus der Oftfee in den Bottnijchen 
Bufen heißt zwifchen Schweden und den Wandsinfeln die Alandsftraße und zwiſchen diefen 
Infeln und Finnland. die Straße Dfter-Sjön. Die vielen fifchreichen Gewäffer, welche aus 
Schweden und Finnland ſich in diefen Bufen ergießen, bewirken, daf das Waſſer deffelben 
wenig falgreich ift und im Winter gewöhnlid) fo zufriert, daß man aus Schweden nad) Finn- 
land auf Schlitten fahren kann. Seit Jahrhunderten ift das Waffer an den Küften Schwe- 
dens und Finnlands mehr und-mehr zurüdgetreten, weil der Boden Schwedens allmälig 
durch unterirdifche vulfanifche Kräfte eine Gefammterhebung erleidet. 

Bogen oder Bolzano ift der Hauptort des 64; IM. großen und von 140000 E. 
bevölterten Etfchkreifes in der Graffchaft Tirol, am Zufammenfluffe der Eifad, Erfch und 
Talfer in einem Gebirgsteffel. Wegen der füdlichen Abdachung des Thals ift die Hitze im 
Sommer faft unerträglich und der Sirocco bisweilen Gefahr bringend, die ſchönſte Jahres: 
zeit aber der Herbft. Unter dem Schuge einiger Winterbededungen gedeihen an der Mor: 
genfeite der Berge die eblern Früchte Italiens und eine vorzügliche Sorte rothen Weins und 
in den Thälern der Maulbeerbaum, weshalb fich hier die befte Seidenzucht in den deutichen 
Erblanden des öftr. Kaiferreichs findet. Die Stadt, welche, obgleich noch deutfch, doch ganz 
auf ital, Art gebaut ift, hat Häufer mit platten Dächern, Balconen und engen, wenigen 
Benftern, unebene, ſchmale, aber reinliche Straßen und ein alterthümliches Schloß. Sie ift der 
Eig der Kreis- und Juftizbehörden, eines Mercantilgerichts und hat mehre wiſſenſchaftliche 
Anftalten. Die 9000 E. derfelben befchäftigen fi mit Verfertigung von Seidenzeug, Woll- 
und Baummollenwaare und Leder und ziehen reichen Gewinn aus dem Handel auf ihren 
nicht unbedeutenden Meffen, deren jährlich vier gehalten werden, und der Spedition zwiſchen 
den nördlich und füdlich gelegenen Ländern; doc, ſchadet dem Meßverkehr fehr bedeutend 
der Schleichhandel über den Comerfee aus der Schweiz in die Lombardei. Am wichtigften 
waren die Meffen zu B. zur Zeit, wo noch Zirol außer der öſtr. Zolllinie Tag und der Handel 
mit der Schweiz und Stalien freiwar. Die3500 Bewohner des Grödener Thale in der 
Nähe von. find vorzüglich als kunftfertige Holsfchnigler befannt, deren Waaren fehr weit, 
felbit nad) Amerika verfendet werden. Unfern von B. an den Ufern des Finſterwildbachs 
find die zahlreichen, natürlichen Erdpyramiden von 60— 100%. Höhe merkwürdig. B. wird 
ſchon zur Zeit der Longobarden erwähnt, Fam dann an die Franken und fpäter an das Deutfche 
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Reich. - Durch Kaifer Konrad II. den Salier ward ed dem Bischum Trient verlichen, bei 
welchem .e8 auch unter dem öftr. Kaiferhaufe verblieb. Im öftr.-franz. Kriege von 1809 
wurde die Stadt von Zirolern umd Franzofen mehrmals erfürmt und faft ganz zerftört; 
allein nad) Beendigung deffelben um fo ſchöner wieder aufgebaut. 

— ſ. Flibuſtier. 

ouchardon (Edme), einer der berühmteſten franz. Bildhauer und Baumeiſter, geb. 
1698 zu Chaumont, erwarb ſich die erfte Fertigkeit im Zeichnen und Malen unter der Lei- 
tung feines Vaters und widmete fi) dann in Paris der Bildhauerkunft in der Schule des 
jüngern Couſtou. Als königlicher Penfionair in Nom, ftudirte er theils die Werke des 
Alterthums, theild Rafael und Domenichino. Er follte das Grabmal Clemens’ XI. aus- 
führen, als ihn der König 1732 nach Paris zurüdrief, wo er 1736 Zeichner an der Aka— 
demie der fchönen Künfte wurde. Der Springbrunnen in der Straße Grenelle, welchen 1739 
die Stadt Paris anlegen lieh, ift ganz fein Werk und wird für fein Meifterftüd gehalten. 
Sm J. 1751 wurde ihm von der Stadt Paris die Ausführung des größten Denkmals der 
damaligen Zeit, der Statue Ludwig's XV. zu Pferde, übertragen, an der er zwölf Jahre 
mit dem angeftrengteften Fleiße arbeitete, die aber 1792 umgeftürzt und vernichtet wurde. Er 
ftarb zu Paris 1762. Ihm gebührt der Ruhm eines bedeutenden und genauen Zeichners. 
Seine Eompofitionen find unter den Leiftungen feiner Zeit durch eine gewiffe einfache Größe 
ausgezeichnet; doch mußte er in feine Zeichnungen mehr Geift und Ausdrud zu legen als in 
den Marmor. Namentlich zeichnen fich feine in Rom gefertigten Zeichnungen durch Kraft 
und Kühnheit vortheilhaft aus; fpäter nahm er eine geziertere und feinere Manier an, um 
fic) dem Zeitgefhmad anzupaffen. Sein Leben beſchrieb Caylus (Par. 1762). 

Boucher (Alerandre Jean), einer der merfwürdigften Violinfpieler neuerer Zeit, 
wurde zu Paris am Il. Apr. 1778 geboren. Schon als achtjähriger Knabe fpielte er öf— 
fentlich, allein fein Weg wollte ſich ihm öffnen, um eigentlichen Unterricht in feiner Kunft zu 
erhalten. Seit feinem zwölften Jahre genöthigt auf Zanzböden ſich und feinen Altern Un- 
terhalt zu verfchaffen, fpäter Bedienter in dem Haufe des Violin- und Harfenfpielers Vi- 
comte de Marie, kam er endlich an das Theätre de la Cite, wo er in einer fehr beliebten 
Doffe die Rolle eines Fiedlers, die Niemand geben mochte, übernahm und durdy die tolle 
Laune feines Spiels ſich eine wunderliche Berühmtheit erwarb. Sein lebhafter Geift riß 
ihn in die Strudel der Revolution, an der er zu Anfange wiederholt fehr thätigen Antheil 
nahm. Nach hergeftellter Ruhe fand er eine Anftellung im Orchefter des Theaters Feydeau. 
Als es ihm aber bei der Bewerbung um eine Stelle am Confervatorium nicht glüdte, ging 
er mismuthig 1796 nach Spanien, mo ihn der König Karl IV., felbft ein leidenfchaftlicher 
Biolinfpieler, zum erften Solofpieler feiner Kapelle ernannte. Nach mehren Jahren kehrte 
er indeß nach Paris zurüd, wo er nun mit feiner Gattin, Eelefte B., einer ausgezeich- 
neten Harfeniftin, al® Privatmann lebte und von Zeit zu Zeit in Eoncerten fpielte, fo 1807 
in dem der Catalani und 1808 in denen der Graſſini und Giacomelli. Im J. 1821 machte 
er eine große Kunftreife durch Deutfchland, Polen, Rußland und die Niederlande ; dann lebte 
er wieder mit feiner Familie in Paris, mo er Eoncerte und Unterricht gab, feit ungefähr 1831 
aber nahm er feinen Aufenthalt in Spanien. Wunderlich wie fein Spiel, war oft fein 
Schickſal. In Bern fchlug man 1813 ihm zu Ehren eine goldene Dentmünze, in Kiew da- 
gegen lachte man ihn 1823 aus, nachdem er unmittelbar vorher in Warfchau mit feiner 
Gattin glänzende Erfolge errungen hatte. In Petersburg nannte er fi) Don Aleffandro 
de B., ſowie er fich in Frankreich ’Alexandre des violons zu nennen liebte. Mit Napoleon 
hatte er eine fo außerordentlihe Ahnlichkeit, daß man fich vermechfeln konnte. 

Boucher (Frang.), franz. Hiftorienmaler, geb. zu Paris 1704, war ein Schüler des 
berühmten Lemoine und ftudirte dann 1725 kurze Zeit in Rom. Nach Paris zurüdge- 
kehrt, ward er bald ein fehr beliebter Künftler, Mitglied der Akademie, 1744 Profeffor an 
derfelben und dann erftier Maler des Königs. In der legtern Zeit war er zugleich Director 
der Gobelins und ftarb 1770. Man nannte ihn den Maler der Grazien, eine Benennung, 
bie er durch feine Gemälde nicht rechtfertigte. Er würde vielleicht etwas Großes haben lei« 
ften können, wenn ihn nicht der verborbene Gefchmad feines Zeitalters, der das Gezerrte 
und Schlüpfrige liebte, angeſteckt, und er nicht in der Kunft wie im Leben: ben verrufenen 
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Sitten des damaligen franz. Hofes gefröhnt hätte. Die Leichtigkeit, mit welcher er arbeitete, 
verleitete ihn zur Flüchtigkeit ohne Gründlichkeit und Studium. Seine Zeihnungen find 
verfehlt, feine Farben nicht gehörig verfchmolzen, befonders ift er im Nadten fo grell, als ob 
der Schein eines rothen Vorhangs darauf fiele; mit Einem Worte, er ift als der Zerftörer 
der franz. Schule anzufehen. Mit welcher Leichtigkeit er gearbeitet habe, beweift die faft un- 
geheure Menge feiner Gemälde und Zeichnungen, von weldyen legtere fich auf mehr als 1OOUO 
belaufen mögen. Er ſelbſt radirte einige Blätter; nach ihm aber hat man unzählige Kupfer- 
ſtiche. Junge Künftler unterftügte er aus allen Kräften und in jeder Weife. 

Boudet (Jean, Graf), franz. Divifionsgeneral, geb. am 19. Febr. 1769 zu Bor» 
deaur, nahm fon 1785 franz. Kriegsdienfte, denen er aber nad) einigen Jahren wieder 
entfagte.. Bei Errichtung der Nationalgaroen trat er als Lieutenant in ein Bataillon 
der Gironde und zeichnete fich 1793: durch feltene Bravour in dem Gefechte gegen Die 
Spanier bei Chateau: Pignon aus. Als Hauptmann wohnte er der Belagerung von 
Toulon und den Gefechten in der Vendee bei. Im J. 1794 nad) der von den Engländern 
bejegten Infel Guadeloupe eingefchifft, eroberte er das hartnädig vertheidigte Fort Fleue 
d’Epee und die Stadt Point-ä-Pitre mit ihren Werken und zeigte hierbei fo viel Muth und 
Umficht, daß er noch in demfelben Jahre zum Brigadegeneral ernannt wurde. Er vollendete 
fodann durch eine Reihe der kühnften Waffenthaten die Eroberung der Infel und wurde 
1796 aus Dankbarkeit durch das Directorium zum Divifionsgeneral erhoben. Zwei Jahre 
fpäter, nachdem er die Infel in Vertheidigungszuftand gefegt, kehrte er nad) Frankreich zu- 
rüd, um unter Brune in Holland zu fämpfen. Nach dem 18. Brumaire, an dem er eben: 
falls Theil nahm, erhielt er eine Anftellung in der Refervearmee unter Berthier, die für 
Stalien beftimmt war, wo er ald Anführer der Avantgarde mit feiner Divifion, die zum 
Corps Moncey’s gehörte, eine Reihe der glänzendften Waffenthaten verrichtete. Hierauf 
ging er unter Leclerc zu Ende des I. 1801 nad) S.-Domingo, und es find die Erfolge der 
franz. Waffen auf diefer Infel ihm faft allein augufchreiben. Auch ift zu ruͤhmen, daß fich 
DB. in diefen greuelvollen Kämpfen feiner Graufamteiten ſchuldig machte, vielmehr Die 
Schwarzen, wie die Farbigen mit Schonung behandelte. Nach der Rückkehr nad) Franf- 
reich im J. 1804 wurde er vom Kaifer nad) Holland gefhidt, um von da aus einen Einfall 
inEngland zu verfuchen; doch wurden die Vorbereitungen dazu dadurd) unterbrochen, daß 
er 1805 im Kriege gegen Oftreich an die Küften von Deutfchland gehen mußte, Im. 
1807 war er unter Murat bei der Belagerung von Kolberg thätig, und nad) dem tilfiter 
Frieden nahm er die Feftung Stralfund. Der Kaifer ertheilte ihm zur Belohnung feiner 
ausgezeichneten Dienfte den Grafentitel und in Schwedifch-Pommern eine Dotation von 
30000 Francs. Im öftr. Kriege von 1809 war er bei der Einnahme von Wien; fpäter 
leiftete er bei Esling den Oftreichern 36 Stunden hindurd den größten Widerftand, Am 
4. Juli 1809 Abends war feine Divifion die erfte, die von der Infel Lobau aus die Dfirei- 
cher auf dem linfen Donauufer angriff und den Übergang bewerfftelligte, und am 5. Abends 
fegte er fich mit dem Bayonnet in den Befig von Esling und Groß-Aspern. Durd) fein 
Vorbringen am 6. Abends und das Zurückwerfen der Oftreicher führte er, wie Napoleon 
felbft geftand, den Sieg von Aspern herbei. Die auferordentlihen Anftrengungen, denen 
B. fortwährend ſich hingegeben, hatte ihm die Gicht zugezogen, der er am 14. Sept. 1809 
unterlag. Napoleon verlor an ihm einen feiner tapferften und ergebenften Generale. 

Boudoir nennt man ein Feines, gemüthliches, reich und elegant ausgeſchmücktes 
Zimmer namentlich für Damen, um bier allein zu fein und nur näher Bekannte zu empfan- 
gen. Die Bouboird famen namentlich unter Ludwig XIV. in Frankreich in Aufnahme, wo 
nad) dem Vorgange der Pompabdour, Dubarri u. X. es zum guten Ton gehörte, daß jede 
Frau vom Stande ein folches haben mußte. : 

Bouflers (Louis Franc., Herzog von), Pair und Marfchall von Frankreich, einer ber 
ausgezeichnetften Feldherren feiner Zeit, geb. 1644, ſtammte aus einem der älteften und 
ebelften Gefchlechter der Picardie. Er begann feine militairifche Laufbahn als Lieutenant und 
flieg fehr fchncH von einem Grade zum andern. Unter dem großen Conde, Turenne, Erequi, 
Lurembourg und Catinat focht er mit Auszeichnung in Deutfchland und den Niederlanden. 
Berühmt find feine Vertheidigungen von Namur 1695 und von Kille 1708. Die vom Kö 
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nig Wilhelm IIT. von England befehligte Belagerung des erften Plages Foftete den Ver · 
hundeten mehr als 20000 M., und obſchon Ludwig XIV. eine eigenhändige Drdre wegen 
Übergabe des Plages an B. ergehen lieh, fo übergab er denfelben doch nicht eher, bis alle 
Vertheidigungsmittel erfhöpft waren. Nach der Niederlage von Malplaquet führte er die 
franz. Armee fo meifterhaft, daß der Rüdzug eher ein Triumph als das Nefultat einer verlo- 
reuen Schlacht zu fein ſchien. Er ftarb 1711 au Fontainebleau, nicht minder durch Tapferkeit 
und Redtichkeit wie durch militairiſche Talente ausgezeichnet. Sein Sohn, Joſeph Marie, 
Herzog von B., ebenfalls Marſchall von Frankreich, geb. 1706, farb 1747 zu Genua. 
Bouflers (Stanislas, Marquis de), gewöhnlich Chevalier de B. genannt, geb. 
in Zuneville 1737, der Sohn des Marquis Bouflers-Remiencourt, welcher Gapitain der Garde 
des Königs Stanislaus von Polen war, galt für einen der geiſtreichſten und im Umgange 
anmuthigften Männer feiner Zeit. Zum geiftlihen Stande beftimmt, in welchem feine Ge: 
burt ihm Anfpruch auf die höchften Würden gab, erklärte er offen, daß fein Hang zum Der- 
gnügen ſich nicht mit den Pflichten diefes Standes vertragen würde, und trat daher in Mi- 
litairdienfte. Ex wurde fehr bald Gouverneur am Senegal und machte fic) als folcher durch 
viele nügliche Einrichtungen verdient. Nach feiner Nückehr widmete er ſich jener leichten 
Literatur, die das Zeitalter Ludwig's XV. auszeichnete. Er ward der Abgott der Frauen und 
aller hohen Cirkel der Hauptftadt und fand auch an den auswärtigen Höfen, die er befuchte, 
eine glänzende Aufnahme. Sein Ruf brachte ihn in die erfte Nationalverfammlung, mo er 
fi) durch Mäfigung und nügliche Vorfchläge bemerkbar machte. Nach dem IV. Aug. 1792 
verließ er Frankreich und wurde vom Prinzen Heinrich von Preußen in Rheinsberg und 
von Friedrich Wilhelm I. gaftfrei aufgenommen. In Polen erhielt er eine große Beſitzung 
zum Geſchenk, auf welcher eine Colonie für franz. Auswanderer angelegt werden ſollte. 
Nach Frankreich zurückgekehrt, widmete er ſich ſeit 1800 wieder ganz der Literatur. Im J. 
1804 trat er als alter Akademiker in das von Napoleon neuorganiſirte Inftitut, Er ſtarb 
am 18. Jan. 1815; das Denkmal auf dem Grabe, an Delille's Seite, hat die von ihm 
felbft herrührende Infchrift „Mes amis, croyez que je dors”. Eine Sammlung feiner 
Schriften wurde nad) feinem Tode veranftaltet (8 Bde. Par. 1815). Eine gute Auswahl 
daraus geben die „Oeuvres choisies de B.“ (Par. 1833). Befondere Erwähnung verdienen 
feine „Briefe aus der Schweiz”, aus denen man fich einen Begriff von dem liebenswürbdigen 
Charakter und der geiftigen Beweglichkeit B.'s machen fan. — Auch feine Mutter, Marie 
Srangoife Katharine de Beauvau-Eraon, Marquife von B., geft. in Paris 
1787, war lange Zeit durch die Grazie ihres Geiftes und Körpers dieZierde und der Shmud 
de heitern Hofes des Königs Stanislaus, während er zu Luneville refidirte. 
Bougainville (Louis Antoine de), franz. Reichsgraf und Senator, einer der ber 
cühmteften Seefahrer Frankreichs, war der Sohn eines Notars, geb. zu Paris am 11. Nov. 
1729. Er ftudirte auf der parifer Univerfität und machte in Sprachen und Wiſſenſchaften 
gleich glüdliche Fortfchrirte. Bereits in feinem 23. Jahre ließ er den „Traite du calcul 
integral pour servir de suite à l’analyse des infiniment petits du marquis de 1. Hopital” 
erfcheinen. Anfangs Nechtsgelehrter und Parlamentsadvocat in Paris, trat er jpäter in 
Kriegsdienfte und wurde 1754 Adjutant bei Chevert, welcher das Lager von Saarlouis 
befehligte. Noch in demfelben Jahre ging er ald Geſandtſchaftsſecretair nach London, von 
wo er, nad) kurzem Aufenthalte, im Sept. 1755 zu Chevert in das Lager von Nichemont 
zurüdtehrte. Im 3. 1756 ward er Adjutant des Marquis von Montcalm, dem die Ver- 
theidigung Canadas übertragen war. An der Spige eines Elitendetachements verbrannte 
er eine engl. Flotille, und fein Rath und Beifpiel bewirkten im Juni 1758, daß ein Corps 
von 5000 M. Franzoſen einem engl. Heere von 24000 M. mit Erfolg widerſtand. Don 
dem Gouverneur von Canada nad) Frankreich gefendet, um Verftärkungen zu fodern, wurde 
er vom Könige zum Oberften ernannt, Als die Schlacht vom 10. Sept. 1759, in welcher 
Montcatm blieb, das Schickſal der Colonie entfchieden hatte, kehrte er nad) Frankreich zurück 
und diente num in dem Feldzuge von 1761 mit Auszeichnung unter Choiſeul-⸗Stainville in 
Deutſchland. Nach dem Frieden trat er in den Seedienft, in welchem er ſich fehr bald durch 
fein Genie hervorthat. Nachdem er fein Project, von St.-Male eine Niederlaffung auf den 
Falklandeinfeln zu begründen, auf Befehl der Negierung, gegen welche die Spanier ein 
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früheres Recht auf die Infel geltend machten, hatte aufgeden müffen, nnternahm er mit einer 
Fregatte und einem Flütfchiffe von St.-Malo aus vom 15. Dec. 1766 — 16. März 1769 
eine Reife um die Welt, die erfte, die von Frangofen unternommen wurde. Er befchrieb die- 
felbe in der „Description d'un voyage autour du monde” (2Bbde., Par. 1771— 72; deutfch, 
Lpz. 1783), und es ift Durch fie die Erdkunde mit einer Menge neuer Entdedungen bereichert 
worden. Im nordamerif. Kriege befehligte er mehre Kinienfchiffe und wurde 1779 Chef 
d’Escadre, in dem folgenden Jahre aber Marechal de Camp in der Landarmee. Nach dem 
Ausbruche der Revolution z0g er fi) aus dem öffentlichen Dienfte zurüd, lebte nun ganz 
den Wiffenfchaften und ftarb am 31. Aug. 1811. Er war von ben liebenswürbigften Sitten, 
dienftfertig, freigebig und in jeder Rückſicht der höchften Achtung würdig. Bis in fein hoher 
Alter hatte er die Heiterkeit des Geiftes ſich ungefhwächt erhalten. 

ouguer (Pierre), einer der vorzüglichfien franz. Geometer und Aftronomen feine, 
Zeit, geb. zu Eroific in der Bretagne am 16. Febr. 1698, ftudirte im Jefuitencollegium zu 
Dannes. Im J. 1735, als die franz. Regierung zur Entfcheidung des Streits der Gelehrten 
über die Geftalt der an ihren Polen abgeplatteten Erde zwei große Meffungen, die eine am 
Aquator und die andere an den Polen, angeordnet hatte, ward er nebft Godin und Eonda- 
mine nach Peru gefendet, während Maupertuis, Clairaut, Camus und Lemonnier 1736 
nach Rappland gingen. B. und feine Begleiter hatten mit vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen 
und kehrten erft nach fieben Jahren, die nach Lappland gefendeten Gelehrten aber ſchon nad) 
15 Monaten zurüd. B.'s und feiner Gefährten Forfchungen finden fich in der von ihm 
herausgegebenen „Theorie de la figure de la terre‘ (Par. 1749, 4.), einem Prachtwerke, 
das feines Inhalts wegen noch jegt fehr fhägenswerth ift. Nächftdem machte er ſich um Die 
optifchen Wiffenfchaften fehr verdient. In Folge feiner Unterfuchungen über die Intenfität 
des Lichts wurde er der Gründer der Photometrie (f.d.), einer bis dahin ganz unbefann- 
ten Wiffenfchaft ; dargeftellt find fie in feinem „Essai d’optigue‘ (Par. 1729) und noch aus- 
führliher in dem „Traité d’optique sur la gradation de la lumiere“, der erft nad) feinem 
Tode von Racaille (Par. 1760) herausgegeben wurde. Auch erfand er 1748 das Heliometer, 
welches in neuern Zeiten durch Fraunhofer noch mehr vervollkommnet wurde. Nicht gerin- 
gere Verdienfte erwarb er ſich um die Nautik durch feinen „Traité de navigation” (Par. 
1753), den Racaille in der zweiten Ausgabe (Par. 1769) mit vielen Zufägen bereicherte. 
Uber die Abweichung des Bleiloths durch die Anziehung der Berge ftellte er die erften 
Beobachtungen in der Nähe des Chimboraffo an. Seine unvollfommenen Inftrumente 
ließen ihn zwar nicht die genaue Größe, aber doc) die Eriftenz diefer Abweichung finden. 
Er ftarb 1758. Bis zu feinem Tode blieb er ein treuer Anhänger des Descartes. 

Bouille (Franc. Claude Amour, Marquis de), einer der ausgezeichnetften Krieger 
der neuern Zeit, geb. 1739 auf dem Schloffe Cluzel in der Auvergne, wurde als Waife von 
feinem Oheim Niclas de B., dem Almofenier Ludwig's XV., erzogen und trat 14 Jahre alt 
bei dem Regiment Rohan-Rochefort in franz. Dienfte. Kaum 16 Jahre alt wurde er Haupt- 
mann in einem Dragonerregimente und machte als folcher in Deutfchland den Siebenjäh- 
rigen Krieg mit. Hier zeichnete er fich in der Affaire bei Grünberg am 21. März 1761 auf. 
Dei Quedlinburg wurde er iu demfelben Jahre verwundet und gefangen genommen, bald aber 
ausgewechfelt und nun zum Oberften und Befehlshaber des Regiments Waftan befördert. 
Seit 1768 Gouverneur der Infel Guadeloupe, verwaltete er diefes Amt ſo ausgezeichnet, 
daß er bei der Annäherung des Kriegs mit England zum Generalgouverneur von Martinique 
und Ste.Lucie und zum Obergeneral aller franz. Streitkräfte in diefen Meeren erhoben wurde. 
Als 1778 der Krieg wirklich ausbrach, nahm er den Engländern die Infel Dominica weg, 
erbeutete dabei 164 Kanonen und 24 Mörfer und befam überdies die ganze Befagung in 
feine Hände. Bei dem verunglüdten Angriff des Grafen d’Eftaing auf das von den Eng- 
Ländern befegte Ste.- Lucie, rettete er 1778 die franz. Armee vom völliger tUntergange. 
Bon d’Eftaing, als diefer die Antillen verlief, um den Amerikanern auf dem Feſtlande bei- 
zuftehen, aus Eiferfucht, weil er in ihm einen glücklichen Nebenbuhler erfann te, ohne alle 
Mittel, ſelbſt ohne ein Schiff, zurückgelaſſen, Fam er in eine verzweifelte Rage, aus ber ihn 
jedoch die Ankunft des Grafen de Guichen befreite, worauf er fofort wieder die Off enfiveergriff 
und mehre Heinere Infeln eroberte. Als 1781 in Martinique der franz. Admiroil Graffe mit 
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bebeutenden Unterftügungen für die Amerikaner anlangte, benugte B. diefe Macht, die 
Inſel Tabago wegzunehmen, wobei 900 M. und 59 Kanonen in feine Hände fielen. Nach 
Graffe's Abgang mit feinen Vertheidigungsmitteln der Antillen auf 10000 M. nebft 
vier Kriegsfahrzeugen beſchränkt, nahm er durch einen fühnen Streich die engl. Infel St.- 
Euftache. Der Gouverneur, General Codburn, eine Befagung von 700 M., 68 Kanonen, 
vier Kahnen und fehs Handelsſchiffe und nad) einigen Tagen bie Infeln Saba und St. 
Martin fielen in feine Gewalt. Wie er fi) überhaupt in diefen wilden Kämpfen gegen die 
Gefangenen mit Menſchlichkeit und Edelmuth benahm, fo verherrlichte er auch diefen glän- 
zenden Sieg durch großmüthige Handlungen; er erftattete ben Holländern 2 Mill. zurück, 
die ihnen der Admiral Rodney genommen, und lieferte auch dem General Cockburn deffen 
Privatvermögen von 274000 France aus. Nachdem 1782 Admiral Graffe mit einer ftar« 
fen Flotte nad) Martinique zurückgekehrt war, ging er an die fühnfte feiner Waffenthaten. 
Er landete mit 6000 M. auf der engl. Infel St.-Chriftoph und zwang die ſtarke Feftung 
Brimftone-Hill zur Übergabe, in der er 1100 M. Befagung und 173 Kanonen fand, worauf 
auch die Infel Newis ſich ihm ergab. Zur Belohnung erhielt er den Rang eines Generallieu« 
tenante. Gleich darauf wurde er befehligt, im Verein mit den Spaniern einen Angriff auf 
Samaica zu machen, was aber durch die Zerftörung der franz. Flotte durch den Admiral 
Nodney im März 1782 vereitelt wurde. B. hatte, ald er hierauf nach Frankreich zurückkehrte, 
den weit fühnern Plan, an der engl. Küfte felbft zu landen und Plymouth wegzunehmen; doch 
die ganze Aufmerkfamkeit der franz. Regierung war vorerft auf die Belagerung von Gi⸗ 
braltar gerichtet, und der Friede von 1783 befeitigte benfelben vollends ganz. Im I. 1784 
machte B. eine Reife nach England, wo man ihn mit außerordentlicher Achtung empfing, und 
dann nad) Holland und Deutfchland. In den. 1787 und 1788 vom Könige zum Mitgliede 
der Notabeln ernannt, trat er hier allen Befchlüffen bei und war zu jedem Opfer bereit, welches 
die abjolute Monarchie, der er anhing, nicht antaftete. Im J. 1789 wurde er erfter Be» 
fehlshaber in den drei Bisthümern, bald hernach auch in Elſaß, Lothringen und Franche⸗ 
Comté und 1790 General en Chef der Armee von der Maas, Saar und Mofel. Durch 
feine Charakterfeftigkeit verhinderte er damals die Auflöfung der Armee and ben Bürgerkrieg; 
auch ftillte er den Aufruhr der Garnifon zu Meg und den der drei Regimenter zuNancy. Die 
Nationalverfammlung und der König dankten ihm dafür; doch den Marſchallſtab, den ihm 
Letzterer verleihen wollte, ſchlug er aus, weil er ihn nicht durch den Sieg über franz. ce 
gewinnen mochte. Als Ludwig XVI. 1790 befchloffen hatte, aus Paris zu fliehen, wurde B. 
in das Gcheimniß gezogen. Er fchidte feinen 21jährigen Sohn nad) Paris, um die nähere 
Ausführung zu befprechen, fammelte, wie es der König wünfchte, zu Montmeby eine bedeu« 
tende Streitmacht und ftellte an mehren Orten, die die Flüchtenden paffiren follten, Cava- 
lerieabtheilungen auf. Er war neun Lieues von Varennes entfernt, als er hörte, daß der König 
daſelbſt angehalten worben fei; mit dem Dragonerregiment Royal-Allemand ſtürzte er zur 
Rettung herbei, kam aber zu fpät und mußte unter den Kugeln der Republikaner mit feinem 
Stabe in die öfter. Niederlande fliehen. Um den Zorn des Volks von ber königlichen Familie 
abzulenken, fchrieb er von hier aus an die Nationalverfammlung, ftellte die Flucht des Kö- 
nigs als eine Entführung und fi) als den Urheber dar; und in ber That wurde ihm der 
Proceß als Hochverräther gemacht und ein Preis auf feinen Kopf gefegt. In Folge davon 
begab er ſich nach Koblenz zu den Brüdern des Königs und 1791 zu der Konferenz nad) 
Pillnig. Noch in demfelben Jahre trat er in die Dienfte des Königs von Schweden, Guftav’s 

III, und nad) der Ermordung beffelben diente er in Dem Corps des Prinzen von Conde. Den 
Antrag, den ihm 1793 bie franz. Prinzen machten, nach welchem er den Oberbefehl in der 
Vendee übernehmen follte, verwarf er und zog ſich nad) England zurüd, wo erder Regierung 
in dem weftind. Colonialweſen rathend zur Seite ftand. In diefer Zurückgezogenheit fehrieb 

er feine „Memoires sur la revolution frang.” (engl., Zond. 1797; beutfch, Hamb. 1798; 

franz. 1801), die in ihrer Einfachheit und Geradheit viel Licht auf die Begebenheiten jener 

Zeit werfen. B. ftarb zu London im J. 1800, 

Bouillon, eine deutfche Standesherrfchaft mit Herzogthumstitel im belg. Antheile des 
Grofherzogthums Ruremburg, umfaßt einen waldigen und bergigen Strich in den Ardennen 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. II, 36 
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von 7 OM. mit etwa 21000 E., welche ſich in einer Stadt und 21 Flecken oder Vorfern 
vertheilen. Das Herzogthum B. befaß einft Gottfried von Bouillon (f. d.), an ben es, 
als eine von der Grafſchaft Ardenne abgeriffene Herrſchaft, verfchenkt worden war. Um die 
Koften zu feinem Kreuzzuge zu beftreiten, verpfändete er das Herzogthum 1095 an den 
Biſchof Albert von Lüttich. Nachdem das Hochitift viele Jahre daffelbe befeifen, machten die 
Häufer Lamarc und Latour d'Auvergne ihr Erbrecht darauf geltend, traten jedoch 1641 ihre 
Anfprüche daran gegen 150000 brabant. Gulden dem Stifte Lüttich) ab. Im Kriege von 
1672 eroberte Frankreich auch diefes Herzogthun, das nun Ludwig XIV. 1678 an Latour 
d’Auvergne, feinen Oberfammerheren, verfchenkte. Seitdem gehörte B. als ein ſouveraines 
Herzogthum unter franz. Schuge dem Haufe Latour, bis es während der Nevolution 1793 
unter dem Herzog Godefroi Charles Henri Latour d'Auvergne, geft. im Dec. 1812, einge 
zogen wurde. Durch den parifer Frieden von 1814 kam es gröftentheils an das dem Könige 
der Niederlande zugefallene Großherzogthum Luremburg. Hierauf ward in Der wiener 
Gongrefacte von 1815 fefigefegt, daß der König der Niederlande, als Großherzog von Lurem- 
burg, den Theil des Herzogthums B., welcher nach dem parifer Vertrage bei Frankreich nicht 
geblieben, mit voller Souverainetät befigen, daß aber das Eigenthumsredht, nach ſchiedsrich⸗ 
terlichem Ausfpruche, einem der Bewerber, unter der Oberhoheit des Königs der Niederlande. 
zuerkannt werden ſolle. Diefer Ausfpruch erfolgte zu Leipzig am 1. Juli 1816, und es ent 
fchied die Mehrheit von vier Stimmen gegen eine zu Gunften bes Fürften Charl. Alain von 
Rohan · Guemenee, vermöge feines auf Geburt, Hausvertrige und Subftitution beruhenden 
Erbrechts als Enkel der Schwefter des legten Herzogs von B. Diefer aber verfaufte das 
Herzogthum 1821 am die Niederlande. Bei der Kataftrophe im I. 1830 trennte fi B. mit 
Luxemburg, zu dem es bis dahin gehört hatte, von den Niederlanden und wurde 1837 mit zu 
Belgien gefhlagen. — Der Hauptort des Herzogthums ift die Stadt Bouillon, der 
Stammfig der alten Herzoge von B., zmwifchen fteilen Bergen am linken Ufer des Scmoi, mit 
2600 E. und einem feften Schloſſe auf einem Felfen. 

Bouilly (Jean Nicolas), einer der fruchtbarften dramatifhen Schriftfteller Fran: 
reichs, geb. zu Boudraye unfern Tours 1763, ftudirte anfangs die Nechte, widmete ſich aber 
dann ganz dem Studium der ſchönen Wiffenfchaften. Im erften Feuer der Revolution ſchloß 
er fih an Mirabeau und Barnave an und trat 1790 mit einem dramatifchen Verſuche, 
„Pierre le Grand”, auf, der im revolutionairften Sinne gefchrieben war. Nachher als 
Municipalbeamter, Richter und öffentlicher Kläger in Tours benahm er ſich fehr umfichtig 
und wußte bie Aufgeregten vor Ausſchweifungen, wie fie in der Vendee begangen wurden, 
zu bewahren. Viel trug er nebft Lachabeauffiere zur Einführung der Primairfchulen in 
Frankreich bei. Als aber die Angelegenheiten des öffentlichen Unterrichts der Policei über» 
geben wurden, trat er ganz zurüd und widmete fich den fchönen Wiffenfchaften. Befannt 
find unter feinen Stüden befonders „„L’abb& de l’Epee” (deutfch von Kogebue, Lpz. 1800), 
„Les deux journees“ (deutſch „Der Wafferträger‘‘), „Fanchon” (deutſch von Kogebue, Kpz. 
1305), „Agnes Sorel‘, „Les deux pères“ (deutſch von Hell, pz. 1808), „Madame de 
Sevigne“ (deutfch von Zffland, Berl. 1809) und „L’intrigue aux fenetres”. Für bie Zu- 
gend ſchrieb er feine vielfach aufgelegten „Contes offerts aux enfants de France”, „Con- 
seils à ma file’ (deutfch von Hain, 2, Aufl., 2 Bde., Lpz. 1823; herausgeg. mit Wörter 
bud) von Kißling, 2 Bbde., 2. Aufl, Manh. 1841; von Schiebler, Lpz. 1838; für die 
weibliche Jugend von Kifling, 2. Aufl., Lubwigsb. 1838) und „Les jeunes femmes” (beutfc), 
2 Bde., Lpz. 1829). Er ftarb in Paris am 24. Apr. 1842. | 

Boulainvilliers (Henri, Graf), aus einer alten Familie der Picardie, geb. am 
11. Dct. 1658 zu St.-Saire in der Normandie, machte feine erften Studien auf dem Col: 
fegium von Juilly und widmete fich zuerft der militairifchen Laufbahn. Indeffen ward er 
bald durch Familienangelegenheiten veranlaßt, diefelbe zu verlaffen. Verhältniffe nöthig- 
ten ihn, die Archive feiner Familie forgfältig durchzufehen, und diefes führte ihn auf ein gründ- 
liches Studium der franz. Gefhichte. Er verfolgte in feinen Schriften vorzüglich die Genea- 
logie der alten Familien Frankreichs und überhaupt fpricht fich in ihnen ein ariftofratifcher. 
chevaleresker Geift aus. Die alte Feudalität erklärte er geradezu für die ſchönſte Schöpfung 
des menfchlichen Geiſtes. Er felbft ließ keines feiner Werke druden; fie circulirten im Manu« 
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feript und erfchienen erft, jedoch nur ein Theil, nach feinem Tode im Drud. Won befonderer 
Bedeutung find feine „Histoire de Pancien gouvernement de France” (3 Bde., Haag 1727) 
die neben manchem Geiftvollen die fonderbarften Paradoren enthält, die „Histoire de la pairie 
de France et du parlement de Paris‘ (2 Bde., Lond. 1753) und der „Abrege chronologique 
de l’histoire de France’ (3 Bde., Haag 1733). Er ftarb am 23. Jan. 1722, 

Boulevards, f. Paris. 

Boulogne, das Bononia der Nömer, eine alte befeftigte Seeftabt an der Küfte der 
Picardie, im Departement Pas-de-Calais, an der Mündung der Liane, mit 25700 E., befteht 
aus Dber- und Unter-Boulogne, welches letztere Boulogne sur mer genannt wird und an 
Schönheit der Häufer und Strafen jenes beimeitem übertrifft. Sie ift der Sig eines Bir 
fchofs, hat ſechs Kirchen, ein Hospital, eine Börfe und ein Handelsgericht, eine Schiffahrts- 
ſchule, gut eingerichtete Seebäder, mehre Seifen-, Fayence-, Blech«, Leinen- und Wollen- 
manufacturen, Zuderfiedereien, lebhafte Fifcherei, Herings- und Stodfifchfang und bedeu- 
tenden Handel. Ausgeführt werden vorzüglich Heringe und Mafrelen, die man in Menge 
längs der Küfte fängt, Champagner: und Burgunderweine, Steinfohlen, Getreide, Butter, 
Leinwand- und Wollenzeuge. Die Verbindung mit England ift fehr lebhaft und täglich 
führen Dampfboote in ungefähr zwölf Stunden nad) London. Der Hafen, nad Einigen 
der portus ictius, in welchem fi Eäfar nach Britannien einfhiffte, wahrſcheinlich aber 
ber Hafen Gesoriacus im Morinerlande, ift zwar für große Kriegsfchiffe zu feicht, doch 
önnen bei hoher Flut die größten Kauffahrteifchiffe ohne Gefahr aus- und einlaufen. B. 
war feit dem 9. Jahrh. eine befondere Graffhaft (Comitatus Bononiensis), die nad) 
mancherlei Bererbungen nad) dem Tode des Herzogs Karl des Kühnen von Burgund mit 
der Krone Frankreich vereinigt wurde. Auf der zu B. 1264 von dem Bifchof und päpftli» 
chen Legaten Guido gehaltenen Kirchenverfammlung ward England, weil es die Friedens» 
bedingungen, welche der König Ludwig IX. von Frankreich vorfchrieb, anzunehmen fich 
weigerte, auf Befehl des Papftes mit Bann und Interdict belegt. Da man von DB. aus 
bei gutem Winde die Küfte Englands in zmei bis drei Stunden erreichen kann, fo ließ Na- 
poleon den damals fehr verfandeten Hafen reinigen und eine Menge flacher Fahrzeuge zur 
Überfahrt eines Heers nach England dafelbft erbauen, auch Heine Forts und Batterien 
zur Sicherftellung des Hafens und der Stadt anlegen. Schon fiand ein zahlreiches Heer 
Monate lang in einem großen Lager zum UÜberfegen bereit, als der Ausbruch der Feindfe- 
ligkeiten mit Oſtreich im 3. 1805 Napolcon’s PM ane änderte. Zum Andenken diefes großen 
Lagers ward eine Säule errichtet. Im J. 1840 war B. das Ziel der verfehlten Erpebition 
Ludwig Napoleon’s. 

Boulogne (Etienne Antoine), eine der Hauptzierden bes franz. Klerus, geb. zu 
Avignon am 26. Dec. 1747, machte die erften Studien in feiner Vaterſtadt und trat dann 
in das Seminar St.- Charles zu Paris. Hier zeichnete er fich fo aus, daß er, obgleich 
ihm das gefegliche Alter fehlte, 1771 ordinirt ward. Schon während feines Aufenthalts 
im Seminar hatte er eine hohe Befähigung zur Kanzelberedtfamkeit gezeigt, daher konnte 
es nicht fehlen, daß er in Avignon und Billeneuve, wo er als Prediger auftrat, fehr 
bald die Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Doch der Triumph‘, den er in der Provinz feierte, 
genügte ihm nicht, daher fuchte er fih in Paris einen größern Schauplag. Hier hatte 
er indeffen anfangs mit Neid und Misgunft zu kämpfen; ja es verbot der Erzbiſofch 
Charles de Beaumont, bei dem ihn feine Gegner verleumdet hatten, ihm fogar die Kanzel. 
Er fuchte daher fi) auf andere Art hervorzuthun, concurrirte bei mehren Preisaufgaben und 
trug befonders 1780 durch feine Lobrede auf den Dauphin den Sieg davon. Der Erzbifchof 
nahm fein Verbot zurück, der König zahlte B. ein Jahrgeld von 2000 Francs und bald dar⸗ 
auf ward berfelbe bei der Abtei Tonnay-Charente angeftellt, doch prebigte er auch häufig zu 
Berfailles am Hofe. Zum Deputirten des Pfarrfprengels St.-Sulpice gewählt, arbeitete er 
an den Cahiers für die allgemeine Ständeverfammlung. Die Revolution raubte ihm zwar 
alle feine Würden und Amter und bedrohte mehr als einmal fein Leben; aber er verließ fein 
Vaterland nicht. Kaum war die blutige Periode der Schreckenszeit vorüber, während deren 
er dreimal feftgenommen war, fo lief er eine Schrift gegen bie — Kirche erſchei⸗ 
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nen. Um feinen Angriffen gegen diefelbe ein größeres Gewicht zu geben, übernahm er bie 
Redaction der von Sicard und Jauffret geftifteten „Annales religieuses“, die er in „Anna- 
les catholiques” verwandelte. Diefes einflußreiche Blatt warb am 18. Fructidor unter- 
drückt, und B. entging der Deportation nur mit großer Mühe. Kaum erlaubte der 18. 
Brumaire ihm wieder aus feinem Verſtecke hervorzufommen, fo ließ er fein Journal, deffen 
Titel er in „Annales philosophiques morales et litteraires” veränderte, wieder erfcheinen. 
Im 3.1801 fah er ſich genöthigt, damit noch einmal eine Veränderung vorzunehmen, und 
es erfhien nun unter dem Titel „Fragments de litterature et de morale”, bis es endlich 
ganz unterdrüdt ward. Nachdem er einige Zeit Domherr zu Verfailles gewefen war, warb 
er 1807 Paiferlicher Hofkaplan. Später zum Bifchof von Acqui ernannt, lehnte er, weil er 
des Italienischen unfundig war, diefen Poften ab und ward dafür 1808 Bifchof von Troyes. 
Großes Auffchen erregte die Rede, die er zur Feier des Siege von Aufterlig in Notre-Dame 
zu Paris hielt. In der Folge ſprach ſich B. mit den Bifchöfen von Gent und Tournay öffent» 
lich dahin aus, daß die weltliche Gewalt feinen Bifhof ohne Zuftimmung des Papſtes ein- 
fegen fönne. Napoleon ward durch diefen Schritt fehr aufgebracht und ließ B. mit feinen 
beiden Collegen auf die Feftung zu Vincennes fegen, aus der ihn erft ber Sturz des Kaifer- 
reiche befreite. In feiner Diöcefe ward er, nachdem er aus dem Gefängniffe endlich Iosge- 
fommen war, mit Jubel begrüßt. Am 21. Jan. 1815 hielt er die denfwürdige Rede zur 
Todtenfeier Ludwig's XVL zu St.-Denis. Als im J. 1822 der Bifhofftuhl zu Troyes auf- 
gehoben wurde, entfhädigte ihn Papft Leo XII. dadurch, daß er ihn zum Erzbifchof erhob, 
worauf er im folgenden Jahre Mitglied der Pairskammer ward. Er ftarb am 13. Mai 
1825. Seine Predigten, die vier Bände feiner „Oeuvres” (8Bde., Par. 1826) ausmachen, 

zeigen von großer Gewandtheit im Ausdrud, haben aber Fein originelled Gepräge; ins 

Deutſche find fie überfegt von Raͤß und Weis (4 Bde., Frankf. 1830— 36). 

Boulogner Holz (Bois de Boulogne), ein fehr angenehmes Gehoͤlz, welches eine 

Lieue weſtlich von Paris beginnt und ſich bie zur Seine hinzieht, führt diefen Namen von 

dem Dorfe Boulogne am rechten Ufer der Seine. Es tft von vielen Alleen durchſchnit- 

ten; durch die breitefte derfelben wallfahrtet die parifer Modewelt in der Oftermoche nach 

der Abtei fonghamp (f.d.). Am Eingange des Gehölzes liegt Auteuil(f. d.). Wäh- 

rend der Revolution wurden die alternden Alleen meift niedergefchlagen ; als aber Napoleon 

das nahe St.Cloud zu feiner Sommerrefidenz wählte, wurden von neuem Alleen angepflangt 

und Anlagen gemacht, auch die Einfaffungsmauer wiederhergeftellt. Durch die Befeftigung 

von Paris ift das Gehölz an feinem äuferften Ende durchfchnitten worden. Won Alters her, 

wie noch jegt, war es ber Duellplag der Parifer. Im Eommer zeigt fich hier namentlich die 

feine Welt, um ihren Lupus zur Schau zu tragen. 

Boulton (Matthew), berühmter engl. Mafchinenbaumeifter, geb. 1728 in Bir 
mingham, wo fein Vater, der eine Stahlfabrik befaß, fich ein bedeutendes Vermögen erwor · 
ben hatte, genoß einen fehr guten Jugendunterricht und eine treffliche Vorbereitung für die 
von ihm erwählte Laufbahn. Noch fehr jung übernahm er nad) des Vaters Tode das Fabrik- 
gefhäft, das er fehr ſchwunghaft fortfegte und 1762 nach Ankauf eines Stüds Land zu 
Soho bedeutend erweiterte. In Verbindung mit James Watt (f. d.) legte er 1769 eine 
Fabrik für Dampfmafdhinen (f.d.)an, welche ausgezeichnete Mafchinen für ganz Europa 
geliefert hat. Gemeinſchafilich trugen fie durch Errichtung einer Münzmühle wefentlic) zur 
Verbefferung bes Münzens bei; auch legten fie fpäter in Verbindung mit ihren Söhnen zu 
Smetwick, nahe bei Soho, eine Gieferei an, wo fie durch viele neue Vorrichtungen bie 
Dampfmafchinen vervollfommneten. Unter den andern Erfindungen B.'s gedenken wir nur 
noch des von ihm 1773 zuerft angegebenen mechanifchen Verfahrens, Digemälde täuſchend 
nachzubilden. Er ftarb zu Soho am 17. Aug. 1809. Sein langes Leben war der Beför- 
derung nüglicher Künfte und der Handelsintereffen feines Vaterlandes gewidmet; im Um- 
gange war er fehr einnehmend und ein Mann von edler Gefinnung. 

Bourbon, das alte franz. Geſchlecht, das durch feine Verwandtſchaft mit dem fönig- 
lichen Haufe der Capetinger (f. d.) auf mehre Throne gelangte, führt feinen Namen von 
einer Burg im ehemaligen Bourbonnais, mit ber eine nicht unbedeutende Herrfchaft (Seig- 
neurie) verbunden war, Dererfte Herr (Sire) dieſes Gefchlechts, deffen die Gefchichte gedenkt, 
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war Adhemar zu Anfange des 10. Jahrh. Sein vierter Nachkomme, Archambauld 1., fügte 
feinem Namen den des Schloffes hinzu, wie benn aud) bie Stadt, die fich fpäter um daffelbe 
bildete, noch gegenwärtig Bourbon⸗l'Archambauld Heißt. Unter feinen Nachfolgern gleiches 
Namens erweiterte ſich die Herrſchaft wie das Anfehen ihrer Befiger bald fehr bedeutend. 
Arhambauld VII. war ſchon angefehen genug, eine Heirath mit Agnes von Savoyen einzur 
gehen, wodurd er der Schwager Ludwig des Diden und Neffe des Papftes Calixtus' I. 
wurde. Sein Sohn Arhambauld VIII. hatte nur eine einzige Tochter, Mahaut, und es 
ging deshalb die Herrfchaft nad) langem Proceffe 1197 an Gui de Dampierre, ihren zweiten 
Gemahl, über. Beider Sohn, Arhambauld IX., war ein fo bedeutender Herr feiner Zeit, 
daß ihn die Gräfin Blanche von der Champagne zum lebenslänglichen Protector ihrer Graf- 
ſchaft undder König Philipp Auguft zum Eonnetable von Auvergne machte. Arhambauld X. 
hinterließ zwei Töchter, Mahaut und Agnes, die ſich Beide an Glieder des Haufes Bur- 
gund vermählten. Nur die zweite, die ihrer Schwefter in der Herrſchaft Bourbon folgte, 
hinterließ einen Erben in ihrer Tochter Beatrig, welche um 1272 mit Robert, dem ſechsten 
Sohne Ludwig des Heiligen von Frankreich, ein Ehebündniß einging. Auf dieſe Weiſe mit 
dem koöniglichen Geſchlechte der Capetinger direct verwandt, hatten die B. als eine Seiten- 
linie diefes Gefhlechts rechtmäßige Anſprüche auf den Thron von Frankreich, nachdem zuvor 
das Haus Valois, ein anderer Seitenzweig der Capetinger, in feinen männlichen Gliedern 
erlofchen war. Der Sohn Robert's und der Beatrir, Ludwig 1., genannt der Hinkende, folgte 
1310 feiner Mutter in der Herrfchaft Bourbon und 1314 feinem Vater in ber Grafichaft 
Clermont, von der er nun au den Namen annahm. Er war einer der ausgezeichnetiten 
Männer feiner Zeit, diente in allen Angelegenheiten des Kriegs und Friedens und ftarb 
1341, nachdem für ihn Karl der Schöne ſchon 1327 die Hertfchaft Bourbon in ein Herzog · 
thum verwandelt hatte. Sein Sohn Peter I., der zweite Herzog von B., vor feines Vaters 
Tode, wie alle feine Nachfolger, Graf von Elermont genannt, zeichnete fi ebenfalls in dem 
Kriegen des 14. Jahrh. aus und wurde 1356 in ber Schlacht von Poitiers, wo er den König 
Johann mit feinem Körper vertheidigte, getödtet. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig II., 
der Gute genannt, mußte ſich zur größern Sicherung des Röfegelds als Geift! mit dem gefan— 
genen König Johann II. nad) England zu Eduard IN. begeben und durfte erft nach dem Frie⸗ 
den von Bretigni, 1360, nach Frankreich zurückkehren. Nach dem Tode Karl's V. im J. 
1380 wurde er, als einer der vier Prinzen von Geblüt, die zu den Vormündern des jungen 
Karl's VI. beftellt waren, in die Bürgerkriege verwidelt. Diefer Unruhen überdrüßig, unter 
nahm er 1390 eine mit 80 Fahrzeugen ausgerüftete Erpedition gegen die räuberifchen Staa⸗ 
ten ber nordafrik. Küfte und ſiarb 1409. Jean J. der vierte Herzog von B., zeichnete ſich 
befonders durch ritterliche Galanterie aus. Er wurde inder Schlacht von Azincourt gefangen 
nach London gebracht und willigte hier, nachdem er ſchon mehrmals vergeblich ein hohes Loͤſe ⸗ 
geld gezahlt hatte, endlich in die Abtretung eines Theils feiner Güter an England. Allein 
fein Sohn verweigerte die Vollziehung des Vertrags, ſodaß er als Gefangener 1434 ftarb. 
Charles I., Herzog von B., zeichnete ſich ſchon als Graf von Elermont im Kriege aus und 
nahm dann Theil an der Friedensftiftung im Reiche, namentlich an dem Frieden von Arras 
im 3. 1435, dem zufolge der Herzog von Burgund das engl. Buͤndniß aufgab. Später 
ließ er fich in mehre Verfchwörungen gegen Karl VII. ein, wurde indeffen begnadigt und ſtarb 
1456. Jean U. Herzog von B., mit dem Beinamen der Gute, ein tapferer Krieger, der 1450 
gegen die Engländer die Schlacht bei Formigny gewann, ſtarb 1497 ohne Erben, und es 
folgte iym fein Bruder Charles, Kardinal und Erzbifhof von Lyon, der aber ſchon im fol- 
genden Jahre farb, worauf alle Würden und Befigthümer des erlofchenen Hauptziweigs an 
die Seitenlinie der Bourbon-Beaujeu, und zwar aunächft an Pierre, Grafen von Beaujen, 
fielen. Regterer, der Vertraute und Günftling Ludwig's XI. heirathete deffen Tochter, Anne, 
und wurde demzufolge während der Minderjährigkeit Karls VII. aud) Negent des Reiche. 
Gr ftarb 1503 als der achte Herzog von B., mar aber berühmter unter dem Namen des Sire 
von Beaujeu. Seiner einzigen Tochter, Sufanne, wurden die Erbrechte von Charles von 
Bourbon (f.d.), Herzog von Bourbonnais, dem berühmten Gonnetable, beftritten. ud» 
wig XII. vereinigtedie Parteien, indem er eine Heirath zwifchen Beiden zu Stande brachte, und 
der Gemahl Sufanne's ward nun, als Charles ILL, Herzog von B. Durch) ihn erloſch auf 
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längere Zeit das Herzogthum B., das, weil er ſich gegen Frankreich mit Karl V. verband, 
1553 zu Bunften der Krone durch Ausfprucd des Parlaments mit allen Würden und Be— 
figungen des Hauptzweigs eingezogen wurde. Unter ben Seitenlinien, die durch die Ach« 
tung des Connetable ebenfalls hart betroffen wurden, erhielt die Linie Vendöme große 
Bedeutung. Diefelbe gelangte erſtlich durch Verheirathung in der Perfon des Antoine 
von B., Herzog von Vendöme, zum Throne von Navarra, dann durch Erbfchaft nach dem 
Ausfterben des Haufes Valois in der Perfon Heinrich's IV. zur Krone von Frankreich und 
buch Siegsglüd zu den Kronen Spaniens und Neapels. Unter den übrigen zahlreichen 
Nebenlinien find hier nur zu erwähnen die von Montpenfier, de la Marche, Conde, Conti, 
Soiffons und Orleans, Nur einzelne Glieder der Nebenlinien haben indeß den Namen Bour- 
bon geführt, wie 3.3. der Cardinal Charles von Bourbon, Herzog von Vendoͤme, der unter 
bem Namen Karl X. gegen Heinrich IV. auftrat. Was die herzogliche Würde betrifft, fo 
verlieh Ludwig XIV. diefelbe der Linie Conde zurüd, ſodaß jedesmal der ältefte Sohn des 
Haufes vor dem Eintritt in die Erbfchaft feines Vaters den Titel eines Herzogs von B. führte. 

Die Dynaftie der B. auf dem Throne Frankreichs (ſ. d.) eröffnet fi mit Hein«- 
rich IV. (f. d.), der nach der Ermordung Heinrich's II., des legten Gapetingers aus dem 
Haufe Balois, in Folge des Saliſchen Erbfolgegefeges, der directe Erbe des franz. Throns 
ward. Durch feinen Vater Antoine von B., Herzog von VBendöme und König von Navarra, 
flammte er von dem fechsten Sohne Ludwig des Heiligen, Robert, welcher Beatrir, die Erbin 
von B., geheirathet hatte. Bei feiner Ermordung im J. 1610 hinterließ er von feiner zweiten 
Gemahlin, Maria de’ Medici, fünf rechtmäßige Kinder: 1) Ludwig XII. (f. d.), feinen 
Nachfolger auf dem Throne; 2) J. B. Gafton, Herzog von Orleans, der feine männlichen 
. Erben hinterlief und 1660 ftarb; 3) Elifabeth, die Gemahlin Philipp's IV. von Spanien; 
4) Chriftine, verheirathet an Victor Amadeus, nachherigen Herzog von Savoyen, und 
5) Henriette Marie, die Gemahlin Karl’ I. von England. Ludwig XII, vermähltmit Anna 
von Oftreich, der Tochter Philipp's III. von Spanien, hinterließ bei feinem Tode im 3.1643 
zwei Söhne: 1) Ludwig XIV. (ſ. d.), ber ihm in der Regierung folgte, und 2) Philippe, der 
von feinem ältern Bruder den Titel eines Herzogs von Drleans erhielt und der Stammpater 
der jüngern bourbonifchen Dynaftie wurde. Ludwig's XIV. Sohn aus feiner Ehe mit Marie 
Therefe von Oftreich, der Tochter Philipp’s IV., der Dauphin Louis, genannt Monfieur, 
ftarb ſchon am 14. Apr. 1711 und hinterließ aus feiner Ehe mit Maria Anna von Baiern 
drei Söhne: 1) Louis, Herzog von Bourgogne (f.d.), 2) Philippe, Herzog von Anjou, ber 
fpäter König von Spanien wurde, und 3) Charles, Herzog von Berri, geft. 1714. Der 
Herzog Louis von Bourgogne ftarb aber ebenfalls ſchon 1712; mit feiner Gemahlin Maria 
Adelaide von Savoyen hatte er drei Söhne gezeugt, von denen zwei in früher Jugend ftarben ; 
der einzig lebende war Ludwig XV. (f. d.), der 1715 Ludwig's XIV. Nachfolger wurde. 
Ludwig XV. zeugte mit Maria Lesczynſta, der Tochter des entthronten Königs Stanislaus 
von Polen, den Dauphin Louis. Diefer verheirathete fi mit Maria Therefe von Spanien, 
ftarb aber ſchon 1765 und hinterließ drei Söhne: 1) Ludwig XV]. (f. d.), der 1774 feinem 
Großvater Ludwig XV. in der Regierung folgte, 2) Louis Stanislaus Kavier, Graf von 
Provence, der 1814 ald Ludwig XVII. (f. d.) den franz. Thron beftieg, und 3) Charles 
Philipp, Graf von Artois, feines vorerwähnten Bruders Nachfolger in der Regierung von 
1823 — 30 unterdem Namen Karl's X. (f.d.). Ludwig XVL zeugte mit Marie Antoinette 
von Oftreich 1) den Dauphin Louis, geft. 1789, 2) Louis, genannt Ludwig XVII. (f. d.), 
geft. 1795, und 3) Marie Therefe Charlotte, genannt Madame royale, die jegige Herzogin 
von Angouläme (f. d.). Ludwig XVII. Hatte keine Nachkommen; Karl X. aber zwei 
Söhne: 1) Louis Antoine de Bourbon, Herzog von Angouläme (f. d.), bis zur Zulirevo- 
Iution Dauphin, jegt unter dem Namen Lubwig's XIX. das Haupt der ältern und in ber 
Berbannung lebenden Linie ber B., und 2) Charles Ferdinand, Herzog von Berri (f. d.), der 
1320 ermordet wurde. Der Herzog von Angouleme hat keine Nachtommen ; der Herzog von 
Berri aber zwei Kinder hinterlaffen: 1) Marie Louiſe Therefe, genannt Mademoifelle d'Artois, 
und 2) Henri Charles Ferdinand Marie Dieudonne, Herzog von Bordeaur, von den poli» 
tiſchen Anhängern der vertriebenen Linie Heinrich V. genannt. 

Der in Frankreich feit der Revolution von 1830 durch den Volkswillen auf ben Ihren 
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berufene Familienzweig ber B. ſtammt von dem zweiten Sohne Ludwig's XII. und ein» 
zigen Bruder Ludwig's XIV., dem Herzoge Philipp I. von Orleans (f.d.), geft. 1701. 
Er Hinterließ aus feiner zweiten Ehe mit Eliſabeth Charlotte von der Pfalz Philipp II. 
Herzog von Orleans (f. d.), vor dem Tode feines Vaters Herzog von Chartres genannt, 
der während der Minderjährigkeit Ludwig's XV. Regent von Frankreich war. Sein Sohn 
Louis Philippe, Herzog von Orleans, geb. 1703, vermählt mit einer Prinzeffin von Baden, 
ftarb von der Welt zurüdigezogen 1752 und hinterließ einen Sohn, Louis Philippe, Her» 
309 von Drleang, geb. 1725, geft. 1785. Des Legtern Sohn war der in der Revolution 
befannt gewordene Louis Jofeph Philipp, Derzog von Orleans (f.d.), der 1793 auf 
dem Schaffot ftarb, nachdem er das Jahr vorher feinen fürftlichen Namen abgelegt und 
den des Bürger Egalitd angenommen hatte. Er hinterließ vier Kinder: 1) Ludwig 
Philipp (f. d.), vor der Revolution Herzog von Chartres, nad) feines Vaters Tode Herzog 
von Orleans, und feit der Julirevolution von 1830 König der Frangofen, 2) den Herzog von 
Montpenſier, ber 1807 in England ftarb, 3) ben Grafen von Beaujolais, gefi. zu Malta 
1808, und 4) eine Tochter, Adelaide, Mademoifelle d'Orleans, geb. 1777. 

Ludwig XIV. fegte 1700 feinen Enkel, Philipp, Herzog von Anjou, auf ben fpan. 
Thron (f. Spanien), und diefer fliftete unter dem Namen Philipp V. bie fpan., fowie bie 
Dynaftie beider Sicilien, von Parma und Piacenza. Diefe Dynaftien regieren noch) gegen« ⸗ 
wärtig und haben nur duch die Politik und die Waffen Napoleon’s eine vorübergehende 
Unterbrechung erlitten. Auf Philipp V. folgte 1746 auf dem fpan. Throne fein Sohn Ferdi- - 
nand VI., der 1759 ohne Erben ftarb und die fpan. Krone feinem Bruder Karl TIL, geb. 
1716, hinterließ. Diefer vermählte ſich mit Marie Amalie von Sachſen und hinterließ 1788 
die Krone feinem Sohne Karl IV., welcher 1808 dem fpan. Throne zu Gunften eines von 
Napoleon ernannten Nachfolgers entfagte und 1811 zu Rom ftarb. Aus feiner Ehe mit 
Marie Zuife von Parma hat er folgende Kinder gezeugt: 1) Don Fernando, den Prinzen 
von Afturien, der nad) dem Sturze Napoleon’s unter dem Namen Ferdinand VII. (f. d.) 
auf den fpan. Thron gelangte, 2) Don Carlos (f. d.), der Prätendent des fpan. Throns, 
3) Ifabella Marie, geb. 1789, verwitwete Königin von Sicilien, und 4) Franz de Paula 
Anton Maria, geb. 1794. Ferdinand VII. hinterließ bei feinem Zode im 3. 1833 aus feiner 
dritten Ehe mit Chriftine (f.d.), der dritten Tochter des Königs Franz's I. von Sicilien, 
zwei Töchter: 1) Ifabella Maria Luife, die ihm in Folge deffen, daß er zu ihren Gunften 
das Salifche Gefeg in feinem Haufe aufgehoben, unter dem Namen Sfabella ll. (f.d.) 
auf dem Throne folgte, und 2) Luife Marie Ferdinande, geb. 1832. Zu bemerken iſt noch, 
daß bie fpan. Linie der B. durch Familienverträge in Frankreich) der Dynaftie Orleans 
in der Erbfolge nachfieht. 

Nicht wie die fpanifche vermochte fich Philipp V. die Krone beider Sicilien (f. d.) au 
bewahren, wo bas Haus Habsburg feine Reftauration in der Perfon eines Sohns Leopold's J. 
bewirkte, der 1720 unter dem Namen Karl III. ben Thron beftieg. Erft in Folge bes wiener 
Friedens wurde der Sohn Philipp's V., ebenfalls unter dem Namen Karl III., König beider 
Sicilien. Als Karl II. 1759 feinem Bruder Ferdinand VI. auf dem fpan. Throne folgte, über- 
ließ er den von Sicilien feinem dritten Sohne, Don Fernando, genannt Ferdinand IV., mit 
der ausdrücklichen Beftimmung, daf diefe Krone nie wieder mit Spanien vereinigt werden 
folle. Ferdinand IV. mußte 1806 den franz. Waffen weichen; nach dem Sturze Napoleon's 
dagegen wurde er unter dem Namen Ferbinandl. (f.d.) König beider Sicilien. Ihm 
folgte 1825 fein Sohn Franz I., der 1830 flarb und den Thron feinem Sohne Ferdi» 
nand II, (f. d.) überließ. — 

Die Herzogthumer Parma und Piacenza hatte Oſtreich im aachener Frieden von 1748 
an Don Philipp, den jüngften Sohn Philipp's V. von Spanien, abgetreten, jedoch mit der 
Bedingung bes Rüdfalls an Oſtreich im Falle der Mannsftamm des Infanten erlöfchen oder 
auf den Thron beider Sicilien oder Spanien gelangen follte. Diefem folgte 1765 fein 
Sohn Ferdinand I. Des Legtern Sohn, der Erbprinz Karl Ludwig Ferdinand, wurde unter 
ber Bormundfchaft feiner Mutter, Marie Luife, Infantin von Spanien, 1801 König von 
Etrurien; doc) mußten Beide fehr bald, als Etrurien Frankreich einverleibt wurde, auf diefe 
Krone verzichten, wie fie ſchon vorher auf die erblichen Herzogthümer verzichtet hatten. Durch 
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ben wiener Congreß wurben die Herzogthüimer ber Gemahlin Napoleon’s, Marie Luife 
zugefprodhen; die Infantin Marie Luife von Spanien aber für ſich und ihre männlichen 
Nachkommen einftweilen mit dem Herzogthum Lucca entfchädigt. Nach dem Tode der Erz- 
berzogin Marie Luife fielen Parma und Piacenza wieder ber bourb. Linie zu, Lucca aber an 
Toscana. Der Infantin Marie Luife folgte bei ihrem Tode am 13. März 1824 ihr Sohn, 
ber frühere König von Etrurien, Karl Ludwig von B., geb. 1799, vermählt mit der Prinzeffin 
Thereſe von Sarbinien, mit der er 1823 den Thronerben Ferdinand zeugte. Vgl. Eoiffier- 
Demoret, „Histoire de Bourbonnais et des Bourbons“ (2 Bde., Par. 1828) und Achaintre, 
„Histoire chronologique et genealogique dela maison royale de B.“ (2 Bde., Par. 1824). 
Bourbon (Charles, Herzog von Bourbonnais, genannt der Eonnetable von), geb. 
1489, der Sohn bes Grafen von Montpenfier, vereinigte in Folge des Todes feines ältern 
Bruders und durch feine Verheirathung mit Sufanne von Bourbon die ungeheuern Befig- 
thümer diefer beiden erlöfchenden Zweige des Bourbonengefchlechts in feiner Perfon. Durch 
Reichthum und Geburt ausgezeichnet, bewies er fich auch fehr früh durch tapfere und glän- 
gende Waffenthaten, durch firenge Sitten und ein ernftes und ſchweigſames Wefen als einen 
aufergemwöhnlichen Menfchen. Im Alter von 18 Jahren kämpfte er an der Seite Bayard's, 
20 Jahre alt entfchied er durch feine kalte und unbeugfame Tapferkeit den Sieg von Agnadel, 
und mit 26 Jahren erhielt er von Franz I., als diefer den Thron beftieg, das Schwert bes 
Eonnetable, mit dem er nun nad) Italien ging. Er disciplinirte auf dem Marfche das Heer, 
burchzog die Alpen auf Wegen, die man bisher für ungangbar gehalten, überrafchte den 
feindlichen Feldheren, ſchlug die Schlacht bei Marignan, 1515, bezwang bie Schweizer, legte 
einige Wochen nachher bie Schlüffel der Eitadelle von Mailand in die Hände des Königs 
und machte fich durch diefe Thaten zum größten und angefehenften General feiner Zeit. Doch 
ſchon war auch gegen ihn das Ungewitter aufgezogen. Marie Luife, die Königin Mutter, 
hatte Neigung zu dem tapfern Eonnetable gefaßt ; er aber, obſchon Witwer, fehlug ihre Hand 
aus, weil ihm, wie er öffentlich äußerte, eine Frau ohne Zucht und Scham nicht zur Ehe ge- 
eignet erfchiene. Die Rache der Königin Mutter bewirkte alsbald, daß ihm die Güter, welche 
er von feiner Gemahlin und feiner Schwiegermutter ererbt, zu Gunften der Krone vorenthal- 
ten wurden. Ein Parlamentsbefehl übertrug die Graffchaft de la Marche dem Könige, der fie 
feiner Mutter fhenfte. Sogar fein Sold wurde ihm nicht ausgezahlt unter dem Vorwande, 
daß ber öffentliche Schag denfelben nicht entbehren fönne. Der Eonnetabfe, in folcher Weife tief 
gefränft, gab nun die Sache Frankreichs auf und ſchloß insgeheim ein Bündnif mit Karl V. 
und Heinrich VIII. von England. Der Erftere wollte ihm feine Schwefter Eleonore, die Portu- 
gal als Witthum beſaß, zur Ehe geben, und aus der Provence und Dauphine follte in Verei- 
nigung mit feinen Befigungen, Bourbonnais und Auvergne, ein unabhängiges Königreich 
für ihn gebildet werden; die übrigen Theile Frankreichs follten den beiden Verbündeten an- 
heimfallen. Auf dem Zuge nad) Italien begriffen, erhielt der König die Nachricht von diefer 
Verihmwörung. Sofort begab er ſich perfünlich zum Gonnetable, der auf einem feiner Schlöffer 
lebte, und bot ihm Verföhnung und die Zurüderftattung feiner Güter an. Allein der Conne⸗ 
table traute nicht, fondern entfloh verfleidet und gelangte 1523 in die Franche-Comte, um fich 
von hier mit ven Verbündeten zu vereinigen. Um indeß bei der fpan. Armee nicht als Flüchtling 
zu erfcheinen, bie ihn in der Lombarbei erwartete, zog er 6000 deutfche Lanzenknechte am fich 
und mußte fi fehnell deren ganze Anhänglichkeit zu gewinnen. Er griff 1524 die franz. 
Armee beim Zuge über die Alpen an, bei welcher Gelegenheit Bayard töbtlich vermundet 
wurde, und gedachte dann mit den vereinigten Spaniern, zu deren General ihn der Kaifer 
ernannt hatte, in den Mittelpunkt von Frankreich vorzudringen. Allein Karl V. wagte nicht, 
fi) B. ganz anzuvertrauen ; er gab ihm nur die Erlaubnif, die Provence zu überziehen, und 
ordnete ihm als Gehülfen und Wächter den Marquis von Pescara bei, der bes Eonnetable 
Plane zu vereiteln und ihn zu demüthigen fuchte. Der Connetable mußte die Belagerung 
von Marfeille aufgeben, als Franz I. mit einem großen Heere nahte; er ging über die Alpen 
und rächte fich dafür in der Schlacht von Pavia im Febr. 1525, mo der König fogar zum 
Gefangenen gemacht wurde, dem er nun nach Madrid folgte, um dafelbft fein Intereffe 
wahrzunehmen. Doc) hier fah er ſich bald gaͤnzlich in feinen Hoffnungen getäufcht, zumal 
als Karl V. ihn nach der fombardei zurüziihiete. Ohne Geld und Hülfsmittel, umgeben von 
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Lühnen und meuterifchen Haufen, faßte er hier den Plan, fich eine eigene, unabhängige Herr» 
Schaft zu gründen und auf Koften der Spanier ſich mit Frankreich zu verbinden. Er raffte 
zu dem Zwede die wilden und zügellofen Banden um Mailand, die nur vom Raube und 
Morde lebten, zufammen, ließ fie Treue fehwören, ſuchte fie ohne Geld und mit eigener Lebens» 
gefahr zu discivliniren und entſchloß fich, mit diefem wilden Heere auf Rom loszugehen. Rom 
hatte, um die Gefahr abzuwenden, einen Waffenftillftand mit dem Kaifer gefchloffen; allein 
der Gonnetable wollte und konnte biefen Vertrag nicht anerfennen, denn die Soldaten foder- ˖ 
-ten unbedingt diefen Zug. Am 6. Mai 1527 kam die Armee ohne Belagerungsmerkjeuge 
vor den Mauern Roms an. Der Gonnetable, der befchloffen hatte zu fiegen oder zu fterben, 
trieb feine Truppen auf das heftigfte herbei und ergriff im Eifer felbft eine Sturmleiter, 
um damit eine ſchwache Stelle der Mauer zu erfteigen. Eine Kugel, die fpäter Benvenuto 
Cellini abgefchoffen zu haben behauptete, verwundete ihn tödtlich. Sein Tod wurde bem 
flürmenden Heere nad) feinem Befehl verfchwiegen. Als zwei Monate fpäter das Heer aus 
Nom abzog, wurde der Leichnam, von dem ſich die Soldaten nicht trennen wollten, mitge» 
nommen und zu Gaeta unter einem prächtigen, aber fpäter zerftörten Grabmale begraben. 
Bourbon (Louis Marie von), Infant von Spanien, Eardinal und Erzbifchof von To- 
ledo, geb. am 22. Mai 1777, war der Sohn des Infanten Louis, des Bruders Karl's III., der 
vom Papfte die Erlaubniß erhielt, feine geiftliche Würde niederzulegen und ſich 1754 zu vers 
heirathen. B. erhielt fehr jung den Eardinalshut und das Bisthum Sevilla und fpäter das 
von Toledo. Ebenfo aufgeklärt ald fromm, erwählte man ihn während ber Napoleonifchen 
Invafion der Halbinfel zum Präfidenten der Regentſchaft von Cadiz, in welcher Stellung er 
die Decrete der conftituirenden Verfammlung der Eortes fanctionirte; fo befindet ſich fein 
Name unter der berühmten Eonftitution von 1812 und unter dem Decrete, das die Inquifi- 
tion aufhob. Als der päpftliche Nuntius Gravina ſich befonders über die legtere Maßregel be 
ſchwerte, richtete B. ein Decret gegen denfelben, in welchem er ihm rieth, Spanien zu verlaffen. 
Im 3. 1814 ging er dem zuruͤckkehrenden Könige entgegen und empfing ihn zu Valencia. 
Allein fhon auf dem Wege nach Madrid verabfchiedete ihn der König, weil er denfelben nicht 
m alter Form mit Handkuß, fondern nad) einem von ben Cortes beftimmten Ceremo- 
niell begrüßt hatte. Bald darauf wurde er als eim entfchiedener Eonftitutioneller in feine 
Diöcefe verbannt und der Verwaltung und der Einkünfte des Bisthums Toledo beraubt. 
Nach der Revolution vom März 1820 ließ jedoch der König B. rufen und beftimmte ihn 
zum Präfidenten ber proviforifchen Regierungsjunta. Nach vollftändiger Organifation der 
conftitutionellen Regierung erhielt er eine Stelleim Staatsrath, ftarb aberfchon am 19. März 
1823, ſodaß ihm allerdings die Trauer erfpart wurde, die Eonftitution, die er hatte ſchaffen 
helfen und der er mit aufrichtiger Gefinnung augethan war, abfchaffen zu fehen. 

Bourbon, eine Zeit lang Reunion und von 1809— 14 Bonaparte genannt, ift 
nächft Martinique und Guadeloupe in Weftindien die wichtigfte der franz. Colonien und in 
der Rage von 73° öftl. 2. und 21° füdl. B. die ſüdlichſte der bei Afrika im Indifchen Dcean 
liegenden Maskarenen, 80 Meilen öftlich von Madagaskar. Die ganze Infel befteht gleich ⸗ 
ſam nur aus einem 7600 $. hohen Vulkanberge, deffen Spige, Piton-des-Neiges, aus ter- 
raffırten Abfällen auffteigt und weithin dem Seefahrer ein ficheres Signal bietet und zugleich 
ein fehr errmünfchtes, da die Küften von einer Menge Klippen umgeben und nur zwei un⸗ 
fiihere Nheden vorhanden find. Das Klima wird zwar durch die oceanifche Frifche von außen 
und die vielen inneren cascadbenförmig bem Meere zuftürzenden Bäche in mildem und ziemlich 
gefundem Stande gehalten, aber der Südoftpaffat und die Orkane des Indifchen Meere 
richten oft ſchreckliche Verwüſtungen an. Alles, was Arabien, der afiat. Archipel und das 
fübliche Europa erzeugen, gedeiht auch hier. Die Zahlder Bewohner beläuft fi auf 100000; 
fie find urfprünglich meift entlaufene Sklaven; doch hat man feit 1829 auch Coloniſten 
aut China dahin zu ziehen gefucht. Zur Vertheidigung der Infel unterhält die franz. Re⸗ 
gierung eine zahlreiche Miliz. Ausgeführt werden Kaffee, Reis, Taback, Gewürze, Indigo, 
Pfeffer, Harze, Kampher, Zuder, Baumwolle, Cacao, Schlachtvieh, Holz und felbft Weizen. 
Der Ertrag der Plantagen fpricht fich in der immer mehr die Einfuhr überwiegenden Aus« 
fuhr fo günftig aus, daß deren Befiger gegenwärtig zu den Haͤuptern ber Oppofition miber 
die Sklavenemoncipation gehören. Die Infel ward 1545 durch die Portugiefen entdeckt; feit 
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1642, nachdem 1634 die Franz. »oftind. Handelscompagnie eine Factorei angelegt hatte, 
von Madagaskar aus, wo damals noch franz. Niederlaffungen waren, bevölkert, jeboch erft 
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mit 7000 E. Vgl. Thomas, „Essai statistique sur lile de B.” (2 Bde., Par. 1828). 

Bourbonnais, in der Mitte Frankreichs, eine fanftwellige Terraffenlandfhaft im 
Norden des Hochlandes von Auvergne, reich an Getreide, Obft, Wein, Eifen, Marmor und 
Mineralquelien, bildete früher eine faft 400 DRieues große befondere Provinz, diejegt unter 
bie Departements Allier, Eher, Ereufe und Puysde-Dome vertheilt ift. Im Departement 
Allier liegt an der Barge die Hleine Stadt Bourbon-!’Arhambauld mit den Ruinen 
des alten Stammfchloffes Bourbon; die wichtigfte Stadt ift aber Moulins am Alfier. 

Bourdaloue (Louis), der Gründer der wahren geiftlichen Beredtfamteit in Frank: 
veich, geb. zu Bourges am 20. Aug. 1632, erhielt, nachdem er 16 Jahre alt in den Jefuiten- 
orden getreten, nach und nad) den Lehrſtuhl der Humaniora, der Rhetorik, der Philofophie 
und ber theologifchen Moral an der dafigen Akademie. Als Kanzelredner glänzte er um fo 
fo mehr, als er, ganz im Gegenfage der geſchmackloſen Prediger feiner Zeit, mit fraftvoller 
und echt religiöfer Beredtfamteit die Leidenfchaften, Schwächen und IrrthHümerder Menſchen 
befämpfte. Die Würde feines Vortrags und das Feuer feiner Nede machten ihn berühmt 
mitten unter den Siegen eines Turenne, unter den Feften zu Verfailles und unter den Meifter- 
werfen der Kunft und der Literatur in den Zeiten eines Eorneille und NRacine. Aud an dem 
Hofe Ludwig's XIV., wohin er zuerft im Advent 1670 gerufen wurde, fand er ungemeinen 
Beifall. Nach der Zurüdnahme des Edictd von Nantes ward er 1656 nad Montpellier 
geſchickt, um die Proteftanten für die katholiſche Kirche zu bearbeiten. Auch bei diefem fo 
mislichen Gefchäfte gelang es ihm, fich würdig zu halten. Namentlich verftand er es, feinen 
Vortrag ftetd dem Faffungsvermögen Derer anzupaffen, denen er Rath und Troſt ertheilte. 
Einfach mit dem Einfachen, gelehrt mit dem Gelehrten, Dialektiker mit dem Geiftlichen, 
ging er fiegreich aus allen Verhältniffen hervor, in welche ihn die Pflichten feines Standes 
verfegten. Von allen gleich geliebt, übte er eine Art Herrfchaft über die Geifter. Keine Rüd- 
ficht konnte ihn je der Freimüthigkeit und Rechtfchaffenheit untreu machen. In den legtern 
Jahren feines Lebens entfagte er der Kanzel und widmete feine Sorgfalt den Hospitälern, 
Gefängniffen und frommen Anftalten. Er ftarb in Paris am 13. Mai 1704. Seine 
„Deuvres” erfchienen in mehren Ausgaben (16 Bde., Verfailles 1812) und neuerdings 
im „Pantheon litteraire‘ (3 Bde, Par. 1838). Die befte Ausgabe feiner „Sermons” be- 
forgte Bretonneau (16 Bde. S. und 18 Bde. 12., Par. 1707— 34 ; deutfch, 14 Bde, Prag 
1760 —68). Sein Leben befchrieb Mad. de Pringy (Par. 1705, 4.). 

Bourdon (Sebaftien), ein berühmter franz. Maler, geb. zu Montpellier oder zu 
Marfeille 1616, wandte fich, nachdem er durch feinen Vater, welcher Glasmaler war, ben 
erften Unterricht im Zeichnen! und Malen erhalten hatte, zuerft nad) Bordeaur, dann nach 
Touloufe, wo ihn feine bürftigen Umftände nöthigten, Soldat zu werben. Nachdem erfeinen 
Abſchied erhalten, ging er nach Italien und copirte hier namentlih Andr. Sacchi's und 
Claude Lorrain’s Werke. Nach feiner Rückkehr nad) Frankreich malte er für die Kirche Notre» 
Dame zu Paris die Kreuzigung des heil. Petrus, die für fein beftes Werf gilt und gegenwärtig 
im töniglihen Mufeum aufbewahrt wird. Ein anderes berühmtes Werk von ihm ift Simon 
ber Zauberer in ber Kathebrale zu Montpellier, das, nachdem es 80 Jahre auf einem Boden 
gelegen, durch einen Reftaurator übel zugerichtet wurde. Als er in Folge der religiöfen 
und bürgerlichen Streitigkeiten 1652 Frankreich verlaffen mußte, ernannte ihn die Königin 
Ehriftine von Schweden zu ihrem Hofmaler. Nach) ihrem Tode ging er wieber nad) Paris, 
wo er eine Menge größerer Gemälde ausführte. Mit den Dedengemälden in den Zuilerien 
befchäftigt, ereilte ihn der Tod im J. 1671. Er war ein rafıher, handfertiger Maler, beſaß 
indeß Beinen eigenen Stil, fondern malte nur in Anderer Manier. Auch lieferte er über hundert 
geägte Blätter, unter denen feine „Werke der Barmherzigkeit” in fieben Blättern berühmt find. 

Bourges, die Hauptftadt des franz. Departements Eher, an den $lüffen Auron und 
Eure, auf einem Bergabhange, ift eine alte Stadt, mit gewaltigen Mauern umgeben, die 
eine Menge hoher Thürme tragen. Sie ift der Sig eines Erzbifchofs, eines Friedens- und 
eines Handelögerichts, hat eine Univerfitätsatademie, ein Lönigliches College, ein Seminar 
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für Geiftliche, eine Mufit- und eine Gewerbſchule, ein Hebammeninftitue u. f. w. Unter die 
fehenswerthen Gebäude gehören die Kathedrale, der ſchöne gothifhe Dom mit unterirdifcher 
Kapelle, das Rathhaus und das Schloß, das fonft die Reſidenz der Herzoge von Berri war, 
und das dem Prätendenten von Spanien, Don Carlos, ald Aufenthaltsort von Seiten der 
Negierung angewiefen ift. Die Stadt zählt 28000 E., welche einige Tuch-, Eifenwaaren, 
und Baummollenfabriten unterhalten. In der Nähe derfelben liegt der eifenhaltige Gefund- 
brunnen St.-Firmin. DB. ift eine altgallifhe Stadt im Lande Aquitanienund wurde anfangs 
Avaricum nad dem Fluffe Avara (dem jegigen Eure), fpäter Biturigä nad) feinen Be- 
wohnern genannt. Nad der Eroberung durch Julius Cäfar wurde es einer der fefteften 
röm. Pläge im weftlihen Gallien und durch Augufius zur Hauptftabt der röm. Provinz 
Aquitania prima erhoben, durch die Franken aber beinahe ganz eingeäfchert und erft nad) 
Karl des Großen Zeiten von neuem aufgebaut. Seitdem durch Vicegrafen regiert, fam 
ed nad) deren Ausfterben um 1100 durch Kauf an die Krone Frankreich und wurde fpäter 
zum Herzogthum erhoben. In B. fand 1412 zwifchen Herzog Johann dem Unerſchrockenen 
von Burgund und dem König Karl VI. von Franfreich eine Ausföhnung ftatt. Karl VII. 
— hier, zur Zeit, als faſt ganz Frankreich ihm von den Engländern entriſſen war, ſeine 
eſidenz. Während der Hugenottenkriege war es abwechſelnd in der Gewalt der katholiſchen 
und der calviniſchen Partei; ſpäter trat es auf die Seite der katholiſchen Ligue; nach der 
Einnahme von Paris mußte es ſich dem König Heinrich IV. unterwerfen. Unter den zu B. 
gehaltenen Kirchenverſammlungen iſt unſtreitig die vom J. 1438 die wichtigſte, auf der die 
ſogenannte pragmatiſche Sanction der gallicaniſchen Kirche mit Genehmigung des Königs 
Karl's VII. und die Beſchlüſſe der baſeler Kirchenverſammlung in Bezug auf die Beſchraͤnkung 
ber päpftlihen Macht und die Sicherſtellung der koniglichen Rechte beſtätigt wurden. 
Bourgogne (Louis, Herzog vor), der Enkel Ludwig's XIV. von Frankreich, geb. zu 
Berfailles 1682, nach) dem Tode feines Vaters, Louis, Dauphin von Franfreid und als 
folher unter dem Namen des Großen Dauphin bekannt, zeigte in feiner erften Jugend 
einen Charakter, ber für die Zufunft Jedermann mit Schreden erfüllte. Er war unbändig, 
überaus heftig, im höchften Grade hochmüthig und allen finnlihen und groben Keiden- 
haften preisgegeben. Dabei machte ein glänzender Verftand alle diefe Eigenfhaften nur 
um fo gefährlicher. Namentlich) durch den Abt Fenelon ward er aber in fo erfolgreicher 
Weife erzogen, daß man ihn in dem Alter von 18 Jahren als einen wahren Engel price. 
Ein über den Prinzen nicht lange vor feinem Tode abgefaftes „Memoire” des Herzogs von 
Saint-Simon beweift indeffen, daß B. durch die Bemühungen Fenelon's bigot geworben, 
und daß mit den Leidenfchaften auch der Geift und der Charakter des Prinzen überhaupt er» 
fit waren. Wie Boffuet aus. dem Sohne Ludwig's XIV. einen frommen, trägen und finn- 
lichen Menfchen gefchaffen hatte, fo erregte in der That auch der Enkel keine Hoffnung auf 
fünftige Auszeichnung. Er war von Natur miggeftaltet, und eine Haltung und ein Be- 
nehmen ohne Würde ließen diefen Naturfehler nur um fo mehr hervortreten. Alsein Mann 
von 30 Jahren unterhielt er fih damit, daß er Fliegen in Ol erſtickte, Wachs ſchmolz, lebendige 
Bröfche mit Pulver füllte und dann zerfprengen lief. Schon 1697 hatte man ihn mit der 
Prinzeffin Adelaide von Savoyen verheirathet, und er gefiel fich bald in der Gefellfchaft 
feiner heitern Gemahlin, die er kindiſch liebte und öffentlich liebkoſte, fo ausſchließend, daß er 
jede Theilnahme am öffentlichen Leben aufgab und verweigerte; man fah ihn ftets unter 
einer Heerde von Hofdamen, mit denen er fpielte. Im. 1701 wurde er deffenungeachtet 
zum Generaliffimus der Armee in Deutfchland und 1702 in Flandern ernannt, in der That 
aber ftand er unter dem Befehle des Herzogs von Vendöme, ber das Vertrauen des Könige 
beſaß. In einem Cavaleriegefecht bei Nimmegen foll er ziemlich Stand gehalten haben; 
aud die Capitulation von Breifach im J. 1703 fegt man auf feine Rechnung. Seine 
Hauptthaten aber beftanden in Werken der Frömmigkeit. Untröftlich darüber, daß er einmal 
fein Hauptquartier in einem Frauenkloſter auffchlagen mußte, zerfiel er nad) und nach ganz 
mit dem Herzöge von Vendoͤme und verlor nun auch die Achtung der Armee. Die vielen 
Demüthigungen, denen er ausgefegt war und die zum Theil aus den Intriguen herborgingen, 
die fein Vater, der Dauphin, aus Neid gegen ihn anzettelte, machten ihn nad) der Nüdkehr 
an ben Hof nur um fo bizarrer, Dumpfer und menfchenfcheuer. Als er nach dem Tode feines 
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Vaters bie zweite Perſon des Reichs wurde, befahl Ludwig XIV., ihn in die Regierungsge 
ſchãfte einzuweihen. Alle die fo ſehr befpotteten Fehler des Herzogs verſchwanden jegt iı 
den Augen der Höflinge, und Jeder fuchte fich feines Vertrauens zu bemächtigen. Plötzlic 
ftarb er im 3. 1712. Einige Tage vorher waren bie Herzogin und fein Sohn, der Her: 
zog von Bretagne, geftorben, und derfelbe Wagen führte Vater, Mutter und Kind nad 
&t.-Denis. Der Herzog von Orleans, der fpätere Regent, und die Herzogin von Berti 
feine Tochter, wurden befchuldigt, dieſe drei Todesfälle durch Gift herbeigeführt zw Haben 

Bourgogne, f. Burgund. 

Bourgoin (Therefe Etiennette), eine ber berühmteften franz. Schaufpielerinnen, 
war zu Paris am 5. Juli 1781 geboren. Da ihre Altern in großer Dürftigkeit lebten, i 
mußte fie früh für ihren Lebensunterhalt felbft forgen. Sie betrat zuerfi auf dem T’heätr 
de la Gaiete die Bühne und hatte das Glüd, ſich in Antoine, der mit dem berühmten Lefain 
genau befannt war, einen Freund zu erwerben, der ihre theatralifche Ausbildung aufs treff: 
lichfte leitete. Durch Legtere ward fie mit Madame Veftris bekannt, deren Freundfchaft ih: 
von großem Vortheil war. So gelang es ihr, faum 18 Jahre alt, auf dem Theätre francais 
aufzutreten, bei dem fie indeffen erft einige Jahre fpäter ein feftes Engagement erhielt. Sir 
verdanfte dies weniger ihrem eigenen Talente, das fich erft fpäter entwidelte und das nament- 
lich vom einflußreichen Feuilletoniften Geoffroy lebhaft beftritten ward, als der Protection 
bes Minifters Chaptal, der ihr fehr wohlwollte. Schr bald ward fie ein befonderer Günft 
ling der hohen Ariftofratie und erntete namentlicy auf ihren Kunftreifen nad) London um 
Petersburg reichlichen Beifall. Wie die Mars und wie Talma konnte fie fagen, daß fie zu 
Erfurt vor einem Barterre von Königen gefpielt habe. Ihre Wigmworte machten viel Glück 
obgleich fie nicht felten die Grenzen des Anftandes verlegten. Im J. 1829 trat fie von der 
Bühne ab und ftarb am 11. Aug. 1833. Als ihre befte Rolle wird die der Rofine im 
„Barbier von Sevilla” genannt. 

Bourgoing (Iean Frang., Baron de), ein wegen feines vortrefflichen Charakters und 
feiner ausgebreiteten Kenntniffe gefchägter Gelchrter, war zu Never am 20. Nov. 1748 
geboren und wurde 1767 Dffizier im Regimente Auvergne und bald darauf Attache bei der 
franz. Gefandefchaft zu Regensburg. Einige Jahre nachher trat er wieder bei feinem Re- 
gimente ein und diente in demſelben fieben Jahre, bis er 1777 dem Gefandten Montmorin 
am Hofe zu Madrid beigegeben wurde. Hier erwarb er fich während feines neunjährigen 
Aufenthalts die genauefte Kenntnif von Spanien, wovon feine „Nouveau voyage en Es- 
pagne, ou tableau actuel de cette monarchie” (3 Bde., Par. 1789; 4. Aufl., 1807, 4.) 
den Beweis gibt, welche faft in alle europ. Sprachen (deutfch, 4 Bde., Jen. 1789 — 1808) 
überfegt wurde. Später war er Ludwig's XVI. bevollmächtigter Minifter bei den Fürften 
und den Ständen des niederfächf. Kreifes in Hamburg. Im J. 1792 ging er wieder als 
Gefandter an ben fpan. Hof, hatte aber hier mit vielen Hinderniffen zu fämpfen. Erft als 
Aranda dem Grafen von Florida Blanca im Minifterium gefolgt war, ward er in feiner 
Eigenfhaft anerkannt. Beim Ausbruche des Kriegs zwifchen Spanien und Frankreich ab- 
berufen, lebte er nun ohne öffentlichen Charakter ganz den Wiffenfchaften. Nach dem 18. 
Brumaire ward er der biplomatifchen Laufbahn zurüdgegeben und zunächft als Borfchafter 
nad Kopenhagen und 1801 in bderfelben Eigenfhaft nad Stodholm gefhidt. Im J. 
1808 fam er ald Gefandter an den ſächſ. Hof und fiarb zu Karlsbad am 20. Juli 1811. 
Überall, wo er fih nur aufhielt, erwarb er ſich die allgemeinfte Achtung und Liebe. Unter 
feinen Werfen erwähnen wir noch die „Memoires historiques et philosophiques sur Pie VI 
et son pontificat”’ (2 Bde., Par. 1798— 1800), „Coup d’oeil politique sur l’Europe & 
la fin du 18i&me siecle’ (2 Bde., Par. 1801) und die Ausgabe der „Voyages du duc de 
Chätelet en Portugal” (2 Bde., Var. 1808). Auch, lieferte er mehre franz. Überfegungen 
beutfcher Werke. — Sein Sohn, Paul de B., franz. Gefandter am Hofe zu Münden, 
geb. 1792, ein gleichfalls fehr gebildeter und fenntnifreicher Dann, als Schriftfteller und 
Kunſtkenner rühmlich befannt, war früher Legationgfecretair in Berlin, in München und in 
Kopenhagen und wurde 1832 Gefandter in Dresden, von mo er 1834 in gleicher Eigen- 
ſchaft nad) Münden fam. In feinem Nomane „Le prisonnier en Russie” (Par. 1816) 
bat er einige Erlebniffe feines Altern Bruders Armand de B. verwebt, der fich in der 
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militairiſchen Laufbahn ausgezeichnet hat. Unter den verfchiebenen politifhen und "andern 
Abhandlungen, die er außerdem herausgegeben, heben wir befonders feine Schrift über die 
Deutfchen Eifenbahnen (1841) hervor. 

Bourignon (Antoinette), eine berühmte riligiöfe Schwärmerin, geb. am 13. Jan. 
1616 zu Lille, die Tochter eines Kaufmanns, kam fo häßlich zur Welt, daß man daran dachte, 
fie als Misgeburt zu tödten ; doch um fo ſchneller entwidelte fihfchon in früher Jugend ihr Beift. 
Durch das Lefen myſtiſcher Bücher erhigte fie aber chre Einbildungsfraft dermaßen, daß 
fie Erſcheinungen zuhaben vorgab und ſich berufen fühlte, den reinen Geift des Evangeliums 
wiederherzuftcllen. In ihrem 20. Jahre wollte man fie verheirathen, aber in dem Augen- 
blicke, wo die Feierlichkeit vor fich gehen follte, entfloh fie in Mannskleidern. Durch die Ber» 
mittelung des Erzbifchofs von Cambray kam fie in bas Klofter des heil. Symphorius, mo fie 
einige Nonnen für ihre Meinungen gewann und ſich bald an der Spige einer bedeutenden 
Partei fah. Sie hatte den Plan, mit ihren Jüngerinnen zu flüchten, doch kam man demfelben 
auf die Spur, worauf fie aus dem Klofter verwiefen wurde. Nach dem Tode ihres Vaters 
im Beftge eines beträchtlichen Vermögens, ward fie 1662 Vorfteherin eines Hospitald zu 
Lille. Ihrer Schwärmerei halber auch hier verwiefen, durchreifte fie nun Flandern und Brabant 
und kam nad) Amfterdam, wo fie ihre Offenbarungen druden ließ und ihr Haus allen Sekten 
und allen Thorheiten öffnete. Ihre Schwärmereien auf die Politik übertragen, follte fie ver- 
haftet werben, entkam aber nad) Holftein. Später lebte fie auf ber Heinen Infel Nordftrand, 
wo fie heimlich eine zahlreiche Sekte um fid) fammelte und gegen das Verbot mittels einer 
eigenen Druderei von neuem ihre Schriften veröffentlichte. Hier, wie überall, wohin fie 
kam, nad) furzer Zeit vertrieben, wendete fie fih nun nad) Harlem, Hufum, Schleswig 
und Hamburg, dann nad Oftfriesland, wo fie von einem Baron von Lugburg einem Hos- 
pital vorgefegt wurde, und ftarb auf der Reife nach Holland zu Franefer am 30. Dct. 1680, 
Ungeachtet ihrer Häßlichkeit hatte fie doc, Mehren eine heftige Liebe zu ſich eingeflößt. Unter 
ihren Züngern find befonders Noels, der Secretair des berühmten Janfen, Zacofte und Peter 
Poiret zu nennen. Ihre Schriften, welche von feuriger Beredtfamfeit zeugen, wurden von 
Poiret (25 Bde., Amft. 1676— 84; 2. Aufl., 1717) herausgegeben. 

Bourmont (Louis Augufte Victor de Ghaisne, Graf von), Ermarfchall von Frank. 
reich, geb. 1773 auf dem väterlichen Schloffe Bourmont in Anjou, wanderte während der 
Nevolution ald Dffizier aus und trat in das Heer des Prinzen Eonde, Im Det. 1793 ging 
er in das Hauptquartier bed Infurgentenchefs Vicomte Scepaur in ber Vendee, wo er zum 
Generalmahtmeifter und Mitglied des Hohen Raths der Infurgenten in der Provinz Maine 
ernannt wurde. Dbfchon feine Sendung nad) England im Dec. 1793, um die Ankunft der 
verfprochenen engl. Unterftügungstruppen zu befchleunigen, erfolglos war, fo erwarb er ſich 
doch bei einem Befuche im Schloffe Holyrood die Gewogenheit des Grafen von Artois in fo 
hohem Grade, daf ihn der Prinz dur Umarmung zum Ludwigsritter erhob. Als 1796 
jede Hoffnung ſchwand, durch Unruhen in der Vendee zu Gunften der vertriebenen Dynaftie 
etwas ausrichten zu fönnen, floh B. nach England, kehrte jedoch 1799 fogleich nach Frankreich 
zurück, als von neuem Unruhen ausbrachen, und eroberte an der Spige einer Abtheilung 
Chouans am 16. Dct. 1799 die Stadt Mans im Sarthedepartement. Sehr bald mußte 
er fi) indeß unterwerfen und ging nun nad) Paris, wo er ſich die Gunft des erften Conſuls 
erwarb. Als er jedoch die Jakobiner als Urheber des Mordverfuchs burch die Höllenmafchine 

bezeichnete, wurde er dem Policeiminifter Fouche verdächtig, der ihn 1803 verhaften und 
auf die Citadelle zu Befangon bringen lief. Bon hier entkam er 1805 nad) Portugal und 
wußte ſich, ald Junot 1808 diefes Land befegte, fo zu rechtfertigen, daß er nad) Frankreich 
zurückkehren durfte, und wurde nun von Napoleon zum Golonel-Adjutant bei der Armee von 
Neapel und bald darauf zum Brigadegeneral ernannt. In den Feldzügen von 1813 und 
1814 zeichnete er fi) bei mehren Gelegenheiten aus, namentlich in der Schlacht bei Dresden 
und durd) die Vertheidigung von Nogent, weshalb ihm auch Napoleon zum Divifionsgeneral 
erhob. Am 31. März 1814 erklärte er fich für die Bourbons, worauf er zwei Monatejfpäter 
den Oberbefehl der festen Mititairdivifion in Befancon erhielt. Nach Napoleon’s Rüd- 
kehr von Elba war er Zeuge des Aufruhrs des Marfchalls Ney, der den Abfall ſämmtlicher 
Truppen zur Folge hatte, und erhielt hierauf das Commando der zweiten Divifion der 
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Mofelarmee in Flandern. Doch noch vor dem Beginn ber Beindfeligfeiten verließ er am 14. 
uni das Heer und meldete fich bei den preuf. Vorpoften ald Anhänger der Bourbone. 
Diefe Defertion machte man ihm um fo mehr zum bleibenden Vormwurfe, ald er nach der 
weiten Reftauration an der Anflage und Verurtheilung ded Marfchalls Ney, auf deſſen 
en er das Commando der zweiten Divifion erhalten hatte, eine leidenfchaftliche 
Theilnahme bethätigte, wie denn auch der fpäter gemachte, wohlmeinende Verſuch eines 
feiner Söhne, den Vater in der öffentlihen Meinung wiederherzuftellen und namentlich 
gegen den Vorwurf der Defertion zu rechtfertigen, ohne Erfolg blieb. Im Sept. 1815 
ward er Befehlshaber einer Divifton der königlichen Garde. Im fpan. Feldzuge von 1823 
zeichnete er fich rühmlich aus und wurde nach dem Falle von Cadiz zum Oberbefehlshaber 
der franz. Truppen in Andaluften ernannt, auch am 9, Det. deffelben Jahres mitder Pairs- 
würde bekleidet. Da er fich jedoch in Spanien durch firenge policeilihe Mafregeln ver- 
haft gemacht hatte, fo enthob ihn die Regierung 1824 feines Commandos, worauf er 
feine Stelle in der Pairsfammer einnahm. Hier trat er ftets als eifriger Anhänger des 
Königs auf, weshalb er auch 1829 zum Kriegsminifter erhoben wurde. Am meiften zeigte 
er fein Feldherentalent bei der Unternehmung gegen Algier (f. d.), nach deffen Einnahme 
er am 5. Juli 1830 die Marfchallswürde erhielt. Vier feiner Söhne waren als Offiziere 
bei derfelben Expedition und zeichneten ſich aus; der zweite, Amedee, ftarb in Folge einer 
Schußwunde am 24. Juni. B. war noch in Algier, als die Julirevolution ausbrach und 
entging fo der Anklage feiner Collegen wegen Unterzeichnung der Drdonnanzen. Nachdem 
ihn der General Elauzel im Oberbefehle abgelöft hatte, fchiffte er fih nach) Mahon ein und 
ging über Spanien nad) England zu der vertriebenen Pöniglichen Familie. Daß er fich 
gegen die Befiegten unmürdig betragen habe, war Verleumdung; daß er ſich mit den 
Schätzen des Dei bereichert, fonnte nicht bewiefen werden. Da er fich öffentlich weigerte, den 
gefeglichen Eid zu leiften, fo ward er am 10. Apr. 1832 aus den Liſten des franz. Heers 
und der Pairs geftrichen, auch verlor er 1840 fein franz. Staatsbürgerreht. Im I. 1833 
ftellte ihn Dom Miguel in Portugal an die Spige feiner Truppen, jedoch ohne Erfolg für 
feine Sache. Im kurzen Feldzuge gegen die Anhänger Dom Pedro's blieb der ältefte Sohn 
B.'s. Er felbft ging 1837 nach Rom, wo er im Intereffe der Karliften in Spanien zu 
wirken fuchte. Im. 1840 fam er nach Marfeille, ward aber vom Wolfe infultirt und hielt 
fich dann kurze Zeit in der Vendee auf. 

Bourrienne (Louis Antoine Fauvelet de), ehemaliger Secretair Napoleon’s, geb. 
zu Send am 9. Juli 1769, erhielt feine erfte Bildung in der Kriegsfchule zu Brienne, wo er 
mit Napoleon Bonaparte den innigften $reundfchaftsbund ſchloß. Er ftudirte feit 1788 im 
Leipzig, machte fpäter eine Reife nach Polen und ward nach feiner Ruͤckkehr nad) Frankreich 
im $. 1792 Gefandtfchaftsfecretair in Stuttgart. Beim Ausbruche des Kriegs mit Frank - 
reich oing er auf kurze Zeit nach Paris, dann wieder nad) Reipzig, mo er fich verheirafhete. 
Wegen feiner Verbindung mit einem Agenten der franz. Republit mußte er nach furzer 
Haft Sachſen verlaffen und lebte hierauf in Frankreich in ziemlicher Verborgenheit, bis ihn 
1797 fein ehemaliger Mitfchüler zu feinem Secretair ernannte. Er begleitete denfelben in 
Agypten und Italien und erhielt 1801 den Titel eines Staatsraths. Obfchon er fich indeß 
durch feine Kenntniffe und Gewanbdtheit das Vertrauen des erften Confuls in hohem Grade 
erworben hatte, fo gelang es doch feinen Feinden, ihn 1802 aus feiner Stelle zu verdrängen. 
Auf Fouche's Verwendung ward er 1805 zum Gefandten bei den Ständen des niederfächf. 
Kreifes ernannt. Als ſolcher erwarb er fich vorzüglich die Liebe der hamburger Bürger durd) 
mildes Handhaben feiner ftrengen Inftructionen und freundliche Behandlung der franz. 
Ausgemwanberten, fowie überhaupt in Deutfchland durch fein Betragen gegen den gefangenen 
General Blücher. Merkwürdig mar es, daf er fchon 1810 die Wiedereinfegung des bourboni: 
ſchen Herrſcherſtamms in Frankreich für möglich hielt, ja fogar fo meit ging, daf er dem ruff. 
General Driefen einen Aufruf an das franz. Volk au Gunften der Bourbons aushändigte, 
ohne jedoch in unmittelbare Verbindung mit irgend einem Gliede diefer Familie zu treten. 
Diefes Benehmen blieb auch feinen Feinden in Frankreich nicht unbekannt, felbft Napoleon 
hielt ihm eines Einverftändniffes mit den Engländern für fähig, und nur der Zuneigung 
befjelben zu ihm, als einem Jugendfreunde, hatte er es zu verdanken, daß er nach feiner Rüde 
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Fehr nach Frankreich im J. LEI nicht zur®Berantwortung gezogen wurde; allein das frühere ' 
Vertrauen des Kaifers konnte er nicht wieder gewinnen. Gekraͤnkt dadurch, nahm er gegen 
das Ende des J. 1811 den Antrag Napoleon’s nicht einmal an, mit den Verbündeten in ber 
Schweiz zu unterhandeln, fondern ergriff noch vor deffen Sturze offen Partei gegen ihn, 
indem er und feine Familie eifrigft bemüht waren, bourbonifche Proclamationen zu fertigen 
und unter das Volk zu verbreiten. Während der proviforifchen Regierung ward er General« 
Director der Poften; doch kurz nach der Rückkehr Ludwig's XVIII. mufte er feine Stelle 
einem Andern abtreten. Er blieb unbeachtet, bis die Nachricht von Napoleon’s Landung 
in Paris anlangte, worauf er zum Policeipräfeeten von Paris ernannt wurde. Bei der 
Flucht des Königs folgte er demfelben nach den Niederlanden und ward hierauf Gefchäfts- 
träger in Hamburg. Seine Rückkehr nad) der zweiten Thronentfagung Napoleon’s brachte 
ihm nur neue Demüthigungen; er erhielt zwar ben Titel eines Staatsminifters und Sig 
im Staatsrathe, mußte aber legtern ald unvereinbar mit feinem Titel fehr bald aufgeben. 
Als Abgeordneter des Yonnedepartements in den J. 1815 und 1821 trat feine Charafter- 
loſigkeit in den grellften Farben hervor, indem er ald Widerfacher aller liberalen Staatsein- 
richtungen und felbft den Anftalten für Wiffenfhaft und Volksbildung feindlich fich bewies. 
Nachdem er durch die Julirevolution vollends alle feine Plane vernichtet fah und durch den 
Verluſt feines Vermögens, kam er um feinen Verſtand und ftarb zu Eaen in derNormanbdie, 
mo er bie legten Tage feines Lebens in einem Gefundheitshaufe zugebracht hatte, am 7. Febr. 
1834. Seine „Memoires sur Napoleon, le directoire, le consulat, l’empire et la restan- 
ration‘ (10 Bde., Par. 1829) geben über viele Verhältniffe Napoleon’d neue Aufichlüffe, 
wurden aber in manchen Beziehungen durch Zeitgenoffen als unzuverläffig bezeichnet. Val. 
„B. und feine freiwilligen und unfreiwilligen Irrthümer” (deutfch, 2Bde., Lpz. 1830). Mit 
Unrecht hat man ihm bie „Histoire de Bonaparte par un homme, qui ne l’a pas quitte 
depwis 15 ans” zugefchrieben. Dagegen lich er 1792 ein Drama „L'inconnu“ erfcheinen, 
das aus dem Deutfchen überfegt ift. 
Bourfault (Edme), franz. dDramatifcher Dichter, geb. zu Muſſi⸗l'Evẽque in Burgund 
im Oct. 1638, ftammte aus einer ziemlich begüterten Familie, wurde aber von feinem Vater, 
der fich als früherer Soldat ein fehr unordentliches Leben angewöhnt hatte, in der Erziehung 
und im Unterrichte fo vernachläffigt, daß er, als er 1651 nach Paris fam, auch nichts verftand 
als feinen burgundifchen Dialekt. Bei feinen trefflihen Anlagen brachte er es hier aber 
in wenigen Jahren durch regen Fleiß in der reinen franz. Sprache fo weit, daß er fogar als 
Schriftſteller auftreten konnte. Namentlic gab er ein Journal in Verfen heraus, melches 
Ludwig XIV. und den ganzen Hof fehr beluftigte und ihm eine Penfion von 2000 Livres 
verfchaffte. Auf Anregung des Herzogs Montaufier fehrieb er das Buch „De la veritable 
etude des souverains” (Par. 1671), welches dem Könige fo gefiel, daß er den Verfaffer 
zum Unterlehrer des Dauphin ernannte. DB. ſchlug jedoch die Stelle aus, weil er fein Latein 
verftand, und aus demſelben Grunde lehnte er auch die Aufnahme in die Akademie ab. Ale 
er nachher in feinem Journale ein luſtiges Abenteuer, welches einem Kapuziner begegnet 
fein follte, zum Beften gab, bewirkte ber Beichtvater der Königin, ein Franciscaner, nicht nur 
die Unterdrüdung des Journals und bie Einziehung der. gewährten Penfion, fondern es 
wide derfelbe auch in die Baftille gekommen fein, wenn nicht der große Conde ſich feiner 
angenommen hätte. Ein anderes Journal B.’s, „La muse enjouée“, wurde wegen einiger 
boshaften Derfe aufden Erbftatthalter von Holland Wilhelm III, als der franz. Hof mit diefem 
in Friedensunterhandlungen getreten war, unterdrüdt. Gfüdlicher war B. als Bühnendic- 
ter. Mehre feiner Stucke wurden mit anhaltendem Beifalle gegeben, fo „Mercure gulant“, 
„Esope à la ville” und „Esope ä la cour“. Seine Tragödien und Romane find vergeffen. 
Er fam mit Moliere und Boileau in Streit; mit Erfterm durch eine boshafte Kritik der 
„Keole des femmes” und die Tragödie „Le portrait du peintre”, mit Letzterm durch das 
Luftfpiel „Satire des satires”, Sener züchtigte ihn dafür in dem „Impromptu de Ver- 
sailles”, diefer durd) Satiren auf ihn und dadurch, daf er die Aufführung des vorermähnten 
gegen ih gerichteten Stüds verhinderte. Mit Boileau fühnte er fich in der Folge, nachdem 
er benjelben aus einer großen Geldverlegenheit befreit, völlig aus. Seine „Lettres de 
respect, d’obligafion et d’amour” (Par. 1666), die fpäter unter dem Titel „Lettres à 
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Babet” erfchienen, find beſonders intereffant wegen ber Briefe der geiftreichen Babet, ber 
Geliebten B.'s, die von ihren Altern um diefer Zuneigung willen in ein Klofter gebracht 
wurbe, wo fie fi jung zu Zode härmte. DB. fiarb zu Montlugon am 15. Sept. 1701. 

Boufföle ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit Comp af (f.d.); im engern Sinne 
verfteht man darunter den beim Feldmeffen und Aufnehmen zur Anwendung fommenden, 
zur Meffung von Winkeln dienenden Ingenieurcompaß, der gewöhnlich mit Dioptern oder 
einem Fernrohre verfchen ift. Diefes Inftrument ift zwar weder genau und ficher, noch 
dauerhaft und allgemein anwendbar, aber dennoch ba, wo feine große Genauigkeit erheifcht 
wird, feiner leichten Anwendung wegen fehr jyagbar. Der Name deffelben kommt vermurh- 
lic) von dem holländ. Worte Boffe, d. i. Buͤchſe, ber. 

Bouterwek (Friedr.), ein verdienter deutfcher philofophifcher und äfthetifcher Schrift · 
fieller, geb. am 15. Apr. 1766 zu Der, einem Hüttenwerke unmeit Goslar, wurbe zuerſt 
durch ben Unterricht im Garolinum zu Braunſchweig, nachdem durch Lefen von Romanen 
und andern fhöngeiftigen Schriften feine Begriffe vielfach verwirrt worden waren, zu erm- 
fterer Befchäftigung und gründlihem Studium angeleitet. Er widmete fi dem Studium 
der Rechtswiffenfchaft, wurde jedoch im zweiten Jahre feiner afademifchen Laufbahn von 
demfelben abgeleitet durch den nähern Umgang mit einigen Freunden, welche in ihm den 
Gedanken eines Berufs zur Dichtkunſt erregten. Aus der nächftfolgenden Zeit, die er fpäter 
ſelbſt für eine Periode jugendlicher Verirrung erklärte, ftammt die Mehrzahl feiner Gedichte 
und der Roman „Graf Donamar‘ (3 Bde, Gött. 1791 — 93; 2. Aufl., 1798— 1800), 
Bereits 1787 hatte er Göttingen verlaffen, aber weder in Hannover noch in Berlin, wohin 
ihn Gleim's Empfehlungen begleiteten, das Glüd gefunden, das er fuchte, weshalb er 1789 
nad) Göttingen zurüdehrte. Hier erwachte in ihm das Gefühl der Unzulänglichkeit feiner 
bisherigen Befirebungen und führte ihn auf das Feld der Literaturgefchichte und Philofophie, 
denen er feit diefer Zeit, wenn auch unter dem Einfluffe wechfelnder Grunbdfäge und mit ver- 
fhiedenem Erfolge, doch immer mit gleichem Eifer treu blieb. Er ward fehr bald ein eifriger 
Verehrer Kant’s, über deffen Philofophie er feit 1791 in Göttingen Vorlefungen hielt. Roch 
einmal verließ er Göttingen, kehrte aber nad) einigen Jahren dahin zurüd, Er wurbe 1797 
auferorbentlicher, 1802 ordentlicher Profeffor der Philofophie, 1806 Hofrath und ftarb 
am 9. Aug. 1823. Sein philofophifches Streben hatte bei Kant begonnen und fand in Jar 
cobi feinen Abſchluß. Seine „Ideen zu einer allgemeinen Apodiktik“ (2 Bde., Gött. 1799) 
wurden fpäter duch fein „Lehrbuch der philofophifchen Wiſſenſchaften“ (2 Bde., Gött. 
1813; 2. Aufl., 1820) und die „Religion der Vernunft‘ (Gött. 1524) verdrängt, in wel 
hen Schriften er an einen unmittelbaren Glauben verweift, der aber gegen die Zmeifel der 
Reflerion nicht gefichert ift. Hier fowol als in feiner „Afthetit” (2 Bde., Lpz. 1806) hatte 
er es mit bedeutenden Gegnern zu thun; und wußte er aud) in dieſem Kampfe gegen Ideen, 
die die Zeit bewegten, ſich nicht fiegreich zu behaupten, fo gereicht es ihm mindeften® zum 
Ruhme, trog aller Berunglimpfungen einer zahlreichen Schule, dem redlichen Weiterforfchen 
nie entfagt zu haben, wie feine fpätern Schriften, namentlich die in den Principien umge» 
arbeitete Ausgabe feiner „Aſthetik“ (3. Aufl., 2Bde., Lpz. 1824) beweifen. Ein bleibendes 
Derdienft erwarb er ſich durch die „Befchichte der neuern Poefie und Beredtfamteit” (12 
Bde., Gött. 1801 —19), ein Werk, das, obwol in einzelnen Theilen ungleich bearbeitet und 
in einzelnen Punkten, zumal in den erften Bänden, einfeitig und oberflächlich, dennoch bei 
der forgfältigern Bearbeitung der fpätern Abtheilungen, fowie überhaupt als reihe Samm- 
lung brauchbarer Notizen und felbftgewonnener Urtheile und Anfihten damals zu dem Ber 
ften gehörte, was die deutfche Literatur in diefer Gattung aufzumweifen hat. Seine „Gt 
ſchichte der fpan. Poefie und Beredtfamkeit” ward von Jof. Gomez de la Eortina und Nic. 
Hugelde de Molinedo ins Spanifche überfegt und fehr vermehrt (3 Bde., Madrid 1828). 
Unter feinen „Kleinen Schriften“ (Bött. 1818) findet ſich Manches, was feinen größern 
foftematifhen Werken vorzuziehen fein dürfte, namentlich auch ein einleitender Auffag, in 
welchem B. mit rührender Offenheit und faft übertriebener Strenge gegen fich felbft von 
feinem literarifhen Streben Rechenfchaft gibt. 

Bouteſelle heißt bei der Gavalerie das Morgerfignal zum Wecken (bei der Infan« 
terie die Reveille) und ftammt von den Franzoſen her, welche diefes Signal zum Auflegen 
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der Sättel geben ließen. In den deutſchen Cavalerien hat man aber für das Satteln ein ei» 
genes Signal eingeführt und das Boutefelle ausfchließlich für das Wecken beftimmt. 

Bouvet (Goach.), ein gelehrter Jefuit, wurde von Ludwig XIV. nad China ges 
ſendet, um diefes Land zu ftudiren. Er reifte im März 1685 mit fünf andern Mifjionaren 
von Breft ab und langte im Juli 1687 am Ziel feiner Reife an. Nach Peking berufen, er« 
hielte” fie, mit Yusnahme B.s und Gerbillon’s, die im Gefolge des Kaifers bleiben mußten, die 
Erlanbniß, ſich im ganzen chinef. Reiche au zerftreuen. Die beiden Genannten erwarben ſich 
fehr bald die Achtung und das Vertrauen des Kaifers, des berühmten Kang-bi, im hohen 
Grabe. Derfelbe übertrug ihnen die Ausführung großartiger Bauten und ließ namentlich 
von ihnen innerhalb feines Palaftes eine Kirche und eine Reſidenz anlegen, die 1702 voll» 
endet wurden. Der Kaifer war mit ihren Leiſtungen fo zufrieden, daß er B. beauftragte, 
nad feinem Vaterlande zurüdzufehren und fo viele Miffionare anzumwerben, als er nur 
immer auftreiben fönne. B. langte in Frankreich 1697 an und überbrachte dem Könige 
gegen 50 hinef. Werke, die der großen Bibliothef einverleibt wurden. Hierauf ſchiffte er 
fich wieder nad) China ein, wo er mit zehn neuen Mifftonaren, unter denen fich der gelehrte 
Parrenin befand, 1699 anfam. Er ftarb zu Peking am 28. Juni 1732, nachdem er 50 
Jahre lang auf einem zu fernen Schauplage im Dienfte der Wiffenfchaft unermüdlich ge» 
arbeitet hatte. Man hat von ihm vier verfchiedene Reifeberichte und ein „Etat present de 
la Chine, en figures gravees par Griffart” (Par. 1697, Fol.). DieBibliothet des Sarthe 
bepartements befigt, wie es heißt, noch ungedruckte Manuferipte von B., unter denen na= 
mentlid) ein wichtiges Lexikon der chinef. Sprache erwähnt wird. 

Bowdich (Thom. Edward), bekannt durch feine Reifen in Afrika, geb. 1793 zu 
Briftol, der Sohn eines angefehenen Fabrikanten, trat nach Vollendung feiner Studien in 
DOrforb in das Gefchäft feines Vaters, fand aber diefen Beruf bald feiner Neigung fo wenig 
angemeffen, daß er eine andere Laufbahn zur wählen befchloß. Durch den Einfluf eines Ver- 
wandten, ber in der brit. Niederlaffung auf der Goldküfte angeftellt war, gelang es ihm, ale 
Schreiber in die Dienfte der Afritanifchen Gefellfhaft zu fommen, die ihn 1816 nach Cap- 
Eoaft-Eaftle fandte, wohin feine junge Frau, eine gefchiekte Zeichnerin, ihm bald folgte. Als 
man einen Gefandten an den König der Afchanti ſchicken wollte, erbot ſich B. zu dem gefahr- 
vollen Unternehmen, welches er mit Unerfchrodenheit und glüdlihem Erfolg ausführte. 
Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Afrika kehrte er nach England zurüd, um der Ges 
fellfehaft feinen Bericht vorzulegen und fich die Mittel zu einer umfaffendern Erforfhungs- 
reife im innern Afrifa zu verfchaffen. Die Ergebniffe feiner Reife finden fich in feinem ſchätz - 
baren Werke „Mission from Cape-Coast-Castle to Ashantee” (Lond. 1819, 4.). Gewohnt, 
feine Überzeugung entſchieden auszufprechen, befeidigte er die Afritanifche Gefellfhaft durch 
freimüthige Darlegung der eingeriffenen Misbräuche, die fpäter die Auflöfung derfelben 
herbeiführten, und zog fich die Feindfchaft eines einflufreichen Mannes zu, der zu dem Aus« 
ſchuſſe der Gefellfchaft gehörte. Man verweigerte ihm eine angemeffene Belohnung für feine 
geleifteten Dienfte und verfagte ihm die Mittel, nad) Afrika zu neuer Erforfhung zurüd- 
. zufehten. Entjchloffen, fich felbft zu verfchaffen, mas das Waterland ihm verfagte, ging er 
nad) Paris, mo er viel Aufmunterung fand und durch fchriftftellerifche Thaͤtigkeit ſich in den 
Stand fegte, 1822 mit feiner Frau und zwei Kindern zu Havre nach dem Ziele feines Ehre 
geizes einzufhiffen. Bald nad) feiner Ankunft am Gambiaftrom erlag er im Jan. 1824 
einer Krankheit, die er durch Anftrengungen und Sorgen fich zugezogen hatte. 

owditch (Nathaniel), der einzige bedeutende Aftronom, den Amerifa bis jegt her⸗ 
vorgebracht hat, wurde am 26. Nov. 1773 zu Salem im Staate Maffachufetts geboren 
und legte ſchon früh eine große Neigung zur Mathematik an den Tag, in welcher er ſich nach« 
her ald Autodidaft mit Hülfe von Büchern ausbildete, ohne je eine Univerfität zu befuchen. 
Seine Verhältniffe führten ihn zu praktifcher Anwendung der Wiffenfchaft; er widmete 
feine Kenntniffe einer Handelsgefellfchaft, ging fpäter als Factor auf einem Kauffahrtei» 
fehiffe nad) Indien und wurde nad, feiner Rüdkehr Präfident einer Verfiherungsgefell- 
fhaft. Seinem Werke über Schiffahrtsfunde, „The american practical navigator”, das 
mit dem allgemeinften Beifall aufgenommen wurde, und der trefflichen Überſetzung von Las 
Eonv⸗Ler. Neunte Aufl. IT. 37 J 
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place'8 „Mecanique celeste‘ (2 Bde, Bofton 1329, 4.), die er mit werthvollen Anmerkun⸗ 
gen verfah, verdankte er die Ernennung zum Mitgliede der gelehrten Gefelfhaften in Zon- 
don, Edinburg und Dublin, ſowie die Berufung um Profeffor der Mathematik und Aftro- 
nomie an der Univerfität Cambridge im Staate Maffachuferts, die er aber ausfchlug, um 
in den Vollziehungsrath diefes Staats zu treten. Später übernahm er das Directorium 
der Maffachufettö-Rebensverfiherungsgefellfhhaft, wurde Vorficher des Athenäums, Prä- 
fident des mechanischen Inftituts und Präfident der Akademie der Künfte und BWiffenfchaf- 
ten in Bofton und ftarb am 16. März 1837. 

Bowles (William Lisle), bekannt ald Dichter und ein unermüdlicher Vertheidiger 
ber Episkopalkirche, der er als Geiftlicher angehört, ift um 1770 in Wiltfhire geboren und 
fudirte in Oxford, wo er fich zuerft durch ein lat. Gedicht auf die Belagerung von Gibraltar 
hervorthat. In den glüdlichfien Rebensverhältniffen eines engl. Randgeiftlihen verwaltet 
er fein Rectorat, dazu eine Magiſtratsſtelle in Wiltfhire, auch bewirthſchaftet er ſelbſt 
fein Landgut Brempill, mit befonderer Vorliebe für den Gartenbau. Als polemifher Schrift- 
fteller hat B. Pope's Anſehen ald Dichter angegriffen, damals etwas fehr Gemagtes, und 
gegen den „Edinburgh review“ und Brougham die Mangelhaftigkeit der Altern engl. 
Schuleinrihtungen zu vertheidigen gefucht; doc; mußte er, im legtern Felde entſchieden ge 
ſchlagen, zurüdtreten. Ubrigeng ift er ein Mann von dem mildeften, liebenswürdigften Cha» 
rakter. Diefen verrathen aud) feine Gedichte „Sonnets‘ (1789), „Verses on Howard’s 
description on prisons”, „Grave of Howard”, „Sorrows of Switzerland” (1800) und 
„Iho spirit of discovery by sea‘, wol das vorzüglichfte derfelben. Sie find insgefammt 
Schöpfungen eines tugendhaften und edlen Geiftes, der wenig von Leidenſchaften bemegt, 
zart aber nie ergriffen fchreibt, und launig, aber angeſteckt von der Correctheit eines Ge- 
lehrten und, nie fortreißend, noch felbft ftürmend, feinen Pfad durch den ruhigen Sonnen- 
fhein im Schritt verfolgt, deffenungeachtet aber die Gefühle des Lefers anzuregen weiß, 
indem er ihn von der menfhlichen Seite erfaßt. 

Bowring (John), ein berühmter engl. Rabdicalreformer, ift zu Ereter in Devonfhire 
am 17,Dct. 1792 geboren. Die Gabe der Sprachen, die ihm in hohem Maße zu Theil gewor- 
den, benugte er auf feinen zahlreichen Reifen, um überall wichtige Bekanntſchaften anzuknü- 
pfen und fich der Eigenthuͤmlichkeit der Völker mehr und mehr bewußt zu werden. Namentlich 
zog ihn die Nationalpoefie vielfach an. Große Verdienfte erwarb er ſich durch die Samm- 
lung und Überfegung von ältern und neuern Volksliedern aus faft allen Ländern Europas, 
wie der „Specimens of the russian poets“ (2 Bde., Zond. 1821— 23), „Batavian antho- 
logy“ (Rond. 1824), „Specimens of the polish poets“ (Lond. 1527), „Servian popular 
poetry’ (2ond. 1827), „Cheskian anthology” (Rond. 1832), „Poetry of the Magyars” 
(2ond. 1830) und „Ancient poetry and romances of Spain” (Lond. 1824). Er ftand in 
engem Berhältniffe zu I. Bentham, der ihm die Vollſtreckung feines Teftaments, fowie die 
zn feiner gefammten Schriften, nach Dumont's Tode, übertrug, und theilte im 

efentlichen deffen politifhe Anfichten. Als Abkömmling der alten Covenanters und 
bei feiner Ubereinſtimmung mit dem Glaubensbelenntniffe der Unitarier, erhob er fih früh 
in Scheift und Rede gegen die politifche Zurückſetzung der Diffenters. Da ein unbegründeter 
Argwohn in ihm, dem bekannten Radicalreformer, den Emiffar fremder Aufwiegler zu ent · 
beden meinte, ward er auf einer Reife nad) Frankreich am 7. Oct. 1822 zu Calais verhaftet 
und dann zu Boulogne in hartem Gefängnif gehalten, bis er auf Canning's Veranlaffung 
wieder freigegeben werden mußte. Sein Intereffe für durchgreifende Reform bethätigte er 
bald darauf durch die Theilnahme und von 1825 an, ba er fich von den früher betriebenen 
Handelsgefhäften zurüdgezogen hatte, durch die Redaction des im Geifte der Bentham'ſchen 
Schule feit 1824 gegründeten „Westminster review”, die er erft kurz nach der Julirevolution 
nieberlegte. Im J. 1828 befuchte er Holland und erwarb fich durch die im „Morning Herald’ 
erfchienenen und bald darauf ind Holändifche überfegten Briefe von Seite der Univerfität 
zu Gröningen das juriftifche Doctordiplom. Im folgenden Jahre fammelte er in Kopenba- 
gen Materialien für eine ffandinay. Anthologie. Eine größere Bedeutung aber erhielten 
feine fpätern im Auftrage der Regierung zur Erforfchung der Hanbdelöverhältniffe mehrer 
Staaten unternommenen Reifen. Er ward Mitglied einer gemifchten Commiffion für 
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gutachtung der commerziellen Verhältniffe Englands und Frankreichs, und bie beiden 1834 
und 1835 dem Parlament vorgelegten, von ihm und Villiers verfaßten Berichte gelten durch 
die Fülle genauer Thatfachen als Meiſterſtücke ihrer Art. In gleihem Geifte fuchte er im 
„Bericht über Handel, Fabriken und Gewerbe der Schweiz” (deutfch, Zür. 1837) dem Pro- 
hibitivfyftem gegenüber die Vortheile der Handelsfreiheit zu entwickeln. Seine Reifen nad) 
Italien, insbefondere nach Toscana im. 1836, dann nad) Agypten und Syrien gaben ihm 
Materialien für weitere Mittheilungen ans Parlament. Endlich) durchreifte er auch die Län- 
der des deutjchen Zollverbands. Sein „Bericht über den deutfchen Zollverband“ (deutfch, 
Berl. 1840) enthält manches Schägbare, fucht jedoch) im ſichtlich brit. Intereffe die Behaup- 
tung zu rechtfertigen, daß der Verein die Fabriken zum Nachtheil des Landbaus befördert 
habe. Zum Mitglied des Unterhaufes gewählt, gab er, ungeachtet feiner befondern Stel- 
lung zum Minifterium, mehrfgche Beweife feiner Unabhängigkeit, wofür auch feine Erflä- 
rung gegen die feit 1840 vom Mhigcabinet in der oriental. Frage befolgte Politik als Be- 
leg angeführt werden fann. 

Boren heißt eine Art Fauftfampf, der zu den Volkseigenthümlichkeiten Englands ge- 
hört. Das Boren befteht in der Fertigkeit, dem Gegner Stöße mit der Fauſt, befonders auf 
den Unterleib, beizubringen und dabei zugleich ſich felbft zu deden. Es wird funftgerecht gc- 
übt und hat gewiffe Regeln und Gebräuche, die allgemein beobachtet werden müffen. So 
Lange 3. B. der Eine auf der Erde liegt, darf ihn der Andere nicht ſchlagen. Wer zuerft den 
Wunſch ausfpricht, aufhören zu wollen, ift der Überwundene. Wie das Boren in England 
eine allgemeine Sitte ift, fo gibt es auch Borer, die aus ihrer Fertigkeit ein Gewerbe machen 
und für Bezahlung nicht nur die Fehden Anderer ausfechten, fondern auch zur Schauftellung 
untereinander fich befämpfen. Vgl. Pierce Egan, „Boxiana, or sketches ofancient and mo- 
dern pugilism‘ (4 Bde., Lond. 1824, mit Kupf.). 

Boyardo (Matteo Maria), Graf von Scandiano, der berühmte Nachfolger Arioſto's 
in eigenthumlicher Behandlung der Rolandsfage, ein echter Dichter, deffen Ruhm die neuefte 
Zeit aus mander Verdunfelung wiederhergeftellt hat, ftammte aus einem edeln Haufe, 
beffen Mitglieder in langer Reihe faft alle ben Markgrafen von Efte ergeben und bienftbar 
waren. Sein Großvater, Feltrino II., erhielt für die dem Markgrafen abgetretene Befigung 
Nubiera unter andern Lehen die Heine am Fuß der Apenninen in der Nähe von Neggio ge« 
legene Herrſchaft Scandiano. Hier wahrfcheinlicd wurde B. 1434 geboren. Nachdem er in 
Ferrara die claffifchen Sprachen ſtudirt hatte, trat er 1461 in den Hofbienft. Er erhielt zunächſt 
ben Titel eines geheimen Kämmerers und verfchiedene ehrenvolle Aufträge, ward 1478 
Statthalter von Reggio und 1481 Gouverneur von Modena, trat aber 1487 wieder in 
feine frühere Stellung zu Reggio, die er bis an feinen Tod, am 21. Dec. 1494, beibehiclt. 
Er war einer der liebenswürdigften Menfchen, voll Herzensgüte und Wohlwollen, ein Vater 
feiner Unterthanen, ein milder Richter und abgefagter Feind der damaligen barbarifchen Erimi« 
naljuftiz. Seine Wohlthaten und feine Leidenfchaft für einheimiſche Alterthümer, die erden 
Entdedern reichlic bezahlte, riefen das Volkswort hervor: „Gott fende Dir die Boyarbi ins 
Haus!" Durch die Staatsgefchäfte ließ er fich nie den Mufen entfremden und fehrte nach jeder 
Unterbrechung, welche das Schickſal feines Vaterlandes herbeiführte, immer wieder zu feinen 
poetifchen Arbeitenzurüd. Seine lyriſchen Gedichte, welche Mufter von Zartheit und Anmuth 
find, wurden, da fie in den erften Ausgaben, deren feine vor dem Tode des Dichters erfchien, 
äußerft felten geworden waren, erft von Venturi in den „Poesie di B. scelte et illustrate‘ 
(Modena 1820) gefanmelt. Diefe Sammlung, in welcher die veralteten Wortformen durch 
jegt übliche erfegt find, aber nicht ohne dieſes jedesmal anzumerken, enthält in der erften Abthei- 
lung Sonette und Canzonen (von etwa 180 aber nur 54), die von natürlicher Empfindung und 
rührendem Ausdrud find, vollreicher, neuerBilder und Wendungen, denen des Petrarca als 
fingbare Lieder verwandt, aber ohne Nachahmung diefes Mufters; in der zweiten ital. Eflo- 
gen, in ber dritten ein bußolifches Gedicht in zehn lat. Eflogen, in der vierten das Schau- 
fpiel „Timon“ u.f.w.,in der fünften endlich den „Orlando innamorato”. Auch) alsÜberfeger 
war B. fehr thätig; unter Anderm erfchien von ihm eine Übertragung ded Herodot. Sein 
berühmteftes Werk ift der „Orlando innamorato‘, weldyen er, wie es ſcheint, 1472 begann, 
1482 abbrach, 1484 wieder aufnahm und bis zu dem franz. Einfall im : 1494 fur; vor 
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feinem Tode fortfegte. Zu diefem Werke zweier Decennien, das im Ganzen aus 69 Ge- 
fängen befteht, entnahm B. den durch die Volfsfänger beliebt gewordenen Stoff aus der 
Karlsfage, den ſchon vor ihm andere Dichter, aber in roherer Weife behandelt hatten, z. B. 
Durante da Qualbdo in der „Leandra”, auch noch Pulci in „Morgante maggiore“. B.'8 
Erfindung ift es, die Ariofto fpäter fortgefegt hat, den Roland verliebt vorzuführen. Sie- 
benzehn Auflagen, die in den erften 50 Jahren erfchienen, zeugen von dem Beifalle, den 
diefes Epos fand. Später verdrängte Berni’s(f.d.) Bearbeitung das Original. Neuer- 
dings erft gab daffelbe AU. Wagner im „Parnasso italiano’ (2pz. 1833) heraus. Deutfche 
Überfegungen bes „Orlando innamorato” lieferte Gries (3 Bde., Stuttg. 1835— 37) und 
Negis (Berl. 1840); in dem der legtern beigefügten Gloffar findet ſich eine fehr gute Zu« 
fammenftellung aller erfoderlichen Notizen über B.'s Leben und Werke und deren Ausga- 
ben und Bearbeitungen. 

Boyanr oder Zick zacks heißen die kurzen Schläge der Laufgräben. (S.Belagerung.) 

Boydell (John), ein Mann, der durch feine großen Unternehmungen einen Einfluß 
aufdie Fortfchritte der Künfte in England geübt hat, war zu Dorrington am 19. Fan. 1730 
geboren. Früher Kupferftecher, wurde er fpäter Sammler und Kupferftihhändler. Sein 
Kunftmufeum in Cheapfide war eine der größten Zierden Londons. Er ftarb ale Lordmayor 
von London am 11. Dec. 1804. Seine wichtigfte Unternehmung war bie „Shakspeare 
gallery“, für welche die bedeutendften Zeichner und Kupferftecher arbeiteten, die ihn auch 
zu einem der reichften Kunfthändler Europas machte. Unter feinen andern Sammlungen 
von Kupferftichen zeichnet fich die „Houghton gallery” aus, deren Originale die Kaiferin 
Katharina faufte. Auch verdankt man ihm das „Liber veritatis’ (2 Bde., Lond. 1777, 
Fol.), ein Facfimile des koſtbaren Werks, in welhem Claude Lorrain Zeichnungen von allen 
feinen Gemälden niederlegte, und deffen Original der Herzog von Devonfhire befigt. Won 
feiner „‚Collection of prints, engraved after the most capital paintings in England” (19 
Bde., Lond. 1772 fg.) find die beiden erften Bände ausgezeichnet. Einen Katalog feines 
reichhaltigen Lagers ließ er 1779 erfcheinen. 

Boye (Johannes Kaspar), dbän. Dichter, geb. zu Kongsberg in Norwegen 1791, warb 
1818 Lehrer am Jonſtrup'ſchen Schullehrerfeminar und fchrieb hier eine Reihe dramatifcher 
Arbeiten, z. B. „Elifa”, „Konradin”, „Juka“, „Bloribella”, „Svend Grathe”, „Kong Ei« 
gurd”, „Will. Shakſpeare“, „Erike“ und „Hugo og Adelheid”, die zum Theil fehr beifällig 
aufgenommen und auf die Bühne gebracht wurden. Im J. 1826 trat er in ein geiftliches 
Amt zu Sölleröd ein, von wo er 19835 nad) Helfingör befördert wurde. In feinen geiftlichen 
Gedichten und Liedern (1333) zeigte er ein bedeutendes Talent für diefe Gattung, während 
feine Umarbeitung früherer Pfalmen an den gewöhnlichen Gebrechen leidet, die mit diefem 
Unternehmen verbunden find. — Ein anderer dän. Gelehrter, Johannes B., geb. 1756, 
lange Zeit Rector der Gelehrtenfchule zu Friedericia in Tütland, geft. zu Kopenhagen 1830, 
machte fich, wie durch viele andere Schriften, fo insbefondere durch eine Darftellung und 
Widerlegung des Syftems der kritiſchen Philofophie von Kant und das Werk „Statens 
Den” (3 Bde., Kopenh. 1793— 1814) bekannt, das großes Auffehen erregte, ihm aber auch 
viele Gegner zuzog. 

Boyeldieu (Adrien Frang.), einer der beliebteften franz. Operncomponiften, geb. am 
16. Dec. 1775 zu Rouen, erhielt den erften Unterricht bei dem Organiften Broche, an da» 
figer Kathedrale, der fich jedoch wenig von feinem Schüler zu verfprechen fhien. Diefer aber 
fuchte fich durch das Studium theoretifcher Werke felbft zu helfen und componirte fehr bald eine 
Dper, mit deren Partitur er, wenige France in der Tafche, nach Pariswanderte. Freilich 
mußte er hier anfangs durch ziemlich mechanifche Arbeiten feinen Unterhalt erwerben. Bald 
indeß erregte er als Elavierfpieler ſowie durch die Compofition mehrer anmuthiger Roman- 
zen die Aufmerkfamkeit des Publicums und der Kunftheroen. Schon im I. 1800 ward er 
Profeffor an dem Conſervatorium, wo er namentlich mit Cherubini ein inniges Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß fchloß, das für ihn von entfchiedenem Einfluß war. Eine Umarbeitung 
einer frühern Oper „Benjowsky”, die jegt ald „Calife de Bagdad” 'in Scene ging, fiel, 
fowie eine zweite Dper „Ma tante Aurore” fo glüdlih aus, daß fein Ruhm für immer ge» 
gründet war. Auf Himmel's Veranlaffung ging er 1803 nad) Petersburg, wo er mehre 
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Dpern fchrieb, die mehr oder minder Beifall fanden, jedoch) über den nächften Kreis ihrer Be- 
ſtimmung nicht hinausdrangen, etiwa „Les voitures versees ausgenommen, die fpäter um⸗ 
gearbeitet in Paris zur Aufführung fam. Aus diefer Zeit find überhaupt nur einige milir 
faitifche Muſikſtücke und die Chöre zu Racine's „Arhalia” von Bedeutung. Obſchon er fehr 
bald zum Paiferlichen Hoffapellmeifter ernannt wurde, fo fah er ſich doch ˖ des ſtrengen Kli⸗ 
mas wegen, das feiner Gefundheit nicht zuſagen wollte und namentlic) auf feine Augen fehr 
nachtheilig wirkte, genöthigt, feine Stellung wieder aufzugeben und nad) Paris zurüdzu- 
kehren. Hier nun trat er 1812 mit „Jean de Paris“ und 1813 mit „Lenouveau seigneur 
du village” hervor, von denen namentlich die erftere Oper einen fo entfchiedenen und nad)» 
haltigen Erfolg hatte, daß fie zum ſtehenden Opernrepertoire wol aller nicht ganz unbedeu- 
tender Bühnen fich zählen darf. Gleichwol wollte es ihm lange Zeit nicht gelingen, ſich eine 
günftige Lebensftellung zu fihern, und ſchon hatte es das Anfehen, als habe der Unmuth alle 
Kraft B.'s gelähmt, als er an Mehul’s Stelle die Direction des Confervatoriums erhielt. 
Die Opern „Le chaperon rouge‘, La dame blanche”, „Deux nuits” waren Zeugen feiner 
noch friſchen Erfindungstraft. Seit 1829 hatte ihn eine Krankheit erfaßt, deren Opfer er nad) 
mancherlei Wechfel wurde. Er ftarb auf feinem Landhaufe Jarey bei Paris am 9. Det. 1834. 
Sein Herz wurde in feiner Vaterftadt beigefegt und ihm dafelbft ein Denkmal errichtet. 
Boyen (Herm. von), preuß. Kriegsminifter, ein ausgezeichneter echt populairer 
Mann, ftammt aus einer altadeligen Familie und ift in der Mitte des J. 1771 zu Kreug- 
burg in Oſtpreußen geboren. Sein Vater ftarb als preuß. Obriftlieutenant. Nachdem er 
im älterlichen Haufe feine erfte Erziehung erhalten hatte, trat er am 7. Apr. 1784 als Ge- 
freiter Corporal in das Infanterieregiment Anhalt und ftieg auf den verfchiedenen Stufen 
bes Dienftes 1799 bis zum Stabscapitain. In diefe Zeit fielen für ihn die wichtigften geifti» 
gen Bewegungen, die für feine ganze Zukunft von dem bedeutendfien Erfolge waren, einmal 
durch das Studium der Werke Friedrich's II. und die Nähe des großen Kant in Königsberg, 
dann durch den Krieg in Polen von 1794, wo B. bis in die Mitte des 3. 1796 ald Adjutant 
bes commandirenden Generald von Günther den belehrenden Umgang deffelben in einem 
folhen Maße genof, daf er ſich mit Recht als deffen militairifcher Schüler betrachten konnte 
und die größte Befugniß hatte, fpäter „Erinnerungen aus dem Leben Günther's“ (Berl. 1834) 
zu fohreiben. Als Stabscapitain verfaßte er 1799 feinen Auffag über die militairifchen 
Gefege, die erfte Grundlegung zur humanern Behandlung der gemeinen Soldaten, neun Jahre 
früher ald Scharnhorft und Gneifenau, und als der Krieg Preußens mit Frankreich drohte, 
gewann eine von ihm auf höhere Veranlaffung eingereichte Schrift über den zu erwartenden 
Krieg die Aufmerkfamteit des Königs fo fehr, daf er beim Ausmarſch gegen. die Franzoſen 
als Dffizier à la suite den König in das Feld begleitete. In der Schlacht bei Auerftädt am 
Buße verwundet, fand er in der von Stein’fchen Familie zu Weimar die gaftlichfte Pflege und 
Herftellung, fodaß er wieder nad) Preußen zur Armee des Königs gelangen konnte, wo er 
zum wirklichen Eapitain in der Armee avancirte, im Jan. 1808 dem Generalftabe attachirt 
und fchon am 31. Jan. deffelben Jahres zum Major befördert warb. Bereits vor diefer Er- 
nennung und gleich nad) dem tilfiter $rieden war B. von Scharnhorft zu den Arbeiten der 
militairifchen Reorganifationscommiffion gezogen worden und beftand den ſchweren Kampf 
mit den Verfechtern des abgelebten Alten. Im 3. 1810 erhielt er als Director der erften 
Divifion im Kriegsdepartement den Vortrag in Militairangelegenheiten bei dem Könige und 
trennte ſich mit Schmerz vom diefer fegensreichen Thätigkeit, als 1812 das Bündniß mit 
Frankreich zu Stande kam, er aber nicht unter Napoleon dienen wollte. Als Oberft am 11. 
März 1812 entlaffen, ging er nach Rußland. Aber faum nad) einem Jahre fand er ſich in 
Breslau beim Könige wieder ein und fah in patriotifcher Begeifterung Das ſich verwirfli- 
hen, was er feit ſechs Jahren weislich vorbereitet hatte. Er ward Oberft im Generalftabe, 
dann Chef des Generalftabs im dritten Armeecorps und wohnte nun allen Schlachten bei 
Ludau, Grofbeeren, Dennewig, Leipzig, zur Befreiung Holland, bei Laon und Paris bei, 
nachdem er fchon am Endedes Jahres Generalmajor geworden. Nach dem Frieden von Paris 
trat er ald Geh. Staats und Kriegeminifter an die Spige der Militairangelegenheiten in 
Preußen und eine Reihe organifcher Gefege, unter denen wir nur das Gefeg vom 3. Sept. 1814 
über die allgemeine Verpflichtung zum Kriegsdienfte erwähnen, bezeichnete feine praßtifche 
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Meisheit zum Wohl des ftehenden Heers und der Landwehr, deren Vater und Beichüger er 
war. Zum Danf dafür beförderte ihn der König 1818 zum Generallieutenant. Als aber 
1819 eine Principienfrage über das Wefen der Landwehr ſchwebte, brachte B. als Mitftifter 
berfelben fich ihr zum Opfer, indem er feine Dimiffion aus dem föniglichen Dienfte nach- 
ſuchte, und dadurch bewirkte, was fein Bleiben nicht vermocht hätte. Am Weihnachte- 
tage 1819 erhielt er den Abfchied mit Penfion und zog fich nun in die Ruhe des Privat- 
lebens zurüd, wo er 21 Jahre lang der Gegenftand der allgemeinften Verehrung und ein 
Mittelpunkt patriotifcher Gedanken blieb. Geſchichte und Poefie erheiterten und befhäftig- 
ten ihn; hiervon zeugen die „Beiträge zur Kenntnif des Generals von Scharnhorft‘ (Bert. 
1833) und die Gegenfchrift gegen Haugwitz's Memoiren in der „Minerva“ (Det. 1837), 
beides fehr intereffante Schriften, und der zum 3. Febr. 1838 gedichtete Gefang „Der 
Preußen Lofung”, der zum Nationalliede geworden ift. König Friedrich Wilhelm IV. berief 
fogleich nach feiner Thronbefteigung 1840 B. wieder in den Staatsrath, gab ihn ale dem 
„Gründer ber Landwehr‘ noch vor der Huldigung dem activen Kriegsdienfte zurüd und erhob 
ihn zum General der Infanterie. Am 1. März 1841 ward B. Geh. Staats und Kriegsmini- 
fter und feinem früheren Patente nad) Chef des Staatsminifteriums, auch 1842 Inhaber des 
erſten Infanterieregiments, deffelben, in welchem er 1784 feine erften Dienftjahre gethan 
hatte. Als Minifter hat B. die Lebendigkeit und Geiftesfrifche, welche das Ergebniß der 
Körperübung und Studien find, bereits durch eine Anzahl wichtiger Einrichtungen bewährt. 
Seine Thätigfeit ift jugendlich energifch und raftlos, große Reifen an die öftlichen und weft- 
lichen Grenzen des Staats haben ihm überall eigene Anſchauungen und die zweckdienlichſten 
Mittel an die Hand gegeben. Endlich ift B. auch recht eigentlich ein Mann des Volks und 
vom Volke geliebt ; das Ehrenbürgerrecht, welchesihmbder Magiftrat von Berlin im Jan. 1843 
überreichte, war ein aufrichtiges Bekenntniß ungefhminfter Hohadtung und Verehrung. 

Boyer (Aleris, Baron de), einer der ausgezeichnetften Chirurgen Europas, geb. am 30. 
März; 1757, nach Andern aber 1760, zu Uzerche in Limoufin, von armen Altern, arbeitete 
erft einige Jahre bei einem Notar, ehe er fich der Chirurgie zuwendete, der er fich feit 1779 
unter der Leitung des berühmten Default widmete, den er bei feinen anatomifchen Arbeiten 
unterftügte. Im I. 1787 wurde er Wundarzt ander Charite, dann Profeffor der Chirurgie 
und fpäter der Klinik an der Ecole de sante. Seit 1804 erfter Wundarzt des Kaifers, der 
ihn auch baronifirte, begleitete er denfelben auf feinen Reifen. Nach der Reftauration wurde 
er Profeffor der praktiſchen Chirurgie an der Univerfität zu Paris und erfter Wundarzt an 
der Charite, 1823 confultirender Wundarzt des Königs und 1825 Mitglied des Inſtituts. 
Er ftarb am 25. Nov. 1833. Seine vorzüglichften Werke find der „Traite complet d’ana- 
tomie’ (4 Bbde., Par. 1797—99 und öfter) und „Trait€ des maladies chirurgicales et des 
operations qui leur conviennent‘ (8 Bde., Par. 1814— 22). Deutfch wurden feine Werke 
unter dem Zitel „Vollftändiges Handbuch) der Chirurgie” von Textor bearbeitet (11 Bbde., 
neuefte Aufl., Würzb. 1834— 41). Von 1798— 1817 fegte er mit Rour und Corvifart 
das „Journal de medecine, chirurgie et pharmacie’ fort; auch finden ſich von ihm viele 
Artikel im „Dictionnaire des sciences medicales”. — Sein Sohn, Philippe de B, ift 
Arzt am Hospital St.-Rouis' zu Paris, — Ein anderer berühmter Arzt gleiches Namens, 
Jean Bapt. Nicolas B.,geb. zuMarfeille am 5. Aug. 1693, genof im 18. Jahrh. einen 
großen Ruf wegen feiner Behandlung epidemifcher Krankheiten. Auf feinen Reifen im 
Drient hatte er vielfache Beobachtungen über die Natur der Peft gefammelt, bie er in ber 
„Refutation des anciennes opinions touchant la peste” (Marfeille 1720) veröffentlichte, 
an welche ſich feine „Relation historique de la peste à Marseille” (Köln 1721) anſchließt. — 
Jean Bapt. de B., Marquis d'Argens (f. d.). 

Boyer (Jean Pierre), Erpräfident der Republik Haiti, geb. am 2. Febr. 1776 zu 
Port-au-Prince unter den Mulatten der franz. Eolonie S.Domingo, fam fehr jung nad) 
Frankreich, wo er ſich europ. Bildung erwarb und 1792 Militairdienfte nahm. Er wurde fehr 
bald Bataillonschef in der Gleichheitslegion und focht bei der Invafion der Engländer auf S. 
Domingo gegen diefelben. Nach der Einnahme von Port-au-Prince folgte er den franz. Com · 
miffaren Santhonar und Poverel nach Jacmel, ſchloß fich dem Mulattenhaupte, General Ri- 
gaud, an und nahm an allen glänzenden Unternehmungen deffelben gegen die Engländer rühm- 
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lichen Antheil. Als die Schwarzen unter Touſſaint · l Duverture gegen die Karbigen und Wei» 
fen zugleich auftraten, focht er nochmals unterRigaud und mußte nach der Niederlage der Far- 
bigen mit demfelben zugleich die Infel verlaffen umd in Frankreich Zuflucht ſuchen. Von hier 
kehrte er 1802 mit der Erpedition des Generals Leclerc in fein Vaterland zurück, kämpfte an- 
fängfich gegen die Infurrection der Schwarzen, ſah aber fehr bald ein, daß man nicht allein auf 
die Unterdrückung der Neger, fondern auch der Farbigen ausging. Während Rigaud nach 
Frankreich zurückkehrte, trat deshalb B. in die große Verbindung, die den Zweck der Vereini- 
gung beider Racen und einer vollftändigen Befreiung der Eolonie hatte. Mit Pethion krat 
er nach der Thronbefteigung des Negers Deffalines an die Spige der Farbigen; Beide hal- 
fen mit Chriftoph 1806 den blutigen Tyrannen ftürzen, verliefen aber deffen Sache, ale 
fie fahen, daf diefer fich felbft zum Herrfcher machen wollte. Pethion fliftere jegt im weft- 
lichen Theile der Infel eine unabhängige Republik, und B. machte fich ihm dabei durch fein 
Talent und feine militairıfchen wie abminiftrativen Kenntniffe unentbehrlich, fodaß er von 
dem neuen Präfidenten mit der Commandantur der Hauptftadt Port-au-Prince und der 
Mürde eines Generalmajors der Armee befleidet wurde. Er fuchte als folcher feine Truppen 
europäifch zu discipliniren, fchlug mehr als einmal die rohen ſchwarzen Horden Chriſtoph's 
zurüd, rettete Port-au-Prince dadurd vor dem drohenden Untergange und wurde wol mit 
Recht vom fterbenden Pethion am 29. März 1818 dem Volke als fein würdigfter Nach— 
folger empfohlen. B. ward hieraufauch einmüthig zum Präfidenten der Republif erwählt. Er 
ordnete bas Finanzweſen derfelben, fammelte einen Schag, verbefferte die Verwaltungen und 
ermumterte Künfte und Wiffenfchaften. Er vereinigte nach dem Tode Chriſtoph's 1820 den 
monarchiſchen Theil der Infel mit der Republik, 1821 das öftliche, unter fpan. Herrſchaft 
gebliebene Gebiet und betrieb die Unabhängigkeitserflärung des jungen Staats von Seiten 
Frankreichs, die auch 1825 um den Preis von 150 Mil. France Entfhädigung erfolgte. 
DB. verwaltete von nun an die Republik mehr ald 15 Jahre im tiefften Frieden, zog ſich aber 
durch feine Politik, die ziemlich eigenmächtig und auf die Unterdrüdung der Schwarzen zu 
Bunften feiner Race, der Farbigen, gerichtet gewefen zu fein fcheint, viele verborgene und 
heftige Feinde zu. Diefe Feindfchaft trat endlich au Anfange von 1843 in der Oppofition 
der zweiten Kammer hervor, und B. fah ſich veranlaft, den heftigfien Nedner gegen feine 
Verwaltung, den Vertreter der Provinz Aur-Eayes, Namens Dumeille, mit Gewalt aus- 
treiben zu laffen. Durch Wiedererwählung kehrte Dumeille triumphirend zurüd, worauf 
B. die Autorität der Kammer faft auf Nichts zu redueiren wußte. Zu Dumeille's Anhän- 
gern gehörte auch Riviere-Herard, der Oberbefehlshaber der Artillerie; diefer zog die Truppen 
an fi, nahm Aur-Cayes mit Gewalt, wendete ſich in der Mitte März 1843 gegen den Sig 
der Negierung, und die Einwohner von Port-au-Prince thaten nichts für ihren Präftdenten. 
B. erfannte auch bald die Nuglofigkeit jeder Anftrengung, flüchtete am 13. März mit ungefähr 
30 feiner Anhänger auf ein engl. Kriegsfchiff, das ihn nach Jamaica brachte, und überfandte 
dem permanenten Ausfchuffe des Senats eine Adreffe, in welcher er feine Verdienſte um die 
Republik aufzählte, fein Amt niederlegte und fic zu einem freiwilligen Oſtracismus verur- 
theilte. Aus der Proclamation der proviforifchen Regierung ift zu erfehen, daß er das Opfer 
feiner ariftofratifchen Politit wurde, die fich jedoch, nachdem fie die Oberhand gewonnen, 
gegen die befiegte Partei fehr mäßig benahm. (S. Haiti.) B. gilt für den eigentlichften 
Repräfentanten der Mulattennatur; er ift liftig und verfchlagen, dabei beharrlich und von 
zuvorkommenden Sitten, gegen Untergebene graufam. 

Boyle (Robert), ein berühmter brit. Raturforfcher mit theofophifcher Tendenz, war 
in Irland 1626 geboren, der fiebente Sohn des Grafen Richard von Cork. Seine Studien 
machte er vorzüglich in Genf unter der Leitung eines Franzofen. Nach dem Tode feines 
Vaters zum Befig eines beträchtlichen Vermögens gelangt, befchäftigte er fich zuerft auf 
feinem Landgute, dann in London mit Phyſik und Chemie. Wie Baco hielt erden Weg der 
Erfahrung für den einzig zuverläffigen, um die Wahrheit zu finden, und unausgefegt ftellte 
er neue Verfuche an. Er verbefferte Gueride's Ruftpumpe und machte mit Hülfe derfelben 
mehre wichtige Entdeckungen; auch verdankt man ihm die erſte genaue Kenntnif von der 
Einfaugung der Luft bei den Verkaltungen und Verbrennungen und von der Zunahme des 
Gewichts der Metallopgbe; überhaupt war er der Erfte, der die chemiſche Befchaffenheit der 
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Luft in den Bereich feiner Forſchungen hog und fo der Vorläufer eines Mayow, Hales, Ca- 
vendifh und Prieftley. Dabei befaß er eine lebhafte, bewegliche, zu überfpannten Ideen ſich 
inneigende Phantafie. Der Einfluß der Lecture des „Amadis von Gallien’ aus früher 
ugend blieb felbft in feinem wiffenfchaftlichen Wirken fihtbar. Seine natürlihe Schwer» 

muth ward durch mehre Ereigniffe vermehrt. So machten der Anblid der Karthaufe zu Gre- 
noble, die Wildheit der Gegend und das einfiedlerifche Leben der Mönche einen tiefen Ein- 
drud aufihn. Der Teufel, wie er behauptete, hatte ihm Zweifel gegen einige Hauptlehren 
der Religion eingeflößt, und diefer Zuftand war ihm fo unerträglic), daß nur die Furcht vor 
der Hölle ihn am Selbftmord hinderte. Um ſich im Glauben zu ftärken, las er die heiligen 
Schriften in den Urfprachen, und feine dadurch gewonnene Überzeugung legte er theils im 
theologifhen Schriften, theil® in wohlthätigen Handlungen zu Zage. Er fliftete öffent» 
liche Lehrvorträge zur Erhärtung der Lehrfäge der chriftlichen Religion, welder Stiftung 
man die fhönen Reden Sam. Elarke's über das Dafein Gottes verdankt; auch beförderte cr 
die Miffionsanftalten in Indien und ließ die Bibel auf feine Koften ins Jrifche und Galiſche 
überfegen und druden. Mit feinen befeftigten religiöfen Grundfägen verband er die reinſten 
Eitten, eine feltene Befcheidenheit, Wohlthätigkeit und Uneigennügigkeit. Er ftarb zu Zon- 
don 1691 und ward in der Weftminfterabtei begraben. Seine gefammelten Werke gab zu» 
erft Birch heraus (5 Bde., Lond. 1744, Fol.). 

Boyneburg, ein freiherrliches, in dem einen Zweige gräfliches Gefchlecht, welches man 
von einem Brubdersfohne des Grafen Siegfried von Bomeneburg zu Nordheim, geft. 1144, 
ableitet, der das Schloß Boyneburg unweit Eſchwege von Kaifer und Reid) zu Zehen trug, wel⸗ 
ches feine Nachkommen 1460 als ein heff. Reichsafterlehn annahmen und noch befigen. Im 
13. Jahrh. theilte ſich dieſes Gefchlecht in die weiße und fchwarze Fahne, die ſich fpäter in 
fehr viele Linien trennten, die in Heffen, Sachſen, Franken, Baiern, Schwaben, am Rhein, 
Weftfalen und in den Niederlanden reich begütert waren. — Ludwig von B. von der 
fhwarzen Fahne, geft. 1536, der Stammpvater des noch jegt in vielen Linien blühenden 
Haufes, war Landhofmeifter in Heffen und Vormundfchaftsregent während der Minderjüh- 
rigkeit des Landgrafen Philipp des Großmüthigen. — Einer feiner Söhne, Georg von B., 
geit. 1564, ftand als heſſ. Gefandter bei Karl V. in großem Anfehen und machte jpäter zwei 
Reifen in das gelobte Land. — Sigismund von B. von der weißen Fahne, geft. 1566, 
war Geh. Rath Philipp des Grofmüthigen und während deffen Gefangenfhaft Statthaf« 
ter von Niederheffen. — Konrad von B. auch der kleine Heffe genannt, geft. 1567, der 
"Stifter der 1816 erlofchenen Linie, die fihh Bömmelberg nannte, machte fic) einen berühm · 
ten Namen durch die Eroberung Roms im 3. 1527. — Joh. Ehriftian von B. von der 
ſchwarzen Fahne, geft. 1672, war in feinem 23. Jahre heſſ. Geh. Rath, dann Gefandter bei 
ber Königin Chriftine von Schweden, fpäter Geh. Rath und Kämmerer der Kurfürften von 
Mainz und von der Pfalz. Er ward zu allen diplomatifchen Verhandlungen damaliger Zeit 
zugezogen und ftand mit allen berühmten Männern feiner Zeit in Verbindung. Sein Brief. 
wechſel mit Prüfchent wurde von Struve 1706, der mit Diederich von Meelführer 1703 
und der mit Conring von Gruber 1745 (2 Bde.) herausgegeben. Bei ihm bekleidete Leibnig 
bis zu deſſen Tode die Stelle eines Privatfecretaird. — Sein einziger Sohn Phil. Wilh. 
Grafzu B. geft. 1716, der den Domcapiteln zu Mainz, Trier, Speier und Würzburg an« 
gehörte und zu Gunften feines Verwandten, des Grafen Franz Lothar von Schönborn, bei 
ber Wahl auf den furfürftlichen Stuhl verzichtete, erlangte fpäter vom Kaiferdie Erneuerung 
ber alten reihsgräflihen Würde feines Gefhlehts. — Karl von B., geft. 1738, Heff. 
Generallieutenant, nahm in der Schlacht von Hochflädt am 14. Aug. 1704 den franz. 
Marichall von Zallard gefangen, wofür er von der Königin Anna von (England aus der 
Hand Marlborough's einen goldenen, mit Edelfteinen gefhmüdten Degen erhielt. — Die 
im Fürftenthum Korvei begüterte Linie Bömmelburg wurde durch den Bruder bes 
Zürftabts Hermann von Korvei, geft. 1504, geftiftet, der ihm die Befigungen des ausgeftor- 
benen Geſchlechts von Boffefen ertheilte. 

Boy, ſ. Dickens (Charles). , 

Braade nennt man eine durch überſchwemmung nad) einem Deichdurchbruche, ge- 
meiniglich nahe hinter dem Durchbruche entftandene große Vertiefung, Braaddeic ben 
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von Fluten durchbrochenen Deich und Braackmann den Eigenthümer des Landes, in 
welchem die Braacke eingeriſſen iſt. 

Brabanconne heißt der patriotiſche Geſang der Belgier, der waͤhrend der Revolution 

im Sept. 1830 aufkam und unter deſſen Anſtimmung ſich die Inſurgenten begeiſterten. 
Ein junger franz. Schauſpieler, Namens Jenneval, zur Zeit der Inſurrection Mitglied 
des Theaters zu Brüffel, war der Verfaſſer des Liedes; componirt wurde es von dem Sänger 
Gampenhout. Jenneval fiel in einem Gefechte mit den Holländern bei Berchem ; feiner Mut: 
ter wurde von Belgien eine Penfion von 2400 France bewilligt; Campenhout erhielt vom 
Könige Leopold eine goldene Dofe und wurde zum Director der königlichen Kapelle ernannt. 
Jeder Vers der Brabangonne endigt ſich mit dem Refrain „La mitraille a brise l'orange — 
Sur l’arbre de la liberte.” 

Brabant ift die centrale Landſchaft des holländ. »belg. Zieflandes, welche in einer 
Raumbedeckung von 204 DOM. von den linken Ufern der Waal bis zu den Quellgegenden 
der Dyle und von der Maus und den limburger Ebenen bis zur untern Schelde reicht. Sie 
bildete im Mittelalter ein eigenes Herzogthum und zerfällt gegenwärtig, zwifchen dem Konig- 
reiche Holland und Belgien getheilt, in die drei Provinzen: 1) das holländ. Nordbrabant, 
mit 92), OM., 2) die belg. Provinz Antwerpen, mit 51), OM., und 3) das belg. Sübd- 
brabant, mit 60 OM. Das Land wird von einer nordweftlich fanft abgedachten Ebene 
eingenommen, die im Norden von Haide- und Sumpfftreden, z. B. dem zehn Stunden lan- 
gen und ein bis drei Stunden breiten Peel, erfüllt ift, und im Süden in die leicht hügeligen 
Formen der Vorftufen des Ardennenwalds übergeht, wofelbft der Wald von Soigne als die 
ausgebehntefte Waldung erfcheint. Das Gebiet der Maas im Norden, das der Schelde im 
Süden bewäffert den Boden reichlich. Kanäle, darunter der Süd-Wilhelmskanal und der 
von Breda, beleben den Binnenverfehr im Norden, die bei Löwen concentrirten Eifenbahnen 
im Süden. Unter den Einflüffen eines nördlich zwar feuchten, im Allgemeinen aber gefun- 
den und milden Klimas unterftügt eine große Fruchtbarkeit des Bodens Aderbau und Vich- 
zucht, als Hauptbefhäftigungen der Bewohner, in vortheilhaftefter Weife. Hierzu gefellt 
fidy die allgemeine Verbreitung einer fleifig gepflegten und befonders im Süden ſchon vor 
Alters blühenden Induftrie, welche dem ausgebreitetften Handel reiche Quellen bietet und 
befonders in den Fabrikaten der Leinen- (brabanter Spigen), Baummollen:, Tuch): und Leder» 
waaren Ausgezeichnetes liefert. Die Bewohner find im Norden holländifchen, in der Mitte 
flämifchen und im Süden wallonifhen Stamms, und im Verhältniffe wie von Süden nad) 
Norden das Überwiegende der Fatholifchen Religion abnimmt, nimmt die geiftige Bildung 
immer mehr zu. 

Die Römer lernten unter Eäjar die Bewohner B.s als ein Mifchvolk von Germanen 
und Kelten tennen. Unter den verfchiedenen Stämmen leifteten namentlich die Menachier zwi» 
hen Rhein, Maas und Schelde, als das mächtigfte und friegerifchfte, tapfern, wenn auch end» 
lich vergeblichen Widerftand gegen die röm. Unterjochung, durch welche diefer Theil Nieders 
deutfchlands der Provinz Gallia belgica einverleibt wurde. Im 5. Jahrh.bemädhtigten ſich die 
Franken B.s, im 6. wurde es bei der Theilung des Frankenreichs dem auftraf. Stammlande 
zugetheilt, im 9. mit Lothringen vereint und nad) deffen Theilung im I. 870 zu Frank⸗ 
reich gejchlagen, von welchem es aber zu Ende des 10. Jahrh. wieder an Oft-Lothringen und 
fomit an Deutfchland fiel. Mit dem Beginn des 11. Jahrh. wurde es von Lothringen ge» 
trennt, als der Herzog Dtto im I. 1005 Einderlog verftarb. Nachdem es hierauf mehre Gra- 
fen von den Ardennen bis zum I. 1076 und Gottfried von Bouillon bis 1087 befeffen, ver« 
lieh es Kaifer Heinrich IV. an Gottfried aus dem Gefchlechte der Grafen von Löwen, deren 
Dynaftie biszur Mitte des 14. Jahrh. dafeldft Herrfchte. Schon 1186 erhielt Graf Heinrich 1. 
von Friedrich Barbaroffa den Herzogstitel, Unter eigenen Herzogen gewann das Land 
fhnell an Macht und Selbftändigkeit; doch war es vielfach in Fehde mit den Nachbarn und 
fehr ſchwankend in dem Dinneigen zu Deutfchland und zu Franfreih. Von den ſechs Her- 
zogen von B., Heinrich I., II., II. und Johann I., IL, III., find befonderd merkwürdig 
Zohann II., der Limburg mit B. vereinigte, und Zohann III., der 1349 von Kaifer Karl IV. 
unter bem Namen der Brabanter goldenen Bulle das wichtige Privilegium freien Gerichte- 
ftands erhielt, zufolge deffen ſich feine Untertyanen vor feinem auswärtigen Gerichtöhofe 
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zu ftellen brauchten. Mit Johann IIT. erlofch 1355 der gräffich Löwen'ſche Mannsftamın 
und duch das Vermächtniß feiner bis 1406 regierenden und mit Wenzel von Zurem- 
burg vermählten Tochter Johanna fam B. an das burgund. Haus und zwar aumächft an 
deren Großneffen Anton von Burgund. Als diefer in der Schladht von Azincourt 1415 
gefallen und feine beiden Nachfolger, fein Sohn Johann IV. 1422 und deffen Bruder 
Philipp um 1430 kinderlos geftorben waren, wurde das Land als Erbtheil Philipp des 
Guten förmlich dem burgund. Reiche einverleibt. Bei diefem blieb es jedoch nicht lange, 
indem es durch die Verheirathung der Marie von Burgund mit Kaifer Marimilian an 
das Haus Dftreih kam, fomit aud auf Karl V. überging und von diefem feinem Sohne 
Philipp II. von Spanien übergeben wurde. Gegen das Religionsedict des Legtern und 
Alba's Graufamkeiten emporte ſich B. bald; aber nur der nördliche Theil (Herzogenbuſch) 
erfämpfte feine Freiheit und wurde 1648 unter dem Namen der Generalitätslande der nie 
berländ. Union eingereiht, wie fich in der Kolge audy Antwerpen und Mecheln losriffen, 
während Südbrabant bis 1714 der fpan.«öflr. Linie verblieb. Beim Ausfterben diefer Linie 
fam B. mit den übrigen füdlichen Provinzen der Niederlande an das deutfch-öftr. Kaifer- 
haus zurück. Doch auch dieſes konnte ſich nicht lange eines ruhigen Befiges freuen. Als un- 
ter der Regierung Kaifer Jofeph’s II. ein heftiger Streit über die Auslegung der provinziel- 
len Rechte, welche B. in der Joyeuse entree (f. d.) befaß, entfpann, in Folge deffen die 
Stände von B. und Limburg aufgehoben wurden, verfammelten ſich die Brabanter eigen- 
mächtig und fprachen fühn die Trennung B.s von der Landeshoheit des Haufes Dſtreich ans. 
Den Streit fchlichtete nach Joſeph's II. Zode Leopold II. dadurch, daf er den Brabantern bie 
alten Vorrechte zugeftand. Wie fhon 1746 das öfter. B. durch die Franzofen erobert, im 
Frieden zu Aachen von 1748 aber zurückgegeben worden war, fo ward es von ihnen 1794 
von neuem erobert und im Frieden au Campo⸗Formio 1797 mit Frankreich vereinigt. Das 
nördliche öftr. B. wurde nun Departement des deux Nethes, das füdliche Departement de 
Dyle genannt. Als Napoleon 1810 auch das holländ. B. mit dem franz. Reiche vereinigte, 
ward aus demfelben nebft einem Theile von Geldern das Departement des bouches du Rhin 
gebildet. In Folge des parifer Friedens von 1814 und der Befchlüffe des wiener Congreſſes 
wurde B. ein Haupttheil des Königreichs der Niederlande und bildete die drei 
Nordbrabant, Antwerpen und Südbrabant. Die legtere mit der Hauptftadt B.s, Brüffel, 
war 1830 der Herb bes belg. Aufftandes und wurde in Folge deffelben, reid) an Erinnerun- 
gen vielfachen Herrfchaftswechfels und blutiger Schlachten, das Stammland des neuen Kö- 
nigreihs Belgien (f. d.), während Nordbrabant Holland verblich. 

rache heißt ein Stud Land, das einige Jahre hintereinander Früchte getragen hat 
und nun ein Jahr unbeftellt (brach) liegen bleibt, um während des Sommers mehrmals be 
arbeitet (gebracht) und für eine neue. Herbftfaat vorbereitet zu werden. Hauptzweck der 
Brache ift Loderung und Reinigung des Bodens von Unkraut, Anſchwängerung der Ader- 
frume mit den in der Atmofphäre enthaltenen, düngenden Theilen und Bereicherung des 
Bodens durd) die Fäulnif der freimillig hervorgefproßten und dann untergepflügten Gemächfe ; 
Nebenzwedk ift, dem Vieh eine dürftige Weide zu geben. Man macht daher auch einen Unter- 
ſchied zroifchen ganzer und halber oder Hegebrache. Bei jener wird der Hauptzweck faft al- 
lein im Auge behalten, bei diefer dem Nebenzwede oft eine zu große Müdficht gefchentt, in« 
dem man fie erft fpät im Sommer umbricht. Man hielt ehedem die Brache für unentbehrlich 
zum Fruchtbau, nach neuern Erfahrungen wird fie durch forgfältige Bearbeitung, zweck⸗ 
mäßige Fruchtfolge und hinreichende Düngung des Bodens überflüffig. Nur dann ftellt ſich 
die Brache noch als nothwendig heraus, wenn die Dreefch- und Quzernefelder bei der Koppel« 
wirthfchaft gleich nach dem Umbruch zu Wintergetreide vorbereitet werden follen ; wenn man 
den Anbau der Winterölgewächfe im Großen betreibt und wenn man für die Schafheerde 
Weideland braucht ; doch muf man in diefem Falle den Brachader ftets mit weißem Klee befäen. 
— Brachfrüchte werden folche Früchte genannt, die man an die Stelle der Brache fegt. 
Man rechnet zwar dazu häufig alle landwirthfchaftlichen Gemächfe, die feine Halmfrüchte find, 
3. B. Klee, Erbfen u. ſ. w., aber eigentlich kommt diefer Name nur folchen zu, die während 
ihres Wachsthums regelmaͤßig mehrmals behadt werden und deshalb eine die Brache erfegende 
Bearbeitung des Bodens möglich machen, wie die fogenannten Hadfrüchte, Kartoffeln u. ſ. w. 
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Eine fo beſtellte Brache heißt befommert, im Gegenfage der reinen, d.i. unbeſtellten, Brache. 
(S. Dreifeldberwirthfhaft.) — Brahmonat wird der Juni genannt, weil man in 
demfelben gewöhnlich zu brachen pflegt. 

Brahmann (Luife Karoline), alserzählende und Iyrifche Dichterin rühmlichft bekannt, 
wurde am 9. Febr. 1777 zu Rochlig geboren, die Tochter eines dortigen Kreisfecretaire, dem 
fie 1787 nach Weißenfels folgte, wo derfelbe eine Anftellung als Geleitscommiffar des thür. 
Kreifes erhielt. Ihr poetifches Talent wurde feit 1793 befonders durch die Bekanntſchaft 
niit Novalis (Freiheren von Hardenberg) geweckt, durch welchen fie mit Schiller in Verbin- 
bung fam, der zuerft 1799 einige ihrer Gedichte in die „Horen‘ und den „Mufenalmanady” 
aufnahm und ſich fhon damals über die junge Dichterin fehr vortheilhaft ausſprach. Bereits 
am 7. Sept. 1800 faßte fie, in Folge jugendlicher Schwärmereien, den Entfchluf, fi) das 
Leben zu nehmen, fprang vom Eorridor des väterlichen Haufes hinab, ohne fich jedoch tödtlich 
zu verlegen, genas langfam und lebte fodann in Weißenfels unter mehren harten Schidfale- 
fchlägen in ſtiller Zurücgezogenheit den Mufen. Mit einem in Weißenfels fich aufhaltenden 
jungen Manne, zu dem fie 1820 eine unglüdliche Neigung faßte, befuchte fie Wien und ließ 
fi überhaupt zu Schritten verleiten, welche bei Freunden und Verwandten feine Billigung 
finden fonnten. Getäufcht in vorgefpiegelten Hoffnungen und nachdem ein Entfagungs- 
fchreiben an den Gegenftand ihrer Liebe nicht die gehoffte Ermiderung fand, endigte fie bei 
einem Befuche in Halle am 17. Sept. 1822 zur Nachtzeit freiwillig ihr Leben in den Fluten 
ber Saale. Sie war als Dichterin und namentlich als erzählende Schriftftellerin fehr pro- 
ductiv und kaum erfchien zur Zeit ihrer Blüte ein Taſchenbuch, welches nicht einen Beitrag 
von ihr aufzumeifen gehabt hätte. Ihre Erzählungen und Novellen find anmuthig, gefühl« 
voll und unterhaltend, fpiegeln aber in ihrer mehr ruhigen Haltung die ercentrifhen Em- 
pfindungen, bie ihr Leben charakterifirten und ihren Tod veranlaften, durchaus nicht wieder; 
auch erheben fie fich nicht über das gewöhnliche Maß der Tafchenbuchnovelliftit. Höher ftehen 
ihre Iyrifchen „Gedichte (Lpz. 1800 ; neue Aufl., 1808), welche von lebhafter Einbildungs- 
kraft zeugen und rein und gut verfificirt find, ohne deshalb auf Tiefe und Originalität An- 
fpruch zu haben. Unter ihren Erzählungen und übrigen poetifchen Arbeiten find zu nennen 
„Romantifche Blüten” (Wien 1817), „Novellen und Heine Romane” (2p3. 1319), „Schil- 
derungen aus der Wirklichkeit“ (Lpz. 1820), „Verirrungen, oder die Macht der Berhältniffe” 
(Epz. 1822), „Das Gottesurtheil” (Ppz. 1818), ein von Ad. Müllner eingeleitetes Ritter 
gedicht in fünf Gefängen, „Novellen“ (Nürnb. 1822) und „Romantifche Blätter” (Wien 
1823). Ihre „Auserlefene Dichtungen“ (4 Bde., Lpz. 1824; neue Ausg., 1834) gab mit einer 
Biographie und Charakteriftif der Dichterin Schüg heraus, denen Methufalem Müller „Aus- 
erlefene Erzählungen und Novellen’ als fünften und fechsten Theil (Rpz. 1825) hinzufügte. 

Brachygräpbie heißt die Kunft, mit Abbreviaturen (f. d.) au fchreiben. 

Brachykatalektiſch, ſ. Kataleris. 

Brachylögie nennt man überhaupt die gedrängte Kürzein dem Ausdrucke der Vor- 
ftellungen durch Worte, vorzugsweife aber diejenige rhetorifche Figur, nach welcher ein zur 
Darftellung eines Begriffs oder Gedankens erfoderliches Element nur ſcheinbar ausgelaffen 
ift, indem baffelbe auf irgend eine Weife im Sage verftedtliegt. (S. Ellipfe.) Befonders 
reich) an ſolchen Brachylogien ift die griech. Sprache. 

Bracteäten, Hohlmünzen oder Blehmünzen, abgeleitet von dem Kat. bracten, 
d. i. Blech, ift eine neuere Benennung für die Münzen aus meift fehr dünnem Silberblech, 
die vom Ende bes 11. bis zum Ausgange des 14. Jahr. in Deutfchland vorzüglich in Gebraud) 
waren und für gewöhnlicd; denarii oder Pfenninge genanntmwurden. Sie find wol ſchwerlich 
nach dem Mufter der byzantin. Hohlmünzen geprägt, fondern entftanden aufganz natürlichem 
Wege aus den immer dünner gefchlagenen fogenannten Denaren; im Il. und zu Anfange 
des 12. Jahrh. haben fie auch, wie diefe, zroeifeitiges, obwol wegen ihrer Dünne, ziemlich) un« 
deutliches Gepräge; von da ab wurden fie fo dünn, daß fie nur einfeitig ausgeprägt werden 
fonnten. Man hat diefer Münzgattung ziemlic, allgemein befondern Kunftwerth abge 
fprochen; doch mit Unrecht, denn eine große Anzahl Bracteaten aus dem 12. und 13. Jahrh. 
zeigt eine fehr bedeutende Kunftfertigkeit und Zierlichkeit im Stempelfchnitt. Die früher 
fehr verbreitete Anficht, daß man die Bracteaten mit hölzernen Stempeln gefchlagen habe, iſt 
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Längft widerlegt. Nach der Mitte des 13. Jahrh. wurde das Gepräge fchlechter und endlich 
fo roh, daß man ſich faum eine ungeftaltetere Münze denken tann. Die Größe ber Münze ift 
fehr verſchieden; gewöhnlich ift fie von Vier oder Achtgrofchenftüdgröße, obgleich auch un» 
förmliche Bracteaten von der Gröfe eines Smweithalerftüds vorfommen, wie 3. B. in 
Sachſen und Thüringen am Ende des 13. Jahrh.; in andern Rändern dagegen wurben fie 
im Berlaufe der Zeit immer Heiner, und man hat die Bracteaten von Sechjfer- und Dreier- 
größe, welche legtern man öfter6 vorzugsmeife Hohlmünzen genannt hot. Die Brar- 
teaten find durchgängig bald in feinerm bald in geringhaltigerm Silber ausgeprägt; nur in 
Dänemark hat man’einige wenige Bracteaten in Gold, nirgend in Kupferaufgefunden. Ihren 
Urfprung haben die Bracteaten nad) der wahrfcheinlichftien Anfiht in Thüringen am Harze 
genommen, und ihr Gebrauch befchränfte fich meift auf das mittlere, nordöftliche Deutfchland 
und Polen ; weniger häufig finden fie ſich im füdlihen Deutfchland und felten nur in Däne- 
mark, Schweden u. f. w.; Italien, Frankreich, Spanien und andere Länder kennen fie gar 
nit. Mit dem Anfange des 14. Jahrh. hörten in Sachſen und bald darauf auch in den 
benachbarten Ländern, als in Freiberg Grofchen gefchlagen wurden, die größern Bracteaten 
auf; die kleinern Bracteaten oder Hohlmünzen verſchwanden aber in Sachſen erft im An- 
fange des 16., im Braunfchweigifchen gar erft in der Mitte des 17. Jahrh. Die An- 
zahl der Bracteaten ift nad) aller Vermuthung fehr groß, da wegen ihrer großen Zerbrech⸗ 
lichfeit mit jedem Jahre die alten eingezogen, zerbrochen, eingefchmolzen und neue geprägt zu 
werden pflegten. Größere Aufmerffamteit hat man dem Sammeln und Befchreiben diefer 
Münsgattung erft in neuefter Zeitgewibmet; die ältern Werke von Dlearius, Chr. Schlegel, 
Leuckfeld, Schmid, Nic. Seeländer u. U. haben einzelnes Gute neben vielem Falfchen; 
weiter förderten die Bracteatenktunde die neuern Werke von W. G. Beder, „Zweihundert 
feltene Münzen des Mittelalters“ (Rpz. 1813, 4.) und vorzüglich von Mader, „Verſuch 
über die Bracteaten” (Prag 1808, 4.). 

Bradley (James), unterden Aftronomen, die fich) Durch feineund genaue Beobachtungen 
auszeichneten, einer der erften, geb. 1692 zu Shirebornin England, hatte zu Oxford Theologie 
ftudirt und war bereits als Pfarrer angeftellt, als feine Neigung zur Aftronomie das Über- 
gericht gewann. Ein Oheim unterrichtete ihn in den Anfangsgründen der Mathematik, 
und in Folge großen Fleißes wurde er ſchon 1721 Profeffor der Aftronomie zu Orford. Im 
3. 1727 machte er feine Entdeckung über die Abirrungdes Lichte (f. d.)befannt. Aber 
fo bedeutend auch die Genauigkeit in den aftronomifchen Beobachtungen durch dieſe Ent- 
deckung befördert wurde, fo entgingen doch die noch bleibenden, wiewol ſehr geringen Unter- 
ſchiede B.'s Beobachtungsgeifte nicht. Er verfolgte fie 18 Jahre lang mit bewundernswürdiger 
Beharrlichkeit und fand endlich, daß man ſie vollkommen erklärt, wenn man der Erdachſe eine 
geringe ſchwankende Bewegung beilegt, welche nicht mit derjenigen zu verwechſeln iſt, die das 
ſogenannte Vorrücken der Nachtgleichen zur Folge hat, von der Wirkung des Mondes auf 
die von der Kugelgeſtalt abweichende Erde herrührt und daher genau in der Umlaufszeit der 
Mondsknoten, d. h. in etwa 18 Jahren, vollendet wird. Er nannte dies das Wanken der 
Erdachſe (ſ. Nutation) und machte die daher entſtehende ſcheinbare Bewegung der Fir- 
ſterne mit ihren Geſetzen 1748 bekannt. Schon 1726 hatte er in einer Abhandlung gezeigt, 
wie man mittels der Verfinſterung des erften Jupiterstrabanten die Längen meffen könne. 
Nach Halley's Tode erhielt er 1741 die Stelle eines königlichen Aftronomen und bezog bie 
Sternwarte von Greenwich, deren Beobachtungsapparat durch feine Sorgfalt anſehnlich 
vermehrt wurde. Hier verlebte er den Reſt feiner Tage ohne andern Verkehr ald mit dem 
Himmel. Er ftarb am 13, Juli 1762. Aus feinen binterlaffenen Handfhriften gaben 
Horesby die „Astromomical observations made at the observatorium at Greenwich 
1750— 62” (2 Bde., Orf. 1798— 1805, Fol.) heraus, aus denen man Tauſende von Be- 
obachtungen der Sonne, des Mondes und der Planeten gezogen hat, die, geſchickt mitein» 
ander verbunden, in die aftronomifchen Tafeln Genauigkeit gebracht haben, und Rigaud 
„Miscellaneous works and correspondence” (Oxf. 1832, 4.) 

Braga, bie Hauptftadt der portug. Provinz Entre-Minho-e-Dours, mit 20000 E., ift 
eine fehr = auf einer Anhöhe am Fluffe Efte gelegene Stadt, der Sig eines Erzbifchofs, 
bes Primas von Portugal und eines Domcapitels. Sie hat reigende Umgebungen befonders 
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am nahgelegenen Fluſſe Cavado, wird durch ein Caſtell beherrfcht und enthält mehre an- 
fehnliche Pläge, eine an hiftorifhen Monumenten reihe Domtirche, einen großen, erzbifchöf- 
lichen Palaft, ein Seminar und ein Collegium. Ihre Bewohner find fehr betriebfam; fie be- 
ſchäftigen ſich mit Wachsbleichen, Talg- und Wachslichtergießen, fertigen Meffer, Nägel, Lein- 
wand, Hüte und Gewehre und treiben Viehhandel. An die Zeit der Nömer erinnern noch 
mancherlei Alterthümer, 3. B. die Ruinen eines Tempels, eines Amphitheaters und einer 
MWafferleitung. Unweit der Stadt liegt auf einem Hügel das berühmte Kloſter Sanctuario do 
bom Jesus do Monte. B. ift eine althifpanifche Stadt und führte zur Zeit derröm. Herrſchaft 
den Namen Bracara Augusta. Nachdem die Sueven ben Römern Lufitanien entriffen 
hatten, wurde fie von deren Herrfchern zur Hauptftadt ihres Reichserhoben. Auf dem Eoncil 
zu Bracara im $. 563 ſchworen die Sueven fammt ihrem König die bisherigen arianiſchen 
Kegereien ab und nahmen die Lehren der katholiſchen Kirche an. Nach dem Untergange des 
ſueviſchen und weftgothifchen Neich$ gerieth B. in die Hände der Araber, denen ed 1040 
durch die Altcaftilier wieder entriffen wurde, worauf es fpäter nad) der Stiftung des portug. 
Königsthrons an das Haus Burgund und fomit an die Krone Portugals fam. 

Braganga oder Braganza, die Hauptftadt der portug. Provinz Traz-os · Montes, 
liegt in einer fehr angenehmen, weinreichen Gegend am Fervenga, einem Zufluffe des Sabor, 
und hat 6000 €. Sie ift mit Mauernumgeben, hat zwei, zum Theil verfallene Caftelle, 
von denen das eine das Stammfchloß der Herzoge von Braganza ift, mehre Kirchen und Klö- 
fter, eine Nitteratademie und einige Anftalten der Wohlthätigkeit. Die Einwohner treiben 
Seidenbau, Taffet- und Sammtweberei und verfertigen auf Zwirnmuͤhlen gezwirnte Seide. 

Bragi, ein Sohn Ddin’s und der Frigga, ift nach der Afenlehre (f. d.) der Gott 
der Beredtſamkeit und Dichtkunft; auf feiner Zunge find der Nede Runen eingegraben, 
ſodaß nie Geiftlofes über feine Lippen fommen kann; nach ihm heißt die Dichtkunſt Bra» 
gur. Dargeftellt wird er nicht wie Apollon in Jünglingsgeftalt, fondern ald Mann mit 
langem Barte. Seine Gattin ift Jdunna (f. d.). Mit Hermode empfängt er die nad) 
Walhalla fommenden Helden. Zum Gedächtniß der Todten trank man aus dem DB. ge 
weihten Zrinkhorn, Bragafullgenannt, auf weldyes auch Gelübde geleiftet wurden. 

Brahe (Magnus, Graf), ſchwed. Generaladjutant und Generallieutenant, Chef bes 
Generalftabs, Reihsmarfchall, Kanzler und Oberhofftallmeifter, geb. 1799, ftammt aus 
einem uralten Gefchlechte, das dem ſchwed. Throne mehre Fürften gegeben hat, die heilige 
Brigitta unter feinen Ahnen zählt und in der Adelsmatrikel die erfte Stelle einnimmt. 
Diefem Gefchlechte gehörte der große Pehr B. an, geb. 1602, der unter der Königin Chri« 
ftine den Wohlftand Finnlands ſchuf und im höchften Anfehen 1680 verftarb. Der Großva- 
ter des Grafen, Erich Graf B., geb. 1722, wurde als der Urheber einer royaliftifchen Ber- 
ſchwörung auf Befehl der Reichsftände 1756 enthauptet ; der Water dagegen genoß das Wohl« 
wollen des Königs Karl's XIV. Johann in hohem Grade, das diefer in gefteigertem Maße auf 
den Sohn vererbte, der mit fchnellen Schritten zu den höchften Würden des Reichs fich empor» 
ſchwang. Stetsin der nächften Umgebung des Königs, auch auf der Hleinften Reife, benugte er 
deffenungeachtet früher nur felten feinen Einfluß bei demfelben, indem er dem Kriegsweſen, 
welches unter feiner Leitung fteht, fich mit vielem Eifer widmend, ſich jeder Einmiſchung in 
andere Angelegenheiten enthielt. Erft feit 1826 nahm er im Geheim einen entfchiedenen 
Theil an den wichtigsten Staatsangelegenheiten. Hatte es ihm fchon vorher bei feiner vertrauten 
Stellung zum Könige nicht an Neidern gefehlt, fo war es natürlich, da fich über fein ge 
heimes Wirken bald fehr heftig tadelnde Stimmen öffentlich vernehmen liefen. Doc) die 
Stimmen der Unzufriedenheit find verflungen, ſeitdem man den Charakter des Grafen mehr 
kennen gelernt hat. Allgemein wird anerkannt, daß er ein fehr achtbarer Mann und daß 
fein zuvorfommendes Wefen nicht erfünftelt fei, fondern aus angeborener Güte und wahrem 
Wohlwollen des Herzens hervorgehe. Auch feinem Anſchließen an den König liegt nicht Pri« 
vatintereffe, fondern wahre Freundfchaft zu Grunde. Schon im Befige mehrer ſchwed., 
ruff. und preuß. Orden, erhielt er 1842 auch das Großfreuz ber franz. Ehrenlegion. 

Brahe (Tycho de), einer der berühmteften Aftronomen, geb. zu Knudſtrop in Schonen 
am 4. Dec. 1546, aus einem alten dan. Adelsgefchlechte, begann bereits im 13. Jahre feine 
Studien auf der Univerfität zu Kopenhagen. Hier erweckten die Vorherfagungen der Aftro« 
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logen und insbefondere die Sonnenfinfternif am 21. Aug. 1560, welche genau zu dem aſtrs · 
nomiſch vorher berechneten Zeitpunkte eintrat, in fo hohem Grade fein Intereſſe für die Stern- 
kunde, daß er den Entſchluß faßte, fich ganz diefer Wiffenfchaft zu widmen. Diefes ftimmte abe: 
mit den Planen feiner Familie nicht überein, und als er zwei Jahre fpäter unter der Aufficht 
feines Führers fi) auf Neifen begab, erhielt diefer den gemeffenen Befehl, ihn zu aus- 
ſchließendem Studium der Recdts- und Staatswiffenfchaften ftreng anzuhalten. B. blieb 
unter folhen Umftänden nichts übrig, als fic) des Nachts, während der Führer ſchlief, ganı 
im Geheimen mit feinem Lieblingsftudium zu befchäftigen. Er hatte fich eine Heine Himmels 
kugel gekauft, nach welcher er die Sterne am Himmel auffuchte; ein hölgerner Cirkel diente 
ihm, den Abftand der Sterne voneinander zu meffen. Außer einigen von feinem Zafchengelde 
angefchafften Büchern, die er aber audy nur verftohlen Iefen durfte, hatte ernicht die geringſte 
Anleitung bei feinem ſchwierigen Studium. Unter fo ungünftigen Umftänden beobachtete 
er 1563 die Zufammenkunft des Saturn und Jupiter. Nach feiner Rüdkehr nad) Däne— 
mark im 9. 1565 ward er Erbe eines bedeutenden Vermögens und widmete fid von nun 
an ungeftört feiner Pieblingswiffenfchaft. Er begab fich nad) Wittenberg, fpäter nach Roftod, 
wo er das Unglüd hatte, in einem Zweikampfe mit einem dän. Edelmanne einen Theil der 
Nafe zu veriieren, den er auf fünftliche Weife nach eigener Erfindung erfegt haben fol. Im 
3. 1568 erhielt er von der dän. Regierung die erfie Aufmunterung zur Fortfegung feiner 
Studien, worauf er 1569 nad) Augsburg ging. Sein Name ward bereits in Europa be- 
rühmt, als er 1570 in fein Vaterland zurückkehrte, wo er 1572 einen neuen Stern in der 
Kafliopeja entdeckte, der aber nach zwei Jahren wieder verfchwand. Nachdem er 1573 ſich 
verehelicht und einige Zeit auf Veranlaffung des Königs Friedrich's II. Vorlefungen über 
die mathematifchen Wiffenfchaften in Kopenhagen gehalten hatte, unternahm er eine neue 
Reife nach Deutfchland, in die Schweiz und nad) Italien. Diefe Reife brachte ihn zu dem 
Entſchluſſe, Bafel zum künftigen Aufenthalt zu wählen, und ſchon ftand er im Begriff, mit 
feiner Familie das Vaterland auf immer zu verlaffen, als der König ihn 1576 mit der jegt 
ſchwed. Infel Hveen im Sunde belehnte, ihm einen feften Jahrgehalt ausfegte undfid) erbot, 
die nöthigen Gebäude aufzurichten und die Inftrumente zu feinen aftronomifchen, mathe · 
matifchen und hemifchen Arbeiten anzufchaffen. So entftand auf jener Infel die prächtige, 
1580 vollendete Uranienburg, zu deren Aufführung auch B., aufer den vom Könige be- 
willigten Geldern, bedeutende Summen verwendete. Eine Beichreibung der von B. an- 
gewandten, meift fupfernen Inftrumente findet man in feinem Werfe „Astronomiae in- 
stauratae mechanica’ (Nürnb. 1602). Auf Hveen blühten Aftronomie und andere Wif- 
fenfhaften fehr bald gedeihlicher auf als in den glängendften Städten und an den berühmte- 
ften hohen Schulen. Gelehrte aus fernen Ländern und mehre Fürften bejuchten B. auf fei- 
ner Injel. Viele Studirende umgaben ihn und erhielten bei ihm Unterricht. Auf ber Ura- 
nienburg erdachte er das nad) ihm benannte Planetenfoftem, welches freilich nicht geeignet 
war, feinen Ruhm zu erhöhen und fehr bald in Vergeffenheit gerieth; auch beftimmte er 
den Meridian feiner Sternwarte. Der König Friedrich II. war bemüht, ihn durch Gefchente, 
Erhöhung feines Gehalts, Belehnungen und Ehrenbezeigungen zu belohnen. Unter Frieb- 
rich's Nachfolger, Chriftian IV., fiegten aber die Feinde B.’s, zu denen befonders Wal- 
hendorff, einer der Neichsräthe, gehörte, die während der Minderjährigkeit des Könige die 
Regierung führten. Es gelang ihnen, ihm zunächft feinen Aufenthalt auf Hveen, und dann, 
als er fich nach Kopenhagen begeben hatte, während der Abwefenheit des jungen, ihm früher 
perfönlich ſehr gewogenen Königs durch) niedrige Mittel das Vaterland felbft fo zu verleiden, 
daß er 1597 daffelbe mit feiner Familie auf immer verließ. Im J. 1599 nahm ihn Kaifer 
Rudolf in feinen Dienft und bewilligte ihm einen jährlichen Gehalt von 3000 Goldgulden. 
Ihm ward das faiferlihe Schloß Benach in der Nähe von Prag, derdamaligen Refidenz, 
eingeräumt, welches Rudolf in eine neue Uranienburg umzuftalten beabfichtigte. Doch nur 
kurze Zeit hatte der Kaifer die Freude, den großen Mann nach Verdienft zu fchägen und zu 
belohnen, indem B. am 13. Det. 1601 verfchied. Er war bei allen Schwachheiten und 
Fehlern einer der ausgezeichnetften Männer feines Zeitalters, deſſen perfönlicher Anleitung 
auc Kepler viel verdankte. Die größten Verdienfte erwarb er ſich um die praktiſche Aftro- 
nomie, als deren eigentlicher Gründer er betrachtet werden kann; feine Beobachtungen über- 
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trafen an Genauigkeit alle frühern beiweitem. Seine zahlreichen aftronomifhen Werke 
find in lat. Sprache gefchrieben. Die foftbare Sammlung feiner aftronomifchen und andern 
Snftrumente, die Kaifer Rudolf II. kaufte, wurde nad) der Schlacht am Weißen Berge 
größtentheild vernichtet, nur ein großer Sertant befindet fi) noch in Prag. Die große 
meffingene Himmelskugel, welche 5000 Thlr. gekoftet haben fol, fam nad) mandherlei 
Schidfalen wieder nad Kopenhagen, mo fie beim Brande des Schloffes im I. 1720 ihren 
Untergang fand. Sein Leben haben Wandal in feinem „Mindesmärker paa Jägerspriis‘‘ 
(Bd. 1, Kopenh. 1783) und Helfrecht (Hof 1787) befchrieben. 

Brahma ift ein ind. Wort in der Sanfkritfprache, womit das höchfte Wefen bezeichnet 
wird. Die Bedeutung des Worte ändert ſich, je nachdem es in der Neutralform Brahmä, 
oder in der Masculinform Brahmä gebraudt wird. Brahmä in der Neutralform, heißt die 
göttliche Subftanz überhaupt ohne alle Beimifchung von Perfonification, und ift daher auch 
bei den Indiern fein Gegenftand des Eultus, fondern nur der frommen andächtigen Be- 
trachtung. Diefes Göttliche ift die legte Urfache aller Dinge, der Grundquell des Dafeins, 
zu dem einft Alles zurückkehrt, das allein wahre Sein; es läßt ſich durch irdifche Begriffe 
nicht bezeichnen, aber Alles was ift, ift nur durch dieſes Göttliche, welches felbft unendlich ift. 
Brahmä in ber Masculinform ift einer der fpeciellen Götter der Indier, der mit Viſhnu 
und Siva die Trias der höchften Gottheiten bildet. Er ift der Schöpfer der Welt, welcher 
das Menfchengefchleht in das Dafein rief und die heiligen Schriften der Vedas und bie 
Gefege des Manu, als die Richtfehnur für das Leben der Menfchen, befannt machte. Er 
wird abgebildet auf einem Schwane ruhend umd hat vier Antlige, mit welchen er nach allen 
Weltgegenden fhaut. Nur in der ältern Zeit Indiens war Brahmä der Gegenftand öffent- 
Sicher Verehrung, gegenwärtig find ihm in Indien keine Tempel mehr geweiht; es ift ber 
öffentliche Eultus an Siva, Vifhnu und andere Götter gerichtet. 

Brahmanen, im Indifhen Brahmana, d. b. Söhne des Brahmä, die Göttlichen, 
bei den griech. Schriftftelleen Brach manen und nad) franz. Schreibart oft auch Bra- 
minen genannt, heißen die Gottesgelehrten der Indier. Sie bilden die oberfte der vier erb ⸗ 
lichen Kaften Indiens. Ihre Beftimmung ift, die Religion Brahma's rein zu bewahren; 
baher müffen fie die Vedas ftudiren und die Opfer und den Tempeldienft beforgen. Auch 
follen fie den Fürften ald Rathgeber und Beifiger des Gerichts dienen und als Arzte die 
leidende Menfchheit tröften. Die alten ind. Gefege heben ihre Heiligkeit und Unverleglich 
feit mit den ftärfften Ausdrüden hervor, und die ind. Sage bezeichnet die Würde derfelben 
durch den Bericht, daß diefer Stand aus dem Haupte bes Gottes Brahmä hervorgegangen, 
während die drei andern Stände, der Krieger, Bürger und Diener, aus den untern Theilen 
feines Leibes entfproffen feien. Das Leben des Brahmanen zerfällt den Gefegen gemäß in 
vier Stufen ; nachdem der junge Brahmane durch die feierliche Anlegung einer Schnur als 
wirkliches Mitglied feiner Kafte aufgenommen worden, beginnt er das Studium ber heiligen 
Bücher, und wird Brahmatfhäri; im Beginn des Mannesalters foll er ſich vermählen, 
und als Grihaftha einen Hausftand gründen; hat er einen Sohn erzeugt und diefen bis 
zum Jüngling unter feinen Augen für den heiligen Beruf gebildet, fo fol er die Weltmeiden, 
und ald Banapraftha in der Einfamkeit eines Waldes ſich der Betrachtung der Gottheit 
hingeben, bis er von allem Irdifchen gereinigt zum Anfchauen der Gottheit gelangt, und als 
Sanyafi rein zu dem Urquell alles Dafeins zurückkehrt. Noch jept genießen die Brahma ⸗ 
nen in Indien großes Anfehen und befleiden an den Höfen ind. Fürften wichtige Stellen. 
Doch gibt e8 unter ihnen aud) Viele, welche in Dürftigkeit leben und dadurch; gezwungen 
werben, Erwerbszweige zu ergreifen, die ihrer urfprünglichen Beftimmung nicht entfprechen. 

Brahmaputra ift der große afiat. Zwillingsftrom des Ganges, mit deſſen geheiligtem 
Waſſer er fich ſüdlich von Dakka in feiner Hauptader kurz vor der taufendfpaltigen Mün» 
dung in den Bengalifchen Golf vereinigt. Sein oberer Lauf ift zwar noch nicht in einem be» 
flimmten Anſchluß an den mittlern befannt; die größte Wahrfcheinlichkeit fpricht jedoch für 
deffen Übereinftimmung mit dem tibetanifchen Dfang-bo-tfiu, deffen Quellen im Norden bed 
Himalaja nicht weit von denen des Indus liegen. Hiernach zerfällt der Lauf des B. in fols 
gende drei Abfchnitte: 1) der obere B. unter dem Namen Dfang-bostfiu auf bem Hochlande 
von Tibet, ald Begleiter der Nordabdachung des Himalaja in der Richtung von Weft nach 
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Oſt 200 Melang; 2) der mittlere Lauf durch Aſſam von Oft nach Weſt in Ausdehnung 
von 75 M., als eigentlicher B., als Lohitiya, d. i. rother Strom, Bori-Rohit, d. i. alter 
Strom oder oberer Affamftrom; 3) der untere 50 M. lange Lauf im bengalifchen Zieflande, 
von Norden nach Süden, unter dem Namen bes Megnaftroms. Die genauere Kenntniß des 
mittlern Laufs verdanken wir vorzugsmeife erft den nach dem Birmanenfriege in den I. 
1825 und 1826 eingefammelten Nachrichten und perfönlichen Forfchungen Bedford's, Wil- 
cor’8und Burlton’s, welchein ihren Refultaten in James Horsburgh’s „Indian Atlas’ (Zonbd. 
1830) fid) finden und in Folgendem beftehen. Drei Hauptquellftröme, der Dihong, Dibong 
und Lohit, vereinen fich zwei Meilen unterhalb Sodiya unter 27° 50° nördl. B. und 90° 30 
öftl. 2. zum B., der Affam bis nad) Goalpara durchftrömt. Nach den erften 18 Meilen feines 
Laufs bildet er in der Gegend von Nungpur die Infel Majuli, mit dem Südarme Dihing 
und dem Nordarme Bori-Rohit diefelbe umflammernd, und von Süden her aus den Nora- 
bergen die großen Zuflüffe des Bori-Dihing, Difung, Nuddi und Ditho, von Norden ber 
den Subunfchiri aufnehmend. Nachdem fodann am Weftende der Infel der große aus Kat- 
{har fommende Dhunfiri eingemündet, bildet der Strom fechs Meilen abwärts wieder eine 
große 17 Meilen lange Infel, die Kulung-Aue, deren Südarm Kulung unter andern bedeu- 
tenden Wlüffen den Kopili aufnimmt. Won Gohati bis Goalpara finden ſich nur Pleinere 
Infelfpaltungen und alsdann wendet fid) der Strom nad) Süden zu feinem untern Laufe. 
Bon den brei genannten Quellftrömen ift der befanntefte der nordöftlichfte, der Lohit. Er 
heißt im obern Laufe Taluka, entfpringt auf dem Schneegebirge Dung-dju-gangri, als dem 
Dftende des Himalajafgftems, und vereint fi) ‚bald mit dem aus Dften fommenden Zalu- 
ding. Von da an ftrömt er füdfüdweftlich an Lamadörfern vorüber, betritt das Land ber 
Mismis, wo er links den Ghulum-Ti und Lat⸗Ti aufnimmt; wendet fich nördlidy und dann 
wieder nach Süden, durchbricht die hohe Langtankette in tiefem, wildem Felsthale bis zum 
Dorfe Dilling, in deffen Nähe der als Wallfahrtsort berühmte, geheiligte Felskeffel Brabma- 
Kund, das Pruhbu⸗Kuthar der Eingeborenen, liegt, und erhält von nun an eigentlid erſt den 
geweihten Namen Brahmaputra. Über diefem heiligen Wafferbeden, das 1826 Capitain 
Bedford als erfter Europäer befuchte und für die Erdkunde entdedte, fteigt in unüberfteig- 
baren Felsklippen der Deo-Bori, d.i. Wohnung der Gottheit, auf, und ſüdlich erhebt ſich der 
Dupha-Bum der Langtaneberge bis zur Höhe von 13643 F. Weftwärts wird das Thal 
offen ; der Strom fpaltet ſich nocy vor Sodiya, die Sufato-Aue umfchliefend, in den nörd- 
lihen Bori-Lohit und den füdlichen durch Katarakten und Stronfchnellen ſchwer zu befchiffen- 
den Sufato. Hierauf betritt der B. Affam und nimmt noch oberhalb Sodiya aus dem Lande 
der Sinhphos den Zenga-Pani und den Noh-Dihing auf, von deffen oberm Lauf ſich der 
ſchon obengenannte Bori«-Dihing abgabelt, und auf der rechten Seite den Kundil-Pani, an 
welchem Sodiya, als Refidenz des Gouverneurs von Oberaffam, liegt. Unterhalb derfelben 
vereinigt fich mit dem weftlichften Quellſtrome Dihong, der mittlere Quellarm des Dibong. 
Bedford befuhr feinen untern Lauf im J. 1825, fand ihn in einem wilden, unbemwohnten 
Gebirgslande voll Klippen, Sandbarren, Infeln und Stromfchnellen, bis zum Austritte aus 
einem 7000 F. hohen Gebirge, an deffen Fuße fich fünf Dörfer der Mismis befinden und 
oberhalb deffen er noch nicht befucht worden ift, wol aber in einer Quelle vermuthet werden 
muß nicht weit nordweftwärts der Talufaquelle. Der Dihong iftim Lande ber Aborftämme 
ebenfalls nur wenige Tagereifen weit befchifft und auch im wildeften Charafter angetroffen 
worden ; feine den Lohit um das Doppelte übertreffende Wafferfülle aber läßt nächft andern 
Gründen, wider die frühere Annahme Klaproth's, die Ubereinſtimmung mit dem tibetani« 
ſchen Dfang-bostfiu mit ziemlicher Beftimmtheit annehmen und in ihm die Hauptader des 
obern B. erkennen. Der untere Lauf des B. im bengalifchen Zieflande beginnt unterhalb 
Goalpara und nach Umftrömung des Garromgebirgs ſchon oberhalb Shirpur eine fi immer 
mehr vervielfältigende Stromfpaltung, im Bereiche eines weithin überfhwemmten und mit 
dem Ganges mannichfach verknüpften Deltalandes, deſſen Wafferadern ihre Richtung häufig 
verändern. Der bisherige Hauptftromarm Megna wird immer feichter, ſodaß er vom Der. bis 
Apr. die Schiffahrt oberhalb Dakka immer mehr befchränkt; dagegen erweitert fich der ſchon 
von Shirpur aus zum Ganges abfliegende Ieneye jährlich mehr und wird bald als Haupt- 
auslader bes Brahmaputramaffers anzufehen fein. Wie der Ganges als weibliche Gottheit 
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verehrt wird, fo ber B. als männliche, als der Sohn des Brahma, aus beffen Munde er 
ſtroͤmen foll; der Hindu wallfahrtet zu den Quellen, der Tibetaner zu den Mündungen ber 
- Ströme; und wo beide ihre Fluten miteinander mifchen, da liegt bis auf den heutigen Tag 
- für alle Tibetaner eine der heiligften Pagoden auf der Infel Ganga-Sagar. 

Brailow, Braila oder auch Ibrail, mit 25000 E., nähft Giurgemo bie wich- 
tigfte Feftung in der Walachei auf dem linfen Donauufer, liegt an der Einmündung des 
Sereth in die Donau, welche fich hier in ſechs Arme theilt, die ein zwifchen den Ruffen und 
Türken neutrales Land umfaffen. Einer derfelben bildet den Hafen der Stadt. Von hier 
wird viel walachifches Getreide nad) Konftantinopel verfchifft, auch ift der Haufenfifchfang 
im Schwarzen Meere fehr bedeutend. B. wurde in den Türkenkriegen in der legten Hälfte 
bes 18. Jahrh. von den Ruffen mehrmals belagert und eingenommen, und nad) der Ein- 
nahme von 1770 niedergebrannt. In dem Frieden zu Kutſchuk.Kainardſchi von 1774 an 
die Türken zurüdigegeben, ward ed nun auf europ. Weiſe befeftigt. Auch in dem legten 
ruſſ. türk. Kriege mufte es fi) 1828 nach tapferer Vertheidigung ergeben ; doch im Frieden 
zu Adrianopel im J. 1829 erhielten e8 die Türken abermals zurück. 

Brakenburg (Regner), ein niederländ. Maler, geb. zu Harlem 1650, war der 
Schüler A. von Dftade's. Der Richtung feines Meifters gemäß ift er in der Darftellung vor 
Genrefcenen, bie ſich in den Kreifen des niedern Lebens bewegen, und befonders durch die 
Friſche und Tüchtigkeit feiner Färbung ausgezeichnet. Er ftarb 1702. 

Bramante, eigentlih Donato Lazzari, einer der berühmteften ital. Baumei- 
fter, auch ald Maler ausgezeichnet, wurde zu Monte-Asdroaldo im Herzogthum Urbino 
1444 geboren. Seine frühere fünftlerifche Thätigkeit gehört vornehmlich Mailand an, wohin 
er, fchon als ausgebildeter Künftler, im 3. 1476 gelommen war und wo er bie 1499 blieb. 
Hier wird er zunaͤchſt als einer der vorzüglichſten Maler genannt, die ſich in der Lombardei, 
ehe die Schule des Leonardo da Vinci das Übergewicht erhielt, ausgezeichnet haben ; doch ift 
es für jegt noch ſchwer, die ihm zugehörigen Gemälde mit Sicherheit zu beftimmen. Die Er- 
folge, die er im Fache der Architektur erlangte, verdunfelten aber feinen Ruhm in der Ma- 
lerei. In Mailand wurden von ihm der Chor von Santa-Maria delle Grazie, die Kirche 
Santa-Maria preffo San-Satiro und andere Bauwerke aufgeführt; die Wiederaufnahme 
der antiten Bauformen zeigt fich an diefen Gebäuden mit einem lebendig freien Sinne ver- 
bunden und in liebenswürdigfter Anmuth durchgeführt. Nach dem Sturze des Lodovico 
Sforza ging er nach Rom, wo er zuerft durch Papft Alerander VI., fodann aber befonders 
durch Julius IT. die umfaffendfte Befchäftigung erhielt. Das erfte große Unternehmen, das 
ihm durch den Regteren aufgetragen ward, betraf die Verbindung des vaticanifchen Palaftes 
mit den Gärten in Belvedere und die Umgeftaltung beider zu einem großartigen Ganzen; 
doch find diefe Anlagen im fpäterer Zeit mehrfach verändert worden. Das zweite Unternehmen 
war der Neubau der Peterökirche, wozu im 3. 1506 der @rundgelegt wurde. Doch B. ftarb 
zu Rom 1514, als erft einzelne Theile des Baus begonnen waren, und feine Nachfolger in 
der Bauführung wichen von feiner Idee vielfach ab. Sein urfprünglicher Plan beftand in der 
Anlage einer mächtigen Kuppel über einem griechifchen Kreuz. Zu feinen wichtigften Bau- 
werfen in Nom gehören außerdem der Palaft der Gancelleria und der Palaft Giraud (jegt 
Torlonia). Er erfcheint in diefen feinen fpätern Architekturen ftrenger der Antike zuge: 
wandte und zugleich etwas nüchterner im Gefühle, wenn er auch immer die ihm eigenthüm- 
liche Grazie zur Erfcheinung zu bringen wußte. 

Bramarbas nennt man einen Menſchen, der, um ſich geltend au machen oder An⸗ 
dere in Furcht zu jagen, mit Thaten prahlt, die er nie ausgeübt hat und deren er unfähig iſt. 
Der Ausdrud kommt von einer Derfon diefes Namens in einem Luftfpiele Holberg's her. 

Branchos, der Sohn des Smikros, wurde von Apollon mit der Gabe der Weiffagung 
befchentt, welche er dann zu Didyme im milefifchen Gebiete übte. Seine Nachtommen waren 
die Brandidä, welche nach ihm das Apollon-Drakel zu Didyme verwalteten. Als fie an 
Ferrcs die Tempelſchaͤtze ausgeliefert hatten, wurden fie auf ihre Bitten von diefem bei feinem 
Rückzuge aus Griechenland, un vor der Rache der Griechen gefichert zu fein, nad) Baktriana 
verfegt. Später fol ihre Nachkommen für jenen Verrath Alerander der Große, ald er in 
jene Gegend kam, durch Zerftörung des Orts und der Heiligthümer geftraft haben. | 
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Brand nennt man das Abfterben eines Theils des thierifchen Kötpers. In den meiften | 
Fällen entfteht der Brand 1) als Folge der Entzündung (f. d.), undes iftbefonders die fo» 
genannte nervöfe Entzündung am meiften geneigt, in Brand überzugehen; 2) aus Mangel des 
Zufluffes arteriellen Bluts, bei bedeutenden Arterienverlegungen duch Duetihungen u. f. m, 
oder bei Verfnöcherungen der Blutgefäße, wodurch der Brand bei Greifen night felten bedingt 
ift, und endlich 3) wenn aus großer Lebensfchrwäche die Empfindlichkeit aufhört. Meift geht dem 
Brande eine örtliche Entzündung voran, welche, che er felbft eintritt, auf den höchften Grad 
fteigt. Die Schmerzen werden brennend und ftechend und ber leidende Theil wird dunkeltoth 
Diefen Punkt der Entzündung, wo fie im Begriff ift, in Brand überzugehen, kann man den 
heißen Brand (Gangraena) nennen, im Gegenfag zu dem ausgebildeten, welchen man 
deshalb auch den kalten (Sphacelus) nennt. Plöglich laffen die Schmerzen mad, der 
Kranke fühlt ſich fcheinbar beffer, mas befonders bei innern Entzündungen ber Fall ift, mo 
man den angegriffenen Theil nicht fieht ; allein der Puls wird klein, weich und ſchwach. Bei 
äußern Theilen fieht man, daß die Geſchwulſt ihre Röthe und Spannung verliert, dagegen 
bleifarbig, grau und endlich ſchwarz wird. An dem brandigen Theile entſtehen Blaſen von 
dem Abfondern des Oberhäutchens, welche zuweilen mit wäfferiger, zuweilen auch mit bluti- 
ger Beuchtigkeit angefüllt find. Der vom Brand ergriffene Theil wird endlich falt und verhält 
fich als todte Maffe. Im glüdlichen Falle, wenn das Lebende noch Kraft genug hat, bilder ſich 
nun eine Grenze (Demarcationslinie), welche der Brand nicht überfchreitet, und eine von 
den noch lebenden und entzüundeten benachbarten Theilen bewirkte Eiterung fiößt bas Ab 
geftorbene von fich. Iſt aber die Lebenskraft zu ſchwach dazu, fo fehreitet der Brand weiter 
und verbreitet feine verderbliche Wirkung über das ganze Gefäß. und Nervenfoftem, indem 
zugleich ein Theil der Jauche Durch Reforption in den Kreislauf mit aufgenommen wird und 
wie ein feptifches Gift die Nerventraft zerflört, daher der Kranke unter flets zunehmender 
Shmwäde mit Ohnmachten, Irrereden und andern Nervenzufällen dem Tode entgesengeht. 
Bei der Behandlung kommt Alles darauf an, die den Brand herbeiführenden Urſachen zu 
entfernen und wenn er fich einmal nicht verhüten ließ, feinem Weiterfchreiten wenigftens 
Grenzen zu fegen, da, fobald Reforption der Jauche flattgefunden, jede Kunfthälfe unmög- 
lic) wird, welche aud) gegen den Brand der Greife ohnmächtig if. — In der Botanik und 
Landwirthſchaftskunde verficht man unter Brand bie in den Fruchtknoten mehrer Getreide 
. arten fich bildenden und die Entwicklung berfelben hindernden Staubpilze. Insbefondere unter- 
fcheidet man Flugbrand, Schmierbrand und Kappenbrand. Der erfiere, der ſich als 
ein geruchlofes, ſchwaxzes, leicht verftiubendes Pulver zeigt, befällt vorgiglich Weizen, Gerfte 
und Hafer, wenn die Ahren aus der Scheide treten, und iſt an der dunkelvioietten oder auch 
ganz ſchwarzen Farbe derfelben zu erfennen. Der Schmierbrand, in einem flinfenden, ſchwar · 
zen, ſchmierigen Pulver beftehend, das ſich ftatt des gefunden Mehls bildet, kommt nur bei 
dem Weizen vor. Der Kappenbrand zeigt fi gewöhnlich nach der Blüte der Weijenarten, 
hauptſächlich auf feuchten, untrautreichen Feldern. Die brandigen Ahren erfennt man an 
dem fperrigen dunkeln Ausfehen und fpäter an Beinen pomeranzengelben Häutchen amz 
Grunde der Kelchſpelzen. Die Urfachen des Brandes liegen wenigftens was ben Schmier- 
brand anbelangt, darin, daß der Boden nicht zum Weizenbau fich eignet, der Acker nicht hin - 
länglid) bearbeitet ift, und vorzugsmeife, daß der Same nicht die gehörige Reife gehabt hat. 
Ähnliche Staubpilze befallen den Mais, Hirfe und Buchweizen. Bon gieiher Beſchaffen - 
heit ift der fogenannte Roft der Cerealien, der aber nur Blätter und Halme angreift. 

Brandkaſſen, f. Feuerverfiherung. 

Brandeis, im Böhmifhen Branny-Hrad, eine Stadt im kaurzimer Kreife des 
Königreichs Böhmen, am linken Ufer der Elbe in einer fruchtbaren Ebene, mit 2500 €., ift 
der Sig einer Dechantei und hat ein Gymnafium und ein altertHümliches Schloß, das der 
böhm. Herzog Boleflam im 10. Jahrh. gebaut haben fol. Später war B. zumeilen der 
Aufenthaltsort der Kaifer Rudolf's, Leopold's I. und Karls VI. Während des Dreifigjähri« 
gen Kriegs fimpften hier die Schweden mit den Kaiferlichen am 30. Mai 1639, wobei die 
Letztern befiegt wurden. — Das zum Kreife Königgräg gehörende Brandeis if eine gräfe 
flich Trautmannsdorf'ſche Herrſchaft, mit etwa 1000 E. 

Brandeln, Bränder oder Zünder, f. Bomben. 
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Brandenburg, dieerfie Provinz des preuß Staats, welche auf 731TM. 1,840000 €, 
in 150 Städten, vielen $leden und Dörfern zählt, liegt zwiſchen 51? 22 — 53° 34° nörbl. 
B. und 28° 56° — 33° 52° öftl. 2., und grenzt gegen Norden an Medienburg, Pommern 


und Preußen, gegen Dften an Pofen und Schlefien, gegen Süden an das Königreih Sach⸗ 


fen und gegen Weften an die preuf. Provinz Sachen, an Anhalt und Hannover. Sie ift 
das Stammland der preuf. Monarchie und begreift von der ehemaligen Mark Brandenburg 


‚ bie Mittelmark, Ukermark, Priegnig und den größten Theil der Neumark, von Schlefien den 


fchwiebuffer Kreis und einen Theil des faganer, einige Orte des Großherzogthums Pofen und 
von Sachſen die Riederlaufig und den fleinern weftlichen Theil der Oberlaufig, die Amter 
Dahme und Füterbogk, das Fürftenthum Querfurt, die Herrfchaften Baruth und Sonne 
walde nebft dem Amte Belzig des wittenberger Kreifes und bie Amter Finfterwalde und 
Senftenberg des meißner Kreifes. Der Boden ift eine faft völlige Ebene und nur gegen 
Schlefien etwas hügelig und wellenförmig anfteigend, meift fandig, Dürr und unfruchtbar, mit 
Ausnahme der Marfchgegenden, und an manchen Punkten moraftig, 3. B. an den Ufern der 
Dber, Warthe und Spree, namentlihim Spreewald (ſ. d.). Ein einziger Höhenzug zieht 
fi) unter dem Namen Flemming von Wittenberg über Baruth nach Frankfurt; die aus- 
gezeichnetern Gipfel find der Hagelöberg bei Belzig, 700 F., und der Colmberg bei Baruth, 
550 3. hoch. Dagegen ift die Provinz reich an Flüffen, Seen und Sümpfen. Der Haupt- 
ſtrom derfelben ift die Dder, welche hier die Warthe mit der Nege auf der rechten, die Stobe ⸗ 
com, Welfe, Finow, die görliger Neiße und den ſchleſiſchen Bober auf der linken Seite auf- 
nimmt. Sie bildet zwifchen Wriezen und Oberberg einen großen Bogen, der durch den brei 
M. langen Oderkanal im I. 1755 abgefchnitten wurde und zwiſchen fich und der Oder 
ben Oderbruch einfchließt. Außerdem entfpringen hier die Oderzuflüffe Randow und Neder, 
welche aber erft in Pommern in das Haff ſich ergießen. Im nordweftlichen Theile der Pro- 
vinz iſt die Elbe zum Theil Grenafluß zwiſchen derfelben und der preuf. Provinz Sachſen. 
Diefelbe vereinigt mit fic) die ſchiffbare Havel mit der Spree, Doffe, Rhin, Nuthe, Emfter 
und Plaue und die Stepenig. Im füdlichen Theile firömt eine Strede weit die Schwarze 
Elfter. Die in Medtenburg-Strelig aus Seen tommende Havel bildet befonders nach Auf- 
nahme der Spree eine große Zahl Seen; die wichtigften unter den übrigen ftehenden Ge- 
wäffern find das Schwieloch, der Scharmügel, Müggel, Neder-, Ruppiner- und Gülpfee. 
Die vorzüglichfien Kanäle find der 5% M. lange Finowkanal zwifchen Liebenwalde und 
Niederfinow, welcher die Havel mit der Oder verbindet, die drei M. lange Friedrih-MWil- 
helms · Kanal zwifchen Neunrüd und Brieskow, zroifchen Spree und Ober ber faft elf M. 
lange Hauptfanal und der drei M. lange Kleine Kanal zwifchen der großen Krümmung der 
Havel bei Friefad und Dranienburg, der Ruppinerfanal zwifchen Havel und Ruppinerfee, 
der Templiner:, Werbelliner-, Stortower-, Plaueſche · und der neue Oderfanal, welcher letz⸗ 
tere jegt zum eigentlichen Bett der Oder geworben ift. Die Hauptproducte der Provinz bilden 
Getreide aller Art, Buchweizen, Taback, Flache, Hanf, Hopfen, Gemüfe, Krapp, Obft und 
Holy; ferrrer Rindvieh, Schafe, Bienen und viele Fifche aus Flüffen und Seen, und end- 
lid Raſeneiſen, Kalt, Gyps, Thon, Alaun, Torf, Stein« und Brauntohlen. Der geringe 
Weinbau bei Berlin und Potsdam liefert nur ein fchlechtes Getränk, etwas beffer ift der bei 
Guben gewonnene Wein. Die Einwohner find größtentheils Deutfche, nur im Süden der Pro- 
vinz wohnen Wenden; die franz. und niederländ. Coloniften werden mehr und mehr deutfch. 
Außer etwa 18000 Katholiken, 12000 Juden und 500 Mennoniten befennen ſich alle Ein» 
wohner zur evangeliſchen Kirche. Landwirthſchaft, Garten⸗ und Obſtbau werben eifrig be⸗ 
trieben; auch finden ſich zahlreiche Fabriken, in denen Seiden-, Baumwoll · und Wollweberei 
viele Hände befhäftigen; außerdem nährt fich ein Theil der Bewohner von Leinen», Strumpfe, 
Dandweberei und Gerberei, nicht minder werden Tabacks · Zuder-, Metallwaarenfabrifen, 


' Papiermühlen, Glashütten, Spiegelfabrifen u.f.w. im Menge unterhalten. Der Hauptfabrif- 


ort ift Berlin ; ihm zunãchſt ſtehen Potsdam, Frankfurt und Neuftadt-Eberswalde. Es findet 

ein lebhafter Verkehr zu Waffer und zu Lande ftatt, da aufier dem vielen Gewäffern, Kanälen 

und Kunſtſtraßen in neuefter Zeit die Eifenbahnen von Berlin aus nad) Anhalt-Köthen und 

Leipgig, nach Frankfurt an der Oder und Stettin fördern. Wichtige Meſſen werden in Sranf- 
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furt an ber Oder gehalten und große Handeldunternehmungen von Berlin aus befonbers 
burch die Bank und Seehandlung ausgeführt. Für die wiffenfhaftliche und die Schulbil- 
dung ift ausgezeichnet geforgt; es befigt Die Provinz eine Univerfität zu Berlin, 18 Gymna- 
fien, viele höhere Bildungsanftalten, Realgymnaſien und Realfchulen und zahlreiche Stadt- 
‚ und Landfchulen. Die Provinzialftände, welche feit 1824 zufammenberufen werben, beftehen 
aus einem Abgeordneten des Domcapiteld zu Brandenburg, aus dem Grafen von Solms- 
Baruth, aus 32 Abgeordneten der Nitterfchaft, 22 Abgeordneten der Städte und 12 Ab: 
geordneten der Gutsbefiger und Bauern. Die Provinz wird ihrer Adminiftration nach in 
den Stadtbezirk von Berlin, in den Regierungsbezirk Potsdam und in den von Frankfurt 
an ber Dder eingetheilt. Oberfte Gerichtsbehörben find das Kammergericht zu Berlin und das 
Dberlandesgericht zu Frankfurt an der Dder. Den Namen hat bie Provinz von der alten 
Stadt Brandenburg (f.b.). 

Die jegige Provinz B. bewohnten zu Anfange der chriftlichen Zeitrechnung die Suc- 
ven (f.d.); namentlich hatten die Semnonen in der heutigen Mittelmarf, die Longobarden in 
ber Altmark ihren Sig, und nicht unwahrfcheinlich ift, daß der alte Name Brennaborch von 
Brennus abzuleiten fei, welchen Namen mehre Anführer der Semnonen führten. In ihre 
in Folge der Völkerwanderung verlaffenen Sige rüdten flamifche Völker, unter denen die 
Heveller, Wilzen, Uker, Retharier und Obotriten als Hauptzweige in diefer Gegend her- 
vortreten. Mit den Franken und Sachfen in der jegigen Altmark, die zu Oftfalen oder Of 
fachfen gehörte, in häufige Kriege verwickelt, geriethen fie 789 nebft diefen unter die Bot: 
mäßigfeit Karl des Großen, machten ſich jedoch unter deffen Nachfolgern wieder unabhän- 
gig und beunruhigten nun Sachſen und Thüringen dur) häufige Einfälle, bis König Hein- 
rich I. 928 Brennaborch, die Hauptfefte der Heveller, eroberte und num ſowol diefe, wie die 
Retharier in der Ukermark fih unterwarf. Sie im Zaum zu halten und zur Beichügung 
ber Grenze fegte der König 930 die Markgrafen von Nordſachſen oder der Nordmarf, 
ber jegigen Altmark, ein; beim weitern WVorfchreiten aber gründete Gero, der 963 ſtarb, 
die Oſtmark, bie jegige Niederlaufig. Im J. 1056 kam die Markgraffchaft Nordſachſen an 
bie Grafen von Stade und 1133 durch Verleihung Kaifer Lothar's an Albreht den Bär 
(f.d.). Erft Albrecht gelang es, ber Herrfchaft der Wenden in diefen Gegenden ein Ende 
zu machen. Er wurde 1138 mit dem Herzogthum Sachfen belehnt, und als er diefes 1142 
an Heinrich den Löwen wieder abtreten mußte, 1143 dafür mit der Oſtmark entſchädigt 
und hinſichtlich Nordfachfens ganz unabhängig von Sachfen, worauf er fih Markgraf 
von Brandenburg nannte. Er unterwarf ſich die Mittelmarf, Priegnig und Ukermark, 
verfegte beutfche adelige Familien in die Marken und zog Nhein- und Niederländer ald An- 
fiedler dahin. Sein Nachfolger ald Markgraf von B. ward 1170 fein Sohn Otto I., der 
1182 zum erſten Male als Reichserzkämmerer vorkommt und 1184 ftarb. Diefem folgte 
fein ſchwacher und namentlich gegen pfäffifche Einflüffe höchſt nachgiebiger Sohn Dito IL, 
1184— 1205, der dem Eraftifte Magdeburg entweder die ganze Altmarf, oder doch einen 
bedeutenden Theil derfelben, ſowie einzelne Theile der Mittelmark ſchenkte, jedoch unter der 
Bedingung, daf fie nach dem Ablaufe eines Jahres von B. wieder ald magdeburgifches 
Lehen erworben werden und bei dem Abgange des brandenburg. Mannsſtamms felbft auf 
beffen weibliche Nachkommenſchaft übergehen könnten. Mehr Kraft entwidelte deffen Bru- 
der Albrecht II. 1206— 20, der an den Kämpfen zwifchen ben beiden Gegentönigen Deutfc- 
lands, Dtto IV. und Friebrich II. Tebhaften Antheil nahm und dafür endlich bie ältere Anwart- 
fchaft feines Haufes auf Vorpommern beftätigt erhielt. Albrecht II. der Berlin gegründet 
haben foll, hinterließ bei feinem Zode zwei unmündige Söhne, Johann I. und Otto III., für 
die ihre Mutter Mathilde bis 1226 die vormundfchaftliche Regierung führte. Bon 1226 
— 58 regierten beide Brüder gemeinfhaftlich. Sie waren tapfer und fehdeluftig, wie es 
bie fturmvolle Zeit der legten Hohenftaufen foderte. Vom Kaifer Friedrich IL erhielten fie 
die Belehnung über die Mark B. und über Pommern 1231, und im Kampfe gegen ben 
Markgrafen Heinrich ben Erlauchten von Meißen behaupteten fie fich 1244 in bem Befige 
der Städte Köpenik und Mittenwalde. Gleichzeitig brachte Johann bei feiner zweiten Ver» 
mählung mit Hedwig von Pommern die Ukermark, die von Pommern erobert worden war, 
om fein Haus zurüd, während Dtto bei der Vermählung mit der böhm. Peinzeffin Beatris 
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bie Städte Baugen, Görlig, Lauban und Lobau als Mitgift erhalten hatte. Außerdem er» 
hielten bie beiden Brüder durch den Gegenfönig Wilhelm von Holland 1248 die Anwart« 
Schaft auf das Herzogthum Sachſen, und 1250 gelangten fie auch zur Dberhoheit über das 
Bisthum Lebus. Den Polen entrif Johann das Land an ber Warthe, wo er 1257 die Stadt 
Landsberg gründete, Im I. 1258 theilten die Brüder, und die neuen Regierungsfige der 
beiden Linien wurden Stendal und Salzwedel; die Hauptftadt B. dagegen und die Lehns« 
hoheit über die Bisthümer B. und Havelberg blieb gemeinfhaftlih. Ihre Regierung war 
eine höchft fegensreiche, viele neue Städte, wie Frankfurt an der Oder, Neu-Brandenburg, 
Bärwalde, Friedland, Königsberg in der Neumark u, f. w. wurden von ihnen gegründet, 
namentlid) hob ſich unter ihnen auch Berlin. Johann I., geft. 1266, wurde der Stifter der 
eltern brandenburgifch-askanifhen Linie zu Stendal, Dtto III., geft. 1267, ber Stifter der 
jüngern Linie zu Salzwedel. Beide Linien erlofchen aber bald, die jüngere 1317, die ältere 
1320. Schon Johann I. fing an, fi) allmälig den Kurfürftentitel beizulegen. Die bedeu« 
tendften Regenten diefer Dynaftie waren Hermann und der auch ald Dlinnefänger bekannte 
Dtto IV. mit dem Pfeile, die 1303 die Niederlaufig kauften, und der friegerijche Waldemar 
feit 1308. Der legte diefer Dynaftie war Heinrich der Jüngere, welcher 1320 unvermählt 
ftarb, kurz nachdem ihn der Kaifer für volljährig erflärt hatte. Während der Unruhen und 
Sehden, die num ausbrachen, wurde die faum gegründete bürgerliche Ordnung in B. wieder 
ganz untergraben. Die Verwirrung fteigerte fic, als Kaifer Ludwig IV. oderder Baier 1322 
feinm unmündigen Sohn Ludwig mit der Marfgrafichaft belchnte, der nur erft nach langen 
Kämpfen mit ben benachbarten Fürften und mit übermüthigen Vafallen in den Befig derfel« 
ben gelangen fonnte. Er trat feit 1324 als Kurfürft und Neichserztämmerer auf, entfrem» 
dete fich aber durch feine Verheirathung mit Margarethe Maultafch, die ihm Tirol zubradhte, 
bem ntereffe B.s dermaßen, daß er 1352 die Marken feinem Bruder, Ludwig dem Römer, 
ben er fchon 1349 zum Mitregenten angenommen hatte, ganz überließ. Veranlaffung gaben 
ihm auch insbefondere dazu die Wirren, die feit 1348 der fogenannte falfche Waldemar 
erregte, der fich für den verfiorbenen Markgraf Waldemar ausgab, mit dem er viele Ahn- 
lichkeit hatte, und wie ſchon der größte Theil des Landes ihm zugefallen war, wahrſcheinlich 
in den ruhigen Befig der Kurmark gelangt wäre, wenn nicht Kaifer Karl IV., der ihn an- 
fange unterflügte, fich nachher von ihm losgefagt hätte. Ludwig ber Römer nahm wieder 
feinen Bruder Dtto VII. zum Mitregenten an, der fpäter alleiniger Kurfürft wurde und 
mit Kaifer Karl IV. und dem Iupemburg. Haufe eine Erbverbrüderung ſchloß, wodurch 
Regterer das Recht der Nachfolge in der Kurmark erhielt und fpäter, da Otto felbft ein 
träger und verfchwenbderifcher Negent war, Antheil an der Negierung befam. Otto ver» 
Faufte dem Kaifer 1368 die Niederlaufig, welche diefer mit Böhmen vereinigte, und ſchon 
1373 ward er vom Kaifer genöthigt, die Kurmark völlig abzutreten, wofür ihm diefer 
200000 Goldgulden zu bezahlen verfprach und einen Jahrgehalt nebft einigen Schlöf- 
fern in der Oberpfalz zuficherte. Hierauf befehnte Karl IV. feinen Sohn Wenzel, den Kö» 
nig von Böhmen, und als diefer röm. König geworden, feinen zweiten Sohn Sigismund 
mit der Kurmark B., die unter®der Negierung diefes elfjährigen Fürften in große Verwir- 
zung gerieth. Der Adel, der ihn verachtete, befriegte fich untereinander, befonders war es 
die Familie von Quitzow, welche die größten Unordnungen verübte ; die angrenzenden Fürften 
machten ungefcheut Einfälle, und die öffentliche Sicherheit wurde gänzlich zerftört. Sigie- 
mund gerieth endlich in eine fo große Schuldenlaft, daß er 1388 die Kurmark feinem Vetter, 
dem Markgrafen Jodocus oder Zobft von Mähren, zum Unterpfand überlaffen mußte. Jobft 
aber konnte der innern Zerrüttung des Landes fo wenig als fein Statthalter Einhalt thun. 
Nach feinem Tode im J. 1411 fiel die Kurmark an den König Sigismund zurüd, der zu fel« 
biger Zeit zum Kaifer erwählt worden war. Sigismund fegte nun den Burggrafen von Nürn- 
berg, Friedrich VI., aus dem Haufe Hohenzollern, zu feinem Statthalter in der Kurmark 
ein, der für feine dem Kaifer geleifteten Dienfte, dem er namentlich auch gegen 400000 
Goldgulden geborgt hatte, 1415 die Markt B., die Kurwürde und das Erzlämmereramt, 
und 1417 die Belehnung darüber zu Konftanz erhielt, worauf er ſich als Kurfürft u B. 
Friedrich I. nannte. (S. Preußen.) Vgl. Riedel, „Die Mart B. im J. 1250, oder hifto- 
riſche Befchreibung der brandenb. Rande und ihrer politifhen und kirchlichen Verhältniffe 
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um bdiefe Zeit” (2Bbe., Berl. 1531 — 32); Deffelben „Diplomatifche Beiträge zur Geſchichte 
der Mark B.” (Berl. 1833), welche einen Anhang zu dem vorigen Werke bilden; ben „„Co- 
dex diplomaticus brandenburg. continuatus”, herausgeg. von G. W. von Raumer (2 Bde., 
Berl. 1831—33, 4.), ben „Novus codex diplomaticus brandenburg.”, herausgeg. von 
Niedel (2 Bde., Berl. 1838 — 42, 4.), und Ohneſorge, „Geſchichte des Entwidiungsganges 
der preuf. Monarchie” (Rp. 1841). Ein Verein für die Gefchichte der Mark B. bildete ſich 
im J. 1838, und es hatderfelbe in den von ihm herausgegebenen „Märkifchen Forſchungen“ 
(Bd. 1. Berl. 1841) die erfreufichften Beweife feiner Thätigkeit zu Tage gefördert. 

Brandenburg, das alte Brennaborch, eine Stadt im Regierungsbezirk Potsdam, 
liegt zu beiden Seiten der Havel und wird durch diefelbe in die Alt- und Neuftadt getheilt; 
einen dritten Theil bildet der fogenannte Dom, welcher nebft der Burg Brandenburg auf 
einem Werder des Fluffes liegt. Sie ift der Sig dreier Superintendenturen in jedem der brei 
Stadttheile, eines Hauptfieueramts, einer Bauinfpection, eines Land: und Stadtgerichts 
und hat ein Domcapitel mit einer alterthümlichen, im Innern reichverzierten Domkirche, 
‚ eine Ritterafademie, weldye 1704 für junge märfifche Adelige geftiftet und 1829 in ein 
2yceum für alle Stände umgewandelt wurde, ein Gymnafium, eine höhere Bürgerfchufe 
und mehre Elementarfchulen und wohlthätige Anftalten. Die 14000 E. unterhalten Woll- 
waaren« und Lederfabriken und treiben Brauerei, Brennerei, Fifcherei und Schiffahrt. Die 
Burg Brennabordy wurde im Winter 927 auf 928 von König Heinrich I. den Hevellern 
abgenommen und von ihm ſtark befeftigt. Kaifer Otto I. ftiftete hier 948 ein Bisthum, 
das zuerst dem Erzbifhof von Mainz untergeordnet, 968 dem neuerrichteten Erzbisthum 
Magdeburg zugetheilt, im Werlauf der Zeit durch die heidniſchen Wenden wieder vernichtet 
und dann durch Albrecht den Bär 1161 wiederhergeftellt yourde. Nachdem 1539 der Bi. 
ſchof Matrhias von Jagow zur proteftantifchen Kirche übergetreten und 1544 der fatholifche 
Gottesdienft im Dom eingeftellt worden war, wurde 1560 der Kurprinz Johann Georg 
erfter Adminiftrator des Domftifts, dem 1571 der Kurprinz Joachim Friedrich als Admi- 
niftrator folgte, der, ald er 1598 Kurfürft wurde, daffelbe einzog und die Stiftsgüter theils 
in furfürftliche Domainen verwandelte, theil® an Adelige veräuferte. Doc) blieb das Dom- 
capitel, das aus dem Dompropft, ſechs Domherren und ſechs Kanonici beftand, deren erle- 
digte Stellen von den Landesherren aus dem ftiftsfähigem Adel befegt wurden. Gleich den 
andern geiftlihen Stiftungen wurde auch diefes Stift 1810 aufgehoben, 1827 aber wieber- 
bergeftellt. Im Dreisigjährigen Kriege war die Stadt vielfacher Berwüftung preisgegeben, 
bis der große Kurfürft Friedrich Wilhelm ihr Rettung brachte. Vgl. Heffter, „Geſchichte 
der Kur» und Hauptftadt B.“ (Potsd. und Brandenb. 1838), 

Brandenburg oder Neu-Brandenburg, auch Brandenburg an der Zol- 
lenfe genannt, der Hauptort des ftargardifchen Kreiſes im tg Mecklenburg · 
Strelitz, liegt nicht weit vom Tollenſee an dem Fluſſe Tollenſe und am Stargarder Bache, 
in einer bruchigen, wieſenreichen, von Hügeln faſt rings umgebenen Fläche. Die Stadt iſt mit 
Willen und Mauern umgeben, kreisförmig gebaut, zählt 6200 €. und hat ein Schloß, 
awei Kirchen und ein Gymnafium. Es befinden fich hier eine chemiſche und eine Kartenfabrif; 
außerbem befchäftigen fich die Bewohner mit bedeutendem Aderbau, Kattundruderei, Da- 
maft- und Wollweberei, Gerberei, Papier- und Krappfabrikation; auch unterhalten fie leb⸗ 
haften Handelöverkehr. In der Nähe der Stadt liegt das Luftfchloß Belvedere. 

Brander nennt man ein mit brennbaren Stoffen kunſtmäßig angefülltes Fahrzeug, 
welches man entweder angezündet mit günftigem Winde gegen die feindlichen Schiffe ſchwim⸗ 
men läßt, oder welches fo eingerichtet ift, daß es fich erft entzündet oder in bie Luft fliegt, wenn 
es bei den feindlichen Schiffen ankommt. Zumeilen zündet auch die Mannfchaft den Brenn- 
ftoff nad) Art der Minen an und entfernt fi) dann fehnell auf Böten. Schon die Tyrer 
gegen Alexander, die Karthager gegen die Römer und die Kreuzfahrer bei Ptolemais bedien- 
ten fi) folcher Brand» und Feuerfchiffe; in der neueften Zeit aber die Griechen während ihres 
Befreiungstampfes, in welchem Konft. Kanaris außer zwei Admiralfchiffen noch viele andere 
auf ſolche Weife vernichtete. 

Brandes (Heinr. Wilh.), ehemaliger Profeffor der Phyſik an der Univerfität zu Leip- 
sig, geb. amı 27. Juli 1777 zu Groden, im hamburg. Amte Nigebüttel, wo fein Vater 
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Prediger war, Fam in feinem 16. Jahre zu dem Wafferbaudirector Woltmann, um von ihm 
den praftifchen Wafferbau zu erlernen, während er zugleich fich in feinen Mußeftunden mit 
den mathematifchen Wiffenfchaften eifrig befchäftigte. Im I. 1796 bezog er die Univerfität 
zu Göttingen, wo er fich befonders an Lichtenberg anfchloß, und zwei Jahre fpäter verband er 
ſich mit Benzenberg (f. d.) zur gemeinfchaftlichen Beobachtung der Sternfchnuppen. 
Hierauf wurde er 1801 Deichconducteur im Herzogthume Didenburg, mo er fi) viel mit 
Mathematit und der Strahlenbrehung befchäftigte. Im J. 1811 folgte er dem Rufe als 
Profeffor der Mathematit nach Breslau und von hier 1826 an die Univerfität Leipzig, als 
deren Rector er am 17. Mai 1834 ſtarb. Wie ale Lehrer im Kreife zahlreicher Schüler, fo 
erwarb er fih auch als Schriftfiellee namhafte Verdienfte ſowol um die Erweiterung der 
Mathematik und Meteorologie als auch um die Verbreitung populairer Kenntniffe in ber 
Phyſik und Aftronomie. Seine vorzüglihften Schriften find das „Lehrbuch, der höhern 
Geometrie” (2Bde., Lpz. 1822— 24), „Beobachtungen über die Strahlenbrechung“ (Didenb. 
1807), „Beiträge zur Witterungsfunde” (Epz. 1820), „Briefe über Aftronomie” (2 Bde., 
Lpz. 1811), diedann unter dem Zitel „Borlefungen über Aftronomie” (Lpz. 1827) erfchienen; 
„Lehrbuch der Gefege des Gleichgewichts und der Bewegung fefter und flüffiger Körper” 
(2 Bde., Lpz. 1817 — 18) und „BVorlefungen über die Naturlehre” (3 Bbde., Lpz.1830— 32). 
Für die neue Auflage des Gehler’fchen „Phyſikaliſchen Wörterbuch“ (1825 fg.) lieferte er 
unter andern namentlich die optifchen Artikel. — Sein Sohn, Karl Wilh. Theod. B., 
geb. zu Breslau am 16. Dec. 1814, farb als atademifcher Docent und Lehrer an ber Nikolai: 
ſchule zu Leipzig am 25. Jan. 1843. Er erhielt feine Bildung in Leipzig, wurde hier 1837 
Amanuenfis an der Sternwarte und machte 1837 eine Reife durch das nördliche Deurfch- 
land, Frankreich und England. Als er 1840 an der Nikolaifchule angeftellt wurde, ging er 
von der Sternwarte ab und übernahm noch in demſelben Jahre an der Stelle des durch fort» 
woährende Augenfrankheit behinderten Profeffor Fechner (f. d.) deffen Vorträge bei ber 
Univerfität, bei der er fich im nächften Jahre habilitierte. Aus den hinterlaffenen Papieren 
feines Vaters gab er die „Auffäge über Gegenftände der Aftronomie und Phyſik“ (Rpz. 
1835) heraus, 

Brandes (Zoh. Chriftian), dur) feine Schidfale wie als dramatifcher Dichter merf- 
würdig, war am 15. Nov. 1735 zu Stettin geboren. Als Handlungstehrling einer entdeck- 
ten Beruntreuung wegen flüchtig geworden, fam er bettelnd nach Polen, wo er zunächft Rehr- 
burfche bei einem Zifchler, dann durch Hunger und Elend gezwungen, Schweinehirt, Ausrufer 
bei einem Zahnarzt, Tabackskrämer, endlich Bedienter eines holftein. Edelmannd wurde, der 
ihm einigen Unterricht ertheilen ließ und durch den er Gelegenheit erhielt, das Theater zu 
befuchen. 2egteres machte fehr bald einen fo mächtigen Eindrud auf ihn, daß er befchloß, 
fi) der Schaufpieltunft zu widmen, wozu er ſich mit allem Fleiße vorbereitete. Im I. 1757 
machte er feinen erften theatralifhen Verſuch bei der berühmten Schönemann’ichen Gefell- 
ſchaft in Lübe, als er jedoch hier einen Erfolg hatte, trat er zur Koch'ſchen Truppe über. 
Nachdem er hierauf einige Zeit in der Zeitungserpedition des Secretairs und Dichters Dreyer 
gearbeitet hatte und in Dänemark Bedienter des Generals Schenk geweſen war, trat ee 1760 
bei der Schuhy’fchen Truppe in Stettin wieder auf, wo es ihm nun beffer glüdte. Abwech⸗ 
felnd fpielte er fpäter in München, Leipzig, Hamburg, Hannover, Dresden und an andern 
Orten. Der fchnelle Tod feiner Gattin und Tochter machte ihn ſchwermüthig; er hielt fich 
feitdem als Privatmann in Stettin, dann in Berlin auf, wo er mit Leffing befannt wurde 
und am 10. Nov. 1799 arm und faſt ganz verlaffen und vergeffen ftarb. Als Schaufpieler 
far er nur mittelmäßig, aber fehr fruchtbar ald Bühnendichter. Seine ernften Stüde, wie 
das bürgerliche Trauerſpiel „Mit Fanny“, find nur unbedeutend; dagegen haben feine Luft: 
Spiele Werth, indem fie fi) durch Bühnentenntniß, lebendige Handlung, gelungene Charak · 
teriftit und fließenden Dialog vor den meiften andern ihrer Zeit auszeichnen. Zu den beften 

ören „Zrau, fhau, wen“, wofür er den in Wien ausgefegten Preis erhielt, „Die Ent- 
führung”, „Der geadelte Kaufmann” umd der „Graf Olsbach“. Sein Melodrama „Ariadrte 
auf Naros”, eine Bearbeitung der Gerſtenbergk'ſchen „Ariadne“, machte mit den Muſiken 
von Benda (1778) und Reichardt (1780) auf den deutfhen Theatern großes Glück. Er 
ſelbſt veranfkaltete eine Ausgabe feiner „Sämmtlichen dramatifchen Schriften” (8 Boe., 
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Hamb. und Lpz. 1790— 91). Kurz vor feinem Tode ſchrieb er mit Höchft anziehender Mai» 
vetät und Aufrichtigfeit feine intereffante, inhaltreihe und belehrende Selbftbiographie 
(3 Bbde., Berl. 1799 — 1800; 2. Aufl, 1802 — 5). — Seine Frau, Eſther Ehar- 
lotte, geb. Koch, 1746 in Lithauen geboren, war eine ausgezeichnete Schaufpielerin, 
überall der Liebling des Publicums, eine treffliche Gattin und Mutter, die befonders in dem 
von ihrem Manne für fie gefchriebenen Melodrama „Ariadne auf Naxos“ ihre Triumphe 
feierte, aber ſchon 1786 zu Hamburg ftarb. — Seine Tochter, Charlotte Wilhelmine 
Francisca B., gewöhnlid Minna DB. genannt, geb. zu Berlin 1765, entwidelte ein 
ungemeines Gejangstalent und verfuchte ſich auch in eigenen Compofitionen, welche nad) 
ihrem Tode erfchienen. Sie trat zuerft 1782 zu Weimar auf und ftarb, tief und allgemein 
betrauert, 1788 als erfte Sängerin zu Hamburg. 
Brandes (Rud.), einer der vorzüglichften Pharmaceuten Deutfchlands, wurde am 
18. Oct. 1795 zu Salzuflen im Fürftentyume Lippe-Detmold geboren, wo fein Vater Apo- 
thefer war, und auf dem Gymnafium zu Dsnabrüd gebildet, worauf er als Apotheker lernte. 
Seit 1815 ſtudirte er in Halle und dann in Erfurt unter Buchholz insbefondere Erperimen- 
talchemie. Im I. 1819 mußte er die väterliche Apotheke in Salzuflen übernehmen, wo er 
ſich fehr bald einen ſchönen Wirkungskreis, namentlich in dent von ihm gegründeten Apo- 
theferverein im nördlichen Deutfchland, einen Inftitut, welches der deutfchen Pharmacie 
zur größten Ehre gereicht, verfchaffte, und dem er ald Oberdirector bis zu feinem Tode vor- 
ftand. Er ftarb als Hof- und Mebdicinalrath am 3. Dec. 1842. In Verbindung mit 
Meißner, Trommsdorf, Schrader und Staberoh gründete er die Hagen-Budhols'fhe Stif- 
tung, indem Freunde und Verehrer von Bucholz und Hagen ein bedeutendes Capital zufam- 
menbrachten, von deffen Zinfen jührlic) eine goldene Preismedaille an Apothefergehülfen 
ausgetheilt wird, die eine von Seiten des Vorfteheramts der Stiftung aufgegebene Preis- 
frage angemeffen gelöft haben. Seine zahlreichen hemifchen und pharmaceutifchen Arbeiten 
finden ſich zum Theil in dem von ihm gegründeten „Archiv der Pharmacie des Apothefer- 
vereind im nördlichen Deutſchland“, das er vom 1.— 64. Bande allein, vom 65.— 82. mit 
Heinr. Wadenroder (Schmalt., dann Lemgo 1822—42) herausgab, und in ber ebenfalls 
von ihm herausgegebenen „Pharmaceutifchen Zeitung des Apothekervereins im nördlichen 
Deutfchland” (Lemgo 1827— 37), in verfchiedenen Journalen, zum Theil auch in einzelnen 
chemiſchen Schriften, wie die über Pyrmont, Tatenhauſen, Meinberg u. ſ. w. Befondere Er- 
wähnung verdienen auch fein „Repertorium für die Chemie’ (4 Bde., Hannov. 1827— 33) 
und die von ihm und Cap herausgegebenen „Elemente ber Pharmacie” (Hannov. 1841). 
Brandgranaten find ebenfo eingerichtet wie die Brandbomben (f. Bomben) und 
unterfheiden ſich von diefen nur dadurch, daß fie aus Haubigen, jene aber aus Mörfern 
geworfen werden. | 
Brandis (Chriftian Aug.), preuß. Geh. Regierungsrath und ordentlicher Profeſſor 
der Philofophie zu Bonn, geb. am 13. Febr. 1790 zu, Hildesheim, widmete ſich den philolo» 
giſchen und philofophifchen Wiſſenſchaften auf den Univerfitäten zu Kiel und Göttingen, hielt 
fid) dann feiner Gefundheit halber eine Zeit lang in Dresden auf und promovirte 1813 zu 
Kopenhagen mit feinen „Commentationes eleaticae Xenophontis‘ (1. Abth., Altona 
1813). Später vertaufchte er. Kopenhagen mit Berlin, wo er kaum feine Vorlefungen be» 
gonnen hatte, als ihn 1816 Niebuhr bewog, ihm als Secretair der preuß. Geſandtſchaft 
nah Rom zu folgen. So theuer diefes Verhältnif ihm war, fo fonnte er Doch eine noch ehren- 
vollere Wahl, die ihn traf, nicht ablehnen, als es galt, die umfangreichen, mühjeligen For- 
fhungen, Sammlungen und Sichtungen zu übernehmen, welche bei der von ber königlichen 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin beabfichtigten großen kritifchen Ausgabe ber Werke 
bes Ariftoteles (4 Bde., Berl. 1831 — 36, 4.) erfoderlich wurden. Er widmete fi) in den 
nächften Jahren diefer Aufgabe ganz und ausfchließlich und bereifte mit Immanuel Bekker 
zu diefem Zmede die wichtigften europ. Bibliothefen. Erſt 1821 kehrte er zur akademiſchen 
Thätigkeit zurüd, indem er eine ordentliche Profeffur zu Bonn antrat, wo er bald ganz heimiſch 
wurde. Hier beforgte er die Ausgaben der „Metaphyſik“ des Ariftoteles und der „Scholia 
graeca in Aristotelis metaphysicam (Berl. 1837). Nur Schelling's Vermittelung und bie 
Größe und Schönheit des Zwecks vermochten es über ihn, im J. 1837 ſich als Lehrer des jun. 
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gen Königs von Griechenland Urlaub zu erbitten. In diefer Stellung verweilte er als Cabi⸗ 
netsrath des Königs von Griechenland mehre Jahre. Die Früchte feines Aufenthalts in 
Griechenland hat er in den „Mittheilungen über Griechenland” (3 Bde., Lpz. 1842) ver- 
öffentlicht, die als Reiſeſtizzen, Beiträge zur Gefchichte des griech. Befreiungskriegs und zur 
Kenntnif des gegenwärtigen Zuftandes von Griechenland fehr belehrend find. In feinem 
„Handbuch der Gefchichte der griech.röm. Philofophie” (Bd. 1, Berl. 1835) hat er für die 
Erkenntniß des griech. Denkens durch Feftftellung des Thatſächlichen eine wahrhaft hiftorifche 
Bafıs gelegt. Inwiefern aber B. nicht blos durch die gründlichften Arbeiten über die Ge» 
ſchichte der Philofophie, deren Verdienft allgemein anerkannt ift, fondern auch durd) Dar- 
legungen feiner eigenen philofophifchen Denkweiſe auf eine bedeutende Stelle unter den Den- 
fern würde Anfpruch machen fönnen, darüber läßt ſich nicht urtheilen, da er noch feine foftema- 
tifche Unterfuhung veröffentlicht hat. Nur durch eine ausführliche Kritik über Herbart's 
Metaphyfit, die aber nicht frei war von Misverftändniffen, hat er bis jegt ap den fpecula- 
tiven Verhandlungen der neuern Zeit Theil genommen. Einen Beweis öffentlicher Aner- 
fennung erhielt er 1842 durch feine Ernennung zum Geh. Regierungsrath. 

Brandis (Joachim Dietrich), Eonferenzrath und Leibarzt des Königs von Dänemark, 
der Vater des Vorigen, geb. zu Hildesheim 1762, erhielt 1786 die medicinifche Doctorwürde 
und wurde darauf Profeffor der Medicin zu Kiel, von wo er 1809 dem Nufe als Leibarzt 
nach Kopenhagen folgte. Als praktifcher Arzt hat er fi) in Dänemark großen Ruhm cr: 
worben, und die Literatur kennt ihn als einen Schriftfteller von gediegener, Präftiger Eigen- 
thümlichfeit. Die Mehrzahl feiner Werke ift in deutfcher Sprache gefhrieben ; unter ihnen 
erwähnen wir feine „Pathologie (Hamb. 1808; Kopenh. 1815), „Über humanes Leben‘ 
(Schlesw. 1825), „Über den Unterfchied zwifchen epidemifchen und anfteddenden Krankheiten” 
(Kopenh. 1831), „Erfahrungen über die Anwendung der Kälte in Krankheiten (Berl. 
1833), „Nofologie und Therapie der Kachexien“ (2 Bde, Berl. 1834— 39) und „Über 
Leben und Polarität” (Kopenh. 1836). Don feinen Heinern Schriften in bän. Sprache er» 
wähnen wir „Om Induftrien og Midlerne til dens Befordring“ (Kopenh. 1812). 

Brandfugeln hießen fonft in der Artillerie elliptifche Gefchoffe, aus einem cifernen 
Gerippe, Kreuz genannt, befichend, über welches ein zwillichener Sad, der Mantel, gezogen, 
das Innere aber mit Brandfag vollgeftopft wurde. Ein ſolches Geſchoß erhielt alsdann einen 
Zünder und wurde ſowol aus Haubigen ald aus Mörfern geworfen, gegenwärtig ift es faft 
ganz außer Gebrauch) gefommen und durch Brandgranaten und Brandbomben (f.Bomben) 
ungleich zweckmaͤßiger erfegt worden. Der Hauptvoriwurf, der die frühern Brandkugeln traf, 
war die durch) ihre unförmliche Geftalt erzeugte unregelmäßige Flugbahn. 

Brandrafeten, ſ. Raketen. 

Brandfehwärmer find gewöhnliche von Papier rollirte Schwärmer, an deren Ende 
ftatt des fogenannten Schlags eine Flinten- oder Karabinerkugel befeftigt ift, um dem leichten 
Geſchoß die erfoderliche Schwere zu geben und das Eindringen deffelben in fefte Gegenftände 
zu erleichtern. An den Kopf des Schwärmers wird eine gewöhnliche Pulverpatrone befeftigt. 
Die Brandfchwärmer werden, in Ermangelung der Artillerie, aus Fiinten, Karabinern oder 
Piftolen gegen Strohdaͤcher und andere leicht entzündliche Gegenftände abgefchoffen. 

Brandt (Enewald, Graf von), f. Struenfee und Brandt. 

Brandt (Sebaft.), geb. zu Strasburg 1458, ſtudirte in Bafel die Rechte und mit nicht 
geringerm Eifer die clafjifchen Schriftfteller. Im J. 1484 erwarb er die Erlaubniß zu Ichren 
und wurbe 1489 Doctor beider Rechte und durch feine Vorträge einer der einflußreichften 
Lehrer der bafeler Hochſchule. Auf Empfehlung Geiler’s von Kaifersberg (f. d.) er- 
hielt er in feiner Vaterftadt 1501 die Stelle eines Rechtsconfulenten und zwei Jahre darauf 
die eines Stadtfchreibers. Kaifer Mapimilian bewies ihm feine Hochachtung dadurd), daß er 
ihn zu feinem Rath und zum Pfalzgrafen ernannte. Mit dem Franciscanermönde Wigand 
Wirth, geriet er wegen des Dogma der unbefledten Empfängniß der Jungfrau Maria in 
Streit, der ſich 1513 zu feinen Gunften entſchied. Im J. 1520 ging er als Abgeordneter 
der Stadt an Kaifer Karl V. nach Gent und ftarb am 10. Mai 1521 zu Strasburg. Sei« 
nen Ruf als Dichter haben weniger feine zahlreichen lat. Poefien, als fein deutſch gefchrie- 
benes „Rarsenfchiff oder das Schiff von Narragonia” (Baf 1494, 4.) begründet, in welchem 


602 Brandtücher Branicki 


er die Laſter und Thorheiten feiner Zeit, die er einzeln als Narren darſtellt, in 113 Capiteln 
oder Schiffsladungen mit Wig und Freimuth züchtigt. Der Vortrag ift im Ganzen wenig 
poetifch, oft zu gelehrt, kurz und dunkel; doch fehlt es fonft nicht an glüdfichen und treffenden 
Wendungen. Als ein Buch voll gefunden Verftandes, tüchtiger Moral, geraden und freien 
Sinnes, vieler Welt: und Menfchentenntniß war es lange ein echtes Volksbuch und fo befannt 
und geehrt bet allen Elaffen, daß der erwähnte Prediger Geiler von Kaifersberg zu Strassburg 
baraus die Zerte zu feinen Predigten nahe. Es ward fehr oft aufgelegt, zugleich aber aud 
interpolirt und nicht nur in das Lateinifche von Jak. Locher (Baf. 1497), fondern faft in 
alle europ. Sprachen übertragen. Eine neue Ausgabe des Werks mit dem Leben des Did. 
ters haben wir von A. W. Strobel (Duedl. 1838). Eine Sammlung feiner lat. Gedichte, 
wegen literarhiftorifcher Notizen beachtenswerth, erfhien zu Baſel (1498, 4.). Außerdem ha- 
ben wir von B. noch eine Bearbeitung des „Freidank“ (Strasb. 1508) und des „Nenners“ 
von Hugo von Trimberg (Franff. 1549). 

Brandtücher heigen drei Fuß lange Stüden grober Leinwand, welche in einem aus 
zerlaffenem Pech, Blafenhols, Talg, Lein- und Kienöl beftehenden Brandfag getaucht und 
dann in Rahmen von trodenem Kiefernhofz gefpannt werden. Um die Brandtücher noch ent- 
zündlicher au machen, werden fie mit Schiepulver beftreut und Stüde von Zündlichtern in 
einzelne eingeftochene Löcher geſteckt und dort befeftigt. Die Brandtücher dienen dazu, um 
an bie Verkleidung der feindlichen Batterien angehängt und angezündet, diefe in Brand zu 
fegen. Auch um eine hölzerne Brüde ſchnell zu verbrennen, umwickelt man die Pfeiler und 
Dfoften mit Brandtüchern und zündet diefe an. 

Brandung nennt man ſowol das fhäumende Brechen der Wellen als auch den Dirt 
felbft, wo die Stromung mit großer Gewalt, mit Schäumen und Toben an verborgene Rlip- 
pen oder felfige Ufer fchlägt. Brandung findet nicht allein in der See, unfern des Ufers, fon- 
dern auch oft an den Mümdungen der Flüffe ftatt. In den Meeren, welche Paffatwinde ha- 
ben, find die Brandungen am gefährlichften, fo namentlich an der Küfte von St.Helena. 

Brandwache hieß fonft beim Militair die Wache hinter dem Lager, der vornehmlich 
bie Aufrechthaltung der Policei, die Aufmerkſamkeit auf die Lagerfeuer, die Bervachung der 
Arreftanten und Gefangenen und nächſtdem auch die Sicherftellung gegen Überfälle im 
Rüden des Lagers oblag. — In der Seefprache heißt Brandwache ein Schiff, welches 
in einiger Entfernung von ber Flotte ald Wacht-, and ale Kundfchaftsfchiff aufgeftellt wird 

Branicki (Ian Klemens), poln. Großhetman der Krone, geb. 1688, war von mütter- 
licher Seite ein Enkel des berühmten Ezarniecki und der legte Sprößling der edlen und mäd- 
tigen Familie der Branicki des Wappens Gryf. In der Jugend diente er im franz. Deere. 
Nachdem er 1715 in das Vaterland zurüdgekehrt war, gehörte er zu der Conföderation gegen 
Auguft IT., wodurch diefer genöthigt werden follte, fein fächf. Heer aus Polen zu entfernen. 
Er fah mit Schmerz das immer mehr hereinbrechende Unglüd feines Vaterlands und doch 
wollte er feine der alten Freiheiten, in welchen der Grund des Verfalls lag, aufgeben. Nach 
dem Zode Auguft's III. trat B., damals erfter Senator und Oberanführer des Heers, mit 
Karl Radziwill an die Spige der repubfifanifchen Partei, die ihm fogar die Krone anbet. 
Doc) die monarchifche Partei der Czartoryifki hatte das Übergewicht auf dem Reichsſstage von 
1764, und B. als Vaterlandsverräther angeklagt, wurde verbannt und aller Würden für 
verluftig erklärt. Anfangs wollte er fich diefem Urtheil widerfegen; aber von dem ruff. 
Militair verfolge, flüchtete er nady Ungarn, wo er im zipfer Comitate eine Zuflucht fand. 
Nahdem Poniatowſti den Thron beftiegen, deffen geiftvolle Schwefter B. zur Gemahlin 
hatte, kehrte er, noch ehe der Urtheilsfpruch aufgehoben war, auf Poniatorofli vertrauend 
und unter dem Schuge von 300 Bewaffneten nach Polen zurüd und blieb ruhig auf feiner 
Herrſchaft Bialyſtok, zumal als ſich Frankreich für ihm verwendete. Seitdem lebte er gurüd- 
gezogen und bemühte fich, fein Bialyftof in ein poln. Berfailles umzufchaffen; er erbaute hier 
ein Schloß im ital. Stile und legte einen weitläufigen Park an. An der barer Conföderation 
konnte er Peinen thätigen Antheil mehr nehmen, doch förderte er fie mit Geld und Rath. Er 
ftarb am 9. Det. 1771. — Zawery B.,aus einer andern Familie, war ebenfalls Großhetman 
ber Krone. Nachdem er fehon gegen die barer Conföberirten als Anführer des königlichen 
Deers zu Belde gezogen war, gehörte er 20 Jahre fpäter zu den Häuptern der targowiczer 
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GEonfoberation, welche ber Eonftitution vom 3. Mai 1791 entgegentrat und unterbem Schuge 
ber Kaiferin Katharina II. die Vorrechte des Adels aufrecht erhalten wollte. Nachdem ſich 
Poniatowſki diefer Conföderation angefchloffen hatte und alle Beftinnmungen des Eonftitu» 
tionsreichstags aufgehoben worden waren, trat B. an die Spige der Deputation, die der 
Kaiferin in Petersburg für die Wiederherfiellung der Adelsprivilegien im Namen der Eon« 
föderirten ihren Dank darbrachten. Nach den Theilungen Polens verlebte er den Reft feines 
Lebens als ruff. Unterthan auf feiner Herrfchaft Bialocerfiew. 
Braniß (Chriftlieb Zul), ordentlicher Profeffor der Philofophie an der Univerfität 
u Breslau, geb. dafelbft am 18. Sept. 1792, ftudirte 1810— 16 zu Berlin und zu Breslau 
bilologie und Philofophie und machte fich zunächſt durch die Preisfchrift „Die Logik in 
ihrem Verhaltniß zur Philofophie, geſchichtlich betrachtet” (Berl. 1823) und eine andere 
Schrift „Uber Schleiermacher's Glaubenslehre“ (Berl. 1824) fehr vortheilhaft befannt. 
Nachdem er fi) 1826 an der Univerfität feiner Vaterſtadt habilitirt, wurde er unmittelbar 
darauf zum auferordentlichen und 1833 zum ordentlichen Profeffor der Philofophie ernannt. 
Seine philofophifche Anficht, welche er felbftändig und doc) auch in wefentlichem Zufammen-« 
hange mit der durch Fichte, Schelling und Hegel bezeichneten Richtung der Speculation 
auszubilden bemüht war, bezeichnen fein „Grundriß der Logik” (Brest. 1830) und fein 
„Syſtem der Metaphyſik“ (Brest. 1834), denen er neuerdings die „Geſchichte der Philo» 
fophie feit Kant“ (Bd. I, Königsb. 1842) folgen lief. 

Branntwein heißt die aus Waffer und Weingeift und häufig auch noch aus dem 
eigenthümlichen Arom der angemwendeten Subftanz beftehende Flüffigfeit, die man durch 
Deftillation von Subftanzen erhält, weldye der fogenannten weinigen Gährung unterworfen 
worden find. Er trägt diefen Namen zunächſt nur, infofern er zum Getränk braudbar ift, da 
in Bezug auf andere Zwecke die verfchiedenen Verdünnungsgrade des Alkohols (f. d.) den 
Namen Weingeift tragen. Aus allen reinen Branntweinen kann man aber Alkohol darftellen. 
Man bereitet den Branntwein theils aus ſolchen Subftanzen, die unmittelbar der weinigen 
Gährung fähig find, alfo zuderhaltigen Säften aller Art, die dann blos mit Hefe verfept, 
der Gährung überlaffen und dann deftillivt werden, oder aus ftärfmehlhaltigen Körpern, 
Getreidearten und Kartoffeln, die dann vorläufig durch einen andern Proceß erft in Zuder 
übergeführt werden müffen, oder endlich aus Flüffigkeiten, die ſchon gebildeten Weingeift ent- 
halten, alfo nur zudiftelliven find. Der legtern Art gehört der Franzbranntmwein oder 
Eognacan, deraus Franzweinen deftillirt wird und deffen Güte fic) nach der Güteund Stärke 
bed angewenbdeten Weins richtet. Die zweite Art umfaßt die in Deutfchland faft allein dar- 
geftellten und von den niedern Elaffen faft ausfchließlich confumirten Kartoffelbrannt- 
weine und Getreidebranntweine; zu legtern find alle Getreidearten und felbft Hül- 
fenfrüchte anwendbar, doch werden vorzugsweife nur Roggen (daher Kornbranntwein) 
und Gerfte verwendet. Der erfien Art gehören alle Obft- und Beerenbranntweine an, unter 
denen nur das aus mit den Kernen. zerquetfchten und gegohrnen Schwarzfirfchen deftillirte 
Kirfhmwafferund allenfalls die aus Pflaumen bereitete Stibowiga einigen Ruf hat; ferner 
die aus gegohrnen Weintrauben bereiteten fehlechten Franzbranntweine; der Rum oder 
Tafia (niht mit Natafia, einer Art Liqueur, zu vermwechfeln) welcher eigentlich 
aus Zuderrohrfaft deftillirt wird, doc, werben auch die geringern, aus den Melaffen und 
Syrupen der Zuderfiedereien und Runkelrübenzuderfabrifen bereiteten Zuderbrannt«- 
weine häufig unter diefem Namen verkauft (auch reine, durch gebrannten Zuder gefärbte 
und durch Lagern auf eichnen Fäffern oder Zufag von butterfaurem Ather mit dem Arom 
des Rums verfehene Branntweine) ; endlich der Ara, welcher eigentlich aus zuderhaltigen 
Palmenfäften in Oftindien bereitet, aber häufig dadurch nachgemacht wird, daß man reinen 
Branntwein mit Reis macerirt. Eine ganz befondere Urt ift der durch Gährung von Milch 
bereitete Kumiß oder Arfi der Zataren. 

Allen diefen Branntweinarten ift der Weingeiftgehalt weſentlich, und nach feiner Größe 
richtet ſich die Stärke des Branntweins, die man deshalb durch die Branntweinwagen oder 
die Aräometer(f.d.) beftimmen kann. Bei der erften Deftillation wird gemöhnlid) ein 
—— verduͤnnter (einfacher) Branntwein gewonnen, den man dann durch nochmalige 

ftillation soncentriven Tann (Doppelbranntwein), indeffen hängt auch die anfängliche 
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Stärke fehr von dem Verfahren ab. Außer Weingeift und Waffer enthalten die-meiften und 
unmittelbar nach der Gewinnung alle Branntiweine ein befonderes, riechendes DI, die Zuder- 
branntweine auch noch einen vom angebrannten Zuder herrührenden Farbſtoff. Jenes DI, 
das fogenannte Fufelöl, welches keineswegs in den angewendeten Körpern ſchon enthalten ift, 
fondern ſich erft während der Gährung bildet, ift bei den verfchiedenen Branntweinarten von 
verschiedener Natur und bedingt den unterfcheidenden Gefhmad und Geruch, wol auch bie 
nicht immer gleiche Einwirkung auf den Körper. Wo jene unterfcheidenden Eigenfchaften 
angenehm find, da fcheidet man das DI nicht ab, wol aber ift diefe Wegſchaffung des Fuſels 
aus dem Getreidebranntwein und befonders dem Kartoffelbranntwein nöthig, da die Zufel- 
öle diefer Branntweinarten unangenehm riechen und nachtheilige Wirkungen auf den Körper 
haben. Man kann fi, da das Fufelöl weniger flüchtig und brennbar als der Weingeift ift, 
von dem Fufelgehalte leicht durch den fchlechten Geruch überzeugen, den der beim Verdunſten 
einer Probe in der flachen Hand oder beim Verbrennen des Branntweins bleibende Rüdftand 
hat. Starker Fufelgehalt färbt auc) den Branntwein etwas und macht den Geſchmack fcharf 
und beifend. Die Anwendungen des höchft wahrfcheinlich von den Arabern im 13, Jahrh. 
erfundenen Branntweing find befannt genug. Reine Branntweine in feinen Quantitäten ge- 
noffen, find allerdings ein diätetifches Mittel, befonders für die arbeitende Elaffe und alle Die, 
welche rauher Witterung häufig preisgegeben find. Leider aber reizt fein Getränk fo wie der 
Branntwein zu unmäfigem Genuffe, wie die Indianer beweifen, und dann hat er die verberb- 
lichften Folgen für Geift und Körper. Das Überhandnehmen des Branntweingenuffes unter 
den arbeitenden Elaffen, befonders in ben legten 50 Jahren, hat die Mäßigkeits vereine 
(f. d.) hervorgerufen; die Hauptjache aber ift, ein allgemeines Erfagmittel, und da bier das 
Bier (f. d.) am nächſten liegt, ein billiges aber kräftiges Bier zu erzeugen. Das Streben 
nach diefem Ziele einerfeits, die Mäßigkeitsvereine und die Verbreitung befferer Bildung 
anbererfeits haben in vielen Gegenden der Branntweinconfumtion fchon einen ſtarken Stof 
gegeben ; indeffen liegt das Eingehen vieler Heinern Brennereien in den Zollvereinsflaaten 
mehr in den Steuerverhältniffen und der Concurrenz, welche nur großen, mit vorzüglichen 
Apparaten verfehenen Brennereien die Arbeiten mit Vortheil möglid) macht. Aus den 
Branntweinen werden dadurch, daß man fie über aromatifchen (ätherifchöligen) Pflanzen- 
theilen umbeftillirt (abzieht), oder kürzer neuerdings unmittelbar durch Vermifhung ftarfen 
fufelfreien Branntweins mit bem entfprechenden ätherifchen Die die abgezogenen Brannt- 
weine (gebrannten Wäffer, Aquavite) dargeftellt, welche ihre Namen nad) den angewendeten 
Pflanzen erhalten, z. B. Kümmel, Citronen u. f. w.; Curagao ift fo viel ald Pomeranzen 
(über Pomeranzenfchalen von Euracao deftillirt), Maraschino ift über zerftoßene Kirfchkerne 
abgezogen u. ſ. w. Löftman in den abgezogenen Wäffern Zuder auf, fo werden fiezu Liqueu⸗ 
ren (f. d.) und Ratafias (ſ. d.). Die bittern Liqueure werden durch Ertraction der bittern 
Pflanzen mit Branntwein gewonnen, 5. B. Extrait d’absinthe aus Wermuth u. f. w. 
Branntweinbrennerei. Ziehen wir zuerft die Branntweinbrennerei aus Ge- 
treide in Betracht, fo ift zunächſt der Stärkmehlgehalt des Getreides in gährungsfähi- 
gen Zuder zu verwandeln. Es gefchieht dies durch das fogenannte Malzen und das darauf 
folgende Einmaifchen. Das Malzen befteht in einem Steimenlaffen des Kerns bis zu einem 
gemwiffen Grade, worauf der Keimungsprocef durch Trocknung des Malzes an ber Luft oder 
auf Darren unterbrochen wird. Dabei entwickelt fich, wie man freilich erft in neuerer Zeit 
ermittelt hat, in bem keimenden Kerne (befonders reichlich in der Gerfte) eine Subftanz, die 
man Diaftafe nennt und welche die Fähigkeithat, Staͤrkmehl, mit dem fie unter Concurrenz 
einer hinreichenden Waffermenge bei 60°— 70° Wärme zufammenfommt, ſchnell in Gummi 
(Dertrin) und fogenannten Stärkezucker überzuführen. Man fehrotet alfo das Datz 
und rührt ed dann mit heifem Waffer an (Einmaifchen), wobei in größern Etabliffements 
die Mifchung durch fogenannte Maifhmafchinen, die fi in den Maifchbottichen befinden, 
unterftügt wird. Nach 2—3 Stunden ift die Verwandlung des Stärkmehls in Zuder und 
Gummi vor fich gegangen. Man muß nun die Maifche ftellen, d. h. mit fo viel kaltem 
Waſſer verdünnen, daß fie ſowol auf die zur Gährung günftige Temperatur von 18°—20° 
abgekühlt (mas durch Abgießen in Kühlfchiffe oder befondere Kühlapparate befchlen- 
nigt wird), ald auch auf den zur Deftillation bequemften Gonfifienzgrad gebracht wird, Die 
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geftellte Maiſche wird dann mit Hefe verfegt und in den Deftillationsapparat gebracht. Die» 
felben Arbeiten find bei der Kartoffelbrennereinöthig, nur geftalten fie fich da anders; 
die Kartoffeln enthalten nämlich weder Diaftafe, noch bildet fich beim Keimen folche in ihnen, 
ja man darf gefeimte Kartoffeln gar nicht anwenden, da die Keime einc giftige Subftan;, 
das Solanin, enthalten, welches wenigftens in die Schlempe übergehen und fie ald Vieh ⸗ 
futter unbrauchbar machen würde. Die in befondern Mafchinen gewaſchenen, mit Dampf 
gekochten, zwiſchen Walzen zerquetfchten Kartoffeln werden daher beim Einmaifchen mit einem 
angemeffenen Zufage von Gerftenmalz verfehen, deffen Diaftafe auch das Stärkmehl der 
Kartoffeln ummwandelt. Das Weitere ift dann wie oben. Es liegt nun nahe, daß man auch 
den aus Stärkmehl für fi) durch Diaftafe oder auch durch Schwefelfäure bereiteten Der- 
teinfgrup oder Stärkefgrup unmittelbar mit Hefe verfegen und deftilliren kann. Bei allen 
Zuderbranntweinen u. |. w. fällt das Einmaifchen weg, da bie füßen Säfte unmittelbar 
die Maifche bilden. Die Deftillationsapparate, welche fonft aus einer einfachen, über einer 
Beuerung eingemauerten fupfernen Blaſe beftanden, auf welche ein fogenannter Helm 
aufgefegt war, der bie Weingeiftdbämpfe in das mit feinem Schnabel verbundene, durch 
Waffer ftets kalt gehaltene, fpiralförmig gewundene Kühlrohr leitete, aus deffen Ende dann 
die Dämpfe su Branntwein condenfirt hervorfloffen, haben in neuerer Zeit beträchtliche Ver- 
befferungen erfahren, die allerdings, gerade wie die zu den Vorbereitungsarbeiten dienenden 
Maſchinen, wegen der Koftfpieligkeit und Umfänglicykeit der Apparate ihren vollftändigen 
Nugen nur bei größern Brennereien gewähren. Der Zweck diefer Apparate ift I) Ber- 
meidung bed Anbrennens der Maifche durch zweckmaͤßige Feuerungsanlage, Anbringung 
von Rührwerkzeugen in der Blafe oder Erhigung durch Dampf (Dampfbrennerei) ; 2) mög- 
lichſt vollftändige Benugung der mit den Dämpfen entweichenden Wärme, zu Erfparung 
an Brennmaterial; hierher gehört befonders die Einrichtung der Vorwärmer, d. h. die Benu- 
Hung der Maifche zu anfaͤnglicher Condenfation der Dämpfe ftatt des Kühlwaffers, wobei 
ſich die Maifche jelbft vorläufig Durch die den Dämpfen entzogene Wärme erhigt ; 3) möglichft 
vollftändige Gewinnung des Weingeiftes und zwar in möglichft concentrirter Geftalt gleich bei 
der erften Operation; dies gefchieht theils durch Anwendung zweier oder mehrer Deftillir- ° 
gefäße, deren folgendes das Product des vorhergehenden allemal wieder aufnimmt, theils 
durch verbefferte Eondenfatoren und Kühlapparate. Dieneuere Zeit hat viele ſolche Apparate 
aufzumweifen, unter denen wir nur als allgerheiner bewährte den einfachen Dorn'ſchen, 
ben zufammengefegtern Piftorius'fchen und den für Anwendung von Dampf beftimmten 
Gall'ſchen nennen wollen. Sehr häufig ift die Vorrichtung zur Entfufelung des Brannt- 
weing gleich mit dem Deftillationsapparate verbunden, doc) kann man den Branntwein beffer 
nachher durch Digeftion mit Kohle und Ätzkalk (welche Mittel wol noch die beften Dienfte 
leiften) in angemeffenen Verhältniffen und darauf folgendes nochmaliges Umbeftilliren ent- 
fufeln. Vollſtändige Entfufelung, wenn fie nicht das Product zu fehr vertheuern und Verlufte 
durch Zerfegung von Weingeift herbeiführen fol, ift überhaupt eine ſchwierige Aufgabe. 
Der Rüdftand in der Deftillicblafe ift die fogenannte Schlempe, beftehend aus Waffer, 
wenig Weingeift und den der Zerfegung entgangenen Antheilen von Stärke und Zuder, fo» 
wie dem Derteingummi; fie ift ein zu Bereitung des Viehfutters im Allgemeinen fehr ge- 
eignetes und gefchägtes Nebenprobuct. 
| Brantöme (Pierre de Bourdeilles, Seigneur de), geb. zu Perigord in Gascogne 
un 1527, machte ald Kammerhere des Königs Karl's IX. und Heinrich’s III. viele Reifen 
und Feldzüge; er focht feit 1562 gegen die Hugenotten, 1564 in der Berberei und ging 1566 
nad) Malta, um an den Türken feine Tapferkeit zu erproben. Nach feiner Ruͤckkehr an den 
Hof zog er fi, da man ihn nicht weiter beförderte, auf fein Gut zurüd,, wo er, mit ſich und 
ber Welt zerfallen, feine „Memoires” (6 Bde., Leyd. 1666— 99) fehrieb. Ungeachtet des 
unfteten Lebens, das er geführt hatte, war er gebildeter als die meiften feiner Waffengefähr- 
ten. Erftaub am 15. Juli 1614. Den Namen Brantöme führte er nach der ihm vom Könige 
ertheilten franz. Abtei gleiches Namens. Seine Memoiren enthalten bei allem Selbftlobe 
naiver Eitelkeit viel Anziehendes; fie find ein lebendiges, fehr detaillirtes Gemälde ihres 
Zeitalters und zeigen ganz den Charakter des Geburtslandes und Standes ihres Verfaffers, 
ben Recht und Unrecht nicht fümmern, der als Hofmann nie die Großen tabelt, aber ihre 
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Fehler und Verbrechen um fo freimüthiger erzählt, weil er felbft nicht gewiß ift, ob fie gut 
oder böfe find. B.'s „Oeuvres“ erfchienen im Haag (10 Bde, 1740), in Maftriht (15 
Bde., 1779), in Paris (3 Bde., 1737) und neuerdings im „Pantheon litteraire‘’ von 
(2 Bde., Par. 1837). — Sein älterer Bruder, Andre de B., zeichnete fi) in der diploma» 
tifchen Laufbahn aus. Karl IX., Heinrich II. und Katharina von Medici vertrauten ihm 
wichtige Sendungen an. Auch hat er mehre militairifhe Abhandlungen hinterlaffen, die 
zum ri in die Werke feines Bruders mit aufgenommen find. 
rafilien, das ausgebehntefte und am meiften gefegnete Reid) der neuen Welt, be 

greift das Oftland Suͤdamerikas und reicht vom Deean bis an den Fluß Yavari unter 70° 
weftl. 2. und von 4° 30’— 33° füdl. B. Nach Norden grenzt es an das engl. und franz. 
Guiana, an Venezuela und Ecuador, nad) Welten an Peru, Bolivia und Paraguay, nad) 
Süden an Montevideo. Zwar find diefe politifchen Grenzen durch Verträge mit Spanien 
inden $. 1777, 1778 und 1801 feftgefegt, allein wegen der großen Wildheit des Innern 
an fo wenigen Drten wirklich vermeffen, daß in Beziehung auf fie viel Ungewißheit herrſcht, 
ſodaß der gefammte Flächeninhalt des Landes, nur annähernd, bald zu 135000, bald zu 
142000 IM. angegeben wird; die erftere Zahl dürfte indeffen die richtigere fein. Der 
Oberfläche nach zerfällt B. in drei deutlich verfchiedene Regionen, in ein ebenes Küftenlandb von 
meift geringer Breite, in ein inneres, durchſchnittlich 2500 F. erhöhtes, von zahlreichen Berg- 
zügen überragtes Zafelland und in eine große, wenig geneigte und vom Amazonas oder Ma- 
rañon (f.d.) durchftrömte Ebene, auf welcher nur an einer Stelle geringe Hügel ſich erheben. 
Den ungemein fruchtbaren, an den unangebauten Orten meift mit Urwald bedeckten Küſten · 
flreif trennt das Küftengebirge, Serra do mar, von 3000 F. mittlerer Höhe vom Hochlande. 
Ihm parallel, alfo in der Richtung von Süden nad) Norben, verlaufen andere zahlreiche Ket- 
ten, unter welchen die Serra de Mantiqueira die höchfte ift. Keine erreicht aber bedeutende Hö- 

en, denn felbft der höchfte Berg B.8, der Itacolumi, 5700 F. hoch, bleibt weitunterhalb der 

chneegrenze. Die ehemalige Anficht, daß diefe den Anden parallelen Ketten zu dem Sy- 
ſtem derfelben.gehörten und die Vorftufen derfelben bildeten, hat ſich als falfch erwieſen, 
indem das brafilifche Hochland nad) Weften bedeutend abſinkt und durch große Ebenen von 
ven Anden getrennt ift. Unter ſich ftehen diefe Gebirge durch querlaufende Afte nicht felten 
in Verbindung und umſchließen überaus zahlreiche Thäler und mannichfach geftaltete Ber- 
tiefungen. Als Folge diefer Bodenbildung fällt zunächſt der fehr verlängerte Lauf 
der meiften Flüffe auf, welche, obgleich fie unfern von der Küfte entfpringen, genöthigt find, 
in nördlicher oder füblicher Richtung manchen Breitegrad zu burchftrömen, ehe fie zu einem 
der beiden großen Kanäle, dem Amazonas und Plata, gelangen, die faft allein alle jene Ge- 
wäffer aufnehmen, deren Quellen zwifchen der Serrado mar und den Anden liegen. Außerdem 
bedingen aber auch dieſe Gebirgszüge eine große Verfchiedenheit der Thier- und Pflanzenwelt. 
Der tropifche Urwald, deffen Anblid feit den früheften Zeiten die Verwunderung aller 
Reifenden erregte, und in dem nördlichen Flacylande, von der Mündung ded Amazonas bis 
auf die Vorberge der Anden ununterbrochen ſich fortzieht und nicht minder das Küfienland 
bis weit nah Süden hin bededt, weicht im innern Hochlande lichten Gehölzen, die durch 
Wachsthum, Iandfhaftlichen Charakter und botanifche Verfchiedenheit ihre geringe Ver⸗ 
wandtfchaft mit jenen Forſten ſogleich verrathen, aufgewiffen ausgedehnten Flächen (Campos) 
fogar in eine Bufchvegetation zuſammenſchwinden. Auch fehlt es nicht andürren, bisweilen 
fogar mit Sand überfchütteten Gegenden zwifchen jenen Bergen oder an ihren Abhängen, 
wo die Pflanzenwelt fo ermfelig ift oder doch während der trockenen Jahresreit fo leidet, daß 
Viehzucht der einzige, oft wenig lohnende Betrieb der fparfam angefiedelten Einwohner 
bleibt. Indeffen find völlig unfruchtbare Gegenden, außer in den nördlichen Provinzen 
(Cearä), felten, denn aud) in dem nur Geringes verheißenden Boden ſchlummert dort iene 
ſolche Kraft, daß der Eintritt der Regenzeit Wunder bewirkt, und völlig unbewohnbare, im 
ewiger Unfruchtbarkeit Afrikas daliegende Wüften nirgend gefunden werden. Da B. fi 
von Norden nad) Süden über einen Raum von mehr ald 500 Meilen in gerader Linie er- 
firedt, jo muß fein Klima nothwendig Berfchiedenheiten darbieten, indeffen find diefe bei« 
weitem nicht jo bedeutend wie auf einem gleich großen Naume, 5. B. vom nördlichen Zapp- 
land bis Agypten, unter höhern Breiten, indem der größte Theil jener Ausdehnung in bie 
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Aauatorialtegion faͤllt und Schneegebirge nitgend vorkommen. Überall kennt man nur 
den Begenfag der trockenen und der naſſen Jahreszeit, deren Eintrittszeiten allerdings nicht 
aller Drten gleich find, und die in ihren reinften Typus in dem nördlichen Flachlande des 
Amazonas und an den Küften beobachtet werden. Einzelne Provinzen, zumal Eearä, leiden, 
ungeachtet ihrer Nähe zum Aquator, von Zeit zu Zeit an Dürre; man hat dort Jahreerlebt, 
wo die Regen der naffen Zeit völlig ausblieben, der größte Waffermangel eintrat und Verluſt 
ber Heerden und der Ernten die unabiwendbare Folge war. Nirgend in B. gibt es fehr 
niedrige Temperaturen; felbft in den höchften Gegenden der Provinz Minas find leichte 
Nachtfröfte Seltenheiten. Auf den baumlofen Campos herrſcht durchſchnittlich ein rauheres 
Klima, indeffen wirddiefes dem an Kälte nicht gemöhnten und aus der Küftenregion fommenden 
Reifenden mehr durch das körperliche Gefühl als durch erhebliche Veränderungen des Ther- 
mometerftandes angedeutet. Ziemlich warm find allerdings die Küftenprovingen, indeffen 
kennt man feinen Drt, wo die Hige den unerträglichen Grad erreichte, wie in vielen Ufer 
gegenden um den Golf von Merico, in Panama oder Acapulco. Regelmaͤßig eintretende 
Paffatwinde fühlen die Luft bedeutend ab. In feiner größten Herrlichkeit erfcheint das äqua- 
toriale Klima in dem Flachlande des Amazonas ; es begeifterte von jeher alle mit lebendigen 
Gefühl und Phantafie verfehene Europäer, und diefer Einwirkung verdanfen wir einige der 
gelungenften und treueften Naturfchilderungen. Val. Martius, „Reife in B.“ (Bd. 3). 
Ein großer Vorzug B.8 ift es, daß felbft der noch nicht eingewohnte Fremde faft ohne alle 
Beforgniffe fi dem Naturgenuffe hingeben darf, denn unter dem Glanze und der Pracht 
der Zropen verbirgt fich dort nicht das Verderben, vielmehr ift B. im Allgemeinen ein ge 
fundes Land und zumal ganz frei vonder furchtbaren Geißel Weftindiens und der benachbarten 
Gegenden, dem Gelben Fieber. 

Befteht ſonach in B. nicht die Mannichfaltigfeitder Klimate, die in den Gebirgsländern 
von Peru, Quito und Eundinamarca gleichſam ftufenweis übereinander lagern, fo befigt es 
doch einen noch größern Reichthum an Naturproducten. Faſt mit Übermacht herrfcht in 
vielen Provinzen die Pflanzenwelt vor; fie tritt dem Anfiedler durch ihre Uppigfeit und un« 
verroüftliche Lebenskraft nicht felten ſchwer befiegbar und hindernd entgegen, allein fie bietet 
zugleich für alle Zwecke des Lebens die reichlichften Hilfsmittel und unerfchöpfliche, zum größ- 
ten Theile noch ungenugte Quellen bürgerlichen Wohlftandes. Martins, der ausgezeichnetfte 
Unterfucher der brafil. $lora, verfichert, an 15000 Pflanzenarten jenes Randes nah undnah 
gefehen au haben, obgleich manche, zumal die weftlichfien Provinzen, faum den Botanifern 
bekannt find. Berühmt ift B. feit der Entdeckung durch Reichthum an koftbaren Holzarten, 
Die ſowol zur gewöhnlichen Verarbeitung als auch in der Färbekunſt dienen, durch die Menge 
feiner Palmen und mannichfacher Nakrungspflanzen; viele andere, dem Pflanzenreiche ent« 
nommene Stoffe, Harze, Balfame, Heilmittel (unter welchen Ipecacuanha und Sarfaparilla 
befonders wichtig), Gewürze u. f w. find nur erſt in fpäterer Zeit in Europa befannt worden, 
Dem Reihthume des Pflanzenreiche entfpricht das Thierreich ; fehlen B., ebenfo wie Süd» 
amerita überhaupt, jene koloſſalen Thierformen Afrike , fo ift dafür die Mannichfaltigkeit 
der Formen und Schönheit der Färbung auffallend. B. iſt das Land der Affen, Papageien, 
Kotibris und goldglängender Infekten, und ift von wilden, in feitenen Fällen gefährlichen Thie · 
ren überall dicht bevölkert, wo der Menſch feine Herrfchaft noch nicht ausfchließlich begründet 
hat. Einzelne Provinzen find durch ihre mineralifchen Reichthümer berühmt, un Theil 
nur wegen derfelben urfprünglich colonifirt worden. So liefert Minas eine bedeutende Menge 
Gold und würde in feinem Überfluffe an Eifenerzen eine noch weit ergiebigere Duelle des 
Neichthums finden, mangelte es nidyt an Örennmaterial. Die Provinz San-Paulo befigt 
ein eigenthümliches Magneteifen (Martit), welches mit vielem Vortheil ausgebeutet wird; 
Goyaz ift die Fundgrube ber in neuern Zeiten im Werthe gefuntenen Diamanten. Nirgend 
aber ift in B. die Gewinnung diefer unterirdifchen Reichthumer fo vortheilbringend als der 
Feldbau und die Viehzucht, denn die Art bes Betriebs ift eine folche, daß theils viel verloren 
geht, theils die fernere Ausbeutung unmöglic, gemacht wird. 

Die Bevölkerung belief fich zufolge genauefter Berechnungen im I. 1835 auf 
4,050000 Seelen, Indier und Sklaven eingefchloffen, und kann daher 1943 ſchwerlich 5 Mill. 
überfteigen. Sie befteht, wie in allen tropifchen Rändern Südamerikas, aus Ureinwohnern 
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(Indiern), Negern und Weißen und ben vielfach abgeftuften Kaften, welche durch Ver⸗ 


mifhung diefer Urracen und ihrer nächften Nachkommen entftehen. Die Ureinwohner find 
aus den meiften Küftenprovinzen verfchwunden, mehr indeffen dadurch, daß man fie zurüd- 
drängte als durch Verwendung zu Zmangsdienften, welche in den metallreihen Colonien 
Spaniens die Entvölferung zunächft verurfachten. Cine nicht unbedeutende Zahl diefer 
Indier lebt im Zuftande einer halben Eivilifation in den Dörfern des Innern und befchäftigt 
fi) mit Auffuhung roher Naturproducte oder mit bem Feldbaue, doch nur für die eigene Gr- 
haltung. In den nördlichen Provinzen, zumal am Amazonas, befteht die Bevölkerung faft 
allein aus folchen Indiern, die im Ganzen fehr friedlich, ohne erhebliche Bebürfniffe, aber 
aud ohne dem Staat von Nugen zu fein, ihr Leben verbringen. Unabhängige Stämme 
nehmen viele von den Weißen noch nicht befegte Gegenden im Norden und Welten ein, 
fiehen zum Theil mit jenen im Tauſchhandel, befinden fich indeffen auch nicht felten in un- 
unterbrochener Feindfeligkeit und verhindern fo lange fie önnen das Eindringen der Fremden 
in ihre Wildniffe. Die amerif. Urbevölkerung hat fich bekanntlich in unendlich viele Stämme 
zerfpalten, von welchen nach annähernden Berechnungen mehr als einhundert aufB. kommen, 
bie ſich als verfchiedene Völker betrachten, nicht felten eigenthümliche Sprachen reden, allein 
nad) und nad) ausfterben, fodaß viele von frühern Schriftftellern ermähnte jegt nicht mehr 
aufsufinden find. Die Neger find der Mehrzahl nah Sklaven. Wie überall ift diefe über- 
wiegend große SHavenbevölkerung ein Fluch des Landes. Obwol man nun in Provinzen 
wie Pernambuco, Bahia u. f. w. ſchon lange ihre Gefährlichkeit erfannt hat, und zahlreiche 
Aufftände der Sklaven Warnungen fein konnten, fo fährt man gegenwärtig doch noch fort, 
Neger aus Afrika, trog der Verträge mit England, in fo großer Zahl einzufchmuggeln, daß allein 
Dernambuco im J. 1841 über 5000 neue Sklaven erhielt. Die Mulatten wiegen vor in 
ben Küftenprovinzen, die Meftizen in den innern. Beide Kaften ſtehen auf einer niedern 
Bildungsftufe, und zumal find die erftern dem Staate fehr gefährlich, wie die von ihnen 
in Bahia u. ſ. w. in den legten Jahren angeftifteten furdhtbaren Aufftände nur zu deutlich 
bewiefen haben. Die weißen Brafilier find mit verhältnifmäßig wenigen Ausnahmen 
Nachkommen portug. Auswanderer. Nähern fie fich nun in vielen Hinfichten ihrem Stamm- 
volke, fo haben fich doch in ihnen, durch Einfluß des veränderten Lebens, einer andern Be- 
triebfamfeit und der politifchen Lage manche Charakterzüge ausgebildet, Die beim Portugiefen 
vermißt werden, oder fogar diefem widerwärtig auffallen. Im Ganzen ftehen auch fie nur 
auf einer niedern Bildungsftufe, wenn auch in den höhern Ständen gewiffe Kenntniffe und 
gefellige Formen angetroffen werden. Die Sitten der Weißen B.$ find nicht weniger als 
fireng; Banatismus und Intoleranz herrfchen zwar nirgend, dafür aber um fo öfter völliger 
Unglaube und Verachtung der Religion, beides als Folge der Befanntfchaft mit einer Claſſt 
der franz. Riteratur, die in der neuen Welt fiher mehr Schaden angerichtet hat als in Eu- 
ropa. Die Erziehung wird vernadhläffigt, und das von Vielen ergriffene Mittel, die Söhne 
in Sranfreich erziehen zu laffen, hat verderbliche Folgen gehabt, indem es das ehemals fried⸗ 
liche Land mit einer Menge junger Männer verfah, die aus Mangel an beffern Beichäfti- 
gungen zu Schriftftellern wurden und, als Demokraten auftretend, zu politifchen Verwir- 
zungen Veranlaffung gaben. In dem Volkscharakter der einzelnen Provinzen herrſcht 
übrigens viele DVerfchiedenheit. Im äuferften Süden (Rio-grande-do-Sul) wohnt ein 
rauhes, ben berüchtigten Gauchos der Pampas ähnliches, Viehzucht treibendes Volk, welcher 
von den Ideen feiner Nachbarn angeftedt, erft 1843 nach langem Kampfe wieder zum Ge- 
horſam zurückgeführt worden iſt. Einen kräftigen, das Abenteuerliche liebenden, offenmüthigen, 
unabhängig gefinnten aber thätigen Stamm ftellen die Bewohner von San-Paulo dar. 
Durch milden Ernſt, firengere Sitten, Bildung und Liebe zum Wiffen ragt der Bewohner 
der Provinz Minas über alle andern Brafilierhervor. Gleichgültigkeit gegen geiftige Fragen, 
aber großer Eifer in Verfolgung alles auf materielle Verbefferungen Bezüglichen charakte⸗ 
rifiren den Eingeborenen der Provinz Bahia, wo allerdings auch die Induftrie feit einigen 
Jahrzehnden einen glänzenden Auffhwung genommen. Der Pernambucaner feheut die 
Verlegung ber Form und des Gefeges noch weniger als feine Nachbarn, hat von jeher fich 
in Dervorbringung von Unruhen gefallen und fihtbarlih am meiften durch bas Reben in 
ber Mitte leiner unverhältnifmäßig großen Sklavenmenge gelitten, deren dauernde Ver ⸗ 
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mehrung er allein mit Eifer betreibt. So bieten die Weißen auch in den übrigen Provinzen 
Verſchiedenheiten dar, und leicht begreift man, welche ſchwierige Aufgabe es fein müffe, über 
fo ungleiche Elemente zu regieren, Fortfchritte zu befördern und den dort im Ehrgeize Weniger 
und der Habſucht und verkehrten Weltanfichten Vieler wurzelnden Hang zur Revolution 
zu-zähmen. 

Die Bodencultur und der Handel mit ihren Erzeugniffen haben fich in B. erft feit 
ber Zeit gehoben, wo große politifche Veränderungen dem Rande theils die Aufmerkfamteit 
der Regierung, theild Befreiung von manchen drüdenden Beſchränkungen der Vorzeit ver- 
fhafften. Die Größe des Landes, die unverhältnigmäßig geringe Bevölkerung, die Ge- 
wöhnung an Sflavenarbeit und die angeftammte Liebe zum Nichtsthun haben indeffen immer 
noch die Ausbreitung der Eultur gehindert, denn nicht felten liegen felbft in der Nähe der 
größern Städte weite und fruchtbare Ländereien unbenugt. Man fchägt das Verhältniß des 
angebauten Bodens zum nichtangebauten wie 5 zu 835. Für den auswärtigen Handel ind- 
bejondere find folgende Producte von Wichtigkeit, deren aus Nio-Janeiro im J. 1840 und 
der erften Hälfte des 3. 1841 erportirten Werth wir aus dem Bulletin des franz. Minifter 
riums bes Handels, welches fich hierbei auf Berichte der Handelsconfuln ftügte, entnehmen. 
Die Ausfuhr im genannten Zeitraume beftand aus Kaffee, 73,200000 Francs (5%; Mill. 
Arrobas zu 32 Pf); Gold und Diamanten 7 Mill.; Zuder, deſſen Ausfuhr im ftetigen 
Abnchmen ift 6,100000; Häuten 4,490000; Rum 2,300000; Holz und Droguen 
1,250000; Hörnern 290000 Francs. In den Nordprovinzen ift außer Zuder und Kaffee 
noch Baummolle ald wichtigftes Erzeugnif zu erwähnen. An allgemeinen Angaben braſil. 
Seite fehlt es zwar, indeffen ergibt fi) aus gedrudten Documenten, daß Großbritannien im 
3.1835 144063 Ballen; 1836 149223 Ballen brafil. Baumwolle erhielt und von da 
an in immer abnehmender Zahl bi 1842, wo nur noch 85660 Ballen in England eingeführt 
wurden, indem die Eultur, Reinigung und Verpackung ftatt fich zu verbeffern in B. ſchlechter 
wurde, und Misvergnügen ber engl. Manufacturiften erzeugt hatte. Pard führt allein 
Gacao in einiger Menge aus; Hauptfig des Tabackbaus find die Provinzen Pernambuco 
und Bahia, welche gleichfalls die Farbehölger liefern. Die füdlihen Provinzen betreiben be 
fonders Viehzucht, und zwar auf die in den Plataftaatengewöhnliche Art; Häute, Hörner, 
Zalg und luftgetrodnetes Fleiſch (Tassajo), welches in Weftindien ald Nahrungsmittel der 
Sklaven einen guten Markt findet, find die wichtigen Ausfuhrartifel von Rio-grande-do-Sul, 
indeffen bringen auch die Provinzen Pernambuco und Cearaͤ fie in anfehnlicher Menge 
hervor. Wie unvolllommen aber im Ganzen die Hülfsquellen des reichen Landes benugt 
werben, ergibt fi) am erften daraus, daß man die Sklavenbevoͤlkerung zur Gewinnung einiger 
weniger Hauptproducte verwendet, und ſich hinfichtlich der gemöhnlichften Lebensbebürfniffe 
vom Auslande abhängig macht. Obgleich nur die höhern Elaffen und die Städter an Brot 
gewöhnt find, fo reicht doch der in den milden Provinzen des Südens erzeugte Weizen nicht 
für den Gebraud aus; Rio-Janeiro confumirt monatlic; gegen 10000 Fäffer Mehl, und 
erhielt im 3. 1841 128000 Fäffer von Nordamerika und Europa. Seife, Bier, Eat; 
Käfe, Theer, Taue, Lederwaaren und andere im Lande felbft leicht zu gewyinnende Bebärf- 
niffe find ebenfalls wichtige Artikel der Einfuhr, die außerdem noch faft alle Zeuge und Fabrif- 
arbeiten bis auf die unbedeutendften Kleinigkeiten herab lieferte, indem gewerbliche Inbuitrie 
in B. ganz daniederliegt, und die Handwerke meift nur in den Städten und zwar durch Aus · 
länder betrieben werden. Der Einfuhrzolf beträgt auf die meiften Waaren 20 Procent vom 
Werthe; England genießt vermöge eines 1827 abgefchloffenen, 1844 ablaufenden Hanbels- 
vertrags ben Vortheil, nur 15 Procent von allen brit. Erzeugniffen zu erlegen; bie Hanfe- 
ftädte, Preußen, Oftreich u. f. w. haben gleichfalls, jedoch fpäter Berträge dieſer Art gefchloffen. 
Allen Nationen freigegeben iftder brafil. Handel erft feit dem 18. Febr. 1808; verboten iftamar 
ber Negerhandel, dennoch aber gingen im 3. 1841 aus brafil. Häfen 47 Schiffenach Afrika, 
deren Einfuhr nicht angegeben wird, und die daher faft Alle mit Sklaven beladen zurüdfehr« 
ten und diefe heimlid) landeten. Man rechnet, dag feit Abſchluß des Vertrags mit England 
zur Unterdrückung des Sklavenhandeis im 3. 1831 über 300000 Neger auf diefem Wege 
nach B. gebracht worden find. 0 
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Trotz einer fehr fchlechten Eoloninlregierumg war B. wegen feines unermepfichen natüt- 
lichen Neichthums ehemals ein reiches Land; Bedürfniffe des von Liffabon geflohenen 
Hofes Johann's VI. erzeugten gewiffe Finanzfpeculationen, und diefe hatten die Folge, 
dag bei Rückkehr des Hofes nach Europa im 3. 1822 Gold und Eilber verſchwanden, 
Papier und Kupfergeld, dem man durd nachträgliche Stempelung doppelten Werth geben 
wollte, allein vorhanden waren. Die Finanzen B.8 find in fo großer Unordnung, daß ein 
jährliches Deficit von 8S—900000 Pf. St. ſich herausſiellt, welches 7, — "; der gefammten 
Staatseinkünfte gleich kömmt. Die Urfachen diefes Zuftandes find zahlreich; die wefent- 
lichften find die Kriege mit den Plata-Staaten und den revoltirenden Provinzen, das Aufhö⸗ 
ren einträglicher Zölle auf die jegt verhinderte Einführung afrif. Sklaven, der verderbliche 
Hanbdelsvertrag mit England, welches feinerfeits manche brafil. Producte mit 200 Procent 
befteuerte und die 1823 abgefchloffene Anleihe von 2"; Mit. Pf. St., die fpäter um 700000 
Pf. St. vermehrt und nur mit 75 Procent baar gezahlt wird, dennoch aber mit 6 Procent 
verzinft werden muf. Im amtlihen Budget des Finanzjahres vom 1. Juli 1842—43 
find die Ausgaben auf 21,798800 Milreis, die Einnahme auf 16,503000 Milreis gefchägt. 
Unter den Ausgaben find die bemerfenswerthern die Intereffen der Staatsſchuld 6,141200 
Milreis; das Minifterium der Juſtiz, 1,124709; ded Auswärtigen, 560832; der Marine, 
2,618296; des Kriegs, 5,675686; der Finanzen, 3,142281; die Eivillifte des Kaiſers, 
800000; der Prinzeffinnen und Witwe Dom Pedro’s I., 92000; die beiden Kammern, 
497656 ; Akademien, Bibliotheten, Gärten, Sammlungen, Schulen, 242745 ; Brüden und 
Strafen, 70000; Poftwefen, 380000 und Provinzialverwaltungen 108600 Milreis. Daf 
bie Verwirrung der Finanzen zunehmen müffe, ift nur zu klar; die Summe besin Umlaufe be- 
findlichen Papiergelds beträgt 40 Mill. Milreis, und hat den Eurs zwiſchen B. und England 
fo gedrückt, daß der Milreis, ftatt mie chedem 55 Pence werth zu fein, nurmit 25—30 Pence 
berechnet wird, alfo B. dem engl. Gläubiger die Intereffen von 6 Mill. Staatöfchulden und 
8 Mill. Handelsfchulden doppelt entrichtet, und in erneueten Anleihen feine dauernde Abhülfe 
finden fann. Vgl. Sturz, „Review, financial etc. of the empire of B. etc.” (Xond. 1837). 

Ein Zufall warf im I. 1500 den Portugiefen Pedro Alvarez Cabral an die Küfte des bis 
bahin unbefannten Landes. Portugal nahm nun zwar das Land, das 800 Meilen Küften- 
ausdehnung hatte, in Befig, ſchickte aber jährlich nur zwei Schiffe mit Verbrechern, Juden 
und Luftdirnen dahin ab, welche Holz und Papageien zurüdbrachten. Auch verwies man 
dahin die von der Inquifition Verurtheilten, die das von Madeira nach B. verpflanzte Zucker⸗ 
rohr mit folcher Betriebfamkeit anbauten, daß es bald ein Gegenfiand der Ausfuhr wurde. 
Endbdlich beſchloß König Johann III. das Land zu colonifiren. Auf feinen Befehl gründete 
Thomas de Soufa 1549 dafelbft die Stadt Bahia (f. d.) und Iefuiten bemühten fich, die 
Eingeborenen zu civilifiren. Zugleich erlaubte der König dem Abel, Stredien Landes für 
fich zu erobern und anzubauen, worauf die Eultur des Landes fchnelle Fortfchritte machte. 
Im-J. 1624 eroberten die Niederländer die Stadt Bahia und 1630 die ganze Landfchaft 
Bahia mit Pernambuco, worauf der niederländ. Statthalter dafelbft, der Fürft Morig von 
Naſſau, 1637 und in den folgenden Jahren von den 14 Provinzen, aus denen B. beftand, 
die an der Küfte gelegene Hälfte der Republik unterwarf. Nach der Thronbefteigung des 
Haufes Braganza in Portugal, im 3. 1640, ſchloß die Republik mit Portugal einen zehn« 
jährigen Waffenftillftand, nach welchem fie im Befige B.s blieb. Doc) fhon 1645 unter 
nahmen bie weltlichen Grundbefiger einen Infurrectionskrieg gegen die Niederländer, heim- 
lich unterftügt von Erommell und von der portug. Regierung. Ein fühner Abenteurer, 
Gavalcante, nöthigte nad) mehren glüdlichen Gefechten die Niederländer, am 28. Jan. 1654 
zu capituliven und B. auräumen, worauf die Republif 1661, unter Englands Bermittelung, 
gegen eine Summe von 350000 Pf. St. auf alle Anfprüche an B. verzichtete. Zwar ge» 
ſchah jegt etwas mehr für die Eivilifation des. Landes; allein die Jefuiten hielten den Geift 
der Eingewanderten in Feffeln und die Eingeborenen in einer fteten Unmündigkeit. Dazu 
kam, daß bie Regierung den legtern Frohndienfte auferlegte, und daß fie durch die 1679 am 
Ra-Plata, Buenos-Ayres gegenüber, gegründete.Colonie San-Sagramento dee von hier 
aus in die fpan. Provinzen getriebenen Schleihhandels wegen mit Spanien in Streitigkeiten 
gerieth. Die Spanier bemächtigten fich diefer Eolonie, in deren Befig fie nach mannichfachem 
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immer weiter verbreitet, und zumal waren die geheimen unter dem Namen ber in Amerika 
fehr ausgearteten Maurerei beftehenden Gefellfchaften in diefer Hinficht fehr thätig. Die Brü- 
der Andrada (f. d.), aus einer alten Kamilie in Minas Geraes ftammend und Minifter des 
Kaiſers, verfuchten umfonft durch Verſchmelzung der republifanifchen Partei mit der portu- 
giefifchen fich eine Grundlage zu bilden. Als fie in der vom Kaifer berufenen, am 3. Mai 
1823 eröffneten Berfammlung der Deputirten nur Widerfprüchen und abſichtlich bereiteten 
Hinderniffen begegneten, ließen fie fich hierdurch zu Gewaltmaßregeln gegen die heimfihen Re— 
publifaner verleiten, die hinwiederum den Kaifer amangen, diefe energifchen Minifter am 
11. Juli 1823 zu entlaffen. Die brafil. Partei feierte einen großen Triumph, zumal da kurz 
vorher die noch vorhandenen portug. Truppen durch Waffengewalt gezwungen worden waren, 
ſich einzufchiffen, und brafil. Negimenter ſowol Montevideo im Dec. 1822, ald Bahia im 
Juli 1823 erobert hatten. Während Dom Pedro ſich umfonft bemühte, dem neuen Reidye 
nach außen Anfehen zu verfchaffen, und nicht einmal die Anerkennung bdeffelben in Europa 
erlangen fonnte, vermehrte fich im Innern die Zwietracht. Die Derftellung der abfoluten 
Königsgewalt in Portugal, durd) die Revolution vom Mai 1823, erfüllte die Brafilier mit 
größtem Mistrauen gegen die unter ihnen lebenden Portugiefen, die zum Theil in der Vermwal- 
tung und im Heere bedeutende Stellen einnahmen, und veranlaßte eine entfchiedene Erklärung 
gegen Wicdervereinigung mit dem Mutterlande. Aus folher Misftimmung entjprangen 
Reibungen, die, anfangs nur zwifchen Einzelnen vortommend, bald auf die Parteien im 
Ganzen fi ausdehnten und im Congreß felbft zu Kämpfen führten, während zügellos hef- 
tige Journale und Zeitungen das Volk fo aufreizten, dag in Rio am 10. Nov. ein ernſter 
Zumult ausbrach, die Minifter abdanten mußten und der Kaifer fein Luſtſchloß San-Ehri- 
ftovad mit Truppen umgab. Indeffen fchon am 12. Nov. ließ er diefe gegen Rio vorrüden, 
wo fie den Verlammlungsort des Congreffes umzingelten und die Deputirten amangen, 
einem gleichzeitig übergebenen Auflöfungsdecrete Gehorfam zu leiften. Wie redlih Dom 
Pedro es mit B. meinte, ergab fich zwei Wochen fpäter, als ereine neue Nationalverfammlung 
berief und ſtatt der am 10. Aug. von ihm zurückgewieſenen faft vepublifanifchen Eonftitution, 
am 11. Dec. einen Verfaffungsentwurf vorlegte, der nach gefchehener Abftimmung am 
9. Jan. 1824 in Rio befchworen wurde. Diefes Grundgefeg war im hohen Grade liberal, 
(egte eine ungewöhnliche Macht in die Hände der Deputirten, beraubte fogar den Kaiſer 
eines abfoluten Veto und hob alle Privilegien auf; e8 war die Frucht einer wahrhaft edeln 
und großmüthigen Neigung und wurde von dem muthigen und freifinnigen Kaifer im feften 
Glauben an das Heil gegeben, welches aus ihm für B. entfpringen würde, keineswegs aber 
ihm, wie ſich die Partei der Anarchiften fpäter gerühmt hat, durch Furcht abgezwungen. 
Solches zu erkennen, war aber der rohe Haufe weder befähigt noch gemeigt und daher brach 
in Pernambuco ein republifanifcher Aufftand aus, der erft dann fein Ende fand, als nadı 
mehrmonatlicher Belagerung durch Lord Cochrane und General Lima die Stabt am 17. Sert. 
1824 mit Sturm genommen worden. Nach langen Unterhandlungen, welche in London 
eröffnet, in Liffabon fortgefegt und in Rio durch den auferordentlichen brit. Botſchafter Sir 
Charles Stuart und den brafil. Minifter Luiz Joze de Carvalho e Mello beendet wurden, 
gelang es, die Ausgleihung zwifchen B. und Portugal zu Stande zu bringen. Durch diefen 
von Johann VI. am 15. Nov. 1825 genehmigten Vertrag wurde B.s Unabhängigkeit vom 
Mutterlande und Dom Pedro’s Souverainetät anerkannt, der Friede und der Verkehr wicber- 
bergeftellt, allein eine Frage nicht gelöft, die fogleich nach dem Tode der Königs von Portugal, 
am 10. März 1826, entftand und die Nachfolge auf den Thron betraf, Da der Kaijer, 
laut der Eonftitution, ohne Erlaubniß des Congreſſes B. nicht verlaffen durfte, fo trat er 
zwar die Regierung Portugals an, gab diefem Neiche eine liberale Verfaffung, verzichtete 
aber auf die Krone durch Acte vom 2. Mai 1826, zu Gunften feiner Tochter Donna Maria 
da Gloria. (S. Portugal.) Der Kaifer mußte aber durch fo getheilte Intereffen von B 
abgezogen werden und die republifanifche Partei in diefem neuen Verhältniffe zum Mutter- 
Iande reichen Stoff zur Verdächtigung finden, den fie fo eifrig und mit fo vielem Erfolge be- 
nugte, daß die Thätigkeit Dom Pedro's von jener Zeit an in Befämpfung der Anarchie auf 
ging. Das weitſchichtige, aus fo ungleihen Theilen zufammengefegte Land bedurfte vor 
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und, ihre Unmacht oft genug verrathen. Der Plan der Regierung, B. in eine Föberaties 
monarchie umzufhaffen, ſcheiterte an den in Pernambuco und Bahia ausbrechenden Kämpfen: 
ber Parteien, von welchen die eine fogar Dom Pedro I. Rüucklehr zu veranlaffen beabfichtigte. 
Häufig wechfelten die Minifter und die Glieder der Regentſchaft, da bald'die eine, bald. die. 
andere Partei das Übergewicht gewann; Menſchen, von welchen man vorher nie gehört, der, 
Mulatte Montezuma, der in England erzogene weiße Braſilier Calmad u. X, erlangten eine 
vorübergehende Berühmtheit durch den Erfolg ihrer Intriguen. Solche Unordnungen be: 
ſchrãnkten ſich nicht auf die Hauptftadt, fondern wiederholten ſich in den meiften Provinzen, 
fo in Duro-Preto in Minas am 24. Febr. 1833 und in Pari am 20.— 22, Apr. 

wo viel Blut flof. Ein Aufftand in Rio bezweckte und veranlafte die ——— 
Bonifacio d'Andrada e Silva, des bisherigen Erziehers des Kaifers, und brachte den Marauis 
de Itanhaem an feine Stelle. Der 1834 zufammengetretene Congreß nahm aus eigener 
Machtvollkommenheit am 6. Aug. 1834 eine wichtige Veränderung ber Verfaffung vor, 
durch welche jede Provinz, nach dem Vorbilde der Vereinigten Staaten von No e 
einen Geſetzgebenden Körper erhielt, deſſen Wirkungskreis ſich auf alfe kirchliche, politifche und 
Municipaleinrichtungen ausdehnt. Diefe neue Verfaffung rettetemindefteng die fehr bedrohte 
Einheit des Reichs und die Erblichkeit der Monarchie und fand in der Hauptfiadt und einir 
gen Provinzen Beifall, regte aber in andern den Parteihaß um fo mehr auf. In Park brach 
am 7. Jan, 1835 ein blutiger Aufſtand aus, der zwar periodijch rüdfehrender Ruhe zu wei⸗ 
chen ſchien, allein von den brafil. Republitanern von neuem erregt, in einen anarchifchen 
Zuſtand überging. Die Parte haͤupter hatten Meftigen-und Mulatten, welche an den Ufern 
des Amazonas wohnten, für ſich gewonnen und führten fie gegen die unglüdliche € ‚Die 
am.23. Aug. mit Sturm genonmmen und ein Schauplag des Mordes und zügellofer Aı 
ſchweifungen blieb, bis im Jan. 1836 eine in Rio ausgerufiete Erpedition, mit ‚einer 
engl. Flotte fich der verödeten und halb zerflörten Stadt wieder bemächtigte, iche 
wenn auch nicht fo furchtbare Unordnungen ereigneten fich im Zuli 1835 in Bahia, wo 

von Negern unterfügt, die Nepublif proclamirte. Doch gelang es durch Hülfe treu; 

ner Städte, die Rebellen einzufchließen, die ſich auf Gnade und Ungnade ergeben mußten und. 
in großen Maffen hingerichtet oder nach Afrifa transportirt wurden. In Rio- 

hatten die politifchen Anfichten der Bewohner ber nahen Plataftaaten fo viel Ei ; 
den, daß fchon um die Mitte des J. 1837 nur noch die Hauptftadt und der Hafenort 10» 
Allegre die Autorität der Regierung anerkannten, in den übrigen Gegenden der Provinz aber 
nad) gelungener Vertreibung der Truppen Unabhängigkeit proclamirt worden war. Daß im 
März 1838 die Legteren einen Sieg erfochten, brachte feinen bleibenden Vortheil, denn bis 
Ende des J. 1842 find dort noch viele Berjuche gemacht worden, jene Abficht zu —* 


















ſodaß dieſe Provinz, eine der wichtigſten des Reichs, nie zur Ruhe gelangte, fon ! 
Kriegszuftand faft ununterbrochen fortdauerte. Mit großer —— 
1835 eine Generalverſammlung Diejo Antonio Beijo.df. d.) zum Regenten des 
rativen Kaiferthums, ſchloß die Königin von Portugal von der Beate aus und üb 
trug diefe, für ben Fall, dag Dom Pedro II. ohne Kinder ftürbe, an feine chweſter 
Januaria. Auch unter Feijo trieben die Parteien ihr altes Unweſen fo arg, daß biefer fe 
im Sept. 1837 abbankte, Ihm folgte durch Wahl der Deputirten der jeitherige 
minifter Pedro Araujo de Lima, der ſich bi zum Juli 1840 behauptete, wo er die Auf 
ber Deputirtenfammern auszufprechen unternahm, die fich aber ſogleich rächten, indem fie 
durch eine völlig revolutionaire Beſchlußnahme den Kaifer für volljährig erklärten. Im 
15. Jahre beftieg diefer den ſchwantenden Thron B.s und erfchien bisher nur als Wert 
zeug in den Händen der Parteien, die um Die Herrſchaft ringen. Die Brüder Andrada 
aber, welche biefe Revolution veranlaft hatten, wurden nun wieder zu ng rn 
Sie hielten ſich aber nur kurze Zeit, denn als Vertreter der. brafil., dem Reput 
mus fehr geneigten Partei entbehrten fie die Unterftügung der fogenannten- port 
richtiger ariftokratifchen Partei, in deren Händen vorzugsweiſe das Gelb des Lant 
fomit das einzige Mittel Tiegt, Durch welches man in jenem zerrütteten Reiche vegier 
Anhänglichkeit der Beamteten und Zruppen fich verfichert. Diefe Partei famn 
Ruder, und die gutgemwählten Kammern fprachen ſich im Oct, 1542 zu Surfen 
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Spur von Zucker in Weingeift verwandelt ift, da ein gerwiffer Gehalt von unzerfegtem Zucker 
im Biere bleiben fol. Man wartet daher, wie bei den untergährigen Bieren, höchſtens das 
Ende der lebhaften Gährung auf bem Gährungsbottiche ab, füllt dann das Bier in Fäffer 
und verfpündet es, oder man füllt, wie bei den obergährigen Bieren, das Bier ſogleich nach 
Beginn der Gährung auf Fäffer, deren Spund man offen läßt und die erft dann, wern bas 
Borquellen der Oberhefe aufgehört hat, verfchloffen werden. In beiden Fällen erleidet das 
Bier beim Lagern noch lange eine unmerkliche Nachgährung, deren Refultat der Schalt an 
eingefchloffener freier Kohlenfäure ift: (S. Hefeund Bährung.) Bol. Otto, „Lehrbuch 
der rationellen Praxis der Iandwirthfchaftlichen Gewerbe” (2. Aufl., Braunfhw. 1840). 
Braun (Joh. Wild. Jof.), ordentlicher Profeffor der fatholifchen Theologie und Docent 
bes Kicchenrechts zu Bonn, einer der bedeutendften Wortführer der Hermefifhen Schule, 
wurde am 27. Apr. 1801 auf dem Haufe Gronau bei Düren geboren. Mit tüchtigen Vorkennt · 
niffen, die er theils durch Privatunterricht, theild auf dem Gymnaſium zu Düren erlangt Hatte, 
ging er 1820 nah Köln, um für den geiftlichen Stand ſich vorzubereiten, wäre jeboch durch die 
veraltete dogmatifche Rehrmethode, welche in Köln herrfchte, der Theologie ganz entfrembet wor: 
den, wenn er nicht in Bonn, wohin er 1821 fich wendete, durch Hermes’ (f.d.) Vorträge und 
Umgang die theologifchen Studien wieder liebgewonnen hätte. Auf den Vorſchlag Hermes’ 
und Ritter’s, die B.'s Beruf namentlich für das kirchengefchichtliche Fach erfannten, erhielt 
er vom Staate eine Unterftügumg, um in Wien, wo er 1825 auch bie Priefterweihe empfing, 
und dann in Rom feine Studien fortfegen zu tönnen. Nach Bonn zurüdgekehrt, wurde er 
Repetent am fatholifch-theologifchen Convictorium und habilitirte ſich zugleich ald afabemi- 
fcher Privatdocent der Kirhengefchichte und Eregefe des Neuen Teftaments, für welche Fächer 
er 1829 eine außerordentliche, 1833 eine ordentliche Profeffur erhielt. Um ein wiffenfchaft- 
liches Drgan für Norddeutfchland zu haben, gründete er in diefer Zeit in Verbindung mit 
Hermes und von Drofte-Hülshoff, die leider zu früh für das Unternehmen ftarben, eine „Zeit- 
ſchrift für Philoſophie und katholiſche Theologie”. Je kräftiger darin die blindgläubige Partei 
betämpft wurde, defto mehr fuchte diefe durch geheime Machinationen in Rom ein Verbot 
der Schriften von Hermes zu erwirken. Im J. 1835 bald nach dem Tode des Erzbiſchofs 
Graf Spiegel erfchien das Berdammungsbreve, deffen Ungerechtigkeit um fo mehr einleuchtete, 
als nicht lange zuvor die im Hermefifchen Geifte abgefaßte Schrift des ftrasburger Bifchofs 
gegen Bautain (f. d.) vom Papjte gutgeheißen worden war. Dadurch und durch bie feind- 
feligen Schritte des neuen Erzbifchofs Drofte in feiner Wirkfamkeit gehemmt, wünfchte B. 
eine Revifion des Urtheild in Rom zu erzielen, allein das Minifterium Altenftein gewährte 
ihm den nachgefuchten Urlaub zur Reife erft dann, als die Verhältniffe in Köln fidy immer 
" mehr verwidelten und man inRom felbft eine Beilegung des Hermeſiſchen Streites wuͤnſchte. 
Im Mai 1837 fam er mit Elvenich (f.d.) in Rom an, wurde überaus günftig auf- 
genommen und hätte die Sache gewiß glüdlich beendigt, wenn nicht in Folge einer aus- 
wärtigen Warnungsnote die Verhandlung abgebrochen worden wäre. Trog diefes Ausgangs 
und trog verjchiedener Anregungen blieb B. feiner Überzeugung unerfchütterlich treu und 
kehrte in feine frühere Stellung zurüd, in welcher er neben theologifchen Vorleſungen feit 
1839 aud) Kirchenrecht lehrt. Von feinen Schriften erwähnen wir „Die Lehren des foge- 
nannten Hermefianismus über das Verhältnif der Vernunft zur Offenbarung ” (Bonn 
1835), die gemeinſchaftlich mit Elvenich in Nom verfaßten „Meletemata theologica“ (Bonn 
1837) und „Acta romana’ (Hann. 1838), und die Vollendung der von Ritter begonnenen 
neuen Ausgabe des Pelliccia „De christianae ecclesiae politia” (3 Bde., Köln 1829— 38), 
Bräume (angina) nennt man im Allgemeinen die Entzündung des Halfes, eine Krant- 
beit, welcher forvol Menfchen ald Thiere unterworfen find. Nach den Theilen des Halfes, 
welche die Entzündung befonders ergreift, erhält fie auch verfchiedene Namen. Sie heißt 
Kehlkopf- und Luftröhrenentzundung (a. laryngea), wenn Kehlkopf und Luftröhre, Schlund- 
bräune (a. pharingea), wenn ber Schlund, Mandelbräune (a. tonsillaris), wenn die zu beiden 
Seiten des innern Halfes liegenden Drüfen, die fogenannten Mandeln, und angina uvularis, 
wenn die weiche Gaumendede und das fogenannte Zäpfchen entzündet find. Eine befondere 
Art der zuerfigenannten ift der Croup (f. d.). Die vorzüglichften Zufälle der Bräune find 
je nad) Verſchiedenheit derfelben fchmerzhafte Erſchwerung des Schludens, Sprechens und . 
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und der füböftliche das Fürftenthum Blankenburg mit ber ehemaligen Abtei Walfenrieb; 
von den drei Meinern Parcellen liegt im Dften das Amt Kalvörde an der Ohre innerhalb ber 
preuß. Provinz Sachfen, das Amt Thedinghaufen im Welten an der Wefer unweit Bre- 
men als Enchave von Hannover und in gleicher Eigenfchaft zwifchen dem nördlichen und 
weftlichen Haupttheile im Süden von Hildesheim der Flecken Groß-Bodenburg. Die Gren- 
zen find, mit geringer Ausnahme einer Berührung des Südoften mit Anhalt-Bernburg und 
des Weften mit Walded-Pyrmont, überall und zu größtem Theile hannöverfche oder preu- 
Fifche und zwar öftlich die Provinz Sachſen, wefklich Weftfalen. Das Fürftentyum Blan- 
fenburg liegt, mit unbedeutender Ausnahme im Norden der gleichnamigen Stadt, ganz 
im Bereiche des Harzes (f.d.), der von der Felfenpforte der Roftrappe bis zur Achter: 
mannshöhe und dem Wormberg im Süden des Broden auf 8 IM. braunfchweigifch ift 
und die merfwürdige Baumannshöhle (f.d.) und Bielshöhle (f.d.) in den Wänden 
des Bodethals enthält. Der füdliche Theil des Fürftenthums Wolfenbüttel reicht mit feinen 
öftlichen Gegenden, im Süden von Goslar und weftlich von Klausthal wiederum auf bie 
finfterbervaldeten Höhen des Oberharzes, welcher aber im diefen feinen Nordweſträndern 
Braunſchweig und Hannover gemeinfchaftlich gehört und der Communionharz genannt 
wird. Der größte Theil diefes Abfchniets von B. wird von den mannichfach gruppirten 
Hügeln erfüllt, welche zwiſchen Harz und Wefer das oftfälifche Bergland ausmachen und 
im Sollingerwalb (f. d.) am hervorragendften erfcheinen. Im nördlichen Theile des 
Fürftenthums Wolfenbüttel wird das bei der Reſidenz B. zu 300 F. erniedrigte Flachland 
nur theilmeife von niedrigen Vorbergen bes hercynifchen Bergſyſtems unterbrochen und 
noc am erheblichften durch den Elmwald zwiſchen Schöningen und Königslutter im Tief- 
landocharakter geftört, da diefer im Kufsberge bei Lucklum 1098 &. Höhe erreicht. Mit Aus- 
nahme des Fürftenthbums Blankenburg und des Amts Kalvörde, welches erftere durch die 
Bode und legteres durch die Ohre zum Elbgebiete gehört, liegt das Herzogthum im Bereiche 

des MWefergebiets. Die Wefer felbft ift im Weſten größtentheild nur Grenafluß, wie im 

Nordoften die Aller; den größten Antheil hat jedoch die bei Wolfenbüttel und Braunfchweig 

vorüberfließende Dfer, denn die Leine ift nur zu Meinem Theile braunfchweigifch. Unter den 

ftehenden Gemäffern ift der Wipperteich hervorzuheben, als größter der in Zahl von 600 

das Land bedeckenden Teiche, ferner im Amt Kalvörde das Süftoftende des großen Dröm- 
lingbruchs und im Süben von Schöningen das bereits lange trodiengelegte Große Bruch. 

Das Klima ift fie Wolfenbüttel ein fehr mildes, für Blankenburg aber wegen ber hohen 
Lage ein viel rauheres, weshalb man hier vier Wochen fpäter als im Flachlande erntet. 

Die Betriebszweige ber producirenden Landesinduftrie finden in allen drei Natur- 
reichen vortrefflihe Stügen. Der fehr bedeutende Bergbau liefert mit Einſchluß der Aus» 
beuten des Gommunionharzes, deffen Ertrag mit %; Hannover und mit Y; B. zufällt, jähr- 
lich 4, Mark Gold, 1600 Mark Silber, beides aus dem Communionharz, 1420 Etr. 
Kupfer, 2320 Er. Blei, 2560 Etr. Glätte, 65000 Etr, Eifen aller Art, 40 Etr. Zint, 
3750 Etr. Vitriofe aller Art, 790 Etr. Schwefel und 105000 Etr. Salz aus den Salinen 
zu Schöningen und Salzdahlum und den Antheilen an den hannöv. Werken zu Julius- 
half und Liebenhall bei Salzgitter. Nächft einigem Torf, ungefähr 50000 Etr. Braun- 
fohlen und der Ausbeute der heimftebter Kohlengrube befigt das Land auch vortreffli- 
ches Baumaterial, befonders in dem fchönen bunten Marmor bei Rübeland, den Sand» 
fteinen bei Blankenburg, bei Velpke im Kreife Helmftedt und in den follinger Sandfteinen, 
die bei Holzminden gebrochen und dort in Schleifmühlen zu Platten verarbeitet und ge 
fhliffen, aber auch zu Quadern und Bauornamenten gehauen werden. Won dem ganzen 
Areal des Landes find kaum 3 DOM. unbenugter Boden, indem ber Betrieb gebiegenfter 
Landwirthichaft und Forftcultur Alles forgfältig benugt. Der Aderboden verbreitet ſich 
über 23°, OM., auf welchen, naͤchſt den gewöhnlichen Getreidearten, Hülfenfrüchte und 
Kartoffeln in befonderer Güte gezogen werden; gegen 100000 Stein Flache, 2500 Wispel 
Rübfamen, an 7000 Etr. Tabad und beinahe 8000 Etr. Hopfen. Die üppigften Frucht 
gefilbe find im nördlichen Flachlande; ber Harz muß von da aus mit Getreide verforgt wer- 
ben. Der Gartenbau nimmt 1% DOM. ein und wird größtentheild von den Stäbdtern be 
trieben. Die Waldungen bededien 22°%% DOM. und geftatteten früher im Befige forgfam ger 
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Die Bewohner, deren man 265500, alfo beinahe 3800 auf einer DM. zählt, find 
echt faflifcher Abkunft, Bräftigen Schlags, fprechen mit Ausnahme der niedern Elaffen, 
welche fich fehr dem Plattdeutfchen zuneigen, ein äuferft reines Hochdeutfch und wohnen in 
539 Ortſchaften, unter denen 15 Städte find. Mit Ausnahme von 1300 Reformirten und 
wenigen Herenhutern, 2500 fatholifchen Ehriften und 1500 Jfraeliten, betennen fidy alle 
Braunfchweiger zur proteftantifchen Kirche, deren Angelegenheiten von einem Eonfiftorium 
zu Wolfenbüttel und fech® Generalfuperintendenten in ebenfo viel Generalinfpectionen ge 
feitet werden. In allen Richtungen der geiftigen Bildung hat ®. ftetö gleichen Schritt 
mit dem Weiterftreben feiner deutſchen Nachbarftaaten gehalten, ja diefelben zum Theil, 
wie namentlich im Landfchulwefen, überflügelt, und wenn ed auch einer eigenen Landes- 
univerfität entbehrt, als folche vielmehr die zu Göttingen benugt wird, fo befigt es neben den 
gut eingerichteten Volksfchulen doch eine Menge Inftitute zur Förderung von Wiffenfchaft 
und Kunft. Unter ihnen müffen hervorgehoben werden das jegt zu einer polgtechnifchen An⸗ 
ftalt umgebildete Collegium Carolinum, das Anatomifch-chirurgifche Kollegium und das her- 
zogliche Gadettencorps zu Braunfchweig, die Baugewerbſchule zu Holgminden, das Pre 
digerfeminar zu Wolfenbüttel und die weltberühmte Bibliothek zu Wolfenbüttel, wie das 
Mufeum in Braunfchweig. 

Die Berfaffung des Staats ift eine monarchifch-conftitutionelle, durch das Landes · 
grundgefeg oder die Landfchaftsordnung vom 12. Det. 1832 näher beftiimmt. Die Stände, 
welche die Gefammtheit ber Landesbewohner vertreten, haben hiernach das Steuerbewilli» 
gungsrecht, die Mitaufficht über das vom Privatgute des Herzogs geſchiedene Kammergut 
und das Recht der Berathung und Zuftimmung zu allen Landesgefegen. Sie werben vom 
Herzoge berufen, können ſich aber auch in gewiffen Fällen ohne landesherrliche Anordnung 
verfammeln, find ſtets durch einen aus fieben Mitgliedern beftehenden Ausfchuf vertreten 
und beftehen aus 10 Abgeordneten der Ritterfchaft, 12 Deputirten der Städte, 10 von ben 
Randbewohnern und aus 16 gemeinfchaftlichen Abgeordneten der drei Standesclaffen, im 
Ganzen alfo aus 48 Mitgliedern. Der Herzog ift das Oberhaupt des Staats; die höchſte 
Berwaltungsbehörbe bildet das Staatsminifterium und die in ſechs Sectionen getheilte be» 
gutachtende Minifterialcommiffion, zunächft unterftügt in Ausführung aller Zweige ber ad» 
miniftrativen Verwaltung durch die ſechs Kreisdirectoren, welche fich nebft den Stabtdi« 
rectoren von Braunfchweig und Wolfenbüttel jährlich) zweimal zu einer Randesdirection 
verfammeln. Der höchfte Gerichtshof ift das gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht des 
Herzogthums B. und der FürftenthHumer Walded-Pyrmont, Lippe und Schaumburg-Pippe 
in Wolfenbüttel. Die Staatseinnahmen beliefen ſich im J. 1843 auf 1,250000 Thlr., 
einfchließlich des Beitrags zu 164600 Thlrn. vom Kammereintommen, deffen Etat außer 

dieſem Uberfchuß den Gefommtbetrag des Staatseintommens auf 1,814000 Thlr. ftellt, 
was die Ausgaben infoweit übertrifft, als es die Tilgung der Schuld erheifcht. Die auf 
dem Domainengute ruhende Kammerfchuld beträgt in Münze 3,265000 Thlr., die Lan 
desſchuld mit Einſchluß der bedeutenden Ausgaben für (etwa 16 Meilen) Eifenbahnen 
5,770000 Zhlr.; auf jene müffen verfaffungsmäßig jedes Jahr 30000 Thlr. abgetragen 
werben, der Abtrag auf die Landesfchulden beträgt in der gegenwärtigen dreijährigen Fi⸗ 
nanzperiode 250000 Thlr., alfo jährlich etwas über 80000 Thlr. In der deutfchen Bundes» 
verfammlung hat B. in der engern Verfammlung mit Naffau die dreigehnte Stimme, im 
Plenum aber zwei Stimmen. Das zum zehnten Armeecorps zu ftellende Bundescontin- 
gent beträgt 1625 M. Infanterie, 239 M. Cavalerieund 172 M. Artillerie mit 4 Gefchügen, 
zufammen alfo 2096 M. ; die Truppenftärke des fogenannten Feldcorps ift jedoch eine höhere 
von beinahe 2500 M., ohne die Reſervemannſchaften, vertheilt in ein Regiment Infanterie, 
ein Jäger oder Leibbataillon, ein Hufarenregiment und eine Batterie. Ein befonderes 
Kriegscollegium Teitet die Militairangelegenheiten und unter Zuläffigkeit der Stellvertre- 
tung befteht eine allgemeine Dienftpflichtigkeit von 20.— 25. Jahre. An Orden und Ehren 
zeichen hat B. den Orden Heinrich des Löwen und das Verdienftfreus, das Kreuz für den 
Feldzug von 1809, eine Medaille für den Feldzug in Spanien, eine gleiche für die Schlacht 
bei Waterloo, das Kreuz für 25jährige Dienftzeit und eine Rettungsmebaille. Das 38 IM. 
große ald preuß. Standesherrſchaft in Schlefien gelegene Fürftentyum Ols (f. d.) gehört 
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mit einem jährlichen Ertrag von 100000 Zhlr. dem Herzog von B. und ſteht mit dem ‚Her- 
zogthum B. und deffen Regierung nicht in Verbindung. Das Land ift nad) den Haupt. 
ftädten in folgende ſechs gleichnamige Kreife getheilt: 1) Braunfhmeig (f. d.), 2) Wol- 
fenbüttel (f.d.), 3) Helmftedt (f.d.), 4) Holzminden (f.d.), 5) Ganbdersheimcf.d.) 
und 6) Blantenburg (ſ. d.). 
Alles Land, das zu dem gegenwärtigen Herzogthum B. gehört, war in der früheften 
Zeit ein Theil des alten Sachfenlandes, welches Karl der Große ſich untermarf und mit dem 
Franfenreiche vereinigte. Erft unter Ludwig dem Deutſchen ward Sachſen zum Schug 
gegen die benachbarten Normannen und Slawen unter einen eigenen Herzog geftellt und die» 
fer war Zudolf, der bereits unter Ludwig dem Frommen das Grafenamt in Sachſen ausge 
übt hatte. Ihm wird der Bau des Klofters Brunshaufen zugefchrieben, ſowie er der Grün» 
der der Abtei Gandersheim ift. Er ſtarb 864, und von feinen drei Söhnen Bruno, Danf- 
wart und Otto folgte ihm im Herzogamte ber ältere, und als diefer 880 bei einem Zuge gegen 
die Dänen geblieben, der jüngfte, Otto, der 904 das Klofter auf dem Kalkberge zu Lüneburg 
gründete. Otto ftarb 912 und hatte Heinrich zum Nachfolger, der nad) Konrad des Sa- 
lier6 Tode 919 zugleich die deutfche Krone erhielt. Sein Sohn Dtto J. oder der Große fegte 
951 Hermann Billung zum Markgrafen über Sachen, der zum Schug gegen die Sla⸗ 
wen die Burg zu Lüneburg erbaute, vom Kaifer Otto I. 961 die jenfeit der Elbe gelegenen 
Sachfenlande fowie die Umgegend von Lüneburg und Bardewik zum erblichen Eigenthum 
erhielt und zum Her zo ge über das öftliche Sachſen erhoben wurde. Der legte Sproffe des 
Haufes der Billungen, der Herzog Magnus, ftarb 1106. Kaiſer Heinrich V. gab das er» 
öffnete Herzogthum Sachſen an Lothar von Supplinburg, der 1125 nad) Heinrich's V. Tode 
Kaifer ward. Als aber Lothar im Kampfe mit bem Herzoge Friedrich von Schwaben, feinem 
Nebenbuhler um die Kaiferwürde, an Herzog Heinrich dem Stolzen von Baiern, aus dem 
Haufe Welf, einen Genoffen fand, gab er diefem nicht nur feine Erbtochter Gertrud zur 
Gemahlin, fondern belehnte auch) denfelben 1127 mit Sachſen. Von Heinrich dem Stolzen 
ging die Herzogswürbde in Sachſen 1139 auf deſſen Sohn Heinrich den Löwen (f.d.) 
über, der geächtet das Herzogthum Sachſen wieder verlor und erft nach hartnädigem Kampfe 
1194 feine braunfchweig. Erblande als Allodium zugefichert erhielt. Nach feinem Tode im. 
1195 beherrfchten feine Söhne, Heinrich, Otto und Wilhelm, das welfifche Erbe gemein- 
ſchaftlich, bis fie 1203 zu einer Theilung in Paderborn ſich vereinigten. Dabei erhielt Hein- 
rich Dithmarfen, Hadeln und Wurften, Stadt und Graffchaft Stade, die väterlichen Beft- 
Sungen in den Hochftiftern Bremen und Verden, Hannover mit dem Lande jenfeit der Leine 
von diefer Stadt bis Göttingen, den weftlichen Theil des Lüneburgifchen bis Celle, Eimbeck 
und das Eichsfeld; Otto dagegen, der nad) Heinrich’ VI. Tode im J. 1198 neben beffen 
Bruder Philipp zum deutſchen König (Otto IV.) gewählt worden war, das eigentliche 
Braunfchweig mit der Umgegend bis nad) Hannover, den Unterharz und die Befigungen an 
dem dem Antheile Heinrich's gegenüberliegenden Ufer ber Leine; Wilhelm endlich die Lande 
über der Elbe, den öftlichen Theil des Lüneburgifchen mit der Stadt Lüneburg und den Ober- 
harz. Wilhelm farb 1213 und hinterließ einen einzigen Sohn, Otto das Kind; Kaifer 
Otto IV. ftarb 1218 kinderlos; Heinrich hatte nur zwei Töchter. So fielen die Allodien 
von Braunfchweig-Rüneburg wieder an Einen Herrfcher, den einzigen Stammhalter des 
welfifchen Hauſes. Doc; galt es harte Kämpfe, ehe Otto das Kind in den Befig feines Erbes 
kam, namentlich in Folge der Erbanfprüche der beiden Töchter Heinrich's, welche legtere ihre 
Anfprühe an Kaifer Friedrich II. verkauft hatten, det aud) fofort die Stadt Braunſchweig 
befegte. Den Streit zu endigen, gab Dito 1235 das Schloß zu Lüneburg mit feiner Herr- 
fhaft dem Kaifer und Reich zu eigen, worauf der Kaifer aus der Stadt Braunſchweig und 
deren Zubehör, dem Bergfchloffe zu Lüneburg mit feinen Landen, Burgen und Leuten ein 
Herzogthum ſchuf, mit demfelben Otto belehnte und ihn zum Reichsfürſten erhob, alfo 
daß feine Söhne und Töchter ihm im Lehen folgen follten. Seit diefer Zeit gab Otto fich in 
friedliher Ruhe der Sorge um feine Unterthanen hin. Mit weifer Umficht hob er der Bürger 
Gewerbe, er gründete Städte und Schlöffer und ertpeilte den Bewohnern von Lüneburg große 
Freiheiten und Privilegien. Er ftarb 1252, und das Herzogthum kam an feine Söhne Albrecht 
und Johann. Diefe regierten gemeinfchaftlich bi8 1267, wo fie auf dem Fürftentage zu 
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Ducdfinburg dermaßen fheilten, baf Johann aufer dem Herzogthum Rüneburg die Stadt 
Hannover und die Schlöffer Richtenberg und Twiflingen, Albrecht dagegen das Herzogthum 
Braunſchweig, das Land zwifchen Deifter und Reine, das Fürſtenthum Obermwald, den We- 
ferdiftrict und den Harz erhielt. Die Stadt Braunfchmweig aber, die dortigen Prabenden, 
das von Mainz abgetretene Gifelmerder und die Gerechtigkeit an Hameln blieben beiden 
Brüdern gemeinfchaftlich. Albrecht refidirte auf der Burg Dantwarderode zu Braunſchweig, 
Johann auf dem Bergfchloffe zu Lüneburg ; jener begründete die ältere wolfenbütteler, diefer 
die ältere Lüneburger Linie. 

Was die ältere wolfenbütteler Linie anlangt, fo fuchte Albrecht, der Große ge 
nannt, nicht nur im Innern feines Staats Friede und Ordnung zu erhalten, fondern nahm 
auch dem Kuno von Gruben, Burgmann zu Daffel und Grubenhagen, fein durch Felonie 
verwirktes Burghaus Grubenhagen, wohin er fpäter feine Reſidenz verlegte. Er ftarb am 
15. Aug. 1279, und es erfolgte nun durch feine drei Söhne eine neue Theilung des Landes. 
Der ältefte Sohn, Heinrich, erhielt Grubenhagen; der andere, Aibrecht der Feifte, das Land 
Oberwald mit den Städten Göttingen und Mimden ; der dritte, Wilhelm, die Burgen 
Braunſchweig und Wolfenbüttel, Affeburg u.f.w. Die erfte Linie, die Linie Grubenha- 
gen, erhielt fich bis 1596. Der Stifter derfelben, Heinrich, hinterließ bei feinem Tode, 1321, 
drei Söhne, Heinrich, Ernſt und Wilhelm, die das väterliche Erbe von neuem theilten, aber 
fhon 1361 war ganz Grubenhagen wieder unter Ernft vereinigt. Nach Ernſt's Tode im 
3. 1361 ging Grubenhagen wiederum in zwei Linien auseinander durch feine Söhne Al- 
brecht 11. und Friedrich. Albrecht II. erhielt Grubenhagen und nahm fein Hoflager in Salz 
der Helden, Friedrich befam Ofterode und Herzberg. So entftanden die Linien Gruben: 
hagen und Dfterode-Grubenhagen, melde Tegtere jedoch ſchon mit Friedrich’e 
Sohne, Otto, um 1449 ausftarb. Die Linie Grubenhagen ging von Albrecht 1. über auf 
deffen einzigen Sohn Eridy und von diefem wieder 1427 auf deſſen drei Söhne, Ernſt IT., 
Heinrich II. und Albrecht III. die anfangs unter der VBormundfchaft ihres Wetters Otto 
von Ofterode-Grubenhagen ftanden, dann aber gemeinfchaftlicy regierten. Nach dem Tode 
Ernſt's II. und Heinrich’8 III. regierte Albrecht III. allein bis zu feinem Tode 1486. Für Al- 
brecht’8 III. noch unmündige Söhne, Philipp I. und Erich, führte der Sohn Heinrich's IN., 
Heinrich IV., ald Vormund und Mitregent die Regierung. Philipp I. kam wieder zur allei- 
nigen Regierung, als Heinrich IV. 1525 geftorben und Erich Bifchof zu Dsnabrüd und Pa» 
derborn geworden war. Er trat 1534 nicht nur felbft der Reformation bei, fondern trug 
auch für die evangelifche Bildung feines älteften Sohns und Nachfolgers, Ernft, Sorge. 
Am Hofe des Grafen von Mansfeld erzogen, begab ſich Ernſt frühzeitig von hier an den 
kurfürſtlichen Hof zu Wittenberg, und hier war es, wo er durch eifriges Studium der heiligen 
Schriften und enges Anfchliefen an Luther den Grund zu jener Frömmigkeit legte, die ihm 
bis am fein Ende Troft und Beruhigung in allen Stürmen feines vielbewegten Lebens ge- 
mwährte. Er war ed, den der Kurfürft Johann Friedrich wie feinen eigenen Sohn liebte und 
in feinen wichtigften Berathungen zuzog. Gleich dem Vater war er bereit, die Sache des 
Schmaltaldifhen Bundes zu verfechten, und in den gleichzeitigen Kämpfen war er forte 
während einer der Zapferften. Mit dem unglüdlichen Kurfürften Johann Friedrich wurde 
er bei Mühlberg 1547 gefangen; diefem jedoch auch im Unglüd treu, war Ernft in diefer 
Zeit des Kurfürften einziger Troſt. Ernft war es auch, der mit dem Kurfürften Schach 
fpielte, als dieſem das Todesurtheil verlefen ward. Nicht lange darnach ward er gegen Aus: 
lieferung des bei Rochlig gefangenen Markgrafen von Brandenburg Kulmbach wieder frei 
umd trat 1551 die Negierung an. Auch als Regent gehört er zu den vorzüglichften. Unver⸗ 
droffen forgte er für das Wohl der Seinen, befonders auch für die Verbefferung der ihm 
auftehenden Bergmwerke des Harzes. Er ftarb am 2. Apr. 1567 Finderlog, und ihm folgten 
in der Regierung feine Brüder, Wolfgang und Philipp, die fich aber bald dahin einigten, 
daß derältere, Wolfgang, der Regierung allein vorftand, der ebenfalls eifrig der evangelifchen 
Lehre zugethan war. Wolfgang ftarb 1595, und die Regierung fam nun an feinen Bruder 
Philipp, mit dem 1596 die grubenhagenfche Linie erlofch, worauf das Land von Heinrich 
Sulins von Braunfchmweig-Wolfenbüttel in Befig genommen wurde, jedoch fpäter nach eir 
em reichegerichtlichen Erkenntniß an die cellefche Linie abgetreten werden mußte, . 
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+ Die zweite von Albrecht dem Feiften geftiftete Linie Göttingen verſchmolz 1292, 
als. deffen Bruder Wilhelm, der Stifter der Linie Wolfenbüttel, ftarb, auf einige Zeit 
mit der wolfenbütteler Linie. Diefe Vereinigung dauerte bis zum Tode Otto des Milden, 
des Älteften Sohns Albrecht des Feiften, im J. 1344. Otto's Söhne, Ernft und Mag- 
nus, theilten das Land abermals; Ernft erhielt Göttingen, Magnus Wolfenbüttel Als 
1367 Herzog Eruſt farb, folgte ihm fein Sohn Dito, mit dem Zunamen des Herzogs 
an ber Leine, ein Mann, ber rafch mit dem Schwert, zu jedem kühnen Unternehmen im« 
mer bereit und der fehdeluftigen Nitterfchaft feines Landes cbenfo befreundet war, wie er 


den aufb Städten ihr Fräftiges Leben misgönnte. Seine Regierung war eine 
Kette von und Kämpfen theil® mit den Grafen von Thüringen, theild mit dem 


Landgrafen von Heffen, ja felbft mit der Stabt Göttingen gerieth er in blutigen Streit. 
Er ftarb 1394 und hinterließ einen einzigen Sohn Otto, den Einäugigen (Cocles), der 
die erften Jahre nad) des Vaters Tode unter der Vormundſchaft Friedrich's von Braun- 
ſchweig ftand, und fobald er die Regierung felbft übernommen hatte, ſich als firengen Be- 
förderer der Zucht und Ordnung im Lande, als unerbittlichen Feind gegen jeben Fried⸗ 
brecher, ald Schüger der Städte und ihrer aufblühenden Macht zeigte. Fortdauernde 
Kranklichkeit bewog ihn indeffen, 1450 feine fämmtlichen Befigungen mit Ausnahme der 
Stadt und des Gerichts Uslar und dem Schloffe zu Münden an Herzog Wilhelm den Sieg- 
reichen von Kalenberg abzutreten, und ale er 1463 kinderlos ftarb, erlofch mit ihm bie ältere 
Linie Göttingen. 

Die dritte von Albrecht des Großen Sohne geftiftete Linie Wolfenbüttel ver 
ſchmolz nad) des Stifterd Tode im I. 1292 mit der Linie Göttingen, bis fie 1344 duch 
Magnus I. oder den Frommen wicderhergeftellt wurde. Er hatte durch feine Bermählung 
mit Agnes, der Tochter Heinrich's, des brandenburgifchen Markgrafen von Landsberg, im 
3.1327 die fchönen Befigungen von Landsberg, der Pfalz in Sachen, Lauchftäbt und 
Sangerhaufen zur Mitgift erhalten und dadurch eine ungewöhnlicye Macht erlangt, der er 
fih mit Nachdruck in innern und äußern Fehden zu bedienen wußte. Fortwährend lebte er 
aber in Zwift mit feinem rauf- und fehdeluftigen Sohne Magnus 11., der fogar, als er 1367 
in einen Krieg gegen Hildesheim in Gefangenſchaft gerathen war, für feine und der Seinigen 
Freiheit die Herrfchaft Sangerhaufen an den Markgrafen von Meißen, Friedrich den Stren- 
gen, verkaufen und feinen Antheil an der Münze zu Braunfchweig dem dortigen Rathe ver- 
fegen mußte. Magnus I. ftarb 1369, und fein Sohn und Nachfolger Magnus II. oder mit 
der Kette (Toorquatus) fand, da in demfelben Jahre die ältere Lüneburger Linie ausftarb, 
gleich bei feinem Auftreten als Regent Gelegenheit, feine Befigungen um ein Bebeutendes 
zu vergrößern. Dann obfchon die Herzoge von Sachſen, die früher die Belehnung mit Lüne- 
burg erhalten hatten, gleich nach erhaltener Nachricht von dem Ausfterben der Lüneburger 
Linie ſich von Kaifer Karl IV. die Belehnung mit Lüneburg noch einmal ertheilen ließen, fo 
blieben doch bei Magnus die Baiferlichen Befehle unbeachtet, vielmehr wartete er, immer 
ſchlagfertig, nur auf den Augenblid, wo die fireitige Sache mit dem Schwerte entfchieben 
werden follte. So kam es zu dem Lüneburger Erbfolgefriege, in welchem das Land auf 
das entfeglichfte verheert und faft ganz erfhöpft ward. Er blieb während biefes Kriegs 
1372 in der Schlacht bei Levefte gegen den Grafen Otto von Schaumburg, und die endliche 
Entfcheidung der langen Fehde erfolgte erſt unter feinen Söhnen, welche nach dem über bie 
Herzöge von Sachen errungenen Sieg bei Winfen im I. 1388 und nad) der Eroberung 
Lüneburgs das Land theilten. Friedrich erhielt das Land Braunfchmweig, Bernhard und Hein- 
rich Lüneburg gemeinfchaftlich; ihr Bruder Otto, welcher Erzbifchof von Bremen war, blieb 
unberüdfihtigt. Als Friedrich auf dem Heimmege von Frankfurt, wo er an der Stelle des 
abgefegten Kaifers Wenzel die Krone hatte empfangen follen, am 5. Juni 1400 auf An- 
fiften Johann's von Naffau, Erzbifchofs von Mainz, vom Grafen von Walde und Kunz. 
mann von Falkenberg ermordet worden war, herrfchten feine Brüder Bernhard und Hein- 
rich eine Zeit lang über die Lande Braunfchweig und Lüneburg gemeinfhaftlich, bis fie fich 
1409 zu einer Theilung verftanden. Heinrich nahm das Land Lüneburg, Bernhard Wol- 
fenbüttel und Kalenberg ; die Städte Braunfchweig und Lüneburg aber ſowie ber Zoll von . 
Schuakenburg blieben gemeinſchaftlich. + 
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In der von Albrecht des Großen Bruder, Johann, 1267 geflifteten ältern Lün e- 
burger Linie folgte nach des Stifterd Tode im J. 1277 deffen Sohn Otto ber Strenge, 
der fein Land durch den Ankauf vieler im Innern gelegener Graffchaften vergrößerte und 
1330 ftarb. Diefem folgten wieder feine zwei Söhne, Dtto’und Wilhelm mit dem langen 
Beine, weldhe bis 1352, wo Otto kinderlos ftarb, gemeinfchaftlich regierten. Auch Wilhelm 
hatte keinen Sohn, fondern nur zwei Töchter, von denen die eine an des Herzogs Magnus’ J. 
Sohn, Ludwig, die andere mit Herzog Dito von Sachfen-Wittenberg vermählt war. Zub» 
wig, dem die Nachfolge bereits zugefichert war, fiarb aber vor dem Schwiegervater, und als 
biefer deffen Bruder, den wilden und verhaften Magnus Zorquatus, zum Nachfolger be 
ftimmte, erhoben die Herzöge von Wittenberg, von Kaifer Karl IV. begünftigt, Widerfprüche 
bagegen, in Folge deren der Lüneburger Erbfolgefrieg entfland. Als Wilhelm 1369 ftarb, 
erlofch mit ihm die ältere lüneburger Linie, worauf das Land nach Beendigung des Erbfolge: 
kriegs an Wolfenbüttel kam. 

Die in Folge der Theilung des mit.tlern Gefammthaufes Braunfhmweig im 
3.1409 durch Bernhard begründete jüngere Linie Braunfhmweig- Wolfenbüttel 
wurde fortgefegt von deſſen Neffen, den Söhnen Herzog Heinrich's von Braunfchmeig-füne- 
burg, Wilhelm und Heinrich, die fi) durch die Theilung von 1409 beeinträchtigt glaubten 
und 1428 eine neue Theilung oder vielmehr einen Zaufch veranlaßten. Bernhard nahm 
Lüneburg und Gelle, feine Neffen aber Wolfenbüttel, Kalenberg und Hannover, daher denn 
nun die jüngere Lüneburger Linie von Bernhard, geft. 1434, die wolfenbütteler Linie aber 
von deſſen Neffen, und da der eine berfelben, Heinrich, 1473 ohne Erben ftarb, von dem an- 
bern, Wilhelm, allein fortgepflangt wurde. Wilhelm, der das Glück hatte, daf er ſchon, als 
er noch Derzog von Kalenberg war, 1450 von feinem Vetter Dtto dem Einäugigen von 
Göttingen alle deffen Befigungen abgetreten erhielt und diefelben 1463 erbte, ftarb 1432 
und hinterließ zwei Söhne, Wilhelm II. und Friedrich den Unruhigen. Regterer, mit feinem 
Bruder im Streite, wurde von diefem gefangen gehalten und ftarb 1495 ohne Erben; Wil« 
beim II. aber, der 1503 ftarb, theilte fein Land unter feine zwei Söhne, Heinrich und Erich, 
und es trennte ſich ſonach die jüngere Linie Braunfchweig-Wolfenbüttel wieder in zwei Kir 
nien, indie falenbergifche und wolfenbütteler. Die talenbergifche Linie hatte blos zwei 
Bertreter und ftarb fchon 1584 wieder aus. Der erſte berfelben war Erich 1., befannt als 
Kampfgenoffe Kaifer Marimilian’s I. und als thätiger Theilnehmer an der Hildesheimer 
Stiftöfehde (1519— 23), geft. 1540; der andere, fein Sohn Erich II., der, obſchon in der 
peoteftantifchen Lehre erzogen, zu der fatholifchen Kirche übertrat, gegen den Schmalkaldi · 
ſchen Bund und gegen Morig von Sachſen focht und 1584 kinderlos ftarb, daher fein An- 
theil an den braunfchweig. Landen an Wolfenbüttel, die zweite der genannten Linien, fiel. 
Der Begründer der wolfenbütteler Linie, Heinrich I. oder der Altere, geft. 1514, 
hinterließ zwar ſechs Söhne ; doch fam ven ihnen nur der ältefte, Heinrich UI. ober der Jüngere, 
zur Regierung, der ein Fürft voll Energie und Herrfchfucht, kaum ein anderes Gefeg als 
ben eigenen Willen anzuerkennen geneigt war, wie er denn auch feinen Bruder zwölf Jahre 
lang in firenger Gefangenfchaft hielt. Während er theild aus Politik, theild aus Uberzeu · 
gung fi) den kirchlichen Neuerungen entgegenfegte, fo gab er doch auch dem Lande unge 
achtet der unruhigen Zeiten viele zum Theil noch dauernde zweckmaͤßige Einrichtungen. Faft 
feine ganze Regierungszeit hindurch war er in Kriege verwidelt. Berüchtigt ward er wegen 
feines Umgangs mit Eva Trott, einem Hoffräulein feiner Gemahlin, worüber er in mande 
verdrießliche Händel gerieth. Er ftarb 1568, und ihm folgte fein Sohn Julius, der ein eifri- 
ger Proteftant und unermüblich tätig für die weitere Verbreitung feines Glaubens, fein 
Rand 1584 durch den Anfall der Befigungen der Ealenbergifchen Linie um ein Bedeutendes 
vergrößert ſah. Seine Lebensbefchreibung von Franz Algermann, einem Zeitgenoffen, wurde 
von Strombed (Helmft. 1822) herausgegeben. Bei feinem Tode im 3. 1539 kam fein älte- 
fler Sohn Heinrich, Julius zur Regierung, ein an hoher Bildung weit über feine Zeit em- 
porragender und an Gelehrfamfeit feinen Vater weit übertreffender Fürft. Durch fräftige 
Mafregeln fuchte er feine Macht und fein Anfehen zu erweitern, auch fielen ihm 1596 nad 
Ausfterben ber grubenhagenfchen Linie deren Befigungen zu. Unter ihm bildeten fich nicht 
nur die Verhältniffe der Landleute gegen ihre Gutsherren mehr aus, durch ihn trat auch das 
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Inſtitut bes Schagcollegiums, das nachher die Functionen eines engern Tandftänbifchen Aus- 
ſchuſſes verfah, ind Leben. Er ftarb 1613, und fein Nachfolger war fein ältefter Sohn Fried- 
rich Urich, ein Fürft von zwar gutem Willen, aber ſchwach und den flurmbewegten Zeiten 
des Dreißigjährigen Kriegs nichts weniger ald gewachfen. Mit ihm erloſch 1634, da er 
kinderlos ftarb, die Linie Braunfchweig-Wolfenbüttel, und fein Land fiel an Auguft, Herzog 
von Braunfhweig-Lüneburg- Dannenberg. 

In der mit 1409 durch Herzog Heinrich beginnenden jüngern Linie Braun- 
fhweig-2üneburg machten nad) des Stifter Tode im J. 1416 beffen ihm in der Re— 
gierung folgende Söhne, Wilhelm und Heinrich, 1428 mit ihrem Oheim Bernhard einen 
Tauſch. Diefer regierte bis 1434 und hinterließ zwei Söhne, Dtto den Rahmen oder von der 
Haide und Friedrich den Frommen, bie bis zu Otto's Tode 1445 gemeinſchaftlich regierten, 
worauf Friedrich die Regierung allein übernahm, die er, bis auf eine kurze Unterbrechung, 
wo er wegen Streitigkeiten mit der Geiftlichfeit zu Gunften feiner beiden Söhne, Bern- 
hard's II. und Dito des Großmüthigen, refignirte, bis zu feinem Tode im J. 1478 führte, 
Sein Nachfolger ward fein Enkel, Dito des Großmüthigen Sohn, Heinrich der Mittlere, 
fo genannt, zum Unterfchiede von Heinrich dem Altern und Heinrich dem Jüngern aus der 
wolfenbütteler Linie, feinen Zeitgenoffen. Er war beim Tode des Großvaters ein Knabe von 
erft zehn Jahren, daher ihm diefer geiftliche und weltliche Stände der Landſchaft Lüneburg 
und den Rath diefer Stadt bis zu feinem 18. Jahre zu Vormündern beftellt hatte. Nachmals 
war er in die hildesheimer Stiftsfehde verflochten und gegen feinen Vetter Heinrich von 
Wolfenbüttel im Bunde mit dem Biſchof Johann von Hildesheim. Als ihm darauf 1520 
auf dem Reichstage zu Worms des Reichs Acht traf, die erft 1530 aufgehoben wurde, trat er 
feinen Söhnen Dtto, Ernft und Franz feine Rande ab, lebte abwechfelnd am Hofe Franz’s I. 
von Frankreich und auf dem Schloffe zu Winfen und ftarb 1532, nachdem bereits 1527 
der eine feiner Söhne, Dito, der Mitregierung gegen die Abtretung von Harburg entfagt 
und fo eine neue Linie, Braunfhmweig-Harburg, gefliftet hatte, während der dritte 
Sohn, Franz, fi 1539 mit dem Amte Gifhorn abfinden lief, und fo ebenfalls eine neue 
Linie, Braunfhmweig-Gifhorn, fliftete. Die erfte diefer beiden neuen Linien erlofch mit 
Otto's Enkeln 1642 und die zweite fchon 1549 mit ihrem Stifterfelbft. So war nun Heinrich 
des Mittleren Sohn, Ernft der Bekenner, der alleinige Herr in Lüneburg. Die Reformation 
führte er mit einer Ruhe und Sicherheit im Herzogthum Lüneburg ein, wie dies, außer 
Sachſen, in nur wenigen Ländern Deutfchlands der Fall war. Er hinterließ bei feinem Tode 
im 3.1546 vier Söhne, Friedrich, Franz Otto, Heinrich und Wilhelm, von denen jedoch die 
beiden erftern bald ftarben. Mit den beiden legtern beginnt die neuere Gefchichte von B., in- 
dem diefelben fih am 10. Sept. 1569 dahin verglichen, daß die Amter Dannenberg, Lüchow, 
Higader und Scharnebeck ſowie Jagd und Schloß zu Göhrde an Heinrich, das Herzog. 
thum Lüneburg aber, in deffen Nachfolge jedoch der Bruder die Nechte nicht aufgab, an Wil- 
helm kommen follten, eine Übereinkunft, die im folgenden Jahre durch Kaifer Marimilian 
beftätigt wurde. Legterer, der Herzog Wilhelm, wurde der Stifter der Linie Braun: 
fhweig-Lüneburg, welche fpäter die Kurwürde erhielt und feit 1815 ald Königreich Han- 
nover (j. d.) befteht. 

Heinrich, der fi) Herzog von Braunfchweig-Lüneburg- Dannenberg nannte und zu 
Dannenberg refidirte, wurde der Begründer des neuen Haufes Braunfhmweig. Er 
farb 1598, und ihm folgte fein ältefter Sohn Julius Ernft, der die Graffchaft Wuſtrow 
als erledigte Lehen einzog. Von weit größerer Bedeutung aber als diefer erfcheint in der 
Geſchichte deffen jüngerer Bruder Auguft, wiffenfchaftlich tief gebildet und ein Mann, 
deffen Namen in der gleichzeitigen europ. Welt überall mit Auszeichnung genannt ward. 
Als daher 1634 mit dem ſchwachen Friedrich Ulrich die wolfenbütteler Linie ausftarb, 
wurden von dem finderlofen und nach Ruhe fich fehnenden Julius Ernft die Anfprüche 
auf das wolfenbütteler Erbe gegen 100000 Speciesthaler an Auguft abgetreten, der da- 
durch am 14. Dec. 1635 die Regierung antrat und 1636, als Julius Ernft ftarb, auch 
die Dannenbergifhen Befigungen erhielt, fodaß er als der eigentliche Stammvater bes 
braunfchweig. Herzogshaufes zu betrachten ift. Auguft kam in ein Land, das 30 Jahre der 
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Krieg verheert und die Unfähigkeit feines Vorgängers dem Verderben zugeführt hatte. Alle 
Hülfsquellen waren verfiegt, das Volk verwildert, nirgend etiwas anderes ald Jammer und 
Elend. Auguft ſchuf ein neues Leben, er ward im eigentlihften Sinne Vater feines Bandes, 
daher ihn auch fchon fein Zeitalter den göttlichen Greis (senex divinus) nannte. Er ftarb 
1666 im 88. Jahre und hinterließ drei Söhne, Nudolf Auguft, Anton Ulrich und Ferdinand 
Albrecht. Legterer erhielt Bevern, und fo entftand die apanagirte Nebenlinie Braunfchweig- 
Bevern, aus der ſich der Herzog Auguft Wilhelm von Braunfhweig-Bevern (f. d.) als 
preuß. General im Siebenjährigen Kriege hervorthat. Die wolfenbütteler Linie fegte Rudolf 
Auguft fort, abermals ein Mann von hoher Würde und Auszeichnung. Als zmanzigjähriger 
Jüngling hatte er eine Reife durch verfchiedene europ. Länder gemacht und dadurch forwie 
durch fortgefegtes wiffenfchaftlihes Studium und einen längern Aufenthalt in Berlin am 
Hofe des Großen Kurfürften fi eine Bildung erworben, wie man fie an den —— 
kleinern deutſchen Fürſtenhöfen nur felten fand. Er trat die lüneburgiſchen Amter an bie 
lüneburger Linie ab, die dagegen aufdie Gemeinfchaft an der Stadt Braumfchweig verzichteten, 
deren Randfäffigkeit erft jegt nach einem Kampfe von mehren hundert Jahren entfchieden warb. 
Er ftarb 1705, nachdem er bereite feit 1685 feinen Bruder Anton Ulrich zum Mitregenten 
angenommen hatte, ber 1706 das Amt Campen erhielt, die Graffchaft Blankenburg zum 
Fürftenthum erheben ließ, 1710 zur fatholifchen Kirche übertrat und bis 1714 regierte. 
Bon feinen beiden Söhnen, Auguft Wilhelm und Ludwig Rudolf, erhielt der legte Blan- 
enburg, der erfte aber folgte dem Water in der Regierung des Herzogthums B. Da 
aber Auguft Wilhelm 1731 kinderlos und der ihm folgende Bruder Ludwig Rudolf, 
ohne Söhne zu hinterlaffen, 1735 ftarben, fo gelangte die Linie Braunfchweig-Bevern zur 
Regierung in B. in der Perfon Ferdinand Albrecht's, dem Sohne bes gleichnamigen 
Stifterd diefer Linie. Ferdinand Albrecht ftarb indef noch in demfelben Jahre, und ihm 
folgte in der Negierung fein ältefter Sohn Karl, der erft 22 Jahre zählte. Die Liebe 
deffelben zu Vergnügungen und fürftlihem Aufwande, der Glanz der Hofhaltung, Die 
außerordentliche Vermehrung ded Militairs, der Unterhalt fchöner Frauen, große Rei- 
fen u. f. w. erfchöpften die ganze Kraft des Landes. Zwar ift nicht zu verfennen, daß Karl, 
der 1753 feine Refidenz nach Braunfchmeig verlegte, durch eine gewiffe Gutmüthigkeit ſich 
auszeichnete, und daß fein Beftreben, die Laften der Unterthanen zu vermindern, manche 
das Land noch jegt beglüdende Anftalt ins Leben gerufen hat, wie er denn auch das Colle- 
gium Garolinum in®. ftiftete; allein es fehlte ihm die gehörige Thatkraft, und fo ward 
unter ihm der Staat mit einer Schuldenmaffe belaftet, die ficdy auf nicht weniger ald II— 
12 Mill, Thlr. belief. Jedenfalls wäre ein reichögerichtlicher Lehnsconcurs unvermeidlich 
gewefen, wenn nicht feit 1773, nachdem der Minifter Schlieftedt geftorben, der Erbprinz 
thätiger in die Regierung eingegriffen und neue Ordnung in den Finanzen zu fchaffen ge- 
ſucht hätte. Als daher 1780 Karl ftarb und ihm der bisherige Erbpring Karl Wilhelm 
Ferdinand (f. d.) folgte, war allerdings ein Theil der Schuldenlaft des Landes bereits 
wieder getilgt; indeß hatte er noch unendlich viel zu fchaffen, wenn anders das unglüdliche 
Land wieder gehoben und namentlic) das Vertrauen des Auslandes wieder gewonnen tver- 
den follte; doch er war auch der Mann dazu. Er hauchte feinem Staate neues Leben ein 
und gab ihm eine zeitgemäßere Geftaltung. Als Obercommandeur der preuf. Heeresmacht 
in der Schlacht bei Jena tödtlich verwundet, ftarb er 1807 zu Dttenfen bei Altona, wohin er 
geflüchtet war, wenige Tage nachher, ald Napoleon es ausgefprochen, daf feine Dynaſtie 
aufhören folle, in B. zu regieren. In Folge des tilfiter Friedens wurde das Herzogthum B. 
ein integrivender Theil des neugefchaffenen Königreichs Weftfalen (f. d.), und erft bie 
Schlacht bei Leipzig hatte die Neftaurarıan des alten Regentenhaufes in B. zur Folge. An 
die Regierung fam zu Ende des J. 1813 Karl Wilhelm Ferdinand's Sohn, Friedrich 
Wilhelm (f. d.), der 1805 von feinem Oheim, dem Herzoge von Braunfchmweig-Ols, das 
ſchleſ. Furſtenthum Ols (f. d.) ererbt hatte, welches 1792 an Friedrich Auguft von Bramm- 
fhmeig-Wolfenbüttel, den Sohn bes Herzogs Karl, durch feine Gemahlin Friederike Sophie 
gekommen war. Doch Friedrich Wilhelm regierte zu kurz und unter zu ftürmifchen Umftän- 
den, als daß er, felbft bei dem beften Willen, zum Wohle des Landes viel hätte beitragen 
können. Die Rückkehr Napoleon’s rief ihn 1815 von neuem ins Feld, wo er den Tod in der 
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Schlacht bei Duatrebras am 15. Juni 1815 fand. Da feine Söhne, Karl und Wilhelm 
noch minderjährig waren, fo machte am 7. Juli 1815 das herzogliche Geheimrathscolles 
gium befannt, daß der Prinz-Regent von Großbritannien (nachmals König Georg IV.) die 
vormundfhaftlihe Regierung für den älteften Sohn Karl übernommen habe. 

Hierauf führte der Grafvon Münſt er (f.d.)von London aus die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten B.8, in einer Weife, welche ihm ebenfo die heftigften Angriffe feiner Gegner 
wie die unbedingteften Robeserhebungen feiner Anhänger zugezogen hat, Beide Auffaffungs- 
weifen find übertrieben, obgleich fie beide Wahres enthalten. Im Ganzen wurde Ordnung 
in der Staatöverwaltung hergeftellt, namentlich das Schuldenwefen regulirt, aber die Ne- 
gierung trug zu fehr den Charakter einer väterlichen Bevormundung, und es fehlte ihr der 
höhere Schwung, deffen das Land nad den Leidensjahren bedurfte, um ſich neu zu kräftigen. 
Auf das Drängen der Nitterfchaft wurde nad) einigen Jahren die landſtändiſche Verfaffung 
wiederhergeftellt und im J. 1820 fam im Einverftändniffe mit den zufammenberufenen 
Ständen bie revidirte Randfchaftsordnung zu Stande, ein Werk, welches weit hinter ben 
Anfihten und Bedürfniffen des Zeitalters zurüdblieb, deshalb auch ohne Theilnahme im 
Rande aufgenommen wurde und erft fpäter durch äußere Umftände eine Wichtigkeit erhielt, 
die ihm feinem eigenen Wefen nach gar nicht gebührte. Nachdem hinterher mit den neuen 
Stinden noch einige fpecielle Zweige der Staatsverwaltung regulirt waren, trat der unter- 
deffen mündiggewordene Herzog Karl (f. d.) am 30.Dct. 1823 die Regierung an, während 
das Fürſtenthum Die feinem Bruder Wilhelm durch teftamentarifche Beftimmung zugefallen 
war. Sehr bald zeigten fich bei dem jungen leidenfchaftlichen Fürften Spuren einer Unzu- 
friedenheit mit dem Gefchehenen, welche die Keime einer trüben Zukunft enthielten. Haupt- 
ſächlich verdroß ihn die Umänderung der Verfaffung während feiner Minderjährigkeit, ſowie 
die Verlängerung der Vormundſchaft um ein Jahr über fein achtzehntes Lebensjahr hinaus, 
welche der Graf von Münfter bei der Unbeftimmtheit der braunfchweig. Hausgefege, jedoch im 
Einverftändniffe mit dem Herzoge, für nöthig gehalten hatte. Dies veranlafte ihn, der Ver- 
faffung feine Anerfennung zu verfagen und zugleich die im legten Jahre der Vormundſchaft 
ergangenen Gefege und Verordnungen für ungültig zu erklären, infomeit er fie nicht fpeciell 
gutheißen würde. Hierdurch gerieth er in einen ärgerlichen Streit mit feinem Oheim und 
ehemaligen VBormunde, dem nunmehrigen Könige Georg IV. von England und mit dem 
Grafen von Münfter, weldyer Streit als das wichtigfte Element und der bedeutendfte Stüg- 
punft aller fpätern Differenzen betrachtet werden darf. Die frühern Mitglieder des Ge- 
heimrathscollegiums wurden größtentheils entfernt, in auffallendfter Weife der Geh. Rath 
von Shmidt-Phifelded (f. d.), welcher fich feinen Verfolgungen durch die Flucht nad) 
Hannover entzog, und durd) neue Günftlinge, meift unfähige, harakterlofe Menfchen er- 
fegt, dazu verfdiedene fremde Abenteuerer in die Nähe des Herzogs gezogen. Die Unzu⸗ 
friedenheit, welche durch feine Mafregeln geweckt wurde, rief ein planmäßiges, bis zur rüd« 
fihtslofeften Härte gefteigertes Verfolgungsfyftem hervor ; Starrfinn, Leidenfhaftlichkeit, 
Nahfucht und Geldgier waren die hervorftechendften Eigenfchaften, welchen feile Augen: 
bienerei der Greaturen bei bem jungen, verblendeten Fürften noch neue Nahrung gab und 
welchen felbft die Unabhängigkeit der Rechtspflege (namentlic) in der Sierstorpf’fchen Sache) 
unterliegen mußte. Aus Liebe zum Gelde wurde der Staatsdienft vernachläffige, wurden 
Domainen, felbft nad) der ältern Verfaffung rechtswidrig, veräußert und die dringend» 
ften Ausgaben befchräntt. Nachdem wiederholte Anträge auf Anerkennung der Verfaffung 
von 1820 fruchtloß geblieben waren, traten am 21. Mai 1829 die Landftände fraft des 
ihnen zuftehenden Convocationsrehts aufammen, um die Hülfe des Bundes für diefelbe in 
Anfprucd zu nehmen. Die Verhandlungen darüber zogen fich jedoch fehr in bie Länge, bis 
am 7. Sept. 1830 die fehon lange in den Gemüthern herrſchende Gährung in offenen Auf- 
ruhr ausbrach, das Nefidenzfchloß des Herzogs in Braunfchweig erftürmt und in Brand 
geftedt wurde und der Herzog entfloh. Die Gefchichte diefes Aufruhrs ift allerdings noch 
nicht in allen feinern Verzweigungen aufgeflärt und weder das fchlechtgefchriebene Buch 
„Herzog Karl und die Revolution in Braunfchweig, aus den Papieren eines verftorbenen 
(angeblichen) Staatsmann“ (Jena 1843), welches unter der er Maske der 
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Unparteilichkeit doch nur die Gegner des Herzogs Karl verläftert, ohne ihn felbft zu recht · 
fertigen, noch die neuefte Brofhüre „Eine Stimme aus dem Volke über ben Aufftand in 
B.im $. 1830” (Magdeb. 1843), weldye im entgegengefegten Sinne und zugleich ver- 
föhnend wirken foll, verbreiten ein vollftändiges Licht über die Entftehung und den Fortgang 
der Revolution; fo viel aber ift gewiß, daß diefe nicht hätte gelingen können, wenn ihr nicht 
die Sympathie des ganzen Landes zum Stügpunfte gedient hätte. Drei Tage nad) dem 
Schloßbrande fam der Bruder des vertriebenen Fürften, der damals in Berlin fi) aufhal- 
tende Herzog Wilhelm (f. d.); er übernahm proviforifch die Negierung und führte diefelbe 
anfangs im Einverftändniffe mit feinem Bruder, fpäterhin jedoch, nachdem diefer einige mie- 
glüdte Verfuche zu Gegenrevolutionen gemacht hatte, bei der am Tage liegenden Nothwen- 
digkeit felbftändig. Die Ruhe wurde bald wiederhergeftellt, auch nahm der Bundestag nun 
nicht länger Anftand, die Rechtsgültigkeit der Verfaffung von 1820 auszufprehen. Aber 
auch der Regierungswechfel mußte feftgeftellt werden, der Bund erfuchte den Herzog Wil- 
helm (2. Dec. 1830) die Regierung einftweilen fortzuführen, indem er die definitive Regu- 
lirung der Sache den Agnaten übertrug. Diefe erflärten den Herzog Karl der Regierung für 
unfähig und verluftig und nun erfolgte am 25. Apr. 1831 die Huldigung des Herzogs 
Wilhelm, nachdem diefer die VBerfaffung anerkannt und die Reverfalen audgeftellt hatte. 
Allein die Unvolltommenheit und Schwäche diefer Verfaffungsform war ebenfalls durch 
die jüngften Erfahrungen Far geworden, und wie fehr auch ein Theil des Adel geneigt 
fhien, den Thronmechfel nur als feine eigene Emancipation auszubeuten, ſich felbft an die 
Spige zu drängen und übrigens Alles beim Alten zu laffen und zu erhalten, fo lag doch die 
Nothwendigkeit einer Verfaffungsform zu offen vor, als daß nicht der Widerftand hätte da- 
von zurüdweichen müffen. Noch im J. 1831 wurde ein neues Landeögrundgefeg entworfen 
und den Ständen vorgelegt, welche zu deffen Prüfung eine Commiffion niederfegte; diefem 
neuen Entwurfe fehlte aber noch zu fehr die Einheit des Grundgedantens, als daß nicht we⸗ 
fentliche Anderungen nöthig geweſen wären, und fo ging nad) Verlauf etwa eines Jahres aus 
dem gemeinfchaftlihen Zufammenwirken der Regierung und der ftändifchen Commiſſion ein 
neuer Entwurf hervor, welcher im Dct. 1832 von den Ständen angenommen und ale Landet- 
grundgefeg nebft den damit zufammenhängenden wichtigen Umänderungen im Staatdorga- 
nismus publicirt wurde. Die erfte reformirte Ständeverfanmlung trat am 30. Juni 1833 
zufammen, und blieb nad) mehrmaligen Vertagungen bis zum Mai 1835 in Wirkfamteit. 
Maßloſe Angftlichkeit vor Dem Überfchlagen des deutfchen Liberalismus bildete damals den 
Charakter der Zeit und ſprach fi) aud) in ben Refultaten des Landtags aus. Die freifinnige 
Partei, zum größten Theile aus neueintretenden Mitgliedern beftehend, wurde von den Überre- 
ften der vorigen Berfammlung und dem Adel mit Mistrauen aufgenommen und auch die Re— 
gierung gegen fie geftimmt. Dies wirkte ungünftig auf die Gefchäfte des ganzen Landtages ein 
und vereitelte felbft folche Fortfchritte, an deren Heilfamkeit fpäterhin nicht mehr gezweifelt 
wurde. So wurbe der Antrag auf Offentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen, felbft nur auf 
den Drud der Protokolle mit ben Namen der Redner, wozu ſich die Negierung felbit im An- 
fange geneigt erflärt hatte, dur Stimmenmehrheit befeitigt und dadurch das Vertrauen 
des Publicums auf feine Vertreter bedeutend erfchüttert. Unter einer großen Menge neuer 
Gefege, welche die ftändifche Zuftimmung erhielten, zeichneten ſich beſonders die Ablöfungs- 
ordnung und die Städteordnung aus, und ihren jegt allmälig mehr hervortretenden mwohl- 
thätigen Einwirkungen verdankt das Land hauptfächlich die Entwidelung eines tüchtigen 
Mittelftandes. Die Verhandlungen über das erfte dreijährige Budget nad) den neuen grund- 
gefeglichen Beftimmungen gaben zu heftigen Debatten Anlaß und zogen fich fehr in die 
Länge, boch wurden befonders durch die Ausdauer der freifinnigen Partei am Ende nod) 
mehre nicht unbedeutende Erfparungen durchgefegt. Am meiften aber regte die Propofition 
der Regierung wegen Verbindung des Herzogthums mit Hannover zu einem Steuervereine 
die Leidenfchaften auf; bei der erfien Abflimmung wurde der am I. Mai 1834 vorläufig 
abgefchloffene Vertrag mit geringer Stimmenmehrheit verworfen, nad) dem Schluffe der 
unmittelbar darauf eingetretenen etwa zweimonatlichen Vertagung gelang se jeboch, die'An- 
nahme mit einer ebenfalls nur fehr geringen Mehrheit zu bewirken. In der nun folgenden 
Zeit der Ruhe wurde die Ausführung der gefaßten Befchlüffe und erlaffenen Gefege einge» 
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Ieitet, mehre günftige Ernten und das unerwartete Sinken bes Zinsfußes wirkten befonders 
vortheilhaft auf die Ablöfungen, welche meift fehr rafch zu Stande famen. Unter Zuftim- 
mung bes hierzu fpeciell beauftragten permanenten ftändifhen Ausfchuffes erfolgte dann 
auch der Anfchluß des Großherzogthums Didenburg und des Fürftenthums Schaumburg- 
Lippe an den Steuerverein, womit diefer den Höhepunft feiner Blüte erreichte. Die etwas 
übereilte Einführung des 21-Guldenfußes am 28. Dec. 1835 und die bamit verbundene 
Devalvation des Conventionsgeldes verurfachte unangenehmes Auffehen im Auslande, 
welches die Folge hatte, daß die Regierung ſich fpäterhin noch zur Einwechfelung bedeutender 
Summen ihrer Landesconventionsmünze genöthigt fah und dadurch einen bedeutenden 
Verluſt erlitt. Der zweite Landtag, welcher am 27. Nov. 1836 eröffnet und nacheini⸗ 
gen Vertagungen am 27. Juli 1837 gefchloffen wurde, hatte außer dem Budget, welches 
diesmal weniger Schwierigkeiten machte, meift nur Gefege von minderer Wichtigkeit zu er- 
ledigen; das bedeutendfte war das Gefeg über die Aufhebung (Allodification) der Feudal- 
rechte, deffen Grundfige in Ganzen zweckmäßig find. Außerdem wurde diesmal auc) die 
angefoderte Summe zum Baue einer Eifenbahn von Braunfchmweig nad) Harzburg (am 
Fuße des Harzes) bewilligt, ein Unternehmen, deffen Zweckmaͤßigkeit freilich von Unbefangenen 
immer mehr bezweifelt wird, je beftimmter ſich herausftellt, daß die urfprünglichen Berech- 
nungen über die Rentabilität der Bahn irrig gewefen find. Cine kurze außerordentliche 
Berfammlung der Stände am 9. Nov. — 19. Dec. 1837 hatte den Anſchluß einiger Ge⸗ 
bietstheile des Herzogthums (Blankenburg, Walkenried und Kalvörde) an den Deutfchen 
Zollverein zum Gegenftande, außerdem wurde von den Ständen auch die Gelegenheit be- 
nugt, der geftörten ftaatsrechtlichen Verhältniffe in dem Nachbarlande Hannover zu gedenken, 
was feitdem bei jeder Wiederverfammlung gefchehen ift. Die wenigen politifchen Gefangenen 
erbielten im Apr. 1839 Amneftie. Auf den 13. Mai 1839 wurden die Stände nochmals 
außerordentlich zufammenberufen, weil man bei der Veranfchlagung der Koften der harz- 
burger Eifenbahn fich fo fehr verrechnet hatte, daß die verwilligten Gelder fchon nad) Been- 
digung der erften (am 21. Nov. 1838 eröffneten) Strede bis Wolfenbüttel verbraucht waren. 
Die Nahverwilligung der fehlenden Summe erfolgte nicht ohne fräftigen Widerftand 
mehrer einfichtsvoller Mitglieder. welche die Fortfegung der Bahır über Wolfenbüttel 
hinaus bis Harzburg nicht für räthlich hielten. Der dritte ordentliche Landtag begann am 
9. Dec. 1339 und währte mit mehren Unterbrechungen bis zum Jan. 1842. Das wichtigfte 
Merk der Legislation, welches hier angenemmen wurde, war das neue Criminalgefegbud), 
beffen Gültigkeit mit dem 1. Det. 1840 begann. Die Frage der Offentlichkeit wurde aber: 
mals an die Regierung gebracht, blieb jedoch auch diesmal ebenfo, wie ein nur gegen die ver- 
neinende Stimme eines einzigen Mitgliedes angenommener Antrag auf Erwirkung der Pref- 
freiheit beim Deutfchen Bunde, ohne Folge. Zur Ausführung einer Eifenbahn von Wolfen- 
büttel bis Dfchersleben wurde die von deg Regierung angefoderte Summe von 1,600000 
Thlr. bewilligt, unter der Bedingung, daß die Fortfegung derfelben bis Magdeburg durch 
ein Actienunternehmen gefichert werden würde, was befanntlic, bald darauf gefchehen ift. 
Das Wichtigfte, was auf diefem Landtage vorfam, war der Gang, den die Verhandlungen 
über dieZoll- und Steuerverhältniffe des Kandes nahmen, welche durch den mit dem Schluffe 
des I. 1841 bevorftehenden Ablauf der Verträge nöthigmwurden. Nachdem bereits die Haupt 
punkte derfelben durch Vertrag feftgeftellt und den Ständen zur Annahme vorgelegt waren, 
traten Differenzen zwifchen den Regierungen von Braunfchmweig und Hannover ein, welche 
den völligen Abbruch der Unterhandlungen zur Folge hatten. Hierauf wandte die braunfchw. 
Regierung fi) an den Deutfchen Zollverein und trug auf die Aufnahme des Landes in dem⸗ 
felben an. Derfelbe wurde auch im Wege des Vertrags erreicht und von ben Ständen gench- 
migt, doc) blieb der füdliche Theil des Landes noch auf ein Jahr mit Hannover vereint, wel 
ches biß zu deffen Ablaufe feinen Beitritt ebenfalls zu bemerkftelligen verſprach. Die Unter» 
handlungen über diefe Frage führten zu einigen Misverftändniffen zwiſchen der Regierung 
und den Ständen, welche auf die nächften Wahlen einwirften, zugleid aber von einer 
adeligen Coterie benugt werden follten, um durch eine Verbindung mit einem Theile der frei» 
finnigen Partei das im Ganzen dem vernünftigen Fortfchritte geneigte Minifterium zu ſtür- 
zen. Doch wurde die Stekung der Verhältniffe von den Einfichtsvollern fehr bald durch 
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ſchaut, und die Regierung, indem fie bei der Eröffnung der Ständeverfammlung im Non. 
1842 von den drei zum Amte eines Präfidenten ihr präfentirten Gandidaten dem Advocaten 
Steinader (f.d.) die Beftätigung ertheilte, fprach damit unzweidentig aus, daß fie in 
ihrem Vertrauen au derjenigen Partei, in welcher fie nach deren eigenem Vorgeben bisher ihre 
ſicherſte Stüge zu finden geglaubt hatte, bittergetäufcht fei. Wie lebhaft der Landtag begann, 
fo blieb, ungeachtet mehrer Verſuche zur Störung der Eintracht, das Verhältniß zur Regie 
rung doc) fortwährend ein friedliches. Der Anſchluß Hannovers an den Zollverein war nod) 
nicht zu Stande gefommen, und es wurde beshalb das Proviforium in Anfehung der füd- 
lichen Landestheile nochmals auf ein Jahr verlängert, obgleich die Zweifel an der Aufrich- 
tigkeit Hannovers fich bereits vermehrten. Wegen größerer Dffentlichkeit der fLindifchen 
Berhandlungen ging ein wiederholter Antrag an die Regierung ab; auch jegt wurde er ab- 
gelehnt, aber in einer Weife, welche zu der Hoffnung berechtigt, daß in nicht gar langer Zeit 
diefen dringenden Wunjche der Stände und des Landes werde entfprochen werden. Nach 
furzen Verhandlungen wurde die Ständeverfammlung vertagt, um den Commiſſionen Muße 
zu ihren Vorarbeiten zu gewähren, und fie trat am Ende des Jan. 1843 wieder in Thätigkeit. 
Das Budget wurde (diesmal mit einigen Erfparungen am Militairetat) bewilligt, ebenfo 
die erfoderliche Summe zur Anlegung einer Eifenbahn bis zur hannöv. Grenze in der Rich» 
tung nad) Hannover, fowie zur Anlegung eines zweiten Schienengleifes zwifhen Braun- 
ſchweig und Wolfenbüttel und zu einigen Verbefferungen der Harzbahn. Am 25. März 
waren die vorgelegten Gefchäfte erledigt, und die Stände wurden bis zum 16. Dct. vertagt. 
Ihre Aufgabe bei ihrer demnächftigen Zuſammenkunft befteht theild in der Regulirung 
der Zollverhältniffe der füdlichen Landestheile, welche mit dem Anfange des J. 1843 un- 
widerruflich von Hannover getrennt werden, theild in einigen rein innern Angelegenheiten, 
von welchen eine Communalordnung für die Landgemeinden, cin Gefeg über den Normal- 
gehalt der Staatsdiener und der felbftändige Antrag des Abgeordneten Dr. Mansfeld auf 
Einführung des Landwehrſyſtems die wichtigften fein dürften. Auch wird, wie es heißt, ein 
Antrag auf Einführung der Öffentlichkeit und Mündlichkeit in der Rechtspflege geſtellt 
werden. Die Gefhichte B.s ift faft ſtets mit der Lüneburgs zufammen dargeftellt worden, 
(S. Hannover.) 

Braunfchweig, die Haupt: und Nefidenzftadt des Herzogthums Braunſchweig, 
mit 37250 €. und 4500 Häufern, an der Dfer in einer angenehmen Gegend, der Eig des 
* Staatsminifteriums, der Regierung und anderer Landescollegien, fteht unter einem Magie 
ftrate und zerfällt in fechs Bezirke. Sie ift mehrentheils unregelmäßig gebaut, hat enge und 
frumme Straßen, unter denen der Bohlweg nody am bemerfenswertheften, viele öffentliche 
Pläge und fhöne Spaziergänge auf den alten im J. 1797 gefchleiften Feftungswerten, ver- 
ziert durch den im J. 1822 den beiden legtgefallenen Herzogen Karl Wilh. Ferdinand und 
Friedrich Wilhelm errichteten 60 F. hohen eifernen Obelisk, zwischen dem Auguft- und Stein- 
thore. Die vorzüglichften Pläge find der Schlof- und der Burgplag und der Altſtadt · Markt. 
Unter den Gebäuden zeichnen fich aus der von Heinrid) dem Löwen erbaute Dom, die Mar» 
ting«, die Brüder, die Katharinen- und die Andreaskirche mit einem 318 F. hohen Thurm, 
das landichaftlihe Haus, das Zeughaus, das Opernhaus, das Altftadt-Rathhaus oder der 
fogenannte Autorshof, der jegt theilweife zum Mefgebraudje dient, übrigens reftaurirt und 
befonders zu einer Landesbibliothef werben wird; das Neuftadt-Rathhaus, das Gewand» 
haus, das Zucht und Werkhaus, das Mofthaus, die alte herzogliche Reſidenz, jegt eine 
Kaferne, vor welcher der berühmte eherne Löwe Heinrich des Löwen fieht ; die neue Kaferne 
vor dem Fallersleber Thore, das Waifenhaus, das Armenkrankenhaus und mehre fehr ſchöne 
Privathäufer. Neben den Proteftanten haben Katholiten und Reformirte eigene Kirchen und 
die Juden eine Synagoge. Das ſchöne fürftliche Nefidenzfchlof ward während des Auftuhrs 
im Sept. 1330 eingeäfchert ; das neue 1833 — 36 nad) dem Plane des Hofbauraths Ottmer 
auf das gefhmadvollfte und in ber großartigften Weife aufgeführt. Vor mancher größern 
Stadt genießt B. der Bequemlichkeit trefflicher, mit großen Steinplatten gepflafterter Fuf- 
wege und eines Reichthums an Fluß- und Qucliwaffer. Das Mufeum, welches die aus 
Paris zurüderhaltenen Gemälde der ehemaligen falzdahlumfchen Galerie enthält, ift reich 
an Kunſtſachen und Antiken, das berühmte mantuanifche Onyrgefäß aber bei der Revolution 
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im J. 1830 abhanden gekommen. Das Collegium Carolinum, welches im J. 1745 buch 
Herzog Karl als eine höhere, zwifchen den gelehrten Schulen und den Univerfitäten in der 
Mitte fiehende Lehranftalt gegründet wurde, ift feit 1835 in der Umbildung zu einem Po- 
lytechniſchen Inftitute begriffen, deffen Leiftungen aber mit den jährlic) darauf verwende: 
ten Koften in keinem Verhältniß ftehen. Vgl. Uhde, „Die höhere technifche Lehranfialt 
oder die technifche Abtheilung des Collegium Carolinum zu B.“ (Braunfhw. 1836). Au- 
ferdem hat B. ein Gefammtgymnafium, ein Realinftitut, eine 1825 errichtete Cadetten« 
chule, eine Taubftummenanftalt, eine Blindeninftitut, eine anatomifch- hirurgifche An⸗ 
(t und trefflich eingerichtete Arbeitsfchulen. Auch ift es reich an mil den Stiftungen ; aus⸗ 
ezeichnet find die nad) dem Mufter der hamburger eingerichtete Armenanftalt und das 
Waifenhaus. Die Induftrie der Stadt ift fehr bedeutend; befonders find hervorzuheben 
die Karben, Wollen», Garn», Papiertapeten«, Ladir-, Papiermahe-, Tabadı-, Salmiaf- 
und Cichorienfabriken, denen ſich manche eigenthümliche weitberuhmte Betriebszweige an- 
ſchließen, unter denen wir nur der Bierbrauerei, namentlid) der fogenannten Mumme, ſowie 
der Schladwurft und des Honigkuchens gedenken. Die im J. 1492 geftiftete Meffe macht 
insbefondere Gejhäfte in Leder, Zuch, baummollenen Zeugen und furzen Waaren. Ein 
Glanzpunkt in der reizenden Umgebung B.'s ift das mit fhönem Park verfehene herzogliche 
Luſtſchloß Nichmond ſowie die neue herzogliche Villa. 

Der Billa Brunsiwid wird zuerft um 1031 in Urkunden gedacht, und wahrfcheinlic 
wurde fie vom Herzoge Ekbert I., der in diefer Gegend die Schlöffer Hohemwort, Dankwarderode 
und Melmwerode bejaß, angelegt und von ihm nad) feinen Ahnherren, den Brunonen, be» 
nannt. Was Leibnig und fpäter Büfching von des Drts hohem Alter fagen, hat keinen 
biftorifchen Beweis für ſich. B. lag als ein offener Ort unter den Mauern des Schloffes 
Dankwarderode, ald Heinrich der Löwe zur Negierung gelangte. Diefem Zürften hat es 
feine Vergrößerung, Befeftigung und fein ftädtifches Recht zu verdanken, worauf der Name 
Dantwarderode aus der Gefchichte verfchwindet. B. wuchs ſchnell empor unter den braun- 
ſchweig. Detonen, trat 1247 zur Hanfe und wurde eine Quartierftabt derfelben. Von diefer 
Zeit an firebte es eine Reichsftadt zu werden; deshalb kaufte es von ben Fürften die Münze, 
den Zoll und faft alle Negalien in ihren Stadtmauern, und pfandweiſe die Gerichte Eich, 
Affeburg, Campen, Wendhaufen und Neubrüd. Nur die wiederholten Fehden wiſchen dem 
Rathe und den Gilden hinderten die Stadt, fi zur Reihsunmittelbarkeıt zu erheben. In- 
deffen jchloß fie doch, nad) einer blutigen Fehde mit Herzog Heinrich dem Jüngern, in der 
zweiten Hälfte bes 16. Jahrh. einen vortheilhaften Frieden, welcher ihr eine gewiffe Unabhän- 
gigkeit ſicherte. Als aber im 17. Jahrh. die Hanfe in Verfall gerieth, ſank auch B. Es ge- 
rieth in eine drückende Schuldenlaft, ba Rath und Bürgerfchaft gegeneinander in fteter Fehde 
lagen; Herzog Rudolf Auguft benugte diefe Schwäche, und es unterwarf fi) ihm 1671 die _ 
Stabt, die ſich nun ziemlich fchnell wieder hob. Sehr vortheilhaft für Diefelbe war ed, daß 
fie 1753 der Herzog Karl zur beftändigen Nefidenz feines Haufes erklärte. Noch mehr that 
für ihre Verfhönerung fein Nachfolger, Karl Wilhelm Ferdinand, während gleicyzeitig 
bie Zeitumftände ihren Wohlftand außerordentlich vermehrten. Unter der weftfälifchen Herr: 
[haft von 1807—13 murde fie zur zweiten Refidenz biefes Königreichs erklärt. Am 7. 
Sept. 1830 erhob fie fi) zum allgemeinen Aufftande gegen den Herzog Karl, aus dem fie 
fiegreich hervorging. Vgl. die von Tob. Difens, geft. 1654, verfaßten „Gefchichtsbücher 
ber Stadt B.”, herausgegeben von Vechelde (Braunſchw. 1832), Nibbentropp, „Beſchrei⸗ 
bung von B.“ (2 Bde, Braunfhw. 1789— 91) und Schröder und Amann, „Die Stadt 
B., ein hiftorifch-topographifches Handbuch” (Braunſchw. 1841). 

Braunftein ift der deutfche Name für das Metall Mangan (f. d.), auch ber ab» 
gekürzte und im Handel und gewöhnlichen Leben übliche Name des häufigften Manganerzes, 
oder ded Graubraunfteinerzes, welches eine fehr verbreitete Anwendung zur Darftel- 
lung von Sauerftoff und Chlor hat. 

Brauwer (Adrian) oder Broumer, ein Maler der niederländ. Schule, geb. 1605 
zu Dudenarde (nad) Andern zu Harlem), wo fein Vater Zapetenmaler war, wurde durch 
die Armuth feiner Altern frühzeitig darauf hingerwiefen, fich felbft feinen Lebensunterhalt zu 
ſchaffen, was er zunächft damit verfuchte, Blumen und Vögel zum Nachſticken zu malen. 
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Der bekannte Maler Franz Hals (f. d.) in Harlem nahm ihn fobann in die Lehre und 
wußte deffen Talent zu nugen. Im einer Bodenkammer, fo gut wie eingefperrt, mußte er 
ohne Unterlaß und bei ſchlechter Koft für feinen Lehrer Heine Gemälde fertigen, die dieſer fehr 
theuer verkaufte. Auf Anrathen feines Mitfhülers Adrian von Oſtade entfloh er endlich 
nad) Amfterdam, wo er zu feinem Erftaunen hörte, daß feine Bilder gefchägt würden. Gr 
verdiente nun anfehnliche Summen, aber ftatt fi) mit Eifer der Kunft zu wibmen, madte 
erdas Wirthshaus zu feiner Werkftätte und acbeitete nichteher, als bis die Wirthin gemaltfam 
auf Bezahlung drang. Dabei aber trieb er feinen Eigenfinn fo weit, daß er das Gemälde, 
wofür er den gefoderten Preis nicht erhielt, ind Feuer warf und ein neues mit mehr Sorgfalt 
malte. Als ermwährend des niederländ. Kriegs nach Antwerpen fam, hielt man ihn für einen 
Spion und brachte ihn auf die Citadelle. Er erklärte, daß er ein Maler fei, berief fic auf 
den ebenfalls hier verhafteten Herzog von Aremberg, und nachdem er aufdeffen Verwenden 
mit dem Nöthigen verfehen worden war, malte er die ihn bemachenden Soldaten, wie fie fih 
in der Wachtftube mit dem Spiele befhäftigten, mit fo viel Kraft und Wahrheit, daß Rubens 
bei dem Anblid des Gemäldes autrief: „Das ift B.'s Werk; nur ihm können diefe Gegen- 
ftände gelingen!” Rubens bewirkte feine Loslaffung gegen Bürgſchaft, Fleidete ihn und gab 
ihm Wohnung und Tiſch. B. aber, ftatt für diefe Großmuth dankbar zu fein, entwih 
heimlich, um ungeftörter feinem Hange zu Ausfchweifungen folgen zu können. Er madit 
fehr bald mit einem Beder, Craesbeke, der infeinen Neigungen ganz mit ihm übereinftimmtt, 
Bekanntſchaft, zog in deffen Wohnung, bildete ihn zu einem geſchickten Maler, trat aber 
auch mit deffen hübfcher Frau, ohne e8 dem Manne zu verheimlichen, in ein fonahes Verhält: 
nif, daß alle Drei wegen bes dadurch gegebenen Argerniffes ſich zur Flucht genöthigt fahen. 
B. ging nad) Paris, fand aber feine Befchäftigung und Fehrte nach Antwerpen zurück, wo er 
1640 im Hospital ftarb. Rubens, der in B. nur das Talent ehrte, lief ihn ehrenvoll in der 
Karmeliterficche beerdigen. Allen Gemälden B.'s, die ſich indgefammt durch die Kraft und 
Harmonie der Farben und durch die Leichtigkeit des Helldunkels auszeichnen, ficht man an, 
welche Orte und Gefellfehaften er befuchte; dafür athmen fie aber auch eine joviale Laune, 
wie fie bei feinem andern niederlãnd. Genremaler ſich findet. 

Bravi nennt man in Stalien eine Art für Geld mordender Banbditen, in der Türkei 
die in der Neiterei freiwillig Dienenden, in Amerika die vor den Europäern landeinmwärts 
geflüchteten Ureinwohner. 

Bravo, d. h. brav, trefflich, und in der Steigerung bravissimo, iftein aus dem Stalieni« 
fchen entlehnter Zuruf des Beifalls. Fälfchlich gebraucht man dabei das Wort ohne Beugung 
nad Zahl und Geflecht. Der Italiener ruft mehren Perfonen bravi, einer weiblichen 


brava zu. 

Bravour wird zur befondern Bezeichnung von Muſikſtuͤcken und deren Vortrag ge 
braucht, um anzubeuten, daß fie außer der von jedem Kunſtwerke zu fodernden fpirituellen 
Tendenz auch hauptfächlich auf Darlegung eines hohen Grades technifcher und äſthetiſcher 
Ausbildung des Vortragenden berechnet find; fo fpricht man von Bravourarien, Bra 
vourvariationen, Bravourgefangu.f.mw. Daß diefe Abficht bei vielen Erzeug: 
niffen die einzige wurde, hat die ganze Gattung bei vielen inunverdienten Miscreditgebradt, 
da die hierhergehörigen Compofitionen Mozart's, Beethoven’s, Spohr's, Mendelsiohnt 
Chopin’s u. A. fattfam bemweifen, daß beide Tendenzen ſich wohl vereinigen laſſen. 

Brawe Ioahim Wilh., Freiherr von), einer der Tragödiendichter Deutfhlant, 
welche den Weg zum Beffern bahnten, geb. 1738 zu Weißenfels, erhielt feine erfte Bildun 
zu Schulpforta und ftudirte zu Reipzig. In feinem 18. Jahre bewarb er fich mit demin 
Proſa und im Geifte der engl. Dramatik gefchriebenen Trauerſpiele „Der Freigeift” (Bel. 
1758) um den von Nicolai bei Stiftung der „Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften” auf 
gefegten Preis für das befte Trauerfpiel und erhieltdas Acceffit, während Cronegk's „Kodrut” 
mit dem Preife gefrönt wurde. Noch ehe er den Urtheilsfpruch der berliner Kritiker erfahren, 
bearbeitete er feinen „Brutus”, merfwürdig dadurch, daf dieſes Trauerfpiel Feine weiblichen 
Rollen enthält und das erfte deutſche in reimlofen fünffüßigen Jamben gefehriebene Original 
trauerfpiclift. Obgleich es an einiger Schmuckrede und rhetorifcher Üppigkeit Teidet, entwide 
es boch eine für jene Zeit bemerfenswerthe Kraft des Ausdrucks und Sinn für Freiheit und 
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Heroismus; auch trug es nicht wenig dazu bei, dem fteifen Alerandriner die Alleinherrfchaft 
zu ſchmäͤlern. Zu früh ſtarb B. am 7. Apr. 1758, gerade, als er nad) Vollendung feiner 
Studien im Begriffe ftand, indie Regierung zu Merfeburg einzutreten. Leffing widmete 
beiden Trauerfpielen fo viele Aufmerkfamteit, daß er fie (Berl. 1768) herausgab. 

Breccie, f. Sandftein. 

Brecher nennt man die unter dem Waffer verborgenen ’Klippen. (S. Brandung.) 

Brechmittel, ſ. Emetica. 

Brechichraube hieß die 1550 von Joh. Donner in Nürnberg erfundene, den Wagen- 
winden nicht unähnliche Mafchine, mit welcher man früher die Thore der Feftungen, die 
Stadtmauern u. f. w. zu fprengen pflegte. 

Brechung der Lichtftrahlen heißt die Ablenkung der Lichtſtrahlen von ihrer frühern 
Richtung, welche immer dann eintritt, wenn fie aus einem durchſichtigen Körper oder Stoff 
in einen andern vongrößerer oder geringerer Dichtigkeit übergeht und zwar in fhiefer Richtung, 
indem ſenkrecht auffallende Strahlen ungebrochen durchzugehen oder ihren frühern Weg 
fortzufegen pflegen. Denkt man fi) auf der Oberfläche des brechenden oder zweiten durch» 
fichtigen Körpers in dem Punkte, wo fie von einem Lichtftrahl getroffen wird, eine fenkrechte 
Linie errichtet, welche das Einfallsloth genannt wird, fo heißen die beiden Winkel, welche der 
Lichtſtrahl vor und nach der Brechung mit diefem Lothe macht, der Einfalls und der Bre- 
chungswinkel. Die Hauptgefege, nad) welchen die Brechung ftattfindet, find folgende: 
1) der Strahl bleibt auch nad) der Brechung in derjenigen Ebene, weldye durch das Ein- 
fallsloth und den einfallenden Strahl gelegt werden fann; 2) wenn der Körper, aus welchem 
der Strahl kommt, und derjenige, in welchen er übergeht, unverändert bleiben, fo bleibt auch das 
Verhaͤltniß zwifchen dem Sinus des Einfalls- und dem des Brechungswinkels immer baffelbe, 
jener Winkel mag nun größer oder Meiner fein. Diefes Verhältniß heißt das Brehungs- 
verhältniß; bei dem Übergange des Lichtftrahls aus Luft in Glas ift es ungefähr 3 zu 2, 
umgefehrt aber (2 zu 3) bei dem Übergange aus Glas in Luft. Der Quotient aus dem 
Sinus des Einfalld- und dem des Brechungswinkels heißt der Brehungserponent 
und ift alfo in dem angegebenen Beifpiele %. Im Allgemeinen wird jeder Lichtftrahl 
vom Einfallslothe hinweggebrochen, wenn er aus einem dichtern in einen dünnern Körper 
übergeht, und gegen das Einfalldloth zu imentgegengefegten Falle, oder im erftern Falle ift der 
Brechungswinkel größer, im legtern Feiner als der Einfallswinfel. Man glaubte früher, das 
Brechungsverhältniß fei immer von der Dichtigkeit bes brechenden Körpers abhängig, und 
der Sinus des Brechungswinkels unter übrigens gleichen Umftänden defto Feiner, je dichter 
der brechende Körper, dies hat fich jedoch ald ungegründet gezeigt, namentlich bei brenn- 
baren durchfichtigen Körpern, welche das Licht weit ftärker brechen, als ihrer Dichte ange« 
meffen zu fein jcheint, wiewol es richtig ift, bei ſolchen Körpern, die verſchiedene Dichtig- 
feit annehmen können, 3.3. die Luft. Diejenigen Körper, welche das Licht am ſtärkſten 
brechen, find kohlenſaures Blei, Schwefel, Spießglanzglas, Phosphor, Diamant, Realgar 
und hromfaures Blei. Bei allen diefen ift der Sinus des Einfallswinfels, wenn der Lichte 
ftrahl aus der atmofphärifchen Luft kommt, mehr als doppelt fo groß als der des Brechungs- 
winfels. Die fpecififche Brechungstraft, d. i. diejenige Zahl, die das verſchiedene Brechungs- 
vermögen dep einzelnen Körper ausdrüden würde, wenn alle Körper gleiche Dichtigkeit 
hätten, ift unter allen Körpern beim Phosphor am größten, dann folgen Schwefel, Diamant, 
Wachs u.f.w. Aus der Brechung des Lichts laffen fich viele, zum Theil fehr befannte Er- 
fheinungen erklären, z. B. die, daß ein mit einem Theil feiner Länge ins Waffer gehaltener 
Stab gebrochen erfcheint, daß an einer Stelle, wo man den Boden eines leeren Gefäßes nicht 
mehr fehen kann, nad) Einfüllung von Waffer in daffelbe, der Boden und fomit auch 
auf demfelben liegende im Waſſer nicht ſchwimmende Körper, z. B. ein Geldftüd, zu fehen 
find u. ſ. w. Auch beruhen auf Anwendung der Gefege der Brechung des Lichts alle optifchen 
Werkzeuge, Fernröhre, Vergrößerungsgläfer und Brillen. Won der erflärten gewöhnlichen 
Brechung ift die ungeröhnliche, welche einige Körper zeigen, zu unterfcheiden. Diefe Körper 
wirken nämlic) auf einige Lichttheilchen mit einer andern Kraft als auf andere ein, ſodaß der 
einfallende Strahlin zwei Strahlen gefpalten wird, welche im Innern des brechenden Körpers * 
einen ganz verfchiedenen Weg nehmen; diefes hat aber zur Folge, daß Gegenflände, die man 
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durch folche durchfichtige Körper fieht, doppelt erfcheinen. Diefe Eigenfchaft der doppelten 
Brehung befigt in vorzüglich hohem Grade der Kalkfpath, auch Doppelfpath oder Isländi= 
ſcher Kryftall genannt, an welchem fie zuerft von Bartholin in der Mitte des 17. Jahrh. ber 
merkt wurde ; außerdem findet fie fich noch bei gewiffen andern Kryſtallen, bei dünnen Stuͤcken 
Zurmalin, Perlmutter u. f. w., auch dem Glafe und andern Stoffen fann man fie fünft- 
lich ertheilen, und zwar jenem durch fchnelfe Abkühlung nad ftarfer Erhigung, ſowie durch 
ftarfen Drud. Der ungewöhnlic) gebrochene Strahl liegt im Allgemeinen mit dem Ein« 
fallslothe und dem einfallenden Strahle nicht in derfelben Ebene; auch das Gefeg, daß ber 
ſenkrecht einfallende Strahl ungebrochen fortgeht, gilt für die ungemwöhnlihe Brechung 
nicht. Schon den Alten war die gewöhnliche Brechung der Lichtftrahlen befannt; Ptole- 
mäus ftellte Verfuche über den Ubergang des Lichts aus Luft in MWaffer, aus Luft in 
Glas und aus Glas in Waffer an. Nach ihm gab ſich zuerft Alhazen im 12. Jahrh. mit 
ähnlichen Verfuchen ab; fpäter thaten dies Kepler, Scheiner, Kircher, aber erft Snellius 
geft. 1626, fand das richtige Gefeg der Brechung, das jedoch auch Descartes als von ihm er- 
funden, darftellte. — Brehbarkeit heißt die Eigenfchaft der Lichtftrahlen, vermöge welcher 
fie fähig find, die erflärte Brechung zu erleiden. Das Sonnenlicht beftcht aus verfchieden- 
farbigen Strahlen, welche ungleiche Brechbarkeitund bei gleichem Einfallswintel verfcyiedene 
Brechungswinkel haben. Der einfachfte Werfuch, durch welchen man fid) davon überzeugen 
kann, befteht darin, daß man die Sonnenftrahlen durch eine Kleine Offnung in ein finfteres 
Zimmer eintreten und hier durch ein dreifeitiges Glasprisma gehen läßt; man ficht dann 
auf einer jener Offnung gegenüber befindlichen weißen Wand oder Tafel ein längliches, an 
beiden Seiten durch parallele gerade Linien, an beiden Enden aber mit Halbfreifen begrenztes 
Sonnenbild, in welchem man deutlich die befannten Negenbogenfarben unterfcheidet. An 
dem einen Ende erfcheint die rothe Farbe, dann folgen Drange, Gelb, Grün und Blau, 
Violett macht den Beſchluß, woraus erhellt, daß die rothen Strahlen am menigften, bie 
violetten dagegen am meiften gebrochen oder von ihrer frühern Richtung abgelenkt werden. 
Di: ungleiche Brechbarkeit der Farbenfirahlen hat zuerft Newton nachgemwiefen. 
Brechweinftein (Tartarus emeticus), einvon Mynſicht 1631 zuerft dargeftelltes, fehr 
wichtiges Arzneimittel, ein Doppelfalz von Weinfteinfäure, Kali und Antimonoryd, wird 
erhalten durch Digeftion von Weinftein (Cremor tartari) mit Antimonoryd. Der Brech- 
weinftein ift befannt durch feine fihere brechenerregende und gelind abführende Wirkung; 
in Eleinern Gaben ift er ein fehr wirffames Neizmittelder Schleimhäute und der äußern Haut. 
Breda, die Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks in der niederländ. Provinz Nord» 
brabant, an der Dintel, und durch die ſchiffbare Merk mit der Maas in Verbindung, ift gut 
gebaut und hat 15000 E. ein fehenswerthes Schloß, einige anfehnliche Pläge und mehre 
Kirchen, darunter die Hauptkirche mit zwei ausgezeichneten Orgeln und den Grabmalen 
mehrer Grafen von Naffau. Die Einwohner befchäftigen fich) hauptſächlich mit Fertigung von 
Hüten, Tapeten, Karten und Leder. Eine Militairfchule für Land- und Scecadetten beficht 
dafeldft feit 1828. Ehemals war B. eine ſtarke Grenzfeftung, und noch jegt hat es als Haupt- 
punft der vor der Maas gelegenen Feftungslinie großen militairifchen Werth. Die Befefti- 
gungen beftehen aus 15 Baftionen, ebenfo viel Ravelins und fünf Hornwerken; die Eitabelle 
ift bedeutend. Die Hauptftärke der Feftung aber liegt in der moraftigen, leicht unter Waffer 
zu fegenden Umgebung, zu welchem Behufe große Inundationsfchleufen angelegt find. Die 
Feftung wurde unter Heinrich) von Naffau 1534 angelegt und war feitdem häufig der Zanf« 
apfel zwifchen den Niederländern, Spaniern und Franzofen. Am merfwürdigften waren 
die Überrumpelungen durch die Spanier unter Barlaimont im. 1581 und durch Morig von 
Dranien im 3. 1590 mittels eines Torffchiffs, in welchem man 70 Niederländer verborgen 
hatte. Spinola eroberte B. im I. 1625 nach zehn-, und Heinrich von Dranien im J. 1637 
nad) viermonatlicher Belagerung, worauf die Befeftigung verftärkt und die Citadelle angelegt 
murde. Während des Revolutionskriegs bemeifterte fi am 25. Febr. 1793 Dumouriez der 
Stadt und Feftung, und würde ſich dadurd) zur Eroberung Hollands fhon damals den Weg 
gebahnt haben, hätte ihn nicht die bei Neerwinden am 18. März verlorene Schlacht genöthigt, 
am 4. Apr. B. wieder aufzugeben. Im Sept. 1794 wurde die Feftung von ber Armee 
Pichegru's berannt; doc) fiel fie erft, nachdem ganz Holland im Winter 1795 erobert war. 
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Als im Dec. 1813 beider Annäherung derruff. Avantgarde, unter dem General Benkendorf, 
die franz. Garnifon einen Ausfall machte, benugte dies die patriotifch gefinnte Bürgerfchaft, 
erhob ſich in Maffe, verfchloß die Thore und machte den ausgezogenen Truppen die Rückkehr 
in die Beftung unmöglich; auch mislang der Verfuch der Franzofen, am 20. und 21. Dec, 
diefelbe von Antwerpen aus wiedergunehmen. Zu B. wurden zwei Congreffe gehalten; 
der erfte 1575, zwifchen Spanien und den abgefallenen niederländ. Provinzen, führte durch 
die Hartnädigkeit Spaniens, das nur Katholifen zu Unterthanen in den Niederlanden haben 
wollte, zu feinem Refultate; der andere in den I. 1746 und 1747, zwiſchen Frankreich, 
England und Holland zur Vermittelung des Friedens, löfte fi) auf, als in Holland zu 
Bunften bes Prinzen von Dranien eine Regierungsveränderung eintrat. Der Friede zu B. 
am 31. Juli 1667 zwifchen England, Frankreich, Holland und Dänemark, der den Krieg 
wegen Buineas und gegenfeitiger Dandelseiferfucht beendete, ficherte jeder diefer Mächte den 
Befig der von ihr eroberten Länder. 

Bredow (Gabriel Gottfr.), ein bekannter deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. am 14. Dec. 
1773 zu Berlin von armen Altern, befuchte das Joachimsthaler Gymnafium unter Meierotto, 
der das aufftrebende Talent des Jünglings wahrnahm und ihm eine Freiftelle verſchaffte. 
Mit dem Vorfage, Theologie zu ftudiren, ging er nach Halle, vertaufchte aber fehr bald, 
nachdem er in das unter Wolf's Leitung ftehende Seminar getreten, diefes Studium mit 
dem ber Altertyumswiffenfchaften. Er ward 1794 Mitglied des von Gedike geleiteten Päda- 
gogifchen Seminars und ging 1796, durch Voß veranlaft, als Lehrer der gelehrten Stadt- 
ſchule nad) Eutin. Hier wendete er ſich mit Eifer dem Studium der Erb» und Himmelskunde 
der Alten zu; eine Frucht deffelben war das „Handbuch der alten Geſchichte, Geographie und 
Ehronologie” (Altona 1803; 6. von Kunifc) verbefferte Aufl., 1837), dem die „Unterfuchun- 
gen über einzelne Gegenftände der alten Gejhichte, Geographie und Chronologie” (2 Abth., . 
Altona 1800—2) folgten. Nady Voß's Abgange im I. 1802 übernahm er das Rectorat 
der Schule in Eutin, ging aber 1804 als Profeffor der Geſchichte nach Helmftedt. Hier gab 
er die- „Chronik des 19. Jahrhunderts“ (5 Bde., Altona 1808— 11) heraus, deren Fort« 
fegung er wegen der Schwierigkeiten, die man ihm feiner Wahrheitsliebe wegen machte, an 
Venturini überließ. Zur Weltkunde der Alten zurückkehrend, fafte er den Plan, von Homer 
bis auf die mittleren Zeiten herab eine gefchichtlihe Darftellung aller geographifchen Syfteme 
zu liefern. Hierzu bedurfte es jedoch einer Fritifhen Berichtigung der Fleinern griech. Geo» 
graphen. Den Stoff dafür u fammeln, reifte er im Febr. 1807 nad) Paris, mo er bis zum 
Herbft blieb und eine reiche Ausbeute machte. Nach feiner Ruͤckkehr verwidelten ihn feine 
Sreimüthigkeit und fein Eifer, womit er in der deutfchen Jugend den vaterländifhen Sinn | 
anzuregen fuchte, in Unterfuchungen und Unannehmlichkeiten. Gern folgte er daher 1809 
einem Rufe an die Univerfität zu Frankfurt an der Oder, mit der er 1811 nach Breslau 
überfiedelt wurde. Am meiften verbreitet find feine Schulbücher „Merfwürdige Begeben- 
heiten aus der allgemeinen Weltgefchichte” (Altona 1810; 21. Aufl, 1838; fortgefegt von 
von Bames, Reutlingen 1836) und „Umftändliche Erzählung der merfwürdigften Bege- 
benheiten aus der allgemeinen Weltgefchichte” (Altona 1810; 12. Aufl, 1840). Er ftarb 
nad) vielen Leiden zu Breslau am 5. Sept. 1814. Vgl. Kuniſch, „B.'s Leben und Schrif- 
ten’ (Berl. 1816). 

Bree (Matthäus Ignazius van), Director der Akademie der fhönen Künfte zu Ant- 
werpen, geb. 1773 au Antwerpen, wurde theils hier, theils unter Vincent in Paris gebildet. 
Schon 1798 trat er mit Cato's Tode hervor, ein Bild, das ihm die Aufmerkfamteit zulenkte. 
Demfelben folgten die Ziehung des Loofes unter den dem Minotaurus geweihten jungen 
Athenerinnen, der Abfchied des nad) Karthago zurüdkehrenden Regulus, die Taufe des 
heil. Auguftin, der Fifhrug der Apoftel, der Herzog von Braunſchweig auf dem Todbette 
und der Einzug des erften Conſuls und feiner Gemahlin in Antwerpen. DaB. feine Ideen 
fehr ſchnell zu ſtizziren pflegt, fo lieferte er nad) wenigen Stunden dem Kaifer Napoleon das 
Flottenmanoeuvre vor Antwerpen auf der Schelde und faft ebenfo raſch Napoleon's Einzug 
in Amfterdam im Augenblide, da ihm der Magiftrat die Schlüffel der Stadt überreicht. 
Am I. 1816 malte er den lendener Bürgermeifter van der Werff, der 1576 bei der Hungers- 
noth dem murrenden Volke zurief: „Nehmt meinen Leichnam und theilt eud) darein ! ein 
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großes Bild, jegt im Stadthaufe zu Leyden, das durch die Stellung ber Gruppen, den fühnen 
Pinfel und das lebhafte Eolorit in Rubens’ Manier ihm großen Beifall erwarb. Andere 
berühmte Gemälde von ihm find die bei der Nheinflut dem Tode fi weihende Johanna 
Sebus, der Graf Egmont, wie er vor der Hinrichtung durch einen Biſchof getröftet wird, 
Rubens, wie er fterbend fein Teftament dictirt (1823), legteres jedoch weniger ausgezeichnet, 
als eine andere Darftellung bes Rubens, wie er von der Frau des Moretus dem Juftus 
Lipſius vorgeftellt wird (im’Befig des Großherzogs von Sacyfen-Weimar), und endlich das 
Grabmal des Nero bei Rom mit einer Gruppe Lazzaroni und Mufifanten (1830). Auch 
in der Lithographie und in der Bildhauerkunft hat er rühmliche Proben feines Talents ge 
geben; namentlich lieferte er 1820 ein großes Zeichenbuch in lithographirten Blättern. — 
Sein Bruder und Schüler, Phil. Jak. van B., ebenfalls berühmt als Hiftorienmaler, geb. 
zu Antwerpen 1786, ging frühzeitig nach Paris und dann nach Rom, von wo er 1818 nad 
Paris zuruͤckkehrte, das er zu feinem Aufenthaltsorte wählte. Seine vorzüglichften Gemälde 
find die oriental. Reifenden, die er 1811 lieferte; die fpan. Nonne, die aber nicht ausgeftellt 
werden durfte; die von Pater Aubry gefundene Atala, nah Chateaubriand (1812); die 
Königin Blanca mit ihrem Kinde, dem nachherigen Könige Ludwig dem Heiligen von Franf- 
reich ; des Königs Staniflaus von Polen einjährige Tochter, Maria Lesczynſta; Maria von 
Medici mit ihrem Sohne Ludwig XIII. vor Rubens (1817); Maria Stuart in der Todes- 
ftunde; der an der Quelle bei Bauclufe von feiner Laura überrafchte Petrarca ; die Abdan- 
tung Kaifer Karl's V.; der Maler Albani und feine Familie; die Darftellung zweier Könige 
von Frankreich, wie fie Kaifer Konftantin im Theater zu Trier den wilden Thieren vorwerfen 
läßt, und das etwas heterogene Bild, der Aufgang der Sonne auf Novaja-Semlja (1828). 

Bregenz ift der Hauptort im vorarlberger Kreife der öftr. gefürfteten Grafſchaft Tirol, 
weshalb man auch dem Kreife den Namen Bregenzer Kreis beizulegen pflegt. Die 
Stadt breitet fi am Bodenfee und am Beinen Fluffe Bregenz, der ſich bei derfelben in den 
See ergieft, forwie am Fuße eines Berge aus, auf welchem ein alterthümliches, zum Theil 
in Trümmern liegendes Bergſchloß emporfteigt, und von wo aus man eine reizende Ausſicht 
über den Sce und deffen ſchöne weinbefrängte Umgebungen genießt. Sie ift der Sig eine® 
öftr. Policeicommiffariats, eines Bergamts und eines geiftlichen Generalvicariats für Vorarl- 
berg und zählt 2500 E., welche ſich mit Ader- und DObftbau, mit Viehzucht, Baumwolle 
fpinnerei, Weberei, Wachsbleicherei und Verfertigung von Holz und Eiſenwaaren befchäf- 
tigen und einen bedeutenden Handel mit Getreide, Nugvieh, Fettwaaren, Holz und Holz 
waaren, namentlich auch mit hölzernen Häufern und Alpenhütten treiben. In der Nähe füd- 
lich von der Stadt befindet fih die Bregenzer Klaufe, ein ehemals ſtark befeftigter Berg- 
paf, welcher den Eingang nad) Tirol vom Bodenfee und Schwaben her beherrfchte. B. ift 
einer der älteften Orte Deutfchlands und war ehemals einer der feften Pläge im füdlichen 
Theile deffelben. Jetzt fieht man nur noch Überrefte von den ehemaligen Feftungswerfen und 
auch das fefte Schloß, welches auf dem füdwärts gelegenen Pfannenberge Herzog Hermann 
von Schwaben auf das Geheiß Kaifer Otto des Großen erbauen lief, liegt in Trümmern. 
Während des Dreißigjährigen Kriegs im J. 1646 erftürmten die Schweden die Fefte B. und 
bie dabeigelegene Klaufe, die fie beide fchleiften und fprengten. Zur Zeit der falifhen und 
hohenftaufifchen Kaijer war B. der Hauptort einer fehr bedeutenden Graffchaft gleiches 
Namens, deren Befiger zu den einflufreichften in der Schweir und in Schwaben gehörten. 
Nach ihrem Ausfterben und nach mancherlei Wechfelfällen und Veränderungen famen dann 
durch Kauf im 15. Jahrh. Grafichaft und Stadt an das habsburger Haus. 

Breguet (Abraham Louis), ein ausgezeichneter franz. Mechaniker, geb. zu Neuf ⸗ 
chatel am 10. Jan. 1747, aus einer in Folge der Aufhebung des Edictd von Nantes aus- 
gewanderten franz. Familie, fam fehr jung nach Frankreich, wo er bei einem Uhrmacher in 
Berfailles lernte. Er vervolltommnete die Uhrmacherkunſt, Mechanik, Phyſik u. f. w. durch 
eine Menge wichtiger Erfindungen; fertigte zuerft doppelte aftronomifche Uhren, doppelte 
Ehronometer, Seeuhren, fompathetifche Pendelwerke, metallifche Thermometer u. f. w., und 
verbefferte auch die Zelegraphen. Wie in Frankreich, wo er ald Uhrmacher und Mechaniker 
bei der Marine angeftellt war, fo genoß er auch im Auslande, namentlich in England, ben 
Ruf eines der ausgezeichnetften mathematifchen Genies der neuern Zeit. Er ftarb 1923 
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Brehm (Chriftian Ludw.), befannt ald Drnitholog, geb. am 24. Jan. 1787 zu Sch» 
nau bei Gotha, ftudirte 1807 in Jena Theologie und wurde 1813 Pfarrer zu Renthendorf 
bei Neuftadt an der Drla. Schon als Knabe ein Sammler, legte er fi als Mann befonders 
aufDrnithologie und brachte durch eigenen Fleiß forwie durch Verbindung mit andern Natur, 
forfchern, zumal des Nordens, eine anfehnliche Menge europ. Vögel zufammen, die dadurch 
Merth hat, daß fie diefelbe Species in einer großen Menge Individuen verfchiedenen Alters, 
Geſchlechts, Heimatlands u. f. w. enthält und alfo zur Beurtheilung der gelegentlichen 
Abweichungen von der anerfannten Normalform nüglich wird. Wiele diefer zum großen 
Theil höchft unbedeutenden Abänderungen hat B. für Arten erklärt, hierdurch das Verzeich⸗ 
niß deutſcher Vögel allerdings fehr vermehrt und fonft noc manche Neuerungen in den Be- 
nennungen vorgefchlagen, jedoch bei den übrigen Ornitholagen keinen Beifall gefunden. Man 
verdankt ihm manche gute Beobachtungen über die Lebensart einheimifcher Vögel, die er 
in der „Iſis“, den „Beiträgen zur Vögeltunde” (3 Bde., Neuft. a. d. DO. 1821— 22), den 
„Lehrbuch der Naturgefchichte aller europ. Vögel’ (2 Bde, Jena 1823— 24) und in der 
Zeitſchrift „Ornis“ (3 Hefte, Jena 1824—27) niedergelegt hat. 

Brehna, eine kleine Stadt im Regierungsbezirke Merfeburg der preuß. Provinz 
Sachſen, mit nit ganz 1400 E., bildete im Mittelalter die gleichnamige Graffchaft. Die 
Grafenvon B., die zu den namhafteften deutfchen Gefchlechtern gehörten, werden von den 
Grafen von Wettin hergeleitet, und ihr Ahnherr war Graf Gero, der Sohn Dietrich’s von 
Wettin und der Mechtild, einer Tochter des Markgrafen Eccard von Meifen. Er befaß zu- 
gleich die Graffchaft Kamburg und ftand bei Kaifer Dtto in großem Anfehen. Von ihm 
kam die Graffhaft an feinen Sohn Dietrich, 1079 an deffen Bruder Wilhelm und hierauf 
an Gero's Bruderfohn, den Markgrafen Konrad den Großen von Meifen, der, als er 1156 
die Regierung niederlegte, bei der Theilung feiner Länder diefelbe feinem fünften Sohne Fried» 
rich zutheilte. Friedrich vererbte fie an Otto I., der das Klofter Brehna ftiftete und 1203 ftarb, 
und diefer an feinen Bruder Friedrich Il., der fi im Morgenlande auszeichnete und 1221, 
furz vor feinem Tode, in den Zempelherrnorden trat. Er hatte nach dem Erlöfchen der Linie 
Wettin im I. 1217 die Grafſchaft Wettin ererbt, die der Regte feines Stammes, der Graf 
Otto, 1238 an das Erzftift Magdeburg fchenkte. Nachdem 1290 die Linie der Grafen von 
B. erlofchen, kam die Graffchaft als eröffnete-Reichslehn durch den deutfchen König Ru- 
dolf I. an die Herzoge von Sachſen und nad) deren Erlöfchen im J. 1422 mit der Kur- 
würde an Markgraf Friedrich den Streitbaren von Meißen. Bei der Theilung Sachſens 
im J. 1815 fiel fie Preußen zu. 

Breihan oder Broihan ift eine Art Weißbier, bereitet aus Weizen- oder Gerften- 
Luftmalz mit einem geringen Zufag von Hopfen, der öfters auch ganz fehlt. Der Breihan 
wurde zuerft von Konrad oder Cord Breihan oder Broihan in Hannover 1726 gebraut und 
nad) diefem genannt ; nach Anderer Meinung aber foll er viel älter fein. Er blieb lange Zeit 
Rocalbier; fpäter wurde er auch an andern Orten gebraut. ; 

Breifach, auch Altbreiſach oder Brifach, im bad. Oberrheinkreife, eine uralte 
Stadt, am rechten Ufer bes RHein auf einem ifolirten Bafaltberge gelegen, war ehemals eine 
freie Reichöftadt und bis um die Mitte des vorigen Jahrh. eine der wichtigften Feftungen des 
Deutfchen Reichs, weshalb fie auch des Deutfchen Reichs Kiffen und Schlüffel genannt 
wurde. Die Stadt hat einen fehenswerthen Münfter, Stephanskirche genannt, mit vielen 
Grabmälern berühmter Generale und anderer Perfonen, eine Brüde über den Rhein und zählt 
3200 E., welche Landwirthfchaft, Handel, ftädtifche Gewerbe und Rheinſchiffahrt treiben. 
Da ber fteile, hart am Rhein fic) hinziehende Berg, auf welchem zum Theil die Stadt liegt, 
ringsum eine unbefchränfte Ausficht auf den Fluß darbietet und deſſen Umgegend völlig 
beherrſcht, fo war es natürlich, daß man fchon früh die militairifch wichtige Lage diefes Fel- 
fens erfannte und benugte. Daher wird derfelbe fchon zur Zeit des Julius Cäfar ale ein fefter 
Drt der Sequaner unter dem Namen Mons brisiacus erwähnt, beffen ſich Ariovift bei feinem 
Einfall in Gallien bemächtigt hatte. Später wurde der Ort zur Vertheidbigung der Rhein 
grenze gegen die das röm. Reich beftürmenden german. Völkerſtämme ftarf befeftigt und 
bald der bedeutendfte Ort der Gegend, nach dem auch der benachbarte Gau feinen Namen er- 
hielt. (S. Breisgau.) Als die Römerherrfchaft am Rhein vernichtet war, kam B. in die Ge- 
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walt eines german. Geſchlechts, der Harelungen. Im Anfang des 10. Jahrh. gehörte es nebſt 
mehren andern Orten des Elfaffes und Breisgaus dem Bruder des Königs Konrad’s J., dem 
Herzog und Pfalsgrafen der Franken am Rhein, Eberhard. Derfelbe empörte fich, bald nach« 
dem Otto I. deutfcyer König geworden war, gegen denfelben und legte deshalb eine ſtarke Be» 
fagung in das damals vom Nhein völlig umfloffene und fehr fefte B. Von hier aus beun- 
ruhigte er Otto's Anhänger und unterwarf ſich einen großen Theil des Elfaffes, Zugleich 
trat er mit König Ludwig IV. von Frankreich in ein Bündnif, der, in der Hoffnung, 
Lothringen dem Deutfchen Reiche zu entreißen, den Elfaß mit Krieg überzog. Daher wandte 
fi) Dtto I. gegen den König von Frankreich, um denfelben aus dem Elfaf zu vertreiben und 
belagerte 939 B., während Herzog Eberhard an Niederrhein das rechte Rheinufer überfiel, 
aber Andernach) gegenüber von des Königs Truppen überfallen und erfchlagen wurde, worauf 
fi) B. an Otto I. ergab. Im 12. Jahrh. kam es durch einen Vertrag in den gemeinfchaft- 
lichen Befig des Kaifers und des Bisthums Bafel, worauf es noch ftärker befeftigt wurde, 
Kaifer Otto IV. übergab es dann dem Herzog Berthold V. von Zähringen, weldyer zur grö- 
fern Befeftigung des Drts einen hohen und dien Thurm erbauen ließ, der noch bis in die 
Mitte des 18. Jahrh. ftand. Nach Berthold’8 V. Tode im J. 1218 beftätigte Kaifer Fried- 
rich II. dem Bischof von Bafel feine geiftlichen Rechte auf B., und 1254 gelangte das Bis: 
thum wieder in den vollen Befig der Stadt. Aber fhon 1262 entftand um diefelbe zwifchen 
dem Grafen Nudolf von Habsburg und dem Bisthum Krieg, Erfterer nahm B. mit Lift, 
trat es aber dann nebft feinen Anſprüchen gegen Erftattung von 900 Mark Silber an das 
legtere wieder ab. Rudolf’ Sohn, König Albrecht J. entriß B. von neuem dem Bifchof 
und vereinigte e8 unmittelbar mit dem Neiche, ſodaß den Bifchöfen nur einige Hoheit#- 
rechte in der Stadt verblieben. Im 3.1331 verpfändete es Kaifer Ludwig der Baier an bie 
Herzoge von Oſtreich und 1469 Herzog Sigismund von Dftreich nebft der Landgraffchaft 
an Herzog Karl den Kühnen von Burgund. Damals wurde B. auf Befehl des burgund. 
Landvogts Peter von Hagenbach überfallen, geplündert und ein Theil der Bewohner ermor- 
det, der übrige ſchrecklich bedrückt. Auf die Nachricht hiervon brachte Herzog Sigismund, 
gerührt von dem Elend feiner ehemaligen Unterthanen, den Pfandfchilling zur Auslöfung des 
Breisgaus herbei. Da ſich aber Herzog Karl der Herausgabe widerfegte, fo griff der ganze 
Breisgau zu den Waffen und der graufaime Landvogt, nachdem er vor Gericht gefchleppt 
und zum Tode verurtheilt worden, wurde am 9. Mai 1474 vor dem Kupferthore zu B. 
Nachts beim Scheine der Fadeln enthauptet, worauf die Stadt wieder unter die Herrichaft 
Oſtreichs kam. Während des Dreifigjährigen Kriegs wurde B. wegen feiner großen Feftig- 
feit als ein Hauptbollwerf der faijerlichen Macht angefehen. Erft im I. 1633 verfuchten es 
die Schweden unter dem Rheingrafen Otto Ludwig den Ort einzunehmen. Nachdem fie Die 
Kaiferlichen in einem blutigen Gefecht vor demfelben befiegt hatten, begann ber ſchwed. Feld- 
herr die Belagerung und zwang die tapfere Befagung, einige Außenwerke zuräumen. Allein 
als der Herzog von Feria mit einem bedeutenden Heere zum Entfag heranzog, wurden die 
Schweden genöthigt, am 11. Det. 1634 die Belagerung aufzugeben. Zwei Jahre darauf 
wurde B. abermals von den Schweden und Franzofen bedroht, weshalb die Kaiferlichen die 
Stadt noch weit ſtärker als vorher befeftigten. Nachdem jedoch Herzog Bernhard von Wei- 
mar alle oberrheinifchen Feftungen eingenommen hatte, rüdte derfelbe im J. 1637 vor B. 
und fegte ſich nach langwieriger Belagerung, während deren er drei aiferliche zum Entfag 
heranrückende Heere zurüdgefchlagen hatte, am 19. Dec. 1638, durch Capitulation der ganz 
zufammengefchmolzenen Befagung, in den Befig deffelben. Schon im nächſten Jahre 
verfuchte Kaifer Ferdinand III. im Bunde mit Spanien, B. und den Elfaf wiederzuer- 
obern. Allein feine Bemühungen mislangen, und die Feftung wurde fraft des weftfälifchen 
Friedenfhluffes an Frankreich überlaffen. Seit diefer Zeit wurde fie als einer der drei 
Hauptfchlüffel des franz. Reichs angefehen, bis Ludwig XIV. durch den ryswijker Frieden 
1697 gezwungen wurde, fie an das Deutfche Reich wiederzurüdzugeben. Dafür lief er durch 
Vauban zum Schug des Elfaffes dem Altbreifach gegenüber 1699 Neubreifach und das Fort 
Mortier erbauen. Im fpan. Erbfolgefriege wurde B. von den Franzofen unter dem Herzog 
von Burgund und dem Marfhall Vauban angegriffen und an diefelben durch Verraͤtherei 
oder Feigheit der Commandanten, der Grafen von Arco und von Marfigli, ohne alle Gegen- 
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wehr übergeben, worauf es troß einiger Werfuche von Seiten der Kaiferlichen, ſich deffelben 
wieber zu bemeiftern, von Frankreich bis 1715 behauptet wurde. In diefem Jahre gab es 
der raftadter Friede an Oſtreich zurüd. Sogleich lief Kaifer Karl VI. die Feftungswerfe 
noch vergrößern und auf dem in der Nähe befindlichen Eggersberge ein wichtiges Fort erbauen. 
Als jedoch im öftr. Erbfolgefriege 1743 die Franzofen den Breisgau bedrohten, lich die Kai« 
ferin Maria Therefia einen Theil der Feftungswerfe fprengen und zur größern Vertheidigung 
Freiburgs die Kriegsvorräthe dorthin bringen. Nachdem hierauf die Franzofen Freiburg 
belagert und erobert hatten, nahmen fie auch B. weg, fchleiften die noch übrigen Feftungs- 
werke und fprengten bei diefer Gelegenheit den durch fein Alterthum und feine Feftigkeit ber 
rühmten Thurm Herzog Berthold's V. Während der franz. Nevolutionskriege im J. 1793 
zerftörten die Franzoſen vom linken Rheinufer aus die ganze Stadt, befegten diefelbe, legten 
neue Verfchanzungen an und fchnitten fie von der deutfchen Rheinfeite ganz ab. Endlich im 
Frieden von Luneville wurde die Stadt an den Herzog von Modena, bald darauf dem Erz« 
herzog Ferdinand von Oftreich und zulegt im. 1806 durch und nach dem presburger Frieden 
dem Großherzogthum Baden zugetheilt, bei welchem fie feit diefer Zeit geblicben ift. Sämmt- ⸗ 
liche Feftungswerfe aber wurden gefchleift und in Gartenland umgewandelt, wodurd) Deutſch⸗ 
land eine bedeutende Feftung und B. feine militairifche Wichtigkeit eingebüßt hat. — Brei- 
fach oder Neubreifacdh, franz. Neuf-Brisach, eine ftarfe, 1699 erbaute Feftung im franz. 
Departement des Oberrhein, bildet einen der wichtigften Waffenpläge des Elfaffes, liegt am 
Kanale zwifchen Rhone und Rhein in der Nähe des Tegtern und Altbreifach gegenüber. Sie 
ift in einem Achte gebaut und zählt etwa 2000 E. 

Breisgau (der) bildet nebft der Landvogtei Ortenau einen der fchönften und gefegnet- 
ften Theile des Großherzogthums Baden, zu deffen Ober: und Mittelrheinkreife es gehört. 
Er umfaßt etwa 60 DOM. und zählt 150000 E. in 17 Städten, 10 Fleden und über 440 Dör- 
fern. Das Land ift größtentheils gebirgig, befonders um Triberg, Sanct-Peter und Sanct- 
Blaſien; und enthält die höchften Gipfel des Schwarzmwalds, die ſich fiufenartig gegen den 
Rhein hinabfenken, fruchtbare reizende Vorberge und Hügel. Zwifchen ihnen liegen tiefe, 
meift enge Thäler, welche angebaut und ftarf bevölfert find. Überall ift das Land von kleinen 
Nheinzuflüffen bewäffert, unter denen die Ela, Treifam, Glotter, Wiefen und Neumagen die 
bedeutendern find ; auch befinden fich mehre leine Seen zum Theil hoch im Gebirge. In den 
Ebenen wird blühender Aderbau getrieben, und herrlicher Wein, ausgezeichnetes Getreide, 
Dbft, Hanf und vielerlei Küchengewächfe gedeihen in üppiger Fülle; in den Gebirgen dagegen 
bilden die ausgedehnten Nadelholzwaldungen und die reihbewäfferten Wiefen der Thäler 
den Hauptreichthum der Schwarzwälder, welche fich mit Viehzucht, Holzverkauf und Flößerei 
und mit Verfertigung von Holz: und Eifenwaaren, befonders mit der Fabrikation der weit- 
bin berühmten und gefhägten Schwarzwälder Uhren befchäftigen. Außerdem werd ziemlich 
ergiebiger Bergbau auf Eiſen, Blei, Kupfer und Silber getrieben. Zur Zeit der röm. Herr: 
haft, an welche nody eine Menge Alterthümer erinnert, gehörte der Breisgau zu dem Lande 
der Allemannen, deren hier wohnender Stamm die Brifigarer waren; im Mittelalter fianden 
Grafen dem Gaue vor, zulegt feit dem I11-Jahrh. die Beftilonen, die nachherigen Herzoge 
von Zähringen. Nach dem Erlöfchen ihres Stammes mit dem Herzog Berthold V. oder dem 
Reichen im I. 1218 kam der Breisgau theild an die Markgrafen von Baben, welche von dem 
Herzoge Berthold I. von Zähringen abftanımten, theild an die Schtwwiegerföhne des legten Gr; 
fen, die Grafen von Kyburg und Urach. Durch die Erbtochter des legten Grafen von Kybu 
Hedwig, die Gemahlin des Grafen, nachherigen Kaifers Rudolf's I. von Habsburg, w 
ein Theil: des Breisgaus dem habsburg. Haufe zugebracht. Nachdem Oſtreich von 
Grafen von Urach durch Kauf im 3. 1370 die Hauptftadt des Breisgaus, Freiburg, 
ben, wußte es ſich allmälig die Landeshoheit über den noch übrigen Theil zu verfhaff: 
fhon Herzog Friedrid) von Oſtreich 1386 faft den ganzen Breisgau mit Ausnahme 
weilers und einiger Heinen Gebiete, die an Baden kamen, unter feiner Herrſchaft 
Anfangs ließ Dftreich den Breisgau durch Randvögte verwalten, bis die Unbild: 
vogts Peter von Hagenbach im J. 1470 die Veranlaffung wurden, Landftän? 
um mit diefen gemeinſchaftlich die Angelegenheiten des Gaues zu verwalten. € 
theilte der Breisgau das Schickſal Oftreichs und der oberrheinifchen Länder b 
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18. Jahrh. Im Frieden zu Luneville im I. 1801 trat Oftreich den Breisgau nebft ber Dr⸗ 
tenau, mit Ausnahme des Frickthals, das auf etwas mehr ald 5 DM. gegen 20000 €. 
zählte und von Frankreich zur Helvetifchen Republik gefchlagen wurde, an den Herzog von 
Modena ab. Diefem folgte bei feinem Tode im Oct. 1803 in der Regierung fein Schwieger- 
fohn, der Erzherzog Ferdinand von Oftreich, mit dem Titel eines Herzogs von Breisgau. 
Am presburger Frieden von 1805 aber mußte er fein Herzogthum an Baden und an Wür- 
temberg abtreten, welches Iegtere gegen Entfchädigung den ganzen Breisgau Baden überlief. 
Breislak (Scipio), einer der genialften Geologen der neuern Zeit, geb. zu Rom 1768, 
ber Eohn eines Deutfchen, war urſprünglich für den geiftlichen Stand beftimmt. Als Pro- 
feffor der Phyſik und Mathematik zu Ragufa angeftellt, ließ er fich durch den Abbe Fortis 
für das Studium der Naturkunde gewinnen. Nachdem er fodann Profeffor am Collegium 
Nazarenum geworden, bereifte er zu wiffenfchaftlichen Zweden Neapel und Franfreich, mo 
er in Paris mit Fourcroy, Chaptal, Euvier u. A. in Verbindung trat. Später ernannte ihn 
Napoleon zum Infpector der Salpeter- und Pulverfabritation im Königreiche Italien. 
Schon feine erften Schriften, durch welche er fi als Naturforfcher befannt machte, 3. B. 
die Abhandlung über die Solfatara bei Neapel, die er Jahre lang als Director der Alaun- 
fiedereien und als Lehrer der Artigleria reale in Neapel vielfach zu unterfuchen Gelegen- 
beit hatte, gaben Andeutungen ber Anfichten, welche er fpäter in feinem Syfteme der Geo- 
logie (ſ. d.) ausbildete. Er trat der Anficht der Neptuniften entgegen, ohne jedoch unbe» 
dingt das vulfaniftifche Syftem anzunehmen. Sein erftes größeres Werk war die „Topo- 
grafia fisica della Campania’ ($lor. 1798). Nachdem er feine Unterfuchungen über bie in 
diefem Werke befchriebenen Gegenden noch einige Zeit fortgefegt und die Communication 
der Vulkane Latiums mit denen Campaniens entdedt hatte, ging er nach Nom zurück, beffen 
Umgegend er ebenfalls unterfuchte, wobei er feine frühere Meinung beftätigt fand, daß ber 
größte Theil der fieben Hügel Uberbleibfel eines eingeftürzten Vulkans fein. Wegen ber 
politifchen Unruhen feiner Vaterftabt begab er fi dann nad) Frankreich, wo er das zulegt 
erwähnte Werk, mit neuen Bemerkungen, Nachträgen und Berichtigungen, ſowie mit einer 
topographifchmineralogifchen Befchreibung der Umgegend Roms bereichert, unter dem Titel 
‚„‚Voyages physiques et lithologiques dans la Campanie” (23Bde., Par. 1801; deutfch von 
Meuß, 2 Bde., Lpz. 1802) herausgab. Seinen Aufenthalt in Frankreich benugte er zur 
Unterfuhung der erlofchenen Vulkane in Auvergne. Nach feiner Rückkehr nach Italien 
ließ er feine „Introduzione alla geologia” (2 Bde., Mail. 1811), die er in einer zweiten 
Ausgabe in franz. Sprache unter dem Titel „Institutions geologiques” (3 Bde, Mail. 
1818; deutfch von Strombed, 3 Bbde., Braunſchw. 1819—20) gänzlich umarbeitete, und 
die „Descrizione geologica della Lombardia” (Mail. 1822) erfcheinen. Seit der Gründung 
der „Biblioteca italiana“ war er einer der Hauptmitarbeiter an berfelben. Erftarb zu Zurin 
am 15. Febr. 1826. Nach feinem Tode wurde in der „Mem. lomb.-ven.’ (1838) noch eine 
ausführliche Abhandlung „Sopra i terreni tra il Lago maggiore e quello di Lugano” be 
kannt gemacht. Sein berühmtes Mineraliencabinet überließ er der Familie Borromeo. 
Breite (geographifche) nennt man den nördlichen oder füblichen Abftand eines 
Drts auf der Erde vom Aquator, gemeffen durch den zwifchen dem Orte und dem Aquator 
enthaltenen Bogen des entfprechenden Mittagskreifes. Diefe Breite ift das Maf des Win- 
feld, welchen die zum Erbmittelpunfte führende Scheitellinie des Orts mit der Ebene des 
Erdäquators macht. Die verlängerte Scheitellinie trifft am Himmel das Zenith des Orts, 
die verlängerte Ebene des Erdäquators aber den Aquator der Himmelskugel; mithin wird 
die Breite eines jeden Orts auch durch den Abftand des Zeniths vom Himmelsäquator, oder 
durch) das Complement der Aquatorhöhe, d. h. die Ergänzung derfelben zu 90 Grad, ausge- 
drückt. Da nun das Complement der Aquatorhöhe die Polhöhe genannt wird, fo ift die 
Breite eines Orts feiner Polhöhe gleich. Orte im Aquator felbft haben, weil ihre beiden Pole 
im Horizont liegen, weder Breite noch Polhöhe. Die Breiten dienennebft denfängen (ſ. d.) 
dazu, bie Lage ber Orte auf der Erde gegeneinander zu beftimmen. Auf diefer Beftimmung 
beruht die Geographie und die richtige Zeichnung der Landkarten. — In ber Aftronomie 
verfteht man unter ber Breite der Geftirne den Abftand eines Geftirns von ber Eflip- 
wit, welcher durch den zwifchen der Efliptif und dem Geftirne enthaltenen Bogen eines auf 
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der Ekliptik ſenkrecht ſtehenden, folglich durch ihre Pole gehenden größten Kreifes, des Brei 
tenfreifes, gemeffen wird. Man unterfcheidet auch hier nördliche und füdliche Breite. Ein 
Geſtirn in der Ekliptik hat gar feine Breite, mithin hat auch die Sonne nie eine Breite, der 
Mond und die Planeten aber meift nur eine geringe, weil die Flächen ihrer Bahnen mit der 
der Effiptif nur fehr geringe Winkel bilden. Den Stand der Firfterne geben neuere Stern- 
kataloge nach der Polardiftanz, nicht mehr nach der Breite an. Bei den Planeten muß man 
heliocentrifche und geocentrifche Breite unterfcheiden; erftere ift diejenige, welche von einem 
im Mittelpunfte der Sonne, legtere diejenige, welche von einem im Mittelpunfte der Erde 
befindlichen Beobachter beobachtet würde; bei den Firfternen fällt diefer Unterfchicd wegen 
ihrer unermeßlichen Entfernung von der Erde und dem Sonnenfyftene überhaupt weg. 

Breitenfeld, ein Dorf und Nittergut ungefähr 1?/; Stunde nördlich von Leipzig, 
zwifchen der landsberger und deligfcher Chauffee und der preuf. Grenze, ift hiftorifch merf- 
würdig durch drei Echlachten, welche in feiner Nähe geliefert wurden. Die erfte derfelben, 
am 7. Sept. 1631 von den Schweden und Kaiferlichen gefchlagen, obſchon eigentlich nur” 
ein Treffen, war infofern von den wichtigften Folgen, als fie die Fortdauer des Proteſtantis- 
mus und Deutfchlands Freiheit ficherte. Tilly's Stolz hatte ſich nach dem Falle Magde» 
burgs aufs höchfte gefteigert, al8 er im Anfange des Sept. 1631 mit ungefähr 40000 M, 
gegen Sachſen vordrang, um den Kurfürften Johann Georg I., der fih dem Neftitu- 
tionsebdicte nicht unterwerfen wollte und mit Guſtav Adolf unterhandelte, durch die Ge—- 
walt der Waffen zum Bündniffe mit dem Kaifer zu zwingen. Dem Kurfürften blieb fein 
anderer Weg, als ſich unter Guftav Adolf's Schuß zu begeben, und diefer willigte cin, als 
jener die Entſcheidung dureh eine Schlacht verlangte. Vor der Schlacht hielt Tilly in Leip⸗ 
zig, nach Schiller's Erzählung in der Wohnung des Zodtengräbers, Kriegsrath. Die Kai— 
ferlihen wurden volltommen gefchlagen, die drei vornehmften Generale Tilly, Panpen» 
heim und Fürftenberg verwundet, und Tilly war fogar nahe daran, durch einen ſchwed 
Rittmeifter getödtet zu werden. Auf dem höchften Punkte der Wahlftatt erhebt ſich jegt in 
einem von acht Fichten gebildeten Kreife ein Denkftein mit finniger Infchrift, den der jetzige 
Befiger des Ritterguts B., der Kaufmann Ferd. Gruner in Leipzig, am 7, Sept. 1851 
zum Andenken Guftav Adolf's weihen ließ. — Die zweite Schlacht am 23, Dct. 1642 war 
zwar von minderer Wichtigkeit als die erfte, aber nicht weniger blutig. Diesmal waren die 
Führer der ſchwed. General Torftenfon, der bei Zorgau über die Elbe gegangen war und 
Leipzig belagerte, und der Erzherzog Leopold von Oftreih und General Piccolomini, die 
von Dresden her zum Entfage der Stadt anrüdten. Der Gang der Schlacht hatte mit der 
erften große Ahnlichkeit; die Kaiferlichen verloren ihre ganze Artillerie von 46 Kanonen, 
121 Bahnen, 69 Standarten und alles Gepäck; die Reiterei floh, von den Schweden drei Mei⸗ 
len weit verfolgt, in größter Unordnung nach Böhmen, daher denn nachher der Erzherzog 
Leopold über diefelbe ein ftrenges Gericht halten lief, wobei das Regiment Madlo, das zus 
erſt geflohen war, aufgelöft, die Standarten zerbrochen, alle Offiziere und Mannschaften für 
ehrlos erklärt, aud) mehre Dffiziere und von den übrigen Mannfchaften der zehnte Mann 
nach dem Loofe hingerichtet wurden. — Die dritte Schlacht war ein Theil der großen Völ- 
kerſchlacht bei Reipzig (f.d.) am 16. Dct. 1813. — Über die Hügel, welche ſich gegenwärtig 
auf dem Plage befinden, wo die Schlachten geliefert wurden, und die ſich über das ganze 
Schlachtfeld hinziehen, ſind die Meinungen getheilt. Einige halten dieſelben für frühere 
Grenzhügel zwiſchen dem Stift Merſeburg und den ſächſ. Erblanden, nach der Sage ſind ſie 
Leichenhügel der beiden erſten Schlachten, was ſich wenigftens bei denen, die bei Anlegung 
der Strafe nad) Delitzſch geebnet wurden, beftätigte. 

Breithaupt (Joh. Aug. Friedr.), erfter Profeffor der Oryktognoſie an der Berg- 
akademie zu Freiberg, geb. am 18. Mai 1791 zu Propftzella im Fürftenthume Saalfeld, 
befuchte bis 1808 das Gymnafium zu Saalfeld umd unterzog fich dann dem gewöhnlichen 
Dienfte des Berg- und Hüttenmannes. Von 1809— 11 ftudirte er in Jena und ging hier» 
auf nad) Freiberg, wo er fich bald das Wohlwollen Werner's erwarb, auf deffen Empfch- 
lung er 1813 als Edelfteininfpector und Hülfslehrer bei der Bergakademie angeftellt wurde. 
Im 3. 1827 erhielt er die Profeffur für Orgktognofie. Nach Werner's Wunfche fegte er 
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das größere Hoffmann'fche „Handbuch der Mineralogie” fort, zu deffen drei Abtheilungen 
er noch fünf binzufügte. Seine erften Beftimmungen von Mineralfpecien, wie die des Am⸗ 
bingonites, Skorodites, Kupfermanganerzes u. f. w., fanden allgemeinen Beifall. Gleich⸗ 
zeitig trat erald ſelbſtändiger Forſcher auf durch die Schrift „Über die Echtheit'der Kryftalle” 
Frab. 1S16) und die „Vollſtändige Charakteriſtik des Mineralſyſtems“ (Freib. 1820; 
3. ſehr bereicherte Aufl., Dresd. 1832). B. führte in die kryſtallographiſche Nomenclatır 
viele zweckmäßige Ausdrüde ein und verfuchte in feiner Progrefftonstheorie, aus teiferalen 
Geſtalten alle andere monoare Primaigformen abzuleiten; doch haben weder feine Behand— 
lungsweiſe der Kryſtallographie, noch fein ihm eigenthümliches Syftem umd feine Nomen- 
clatur bis jegt allgemeinen Eingang aefunden. Sein Hauptverdienft ift, faft alle Mine 
ralien fleifig unterficcht zu haben, und es hat fich bei diefen Unterfuchungen nicht nar eine 
größere Mannichfaltigfeit der Kryftallifationsgefege, fondern aud eine viel größere Menge 
‚von Mineralfpecien ergeben, die freilich zum Theil fubtile Grenzen haben. Die Reiultate 
alter diefer Rorfchungen hat B. angefangen in einem „Bollftändigen Handbuche der Mine 
ralogie“ (Bd. I und 2, Dresd. 1836— 41) niederzulegen, dem er die „Überficht des Min 
ralſyſtems“ (Dresd. 1830) vorausſchickte. Seine Schrift „Die Bergftadt Freiberg” (Freib. 
> 25) iſt eine der beften Zorographien ſächſ. Städte. Seine einzelnen Abhandlungen fin» 
den fi zum großen Theil in Erdmann's „Journal für praktiſche Chemie”. 

Breithbanpt (Ludw. von), ein verbienter Militair und befannt als militairifcher 
Schriftſteller, geb. au Kaffel 1783, erhielt hier feine erfte Bildung und ftudirte dann auf 
ber Bergakademie zu Freiberg. Nachher trat er in würtemberg. Militairdienfte und machte 
1809 als Adjutant den Feldzug gegen Oftreich mit. In den Feldzügen von 1812— 15 
hefehlgte er ald Hauptmann eine reitende Batterie und that ſich bei mehren Gelegenheiten 
rühmlich hervor. Er wurde 1816 Major, 1822 Oberftlieutenant und farb penfionirt zu 
Ninnenden am 30, Aug. 1838. Er erwarb ſich mannichfache Verdienfte um die Herftel- 
lung der metallenen umd eifernen Gefchügröhren, fowie durch fein umabläffiget Beftreben, die 
Manveuvrirfähigkeit der würtemberg Artillerie mit den übrigen europ. Artillerien auf alei- 
cher Stufe zu erhalten. Als Schriftfteller trat er zuerft 1819 mit der „Zeitfhrift für Kriegs- 
wiſſenſchaft“ auf. Unter feinen nachfolgenden Schriften find zu erwähnen „Techniſches 
Handbuch für angehende Artilleriften” (2Bde., Stutta. 1823), „Materialien für ein neues 
Syſtem der Artillerie” (Kudwigsb. 1826) und „Die Artillerie für Offiziere aller Waffen“ 
(3 Bde., Ludwigsb. 1831-— 34). Nach feinem Tode erfchienen feine „Worlefungen über die 
Eyftematit der Artillerie für Offiziere aller Waffen” (Stuttg. 1841). 

Breitinger (Joh. Jak.), vorzüglich bekannt durch fein Beftreben im Vereine mit 
Soh. Fat, Bodmer (f.d.) für Verbreitung eines beffern Geſchmacks in der deutfchen Lite, 
ratur zu wirken, war am I. Märı 1701 au Zürich geboren, wo feine Familie zu den älteften 
Geichlechtern gehörte, und erhielt eine claffiiche Bildung. Während cr Bodmer an Genie, 
nicht aber am Gelehrfamkeit nacyftand, war er auf der andern Seite auch beimeitem nicht fo 
eitel und ruhmſüchtig ale Jener und fämpfte mehr für die Sache felbft als um Auffchen zu 
erregen. So ſah eres auch ohne Neid und Eiferſucht, dab Bodmer ihm faft immer vorge: 
sogen wurde. Auf feine „Diatribe in versus obscurissimos a P. Statio citatos” (Zür. 
1723) folate die Ausgabe der „Septuaginta” (4 Bbde., Zür. 1731-32, 4.). Er wurde 
1531 Profeffor der bebr. und 1745 der griech. Sprache an dem Gymnaſium zu Zürid 
ſpäter auch Kanonikus dafelbft. Vom Magiftrate unterftügt, konnte er mandye Anderum 
in den Gymnaſium und den andern Rehranftalten feiner Vaterftadt bewirken. Er unte: 
ützte das Zalent und munterte zuerft Haller (f. d.) auf. Zahlreich find feine Eleinern 
Schriften, unter denen ſich audy einige über ſchweiz. Alterthümer befinden. Seine „Kritiiche 
Dichtkunſt“ (3 Bde., Zür. 1740) gab die nächſte Veranlaffung zu dem Ausbruche des 
Streits zwiſchen den Schweizern und den Anhängern Gortfched’s. Weſentlichen Antheil 
hatte er auch an der Herausgabe des „Thesaurus helvetiens“. B. ftarb am 14. Dec. 1776. 

Breitfopf (Joh. Gottlob Immanuel), einer der gelehrteften Kenner und eifrigften För: 
derer der Buchdruckerkunſt, geb. am 23. Nov. 1719 in Leipzig, wo fein Vater, Bernh. Chri— 
ſtoph B,, in felbigem Jahre mit fehr geringen Mitteln eine Schriftgießerei, Buchdruckerei 
und Buchhandlung angelegt hatte, der es ungern fah, als fich der Sohn fpäter für den ge · 
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lehtten Stand beftinmte. Nach einiger Jahren feiner akademiſchen Studien, während wel · 
cher er den Vater in den Gefchäften unterftirgen mufte, faßte er eine befondere Vorliebe für 
die Mathematik; ohne dabei zu ahnen, daß gerade die Mathematik ihn mittelbar wieder zur 
Buchdrucerfunft zurückführen und ihm in det praktifchen Anwendung auf diefelbe von 
arofem Nugen fein würde. Dürer’s finmreiche Idee einer geometrifchen Conſtruction der 
Buchftaben, um ihnen eine gleichmäßige und angenehme Form zu geben, veranlafte ihn zu 
ähnfichenBeftrebungen für die Verbefferung der deutfchen Tyve, die in Gefahr war, als 
geſchmacklos verbannt und der lat. aufgeopfert zu werden. Er fuchte ihr das Steife und 
Eckige abzuftreifen, konnte ſich felbft aber auch hierin nie ganz befriedigen. Seine unabläf- 
figen Bemühungen haben ihn zu einem Wieberherfteller der typogranhifchen Kunft und 
Schönheit in Deutfchland gemacht. Ihm verdankt man auch feit 1755 die Kunft, Noten mit 
beweglichen Typen zu druden. Won weniger praktiſchem Nutzen war feine Erfindung, Land» 
farten, Bildniffe und hinefifche Charaktere mit beweglichen Typen zufammenzufegen. Ob 
gleich ihm wegen der letztern Erfindung der Papft felbft Glück wünſchen lief und die parifer 
Akademie ihren Beifall bezeigte, fo find doch die von ihm dargeftellten dyinef. Charaktere fo 
miegeftaltet, baf fein Chinefe fie wiedererfennen würde, weshalb man auch nie Gebrauch 
davon machte. Ihm gelang es ferner, die Metallmaffe zu den Typen zu verbeffern und ihr 
größere Härte zu geben, das Schmelzen und Gießen durch eine neue Methode zu erleichtern 
und an den Preffen Manches zu verbeffern. Eine Frucht feines eifrigen Studiums war die 
Schrift „Über die Gefchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt“ (Lpz. 1774), ber die 
vorläufige Anzeige einer „Geſchichte der Buchdruckerkunſt“ folgte, deren Ausarbeitung ihn 
unabläffig befchäftigte, ohne daß er jedoch Damit zu Stande fam. Von dem „Verſuch, den 
Urfprung der Spielkarten, die Einführung des Leinenpapiers und den Anfang der Holz 
fchneidefunft in Europa zu erforfchen” erfchien (Rpz. 1784, 4.) der erfte Xheil, welchem Rod) 
ans den hinterlaffenen reichhaltigen, aber gänzlich ungeordneten Papieren cine fragmen- 
tarifche Materialienlefe als zweiten Theil (Kpz. 1801, 4.) folgen ließ. Auch fchrieb er über 
„Bibliographie und Bibliophilte” (Lypa. 1793, 4.). Gegen Ende feines Lebens arbeitete 
er an einer „Buchdrudergefchichte”, kam aber damit nicht weit. Er ftarb am 28. San. 
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hinterließ eine der arößten Buchdruckereien und Schriftaießereien nebit Buch und Muflf- 
handlung. — Sein Sohn, Chriftoph Gottlob B., der im Verein mit Gottfr. Chri- 
ftorh Härtel, geb. zu Schneeberg 1763, unter der Firma Breitfopfund Härtel das 
Geſchäft fortfegte, das durch eine Stein» und Zinndruderei, forie durch eine Fabrik mufifa- 
liſcher Inftrumente erweitert wurde, ftarb im 3. 1800, worauf Härtel alleiniger Worfteher 
und Eigenthümer des Gefchäfts wurde, das nad) feinem Tode, auf feinem Nitteraute Cotta 
am 25. Jufi 1827, auf feine Söhne überaina, die es noch gegenwärtig rüftig fortführen. 
Bremen an ber Wefer, eine der vier freien Städte Deutſchlands, mit einem Gebiete 
von 5 IM., deffen Haupteheil, in die Landherrichaften am rechten und am linken Wefer- 
ufer zerfallend, die Stadt umfthliefit, während die Amter Vegeſack und Bremerhaven mit 
den Flecken gleiches Namens, jenes 2 M., diefes 7 M. unterhatb der Stadt, getrennte 
Dafenpläge bilden. Die Gefammtbevölterung beträgt nad der Zählung von 1842 72820 
Seelen proteftantifcher Gonfeffion, mit Ausnahme von 1600 Katholifen. Won jener Zahl 
gehören 49700 €. der Stadt felbft an, 3440 nad Vegeſack; 2380 nad Bremerhaven und 
17300 in 58 Dörfern zum übrigen Gebiete. "Die Stadt zerfällt in Ute, Neu - und Vor- 
ftadt, von denen die letzte durch Wall und Graben von der Altftadt getrennt, mit diefer, ale 
den Kern, einen weiten Halbfreis am rechten Ufer der Mefer beichreibt. Der Aleftadt 
gegenüber am linken Ufer liegt die Neuftadt, zit weicher zwei Brücten über ven Hauptſtrom 
und einen, an diefer Stelle mündenden Arm deffelben, die fogenannte Kleine Wefer, führen. 
Die Feſtungswerke ſind feit Anfang dieſes Jahrhunderts in öffentliche Spaziergängeumge- 
mandelt, die namentlich zwiſchen Alt: und Vorſtadt von der Wefer bis wieder zur Weſer 


‘in voller Breite ſich über Wall und Contreescarpe erſtrecken und an geſchmackvoller Anlage 
in biefer Art ihres Gleichen fuchen. Bemerkenswerthe Bauwerke fmd der um 1050 vom 
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berühmten Weinkeller darunter und dem Steinbilde des Roland vor bemfelben; ber Schũt · 
ting, die Börfe, die Seefahrt, die beiden Waifenhäufer, und unter den neuern das Stabt- 
haus, das Arbeitshaus, das Mufeum mit feiner Naturalienfammlung, das neue Schau- 
fpielhaus, die neue Kaferne und die große Weferbrüde. B. ift reich an milden Stiftungen 
aller Art, an Schulanftalten und an Anlagen zum Beften des Handels und der Schiffahrt. 
Die leptgenannten haben von jeher den erſten Anfpruch auf die Pflege des Staats behauptet, 
deffen Urfprung und gedeihlicher Fortbeftand vor Allem auf dem regen Seehandelsgeiſte 
feiner Bürger beruhten. Die Stadt liegt an dem Anfangspunfte der Unterwefer, da wo ber 
Wechſel von Ebbe und Flut noch ſchwach empfunden wird, 10 M. von der Küfte, 15 M. 
von ber offenen See entfernt. Sie ift noch zugänglich für Küftenfahrer und andere Ser- 
fchiffe von breitem Bau und geringem Tiefgang, wie fie in alter Zeit gewöhnlicd, waren; 
jest ift indeß die große Mehrzahl genöthigt, weiter unterhalb der Stadt zu ankern. Nachdem 
man deshalb ſchon im Anfange des 17. Jahrh. den Seehafen zu Vegefad angelegt, nachher 
die noch weiter abwärts belegenen oldenburg. Hafenpläge, befonders Brafe, vielfach benugt 
hatte, machte fich fpäter, al auch diefe Erweiterung dem Handel und der Schiffahrt der 
Stadt nicht mehr genügten, die Gründung vom Bremerhaven nothiwendig. Diefe neue 
Schöpfung, begonnen 1827 auf einem von Hannover abgetretenen Bezirke am Ausfluffe 
der Geefte in die Weſer, damals noch uneingedeicht und jeder Sturmflut bloßgeftellt, jegt ein 
in ftetigem Wachsthum begriffener Ort mit großartigen Hafenwerken, zu deren Herftellung 
B. über Mill. Thlr. aufgewandt, hat den in fie gefegten Erwartungen vollftändig ent- 
ſprochen. Der halbverwifchte Stempel eines Seeftaats ift durch fie für B. wieder aufge 
frifcht und die Entwidelung feines größern Seelebens, welches hier feitdem vornehmlich con- 
centrirt if, ungemein gefördert worden. Es hat übrigens diefe Trennung der Stadt von 
ihren Häfen dienatürliche Folge, daß jene, wiewoldie Seele des Ganzen, mehr als Binnenplag 
erfcheint und daf, um ein der Wirklichkeit entiprechendes Bild von B.s Bedeutung als See- 
plag und Weltmarkt zu gewinnen, die ganze Uferſtrecke von der Stadt bis Bremerhaven in 
Einem Überblid zufammengefaßt werden muß. Der neuere Aufihwung des brem. Sechan- 
dels ift außerdem den zahlreichen Niederlaffungen feiner Bürger in faft allen den deutſchen 
Flaggen zugänglichen Hafenplägen Amerikas u. f. w., fowie dem Umfang und der aner- 
kannten Füchtigkeit feiner Marine, die zu Anfange des I. 1843 215 Schiffe von zuſammen 
31000 Raften, ungerechnet die Küftenfahrer und Flußſchiffe, zum großen Theil beizumeffen. 
Sein Eigenhandel überwiegt die Commiffiond- und Speditionsgefchäfte, ebenfo feine trans- 
atlantifchen Verbindungen die europäifchen. In erfter Reihe ftehen die Vereinigten Staaten 
von Aynerifa, dann Weftindien und der vormals fpan. und portug. Eontinent von Amerika ; 
neuerdings hat es auch vermehrte Beziehungen mit Oftindien, China u. f. w., und neben 
den norbifchen Fifchereien zeigt es lebhafte Theilnahme an dem Sübdfeewalfifchfange, ben 
unter den Deutfchen B. zuerſt und bis jegt noch allein betreibt. Die Hauptartikel der Ein- 
fuhr find Taback, Thran, Zuder, Kaffee, Wein, Reis, Baumwolle, Häute, Farbeholz und 
Getrefde; die der Ausfuhr deutſche Manufacturwaaren, Glas- und Eifenwaaren, Nürn⸗ 
bergerwaaren, Bergmwerksproducte, Getreide, Lebensmittel und Spirituofen. Der Werth 
ber Ein- und Ausfuhren zur See betrug in den legten Jahren durchfchnittlich über 24 Mill. 
Thlr., die Zahl der mit Ladung feewärts angelangten Schiffe zwifchen 15— 1700. Außerdem 
dient B. der deutfchen Auswanderung feit 1827 als Hauptverfchiffungsplag. Seine Fabrik 
thätigfeit wird durch den Seehandel bedingt und herbeigeführt; theils find es Hülftge 
werbe der Schiffahrt, unter denen der auf 13 Werften blühende Schiffsbau obenanficht, 
theils Verarbeitungen überfeeifcher Rohftoffe, oder auch Fabriken, die lediglich für die Aus- 
fuhr über See berechnet find, wie Dampfmühlen, Bierbrauereien und Geneverbrennereien 
in größerm Mafftabe u. f. w. Am ausgebehnteften wird jegt die Clgarrenfabrikation be- 
trieben, mit der fich zu Anfange des J. 1843 nahe anbrittehalbtaufend Perfonen befchäftigten. 
Nach) der deutfchen Bundesverfaffung bildet e8 mit den andern freien Städten am Bundes · 
tage die 17. Stimme ; es befigt mit ihnen gemeinfchaftlich das Dberappellationsgericht zu Lür- 
beck und fteht mit Hamburg und Lübeck noch außerdem in näherer militairifcher Verbindung 
als Glied der zweiten Brigade der zweiten Divifion im zehnten Bundesarmeecorps. Zu ber 
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zweiten Brigade, welche durch Die Eontingente Didenburgs und der Danfeftädte formirt wird, 
hat B. ein halbes Bataillon und eine halbe Schwabron, zufammen 485 M. zu ftellen. Unab- 
hängig von diefer durch den Deutfchen Bund herbeigeführten Vereinigung, lebt unter den 
drei Schmwefterftädten, zumal in Betreff der auswärtigen Handelsverhältniffe, aus alter Zeit 
noch das hanfeatifche Bündnif fort; fo der gemeinfchaftliche Grundbefig in London und 
Antwerpen, gemeinfchaftlihe Schiffahrtsverträge, Eonfulate u. f. w. An der Spige der 
öffentlichen Angelegenheiten fteht in B. ein Senat von 30 Mitgliedern, vier Bürgermeifter 
mit halbjährlich wechfelndem Vorfig, 24 Senatoren und zwei Syndikern, bei deren Wahl die 
Bürgerfchaft coneurrirt. Gefeggebung und Verwaltung theilt der Rath, mit dem Bürger- 
convente, wie die Verfammlung der ftimmberechtigten Bürger genannt wird, und den aus 
beffen Mitte errichteten Ausihüffen, den Deputationen, wobei das Kollegium der Alter- 
männer (urfprünglich Vorfteher der Kaufmannſchaft) eine vorragende Stellung einnimmt. 
Ungeachtet der beibehaltenen ariftofratifhen Formen ift Charakter und Entwickelungsgang 
der brem. Verfaffung weſentlich demokratiſch zu nennen. Die jährlichen Einnahmen be- 
tragen 6— 700000 Thlr, die Staatsfhuld 2’; Mill. 

B.s urkundliche Gefchichte beginnt mit dem I. 788, in weldhem Karl der Große da- 
felöft ein Bischum ftiftete, welches, fpäter mit dem 834 errichteten Erzbisthum Hamburg 
vereinigt und, nachdem die Vorfteher des legtern ihren Sig nach B. verlegt hatten, dann 
feinerfeits zum Erzbisthume erhoben wurde. Die Immunitäten des Bifchoffiges famen dem 
ſich bildenden ftädtifchen Gemeinmwefen früh zu ftatten, das unter der geiftlichen Pflege zu 
eigener Selbftändigfeit heranwuchs, die die Stabt feit dem Anfange des 13. Jahrh. auch im 
Kampfe mit den Erzbifchöfen immer erfolgreicher geltend machte, ſodaß fie zu Ende des 14 
als anerkannte Reichsftadt daftand. Inzwiſchen war biefelbe, nachdem fie ſchon auf eigene 
Hand ſich Privilegien im Bereiche ihrer damaligen Schiffahrt, von Flandern bis Norwegen 
und von England bis zu den Küften Lieflands, erworben, wie denn um 1158 Niga von B. 
aus gegründet wurde, Das auch bei der Stiftung des Deutfchen Ordens mitwirfte, ein Glied 
des Hanfabundes geworden, und nahm, wiewol zu Anfang läffig, doch nad) und nach immer 
thätiger Theil an deffen Planen und Unternehmungen. Aus den Bürgerzwiften und Fehden 
bes Mittelalters mit den Fürften und Herren der Umgegend, befonders aber mit den räube- 
rifchen Briefen, gefräftigt hervorgegangen, Herrin der Unterwefer fowie auf längere oder 
fürzere Zeit beträchtlicher Streden an beiden Ufern, ergriff B. früh und mit Wärme Die 
Sache der Reformation. Unter den fächf. Seeftäbten die erfte und eifrigfte im Schmaltal- 
difchen Bunde, trug fie durch männliches Ausharren aud) nad} der Schlacht bei Mühlberg 
nächſt Magdeburg zur Rettung des Proteftantismus vor gänzlichem Untergange nicht wenig 
bei. Doch von jegt an begannen die Zeiten ihres politifchen Verfalls und mit ihnen des 
commerziellen Zurüdbleibens. Wiederholte Religionsunruhen, in deren Folgedie Melanch ⸗ 
thoniſch gefinnte Stadt ſich genöthigt fah, zum Ealvinismus überzugehen, zerrütteten ihren 
Wohlftand und entfrembeten fie den ſtrenglutheriſchen Nachbarn und Bundesgenoffenunter 
Fürften und Städten. Hierzu fam, daf fie in ber Periode ihres factifchen Vollbeſitzes der 
Unabhängigkeit verfäumt hatte, durch Beſuch der Reichstage und felbftändigen Beitrag zu 
den Reichslaften ſich die Reichsſtandſchaft auch formell zu ſichern. Daher wurden, als zu 
Anfang des 17. Jahrh. das Erzftift zu B. in mächtigere Hände gelangte und B. endlich mit 
bem weftfälifchen Frieden ein weltliches Herzogthum unter Schwedens Hoheit wurde, gleich⸗ 
zeitig die Freiheit der Stadt durch die Schweden und ihr Handel durch die Grafen von DI. 
denburg, namentlich; durch den Elsflether Zoll u. f. w., bedroht. Schwedens Anfprüche 
vererbten fi auf Hannover, welches erft 1734 die Reichsſtadt anerkannte und erft 1803 fie 
Herrin im eigenen, durch ‚frühere Abtretungen ſehr gefehmälerten Gebiete werben ließ ; wäh. - 
renb ber Elöflether Zoll gar erft 1820 fiel. »Nach den Blütejahren feines mit dem verfailler 
Brieben von 1783 beginnenden neuen Handelsaufſchwungs hatte B. die Drangfale der Fran ⸗ 
zoſenherrſchaft und der ſchließlichen Einverleibung in das franz. Reich (1810— 13) zu über- 
ftehen. Im Nov. 1813 wieder frei geworden, erwarb es ſich durch rafche Theilnahme an 
bem gemeinfamen Befreiungskriege ſchon im Dec. die Anerkennung feiner alten Selbftän- 
digkeit. Bol. Roller, Verſuch einer Gefchichte der Stadt B.“ (4 Bde. Brem. 1799 — 
1804); Miefegaes, „Chronik der freien Hanfeftadt B.“ (3 Bde., Brem. 1828—32) und 
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Heineken, „Die freie Handelsftadt B; und ihr Gebiet in topographiſcher u. f. w. Hiufiht‘ 
(2 Bde., Brem. 1936— 37). i 

Bremer (rederike), ſchwed. Romanſchriftſtellerin, geb. 1802 bei oder zu Abo in 
Finnland, kam in ihrem dritten Jahre mit ihren Altern, nachdem ihr Vater feine Beſitzungen 
in Finnland verfauft hatte, nach der Provinz Schonen, Ichte dann in Norwegen beirihrer 
Freundin, der Gräfin Sonnerhjelm und ift gegenwärtig Rehrerin in einem Zöchtererziehunge 
inftitue in, Stodholm. Aus ihren Geftändniffen über fi, vor der zweiten Auflage der 
deutſchen Uberfegung ihres Nomans „Die Nachbarn" (Lpz. 1844 )ıgeht hervor, daß jie mit 
ihrer Kamilie den Winter in Stockholm zubrachte, wo fie Unterricht genoß, umd das fir 
namentlich aus deutihen Dichtungen ihre geiftige Bildung fchöpfte. Ihre Licblingelutur 
Scheint Schillers „Don Carlos“ gewejen zu fein. Sie hat ald Schriftftellerin im kurzer zeit 
fi) fehr fruchtbar gezeigt, und es mag wol diefer Fruchtbarkeit beisumeffen fein, das ihre 
jüngsten Romane an Intereffe ihren frühern nicht gleichfommen, wenigſtens nicht wie die 
frübern jo bedeutende Aufmerffamkeit in Deutfchland gefunden zu haben fcheinen. Nicts 
deſtoweniger fpiegeln fidy auch in ihnen die liebenswürdigen Eigenfchaften, welche die Ber- 
fafferin im Allgemeinen auszeichnen, aufs angenehmfte wieder: echt weibliche Reinbeit, 
tüchtiger Verftand, ein unverbildetes Gemüth, weiches nicht felten eine leiſe humoriſtiſche 
Färbung annimnıt, freute ungejchmintte Auffaſſung des Lebens, tiefe Kenntniß des menid- 
lichen Herzens und anfchauliche, oft ergreifende Darfielungsgabe. Ihr- Gebiet, auf dem ſie 
ganz zu Haufe ift, ift das Samilienleben, das Haus und was an Dienerichaft zur Familie, 
was an Hof, Wald und Flur zum Haufe gebört. Ihre Darftellungen auf diefem Gebiete 
find, wenn auch aumeilen zuminutiös, doch höchft angiehend und einzig imihrer Art. Weniger 
möchte ihr die Gabe einer reichen Erfindung zusuerfennen fein, obgleich auch dieje einigen 
ihrer Nomane, namentlic) den „Nachbarn“, in feiner Weiſe abzuſprechen iſt; auch zeichnet 
fich der legtaenannte Roman durdy eine treffende, durchweg gelungene Eharakteriftif vorzüg: 
lich aus. Weniger Bindung und Zufammenbang eines Romans haben „Das Haus“ und 
„Streit und Friede’; doch hat legterer den Vorzug, auf einem in Romanen bisher wenig 
cuitivirten Boden, in Norwegen zu fpielen und die maleriichen Scenerien des Landes in 
meifierhafter Schilderung dem Lefer vor das Auge zu ſtellen. Schon ihr erfier Roman 
„Die Töchter des Präfidenten” erregte mit Recht die allgemeine Aufmerkfamteit, welche bei 
dem (Exjcheinen des Romans „Die Nachbarn‘ den Gipfel erreichte; doch auch „Die Familie 
H.“ und die Erzählung „Nina“ find mit Anerkennung zu erwähnen. In legter Zeit hat ſie 
ihr religiöfes Glaubensbefenntnig in einer Schrift „Morgonväkter‘‘, welche deutſch unter 
dem Zitel „Morgenwachen; einige Worte in Veranlaffung der Schrift Strauß und die 
Evangelien, Glaubensbekenntniß“ (Hamb. 1842) erſchienen ift, miedergelegt. Ihre gefam- 
melten Novellen tragen im Schwedifchen den Titel „Teckningar ur Hvardagslifvet”, 
deutſch, „Skizzen aus dem Alltagsleben“ (10 Bbe., Lpz. 1841—42). 

Bremervörde, ein Flecken im hannöv. Landrofteibezirte Stade, mit 2000 E., it der 
Mittelpunkt im Verkehr des Herzogthums Bremen, wozu befonders der Kanal beiträgt, 
welcher von hier aus der Ofte zur Schwinge und weiter nach Stade führt. Branntweindren⸗ 
nereien bilden einen Hauptzweig ber ziemlich lebhaften Induſttie. B. war einige Zeit Sih 
der Erzbiichofe von Bremen, welche in dem vom ſächſ. Herzog Lothar im I. 1122 erbauten 
Schloſſe refidirten, und hat einen vielfachen Herrfchaftswechiel erlebt, indem es 1547 dem 
Erzbifchofe von den Bremen abgenommen, 1628 von den Kaiferlichenserobert, 1632 abr 
den Erzbifchöfen duch die Schweden wiedergegeben wurde. Die Schweden nahmen © 
1645 ein und verbrannten es, verloren es dann an die Dänen, erhielten es jedoch durch der 
roeslilder Frieden im J. 1658 wieder, mußten es aber 1675 den Braunfchweigern überlaffe- 

Bremſe (Oestrus). Die Bremjen bilden eine befondere Familie unter den mu 
flügligen Injeften (Diptera), gleichen Beinen Hummeln und find befonders am Hinterlibe 
ftarf behaart. Im Larvenzuftande find fie fehr unangenehme, häufig wol auch gefährliht 
Parafiten. Die Weibchen, welche vorzüglich auf Viehmeiden herumfliegen, legen -ihre Cie 
zwiſchen Die Haare der weidenden Thiere; die auskriechende Larve begibt ſich entweder von 
felbft an ihren künftigen Aufenthaltsort in den Körperhöhlen, oder die Eier gelangen dahin 
durch das eigene Ablecken, wie beim Rindvieh. Andere Arten non Bremſen durchbohr⸗n 
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bie Haut und legen ihre Gier dorthin. In beiden Fällen nährt ſich die Larve geraume Zeit 
von den Säften des Thiers, in oder auf welchem fie fich befindet, figt entweder frei oder in 
einer Beute (Daffelbeuten des Rindviehs) und gleicht einem Eurzen aber dicken Wurme don 
weißer Farbe, der an dem Körperringen mehr oder weniger zahlreiche fteife Borfien trägt, 
welche feine Bewegungen vermitteln. Gehörig erwachſen Friecht fie entweder heraus, oder 
wird mit den Ererementen ausgeleert und verpuppt fich dann unter der Erde, oder fie 
bleibt und verpuppt jich unter der Haut des angegriffenen Thiers. Wo ſolche Yarven in 
Menge auf einem Individuum vorkommen, in der Zahl von 300 — 1000 Stud, können ſie 
Abzehrung verurfachen. Die Larve der Schafbremfe lebt in den Stirnhöhlen des Schafe 
und bringt die Drehkrankheit hervor; die Nindviehbrenife Hält fi unter der Haut auf; 
Kühe kennen das Sumien der trächtigen Öremfen und laufen, wenn fie es hören, wie wüthend 
davon; das Pferd ift den Angriffe drei verjchiedener Arten Bremjen ausgefegt, deren Larven 
im Maftdarme erwachien; andere kommen am Nennthiere vor. In den Niederungen des 
äquatorialen Südamerika, in Guiana und bis Peru lebt eine Bremfe, die vorzugsweiſe den 
Menſchen angreift und in die Haut dev Schlafenden ihre Eier verſenkt, aus welchen dann 
zolllange Larven entftehen, die man vorfichtig aus der an der Spige offenen und näffelnden 
Beule herausdrüdt. 

Brennbare Luft, ſ. Gasarten. 

Brenner (Mons Brennius) nennt man die Spige der Nhätifchen Alpen in der Graf: 
ſchaft Zirol, zwiſchen Innsbrud und Sterzing und den Zlüffen Inn, Aicha und Etſch, die 
fi) uber 6400 F. über die Meeresfläche erhebt. Über fie führt in einer Höhe von A550 5. 
eine vier Stunden lange Straße, weiche Deutfchland mit Italien verbindet. Auch den Brenner - 
fowie alle Päffe über die Tiroler und Nhärifchen Alpen begriffen die ältern Schriftſteller 
unter Mons pyrenaeus, Der Brenner war die Hauptfiellung für die Vertheidigung Tirols 
während des legten Auffiandes der Tiroler im J. 3800. 

Brennglas nennt man ein Linfenglas, welches die darauf fallenden Sennenftrahlen 
in einem fo engen Raume, dem Brennraum, vereinigt, daß fie einen dafelbft befindlichen 
verbrennlichen Körper, auf welchen fie fallen, entzünden. Gewöhnlich bedient man fich zu 
Drenngläfern folcher Linfen, die auf beiden Seiten erhaben find, weil dieje wegen ihrer kurzen 
Brennweite die Strahlen in einem nähern Brennpunfte vereinigen; dod) fönnte man auch 
ein nur an der einen Seite erhaben, an der andern eben gejchliffenes, fogenanntes plancon- 
vexes, Glas anwenden, ja felbft einen Meniscus, d. h.ein an einer Seite hohl, an der andern 
erhaben gejchliffenes Glas, wenn daffelbe nämlich in der Mitte dicker als am Rande ift 
oder die erhabene Oberfläche einen kleinern Halbmeffer als die hohle hat, überhaupt jedes 
Glas, das als Vergröferungsglas dienen kann. Die Wirkungen eines Brennglafes find um 
fo ftärfer, je größer feine Oberfläche und je kürzer feine Brennweite ift. Soll ein foldyes Glas 
feine gehörige Wirkung thun, jo müffen die Sonnenftrahlen ſenkrecht darauf fallen, welches 
dann der Fall ift, wenn das dadurch entfichende Sonnenbild völlig freisrund erſcheint. 
Sest man zwiſchen das Brennglas und feinen Brennraum noch ein zweites Linfenglas von 
einer kürzern Brennweite mit dem erften in gleicher Richtung, fo concentrirt man die Sonnen⸗ 
ftrahlen in einen viel engern Raum, wodurd die Wirkung ungemein verftärkt wird. Diefe 
zweite Zinfe heißt das Collectivglas. Schon die Griechen und Römer ſcheinen Brenngläfer, 
oder doch denfelben ähnliche helldurchfichtige Steine und das Brennen mittels gläferner und 
kryſtallener Kugeln gekannt zu haben. Am Ende des 13. Jahrh. wurden fie befannter, aber 
erft gegen Ende des 17. lieh Tſchirnhauſen (f. d.) die größten, aus einem Studie be» 
fiehenden Brenngläfer, welche man fennt, mit unglaublicher Mühe fchleifen. Zwei davon, 
bie ſich noch in Paris befinden, halten 33 Zoll im Durchmeffer, und das Gewicht des einen 
beträgt 160 Pf.; das eine hat 7, das andere 12 F. Brennweite. Beide wirken dermaßen, 
daß fie jelbft naffes und hartes Holz im Augenblid entzunden, Fichtenholz felbit im Waſſer 
verfohlen und kaltes Waffer in kleinen Gefäßen fogleich zum Sieden bringen; Metalle 
ſchmelzen und verglafen fie auf einer-Porzellanplarte oder ausgehöhlten Kohle; Dachziegel, 
Schiefer und ähnliche Dinge glühen augenblicklich und verglafen. Da indeß die Tſchirn- 
hauſen'ſchen Glaͤſer nicht völlig rein umd durchfichtig find, wodurch die Wirkung beträchtlich 
vermindert wird, fo unternahmen es 1774 Briffon und Lavoifier, zwei hohle, den Uhrglaͤſern 
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ähnliche Linfengläfer zu einer Linſe zufammenzufegen, deren innern Raum fie mit einer durch⸗ 
fihtigen Flüffigkeit (Terpenthinof) anfüllten. Hier laffen fich, bei ungleich geringern Koften, 
viel leichter Blafen und Adern vermeiden. Sie brachten auf diefe Weife ein Brennglas von 
vier Fuß Durchmeffer zu Stande, deffen größte Dide in der Mitte acht Zoll betrug, und 
welches fchon für fich viel ftärker wirkte als Tſchirnhauſen's Glas, mit einem Collectivglafe 
verbunden aber die auferordentlichften Wirkungen hervorbrachte. Es ſchmolz in einer halben 
Minute Kupfermünzen, wozu jenes Glas drei Minuten brauchte, brachte Eifen auf einer 
Kohle faft augenblicklich zum Schmelzen u. f. w.; die Brennweite betrug ungefähr 11 F. 
Für die Chemie und Phyſik find die Verfuche mit den Brenngläfern von hoher Wichtigkeit. 
Ubrigens vermag das Brennglas, bei gleicher Oberfläche und gleicher Krümmung, dennoch 
wenigeralsderBrennfpiegel(].d.), welcher mehr Licht zurückwirft, alddas Glas durchläßt, 
und von der Farbenzerftreuumng frei ift. Dagegen ift das Brennglas, der Lagefeines Brenn- 
punkts wegen, der fid) hinter dem Glaſe befindet, weit bequemer. Wegen der Schwierigfeit 
des Gießens und Schleifens großer Linfen hat man kürzlich nad Brewſter's Vorſchlag 
Buffon’s Gedanken, fie jonenweife anzufertigen und hernach aufammenzufegen, realifirt ; 
hierbei braucht man nicht fo große ganz reine Glasmaffen, einzelne befchädigte Stücke fönnen 
durch andere erfegt werden, die Linjen können fchon gebraucht werden, bevor noch alle Stücke 
fertig find u. f.w. Won dergleichen aufammengefegten oder Zonenlinfen hat Becquey nad 
Fresnel's Vorfchlage eine finnreiche Anwendung für die Lichtverftärfung der Leuchtthürme 
gemadt. Mehre Ereigniffe in der legtern Zeit haben auf die Erfahrung geführt, daß 
convere, die Form der Brenngläfer nachahmende Fenfterfcheiben, Wafferflafchen u. f. w. 
Feuersbrünfte veranlaffen können, wenn fie die Sonnenftrahlen auf entzündliche in ihrer 
Brennweite befindlihe Subftanzen concentriren. 

Brennlinie oder kauſtiſche Linie, Eine polirte krumme Linie wirft, wenn fie 
z. B. von der Sonne befchienen wird, die Lichtftrahlen von jedem ihrer Punkte nad) dem 
Gefege der Reflexion zurüd. Statt der Lichtftrahlen braucht man fich auch nur gerade 
Linien zu denken, die nach demfelben Gefege wie Lichtftrahlen zurücdtgeworfen werden. Von 
diefen zurüdigeworfenen geraden Linien ſchneidet die erfte die zweite in irgend einem Puntte, 
die zweite wieder die dritte in einem andern Punkte u. ſ. w., und allediefe Durchſchnittspunkte 
bilden zufammen die Brennlinie. Die nähere Beftimmung diefer Linie gehört der höhern 
Geometrie an. Ahnliche Curven entftehen durch die Durchſchnittspunkte der aufeinander 
folgenden gebrochenen Strahlen odet der nad) Art der Lichtftrahlen gebrochenen Linien. Die 
erftern heißen Fatafauftifche und die legtern diafauftifche Linien. So ift 3. B. die Katakauſtik 
des Kreifes für parallel einfallende Strahlen eine Epicykloide. 

Brennpunft. Wenn die Sonnenftrahlen auf eine durchfichtige convere Linfe, - B. 
von Glas, auffallen, fo werden fie auf der andern Seite der Linfe in einem engen Raum 
vereinigt, den man wegen der in ihm herrfchenden hohen Temperatur den Brennpunft 
der Linſe nennt. Diefer Raum ift fein eigentliher Punkt, fondern ein kleiner Kreis, 
deffen Durchmeffer die Sehne von 32 Minuten (fo viel mift der feheinbare Durchmeffer 
der Sonne) eines andern Kreiſes ift, der feinen Mittelpunkt im Centrum der Linfe hat. 
Hohlgläfer und convere Spiegel vereinigen die gebrochenen oder reflectirten Strahlen’ nicht, 
daher auch bei ihnen feine eigentlichen oder wirklichen Brennpunkte möglic find; fie zer- 
ftreuen vielmehr die Strahlen, und zwar fo, als ob fie alle aus einem Punkte vor dem Glaſe 
oder hinter dem Spiegel herfämen. Man pflegt jedoch diefen imaginairen Punkt nach der 
Analogie ebenfalls Brennpunkt, zum Unterfchiede einen eingebildeten Brennpunft, wol aud 
Zerftreuungspunft zu nennen. — In der Geometrie ift bei mehren frummen Linien, nim- 
lic) der Ellipfe, der Hyperbel und der Parabel, ebenfalls von Brennpunkten die Rebe. 
Diefe liegen immer in der großen oder Hauptachfe diefer Linien, und zwar haben die beiden 
erften zwei Brennpunfte, während die Parabel nur einen hat. Die Brennpuntte einer 
Ellipfe liegen fo, daß zwei von ihnen aus nad) einem deliebigen Punkte der Ellipfe gezogene 
Linien ufammengenommen immer derfelben Linie, nämlich der Hauptachfe, gleich find, daher 
ift die Entfernung eines jeden derfelben von jedem Endpunkte der Heinen Achſe gleich der 
Hälfte der Hauptachfe. Die Brennpunkte der Hyperbel liegen fo, daf, wenn man aus beiden 
nad) einem beliebigen Punkte der Hyperbel Linien zieht, der Unterfchied diefer beiden Linien 
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immer gleich groß und zwar der Hauptachfe gleich ift. Bei beiden Linien werden, wenn fie in 
fpiegelnden Flächen liegen, die von dem einen Brennpunkte ausgehenden und jene-frummen 
Linien treffenden Lichtftrahlen fo zurückgeworfen, daß fie bei der Ellipfe fi im andern 
Brennpunkte vereinigen, bei der Hyperbel aber von dem andern Brennpunkte auszugehen 
fcheinen. Der Brennpunkt einer Parabel liegt fo, daß er von jedem Punkte der Parabel 
ebenfo weit entfernt ift, als diefer von einer gereiffen geraden Linie, welche die Directrix der 
Parabel heißt. Denkt man fid) bie Parabel als einen Spiegel, fo werben alle mit der Achſe 
parallelen Strahlen, welche die Parabel treffen, im Brennpunfte vereinigt. Hieraus ergibt 
fi) auch der Begriff der Brennpunkte folcher Körper, die durch Umbrehung der gedachten 
frummen Linien um ihre Hauptachfe entftehen. . 

Brennfpiegel heißen Spiegel, deren glatte oder polirte innere Oberfläche die auf. fie 
fallenden Sonnenftrahlen in einer folhen Richtung zurückwirft, daß fie fich in einergewiffen 
Entfernung von dem Spiegel in einem engen Raume vereinigen und auf Dinge, die man 
in diefen Raum, den fogenannten Brennraum oder, wieman gewöhnlich fagt, den Brenn» 
punft, bringt, wie das heftigftie Feuer wirken. Nur parabolifche Hohlfpiegel vereinigen die 
paralfel mit der Achfe einfallenden Strahlen genau in einem Punkte; fphärifche oder kugel⸗ 
förmige Hohlfpiegel, deren Oberfläche einen Theil einer Kugelfläche bildet, vereinigen wenig> 
ſtens die in der Nähe der Adyfe (welche die Mittelpunfte des Spiegels und der Kugel ver- 
bindet) einfallenden Strahlen in einem engen Raume. Selbft Planfpiegel kann man wie 
Hohlfpiegel brauchen, wenn mehre derfelben in geeigneter Weife verbunden werden. Soll 
ein Brennfpiegel die gehörige Wirkung thun, jo muf feine Achſe genau gegen die Sonne ge- 
richtet fein. Dies ift der Fall, wenn das im Brennraume mit eineraufder Achfedes Spiegels _ 
lothrechten Ebene aufgefangene Licht ein völlig freisrundes Sonnenbild hervorbringt. Schen 
die Alten waren mit den Brennfpiegeln befannt. So erzählt Plutarc im „Leben des Numa”, 
daf die veftalifchen Jungfrauen fich zum Anzünden des heiligen Feuers eines Brennfpiegels 
bedient hätten. Daß Archimedes die röm. Flotte bei der Belagerung von Syrakus durch 
die Nömer unter Marcellus im J. 214 v. Ehr. durch Brennfpiegel oder auch durch eine Ver · 
bindung ebener Spiegel in Brand geftedt habe, wie Zonaras und Tzeged erzählen, ift an 
ſich zmar nicht unmöglich, aber darum zweifelhaft, weil die ältern Gefchichtfchreiber, wie 
Livius und Polybius, nicht das mindefte davon erwähnen; jedenfalls war wolder den Römern 
dadurch) zugefügte Schade nicht fehr bedeutend, da fie die Schiffe leicht aus dem Bereiche 
der Brennfpiegel entfernen konnten, und wenigftens minder erheblich als derjenige, den ihnen 
Archimedes duch feine mechanifchen Vorrichtungen zufügte. Die Erzählung gewinnt 
übrigens an Wahrfcheinlichkeit dadurch, daß Archimedes über Brennfpiegel gefchrieben hat. 
Eine ähnliche Anwendung der Brennfpiegel gegen die Flotte des Vitalianus, welcher im J. 
514 n. Chr. Konftantinopel belagerte, wird dem Proclus zugefchrieben. Daß fi) mit Hohl- 
fpiegeln ſowie mit verbundenen Planfpiegeln große Wirkungen in beträchtlichen Entfernungen 
hervorbringen laffen, haben vielfache Verfuche in neuerer Zeit beftätig. Im 17. und 18. 
Iahrh. wurden unter Anderm in Italien mehre große Brennfpiegel verfertigt, einen davon 
hat man in Paris, einen andern zu Kaffe. Villette brachte mit einem Brennfpiegel von 
30 Zoll Durchmeſſer und 3 F. Brennweite die fhwerflüffigften Metalle zum Schmelzen, 
verglafte Schmelztiegel, Erden, Steineu. f.w. Auch Tfhirnhaufen (f.d.) brachte 1687 
einen zu Stande, der drei Ellen im Durchmeffer und zwei Ellen Brennweite hat, aus einer 
dien, fehr gut polirten Kupferplatte befteht und gegenwärtig im mathematifchen Salon zu 
Dresden fich befindet. Außer Metall kann man auch Holz, Pappe und andere Materien 
zu den Brennfpiegeln nehmen, nur muf die Oberfläche mit einem polirten metallifchen Über« 
zuge verfehen fein. Buffon fchnitt aus Spiegelgläfern kreisrunde Stüde, denen er mittels 
eines duch Schrauben bewirkten Drudes eine Krümmung gab, und entzündete mit ſolchen 
Scheiben von 3 $. Durchmeffer Gegenftände in 30— 60 F. Entfernung., In neuerer Zeit 
hat man die Brennfpiegel ald Neverberen (f. d.) benugt, um Licht in große Entfernungen 
zu werfen, weshalb fie ſich zumal für Leicchtthürme eignen. Steht nämlich im Brennpunfte 
eines parabolifchen Spiegels eine Lampe, fo werden die von derfelben aufden Spiegel fallenden 
Lichtftrahlen fämmtlich der Achſe parallel zurückgeworfen, aus welchem Grunde man z. B. 
die Lenoir ſchen Reverberen über drei Meilen weit noch einem Sterne erfter Größe gleich fehen 
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konnte. Je weiter das Auge von der Richtung der Achſe entfernt ift, Defto ſchwächer erſcheint 
das Licht; daher muß man, um den Nugen des Leuchtthurme zu erhöhen umd fein Licht 
möglichft vielen und entfernten Gegenden ſichtbar zu machen, entweder dem Spiegel eure 
drehende Bewegung geben, vermöge welcher er fein Licht nad) und nad) in verſchiedene 
Gegenden werfen fann, oder eine größere Zahl von Neverberen anbringen. 

Brennftoff, i. Phlogifion. 

Brennus ift der Name mehrer gallifcher Feldherren, den man nicht unwabrjchein- 
lich von dem keltiſchen Worte Brenn, d.i. Oberhaupt, ableitet, Brennus hieß der Anführer 
der Sennonen, einer gall. Völkerfchaft in Oberitalien, die um 320 v. Ehr. in das rom. Ge- 
bict einfielen. (S&. Gallien.) — Ein anderer Brennus fiel mit Alycherius als An- 
führer der Gallier 280 v. Chr. mıt einem ungebeuern Deere, man fagt 150000 zu Fuß und 
30— 40000 zu Pferde, in Macedonien ein. Er ſchlug und tödtete erfi den König Ptole- 
mäus Keraunus, dann den Softhenes, durchzog Theffalien, drang bei Thermopylä in Grier 
chenland ein und rüdte auf Delphi los, um Stadt und Tempel zu plündern. Aber ein her: 
beigeeiltes griech. Heer und der Schreden, den eine Erderfchütterung, begleitet. von furdt- 
barem Ungewitter, unter den gall. Scharen verbreitet haben fol, zwang fie, nachdem B. 
felbft gefallen, zur Ruͤckkehr nach Thrazien, wo fie ein Reich, Tyle genannt, ftifteten, das 
lange mächtig, zulegt den Thraziern unterlag. 

Brennweite heift der Abftand des Brennpunkts von der Mitte bed Brennglaſes 
oder Brennfpiegels. Bei einem Brennglafe, deffen beide Oberflächen Theile gleicher Kugel- 
flächen find, ift die Brennweite ungefähr dem Halbmeifer jeder Kugelfläche gleich. Bei ci- 
nem fohärifchen Hohlfpiegel ift fie gleich dem halben Halbmeffer der Kugel, von deren Ober: 
fläche die Spiegelfläche ein Theil ift. , 

Brentano (Dominicus von), der Lberfeger des Neuen Teftaments für die Unter« 
thanen des.Hochftifts Kempten, geb. 1740 zu Nappersweil am Züricherfee, ftudirte im Dei- 
vetiſchen Collegium zu Mailand, war dann einige Zeit im Haufe des Grafen Truchſeß- 
Wurzach und erhielt durch den Fürftabt von Kemipten, Honorius, die Anjtellung als Dof- 
faplan und geiftlicher Rath. Im J. 1794 ward er Pfarrer zu Gebratshofen,. weldyes zum 
Hochſtift Kempten gehörte, und erhielt den Titel eines Geheimraths; hier ftarb er im Jumi 
1797 in Folge der Schredniffe des Kriegs, der damals in jenen Gegenden wüthete. B. mar 
ein philoſophiſch gebildeter, aufgeklärter Theolog, der durch keine Anfeindungen und VBer« 
Begerungen ſich abhalten ließ, Die einmal erfannte Wahrheit frei auszuſprechen. Angeregt 
durch dic Vorgänge in der Jofepbinifchen Periode fchrieb er „Das Majeſtätsrecht, die Bi— 
fchöfe zu ernennen” (Frankf. und Lpz. 1784) und in Folge der deutſchen Nuntiaturftreitig» 
feiten den „Katechetiſchen Unterridyt über die Frage: Wie verhält ſich die bifchöfliche Macht 
zur päpftlichen 2” (Kempt. 1757), nachdem er ſchon früher die franz. Echrift des Abts 
von Vertot „ber den Urfprung der weltlichen Macht der Päpſte“ überjegt und in einem 
Anhange von den Rechten der deutfchen Kaifer auf das päpftliche Gebiet gehandelt hatte 
(Ravenna und Pentapolis [Kempten] 1781). Sein Hauptverdienft aber erwarb er fich 
durch die UÜberfegung des Neuen Teftaments (2 Bde, Kempt. 1790 — 91; 3. Aufl., 3 
Bde., Frankf. 1799), welche er auf Befehl des Abts Rupert's Il. von Kempten beforgte 
und unter Anderm gegen die Angriffe des Pfarrers Schäfler vertheidigen mußte. Sehr 
verdienſtlich war auch fein „Andachtsbuch für die katholiſche Eidgenoffenfhaft” (Bregenz 
1794). Seine Überfegung des Alten Teftaments zu beendigen, binderfe ihn der Tod; es 
erfchienen davon die fünf Bücher Mofis (Frankf. 1798). 

Brentäno (Clemens), bekannt als novelliftifcher und dramatijcher Dichter, der Bru- 
ber der Bettina von Arnim (f. d.), geb. zu Frankfurt am Main 1777, fiudirte zu Jena 
und hielt fi) nachher abwechſelnd zu Jena, Frankfurt am Main, Heidelberg, Wien und 
Berlin auf. Am. 1805 verheirathete er fidy mit der von ihrem erſten Manne gefchiedenen 
Dichterin Sophie Mereau, die ihm jedoch ſchon im nächſten Jahre durch den Tod entriffen 
wurde; fpäter aber im J. 1815 entſagte er aus Unzufriedenheit mit fi und den Menſchen 
ber Welt gänzlich und wählte das Klofter Dülmen im Münfterfchen zu feinem Aufenthalte. 
In feinen legten Jahren hielt er jidy zu Regensburg, München und Sranffurt am Main 
auf, wo er halb einfiedlerifch lebte und durch feinen farkaftifhen Wig ein gewiffes Anſehen 
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behauptete. Er ftarb zu Afıhaffenburg am 28. Juni 1342. Anfangs ſchrieb er feine Ge> 
Dichte unter dem Namen Maria, fo feine „Satiren und poetifche Spiele’ (Lpz. 1800) und 
feinen „Godwi, oder das fteinerne Bild der Mutter” (2 Bde, Frankf. 1501), den er jelbji 
auf dem Zitel einen verwilderten Roman nannte. DerRoman hat allerdings einen wüſten 
Charakter und treibt bie Bizarrerien der ſich damals entwidelnden romantiſchen Schule auf 
die Spige, doc) hater einzelne fehr ſchöne Partien, wie ji) denn auch durchgehend in ihm 
eine tiefpoetiſche Anſchauung ausfpricht. Gleich originell, gleich bizarr, zum Theil mit ger 
lungenem Witze und ſchönen lyriſchen Klängen ausgeſtattet find feine dramatiſchen Produc⸗ 
tionen „Die luftigen Muſikanten“, ein Singjpiel (Frankf. 1803), „Ponce de Leon‘ (Gott. 
1804), ein mit den glüdlichiten Einfällen ausgeftattetes Luſtſpiel, „Victoria und ihre Ge 
ſchwiſter mit fliegenden Fahnen und brenmender Zunte, ein Elingendes Spiel” (Berl. 1817), 
werin mancher jehr tueffende, aber auch gefuchte Wig mit barod wunderlicher Laune ſich 
vereinigt findet. Ein hoher poetifcher Geift fpricht ſich in feiner umfafjenden dramatiſchen 
Eompofition „Die Gründung Prags“ (Peſth 1816) aus, worin Tiefe der Gedanken und 
Gewalt des Ausdruds Hand in Hand gehen, wenn ſchon die Wirkung zum Theil, durd) 
Willkürlichkeiten und Bizarrerien, wie durch die Formlofigkeit des Ganzen vernichtet oder 
wenigfiens beeinträchtigt wird. Außerdem ſchrieb er noch Gelegenheitsgedichte wie die Gan« 
tate auf den 15. Det. 1810 „Universitatis literariae‘ (Berl. 1810) und „Der Rhein- 
übergang, ein Nundgefang für Deurfhe‘ (Wien 1814). Seine Schriften „Die Philiſter 
vor, in und nad) der Geſchichte“ (Berl. 1811) und „Schneeglödchen” (Damb. 131%) jolt 
er ſelbſt aufgekauft und vernichtet haben. Am glüdlichfien erfcheint er in feinen kleinern 
Movellen, bejonders in feiner „Gefchichte vom braven Kaspar und dem ſchoönen Annerl“, 
welcye ein Meifterftüf im Kleinen zu nennen ift. Sein legtes Werk war das Märchen 
„Gokel, Dinkel und Gakeleia“ (Frankf. 1838), worin er mit der glüdlichfien Ironie und 
Satire die Lächerlichkeiten oder ihm widerftrebenden Nichtungen der Zeit verfpottete. Die 
danfbarfte Anerkennung verdient er durch die Erneuerung der alten gutgearbeiteten Ge- 
ſchichte Georg Wickram's aus Kolmar unter dem Titel „Der Goldfaden” (Heidelb. 1809), 
welche fchon Leſſing einer neuen Ausgabe werth erachtet hatte, und durch feine mit jeinem 
Schwager Achim von Arnim (f.d.) unter dem Titel „Des Knaben Wunderhorn” (3 Bde., 
Heidelb. 1806— 8; 2. Aufl., 1819) herausgegebene berühmte Sammlung deusjcher Volts- 
lieder, obſchon manche willfürlihe Anderungen die Treue des Textes verlegen. 

Brera heißt das ehemalige Jefuitencolegium in Mailand (f. d.). 

Breſche oder Sturmlü de nennt man eine im feindlihen Wall durch Gefhügfeuer 
oder Minen bewirkte Dffnung, durch welche die Sturmcolönnen des Belagerers einzudrin · 
gen verſuchen. Die Breite der Breſche richtet ſich nach der Länge der Face, in welche fie ge- 
legt wird, und pflegt dem dritten Theil diejer Länge, wo möglich 80 8. zu betragen, damit 
man mit 30 — 40 Rotten in Front den Sturm ausführen kann. Die Brefche darf. nicht 
zu füeil fein, weil dies das Stürmen fehr erfchweren würde. Bei tapfern Vertheidigern ift 
der Kampf auf der Brefche heftig und blutig, während verzagte Gommandanten fhon an Ea- 
pitulation denken, jobald der Feind eine gangbare Brejche au Stande gebracht hat und 
Anftalten zum Sturm macht. Diejenigen Batterien, welche die Brejche bewirken, heißen 
Brefbbatterien. (©. Belagerung.) 

Brescia, die Dauptfiadt der Delegation gleiches Namens von 57% DOM. mit 
346000 E. in dem Gubernium Mailand des lombard.-venetian. Königreichs, an den Flüj- 
fen Mella und Garza, welche die Stadt durchſchneiden, liegt ſehr romantisch in einer weiten, ge⸗ 
jegneten Ebene am Fuß einiger Hügel längs der genannten Flüffe und ift größtentheils vegel» 
mäßiggebaut. Von ihren ehemaligen Feftungswerken find nur noch einige verfallene Mauern 
vorhanden, dir Wille hat man in Promenaden umgewandelt; indeffen befindet fid an der 
Nordfeite ein feſtes Schloß, il falcone diLombardia, welches von einem hohen und fteilen Fel- 
fen herab die Stadt beherrfcht. Diefelbe ift der Sig der Delegationsbehörde und eines Biſchofs, 
hat ein Handelsgericht, zwei Friedensgerichte und einen Gerichtshof und ift mit vielen ſchö— 
nen öffentlichen Gebäuden und Privarpaläften geſchmückt. Dahin gehören die alte Dom- 
fire oder Kathedrale, ein präcjtiges, mit vielen Statuen verziertes Gebäude; der neue, noch 
nicht ganz ausgebhaute Dom mit herrlicher Kuppel und toftbaren Reliquien; der biſchofliche 
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Palaft mit einer bedeutenden Bibliothek, welche die Stadt dem Cardinal Quirini verdankt; 
der Zuftispafaft auf dem Marktplage, fehr berühmt wegen feiner Größe und Bauart, fomwie 
wegen feiner Fresco- und Digemälde; ferner die Paläfte der Familien Martenigo (von Pal- 
ladio erbaut), Gambara, Uggeri, Salini, Fenaroli, Barbifoni, Sigola und Suardi, welche 
auch wegen ihrer Gemäldefammlungen fehenswerth find. Außer den beiden Domfirchen 
hat die Stade noch zehn Kirchen, unter denen Santa-Maria di Miracoli, San-Lazjaro-mit 
Gemälden von Aleffandro Bonvicino und Santa-Afra die berühmteften find, mehre An- 
Falten der Wohlthätigkeit, ein neu- und geſchmackvoll gebautes Theater, ein Athenäum, 
mehre Gymnafien, ein Naturalien-, ein Münzcabinet und einen botanifchen Garten. Auch 
beftehen dafelbft mehre Akademien, darunter die Academia de’ Filarmonici eine ber 
älteften in Italien, und eine Randwirthfchaftliche Gefelfhaft. B. zählt etwa 32000 E., 
welche fehr thätig und induftriös find. Es finden ſich hier Fabriken in feidenen Zeugen, 
Bändern, Zwirn, Barchent, Strümpfen, Mügen, Leinwand, wollenen Deden, Hüten und 
andern Arbeiten aus Seide, Hanf, Flache, Wolle und Baumwolle, ferner Ol und Papier- 
fabrifen. Am berühmteften find aber die Eifenwaaren-, befonders die Gewehrfabriten, 
weshalb auch die Stadt von Alters her den Namen l’armata führt. Auch treiben die 
Bervohner bedeutenden Handel mit Seide, ſowol roher ald gefponnener, mit Wein, na- 
mentlic dem berühmten vino santo, mit Flachs, Tuch, Eifen- und Seidenwaaren, fo- 
wie Speditions- und Tranfitohandel. Aus der Römer Zeit hat die Stadt mehre Herrliche 
Dentmale aufzumeifen, die in dem Mufeum vereinigt find, das man an der Stelle des mit- 
ten in der Stadt im J. 1822 aufgegrabenen Tempels des Hercules errichtet hat. Wie hier, 
fo wurden auch 1823 in ber Nähe von B. fehr koftbare Marmorrefte in einem vermauerten 
Gewölbe entdedt, darunter der Periftyl eines prächtigen Tempels mit Statuen. Unter den 
Statuen ift namentlich eine Bronzeftatue der Siegsgöttin auszuzeichnen; eine vergoldete 
Statue des Mars wurde 1835 aufgefunden. Wal. die von dem Athenäum herausgegebenen 
„Antichi monumenti nuovamente scoperti in B.“ (Brescia 1829, Kol. mit 35 Apf.). B. 
war eine altgallifche Stadt und wurde im AltertbumeBriria genannt ; ihre Einwohner wa- 
ren Bundesgenoffen der Römer, ald Harmibal über die Alpen herabftieg und fie bekriegte. 
Später führten dieRömer Eoloniften dahin, durch die die Stadt fich bald zu großem Wohl⸗ 
ftande aufſchwang, fodaß fie einer der bedeutendern Orte in Gallia transpadana war. Wüh- 
rend der Völkerwanderung wurde fie durch die Hunnen erftürmt und zerftört, von ihren Be- 
wohnern aber bald wieder aufgebaut, jedoch wiederholt dur, german. Stämme beunruhigt. 
Nach dem Untergange des ofigothifchen Reichs theilte fie mit dem größten Theile Dberita- 
liens gleiche politifche Schidfale; die Rongobarden, dann Karl der Große und die Franten, 
das DeutfcheReich und einheimifche Fürften fegten fi) nacheinander in den Befig derfelben. 
Trog diefer Wechfelfälle und politifchen Veränderungen gelangte fie doch zu bedeutendem 
Wohlſtande und äußerer ſowie innerer Kraft und Macht. Nach dem Ausfterben der deut: 
hen Kaifer aus dem ſächſ. Haufe errang fie fich Freiheit und Selbftändigkeit, trat daher 
auch der Verbindung der lombard. Städte gegen Kaifer Friedrich I. bei und erlangte nach 
dem Siege über denfelben bei Legnano im I. 1176 im Frieden zu Koftnig die Anerkennung 
ihrer Unabhängigkeit. Auch unter den fpätern Hohenftaufen wußte fie Diefelbe zu behaup- 
ten, obgleich im Innern Bürgerkrieg und Zwietracht zwifchen Adel und Bürgerfchaft und 
Parteihaß zwifchen Guelfen und Ghibellinen ihre Macht untergruben. Erſt Ezelin gelang 
es, auf kurze Zeit fih zum Herrn der Stadt zu machen. Nach feinem baldigen Tode fegten 
bei den fortwährenden Kämpfen der Parteien im Innern fremde Machthaber ſich in den 
Befig der Stadt, die nun hart bedrückt wurde, namentlich zu Anfang des 15. Jahrh. von 
Seiten der mailänd. Herzoge Visconti, ſodaß die Bewohner in ihrer Noth durch Gefandte 
in Venedig diefes zur Befignahme ihrer Stadt und ihres Gebiets einluden. Nach einigen 
vergeblichen Vorftellungen an den Herzog von Mailand, um denfelben zu einer fhonendern 
Behandlung der Stadt zu bewegen, lieh Venedig diefelbe durch) Carmagnuola 1426 befegen. 
Der dadurch zroifchen Venedig und Mailand entzüundete Krieg wurde noch in bemfelben 
Jahre durch die Vermittelung Papft Martin’s V. beendigt, und der Friede beftätigte die 
BDenetianer in dem Befige der Stadt und des Gebiets von B., welchen fie faft ununterbro» 


chen bis zum Untergang ihrer Republik behauptet Haben. Außer den faft immerwährenben 
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Unruhen und biutigen Fehden, welche B. vor feiner Unterwerfung durch Venedig zerrütte 
ten, hatte ed auch viel dur Brand, Erdbeben, Peft und andere Unfälle zu leiden. Am 
19. Aug. 1769 wurde ein Pulverthurm durd einen Bligftrahl entzündet und in die Luft 
gefprengt, mobei fchr viele Gebäude zerftört und eine Zahl Einwohner getödtet wurden. In 
den franz. Revolutionskriegen entriß Bonaparte 1796 den Venetianern B. und ſchloß da- 
felbft mit Neapel Waffenftillftand. Bald darauf wurbe die Stadt zwar durch die Dftreicher 
unter Wurmfer genommen, die fie aber wieder an Augereau übergeben mußten. Durch den 
Frieden von Campo-Formio fam fie zur ital. Republit und 1814 an Oſtreich. 

Breslau, im Slawiſchen Wratiflawa, die Hauptftadt der preuf. Provinz Schlefien 
und des Regierungsbezirks gleiches Namens, welcher die Mitte diefer Provinz einnimmt, den 
obern Theil von Niederfchlefien und die Grafihaft Glaz enthält, 248 IM. groß ift und 
1,100000 €. zählt, ift ihrer Bevölkerung nach die zweite Stadt der preuf. Monarchie und 
wird als dritte königliche Reſidenz betrachtet. Sie liegt in einer großen und weiten, frucht- 
baren und gut angebauten Ebene an dem Einfluffe der Ohla in die Dder, welche legtere die 
Stadt in mehren Armen durchſtrömt und fomit mehre Werder umfchließt, und befteht aus 
der Alt und Neuftadt und fünf Vorftädten, der Oblauer-, Schweidniger-, Nikolai-, Dder- 
vorftadt und dem Sand, welcher die Sandinfel, den Dom und Neufcheitnig begreift. Die 
BVorftädte, die 1806 bei der Belagerung niedergebrannt wurden, find größtentheils ſchön, 
freundlich und regelmäßig gebaut. Bon den zahlreichen Brüden, welche die verfchiedenen 
Stadttheile miteinander verbinden, ift die Königsbrüde von Eifen, neun find von Stein, 
die übrigen von Holz gebaut. Von ihnen führen fünf über die Obhla, 14 über die Oder und 
vier über den Stadtgraben, welcher die eigentliche Stadt von den Vorftädten abfonbert. Die 
Hauptbrüde ift die hölzerne Dderbrüde, welche 534 $. lang, in zwei Abtheilungen zerfällt 
und beide Ufer der Oder nebft den dazwifchen liegenden Werdern verbindet. Die Stadt hat 
eine große Zahl öffentlicher Pläge, unter denen der Hauptmarkt oder Ring, in deffen Mitte 
das Rathhaus fich erhebt, der alte Salzring oder Blücherplag, auf welchem das dem Fürften 
Blücher von der Provinz Schlefien errichtete eherne Standbild fich befindet, der Neumarkt 
mit dem Neptunus-Springbrunnen, der Tauenzienplag mit einem Marmordentmale Tauen- 
zien's, welcher Breslau im Siebenjährigen Kriege tapfer vertheidigte, der Ritterplag, der Plag 
an der Königöbrüde und der Eprerzierplag die merfwürdigften find. Von dem zahlreichen, 
zum Zheil hochbethürmten Kirchen gehören zehn der evangelifchen, die übrigen der fatholifchen 
Confeffion an. Unter jenen zeichnen fi) aus die Eliſabetkirche, weldhe 1253 —57 durch die 
Bürgerfchaft erbaut wurde, mit einem fchönen 324 F. hohen Thurm an ihrer Seite, welcher 
eine 220 Er. ſchwere Glode neben vielen andern trägt, einer großen prächtigen Orgel, vielen 
Dentmälern und der an Dandfchriften reichen Rhediger'ſchen Bibliothek; ferner die Maria- 
Magdalenentirche, welche ebenfalls eine ſchoͤne Orgel und eine beträchtliche Bibliothek und Ge- 
mäldefammlung befigt und von der bie Reformation für B. und einen großen Theil Schlefiens 
durch den an ihr angeftellten Prediger Johann Heß von Heffenftein aus Nürnberg ausging; 
die reformirte oder die Hofkirche, die durch ihre edle Einfachheit und zweckmäßige Bauart 
ausgezeichnet ift; die St.-Bernharbdinfirche mit einer kunftvoll gemalten Hedwigstafel und 
die im Zwölfed mit Kuppel erbaute Kirche der Elftaufend Jungfrauen. Unter den katholifchen 
Kirchen find die merfwürbigften der Dom oder die Kathedrale zu St.Johannes, welche an- 
geblic vom Bifchof Walther I. 1148— 76, größerer Wahrfcheinlichkeit nach aber erft im 
13. Jchrh. aufgeführt wurde, mit zwei durch Feuer in den 3. 1540 und 1759 ihrer Spigen 
beraubten Thürmen, vielen Kapellen, einem aus gediegenem Silber funftreich gearbeiteten 
Hochaltar und vielen andern fehenswerthen Kunftwerten und Denfmälern; die gothifche 
Kreuzkirche, mit der Krypta zu St.-Bartholomäus, 1288—95 gebaut; die Kirche Unferer 
lieben Frauen auf dem Sand oder die Sandkirche von 1330 — 69 gebaut; die chema- 
lige Jeſuitenkirche und die Dorotheenfirche, das höchfte Gebäude der Stadt. Außerdem 
find in B. neben der großen Synagoge noch 16 andere. Zu den übrigen merfwürdigen 
Gebäuden gehören das Rathhaus mit kunftvoller Bildhauer» und Steinmegarbeit, ein 
Bau aus dem 14. Jahrh. mit hohem, mehrmals ducchfichtigem Thurme, einer fhönen Uhr 
und alten Glode auf demfelben; die Börfe am Blücherplag, die 1824 vollendet wurde, bie 
Münze, das königliche Schloß, das unter Kaifer Leopold I. erbaute Jefuitencollegium, 
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das in neuerer Zeit der Univerſität nbetlaffen worben iſt; ferner das Negierungẽß — 
das Landſchaftshaus, das Gebäude des Oberlandesgerichts, die fürſtbiſchöfliche Reſidenz 
auf dem Dom, das Allerheiligenhospital, die Bürgerſchule, das ſtädtiſche Theater, wel⸗ 
ches ganz neu aufgeführt, erft 1841 vollendet und das Eigenthum einer Geſellſchaft von 
ſtunſtfreunden iſt; das Gebäude der Föniglichen Intendantur und das des Generalcom⸗ 
mandos, das Bibliothefgebäude und der Palaſt des Grafen Henkel von Donneremarf. 
B. ift der Sig des fchlef. Dberpräfidiums, der Regierung, ded Oberlanbesgerichts, eines 
Generalcommandos und Gouverneurs, eines evangefifchen Oberconſiſtoriums, eines fatho 
Kifchen Fürftbifchofs mit Domcapitel, welcher unmittelbar unter dem Papſte ſteht, eines 
Provinzial» Landſchaftsdirectoriums, eines föniglichen Bankcomptoirs, eines Münzamts 
uf. w. An der Spige der wiffenfchaftfichen Anftalten ſteht die Univerfität. Diefelbe 
wurde 1702 vom Kaiſer Leopold I. als Fatholifch-theologifche und philoſophiſche Facultät 
auf Betrieb der Jeſuiten geftifter, nach ihm Leoroldina genannt. Erft als die Univerfrtät 
zu Frankfurt an der Oder mit ihr im J. 1811 vereinigt worden, ward fie zur vollftän- 
digen Univerfität mit vier Bacultäten, von denen die theologifche in die katholiſch⸗ und die 
evangelifch-theologifche fich theilt. Die vorhandenen Fonds wurden auf 36000 Thlr. jährlt- 
cher Einkünfte von Grundftüden und Erbzinfen erhöht, das Rehrerperfonal vermehrt, und 
bald befeelte, wie auf der neuen Univerfität zu Berlin, ein reger Eifer für Wiffenfchaft ſowol 
Lehrer als Studirende. Der Freiheitsfrieg mußte nothwendig eine Stodung herbeiführen; 
aber der Friede brachte auch diefer Anftalt neues Gedeihen. Die Zahl der Studirenden 
ſchwankte in newefter Zeit zwiſchen 6— 700. Unter den einflußreichften und thätigften Pro— 
feſſoren find zu erwähnen in der evangelifch-theoloaifchen Facuftät Dav. Schu, Hahn und 
Middeldorpf; in der katholifchetheologifchen Ritter; in der juriftifchen Abega, Hufchfe und 
Gaupp; in der medicinifchen Nemer, Wendt, Dtto und Purkinje; in der philoſophiſchen Nees 
von Efenbed, zugleich Director des botanifchen Gartens; Schneider, Director des philologt- 
hen Seminars; Geh. Archivrath Stengel, Elvenich, Branif und von Boguslawſti, Director 
der Sternwarte; unter den Verftorbenen erinnern wir nur an Bredom, Büfching, vom Eöltn, 
Toh. Gottlob Schneider, Paſſow und Wachler. Zur Univerfität gehören eine Bibliothet 
von 300000 Bänden, welche unter dem Oberbibliothefar Elvenich fteht, der Wachler's 
Nachfolger wurde; ein botanifcher Garten und Anftalten und Sammlungen für Phyſtik, 
Chemie, Mineralogie , Zoologie und Aftronomie; eine Sternwarte auf dem Univerjitäts- 
gebäude, ein anatomifches Theater und Mufeum, zwei kliniſche Inftitute und ein Alter- 
thums- und Kunftmufeum, welches von Büfching eingerichtet und von Paſſow fortgeführt 
wurde Ferner beftchen bei der Univerfität ein theologifches und ein philologifche® Seminar. 
Unter ben übrigen Lehranftalten find zu bemerken vier ſtark befuchte Gummafien, namlich 
drei evangeliiche, das Glifabetanum, das Magdaleneum und das Friedrichs-Gymnaſium, 
und ein Fatholifches; ein evangelifches und ein Fatholifches Schuffehrerfeminar, ein Seminar 
für Gomnafiallehrer, eine medicinifchechirurgifche Lehranftalt, ein Taubftummen- und ein 
Blindeninftitut, eine Kunft-, Bau- und Handwerfefchule und eine eigene jüdiſche Bürger- 
ſchule. In B. beſtehen fechs öffentliche Bibliotheken, mehre gelehrte Gefelffchaften, darunter 
die Schlefifche Gefellichaft für waterländifche Cultur, welche ſich in mehre Sectionen theilt, 
und befonder® durch die Unterftürkung, die fie der zeichnenden Kunft und der Technik angedei⸗ 
hen laͤßt, fich fehr verdient macht; eine Miffions- und eine Bibelgefellfchaft, eine Philoma- 
thifche Gefellfchaft, Die Leopoldiniſche Akademie der Naturforfcher, die mit ihrem Präfes Nees 
von Efenbed 1830 von Bonn hierher kam; ferner ein Kunft- und Gewerbverein, mehre Gt- 
mälde- und Alterthümerfammlungen, ein Mimzcabinet und das fchlef. Provinzialarchiv. 
Die Stadt zählte im 3. 1811 63237 E., 1820 74330 E., 1821 76992 E., ohne das 
Militair, und 1843 92305 E. und mit dem Militair 97921 E., von denen 63552 zur evan⸗ 
gelifchen, 28636 zur Fatholifchen Kirche und 5733 zum Mofaismus fich bekennen. Sie unter- 
haften viele Fabriken, von denen die Stückgießerei und die in Zuder, Taback, OT, Elfen, Gold 
und Silberwaaren, Kattun, türkiſch Garn, Tuch, Peder, Spigen, Nähnadeln, Branntwein, 
Steingut, Strohhüten, Bleiftiften, Siegellad und Leinwand die wichtigften find; auferdem 
gibt es große Bier- und Effigbrauereien. Der Handel mit Leinwand, Tuch, Liqueuren, über- 
haupt mit Landesproducten, mit den Erzetigniffen des Bergbaus und Hüttenbetrieb® und 
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vor Allem mit Molle auf den großen Märkten und Meffen ft fehr lebhaft und die Schiffahrt 


auf der Dder, diedurch eine Stromaffecnranzgefellichaft, ſowie durch den Breslauer Schiffer 
verband, welcher eine beinah tägliche Communication nrit Hamburg unterhält, fehrbedeutend. 
Die Eifenbahnverbindungen anlangend, fo ift die oberfchlef. von B. nach Oppeln vollendet, 
die Breslau-Schweidnig- Freiburger begonnen und die von B. über Liegnitz nad) Frankfurt 
ander Oder projectitt. 

Schon ums I. 1000 wird B. unter den Namen Wroziflavia als eine große Stadt er- 
wähnt. Als nach der Vertreibung des Herzogs Wladiflaw im. 1143 durch die Polen Schle- 
fien durch Wermittelung des Kaifers Friedrich's I. 1163 von Polen abgetrennt und an die 
Söhne des Herzogs, Konrad und Boleflaw J., abgetreten wurde, ward B. durch fie die Haupt: 
und Mefidenzftadt eines unabhängigen Herzogthums. Im J. 1241 bei dem Einfall der Mon» 
golen wurde es von der eigenen Befagung niedergebrannt, nach dem Tode des legten Herzogs 
Heinrich's VI., der 1335 Einderlos verftarb, fanıen Stadt und Fürftenthum ale unmittelbares 
Lehen in den Befig des Königs Johann von Böhmen und fo an das Luremburgifche Kaiſerhaus. 
Zwei große Feuersbrünfte in den 3.1342 und 1344 verzehrten faft'die ganze Stadt. Kaifer 
Karl V. lieh fie hierauf nach feinem eigenen Plane wieder aufbauen und im Umfange über die 
Ohla hinaus bedeutend erweitern; auch verlich er, und gleich ihm feine Nachfolger, ihr bedeu- 
tende Rechte und Privilegien, ſodaß fie bald an Mohlftand und Macht anfehnlich zunahm. Un- 
ter König Wenzeflaw erhob fi) 1418 die Bürgerfchaft im blutigen Aufftande gegen den arifto- 
fratifchgefinnten Rath, und me&re Mitglieder deffelben wurden in und vor dem Rathhauſe er» 
mordet. Kaifer Sigismund beftrafte zwar 1421 dieſe Greuel durch Hinrichtung von 23 der 
hauptfächlichiten Unruhftifter ; dagegen fegte er aber auch vier Mitglieder aus den Zünften oder 
der. Bürgerfchaft in den Nath. In dem Huffitenfriege erklärte fih B. gegen die Huffiten, 
und ale Georg Podiebrad König von Böhmen wurde, auch gegen diefen, der ſich jedoch durch 
Vertrag in den Befig der Stadt zu fegen wußte. Später ſchloß fih B. an den König Mat- 
thias Corvinus von Ungarn an, um Schug und Hülfe gegen die Böhmen zu erhalten. Diefer 
ſetzte zwei königliche Statthalter, Stein und Dompnig, ein, welche die ftädtifche Selbftherr- 
ſchaft brachen und das Anfehen des Naths fat vernichteten. Allein nach des Könige Mat- 
thias Tode fuchte der beleidiate und wieder mächtig aewordene Rath Rache an den Statt: 
haltern zunehmen; Stein entkam indeß geradenoch zurrechten Zeit, Dompnig dagegen wurde 
durch Henkershand hingerichtet. Nach dem Tode des Königs Ludwig's II. von Ungarn in der 
Schlacht bei Mohatfch fam B. mit Ungarn 1527 an des Königs Schwager, Ferdinand von 
Oſtreich. Einige Jahre zuvor hatte der größte Theil der Bewohner die proteftantifche Lehre an- 
genommen; jedoch der Bifchof, das Capitel und die Mlöfter und Stifter verharrten bei der fa- 
tholifchen Kirche. Während des öfter. Erbfolgefriegs wurde B. am 10. Aug. 1741 durd) den 
König Friedrich II. von Preußen im eriten Anlauf und durch Überrumpelung erobert und et» 
hielt durch denfelben mancherlei Nechte und Privilegien. Dafelbft wurde am I11.Juni 1742 der 
Friede gwifchen Preußen und Oſtreich geſchloſſen, der jenem den Befis Schlefiens zuſprach. 
Im Siebenjährigen Kriege fiegten hier die Dftreicher unter dem Prinzen Karl von Lothringen 
am 22. Nov. 1757 über die ungleich ſchwächern Preußen unter dem Herzog von Braun- 
fehmeig-Bevern, der in Gefangenfchaft aerieth, worauf am 24. Nov. B. fich dem Sieger er- 
geben mußte. Bald darauf Fam indeh Kriedridy II. nach dem Siege bei Leuthen am 5. Der. 

757 wieder in den Beſitz der Stadt, in der 18000 M. Dftreicher fich gefangen ergeben muß» 
ten. Im $. 1760 verfuchte Laudon duch einen unvermutheten Angriff und ein Bombarde- 
ment B. zu erobern, allein Tauenzien vertheidiate daffelbe fo tapfer, daß die Feinde die Be- 
lagerung aufgeben mußten. Während des franz.-preuf. Kriegs wurde B. vom 6. Dec. 1806 
— 7. Son. 1807 von den Framoſen und Baiern unter Bandamme belagert. Der Comman- 
dant von Thiele ließ damals die Norftädte in Brand fteden, übergab aber nadı mehrwöchent- 
licher Beſchießgung die Feſtung, deren Werke von den Franzoſen gefchleift und zerftört, fpäter 
vollends abgetragen und in herrliche Anlagen und Promenaden umgewandelt wurden. Im 
J. 1813 erließ der König Friedrich Wilhelm TH. von B. aus den Aufruf „An mein Wolf”, 
Der die Erhebung des preuß. Volks genen die Napoleoniſche Zwinaberrichaft sur Folge haft. 
Zwar wurde B. im Juni 1813 noch einmal von den Franzofen befegt, aber in Folge det 
Waffenftillftands wieder verlaffen. Nach dem Frieden nahm es an Wohlſtand, Grögeim 
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Wichtigkeit ſchnell zu und wurde fomit nächft Berlin die volkreichſte und wichtigſte Han 
delöftadt der preuß. Monarchie. — Wann das Bisthum zu B. geftiftet worden fei, läßt 
fich nicht genau nachweifen; doch ift fo viel gewiß, daß 26 bereits im J. 1000 beftanden 
habe. Durch Jaroſlaw, den Sohn Herzog Boleſlaw's J. der 1198— 1201 Bifchof war, 
erhielt das Bisthum das Fürftenthum Neife und durch Kaifer Karl IV. mehre Städte 
und Schlöffer; 3. B. Grottfau, weshalb auch die Bischöfe den Titel Fürften von Neige und 
Herzoge von Grottfau führten, und das Bisthum das goldene Bistum genannt wurde, 
In den huffitifchen Unruhen kam das Bisthum zwar fehr herab; doch hob es fich ſpäter wie- 
der zu früherm Glanze. Nachdem in Folge des Friedens zu B. im J. 1742 der Biſchof preuf. 
Bafall geworden, indem nur ein Theil feiner Befigungen unter öftr. Hoheit verblieb, wurde 
1814 unter dem Bischof, Fürften Jofeph von Hohenlohe-Bartenftein, die weltliche Herrſchaft 
des Bisthums aufgehoben. Im J. 1832 wurde nad) des Bischofs Schimonfti Tode der 
Graf Leopold von Sedlnitzky zum Bifchof erwaͤhlt, der 1835 zum Fürſtbiſchof erhoben, 1540 
feine Würde niederlegte und in den Staatsrath des Königs von Preußen eintrat. An feiner 
Stelle wurde im Aug. 1841 der Dechant Jof. Knauer ermwählt, deffen wirflicher Antritt 
aber in Folge feiner von Nom aus verzögerten Beftätigung erft im Apr. 1843 ftattfand. 
In der Nähe von Breslau liegt das Dorf Krieblowig, wo Blücher den 12. Sept. 1819 ftarb 
und unter drei Linden begraben liegt. Sein Grab wird jegt durch ein pradhtvolles Denkmal 
aus Granit gefhmüdt. Val. Eſchenloer's „Gefhichte der Stadt B. von 1440— 79”, her 
ausgegeben von Kunifch (2 Bde., Brest. 18527), Menzel, „Zopographifche Chronik von B.“ 
(Brest. 1805—$) und Nöffelt, „B. und feine Umgebung” (2. Aufl., Bresl. 1833). 

Breſſon (Charl., Graf), Pair von Frankreich, auferordentlicher Gefandter und be: 
vollmädhtigter Minifter am Hofe zu Berlin, geb. 1798 zu Paris, wurde von feinem Va- 
ter, ber Divifionschef im Minifterium des Auswärtigen unter Napoleon war, [don früh 
für die diplomatifche Laufbahn beftimmt. Unter der Reftauration vertraute ihm Hyde 
de Neuville eine Sendung nad dem Freiftaate Colombia an. Nach der Aulirevolution 
zeigte er in außerordentlicher Sendung der eidgenöffifchen Zagfagung die Thronbefteigung 
Ludwig Philipp’s an und fam hierauf als erfter Legationsfecretair nad) London. Hier 
erhielt er zu Ende des I. 1830 mit dem engl. Pegationsfecretair Cartwright den Auf 
trag, die Ergebniffe der londoner Eonferenz der proviforifchen Regierung in Belgien mitzu- 
theilen, bei welcher Gelegenheit er eine große Geſchicklichkeit entwidelte, den verfchiedenen Par- 
teien die Befchlüffe der europ. Diplomatie annehmbar zu machen. Auch ſcheint er, bei 
einigen weitern Unterhandlungen, namentlich in Hinficht des Anerbietens des belg. Throns 
an den Herzog von Nemours, fowie fpäter hinfichtlich der Vermählung der Prinzefjin 
Luiſe von Orleans mit dem Könige Leopold, betheiligt gewefen zu fein. Zu Anfang bes 3. 
1833 ward er zur Stelle eines Botfchafters erften Rangs erhoben und zum Gefandten in 
Berlin ernannt, wo er als ein echter Schüler Talleyrand's unter fehr fchwierigen Verhält- 
niffen für die Herftellung freundfchaftliher Beziehungen zwifhen beiden Mächten alle 
Kunft aufbot und namentlich auch der allzu engen Allianz Preußens mit Rußland entgegen- 
zuarbeiten fuchte. Durch die Berufung zum Minifterium des Auswärtigen, am 12. Nov. 
1834, die B. jedoch ausfchlug, bewies ihm Ludwig Philipp, wie fehr er die in Berlin gelci- 
fteten Dienfte anzuerkennen wife. Als ein erftes Zeichen des wiederkehrenden Vertrauens 
zwifchen beiden Höfen konnte die Neife der beiden franz. Prinzen nad) Berlin im J. 1836 
betrachtet werden. Ein Jahr darauf fam die Bermählung des. Herzogs von Orleans mit der 
bem preuf. Königshaufe naheverwandten Prinzeffin von Medienburg zu Stande, wofür 
Ludwig Philipp B. im Mai 1837 mit der Pairswürde und Erhebung in den Grafenftand 
belohnte. Vieles Aufjehen erregte feine Rede in der Pairsfammer von 1841, wo er den 
Dan der Befeftigung von Paris vertheidigte. 

Breſt, der Hauptort des Bezirks gleiches Namens, des weftlichften im franz. Departe- 
ment Finisterre und einer der bedeutendften in der Bretagne, gehört zu den wichtigften Kriegs» 
bäfen Frankreichs am Atlantifchen Ocean. Es ift gebaut in amphitheatralifcher Form, an 
dem Abhange eines Bergs auf der Nordfeite der Rhede von Breft, einem tief ins Land ein- 
dringenden Bufen, deifen enger Eingang Goulet durch die Pointe-Porzic und Pointe-des- 
Espagnoles geſchloſſen und durch ftarke Batterien gededt wird. Die Rhede fann 500 Schiffe 
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faffen und ift tief und ficher, indem die umliegenden Anhöhen vor Sturm und Wogen fchü- 
gen. Der eigentliche Hafen bildet einen langen, ſchmalen Kanal, welcher in die Stadt ein» 
dringt und fie in zwei Theile trennt, das eigentliche Breft auf der linken und die Vorftadt 
Recouprance auf der rechten Seite, und faßt mehr ald Hundert Schiffe. Die Stadt felbft wird 
von dem Heinen Fluſſe Penfel ducchftromt und ift mit bedeutenden Feftungswerken umge- 
ben, aus welchen drei Thore führen. Sie ift im Ganzen unregelmäßig gebaut und hat in 
Folge ihrer Lage abhängige, enge, dunkle und ſchmuzige Strafen; nur das Neue Quartier, 
der Paradeplag und die Kaien am Hafen machen eine Ausnahme. Es haben dafelbft ein 
Hanbelstribunal, eine Marineintendanz, eine Direction ber Marineartilferie und mehre Frie- 
bensgerichte ihren Sig. Auf einem Felfen an der Oftfeite des Hafens liegt das alte Schloß 
mit mehren Thürmen, deren einer ben Namen Cäfar führt. Unter den übrigen öffentlichen 
Gebäuben find neben mehren Kirchen und Kapellen, das Rathhaus, die Börfe, das Seeprä- 
fecturgebäude und Schaufpielhaus zu erwähnen. B. hat eine Sternwarte, ein Naturalien- 
cabinet, eine mebieinifch-chirurgifche und eine pharmaceutifche Schule, einen botanifchen Gar- 
ten, eine Seeakademie, eine Schiffahrtöfchule, ein Seearfenal, große Magazine, Werfte und 
Dods, mehre Hospitäler und 30000 E,, welche Hauptfächlich für die Marine arbeiten, Segel- 
tuch, Taue und Leder verfertigen, auch ftarke Fifcherei, befonders Sardellenfang, und einigen 
Hanbel treiben. Der Bagno faßt 3—4000 Galeerenfllaven. B.ift zwar ein alterthümlicher 
Ort; feine Wichtigkeit begann aber erft im 17. Jahrh. Schon zu Anfange der fräntifchen Herr- 
{haft ftand hier ein altes Schloß, das ein Werk der Römer gewefen fein foll. Im 11. Jahrh. 
wurde daffelbe von dem Herzoge von Bretagne ftark befeftigt und der Drt felbft erweitert. 
Später bemeifterten fich die Engländer B.s auf lange Zeit, bis es wieder in den Befig ber 
Herzoge von Bretagne kam. Bedeutung erlangte es erft, ald 1631 der Carbinal Richelieu 
den Hafen reinigen und befeftigen und ein Arfenal und Werfte für Kriegsfhiffe erbauen 
ließ. Der Minifter Eolbert, der die hölzernen Werfte in fleinerne verwandelte, erhob B. 
zum töniglichen Kriegshafen, welchen Ludwig XIV. in den 3. 1680—88 durch Vauban in 
ſtarken Vertheidigungszuftand fegen ließ, fobaß die Engländer, als fie 1694 denfelben bei 
einer Landung wegzunehmen fuchten, mit bedeutendem Verluſte zurüdigefchlagen wurden. 
Während des franz. Nevolutionsfriegs wurde auf der Rhede bei B. am 1. Juni 1794 die. 
franz. Flotte unter Billaret Joheux von den Engländern unter Howe gefchlagen, wobei feche 
franz. Linienfchiffe genommen wurden und ein fiebentes in ben Grund gebohrt ward. 

Bretagne (Britannia minor) heißt die nordweftlichfte Halbinfel Frankreichs, welche 
im eigenthümlichen Naturcharakter eines niedbern Berglandes wie eine Berginfel erfcheint, 
umjchloffen im Norden, Weiten und Sübweften vom Meere (dem Kanal und offenen At- 
lantifchen Deean), im Süboften und Often von den Landniederungen Anjous, Maines und 
der Normandie, jenfeit einer Terrainfenkung, welche die Küftenflüffe Vilaine, Ile und Rance 
bezeichnen. Es ift nicht die Höhe, welche diefem Lande ein rauhes Gebirgsanfehen verleiht, 
denn die größten Erhebungen im Nordweften fteigen nur bis zu 950 und 970 F. auf, wol 
aber die Natur eines Landſtrichs, der in feinem Kern aus Thonſchiefer und nördlich wie füd- 
lich aus Granitmaffen beftcht, der nadte Kämme und Gipfel in allen Richtungen über ma- 
gere Bergterraffen emporragen läßt, der im Innern durch tiefe Schluchten und Spalten zer- 
riſſen und an den Küften zu fteilen felfigen Buchten und Klippen zerfplittert ift, an denen 
ſich die ungeheuren Wellen einer flürmifchen See gewaltfam brechen oder zu merkwürdig 
hoher Flut aufthürmen. In der Ordnung von Oft nach Weft erfcheinen als die marficteften 
Erhebungen auf der der Nordküfte näher liegenden Wafferfcheide die Montagnes du Menez, 
der Foret de Lorge, die Montagnes de Fenbusque, der Mont-Menebre und die Montagnes 
d’Arree mit ihren füdlichen Vorfetten der Montagnes-noires. Unter den zahlreichen Ge» 
wäffern erfcheinen am bebeutendften die ſübdweſtabgedachten Vilaine, Blavet und Aulne, 
beren Gebiete zur Communication zwifchen Breft und Nantes durch einen Kanal miteinander. 
verbunden find. Die weftlichen Buchten von Breft und Douarnenez find bie tiefften der ge- 
fahrvollen und im Norden mit Sanddünen befegten Hüfte. Im weitern auf hiftorifchpoli- 
tifche. Verhältniffe begründeten Sinne, nach welchem die Bretagne ein eigenes, 640: 
DOM. großes Herzogthum bildete, gehört zu ihr auch noch die Gegend ber Loiremündung mit 
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Nantes und die Gegend des öftlichen Vilainegebiets und nordöſilich bis zu dem in bie Met 
von Cantale mimdenden Couesnon, alfo die heutigen Departements Finisferre, Cotes 17 
Nord, Morbihan, Ile und Vilaine und Niederloire. Die Natur der eigentlichen Bretagne 
iſt dDüfter und wild; nebelige Luft, Heftige Winde find gewöhnlich; große Stredien Haide 
und unangebautes Land, nur mit Brombeerfträuchern und Haidekraut bervachfen, find weit 
verbreitet; der Wein gedeiht nicht meht, und auf der Höhen findet man mieht Hanf und 
Flachs als Getreide, dagegen entfaltet im den gefchügten und wohlbewäſſerten Thälern die 
Vegetation eine kräftige Fülle und prangt in einträgficher Getreide, Obft-, Wiefen- md 
Forfteultut. Die Bretagne bildete im Alterthuitie den Mittelpunft des armoriſchen Wölker- 
bundes, war alſo don tein-Feltifchen und kymriſchen Stämmen bewohnt, an bie noch gegen- 
wärtig die alte kymriſche Sprache der drei wetlichften Departements und die große Zahl 
roher Denkmäler des Druidenthums erinnern. Der Name Armorica (f. d.) verſchwand 
und wurde vertaufcht mit Bretagne in Folge der wiederholten und zahlteichen Eimmande- 
rungen der im 3. Jahrh. aus England vertriebenen Briten, denen der Kaifer Chlorus an- 
ſehmiche Landftriche anwies. Die eigenthünmliche abgefchloffene Lage, die innere gerfluftung 
und wechfelnde Fruchtbarkeit, die Auffoderung zu ausgedehnter Seethätigkeit und die Düftere 
Landesnatur ſpiegeln ſich in dem Charakter des einzelnen Bewohners wie in der Gefchichte 
des ganzen Volke getreulich ab. Der Bretagner hat eine traurige melancholiſche Gemürhe- 
ſtimmung, eime lebhafte, poetifche Einbildungsfraft, innere Empfindfamkeit und oft große 
Leidenfchaftlichkeit, verborgen hinter äußerer Noheit und Fühllofigkeit; er ift führer Ser 
fahrer und muthiger Krieger, ſtolz auf feine Abkunft, anhänglic an das Alte, Freifinnig 
und ſchwer zu zügeln. Daher ift es natürlich, wenn die Maffe der Landleutt noch in rohen 
Sitten, in Armuth und Unwiffenheit lebt, daß die Induftrie auf das Notktwendigebefchränft, 
das Land aber ein mwilliger Schauplag ift für hartnädige Freiheits- · und Parteigärig | 
Das früh) zur Selbftändigfeit erwachte bretagnifche Volk hat Frankreich Übrigens fehr 
tüchtige Männer geliefert. Für den Handel und Verkehr mit ben Golonien, für die Ausrů · 
ftung weiter Fiſch· Walfifchfang- und anderer Seeerpebitionen ift die Bretagne gut‘ / 
umd in Natites, Vannes, Quimper, Morlair, St.-Brieuc und St.-Malo befigt es leb 
Handelshäfen, wie in Breſt und Orient wichtige Kriegshäfen, während im Innern Rennes 
und Dinan als Hauptfrädte erfcheinen. Die Römerherrfchaft, unter welcher die Bretagne 
feit dem 3. 58 9. Chr. als Provincia lugdunensis tertia ftand, war beinahe nur eine nomis 
nelle; im 4. Jahrh. gänzlich befreit, theilte fich das Land in mehre republifänifche Staaten, 
die aber zum Schuge nach außen im engften Verbande fanden. Sehr bald’ traten indeß an 
die Stelle der Republiken Heine Monarchien, indem unter verfchiedenen Titeln ſich Einzelne 
an die Spige derfelben ftellten. Unter Karl dem Einfältigen verloren fie zwar insgeſammt 
ihre Serbftändigfeit; doch mußten fie fich nachher auch wieder frei au machen. "Der Manne- 
ftamm der Herzoge von B., welchen Titel fie feit 1250 beftändig fühtten, erloſch 1488 
mit dem Herzoge Franz II. der, verbunden mit dem Herzöge von Orleans, im un 
Karl VIII. unterlag und kurze Zeit darauf ftarb. Seine Tochter Anna, die Der des 
Erzherzogs Marimilian von Oftreich, war Erbin; mothgedrungen mußte fie 1491 ſich dan 
verhaften König Karl VIII. vermählen, und nach feinem Tode wurde fie irn 
Gemahlin feines Nachfolgers Ludwig's XII. Ihre einzige Tochter Claude ſich 
1514 mit dem Herzoge Franz von Angoulöme, der im folgenden Jahre als Franz I. den 
Thron beftieg. Hierauf wurde das Herzogthum B. mit Einwilligung der Stände, nachdem 
ihnen die Aufrechthaltung ihrer Gerechtfame verfprochen worden war, 1532 Franfre | 
verleibt, deſſen Gefchichte es fortan theilte; doch behielt e8 bis zur Rebolution ein 
Parlament. Während der Nevolutionstriege war die Bretagne der Schauplag bi 
Kriegsfcenen und der Bewegungen der Chouans (f. d.), bie im J. 1832" von neuem auf⸗ 
tauchten. Vgl. Daru, „Histoire de B.“ (3 Bde;, Par. 1826) und Roujoux⸗ ‚Histoire des’ 
rois et des ducs de B.’ (2 Bde., Par. 1829). oRl mu re 
Bretagned ift der Name einer vorzüglichen Gattung franz. Leinwand, ur 
ſprünglich in der Bretagne, namentlich zu St.-Quentin und Uzel verferfige umd wegen ihrer 
ſchönen Weiße, Güte und Haltbarkeit gefchägt wird. Die deutſche Leinwand; weiche man 
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häufig in Schlefien, Böhmen, Sachfen und anderwärts unter demfelben Namen verfertigt, 
hat zwar nicht die Güte der franz., übertrifft fie aber öfters im äußern Anfehen. 

Breteuil (Louis Augufte le Tonnelier, Baron von), franz. Minifter, geb. 1733 
zu Preully in Zouraing, trat zuerſt in den Kriegsdienft, wo er fich fehr bald durch Entfchie- 
denheit des Charakters, Scharffinn und unermüdliche Thätigkeit fo hervorthat, daß Lud⸗ 
wig XV. aufmerffam auf ihn wurde und ihn 1758 ale Gefandten an den Hof des Kurfür« 
ften von Köln ſchickte. Erſt feit 1760 aber, wo er die Gefandtfchaftsftelle am ruſſ. Hofe er- 
hielt, wurde er in die Geheimniffe der Hofpolitik eingeweiht. Während feines Aufenthalts 
in Petersburg leiftete er 1761 dem Abbe Chappe d'Auteroche, den die Akademie der Wiffen: 
fchaften zu Paris nach Sibirien ſchickte, um den Durchgang der Venus zu beobachten, we- 
fentliche Dienfte. Als Gefandter in Stodholm wirkte er bei den wichtigen Verhandlungen 
des Reichstags von 1769 mit Erfolg für das Intereffe der franz. Partei. Bald nachher 
ging er ald Gefandter nad) Holland, dann nad) Neapel und 1775 nad) Wien. Nad) Franf- 
reich zurückgekehrt, ward er 1793 Minifter des königlichen Haufes und machte ſich anfangs 
dadurch, daß er mehre der Staatögefangenen in Freiheit fegte, ſowie durch mehre nügliche 
Einrihtunaen in Paris, wie z.B. am Hötel-Dieu, einigermaßen populair. Allein fehr bald 
zeigte er fich auch als dem eiftigften Vertheidiger der abfoluten Gemalt, fowie der Königin, 
wodurch er fich fo viele Gegner zuzog, daß er 1787 fein Amt niederlegen mußte. Nach Neder's 
Fall ward er wieder auf kurze Zeit Minifter, ald aber Ludwig XVI. feinen Rath verwarf, 
fi) mit den Truppen nach Compiegne zurüdzuziehen, verließ er Frankreich und ging nad) 
Solothurn, wo er 1790 von dem Könige die Vollmacht erhielt, mit den nordifchen Höfen 
über die Mafregeln zur Wiederherftellung des föniglichen Anfehens in Frankreich zu unter 
handeln, weshalb ihn der Convent in Anklageftand verfegte. Don allen Parteien vergeffen, 
nahm er feit 1792 feinen Aufenthalt in Hamburg, bis er 1802 die Erlaubnif zur Rückkehr 
nad) Frankreich erhielt, wo er 1807 ftarb. 

Breton de los Herreros (Don Manuel), vielleicht der populairfte und beliebtefte 
Dichter des gegenwärtigen Spaniens, geb. im Dec. 1800 zu Quel in der Provinz Logrofio, 
erhielt feine erite Bildung in Madrid und diente 1814— 22 im Heere. Hierauf wurde er 
im Finanzdepartement angeftellt, dann Secretair bei der Intendanz von Jdtiva und bald 
nachher bei der von Valencia. Stets der Sache der Freiheit ergeben, mußte er fich nach ber 
Reftauration der abfoluten Herrfchaft zurüdzichen. Erſt 1834 wurde er wieder, und zwar 
ohne fein Anfuchen, in Madrid angeftellt und fpäter zum Bibliothekar der Nationalbiblio- 
thek ernannt, welche Stelle er jeboch 1840 verlor, weil ein von ihm im Auftrage der Junta 
zu Ehren Espartero's gedichtetes Gelegenheitsftüd feinen Beifall gefunden hatte und, trot 
dem daf man ihm zur Abfaffung deffelben faum fo viel Zeit gelaffen, al6 blos zum Ab- 
fhreiben nöthig geweſen wäre, diefer Erfolg von feinen politifchen Kritikern einem Mangel 
an gutem Willen zugefchrieben wurde. Dagegen nahm ihn die Königliche fpan. Afademie zum 
wirklichen Mitgliede auf, Schon in feinem 17. Jahre ſchrieb er das Zuftfpiel „A la vejez 
viruelas”, das 1824 zur Aufführung fam und mit entfchiedenem Beifalle aufgenommen 
wurde. Seitdem hat er bei feiner ungewöhnlichen Fruchtbarkeit und der Leichtigkeit, mit wel- 
her er dichtet, über 130 Stüde, theild Originale, theils Überarbeitungen älterer vaterlän- 
difcher, theils Überfesungen aus dem Stalienifchen und Franzöfifchen, der fpan. Bühne ge 
liefert, wovon die meiften auf den Theatern der Reſidenz wie auf den Dorfbühnen entfchie- 
denen Beifall gefund:n haben. Überdies hat er „Poesias sueltas” (Madr. 1831 und Par. 
1840) herausgegeben und die fatirifchen Gedichte „Contra el füror filarmönico, 6 mas bien 
contra los que desprecion el teatro espanol” (Mabdr. 1828), „Contra los hombres en de- 
fensa de la mugeres’ (Madr.1829), „El carnaval” (Madr. 1833), „Contra la manfa con- 
tagiosa de escribir para el püblico” (Madr.1833), „La hipocresia” (Madr.1834), „Contra 
los abusos y despropösitosintroducidos en el arte de la declamacion teatral” (Madr. 1834) 
und „Recuerdos de un baile de mäscaras; cnento en verso“ (Mabr. 1834). Alle feine 
Gedichte zeichnen ſich durch eine ungemein anmuthige und dabei doch fräftige Diction und 
eine Harmonifche, fließende und felbft in den fünftlichern Combinationen zmanglofe Ve 
cation aus. Das Komifche und Satirifche ift fein eigentliches Element, = welchem er ſich 
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leicht, originell und mit nationaler Selbſtändigkeit bewegt. Zeichnen ſich auch ſeine Luſtſpiele 
mehr durch gelungene Ausführung und brillantes Detail als durch Driginalität der Erfin- 
dung und Reichthum der Compofition aus, fo find fie doch faft alle von der erften bis zur 
legten Scene unterhaltend; auch hat er in feinen neueften Dramen fi vom franz.-claffifhem 
Einfluffe freier zu erhalten und mit Glüd den großen Muftern der alten Nationalbühne an- 
zufchlichen gewußt. Proben aus feinen Igrifchen und fatirifchen Gedichten enthält Wolf's 
„Floresta de rimas modernas castillanas” (Bd. 2). 

Bretfchneider (Heinr. Gottfr.), ein durch fein unftetes Leben, feine Freimüthigkeit und 
fatirifhe Schriften merfwürdiger Mann, geb. am 6. März 1739 zu Gera, wo fein Vater 
Bürgermeifter war, fam von dem herenhutifchen Inftitute zu Ebersdorf, wo er durch Hunger 
fehlen, durch aufgezwungene Andächtelei an Allem zweifeln Iernte, auf das Gymnaftum zu 
Gera. Nachher Eornet, fpäter Rittmeifter bei einem preuf. Freicorps, gerieth er in Gefangen- 
haft und blieb, feinen Studien überlaffen, bis 1763 in einer franz. Feftung. Auf Empfeh- 
lung des Reihshofraths von Mofer wurde er Landeshauptmann inNaffau-Ufingen, legte aber, 
als Einfchränfungen in den Finanzen ihm diefe Stelle verfümmerten, diefelbe nieder und unter» 
nahm num bi6 1773 abenteuerliche Reifen nad) Frankreich, Holland und England. In Mainz 
ducch den holländ. Gefandten mit dem Auftrage beehrt, die Herzogin von Nortbumberland 
nad) dem Eontinente zu begleiten, begab er fich, von diefem mit Geld verfehen, nach London, 
reifte aber plöglic nach Verfailles ab, wo er vom Grafen Vergennes geheime Aufträge und 
durch eine von ihm felbft für unecht gehaltene Urkunde Geld erhielt, wodurch er ſich in dem 
Stand gefegt fah, in Deutfchland feine Frau und Kinder wieder aufzufuchen. Die von ihm 
1801 verfaßte und in Nicolai's Nachlaß gefundene, fpäter in Blackwood's „Edinburgh ma- 
gazine’ ins Englifche überfegte Befchreibung diefer Reifeabenteuer gab Gödingf, nebft bio⸗ 
graphifhen Nachrichten unter dem Titel „Reife nach London und Paris, nebſt Auszügen 
aus B.'s Briefen” (Berl. 1817) heraus. Nachdem B. einige Zeit unter dem Minifter von 
Hohenfeld in Koblenz gearbeitet, fand er eine Anftellung als öftr. Vicelandeshauptmann zu 
Werfchez im Banat, dann ale 1778 das Banat Temeswar dem Königreiche Ungarn einver- 
leibt wurde, als Bibliothekar an der Univerfität zu Ofen, wo er von den Anhängern der ihn 
wüthend haſſenden Jefuiten verfolgt wurde. Gerade hierdurd) aber Fam er in Bekanntſchaft 
mit Jofeph IL., der ihm 1782 eine Anftellung bei der Studiencommiffion zudachte. Da in⸗ 
def fein Umgang mit Nicolai, bei deffen Befuch zu Wien im 3. 1781, der nicht ungegrün- 
dete Verdacht, daß er die meiften Materialien zu deffen „Reifen“ geliefert habe, iyn den 
Wienern verhaft gemacht hatte, fo war ihm eine Anftellung an der neuerrichteten Univer- 
fität zu Lemberg mit dem Charakter eines Gubernialraths fehr gelegen. Kränfelnd und von 
Jeſuitenchikanen verfolgt, wurde er 1309 mit Hofrathscharakter in den Ruheſtand verfegt 
und begab ſich nad; Wien. Von einem Franzofen nad) der Schlacht bei Wagram niederge- 
rannt und Dadurch am Arme, nachher durch wiederholten Schlagfluß gänzlich'gelähmt, ver» 
fhied er, noch in feinen legten Stunden in der Phantafie mit feinen Feinden fi) herum- 
hauend, auf dem Gute feines Freundes, des Grafen Wrtby, zu Krziniz bei Pilfen am 1. 
Nov. 1810. Meufel veröffentlichte die ihm übergebenen handfchriftlichen Auffäge und den 
Anfang einer Selbftbiographie B.’s, wie die Mittheilungen des Sohns deffelben, des öfter. 
Generals von B., in den „Vermiſchten Nachrichten und Bemerkungen‘ (Erl. 1816) und den 
„Diftorifchen und Literarifchen Unterhaftungen‘ (Kob. 1818) mit vielfachen eigenen Bemer- 
tungen und Ergänzungen. Unter B.'s frühern Schriften erwähnen wir das fomifche Epos 
„Graf Eſau“ (1768), „Papilloten“ (Srankf. 1769) und „Fabein, Romanzen und Sinnge 
dichte‘ (1781). Das bedeutendſte Verdienſt aber erwarb er ſich als unerſchrockener Bekaͤmpfer 
alles Unwahren und Unechten, alles Lugs und Trugs in feinen fatirifchen Schriften, ‚mie in , 
feinen vom Kaifer Jofeph veranlaßten „Almanach der Heiligen auf 1788, mit Kupfern 
und Muſik, gedrudt in Rom mit Erlaubni der Obern”, worin Dfafferei und Möndes- 
legenden verfpottet und beleuchtet werden, und in „Waller’s Leben und Sitten, wahrhaft oder 
boch wahrfcheinlich befchrieben von ihm’ felbft“ (Berl. 17 93), worin er Leben und Sitten 
ber damaligen wiener Welt, die Raͤnke der Reichshofraͤthe und ihrer Agenten, das Unweſen 
der dortigen Afterlogen und Die Umtriebe der unechten Freimaurerei mit ben lebendigſten 
Barben ſchilderie. Daffelbe Fernige Streben befunden feine Auffäge in der „Berliner Moe 
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natöfcheift” und feine treffenden Recenfionen in den „Brankfurter Anzeigen”, vorzüglich) bie 
durch die Chiffer F. f. kenntlichen in der „Allgemeinen deutfhen Bibliothel”. Er ſympa⸗ 
hifiete mit Nicolai auch darin, daß er wie diefer das damalige Werther-Fieber perfifflicte, 
was ihm in feinem Bänkelfängerliede „Eine entfegliche Mordgefchichte von dem jungen Wer- 
ther” auf das ergöglichfte gelang. 

Bretfchneider (Karl Gottlieb), Oberconfiftorialdirector und Generalfuperintendent 
in Gotha, einer der vorzüglichften Theologen Deutfchlande, geb. am 11. Febr. 1776 zu 
Gersdorf im ſächſ. Erzgebirge, erzogen zu Lichtenftein, wohin fein Vater, der 1789 flach, 
1780 als Pfarrer verfegt worden war, erhielt durch diefen die Vorbereitung für das Gym- 
nafium. Im J. 1790 ging er auf das Lyceum zu Ehemnig und 1794 auf die Univerfität 
zu Leipzig, wo er Theologie ftudirte. Als Führer zweier Barone von Kogau begleitete 
er diefe 1798 auf das Gymnaſium zu Altenburg und 1802 auf die Univerfität zu Leipzig. 
Seinen Plan, fid) dem afademifchen Rehramte zu widmen, weshalb er 1804 zu Wittenberg 
als Privatdocent auftrat, mußte er, ald der Krieg im J. 1806 eine völlige Auflöfung der 
Univerfität herbeiführte, wieder aufgeben. Durch Reinhard’s Empfehlung, der ihn feiner 
Zalente und Kenntniffe wegen fhägte, ward et 1807 Oberpfarrer zu Schneeberg und im 
nächften Jahre folgte er dem Rufe ald Superintendent nad) Annaberg. Einen Ruf im J. 
1812 als Profeffor der Theologie nad) Königsberg ſchlug er aus, Dagegen ging er 1816 als 
Generalfuperintendent nad) Gotha. In Gotha erhielt er bei der Stiftung des fächf. Ernefti» 
nifhen Hausordens das Ritterkreuz und 1841 bei feinem 25jährigen Jubiläum als Gene» 
ralfuperintendent das Comthurkreuz diefes Ordens, nachdem er ein Jahr vorher zum Ober- 
confiftorialdirector ernannt worden war. B. ift ebenfo ausgezeichnet durch gründliche und 
vielfeitige Gelehrfamkeit, wie durch feharfes und klares Auffaffungsvernrögen, ein vorzüg- 
licher Prediger, fruchtbarer Schriftfteller und ſtets gerüfteter Kämpfer für Denk» und Lehr- 
freiheit. Seine Schriften find fehr zahlreich. Die Politik betreffen bas 1806 anonym er« 
fchienene „Deutfchland und Preußen, oder das Intereffe Deutfchlands am preuf. Staate”, 
das die Franzofen nad) ihrem Einrüden in Berlin confiscirten, „Der vierjährige Krieg der 
Berbündeten gegen Napoleon in den I. 1812— 15" (2 Bdchn., Annab. 1816) und eine 
Anzahl einzelner Auffäge in Pölig’s „Iahrbüchern für Gefchichte und Staatstunft” ſowie 
mehre Auffäge und kleine Schriften über das Verhältnif der Kirche zum Staate und die 
Kirchenverfaffung. Der praftifchen Theologie gehören an eine ziemliche Anzahl einzeln 
gebrudter Predigten, dann die „Predigten an Sonn- und Fefttagen’ (2 Bde., Lpz. 1823 — 
24), die „Bafualpredigten und Reden‘ (Gotha 1834) und das „Lehrbuch der Religion und 
Geſchichte der Hriftlichen Kirche für Gymnaſien“ (Gotha 1824; 2. Aufl., 1827). In der 
Eregefe und biblifchen Kritik gab er heraus „Lexici in interpretes graec. V. T., maxime 
script. apocryph. spicilegium post Biel et Schleussner (2p;. 1805), „Liber JesuSiracidae, 
graece” (Regensb. 1806), die „Hiftorifch-dogmatifche Auslegung des Neuen Teſtaments“ 
(2p3. 1806), die „Probabilia de evangelii et epistolarum Joannis evangelistae indole et 
origine‘ (2pz. 1820), welche großes Auffehen erregten und eine Menge Gegenfchriften ver- 
anlaften, und fein Lexicon graec.-lat. in libros N. T. (2 Bbe., Lpz. 1824; 3. Aufl., 1840, 
4.). ZurReformationsgefchichte gehören die Ausgabe der „Joa. Calvini, Theod. Bezae etc. 
epistolae quaedam nondum editae” (2p}. 1835), eine Feftgabe zum Reformationsjubildum 
in Genf, welchem B. beimohnte, und das „Corpus reformatorum‘ (11 Bbe., Halle 1834 
— 43, 4.), das zunächft Melanchthon's Briefe, Bedenken, Gedichte und Reden enthält, die 
hier zum erften Male vollftändig nad) der Zeitfolge geordnet und aus Handfchriften vielfach 
ergänzt und berichtigt erfchienen find. Die Dogmatik betreffen feine „Syftematifche Ent- 
widelung aller in der Dogmatit vorfommenden Begriffe nach den fombolifchen Büchern“ 
(Epz. 1805; 4. Yufl., 1841), die „Dogmatik der Apokryphen des Alten Teftaments“ (Rpı. 
. 1805), die „Capitatheologiae dogmaticae judaicae e Flavii Josephi scriptis“ (&p3. 1812), 
die er 1812 bei feiner Doctorpromotion in Wittenberg vertheibigte ; das „Handbuch der Dog» 
matik der evangelifch-Iutherifchen Kirche” (2 Bde., Lpz.1814— 18; 4. Aufl., 1838) und 
endlich „Der religiöfe Glaube nach Vernunft und Offenbarung, dargeftellt für denkende 
Leer” (Halle 1842), in welcher Iegtern Schrift B. fein theologifches Syſtem, das Refultat 
feiner Forſchungen, zuerft im Zufammenhange bargeftellt Hat. Außerdem lieferte er eine 
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nicht geringe Anzahl einzelner Auffäge in Zeitſchriften, namentlich inder „Dppofitionsfchrift“ 
von Schröter und Klein und in der „Allgemeinen Kirchenzeitung”. Einen lebhaften Antheil 
nahm er jederzeit an den wichtigen kirchlichen Zeitereigniffen, über die er feine Stimme bald 
in einzelnen Auffägen in Zeitfchriften, bald in befondern Schriften abgab. Zu den legtern 
gehören die „Aphorismen über die Union der beiden proteftantifhen Kirchen in Deutfchland‘ 
(Gotha 1819), wofür er vom preuß. Minifterium die große goldene Reformationsjubelmedaille 
erhielt; „Uber die Unkirchlichkeit diefer Zeit im proteftantifchen Deutſchland“ (Gotha 1820; 
2. Aufl., 1822); „Heinrich und Antonio oder die Profelgten der röm. und evangelifchen 
Kirche” (Gothal326; 5. Aufl., 1843), worin er der Profelgtenmacherei entgegentrat; „Send- 
ſchreiben an einen Staatsmann, ob eine evangelifche Regierung gegen den Rationalismus 
einzufchreiten habe (Lpz. 1830), bei Gelegenheit der Denunciation des hallefhen Rationalis- 
mus in der „Evangelifihen Kirchenzeitung” ; „Der Simonismus und das Chriftenthum‘ 
(Epz . 1832), wegen welcher Schrift er vom Profeffor Hahn in Breslau angegriffen wurde, 
dem er inden „Grundprincipien der evangelifchen Theologie” (Altenb. 1832) begegnete. Der 
überhandnehmende Pietismus veranlafte ihn, „Die Grundlage des Pietismus ober die Lehre 
von Adam's Fall, der Erbfünde nd dem Opfer Ehrifti” (Epz. 1833) nach der Schrift und 
Bernunft zu unterfuchen und zu beurtheilen. Dem Vorwurfe, als ob die theologifche Auf: 
Härung die Revolutionen beförberte, trat er in der Schrift entgegen „Die Theologie und bie 
Revolution“ (Epz. 1835). Der Streit mit dem Erzbifchof von Köln gab ihm Beranlaffung 
zu det vortrefflihen Schrift „Der Freiherr von Sandau ober die gemifchten Ehen“ (Halle 
1839), bie ſchnell nacheinander vier Auflagen erlebte. Den Berfuchen, die Verpflichtung 
auf die kirchlichen Symbole zu verfchärfen, ftellte er die Schrift entgegen „Die Unzuläffigkeit 
des kirchlichen Symbolzwangs in der evangelifchen Kirche” (Epz. 1841), und das Treiben 
ber frommen Partei unferer Zeit fehilderte und beurtheilte er in „Elementine ober die From» 
men und Altgläubigen unferer Tage’ (Halle 1841). Seit 1832 führte er nebft dem Hof 
prediger Zimmermann in Darmiftadt die Redaction der „Allgemeinen Kirchenzeitung”, in 
der er fich vielfach über die kirchlichen und theologifchen Erfcheinungen ber Zeit ausſprach. 

Bretzner (Chriſtoph Friedr.), ald Luftfpieldichter bekannt, wurde am 10. Sept. 1748 
zu Reipzig geboren, wo er als pünktlicher, veblicher Gefchäftsmann angefehen, als angench- 
mer Gefellfchafter beliebt, bis zu feinem Tode, am 31. Aug. 1807, Mitinhaber einer Hand» 
lung war. Sein fomifches Zalent kam nicht zur Reife, weil er fi nur in feinen Nebenftun- 
ben und aus Riebhaberei mit literarifchen Arbeiten befchäftigen konnte; Gefhmad und claf 
fifche Bildung fehlten ihm, und wenn auch feine Luftfpiele gut angelegt, erheiternd, mit großer 
Bühtrentenntnig gefchrieben und mit glüdlichen Zügen und muntern Einfällen ausgeftattet 
find, fo fehlen ihnen doch eine höhere Tendenz und Idee und die poetifche Weihe. Am läng- 
ften hielten fich auf der Bühne, trogdem daß Manches in ihnen veraltet ift, die Luftfpiele 
Der argwöhnifche Liebhaber” (Rp. 1783), „Das Raͤuſchchen“ (Rpz. 1786) und „Der 
Eheprocurator”. Unter feinen Singfpielen wurde „Belmont und Conftanze, oder die Ent · 
führung aus dem Serail“ (Rpz. 1788) durch Mozart's Muſik populair und unfterblich; 
auch bearbeitete er frei nach Cosi fan tutte „Die Weibertreue oder die Mädchen find von 
Flandern” (Lpz. 1794). Gefammelt erfchienen von ihm „Schaufpiele” (2 Bde., Lpz. 1192 
— 96 ; neue Aufl., Altona 1820) und „Singfpiele” (Epz. 1796). SeinRoman „Leben eines 
Liederlihen, ein moralifch- fatirifches Gemälde nach Hogarth und Chodowiecki“ (3 Bbe., 
Lpz. 1787 — 88; 2. Aufl., 1790) ift nicht ohne Verdienft. 

Breugbel (Peter), das Stammhaupt einer berühmten niederländ. Malerfamilie, 
nach dem Charakter und Inhalt feiner meiften Darftellungen auch der Iuftige oder Bauern» 
Breughel genannt, war 1510, nach Andern 1530 in dem unweit Breda gelegenen Dörfe 
Breughel, nad) welchem er ſich nannte, geboren und ein Schüler des Peter Koed van Aelft. 
Er reifte in Italien und Frankreich, nahm überall Anfichten und was ihm fonft von Natur 
gegenftänden gefiel auf und wählte nach feiner Ruckkehr Antwerpen. zit feinem Aufenthalte- 
orte, wo er in die daſige Malergefellfchaft aufgenommen wurde und die Tochter feines Lehrers 
Koeck heirathete. Darauf z0g er nach Brüffel, wo er 1570, nad) Andern 1590, farb. Im 
feinen Bauernhochzeiten, ländlichen Feften und Tänzen fchilderte er die Luft des rüfligen 
Landmannd, wie er fie mit frifchem Blick beobachtet hatte, in kraͤftigen Farben und in ziem⸗ 
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fich derher Weiſe. Berühmt ift befonders fein Thurmbau zu Babel mit ber Jahrzahl 1563, 
in der Galerie zu Wien. Viel ift von Andern nad ihm in Kupfer gefiochen worden; aber 
auch er felbft radirte. — Sein Sohn, Peter B., der Jüngere genannt oder der Hoͤllen⸗ 
Breughel, weil er Gegenftände liebte, in denen grelle Eontrafte darzuftellen waren, und 
daher viele Zeufel-, Heren- und Räuberfcenen malte, ftarb 1625. Beſonders ausgezeichnet 
find fein Orpheus, welcher die Höllengötter durch fein Reierfpiel bethört, in der Galerie von 

Florenz, und die Verfuchung des heil. Antonius. — Der Bruder deffelben, Joh. B., 
nad) feiner gewöhnlichen Tracht de Sammet-Breughelgenannt, war nad Einigen 
1568, nach Andern 1575 geboren und ftarb 1640, nad) Andern ſchon 1625. Er war ein fehr 
fruchtbarer Künftler und. ausgezeichnet in Randfchaften und im Malen Heiner Figuren, welche 
Gegenftände er meift mit einer minutiöfen Genauigkeit ausführte. Auch malte er für andere 
Meifter landfchaftliche Gründe, für andere Heine Figuren in diefelben. Gemeinfhaftlid mit 
Rubens, der die beiden Hauptfiguren lieferte, arbeitete. er Adam und Eva im Parabdiefe. 
Diefes und feine vier Elemente, fowie Vertumnus und Bellona, die er ebenfalls in Gemein- 
ſchaft mit Rubens arbeitete, gehören zu_feinen Hauptwerken. — In feiner Manier malte 
aud) fein Sohn, Joh. B., der 1629 Mitglied der Brüberfchaft des heil. Lucas in Ant- 
werpen war, — Andere Glieder. diefer Familie waren Ambros B. der jwifchen 1635 
und 1670 Director der Maleratademie in Antwerpen war und ald Blumenmaler. fid) 
auszeichnete; Abraham B., genannt Rhyngraf oder der Neapolitaner, ein vortrefflicher 
Früchte, Blumen- und Vögelmaler in Antwerpen, ber fi) lange in Rom und Neapel auf- 

ielt, im welcher legtern Stadt er 1690 ftarb; deffen Bruber, Joh. Bapt. B, ebenfalls 

lumen · und Srüchtemaler, jedoch weniger bebeutend als jener, geft. in Rom nad) dem J. 
1700, und des Abraham Sohn, Kaspar B., der ſich gleichfalls ald Blumen- und Frucht · 
maler auszeichnete. 

Breve, woraus das deutfche Wort Brief entftanden ift, bezeichnet urfprünglic jede 
an eine oder auch an mehre Perfonen gerichtete kürzere Schrift; jegt aber wird ed nur von 
dergleichen päpftlihen Schreiben gebraucht. Von der Bulle (f. d.) unterfcheidet fi das 
Breve außer feiner Kürze auch durch die mindere Wichtigkeit, jedoch iſt es feineswegs mit 
den Motus proprü oder den Privatfchreiben des Papftes zu verwechfeln. Das Breve ent- 
hält Entſcheidungen und Verordnungen; es fpricht in demfelben der Papft, abgefehen von 
dem Cardinalscollegium, in feiner eigenen Perfon ohne weitere Eurialien, weshalb er ſich 
in der Überfchrift Papa nennt und Den, an welchen das Breve gerichtet ift, mit Dilecte filı 
anrebet. Auch wird das Breve nicht vom Papft unterzeichnet, fondern blos vom Segretario 
de’ Brevi contrafignirt und ſtatt des Bleifiegels nur mit dem Geheimfiegel des Papftes, dem 
Fifherringe in rothem Wachs und in einer blehernen Kapfel, verfehen, weshalb ed auch die 
Unterſchrift hat: Datum Romae sub annulo piscatoris. Gleich den Bullen wird bad Breve 
jegt in der Kegel auf Pergament gefchrieben ; doch findet wieder ber Unterfchieb ftatt, daß man 
jene auf die rauhe Seite des Pergaments mit alterthumlichen Buchftaben, dieſes aber auf 
die glatte Seite mit moderner lat. Schrift fchreibt. 

z Brevier oder Breviarium (Breviarium romanum) heißt das für den Gebrauch des 
rõm ·tatholiſchen Geiftlichen beftimmte Andachtsbuch, weiches aus kurzen Abſchnitten (daher 
ber Name) der heiligen Schrift und der Kirchenväter, Heiligengefchichten, Gebeten, Hymnen 
und andern beim Gottesdienfte vorgefchriebenen Formeln befteht, in Tat, Sprache abgefaßt 
ift und aus fehr früher Zeit ſtammt. Die urfprüngliche einfache Einrichtung beffelben, in 
der es die Pfalmen, auf die fieben Worhentage vertheilt, enthielt, war bereits von ben Päpften 
vielfach, verändert worden, ald mit Genehmigung Clemens’ VII. der fpan. Franciscaner, 
Cardinal QDuignones, en einer Revifion unterwarf und es durch Hinzufügen von Bibel- 
abfihnitten vermehrte. Paul TIL verfchaffte diefem revidirten Breviarium allgemeine kirch 
liche Geltung. Auch Pius V. ließ das Breviarium von neuem bearbeiten und fehrieb dann 
Me in einer Bulle allen Geiſtlichen zum täglichen Gebrauche vor. Neue Veränderungen 

ielt es 1602 unter Clemens VIU. und zulegt 1631 unter Urban VIII. Seitdem ift es 
im Wefentlihen unverändert geblieben. Rach den vier Jahreszeiten zerfällt es in die vier 
Theile hiemalis, vernalis, aestiva und auctumnalis. Rad) den päpftlichen Verordnungen if 
jeder Inhaber einer geiftlichen Pfründe, jeder Ordensgeiftliche und Jeder, der mehr als bie 
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vier Meinern Weihen empfangen hat, zum Gebrauche des Breviarium verpflichtet, und die 
Auslaffung eines der acht Stüde, aus welchen die tägliche Andacht befteht, eine Zodfünde, 
d. h. eine folche, welche, wenn fie nicht bereut wird, allein fchon den Anfpruch auf die Selig- 
keit verwirkt. Nach der Revifion unter Urban VIII. wurde bie Ausgabe des „Breviarium 
romanum’ zu Antwerpen in der Plantin’fchen Druderei 1675 veranftaltet; ſeitdem ift daf- 
felbe unendlich oft gedruckt worden (4 Bde, Wien 1833; 4 Bbe., Mecheln 1836; 4 Bbe., 
Kempten 1836 fg.; in einem Bande, Regensb. 1840; Wien 1842—43). Zwar haben 
einige Mönchsorden mit Bewilligung des Papftes eigene Breviarien, doch ift zwiſchen diefen 
und dem römifchen fein wefentlicher Unterfchied. 

Brevis heißt in der ältern Notenfchrift eine Note, welche zwei ganze Takte gilt; fie wird 
bezeichnet entweder durch |] oder |—| oder au [>]. Was jegt eine ganze Taktnote, welche 
vier Viertel hält, genannt wird, hieß früher Semibrevis. Im Tripeltakt hielt die Brevis drei 
Semibreves. 

Brewfter (Sir David), einer der gelehrteften brit. Phnfiker, geb. um 1785 in Schott« 
fand, widmete fi) anfangs der Apotheferfunft, wendete fich aber dann mit ungemeinem 
Eifer ber Optik zu und wurde fpäter feiner literarifchen Verdienfte wegen zum Baronet 
erhoben. Schon feit vielen Jahren Secretair der Königlichen Gefellfhaft der Wiffen- 
ſchaften, lebt er abwechfelnd in Edinburg und auf feinem Gute Allerly am Tweed. Borzüg- 
lich hat er ſich um die Lehre von der Polarifation des Lichts oder der doppelten Strahlen- 
brechung verdient gemacht, und in Beziehung auf die elliptifche Polarifation, inwiefern fie 
dur Zurückwerfung von Metallen hervorgebracht wird, wichtige Unterfuchungen geliefert, 
theild in den „Transactions” ber vorermähnten Gefellfchaft, theils und Hauptfächlich in den 
von ihm beforgten Zeitfchriften „The Edinburgh philosophical journal” und „The Edin- 
burgh journal”, das fpäter ben Zitel „The London and Edinburgh philosophical journal, 
and journal of science‘ erhielt. Die wichtigften feiner Abhandlungen find deutfch in Pog⸗ 
gendorff's „Annalen“ übergegangen. Die „Edinburgh encyclopaedia”, deren Herausgeber 
er ift, verdankt ihm vorzüglich im naturwiffenfchaftlichen Theile vortreffliche Auffäge. Die 
natürliche Magie hat er in feinen „Letters on natural magie“ (Xond. 1831) ebenfo gelehrt 
als umterhaltend dargeftellt und befonders die auf optifchen Täuſchungen beruhenden Er« 
fheinungen befriedigend erflärt. Eine gründliche Darftellung der Lehre vom Lichte gab er 
in feinem „Treatise on optics” (Xond. 1832). Nemton’s wiffenfchaftliche Forfchungen und 
Entdelungen fchilderte er trefflich in der „Life of Sir Isaac Newton” (Lond. 1832; deutfch 
von Goldberg, Lpz. 1833). In weitern Kreifen wurde fein Name befannt durch die Erfin- 
dung des Kaleidoſkops (ſ. d.). 

Briangon, im franz. Departement ber obern Alpen, ein militairiſch wichtiger Punkt mes 
gen Vertheidigung des Eingangs nad) Italien an der Straße über ben Mont-Genevre, liegt 
zwiſchen hohen Alpen an der Duranceund Guifanne, über welche erftere eine Brücke führt, 
die aus einem einzigen Bogen befteht, der 120 F. Spannung und 168 F. Höhe hat. Die 
Stadt ift von fieben Fortd umgeben, die durch unterirdifche Gänge miteinander in Verbin⸗ 
dung ftehen, und fo ſtark befeftigt, daf fie einen der bedeutendften Waffenpläge Frankreichs 
bildet. Sie ift unregelmäfig gebaut und nächft dem Hospiz auf dem Bernhard und dem 
Gafthaufe auf dem Faulhorn einer ber höchſten beftändig bewohnten Drte Europas, indem er 
im Fort L’Infernet 7374 8. über dem Mittelmeere liegt. Sie zählt 4000 E., welche fi 
mit Verfertigung von Kleinen Eifenwaaren, Nägeln, Hanfhecheln und mit Baummollfpinnerei 
befhäftigen und einen lebhaften Tranfitohandel nad) Stalien treiben. Die Thäler und Um«. 
gebungen von B. bieten äuferft malerifche und romantifche Anfihten. Die fogenannte, 
Briancgoner Kreide, welche man von B. ausführt, ein grüner, gewöhnlich in vieredige 
Stüden in den Handel fommender Talkftein, welcher zur Bereitung der Schminke, und 
namentlich für die Schneider zum Aufzeichnen dient, wird bei Feneftrelles in Piemont ge» 
brodhen. Das Briangoner Manna ift ein Harz, das man von den Lerchenbäumen ein« 
fammelt. Im Mittelalter wurde B., nachdem es lange Zeit wegen feiner hohen Berge faſt 
ganz unabhängig gewefen, mit der Dauphind und dann nebft diefer 1349 mit Frankreich. 
Herbunden. Im ryswijker Frieden von 1697 erhielt es der Herzog von Savoyen. Während. 
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bes fpan. Erbfolgefriegs wurden hier 1709 die Oftreicher von den Franzoſen geſchlagen 
und im J. 1713 mußte Savoyen die Stabt wieder an Frankreich zurückgeben. 

—— f. Agäon. 

ride, f. Lamprete. 

Bricolfehuß heißt ein Schuß, wenn eine Kanonenkugel ſchräg gegen eine Mauer fo 
abgefhoffen wird, daf fie von derfelben abprallt und feitwärts ihre Bahn fortfegt. Diefe 
Schußart wurde zuerft 1644 bei der Belagerung von Gravelines angewendet, und auch 
jegt noch bedient man fich derfelben, jedoch nur gegen gemauerte Werke mit zurückgezogenen 
Flanken, denen man von vorn nicht beilommen fann. Der Erfolg eines Bricolſchuſſes ift 
aber ſtets fehr zweifelhaft, ſodaß man fich feinen erheblichen Vortheil davon verfprechen kann. 

Bridgewater (Brancis Egerton, Herzog von), geb. 1716, geft. 1803, ift befannt 
durch die Anlegung des Bridgewater- Kanals (f.d.). — Francis Henry Egerton, 
GrafvonD., geb. am 11. Nov. 1756, ein jüngerer Sohn des Haufes, wurde zum Geift- 
lichen beftimmt und hielt fich die meifte Zeit in Paris auf. Im J. 1823 erbte er, nachdem 
der Herzogstitel in feiner Familie ſchon vorher erlofchen war, den Grafentitel und farb zu 
Paris am 12. Febr. 1829. Er war ein kenntnifreicher Mann, in feinem Leben aber ein 
Sonderling ohne Gleichen, namentlich ein Freund von Hunden und Hagen, die er im wunder⸗ 
lichen Anzuge umberfahren ließ, und ein leidenfchaftlicher Jäger. Berühmt hat er ſich ge- 
macht durch fein 1825 verfaßtes Teftament, in welchem er feine Handfhriften und 5000 
Pf. St. dem Britifchen Mufeum und der Londoner Akademie 8000 Pf. St. überwies, 
behufs der durch mehre Schriftfteller zu beforgenden Herausgabe eines umfaffenden Werks, 
deffen Tendenz die Nachmeifung der Macht, Weisheit und Güte Gottes in der Schöpfung 
fein follte. In Folge diefer Stiftung erfchienen die unter dem Namen der Bridgemwater- 
bücher bekannten, auch ind Deutfche überfegten (9 Bbe., Stuttg. 1836— 38) Monographien 
mehrer namhaften Gelehrten, in denen die religiöfe Beziehung der Naturwiffenfhaft zum 
Theil fehr ausgezeichnet behandelt ift und unter denen befonders Budland’s „Geologie und 
Mineralogie‘ fich großen Ruhm erworben hat. Außerdem behandelten Whewell die Phyſik und 
Aftronomie, Prout die Chemie und Meteorologie, Kirby die Sitten und Inftincte der Thiere, 
Roget die vergleichende Phyfiologie der Thiere und Pflanzen, Eharl. Bell die menfchliche Hand, 
Kidd das Verhältnig der äußern Welt zur Körperlichkeit des Menfhen und Chalmers bie 
allgemeine Betrachtung über die Offenbarung der Macht, Weisheit und Güte Gottes in 
den Beriehungen der äußern Welt zur moralifchen und intellectuellen Natur des Menfchen. 

Bridgemater-R anal, in der Grafſchaft Lancafter, einer ber älteften Kanäle in Groß⸗ 
britannien, hat feinen Namen von dem Herzoge Francis Egerton von Bridgemwater, ber 
bei Worsleymill, etwa 1, M. von Manchefter, fehr Steinkohlengruben befaß, die 
aber für ihn wegen bes befchwerlichen und Eoftfpieligen Landtransports faft ohne Nugen 
waren, daher er einen Kanalbau nad Mancheſter befchloß, wozu er aud) vom Parlamente 
die nöthige Erlaubniß erhielt. Die Ausführung des Baus übertrug er dem berühmten 
Jakob Brindley (f. d.), der das Werk 1758 begann und 1772 vollendete. Der Kanal 
geht durch Berge, über Thäler und Flüffe; an mehren Stellen ift. er durch Felfen gehauen 
und fonad) der ältefte Tunnel; vermöge eines 39 F. hohen Aquäducts führt er über den fchiff- 
baren Irwell und Merfey. Auf demfelben fahren Kähne mit einer Laſt von 120— 160 Er, 
die befonders Kohlen und Steine nad Mandhefter bringen. Später ließ der Herzog denfel- 
ben noch bis Liverpool fortfegen. Durch das Gelingen des Bridgewater-Kanals wurden 
mehre Gefellfhaften im verfchtedenen Gegenden Englands zu ähnlichen Unternehmungen an- 
geregt; auch ließ der Herzog felbft noch einen andern Kanal ausführen, welcher 19 deutſche 
Meilen lang ift, buch 90 Schleufen zu einer Landhöhe von 525 F. gehoben wird, durch 
einen Berg geführt ift und Hull mit Liverpool, alfo die Norbfee und das Jrifche Meer mit« 
ten dur) England miteinander in Verbindung fept. 

Brief, entftanden aus dem lat. breve, nennt man jebe.an eine oder mehre beftimmte 
Perfonen, und Schreiben aber vorzugsmeife die officielle ober an eine öffentliche Behörde 
gerichtete fchriftliche Mittheilung. Beide unterſcheiden ſich Durch ihre äußere Einrichtung, 
3. B. durch die Anrede, Überfchrift, Unterfchrift u. f. w, von jedem andern fchriftlichen Auf⸗ 
fage. Ein Brief kann entweder eine bloße Zufchrift an Jemanden fein oder auf eine Ey: 
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wiberung Anſpruch machen, die dann Antwortſchreiben heißt; werden dieſe eiden mehr- 
mals wiederholt, fo entſteht ein Briefwechſel oder eine Correſpondenz. Der Stoff des 


‚Briefs kann ebenfo verfchiedenartig fein wie der des Gefpräche und fo felbft auf bie ering- 
fügigften Gegenftände ſich erſtrecken. Da aber der Brief in Beziehung auf unfer Verhaͤltniß 
zu andern Perfonen die Stelle des Gefpräche vertritt, fo beftcht das Hauptfennzeichen deffelben 

dem treuen Abbilde des menſchlichen Charakters, fowie des gewöhnlichen Verkehrs der 
Seat untereinander. Daher muß man bei der innern Anordnung oder Dispofition eines 
Briefs, die Übrigens den Gefegen jedes andern Auffages unterworfen ift, allen Anfchein 
künſtlicher oder abfihtlicher Abfaffung zu vermeiden fuchen und nur dem natürlichen Zuge der 
Gedanken und Gefühle folgen. Hieraus ergibt fich ferner, daß die Sprache des Briefs der 
Lebendigkeit der mündlichen Unterhaltung ſich annähern muß, fodaß man den Schreibenden 
dor ſich zu fehen und zu hören glaubt. Die Leichtigkeit und Natürlichkeit der brieflichen 
Mittheilung beftcht daher in dem einfachern und fließendern Ausdrude der Gedanken, dent 
man Vorbereitung und Anftrengung nicht anfieht, in jenem Ausdrude, der die Gegenftände 
der Mittheilung und bie Rage der Mittheilenden ungefucht und klar bezeichnet, und in dem 
leicht verftändlichen Zufammenhange der Gedanten, durch welchen ſich der Brief zu einer 
mufterhaften ftiliftifchen Darftellung erhebt. Nach den vier Hauptzwecken des Briefs hat 
man auch vier Arten defjelben angenommen, deren Grenzen ſich aber nicht immer genau 
ziehen laffen, ba oft zwei oder mehre Zwede vereint erfcheinen, nämlich den freundfchaftlichen 
oder vertraulichen, den Hoͤflichkeits oder Anftands-, den Gefchäftsbrief und endlich ben be» 
Ichrenden oder didaktiſchen Brief. An letztern grenzt die poetifhe Epiftel (f. d.), ſowie diefe 
umgefehrt in den didaktifhen Brief übergeht, wovon die „Epistola ad Pisones” des Horaz 
ein Beifpiel liefert. Bei den Alten bildete die Epiftolographie einen eigenen Zweig 
ber Literatur; doch wurde fie bei den Griechen mehr als eine rhetocifche Ubung betrachtet, 
wobei man fich in die Lage und Darftellungsweife ausgezeichneter Männer der frühern 
Zeit verfegte und fo in ihrem Geifte zu fchreiben fuchte, wie dies bei den angeblichen Briefen 
des Sokrates, Platon, Themiſtokles, Phaleris u. A. der Fall ift. Bei den Römern erlangte 
der Brief im eigentlihen Sinne des Wortd den höchften Grad der Vollkommenheit 
durch Cicero; die Briefe des jüngern Plinius find zu gefucht, um fchon zu fein. In der 
Periode nah Augaftus fing man an, der brieflihen Form fih zur Mittheilung wiffen- 
ſchaftlicher Gegenftände zu bedienen, wie dies in den Briefen des Seneca gefchieht.. In der 
fpätern Zeit ift der Brief nach allen Seiten hin immer mehr vervollfommnet und ausgebilbet 
worben, fodaß wir in den Literaturen aller gebildeten Nationen trefflihe Mufter befigen, wie 
in der franz. Literatur die Briefe der Frau von Sevigne, der Ninon de (’Enclos, der Babet, 
Racine's, Voltaire's und Rouffeau’s, dievon Richelet gefammelten Mufterbriefe und andere; 
bei den Engländern zeichneten ſich in diefer Hinfiht aus William Temple, Addiſon, Pope, 
Shift, Bolingbrofe, Yorit (Sterne), Chefterfield, Gray und Comper; in ber ital. Literatur 
werden die Briefe des Manutius, des Cardinals Bembo, Bentivoglio, Bernardo Taffo, 
die von Rodovico Dolce und Annibale Caro gefammelten, die des Pietro Aretino, Algarotti 
und Gasparo Gozzi geruhmt. Auch die Deutfchen haben ausgezeichnete Mufter, wie Leſſing, 
Winkelmann, Bonftetten, Klopftod, Wieland, Gellert, Weiße, Jacobi, Garve, Abbt, Gleim, 
Bürger, Kant, Lichtenberg, Johannes von Müller, Goethe, Schiller, ©. Forfter, Weber, 
Jean Paul Friedrich Nichter, Matthiffon und viele Andere. Unter den didaktifchen Briefen 
behaupten die von Mendelsfohn, Jacobi, Herder, Johanries von Müller und Joh. Georg 
Müller einen vorzüglihen Plag. Selbft für die Behandlung reinwiffenfchaftliher Gegen 
ftände hat man die Briefform gewählt, wie dies Bolingbrofe in feinen „Letters on the 
stüdy of history” gethan. Ruhnfen und Wyttenbach Tieferten in Briefform (Epistola cri- 
tica) Beiträge zur Kritik und Erklaͤrung alter Schriftfteller; Demouftier ſchrieb „Lettres à 
Emilie sur la mythologie” (6 Bde.) und Röhr „Briefe über den Nationalismus”. Häufig 
namentlich hat man nad) dem Vorgange des Griechen Ariftänetus, der erofifche Erzählun- 
gen in dieſer Form hinterlaffen hat, den Brief zur Einfleidung des Romans benugt. In 
nenefter Zeit hat auch die Sitte mehr und mehr überhand genommen, den Briefwechfel von 
verftorbenen ausgezeichneten Gelehrten herauszugeben, wobei man indeß nit immer weder 
auf den Verſtorbenen noch insbefondere auf noch Lebende die nöthigeRüdficht genommen hat. 
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Brieffteller Heißt die Schriftliche, durch Formulare und Beifpiele erläuterte Anleitung 
zum Briefihreiben. Dahin gehören Heynatz's „Handbuch zur richtigen Verfertigung und 
Beurtheilung aller Arten von fehriftlichen Auffägen des gemeinen Lebens überhaupt und 
insbefondere det Briefe” (5 Bde. Berl. 1786 — 1800), Morig's „Anweifüng zum Brief- 
fchreiben“ (Berl. 1795), fowie deffen „Allgemeiner beutfcher Brieffteller” (10. Aufl., Berl. 
1832), Claudius’ ‚Allgemeiner Brieffteller” (16. Aufl., Lpz. 1838), Sternberg’s „Neuer 
deutfcher Brieffteller” (Lpz. 1825) und Dieffenbach's „Gemeinnütziger Brieffteller” (Gieß. 
1825). Die faft zahllofen Anleitungen aus der neueften Zeit find meift nur Compilationen 
aus diefen frühern Werken. 

Brieftaube, ſ. Zaube und Taubenpoft. 

Brieg, die Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes im Regierungsbezirke Breslau der 
preuß. Provinz Schlefien am Tinten Ufer der Oder, der Sig eines Oberbergamts für Schlefien, 
ift gut gebaut und hat ein Schloß, welches ehemals die Refidenz der Herzoge von Liegnitz 
war, mehre Kirchen, darunter die fehenswerthe evangelische Nikolaikirche in gothifcher Bauart 
mit zwei Thürmen, eine Synagoge, ein Gymnafium, ein Krankenhaus, eine Irrenver- 
forgungsanftalt und Zuchthaus. Aud, befindet ſich dafelbft ein landwirthſchaftlicher Verein. 
Die Stadtzählt 11000 E., welche fehr fabrikthätig und induftriös find und lebhaften Handel 
und Kahnfahrt auf der Oder betreiben. Der Verkehr hat ſich neuerdings dadurch noch be- 
trächtlich gehoben, dag B. der Mittelpunkt der Breslau-Oppelnfchen Eifenbahn wurde. Im 
13. Zahrh. wurde B. zur Stadt erhoben und 1329 Refidenz einer eigenen fürftlichen 
Linie, worauf 1341 die Fürften von Brieg das Schloß erbauten. Während des Hufliten- 
kriegs wurde B. zerftört, fpäter wieder aufgebaut und ſtark befeſtigt. Auch im Dreifig- 
jährigen Kriege hatte es viel zu leiden. Im erften fchlefifchen Kriege wurde es 1741 nad) 
heftigem Bombardement, wobei das Schloß abbrannte, von den Preußen genommen. Durch 
die Franzofen, melde es 1806 belagerten und eroberten, wurden die Feſtungswerke zerftört. 

Brieg oder Brigue, ein fehr freundlich gelegener Ort im Canton Wallis am Rhone, 
mit 800 €., mehren Kirchen und Klöftern und einem Sefuitencollegium, hat ein fehr nettes 
Ausfehen, indem die Häufer durchgehend mit blendendweifem Schiefer gedeckt find. Die 
Bewohner treiben im Thale Wein und Safranbau, graben Lavezſtein und fuchen Kryftalle 
auf, mit denen fie Handel treiben, während fie zugleich in dem lebhaften Verkehr der hier 
beginnenden Simplonftraße eine wichtige Erwerbsquelle haben. Eine Meile von B. befindet 
fi) da8 Briegerbad, eine Schwefelquelle. 

Brienne, ein Städtchen im franz. Aube-Departement, befteht aus Briennela Ville 
und Briennele Ehäteau, welche zufammen 3300 €. zählen, Fabriken in Baummoll- 
und Stahlwaaren unterhalten und Weinbau treiben. In der ehemaligen Militair-Adels- 
ſchule zu Brienne le Chäteau machte Napoleon die erften Studien in der Kriegstunft. Die 
Schlacht bei B. am 1. Febr. 1814 war die erfte, welche die Verbündeten auf altfranz. Boden 
gewannen. Durch fie wurde der Weg nach Paris und zum Sturze des Kaiferthrong ges 
bahnt. Nach dem Gefechte bei Bar-fur-Aube, am 24. Jan. 1814, dem erften Wibderftande, 
den die Verbündeten feitihrem Eindringen von der Schweiz her in Frankreich gefunden, rüdten 
fie ſchnell vor. Napoleon, der Blücher am 26. bei Vitry zurücgedrängt hatte, fammelte am 28., 
wo Schwarzenberg in Chaumont, Blücher in St.-Dizier, Wrede in Andelot und Wittgen- 
ftein in Vaſſy ftänden, feine fämmtlichen Streitfräfte bei B. und griff am 29. mit Macht 
die verbündeten Heere an. Hartnädigund blutig war der Kampf. Die Finfternif brad) ein, 
und die Flammen des in Brand geftedten B. erleuchteten das Schlachtfeld. General Cha» 
teau hatte mit zwei Bataillons das brienner Schloß genommen, es aber bald wieder räumen 
müffen. Erft mit der elften Stunde endete ber Kampf, der am nächften Morgen von neuem 
begann und das Refultat Hatte, daß fich Blücher bis Trannes zurüdziehen mußte. Am 31. 
hatte Napoleon feine Streitkräfte in den Ebenen zwifchen La Rothiere und Trannes ent» 
wickelt. Als hierauf am 1. Febr. die Corps des Kronprinzen von Würtemberg, des Grafen 
Giulay und die ruff. Grenadierreferven zu Blücher geftoßen waren, befahl der Fürft 
Schwarzenberg die Schlacht wiederzubeginnen. Um Mittag rüdte Blücher in drei Eo« 
Ionnen vor, und zwar General Saden gegen La Rothiere, Giulay gegen Dienville und der 
Kronprinz von Würtemberg gegen Chaumreil, während General Wrede indeffen von Dou- 
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levent gegen B. 309. Das Terrain erlaubte nur wenig Gefhüg wirken zu laffen; doch der 
Muth der Truppen erfegte diefen Mangel. Der Kronprinz von Würtemberg warf zuerft 
ben Feind aus feiner Stellung am Walde und entrif ihm den wichtigften Poften von La 
Gibrie, den zwar die Franzoſen fogleich wieder angriffen, nad langem Kampfe aber dem 
Sieger überlaffen mußten. Giulay nahm Unienville, und Sacken drang bie La Rothiere 
vor. Um drei · Uhr waren alle Schlachtlinien in Wirkſamkeit. Ein heftig fallender Schnee 
fonnte zwar das Feuer einen Augenblid zum Schweigen bringen, aber die Thätigkeit der 
Kämpfenden nicht lähmen. Napoleon leitete fortwährend die Schlacht felbft und kämpfte, 
fi) oft perfonlich der Gefahr ausfegend, mit allem Muthe, welchen das Gefühl der Wichtig. 
feit, hier zu fiegen, geben konnte. Aber auch die verbündeten Monarchen begeifterten ihre 
Heere durch ihre Gegenwart auf dem Felde der Entſcheidung. La Rothiere wurde mehrmals 
genommen, verloren und wieder genommen, bis es endlich, nachdem Blücher dem General 
Saden mit frifhen Truppen zu Hülfe geeilt war, in den Händen der Verbündeten blieb. 
Der Kronprinz von Würtemberg nahm Petit-Masnil, Wrede Chaumreil, Giulay bie 
Stellung von Dienville, und der Sieg der Verbündeten war entfchieden. Die Franzofen 
zogen ſich während der Nacht auf der Strafe von B. zurüd und liegen dafelbft nur eine 
ſchwache Nachhut, welche am andern Morgen das Schifal des Hauptheers theilen mußte. 
Der Verluſt war auf beiden Seiten ziemlich gleich groß an Todten und Verwundeten in der 
Zahl von etwa 5000; dagegen hatten die Verbündeten noch an 9000 M. Gefangene ge 
macht und 70 Stück Gefchüg erbeutet. 

Brienne (Lomenie de), f. Lomenie. 

Brigade nennt man eine größere, unter einen eigenen Führer geftellte TZruppenab- 
theilung. Noch im Kriege von 1815 beftanden in der preuf. Armee die Brigaden aus allen 
Waffen, nämlich aus neun Bataillonen Infanterie, vier bis acht Schwadronen Gavalerie 
und einer leichten Fufbatterie. Diefe Einrichtung ift aber aufgehoben und findet nur noch 
bei den Divifionen (f. d.) flat. Dagegen beftehen die Brigaden gegenwärtig in allen 
Armeen nur noch aus Einer Waffengattung. Es gibt Infanteriebrigaden zu vier, hoͤchſtens 
zu ſechs Bataillonen, Eavaleriebrigaden zu zwei oder drei Regimentern; Artilleriebrigaben 
zu drei, zuweilen auch zu zwei Batterien. Nicht zu verwechfeln find folche Artilleriebrigaben, 
welche die Stelle von Regimentern vertreten, wie in Preußen, und dann 16 Compagnien 
ftark find. Die Hauptwaffen in ben Armeen haben auch wol in ſich abgefchloffene Waffen- 
brigaden, 3. B. Grenadier-, Fufilier-, Küraffier-, Dragoner-, Hufarenbrigaden u. f. w. 
In Preußen bilden je zwei Eavalerieregimenter eine Reiterbrigade, gleichviel aus welder 
Specialwaffe fie beftehen. Bei der Infanterie wird die Eintheilung in Brigaden zu ſechs 
Bataillonen nicht für vortheilhaft gehalten, weil fie zu wenig Stärke befigen, dagegen den 
Brigaden (Divifionen zu neun Bataillonen) der Vorzug gegeben, wie überhaupt alle 
Gliederung größerer Truppenabtheilungen in drei Theile Vorzüge hat. Dan zieht es baher 
auch vor, die Cavaleriebrigaden aus drei Regimentern beſtehen laffen, ebenfo wie die Artil- 
leriebrigaden aus drei Batterien beftehen. Auch die Gendarmerie ift in Brigeden getheilt, 
deren Stärke jedoch von localen Verhältniffen abhängt. 

Brigadeftellung oder Brigadeaufftellung ift eine taftifche Formation, eine 
primitive oder vorbereitende Gefechtöftellung, in welcher die verfchiedbenen Waffen fo geordnet 
find, daß fie in zwedinäßige Wechſelwirkung treten und fich gegenfeitig unterftügen können, 
fowol bei der Vertheidigung als beim Angriffe. Guftav Adolf ift als der Erfinder der 
Drigadeftellung anzufehen, indem er die Aufftellung der röm. Legionen zum Vorbilde nahm 
und bie aus Pifenieren gebildeten Maffen mit den aus Musketieren beftehenden Linien auf 
eine angemeffene Weife in Verbindung brachte, wobei die 2016 M. ftarke Brigade in fünf 
Treffen zu ſtehen kam. Im J. 1632 vereinfachte jedoch der König diefe allerdings etwas 
complicirte Fechtordnung. Die franz. Brigadeftellungen unter Turenne waren wefentlic 
verfchieden von der ſchwediſchen und ahmten die röm. Gohortenftellung nad). Gewoͤhnlich 
waren die Brigaden fieben Bataillone ftark, von denen vier im erften Treffen mit front- 
gleichen Zwiſchenraͤumen (tant plein que vide), und die drei Bataillone des zweiten Treffen‘ 
hinter den Zwifchenräumen der erftern ftanden. Auf ähnliche Weife formirten fich auch dir 
preuß. Brigaden im I. 1808. In den Feldzügen von 1818— Id machte man faft beftandip 
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von der Brigadeftellung Gebrauch) und ging nur da von ihr ab, wo das Terrain es durchaus 
foderte. Die Infanterie formirte die Treffen zu zwei, drei und zwei Bataillonen, oder bei neun 
Bataillonen ftarken Brigaden im J. 1815 zu drei, vier und zwei oder zu drei mal drei Ba» 
taillonen. Das erfte Treffen ftand deployirt, die Bataillone bes zweiten und dritten Treffens 
in Colonnen. Die Brigadecavalerie (vier bis acht Schwadronen) fiand hinter der Mitte oder 
auf einem Flügel, die Artillerie (acht Gefüge) dem Terrain gemäß, ohne baf ihr ein be= 
ſtimmter Plag angewiefen war. Dem Wefen nad) befteht diefe primitive Kampfftellung 
noch gegenwärtig in der preuß. Armee, obgleich) fi) in den Formen Manches geändert hat. 

Brigantine nennt man ein Meines Schiff mit niedrigem Bord, welches auf jeder 
Seite 10— 15 Ruderbänfe hat, aber auch Segel führt, und gegen 100 M. faßt. Die Rude- 
rer mußten fonft zugleich Soldatendienfte thun und hatten ihre Muskete unter der Nuder- 
bank. Jetzt bedienen fich der Brigantinen nur noch Seeräuber im Mittelländifchen Meere. 

Brigg, öfters gleichbedeutend mit Brigantine (f. d.) gebraucht, nennt man ein 
zweimaſtiges Kauffahrteifchiff, welches einen großen und einen Fodmaft mit Stengen nnd 
DBramftengen führt, und deffen großes Segel ein Baum: oder Giekfegel ift. Zum Kriegs- 
dienſte ausgerüftet, führen die Briggs 10— 20, auch wol 30 Kanonen. 

Briggind, eigentlich Henry Briggs, ein engl. Mathematiker, geb. 1556 zu Wars 
leywod in der Graffchaft York, kam, von äußern Verhältniffen wenig begünftigt, erft in ſei⸗ 
nem 23. Jahre auf die Univerfität au Cambridge, wo er ſich durch fein mathematifches Talent 
gleich anfangs fehr auszeichnete, und wurde fpäter Profeffor ber Geometrie am Gresham- 
College in London und nachher Profeffor derfelben Wiffenfhaft in Oxford. Niemand gab fi 
größere Mühe mit der Berechnung der Logarithmen und mit der Verbreitung diefer nüg- 
lichen Erfindung ald B. Neper, fein Freund und der eigentliche Erfinder der Logarithmen, 
hatte früher diefogenannten natürlichen Rogarithmen in eine Tafel gebracht, aberB. machtedie 
wichtige Bemerkung, daß ein anderes Syftem, inwelchem der Logarithmus der Zahl 10 gleich 
der Einheit ift, vielbequemer zum Gebrauche fein würde, und Neper billigte die Abänderung. 
Noch gegen das Ende feines Lebens wollte Neper mit B. diefe neuen Tafeln berechnen, aber 
jener farb und die ganze Arbeit mußte von B. allein vollendet werden. Diefer gab 1618 
ald Probe des neuen, nad) ihm benannten und noch jegt allgemein gewöhnlichen logarith- 
mifchen Syftems die Logarithmen ber erften taufend natürlichen Zahlen nad) diefem Sy⸗ 
fteme, auf acht Decimalftellen berechnet, unter dem Titel „Logarithmorum chilias prima’ 
heraus, einige Jahre nachher aber in feiner „Arithmetica logarithmica‘ (Lond. 1624) bie 
Logarithmen der natürlichen Zahlen von 1—20000 und von 90000— 100000 mit 14 
Decimalftellen, die Frucht eines vieljährigen unermüdlichen Fleißes. Er föderte andere 
Rechner auf, ihn bei Ausfüllung der gebliebenen großen Lüden zu unterftügen, und bot 
ihnen zu diefem Zwecke ſowol feine Anleitung als das fchon liniirte Papier an, während er. 
fich felbft mit einer Tafel der Logarithmen der Sinus und Zangenten durch alle Hundert» 
theile eined Grades, auf 14 Decimalftellen, befchäftigte, die, zugleich mit einer Tafel der 
natürlichen Sinus, Tangenten und Secanten, nad) feinem Zobe zu Gouda in Holland 1633 
erſchien. Er flarb zu Oxford am 26. Jan. 1631. 

Brigbella, f. Masten. 

‚Brighton, urſprünglich Brighthelmftone, in der Graffchaft Suffer an der 
Sübküfte Englands, früher ein unbebdeutender Fifcherort, den nur. wenige Fremde bei der 
Überfahrt nach Dieppeberührten, ift jegt eine bedeutende Stadt und eins ber befuchteften und 
glänzendften Seebäber Englands. Die Stadt breitet ſich teils in einem kleinen Thale am 
Steyne nad) Lewes hin, theils zu beiden Seitender Meeresküfteaus. Sie zähltgegenmärtig 
48000 €,, melde ei, Handel und Schiffahrt treiben, und hat viele fchöne Prachtge- 
bäubde. Namentlich zeichnet ſich der fogenannte Erefcent oder Kemp · Town aus, ein impv- 
fanter Halbeirkel der fhönften Gebäude an einem fehönen freien Plage, auf dem die zwar 
ähnliche, aber gefchmadlofe Statue Georg's IV. in Dragoneruniform fteht. Die Babe-- 
anlagen, namentlich die gefhmadvollen Mahommed baths, find in engl. Weife ſehr 
großartig ausgeführt. Auch ift in B. ein Zelegraph. Ihr fehnelles Emporkommen ver- 
dankt die Stadt der Vorliebe Georg's IV., der als Prinz Regent auf den Einfall kam, 
bier das Seebad zu gebrauchen, und fich dafelbft fo wohlgefiel, daß er alle Jahre zurückkehrte 
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und fich eine prachtvolle Sommerwohnung im orient. Stil, Marine pavilion genannt, er» 
baute, ſodaß aud die Großen feines Hofes veranlaßt wurden, bdafelbft ihren Sommer: 
aufenthalt zu nehmen. In der Nähe von B. ift der 1134 F. lange, wie eine Brüde ge 
baute Damm merkwürdig, ber von einer ftarfen Eifenkette getragen wird, die auf jeder 
Seite vier aus Gußeifen beftehende hohle Säulen halten. Auch findet fich bei B. eine 
Mineralquelle. Von B. aus verfuchte König Karl I. nad) der unglüdlichen Schlacht bei 
Morcefter nach Frankreich zu entfliehen. wurde aber hier ergriffen und nach London zurüd» 
geführt. — Unter dem Namen Brighton gibt es noch zwei Drte in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und einen auf Vandiemensland. 

Brigittenorden oder Orden von Et-Salvator hieß ein aus Nonnen und 
Mönchen gebildeter geifilicher Verein, welchen Birgitte, gewöhnlich Brigitte genannt, 
eine ſchwed. Heilige aus königlichem Gefchlecyte, nach dem Tode ihres Gemahls zu Wab- 
ftena in Oflgothland zu Ehren des Erlöfere um 1363 ftiftete. Es war eigentlich ein Non« 
nenorden, der unter einer Abtiffin ftand, dem aber zum Dienfte in der Kirche eine Anzahl 
Mönche beigegeben war. Brigitte wollte unmittelbar durch Chriftus zur Stiftung diefes 
Drdens aufgefodert worden fein und von ihm über die ganze Einrichtung deffelben, die der 
des Drdens von Fontevraud (f.d.) ähnlich war, Belehrung erhalten haben. Nach der 
Zahl der Apoftel, mit Einſchluß des Paulus, folltejedes Klofter 13 Priefter, nach der der vier 
Hauptlehrer der alten hriftlichen Kirche vier Diakonen, und damit die Zahl der Glieder jedes 
Klofters, ohne die 13 Priefter, mit der Zahl der Jünger Ehrifti übereinftimme, 60 Nonnen 
und 8 Raienbrüderzählen. Um aber bei diefer Vereinigung beider Gefchlechter zum beſchau⸗ 
fichen Reben Zucht und Ehrbarkeit aufrecht zu erhalten, wohnten die Mönche in einem vom 
Klofter abgefonderten Gebäude und mußten auf jeden gefelligen Umgang mit den Nonnen 
verzichten. Später ging Brigitte nach Nom und ftiftete dafelbft das Hospiz für Wallfahrer 
und ftudirende Schweden. Im 3. 1371 machte fie eine Wallfahrt nad) Jerufalem und 
ftarb nach ihrer Rückkehr zu Rom am 23. Juͤli 1373; ihre Gebeine aber wurden nach 
Schweden in das Kiofter Wadftena gebracht. Ihre Kanonifation erfolgte 1391 durch 
Bonifaz VIII. und 1415 durch die Kirchenverfammlung zu Koftnig. Großen Ruf erhielten 
die „Revelationes St.-Brigittae”, namentlich auch die zu Gunften der unbefledten Em« 
pfängnig Mariä; fie find fehr oft (zuerft Nom 1488, 4.) gedrudt und in neuere Sprachen 
überfegt worden. Ihr Orden fand im Ganzen wenig Beifall; in den nordifchen Reichen 
ward er bei der Reformation aufgehoben, länger erhielt erfich im Süden Europas, wo er bie 
ins 17. Jahrh. beftand. Ihre Tochter war die fogenannte ſchwediſche Katharina (f. d.). 

Brillant heist überhaupt ein gefchliffener Edelftein, insbefondere der Diamant (f.d.). 

Brillat- Savarin (Anthelme), ein geiftreicher franz. Schriftfteller, geb. am 1. Apr. 
1755 au Belleg, befleidete eine kleine Gerichtöftelle, ald die Revolution ausbrach. Won fei« 
nen Mitbürgern zur allgemeinen Ständeverfammlung gefendet, nahm er nur an unmwichti« 
gern Verhandlungen Theil. Sehr bald wurde er Präfident des Gerichts zu Ain, verlor aber 
diefe Stelle durch; die Revolution vom 10. Aug. 1792. Nachdem er dann einige Zeit Maire 
von Bellen gemefen war, ward er ald Federalift vor das Tribunal gezogen und entging ber 
ihm drohenden Gefahr nur durch eine fehleunige Flucht. Nach einem kurzen Aufenthalte in 
der Schweiz begab er fich nach den Vereinigten Staaten. Während feiner Abmefenheit wur« 
den feine Güter mit Befchlag belegt; doch gelang es ihm, nachdem er 1796 nach Frankreich 
zurücgefehrt war, feinen Namen wieder von der Lifte ber Emigranten flreichen zu —* 
Hierauf ward er Secretair im Stabe der Armee in Deutſchland, dann Commiſſar des Di⸗ 
rectoriums. Im J. 1800 erhielt er einen einflußreichen Poſten am Caſſationshofe, den er 
bis zu feinem Tode am 2. Febr. 1826 rühmlich verwaltete. Faſt alle feine Werke waren 
anonym erfchienen, ſodaß er erft nach feinem Tode, namentlich durch feine geiftreiche „Phy- 
siologie du goüt“ (Par. 18255 herausgeg. von Micherand, 2 Bde., War. 1834, und von 
Balzac 1840) als Schriftfteller bekannt ward. Bon feinen übrigen Schriften erwähnen wir 
die „Vues et projeis d’&conomie politique‘” (Par. 1802) und „Essai historique ct eritique 
sur le sinel ” (Par. 1819). 

Brille, entftanden aus Beryll, d. i. Edelftein, welches Wort im Mittelalter für jedes 
Glas gebraucht wurde, nennt man diejenigen Glaͤſer, die von furz- und weitfichtigen Perfo- 


Brillen 671 


ner. vor ben Augen getragen werden, um die Fehler des Gefichts zu verbeffern. Kurzfichtige, 
welche fie für entfernte Gegenftände brauchen, müffen concave, Weitfichtige Dagegen, welche 
ſich ihrer bei nahen Gegenftänden bedienen, müffen convere Linfengläfer anmenden. Je grö- 
Ber der Fehler des Auges in beiden Fällen ift, defto fchärfer müffen die Gläfer, d. h. deſto kleiner 
ihre Brennweite, fein; doch muß bei der Auswahl derfelben mit großer Vorficht verfahren 
werden, um fie gerade nur fo fcharf als nöthig ift zunehmen, da die Augen ſich leicht an 
diefe Gläfer gewoͤhnen, und ihr Fehler durch zu Scharfe Gläfer leicht noch größer werben fann, 
Die Brillengläfer müffen gefchliffen und gut polirt, rein von Ungleichheiten und Rigen und, 
was die gewöhnlichen Brillen betrifft, völlig farblos fein; Freisrunde etwas größere find für 
bie Augen zwedmäfiger, als die jegt beliebten Heinen ovalrunden, über welche man leicht 
hinausfehen kann; die Kaffung ift am beften vom dunffer Farbe. Gewöhnlich nimmt man 
zu denfelben Kron- oder Spiegelglas, das dem Flintglafe jedenfalld vorzuziehen ift; Brillen 
aus brafil. Bergkryſtall, welches Manche empfehlen, haben ihres hohen Preifes ungeachtet 
feine wefentlichen Vorzüge. Die gewöhnlichften Brillengläfer für Kurzfichtige haben zwi⸗ 
fhen 4—30 Zoll, die für Weitfichtige zwiſchen 15— 80 Zoll Brennweite. Die Optiker ber 
zeichnen die verfchiedenen Grade der Schärfe der Brillengläfer durdy Nummern und zwar 
die fchärfften Gläfer mit den niedrigften, die [hwächften mit den höchften, verfahren aber da- 
bei nad) fehr verfchiedenen Grundfägen und oft ganz willfürlih. Die befte Bezeichnungs- 
art ift die, wo die Nummer die Brennmeite des Glafes in Zollen bedeutet; hierbei ift die 
doppelt fo große Nummer auch immer halb fo ſcharf u. f. w. Unter der Benennung Con⸗ 
ſervations- oder auch wol Präfervativbrillen find nicht etwa Brillen von befonde: 
rer Einrichtung zu verftehen, fondern ſolche, welche die Augen angeblich in ihrem Zuftande 
erhalten und einer Verfchlechterung derfelben vorbeugen follen. Indeffen gibt es eigentlich 
folche Brillen gar nicht, am mwenigften für gefunde Augen, da diefe durch concave und con- 
vere Gläfer, wenn deren Brennweite auch noch fo groß ift, nur verdorben werden können, 
und ganz flache Gläfer, fogenannte Plangläfer, keine andere Wirkung haben fönnen, als 
höchftens den Staub und andere das Auge afficirende Körper abzuhalten, welche Beftim- 
mung die ftetd mit dünnen Plangläfern, deren Oberflächen parallel find, verfehenen Staub- 
brilten haben. Farbige Brillen werden von ſolchen Perfonen, deren Augen fehr reizbar find, 
getragen, um die zu große Helligkeit beleuchteter Gegenftände zu mildern ; hierau ift himmel⸗ 
blaues oder grünes Glas am beften, während Bernftein, woraus man in England Brillen 
zu verfertigen angefangen hat, wegen der dem Auge weit weniger zuträglichen gelben Farbe 
nicht empfohlen werden fann. Sie find namentlidy auf den Schneefeldern ber Polargegen- 
ben, z. B. in Sibirien, wohlthätig. Als befondere Arten Brillen haben wir noch zu ermäh- 
nen: I) Periſkopiſche, d.h. umfichtige, Brillen, welche zum Durchfehen nach allen Sei- 
ten, ohne die fonft nöthige Wendung des Kopfes, da man bei gewöhnlichen Brillen nur durch 
die Mitte bes Glafes oder geradeaits ganz deutlich fehen kann, eingerichtet und auf der einen 
Seite hohl, auf der andern erhaben gefchliffen find. Sie wurden zuerft von bem Engländer 
Wollafton angegeben, von Peter. Dollond in. großer Vollkommenheit verferfigt und von Cau⸗ 
choir in Paris noch verbeffert. 2) Staarbrillen, d.h. fehr convere Brillen, für Söfche, die 
vom Grauen Staar glüdlich operirt worden find und nachher faft immer in hohem Grabe an 
Weitfichtigkeit leiden. 3) Brillen für Schielende, welche den Zweck haben, die Augen 
vom Scielen zu entwöhnen, und gar feine Gläfer, fondern nur zwei kurze und leere Röhren 
haben, nad) deren Richtung fich der Augapfel wenden muß. Den Alten, Römern und 
Griechen, waren die Brillen nicht bekannt, wiewol fie Die vergrößernde Kraft einer hohlen, 
mit Waffer angefüllten Glaskugel fannten. Der berühmte Roger Baco (ſ. d.) ſcheint die 
Wirkung der concaden und conberen Gläfer bereits gekannt zu haben. Gewiß ift, daß die 
Brillen im Anfange des 14. Jahrh. im Italien befannt waren. Gewöhnlich fegt man ihre 
Erfindung zwiſchen 1280 und 1310 und fchreibt fie dem Mönche Alex. de Spina aus Pifa 
zu, welcher 1313 ftarb; dägegen wird auf einer Grabfchrift in Florenz der florentinifche 
Edelmann Salviano degli Armati, geft. 1337, als Erfinder der Brillen genannt. Wie dem 
auch fei, für ausgemacht ift wol fo viel zu halten, daß diefe fo überaus nügliche und wohl« 
thätige Erfindung in Italien gemacht worden fei. uam 
Brillen oder Luͤnetten nennt man alle einer Feſtung Im Hauptgraben vor dem 
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Navelin (f. d.) auf oder vor dem Glacis des Bedeckten Wegs vorgelegte Werke, theils 
mit, theils ohne Flanken, aus zwei Facen beftehend, zu dem Zwecke, die Belagerung ber Fe- 
fung zu verzögern und zu erfchweren. Sie haben gewöhnlich 150 — 200 $. lange Facen 
und 50— 60 $. lange Flanken, ſodaß fie 2— 400 Mann und einige Gefhüge faffen 
können. Dient die Brille zur Verſchanzung einer Vorftadt oder offenen Stadt, mo dann 
ihre offene Kehle durch Paliffaden oder eine crenelirte Mauer verfchloffen wird, fo nennen 
fie die Franzofen auh Redoute (f.d.). 

Brindifi, das alte Brundufium oder Brundifium, ift eine fehr alte, von Kre—⸗ 
tern, nach Andern von Holiern gegründete Stadt in Galabrien, am Adriatifhen Meere, zwis 
chen zwei Vorgebirgen und den Flüfchen Patrico und Mafina gelegen, die urfprünglich ei« 
gene Fürften hatte, dann aber von den Römern genommen und zur Colonie gemacht wurde. 
Seit diefer Zeit hob ſich die Stadt außerordentlich, wozu befonders ber treffliche Hafen und 
der Umftand beitrugen, daß man von da, wienod) jegt gefchieht, gewöhnlich nach Griechenland 
und Aſien überfuhr, weshalb auch die Appiſche Heerftraße bis hierher ausgedehnt wurde. 
Als Pompejus der Große im Hafen zu B. eine Flotte zu fammeln im Begriff war, fuchte 
Cäfar ihn hier einzuſchließen, allein jener entfam mit der Flotte nach Griechenland. Der 
Hafen wurde zuerft durch die Römer, nachher durch den Herzog Johann Anton von Tarent, 
welcher aus Furcht, es möchten venetian. oder neapolitan. Schiffe in denfelben einlaufen 
und ſich der Stadt bemächtigen, ein mit Steinen geladenes Schiff verfenken ließ, und fpäter 
durch die Denetianer zerftört, fodaß er für größere Schiffe nicht mehr zu gebrauchen war. 
Zu B. wurde der Trauerfpieldichter Pacuvius geboren, Virgil ftarb dafelbft. Das jegige B. 
gehört zur neapolitan. Provinz Zerra di Otranto, iſt eine alterthHümliche, fchlecht gebaute 
Stadt, mit Wällen und Baftionen umgeben, und wird durch das auf einer vor dem Hafen 
liegenden Infel befindliche Fort St.» Andrea befhügt. Es zählt etwa 6000 E., während 
es im 12, Jahrh. 60000 hatte. Der Hafen ift noch immer der einzige Kriegshafen an 
der neapolitan. Küfte des Adriatifchen Meere. Cine engl. Gefellfchaft hat zu Anfange des 
3. 1843 bei der neapolitan. Regierung um die Erlaubniß nachgeſucht, denfelben reinigen 
und wiederherftellen zu Dürfen. 

Brindley (James), einer der berühmteften engl. Wafferbaumeifter, wurde 1716 zu 
Tunſted in der engl. Graftichaft Derby von armen Altern geboren. Nachdem er einen nur 
dürftigen Unterricht erhalten hatte, kam er, 17 Jahre alt, zu einem Mühlenbauer in die 
Lehre. Eine Wafferhebungsmafchine, die er für eine Steintohlengrube arbeitete, brachte ihn 
1752 zuerft in Ruf. Eine nad) einem ganz neuen Plane gebaute Seidenſpinnmaſchine und 
andere ähnliche Werke erwarben ihm die Gunft des Herzogs von Bridgewater, ber ihm bie 
Ausführung feines großartigen Plans einer Kanalverbindung zwifchen feinen Befigungen 
zu Worsley und den Städten Manchefter und Liverpool übertrug. (©. Bridgemwater- 
Kanal) Seitdem wurde bis zu feinem Tode feine Unternehmung diefer Art in England 
wenigftens ohne feinen Rath begonnen. Unter Anderm machte er auch den Plan zur Troden- 
legung der Marfchen in Lincolnfhire und zur Entfchlämmung der Doden zu Liverpool, auch 
bejchäftigte ihn ein Plan, England und Irland durch eine Schiffbrüde zu verbinden. So 
mannichfaltig und finnreich feine Erfindungen waren, fo einfach waren die Mittel, durch 
welche er feine Zwecke erreichte. Er hatte felten ein Modell oder eine Zeichnung vor Augen, 
und wenn er auf eine wefentliche Schwierigkeit ftieß, pflegte er fich zu Bette zu legen und, 
ohne etwas zu genießen, oft mehre Tage über die Befeitigung derfelben nachzudenken 
Gt ftarb 1772, 

Brinkman (Karl Guft., Baron von), ſchwed. Staatsmann und Dichter, geb. am 
24. Febr. 1764 auf dem väterlichen Gute im Kirchfpiele Braͤnnkyrka in der Landeshaupt · 
mannfchaft Stockholm, ftudirte zu Upfala und befuchte dann die Univerfitäten zu Halle, wo 
er mit Schleiermacher in fehr innige Verbindung trat, Leipzig und Jena. Erft 1790 kehrte 
er nad) Schweden zurück, wo er fich nun der diplomatifhen Laufbahn widmete. Er wurde 
1792 Regationsfecretair der ſchwed. Gefandtfhaft in Dresden und 1798 Gefhäftsträger in 
Paris, das er nad) dem 18. Brumaire verlaffen mußte. Hierauf, kam er 1801 in gleicher 
Eigenſchaft an ben preuß. Hof, wo er in feiner Diplomatifchen Function fich fuspendirt ſah, 
als fein König die preuß. Drden zurückſendete. Sehr bald wurde er indeß in Berl 
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von neuem acereditirt und folgte 1806 dem preuf. Hofe, als biefer flüchtete. Im J. 1807 
ging er ald Gefandter nad) London, wurde aber von hier 1810 nad Stodholm zurüde 
berufen, wo er noch gegenwärtig ald Mitglied des Eollegiums zur Berathung der allge- 
meinen NReichsangelegenheiten wirft. Im J. 1829 ernannte ihn die Königliche Akademie 
zu ihrem Mitgliede. Im J. 1835 vermachte er feine 10000 Bände ftarke, täglich ſich meh. 
rende Bibliothef, die befonders in der griech. und modernen Literatur, fowie an ſchwed. Ge- 
ſchichtsquellen fehr reich ift, der Univerfität zu Upſala, deren philofophifche Bacultät ihn 1839 
zum Ehrendoctor promovirte, während gleichzeitig der König ihn zum Baron ernannte. 
D. hat gründlihe Studien gemacht und namentlic) ausgezeichnete Sprachtenntniffe ſich 
erworben. Gleich gewandt wie in der clafjifhen Sprache des alten Roms, ift er in feiner 
Mutterfprache, in der franz., deutfchen und engl. Sprache. Seine erften „Gedichte“ (2 
Bde., Lpz. 1789) ließ er unter dem Namen Selmar erfcheinen; auch gab er in Paris ein 
Bändchen Gedichte für feine Freunde heraus, dann folgten die „Philoſophiſchen Anfichten 
und Gedichte” (Berl. 1801), die er anonym herausgab. Für das Gedicht „Die Welt des 
Genius” erhielt er 1821 von der Königlichen Akademie den erften Preis. Range Zeit hielt 
man ihn für den Verfaffer der „Memoiren ded Herrn von S— a”, die aber von Wolt- 
mann (f.d.) herrühren, der jedoch Manches aus feinen Unterredungen mit B. niebergefchrie- 
ben haben mag. In der Zeitfchrift „Svea” (Heft 14) ließ er 1828 „Tankbilder“ abdruden. 
Viele Jahre ftand er mit Frau von Stael in lebhaftem Briefwechfel, wie er es denn über- _ 
haupt liebt, fi in Briefen mit feinen Freunden über die intereffanteften Gegenftände der 
Literatur und praktiſchen Philofophie auszufprechen. 

Brinvillierd (Marie Madelaine, Marquife von), jene berüchtigte Giftmifcherin, die 
zur Zeit Ludwig's XIV. Frankreich in Furcht und Schreden fegte, war die Tochter Dreux 
d'Aubray's, Lieutenants bei der Stadt Paris, und erhielt eine forgfältige Erziehung. Noch 
jung wurde fie an den Marquis de B. verheirathet, der fpäter Meftre de Camp bei dem 
Regiment Normandie ward. Beide Gatten lebten bei großem Vermögen fehr verfchwende- 
riſch und hatten einen Rittmeifter, Jean Baptifte de Godin, Seigneur de St.-Eroir, zum 
gemeinfchaftlichen Freunde, der bald über den Marquis eine unbedingte Herrfchaft auszu- 
üben wußte und mit beffen jungen Frau in ein verbrecherifches Werhältnif trat. Auf An- 
fuhen der Familie d'Aubray wurde deshalb St.Croix in die Baftille gefegt, nad) einem 
Jahre aber wieder entlaffen. Während diefer Gefangenfchaft lernte er einen Staliener, Na- 
mens Epili, fennen, der ihn in die Geheimniffe der Bereitung und Anwendung eines furcht« 
baren Giftes einmweihte. St.-Groiz fegte nach feiner Befreiung den Umgang mit der Mar- 
quife B. fort und theilte ihr fein Geheimnif, wahrfcheinlich auch die Plane, die er darauf 
gründete, mit. Mit Hülfe eines Bedienten, Jean Amelin, genannt Chauffee, vergiftete nun 
die Marquife ihren Vater, ihre zwei Brüder und ihre Schweftern, um ſich zur Fortfegung 
ihres fchwelgerifchen Lebens mit St.-Eroir das ganze Familienvermögen anzueignen. Auch 
geftand fie fpäter, daß fie ihrer Kammerfrau, mehren andern Perfonen ihrer Umgebung 
und verfchiedenen Kranken in den Hospitälern, denen fie fich troftbringend näherte, das Gift 
gereicht habe, befonderd um die Wirkungen deffelben zu beobachten. Man hatte bei allen 
diejen Perfonen Zeichen der Vergiftung wahrgenommen, konnte aber nicht auf den wahren 
Urheber derfelben fommen. Ihren Gemahl vergiftete die Marquife mehre Male, aber St.- 
Groir gab ihm, aus Furcht, er müffe nach deffen Tode das fürchterliche Weib heirathen, 
ftet6 Gegengift, welches die Wirkung aufhob. St.» Eroig ftarb plöglich im 3. 1672 an den 
Folgen feiner Giftbereitung ; vor feinem Tode hatte er verordnet, der Marquife 34 an ihn 
gerichtete Briefe und ein verfiegeltes Käftchen auszuhändigen, oder Beides uneröffnet zu 
verbrennen. Man unterfuchte indeß diefe Gegenftände und fand in dem Käftchen eine Menge 
Gift, in den Briefen Andeutungen über fein verbrecherifches Verhaͤltniß zur Marquife. 
Faſt zu gleicher Zeit Hatte man den verbächtigen Chauffee eingezogen, ber feine Theilnahme 
an ben Verbrechen auch eingeftand, die Marquiſe vielfach anſchuldigte und 1673 hingerich- 
tet wurde. Die Marquife hatte jedoch Gelegenheit gefunden, ſich durch die Flucht zu retten; 
fie floh nad) England, von da nad) Deutfchland und dann nad) Lüttich. Schon in ihrer 
Abweſenheit war fie in Frankreich zum Tode mit dem Schwert verurtheilt worden; in Lüt- 
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tich plöglich feftgenommen, wurde fie nach Paris gebracht. Unter ihren Papieren fand mar 
einen Auffag, der eine Generafbeichte ihres Lebens, die Beftätigung der envähnten und vieler 
anderer Vergiftungen und die Enthüllung von Ausfchweifungen und fleifchlichen Vergehen feit 
ihrer früheften Jugend enthielt. Sonderbar genug war die Marquife auch als die Beihüge- 
rin der gedrüdten Unfchuld aufgetreten und hatte aus Mitleid für ein junges Mädchen, das 
wegen Vermögensrüdfichten in ein Klofter gefperrt wurde, deren ganze Familie vergiftet. 
Dabei war fie bigot und befuchte fleifig die Kirchen. Anfangs leugnete fie Alles und gab 
vor, die bei ihr vorgefundene Generalbeichte im Anfalle eines higigen Fiebers gefchrieben zu 
haben; aber mittels der Tortur, die fie übrigens mit großer Standhaftigkeit aushielt, be» 
kannte fie endlich alle ihre Miffethaten. Sie wurde darauf, weil fie von Adel war, am 16. 
Juli 1676 enthauptet und erlitt diefe Strafe, ohne irgend eine Bewegung zu verrathen, 
nur daß fie dabei über den religiöfen Eifer der Geiftlichfeit fpottete. Weil fi) die Anwen- 
dung ihres Gifte, das man mit dem Namen Succeflionspulver belegte, zu verbreiten 
fchien, fo ließ Ludwig XIV. einen befondern Gerichtshof, die Chambre ardente (f.d.), 
einfegen, der fich vorzugsmweife mit der Entdedung und Beftrafung diefer Art Verbrechen 
befaffen follte. 

Brifeis, die Tochter des Brifes, der nad) Dictys König zu Pedafus und Priefter in 
Lyrneſſus war, wurde vom Achilles erbeutet, nachher aber dem Agamemmnon zu Theil, ale 
er die Chryſeis zurückgeben mußte, jedoch fpäter dem Achilles (f. d.) zurüdgegeben. 

Briffae (Charles de Eoffe, Grafvon), Marſchall von Frankreich, geb. um 1505, 
that fich von früher Jugend an durch glänzende Waffenthaten hervor. Er wurde 1540 
Großfaltonier und 1542 Generaloberft des franz. Kriegsvolts zu Fuß. Im folgenden 
Jahre commandirte er die leichte Cavalerie in Piemont und focht auch tapfer in Flandern. 
In den I. 1544 — 46 kämpfte er mit ebenfo viel Tapferkeit ald Geſchick gegen die Englän« 
der und die Kaiferlichen in der Champagne und in Flandern, und 1547 wurde er Großmei«- 
fter der Artillerie. Von fehr wohlgefälligem Aufern, dabei von Ehrgeiz entbrannt, wußte 
er fich auch bei Hofe Einfluß und Anfehen zu verfhaffen; er war befonders der Günftling 
der Diana von Poitiers, die ihm bei jeder Gelegenheit Vorſchub zu leiften fuchte. Im J 
1550 wurde er, nachdem er fchon vorher Haushofmeifter geworben, zum Marfhall won 
Frankreich erhoben, und Heinrich IT. verlieh ihm das Generalcommando in Piemont. Mit 
wenigen Truppen, von Gelde entblöft, wußte er hier glücklich den Kaiferlichen zu widerfie- 
hen. Um die fchlecht befoldeten Kriegsfnechte unter ben Bahnen zu erhalten, opferte er aber 
auch einen Theil feines eigenen, nicht unanfehnlichen Vermögens. Sein würdiger Gegner 
war lange Zeit der Marquis von Gonzaga, mit dem er ſich nicht allein in den Waffen, fon- 
dern auch in der Politif zu mejfen ftrebte. Doch machte man ihm in diefer Stellung den Vor: 
wurf, daf er fich in zu ausgebehnter Weife der Spionerie bedient und mit einem Haufen 
italien. Banditen umgeben habe, die feine Politik unterftügen mußten. Im 9.1559 er 
nannte ihn Heinrich IL. an Coligny's Stelle zum Gouverneur der Picardie; Karl IX. gab 
ihm 1562 die Commanbdantur von Paris und 1563 das Gouvernement ber Normandie. Er 
ftarb am 31. Dec. 1563. — Sein Bruder, Arthus de Eoffe, Graf von B., vor feiner 
Erhebung zum Marfchall von Frankreich unter dem Namen Gonnor befannt, leiftet: 
Karl IX. wichtige Dienfte in den Kämpfen gegen die Hugenotten. Auf Befehl der Katha- 
rina von Medici wurde er 1574 gefangen gefegt, weil er verdächtig war, ber Partei des 
Herzogs von Alengon anzugehören, und erft nad) fiebzehnmonatlicher Gefangenfhaft von 
Heinrich III. wieder freigelaffen. Er ftarb 1582. — Timoleonbe Coffe, Grafvon, 
der Sohn Eharl. de Coſſe's, wurde mit dem Könige Karl IX. erzogen, der ihn fpäter mit 
Bunftbezeigungen überhäufte. Er fämpfte in den königlichen Heeren gegen die Hugenotten 
und ging dann 1565 nad) Malta, um die Infel gegen die Türken vertheidigen zu helfen. 
Auch nad der Rüdkehr fuhr er fort, die Partei des Hofes und der Katholiken eifriaft zu 
anterftügen. Er fiel 1569 bei der Belagerung von Mucidan in Perigord. — Sein Bru- 
der, Charl, de Eoffe, Graf von B. hielt fi) in den Religionskriegen an den Herzog 
von Buife und war befonders während der Unruhen in Paris fehr thätig. Heinrich III. ließ 
ihn zwar einmal verhaften, doch wurde er fogleicdy wieder freigegeben. Am J. 1594 erhielt 
er das Gouvernement von Paris, welche Stadt er dann Heinrich IV. übergab, der ihn dafür 
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zum Marfchall von Frankreich erhob. Im J. 1611 verlieh ihm Ludwig XII. die Würde 
eines Pairs und Herzogs. Er ftarb 1621. — Von den übrigen Familiengliedern erwähnen 
wir noch) Louis Hercule Zimoldeonde Eoffe, Herzog von B., der Pair und Grof- 
würdenträger von Frankreic, war und im Sept. 1792 zu Verfailles mit vielen andern ge» 
fangenen Abdeligen vom wüthenden Pöbel ermordet wurde, und deffen Sohn, Timoleon 
de Cofje, Herzog von B. der unter Napoleon Kammerherr der Kaiferin Mutter, bei 
der Rüdkehr der Bourbons einer der Erften war, die fi Ludwig XVII. zumendeten, dafür 
sum Pair erhoben wurde und fich ſeitdem unausgefegt ald Anhänger der abfoluten Mon- 
archie gezeigt hat. 

Briffot (Sean Pierre), nach dem Dorfe, in welchem er erzogen wurde, de Quarville 
oder Warville genannt, einer ber Männer, die auf die erfte Entwickelung der franz. Revo» 
Intion, deren Opfer er fpäter ward, den größten Einfluß gehabt haben, war zu Chartres 1754 
geboren, der Sohn eines Gaſtwirths und zwar ber dreizehnte. Nach Vollendung feiner Stu- 
dien in Paris trat er in die Dienfte eines Procurators, bei dem auch Robespierre arbeitete ; 
doch fehr bald entfagte er der juriftifhen Praris, um fich der fchriftftellerifchen Laufbahn zu 
widmen. Gleich duch, fein erfies Werk, „Theorie des lois eriminelles ”, fand er den Bei- 
fall und die Ermunterung Voltaire’ und d'Alembert's, und feine „Bibliotheque des lois 
eriminelles”, ein zu Paris angefangenes, zu London beendetes und zu Neufchätel gedrucktes 
Sammelwerf brachte ihn bei den angefehenften Gelehrten und Juriften in Achtung. Da er 
aber ohne Mittel war, fafte er, um feine Lage zu fichern, den auch von d'Alembert gebillig- 
ten Plan, nad) London zu gehen und dafelbft unter dem Zitel „Lyceum‘ eine gelehrte Zeit- 
fchrift zu gründen, in der er die Kräfte der ausgezeichneten Geifter aller Nationen au con» 
centriren gedachte. Es gelang ihm aud) in der That, die Zeitfchrift ind Leben treten zu lafs 
fen; allein zu wenig unterftügt, mußte er fie bald wieder aufgeben, worauf er nach Paris 
zurückkehrte. Hier wurde er, da man ihn für den Verfaffer eines gegen die Königin gerich- 
teten Pamphlets, das der Marquis de Pelleport verfaßt hatte, hielt, in die Baftille gefegt und 
erft nach vier Monaten auf Verwenden der Frau von Genlis und des Herzogs von Orleans 
freigegeben. Mit Elaviere gab er fodann unter Mirabeau’s Namen mehre Schriften über 
die Finanzen heraus, Die große Theilnahme fanden. Um diefe Zeit wurde er auch durch Dur | 
creft, den Bruder der Frau von Genlis, mit dem Herzoge von Drleans bekannt, der die 
Verbindung mit ausgezeichneten Publiciften für feine Reformprojecte und Angriffe gegen 
die Minifter fuchte, und ließ ſich fogar willig finden, in deffen Kanzlei im Palais-Noyal 
Dienfte zu nehmen. Hier lernte er die ganze Verdorbenheit jener Männer und Hofleute 
fennen, die dem ſchon wanfenden Staate von ihrer Höhe aus durch Reformen zu Hülfe tom» 
men wollten. Zeitig genug von der Lettre de cachet, die wegen de in der Kanzlei des Herzogs 
von Orleans vorbereiteten Complots, das im Parlament ausbrach, gegen ihn ausgefertigt war, 
in Kenntniß gefegt, floh er nad) London, wo er ſich in die Gefellfchaft für die Abſchaffung 
bes Negerhandeld aufnehmen ließ. Später kehrte er nach Frankreich zurüd und gründete 
bier 1788 einen ähnlichen Verein unter dem Namen „Société des amis des noirs“, bet 
ſchnell alle die eifrigen Freiheitsfreunde in ſich vereinigte und ihn behufs des Gefellfhafts- 
zweds nad) den Vereinigten Staaten von Nordamerika fendete. Bei feiner Rückkehr brach 
die Revolution aus, die er num mit allen feinen Wünfchen und Kräften unterftügte. Erver- 
öffentlichte eine Menge Flugfchriften, welche große Wirkung hatten und die Aufmerkfamteit 
auf ihn lenkten, und gründete namentlich) das Journal „Le patriote frangais”, das bald der 
Mittelpunkt ber erften Freiheitömänner und ihrer Ideen wurde. Der Einfluß, den er dadurch 
als Pubticift auf die öffentliche Meinung und die Entwidelung der Ereigniffe erhielt, war 
unberehenbar. Zwar mangelten ihm mit feinen Freunden Sieyes und Pethion einige Stim- 
men, um in die Generalfiaaten treten zu können, allein er hatte doch die Genugthuung, daß 
man ihn in der Verfammlung bei Entwerfung der Eonftitution wiederholt als Autorität 
anzog. Als er nachher, ungeachtet des heftigften Widerftandes des Hofes, von ber parifer 
Gemeinde für die Nationalverfammlung gewählt wurde, fammelte er hier weniger buch 
feine Perſonlichkeit als duch feine gründliche juriftifhe und publiciftifhe Bildung bald 
alle die jungen und glänzenden Geifter um ſich, die ihr Talent und —— gegen den 
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Hof und den abfoluten Thron richteten. So gewann er, ohne eigentlich das Haupt einer poli- 
tifchen Partei zu fein, auf alle Acte der erfien Revolution den entfchiedenften Einfluß, wurde 
aber auch vom Hofe und der Neactionspartei fo bitter gehaßt, daß man für alle Anhänger 
der Reform den Schimpfnamen Brissotin erfand. Da fich fpäter diefelben Männer wirk- 
fich zu einer politifchen Partei unter dem Namen der Girondiften, zu denen aud) B. gehörte, 
vereinigten, fo entftand die Gleihbebeutung beider Benennungen. Für den Eonvent wurde 
B. vom Departement der Eure und Loire gewählt. Seine Oppofition hatte indef durch die 
Maßregeln der eraltirten Partei eine andere Richtung erhalten, und der Hof fing an, ihn 
als feinen fihern Freund zu betrachten. Er wibderfegte fich fowol den Septembermännern 
als dem Proceffe und der Verurtheilung des Könige. Als Ludwig XVI. fein Urtheil ver- 
nahm, rief er aus: „Ich glaubte, B. würde mich gerettet haben.” B. hatte indeffen, in der 
Anficht, daß es der geeignetfte Weg fei, den König zu retten, für beffen Tod, aber mit der 
Appellation and Volk geftimmt. Eifrig betrieb B. die Kriegserflärung der neuen Repu- 
blik gegen England und Holland, und es war dies fein legter politifcher Act. Fortwährend 
von der täglich an Macht und Anfehen zunehmenden Bergpartei angegriffen, bald des Ro- 
alismus, bald des Feberalismus befchuldigt, unterlag er am 31. Mai mit feinen übrigen 
eunden, den Girondiften. Er wurde des Einverftändniffes mit dem Hofe befchuldigt, zu 
Moulins verhaftet und in die Abtei gebracht, wo er, fein Zodesurtheil vorausfehend, unter 
dem Titel „Legs à mes enfants” feine Memoiren fchrieb. Am 30. Det. 1794 mußte er mit 
20 feiner gleichgefinnten Genoffen das Schaffot befteigen. Man hatte ihn befchuldigt, vom 
Hofe große Summen erhalten zu haben, um fein Talent gegen die Revolution zu wenden, 
man hatte fogar das Gerücht verbreitet, England habe ihm Millionen gegeben, um die Re- 
volution in Frankreich zu erwecken und zu nähren; aber der gründlichfte Gegenbeweis dafür 
ift wol, daß er, der nie ein Verſchwender war und die ſtrengſten Sitten bewahrte, feine Fa⸗ 
milie in der größten Dürftigkeit zurückließ. Er war weder ein Genie noch ein großer Red- 
ner, aber ein gebildeter und ſtets muthiger Charakter, der mit Unrecht und nur darum ver- 
leumbdet worden ift, weil ihn feine Anfichten und Grundfäge gegen beide Parteien trieben. 
Briftol, eine der wichtigften Handelsftädte Großbritanniens, bildet ein eigenes Ge. 
biet in der Graffchaft Somerfet und liegt an den fchiffbaren Flüffen Avon und Farne 
welche bedeutend erweitert, mit Uferftraßen verfehen und für Schiffe von 1000 Tonnen 
tragbar gemacht find, beinahe zwei Meilen vom Meere. Es hat einen für Seefchiffe geräu- 
migen Hafen, auf deffen Ausbauten man von 1803—9 mehr ald 600000 Pf. St. verwen- 
det hat, und mehre Vorftädte, welche beffer gebaut find als die mehr unregelmäßige Alt- 
ftadt, fo namentlich die ſchöne Vorftadt Clifton mit den öffentlichen Plägen Noyal-Yorf- 
Grescent und Lower-Erescent. Die Stadt ift der Sig eines Bifchofs, hat eine große Anzahl 
Kirchen, Kapellen und Bethäufer, unter denen die gothifche Kathedrale (vgl. Britton, „Hi- 
story and antiquities ofBristol cathedral”, Lond. 1830, 4., mit Kupf.), die Kirche der heil. 
Maria Radcliffe und die Lordmayors- Kapelle die fehenswertheften find, einen prachtvollen 
bifhöflichen Palaft, eine im griech. Stil erbaute Börfe, fieben Privarbanfen, ein Theater, 
einen Handelspalaft mit einem großartigen Porticus, wo die Kaufleute täglicd) von 3—4 
Uhr zufammenkommen und alle inländifchen Zeitungen, Scifferliften fowie eine kleine 
Bibliothek vorfinden, und eine 210 F. hohe und 30 F. breite Kettenbrüde über den Avon, 
unter welcher Fahrzeuge mit vollen Segeln durchfahren können. Unter den öffentlichen Ge- 
bäuden zeichnen ſich ferner noch aus die Gerichtshalle, der feit 1825 bei dem Kirchhofe St.- 
James eröffnete und bedeckte Bazar und das 1826 vollendete großartige Rathhaus. In 
der Stadt befinden ſich eine Blindenanftalt, eine Brunnenanftalt, ein Befferungshaus für 
verirrte Mädchen, ein Armenhaus, eine große Anzahl Hospitäler und andere wohlthätige 
Anftalten. Es beftehen dafelbft eine auf Subfeription gegründete und 1829 eröffnete Uni« 
verfität, ein Gymnaftum, eine Seeakademie und viele andere Schulen, ein literariſches In« 
ftitut und eine öffentliche Bibliothek. Die zahlreichen Fabriken liefern namentlich Teppiche, 
Wollen- und Baummollenwaaren, Spigen, Segeltücher, Seidenwaaren, Hüte, Leder, Stein« 
gut, Nadeln, Mefiing, Zinnwaaren, Vitriolöl, Terpenthin und Farbewaaren ; außerdem gibt 
es viele Kupfermühlen, Zuderfiedereien, Bierbrauereien, Brennereien, Twiftfpinnereien 
und Seifenfiedereien. Die Nähe bedeutender Kohlengruben hat fowol in B. wie in deſſen 
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Umgebung die Anlage vieler Glashütten, Kupfer-, Meffing-, Eifen- und Bleiwerke, Fa- 
yencefabrifen u. f. w. veranlaft. Die Stadt handelt vorzüglich mit Irland und Weftindien 
und befchäftigt gegen 2000 Schiffe, deren fie felbft mehr als 300 befigt. Auch jendet fie jähr⸗ 
lich viele Schiffe nad) Neufundland auf den Fifhfang. Den Verkehr beleben noch insbe» 
fondere eine 35", M. lange Eifenbahn von hier nad) London und eine 6 M. lange nad) 
Cheltenham, die bis Birmingham fortgefegt wird. Die Stadt zählt jegt 115000 €. 
Bon zahlreichen Fremden werden die briftoler Heilbäder, Hot Wells, befucht, die zwi⸗ 
hen B. und Elifton am Avon in reizender Umgebung liegen. Bekannt find auch die Bri«- 
ftoler Steine oder Diamanten, unechte Edelfteine, die fic) in der Nähe von B. finden. 
Der Kanal von B. ift ein Bufen des Atlantifchen Dceans, der zwifchen den Küften von 
Südwales und Devon und zwifchen Hartlands und St.-Gaverd-Point in das Land ein» 
dringt und in feiner Böfchung die weite bufenähnliche Mündung der Severne hat. Die Flut 
fteigt in demfelben 10 — 12 F. ja bei hohem Waffer 17—24 F. hoch und trägt dann See» 
fchiffe bis nah B. felbft. Nach der Sage ftand B. ſchon im 4. Jahrh. v. Ehr.; bereits um 
430 n. Chr. wird es ſchon unter den befeftigten Städten aufgeführt. Gegen Ende des 12. 
Jahrh. galt es für eine reiche, fehr anfehnliche Stadt. Das Bisthum dafelbft wurde durch 
Heinrich VIII. geftiftet. Seine mercantilifche Wichtigkeit erlangte es aber erft durch bie 
Schiffbarmachung des Avon im J. 1727. In neuerer Zeit gab am 28. Det. 1831 der Ein- 
zug des dem Pöbel verhaften Gegners der Parlamentsreform und geweſenen Parlaments- 
gliedes Sir Charles Werherell ald Necorder zu einem furchtbaren Zumulte in B. Veran- 
laffung. Das Volk erftürmte das Nathhaus und die Gefängniffe, zerftörte das Zuchthaus 
Gridewell), die Zollyäufer, den bifchöflichen Palaft und verbrannte und plünderte mehre 
; andere Häufer. Erft am 31. Det. vermochten die herbeigegogenen Truppen nad) hartnädi- 
gem Gefechte die Ruhe herzuftellen. Der angerichtete Schade ward auf 300000 Pf. St. 
) gefhägt. — Briftol heißen mehre Diftricte und Städte in den nordamerifan. Freiftaa- 
t ten, unter denen ein Canton Briftol im Staate Rhode-Island mit der gleichnamigen 
Stadt, weldye einen guten Hafen, bedeutende Mhederei und 3300 €. hat, ferner der Ort 
; Briftolim Canton Hartford des Staats Connecticut, mit 1750 E., und endlich der Can⸗ 
ı ton Briftolim Staate Maffachufetts von 27 OM., mit 55000 E, die wichtigften find. 
Brifüre nennt man beim baftionirten Umriß das Stück der gebrochenen Eourtine, 
| auf deffen Ende die zurückgezogene Flanke fteht. Die gegenüberliegende Linie, welche die 
; zurüdgerogene Flanke mit dem Schulterpunft verbindet, heißt die äußere Brifüre. 
| Britannia hieß bei den Römern feit Julius Cäfar das heutige England und Schott- 
land; Ariftoteles führt ſowol diefe Anfel unter dem Namen Albion, als die weftliche unter 
dem Namen Jerne (bei den Römern Hibernia, jegt Irland) als bretanifche Infeln an, ein 
' Name, der ſich bei ihm überhaupt auerft findet. Die erfte Kunde von. hatten die Phönizier, 
die von ihren fpan. Pflanzftädten Zarteffus und Gades aus nach den Kaffiterides, den jegigen 
' Scillyinfeln an der füdmeftlichen Spige von England fuhren, um dafelbft Kaffıteros, d. i. 
; Binn, von den Eingeborenen einzutaufchen. Um das I. 360 v. Chr. gab der Karthager Hi⸗ 
milko, um 320 der Maffitier Pytheas Nachrichten von B., das fie befucht hatten; nad) der 
Inſel Ictis (vermuthlich das jegige Wight) fuhren des Zinnhandels wegen maffılifche Kaufe 
Leute von ber nördlichen Küfte Galliens. Die Unterftügung, welche brit. Völker ihren Stamm 
genoffen in Gallien gegen Julius Cäfar gewährt hatten, gab diefem zuerft unter den Römern 
Anlaß, im J. 55 v. Chr. nach B. mit Heeresmacht überzufegen; bei feinem zweiten Zuge 
im folgenden Jahre unterwarf ſich Eafjivellaunus, ein brit. König, nach tapferer Vertheidi- 
gung, doch führte Cäfar feine Truppen wieder aus B. weg, zwifchen deffen Bewohnern und 
den Römern feitdem Handelsverfehr beftand. Erft im 3. 43 n. Chr. unternahm Kaifer 
Claudius die Unterwerfung B.6. Won Camalodunum, dem jegigen Eolchefter, aus wurde 
zunächſt das füdöftlihe B. zur röm. Provinz eingerichtet, welcher anfangs A. Plautius, nad) 
ihm P. Oftorius Scapula vorftand, der ihre Grenzen durch Kriege erweiterte. Einen allge» 
meinen Aufftand der Briten, an deffen Spige die heldenmüthige Königin Boadicea ftand, 
veranlaßten die Härte der röm. Verwaltung, die Bedrüdung durch Auflagen und der Wu⸗ 
cher der röm. Kaufleute; 70000 Römer wurden ermordet ; boch gelang es dem Statthalter 
- Suetonius Paulinus im J. 61 die Briten nad) verzweifeltem Kampfe wieber zu unterwer« 
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fen; Boadicea aber töbtete ſich felbft. Durch fiegreiche Kämpfe mit ben Völkern in den wefte 
lichen Gebirgen befeftigten Petilius Cerealis (70—75) und namentlic En. Julius Ag ri⸗ 
cola (f. d.), der vom J. 73—85 unter Vespaftan und Domitian B. verwaltete, die röm. 
Herrſchaft; der Legtere dehnte fie bis zu den Meerbufen dee Clyde und Forth aus, ber nörd» 
lichften Grenze, welche fie überhaupt erreicht hat, und ordnete das Innere. Hadrian gab im 
3.120 jene Grenze auf und z0g als folche zroifchen dem Solwaybufen und der Tynemün« 
dung einen Wall, deffen Nefte noch jegt in dem fogenannten Pictenmwall beftehen. Die Mäa- 
ten im füdlihen Schottland, welche diefelbe durchbrachen, wurden von dem Statthalter 
Lollius Urbicus befiegt, der die Grenze des Agricola durch einen nad) dem Kaifer Antoninus 
dem Frommen benannten Erdwall befeftigte und fo das röm. B. von B. barbara oder Kale- 
donia fchied. Gegen die Bewohner des legtern, die Kaledonier, war, als fie in die Provinz 
eingefallen waren, der Statthalter Ulpius Marcellus (190 — 197) fiegreich ; doc nöthigten 
neue Einfälle derfelben fhon den Kaifer Septimius Severus felbft nach B. zu gehen, wo er, 
nachdem er den Wall Antonin’s durch eine Mauer verftärft hatte (muras Severi), im. 211 
zu Eboracum, dem heutigen York, ftarb. 

Damals zerfiel das röm. B. in folgende Theile: B. prima, der füdliche Theil, B. se 
cunda, das Land weftlich von der Severne, öftlid) davon Flavia Cäsariensis nördlich bis 
zum Humber, jenfeit diefes Fluſſes Maxima Cäsariensis, der nördlichfte Theil zroifchen 
den beiden Wällen, immer ein unficherer Befig, Valencia. Der Menapier Caraufius, ein 
röm. Befehlshaber, nahm durch fächf. und fränk. Krieger unterftügt, den Kaifertitel in 
B. an im 9. 287 und herrfchte anerkannt von dem röm. Kaifer Mariminian Praftvoll 
fieben Jahre lang, bis ihn fein Geführte Allectus tödtete, der felbft durch Konftantius 
Ehlorus im I. 296 befiegt ward. In Eboracum, wo diefer im J. 306 ftarb, ward fein 
Sohn Flavius Konftantinus, der Große, zuerft zum Kaifer ausgerufen. Unter feiner 
Regierung genoß B. noch) der Ruhe, aber bald nad feinem Tode begannen die räuberifchen 
Einfälle der Picten, die vielleicht, und der Scoten, die gewiß aus Irland in das nördliche 
Schottland eingewandert waren. Selbft nach dem großen Siege, den Theodoſius, der 
Dater des Kaiſers Theodoſius des Großen, im I. 368 über beide Völker, da fie bis Xon- 
don vorgedrungen waren, erfocht, wiederholten fich bald ihre Einfälle. Auch Gegenfaifer 
traten in B. auf, unter denen Marimus, hingerichtet 388, und Konftantin, ermordet 411, 
ihre Herrfchaft über Gallien ausdehnten. Endlich gab Kaifer Honorius die röm. Herrfchaft 
über B. ganz auf, nachdem er noch einmal im J. 421 eine Legion gegen bie Picten umd 
Scoten den Briten zu Hülfe gefendet hatte; als der röm. Feldherr Aetius 446 ihnen den 
Beiftand verweigerte, fuchte diefen ein brit. Fürft in Kent, Vortiger, bei den Sachſen, die 
ſchon lange durch Seeräuberei die Küften beunruhigt hatten, und die nun verbunden mit den 
Angeln in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. felbft ihre Herrfchaft in B. gründeten. (S.Angel- 
fachfen.) Die gemeinfame Benennung der Völker, die bis gegen Ealedonien wohnten, 
war Britannioder Britones, vermuthlich von dem feltifhen Worte brith, d. h. bunt oder 
gefärbt, nach der Sitte der Einwohner, fi bunt zu bemalen, deren Eäfar gedenkt. Sie ge- 
hörten zu dem großen feltifchen Völkerftamm und waren am nächften mit der Abtheilung 
deffelben, welche Gallien bewohnte, verwandt. Unter den einzelnen Stämmen, in welche fie 
zerfielen, find namentlich die Kantii, deren Name ſich im heutigen Kent erhalten bat, die 
Trinobanten, in deren Gebiet Londinium, ein feit der älteften Zeit anfehnlicher Handelsort, 
lag, und wegen tapferer Gegenwehr gegen die Römer die Brigantes im Norden, bie Drdo- 
vici und Silures in den weftlihen Gebirgen und die Damnonii im Südmeften zu erwähnen. 
Die Bewohner des jegigen Wales, die Kymren, die ſich felbft auch Brython nennen, find 
Nachkommen ber alten Britannier. Mit den übrigen Kelten gemeinfam war biefen ein ei» 
genthümlicher Priefterftand in den Druiden, mit welchen die Barden, Dichter, nahe verbun- 
ben waren. In der Hörigkeit des Priefterftandes und des Standes ber Häuptlinge oder 
Ritter befand ſich ſchon zu Caͤſar's Zeit, wie in Gallien, das übrige Volk, und auch die Kö- 
nige, bie über die einzelnen Stämme berrfchten, waren durch fie befchränft, hatten nur im 
Kriege, bei dem man ſich der Streitwagen (essedae) bediente, freiere Gewalt. Viehzucht, 
Jagd, Bergbau, Getreivebau und Tauſchhandel mit den Producten trieben die Einwohner 
von alter Zeit her; unter den Römern, bei beren Abzug 28 Stäbte, nebft vielen Eaftellen 
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und einen Orten in der röm. Provinz beftanden, vervolltommneten fie ſich bald in den 
Künften des Friedens, und aud) das Chriftenthum verbreitete ſich früh, fchon zu Ende des 
2. Jahrh. in B.; die Verfolgungen Diocletian’s trafen auch die brit. Chriften und auf dem 
erften Eoncilium, das unter Konftantin dem Großen 411 zu Arles gehalten wurde, erfchier 
nen die drei brit. Bifchöfe von York, London und Lincoln. 

Britannienus Cäſar (Tiberius Claudius Germanicus), der Sohn des Kaifers 
Claudius und der Meffalina, wurde wenige Tage nad) des Vaters Regierungsantritte ge» 
boren. Als erftgeborener Sohn war er der rechtmäßige Thronerbe; allein Claudius, von 
feiner zweiten Gemahlin, der herrfchfüchtigen Agrippina, überredet, nahm ihren Sohn erfter 
Ehe, Domitius Nero, an Kindesftatt an und erklärte diefen, da er drei Jahre älter war als 
B., zu feinem Thronfolger, worin der feile Senat zuftimmte. Agrippina aber fuchte deffen- 
ungeachtet, unter dem Vorwande mütterlicher Zärtlichkeit, B. in möglichfter Unmündigfeit 
zu erhalten. Sie gab ihm nur Diener, die ihr ergeben waren, ließ feinen treuen Lehrer So» 
fibius ermorden, erlaubte ihm nicht, außerhalb des Palaftes zu erfheinen, ja fie wußte fogar 
ihn feinem Vater zu entfremden, indem fie diefen überredete, daß B. blödfinnig und epileptiſch 
fei. Der alte fchwache Kaifer gab zwar zu verftchen, daß er Agrippina's Ränke durchſchaue; 
aber fein durch fie bewirkter Tod hinderte ihn, den begangenen Fehler wieder gut zu machen. 
Nero ward zum Kaifer ausgerufen, und B. blieb fortwährend unter ftrenger Verwahrung. 
Als Agrippina fpäter fi mit Nero felbft veruneinigte und ihm drohte, ftatt feiner B. auf 
den Thron zu fegen, ließ Nero denfelben 56 n. Chr. vergiften. 

Britiniäner nannte ſich eine befondere Congregation der Auguftinermöndhe nad) 
ihrem erſten Wohnfige, Britini in der Mark Ancona. Sie hatten eine fehr ftrenge Lebensart, 
und ihre Kleidung beftand in einer grauen Kutte, jedoch ohne Gürtel, wodurch fie fid) von den 
Minoriten unterfchieden. Auch) fie traten der 1256 von Alerander IV. zu Stande gebrad- 
ten allgemeinen Vereinigung der verfchiedenen Eongregationen der Auguftinermönde bei. 

riren, eine von Bergen rings umfchloffene Stadt und ftarke Feftung in ber öftr. 
Grafſchaft Tirol, am Einfluffe der Rienz in die Eiſack, ift der Sig eines Biſchofs und hat 
mehre Klöfter, ein Stift vom Orden der Englifchen Fräulein, einen Dom mit einem Eapitel, 
ein Gymnaſium und ein Taubftummeninftitut. Sie zählt 3500 E., welche ſich von dem leb⸗ 
haften Verkehre auf der hier durchführenden Hauptftraße von Deutfchland über den Bren« 
nerpaß nad) Italien nähren, einige Fabriken unterhalten und mit Eifenwaaren, Wein und 
Taback handeln. Die Umgegend ift freundlich und das Klima mild. Nicht weit von. liegt 
das durch feine Eifen- und Stahlfabrifen berühmte Fulpmes, deffen Handel bis nad) Ame« 
rika reicht. In B. wurde im 3.1008 ein Concil gehalten und auf diefem Clemens LIT. zum 
Dapft gewählt. Im 12.Zahrh. gehörte es zur Partei der Guelfen; feine Einwohner verwü- 
fteten das Gebiet der Laiferlichgefinnten Stadt Gremona, mußten aber nad) ber Eroberung 
Mailands durch Friedrich I. des Kaifers Gnade nachfuchen und demfelben huldigen. Das 
hier ſchon im 4. Jahrh. von St.-Cumanus geftiftete Bisthum war theilweife reihsunmittel- 
bar, theilmeife von Oſtreich abhängig, wurde aber feit bem Iuneviller Frieden gänzlich dem 
öftr. Kaiferhaufe unterthan. Die Stadt wurde 1805 an Baiern abgetreten, 1814 aber an 
Oſtreich zurüdigegeben. Im J. 1838 wurde fie, um die tirolee Hauptftraße und den Bren- 
nerpaß, fowie die übrigen Päffe Tirols gegen einen Angriff von Italien aus zu fhügen, 
durch Marimilianifche Thürme befeftigt. 

Brocat (franz. brocart) heißen alle Gold- und Gilberftoffe, fowie-reih mit Gold 
und Silber durchwebte Seidenzeuge. Die fhönften Arbeiten diefer Art werden in Lyon 
gefertigt. Ein ähnliches Zeug geringerer Sorte, in welches Wolle eingewebt ift, heift Bro- 
eatello. Der Handel mit ſolchen Artikeln nad) dem Orient iftnoch immer fehr beträchtlich. 

Brochi (Giovanni Battifta), berühmter Naturhiftoriter und Reifender, aus alter 
abeliger Familie, geb. zu Baffano am 18, Febr. 1772, follte eigentlich in Padua die Rechte 
ftudiren, fand aber mehr Wohlgefallen an dem Mineraliencabinet, dem botanifchen Garten 
und der Bibliothek als an den juridifchen Vorlefungen. Daher ging er auch, ftatt zu pro» 
moviren, nach Rom und dann nad) Venedig, mo er als eine Frucht feiner Studien in den 
röm. Mufeen die Abhandlung „Sulla structura egiziaca” (1792) herausgab. Er befreun- 
dete ſich mit Ranzi, ordnete das Mineraliencabinet des Patriziers Afcanio Molia und bald 
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nachher in Baffano das Mufeum Zanuzzi's; auch fhrieb er „Delle piante oderifere” und 
geiftvolle Briefe über Dante (1797; Mail. 1835). Im J. 1801 ging er nach Brescig, wo 
er am Lyceum den Lehrftuhl der Botanik und die Infpection des botanifhen Gartens über» 
nahm, zugleich mit dem Auftrag, ein Naturaliencabinet zu bilden. Von hier wurde er, nach⸗ 
dem er feine mineralogifche Schrift über die Minen von Mella und Valtrompia (2 Bde, 
Brescia 1808) hatte erfcheinen laffen, als Infpector ded Bergamts 1809 nach Mailand 
berufen. Er begnügte ſich mit einem geringen Eintommen, um feiner Forfchbegierde, die 
ihn zum Reifen trieb, in Freiheit nachzuhangen. Mit feinem Collegen Malacarne durch 
wanderte er 1810 die an Foffilien reiche Gegend ber Valle di Faffa an der obern Etſch, 
worüber er auch fchrieb (Mail, 1811). Um für eine umfaffende Conchiologia fossile zu 
fammeln, durd) welche er die Urgefchichte des Erdballs aufzuhellen gedachte, unternahm er 
von 1S11—13 faft unausgefegt Reifen in die foffilienreichen Gegenden Italiens und fchrieb 
feine „Conchiliologia fossile subapennina” (2 Bde., Mail. 1814). Als 1814 unter ber 
öfte. Herrfchaft das Bergamt, dem er feine Sammlungen überwiefen hatte, aufgelöft wurde, 
ging er wieder nach) Rom und unternahm von hier aus neue Wanderungen und Forſchun⸗ 
gen, deren Refultate in zahlreichen Auffägen der „Biblioteca italiana‘ vorliegen; dem⸗ 
näcdhft arbeitete er fein auch in philologifch-antiquarifcher Hinficht bemerkenswerthes Buch 
„Dello stato fisico del suolo di Roma“ (1820). In Mailand machte er 1821 die Befannt- 
haft Forni's, der aus Kairo zurückgekommen, ihn für die Dienfte des Vicekönigs von Agyp⸗ 
ten gewann. Nachdem er am I. Dec. 1822 in Kairo angelangt, befuchte er die Wüfte, den 
Libanon und 1825 Kordofan. Auf diefer Neife ereilte ihn der Tod; er ftarb zu Kartoum 
am 23. Sept. 1826, Seine Sammlungen, fammt feiner Bibliothef und 10000 Lire zur 
Unterhaltung eines Auffehers hatte er ſchon 1822 teſtamentariſch feiner Vaterftadt vermacht. 

Broden, in der Volksſprache auch Blodsberg, heift der in der flandesherrlichen 
preuß. Grafſchaft Stolberg- Wernigerode gelegene höchſte Gipfel des Harzgebirge, welcher 
3500 F. über dem Meere liegt und den Mittelpunkt einer Granitmaffe bildet, die das 
Thonfchiefer- und Graumadengebirge durchbrochen hat und das Brodengebirge ge 
nannt wird, Der Berg hat feinen Namen von den vielen großen Granitblöden oder Bro- 
den, welche auf der fanftgemölbten und mit Zorferde bededten Kuppel verftreut find und 
als Bruchſtücke einer eingeftürgten dereinft höhern pyramidalen Spige des Gipfels erfchei- 
nen. Die bedeutendften Erhebungen des nordwärts jäh abfallenden und auf den andern 
Seiten mit den Plateaumajfen des Harzes mehr verwachfenen Brodengebirgs find in ber 
naͤchſten Umgebung der hödyften Kuppel folgende: nördlich die Brandklippen, öftlich die 
Zeterklippen, der Kleine Broden und die Heinrichshöhe und die Hohneklippen, füdlich die 
Feuerftein und Schnarcherklippen, der Wormberg und die Adytermannshöhe, der Könige- 
berg und die Hirfchhörner und weſtlich das Brodenfeld und die Abbenfteiner Klippe. Die 
zahlreichen Bäche und Abflüffe der Bergmoore fenden ihre Waffer entweder dem Eib- oder 
Wefergebiete zu und fammeln fich in den Hauptadern der Radau, Eder, Ile, Holzemme, 
der Kalten und Warmen Bode und Dder. Bon Elbingerode und Ilſenburg aus führen 
ziemlich bequeme Fahrmege bis auf den Gipfel des Bergs; fie, wie noch mehre andere Fuf- 
und Saummege, führen den Wanderer ſchon A—500 F. unter dem Gipfel aus den fräf- 
tigften Nadelholzwaldungen in die Region des Krummbholzes, bis denn endlich) auch die 
Swerggeftalten der Fichte verfchwinden; indeffen erftirbt die Pflanzenwelt bis zum hödy 
ften Punkte nicht. Der Botaniker findet dort außer verfhiedenen Orchisarten das Lichen 
islandicum oder Brodenmoos, welches arme Leute hier zum Verkaufe fanımeln, die 
Anemone alpina oder Brodenblume u. f.w., und befonders bie jegt feltene Betula nana, 
welche man in einzelnen Eremplaren am Broden in der Gegend des Langenwerks findet. 
Die Atmofphäre umhült den Berg gewöhnlich mit Nebel- und Wolkenfchichten, die ein faft 
beftändiger Luftzug hin und her peitfcht, um die Phantafie vielfältig mit unheimlichen Bil- 
dern zu nähren, wie fie fich ausfprechen in den verfchiedenften Volksfagen vom Hexentanze 
in der Walpurgisnacht, in den Namen Herenbrunnen, Teufelskanzel u. ſ. w. Einen felt- 
famen Eindrud macht die Erfcheinung des Brodengefpenftes, das in weiter nichts 
befteht, als in den Schattenbildern von Haus und Menfchen in einer öftlichen Nebelwand 
zur Seit des Sonnenuntergangs. Bei heiterm Dimmel genieft man eine entzückende Auf 
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tz man überfchaut eine Gegend von ITM. im Umfreife und erblidt durch Fernröhre 
as Zifferblatt am Dome zu Magdeburg. Auf dem höchften Gipfel hat der Graf von 
Stolberg-Wernigerode im J. 1800 an die Stelle des Fleinen unbequemen Haufes auf der 
Heinrichshöhe ein großes einftodiges Gebäude aufführen laffen, welches den Fremden alle 
BDequemlichkeiten bietet, ununterbrochen von einem Kaftellan bewohnt wird und vor dem 
gegenwärtig ein hölzerner Thurm errichtet ift, zum bequemern und beffern Genuß der Aus» 
fiht. Die Zahl der Brodenbefucher beläuft fich jegt jährlich) auf 2000— 2500. 

Brodes (Barthold Heinr.), feiner Zeit ein gefeierter Dichter, geb. am 22. Sept. 
1680 zu Hamburg, der Sohn eines Kaufmanns, ftudirte zu Halle die Rechte und bereifte 
fodann Italien, die franz. Schweiz und Holland. Nach feiner Rückkehr wurde er 1720 in 
das Rathecollegium feiner Vaterſtadt aufgenommen, zu mehren wichtigen Sendungen und 
Amtern gebraucht und erhielt, feiner geſchickten Gefhäftsführung wegen, 1735 die Amt- 
manngftelle in Rigebüttel. Zulegt Befehlshaber des Bürgermilitairs, Protoſcholarch und 
kaiſerlicher Pfalzgraf, ftarb er zu Hamburg am 16. Jan. 1747. Sein „Irdifches Vergnü- 
gen in Gott‘ (9 Bde, Hamb. 1721—48) enthält eine Sammlung religiöfer Naturbetrach« 
tungen in felbftändigen Gedichten, die, für ihre Zeit von Bedeutung, felbft von Geßner und 
Wieland der Benugung nicht unwerth gehalten und von den Kritifern der bamaligen Zeit 
als Mufter in ihrer Gattung empfohlen wurden. Der Naturbetradhtung, welche fich mehr 
tn äußerer, befonders in fpielender oft findifcher Wortmalerei gefällt, folgt bei ihm ftets eine 
moralifche Nuganwendung ober breite religiöfe Betrachtung. Doc befaß er eine erftaun« 
liche Reimfertigkeit, und obgleich feine Gedichte jegt veraltet find, überrafchen fie doch im 
Ganzen durch Reinheit des Ausdruds und einzelne gelungene Naturfchilderungen. Auch 
fchrieb er ein Paffionsoratorium „Der für die Sünde der Welt gemarterte fterbende Jeſus“ 
(Hamb. 1712), das von mehren berühmten Componiften der damaligen Zeit in Muſik ge 
fegt und bis 1727 mehr als 30 mal neu aufgelegt wurde. Als Überfeger, befonders von 
Thomfon’s „Jahreszeiten”, der ihm vielfach ald Mufter vorfhwebten, während er anderer 
feits ebenfo oft die damals verweichlichten ital. Dichter nachahmte, war er nicht unverdienſtlich. 

Brodmann (Joh. Franz Hieronymus), unter den deutfchen Scyaufpielern einer ber 
berühmteften, geb. am 30. Sept. 1745 zu Gräg in Steiermark, wurde von feinem Vater, 
welcher Zinngießer war, zunächft zu einem Barbier in die Lehre gegeben. Um die Welt zu 
fehen, entfernte er fich indeß fehr bald heimlich von feinem Lehrherrn und wurde Bebienter 
eines Offiziers, dem er, fchlechter Behandlung wegen, ebenfo fehnell entlief wie den Mon» 
hen, bie ihn aufgefangen und für das Klofter beftimmt hatten. Bei einer Seiltängertruppe, 
welche auch kleine Schaufpiele gab, betrat er zuerft 1760 zu Laibach die Bühne, Lehrte je- 
doch dann wieder in das väterliche Haus zurück, mo er fich nachher abermals von einer her» 
umziehenden Schaufpielertruppe anmwerben ließ, mit der er mehre Jahre lang in den öftr. 
Staaten umherzog. Im J. 1765 heirathete er die Tochter der Directrice, Maria Therefia 
Bodenburg, debutirte 1768 bei der Kurz’fchen Gefellfchaft als Crispin, während fie die Cor 
lombine gab, und kam nach mancherlei Kreuz und Querzügen 1771 nad) Hamburg, wo⸗ 
hin ihn Schröder gezogen hatte, Obgleich er anfangs nicht recht gefallen wollte, bildete ex 
ſich doch unter Schröder's Leitung zu einem folchen Grade von Vollendung aus, daf er 
mit Lekain und von Engländern fogar mit Garrid verglichen werden fonnte. Beſonders 
begründete er feinen Ruf als Hamlet in Shaffpeare’s Stüd gleiches Namens, welches 
17176 in der Schröber’fchen Bearbeitung zuerft in Hamburg zur Aufführung fam. Im 
3. 1778 mit dem für damals bedeutenden Gehalt von 2000 Fl. von Zofeph II. nad) Wien 
berufen, wollte er auch hiee anfangs nicht gefallen; doch traten die Cabalen vor feinem 
mächtigen Zalente fehr bald zurüd; er wurde der Liebling des Publicums, was er bis zu 
feinem Ende blieb, Vor feinem Abgange nad Wien trat er zu Anfang des I. 1778 als 
Gaft in Berlin auf, wo ihm die in den Theaterannalen bis dahin unerhörte Ehre widerfuhr, 
nad) der Darftellung des Hamlet hervorgerufen zu werben. Von 1789—91 war er Direc- 
tor ber wiener Hofbühne; zu Anfang des jegigen Jahrhunderts trat er in das Bad) der 
Väter, fowol der komiſchen als tragifchen, über, die er mit gleicher Vollendung gab, und 
ftarb zu Wien am 12. Apr. 1812. In feiner Glanzzeit war er nächft oder neben led der 
erfte Heldenliebhaber- und Charakterfpieler Deutfchlands. Seinem ausgezeichneten Talente 
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kam ein ausdruckvolles Geficht, ein fprechendes feuriges Auge, ein fonores und außerorbent» 
lich biegfames Organ zu Hülfe. Er ftand an hinreißendem Feuer Fled, an Gewalt der Lei⸗ 
denſchaft Schröder nach; aber er übertraf namentlich jenen durd) ein bis in die leifeften 
Nuancen durchdachtes Spiel, diefen durch den liebenswürdigen Ausdrud zarter, ſich ein- 
fchmeichelnder Empfindung. Die Eigenfchaften der Edhof-Schröber’fchen Epoche, Wahr- 
heit und Natürlichkeit, fanden in ihm ihren vollendeten Repräfentanten, und nichts konnte 
ehrenvoller für ihn fein, als Iffland's Ausfpruch, daß erdie perfonificirte Wahrheit fei. Keine 
Aufgabe war ihm zu hoch, feine Rolle zu ſchwierig, aber auch die fcheinbare und weichlichfte 
wuchs mit ihm und gewann in feiner Darftellung eine nie geahnte Bedeutung. 

Bröder (Ehriftian Gottlob), Verfaffer der befannten lat. Grammatik, wurde 1744 
zu Harthau bei Bifchofswerda geboren und war anfangs Diafonus in Deffau, zulegt Pa- 
ftor und Superintendent zu Beuchte im Hildesheimifchen, wo er am 14. Febr. 1819 ftarb. 
Ein großes Verdienft ermarb er ſich um die gründliche Erlernung der lat. Sprache durch 
feine Grammatifen und Lehrbücher, die wegen ihrer wahrhaft praftifhen Richtung und 
trefflichen Beifpielfammlung faft ein halbes Jahrhundert lang beim Unterrichte in diefer 
Sprache mit dem beften Erfolge angewendet wurden und ziemlic) als einzig fihere Norm 
dienten. Namentlich fcheint auch F. A. Wolfs Empfehlung für die überaus fehnelle und 
weite Verbreitung diefer Lehrbücher viel beigetragen zu haben. Zuerft gab B. die „Prat- 
tifche Grammatif der lat. Sprache“ (Lpz. 1787; 18. Aufl., 1828) und fpäter die „Kleine 
fat. Grammatif mit leichten Lectionen für Anfänger” (2pa. 1795; 26. Aufl. von. Rams- 
horn, 1835) heraus, nebft einem „Wörterbuche” dazu (22. Aufl., Lpz. 1835). Nächſtdem 
ſchrieb er ein „Elementarifcyes Lefebuch der lat. Sprache” (Hannov. 1806 ; 9. Aufl., 1829), 
dann „Die völlige Gleichheit der griech. und lat. Sprache in der Nangordnung oder Stel- 
fung der Wörter“ (Halberfi. 1813; 2. Aufl., 1822) und „Die entdedite Rangordnung durch 
eine Regel beftimmt” (ps. 18155 2. Aufl., 1817), welche beide legtere Schriften aber nicht 
fo günftig aufgenommen wurden. 

Brody, eine fehr wichtige, freie Handelsftadt im Kreife Zloczow des öftr. Königreichs 
Galizien, unfern der ruff. Grenze bes ehemaligen Volhynieng, in einer waldumgrenzten 
Ebene, ift der Sig einer faiferlich-föniglichen Kammer, eines Hauptzollamts, eines Handels- 
und Wechfelgerichts und hat fünf Vorftädte, mehre Marktplätze, wie den Ring- oder Alt- 
markt, den Schloß- und Neumarkt, ein herrfchaftliches Schloß mit Garten, das dem Gra⸗ 
fen Potocki gehört, eine Fatholifche und zwei griech. Hauptficchen, drei Synagogen, eine jür- 
difche Realfchule, eine Fatholifche Haupt- und Mädchenfchule und ein reiches Hospital. Sie 
zählt 26000 E., darunter 22000 Juden, im Ubrigen Polen, Deutiche und Beamte und ift 
die erfte Dandelsftadt des Königreichs und nächft Lemberg aud) die bevölkertfte. DB. ift der 
große Taufchhof zwifchen den öftr. Staaten und dem ruff. Reiche, ja man fann fagen, zwi⸗ 
fchen dem Decident und Drient. Vierzig Großhandlungen und mehr als 200 kleinere Kauf- 
leute, faft insgefammt in jüdifchen Händen, betreiben die großartigften Gefchäfte in Schlacht- 
vieh, Pferden, Wachs, Honig, Talg, Häuten, Pelzwerk, Ungar-, Rhein- und franz. Weinen, 
Anis, eingemachtem Obft, Seide, Glas, Porzellan und Salz. Außerdem gibt es dafelbft 
Gerbereien und Reinmwebereien. 

Brodzinffi (Kazimierz), einer der vorzüglichften poln. Dichter der neuern Zeit, war 
zu Krolowko in der ehemaligen Staroftei Lipna 1791 geboren. Zur Zeit des Herzogthums 
Warſchau trater 1809 zu Krakau in die Reihen der vaterländifchen Streiter und warb 
Unteroffizier bei der Artillerie. Schon damals lie er feine erſten Gebichte, „„Pienia wiejskie” 
(Krak. 1811), erfcheinen, die zuerft wieder darauf hinwieſen, daß eine reiche Quelle für die 
Poefie aus dem Leben des poln. Landvolks zu fchöpfen fei, und in denen der volfsthümliche 
Ton und Charakter trefflich wiedergegeben waren. Nachdem er eine Zeit lang in Warfhau 
und Moblin geftanden hatte, zog er 1812 mit den Franzofen gegen Rußland. Mit den Re- 
ften des poln. Heer kam er 1813 als Artillerieoffizier nach Krakau zurüd und folgte dann 
dem Zuge durch Dftreih und Sachſen. In der Schlacht bei Leipzig gefangen genommen, 
wurde er auf fein Ehrenmwort entlaffen und lebte nun ein Jahr in Krakau. Dann begab er 
fih nad) Warfchau, wo er Profeffor der Aſthetik an der Univerfität wurde. Schon vor Mi- 
ciewicz hatte er verfucht, die in Nachahmung ausländifcher Mufter erfchlaffte poin. Poeſte 
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zu einem neuen volksthümlichen Leben zu erwecken; daher konnte es nicht fehlen, daß er, als 
dieſer auftrat, einer feiner rüftigften Vertheidiger war. Durch feine Gedichte, beſonders aber 
durch feine in Zeitfchriften erſchienenen Abhandlungen trug er fehr viel zum Siege der neuen 
romantifchen Dichterfchule bei. Sehr bald ſchwang er ſich unter die erften Kritiker Polens 
auf. Seit Auflöfung der Univerfität lebte er amtlos in Warfhau, an einer Bruftkranf- 
heit leidend. Mit Mühe erlangte er endlich die Erlaubniß, zur Herftellung feiner Ge- 
fundheit fi) in die böhmifchen Bäder zu begeben ; doch fehrte er nicht wieder in die Heimat 
zurück. Er ftarb am 10. Oct. 1835 in Dresden, wo feine Landsleute ihm auf feinem Grabe 
einen einfachen Denkſtein gefegt haben. Der Hauptgrumd feines Todes war der Schmerz 
über das Unglüd des Vaterlandes, ber fich felbft in feinem Antlig ausprägte. Er war ein 
überaus fanfter, gefühlvolleer Menſch; WBaterlandsliebe und Religion waren die Grund» 
typen feines Lebens. Viele feiner Gedichte konnten bisher der Zeitverhältniffe wegen nicht 
veröffentlicht werden; eine Sammlung feiner Schriften hat neuerdings begonnen (Bd. 1 
—4, Wilna 1842). Auch als Überfeger des Hiob, der „Leiden des jungen Werther” und 
ferbifcher und böhm. Volkslieder war er thätig. 

Broekhuyzen (Ian van), gewöhnlich Janus Broukhusius genannt, ein befannter 
holländ. Dichter und Philolog, geb. am 20. Nov. 1649 zu Amfterdam, ftammte aus einer 
anfehnlichen Familie und genof den Unterricht in der Schule feiner Vaterftabt, wo ein von 
ihm verfertigtes Gelegenheitögedicht wegen der reinen Latinität, die er namentlich der Unter- 
weifung des gelehrten Adrianus Junius verdanfte und wegen ber fhönen Gedantenent- 
widelung Auffehen erregte. B.'s Abfiht, fich ganz den Wiffenfchaften zu widmen, wurde 
durch feinen Vormund vereitelt, der ihn für die Apotheferfunft beftimmte, die er jedoch fpäter 
mit den vaterländifchen Kriegsdienften vertaufchte. Als Gapitainlieutenant fchiffte er fich 
unter dem Admiral Ruyter 1674 nach den Weftindifchen Infeln ein. Auch im Sturm 
und Ungemitter blieb ihm hier die Poefie getreu. Auf der Höhe der Infel Dominica über 
fegte er David's 44. Pfalm in lat. Verfe und dichtete feinen „Celadon oder das Verlangen 
nad) dem Baterlande”. Als er im Herbfte deffelben Jahres zurüd und nad) Utrecht fam, 
fnüpfte er mit mehren Gelehrten, befonders mit Grävius, Bekanntſchaft an und veran- 
ftaltete hier eine Sammlung feiner lat. Gedichte (Utr. 1684 ; Prachtausgabe, Amft. 1711, 
4.), die aud) in das Holländifche überfegt wurden. Bald nachher ward er als Offizier nach 
Amſterdam verfegt; 1697 erhielt er ald Hauptmann feinen Abfchied und ftarb am 15. 
Dec. 1707. Seine vielfeitige gelehrte Bildung bewies er durch die Ausgabe der Gedichte 
des Sannazar, noch mehr aber durch die Bearbeitung des Properz (Amft. 1702 ; neue Aufl., 
1726, 4.) und des Tibull (Amft. 1708; 2. Aufl., 1727, 4.). 

Broglie, eigentlich Broglio oder Broglia, ift eine piemont. Familie, welche dem 
franz. Staate mehre im Kriege und der Diplomatit ausgezeichnete Männer geliefert hat. — 
Frang Marie, Herzog von B., Marfchall von Frankreich, geb. zu Paris am 11. 
Jan. 1671, nahm feit 1689 an allen Feldzügen in den Niederlanden, in Deutſchland und 
Italien ruhmvollen Antheil, wurde vielfach in diplomatischen Gefchäften gebraucht und ftieg 
durch alle Grade 1734 zum Marfchall auf. Im öftr. Erbfolgefriege hatte er zulegt den 
Oberbefehl über die Armeen von Baiern und Böhmen, zog ſich aber dadurch, daf er das 
Heer auf die franz. Grenzen zurüdführte, die Unzufriedenheit des Hofes zu. Er ftarb am 
22. Mai 1745. — Sein ältefter Sohn, Victor Franc, Herzog von B. ebenfalls 
Marfchall von Frankreich, geb. am 19. Oct. 1718, begann in der Schladht von Guaftalla 
und Parma 1734 feine militairifche Laufbahn, auf der er aber bei allem feinen Muthe nicht 
immer glüdlic war. Im Siebenjährigen Kriege fämpfte er unter d'Eſtrees bei Haftenbed 
und unter Soubife bei Roßbach. Als Oberbefehlshaber war er um fo glüdlicher bei Bergen. 
Zur Belohnung für den hier erfochtenen Sieg ward er zum deutfchen Reichsfürften ernannt. 
Mishelligkeiten zroifchen ihm und dem von der Pompadour begünftigten Soubife veranlaften 
aber feine Zurüdberufung und die Berweifung vom Hofe. Beim Ausbruche der Revolution 
ernannte ihn Ludwig XVI. 1789 zum Sriegsminifter. Er befehligte die Truppen, welche 
Paris im Zaum halten follten ; als jedoch der Abfall derfelben alle feine beabfichtigten Maf$- 
regeln vereitelte, wanderte er aus. In dem Feldzuge von 1792 ftand er an der Spige einer 
Abtheilung Ausgewanderter, und 1794 errichtete er ein Corps im engl. Dienfte. Nach der 
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Auflöfung beffelben trat er 1796 in ruff. Dienfte, zog fich aber fpäter ganz aus dem öffent- 
lichen Leben zurüd und farb in Münfter 1804. — Der zweite Sohn, Charles Frang, 
Graf von B., geb. am 20. Aug. 1719, ift in der Gefchichte der franz. Diplomatik 
dadurch berühmt, daß ihm Ludwig XV. bie Leitung feines geheimen Minifteriums anver- 
traute. Obgleich er das fchwierige Gefhäft mit vieler Gewandtheit führte, fo entftanden 
doch, da diefes geheime Minifterium dem öffentlichen nicht felten geradezu entgegenwirkte, 
die größten und oft lächerlichften Verwirrungen. Er warb deshalb vom Könige der Form 
nad) verbannt, zugleich aber insgeheim beauftragt, in ber Verbannung feine Gefchäfte wie 
zeither fortzufegen. Unter Ludwig XVI. hatte er feine Anftellung und ftarb 1781. — Der 
dritte Bruder, Claude Victor, Grafvon®., geb. 1758, ging ganz in die Ideen ein, 
welche die Revolution herbeiführten, und war bei den Generalftänden Abgeordneter des 
Adels von Kolmar. Nach der Auflöfung der Eonftituirenden Verfammlung erhielt er als 
Marechal de Camp bei der Nheinarmee eine Anftellung. Als er aber fich weigerte, die De— 
crete vom 10. Aug. anzuerkennen, wurde er außer Thätigkeit gefegt, fpäter deshalb vor das 
Nevolutionstribunal gefodert und am 27. Juni 1794 guillotinirt. 

Broglie (Achille Charles Leontius Victor, Herzog von), Pair von Frankreich, der 
Sohn des Zulegterwähnten, geb. 1785, wurde trefflich erzogen und folgte anfangs feiner 
Neigung für die fhöne Kunft. Bald aber zogen ihn ernfte Wiffenfchaften und praftifche 
Staatöverwaltung mehr an. Er genof der belebenden und bildenden Gefellfhaft der Frau 
von Stael und vermählte fich mit ihrer Tochter. Unter der Kaiferregierung war er Staats- 
rath, Auditor, Militairintendant in Illyrien und in Valladolid und franz. Gefandtfchafte- 
rath in Warfhau, Wien und Prag. Seit der Reftauration nahm er Sig in der Pairs- 
fammer und gab glänzende Beweife feines tiefen Studiums ber gefellfchaftlichen Verhält» 
niffe in den höhern Ständen und der für die jegige Civilifation geeigneten Gefeggebung. 
Im Proceffe des Marfchalld Ney mar er einer der Pairs, die das Nichtſchuldig ausfpra- 
chen. Er erklärte fic) mit Nachdrud gegen die Ausnahmegefege und gegen die Proferiptionen. 
Als das Minifterium die Macht der Policei zu erweitern ftrebte, fand feine den modernen 
Beamtenftaat betreffende Behauptung viel Beifall, daf jegt die Negierungen Alles und 
überdies allein verfehen wollten, woraus die doppelte Unbequemlichkeit entftände, daf das 
Publicum die Ihatfachen nicht kenne, welche die Regierung zu auferordentlichen Beichlüf- 
fen beftimmten, und daß zugleich die Regierung die öffentliche Meinung nicht erfahre. Bei 
Gelegenheit der Debatten über die Cenfur der Zeitfchriften bemerkte er: „Jede neue Regie- 
rung fann um fo unbedenflicher die freie Rede geftatten, je weniger fie die Misbräuche ber 
vorigen zu vertreten fich berufen fühlt. Die Preßbeſchränkung verhüllt den Miniftern durch 
ihre eigene Schuld die wahre Kenntnif der Rage, worin fie fi zur Nation befinden. Unter 
Anderm fchwächt fie ungemein die günftigen Vorurtheile des Publicums für die Verwals 
tungsfähigkeit der hohen Angeftellten der Krone. Die Prefbefchräntung hat nur Werth 
für Minifter, die fich einer Partei im Staate leidenfchaftlic, in die Arme werfen und diefer 
Partei Willtür und Überfchreitungen gefiatten wollen.” B. hat ſchwerlich an einem Plan 
zum Umfturz des Throns der ältern Bourbons Zheil genommen. In der Thatſache der 
Julirevolution aber glaubte er einen Parallelismus mit der engl. Thronrevolution von 1688 
zu entdecken, trat hiermit in die Anfichten Guizot's und der Doctrinaires ein und galt felbfi 
eine Zeit lang für das Haupt diefer Fraction, Er ward am 30, Zuli 1830 von der provifo« 
rifchen Regierung zum proviforifchen Minifter des Innern und im Aug. vom Könige zum 
Minifter des Eultus und Unterrichts, fowie zum Präfidenten des Staatsrathe ernannt, im 
Nov. aber, bei dem Eintritt Dupont's de lEure ins Minifterium, nebft den übrigen Doc« 
trinaires entlaffen. Jegt ftellte er ficdy in der Pairsfammer dem Andrange der Volkspartei 
entgegen und vertheidigte im Geifte feiner Vorliebe für die brit. Verfaſſung die Erblichkeit 
ber Pairie; er ſprach für das Sühnfeft der Hinrichtung Ludwig's XVI. und beftritt in den 
Berhandlungen über die Verbannung der ältern Linie der Bourbons den auf Karl X. ans 
gewandten Ausdrud Erkönig. Vom Det. 1832— Apr. 1834, dann vom Nov. 1834— 
Febr. 1836, war er Minifter des Auswärtigen und vom März 1835 bis zu feinem Aus» 
tritte zugleich Confeilspräfident. In diefer Eigenfchaft unterhandelte er mit England die 
in nenefter Zeit wieder zur Sprache gekommenen Verträge über das gegenfeitige Durchfus 
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chungsrecht zur See, zum Zwecke der Vernichtung des Sflavenhandeld; auch präfidirte er 
am 9. März 1842 einer zu Paris gehaltenen Abolitioniftenverfammlung. Seit 1836 ward 
er wiederholt, zulegt noch im J. 1840, für Bildung eines Minifteriums in Anſpruch ge- 
nommen, lehnte aber ſtets diefe Anträge ab. Gegenüber der einfeitig negativen und hem⸗ 
menden Politik der Doctrinaires, entfernte er fic) in den legten Jahren von Guizot und fei- 
nen frühern Meinungsgenoffen und fchien mehr zu Thiers oder felbft zu den Anfichten D. 
Barrot's hinzuneigen. DB. befigt ausgezeichnete Kenntniffe im ganzen Gebiete der Staats- 
wirthfchaft, ift ein gewandter Redner und weiß fogleich, wie wenige andere Gefchäftsmänner, 
in die Sache eingudringen. Wie Manches auch die wechfelnden Parteien des Tags an feiner 
politifchen Handlungsweife im Einzelnen mit Recht, oder Unrecht zu tadeln harten, fo 
fteht er doch geachtet und in feinem öffentlichen wie in feinem Privatleben vorwurfsfrei da. 

Broiban, f. Breihan. 

Brom ift ein von einem Franzoſen Balard 1826 entdeckter einfacher, allen feinen 
phyſiſchen und chemifchen Eigenfchaften nad) zwifchen Chlor und Jod mitteninne ftehender 
Stoff, welcher nicht nur im Meerwaffer und in Seepflangen, fowie in einigen Geethieren 
(Janthina violacea, Meerſchwamm) vorkommt, fondern auc) in fehr vielen andern falzigen 
Wäffern, befonders den Salzfoolen von Schönebed und Kreuznach, ja felbft in einigen Erzen 
gefunden worden ift. Der Name ift vom griech. Bromos, d.h. Geftant, entlehnt, wegen des 
übeln Geruchs, den das Brom verbreitet. Es ftellt bei gewöhnlicher Temperatur eine dunkel⸗ 
rothe tropfbare Flüffigkeit dar, färbt die Haut ftarf gelb und wirkt giftig auf Thiere. Es 
hat ein fpecififches Gewicht von 2,966, verflüchtigt fich leicht, bildet mit Sauerftoff und mit 
Waſſerſtoff Säuren (Bromfäure und Brommafferftofffäure), die ſich den entfpre- 
chenden Ehlor« oder Fodverbindungen analog verhalten, und geht aud) mit andern einfachen 
nichtmetallifchen und metallifchen Körpern fehr ähnliche Verbindungen wie Chlor und Jod 
ein. Vol. Löwig, „Das Brom und feine Verhältniffe” (Heidelb. 1829). 

Bromius, ein Beiname des Bachus (f.d.). 

Brömfebro, ein Dorf in der ſchwed. Hauptmannſchaft Kalmar, ift hiftorifch ber 
kannt durch den hier 1645 abgefchloffenen Frieden zwifchen Dänemark und Schweden, in 
welchem erfteres mehre Provinzen abtreten mußte. (S. Dänemarf.) 

Bronchitis nennt man die Entzündung der Schleimhaut, welche die Verzweigungen 
der Luftröhre (Bronchien) ausfleidet. Sie tritt entweder als einfacher Bruftfatarrh oder 
als einfache Entzündung oder endlid) ald mit Ausfhwigung verbundene, fogenannte Bron- 
chitis maligna auf, wo fie ftet$ mit der größten Gefahr verbunden ift. (S. Croup.) 

Bröndfted (Peter Dluf), ein durch gründliche archäologifch-philologifhe Bildung 
ausgezeichneter Mann, wurde am 17. Nov. 1781 zu Horfens in Jütland geboren, wo fein 
Vater Prediger war, und ftudirte in Kopenhagen. Mit feinen Freunde Koes ging er 1806 
nad) Paris und von hier nach zweijährigem Aufenthalte nad) Italien, wo ſich ihnen zur 
Reife nady Griechenland im J. 1310 der Architekt Haller von Hallerfiein aus Nürnberg, 
Linckh aus Würtemberg und von Stadelberg aus Efthland anfchloffen, mit denen im Verein 
fie hier, namentlich durdy Ausgrabungen, Ausgezeichnetes für das Studium des claffifchen 
Alterthums leifteten. Im J. 1813 nad) Kopenhagen zurüdgefehrt, ward er hier als Pro- 
feffor der griech. Philologie an der Univerfität angeftellt. Da er indeß glaubte, die Heraus- 
gabe des Werks, das die Ergebniffe feiner Unterſuchungen darlegen follte, in Dänemark nicht 
- gehörig fördern zu können, fo ernannte ihn die dan. Negierung zu ihrem Agenten am päpftli- 
chen Hofe, wohin er 1818 abging. Von Nom aus bereifte er in den 3.1820 und 1821 die 
Joniſchen Infeln und Sicilien und, nachdem er die artiftifchen Beilagen feines Werks hatte 
ausführen laffen, mit Erlaubnif der dän. Regierung nad) Paris, um hier den Drud beginnen 
zu laffen. Bon Paris aus unternahm er 1826 eine Neife nach England; auch befuchte er 
1327 Dänemark, wo er zum Geh. Legationsrathe ernannt wurde. Im J. 1832 kehrte er 
wieder nad) Kopenhagen zurüd, wo er als Director des königlichen Antitencabinets und 
ordentlicher Profeffor der claffischen Philologie und Archäologie an der Univerfität einen an« 
gemeffenen Wirkungskreis fand. In Folge eines unglüdlihen Sturzes mit dem Pferde, 
ftarb er ald Rector der Univerjität am 26. Juni 1842. Sein Hauptwerk find bie „Reifen 

und Unterfuchungen in Griechenland, nebft Darftellung und Erklärung vieler neuentdedten 


686 Brongniart (Alerandre) Brongniart (Adolphe Théodore) 


Denfmäler griech. Stils“ (2 Bde., Par. 182630, 4.), die gleichzeitig franzöftfch erſchie⸗ 
nen. Diefelben gaben Anlaß zu einem Angriffe im ‚Hermes (Bd. 32), worin dem Ver- 
faffer vorgeworfen wurde, daß er Villoiſon's zahlreiche Papiere in der föniglichen Biblio- 
thek zu Paris, befonders in Beziehung auf die Infel eos, auf eine ungebürliche Weife, 
ohne die Quelle zu nennen, benugt habe. B. fuchte diefe Befchuldigung in der Schrift 
rüber den Auffag im Hermes unter dem Titel: Villoifon und B.; ein Beitrag zur Ge- 
ſchichte der Plagiate, lies: Ein Beitrag zur Gefchichte der Pasquille” (Par. 1830) abzu- 
weifen, nachdem fhon früher Hage in der Schrift „B. und Villoifon” (Kopenh. 1829) die 
Vertheidigung deffelben unternonmen hatte. Außer mehren kleinen archäologiſchen Schrif- 
ten, 3. B. „An account of some greek vases found near Vulci” (Lond. 19832) und „Die 
Bronzen von Siris” (Kopenh. 1837, 4.), lieferte er namentlich fhägbare „Beiträge zur 
dän. Gefchichte aus nordfranz. Manuferipten des Mittelalters” (2 Hefte, Kopenh. 1817 
— 18). Auch gab er die „Denfwürdigkeiten aus Griechenland in den J. 1827 und 1828, 
befonders in militairifcher Beziehung” (Yar. 1833) aus den Papieren des ehemaligen griech. 
Majors, Friedr. Müller aus Altdorf, heraus. 

Brongniart (Alerandre), Mitglied der Akademie, Ingenieur en chef der Bergwerke, 
Profeffor der Mineralogie am Jardin des plantes und Director der Porzellanfabrik zu 
Stores, ift zu Paris am 5. Febr. 1770 geboren. Schon frühzeitig Schriftfteller, machte 
zuerft feine Abhandlung „Sur la colline de Champigny” in dem „Journal des mines“ 
(1797) größeres Auffehen, der er die „Classification des reptiles’ folgen lief. Im Bade 
ber eigentlichen Mineralogie fchrieb er den „Traite elömentaire de mineralogie avec des 
applications aux arts” (Par. 1807), „Introduction ä la mineralogie” und das „Tableau 
methodiqueet characteristique des principales esp&ces minérales“ (Par. 1824), in welchen 
er ein chemifches, dem damaligen Stande der Wiffenfchaft gemäßes Syſtem durchführte. 
Vorzüglicheres leiftete er in der Geognofie, wo vor Allem feine mit Euvier herausgegebene 
„Description geologique des environs de Paris” (Par. 1811; 3. Aufl., 1835) hervorleuch- 
tet, welche unter den Hauptgrundlagen für eine beffere Kenntnif ber neuern, bis dahin vom 
aufgeſchwemmten Rande nur wenig unterfchiedenen, über der Kreide liegenden, fogenannten 
tertiären Gebirgsformationen gehört, deren untere Glieder fich in dem parifer Beden aus— 
gezeichnet entwidelt finden. Dbgleich feit jener Zeit die Gegend um Paris mehrmals und 
genau umterfucht ward, fo blieb doch der von B. feftgeftellte Befund unangefochten, wenn 
auch gegen die Theorie der Bildung andere Anfichten aufgeftellt wurden. Auch gab er höchſt 
werthvolle geognoftifhe Beobachtungen über den Bau der Apenninen und Alpen (1821 
und 1823) und über die ffandinavifchen Feleblöde, welche fich über die norddeutfche Ebene 
verbreiten (1828), fowie eine Menge hierher bezüglicher anderer intereffanter Abhandlungen 
heraus. Mit Desmareft lieferte er ein wichtiges petrefactologifches Werk über die Trilobi- 
ten (Strasb. 1822). In der foftematifchen Geognofie verfolgte er ſtets einen doppelten 
Gefihtspunft; er gruppirte Die Gefteine, welche die Erdrinde bilden, einestheils blos mine- 
ralogifch, ganz abgefehen von ihren Ragerungsbeziehungen, dann aber wieder blos in Hin» 
ficht ihrer Lagerungsverhältniffe, oder in der Art, wie fie Formationen bilden. In der erften 
Hinſicht haben wir feinen „Essai d’une classification mineralogique des roches melangees” 
(Par. 1813) zu erwähnen, den er in der „Classification et caracteres mineralogiques des 
roches homozenes et heterogenes” (Par. 1827; 3. Aufl., 1830) weiter ausgerührt. 
Ein volltommenes Syftem der Geognofie, nad) den Formationen und Ragerungsverhält» 
niffen, lieferte er in dem „Tableau des terrains qui domposent l’&corce du globe” (Par. 
1829; deutfch von Kleinfchrod, Strasb. 1830), dem ein „Tableau de la distribution mé- 
thodique des esp&ces minerales, suivie dans le cours de mineralogie fait au Muscum 
d’histoire naturelle” (War. 1833) folgte. 

Brongniart (Adolphe Theodore), Mitglied der Akademie und Profeffor der Botanik 
am Jardin des plantes, der Sohn des Vorigen, geb. zu Paris am 14. Jan. 1801, hat fi ſowol 
um die Phyſiologie der Pflanzen ber Jegtwelt als um die Kenntnif der vormweltlichen Veger 
fation große Verdienfte erworben. Als Redacteur der botanischen Section der ausgezeichne- 
ten „Annales des sciences naturelles” hat er theils in dieſem Journale, theils in den ältern 
„Annales de la societe d’histoire naturelle de Paris”, theil® in den „Annales du musde 
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d’histoire naturelle” eine Menge ſehr wichtiger Auffäge niedergelegt. Kaum.20 Jahre alt, 
ergriff er das Studium vorweltlicher Pflanzen mit befonderer Vorliebe, wußte ſich große 
Vorräthe zu verfchaffen und gab ſchon 1821 einen Verſuch ihrer Elaflification heraus, dem 
er einen „Prodrome d’une histoire des vegetaux fossiles” (Par. 1828) folgen ließ. Sein 
Hauptwerk ift die auf 24 Lieferungen mit 160 Kupfern berechnete, noch nicht beendete 
„Histoire des vegetaux fossiles, ou’recherches botaniques et geologiques sur les vege- 
taux renfermes dans les diverses couches du globe” (Lief. 1—15, Par. 1828 - 42), 
worin er eine foftematifheZufammenftellung aller ihm befannt gewordenen Arten und feine 
Anfichten über ihre Aufeinanderfolge in vormeltlihen Perioden lieferte. Er ftellte Berglei- 
chungen biefer untergegangenen Formen mit den jegtlebenden an und zog hieraus manche 
auf die phufifche Geſchichte der Erde gerichtete Folgerungen. Als Pflanzenphyſiolog lieferte 
er gründliche Unterfuhungen über die Oberhaut der Pflanzen, über die Moleculen im Pol- 
lentorne (Blütenftaube), deren felbftändige Bewegung R. Brown entdedt hatte, und die 
daher von B. für Infufionsthiere, den Spermatozoen der Thiere analog erklärt wurben, 
was einen Streit mit Rafpail veranlafte. Auch als Phytograph war er thätig, indem er 
mehre Monographien, unter Anderm eine Claffification der Pilze (Par. 1825) herausgab. 

Bronikowſki (Aler. Aug. Ferd. von Opeln-), bekannt ald deutfcher Noman- 
fchriftfteller, geb. au Dresden am 28. Febr. 1783, der Sohn eines aus Polen ftammenbden 
Beneraladjutanten des Kurfürften, trat zuerft in preuß. Dienfte, nahm jedoch, in Breslau 
1807 gefangen, feine Entlaffung und lebte num abwechfelnd zu Breslau, Prag und Dres— 
den. Im J. 1812 trat er in poln. Dienfte, wurde Major der Gardeulanen und kam 
zum Generalftabe des Marfchalls Herzogs von Belluno. Nach beendigtem Kriege lebte er, 
aud nachdem er ald Major feinen Abfchied erhalten, in Warfchau, bis er ſich 1823 nad) 
Dresden wendete. Bon 1830— 32 war er in Halberftadt, dann wieder in Dresden, wo er 
am 21. Jan. 1834 ftarb. Erft in feinem 42. Lebensjahre trat er nothgedrungen ald Schrift: 
fteller auf und entwidelte fehr bald eine außerordentliche Fruchtbarkeit. Da er fich aber bei 
feiner Lebensweife, nad) Art der Genies, gleich vom Anfange an aenöthigt ſah, feine Thä— 
tigkeit förmlich zu verfaufen und gefangen zu geben, fo fonnte es bei ihm zu feiner befon- 
nenen gründlichen Production fommen. Seine Romane bezeugen die Flüchtigkeit, mit wel- 
cher er ſchrieb; er dehnte den Stoff in die Breite, ftatt ihn, höhern künſtleriſchen Gefegen 
folgend, zufammenzudrängen und zu begrenzen; er wählte im Stofflichen, ftatt ſich in eine 
Gedanfenfphäre zu erheben, obgleich es an breiten Neflerionen in feinen Romanen nicht 
fehlt. Doch mögen gerade diefe Eigenfchaften dazu beigetragen haben, feinen Nomanen, 
Novellen und Erzählungen, denen es keineswegs an Talent, Intereffe und geſchickter An- 
ordnung fehlt, das große Publicum zu verſchaffen, deffen fie ſich eine Zeit lang zu erfreuen 
hatten. Vorzugsweiſe wählte er Stoffe aus der poln. Gefcichte, fo in feinen Romanen 
„Hippolyt Boratynfli” (4 Bde, Dresd. 1825— 26), „Dlgierd und Olga oder Polen im 
11. Jahrh.“ (5 Bde. ; 2. Aufl., Dresd. 1832), „Polen im 17. Jahrh. oder Johannes III. 
Sobieffi und fein Hof’ (5 Bde, Dresd. 1829) und „Die Frauen Koniecpolfti” (4 Bde., 
Dresd. 1833 — 35). Auch fehrieb er eine „Geſchichte Polens’ (4 Bde, Dresd. 1827). 
Die erfte Sammlung feiner „Schriften” umfaßt 21 Bände (Dresd. 1825 — 35) und feine 
„Sammlung neuer Schriften” 28 Bände (Halberft. und Lpz. 1829—34). 

Bronkhorſt (Peter van), ein holländ. Maler, geb. 1588 in Delft, ftellte fehr ge» 
lungene Perfpectiven von Zempeln und Kirchen dar und belebte diefe durch kleine, ſchoͤn ger 
arbeitete Figuren. Auf dem Rathhaufe feiner Vaterſtadt befindet ſich von ihm das Urtheil 
des Salomo, ein vorzügliches Gemälde. Er ftarb 1661.— Jan van B., gleichfalls ein be 
rũhmter Maler, geb. 1648 in Lenden, war Paftetenbäder und trieb die Malerei, welche er 
ohne irgend eine Unterweifung erlernte, blos zu feinem Vergnügen, brachte es aber durch fein 
Genie zu einem hohen Grade von Vollendung. Er malte vorzugsweife Thiere und mit be 
fonderm Fleife Vögel, bei denen er vorzüglich das Leichte und Glänzende der Federn fehr 
täufchend darzuftellen wußte. Er ftarb zu Hoorn 1726. — Ein andererJan van B. geb. 
zu Utrecht 1603, geft. um 1680, ift befonders als Glasmaler berühmt; fehägbare Glas- 
malereien von ihm befinden fi) in der Nieuwe kerk zu Amfterdam. Auch hat er Mehres 
aach Poelemburg geftochen. 
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Bronner (Franz Zaver), deutfcher Jdyliendichter, geb. am 23. Dec. 1758 zu Höch- 
ftäde an der Donau, wo fein Vater als Knecht in einer Ziegelbrennerei diente, genoß zunächft 
einen forgfältigen Unterricht durch den Cantor des Drts, der das Talent des Knaben für den 
Gefang bemerkt hatte, und kam dann als Chorknabe in das Jefuitencollegium nad Dillin- 
gen. Nach beendigten Schuljahren wurde er Benedictinermönd) in Donauwörth und erhielt 
als folcher den Namen Bonifaz. Bon jegt an widmete er ſich mit dem größten Eifer dem 
Studium der Phyſik, Mathematik und Philofophie, der Mufit und Poefie und dichtete be» 
fonders Schäferfpiele und Fifheridylien. Da ihm aber das Klofterleben nicht gefiel, fo ent« 
floh er und fam unter bem Namen Johann Winfried 1784 nah Bafel und dann nach Zurich, 
wo er durch Fußli's Verwendung als Notenfeger in einer Druderei Anftellung erhielt. In 
Zürich gab er nicht nur feine „Fiſchergedichte und »Erzählungen” (3 Bde., Zür. 1787— 94), 
die Sal. Gefner mit einer Vorrede begleitete, fondern auch feine „Rebensbefchreibung‘’ her · 
aus (3 Bde., Zür. 1795— 97). Inzmifchen lief er fich doc) wieder bewegen, nad) Augsburg 
in ein Klofter zurückzukehren. Aber man hielt nicht, was man ihm verfprochen ; er ergriff 
daher zum zweiten Male die Flucht und wurde von feinen ſchweiz. Freunden auch gern wie» 
ber aufgenommen und fehr bald als Lehrer an der Gantonfchule zu Aarau angefiellt. 
Während der Revolution ging er nach Frankreich, und 1810 folgte er einem Rufe als Pro- 
feffor na Kafan. Im Herbfte 1817 Eehrte er indeß nad) Aarau zurüd, wo er 1830 Re» 
gierungsfecretair und Archivar wurde und noch gegenwärtig lebt. In Aarau gab er außer 
der „Abenteuerlichen Geſchichte Herzog Werner's von Urslingen” (Marau 1828), einem 
„Ausführlihen Rechenbuche“ (Aarau 1829) und der „Anleitung, Archive und Regiftra- 
turen nad) leicht faßlichen Grundfägen einzurichten” (Aarau 1832) auch die „Luftfahrten 
ins Jdyllenland‘ (2 Bdchen., Aarau 1833) heraus, welche gemüthliche Erzählungen und 
neue Fifchergedichte enthalten. 

Bronze nennt man eine mehr oder weniger graugelbe, zu Gufarbeiten geeignete 
Metallmifhung von Kupfer und Zinn, oder auch von Kupfer, Zinn und Wismuth, die mit 
ber Zeit an der Luft durch Oxydation eine grünliche Farbe annimmt. Bronzen nennt man 
auch ſolche Gegenftände, welche aus bronzeähnlichen Metallmifchungen gegoffen und nachher 
im Feuer vergoldet find. Endlich verftcht man unter Bronze ein feingeriebenes Pulver, 
welches, auf Holz, Stein, Gyps oder Metall aufgetragen, demfelben ein bronzeartiges An⸗ 
fehen gibt, und unter Öronziren die Kunft, Bildfäulen, Büften und andern Gegenftänden 
einen folhen bronzeartigen Überzug zu geben. Diefer Überzug befteht entweder aus einem zu 
Pulver geriebenen Metalle, z. B. Kupfer, oder Kupfer und Meffing, oder ähnlichen gold» 
farbigen Metallmifhungen, aus Mufiv- oder echtem Golde. Noch beffer ift es, wenn man 
dieſes Metall aus einer feiner Auflöfungen regulinifch niederfchlägt. Das Bronziren des 
Holzes und Eifens erfodert eigene Vorrichtungen. Das Holz muß polirt, mit einem mit 
Lampenruß verfegten Firniffe überzogen und durch eine Farbe, die aus Berlinerblau, Schütt» 
gelb, Umbererde, Lampenruß und Pfeifenthon befteht, Grund erhalten haben; das Eifen 
taucht man zuvor in eine Auflöfung von fchwefelfaurem Kupfer, wodurch daffelbe mit Ku- 
pfer überzogen wird. Die erften volllommenen Arbeiten in Bronze lieferte Paris, und aud) 
nod) gegenwärtig haben die parifer Bronzearbeiten den Vorzug vor allen übrigen ; ihnen zu« 
nächſt ſtehen die wiener ; doch auch Berlin, Leipzig und andere Orte liefern jegt gute Bronzear- 
beiten. Vgl. d'Arcet's „Die Kunft der Bronzevergoldung” (deutfch Frankf. 1823). — Bei der 
Artillerie wird unter Bronze das Stüdmetall verftanden, woraus die metallnen Gefchüge 
gegoffen werden. Die Compofition pflegt aus 90 Procent Kupfer und 10 Procent Zinn 
au beftehen. Mehr Zinn macht die Maffe zu fpröde, weniger Zinn läßt fie zu weih. Auch 
die Radebüchſen werden in den meiften Artillerien von Bronze gemacht, wobei aber ber 
Sinnantheil 16 Procent beträgt, und diefe Mifchung heißt Hartguf. Wegen des hoben 
Dreifes der Bronze werden manche Gefhügarten auch von Eifen gegoffen, befonders für den 
Dienft in den Feftungen und zur See, ja die ſchwed. Artillerie führt fogar eiferne Feld- 
geihüge und Fein einziges von Bronze. Bei den Franzofen werden alle Gefhüge mit Aus- 
nahme der Schiffsfanonen von Bronze gegoffen. 

Bronzino (Angelo), ein Maler der florentin. Schule, um die Mitte des 16. Jahrh., 
gehört zwar zu den talentvollern Nachahmern des Michel Angelo, erfcheint jedoch in feinen 
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hiftorifchen Bildern bereits froftig und ſtudirt. Sein Hauptwerk diefer Art, Chriſtus im 
Limbus, befindet fich in ber Galerie von Florenz. Ungleich anziehender ift er in feinen Pors 
traitbildern, unter denen fich wortreffliche Arbeiten finden. Er ftarb um 1570. — Gein 
Neffe und Schüler, Aleffandro Allori (.d.), nahm des Oheims Richtung und Namen an. 

Brofchiren, eigentlich brochiren, heißt bei den Seiden und Muffelinwebern, vici- 
farbige Blumen und erhabene Figuren, zuweilen auch Gold und Silber, in Seidenftoffe 
einweben. Man unterfcheidet in diefer Beziehung genauer lancirte und eigentlih bro- 
fhirte Stoffe. Bei erftern gehen die die Figuren bildenden Fäden durch das ganze Zeug 
durch und liegen nur in den gehörigen Stellen auf der rechten Seite flott, bei den letztern 
kehrt der Figurfaden an der Grenze der Figur um und das Ganze wird bann der Platt 
ſtichſtickerei ähnlih. Zu legterer Arbeit bedient man ſich befonderer mit dem Webftuhl 
zu verbindenden Einrichtungen, unter denen bie in Deutfchland namentlich von Eiberfeld 
aus verbreitete Brofchirlade zu nennen iſt. — Brofhirte Stoffe heißen auch im 
weitern Sinne alle folche, deren Mufter oder fonftige Eigenthümlichkeit durch flottliegende 
Schußfäden gebildet wird ; daher brofchirfer Atlas folcher heißt, auf deffen rechter Seite 
nicht die Kettenfäden, wie beim gewöhnlichen Atlas, fondern die Schußfäden flott liegen. 
(S. Weben.) — Der Buchbinder bezeichnet mit Brofchiren das Heften ber Bücher in 
Papier oder dünne Pappe im Gegenfage des Bindens. Das Heften in dünne Pappe nennt 
man fteifbrofchiren, das bloße Heften mit ſchmalem Rüdenfals, ohne Umfchlag, fälzen 
und derartige geheftete Schriften freifbrofchirte und gefälzte. Während früher nur England, 
Frankreich und Belgien die Bücher brofchirt verfendeten, hat man neuerdings auch in 
Deutfchland mehr und mehr, namentlic bei allen in Lieferungen erfcheinenden Werken, 
diefe Sitte nachgeahmt. 

Broffes (Charl. de), ein fehr gründlich gebildeter franz. Gefchichtsforfcher, geb. zu 
Dijon am 8. Febr. 1709, ftudirte die Nechte, dabei aber auch mit befonderer Vorliebe Ge- 
fhichte. Im 3. 1739 machte er eine Reife nad Stalien; ein Ergebnif derfelben waren feine 
„Lettres sur l’etat de la ville d’Herculanum” (Dijon 1750). AufBuffon’s, feines Jugend- 
freundes, Beranlaffung fchrieb er dann die „Histoire des navigations aux terres australes® 
(2 Bde., Dijon 1756, 4.), in der er dem füblichen Feftlande, an welches man damals glaubte, 
den Namen Magellanien gab, das er aber auch zum erften Male Auftralien und Polynefien 
nannte. Hierauf arbeitete er die Abhandlung „Du culte des dieux fetiches ou parallele de 
l’ancienne religion de l’Egypte avec la religion actuelle de la Nigritie“ (Dijon 1760), 
der er den „Trait€ de la formation mecanique des langues” (2 Bde., Par. 17655 neue 
Aufl., 1801; deutfch, Lpz. 1777) folgen ließ, der bei manchen Mängeln viele neue und tiefe 
Unterfuchungen, geiftreiche VBermuthungen und Anfihten enthielt. Faft fein ganzes Leben 
hindurch befchäftigte er fi mit dem Salluft, deffen Rüden er auszufüllen bemüht war. Zu 
diefem Behufe hatte er nach und nach über 700 Bruchſtücke diefes Gefchichtfchreibers ge 
fammelt, aus denen er mit beträchtlichen Einfhaltungen die „Histoire de la r&publique 
romaine dans le cours du septieme siècle par Saluste” (3 Bde., Dijon 1777, 4.) zufam« 
menfegte, Die noch mehr Beifall gefunden haben würde, wenn der Stil mit der Tiefe und dem 
Scharffinne der Nachforſchungen übereingeftimmt hätte. So zeitraubend diefe verfchiebenen 
Arbeiten waren, fo hinderten fie ihm doch nicht, auch feinen öffentlichen Amtern treu vorzu« 
ftehen. Er ſtarb als Präfident des Parlaments zu Bourgogne am 7. Mai 1777 auf einer 
Reife in Paris, Vgl. Koiffet, „Le president de B., histoire des lettres et des parlements 
du 18i&me siecle” (Par. 1842). — Sein Sohn, Rene, Graf von B., geb. zu Dijon 
am 12. März 1771, der mehre Präfecturftellen bekleidete und am 2. Dec. 1834 ftarb, be« 
forgte eine neue Ausgabe der Briefe feines Waters aus Italien, die unter dem Titel „‚Italie 
il y a cent ans’ (2 Bde., Par. 1834) erfchien. 

Brot aus mehlartigen Subftanzen bereitet, finden wir fchon im früheften Alterthume 
erwähnt. Zwar fannte man das gefäuerte Brot zur Zeit Abraham's noch nicht; allein ſchon 
Mofes unterfagte ſolches den Ifraeliten beim Genuffe des Ofterlamms. Die Griechen hatten 
ber Sage nad) das Brotbaden vom Gott Pan gelernt ; umftreitig lernten fie es durch phöniz- 
und ägypt. Eoloniften, welche nach Griechenland famen, in deren Heimat die Kunft, die 
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Körner duch Handmühlen zu mahlen und aus Mehl Brot zu backen, ſchon fehr früh im 
Gebrauche war. Die Römer lernten das Brotbaden von ben Macedoniern, und ſchon früh⸗ 
zeitig gab es, nad) bes Plinius Bericht, in Rom öffentliche Bäder, obgleich das Getreide noch 
in Mörfern zermalmt wurde. Von Rom aus theilte fi) der Gebrauch der Brotbadens zu« 
nächft dem weltlichen Europa mit, von wo aus es ſich dann nördlicher verbreitete. Während 
früher das Roggenbrot allgemein verbreitet war, hat feit dem 18. Jahrh. das Weizenbrot 
eine fo außerordentliche Verbreitung gefunden, daß jenes faft nur in Deutichland noch das 
Borrecht behauptet. Brot aus andern Getreibearten hat entweder nur eine iocale Verbrei« 
tung gefunden, wie 3. B. das Maisbrot, oder es dient, wie das Haferbrot, das Brot mit Zufag 
von Hülfenfrüchten, in neuerer Zeit auch von Kartoffeln, in den Zeiten ber Hungersnoth 
von Baumrinde, u. f. w. nur als billiges Surrogat für Arme und in den Zeiten der Theue- 
rung. Alle diefe Surrogate aber erfegen keineswegs das Roggen ⸗ und Weizenbrot; fie find 
mehr oder weniger ſchwer, unverdaulich und unſchmackhaft. Die Gährung des Teigs des 
Roggenbrots wird durch Sauerteig, Die bed Weizenteigs durch Hefen bewirkt. In neuerer 
Zeit hat die Brotbäckerei befonderd durch zweckmäßige Einrichtung der Badöfen und durch 
mechanifche Vorrichtungen zum Sneten (Knetmafchinen) manche, jedoch) zum Theil nur auf 
umfangreiche Bädereien großer Städte anwendbare Verbefferungen erfahren. Vol. Dtto, 
Lehrbuch der rationellen Prapis der landwirthſchaftlichen Gewerbe‘ (2. Aufl,, Braunfhw. 
1840). — Brottaren, d. b. obrigkeitliche Beftimmungen über den nach dem Gewicht und 
der Güte beftimmten Preis des Brots, wie folche noch in vielen Gegenden und-Rändern, vor- 
züglich Deutſchlands, des Zunftzwanges wegen fefigefegt werden, haben für das Gemein- 
wohl nicht den Nugen, den man fid) gewöhnlich Davon verfpricht. Denn wenn der Bäder 
nicht um bes eigenen Vortheils für die innere Güte und richtiges Gewicht zu forgen ſich 
genöthigt fähe, fo könnte er diefelben auf die verfchiedenfte und leichtefte Weife umgehen. 

Brotfruchtbaum (Artocarpus). Die Brotfruchtbäume gehören im bie Familie ber 
Artocarpeen, haben einhäufige, in Kägchen geftellte Blüten und tragen kuglige, äußerlich 
höderige, inwendig mit Mark erfüllte Früchte (Scheinbeeren), die in manchen feit uralten 
Zeiten eultivirten Varietäten famenlos find. Für die Eingeborenen Polynefiens find ſie die 
vorzüglichften Nahrungspflanzen und den Kartoffeln oder dem Getreide unferer Länder ver- 
gleichbar. Die vor der Reife abgenommene, ein weißes mehliges Mark enthaltende Frucht 
wird, gefchält und in Blätter eingewidelt, zwiſchen heißen Steinen gebacken und liefert eine 
angenehme, jedoch hinfichtlich bes Gefhmads bem Weizenbrot ganz unähnliche, mehr den 
Bananen (Pifang) fich nähernde Speife. Die reife Frucht ſchmeckt faulig ; die öligen Kerne 
find efbar, der Baſt liefert Zeuge wie der Papiermaulbeerbaum, das weiche leichte Holz dient 
zu Hausgeräthen und der Milchfaft der Rinde zu Vogelleim. Die frühern Seereiſenden 
haben mit etwas übertriebenem Enthufiasmus von diefen Gewächfen gefprochen, bie in unfern 
botanifhen Gärten vorkommen und nad; Weftindien und Südamerika verpflangt worden 
find. In Polynefien pflanzt man befonderd den Brotfruchtbaum mit eingeſchnittenen Blättern 
(A. incisa), einen ſchlanken 40—50 F. hohen Baum, beffen Frucht 3—4 Pf. ſchwer wird; 
in Sübafien und feinen Infeln hingegen den ganzblätterigen Brotfruchtbaum, der eine 28 — 
30 Pf. fehwere Frucht trägt. 

Brotwaſſer nennt man einen weißen, ftarten Nedarwein, ber bei dem Marftfleden 
Stetten im Remsthale unweit Stuttgart erbaut wird. 

Broudere (Charl. de), einer der Hauptförderer der belg. Revolution, geb. in Mar 
ftricht 1791, ſtammt aus einer in den Provinzen Limburg und Lüttich begüterten Familie, 
Sein Vater bekleidete unter der franz. Herrfchaft anfehnliche Amter und war im Anfange ber 
Regierung König Wilhelm’s I. erft Gouverneur der Provinz Limburg, dann Mitglied der 
erften Kammer ber Generalftaaten. B. empfing feine Bildung in der Polytechnifchen Schule 
zu Paris und. verrieth früh vielfeitige Anlagen, aber auch einen rafchen, ungezügelten Geift. 
Er betrat anfangs die militairifche Laufbahn, ging aber dann in den Civilftaatödienft über. 
Als Deputirter der Provinz Limburg bei ber zweiten Kammer der Beneralftaaten beantragte 
er in der Seffion von 182728 die Abfchaffung zweier, die Freiheit der Preffe und der 
Perfon befchräntender Decrete vom 3. 1815 und erwarb ſich dadurch den Ruf eines Vor 
kaͤmpfers für die Volksrechte. Er nahm Theil an der Nedaction mehrer liberaler Blätser, 
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wirkte für die Annaͤherung der liberalen an die katholiſche Partei und erklaͤrte ſich hier 
nach als Mitglied eines 1827 eingeſetzten Ausſchuſſes für die auch von den Katholiken ver- 
fochtene unbedingte Freiheit des Unterrichts. Gegen 1830 hin näherte er fich wieder mehr 
der Regierung, die ihm lodende Ausfichten im Staatsdienfte eröffnete, als die Julirevolution 
den Anftoß für die Trennung Belgiens von Holland gab. Nach dem Kampfe in Brüffel kam 
er aus dem Haag, wo die Generalftaaten außerordentlich verfammelt waren, nad) Brüffel. 
Er unterhielt auch) von hier aus noch Verbindungen-mit dem Prinzen von Dranien in Ant- 
werpen, ftimmte jedoch bald darauf im Nationalcongreffe für die Ausfchliefung des Haufes 
Dranien und ſchloß fi) nun entfchieden der neuen Drdnung an. Unter der proviforifchen 
Regierung war er Chef des Finanzausfchuffes und dann Finanzminifter; im erften Minifte- 
rium bes Königs Leopold ward er Minifter des Innern. Nach dem kurzen unglüdlichen 
Beldzuge gegen Holland fam er an die Spige des Kriegsdepartements, wo er fi) um .bie 
Reorganifation des Heers große Verdienfte erwarb. Da jedody feine Foderungen für das 
Kriegsbudget gekürzt wurden und die Debatten über einen im Drange der Umftände ab» 
gefchloffenen Lieferungscontract felbft ein nachtheiliges Licht auf feine Unbeftechlichkeit zu 
werfen brohten, gab er im März 1832 feine Entlaffung. Bald darauf wurde er General- 
director der Münze; zugleich aber trat er aus der Kammer mit der Erklärung, daß er für 
immer auf die parlamentarifche Laufbahn verzichte. Im J. 1834 übernahm er an der neu⸗ 
gegründeten liberalen Univerfität zu Brüffel eine unentgeltliche Profeffur. Sehr bedeutend 
vergrößerte fi, fein MWirkungsfreis, als er zu Anfang des J. 1835 mit dem Projecte der 
Belgifchen Bank hervortrat. Als Director derfelben trug er wefentlich zur Entwidelung des 
Affociationsgeiftes bei, bis er nach) der 1838 eingetretenen Bankkrifis auf wiederholtes An« 
fuchen feine Entlaffung erhielt. Durch feinen Scharffinn, verbunden mit großer Gewandtheit 
in der Sprache, erregte er in der Kammer allerdings Auffehen; allein feine oberflächliche 
Bildung, fein Stolz und der Mangel an höhern Grumdfägen befähigten ihn nicht zur Ver- 
— höherer Staatsämter. 

rougham and Baur (Henry Brougham, Baron), der frühere Lordkanzler 
von Großbritannien, ift 1779 in London, nad) andern Angaben in Edinburg, geboren. Un« 
ter dem Beirathe des Gefchichtfchreibers Robertfon, des Oheims feiner Mutter, erhielt er 
feine erfte wiffenfchaftlihe Bildung. Funfzehn Jahre alt, begann er feine Studien auf der 
Univerfität zu Edinburg und fhon im 17. Jahre fehrieb er einen Verſuch über die Ge- 
ſchwindigkeit des Lichts in den „Philosophical transactions”, Obſchon er ſich fo in die Tiefen 
ber Mathematik verlor, war doch eine Wirkfamkeit im öffentlichen Reben früh das Ziel, dem 
er nachftrebte. Er las die Mufterreden der Griechen und Römer, lernte die Kunſt des münd- 
lichen Vortrags nach der Sitte junger Briten in einem berühmten Privatvereine, bem Spe- 
culative club, und wibmete ſich mit Eifer der Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er ſchon 1803 in 
Geſellſchaft des Lords Stuart de Rothefay eine Neife durch einen großen Theil Europas 
und namentlic in Paris die Bekanntfhaft Carnot's gemacht hatte, trat er ald Sad 
walter vor den fchot. Gerichten auf. In feinem „Inquiry into the colonial policy of the 
europcan powers” (2 Bde., Lond. 1803), worin er den Urfprung und die Verbreitung des 
Negerhandels nachwies, gegen den er fich ſchon damals aufs entfchiedenfte erlärte, gab er 
Beweiſe feiner umfaffenden Kenntniffe und feines fharfen praftifhen Blicks. Das 1802 
entftandene „Edinburgh review‘ verdankt großentheils feiner Mitwirkung den Einfluß, den 
es auf die Richtung des literarifchen Strebens gewann. Sein Ruf als gerichtlicher Redner 
war bereits in Schottland begründet, als ihn einige von ihm übernommene wichtige Rechts · 
ſachen, namentlich ein Proceß der Herzöge von Rorburgh, vor die Schranken des brit. Ober- 
haufes führten. Ein weiteres Feld öffnete ſich ihm hierdurch und wies feinem Ehrgeize ein 
höheres Ziel. Er Tief ſich nun in London nieder ; doch fein Wunſch, in das Parlament zu fom- 
men, ward erft 1810 erfüllt, wo er für den vom Herzoge von Bedford abhängigen verfallenen 
Slecken Camelford einen Sig erhielt. Einer feiner erften Schritte in diefer neuen Laufbahn 
war fein 1811 von beiden Häufern angenommener und zum Gefeg erhobener Antrag, dert 
Stlavenhandel für ein Hauptverbrechen zu erflären. Er nahm feitdem an allen wichtigen 
Verhandlungen Theil und zeigte befonders 1812, in der Bekämpfung der den Handel der 
Neutralen vernichtenden Geheimratheverorbnungen von 1807, feine — Redner · 
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gaben. Nach dem Schluffe des Parlaments bewarb er fih um die Vertretung ber Stadt 
Liverpool, wo aber Canning, von Pitt begünftigt, den Sieg errang. Er war zwei Jahre lang 
nicht im Parlamente, bis er abermals für einen verfallenen Fleden, Winchelſea, gewählt 
wurde. Als England zur Theilnahme an der Heiligen Allianz eingeladen ward und dies im 
Haufe der Gemeinen zur Sprache fam, erflärte er fi unummwunden gegen einen Bund zur 
Vertheidigung der mit feinem Angriffe bedrohten Chriftenheit. Nach der Vertagung des 
Parlaments machte er 1816 eine Reife auf das Feftland und befuchte in Como die Prin- 
zeffin von Wales, die ihn zu ihrem Sachwalter wählte. Als die Prinzeffin 1820 nach Eng- 
land zurückkehrte, um ihre Anfprüche auf die Rechte einer brit. Königin geltend zu machen, 
war B. ihr beredter und glüdlicher Vertheidiger im Oberhaufe und reiste Dadurch den König 
zu noch leidenfchaftlicherer Erbitterung. Verdienten Ruhm erwarb er ſich auch durch feine 
vielfältigen Bemühungen zur Verbefferung der Volkserziehung in England. Schon 1816 
war auf feinen Antrag ein Ausihuß des Haufes der Gemeinen zur Unterfuchung diefes 
Gegenftands ernannt worden, der unter B.'s Vorfige bis 1818 thätig war und in mehren 
Berichten die Wurzel des Ubels aufdeckte. Die Rede, die er in demfelben Jahre zur Begrün- 
dung feines Antrags auf eine eingreifende Verbefferung der Volkserziehung hielt, gehörte zu 
den glänzendften Beweiſen feines umfaffenden Geiftes. Seine Bemühungen aber fheiterten 
an dem Berfuche, die reihen Stiftungen der Höhern Lehranftalten zur Beförderung der Volks⸗ 
bildung zweckmaͤßiger zu benugen. Ebenſo erfolglos war 1820 fein Antrag auf Einführung 
der Kirchfpielfhulen in England, den er aufgeben mußte, da fein vermittelnder Vorfchlag, 
diefe Schulen der bifhöflichen Aufficht zu unterwerfen, die zahlreichen Anhänger der andern 
proteftantifchen Glaubeneparteien dagegen einnahm. Defto thätiger fuchte er außerhalb des 
Parlaments für bie Bildung des Volks zu wirken. In Verbindung mit patriotifhen Freun⸗ 
den gründete er 1819 eine Kleinkinderfchule in London und feinem unermübdeten Eifer ver- 
danken auch die fo wichtig gewordenen Bildungsanftalten für Handwerker ihre Entſtehung. 
Seine Grundfäge über Volkserziehung machte er Durch feine trefflihe Schrift „Practical ob- 
servations upon the education of the people’ (Rond. 1825) zu einem Gemeingut. Mit 
diefen Bemühungen ſtand die durch ihn beförberte Stiftung einer Gefellfheft zur Berbreitung 
gemeinnügiger Kenntniffe in Verbindung, die feit 1825 eine Reihe Volksfchriften heraus 
gab, deren einige er felbft verfaßt hat. Im J. 1825 ward er Lord-Rector der Univerfität Glas- 
gow; auch bethätigte er eine eifrige Theilnahme an der Gründung der londoner Univerfität. 
Während er als vielbefchäftigter Sachmwalter wirkte, blieb er im Parlament der ftand- 
hafte Wortführer für die wichtigften Volksintereffen ; befonders war er bemüht, eine durrch« 
greifende Derbefferung der brit. Gefeggebung und Rechtöpflege herbeizuführen, deren Noth. 
wendigfeit er 1828 mit fiegender Gründlichkeit entwidelte. Für die Aufhebung der Cor- 
porationd- und Teftacten, für die Emancipation der Katholifen war er einer der eifrigfien 
Kämpfer. Als fodann der Lordkanzler Lyndhurft mit Wellington’s Minifterium gefallen 
war, rief die Stimme des Volks B. auf diefen Ehrenplag, den er, weder durch Herkunft noch 
durch Kamilienverbindungen begünftigt, fich felbft gewonnen hat. Unter dem Titel B. and 
Baur ward er zum Baron und Lordlanzler ernannt. Auch auf diefem neuen Schauplage 
bewährte er feinen Ruhm bei den Verhandlungen über die Reformbill im 3. 1831, in einer 
feiner fräftigften Neden. In dem mit feinem Amte verbundenen richterlihen Gefchäfts- 
kreiſe zeigte er die ihm eigene unermüdliche Thätigkeit, indem er alsbald verjährte Misbräuche 
aufhob, die feine nachflen Vorgänger gefchont Hatten, und im Laufe eines Jahres alle uner- 
ledigten Rechtsfachen zur Entjcheidung brachte. Eine feiner erften Maßregeln war die Ver- 
befferung des gerichtlichen Verfahrens bei Bankrotten, die er trog dem heftigen Widerftande 
der Sachmalter ducchfegte und wobei er einen rühmlichen Beweis feiner Uneigennügigkeit 
gab, da die neue Einrichtung fein Dienfteinfommen jährlih um mehr ald 7000 Pf. St. ver 
minderte. Als zu Ende des J. 1834 ein Torgminifterium an die Spige ber Verwaltung 
geftellt wurde, Fam wieder Lord Lyndhurſt an B.'s Stelle, und da fich der Regtere durch ei« 
nige Indiscretionen das Misfallen der Häupter der Whigs und König Wilhelm’s IV. zu- 
gezogen hatte, fo ward er auch in das 1835 zu Stande gefommene Whigcabinet nicht auf 
genommen. So fam B., ohne zu dem Syſtem ber Tories überzutreten, in eine oppofitionelle 
Stellung gegen die Whigs und ließ fich zu einigen Schritten hinreifen, wie 1838 zu dem 
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gegen die Verwaltung Durham's (ſ. d.) in Canada ausgeſprochenen Tadel, die ſich nur 
als Ausflüffe perfönlicher Gereiztheit bezeichnen laffen. Doc) blieb er in den Hauptfragen 
der Politik, wie in Beziehung auf Wahlreform, Getreidegefege, Volksbildung und Eman- 
cipation der Neger, den ſtets von ihm befolgten Grundfägen treu. Ein Aufenthalt zu Paris 
im 9. 1839 gab ihm Veranlaffung zu einer anonym herausgegebenen, intereffanten Flug» 
fchrift über die Parteien in Franfreih. Im J. 1840 ſprach er in einer merkwürdigen, die 
Zuftände Englande hell beleuchtenden Rede zum Theil gegen O'Connell und mittelbar gegen 
das Whigminifterium, wodurch er fich den Beifall der großen Mehrheit der Mitglieder des 
Dberhaufes gewann; dann aber, was von Tories und Whigs mit gleichem Schweigen auf) 
genommen wurde, über die fehmerzlichfte Wunde, woran Großbritannien leidet, über die 
gefellfchaftliche und politifche Stellung der arbeitenden Elaffen. Er bemerkte, wie bie große 
Maffe berfelben nicht länger durch Bande ber Freundfchaft oder nur der Neutralität mit 
den andern Ständen verknüpft fei, mie jegt das Eigenthumsrecht in Reden vor Taufenden 
und Hunbderttaufenden fort und fort beftritten werde, wie ſich die Kluft zwifchen dem reprä- 
fentirten und nicht repräfentirten Theile der Nation immer mehr erweitere. Als Mittel der 
endlichen Herftellung eines befriedigendern Zuftands bezeichnete er die Abfhaffung der 
Korngefege und die Ausdehnung der Nepräfentation auf eine größere Bevölkerung, im 
Gegenfage der jegigen auf das geiftlofe Metall gegründeten Verfaffung. Auch im I. 1842 
erklärte er fi wiederholt für die gänzliche Aufhebung aller Befchräntungen des Kornhan- 
dels, die mol nad) und nad) erfolgen möge, aber endlich eine totale fein müffe ; zugleich erhob 
er fich gegen die vom neuen Toryminifterium vorgefchlagene und durchgefegte Einfommentare, 
indem er eine Vermögensfteuer nur in außerordentlichen Fällen, dann aber mit Unterſcheidung 
zwifchen Capitaleinfommen und Arbeitseintommen, fo wie ohne Neid erregende Eremtionen 
für zuläffig hielt. Auch der Beſuch des Königs Friedrich Wilhelm’s IV. von Preußen in 
England gab dem geiftvollen Staatsmanne zu ſeht merkwürdigen Außerungen Anlaf. B. ift 
nicht blos einer ber größten Rechtsgelehrten, die England je befaß, fondern auch mit den man- 
nichfachften Kenntniffen in faft allen andern Bereichen der Wiffenfchaft ausgerüftet. Durch 
die Fülle feines Geiftes, durch treffenden und oft in fehneidenden Spott übergehenden Wig, 
durch glänzenden Vortrag, durch die Kraft und Biegfamkeit feiner Stimme einer der erften 
Redner, ift ihm im Wettſtreite der parlamentarifchen Debatte fein Gegner überlegen. Bei 
einigen Gelegenheiten ſchien er in feinen Anſichten zu ſchwanken und feinen Ruf als öffent- 
licher Charakter vor den Augen ber ſchnell urtheilenden Menge mit einer gewiffen Kedheit 
aufs Spiel zu fegen. Allein in der Hauptſache fühnte fich bald wieder die öffentliche Meinung 
mit ihm aus und glaubte die Triebfeder feiner erft getabelten Handlungen in einem gefunden 
Ehrgeize zu entdedien, ber es im Bewußtſein hervorragender Kraft nur unwillig erträgt, ſich 
durch ſchwächere Talente den angemeffenen Wirfungsfreis verfperrt zu fehen. Wie B. auf 
dem Schauplage bes öffentlichen Lebens glänzend hervorragt, fo ifter im Privatleben liebreich 
und mohlwollend gegen feine Angehörigen, treu in der Kreundfchaft, geiftreich und lebendig 
anregend im gefelligen Verkehr. Neuerdings gab er feine „Speeches” (4 Bde., Edinb. 
1838) und „Sketches of statesmen in the time of George III” (Edinb. 1839) heraus. 
Brouffais (Franc. Jof. Vict.), der Begründer bes nach ihm genannten mebdicinifchen 
Syftems, geb. am 17. Dec. 1772 zu St.-Malo, trat frühzeitig, nachdem er das Eoll« 
gium zu Dinon befucht hatte, als Schiffswundarzt in die franz. Marine und vollendete 
dann feine medicinifchen Studien in Paris, wo er auch bis 1805 prafticirte. Hierauf trat 
er wieder bei der Landarmee in Militairdienft, ging mit diefer nach Holland, Deutfchland, 
Italien und Spanien, wurde 1814 am Militairhospitale Val-de-Gräce und 1820 als erfier 
Profeffor an demfelben angeftellt. Im 3.1832 fam er ald Profeffor der allgemeinen Pa- 
thologie und Therapie in die medicinifche Facultät, fpäter als Mitglied in das Inftitut 
und farb am 17. Nov. 1838 auf feinem Landfige zu Vitry. Sein Leichenbegängniß wurde 
mit großem Pomp gefeiert und ihm 1841 im Hofe des Val-de-Bräce eine Statue gefegt. 
Seine „Histoire des phlegmasies ou inflammations chroniques” (2 Bbde., Par. 1808; 3. 
Aufl., 3 Bde, 1826), ein fehr gediegenes Werk, und das „Examen de la doctrine medicale 
generalement adoptee” (Par. 1816; 4. Aufl., 4 Bde, 1829—34) find als die Haupt- 


ſchriften anzufehen, worin er fein Syftem, den Brouffaisismus, niebergelegt hat, deffen 
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Hauptfäge folgende find: Das Leben erhätt fi nur durch Erregung ; diefe kann bald zu ſtark, 
bald zu ſchwach, bald eine Surercitation, bald eine Adynamie fein, doch ift jene beiweitem 
häufiger als diefe. Diefe Zuftände reflectiren fich aber urſprünglich immer nur in einem be- 
ftimmten Organe des Körpers, von welchem aus die übrigen Drgane und Syſteme durch Sym- 
pathien mit afficirt werden können. Allgemeine Krankheiten ohne primaire Drganenleiden, 
die fogenannten effentiellen Fieber, Dyskrafien u. f. w., find Undinge, und die Arzte, welche 
feit Dippofrates dergleichen angenommen haben, Ontologiften. Am häufigften unter allen 
Drganen find der Magen und Darmkanal der Reizung ausgefegt, und daher bie Magen- 
Darmentzüundung, mit ihren Sympathien, namentlich im Herzen und Gehirn, die Baſis der 
Pathologie. Zwei Grimde waren es namentlich, welche der raſchen Verbreitung diefer Lehre, 
die ein theilweiſes Gemifch von Brown'ſchen und Bichat'ſchen Anfichten darftellt, Vorſchub 
leifteten, ihr Zufammentreffen nämlich mit dem Hervortreten des reinentzundlichen Genius 
der Krankheiten feit dem 3. 181}, für welchen die Gurregeln der B.ſchen Lehre nothwen- 
dig die geeignetften waren, und fodann die Einfachheit der von B. gelehrten Curmethode. 
Seiner Lehre von der Magen- Darmentzündung ganz confequent, mußte er namentlid) 
örtliche Blutentziehungen, durch zahlreiche Blutegel auf den Unterleib applicirt, als Univer- 
falmittel am Krankenbette empfehlen. Vergebens beftrebten fi ruhigere Praktiker, das 
Thörichte zu beweifen, das in dem Erheben des B.'fchen Cardinalfages zu einem Grund- 
pfeiler der Heilkunſt lag, und die fchädlichen Folgen des Misbrauche ber B. ſchen Curmethode 
aufzudeden; das Publicum, welches fo gern nach dem ärztlich Neuen haſcht, bevorzugte die 
Brouffaisiften mit feinem Vertrauen. Erſt als allmälig die herrfchende Krankheitscon- 
ftitution ihren Charakter vom entzündlichen zum gaftrifch-fatarrhalifchen, gaftrifch-nervöfen 
änderte und die früher in der Mehrzahl heilfamen, ja nothiwendigen Blutentziehungen je 
weniger und weniger von den Kranken vertragen wurden, auch die Sache aufgehört hatte, 
etwas Neues zu fein, da fanf der Brouffaisismus mehr und mehr von feiner-Höhe, ohne in- 
deffen ganz um feinen Eredit zu fommen. So wenig auch B.'s Lehre in ihrem ganzen Um- 
fang vor dem Richterftuhl der Kritit zu beftehen vermag, fo hat fie doc, unverkennbar auf 
den Gang der Ausbildung der Medicin im Allgemeinen einen wohlthätigen Einfluß in mehr 
als einer Hinficht ausgeübt, indem fie nämlich ein forgfältiges Studium der pathologifchen 
Anatomie, der phyfiologifchen und pathologifchen Sympathien und eine forgfältigere Be» 
obachtung des Verlaufs und der Syſteme, befonders der fogenannten fpecififchen Krankheits- 
proceffe, deren Vorhandenfein B. und feine Schüler leugneten, hervorgerufen hat. Daher 
mag es denn auch gefommen fein, daß B.'s Lehren, wenn fie auch im Auslande überhaupt 
und namentlich in Deutjchland niemals allgemeine Geltung erlangt haben, doch auch hier 
in mancherlei Einzelheiten angenommen worden find und ganz neuerlich von den Vertre- 
tern der phufiologifchen Heilkunde empfohlen werden, wie denn auch B. fein Syftem La ıne- 
decine physiologique nannte. Vgl. Montegre, ‘Notice historique sur la vie, les travaux, 
les opinions de B.“ (War. 1839), Casper, „Charakteriſtik der franz. Medicin‘‘ (2pz. 1822), 
Conradi, „Kritik der Vorlefungen B.'s über die gaftrifhen Entzündungen‘ (Heidelb. 1821) 
und Spitta, „Novae doctrinae pathologicae auctore B. epitome‘ (Gött. 1822). — Sein 
Sohn, Caſimir B., geb. 1803 zu Saint-Servan in Ile et Vilaine, feit 1833 Arzt und 
Profeffor am Bal-de-Gräce, zeigte ſich als eifrigen Schüler feines Vaters, deffen Lehren er 
noch jegt vertheidigt. 
Brouffonet (Pierre Marie Augufte), franz. Arzt und Naturforfcher, geb. zu Mont 
pellier am 28. Febr. 1761, promopirte in einem Alter von noch nicht 18 Jahren mit feiner 
Abhandlung „‚Variae theses circa respirationem” und ftudirte hierauf zu Paris Naturge- 
ſchichte, namentlich Zoologie, welche er zuerft in Frankreich in der während feines Aufent- 
halts in London herausgegebenen „Ichthyologiae decas1.“ (Lond. 1782) nad) dem Linne- 
chen Syfteme eintheilte. Mach feiner Ruckkehr nach Paris lief ihn Daubenton, obgleich ein 
Gegner Linnes, zu feinem Stellvertreter am College de France und 1784 zu feinem Ge- 
hülfen in der Thierarzneiſchule ernennen; auch wurde er Mitglied der Akademie. Die 
parifer Aderbaugefellihaft, deren Secretair er feit 1785 war, befam durch ihn einen neuen 
Aufihwung. Außer den Arbeiten für diefe Gefellfchaft gab er das für den Landmann fo nüg« 
lie „L’anneerurale ou calendrier à l’usage des cultivateurs (2 Bde., Par, 1787—88) 
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heraus. Durch fein Verwenden wurden die erfte Merinsheerde aus Spahien und aus der 
Levante Angoraziegen nach Frankreich gebracht. Im J. 1789 ward er Mitglied der Na» 
tionalverfammlung, doch machte er fich wenig bemerflih. Nach Eröffnung des Convents 
zog er fi nach Montpellier zurück. Als er hier nad) dem 31. Mai als Girondift verhaftet 
wurde, rettete er ſich nach Madrid, wo die Botaniker Ortega und Cavanilles ihn freundlich 
aufnahmen, die ausgewanderten Royaliften aber auf feine Wegmweifung drangen. Durch 
feinen Freund Sir Jofeph Banks erhielt er in diefer bedrängten Lage einen Ereditbrief von 
1000 Louisdor, um auf einem engl. Schiffe nad) Indien zu gehen. Ein Sturm zwang das 
Schiff, in den Hafen von Liffabon einzulaufen. Ungeachtet der Fürfprache des Herzogs 
Lafoens, der ihn verborgen hielt, trieben ihn neue Verfolgungen aud) aus diefem Zufluchts- 
orte. Nachdem er Algarvien und Andalufien durchiret, ging er endlich, unter dem Titel 
eined Arztes des amerif. Gefandten zu Maroffo, nad Afrika. Hier befchäftigte er ſich 
wieder mit der Botanik und fendete namentlicd, an Banks mehre Sammlungen. Bon der 
Emigrantenlifte geftrichen und nad) Franfreich zurüdigefehrt, ward er zum Conſul zu Mo» 
gador und zum Reifenden des Inftituts ernannt, beffen Mitglied er, den Statuten zumibder, 
trog feiner Abwefenheit geblieben war. Nachher kam er ald Eonful nach den Canarifchen 
Inſeln und fpäter in gleicher Eigenfchaft nach dem Cap, bis der Minifter Ehaptal, fein Ber» 
mwandter, ihn zum Profeffor der Botanik zu Montpellier ernannte. Hier fihrieb er feinen 
„Elenchus plantarım monspellensium” (Montp. 1805). Durch Napoleon ward er 1805 
zum Mitgliede des Gefeggebenden Körpers ernannt. Er ftarb am 27. Juli 1807 in Folge 
eines Falles, der die Wirkung bei ihm hervorgebracht hatte, daß er alle Namen und Sub- 
ftantiva vergaß, während die Adjectiva, mit deren Hülfe er die Gegenftände bezeichnete, ſich 
ihm leicht und in Menge barboten. 

Brown (John), der Stifter des nach ihm benannten medicinifchen Syſtems, geb. 1735 
zu Buncle in der, fchot. Grafſchaft Berwick, zeigte fhon früh ungewöhnliche Talente, wes⸗ 
wegen ihn feine Altern, die von geringem Stande waren, von einem Weber, bei welchem er 
lernte, wegnahmen, um ihn ftudiren zu laffen. In feinem 16. Jahre warb er auf die lat. 
Schule in das Städtchen Dunfe gebracht, wo er durch auferordentlichen Fleiß alle feine Mit- 
fhüler übertraf. In der Erntezeit freilich mußte er ald Schnitter arbeiten, um fich dadurch 
die zu feinem Studien nöthigen Mittel zur verfchaffen. Ausdauer und Geſchicklichkeit er- 
warben ihm aber fehr bald die Stelle eines Unterlehrers an der Schule. Damals ging fein 
Plan dahin, Religionslehrer der Separatiften zu werden, zu deren Sekte feine Altern ſich 
hielten. Ein Beſuch des Gottesdienftes zu Dunfe 309 ihm indeß den Unmillen der Sepa- 
ratiften zu und veranlafte feinen Übertritt zur herrfchenden Kirche. Um Mebdicin zu ftudiren, 
ging er endlich nach Edinburg. Hier erwarb er fich durch Überfegen ſowie durch Unterricht» 
geben in der lat. Sprache feinen Lebensunterhalt; auch verheirathete er fich 1765. In ber 
erften Zeit nach feiner Verheirathung lebte er in fehr angenehmen Verhältniffen; allein 
bald gerieth er in die größte Noth. Vorzüglich freundlich nahm ſich indef feiner der Pro- 
feffor Cullen an, indem er ihm nicht nur den Privatunterricht in feiner Familie übertrug, 
fondern ihm fogar erlaubte, Abendvorlefungen zu halten und in diefen feine eigenen Morgen» 
vorlefungen zu wiederholen, wozu er ihm felbft feine Hefte anvertraute. Im Laufe der Zeit 
entftanden jedoch zwifchen Beiden Mishelligkeiten, welche, obſchon erft nad) Jahren, zu 
offener Feindfchaft führten. Nachdem 8. feine „Elementa medicinae” (Edinb. 1779) 
herausgegeben hatte, worüber er Vorlefungen hielt, zerfiel er wegen der darin aufgeftellten 
neuen Theorie der Heilfunde mit allen Lehrern der Medicin in Edinburg, und es wurden nad) 
und nach die Reibungen zwifchen den Profefforen und Arzten in Edinburg und B.'s An» 
hängern in ben J. 1782 und 1783 fo arg, baf es den Studenten verboten wurde, in ihren 
Differtationen Stellen aus B.'s Schriften anzuführen. Durd übermäßige Lebendigkeit 
beim Vortrag und durch die üble Gewohnheit, fich dabei durch Opiumtinctur zu ermuntern, 
wurde er bis zum MWahnfinn erhigt und feine Gefumdheit gänzlich untergraben. Schulden 
wegen fam er 1776 ins Gefängnif, wodurch jedoch feine Vorträge nicht unterbrochen wurden. 
Auch nachdem er ſich 1786 nach London’gewendet, wo er aber wenig Anhänger fand, fegte 
er fein unregelmäßiges Leben fort, ſodaß fich endlich feine beften Freunde von ihm zurück 
zogen. Er farb in London am 7. Det. 1788 am Schlagfluffe. Edinburg nahm ſich feiner 
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interlaffenen Familie an. Der üble Ruf, in welchem B. in feinem Vaterlande ftand, fein« 

eindfchaft mit Cullen, Monro, Duncan u. A., von deren Urtheil das ärztliche Publicum: 
geleitet wurde, feine unordentliche Lebensart, die Verworrenheit feines Stils, fowie das 
fhwerfällige Latein feiner erften Schrift erfchwerten feinem Spyfteme, dem Bromwnis- 
mus(f. Erregungstheorie) den Eingang wenigftens bei den gebildeten Arzten Eng» 
lands, und feine Anhänger befianden größtentheild nur aus feinen eigenen Schülern. Mehr 
Berbreitung gewann daffelbe außerhalb Englands, namentlich in Italien. In Deutfchland 
ward es zuerft durch Weickard, feit 1794, feinem ganzen Umfange nad) befannt; doch er- 
regte ed auch hier den Kampf zwifchen ben Brownianern und ihren Gegnern, welcher in ber 
Folge auf eine Art geführt wurde, die der Wiffenfchaft weder Ehre noch Gewinn brachte. — 
Sein Sohn, Will. Eullen B., gab des Vaters Werke mit deffen Biographie herauf. 
(3 Bde., Lond. 1804). 

Brown (Rob.), der Stifter einer religiöfen Sekte, der Bromniften, bie wegen 
ber feit 1573 eintretenden firengern Mafregeln gegen die Puritaner von der Hochkirche fich 
ausfchied, war um 1550 zu Northampton geboren und auf der Univerfität zu Cambridge 
gebildet. Im J. 1581 trat er in Norwich, wo die Holländer eine Anabaptiftengemeinde hat- 
ten, als Prediger auf und gewann unter Mitwirkung des Schulmeifterd Rich. Harrifon nicht 
unbeträchtlichen Anhang. Seine ftürmifchen Angriffe galten der bifhöflichen Kirche ebenjo- 
wol als den Presbyterianern, denn obgleich er mit den legtern in der Lehre übereinftimmte, 
fo verwarf er doch ihre Synodal- und Presbyterialverfaffung als unapoftoliih. Nach feiner 
Idee follte jede einzelne Gemeinde eine für fic) beftehende Gefellfchaft oder Eongregation (da- 
her ber Name Congregationaliften) bilden und unabhängig von allen andern fich 
feldft regieren. Diefe Selbftregierung war, da er allen Gemeindegliedern gleiches Recht und 
gleiche Gewalt beilegte, nur durch Beichlüffe nad) Stimmenmehrheit möglid. Nach dem- 
felben Modus wurde der Geiftliche jeder Gemeinde frei ermählt und nach Gutdünfen wieder 
entlaffen, überdies auch nicht ausfchlieflich mit dem öffentlichen Lehramte betraut, denn alle 
Brüder durften weiffagen. In liturgifcher Beziehung erklärte er fich gegen alle Gebetöfor- 
meln, gegen die gangbare Form der Sacramentsverwaltung fowie gegen den kirchlichen Act 
der Trauung. Wegen ungemeffener Polemik verhaftet, wurde er auf Verwendung feines 
Verwandten, des Rordfchagmeifters Cecil, wieder freigegeben und fegte nun zuerft zu Mid» 
belburg in Seeland, wo er eine Gemeinde gründete und eine Schrift über fehnelle Reforma- 
tion (Midbelb. 1582) herausgab, fpäter wieder in England fein leidenfchaftliches Treiben 
fo lange fort, bis er vom Bifchof von Peterborough in den Bann gethan ward. Jegt unter- 
warf er fi) wenigſtens äußerlich der Hochkirche und erhielt eine Pfarre, deren Einkünfte er 
jedoch nur zu einem lodern, ausſchweifenden Wandel benugte. Noch im 80. Lebensjahre 
war er fo heftig, daß er einen Steuerbeamten prügelte und ins Gefängniß gebracht werden 
mußte, wo er 1630 ftarb. Seine Anhänger, die ſich unter ihrem zweiten Oberhaupte, dem 
Rechtsgelehrten Henry Barrowe (daher aud) Barromiften genannt), eher vermehrten als 
verminderten, wurden endlich durch harte Mafregeln gezwungen, größtentheild nad) Hol- 
land zu flüchten und in Amfterdam, Middelburg und Leyden fich niederzulaffen. Dier war es, 
wo fie John Nobinfon, geft. 1626, als Vorfteher ihrer Gemeinde zu Leyden, an gemäfigtere 
Grundfäge gewöhnte und zu der auch politifch wichtig gewordenen Gemeinde der Inde- 
pendenten umbildete. (S. Cromwell.) Um 1643 gingen fie dann theild nad) England 
zurüd, theild nad) Norbamerifa. Die heutigen Independenten unterfcheiden ſich von den 
andern proteftantifchen Parteien nur durch Verwerfung jeder Glaubensformel und dadurch, 
daß fie ihre Prediger nicht ordiniren laffen. — Nicht zu verwechfeln ift B. mit Thomas 
Browne, dem Verfaſſer einer beiftifch gefärbten „Religio medici”, der 1682 ſtarb. 

Brown (Rob.), der unter den jegtlebenden Botanikern einen hernorragenben, wo nicht 
ben erften Plag einnimmt, indem er in allen Teilen feiner Wiffenfchaft mit ebenfo unermüb- 
lichem Fleife als glänzendem Erfolge feit feinem 20. Lebensjahre gearbeitet, ift 1781 ge» 
boren. Von Sir Jofeph Banks empfohlen, erhielt er die Ernennung als Botaniker der Ep- 
pedition, welche 1801 unter Befehl des Kapitain Flinders zur Erforfchung eines Theile der 
Küfte von Neuholland von ber brit. Regierung abgefchidt wurde. Flinders wurde vom Un- 
glüd verfolgt, mußte wegen des unbrauchbaren Zuftandes feines Schiffs nach Europa zu- 
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rückkehren und fiel den Franzofen im bie Hände, die ihn mehre Jahre auf Jslesde-France ges 
fangen hielten. B. war nebft dem Pflangenmaler Ferd. Bauer in Neuholland zurüdgeblies 
ben, beſuchte manche Gegenden zuerſt, die damals im Naturzuftande, jest mit blühenden 
Colonien befegt find, ging nach Vandiemensland und dann auf die Infeln der Baf-Straße 
"und kehrte 1805 mit einer Sammlung von 4000 Arten neuholländ. Pflanzen nach Eng- 
fand zurüd, wo ihn die Bearbeitung diefes Materials, des reichften, das bis dahin aus 
jenen entlegenen Ländern nad) Europa gebracht worden, mehre Jahre befchäftigte. Bon 
Banks zum Bibliothekar der berühmteften Privatfammlung naturhiftorifcher Werke, die es 
je gegeben, gewählt, genoß er nicht nur eine forgenfreie Rage, fondern auch den freien Ge- 
braud aller vorhandenen Hülfsmittel und gab einen „Prodromus florae Novae Hollan- 
diae etc.” (Lond. 1810) heraus, den er felbft, mit der eigenen Arbeit, ihrer Vortrefflichfeit 
ungeachtet, nicht ganz zufrieden, fpäter unterdrüdte, den aber Dfen in der „Iſis“ abdrudte 
und Nees von Efenbed (Nürnb. 1827) vermehrt erfcheinen lief. Diefe phytographiſche Ar- 
beit ift nicht nur durch Reichthum an vergleichenden Beobachtungen von allgemeinem In⸗ 
tereffe, fie ftellt auch ein Mufter auf, wie foldye Werke abgefaft werben follen, und beweift, 
daß jelbft bei einer foftematifchen Aufzählung höhere Geſichtspunkte verfolgt werden konnen; 
der Phytographie hat fie ficherlich eine neue Richtung gegeben. Bon einem höhern Stand« 
orte aus die Pflanzenwelt betradhtend und großen Reichthum an geiftreihen Naturan- 
fhauungen verrathend, verbreitete fih B. in den „General remarks on the botany of terra 
australis” (2ond. 1814, 4.) und auch in einer fpätern Schrift über die Vertheilung der 
Pflanzenfamilien in Neuholland. Mit befonderer und leicht erflärlicher Vorliebe für jenes 
Land erfüllt, in welchem er einen Schag wiffenfchaftlicher Erfahrungen gefammelt hatte, 
gab er endlich ein „Supplementum primum florae Novae Hollandiae etc.” (Kond. 1830) 
heraus, zu welchem die von andern Reifenden dort zufammengebradhten Herbarien den 
Stoff lieferten. Sein großer und gegründeter Nuf veranlafte auch andere Neifende, ihn 
für die Bearbeitung ihrer Sammlungen zu gewinnen. So lieferte er die botanifchen An- 
hänge zu den Berichten der Polarreifenden No, Parry und Edw. Sabine, aud) unter 
ftügte er den Chirurg Nichardfon, der ald Franklin’s Begleiter Vieles aufgefunden hatte. 
Er befchrieb nad) und nad) das von Horsfield auf Java 1802— 15 gefammelte Herbarium, 
die von Salt in Abyffinien, von Dudney und Elapperton im innern Afrifa und von Ehri« 
ſten Smith, dem Begleiter Tuckey's während der Erpedition nach dem Kongoftrome, zuſam ⸗ 
mengebrachten Pflanzen. Als Erbe der reihen Sammlungen und Bibliothef des 1820 ge- 
ftorbenen Banks, die dereinft an das Britifche Mufeum übergehen follen, und von einer er» 
ftaunlihen Menge Pflanzen der verfchiedenften Erdgegenden umgeben, wurde er nicht 
nur der größte Pflanzenfenner, fondern benugte auch diefes Wiffen für höhere Zwecke. 
Das natürliche Syftem verdankt ihm zumal fehr Vieles, denn obgleich er aus Grundfag 
fowol in Eintheilungen als in Sprache möglichft einfach zu fein ſtets geftrebt hat und allen 
unnöthigen Neuerungen abhold geblieben ift, fo that er doch fehr Vieles für Begrenzung 
älterer und Aufftellung neuer Familien. Auch im Felde der Pflanzenphyfiologie hat er viele 
Thätigkeit entwidelt. Er wies zuerft nad), daß die Pollenkörper bis zu den Eichen der 
Pflanzen gelangen, und eine feiner wichtigften Entdeckungen ift die noch immer nicht genü- 
gend erklärte felbftändige Bewegung der Moleculartheilhen im Pollen. Seine von Nees 
von Efenbed überfegten „Bermifchten botanifchen Schriften‘ (4 Bde., Lpz. 1825 — 26 und 
Nürnb. 1827 —34) find eine wahre Schaggrube für wiffenfhaftliche Botanik. 

Browne (Georg, Reichsgraf von), ruff. Feldmarſchall, von Geburt ein Irländer, aus 
einem alten Fatholifchen Adelsgefchlechte, geb. am 15. Juni 1698, machte feine Studien zu 
Limerid und trat 1725 in urpfälzifche und 1730 als Capitainlieutenant in ruff. Kriegs- 
dienfte, wo er fehr bald Gelegenheit fand, bei einer Meuterei durch Muth und Entfdhloffen- 
heit fich hervorzuthun. An allen Kriegen, die Rufland von jener Zeit an bis 1762 führte, 
nahm er ehrenvollen Theil. Bei Kroyfa geriet, er in türk. Gefangenfchaft und ward drei- 
mal als Sklave verkauft, bis ihm endlich der franz. Gefandte in Konftantinopel feine Frei- 
heit wieder verfchaffte. Als Generalmajor ward er im Siebenjährigen Kriege bei Zotndorf 
von den Preußen gefangen, denen er aber wieder entfchlüpfte, und fpäter ſo ſchwer verwun- 
det, daß er nicht wieder zur Armee gehen konnte. Peter I. ernannte ihn zum half, 
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um unter ihm in dem gegen Dänemark befchloffenen Kriege zu commanbdiren. B. erfühnte 
fi, dem Kaifer zu fagen, daß diefer Krieg ebenfo ungerecht als unpolitifch fei, worauf 
ihm diefer befahl, feine Würde niederjulegen und das Reich zu verlaffen. Doch noch ehe B. 
abgereift war, ließ ihn der Kaifer rufen und beftätigte ihn nicht nur in feinen Würden, fon- 
bern ernannte ihn überdies zum Gouverneur von Liefland, wo er 30 Jahre blieb und viele 
nügliche Anftalten traf. Durch Sofeph II. ward er 1779 zum deutfchen Reichsgrafen erho- 
ben. Einige Jahre vor feinem Tode foderte er Alters wegen von Katharina 1. feinen Ab- 
ſchied, allein fie gab ihm die Antwort: „Herr Graf, nichts fann und trennen als der Tod.” 
Er ftarb zu Riga am 18. Sept. 1792, nachdem er 20 Jahre zuvor ſich ſchon feinen Sarg 
hatte machen laffen, den er öfters befah, ſowie er fich auch jährlich fein Teſtament vorlefen ließ. 

Browne (Marim. Umffes, Reichsgraf von), öfte. General-Feldmarfchall, ein Ver⸗ 
wandter des Vorigen, war zu Bafel am 23. Det. 1705 geboren. Sein Bater hatte ald An- 
bhänger des Königs Jakob's 11. fein Vaterland verlaffen müffen und faiferliche Kriegsdienfte 
genommen, in denen er, nachdem er 1716 in den Reichsgrafenftand erhoben worben mar, 
1721 ftarb. B. trat ebenfalls in öftr. Dienfte, nahm zuerft 1734 an dem ital. Feldzuge ger 
gen die Franzofen und Sardinier Theil, machte dann 1737 —39 die drei Feldzüge gegen 
die Türken mit und wurde, da er ſich ftets rühmlich ausgezeichnet hatte, zum Feldmarfchalf- 
Lieutenant und Beifiger des Hofkriegsraths ernannt. Beim (Einbruche Friedrich’s IN. in 
Schlefien gegen Ende des J. 1740 ftellte man ihn diefem zuerft entgegen; zwar mußte er 
vor deffen UÜbermacht zurückweichen, doch vereinigte er fich hierauf mit dem indeß herange- 
fommenen Feldmarfchall Neipperg, führte in der Schlacht bei Molwig am 10. Apr. 1741 
den rechten Flügel, mit welchem er den Preußen am längften Stand hielt, und leitete end- 
lich, als ältefter Feldmarfchall-Pieutenant, in der Schlacht bei Chotufig unweit Czaslau am 
17. Mai 1742 den Oberbefehl. Während des öftr. Erbfolgefriege war er zuwörderft in 
Böhmen und Baiern unter Khevenhüller bald da bald dort militairiſch befhäftigt und harte 
an der Vertreibung der Franzofen aus Baiern großen Antheil. Hierauf diente er unter 
dem Fürften von Lobkowitßz in Italien, wo er namentlich den glüdlichen Angriff von Veletri 
am 11. Aug. 1744 ausführte, und wurde fodann wieder nad) Baiern und von da nad) dem 
Rhein geſchickt. Im I. 1746 ging er von neuem mit einem Heere von 30000 M. nach 
Italien, wo er gleich anfangs fehr glüdlich agirte. Er trug namentlich fehr viel zum Siege 
über die vereinigte franz. und fpan. Armee in der blutigen Schlacht bei Piacenza bei, er- 
öberte die berüchtigten Engpäffe der Bocchetta, worauf ſich Genua den Oftreichern unter- 
werfen mußte, das jedoch hernach in feiner Abmefenheit wieder verloren ging, und war be» 
reits im Begriff, Genua aufs neue einzunehmen, als die Nachricht von ben aachener Frie- 
denspräliminarien eintraf. Zur Belohnung feiner Verdienfte wurde er 1749 zum Gouver- 
neur von Siebenbürgen ernannt; zwei Jahre darauf erhielt er das Generalcommanbo in 
Böhmen und 1754 die Feldmarfchallswürde. Als Friedrich II. 1756 den Krieg aufs neue 
begann, fehlte es freilich der faiferlichen Anmee zur Eröffnung eines Feldzugs an Gefchüg, 
Pferden und andern Bebürfniffen, da man zu Wien ungeachtet aller Vorftellungen B.s 
ben Angriff des Königs für unmöglich gehalten hatte. Mit gemohntem Eifer betrieb indeß 
B. die nöthigen Vorkehrungen, fodaß er fehr bald dem König entgegentreten konnte. Zwar 
verlor er die Schlacht bei Lowoſitz am 1. Det. 1756, doch koſtete den Preußen diefer Sieg 
viel Leute. Trog des erlittenen Unfalls drang er fieben Tage fpäter gegen Sachſen vor, um 
die zwifchen Pirna und dem Königftein eingefchloffene fächf. Armee zu befreien. Obfchon er 
feine Abſicht nicht erreichte, fo zwang er doch die Preußen, Böhmen zu verlaffen. Nach 
Wien zur Theilnahme an ben Berathungen des Hofkriegsraths berufen, ftimmte er für Er- 
greifung der Offenfive und rieth, Friedrich II. in Sachfen anzugreifen, aber weder hier noch 
fpäter, ald er dem Entfchluffe des Herzogs Karl von Lothringen, ein feftes Lager bei Prag 
zu beziehen, lebhaft widerfprach, ward er gehört. So fam es am 6. Mai 1757 zur um- 
glücklichen Schlacht bei Prag. B. war unter den Feldherren zuerft auf feinem Poften, wen⸗ 
dete durch raſch getroffene Anordnungen die von den Preußen verfuchte Uberflügelung ab 
und ſchlug ihren erften Angriff unter Schwerin mit großer Tapferkeit zurüd. Bei diefer 
Gelegenheit erhielt er jedoch am linken Schenkel eine ſchwere Verwundung, in Folge deren 
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er am 26. Juni 1757 zu Prag farb. Außer der Achtung umd Liebe, die das Heer für ihn 
hegte, folgte ihm der Ruhm, daß ihn Friedrich IT. feinen Lehrer in der Kriegsfunft nannte. 
Brortermann (Theobald Wirh.), ein dur) feine Schickſale und Schriften der Auf- 
merkſamkeit würdiger Mann, geb. im Juni 1771 zu Dsnabrüd, wo fein Water Advocat 
war, ftudirte, nicht aus Neigung und Wahl, fondern durd) den Willen des Waters bes 
flimmt, feit 1790 die Rechte in Göttingen, worauf er in feiner Waterftadt als Jurift zu 
prafticiren anfing. Der MWiderwille jedoch, den er hierbei kundgab, führte mit feinem ftren- 
gen Vater manche Eonflicte herbei, welche ſich zulegt fo fteigerten, daß B. 1795 heimlich 
die Flucht ergriff und ohne beftimmten Plan und Zweck nach Holland ging. Für den Wohl« 
fahrtsausfhuß der Provinz Geldern fehrieb er nun, jedoch meift ohne feinen Namen, Me- 
moiren zur Belehrung des Volks über Tagesintereffen, auch erhielt er den Preis für feine 
Goncurrenzfchrift über die Theilung der Marken. Da jedoch die ihm gemachte Hoffnung auf 
Anftellung fih hinausfchob, trat er 1797 als Archivar und Kanzleirath in die Dienfte des 
Herzogs Wilhelm von Baiern, bei dem er erft in Landshut und feit 1799 in München lebte, 
wo er fhon am 14. Sept. 1800 ftarb. Unter feinen Schriften nennen wir die Ballade 
„Benno, Bifhof von Osnabrück“ (Münft. 1789), „Gedichte (Münft. 1794), neu auf 
gelegt unter dem Titel „Poetifche Erzählungen” (Lpz. 1808) und das Trauerfpiel „Ehrges 
fühl und Liebe, oder der Eid” (Brandenb. 1799). Lange Zeit vergeffen, wurde er wieber in 
Erinnerung gebracht durch Wedekind, der deſſen „Sämmtliche Werke” (Dsnabr. 1841) 
fammelte. In feinen Dichtungen neigte er ſich Hauptfächlich dem Epifchen zu, doch verfuchte 
er fich auch im Dramatifchen und bearbeitete mit felbftändiger Auffaffung den „Eid“. Am 
populairften wurde fein Lied „Mit Eichenlaub umfränzt die Scheitel”. 
Bruce, ift der Name einer berühmten fchot. Familie, die mit Robert I. den ſchot. Thron 
befticg (f. Schottland) und fpäter nach England überfiebelte. 
Bruce (James), berühmt durd) feine Reifen, geb. am 14. Dec. 1730 zu Kinnaird in 
Schottland, ftudirte zwar in Edinburg die Rechte, gab jedoch den Plan, Sachwalter zu 
werden, bald auf und trat in das Gefchäft eines Weinhändlers, deffen Tochter er heirathete. 
Nach dem frühen Tode feiner Frau befuchte er das Feftland. Nach England zurückgekehrt, 
ward er dur Vermittelung des Lords Halifar 1763 als Conſul in Algier angeftellt, wo 
er fi) eifrig mit dem Studium der morgenländ. Sprachen befchäftigte. Nach mehren 
Reifen ſowol in das innere Afrifa als an den Küften des Mitteländifchen Meere, ging er 
in Begleitung eines gefchidten Zeichners 1767 nad) Afien und befuchte Baalbek und Pal- 
myra, wo er von den wichtigften Denkmälern des Altertyums Zeichnungen machte, die er der 
königlichen Bibliothek zu Kew in der Braffchaft Surrey ſchenkte. Im Frühling 1768 fam er 
nad) Kairo und verfolgte gegen Ende des Jahres den Lauf des Nil ftromaufmärts. Er fam 
jedoch) au Waffer nicht weiter als nach Syene, kehrte hierauf nach Kenne zurüd und reifte mit 
einer Karavane bis Koffeir am Rothen Meere, von mo er nach Dſchedda fegelte. Von hier 
fteuerte er dann an ber Küfte hin und kehrte im Sept. 1769 nad) Mafua, an ber afrif. Küftedes 
Rothen Meers, zurüd, Unter Befchwerden und Gefahren fam er endlich bis Gondar, Abyffi- 
niens Hauptftadt, wo er fich bei der hier ausgebrochenen Blatternfranfheit durch Anwendung 
der europ. Behandlungsart ſowol am Hofe als beim Volke großes Anfehen erwarb. Er 
blieb über drei Jahre in Abyffinien, befuchte die Quellen des weſtlichen Nilarms und brachte 
ein ganzes Jahr damit zur, feine Reife nördlich) durch Nubien und die ungeheuern Wüften, 
welche diefes Land von Agypten trennen, nad) Alerandrien fortzufegen, das er im Mai 1773 
erreichte. Nach einer Abwefenheit von elf. Jahren kehrte er nad) Schottland zurück, heirathete 
zum zweiten Mal und ſchien fich allen literarifchen Arbeiten entzogen zu haben, als der Tod 
feiner Gattin 1785 ihn veranlafte, durch) die Ausarbeitung feiner „Travels into Abyssinia‘' 
(5 Bde., Edinb. 1790, 4.; deutich von Volkmann, 5 Bde., Lpz. 1790— 92) ſich Zerftreuung 
und Troft zu verfchaffen, die fogleich von vielen Seiten her bitter angegriffen, ja fogar für 
erfonnen erflärt wurden. Ein Sturz von der Treppe endete fein Leben im Apr. 1794. Ob 
gleich mit Kenntniffen mancherlei Art ausgerüftet und mehrer neuern und ältern Sprachen 
fundig, entbehrte er doch den ruhigen, unbeftechlihen Bi, der den Mann von tieferm 
Gehalte verfündigt. Mehre feiner Behauptungen find zwar fehr abenteuerlich, allein die 
früher gegen ihn vorgebrachte Anklage großer Unzuverläfftgkeit, wo nicht Lügenhaftigkeit, 
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iſt durch das Zeugniß der neueſten Reiſenden in Abyſſinien genügend befeitigt, indem dieſe 
nicht allein viele ſeiner Angaben beſtätigen, ſondern auch zugeben, daß er unter günſtigen 
Umſtänden weiter vorgedrungen fei als irgend einer feiner Nachfolger. Vgl. Head, „Life 
of B.“ (Xond. 1832), 

Bruch heißt das in feinem Mifchungsverhältnig von Erde und Waffer zwifchen 
Sumpf und Moor ftehende Weichland, das zuweilen mit Sumpf: und Moorftellen ab- 
wechjelt, auch oft von Harem Waſſer durhftrömt wird. Ihre Entfiehung verdanken die 
Brühe nicht ganz abgelaufenen Seen oder dem Zurüd- wie Übertritt des Meers oder flie- 
Fender Waffer. Sie find gewöhnlich lang und ſchmal, begleiten oft größere Flüffe, wie die 
Der, Netze, Warthe, Havel u. f. w., trodinen zuweilen im Sommer ganz oder ftellenmeife 
aus und find am häufigften mit Erlen, aber auch mit Birken, Eſchen, Weiden, Pappeln 
und anderm Gefträuc bewachſen. Die durch Abzugsgräben entwäfferten Brüche liefern 
größtentheils ein gutes Weide- und Aderland; für die Gangbarkeit und bejonders militairi- 
ſche Benugung bieten fie jedoch immer noch viele Dinderniffe. Brüche, welche einen von 
leichter Pflanzendecke überzogenen fehr weichen fhlammigen Untergrund haben, nie aus: 
trodnen, in fauligem Waffer-abfließen und gewöhnlich mit Moofen und einzelnen verfrüp: 
pelten Nadelhölgern bededt find, heißen Feenbrüce ober Behnenbrüde, hohe Veen 
u. f. wm. Wenn ber Boden aus ſich nicht zum Brennen eignender Moorerde befteht und 
ftärfer mit Bäumen und Geſtraͤuch bewachfen ift, fo heißt der Bruch ein Moorbrud, 
finden fich jedoch ftatt der Bäume nur Moofe, jo wird er ein Moor, in Franken aud Lohr 
oder Rohe, in Oberbaiern Moos, ebendafelbft und in Thüringen Ried, in Norddeutfch 
land Luc und am Niederrhein Pell oder Peel genannt. Nicht zu entwäflernde Brüde 
können nur ald Fettweide benugt werben, indem ſich in ihnen das Vieh bald faul frißt, mes- 
halb es ſchnell gefchlachtet werben muß. Trocken gelegte und gegen Uberſchwemmungen ge- 
fiherte Brüche bieten ald Aderland eine unerfchöpflihe Duelle der Fruchtbarkeit. Solche 
troden gelegte Brüche find der Dder-, Nege- und Warthebruch. 

Bruch Heißt in der Mathematik ein beftimmter Theil der Einheit. Man erhält einen 
Bruch, wenn man ein Ganzes oder die Einheit in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile theilt 
und einen oder mehre diefer Theile nimmt. Theilt man z.B. bie Einheit in vier gleiche 
Theile und nimmt drei derfelben, fo hat man drei Viertel oder Viertheile, was durch’, aus: 
gebrüdt wird. Sowie in biefem Falle befteht jeder Bruch aus zwei Zahlen, die bei den ge« 
wöhnlichen Brüchen übereinandergefegt und durch einen horizontalen oder ſchraͤgen Strid 
getrennt werden; die untere Zahl heißt der Nenner und gibt an, in wieviel gleiche Theile die 
Einheit geteilt wird, die obere Zahl dagegen heißt der Zähler und gibt an, wieviel folder 
Theile der Bruch enthält. Man unterfcheidet eigentliche oder echte Brüche, bei denen ber 
Zähler Heiner, und uneigentliche ober unechte, bei denen er ebenfo groß oder größer als ber 
Nenner ift; jene find kleiner, diefe, je nachdem ber eine oder andere ber beiden angegebenen 
Fälle ftattfindet, ebenfo groß oder größer als die Einheit. Noch unterfcheidet man gewöhn 
liche oder gemeine und Decimalbrüce. Legtere find ſolche, bei denen ber Nenner im- 
mer aus 1 und einer oder mehren Nullen befteht (3.8. 10, 100, 1000 u. f. w.) und zwar 
aus fo vielen Nullen, als der Zähler Ziffern enthält; da nun hiernach der Nenner ſich im- 
mer fogleich aus dem Zähler ergibt, fo wird jener gar nicht beigefügt oder hingefchrieben. 
Man erkennt einen Decimalbruc an einem dem Zähler vorgefegten Zeichen (Komma oder 
Punkt), vor welchem eine ganze Zahl oder in deren Ermangelung eine Null fteht; 3. 2. 
7,453 bedeutet 7*°"o00 ; 0,3789 bedeutet ?”**oo0oo. Sehr häufig werden die den Zähler bil. 
denden Ziffern noch durch kleinere Schrift ausgezeichnet, wol auch zuweilen etwas höher, 

iber die Zeile, gefegt. Zumeilen ift auch von Bruchsbrüchen und Doppelbrüchen die Rebe. 
Fin Bruchs bruch entficht, wenn man nicht von ber Einheit, fondern von einem Bruce 
einen Bruchtheil nimmt, 3.3. von 3 dies bedeutet, daß der dritte.Theil von zwei ⸗ 
mal genommen werben foll, und ift einerlei mit "As. Man kann jeden Bruchsbruch in einen 
gervöhnlichen Bruch verwandeln, wenn man ſowol beide Zähler als beide Nenner miteinan- 
ber multiplicirt und jenes Product als Zähler, diefes als Nenner des neuen Bruchs ſchreibt. 
Ein Do ppelbruch ift ein folder Bruch, deffen Zähler und Nenner, beide ober einer von 
ihnen, Brüche find oder Brüche enthalten, z. B. hr Ir 3 Ei * Ein ſolcher Bruch 
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wird in einen gewöhnlichen verwandelt, wenn man Zähler und Nenner mit dem Pro» 
ducte der Nenner der in beiden vorfommenden Brüche oder mit dem Nenner bes in einem 
von beiden vorfommenden Bruchs multiplicirt. Demnach find die angegebenen Brüche der 
Reihe nach einerlei mit folgenden gewöhnlichen oder einfachen Brüchen: "Yı, Yız, /, "ar, 
4. Eine eigenthümliche Art Brüche find endlich noch die Kettenbrüde (ſ. d.). 

Bruch nennt man in der Medicin ſowol das widernatürliche Hervortreten eines Einge- 
weides aus irgend einer ber gefchloffenen Höhlen des thierifchen Körpers durch eine anomale 
Offnung in eine andere natürliche oder neugebildete Höhle, ſodaß es ſtets von den allgemei» 
nen Bedeckungen umfchloffen bleibt (Eingeweidebrud), ald aud) die Verlegung bes 
Sufammenhangs der Knochen (Anohenbrud). Die Eingeweidebrüde (Hernia) 
ftellen weiche, mehr oder weniger elaftifche, gewöhnlich fchmerzlofe Geſchwülſte dar, melde, 
wenn fie äußerlich find, von der unveränderten Haut bedeckt werden. Sie beftehen aus den 
äufern Integumenten, gewöhnlich, aber doch nicht immer, aus der vorgetriebenen und fad- 
förmig ausgedehnten feröfen Diembran, welche die Höhle des Organs ausBleidete (Bruch 
fad) und endlich aus dem verlagerten Organe, welches durch eine Dffnung ber Höhlenwan ⸗ 
bung (Bruchpforte oder Bruchring) hervortrat. So lange der Zurücktritt des Vorge⸗ 
lagerten aus bem Bruche durch Drud u. f. w. in die normale Höhle moͤglich ift, nennt man 
den Bruch beweglich, ift der Zurüdtritt aufgehoben, unbe weglich; ift die Bruchpforte 
5 eng für das durchtretende Organ und ſchnürt baffelbe ein, fo entfteht der eingetlemmte 

ruch. An jeder der drei großen Höhlen fommen Brüche vor, und man unterfcheibet 
darnach Kopfe, Bruft- und Unterleibsbrüche. Bei den Kopfbrücen treten das Gehirn, 
bei den Bruftbrüchen die ungen, bei den Unterleibsbrücden die Eingemeide des 
Unterleibs vor, doch find legtere die häufigften und unter ihnen die Zeiftenbrüde (Her- 
niae inguinales), Schenfelbrücde (H. crurales) und Nabelbrüce (H. umbilicales) 
bie befannteften. Bisweilen ift nur ein Eingeweide ganz oder theilmeife im Bruch enthalten, 
bisweilen find es aber auch mehre; am häufigften findet man jedoch das Neg und den Darm 
entweder allein oder beide zufammen darin. Ein Darmbruch (H. intestinalis, Entero- 
cele) fann an allen Stellen des Unterleibes vorfommen und enthält am häufigften einen 
Theil des Dünndarms; mit ihm find ftets mehr oder weniger bedeutende Störungen in ber 
Darmercretion vorhanden, welche ganz aufhört, fobald das Darmftüd eingetlemmt iſt. 
Da in diefem Falle das Darmftüd ſich entzündet und brandig wird, fo kann der Tod, wenn 
nicht ſchnell zweckmaͤßige Hülfe kommt, in wenigen Stunden erfolgen, oder es entfteht im 
günftigern Falle ein Durchbruch der brandigen Partie und eine Kothfiftel. Der Netzbruch 
(H. omentalis, Epiplocele) hat einen Theil des Neges zum Inhalt, ift weniger empfindlich 
als der Darmbrud; und weniger von Störungen der Darmercretion begleitet. Bei dem 
Darmnegbrucde finden ſich Darm und Neg gleichzeitig im Bruche und die Zeichen beider 
vereinigt. In Bezug auf die ätiologiichen Verhältniffe find die Brüche entweder angeboten 
ober erworben. Die Erwerbung der Brüche begünftigt Alles, was den Widerftand der Höh- 
lenwaͤnde zu vermindern oder die Erpulfivkraft der Organe zu vermehren im Stande ift; fo 
geben fchlechtverheilte Wunden, häufige Schwangerfchaften, Wafferfucht, Häufig wiederhol- 
tes Herabdrängen bed Zwerchfelld beim Stuhlgang, Aufheben von Raften, Reiten, Sprin- 
gen, Schreien, Huften, Blafen u. ſ. w. gewöhnlich zu den Unterleibsbrüchen Veranlafjung die 
fi häufiger bei Männern als bei Frauen finden; dagegen leiden die Frauen häufiger an 
Schenkelbrüchen, während wieder bei den Männern bie Reiftenbrüche am meiften vorfom« 
men. Im Allgemeinen find die Brüche immer fhlimme Krankheitszuftände, welche ſtets 
mehr oder weniger die Bunctionen bes verlagerten Theils fowie die freie Thätigkeit des In- 
dividuums hindern und durch die Möglichkeit der Einflemmung das Leben des Kranken ge» 
fährden. Die Behandlung hat zunächft darauf zu fehen, daß zumal, wo erbliche Anlage oder 
ſchon früher ein Bruch) vorhanden war, durch Befeitigung der Urſachen das Zuftandefommen 
beffelben gehindert werde. Iſt es aber einmal zum Bruch gelommen, fo muß das verlagerte 
Drgan fo zeitig und vollftändig wie möglich in feine normale Rage zurüdgeführt werden, 
was man Repofition nennt. Gelingt die Repofition nicht, weil ber Bruch unbeweglich oder 
eingeklemmt ift, fo muß man zur Bruhoperation oder bem Bruch ſchnitt (Hernio- 
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tomia, Celotomia) ſchreiten, wodurch nach Durchſchneidung der bedeckenden Haut, die Wer 
wachfungen und Einfhnürungen mit dem Meffer gelöft werden. Dies ift weder eine g&- 
fahrlofe noch leichte Operation, da fie eine fehr genaue Kenntnif der anatomifchen VBerhält- 
niffe im gefunden wie im kranken Zuftande erfodert, verbunden mit großer Umſicht und Ge- 
ſchicklichkeit, indem fich der einzufchlagende Weg nie im voraus genau beftimmen läßt und 
Berlegungen der Nerven, Gefäße und des Bauchfells bei Leiften- und Schentelbrüchen faft 
immer den Tod herbeiführen. Das Wiederkehren des Bruchs fucht man durch die Retention 
zu verhindern, welche entweder durch Bruchbänder oder die Radicalcur erzielt wird. Die 
Brucdhbänder (Bracherium) find eigenthümlich geformte Verbandftüde, an welchen man 
ben Kopf (Pelotte) und den Befeſtigungsapparat unterfcheidet; legterer ift nach der Art 
des Bruchs verfchieden, wirft aber im Allgemeinen mit oder ohne Feberfraft, und man 
theilt hiernach die Bruchbänder in elaftifche und unelaftifche, von denen in der Regel 
die erften vorzuziehen find, da fie allein hinlänglich freie Beweglichkeit mit ſicherm Zurückhal · 
ten des Bruchs verbinden. Der Kranke muß anfangs jede ftarke Bewegung und Anftren- 
gung meiden, eine leichte, nicht blähende Diät führen und forgfältig darauf achten, daß das 
Bruchband in feiner richtigen Rage fich befindet. Auch wenn fich die Bruchpforte gefchlof: 
fen, muß er das Bruchband mindeftens noch ein Jahr hindurch tragen und darf es erft 
allmälig anfangs blos des Nachts ablegen. Die Radicalcur fucht die Verfchliefung des 
Bruchrings und des Bruchſackhalſes durch dynamiſch oder mechanifch wirkende Mittel her 
beisuführen. Die Arzneimittel, welche häufig als Arcana gepriefen werden und befonders 
aus adftringirenden und aromatifchen Subſtanzen beftehen, find von fehr zmeifelhafter Wir- 
fung ; dies gilt auch von den Agmitteln, Veficatoren u. ſ. w. fowie von den Compreffionen; 
ja audy die Operation, welche für jede Bruchart verfchieden ift, hat bisher verhältnigmäßig 
wenig günftige Refultate geliefert, da fie nur die Verfchliefung des Bruchſackhalſes, nicht des 
Bruchrings herbeisuführen pflegt, weshalb man fie nur da, wo fein Brudband anzulegen 
oder Einflemmung zu fürdhten, vornehmen darf. Vgl. die Schriften über Brüche von A. 
G. Richter (1785), A. Cooper (1804 und 1827), Scarpa (1813 und 1822), Lawrence 
(1818), Gloquet (1817), Heſſelbach (1829) und Brünninghaufen, „Uber die Brüche, den 
Gebrauch; der Bruchbänder und über das dabei zu beobachtende Verhalten” (Würzb. 1811). 
Unter Anochenbruc oder Beinbruch (Fractura) verftcht man die plögliche Tren- 
nung des Zufammenhangs eines Knochens durch eine äufere mechanifche, drũckende oder zer⸗ 
rende Gewalt, Stoß, Schlag, Fall. dal. Doc) vermag auch eine übermäßige Contraction eines 
an dem Knochen gehefteten Muskels allein dbenfelben zu brechen. Je nach der Richtung, in 
welcher die Gewalt einwirkte, erhält auch die Trennung des Knochens eine verfchiebene Rich⸗ 
fung, und man unterfcheidet daher Querbrüche, fhiefe Brühe und Längenbrüde, 
wo der Knochen ber Ränge nach gebrochen ift. Wirkt die Gewalt nur auf eine Stelle des 
Knochens, fo entfteht der einmalige Knochenbruch, wirkt fie aber auf mehre Stellen zu- 
gleich und hebt hier den Zufammenhang auf, fo erfolgt ein zwei⸗, dreifacher Knochenbruch. 
Geſchieht die Trennung in dem ganzen Durchmeffer des Knochens gleichmäßig ſcharf und 
gerade, fo hat man einen einfachen Bruch, ift fie Dagegen ungleich und zerfpringt das 
Knochengewebe in Spfittern, fo nennt man dies einen Splitterbrud; wenn die Tren- 
nung vollftändig erfolgt und die ganze Dicke des Knochens bricht, fo ift e# ein vollfomme« 
ner Brud. Für die Behandlung der Knochenbrüche ift e von ber größten Wichtigkeit, 
daß der Arzt ben Kranken möglichft zeitig in einem folchen Zuftande finde, daß das gebro- 
chene Glied feine weitern Veränderungen nad) dem erfölgten Bruche erlitten hat, daher 
muß der Transport nach der Behaufung des Kranken, wenn er überhaupt nicht zu ums» 
gehen ift, auf eine ſolche Weife gefchehen, daß fich der gebrochene Theil dabei möglichft voe- 
nig verändert. Das erfte Gefcyäft des Arztes ift, den Bruchenden ihre normale Lage wie- 
berzugeben (Einrichtung des Bruchs); ift ſolches gefchehen, fo kommt Alles darauf an, die 
Bruchflaͤchen in fortwährender inniger Berührung zu erhalten, was durch eine zmedimä- 
ige Lagerung des Theils auf Kiffen, Polfter, Pappſchienen u. f. w., bei Brüchen der un- 
tern Ertremitäten auf befonders dazu eingerichteten, mit einem Apparat zur fortbauernden 
Ertenfion verfehenen Betten gefchieht. So lange Entzündung, Geſchwuiſt, Wunden vor 
handen find, muß jeder fefte Verband vermieden werden, und auch bei ganz einfachen Brü- 
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hen wird er. erft dann nöthig, wenn bie zur Vereinigung der Bruchenden beſtimmte Aus» 
fchwigung der Knochenmaffe oder des Callus beginnt, was gewöhnlich erft gegen den 7. — 
12. Tag der Fall if. Der Verbandapparat ift fehr verfchieden, das gewöhnlichfte Material 
dazu find Binden, Compreffen, Schienen von Pappe, Filz, Leder, Holz u. f. w. Für Split» 
terbrüche hat man fich des naffen Sandes oder des Gypfes bedient, womit das ganze Glied 
in einem Kaften umgoffen wird und bis zur gänzlichen Heilung unbeweglich bleibt; auch 
die übrigen Verbände dürfen nur dann vorfichtig erneuert werden, wenn fie loder gewor- 
den, da ſonſt leicht Verfchiebungen vorfommen, in deren Folge dann der Knochen in frum- 
mer Richtung verwaächſt und das Glied verunftaltet, was fi dann nur durch fünftliches 
MWiederzerbrechen verbeffern läßt. Die Verwachſung erfolgt bei den einzelnen Knochen in 
verfchiedener Zeit, zwifchen 10— 70 Tagen, und oft müffen aud) fünftliche Mittel angewen- 
det werden, um den Verknöcherungsprocef zu unterftügen. 

Bruchſal, im ıbad. Mittelcheinkreife, an der Salzach im Bruchrain, einem Land» 
ftrich des Kreichgaues, wird in die Alt: und Neuftadt und in die Vorftädte St.-Paul und 
St.-Peter eingetheilt. Es befinden ſich hier ein ſchönes, in der erften Hälfte des 18. Jahrh. 
im ital. Stil erbautes Schloß mit einem höchſt anmuthigen Part Warfferleitungen, 
Springbrunnen u. f. w. und ein altes, jegt zu Gefängniffen und Getreideböden benugtes 
Schloß; unter den Kirchen zeichnet ſich die St.-Peterskirche aus; auch hat die Stadt ein 
Gymnafium, Blindeninftitut und Hospital. Die Zahl der Einwohner beträgt 7500, welche 
Weinbau, ftädtifche Gewerbe und Handel treiben. Die in der Mitte des 18. Jahrh. hier 
errichtete Saline, die jährlich 7000 Etr. Salz lieferte, ift feit Anlage der Salzwerke Nap- 
penau und Dürrheim im J. 1826 aufgegeben worden. Mit Manheim, Karlsruhe und 
Heidelberg verbindet die Stadt die bad. Eifenbahn. B. war früher eine faiferliche Pfalz, 
die Kaifer Otto I. 1002 feinem Vetter, dem Herzog Otto von Francien, übergab, um ihn 
für den alten Palaft zu Worms ſchadlos zu halten, welchen diefer nad) feinem Wunfche 
dem Bifchof Burkard von Worms abgetreten hatte. Nach dem Ausfterben des alten worm- 
fifchen Haufes der Herzoge von Francien fam B. durch Erbſchaft an das jüngere fpeierifche 
Haus diefer Herzoge, deren Haupt damals König Konrad II. der Salier war. Doc ſchon 
deffen Sohn Heinrich III. ſchenkte B. 1056 dem Hochftift Speier, unter deffen Schug ber 
Ort als Refidenz der Bifchöfe von Speier allmälig zur Stadt heranwuchs und dem es bis 
zum luneviller Frieden verblieb, worauf es 1802 nebft den Theilen des Bisthums am rechten 
Rheinufer an Baden überlaffen wurde. 

Brüde nennt man jede gang- oder fahrbare Verbindung zweier entweder buch Waf- 
fer oder durch Vertiefung voneinander getrennter Punkte. Diefe Verbindung ift entweder 
eine fefte oder eine bewegliche. Die feften Brüden find entweder von Holz, Stein oder 
Eifen und ruhen meift auf Pfeilern, deren Errichtung vielen Schwierigkeiten unterliegt. 
Um den Grund zu einem Pfeiler zu legen, muß zuerft mittels einer ftarfen Thonwand die 
Stelle, wo er errichtet werden fol, umdammt und, ift diefes gefchehen, das in der Umdäm⸗ 
mung befindliche Waſſer durch Schöpfwerke herausgehoben werden. Befteht der Grund nicht 
aus Stein oder feitem Erbboden, fo wird ein Roſt gelegt, d. b. es werden Balken von Eichen» 
oder Erlenholz ald Grundlage bis auf die Sohle des Flufbettes eingerammt. Auf den Roft 
kommt die Grundmauer zu liegen, die ſtärker als der Pfeiler und ſtromaufwärts zum Schug 
gegen das Eis durch Vorpfeiler gefchügt fein muß. Neuerdings indeß bedient man fich immer 
allgemeiner des hydrauliſchen Kalks und des mit diefem bereiteten fogenannten Betons zu 
ben unter Waffer liegenden Bundamenten der Brüden, ja man hat wol auch Kleinere Brü- 
Eenbogen maffiv aus ſolchem Biton gegoffen (fogenannte Monolithenbrüden). Nach 
ihrer Eonfteuctiontheilt man die hölzernen Brüden in I) Pfeilerbrüden, wo die Bal— 
fen auf fleinernen Pfeilern ruhen, 2) Pfahl- oder Jochbrüden, bei denen die Balken auf 
Jochen liegen, 3) gefprengte Brüden, 4) gehängte Brüden und 5) gefprengte und gehängte 
Brüden (f. Hängemwerk); ferner 6) Bogenbrüden, die von wirklich hölzernen Bogen, 
was aber ſehr felten der Fall ift, getragen werden, 7) Hängebogenbrüden, wo die Bogen 
aus Frummgehauenen oder verzahnten Hölgern beftehen, 8) Balkenbogenbrücken, an denen 
die Balken eine gemaltfame Spannung erhalten haben, und 9) Bohlenbogenbrüden, welche 
aus Bohlen beftehen, Die den Radkraͤnzen ähnlich find. Hierzu kommen in neuerer Zeit noch 
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manche Syſteme ameritanifchen Urfprungs, und die Anwendung der vereinten Balken nach 
Bavos u. A. Die meiften der in neuerer Zeit erbauten größern Brüden haben fteinerne 
Pfeiler und hölzernen Oberbau. Die Eifenbahnen haben in Deutſchland mannichfache Ge- 
legenheit zu Erbauung größerer Brüden nad) diefem Syſteme gegeben. Auch bei den eifer- 
nen Brüden find die Pfeiler meift von Stein, nur felten von eifernen Käften zufammenge- 
fegt. Die fteinernen Brüden beftehen, mit Ausnahme der Brüde von Loyang im 
China, durchgehend aus Bogen, nach deren Form man fie auch unterfcheidet; die gemöhn- 
lichften find die mit vollem Bogen. Die Gothen bauten aud) Brüden mit Spigbogen. Die 
eifernen Brüden, nad Art der fteinernen aus großen Stüden Eifen zufammengefegt, 
welche eine außerordentliche Spannung geftatten, find unter manchen Berhältniffen zu koft- 
fpielig, als daß fie allgemein hätten werden können; doc) finden fic in England und auch 
‚in Frankreich fehr befannte der neuern Zeit angehörige eiferneBrüden, z. B. über die Themfe 
in London und über die Seine in Paris. Großen Beifall fanden die Kettenbrüden (f.d.). 
Zu den beweglihen Brüden, welche vorzüglich im Kriege gefchlagen werden, gehören 
1) die Lauf- oder Nothbrüden, bei denen in den Strom gefahrene Wagen oder Schiffer 
kähne die Pfeiler bilden, welche durch darübergelegte Breter verbunden werden, 2) die Seil- 
brüden, aus zwei mit Pfoften überdediten Seiten beftehend, die wegen bes höchſt fehwieri- 
gen Auffpannens der Seile fehr felten angelegt werden, 3) die Bodbrüden, bei denen ein 
ſtarkes Bret die Unterlage des Bodes bildet, auf welchem die Balken ruhen, 4) die Schanz- 
forbbrüden, die aus hohen mit Erde gefüllten und durch einen Pfahl befeftigten Schanz⸗ 
körben beftehen, aber nur bei feichtem Waffer angewendet werden können, 5) die Schiff- 
brüden (f.d.), wohin auch das aus Schiff- und Bockbrücken zufammengefegte Syſtem 
beweglicher Brüden für militairifhe Zwecke zu rechnen ift, das neuerdings von Dirago in 
Wien angegeben und theilweife bereits in Oftreich und Sachfen eingeführt worden ift, 6) die 
Bloßbrüden, die auf Stämmen von weichen Holzarten ruhen und votzüglich dazu dienen, 

um größere Flüffe zu überfchreiten, 7) die Tonnen · oder Faßbrücken, wo man ftatt der Schiffe 

Tonnen und Fäffer zur Unterlage der Balken anwendet, wie dies 1569 durch die Framoſen bei 

Poitiers gefchah, 8) die Kaften- oder Sturmbrüden, die aus eigens dazu gefertigten Käften 

beftehen, welche inwendig mit vielen Fächern verfehen find, die aber nur in ruhig fließenden 
oder ftillftehenden Wäffern, namentlich in Wallgräben, gebraucht werden können, 9) die Bin» 
fenbrüden, welche aus Hürden von Weidenruthen zufammengefegt und mit Binfenbündeln 
überlegt werden, und 10) die fliegenden oder Gierbrüden, eigentlich nichts Anderes als an 
Zauen befeftigte Fähren. Die Zugbrüden, welche über Wallgräben und Handle führen, 
haben das Eigenthümliche, daß fie nach Art einer Klappe mitteld Ketten aufgezogen werden 
fönnen, wodurd bie Verbindung aufgehoben wird. Befondere Gattungen diefer Brüden 
find die Rolle, Dreh. und Fallbrüden, welche legtere fo eingerichtet find, daß durch eine ge» 
ringe Bewegung die darauf befindlichen Gegenftände herabgeftürzt werden können. Val. 
Gauthey, „Trait& de la construction des ponts” (2 Bde., Par. 1809—13), Langsdorf, 
„Anleitung zum Strafen- und Brüdenbau” (2 Bde, Manh. und Heidelb. 1817—19) 
und Röder, „Praktiſche Darftellung der Brüdenbaufunde” (Darmft. 1821) und über die 
neuern Verbeſſerungen im Brüdenbau Förfter, „Bauzeitung“ und die „Annales des 
ponts et chaussdes‘'. re 

Die erfte Brüde, deren die Sagengeſchichte erwähnt, baute Nitokris, nach An 

Semiramis, zur Verbindung der beiden Theile Babylons. Die Ehinefen verftanden fchon 
fehr früh Brüden zu bauen; ihre fowie die Brüden der Perfer zeichnen ſich durch außer 
ordentliche Größe aus. DieBrüde von Loyang über den Meerbufen von China ift die größte 
in ber Welt; fie hat eine Ränge von 26800 $. und ruht auf-300 Pfeilern, welche 74 F. 
voneinander ſtehen. In Agypten hinderten Holzmangel und häufige Überſchwemmungen, in 
Griechenland die Feindfeligkeiten der einen Staaten den Brüdenbau. In Rom warb 
ſchon unter bem König Ancus Marcius bie erfte Brücke gebaut; doc) die fchönften Brüden 
legten die fpätern Kaifer in den Provinzen an. Von den fühnen Brüdenbauen der Römer 
tönnen namentlich) die vorhandenen Überrefte großer Warfferleitungen, unter benen nur ber 
noch ganz erhaltene Pont de Gard angeführt werben mag, Zeugnif geben. Im Mittelalter 
waren es vorzüglich fromme Vereine, die ſich die Erbauung und Erhaltung der Brüden an» 
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gelegen fein ließen, fo der Orden ber fogenannten Brüdenbrüder (f. d.). In ber fpätern 
Beit förderte das Bedürfniß fehr fchnell die Zahl großer und fehöner Brüden. Herrliche 
Dentmale diefer Art aus der früheften wie aus der neueften Zeit hat gleich Italien, Spa- 
nien, England und Franfreich auch Deutfchland aufzumweifen. Die erfte eiferne Brücke wurde 
1779 in England bei Goalbroofdale über die Severne erbaut, und es haben feitbem diefelben 
wie in England fo in Franfreic und Deutfchland Eingang gefunden. In neuefter Zeit hat 
eine Menge ſchöner Brüden die Entwidelung des Eifenbahnmefens hervorgerufen, befon- 
ders in England und in Deutfchland. 

Brüdenau, ein Städtchen mit 1800 E. im bair. Kreife Unterfranfen und Afchaf- 
fenburg, ift berühmt wegen des etwa eine halbe Stunde davon in einem reizenden wald⸗ 
umfränzten und wiefenreihen Thale am Sinnfluffe gelegenen Gefundbrunnens. Die drei 
Hauptquellen find die brüdenauer, wernarzer und finnberger. Die erftere ift ein erdig-fali- 
ntiches Eifenwaffer, die beiden andern altalifch-erdige Säuerlinge; alle haben einen beträdht- 
lichen Gehalt an Kohlenfäure und werden zum Trinken wie zum Baden benugt, die Eifen- 
quelle gegen Muskelfchwäche, chronifche Nervenleiden, Bleichſucht u. ſ. w., die beiden andern 
gegen chronifche Affectionen der Schleimhäute und Hautausfchläge. Neuerdings hat man 
die beiden Sauerbrunnen, den riebenberger und fothener, entdedt, die ebenfalls viel genugt 
werden. Das Bad hat insbefondere als Lieblingsaufenthalt des Königs Ludwig fehr viel 
durch Verfchönerung gewonnen. Die Anlagen find fehr gefhmadvoll, die Gebäude fchön 
und regelmäßig angelegt. Ein neues Badehaus wurde 1822 erbaut. Die Umgebungen find 
durch das Nhöngebirge höchſt romantifch und Bergreihen von mittler Höhe, mit alten Ei- 
hen und Buchen bedeckt, ziehen ſich an beiden Seiten des Thals hin. Vgl. Zwierlein, 
„Neueſte Nachricht vom Bade B.“ (Kulda 1811; 2. Aufl., 1817), fowie Schneider und 
Molf, „Das Bad B. und feine Umgebungen” (Fulda 1831). 

Brüdenbrüder (Fröres pontifes, Fratres pontifices) nannte fi) eine chriſtliche Ber- 
brüderung, welche gegen Ausgang des 12. Jahrh. in Südfrankreich zu dem Zwecke fich bil- - 
dete, um an den frequenteften Übergangspunften großer Ströme Hospize anzulegen, Fähren 
zu unterhalten und Brüden zu bauen. Hatte ſchon in der alten Kirche Brüden- und Stra- 
Fenbau für verdienftlich gegolten, fo foderte das an Wallfahrten reiche Mittelalter zu der- 
gleichen Werken dringend auf. Ob num der fpäter Fanonifirte Hirt Benezet Stifter oder nur 
Mitglied der Brüdenbrüderfchaft geweſen fei, ift ebenfo ungewiß als ber Antheil, den ihm 
die Sage an dem um 1180 vollendeten Baue der Nhonebrüde zu Avignon beilegt. Die 
Gefeltfhaft wurde 1189 von Papft Elemens III. beftätigt; ihre innere Einrichtung war 
der der Ritterorden ähnlich, und ihre Glieder trugen als Abzeichen einen Spighammer auf 
ber Bruft. Sie wirkte in Frankreich fehr wohlthätig, löſte ſich jedoch allmälig meift in den 
Sohanniterorden auf, dem damit die Güter der Brüdenbrüder zufielen. Übrigens gab es 
auch in andern Ländern fromme Vereine zu gleichem Zwecke, doch nicht unter gleichem Na- 
men. Vgl. Gregoire, „Recherches historiques sur les Freres pontifes” (Par. 1818). 

Brüdenkopf, auch Brüdenfhanze nennt man das oder diejenigen Befeftigungs- 
swerke, deren Hauptbeftimmung es ift, die über einen Fluß gefchlagenen Brüden gegen feind- 
liche Angriffe ficherzuftellen. Sie ftügen ſich dabei mit ihren beiden Flanken an ben Fluf, 
und zuweilen befindet ſich im Innern noch ein Reduit ald legter Zufluchtsort für die Befa- 
gung, das zugleich den Zweck hat, au verhindern, daß der Feind die Brücke nicht unmittelbar 
durch Gefchügfeuer zerftören kann. Sind dergleichen Schanzwerfe auf beiden Seiten des 
Fluffes angelegt, fo nennt man fie doppelte Brüdentöpfe. Eine neue Theorie der Brüden- 
köpfe wurde vom franı. General Rogniat aufgeftellt ; nach ihr beftehen dieſelben aus betafchir- 
ten Lunetten oder Flefchen, welche weit in das Feld vorgreifen und fich gegenfeitig fecundi« 
ren. Den Kern 'einer ſolchen Verfhanzung bildet alsdann ein zum unmittelbaren Schug 
der Brüde vor derfelben angelegtes Rebuit. In diefem Sinne, aber im großartigften Stil, 
ift die Feftung Koblenz als Brückenkopf am Rhein angelegt, wobei die befeftigte Stadt 
felbft das Reduit abgibt. Schon Cormontaigne und Bousmard haben zweckmaͤßige Bor» 
Schläge zu Brüdenföpfen im größern Stil gemacht. Aus früherer Zeit verdienen die Be- 
feftigungen des Prinzen Gonde im 3.1745 beim Rückzuge ber franz. Armee in der Gegend 
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von Worms, ſowie die Verſtärkung des Brückenkopfs von Manheim durch bie 

im J. 1794 als beachtungswerthe Beifpiele genannt zu werden. Unter den Heerführern, 
welche die Brüdenfchanzen zuerſt anmwendeten, ift namentlich der Prinz von Parma zu er- 
wähnen, der ſich ihrer bereits 1579 in den Niederlanden bediente. 

Brüdenwage, f. Wage. 

Bruder (Zafob), ein um die Geſchichte der Philofophie fehr verdienter Gelehrter, 
war zu Augsburg am 22. Jan. 1696 geboren. Sein Bater, ein waderer Bürger, hatte 
ihn zum Kaufmann beftimmt; die Auszeichnungen jedoch, welche er fih jhon als Alum- 
nus des evangeliihen Collegiums zu Augsburg erwarb, bewogen den Vater, feiner Nei- 
aung zu den Wiffenihaften nachzugeben. So bezog er 1715 die Univerfität zu Jena, wo 
der damals berühmte Theolog Franz Buddeus durch feine eklektiſche Denkart ihn auf das 
Studium der Gefhichte der Philofophie aufmerkſam machte. B. habilitirte ſich und hielt 
einige Jahre Vorlefungen in Jena; 1720 £ehrte er in feine Heimat zurüd und wurde 1724 
Rector der Schule und Abdjunct des Minifteriums in Kaufbeuern. Schon vorher hatte er fich 
vornehmlich durch feine „Historia philosophicae doctrinae de ideis” (Augsb. 1723) vor- 
theilhaft bekannt gemacht, auch jegt verhinderten ihn feine Amtsgefchäfte nicht in der Fort- 
fegung feiner Studien über die Gefchichte der Philofophie. Das „Otium Vindelicum seu 
meletematum historiae philosophicae triga“ (Augsb. 1729) verfchaffte ihm 1731 die Ehre, 
als Mitglied in die berliner Afademie aufgenommen zu werden. Bald darauf erfchienen feine 
„Kurzen Fragen aus der philofophifchen Hiſtorie (7 Bde., Lpz. 1731— 36), endlich, nach⸗ 
dem er unterdeffen ald Diafonus und Hospitalprediger mehr Muße erlangt hatte, feine große 
„Historia critica philosophiae a mundi incunabulis ad nostram usque aetatem deducta” 
(5 Bbde., Lpz. 1742—44, 4.; neue Aufl., 1766, mit einem Appendir von 1767) und ber 
Auszug daraus, die „Institutiones historiae philosophicae” (2pz. 1747), die mehrmals 
gebrudt, auch ins Englifche überfegt wurden (von Enfield, 2 Bde., Lond. 1791, 4.). Zrog 
vieler Mängel, die weniger dem Verfaffer als der damaligen philofophifchen Bildung über- 
haupt zur Laſt fallen, ift diefes größere Werk ein Zeugnif großen Fleißes und gründlicher 
Gelehrfamkeit, welches für die Geſchichte der Philofophie eigentlich erft die Bahn brad und 
noch jegt in vieler Hinficht brauchbar iſt. Außerdem gab B. noch einen „Bilderjaal berühm- 
ter Schriftfteller” (10 Decaden, Augsb. 1741—55, Fol.) und den „Ehrentempel der deut · 
hen Gelehrſamkeit“ (5 Decaden, Augsb.1747—49, 4.) heraus. Mehre feiner einzeln er ⸗ 
hienenen Abhandlungen fammelte er in den „Miscellanea historiae philosophicae, litera- 
riae, criticae” (Augsb. 1748). Er wurde 1744 als Paftor zum heil. Kreuz in feine Vater» 
ftabt urudberufen und ftarb, nachdem er 1757 Seniordafelbft geworben, am 26.Nov. 1770. 

Bruder des gemeinfamen Lebens oder Brüder vom guten Willen, aud 
Hierongmianer oder Öregorianer nad) Hieronymus und Gregor dem Großen, die 
fie ald Patrone betrachteten, hieß eine geiftliche Brüderſchaft, welche von Geert Groote, geb 
zu Deventer 1340, geft. dafelbft 1384, und Florentius Radewin oder Radewynzoon, geb 
1350 zu Leerdam in Südholland, geft. 1400 in Deventer, um 1376 geftiftet wurde. In 
diefe Vereinigung, welche eine Nahahmung der erften Ehriftengemeinden und ein Vorbild 
der fpäter in der evangelifchen Kirche entftandenen Brüdergemeinbde (f. d.) war, wur« 
den Männer, die fromme, fittliche und geiftliche Ubung fuchten, ohne Unterſchied des Alters 
und Standes aufgenommen. Sie lebten in Gemeinfchaft der Güter auf Elöfterliche Weiſe, 
ohne durch ein Gelubde gebunden zu fein, übten eine ftrenge Afcefe, befhäftigten ſich mit 
Arbeit, befonders mit Abfchreiben von Büchern, mit Gebet und Erziehung der Jugend, tra 
ten vielen Misbräuchen inder damaligen Kirche entgegen und wirkten unabläffig für den 
Gebrauch der Mutterfprache inreligiöfen und kirchlichen Dingen. Trog der gehäfligen Feind» 
ſchaft, melde fie von den Bettelmöndyen erdulden muften, wurde ihre Vereinigung von 
mehren Päpften, auch von dem Goncilium zu Koftnig anerfannt und betätigt. Die Anzahl 
ihrer Brübderhäufer mehrte ſich vorzüglich in den Niederlanden und ganz Norddeutſch- 
land, aber auch in Italien, Sicilien, Portugal fo, daß 1430 deren ſchon 45, 30 Jahre fpd- 
ter aber mehr ald 130 gezählt wurden. Das legte entftand 1505 zu Cambray. Später tra= 
ten viele der Brüder der Reformation bei, andere ihrer Stiftungen nahmen die Jefui- 
ten in Befig. Für den Unterricht ift die Wirkſamkeit der Brüder des gemeinfamen Lebens 
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von beſonderer Bedeutung geweſen. Zwar hegten die Stifter gegen alle Wiffenfchaften, 
welche nicht unmittelbar praftifchen und moralifhen Werth hatten, Geringihägung, wes · 
halb die höhern wiffenfhaftlichen Studien in den Brüderhäufern fehr wenig Pflege fanden, 
defto eifriger wurde von ihnen der Volfsunterricht gefördert. An manchen Drten errichteten 
fie in ihren Häufern felbft Schulen, an andern ſchloſſen fie ſich an ſchon beftehende Schulen 
an, unterrichteten darin, unterftügten die Schüler und vertheilten Bücher, Nach dem Wie⸗ 
deraufblühen der Wiffenfchaften in Jtalien entzogen auch fie der dadurch entftandenen gei« 
ftigen Bewegung ſich nicht, befonders in Deutſchland und den Niederlanden Nächſt den 
Stiftern der Brüderfchaft find von den Hieronymianern hauptfächlic zu nennen Gerhard 
Zerbold von Zütphen, Thomas a Kempis und der gelehrte Cardinal Nikolaus Cuſa. Wal 
2 elprat, „Die Brüderfhaft des gemeinfamen Lebens‘ (deutfch von Mohnike, Lpz. 1840), 

Bruder des Sieges, ſ. Franz von Paula. 

Brüder und Schweitern des freien Geiftes nannte ſich im 13, Jahrh. eine in 
den Rheingegenden entftandene, fpäter auch in Frankreich und Italien verbreitete Sckte, 
weiche auf Grund der biblifchen Lehre vom freimachenden Geifte nicht nur der Kirche, fon» 
dern auch dem Moralgefege den Gehorſam auffündigte. Diefe Richtung, durch pantheiftifche 
Mhantafien gefördert, führte zu Auflöfung der (Ehe und zu einer Unzucht, die ihnen dem 
Spottnamen Schweftriones zuzog. inige ftellten fogar den Grundfag auf, daß tör- 
perliche Handlungen der Seele nicht angerechnet werben könnten. Die Spnoden zu Köln 
im J. 1306 und zu Trier im J. 1310 befchloffen ihre Unterdrüdung, und in den Ver ol⸗ 
gungen, die nun über fie ergingen, wurben fie befehrt und zerftzeut, zum Theil auch ge- 
tödtet. Ahnliche Anfichten hegten zur Zeit der huffitifhen Unruhen die Adamiten (f. d.). 

Brüdergemeinde (evangelifche) oder Brüderunität nannte fic) die Religions. 
gefellfchaft, weiche von den Nachkommen der in ihrem Vaterlande verfolgten Maͤhriſchen 
oder Böhmiichen Brüder (f. d.) gegründet ward, die 1722 unter Begünftigung des 
Grafen von Zinzendorf (f. d.) auf dem Gebiete feines Mitterguts Berthelsborf in der 
Dberlaufig, an der Mittagsfeite des Hutbergs, ſich anbauten und nach ihrer Eolonie, die fie 
Herenhut nannten, von Andern auch den Namen Herrnhuter erhielten. Als die Zabl der 
Goloniften ſich dermaßen gemebrt hatte, Daß die Verfchiedenheit in ihren Religionsbegriffen 
das Bedürfnif einer gemeinfchaftlichen Übereinkunft über fefte Regeln des Glaubens und 
Lebens fühlbar machte, wurden unter Zeitung des Grafen von Ziniendorf gewiffe Ver- 
einigungspunfte feftgefegt, in welchen man die Unterfcheidungslehren der verfchiedenen pro» 
teftantiichen Glaubensbetenntniffe, deren Verwandte ſich hier verfammelt hatten, unberührt 
ließ, nur die Grundwahrheiten des Chriſtenthums als Glaubensartitel annahm und cine 
ben Sagungen ber alten mährifchen Brüberkirche ähnliche Verfaffung und Kirchenzudtein« 
führte. Unter dem Namen eines freiwilligen Einverftändniffes nahmen alle Einwohner 
Herrnhuts am 13. Aug. 1727 diefe Statuten feierlich an und bildeten fo den erfien Stamm 
der Brüdergemeinde, als deren Stifter Zinzendorf anzufehen iſt. Die Nachkommen jener 
erften Coloniften, denen bald durch Iandesherrliche Verbote unterfagt wurde, noch mehre aus 
Böhmen und Mähren einwandernde Brüder aufzunehmen, machen indeß nur den Meinten 
Theil diefer jetzt fo zahlreichen Gemeinde aus. Um den proteftantifchen Glaubensverwandten 
den Zutritt zu der Gemeinde zu erleichtern und die Einigkeit zu erhalten, finden bei derfelben 
drei Tropen oder Arten des Lehrbegriffs ſtatt: ber mährifche, zu dem bie von jenen Aus« 
wanderern abftammenbden und alle weder aus der Iutherifchen noch aus der reformirten Kirche 
beigetretenen Mitglieder gehören, der Iutherifche und der reformirte. Kinder folgen jederzeit 
dem Tropus ihrer Altern, und der Übertritt von einem zum andern ift weder erlaubt noch 
nötbig, da das weſentlich Chriftliche nicht in kirchlichen und dogmatifchen Beftimmungen 
beftcht. Die Brüdergemeinde will keineswegs für eine befondere Religionspartei gehalten 
fein; fie fegt ihr Eigenthümliches nur in eine genauere Verbindung zur Gottfeligteit und 
hat, obwol Zinzendorf'8 und befonders Spangenberg's (f. d.) Schriften bei ihr in gro» 
fem Anfehen ftehen, keinen eigenen durch befondere ſymboliſche Bücher feftgefegten Lehrbe -⸗ 
griff, vielmehr erflärte fie fich auf Anfrage der Negierung ausdrüdlicd dem Augsburgis 
ſchen Glaubensbetenntniffe verwandt, und wurde auch in mehren Staaten bafür anerfannt, 
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Weil indeß jene ind Sinnliche hinüberſpielenden, jegt durch einen beffern Geſchmack zum 
Theil verdrängten Religionsvorftellungen und Bilder unter ihr eher herrfchend gewefen 
waren, als fie an eine zufanımenhängende Darftellung ihrer Glaubenslehre gedacht hatte, 
fo nahm auch diefe nach und nad) eine eigenthümliche Geftalt an, welche fi von dem 
Lehrbegriffe der proteftantifchen Kirchen merklich unterfcheidet. Der Hauptcharafter ihrer 
religiöfen Anficht befteht darin, da ihr die Religion blos Sache des Gefühls ift und daf 
fie diefelbe, als fubjective Überzeugung, für ein gläubiges Ergreifen der evangelifhen Wahr- 
heit erklärt; befonders hält fie ich an die Idee des Mittleramts Chriſti und denkt fich ihn 
am liebften umter dem Bilde des Lammes, das der Welt Sünde trägt. Übereinftiimmend 
mit dem Proteftantismus nennt fie zwar das demüthige Gefühl der Sündhaftigfeit den 
Grundzug der chriſtlichen Gefinnung ; allein von feinem Ernfte entfernt fie fi) dadurch, 
daß fie in diefem Gefühle einen geriffen füßen Seelengenuf findet. Gleidy den Prote- 
flanten hält fie die Bibel für Gottes Wort und für die Erkenntnißquelle der Offenbarung ; 
eigenthümlich aber ift ihr, daß fie die Bibel nur ale den Grund einer Offenbarung betrachtet, 
welche der Heiland in der Gemeinde immer fortfege und wiederhole; fie befchreibt den chrifi« 
lichen Glauben als eine innere Empfindung der Wirkung Jefu und findet auch in den über» 
fhwenglichen Gefühlen diefer Gnadenwirkung eine Erfenntnißquelle der Religion. Die 
Lehre von der immerwährenden Regierung Ehrifti über feine Kirche hat fie weitläufig aus- 
gemalt und auf alle Lebensverhältniffe angewendet. Nur in dem Heilande erkennt und ver- 
ehrt fie die Gottheit; alle Werke in der finnlihen und überfinnlihen Welt fchreibt fie ihm 
zu; im Namen des Heilandes befrhließt und unternimmt fie Alles, und jede bedeutende 
Verfügung wird von ihr durch die Worte: „Der Heiland will es“, begründet. Eine aus: 
drückliche Erklärung feines Willens ift ihr die Entfheidung durch das Loos, deffen fie fich in 
allen Fällen einer zweifelhaften Wahl, 3. B. bei Amtöbefegungen, Miffionsangelegenheiten 
u. f. w. bedient, ja früher fogar bei Verheirathungen, indem die Ehen gewiffermafen als Ge: 
meindeangelegenheiten betrachtet wurben und nicht ohne Billigung der Alteften ftattfinden 
fonnten, über deren Zuftimmung oder Weigerung das Roos entſchied. ae 
Für ihren Beftand hat die Gemeinde durch zweckmäßige Gemeindeverfaffung und Ge- 
meindezucht geforgt. Wo die Mitglieder in gefchloffenen Gemeinden wohnen, find fie nady 
Geſchlecht, Alter und Lebensverhältnif in Chöre abgetheilt, Daher man in jeder Gemeinde 
ein Ehor der Kinder, Knaben, Mädchen, ledigen Brüder, ledigen Schweftern, Eheleute, 
Witwer und Witwen findet. Jedes Chor hat feinen Chorhelfer, der die Seelforge und 
Sittenzucht, und feinen Ehordiener, der die äußern Angelegenheiten des Chors beforgt. 
Bei den weiblichen Ehören werden diefe Amter von den Frauen verwaltet undbei öffentlichen 
Verhandlungen durch eigene Beiftände vertreten. Die ledigen Brüder wohnen in dem 
Brübderhaufe, einem großen Gebäube, wo fie mit allerlei Künften und Handwerken befchäfe 
tigt und zu gemeinfchaftlichen Andachtsübungen angehalten werben. Auf gleihe Weife 
wohnen auch die ledigen Schweftern beieinander in dem Schwefternhaufe, mit Ausnahme 
Derer, welche Glieder einer Familie find oder in Gemeindefamilien dienen; aber auch für 
diefe ift das Schwefternhaus der gewöhnliche Berfammlungsort in freien Stunden. Größere 
Gemeindeorte haben auch ähnliche Häufer für Witwer und Witwen. Die in diefen An- 
ftalten wohnenden Perfonen zahlen eine Heine Abgabe, durch welche die Koften gedeckt werden: 
Das Ehechor befteht aus fäammtlichen Ehepaaren in der Gemeinde, welche zwar in Private 
häufern wohnen und ihre Geſchaäfte treiben, aber, wie die Mitglieder der übrigen Chöre, 
unter der Aufjicht und Berathung der Chorbeamten ſtehen. Durch die Chorbeamten wird 
die Älteftenconferenz jeder Gemeinde von Dem, was in den Chorhäufern und Familien vor» 
geht, in Kenntniß gefegt. Diefe alle Angelegenheiten der Gemeinde leitende Behörde befteht 
aus dem Gemeindehelfer, welcher als der oberfte Vorftcher der Gemeinde den VBorfig führt, 
dem Drtöprediger und den Ehorbeamten. Beigeordnet iftihr ein Aufiehercollegium, weldes 
über den Nahrungsfonds und die Policei wacht, auch Streitigkeiten ſchlichtet. Beide Behörden 
bilden, unter Zuziehung eines engern Ausfchuffes der Gemeinde die große Delferconferenz, 
welche die gewöhnlichen allgemeinen Angelegenheiten in Überlegung zieht und ben beiden 
obern Behörden zur Entſcheidung übergibt. Zur Berathung über außerordentliche Ange 
legenheiten vereinigt fich mit diefen Collegien ein weiterer Ausſchuß und bildet mit ihnen dem 
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Gemeinderath. Zu den kirchlichen Beamten gehören die Bifchöfe, Durch welche vermöge einer 
fortlaufenden Ordination die Verbindung derBrüdergemeinde mitder alten Kirche der Böhmi · 
fchenund Mährifchen Brüder unterhalten wird, unddie allein ermächtigt find, Prediger einzu · 
fegen, fonft aber feine amtliche Gewalt haben, wenn fienicht, was gewöhnlichder Fall ift, Mit 
glieder einer der leitenden Behörden find; ferner die Civilfenioren, welche unter Aufficht der 
höchſten Behörde die äußern Angelegenheiten der Brüdergemeinde und die Verhältniffe zu den 
Landesobrigkeiten zu leiten haben ; die Presbyter ober Prediger, Die beider Gemeinde angeftellt 
oder zu Miffionen gebraucht werden, und die Diafonen, bie als Gehülfen der Prediger dienen, 
wenn fie durch die Weihe zur Verwaltung der Sacramente ermächtigt worden find. Die Diafo- 
niffen, welche ben weiblichen Chören als Beratherinnen und Seelforgerinnen porgefegt find, 
werden nicht geweiht und haben feine Stimme bei den Verhandlungen der Alteften. Der 
Mittelpunkt der in fo viele Zweige getheilten Aufficht und Gewalt wer anfangs der Graf 
Bingendorf, der der Gemeinde unter dem Namen eines Ordinarius vorftand. Aus den ihm 
zur Hülfe beigegebenen Bifchöfen und Alteften bildete fi) das Collegium, welches unter dem 
Namen Unitätsälteftenconferenz gegenwärtig die Angelegenheiten der ganzen Geſellſchaft 
leitet. Der Sig dieſes Directoriums ift zwar nicht beftimmt, feit 1789 aber zu Bertheld- 
dorf bei Herrnhut. Nach der Verfchiedenheit feines Geſchäftskreiſes zerfällt daffelbe in vier 
Departements, in das Delferdepartement, welches die reinkirchlichen Sachen beforgt und die 
Stelle eines Oberconfiftoriums vertritt; das Auffeherbepartement, welches über die Auf: 
rechthaltung der Zucht wacht; das Dienerdepartement,, welchem die öfonomifchen Angele- 
genheiten anvertraut find, und das Miffionsdepartement, welches die Sachen der Heiden- 
befehrung leitet. Ohne Wiffen und Willen der Alteftenconferenz kann in feiner Gemeinde 
etwas MWichtiged unternommen werden, auch ernennt diefelbe die Prediger und Beamten 
ber Gemeinde, und nur in England und Amerika find diefe Ernennungen den örtlichen Ober⸗ 
behörben überlaffen. Ungeachtet ihres großen Anfehend und Einfluffes ift aber doch die 
Alteftenconfereng der die ganze Unität vertretenden Synode verantwortlich, welche fie, fo 
oft es die Umftände erfodern und erlauben, beruft. In der Regel geſchieht dies in Zwi⸗ 
fhenräumen von fieben bis zwölf Jahren. An der Synode nehmen, außer den Unitäts- 
älteften, alle Bifchöfe, Eivilfenioren, Vorfteher der Tropen, die Herrfchaften ber Gemeinde- 
orte, welche Mitglieder der Unität find, Abgeordnete von jeder Gemeinde und einige erfahrene 
Schweftern Theil. Die Verfammlung dauert oft mehre Monate und hat meift wichtige 
Veränderungen zur Folge; ein Auszug ber Befchlüffe, Synodalverlaf genannt, kommt zur 
Kenntniß aller Giieder der Gemeinde. Bor dem Schluffe jeder Synode wird eine neue 
Alteftenconferenz gewählt. Merkwürdig war vorzüglich die 1818 zu Herenhut gehaltene 
Synode. Die auf derjelben neu redigirten Statuten der Brübergemeinde find inder Angabe 
der Merkmale des Geiftes derfelben mehr der Einkleidung als dem Inhalte nach neu. «Die 
Bibel wird darin als pofitive, die Augsburgifche Eonfeflion , die jährlich am 25. Juni 
im Auszuge in der Gemeinde vorgelefen wird, ald negative Form des Glaubens der Ge- 
meinde, die Bildung einer Familie Gottes, einer lebendigen Gemeinde Jefu, ald Zwed ihrer 
Bereinigung bargeftellt. Die Synode beftätigte im Allgemeinen die bisherige Chorver- 
faffung und übrigen disciplinarifchen Einrichtungen der Gemeinde; doc) wurde auf Antrag 
ber engl. und amerif. Gemeinden die Beftimmung, daß auch bei Heirathen das Roos ent- 
ſcheiden follte, bahin modificirt, daß hierbei das Roos nicht mehr verordnet, fondern nur frei 
geftellt fei, was der Übereinftimmung wegen 1819 auch die deutfchen Gemeinden annahmen. 
Die Unitätsälteftenconferenz forgt Durch das Wochenblatt und diejährlich erfcheinenden 
Memorabilien für die Erhaltung der Verbindung und Bekanntſchaft aller Gemeinden 
mit dem Zuftande und den Angelegenheiten der gefammten Gemeinde und gibt jedes 
Jahr zur Leitung der täglichen Andacht die fogenannten Loſungen, d. h. die für jeden 
Tag im Jahre beftimmten biblifchen Denkfprüche aus, von denen jedes Mitglied’ der Ge⸗ 
meinde ein Eremplar erhält. Kür die tägliche Erbauung ift durch gottesdienftliche Ver ⸗ 
ſammlungen geforgt. Sie werden in einem freundlichen Saale, wo ein grünbehangener 
Tiſch die Stelle des Altars vertritt, täglich dreimal gehalten und dauern nie länger als 
Stunden. An jeden Abend iſt fogenannte Gemeindeftunde, wo Lieberverfe, die fich auf 
bie Lofung des Tages beziehen, gefungen werden. Sonntags wird früh um 8 Uhr die 
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Litanei gebetet, gegen 10 Uhr ein. Predigt, Nachmittags um 2 Uhr eine } ) 
um 3 Uhr eine Homilie für das Ehechor allein, gegen 5 Uhr eine Singftunde für die 
Abendmahlsgenoffen und Abends bie Gemeindeftunde gehalten. Auch in der Woche fin- 
den zumeilen Homilien für die einzelnen Chöre und lituraifche Verſammlungen ftatt, in 
welchen legtern Brüder und Schweſtern im Gefange abwechfeln, und jeder Theilnehmende 
feinem Nachbar zum Zeichen des Liebesbundes der Gemeinde den Friedenskuß gibt. Jeder 
vierte Sonntag heißt ein Gemeindetag, weil an demielben die Nachrichten des Wochenblarts 
vorgelefen werden. Außerdem feiert noch jede Gemeinde gewiſſe Gedenktage zur Erinne- 
rung an bie wichtigften Begebenheiten aus der Geſchichte der Unität, 4. B. den I. März 
als Sti tungstag der alten, den 13. Märı als Stiftunastag der erneuerten Brüberge- 
gemeinde, auch den 6. Juli ald Huß’e Todestag, umd jedes Chor feine Feſte. Der Jab- 
resfhluß wird in der Mitternacht des letzten Decembers mit Vorlefang der Memora- 
bi’ien der Unität begangen. Beſonders rührend ift die Feier des Abendmahls, welches 
Alle, die dazu fähig find, einmal in jedem Monat genießen. Die Stelle der Beichte vertritt 
das fogenannte Sprechen acht Tage lang vor diefer eier, wobei jeder Ehorhelfer ſich mit 
den Communicanten feines Chors einzeln über ihren Seelenzuftand befpriht. Das Fuf- 
wafchen findet jegt nur noch am Grünen Donnerstage ftatt. Eine Stunde vor jedem Abend · 
mahlsgenuffe und fonft an Fefttagen wird, nad) dem Mufter der Agapen der apoftölifchen 
Kirche, das Liebesmahl gehalten, wobei die Gemeindeglieder unter Gebet und Gefang Thee 
mit Backwerk genießen. Der Tod eines Gemeindemitgliedes wird der Gemeinde durch das 
Abbiafen eines Liedes vom Thurme mit Poſaunen verfündet, und aus der Melodie erkennt 
man, welchem Chore der VBerftorbene angehört, meil jedes feine eigenen Sterbemelodien hat. 
Trauer finder nicht ftatt. Unter Pofaunenfchall wird die Reiche im hellangeftrichenen Sarge 
auf ben Gottesader, der einem Garten gleicht, getragen. Am Oftermorgen Jieht die Ge- 
meinde bei Sonnenaufgang mit Mufit auf den Gottesader und feiert in ber Freude über 
die Auferftehung des Herrn das Andenken an die im legten Jahre verſtorbenen Glieder. 
Die in der ganzen Brüdergemeinde ziemlich gleihmäßig eingeführten policeilichen und 
gottesdienſtlichen Anftalten fönnen den Zweck, allen Gemeindegliedem eine ziemlich gleiche 
Stimmung au geben, um fo weniger verfehlen, da die Cultur der Niffenfehaften, welche die 
Meinungen trennt, im Allgenteinen eher Widerftand als Beförderung beidiefer 
findet. Um die Jugendbildung hat die Brüdergemeinde wefentliche Verdienſte; ihre Er- 
siehungsanftaften, bei deren Einrichtung Zinzendorf die Francke'ſchen in Halle vor Augen 
hatte, dienten bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrh. in Deutfchland zum Mufter. Die 
Mädchenanftalt in Herrnhut und die Knabenanftalt in Niesky ſtehen auf — — 
beide gehören, wie die Kinderanſtalten zu Fulneck, dem Hauptgemeindeorte in England, der 
gefammten Unität, welche darin die Waifen arm verftorbener Beamten und Diener erziehen 
läßt. Allgemeine Unitätsanftalten find das Pädagogium zu Niesky, welches für Knaben, 
die fich den Studien widmen wollen, die Stelle eines Gymnaſiums vertritt, und Die fehran- 
ftalt zu Gnadenfeld in Schlefien, die vorzüglich zur Bildung von Predigern beftimmt ift. 
Ahnliche Anftalten gibt es zu Fulneck in England und zu Nazareth in den Vereinigten Staaten. 
Die vielen Zuchtruckſichten, welche die Brüdergemeinde nimmt, verengen den Blid! zu febr, 
als daf ſich jemals ein freies wiſſenſchaftliches Streben bei ihr hätte zeigen fönnen. Ihre 
Prediger, die ohnehin keinen befondern Stand ausmachen, erheben ſich in ihrer Bildung 
nur felten viel über bie ungelehrten Brüder, und wenn einige in ihren Lehrvorträgen durch 
Salbung und Herzlichkeit zu erfegen wiffen, was ihnen an Gedankenfülle und Beredtfam- 
feit abgeht, fo genügen doch Andere um fo weniger, da auch Unftubirte zu Lehrämtern ge 
langen und überall bei der Wahl mehr auf perfönlichen Glauben, Anhaͤnglichkeit an die 
Sache der Gemeinde und praktifche Brauchbarkeit, als auf vorzügliche Talente und wiſſen ⸗ 
fhaftliche Bildung gefehen wird. Daher trifft man unterden Beamten der Brübergemeinde 
‚mehr erfahrene, kluge und anftellige Menſchen als eigentliche Gelehrte, wiewol ſich feit ber 
‚Stiftung berjelben Männer von vorzüglicher Geiftesbildung, wie in ältern Zeiten Span- 
genberg und in der neuern der Engländer Ratrobe (f. d.) und der verſtorbene Bifchof A- 
bertini in ihrer Mitte ausgezeichnet haben. Die Brüder und Schwefterh leben freilich yum 
großen Theil in einer Beſchraͤnktheit und Unkunde Deffen, was nicht gerade in ber Gemeinde 
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angenonimen ift oder ihr beſondetes Gewerbe betrifft, wobei fie den aus der Abgefſchloſſenheit 
ihres Syſtems und aus ihrer Abfonderung von der übrigen Welt hervorgehenden Geiſtes · 
zwang, ſowie die in ihrer Seelenpflege merkbare Herrfchaft über die Gewiſſen und die geiftige 
Vormundſchaft, in welcher fie von igren Obern erhalten werden, weniger drüdend finden mõ · 
gen. Darm fonnte aber auch der veränderliche Geift der Zeit fie weniger, als man bei ihrem 
vielfeitigen Handelsverkehr denken follte, berühren, und wenn fie auch) in neuerer Zeit Mandjes 
in den Formen ihrer Liturgie und Verfaſſung geändert haben, fo blieben fie doc) ziemlich) frei 
vom Einfluffe der Mode. Dies zeigt fic nicht blos in ihter Denkart, fondern auch in ihren 
Sitten und Trachten. Noch immer halten fie auf die den Unterfchied der Stände wenigftens 
äußerlich ausgleichende ähnliche Mleidung ; die Brüder gehen grau und braun, die Schweftern 
tragen glatt anlicgende Hiubchen, an denen die Farbe des Bandes das Chor andentet, zu 
dem fie gehören; feuerrothe Bänder haben die jungen Mädchen bis zum 18. Jahre, blaßrothe 
die ledigen Schweflern, blaue die Ehefrauen und weiße die Witwen ; doc befchräntt fidy diefe 
Gleichförmigkeit der Kleidung bei dem weiblichen Gefchlechte immer mehr auf die gottes- 
dienftlichen Verſammlungen. Nocd immer werden nur unfchuldige Gefellfehaftsjpiele bei 
ihnen geduldet, Karten und Würfel find nicht einmal in den Gemeindelogie oder Gafthäufern 
zu finden; aud) Tanz und Romanentefen geftatten fie nicht, wie liberhaupt fein Vergnügen, 
das die Gefchlechter aufammenbringt. Wer gegen die Gemeindeordnung und Sittlichkeit 
fehlt, wird erft durch liebreihe Ermahnungen der Alteften aurechtgewiefen, und wo dieſe 
nicht fruchten, durch Ausfchliefung vom Abendmahle und andere Zurüdfegungen beftraft, 
oder endlich veranlaßt, aus ber Gemeinde zu treten. Eins der wirffaniften Mittel, jede Un- 
fittlichfeit abzuhalten, ift die anhaltende und angemeffene Belchäftigung, die man allen 
Gliedern der Gemeinde zu geben weiß. Ihre Arbeitfamkeit und Geſchicklichkeit in Künften 
und Handwerken, die Ausbreitung und Lebhaftigkeit ihres Handels find rühmlich bekannt, 
und ohne den Gewerbfleiß wäre es auch unbegreiflich, wie fie die bedeutenden Ausgaben für 
ihre öffentlichen Anftalten und Unternehmungen beftreiten könnten. Die Sage von einer 
Heilandstaffe, in welche jedes Mitglied fein DBermögen werfen müffe, ift gänzlich ungegründer. 
Allerdings aber verwaltet die Unitätsälteftenconfereny eine der ganzen Geſellſchaft ange- 
hörende Kaffe, welche durch die Einkünfte von den Gemeingütern, durch den Gewinn an 
zehn Procent von allen Handelsartikeln der Gemeinde, durch jährliche Beiträge der Mit- 
glieder und durch Dermächtniffe erhalten wird. 

In der Oberlaufig zeichnen fi) die Gemeindeorte Herenhut, Niesky bei Görlig und 
Kleinwelke bei Baugen, in Schlefien Gnabdenfrei bei Schweidnig, Gnadenberg bei Bunzlau, 
Neufalz und Gnadenfeld bei Kofel in Schlefien aus. Anſehnlich find auch die Gemeinden 
zu Neudietendorf bei Erfurt, zu Gnadau beiBarby, zu Ebersdorfbei Robenftein, zu Könige- 
feld in Baden, zu Chriftiansfeld im Schleswigſchen und zu Zeyft bei Utrecht. Außerdem 
gibt es gebuldete Brüdergemeinden mit eigenen Verfammlungsfälen in Bafel, Amſterdam, 
Harlem, Kopenhagen, Stodholm, Berlin und Neumied, wohin die 1658 von Herrenhag und 
Marienborn im Ifenburgifchen vertriebene Gemeinde ging und ein befonderes Stadtviertel an- 
baute, ſowie in Petersburg und Moskau. In Rußland wurden fie 1764 privilegirt und bau- 
ten den durch den Verkehr mit den Tataren und Kalmüden merkwürdigen Gemeindeort 
Sarepta im Gouvernement Aftrachan. Befonders aber haben fie in England Eingang ge 
funden, wo fie zu Fulned in der Graffchaft York, zu Fairfreld in Lancafter und zu Debroof 
in Derby ihre Hauptniederlaſſungen gründeten umd bereits 1749 durch eine Parkamentsacte 
als eine alte bifchöfliche Kirche anerkannt wurden. In Irland ift ihte Haupteolonie Gracehill 
in der Grafihaft Antrim. Ihre Eolonien außer Europa enfftanden durch Miſſionen; denn 
fortwährend haben fie das Gefchäft der Heidenbekehrung mit dem unverdroffenften Eifer be- 
trieben, und befonders unter ben Negern in Weſtindien durch wohlthätige und verftändige 
Wirkfamkeit vor allen andern Mifftonen fich ausgereichnet. Es gilt bei ihren Miffionen als 
Grundfag, nur Diejenigen zur Tanfe zuzulaſſen, die Durch veränderte Lebensweiſe und gute 
Aufführung Beweiſe ihres Glaubens geben. Ihre erfte Miffion, nad St.Thomas, ward 
von Zingendorf 1732 unter Begünftigung der dän. Regierung veranftaltet. Die meiften 
und blühendften Colonien haben fie in Nordamerika gegründet, wo außer bem Hauptorte 
Bethlehem (f.d.), der nächft dem Stammort Herenhut (f.d.) ihre bedeutendſte Colonie 
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ift, * Nazarerh und Litiz in Pennſylvanien und Salem in Nordkarolina nliche Ge- 

bilden. Ihre wichtigften Miffionen befinden fid) auf den brei din. in 
Weſtindien, ferner auf Jamaica, St.-Ehriftoph, Antigua, Barbados, Tabago, in Surinam, 
unter ben Indianern in Canaba und in Georgia, in Grönland, Labrador und auf dem 
Dorgebirge der guten Hoffnung unter ben Hottentotten und Kaffern. Im. 1841 hatte 
fie 255 Miffionare beiberlei Geichlechts, auf 56 Stationen vertheilt, unter deren Auflicht 
genen 60000 befehrte Deiben ftanben. Die in verfchiedenen Ländern zerftreuten Anhänger 
der. Brübergemeinde nicht gerechnet, ſchlägt man bie Zahl der eigentlichen Gemeindeglieder, 
bie unter ber Unitätsconferenz fiehen, in Europa auf 14000, in den Vereinigten Staaten 
auf 5000 an. Der Herrnhutismus eignet fi) nur für Eleine Gemeinden; er würde als 
Grunbdfag der Staatöverwaltung und Policei, oder auch nur ald Neligionsverfaffung großer 
Staaten, feine Vorzüge mit feinem wahren Charakter verlieren. So viel ift aber nicht zu 
leugnen, daß ihm die proteftantifche Kirche manche heilfame Einwirkung und namentlich 
ben arößern Eifer verdankt, mit welchem fic die neuere Theologie der Lehre von der Perfon 
Chrifti zugewendet hat. Wal. Cranz, „Alte und neue Brüderhiftorie” (Barby 1772), 
(Degner’s) ‚„‚Kortfegung von Cranzs Brüderhifiorie‘ (3 Bde, Barby 1791— 1804 unb 
1816) und Schaaff, „Die evangelifche Brüdergemeinde” (Lpz. 1825). 

Brüderichaften (veligiöfe), d. h. Geſellſchaften zu frommen Übungen, wechjelfeitigen 
Dienflleiftungen und wohlthätigen Zwecken, führte das Beftreben, bie geiftlichen Orden nady 
zuahmen, ſchon im Mittelalter häufig ufammen. Sie wurden geſchloſſen entweder zwifchen 
Stiften und Mlöftern, ober zwiſchen Klöftern und einzelnen Weltgeiftlihen und Laien, oder 
endlich awifchen einzelnen Laien, die feine Kloftergelubde ablegen, neben ihrem Weltleben 
aber doc, bei gewiffen Gelegenheiten als Religiofen erfcheinen wollten, welche legtere Ver- 
einigungen man Brüderfchaften (confraternitates) im engern Einne nannte. Sie wurden 
anfangs gewöhnlich ohne kirchliche Ermächtigung gefchloffen, weshalb mehre diefer Gefell- 
ſchaften, welche die Anerkennung der Kirche nicht fuchten oder nicht erlangten, den Eharafter 
von Seften annahmen, die fie in den Verdacht der Kegerei brachte. Dierher gehören unter . 
vielen andern die Beguinen (f. d.) und Begharden (f. d.) die Brüderund Shme- 
ftern des freien Geiſtes (( d) die Apoftelbrüder (f. d.), die Geißler oder Fla— 
gellanten (f. d.), welche zwar von der Kirche einige Zeit geduldet, dann aber als Keger 
verfolgt und unterdrüdt wurden. Zu ihnen könnte man felbft die alten Baucorporationen 
ober Brübderjchaften dev Bauleute und Gewerken (f. Bauhütten), von derien ber Orden 
ber Kreimanrer (f. d) feinen Urforung herleitet, rechnen, da fie bisweilen Zunftgeheim- 
niffe errathen liefien, deren religiöfer Gehalt auf eine eigenthümliche, in den Augen ber Kirche 
verfängliche Gnofis und Symbolik hindeutete. Die unter kirchlicher Aufficht entftandenen oder 
‚wenigftend von der Kicche beftätigten frommen Brüberfchaften hatten feine Geheimniffe, 
fondern anerkannt löblicdye Zwecke. Sie vereinigten fich, entweder um ihre Religiofität gegen- 
feitig zu ftärten, fih Bußen aufzulegen und Andachten zu halten, oder um Fremden, Reifen- 
ben, Schuglofen, Bebrängten, Verlaffenen und Kranken die nöthigen Hülfsleiftungen zur 
gewähren, was in einer Zeit, wo es ganz an Policei- und Armenanftalten mangelte, um fo 
nothwendiger war. Solche Brüderfchaften waren die Brüdenbrüder (f. d.), die Ritter 
und Gefellen ber heiligen Hermanbad (f. d.) in Spanien, die Familiaren und Kreuztri- 
ger im Dienfte ber fpan. Inquifition (f. d.), die Kalandebrüder (f. Kaland) und bie 
Alerianer oder Lollharden (f.d.). Zu den ältern Verbrüderungen find auch zu zählen bie 
Büßer oder Büßenden (f.d.); keineswegs aber gehören hierher die Barmherzigen 
Brüder und Schweftern (f.b.). 

Brügge, franz. Bruges, eine ftarkbefeftigte Stadt in ber belg. Provinz Weftflandern, 
liegt 1Y Stunde von ber Nordfee entfernt an mehren Kanälen, die aus der ganzen Provinz 
ſich hier im Mittelpuntte concentriven und B. mit Gent, Oftende, Blantenberghe, Sluys 
und Damme verbinden. Die Stabt ift gut gebaut, der Sig eines Gouverneurs, eines fatho- 
liſchen Bifchofs, einer Handelstammer und eines Handelsgerichts und hat mehre bedeutende 
Plaͤtze, barunter den großen Marktplag mit geräumigen, im mittelalterlihen Stile erbauten 
Hallen, die ald Niederlagen für Leinwand, Getreide u. ſ. m. dienen; ferner einen Dom, eine 
Kathedrale Unferer Lieben Frauen mit einem fehr hohen Thurm, der ben Seefahrern zum 
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Signal bient, mehre andere Kirchen, ein fchönes Stadthaus, einen biſchöflichen und einen 
Auftizpalaft, eine Borfe, ein Gymnafium, eine Akademie für Maler, Bildhauer- und Bau- 
kunſt, eine Navigationsſchule, ſowie Vereine für Landwirthſchaft, für Muſik und für Natio- 
nalliteratur, einen botanifhen Garten und eine Bibliothef. Außerdem gibt es ein Zucht⸗ 
ein Armen, ein Findel» und ein Jrrenhaus, ſowie mehre wohlthätige Anftalten. B. zählt 
48000 E., welche Leinen, Baumwollen- und Wollenwaaren, befonders Damaft, Spigen, 
Leder, Stärke, Taback, Fayence, Seife, Lichter, Hüte, Eichorien, irdene Pfeifen, Chocolade, 
Strohhüte, Mundlad und Leim fabriciren. Es befinden ſich hier Schiffswerfte, Salz» und 
Zuderraffinerien, Färbereien, Bierbrauereien, Branntweinbrennereien, Olmühlen und eine 
Glodengieferei. Starker und lebhafter Handel mit Leinwand, überhaupt mit Landes- und 
Kunftprobucten wird von hier aus getrieben, und Seefchiffe gelangen auf einem Kanale bis 
zur Mitte der Stadt. Seit 1838 ift die Stadt durch Eifenbahnen- mit Gent und Dftende 
verbunden und auf diefe Weife in das große belg. Eifenbahnneg mit aufgenommen. B. 
das alte Brugä, wurbe früh fchon eine reiche und blühende Stadt, befonders feitbem die 
Harfe dafelbft eines ihrer bedeutendften Handelsbepots begründet hatte; ja im 13. Jahrh. 
war ed der Hauptitapelort des nordifchen Handels und gleich Venedig die reichfte Handels- 
ftadt, bis Die Entdedungen der Portugiefen beide Städte gleihfam aus der Mitte des Welt- 
verkehrs zurüddrängten. Alle handelnden Völker hatten dafelbft feit dem 14. Jahrh. ihre 
Gonfulate und aus jener glänzenden Periode ftammen noch die vielen dort befindlichen Dent- 
mäler der Bau- und Bildhauerkunft. Vgl. Rudds, „Collection de gravures au trait, repre- 
sentant les plans, coupes, €levations, profils, voütes, plafonds, etc. des principaux mo- 
numents d’architecture et de sculpture de la ville de B. depuis le l4me jusqu’ au 1 7me 
siecle” (franz. und holländ., Brügge 1824, mit 56 Kpfen.). B. ftand in früherer Zeitunter den 
Grafen von Flandern. Zu Anfang des 14. Jahrh. bemächtigte fich Philipp IV. von Frankreich 
der Stadt, in die er nun eine Befagung legte. Da fich aber diefelbe viele Bedrüdungen gegen 
die Einwohner erlaubte, fo griffen diefe zu den Waffen und verjagten die Franzoſen, worauf 
wieder die Grafen von Flandern Herren der Stabt wurden, der fie viele Rechte und Freihei- 
ter einräumten, was aber nicht hinderte, daß die freiheitsliebenden Bewohner mehrfad) mit 
ihnen in Streit und Krieg geriethen, wie z. B. 1381, wo Graf Ludwig don Flandern eine 
völlige Niederlage erlitt. Nach dem Ausfterben der Grafen von Flandern gelangten die Her- 
zoge von Burgund in den Befig der Stadt, die unter vielfacher Begünftigung bald wieder zu 
ihrem alten Glanz und Reichthum gelangte, den jene noch dadurch zu erhöhen ſuchten, daß 
fie B. zum Sig ihres Hofes machten. Durch die Vermählung der Erbtodhter Karl des 
Kühnen, Maria, mit Mapimilian kam B. mit Burgund an das Haus Habsburg und 
durch diefes an Spanien. Während der fpan. Herrfchaft wurde hier durch Philipp U. 
1559 ein Bisthum begründet, das Papſt Pius IV. beftätigte. Im niederländ. Befreiungs- 
friege litt B. ungemein; fein ehemals fo bedeutender Handel ſchwand, es hörte auf, die reichite 
Hanbelsftadt Flanderns zu fein und verlor feinen Glanz dadurch, da Antwerpen allen Han» 
bei an fi % bringen wußte. Auch durch ben fpan. und öftr. Erbfolgekrieg erfuhr die Stadt 
vielfache Bedrängniß, ſodaß fie fich nicht reieder zu der Bedeutung und Größe erheben 
konnte, welche fie im Mittelalter befaß. 

Brüggemann (Joh. Hein. Theod.), Geh. Regierungsrat in der katholiſchen Ab- 
theilung des Minifteriums des Unterrichts und der geiftlichen Angelegenheiten in Berlin, wurde 
1795 zu Soeft in Weftfalen von einfachen Bürgersleuten aus gemifchter Ehe geboren. 
Seine Bildung erhielt er auf dem Gymnafium feiner Vaterfiabt und zu Münfter, wo er ſich 
neben ber Theologie vorzugsweife den philologifhen Studien widmete. Schon 1815 wurde 
er Lehrer am Gymnafium in Düffeldorf. Eine vortreffliche Lehrgabe und tüchtiges Wiffen 
zeichneten ihn vortheilhaft aus und nad) feiner Ernennung zum Director der Anftalt, auch 
zugleich ein nicht gemöhnliches Talent im Dirigiren. Seine Richtung war durchaus die des 
verftändigen Katholiten aus der Hermes’fhen Schule ohne alle Hinmeigung zum Ultramon- 
tanismus und ohne Intoleranz, weshalb er auch mit den proteftantifchen Lehrern im beften 
collegialiſchen Vernehmen lebte. Im 9. 1832 wurde er als katholiſcher Schulcath nad 
Koblenz verfegt, wo er in ber Regierung und im Provinzialfhulcollegium re 
barkeit, Geſchaͤftegewandtheit und Pflichttreue bewährte und durch echte Wiff | 
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dem rheiniſchen Gymnaſium viel mügte. Dagegen trat aber auch zwiſchen ihm, re 
bes Erzbifchofs Grafen Spiegel in Köln und ber bigoten katholiſchen Partei zu Moblenz 
bald eine merkliche Kälte ein. Kurz vor der Suspenfion des Erzbiſchofs von Köln, Droſte 
von Vifchering, wurde B. nad) Berlin berufen, um feine Erfahrungen und Perfon ntni 
in dieſer wichtigen Sache zu benutzen. Er brachte die Beſchlüſſe zurück, die aus ſeiner Hand 
ber Oberpräfident empfing. Dafür traf ihn der Haß des aufgereizten Haufens und der un: 
wiffenden Geiftlichkeit, die feine geiftige Überlegenheit fürchtete. Nicht minder mußte er ſich 
gegen allerhand Vorwürfe verantworten, als ihn die preuf. Regierung im Der. 1837, bald 
nach jener Suspenfion, nach Rom fendete, wo er bis zum Juni 1838 verweilte, um, wie es 
fbien, den preuß. Gefandten Bunfen (f. d.) bei ben Verhandlungen mit dem Papfte mit 
feinem Rathe zur Seite zu ftehen. Nach feiner Rüdkehr erhielt er die Anftelung in Berfin, 
die er mit Beibehaltung feiner frühern Grundfäge verwaltet. B. ift der Schwager des Ma- 
lers Eornelius und ein Mann von den angenehmften Formen. 

Brugmans (Sebald Juftinus), ein fehr geachteter niederländ. Arzt und Gelehrter, 
geb. zu Franeker am 24. März 1763, der Sohn Antonius B., der hier und nachmals zu 
Groningen Profeffor der Philofophie war, ftudirte zu Groningen und erhielt, nachdem er ſchon 
durch feine Differtation „Lithologia groningana” (Groning. 1781) und mehre Abhandlun⸗ 
gen, die mit dem Preife gekrönt wurden, bie Aufmerkſamkeit auf fich gelenft und 1785 die 
medicinifche Doctorwürde erworben hatte, an van Swinden’s Stelle zu Franefer den Lehr: 
ſtuhl der Philofophie und der Phyſik. Namentlich) ließ er es fich angelegen fein, die Liebe für 
alle Zweige der Naturgefchichte in feinem Vaterlande mehr auszubilden. Auch begann er 
in Franeker fein Cabinet der vergleichenden Anatomie anzulegen, das ſich fpäter zu einem der 
bedeutendften in Europa ausbildete. Im J. 1795 wurde er als Profeffor der Chemie an die 
Univerfität zu Leyden verfegt, und Ludwig Napoleon ernannte ihn beim Regierungsantritte 
zu feinem Leibarıt; auch billigte derfelbe vollfommen die neue Drganifation des Hospital- 
weſens und der Medicinalanftalten, die B. feit 1794 übertragen war. Ausgezeichnet war 
feine umfichtige, menfchenfreundliche Thätigkeit beidem durch die Pulvererplofion im.1807 
über die Stadt Leyden herbeigeführten grauenhaften Unglüd, wo er ſich im Retten, Tröften 
und Helfen unermübdlic, zeigte. Nach der Vereinigung Hollands mit Frankreich ermaniıte 
ihn Napoleon zum Generalinfpector der Hospitäfer und zum Rector der Univerfität zu Reyben. 
Seine Fürſprache tilgte nicht blos alle Schulden der Univerfität, fondern verfchaffte ihr auch 
einen um 100000 Francs vermehrten jährlichen Zuſchuß aus der Staatskaſſe. Ein noch grö- 
hßeres Verdienſt erwarb er ſich in den Militairfpitälern, in denen unter feiner Direction nie 
mals ein Hospitalfieber wüthete, fo wie nach der Schlacht bei Waterloo, wo er fchnell ärzt- 
liche Hülfe für mehr ald 20000 verwundete Krieger herbeifchaffte. Die Univerfität zu Ley- 
den verdankt ihm auch bie treffliche Anordnung ihrer naturgefchichtlihen Sammlungen, 
und daß ihr Alles zurückgegeben wurde, was 1795 nach Paris gemanbdert war. Erftarb am 
22. Juli 1819. Außer feiner thätigen Theilnahme an der „Pharmacopoea batava’‘ (feit 
1803) gedenfen wir nur feiner in den Abhandlungen des Niederländ. Inftituts erfter Claſſe 
(Bd. 1) niedergelegten Beobachtungen über eine innere, den Fifchen eigenthümlicye Drgani- 
fation, die deren Fähigkeit zu ſchwimmen, mehr als der Schwanz und die Floffen begrünbet. 

Brühl (Heine, Reichsgraf von), Minifter Auguſt's IIi. Königs von Polen und 
Kurfürften von Sachſen, wurde am 13. Aug. 1700, nach Einigen auf feinem väterlichen 
Stammfchloffe Gangloff-Sönmern in Thüringen, nad) Andern, mas wahrfcheinlicher ift, 
zu Weißenfels geboren, mo fein Bater die Stelle eines Dberhofmarfchalls und Geh. Mathe 
am Hofe des. Herzogs von Sachfen-Weifenfels bekleidete. B. war von fünf Kindern der vierte 
Sohn und feine Mutter, eine geborene von der Heyde, aus den Häufern Ehemnig unb Mis- 
(areuth. Frübzeitig trat er ald Page in die Dienfte der Herzogin Elifaberh, ber Witwe des Her- 
3096 Johann Georg von Sachfen-Weifenfels, welche damals gröftentheils in Leipzig fich auf 
hielt, und fein einfchmeichelndes Wefen und die Anmuth feiner Sitten gewannen ihm nicht 
nur die Gunft diefer Fürftin, fondern bald darauf auch die Auguſt's II. deffen Zeibpage er um 

1720 wurde. In der Folge ernannte ihn der König zum Kammerherrn und ließ ſich von ihm 
auf allen Reifen begleiten. B. benugte die Gnade bes Königs zu feinem Bortheil und erlangte 
raſch hintereinander mehre wichtige Staatdänter, namentlich, worauf er gar nicht vorberei⸗ 
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tee fein Ponte, am 7. Apr. 1731 Oberfteuer-Einnehmer, am 7. Juni General ·Accisbirector, 
im Steuerfache; er wurde am 14. Juni Director des Departements der innern Angelegen« 
heiten im geheimen Gabinet, am 25. Aug. Wirklicher Geh: Rath, 1732 am 12. Jan. Vicer 
Dberfteuerdirector, am 11. Febr. Director des Zeitungsmwefens, am 2. Apr. Director der Kam⸗ 
mer, derRenterei und des Berggemachs und 1733 am 8. Jan. Kammer: Präfident, gewiß ein 
in feiner Art feltenes Beifpiel fchnellen Avancements. Als Auguft II. am 1. Febr. 1733 
zu Warfchau ftarb, eilte er mit der Krone und den Reichskleinodien Polens, die er damals 
zufällig zu verwahren hatte, nad) Dresden zu dem künftigen Nachfolger und war fehr thärig, 
dieſem die Thronfolge zu ſichern, fo beftritten fie auch war. Dadurch und durch fchmeichle- 
riſches Buhlen um die Freundſchaft des Grafen von Sulkowfki, des Lieblinge Auguſt's III., 
erwarb er ſich allmälig, wenn auch nicht ohne Mühe, das Wohlmwollen des ihm anfangs ab« 
geneigten Regenten, ſodaß er ihn nun endlich auch in feinen frühern Amtern, was anfangs 
nicht gefchehen war, beftätigte. Seitdem hörte das Glück nicht auf, B. zu begünftigen, ber es 
meifterhaft verftand, den König vollkommen zu beherrfchen, und mit kluger Gewandtheit nach 
und nad) alle Die von feinem Herrn entfernte, die es hätten verfuchen fönnen, ihm zu fhaden. 
Kein Lakei trat ohne B.'s Genehmigung in des Königs Dienfte; begab fich diefer in bie 
Kapelle, fo wurden zuvor auf dem Wege dahin alle Zufchauer entfernt. Nie wurde übrigens 
ein Fürft flavifcher bedient als Auguft III.z immer befand fi) B. in feinem Gefolge, ganze 
Tage in feiner Nähe, ohne ein Wort zu fprechen, während der gefchäftslofe Fürft rauchend 
umberfchlenderte und die Augen auf ihn warf, ohne ihn zu fehen. „B., habe ich Geld 9 war 
die ſtets wiederkehrende Frage, und um die Antwort „Ja, Sire“ geben zu fönnen, wurden 
duch B. die Kaffen erſchöpft und das Land mit Schulden belafter. Seine Stellung noch 
mehr zu fichern, verheirathete ſich B. mit der Gräfin Franzista Mariana Antonia von Kollo- 
wrath · Krakowſki, deren Mutter Oberhofmeifterin der Königin war. Durch diefes Verhält- 
niß und den daraus entftandenen Einfluß auf die Königin, bewirkte er endlich 1738 auch die 
Entlaffung des Grafen Sulkowſti, der jegt allein ihm noch im Wege fand, wobei ihm zu- 
gleich des Königs Gewiffensrath, ber Pater Guarini, den er durch das Verfprechen, mit ihm 
bie Herrfchaft zu theilen und fatholifch zu werden, gewonnen hatte, Eräftig unterftügte. Nach 
Sulkowſti's Fall ftand der Befriedigung feiner ehrgeizigen und habfüchtigen Plane kein Hin» 
derniß mehr entgegen. Nachdem er fchon früher, am 25. Febr. 1733, Infpector über ſämmt · 
liche Staatsfaffen, am 23. Juni 1733 Cabinetsminifter mit Conferirung des Departements 
der Civilangelegenheiten, am 6. Febr. 1737 Chef des Departements der Militairangelegen- 
heiten und am 7. Bebr. 1738 des Departements ber auswärtigen Angelegenheiten, deffen Ber» 
waltung er anfangs mit dem Grafen Waderbarth-Salmour, ben er jedoch bald zu entfernen 
wußte, theilte, geworden war, erhielt er unmittelbar nach Sultowfti's Ausfcheiden am 10. Febt. 
1738 die Stelle eines dirigirenden Oberfämmerers und endlich 1747 die eines Premier-Mini- 
fterd mit Beftimmung feines Rangs über alle Chargen im Kurfürftenthume Sachſen und 
unter Beibehaltung der meiften früher erhaltenen Staatsämter, deren Einkünfte er unter 
diefem Zitel fortbezog, fodaß man fein Einfommen im Ganzen jährlich auf 52000 Thlr. 
anſchlug. Nicht zuffieden damit, wußte feine Habſucht feinen Befchüger zu verleiten, ihn 
außerdem noch mit Gefchenten zu überhäufen. So erhielt er 1740 die Herrfchaft Forfta und 
Pforten in der Niederlaufig mit dem Rechte, den Titel eines Freiheren von Forfta und Pför- 
ten au führen, ferner durch ein Donationsdecret vom 20. Mai 1746 das an ben Herzog von 
Weißenfels früher für 52000 Thlr. von feiner Familie veräuferte Stammgut Gangloff- 
Sömmern mit vier Dörfern, Grunftädt, Kugleben, Obertopfftädt und Herrenfchwende, und 
nach dem Tode der Königin bie ganze Apanage derfelben (die Staroftei Zips), um fi) Dadurch 
für die im Siebenjährigen Kriege erlittenen Verluſte in Sachen zu entfhäbigen. Dabei 
trieb er mit Hülfe feiner ihm dienftwilligen Creaturen mit den damaligen Steuerfcheinen 
bie verderblichften Operationen für das Land und erlaubte oder begünftigte fortdauernd die 
ſchreiendſten Ungerechtigkeiten einer willkürlichen Cabinetsjuſtiz. Durch den Übertritt von 
der evangelifchen zur katholiſchen Kirche und durch einen Stammbaum, in welchem er feine 
Abkunft von einem Grafen Brühl, Woimoden von Pofen, darthat, hatte er feinem Plane 
vorgearbeitet, auch in Polen Güter und Kronämter zu erwerben. Demgemäß kaufte er 
zu dem bereits in Sachfen erworbenen Gütern mehre Herrſchaften und bekleidete fpäter 
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mehre Kronämter in Polen oder wußte fie feinen Söhnen zuzuwenden. Auch vom Auslande 
her beeiferte man ſich, den vielvermögenden Gunftling Auguft's III. zu ehren. Die Kaiferin 
Elifabeth verlieh ihm den Andreas · Orden und Kaifer Karl VI. erhob ihn zum Reichsgrafen. 
Ungeheure Summen verwenbete B. auf bes Königs, noch mehr auf feinen eigenen Hofftaat. 
Er hielt 200 Bediente und bezahlte feine Ehrenwache beffer ald der König bie ſeinige; feine 
Zafel war die föftlichfte, feine Garderobe die glängendfte und feine häusliche Einrihtung die 
üppigfte. „B.“, fagt Friedrich II., „war der Mann diefes Jahrhunderts, der die meiften Klci- 
ber, Uhren, Spigen, Stiefeln, Schuhe und Pantoffeln hatte. Cäfar würde ihn zu jenen fchön- 
frifieten und parfümirten Köpfen gezählt haben, die er nicht fürchtete.” Durch diefe Ver- 
ſchwendung fam es denn auch, daß beim Ausbruche des Siebenjährigen Kriegs, als Friedrich IT. 
1756 in Sachſen einfiel, das Land nur 17000 M. entgegenzuftellen vermochte, die ſich 
bald aus Mangel an Zufuhr in dem Lager von Pirna dem Feinde ergeben mußten. Der 
König und feine Minifter flüchteten nach Warfchau, wo fie bis zum Abſchluß des huberrs- 
burger Friedens blieben. Das durch B.'s Verſchwendung erfchöpfte Land aber mufte als 
Beute des Siegers indeß die Fehlgriffe des Minifters, der fi unpolitifcherweife in das 
Bündnif gegen Friedrich IL. mit eingelaffen hatte, aufs härtefte büßen. Kurz nad) der Rück- 
Schr aus Polen nach Dresden ftarb der König am 5. Det. 1763, und B. folgte ihm ſchon am 
28. Dct. im Tode nach, nachdem er bereits einige Zeit gegen feine Erſchöpfung angefämpft 
hatte, um die Pflichten eines Günftlings unausgefegt zu erfüllen. Prinz; Xaver, der ihn per- 
ſonlich haßte, ließ, ald Adminiftrator von Sachſen, B.'s Güter mit Befchlag belegen und 
eine Unterfuchung verhängen. Da indeß B. flug genug gewefen war, alle feine Anordnungen 
durch die Unterfchrift des Königs autorifiren zu laffen, endigte diefelbe damit, daß die Söhne 
alle Güter des Vaters erbten. Nicht zu verkennen ift übrigens, daß B.'s Prachtliebe und 
Aufwand vielfach, zur Aufmunterung und wirkfamen Unterfiügung der Kunfte und Wiffen- 
haften in Sachſen Veranlaffung wurden. Seine Bibliothek, die 62000 Bände umfaßte, 
wurde für 60000 Thlr. verkauft; fie ift ein Hauptbeftandtheil der königlichen öffentlichen 

Bibliothek zu Dresden und zeichnet fich durch innern Gehalt wie durd) äußere Eleganz aus. 

Bol. Jufti, „Leben und Charakter des Grafen von B.“ (3 Bde., 1760—64) und die „Zur 
verläffige Lebensbefchreibung des Grafen von B. und des Gabinetsminifters A. J. Fürften 
von Sulfowfti” (Franff. und Lpz. 1766). 

Brühl (Friede. Aloyfius, Graf von B.), der ältefte Sohn des Vorigen, geb. zu Dres- 
ben am 31.Juli 1739, von feiner Mutter, einer höchft würdigen, verftändigen und geiftreichen 
rau, mit ebenfo viel Klugheit und Sorgfalt ald Strenge erzogen, ſtudirte in Leipzig und 
Leyden. Er ward bereits in feinem 19. Jahre poln. Kron-Groffeldzeugmeifter und wohnte, 
nachdem er Europa burchreift hatte, einigen Feldzügen ber Oftreicher im Siebenjährigen 
Kriege bei. Nach Auguft’s III. Tode verlor er alle feine Amter in Polen und Sachſen, doch 
erhielt er einige durch deffen Nachfolger, den König Staniflaus, zurüd. Auf feiner Herr- 
ſchaft Pforten lebte er nun in ftiller Zurückgezogenheit den Wiffenfchaften, feftlichen VBergnü- 
gungen und feinen Freunden und ftarb am 30. Jan. 1793 zu Berlin, wo er feinen Bruder 
Karl befuchte. Einer der fihönften Männer, von bewundernswürdiger Leibesſtärke, Birtuos 
auf dem Baffon und andern Inftrumenten, ein tüchtiger Zeichner und Maler, ein grund» 
licher Mathematiker, befonders im Artilleriewefen, welches fennen zu lernen er faft ein gan 
zes Jahr in der Stüdgieferei zu Augsburg unerkannt arbeitete, und in ber Luſtfeuerwerkerti 
erfahren, war er ein vollendeter, feingebildeter Weltmann, ber die meiften europ. Sprachen 
mit Anmuth und Gewandtheit ſprach und fehrieb und in der Kunft der Unterhaltung feine 

Triumphe feierte. Eine feiner Hauptliebhabereien war das Theater; ein folches hatte er zu 
'Dförten errichtet, für das er felbft die erfoderlichen Decorationen malte und Stüde ſchrieb, 
ın denen er als Darfteller auftrat. Diefe und andere Stüde, darunter auch mehre dem 
Tranzöfifchen nachgebildet, erfchienen unter dem Titel „Iheatralifche Beluftigungen‘ (5 Bde. 
Dresd. 1785-90). Einige derfelben, wie 3. B. „Die Brandfhagung‘‘, die Bearbeitung 
einer wahren Anekdote aus dem Siebenjährigen Kriege, wurden eine Zeit lang auf ben deut- 
ſchen Bühnen mit Beifall gefehen. Sein beftes Stud ift vielleicht „Wie man einen Betrüger 
entlarvt (Dresd. 1787). Nachläffig hingeworfen find feine Luftfpiele, doc reich an echt 
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komiſchen Bürgen; nur fällt bei einem fo feingebildeten Weltmanne die oft unedle Schreibart 
doppelt auf. Meifner’s „Alcibiades” wurde von ihm in das Franzöfifche überfegt. | 
Brühl (Hans Moris, Graf von) auf Martinskirchen, ein Neffe des Minifters, der 
Sohn feines Bruders, geb. am 20. Dec. 1736 zu Wiederau, war auf der Univerfität zu 
Reipzig, wo er 1750—54 ftudirte, ein Liebling Gellert's, der fpäter mit ihm auch correfpon« 
dirte, ſowie Cronegk's Freund. In Aufträgen des ſächſ. Hofes ward er 1755 nad) Paris 
und1759 nach Warfchau gefendet, wo ihn Auguft III. zum Kammerheren und Landeshaupt- 
mann in Thüringen ernannte. Unter dem Adminiftrator Zaver.erhielt er 1764 den Gefandt- 
fchaftöpoften zu Paris, fpäter den zu London, wo er am 9. Jan. 1809 ftarb. Um die Aftro- 
nomie, die er gründlich kannte, hat er fich durch Werbefferungen an mehren, befonders chro» 
nometrifchen Inftrumenten, fowie dadurch verdient gemacht, daf er den Baron von Zac 
vorzugsweife zu dem Studium diefer Wiffenfchaft anregte. Auch in der Staatsökonomie 
befaß er gründliche Kenntniffe, wie unter Anderm feine „Recherches sur divers objets de 
l’economie politique” (Dresd. 1781) beweifen. Seine foftbaren aftronomifchen Inftru- 
mente vermachte er der Sternwarte zu Leipzig. 

* Brühl (Karl Frieder. Mor. Paul, Grafvon),'ebenfalls ein Neffe des Minifters, der Sohn 
des 1811 verftorbenen preuß. Oberften und Chauffeebau-Intendanten Hans Morig, Gra- 
fen von B., des jüngften Sohns des Minifters, geb. zu Pförten am 18. Mai 1772, erhielt die 
forgfältigfte Erziehung durch feine Mutter, eine geborene von Schleierweber und Friedenau, 
geft. 1816, welche große Talente für Gefang, Muſik und theatralifche Darftellung befaß und 
mit den ausgezeichnetfien Männern in Verbindung ftehend, überhaupt zu den gebildetften 
Frauen ihrer Zeit gehörte. Won Kindheit auf war B. Zeuge und felbft Theilnehmer theatrali» 
ſcher und mufifalifcher Kunftübungen, die auf dem zu Pförten und Seifersborf errichteten Pri- 
vat- und Fantilientheater ftattfanden, auf welchem, neben Reinecke, deffen Frau und Brandes, 
fein Vater und Oheim felbft auftraten. Entfcheidend war für ihn der Aufenthalt mit feinen 
Altern in Weimar im I. 1785, wo Goethe ihn inder Mineralogie und Herder und Wieland in 
andern Zweigen unteriiefen. Auch trat er hier als Mitglied des gefellfchaftlichen Theaterver- 
eins mehrmals vor der geiftreichen Herzogin Amalie auf. Im I. 1790 wurde er Jagdjunker 
in Berlin und 1796 Forftreferendar bei der kurmärk. Kammer; doch unumterbrochen fegte er 
feine Studien fort; er trieb Muſik unter Faſch, die Zeichenfunft unter Genelli und verfuchte 
fid) auch im Radiren mit Erfolg. Im J. 1798 befuchte er Weimar abermals, wo er unter 
Goethe's Reitung wieder bei dem herzoglichen Privattheater wirffam war. Auch nachdem er 
1800 Kammerherr des Prinzen Heinrich von Preußen geworden, mit dem er einige Jahre 
zu Rheinsberg verlebte, wurde er dem Theater nicht entfremdet, da der Prinz eine franz. 
Schaufpielertruppe unterhielt. Später ward er Kammerherr bei der Königin Mutter und 
1810 bei der Königin Puife. Im J. 1813 machte er den Feldzug als Major im Generals 
ftabe mit und benleitete fodann nad) dem Friedensfchluffe den König von Preußen nach 
Paris und London, wo wieder Theater und Theaterwefen ihn befonders befchäftigten. Nach 
der Rückkehr wurde er 1815 zum Generalintendanten der föniglichen Schaufpiele in Berlin 
ernannt und entwickelte in diefem Wirkungsfreife eben fo viel Gefchmad als raftlofe Thätig- 
keit, die ſich bis auf das kleinſte, namentlich auf die Eorrectheit der Coftüme und Decora- 
tionen erftredte. Letztere Eigenfchaft machte ihn vor Allen berufen, auch der Anordner aller 
Teftzüge zu fein, welche im königlichen Schloffe ftattfanden. Wie ernft er es meinte, bewies 
er durch die Begründung des „Dramatifchen Wochenblatt” auf eigene Koften, welches in 
feinen drei Jahrgängen (1815— 17) außerordentlich viel Werthvolles enthält. Auch ſchrieb 
er Vorreden zu mehren Werken über Coſtüme und Decorationen und gab mit Spiker die 
„Darftellung des Feftfpiels Lalla Nuckh, welches auf dem am 27. Jan. 1821 im königlichen 
Schloffe veranftalteten Maskenball gegeben wurde” (Berl. 1822, mit 23 Kpfrn.) heraus. 
Der Berluft feines älteften Sohns, Kränktichkeit und Misverftändniffe beim Theater ver- 
anlaßten ihn, 1828 feine Entlaffüng zu nehmen, die ihm der König mit allen Beweiſen ber 
Anerkennung und Gnade gewährte. Seit 1830 General-Intendant der königlichen Mu- 

een, in welcher Stellung er aufs neue feinen Kunftfinn beroährte, ftarb er zu Berlin am 9 
ug. 1837 und wurde am 20. Aug. in der Kirche au Seifersdorf bei Dresden beigefegt. 
Brulliot (Branz), ein ausgezeichnet fleifiger und gelehrter Arbeiter im Gebiete der 
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Kupferftichkunbe, geb. am 16. Febr. 1780 zu Dürfeldorf, der Sohn des nachmaligen Balerie- 
infpectors, Jo ſeph B.'s, in München, widmete ſich anfangs auf der Akademie zu Düffel- 
dorf, dann in München der ausübenden Kunft, bis er fich in Folge feiner Anſtellung bei der 
Kupferftihfammlung in München feit 1808 ausfchließlich der Kupferftichfunde zuwendete 
in deren Intereffe er wiederholt Deutfchland, Frankreich, Holland und Italien bereifte. Im 
3. 1822 wurde er Confervator an ber gedachten Sammlung, um die er ſich namentlidy Durch 
eine neue zweckmäßige Ordnung nach Schulen und Malern, fowie durch ein Inventarium 
und einen Realtatalog und auch Dadurch verdient gemacht hat, daf er fie um 100000 Epem- 
plare vermehrte. Sein „Dictionnaire des monogrammes“ (2 Bde., Lpz. 1817—18, 4.) 
ergänzte er durch die „Table generale des monogrammes” (3 Hefte, Münd). 1820) und 
ließ e8 dann in einer gänzlich umgearbeiteten neuen Ausgabe (3 Bde., Stuttg. 1832 — 34, 
4.) erfcheinen. Er ftand im Begriff, ein auf 10 Bände berechnetes Supplement des „Peintre- 
graveur von Bartſch herauszugeben, als die Cholera am 13, Nov, 1836 ihn dahin raffte. 
Brüllow (Karl), ein ausgezeichneter Hiftorienmaler, geb. um 1800 zu Petersburg, 
erhielt feine erjie Bildung auf der dortigen Akademie. Im J. 1823 ging er nad) Italien, 
mit Unterftügung eines unter dem Schuge der Kaiferin Elifabeth ftehenden Vereins. Er 
fertigte dort zunächft mehre vortreffliche Copien nad) Rafael; fein felbftändiger Ruhm aber 
gründet ſich auf das große, auch Durch den Stich bekannt gewordene Gemälde, welches ben 
legten Zag von Pompeji, nach dem Berichte des jungern Plinius, darftellt und gegenwärtig 
in ber Eremitage zu Petersburg fich befindet. Seine Portraits find durch kräftiges Colorit 
ausgezeichnet, auch feine Genrebilder werden gerühmt. 
rumaire hieß im republifanifchen Kalender Frankreichs die Zeit vom 22. Det.— 20, 
Nov. Berühmt ift befonders der 18. Brumaire des 3. VIII, nach dem Gregorianifchen Kalender 
der 9. Nov. 1799. An diefem Tage wurden in der franz. Republif das Directorium und die 
Berfaffung vom I. Ul durch Bonaparte geftürzt, der als erſter Conſul die Zügel der Regie- 
rung ergriff. Das Fortbeftehen der Directorialregierung war allerdings durch mehrfache 
Umstände unmöglich geworben. Bon Italien, der Schweiz und Holland aus bedrohten Die 
Heere der, mit Ausnahme Spaniens und Preufiens, nach) dem Eongreffe zu Raftadt zu einer 
neuen Coalition zufanımengetretenen europ. Mächte die Grenzen des durch die Politik des 
Gonvents in feinem Innern gefhwächten und zerrütteten Frankreichs. Inmitten diefer üblen 
Lage und der öffentlichen Unglüdsfälle gewannen auch die bisher durch die glänzenden Siege 
des Directoriums niedergehaltenen politifchen Parteien einen neuen Spielraum. Schon bie 
Ergänzungswahlen der Gefeggebenden Körper vom Flordal des 3. VI waren fo fehr im 
Sinne der ftreng republitanifchen Partei ausgefallen, daf das Directorium am 22. Florcal 
biefe Wahlen durch einen die Gonftitution verlegenden Streich für ungültig zu erklären wagte. 
Da diefe Gewaltthat die Republikaner erbitterte und gu gemeinfchaftlichen Mafregeln trieb, 
„To felen im folgenden Jahre die Wahlen für die Gefeggebenden Körper wieder zu ihren Gun» 
fien aus, und dies hatte die Folge, daß das Directorium am 30. Prairial (18. Juni) 1799 
durch die Räthe, welche fi in Permanenz erflärten, desorganifirt wurde. Die Stügen bes 
alten Direstoriums, Treilyard, Merlin und Lareveillöre, mußten austreten, an Rembell’s 
Stelle trat gefeglih Sieyes ein, Barras aber verließ feine Amtsgenoffen, um ſich diefem 
beizugefellen. Sieyes war der erklärtefte Feind diefer [wachen und abgenugten Regierung; 
er hatte die Abficht, die Conſtitution vom 3. II, die nur noch von den Directoren Gohier und 
Moulin, burd den Rat der Fünfhundert, und im Volke durch die entfchiedene republitanifche 
Partei geftügt wurde, zu ftürzen und die Revolution durch eine definitive Conftitution zu 
fliegen. Bonaparte hatte im Orient die Rage Frankreichs erfahren; die Gelegenheit, feine 
feit den Siegen in Italien genährten ehrgeigigen Entwürfe zu verwirklichen, ſchien ge 
fommen; er ducchfegelte auf einer Fregatte das mit engl. Schiffen bedeckte Mittelländifche 
Meer und landete am 17. Bendemiaire des 3. VIII (8. Oct. 1799) zu Frejus. Obſchon for 
eben Brune und Maffena durch ihre Siege über die coalirten Heere Frankreich gerettet hat» 
ten, jo wurde Bonaparte doch vom Volke und der Partei der Gemäfigten als ber Retter bes 
Daterlands empfangen. Se zurüdhaltender er fi anfangs benahm, je undurchbringlicher 
feine Plane erfhienen, um fo mehr wurde er von den Parteihäuptern gefürchtet. Siehes 
zauderte Lange, ſich ihm zu nähern, denn er hielt ihn für zu ehrgeizig, als daß berfelbe feine 
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itutio! Plane würde verwirklichen helfen. Indeffen kam doch eine Verbindung 
durch die gemeinfchaftlichen Freunde Beider zu Stande, und am 15. Örumaire wurde ber 
gemeinfchaftliche Angriffsplan gegen die Conftitution des J. III entworfen. Sieyes über 
nahm es, durch feine Vertrauten die beiden Räthe auf das Ereigniß vorbereiten zu laſſen, 
und Bonaparte follte die Generale und die zu Paris befindlidyen Truppen gewinnen. Man 
befchloß ferner, die gemäßigten Mitglieder der Räthe außerordentlich zufammenzuberufen, 
denfelben die öffentliche Gefahr, den neuen Hereinbruc) des Jakobinismus vorzuftellen, die 
Verfegung des Gefeggebenden Körpers nad) St.-Cloud und die Ernennung ded Generals 
Bonaparte für die Rettung der Republik zum Befehlshaber der bewaffneten Macht zu ver- 
langen, dann aber mit Hülfe ber Militairgewalt das Directorium zu ſtürzen und die augen- 
blickliche Auflöfung des Gefeggebenden Körpers zu bewirken. Das Unternehmen ward auf 
den 18. Brumaire feftgefegt und bis dahin als tiefftes Geheimnif bewahrt. Am 18. wurde 
in der That am Morgen der Rath der Alten zu einer außerordentlichen Sigung in den Tui⸗ 
ferien zufammenberufen. Mehre einflußreiche Verſchworene, Eornudet, Lebrun, Fargues, 
erfchütterten die Verfammlung durd) ihre Schilderungen von ber Lage derRepublif; Regnier 
fchlug hierauf vor, der Rath folle kraft des Rechts, das ihm die Conſtitution verleihe, dem 
Gefeggebenden Körper nad) St.-Cloud verlegen und Bonaparte mit Ertheilung des Befehls 
über die fiebzehnte Militairdivifion diefe Verfegung übertragen. Diefer Antrag wurde von 
den theils mitverfchworenen, theils eingefhüchterten Räthen angenommen, und es begab ſich 
nun der in feinem Haufe harrende Bonaparte an der Spige vieler Generale, Offiziere und 
mehrer Cavalerieregimenter nach ben Zuilerien, wo er an den Schranken des Raths den 
Eid der Treue leiftete. Hierauf wurde Lefevre von Bonaparte zum zweiten Befehlshaber und 
zum Chef der Garde des Directoriums ernannt. Bald nachher erfchienen Sieyes und Roger 
Ducos in den Zuiterien und legten ihre Amter nieder. So war das Directorium aufgelöft, zus 
gleich waren Moulin und Gohier des Gebrauchs ber Garde beraubt und überdies ſchickte der 
eingefchüchterte Barras freiwillig feine Entlaffung ein. Nur der Rath der Fünfhundert war 
nun noch übrig. Das Decret des Raths der Alten und mehre Proclamationen Bonaparte’s, in 
denen er bereits die Sprache des Dictators führte, wurden in Paris verbreitet und fegten die 
eifrigen Republitaner in Schreien, Am 19. Brumaire begaben fic) die Mitglieder der Räthe 
nad) St.-Eloud; Bonaparte wurde von Sieyes und Noger Ducos dahin begleitet. Sieyes, 
der die Taktik der Revolutionen verftand, hatte gerathen, man folle vorläufig die Häupter der 
Parteien in den Räthen feſtnehmen; allein Bonaparte widerfegte fich dieſer Maßregel, da er 
als Soldat, umgeben von feiner Macht, die politiichen Parteien verachtete. Gegen 2 Uhr 
Nachmittags eröffneten die Näthe, jeder in feinem Eaale, die Sigung. Im Rathe der Fünf- 
hundert erhob fic) alsbald der Verſchworene Emil Gaudin und flug für die getroffenen Maf- 
zegeln eine Dantadreije an den Rath der Alten vor; dieſer Antrag war die Loſung zum hef ⸗ 
tigſten Sturme und gab die Veranlaffung, daß auf den Vorfchlag Delbred’s die Verfaſſung 
des 3. Ul auf der Stelle mit Enthufiasmus einmüthig befchrooren wurde, Als Bonaparte 
diefe Maßregel, die ihn mit Abjegung und einer völligen Niederlage bedrohte, erfuhr, eilte er 
in den Rath der Alten, beflagte fich darüber zornig und wurde mit Beifall angehört. Ge⸗ 
täufcht durch diefen leichten Sieg, fehritt er dann an der Spige einiger bewaffneter Grenabiere 
in den Rath der Fünfhundert, um durch feine Gegenwart den Widerftand zu befchwören. Beim 
Anblid der Bayonnete erhoben fich jedoch alle Räthe und von allen Seiten tönte der Ruf 
„Rieder mit dem Dictator” ; der Republikaner Bigonet ergriff Bonaparte beim Arme und 
rief: „Was machen Sie, Verwegener! zurüd, Sie verlegen das Heiligthum der Geſetze“, und 
Bonaparte wich zurüd und wurde von feiner Bedeckung mit hinausgenommen. Seine Ent- 
fernung machte der ftürmifchen Bewegung kein Ende; man überhäufte Lucian Bonaparte, 
welcher Präfident der Berfammlung war, mit Vorwürfen, nannte deſſen Bruder einen Zyran« 
nen und trug auf die Achtöerflärung deffelben an. Der an Volksfcenen gewöhnte Sieyes 
rieth indeffen dem äuferft beftürzten Bonaparte, keine Zeit zu verlieren und Gewalt zu ge» 
brauchen. Zuerfi wurde Lucian durch ein Detachement Soldaten aus dem Saale geholt, 
der dann als Präfident der Verfammlung die Truppen anrebete und feinen Bruder als 
das von den Dolchen der Verräther bedrohte Schlachtopfer darftellte. Dierauf warb ein 
Trupp Grenabdiere in den Saal geſchickt, der langfam vordrang, während ber befehligende 
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Offizier die Verſammlung auffoderte, auseinanderzugehen. Die Näthe hatten beſchloſſen, 
in ihrer geheiligten Würde als Nationalrepräfentanten der Gewalt Trotz zu bieten; der 
Deputirte Prudhon erinnerte die Soldaten an die Achtung der vom Wolfe Gewählten, der 
General Jourdan hielt ihnen ebenfalls den beginnenden Frevel vor, und einen Augenblid 
zögerte der Trupp. Allein der General Leclerc drang mit einer Verftärfung nad), comman- 
dirte im Namen des Generals Bonaparte „Vorwärts“, und fo wurden bie Gefeggeber, indem 
fie fliehend die Republik leben ließen, mit gefälltem Bayonnet aus dem Saale getrieben. Um 
halb b6 Uhr am 19. Brumaire war durch diefen Act roher Militairgewalt nicht allein Die Revo⸗ 
lution, fondern auch die Nationalrepräfentation Frankreichs und die Macht bes Volks zum 
Vortheile eines Einzelnen vernichtet. Die Nation, ermübdet und unfähig, die Souverainetät 
länger gegen den Pöbel und die Ariftofraten zu vertheidigen, fah freilich in diefer unerhör- 
ten Gewaltthat vor der Hand nur die Rückkehr zu einer feften Ordnung und wohlthätigen Ruhe. 
Brun (Briederife Sophie Chriftiane), eine bekannte deutfche Schriftftellerin und Dich 
terin, geb. am 3. Juni 1765 zu Gräfentonna im Herzogthume Gotha, kam, noch nicht 
fünf Wochen alt, mit ihrem Vater, Balthafar Münter(f.d.), nach Kopenhagen. Bei wenig 
regelmäsigem Unterricht, aber guter häusficher und weiblicher Bildung und zweckmäßiger von 
ihrem Vater überwachter und geleiteter Lecture entmidelten ſich raſch ihre ſchon früh ſich re 
genden poetifhen Anlagen. Im Sommer 1783 warb fie die Gattin des. Geh. Conferenzrathẽ 
Konftantin Brun in Kopenhagen, ben fie bald nad) ihrer Verheirathung nach Peteröburg be- 
gleitete und mit dem fie über Hamburg, wo fie einige Monate täglichen Umgang mit Klopftod 
hatte, nach Kopenhagen zurüdfehrte. In dem ftrengen Winter von 1788 auf 1789 verlor fie 
des Nachts plöglich das Gehör, das fie auch nie wieder erlangte; jung, lebensfroh und kräftig 
fand fie aber bald einen troftreichen Erfag in der Pflege der Wiffenfchaft und Poeſie. Ihre 
zit ihrem Gemahl 1791 nad) dem Süden Europas unternommene Reife, auf welcher fie in 
Lyon Matthiffen, in Genf Bonftetten kennen lernte, fchilderte fie in den beiden erften Bänden 
ihrer „Profaifchen Schriften” (4 Bde. Zür. 1799— 1801), während fie in den beiden anderr 
ihre Neife befchrich, die fie 1795 zum Theil in Verbindung der in Matthiffon’s Gefellfcha# 
reifenden Fürftin von Deffau nad Italien unternahm. Nachdem fie den Winter in Rem 
derlebt und hier Zoega, Fernow, und Angelica Kauffmann fennen gelernt hatte, befuchte fie 
im Sommer 1796 Jschia, deffen Schwefelquelle ihre zerrüttete Gefundheit wieberherftellte. 
Im J. 1796 zurücdgefehrt, machte fie 1801 eine neue Reife, brachte den Winter im Waabt: 
lande und in Goppet bei Neder und deſſen Tochter, Frau von Stael, und den Sommer 
in Rom zu. Sie befchrieb diefe Neife in ben beiden erften Bänden ihrer „Epiſoden“ 
Bd. I und 2, Zür. 1807—9; Bd. 3 und 4, Münch. und Heidelb. 1816— 18) und ihren 
ufenthalt in Rom in dem „Römiſchen Reben” (2 Bbe., Lpz. 1833). In Folge ihres lei⸗ 
denden Zuftandes ging fie dann wieder nach der Schweiz, wo fie den Winter in Genf und 
den Sommer 1806 mit Sismondi und Bonftetten im Waadtlande zubrachte. Eine neue 
Reife, veranlaßt durch eine gefährliche Krankheit ihrer Tochter Ida, machte fie hierauf mach 
Nom, wo im Apr. 1807 die Tochter genas und die Mutter 1809 Augenzeugin der Ereigniffe 
wurde, welche der willfürlichen Gefangennehmung bes Papftes vorangingen oder folgten. 
Ihre über diefe Ereigniffe an ihren Bruder, den Bifchof von Seeland, in den J. 1808— 10 
gerichteten „Briefe aus Rom“ gab Böttiger (Dresd. 1816; neue Aufl., 1820) mit einer 
Vorrede heraus. Die letztere Reife befchrieb fie im dritten und vierten Theile ihrer „Epifoben“. 
Nach Kopenhagen zurückgekehrt, blieb fie von nun an ihrem Heimatsherde treu. Ein Mit: 
verftändniß ließ eine Stelle bei Matthiffon fo deuten, als ob fie fatholifch geworben wäre 
Ihren erften „Gedichten“, herausgegeben von Matthiffon (Zür. 1795; 4. Aufl., 1806), folg- 
ten „Neue Gedichte” (Darmft. 1812) und „Neuefte Gedichte” (Bonn 1820). Eine theil- 
weife Befchreibung ihres Jugendlebens enthält ihr Iegtes Werk „Wahrheit aus Morgen- 
träumen und Ida's äfthetifhe Entwidelung” (Aarau 1824). Sie ftarb am 25. März 1835, 
und ihr Gemahl folgte ihr im Tode am 19. Febr. 1836. 

Brun (Iohan Nordahl), norweg. Kanzelredner und Dichter, geb. 1745 auf einem 
Bauerhofe in der Nähe Drontheims, wurde ganz als normweg. Bauersfohn, doch mit feltener 
Sorgfalt, von feinen gottesfürchtigen Altern erzogen. Bon gewandtem und kräftigem 
Yußern und eines lebhaften Geiſtes nahm er nicht nur an aller vorfallenden Feldarbeit Theil, 
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ſondern brachte es in den eigenthümlichen Übungen der norweg. Bergbeivohner, namentlich 
in dem fehwierigen Skienlaufen (einer Art Schlittfchuhlauf) zu einer beiwundernswürdigen 
Fertigkeit. Ein älterer Bruder brachte ihn faft wider feinen Willen zum Studiren; doch 
ſchnelle Fortfchritte auf diefer Bahn erhöhten feinen Muth, fodaß er ſchon 1763 auf die 
Univerfität zu Kopenhagen fam. Sein Eifer und feine Luft zum Predigen wurden zuerft 
übermwogen durch dichterifche Verfuche, unter welchen „Zarine”, obgleich nur ein Nachklang 
der franz. rhetorifirenden Kunft, als das erfte originale Trauerfpiel in dän. Sprache ebenfo 
fehr die Aufmerkfamkeit als eine weit überlegene, geiftreiche Oppofition erweckte. Nicht höher 
brachte er es in einer zweiten Tragödie „Einar Tambeſtjelver“ (1772), die nicht einmal auf 
die Bühne fam. Allein es war auch diefes nicht das Feld, auf dem er Lorbern fammeln follte. 
Im 3. 1773 ward er an eine geiftliche Stelle in der Nähe feiner Heimat berufen, die er im 
folgenden Jahre mit einer andern in Bergen vertaufchte, wo er num feit 1804 als Bischof 
Bergens bis zu feinem Tode, im J. 1816, in reichem Segen mit gewaltigem Anfehen als 
Prediger und erfter Bürger unter feinen Mitbürgern wirkte. Man kann mit Recht von 
ihm als geiftlihen Redner fagen, daß der Geift des Evangeliums ihn felbft im Innerjten 
erfaßt hatte. Er ftand auf dem Grunde der evangelifchen Wahrheit; bei ihm lebte und 
webte Alles; das Menfchenleben hatte er in feiner Tiefe erfaßt, daher bewegte ſich feine 
Rede in lauter Lebensdarftellungen. Auch als Patriot hat er einen gefeierten Namen hin- 
terlaffen. Außer mehren belebten lyriſchen Gedichten, die durch ein tiefes und wahres Ge- 
fühl ſich auszeichnen, gibt es von ihm zwei nationale und Freiheitslicder („Norges Herlighed” 
und „Rorges Staal”), die eine bleibende Stelle in der Literatur behaupten werden. Seine 
„Digte” erfchienen in einer zweiten Auflage (Chriftiania 1816). , 

Brunacci (Giovanni), geb. 1711 in Monfelice, einem Ortchen im Paduanifchen, 
ftudirte im Seminar von Padua Theologie und Philofophie, wendete aber bald feine Kräfte 
der antiquarifchen Wiffenfchaft zu, welche er mit der Schrift „Dere nummaria Patavinorum‘ 
(Ven. 1744) und andern gelehrten Abhandlungen, die fi) in der Sammlung des Galogera 
finden, bereicherte. Als er die Archive von Padua und Venedig emfig durchforfchte, erregte 
er die Aufinerkfamteit des Bifchofs von Padua, Cardinal Nezzonico, des nachmaligen Pap- 
fies Clemens’ XIII. der ihn bewog, eine Gefchichte der paduanifchen Kirche zu fehreiben, 
woran B. über 15 Jahre arbeitete. Sie war bis zum 12. Jahrh. fertig, als der Cardinal die 
Abfaſſung in lat. Sprache verlangte, worauf B, die Überfegung feines Werts begann. Er 
ftarb aber 1772 und hinterließ Original und Überfegung im Manufeript. Gedrudt find 
von ihm noch einige firchenhiftorifche Arbeiten. 

Brund (Rich. Franz Phil.), einer der genialften Kritiker der neuern Zeit, geb. zu 
Strasburg am 30. Dee. 1729, wurde von den Zefuiten in Paris in die Wiffenfchaften ein- 
geweiht, die ex aber vernachläffigte, als er in das Gefchäftsleben trat. Als Kriegscommiffar 
wohnte er den Feldzügen bes Siebenjährigen Kriegs bei. Ein Profeffor in Giegen, bei dem er 
im Winterguartier lag, erregte zuerſt wieder in ihm den Eifer für die claffifchen Studien. Nach 
Strasburg zurückgekehrt, widmete er alle freie Zeit dem Griechifchen und befuchte feit 1760, 
obſchon er mit einem öffentlichen Amte bekleidet war, die Vorlefungen der Helleniften dortiger 
Univerfität. Der Eifer, der ihn zu diefem mühfamen Studium Muth gemacht hatte, flieg 
durch das Vergnügen, Schwierigkeiten au überwinden, und fo jegte fi) allmälig die Uber 
zeugung in ihm feft, daß alle die Nachläffigkeiten, die er in den griech. Dichtern zu bemerken 
gtaubte, nur Nachläffigkeiten der Abfchreiber feien. In diefer Meinung änderte er ganz will- 
kuͤrlich, was ihm anftößia war, warf die Ordnung der Verfe um und erlaubte fich Freiheiten, 
welche die Kritik durchaus verwerfen muß. Dennoch haben feit dem Wiedererwachen der 
Wiſſenſchaften wenige Gelehrte fo kräftig wie B. die Fortfchritte der griech. Literatur geför- 
bert. Bewundern muß man, wie Vieles und Wichtiges er in einem Zeitraume von 20 Jahren 
geleiftet hat, und als eine Sonderbarfeit mag noch erwähnt werden, daß er den griech. Tert 
der von ihm bearbeiteten Dichter ftets eigenhändig für den Druck abſchrieb. Zuerft erfchienen 
von ihm die „Analecta veterum poetarum graec.” (3 Bde., Strasb. 1772—76; 4. Aufl., 
1785), dann der Anafreon in verfchiedenen Ausgaben (Strasb. 1778 und 1786) und hier 
auf mehre Stüde der griech. Tragiker in einzelnen Zufammenftellungen ; ferner die Aus« 
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gaben des Apollonius Nhodius (Strasb. 1780), bes Ariftophanes (3 Bde., Strasb. 1781 — 
83), der „Poetae gnomici” (Strasb. 1784), des Virgiliug (Strasb. 1785) und des So-⸗ 
phofles (2 Bde. in 4. und 4 Bde. in 8., Strasb. 1786; 3 Bde., 17869), welche legtere ihm 
eine fönigliche Penfion von 2000 France erwarb und in der Kritik der Tragiker eine neue 
Periode begründete. Um diefe Zeit unterbrach die franz. Revolution feine Studien. Mit 
Feuer ergriff er die neuen Ideen und war eins der erften Mitglieder der Volksgeſellſchaft in 
Strasburg, ohne fich jedoch von den Grundfägen einer anftändigen Mäfigung zu entfernen. 
Während der Schredenszeit wurde auch er verhaftet, nach Befanron in das Gefingnif ge 
bracht und erft nad) Nobespierre'8 Sturze wieder freigegeben. Durch die Revolution waren 
feine Einfünfte fo geſchmaͤlert worden, daf er fich genöthigt fah, wie ſchon vorher einen Theil, 
fo 1501 den Reft feiner koftbaren Bibliothek zu verkaufen, die er früher in glänzenden Ber- 
mögensumftinden mit leidenfhaftlicher Liebe gefammelt hatte. Der Schmerz über diefen 
DVerluft trieb ihm Thränen in die Augen, wenn von einem griech. Schriftfteller gefprochen 
wurde. Auch entfagte er von diefer Zeit an gänzlich der griech. Literatur und wendete ſich 
den röm. Dichtern zu. Schon 1788 hatte er die zweite zweibrüder Ausgabe des Plautus 
bearbeitet; 1797 erfchien von ihn: der Terentius; eine neue Bearbeitung des Plautus war 
vollendet, als er am 12. Juni 1803 farb. Die nacjgelaffenen Papiere B.'s bewahrt bie 
önigliche Bibliothek zu Paris. 

Brundufium, f.Brindifi. ' 

Brune (Guillaume Marie Anne), franz. Reihsmarfchall, der Sohn eines Advocaten 
zu Brives-la-Gaillarde, geb. am 13. März 1763, hat einen großen Antheil an bem Waffen- 
ruhme der Republik und verdankt die Entwidelung feiner ausgezeichneten militairifchen 
Talente einzig der Nevolution. Er lebte bis 1792 als Buchdruder zu Paris, befchäftigte 
ſich aber fhon in jener Zeit nicht ohne Glück mit den ſchönen Wiffenfchaften und der Politik. 
Seine Bildung brachte ihn fehr bald bei den Revolutionsmärnmern in Anfehen. Er war Mit. 
glied des Clubs der Cordeliers, verkehrte mit Danton und nahm überhaupt an den Debar- 
ten der politifchen Bewegung mannichfachen Antheil, ſodaß er von der Republit als Eivil- 
commiffar 1793 nach Belgien gefandt wurde. Sein entjchieden riegerifcher Hang führte ihn 
indeffer bald zur Revolutionsarmee der Gironde, wo er fchnell ftieg und durch auferordent» 
liche Tapferkeit und mufterhaftes Betragen fich die Zuneigung und Achtung der Armee 
erwarb. Mit Barras fchlug er am 5. Oct. 1795 in Paris den Angriff der Jafobiner auf 
die Truppen in der Straße Echelle zurüd. Im 3. 1797 war er fhon Brigadier unter Bo- 
naparte's Oberbefehl in Italien und verrichtete hier bei dem Angriffe der Oftreicher auf Verona 
eine glänzende Waffenthat, indem er ſich an der Spige einiger Grenadierregimenter auf die 
Artillerie der Feinde warf und diefelbe mit dem Bayonnet nahm. Sieben Kugeln waren an 
diefem Tage durch feine Kleider gegangen, und Napoleon bervunderte laut das Glüd und den 
Muth des tapfern B. Als im folgenden Jahre die Zerwürfniffe in der Schweiz ausbrachen, 
wurde ervom Directorium an der Spige einiger Truppen nad) Bern und Freiburg gefandt. 
Zwar hatte er allenthalben mit großen Schwierigkeiten zu fimpfen, allein fein Weg war den: 
nod) ein ununterbrochener Sieg. Bern ergab fich nach einem vierzehnftündigen Kampfe ; den 
berüchtigten, mit Batterien vertheidigten Pag von Guime ließ er mit dem Bayonnet nehmen 
und eroberte dabei die ganze Artillerie und die Bahnen des Feindes. Seinem militairifchen 
Ruhme fügte er noch das Verdienft hinzu, daf er die ftrengen Befehle des Directoriums mit 
Milde und Menfchlichkeit zu deuten wagte. Noch waren indef die Unruhen in der Schweiz 
nicht geſtillt, als B. vom Directorium nah Mailand geſchickt wurde, um in Italien den 
Militairbefehl über die von den franz. Waffen unterworfenen Länderftreden zu übernehnten. 
Seine Thätigkeit war hier ebenfo friedlich als fegensreih. Er fiellte die Ordnung und 
Mannszucht unter den übermüthigen und ausgearteten Truppen her, ficherte denfelben durch 
eine geregelte Vertheilung der Lebensmittel den Unterhalt und that Alles, um das dem Auf 
ruhre preisgegebene Land zu beruhigen. Der Hof von Turin lief damals ganze Maffen 
jener Unglücklichen niederfchießen, die fich bei der Annäherung der Franzofen gegen die Regie» 
rung erflärt hatten. DB. fchritt bei diefen Megeleien ein, bewog den König von Sardinien 
zu einer allgemeinen Amneftie und leitete den kurzen Friedensfchluß mit der Republik ein, 
aufolge deſſen die Franzoſen die Eitadelle von Turin erhielten. Als England fich gegen 
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Holland rüftete, erhielt er vom Directorium den Auftrag, fich zur Mettung der Batavifchen 
Republit an den Zerel zu begeben, wo er inmitten der geringen Kräfte und widerftreben- 
ben Elemente eine beifpicllofe Thätigkeit entwidelte. Als im Herbſte 1799 Abercrombie 
mit ungefähr 15000 M. im Helder landete und Norbholland überzog, hatte B. fo wenige 
Mittel, daß er fich anfangs zurückziehen mußte ; aber kaum waren ihm einige Verftärfungen 
zugefandt worden, fo griff er zu feinem gewohnten Verfahren und trieb die Engländer mit 
dem Bayonnet aus ihren Pofttionen. Am 19. Sept. ſchlug er die Engländer und Nuffen 
vollfommen in der Schlacht bei Bergen, und am 18. Oct. und an ben folgenden Tagen 
brachte er es dahin, daß ihm nach einer Reihe von Gefechten die Verbündeten das holländ. 
Gebiet überlaffen mußten und daß das ganze Unternehmen mit der Capitulation des Herzogs 
von York zu Altmaar endete. Nach dem 18. Brumaire wurde er von Bonaparte in die 
Vendee geſchickt, um im Vereine mit Hedouville den Bürgerkrieg zu beenden, und in der 
That gelang es, an den Ufern der Loire die Ordnung und den Frieden herzuftellen. Hierauf 
ward eram 13. Aug. 1800 zum Öbergeneral der ital. Armee ernannt. Der Waffenftillftand 
und die zu Luneville angefnüpften Unterhandlungen verhinderten die wiederholten Aufftände 
in den ital. Staaten nicht, und B. mußte mit Nahdrud die Infurrection nieberhalten; er 
vertrieb den toscan. Militairceommandanten Somariva aus Etrurien, befegte dem zufolge 
Florenz, Toscana, Livorno und nahm Arezzo mit Sturm. Nach dem Waffenftillftande ging 
er im Dec. über den Mincio, warf die Dftreicher zurück, folgte denfelben am I. Jan. 1801 
über die Etſch, Alpone, Fraffena und Brenta, befegte Vincenza und Roveredo und fchloß 
einige Stunden vor Venedig, zu Trevifo, mit dem öftr. General Bellegarde einen neuen 
Waffenftillftand, dem der Friede zu Luneville folgte. Nach dem Frieden von Amiens im J. 
1803 fandte ihn Bonaparte als franz. Gefandten an die Pforte, wo ihn Selim III. mit 
großer Auszeichnung empfing.” B. fehlug bie engl. Politik aus dem Felde, kehrte aber beim 
Eintritte neuer Spaltungen unter den Cabineten nach Frankreich zurück, wo er unterdeifen 
1304 zum Reichsmarſchall war erhoben worden. Im J. 1806 ernannte ihn der Kaifer zum 
Generalgouverneur der Hanfeftädte und zum Heerführer der Truppen in Schwedifch-Pom- 
mern; als folcher hatte er eine Unterredung mit Bernabotte, in welcher ihn diefer zur Parteis 
nahme für Ludwig XVII. bewegen wollte. Obwol B. den Antrag zurückwies, rief ihn doch 
Napoleon ab und Tief ihm feine Ungnade dadurch fühlen, daß er ihm nicht mehr anftellte. 
Bon Andern wird jedoch behauptet, daß fich B. diefe Ungnade dadurch zugesogen habe, weil 
er ald Gouverneur der Hanfeftädte den Beftechungen der Schmuggler zugänglich gemwefen. 
Im 3. 1814 erklärte fih B. für Ludwig XVIII, aber auch diefer berückſichtigte ihn nicht; 
darum fchloß er ſich 1815 fogleich an den rückkehrenden Kaifer an, und diefer erhob ihn zum 
Pair, machte ihn zum Commandeur der achten Militairbdivifion und ertheilte ihm den Ober: 
befehl über das Heer im füdlichen Frankreich. Nach der Rückkehr der Bourbons zögerte B. 
lange, ehe er fich unterwarf und Toulon, das er befegt hielt, dem Könige übergab. Er hatte 
wãhrend feines Oberbefehls die fönigliche Partei kräftig darniedergehalten und fich Dadurch ver» 
haft gemacht. Als er fih im Aug. 1815 von Toulon nad) Paris begeben wollte, wurde er 
bei Avignon vom aufgereisten Pöbel erfannt und zurüd in die Stadt geführt. Man hielt ihn 
noch dazu fälfchlich für den Mörder der Prinzeffin Lamballe und die wüthende Menge foderte 
fein Leben. Vergebens vertheidigten mehre Stunden der Präfect und der Maire mit eigener 
Lebensgefahr das Zimmer eines Gufthofs, in welchem fich B. mit feinen Adjutanten ein 
gefchloffen hatte ; mehre Männer drangen endlich ein, und B. wurde, ohne daß er fich zu ver- 
theidigen Zeit hatte, durch Piftolenfchüffe niedergeftredt, der gemishandelte und entſtellte 
Körper aber durch die Straßen gefchleift umd von der Brüde in die Rhone geftürzt. Gewiß 
hatte B. diefes Schilfal an feinem Vaterlande nicht verdient. Um fo empörender war es, daß 
die Behörden dem lügenhaften Gerüchte von einem Selbftmorde B.'8 nicht nur nicht wie 
derfprachen, fondern fogar feiner Witwe jede Genugthuung und Unterfuchung der fchänd- 
lichen That verweigerten. 

Brumehilde, die Gemahlin Siegbert’s, Königs von Auftrafien feit 561, eine Toch- 
ter des weftgothifchen Königs Athanagild, zeigte namentlich bei ihren Beftrebungen, die 
Macht der auftrafifchen Großen zu beugen, große Klugheit und —— aber zugleich 
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Graufamkeit und Herrfchfucht. Wegen des Mordes ihrer Schwefter Galefwintha, die mit 
Siegbert's Bruder, Chilperich, dem Könige von Soiffons oder Neuſtrien, vermählt war, durch 
Fredegunde (j. d.), reiste fie ihren Gemahl zum Krieg gegen bdiefen, der Fredegunde ge- 
heirathet hatte. Siegbert ward 575 ermordet, B. von Chilperich gefangen, aber fpäter nad 
Auftrafien urüdgefendet, wo fie für ihren unmündigen Sohn Ehildebert regierte. Guntram, 
König von Burgund, fhügte nach Chilperich's, feines Bruders, Ermordung, die der B. zu- 
gefchrieben ward, deifen Sohn und Fredegunde, welche nach Childebert's Tode, im 3. 596, 
fiegreicy gegen B. Krieg führte, aber fhon 597 fiarb. Vor den auftrafifhen Großen wid 
DB. zu ihrem jüngern Enkel Theodericy I1., dem bei der Erbtheilung Burgund, das 593 mit 
Auftrafien verAnt worden, zugefallen war, und den fie zum Krieg gegen feinen Bruder 
Theodebert von Auftrafien anreizte. Diefer ward gejchlagen und mit feinem Sohne 612 er 

mordet. Nach Theoderich's Tod, im J. 613, wollte die SOjährige B. für den älteften der 

vier unmündigen Söhne deffelben von neuem die Negierung führen, die Auftrafier aber 

wählten Ehlotar I1., Chilperich's Sohn, der B. gefangen nahm, fie des Mordes von zehn 

Perfonen aus dem königlichen Haufe bezüchtigte und, nachdem fie drei Zage lang gefoltert, 

dann auf ein Kameel gebunden, dem Heer zur Schau im Lager herumgeführt worden mar, 

an den Schweif eines wilden Pferdes gebunden, zu Tode fchleifen ließ. — Die Brune 

bilde, die in der deutfchen Heldenfage ald Gemahlin Gunther's, des Königs der Burgur- 

der, feindfelig gegen Chrimhilde und deren Gemahl Siegfried erfheint, deffen Tod dura 

Hagen fie veranlaßt, ſteht zu der auftrafifchen B. in keiner erweislichen Beziehung. 

Brunel (Sir Marc Ifambert), der Erbauer des berühmter Themfetunnels, wurd: 
1769 zu Hacqueville im Departement de l'Eure geboren, erhielt feinen erften Unterricht im 
Collegium von Gifors und fpäter im Seminar zu Nicaife. Da er feine Neigung zum Prie 
fterftande hatte, aber der Vater ihn auch nicht Ingenieur werden laffen wollte, mußte er 1786 
Dienfte in der franz. Marine nehmen. Die Revolution veranlaßte ihn 1793 zur Auswan— 
derung nach Neuyorf, wo er füch feiner Neigung zur Mechanik und den verwandten Wiffen- 
jhaften überließ und bald die Leitung einer Kanonengieferei und der Hafenbefeftigungen 
übernahm. Im J. 1799 ging er jedoch nach London, wo er feitdem geblieben ift, 1806 
für einen Klobenmechanismus zum Gebraud; der Marine eine öffentliche Belohnung von 
500000 France erhielt und fpäter für die Admiralität eine Sägemühle in Chatam baute. 
Er hatte fich durch diefe und ähnliche Arbeiten bereits mannichfache Anerfennung erworben, 
als er endlid) durd) die Erbauung des Themfetunnels, jenes merfwürdigen Bauwerks, deffen 

lan er fchon 1819 fertig hatte, deffen Ausführung aber erft 1825 begonnen und nad 

berwindung der unſaglichſten Schwierigkeiten 1842 beendigt und am 25. März 1843 
unter großen Feierlichkeiten und der allgemeinften Theilnahme eröffnet wurde, feinem Ruhme 
die Krone auffegte. (S. Tunnel.) B. ift Vicepräfident der Königlichen Gefellfhaft der Wil: 
fenfchaften zu London, eine feltene Ehre für einen Ausländer, und feit 1841 Baronet. — 
Sein Sohn, der 1842 duch, zufälliges Verfchluden eines halben Soverains dem Tode 
nahe gebracht wurde und fich einer Menge gefährlicher Operationen unterwerfen mußte, 
hat ſich ebenfalls durdy Erbauung der Great-Weftern-Eifenbahn von London nach Brite! 
einen ausgezeichneten Ruf als Eivilingenieur erworben, wie er denn auch feinen Vater beim 
Bau des Themfetunnels unterftügte. 

Brunellen oder Brunellen (Brignoles) heißen die wohlfchmedenden, gefchälten 
und vom Kerne befreiten, getrocineten, großen Pflaumen, die zu Brignoles in Frankreich, 
von welcher Stadt fie auch den Namen haben, zubereitet werden; dann verfteht man dar- 
unter überhaupt alle gefchälten und getrodneten Pflaumen. Die befte Sorte echter Bru- 
nellen, Piftolen genannt, hat eine hellbräunliche oder weißgelbliche Farbe und ein faft über- 
zudertes Anfehen. 

Brunelleschi (Zilippo), einer der größten Baumeifter Italiens, war zu Florenz 1377 
geboren. Bon der Natur mit einem eigenthümlic) forichfamen Geifte begabt, erwarb er ſich 
durch mannichfache Kenntniſſe und Fertigkeiten diejenige Freiheit des Blickes und Sicherheit 
des Urtheils, die zur Ausführung großartiger Unternehmungen nöthig find. Er hatte zuerft 
die Goldſchmiedekunſt gelernt, von diefer war er zur Bildhauerkunft, dann zur Baukunſt 
gekommen. Mit vielem Eifer trieb er mechanifche und marhematifche Studien. Er wird 


Brunet Brun 725 


ı als der Erfie genannt, welcher die für die bilbliche Darftellung fo wichtige Wiffenfchaft 
ı ber Perfpective auf fefte Regeln und zur Anwendung gebracht habe. Zugleich war er in der 
Literatur nicht unerfahren, und namentlich galt er als ein tüchtiger Ausleger des Dante. 
Mit dem berühmten Bildhauer Donatello ftand er in vertrautem Verhältniffe ; Beide gingen 
zufammen, noch als junge Männer, nach Rom. Hier lag B. mit größtem Eifer dem Stu- 
dium der alten Baudenkmale ob, denn zwei Gedanken hatten fein Inneres ganz erfüllt; er 
wollte den Stil der antifen Baukunſt wieder ind Leben einführen, damit die ſchwankenden 
Formen des ital.-goth. Bauftils durch das fchulgerechte Syſtem der Antike verdrängt werden 
möchten, und die mechanifchen Kenntniffe der alten Baumeifter fi) wieder zu eigen machen, 
damit. es ihm möglich werde, die grandiofe Kuppel des bis dahin unvollendeten Doms von 
Florenz aufzuführen. Der legtere war 1296 gegründet, und der Bau bis zur Kuppel fort- 
gefegt worden; für diefe aber wußte man feinen Rath, und in einer großen Verfammlung 
von Baumeiftern famen nur die ungefchicteften Vorfchläge für die Ausführung zum Bor: 
ſchein. Auch B. entwielte feine Anfichten über das Unternehmen ; als er aber ſich dahin aus- 
fprach, daß er die Riefenwölbung ohne ein eigentliches Gerüft ind Werk richten und daß er gar 
ſtatt Einer Kuppel deren zwei (eine um die andere, die äußere als Schugfuppel der innern) 
wölben wolle, verlachte man ihn als einen Thoren. Endlich aber fiegte doch die Sicherheit 
feiner Überzeugung, die er zugleich durch den Bau zmeier Heinen Kuppeln nad) feinem Sy» 
ſteme zu unterftügen wußte. Man übertrug ihm den Riefenbau, und er führte ihn fo weit, 
daß nach feinem Tode nur nod) die Laterne hinzugefügt werden mußte. Zu den wichtigften 
Bauwerken, welhe B. auferdem in Florenz aufführte und in denen er den antifen Bauftil 
in feiner ganzen Eigenthümlichteit zur Anwendung brachte, gehören die Kirchen San-Spi- 
rito und San⸗Lorenzo, fodann die Anlage des Foloffalen Palaftes Pitti, nach deffen Syftem 
fi) der fchöne toscanifche Palaftbau des 15. Jahrh. entwidelt hat. Er ftarb au Florenz 1444. 
Brunet (Jacq. Charl.), berühmter franz. Bibliograph, geb. 1780 zu Paris, wo fein 
Vater Buchhändler war, begann feine bibliographifche Laufbahn mit der Redaction mehrer 
Auctionsfataloge, unter denen befonders der des Grafen d'Durches (Par. 1811) intereffant 
ift, und mit einem Supplement zu Cailleau's und Duclos' „Dictionnaire bibliographique” 
(Par. 1802). Später erfchien fein ‚„‚Manuel du libraire etde Pamateur de livres” (3 Bbde., 
Par. 1810; 3. Aufl., 4 Bde., 1820), welchem die „Nouvelles recherches bibliographiques 
pour servir de suppl&ment au manuel, etc.” (3 Bde. Par. 1834; 4. Aufl., 1842— 43) 
folgten. Durch feinen „Manuel“ trat er ald würdiger Nachfolger des verdienten De- 
bure (f. d.), von deffen Werke ſich das feinige nur durch die alphabetifche Form unter- 
ſcheidet, und zugleich als ein neuer Begründer der allgemeinen Bibliographie auf. Eine 
verftindige Anlage des Ganzen, Genauigkeit und Sorgfalt in den einzelnen Angaben, meift 
glüdliche Auswahl des Aufgenommenen, weife Sparfamkeit und die durch Allgemeinheit 
feiner Mutterfprache erhöhte Bequemlichkeit feines Werks haben demfelben eine allgemeine 
Berbreitung verihafft. Wie Debure früher auch Buchhändler, hat er indeffen befonders die 
Bücher berüdfichtigt, welche im Handel vorzüglich Werth haben. Den Plan feines Werks 
verfuchte Ebert (f.d.) mit den Rückſichten zu vereinigen, welche der eigentliche Gelehrte bei 
feinen Studien und Arbeiten zu nehmen hat. Ä 
Bruni (Leonardo), auch Bruno oder Brunus, aus Arerzo, weshalb er ſich Arc« 
tino nannte, einer ber berühmteften Gelehrten aus der Periode der Wiedererweckung der 
claffifchen Literatur in Stalien, geb. 1369, ftudirte in Florenz und Navenna zuerft die 
Rechte, wurde aber dann durch den Griechen Emanuel Chryfoloras in Florenz ben claffi- 
fhen Studien zugeführt. Seit 1405 verfah er mehre Amter am röm. Hofe und begleitete 
Johann XXI. 1415 auf das Goncil zu Koftnig. Als aber Johann, nachdem er am 2. 
März feiner Würde entfagt hatte, zu Schaffhaufen feine Entfagung widerrief, floh B. nach 
Florenz, wo man ihn fehr bald anftellte und in wichtigen Angelegenheiten der Republik ſich 
feiner bediente. Durch feine „Historiae florentinae” (Ben. 1610) erwarb er fi) das Bür- 
gerrecht in Florenz und wurde fpäter, begünftigt von den Mediceern, Staatsfecretair der 
Republik. In diefem wichtigen Poften ftarb er am 9. März 1444, und Florenz und Arezzo 
wetteiferten, durch prächtige Erequien und Denfmäler das Andenken ihres großen Bürgers 
zu ehren. B.'s Verdienfte um die Ausbreitung und Förderung des Studiums ber griech. 
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Literatur 'beftehen vorzüglich in feinen wörtlichen lat. Überfegungen bes Ariftoteles, De- 
mofihenes, Plutarch u. f. w. Unter der ungeheuern Zahl feiner übrigen Schriften erwäh- 
nen wir nur den „Commentarius rerum suo tempore gestarum“ (Den. 1476, $ol.), „De 
origine urbis Mantuae” und „De Romae origine”. Seine reihhaltigen „Epistolae fami- 
liares” erſchienen Ben. 1572, Fol. Die Biographie Dante's und Petrarca's ſchrieb er in 
feiner Mutterfprache. 

Brünings (Chriftian), einer der größten Waſſerbaukundigen Hollands, geb. 1736 
zu Neckarau in der Pfalz, widmete fi) von Jugend auf den Wiſſenſchaften, die mit der 
Wafferbaufunde in Bezichung ftehen, und war Einnehmer der Deichcontributionen, als 
ihn 1769 die Staaten von Holland zum Generalflußinfpector ernannten. Seine wichtigfien 
Wafferbauten find die verbefferte Bedeihung und Abwäfferung des Harlemer Meers, die 
beffere Bedeichung und Austiefung der fogenannten Dberwaffer in den Niederlanden, welde 
bei hoher Flut oft große Landftreden überjchivemniten, ferner dielmleitung bes Waalftroms 
und des Kanald Pannerden, wodurch das Bett des Nhein, der Waal und des Leck ver- 
beffert wurde. Er führte den Strommeſſer ein, welcher dazu dient, zu rechter Zeit auf Ab⸗ 
bruchsgefahren des Vorlandes und die Umlenfung des Stroms aufmerffam zu machen. 
Sein Hauptwerk find die „Berichte und Protokolle über das Waſſer der Oberftröme‘ 
(2 Bde., Amft. 1778, mit einem Atlas). B. ftarb 1805 als Generaldirector bes hollãnd. Wa- 
terſtaats. Das Directorium der damaligen Republif beabfichtigte ihm ein Monument in 
der harlemer Kathedralkirche zu fegen und beftimmte dem Verfaſſer der beſten Denkſchrift 
auf die ruhmmürdige Thätigkeit B.'s eine goldene Medaille und Kette von 200 Dufaten 
Werth. Den Preis gewann 1807 fein Zögling und Amtsnachfolger Conrad (f.d.) ; allein 
das Monument fam unter den Stürmen der nadjfolgenden Zeit in Vergeffenheit. 

Brüniren heift einen Gewehrlauf mit einer braunen Ladfarbe überziehen, um das 
Eifen gegen den Roſt zu f[hügen. Gewöhnlich werden nur Privatgewehre brünirt, jedoch 
findet dies in England und z. B. in Sachſen aud) bei den Militairgerwehren ftatt, wobei maaz 
noch den Nebenvortheil im Auge bat, daß dadurch das weithin in die Ferne leuchtende Bligen 
der Gewehre, wodurd häufig der Marfch einer Truppe fich verräth, vermieden wird. 

Brünn, von den Slawen Brno oder Bruno genannt, in der öftr. Marfgrafichaft 
Mähren, am Zufammenflug der Schwarzawa und Zwittawa, in einer fruchtbaren und rei» 
zenden Gegend, ift von hohen Mauern und tiefen Gräben umgeben, welche die Stadt von 
den 14 Vorftädten trennen. Die Straßen find eng und winkelig, aber gut gepflaftert und mit 
Trottoird verfehen. Man zählt fieben öffentlihe Pläge mit Springbrunnen, unter denen 
ber große Plag, der Krautmarft und der Dominicanerplag die beträchtlichften find. Die 
merfwürdigften Gebäube find die Kathedrale zu St.-Peter auf einem felfigen Hügel erbaut, 
nahe dabei die bifchöfliche Reſidenz mit einer herrlichen Ausfiht; ferner die gothiſche Pfarr- 
firche zu St.-Jakob mit einem 276 F. hohen Thurme, die Minoritenfirdye mit ber heili⸗ 
gen Stiege und dem Lorettohaufe, das Auguftinerflofter zu St.-Thomas in der Vorſtadt 
Altbrünn mit einer Kirche im gothifhen Stil, in welcher ein berühmtes Gnabenbild von 
Luc. Kranach und eine reichhaltige Bibliothek aufbewahrt werden, die Kapuzinerkfirche, die 
Dominicaner- und die Obrowiger Pfarrkirche, ferner das Landhaus, in weldyem die Dikafte- 
rien und die Wohnung des Gouverneurs fich befinden, das Rathhaus mit einem hohen, weit · 
bin jihtbaren Thurme und mehren Kunftfammlungen, das adelige Damenftiftgebäude zu 
Maria-Schul, die Paläfte der Fürften Dietrichftein und Kaunig, das Provinzialftrafhaus, 
die Kaferne, das Hospital, das Kranken⸗, Findel-und Gebärhaus. B. ift der Sigdes mährifch- 
ſchleſ. Landesguberniums, des Generalmilitaircommandosg, des Appellationsgerichts der Pro» 
vinz und eines Bischofs nebft Confiftorium. Es hat eine theologiſche Studien- und eine phi- 
lofophifche Lehranftalt, ein Gymnafium mit Bibliothek, ein bifhöfliches Alumnat, eine Not · 
malhauptfchule, ein Zaubftummeninftitut, ein Urjulinerinnenflofter mit einer Mäb 
anftalt und viele Elementarfchulen ; auch beftehen dafelbft die Mäprifch-fchlef. Gefellfchaft zur 
Beförderung des Aderbaus, der Natur- und Landeskunde und das Frangensmufeum zur Auf 
fammlung aller mährifch-fhlef. Ergeuguiffe der Natur, Kunft, Wiffenfchaft und des Gewerb- 
fleißes. Die Stadt zählt mit den Vorftädten 45000 E., deren Gewerbfleiß und Handel fehr 
bebeutenb iſt. Es befinden fich hier Seiden · Band», Kattun-, Kaſimir · Baummollenzeug« und 
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Lederfabriken, ſowie ſehr wichtige Farbereien ; der Handel iſt theils Klein⸗, theils Tranſithandel 
zwiſchen Böhmen, den übrigen öftr.«deutfchen Ländern, Polen, Rußland und Schleſien. Die 
Feſtungswerke find in Promenaden verwandelt ; der weftlich bei der Stadt neben dem 600 F. 
hohen Petersberge liegende und 816 %. fich erhebende Spielberg mitherrlicher Ausficht, deffen 
Werke 1809 von den Franzofen zum Theil zerftört wurden, dient nur noch um Staatsgefäng- 
niß. Außerhalb der Stadt fteht die Zderadsfäule, das ältefte Denfmal Mähren. Auf dem 
Deterd-, jegt Franzensberge mit feinen fchönen Gartenanlagen und Zerraffen iſt 1818 ein 60F. 
hoher Obelisk aus mährifchem Marmor dem Andenken des Kaifers Franz, feiner Bundes» 
genoffen und Heere, beſonders der leipziger Völferfchlacht, errichtet. Nicht weit von der 
Stadt liegt auch der Augarten, ein fchöner Park, welcher in halb franz. und halb engl. Ge- 
ſchmack angelegt, von Kaifer Zofeph II. dem Publicum gewidmet wurde. Ein anderer Ver 
gnügungsort, der Schreimald, liegt weftlic von der Stadt und enthält eine Badeanſtalt. 


Auch befindet ſich hier an trefflich gewahltem Punkte der Bahnhof, in welchem die Wien». 


brünner Eifenbahn endet. B. hat mehrmals fchwere Belagerungen erfahren, fo 1425 
durch die Zaboriten, 1467 durch König Georg von Böhmen, weldyer die Einwohner dafür 
züchtigen wollte, daß fie fih an den Ungarkönig Matthias Corvinus angefchloffen hatten, 
und im Dreißigjährigen Kriege durch Zorftenfon, der aber 1645 unverrichteter Sache ab» 
ziehen mußte. Nach der Gapitulation zu Ulm am 20. Dct. 1805 und ber Einnahme Wiens 
verlegte Napoleon den Kriegsfchauplag in die Nähe von B., bis die Schlacht bei dem 
nahen Aufterlig am 2. Dec. 1805 den presburger Frieden herbeiführte. Vgl. Elvert, „Ges 
ſchichte B.s“ (Brünn 1828). 

Brunnen nennt man jede mehr oder weniger fünftliche Faſſung der durch die Natur 
gebotenen Quellen. Die Brunnen traten ehr früh, als man natürliche Quellen trinkbaren 
Waſſers fand, an die Stelle der in quellenarmen Gegenden noch jegt gewöhnlichen Ciſternen. 
Schon Abraham lief Brunnen graben, der gehauenen Brunnen im Lande Gerar erwähnt bes 
reits das erfte Buch Mofis, und auch das Wunder der Waffergabe in der Wüfte dürfte wol 
in ber einfachften Weife durch die Zutageförderung einer im Verborgenen riefelnden Quelle 
ſich erklären laffen. Als eine höchft einfache Kunft hat die Brunmengräberei von ihrem erſten 
Beginn an wenig Hortfchritte machen fönnen; ihren Culminationspunft dürfte fie wol in 
ben Artefifhen Brunnen (f.d.) erreicht haben, obwol legtere in ihrem Einfluffe auf'die 
Industrie gewiß noch nicht hinreichend gewürdigt werden. Zunächft hat es die Brunnen» 
gräberei mit der Auffindung der verdedt liegenden Quellen zu thun, was in früherer Zeit 
die fogenannten Brunnenfucher, angeblich mit der Wünfchelruthe, beforgten. Eine genauere 
Beobachtung der verfchiedenen Schichten der Erdrinde hat gelehrt, daß namentlich die joge- 
nannte Zertiairformation Quellen aufzumeifen habe, welche permeabel, d. 5. dem Waffer 
den Durchgang verflattend, andere aber, welche impermeabel, d.h. wafferdicht, find. Zu den 
permeablen Schichten gehören Sand, Sandftein, legterer um fo mehr je fhiefriger oder zer⸗ 
Flüfteter feine Formation ift, Mergelkalk, Kreidekalk, Kaltfchotter, Dammerde und zwar leg» 
tere je mehr in ihr der Sand vorwaltet ; zu den impermeablen aber Thon, Lehm, Kaltmergel, 
dichter Kalkftein u. ſ. w. Denken wir ung nun einen Theil der Erdrinde abmwechjelnd aus 
folhen permeablen und impermeablen Schichten, die eine über der andern liegend, zufam« 
mengefegt, fo wird die auf der Oberfläche fich ablagernde Feuchtigkeit fich durch die oben- 
liegende Dammerbe hindurch bis auf die erfte impermeable Schicht ziehen und dort eine Ab» 
lagerung bilden, die ſtehen bleibt, fobald die Iegtgenannte Schicht wagerecht liegt, nach der 
tiefern Stelle aber abfließt, fobald ſich jene nad) irgend einer Seite, dem natürlichen Gefege 
ber Schwere zufolge, ſenkt. Wäre die Erdoberfläche überall mit Dammerde bedeckt, fo wür ⸗ 
den alle Wafferlager über der erften unducchdringlichen Schicht fich finden. Da aber an 
vielen Drten die undurchdringliche Schicht und an Bergabhängen u. f. w. mehre derglei« 
hen abwechſelnd mit ſolchen permeablen ober Filtrationsfchichten zu Tage ſchießen, fo ge» 
ſchieht es, daß auch über den unter der erften impermeablen Schicht liegenden ähnlichen 
Schichten Wafferanfammlungen ftattfinden. Daher findet man Brunnen in fehr verfchie- 
dener Ziefe, zu benen man ſich oft durch Schichten harten Gefteins durcharbeiten muß. Die 
natürlich zu Zage treibenden Quellen in Brunnen zu verwandeln, bedarf es weiter nichts, 
als daß diefelben mit einem Brunnenkranz gefaßt und am Boden etwas geräumt werben, 
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damit fich innerhalb des Kranzes ein geregelter Wafferftand bilde. Liegen bie Quellen gegen 
den Drt, wo man ihr Waffer verwenden will, zu tief, fo fann man baffelbe durch Saug- 
oder Druckwerke heben (f.Pumpen)undin Wafferleitungen (f.d.) nach jeder gewünſch 
ten Richtung verführen. Bei der Anlegung von Brunnen, wo die Quellen bergmännifc zu 
Tage gefördert werben, muß man fich zuvor von der Gegenwart und Tiefe der Waſſerſchicht 
vergewiffern, was mitteld des Erdbohrers (ſ. d.) gefchieht. Stöft man hierbei zufällig 
auf ein gedrücktes Wafferlager, fo tritt das Waffer bis an die Erdoberfläche und öfters über 
diefelbe, fodaß man einen artefifchen Brunnen in feiner einfachften Form erhält; ift aber die 
Wafferfchicht nicht mächtig oder nicht gedrüdt genug, fo muß man das Bohrloch durch Auf: 
grabung erweitern, indem man einen Schacht niedertreibt. Iſt man auf dem Lager ber 
Wafferfhicht angefommen, fo muß man, um diefelbe au faffen, den Baugrund unterſuchen 
Iſt derfelbe feft genug, ſo kann man unmittelbar auf ihn die Umfaffungsmauer ftellen; it 
dies aber nicht der Fall, fo muß man einen Ereisförmigen Roft fchlagen, auf dem man aud 
einen gesimmerten Brunnenkranz befeftigen fann. Alles Holzwerk aber muß beftändig 
unter dem niedrigften Wafferftande liegen. Im fandigen Boden kann man auch den Brun- 
nenſchacht verfenten, ein Verfahren, das neuerdings bei dem Schacht des Themfetunnels mit 
Bortheil und in fehr großem Maßftabe in Anwendung getommen ift. Es wird nämlich ein 
gezimmerter Kranz, der den Durchmeffer des Schadhts hat und unten mit einer eifernen, 
fhneidigen Schiene befchlagen ift, in die vorgegrabene Vertiefung gelegt und darauf die 
Brunnenmauer bis zur Erdoberfläche geführt und gegen das Verfchieben gefichert. Indem 
man nun den Sand gleihmäfig ringsherum vorarbeitet, fenft fich der Kranz durch feine 
eigene Schwere, worauf man dann ein neues Stück Mauer aufführt, mas num fo lange in 
berfelber Art fortgefegt wird, bis der Brunnenkranz auf der feften Schicht angelangt ift. 
Um Quellen abzufangen, welche unmittelbar unter der Dammerde liegen oder doch nicht 
viel tiefer, reicht es meift hin, ein großes Faß ohne Boden einzugraben. Da das Waffer 
durch den Drud gewöhnlich höher ſteht als die Filtrationsfchicht, fo muß man, wie bei den 
freiwillig zu Tage tretenden Quellen, die Verbreitung des MWaffers in das hinterliegende 
Erdreich verhindern; andererfeits kann aber auch der Fall eintreten, daß man, eine Schicht 
untauglichen Waffers verfchmähend, noch tiefer geht, um reineres und fühleres Waffer zu 
ſuchen, in welchem Falle man ſich vor dem Eindringen des oberhalb befindlichen fihern muß. 
Da die trocken oder mit gewöhnlichem Kalk verfegten Steine der Einfaffung das Waffer 
durch die Fugen würden dringen laffen, fo werden die Steine entweder in Moos gelegt und 
dahinter eine gehörig ftarfe Schicht feften Thons angeftampft, oder man macht die ganze 
‚ Mauerarbeit mit hydraulifhem Kalk, foweit fie mit dem Waffer in Berührung fommt, und 
hintergießt fie mit Betonmörtel. Lesteres Verfahren verdient unbedingt den Vorzug, wie: 
wol es weit £oftfpieliger als jenes ift, und die größere Solidität wiegt die Koften auf. Die 
Brunneneinfaffung ift, um dem dahinter wirkenden Drud zu widerftehen, entroeder cylin 
drifch oder elliptifch mit befonders dazu geformten Steinen aufzuführen; hat man Stan: 
ſchichten durchbohrt, fo dienen diefe, foweit fie reichen, als Einfaffung. Man hat folche Brur- 
nenfchächte bis zu enormen Tiefen fortgeführt, und wir erinnern hier nur an die Brunnen auf 
dem Königftein, in Silberberg, auf dem Wenbelftein in Thüringen u. f. w. In fehr vorthel: 
hafter Weife laffen ſich arteftfche Brunnen mit gegrabenen verbinden. Hat man ſich nim- 
lich durch den Erdbohrer überzeugt, daf man eine fpringende Quelle erlangt, die aber nır 
bis in eine gewiffe Schicht fteigt, fo gräbt man den Brunnen bis auf diefe Schicht, faßt ihn 
ein und treibt dann auf feinse Sohle ein Bohrloch bis auf die gehörige Tiefe, von wo aus 
dann diefer Brunnen mit dem nöthigen Waffer ſich füllt. Aus dem Brunnenfchachte wir 
dann das Waffer mittels eines Haspels oder mitteld Pumpen heraufgehoben. Ofter wird 
das Waſſer in Brunnen, wenn es längere Zeit fteht oder durch fonftige Zufälligkeiten, ſchlecht⸗ 
fhmedend und trübe. Diefem Übelftande hilft man ab durch eine nach der Quantität det 
Waſſers bemeffene Menge Kochſalz oder Steinfalz, das man in den Brunnen wirft, den 
man dann einige Tage ruhen läßt. Überhaupt ift es zweckmäßig, diefe Reinigung jährlich 
einmal, namentlich im hohen Sommer, vorzunehmen. In fehr tiefen Brunnenfchächten hir 
fen ſich oft mephitifche Dünfte an, von deren Anwefenheit man ſich durch das Hinablaſſen 
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brennender Körper überzeugt, die-in der unreinen Luft verlöfhen. Dergleihen Schächte 
müffen dann mit reiner Luft verfehen und ventilict werbzn. (S. Ventilation.) 
Brunnow (Phil. von), ruff. wirklicher Staatsrath, auferordentlicher Gefandter 
und bevollmäcdhtigter Minifler am Hofe zu London, geb. am 31. Aug. 1797 zu Dresden, 
genof hier mit feinem Bruder Ernft Georg Privatunterricht, bis er 1815 mit diefem die 
Univerfität zu Leipzig bezog. Zur Zeit des Congreffes in Aachen trat er 1818 in ruf. 
Dienfte, wo fi) der Staatsrath Stourdza feiner fehr thätig annahm und die Minifter 
Neffelrode und Kapodiftrias fehr bald feinen Beruf für die dipfomatifche Laufbahn er: 
fannten. Er wurde zunächft im Departement der auswärtigen Angelegenheiten ange- 
ftellt und dann Stourdza beigegeben, un mit ihm einen Givilcoder für Beffarabien aus- 
zuarbeiten. Er war bei den Gongreffen zu Zroppau und Laibach, hierauf ein Jahr der Ge— 
fandtfchaft in London als Secretair beigegeben, wohnte dem Gongreffe von Verona bei und 
arbeitete eine Zeit lang in Petersburg in einer höhern Stellung. Nachher Fam er zum Ge- 
neralgouverneur Grafen Woronzom nad) Odeffa, wohnte 1828 und 1829 als Civilbeamter 
den Feldzügen gegen die Türken bei. Zum Staatörathe ernannt und dem Grafen von Nef- 
felrode unmittelbar attachirt, arbeitete er in Petersburg als erfter Redacteur des Departe- 
ments der auswärtigen Angelegenheiten und fand in diefer Stellung Gelegenheit, ſich mit 
Geiſt und Gang der ruff. Politik vertraut zu machen. Im J. 1839 wurde er ald Gefand- 
ter an die Höfe von Stuttgart und Heffen-Darmftadt gefchict, erhielt aber ſchon im Herbfte 
deffelben Jahres eine fpecielle Miffion nad) London, um in der oriental. Frage, unter Be- 
nugung der ſchon loder gewordenen Bezichungen zwifchen Frankreich und Großbritannien, 
eine größere Annäherung zwifchen den Cabineten von London und Petersburg herbeizu- 
führen. Seine erften Bemühungen fhienen ohne Erfolg geblieben zu fein, da er noch 
zu Ende des 3. 1839 nach Deutſchland auf feinen Gefandtfchaftspoften zurückkehrte. 
Aber fchon einige Wochen fpäter ging er abermals zur Wiederaufnahme der Unterhand- 
lungen nad) London, wo er im Frühling 1840 bleibend accreditirt wurde. Unter feiner be» 
fondern Mitwirkung fam hier der Vertrag vom 15. Juli 1840 zu Stande, wodurch Franf- 
reich und Großbritannien diplomatifch getrennt wurden, während das Einverftändniß der 
nordifhen Mächte mit dem Cabinet von London in der oriental. Frage eine vorläufige Ent- 
jcheidung herbeiführte, wodurch eine gewaltfame Krifis im osman. Reiche hinausgeichoben 
und der ruff. Politik Zeit gegeben ward, ihren wachfenden Einfluß im Oſten Europas in 
immer weitern Kreifen geltend zu machen. Auch in neuerer Zeit bemühte ſich B., die 
friedlichen Tendenzen des ruſſ. Militairftaats bei jeder Gelegenheit ins Licht zu fegen, wie 
er fid) denn 1841, bei einem Feftmahle der ruff. Compagnie in London, über die Boll- 
ftredung des Julivertrags von 1840 in folgenden Worten äußerte: „Dat fih Rußland auf 
das Feld der Waffen gedringt? War es Nufland, das über die Levante feine Waffen und 
Heere verbreitete? Nein, nicht ein einziger ruff. Krieger ift von unfern Grenzen aufgebro- 
hen; nicht ein einziges Schiff hat aus unfern Häfen die Anker gelichtet. England trat 
voran.” Im gleichen Sinne und bei ähnlicher Gelegenheit fprach er im folgenden Jahre 
von den freundfchaftlichen Gefinnungen Rußlands gegen Großbritannien und der Ausdeh⸗ 
nung ihres gegenfeitigen Handelsverkehrs in demſelben Augenblide, da neue Veränderungen 
im ruſſ. Zolltarife zugleich den engl. Handel aufs empfindlichfte trafen. Durch feine Erfolge 
im 3. 1810 hat er ſich fchnell den Ruf eines ausgezeichneten Diplomaten erworben. — 
Sein Bruder, Ernft Georg von B., bekannt als Novellift und thätiger Verbreiter der 
Grundfäge der Homöopathie, geb. 1796 zu Dresden, wich ſchon früh dadurch von feinem 
Bruder ab, daß er fich feiner kurländ. Abftammung nad) ftets ald Deutfchen betrachtete, 
während jener ſich dem ruff. Intereffe volltommen widmete und in Rußland nationalifirte. 
Auf der Univerfität zu Reipzig, mo er biß 1818 vorzugsmeife die Rechte ftudirte, brachte ihn 
die Heilung eines Augenübels, woran er litt, mit Hahnemann in nähere Verbindung, welche 
fi) fpäter in Dresden, wo er zwei Jahre lang Affeffor bei der damaligen Landesregierung 
war, noch befeftigte. Sein Entſchluß, dem Staatsdienft fortdauernder Schwächlichfeit wegen 
zu entfagen, und die ärztliche Fürforge Hahnemann’s beugten noch fchlimmern Leiden vor, 
und von Bewunderung und Verehrung für Hahnemann ergriffen, befchloß B. num, die Ver- 
breitung der Homöopathie zu feiner Hauptaufgabe zu machen. Nachdem er fich in den medicini» 
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fchen Wiffenfchaften tüchtig vorbereitet hatte, überfegte er zunaͤchſt Hahnemann’s „Drganon 
der Heilkunde” in das Franzöfifche (Dresd. 1824; 2. Aufl., 1832); aud) begann er, neben, 
andern hierher einfchlagenden Schriften, mit Stapf und Grof eine lat. Überfegung von 
Hahnemann's „Neiner Arzneimittellcehre” (2 Bde, Dresd. 18525—26). Im I. 1830 
nahm er thätigen Antheil an der Begründung des homöopathifchen Centralvereins für 
Deutfhland, deffen ordentliches Mitglied er wurde, und feine Beftrebungen blieben nit 
ohne Anerkennung. Im Gebiete der Novelliftit und Lyrik machte er fi durch feine „Dich · 
tungen” (Dresd. 1833), die Novelle „Die neue Pſyche“ (Bunzlau 1837), das Hifloriid- 
romantifche Gemälde „Der Troubadour“ (2Bde., Dresd. 1839) und ben umfaffenden hifte- 
rifhen Roman „Ulrich von Hutten“ (3 Bde., Lpz. 1842— 43) befannt. 

Bruno der Große, Erzbiſchof von Köln und Herzog von Lothringen, eine der be 
deutendften Perfönlichfeiten feiner Zeit, geb. um 928, war der dritte Sohn König Dein- 
rich's I. und der Bruder Kaifer Otto's I. Er erhielt feine Erziehung erft durch den Biſchof 
Baldrich von Utrecht, bei welchem er die Anfangsgründe der griech. und lat. Sprache lernte, 
fpäter durch den Bifchof Iſrael Scotigena und mehre griech. Gelehrte. Seine ungemöhn- 
lichen Kenntniffe, fein Scharffinn und feine Beredtfamkeit gaben ihm in ebendem Grabe ein 
feltenes Übergewicht über die andern Bischöfe und Geiftlichen feiner Zeit, als andererfeits feine 
Milvehätigkeit, Demuth und fein hoher Ernft die Gemüther der Laien mit Verehrung gegen 
ihn erfüllten. Als er herangewachfen war, wurde er von Otto in die Pfalz gerufen, wo er 
unter den Geſchichtſchreibern, Poeten und namentlich unter den Philofophen des Hofs bald 
eine bedeutende Stelle einnahm, Viele der weltlichen und geiftlihen Großen durch feinen 
Umgang heranbildete und eine formliche Schule von Geiftlichen um ſich verfammelte, die er 
dann zu Bifchöfen machte. Später ward er Erzbifhof von Köln und Erzkanzler des Kai 
fers, begleitete denfelben im I. 954 auf feinen erſtem Kriegszuge nach Italien und zeigte 
fi überhaupt, im Grgenfag zu den andern nächften Verwandten Otto's I., die ſich nad} der 
Reihe Alle empörten, unausgefegt als defjen treuen Anhänger. Deshalb ernannte ihn auch 
Otto, nad) Abfegung feines aufrührerifhen Schwiegerfohns Konrad, im 3. 954 zum Ober« 
heren und Herzog von Lothringen, das unter ihm in Ober- und Unterlothringen mit wei 
befondern Herzogen, Friedrich und Godefried, getheilt wurde, und vertraute ihm bie Ber- 
theidigung des Landes gegen den noch nicht völlig befiegten Konrad. B. ftarb auf einer 
Reife nach Compiegne, wo er feinen Neffen, den König Lothar, und bie Söhne Hugo's zu 
verföhnen beabfichtigte, zu Nheims am 11. Det. 965. Man legt ihm Commentare über die 
fünf Bücher Mofis und einige Lebensbefchreibungen von Heiligen bei. Sein Leben befehrieb 
Nuetger, „Vita Brunonis”, gedrudt bei Zeibnig in den „Scriptt. rer. brunsv.” 

Bruno der Heilige, der Apoftelder Preußen, ſtammte aus dem alten Gefchlechte der 
von Querfurt und erhielt frühzeitig ein Kanonifat an der Kirche zu Magdeburg. Er baute 
die Kirche zu Querfurt und fam an den Hof Kaifer Otto's III., der ihn 995 Papſt Gre 
gor V. zum Beiftande nad) Rom fendete, dem B. aud bei feiner Entfegung getreu verblich, 
ſodaß ſich ihm bei deffen Wiedereinfegung die Ausficht auf hohe Beförderung darbot. Seine 
Abſicht war aber darauf gerichtet, den Heiden das Evangelium zu predigen. Zum Gehülfen 
Adalbertdes Heiligen (f.d.) beftimmt, ging er zwei Jahre nach deffen Tode, im J. 999, 
nach Preußen, wo er eine fehr günftige Aufnahme fand. Andern Miffionaren die Fortfüh 
rung des Beichrungsgefchäfts überlaffend, kehrte er 1004 nad) Rom zurüd und wurde nun 
Kaplan Kaifer Heinrich's IL. Da indeß in Preußen eine fehr ungünftige Stimmung gegen 
das Chriftenthum ſich erhob, fo ging er nad) wenig Jahren von neuem dahin, vermochte aber 
auch nichts auszurichten und wurde 1008 mit 18 feiner Gehülfen an der lithauifchen Grenze 
erichlagen. Ihre Körper erfaufte der Herzog Boleflar von Polen. Später ward B. unter 
die Heiligen verfegt. 

Bruno der Heilige, der Stifter des Karthäufermönchsordens, geb. zu Köln um 
1040 aus einem alten und edeln Geſchlechte, wurde in ber Schule der Collegiatlirche St 
Cunibert erzogen, bei. welcher er in der Folge ein Kanonifat erhielt, und ftudirte dann zu 
Rheims, wo er ſich fo auszeichnete, daß ihm der daſige Biſchof Gervafius die Aufficht 
über alle Schulen des Sprengels übertrug. Durch die Sittenlofigkeit feiner Zeit bewogen, 
ſuchte er im Verein mit ſechs gleichgefinnten Freunden die Einfamfeit und wurde von dem 
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Bifchofe Hugo von Grenoble, dem er feine Abſicht entdedt hatte, 1084 in die vier Stunden 
von der Stadt entfernte Wüfte Chartreufe geführt. Hier in einem engen, von zwei ſchroffen 
Felfen überragten Thale war es, wo B. und feine Gefährten 1086 einen der ſtrengſten 
Möndysorden gründeten, der von der Wüfte den Namen Karthäufer (f.d.) erhielt. Papft 
Urban II., früher einer der ausgezeichnetften Schüler B.'s, berief 1089 feinen vormaligen 
Lehrer zufih. B. folgte dem Rufe, aber ungern, und erhielt, daer jede geiſtliche Würde, felbft 
das Erzbisthum von Reggio ausfchlug, 1094 die Erlaubniß, eine zweite Karthaufe in der 
Einfamkeit von della Zorre in Calabrien zu gründen, der er bis au feinem Zode im J. 1101 
vorftand. Schon Leo X. erlaubte 1514 den Karthäufern, ihrem Stifter zu Ehren eine eigene 
Meffe zu halten; Gregor XV. dehnte 1623 diefelbe auf die ganze Fatholifche Kirche aus, 
worauf B. 1628 unter die Zahl der Heiligen verfegt wurde. B. hatte feinen Schülern feine 
befondern Vorfchriften gegeben; erft 1581 fam eine vollftändige Regel für die Karthäufer 
zu Stande, welche Innocenz XT. beftätigte. Von den ihm beigelegten Schriften (Par. 1524 
und Köln 1611, ol.) werden nur die beiden Kommentare über die Pfalmen und die Briefe 
des Paulus fowie einige Briefe für echt gehalten. — Ziemlich gleichzeitig mit B. lebte ein 
anderer Bruno, der Mönch in einem ſächſ. Klofter war und eine „Historia belli saxonici‘ 
gefchrieben hat, die von 1073— 52 reicht, wegen der darin eingewebten Urfunden von Wich« 
tigfeit und bei Freher in den „Scriptt. rer. germ.“ (Bd. 1) gedrudt ift. 
Bruno (Giordano), ein durch Originalität, poetifche Kraft und Kühnheit der Specu⸗ 
lation ausgezeichneter Philofoph, geb. um die Mitte des 16. Jahrh. zu Nola im Neapolitas 
nifchen, wurde zunächſt Möndy, führte aber, wie es fcheint, feiner Spöttereien wegen über 
die Mönche flüchtig geworden, nad) der Sitte jener Zeit ein fehr unftetes Leben. Er war 
um 1580 in Genf, wo er es durch feine Paradoren und feine Heftigkeit mit den intoleranten 
Galviniften bald verdarb, und ging dann nad) Paris, wo er ald Gegner der Ariftotelifchen 
Philoſophie fich fo viele Feinde machte, daß er 1583 nach England zu gehen für gut fand. Doc) 
ſchon um 1585 kehrte er nad) Paris zurück, dann lehrte er 1586— 88 zu Wittenberg Phi» 
(ofophie, ohne angeftellt oder Proteftant zu fein. Im 3. 1589 war er in Helmftedt und 
1591 in Frankfurt am Main; 1592 aber fehrte er nach Italien zurüd, wo ihn die 
Inquifition zu Venedig verhaften ließ und 1598 der Inquifition zu Rom überlieferte, die 
ihn nad) zweijähriger Gefangenschaft und vergeblihem Warten auf den Widerruf feiner 
Lehren, als Apojtaten, Keger und Abtrünnigen von dem Drdensgelübde, am 17. Febr. 1600 
verbrennen ließ. B. litt die Todesftrafe, die er durch Widerruf hätte abwenden können, mit 
Standhaftigkeit. In feinen Aſchermittwochstiſchreden („Cena delle ceneri“) vertheidigte er 
das Syſtem des Kopernicus; in dem befonders berühmten „Spaccio della bestia trionfante‘ 
(Par. 1584) verfegte er die Tugenden an die Stelle der Thiere ald Geftirne an den Him⸗ 
mel, wobei er manchen fatirifchen Blick auf feine Zeit warf; noch entjchiedener trat die Satire 
in feiner Schrift „Cabala del: cavallo Pegaseo coll’ aggiunta del’ asino Cillenico” (Par. 
1585) hervor, in welcher er. das Glüd der Unwiffenheit pries. Seine eigentlich philofophis 
fhen Anfichten enthalten feine Schriften „De la causa, principio et uno” (Ven., wahr- 
fheinlicher Lond. 1584) und „Del infinito universo et mondi”, welchen Gegenftand er 
fpäter in dem Gedichte „De innumerabilibus, immenso et infigurabili seu de universo et 
mundis libri VII” nochmals behandelte. Der Hauptcharakter feiner Schriften ift, nad) 
Hegel, eine fchöne Begeifterung eines Selbſtbewußtſeins, das den Geift ſich innewohnen 
fühlt und die Einheit feines Weſens mit allen Wefen weiß. Cs ift etwas Bacchantiſches in 
diefem überreichen, überfttömenden Bemwußtfein, das der großen innern Begeifterung auch 
feine perfönlichen Verhältniffe aufopfert; aber es ift noch ohne wiffenfhaftliche Bildung, 
greift nach allen Formen und artet häufig in trübes, verworrenes Wefen, in myftifche Schwär: 
merei aus. So befonders in den dunklern Schriften, in denen er die Topik und Mnemonif 
des Raimundus Lullus (f. d.), welche er an die Stelle der damaligen Logik fegen wollte, 
mit Künftlichkeit ausführt. Mit den hellften Einfichten in die Natur der Dinge verband er 
den Glauben an Aftrologie und Magie. In neuerer Zeit hat namentlic Jacobi die Auf- 
merkſamkeit wieber auf B. gelenkt, aber der Spinoziftifche Pantheismus, den er ihm beimaß, 
ift bei ihm noch nicht anzutreffen; feine Lehre war nichts anderes als ein Wiederhall der 
alerandrin. und B. darin nichts weniger als original. Er fchrieb auch Gedichte, z. B. „He- 
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roici furori’, Sonette, in welchen die göttliche Liebe ald Sehnfucht nach dem Emigwahren, 
im Gegenfage der Frauenliebe, verherrlicht und ſinnbildlich dargeftellt wird, und ein Luft« 
fpiel, „U candelajo”, in welchem er die Thorheiten feiner Zeit, Gedenhaftigkeit, Pedan- 
terie und Alchymie, mit kecker Laune geifelt. Alle feine ital. Schriften, deren Driginal« 
ausgaben fehr felten find, hat A. Wagner in den „Opere di Giord. B.“ (2 Bde., Zpr. 
1830) herausgegeben; die lat. Gfrörer in feinem „Corpus philosophorum“ (Lief. L—5, 
Stuttg. 1534—36) zu fammeln begonnen. 

Brufa oder Burfa, die blutige Wiege des osman. Staats, im Ejalet Anatoli, 
die zweite Stadt des Neichs, die fchönfte und reinlichfte des Drients, in herrlicher Lage, am 
Fuße des 4500 F. hohen, waldigen Olymp oder Kefchifch, am Nilufer, 4 M. vom Hafen 
Mundania am Marmarameere, zählt 100000 E., unter denen fi) 10000 Armeniet, 
4000 Griechen und 2000 Juden befmden. Die eigentliche Stadt fteht zum Theil auf fenf- 
recht abgefchnittenen Felfen, zwifchen welchen große Bäume ftehen, ift mit ftarfen Mauern und 
MWällen umgeben und wird durch ein auf einem andern Felfen gelegenes Gaftell, deffen cuflo- 
pifche Mauern von fehr hohem Alter zeugen, beherrfcht. Sie ift der Sig eines Pafcha, eines 
Molla, eines griech. Metropoliten und eines armen. Erzbiſchofs, hat zwei Paläfte des Sultans, 
365 Mofcheen, unter denen die der drei Sultane (Murad's I., Bajazet'sI. und Moham- 
med's 1.), die Mofchee des Sultans Orchan und Murad's I. ſich durch ihre Bauart umd 
Größe auszeichnen, drei griedy. und eine armen. Kirche, mehre Synagogen, herrliche Spa- 
ziergänge, reich angelegte, fchattige Gärten, treffliche warme Quellen und Bäder, Spring- 
brunnen und Karavanferais. Die Einwohner verfertigen $lor, Sammt, Seidenzeuge, Lein- 
wand, Tapeten, Pfeifentöpfe, Gold- und Silberftoffe und Stidereien und treiben fehr be- 
trächtlichen See und Landhandel mit diefen Producten, ſowie mitroher Seide, von welcher 
jährlich an 3 — 4000 Etr. ausgeführt werden, mit Wein, Saftan, Terpenthin, Granat- 
und Galläpfeln u. f. w. nah Smyrna, Konftantinopel und Angora. Die Griehen und Ar» 
‚menier wohnen ftreng voneinander gefondert in den beiden niedrig gelegenen Vorftädten, 
deren jede mit Gräben und Zugbrüden verfehen ift. Das mit Marmor und Jaspis ge» 
fhmücdte Denkmal des Sultans Osman's I. liegt außerhalb der Stadt, in deren Nähe auch 
die Bäder von Jenni⸗ und Esfi-Kapliza fich befinden. Im nahen Gebirge Estifchehir und 
bei Kiltſchik wird viel Meerfchaum gegraben, welcher dann in B. zu Pfeifenföpfen gebohrt, 
aber erft in Wien, Lemgo und andern Städten gefchnitten wird. Val. Hammer, „Reife von 
Konftantinopel nach B. und dem Olymp“ (Peſth 1818). 

Brüffel (Bruxelles), die Haupt: und Nefidensftadt des Königreichs Belgien, die 
Hauptftadt von Südbrabant und der ehemaligen öftr., früher fpan. Niederlande, ift von 
vielen Kanälen durchfchnitten, welche fie mit dem Fluffe Senne, der in mehren Armen bie 
Stadt durchfließt, und mit dem Scheldefanale verbinden, durch welchen legtern dieſelbe mit 
Antwerpen und der Nordſee in Verbindung ſteht. Sie liegt theild auf einer Anhöhe, teils in 
einer fchönen fruchtbaren Ebene und iftim Allgemeinen trog der großen Ungleichheit des Bodens, 
weldye in der Mitte der Stadtdie Anlegung einer ſchönen fteinernen Doppeltreppe von 50 
Stufen veranlaft hat, [hön gebaut, ja eine der ſchoͤnſten Städte des Königreichs. Sie zerfälltin 
diehöher gelegene Ober- und in die Niederftadt an der Senne und am Kanale. In jener, dem 
ſchoönſten Theile B.s, der auch wegen der gefündern Luft beiweitem den Vorzug vor der Unter 
ftadt hat, leben die Reichern und Vornehmen, und es wird hier faft nur franzöfifch gefprochen; 
in der zum großen Theil eng und winklig gebauten Niederftadt wohnen die Handel- uud Gewerb · 
treibenden und am Kanal die Armften. Je mehr man fi) von der Oberftadt entfernt, defte 
mehr geht das reine Franzöfifc) in das Wallonifche über; in dem unterften Theile wird mur 
Slamländifch gefprochen. Die ehemaligen Wälle, welche die Stadt umgaben, find jegt abar- 
tragen und durch Baumalleen in freundliche, ſchöne Boulevards verwandelt; eine herrliche 
Promenade bildet die Allee verte, eine Doppelallee, welche nach dem eine halbe Stunde 
von DB. entfernten Schloffe Laeken führt und mit vielen Marmorftatuen befegt ift. Außer 
einem herrlichen Park im Mittelpunfte der Stadt befigt diefelbe eine Menge ſchöner zum 
Theil mit Springbrunnen gezierter P läge, 3. B. Mace royale, Mace grande, Place de la 
monnaye, Place des Martyrs, auf welchem die im Sept. 1830 gefallenen Freiheitsfämpfer 
begraben liegen, Marche auf grains, Place du grand und du petit Sablon und Plare 
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b’Anverd. Unter den elf katholifchen Kirchen und Kapellen ift die größte und fchönfte die 
Pfarrkirche St.Michael und St.-Gudula, mit zwei nicht ganz vollendeten Thürmen, zehn 
an 50 F. hohen Fenftern voll von herrlichen Glasmalereien und den Grabftätten mehrer öfte. 
Erzherzoge; andere Pfarrkirchen find Notre Dame de la Chapelle, die Katharinentirche und 
Notre Dame de Finisterre mit fhönem Portal; außerdem gibt es eine reformirte Kirche, 
eine proteftantifche Hoffapelle und eine Synagoge. Merkfwürdige und fehenswerthe Ge- 
bäude find der 1817 erbaute und 1821 durch Brand befchädigte, aber mit. einem Aufwand 
von 4 Mill. holl. Gulden wiederhergeftellte königliche Palaft und der Palaft des Prinzen 
von Dranien; ferner das fchöne im gothijchen Stil von 1380— 1442 erbaute Stadthaus 
auf der Place grande, mit einem 364 F. hohen pyramidenförmigen Thurme, der über bie 
ganze Stadt emporragt und auf feiner Spige ald Wetterfahne die 17 F. hohe vergoldete 
Bildfäule des Erzengeld Michael trägt; dann das Broodhuis, ein Gerichtshof, in welchem 
die Grafen Egmont und Hoorn ald Gefangene ſaßen, um bald nachher vor dem Nathhaufe 
hingerichtet zu werden ; der Juftizpalaft, das große Hospital, das Münzgebäude, das Weg- 
amt (Entrepot), das ehemalige Königshaus, das Eoncerthaus, das Poft- und Zollgebäubde, 
die Bank und die Sternwarte, eine der fhönften in Europa ; das Verpflegungshaus für 
Greife, die Getreidehalle, das Leihhaus, das neue Prachtgebäude zur Aufftellung der Kunft- 
und Manufacturerzeugniffe und der vormalige Palaft des Generalgouverneurs, der jegt der 
Bibliothek und dem Mufeum eingeräumt ift; die Deputirtenfammer und die Paläfte bes 
Herzugs von Aremberg, der Fürften von Taxis und von Ligne mit fchönen Kunftfamm- 
lungen. Die Stadt ift Sig der höchſten Behörden des Königreichs, der Minifterien und des 
Hofſtaats des Königs, der Generalpoftdirection, eines Handelögerichts, einer Dberrechen- 
fammer, mehrer Friedensgerichte u. f. w. Sie befigt feit 1833 eine Univerfität, ferner ein 
Gymnafium, eine Afademie dev Wiffenfchaften, eine Akademie und Schule für Bildhauer-, 
Maler und Baukunft, ein Mufeum, eine Gemäldegalerie, eine Bibliothek mit 100000 
Bänden, ein phyufifalifches und ein Naturaliencabinet und einen botanifchen Garten. Au- 
ßerdem befinden fich hier eine Muſikaliſche Gefellfhaft, eine Sing. und Mufitfchule, ein 
Confervatorium der mechanifchen Künfteund Gewerbe, eine Medicinifche und eine Natur 
forfchende Gejellihaft, eine Gefellihaft zur Aufmunterung der fchönen Künfte, eine Bota- 
nifhe Gefellihaft, die Gefellihaft Concordia zur Beförderung der Nationalliteratur, eine 
Philanthropiſche Gefellfhaft, die Gefellfhaft zur Aufmunterung des wechfelfeitigen Unter- 
rihts mit einer Schule für 400 Knaben, die Gefellfhaft zum allgemeinen Beften, ſowie 
viele Anftalten der Wohlthätigkeit, Hospitäler, Krantenhäufer, ein Findel- und Waifenhaus, 
zwei Beguinenhäufer u. f. w. Die Stadt zählt 144000 E., welche fehr bedeutende Fabriken 
in Spigen, Seide, Leinwand, Wolle, Baummolle, Kamelot, Borden, Gold- und Silber- 
draht, Blonden, Tuch, Hüten, Papier, Glas, Tapeten, Spielkarten, Lichtern, Fayence, 
Scheidewaffer, Vitriolöl, Leder, Kutichen u. f. w. unterhalten, die zwar durd) die Trennung 
ber Niederlande von Frankreich im I. 1814 und Belgiens von den Niederlanden im 9. 
1830 viel gelitten haben, dagegen durch das unermüdliche Beftreben der belg. Regierung 
für die Hebung und Beförderung der Induftrie beträchtlicy unterftügt werden. Auch gibt 
es viele Buchhandlungen und Buchdrudereien, die ſich vorzugsweife mit dem Nadh- 
drude franz. Werke befchäftigen. Der Handel mit den Erzeugniffen der Fabriken ift fehr 
lebhaft; außerdem werden auch viele rohe Randesproducte, befonders viel Getreide, Kleefa- 
men, Baufteine u. f. w. ausgeführt. Den Handel befördern eine Börfe, zwei Banken, die Alte 
und die Belgifche, große Märkte, viele Kanäle, ſchöne Kunftftraßen, vor Allem aber die Eifen- 
bahnen, welche B. mit dem belg. Eifenbahnneg, befonders mit Antwerpen, Mons, Lüttich 
u. f. w. verbinden. Die Sommerrefibenz des Königs, Laeken, auf Veranlaffung der Erz- 
berzogin Chriftine, als Oberftatthalterin der öftr. Niederlande, von dem franz. Architekten 
Montauger in fchönem Stil erbaut, liegt äußerft angenehm auf einem fanft emporfteigenden 
Hügel mit der Ausficht auf die Stadt und auf die reiche, mit Dörfern und Landhäufern be- 
bedte ‚Gegend, weshalb der Park dafelbft mit feinen fhönen Anlagen und Tempeln einer 
der vorzüglichften Sammelpläge der Brürffeler ift. 
Schon im 10. Jahrh. gefchieht der Laiferlichen Pfalz Bruchsella Erwähnung. Den 
Grund zur Stadt jedoch legte erfi Bifchof Gerald von Gambray, indem er auf einem Werder 
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des Fluſſes Senne eine Kavelle erbaute, um die fich eine Ortfchaft bildete. Der Drt war 
dann ein Befisthum der Grafen von Löwen, die fi auch Grafen von Brüffel nannten, und 
fam nad) deren Ausfterben an die Herzoge von Niederlothringen und Brabant, die ihn be- 
feftigten und um 1050 zu ihrer Nefidenz erhoben. Mit Brabant erhielten die Herzoge von 
Burgund die ftarfbefeftigte und ſchon bedeutende Stadt, die dann durch Heirath und Erb- 
fhaft an das Haus Habsburg überging. Ihre Bewohner waren von jeher freiheitsliebend, 
wie die aller größern Städte unter der milden Herrfchaft der Herzoge von Burgund. Das 
Antaften der geringften ihrer Privilegien reizte fie fofort zum Aufftand und zur Gefangen- 
nehmung ihres Herrfchers, bis die Befchwerden gehoben waren. Diefes Schidfal traf felbit 
Kaifer Marimilian I. und Karl V. Aber die Regenten waren gleich dem Volk fo gut: 
mürtbig, daß man nach der bald erfolgenden Verföhnung gegenfeitig aufrichtig vergaß, mas 
ben Zwiſt verurfacht hatte. Religion und Steuerbewilligung waren die Punkte, in denen 
. fi die Bewohner durchaus keiner Beſchränkung unterwerfen liefen. Als daher König 
Philipp I. von Spanien hierin autofratifch handelte und den Eig des Generalgouverne- 
ments unter Margaretha von Parma und den der Inquifftion hierher verlegte, wurde B. der 
Hauptfchauplag der niederländ. Nevolution. Nachdem im I. 1566 Brederode an ber 
Spige ber Stände der Negentin die Befchwerden übergeben, wurde in B. an dem noch 
vorhandenen Brunnen des Brederode'fchen Haufes der Bund der Geufen (f. d.) geihlor 
fen. In B. war es, wo die Inguifition und Philipp’s Feldherr Alba mit graufamer Blut- 
gier und Falter Verhöhnung der niederländ. Freiheiten fchalteten. In dem langen Kampfe 
wider die infurgirenden Niederländer von 1572— 1648 war es der Hauptwaffenplag ab- 
wechfelnd der Spanier und der Niederländer. Den Spaniern wurde ed 1578 durch die 
Niederländer entriffen, die nun im Befig der Stadt blieben, bis diefelbe im I. 1585 nad 
Wilhelm's von Dranien meuchelmörderifchem Tode von dem Herzog Alerander von Parma 
für Philipp II. wieder eingenommen wurde, woraufnun die Beiftlichen, beſonders bie Jeftriten, 
Alles aufboten, um die der Reformation zugethanen Einwohner wieder zur katholiſchen Kirche 
zubefehren und fireng fatholifch zu machen. Viel litt die Stadt auch in den Kriegen Spaniens 
mit Ludwig XIV. und Oftreihs mit Ludwig XV., bis Maria Therefia im milden Geifte 
ihrer burgundifchen Ahnen die öftr. Niederlande regierte. In den 3. 1788 und 1789 wurde 
in B. die Empörung gegen Kaifer Joſeph II. und deffen Mafregeln der Toleranz und Auf: 
Märung gefhürt. Als 1792 der franz. Nevolutionstrieg begann, benugten bie Oſtreicher 
B. als Hauptfammelplag und die Emigranten als Zufluchtsort. Nachdem aber die Franzofen 
unter Dumouriez in Belgien eingedrungen waren, hielten ſie B. befegt, bis die Oftreicher 
nach der Schlacht von Neerwinden am 26. März 1793 e8 wiedernahmen, worauf am 9. 
Apr. Kaifer Franz II. dafelbft anfam, am 13. Apr. die Joyeuse entre&e (f. d.) beſchwot 
und als Herzog von Brabant die Huldigung der Stände empfing. Doc fhon am 9. Juli 
1794 wurde DB. nach der Schlacht bei Fleurus von den Franzofen aufs neue erobert und 
hierauf zur Hauptftadt des Dyledepartements. Im Jan. 1814 durch die Verbündeten von 
ber franz. Herrfchaft befreit, ward e8 1815 mit ganz Belgien dem König der Niederlande 
zugetheilt, der nun abmwechfelnd in B. und im Haag refidirte, ſowie auch die gefeggebenden 
Kammern abmwechfelnd hier und im Haag ihre Sigungen hielten. Als nad) der franz. Juli» 
revolution die langgenährte Gährung in Belgien überhand nahm, war es wieder B., mo der 
Haß gegen Holland zuerft am 25. Aug. 1830 in offenen Aufftand ausbrah. Ein neuer 
Aufftand in B. am 20. Sept. endete, nach) mehrtägigem blutigen Kampfe in der Stadt mit 
ben. Truppen des Prinzen von Dranien, die belgifche Revolution, in Folge deren es die Haupt- 
ftadt des neuen Königreichs Belgien (f. d.) wurde. 

Bruſt Heißt der vordere Theil des Oberleibes, vom Halfe bis zum Anfange des Unter- 
leibes, vornehmlich gebildet durch das Bruftbein und die Rippen, welche die Bruſt⸗ 
höhle umfchließen. Das Bruftbein läuft vom Halfe an, der Länge nach, durch bie Mitte 
ber Bruft hinab; die Rippen find hinten an den Bruftwirbeln des Rückgraths befeftigt und 
mölben ſich nach dem Bruftbeine hin, mit welchem fie fich mittels eines Knorpels feft ver- 
binden. In der Brufthöhle, welche von einer ſackförmigen feröfen Haut, dem Bruſtfell, 
ausgekleidet ift, liegen die Lungen, das Herz und die großen Stämme der Blutgefäße. Bei 
den Inſekten Heißt der mittlere Theil des Körpers das Bruftftüd. 
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Bruftbräune oder Herzbräune nennt man eine eigenthümliche Art Krampf in 
der Bruft, welcher mit einem mehr oder weniger heftigen vom Herznerven ausgehenden 
Schmerz verbunden ift und gewöhnlic) bei Tage und während des Gehens auftritt. An- 
fangs verfchwinden die Anfälle ebenfo fchnell als fie gefommen, fpäter aber ftellen ſich or« 
ganifhe Veränderungen im Herzen und den großen Gefäßen ein, worin man irrigerweife 
den Grund der Krankheit gefucht hat. Iſt es erft fo weit gefommen, fo erfolgt der Tod oft 
plöglich während des Anfalls. Die Krankheit ift häufiger bei Männern als bei Frauen und 
ſcheint am meiften in England vorzufommen. Vgl. Iurine, „Über die Brufibräune”, 
(deutfh von Menke, Hannov. 1816). 

Brüfte (mammae) heifen die beiden bei dem Menfchen und einigen wenigen andern 
Säugthieren, wie Affen, Fledermäufen u. f. w., aufder Bruft befindlichen Milchabfonderungs- 
organe, zu welchen beide Gefchlechter Anlage haben, die fich jedoch nur bei dem weiblichen 
in den Jahren der Mannbarkeit vollflommen ausbilden. Sie beftehen aus einer Menge 
drüfenartiger Körper, welche, durch eine anfehnliche Menge Fett-und Zellgervebe untereinander 
verbunden, die Milhdrüfen heißen. In denfelben befinden ſich wieder Fleine, länglich- 
runde Bläschen, von welchen aus enge Kanäle, die fich allmälig zu 12— 20 Stämmen ver- 
einigen und Milhgänge genannt werden, nach der Mitte der Brüfte erheben. Im natür- 
lichen gefunden Zuftande find die Brüfte mannbarer Jungfrauenin Form zweier Halbfugeln 
gleihmäfig abgerundet, elaftifch, mehr hart ald weich, mit fehr zarter weißer Haut über- 
zogen. Auf der Mitte einer jeden Bruft erhebt fich die Bruftwarze (papilla), welche bei 
der Jungfrau als ein rundes Knöspchen erfcheint. Sie befteht aus fettlofem Zellftoff, den 
Milhgängen, Heinen Blutgefäßen und Nerven von zarter Haut überzogen, zeichnet fich durch 
ihre bräunliche Farbe und runzliches Anfehen aus und nimmt durch das Säugeneine cylinder- 
artige Geftalt an. Den kreisrunden, 1,—2 Zoll breiten, bald bräunlichen, bald röthlidhen 
Fled um die Warze herum, welcher mit einer Maffe Meiner, eine Fettigkeit abfondernder 
Hautdrüfen verfehen ift, nennt man den Warzenhof (areola). Die Beftimmung ber Bruſt 
iſt Abſonderung von Milch für das neugeborene Kind, welches dieſelbe aus der Warze, worin 
ſich die Milchkanale enden, einſaugt. In demſelben Grade, wie ſie gegen Ende der Schwanger- 
ſchaft und nach der Entbindung aufſchwellen, nehmen ſie nach Ablauf der Säugezeit wieder 
ab und verlieren mit den vorrüdenden Jahren ihre Fülle. Die Bruſt bezeichnet das werdende 
und das gewordene Weib, und eine vollendete Ausbildung derfelben gehört zu deren Schön- 
heit. Wenn demnach) Frauen bei ihrer Kleidung darauf Rüdficht nehmen, daß die Eigen- 
thümlichkeit ihres Gefchlechts, welche ſich in diefem fo wunderbar von der Natur gebildeten 
Theile ihres Körpers ausfpricht, hervortrete, fo dürfen fie doch nie mehr als eine Andeutung 
davon geben, zumal da Erkältung der Brüfte leicht üble Folgen nach fich zieht. Aber aud) 
zu forgfältige Bedeckung bringt Nachtheile, namentlich wenn fie mit Drud verbunden ift, 
wie bei den zu body hinaufgehenden Schnürleibern, welche die gehörige Ausbildung der 
Milchdrüſen und das Hervortreten der Bruftwarzen hindern, wodurd dem Kinde oft fpäter 
das Saugen erfchwert oder gar unmöglich gemacht und das fchmerzhafte Wundwerden oder 
Durchſaugen begünftigt wird. Die hauptfächlichften Krankheiten, welche entweder blos die 
Warze oder die Bruft felbft betreffen, find fehlerhafte Mitchabfonderung, Milchgeſchwülſte, 
Bruftentzündung, Prebsartige Verhärtungen und Krebs. Wal. Klees, „Über die weiblichen 
Drüfte und die Mittel, fie gefund und fchön zu erhalten“ (3. Aufl., Frankf. 1806) und 
Braun, „Über den Werth und die Wichtigkeit der weiblichen Brüfte (2 Bde., Erf. 1805). 

ruſtwehr heißt in der Befeftigungskunft eine 6—10 F. hohe, 3—20 F. dide 
Band ben Erde, Hols oder Stein, beftimmt, die Vertheidiger gegen das feindliche Feuer zu 
fügen und sum Darüberfchiefen hinten mit ſtufenweiſen Auftritten verfehen. Im Nothfalle 
und bei Belagerungen werden auch mit Erde gefüllte Schanztörbe, Kaften, Sand- oder Woll- 
ſacke als Bruftwehr angewendet. Iſt die Bruſtwehr aus Erde aufgeworfen, fo muf die 
innere Fläche (Boſchung) mit Faſchinen, Flechtwerk oder Raſen bekleidet werden, wodurch 
die umgefchüttete Erde einzurollen verhindert wird. Die Bafchinen werden mit Pfählen 
übereinander befeftigt, das Flechtwerk um T7—10 F. hohe Pfähle aus Baumzweigen ge- 
flochten und die Rafenflüde gleid) Mauerziegeln übereinander aufgefchichtet. 

Brüten heißt im weitern Sinne des Worts dasjenige Einmwirfen auf das befruchtete 
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Ei, wovon bie Entwickelung beffelben zu einem felbftändigen Organismus abhängt. (8.3 e u⸗ 
gung.) Brütung erfährt fonach auch das Samenkorn in der Erbe bis zu jener Zeit, wo 
der Keim die Umhüllungen duchbricht, und für Brütung wird aud die Schmangerfhaft 
ber höhern, nicht eierlegenden Thiere zu halten fein. Die Arten der Brütung find aber 
ebenfo mannichfach als die Abftufungen der Organismen felbft. Je niedriger oder unvoll- 
fommener ein folcher, um fo weniger wird er vermögen, durch eigene innere Thätigkeit fein 
Ei völlig zu zeitigen. Ohne auf fernliegende und weniger verftändliche Beifpiele einzugehen, 
erinnern wir allein an die eierlegenden Wirbelthiere. Der Fifch, die Amphibien überlaffen 
ihre Eier der Natur, aber der Vogel fegt fich auf fie und theilt ihnen die eigene Körperrmärme 
mit. Es wird ſonach die Brütung eine alementarifche oder eine organifche fein, jene in dem 
Falle, wo die von der Mutter verlaffenen oder höchftens an eine angemeffene Stelle (Brüte- 
ftelle) gebrachten Eiernur durd) die Einwirkung von Wärme, gleichviel ob die des Waffers 
oder der Atmofphäre, gezeitigt werden, diefe, wo die Wärme aus dem Mutterförper unmit- 
telbar übertragen wird, alfo auch nach der Geburt die Verbindung des Erzeugten mit dem 
Zeugenden nicht aufhört, fondern mehr oder weniger die Fürſorge des legtern für das erftere 
und als Schlufact die Erziehung ſich bemerkbar macht. Die organische Brütung ift endlich 
wieder doppelter Art, entweder eine innere, von der wir oben fprachen, oder eine äußere, die 
mit Wärmeentwidelung verbunden, bisher nur bei Vögeln, 1841 aber auch bei einer Schlange 
(Python) in Paris beobachtet wurde, und ohne Wärmeentwidelung bei Spinnen, Krebſen, 
gewiffen Fifchen u. |. w. vorfömmt, welche ihre Eier am Körper angeheftet mit fi herum- 
tragen. Die Brütung ift bei Vögein ftets mit wichtigen Veränderungen ded Organismus 
verbunden; es entftehen Gongeftionen nad) dem Unterleibe und daher erhöhte Temperatur 
deffelben, zugleich fallen entweder die Federn, welche die ſchnelle Übertragung der Wärme 
hindern würden, dort an fommetrifch geftellten Orten (Brütefleden) aus, befonders bei 
ben dichtgefiederten Schwimmvögeln, oder der Vogel zieht fie felbft aus und verwendet 
fie zur Ausfütterung des Neftes. Zugleich entwidelt ſich ein fo heftiger Affect, daß das 
Weibchen nur auf das Brüten bedacht, Nahrung zu nehmen verfäumt, darüber abmagert oder 
auch den Eiern freiwillig in die Gefangenfchaft folgt. Als Ausdruck diefer Steigerung oder 
Veränderung ift es auch anzufehen, daf viele Arten Vögel während des Brütens einen hohen 
Grad Muth entwideln, der ſich bei ſchwächern paſſiv zeigt, indem fie bei der Annäherung 
von Menſchen ruhig aufden Eiern figen bleiben, andere aber zur entfchloffenften Vertheidigung 
befähigt, obgleich fie eigentlich zu den Furchtfamern und Schwächern gehören mögen. Die 
bei dieſem Hergange vorzugsweife einmwirfende Kraft ift die Wärme des mütterlichen Körpers. 
Sie ift darum nicht mit Schärfe in Graden der thermometrifthen Scala anzugeben, weil fie 
fi) keineswegs zu allen Zeiten gleich, nicht bei allen Voͤgelfamilien diefelbe ift, und außer 
dem ber Inftinct den brütenden Vogel dahin leitet, daß er die hohe Temperatur vermindert 
durch eigene Entfernung auf kurze Zeit, durch Ummenden der Eier, das Wegfchieben der 
mittelften nach dem Rande des Neftes u. f.w. Im Allgemeinen beträgt fie zwifchen 29°—33° 
NR., ift in der erften Periode des Brütens niedriger oder doch nicht nothmendig jo hoch wie 
fpäter, durchſchnittlich aber höher bei den entwidelteen Bamilien, 3. DB. Naubvögeln, Sing- 
vögeln, als bei den weniger fenfibeln, den Waffervögeln. Es ift übrigens dafür geforgt, 
daß der brütende Vogel, wenigftens im Anfange diefes Gefchäfts, die Eier einige Zeit ver- 
laffen kann, ohne daß diefe hierdurd) leiden. Einmal ift Eiweiß an fich ein fihlechter Wärme- 
leiter und außerdem find folche Eier, welche vermöge des einfachen Nertbaus oder der Nähe 
von erfältenden Medien (3. B. die Eier vieler am Waffer brütenden Schwimmvögel) leiden 
fönnten, mit ftarfen Schalen verfehen. Unter den Vorrichtungen eigenthümlichyer Art, um 
das Brüten zu erleichtern, ift eine der merfwürdigften diedes Flamingo, der burch feine langen 
Beine am Hinfigen gehindert, aus Lehm einen Kegel aufführt, deffen flach ausgehöhlte Spige 
die Eier enthält, und der gerade hoch genug ift, um bis an den Bauch des beim Brüten gleich⸗ 
fam reitenden Vogels hinaufzureichen. Nicht bei allen Vögeln verfieht das Weibchen allein 
das Geſchaͤft; bei monogamifchen nimmt das Männchen infofern Antheil, als es das Neft 
befhügt und dem Weibchen Futter zuträgt, oder es fegt fich abwechfelnd auf die Eier, wie 
bei Zauben, Sperlingen, Meifen ; polygynifche Männchen find aber eherihrer Nachkommen · 
ſchaft feindlich und fuchen die Eier zu zertreten, was dann das Weibchen, 3. B.die Truthenne, 
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Veränderungen ift nicht nur von allgemeinerm Intereffe, fondern darum von befonderer 
Wichtigkeit, weil auf dieſem Wege dieBildungsgefchichte des Fötus am leichteften ſich ftudiren 
läßt, und man auf ihm vergleichend fortgehend, zu richtigen Folgerungen binfichtlich der 
Bildung ſolcher Fotus gelangt, deren Ausbrütung eine innerliche und daher fehwerer zu ver- 
fo.gen ift. Es ift daher diefer Theil der Phyfiologie in neuern Zeiten mit befonderm Fleife 
und Scharflinne bearbeitet worden. Vgl. Pander, „Entwidelungsgefchichte des Hühnchen 
im Eie“ (Würzb. 1517, $ol.) und die Schriften von Baer, Burdach, Purkinje, Nathte, 
Herold u. A. Man bedient ſich zu diefem Zwede der künftlihen Ausbrütung, durch be- 
fondere, mitteld Lampenfeuers in möglichft gleihmäßiger Temperatur erhaltene Ma- 
fchinen, die indeffen ſehr oft mislingt, indem der Verſuch unabläffige Aufmerkſamkeit er- 
beifcht, und bei Hühnereiern 20 — 22 Zage dauert. Des öfonomifhen Nugens wegen 
hat man feit alten Zeiten in Agypten Hühnereier fünftlid) ausgebrütet, in Kammern aus 
Lehm, die mittels großer, aus Ziegelfteinen zufammengejegter und in die Erde hineingebauter 
Dfen täglicy drei bis vier Stunden lang ftarf geheizt werden. Die blos nad) dem Gefühl 
abgefchägte Temperatur vermindert man nöthigenfalls Durch Offnung von Zuftzügen. Die 
Eier liegen am Boden auf Stroh, werden alle fehs Stunden umgewendet, nach zehn Tagen 
unterfucht, und die gut befundenen in eine höhere, wärmere Abtheilung deffelben Gemachs 
gelegt. Für das Ausbrüten empfängt der Befiger der Brütefammernein Drittheil der Eier. 
Gegenwärtig wird diefes Gefchäft nur nod, im Dorfe Berme im Deltaim Großen getrieben ; 
nad) Plinius’ Bericht erzielten die alten Agypter auf ſolche Weife jährlich an 100 Mil. 
junger Hühner. Aus einer noch vorhandenen, an Karl VIII. von Frankreich im J. 1496 
gerichteten Nechnung geht hervor, daß ein Staliener damals Dfen zur ünftlihen Ausbrütung 
erbaute, mit welchem Erfolge ift unbekannt. Die Vorrichtungen, welche Reaumur, Eopi- 
neau u. A. erdacht, 3. B. in einem mit Mift umgebenen Faffe Körbemit Eiern aufzuhängen, 
misglüdten, ebenfo wie ein Verſuch von Bornes, der 1829 in Paris Brütöfen anlegte, die 
er mit fochendem Waffer heizen wollte. 

Brutto, d. i. untein, ein aus dem Stalienifchen entlehnter Ausdruck, wird vorzüg- 
lich in Zufammenfegungen gebraucht, 3.B. Bruttogemicht, d.h. das Gewicht ber Waare 
mit Inbegriff der Emballage, Bruttoeinnahme, im Gegenfag der Nettoeinnahme, heißt 
die nicht reine Einnahme, von welcher nod) Unkoften u. f. m. hinwegzunehmen find. 

Brutus (Lucius Junius), der Sohn des Marcus Junius und der Tochter des ältern 
Tarquinius, foll fein Leben vor den Verfolgungen des Könige Zarquinius Superbus, der alle 
Glieder diefes Namens wegen ihrer zu befürchtenden Anfprüche auf den Thron zu vertilgen 
fuchte, nur dadurch gerettet haben, daß er ſich blödfinnig ftellte, weshalb er auch den Beinamen 
Brutus befam. Bei einer in Rom ausgebrochenen Peft begleitete er die Söhne des Tar- 
quinius zu dem Drakel in Delphi. Auf die Frage der Legtern: Wer nad) des Vaters Tode 
in Rom herrſchen würde, hatte die Priefterin geantwortet: Wer zuerft die Mutter fügt. Die 
Königsföhne verglichen fi), das Loos entfcheiden zu laffen; B. lief den Berg hinab, daf er 
yniederfiel und feine Lippen die Mutter Erde berührten. Als Qucretia, des Zarquinius Col- 
latinus Gemahlin, fid) den Dolch in den Bufen ftieh, um die Entehrung nicht zu überleben, 
weldye fie von Sertus Zarquinius Superbus erlitten, ließ B., der dabei gegenwärtig war 
die Maste fallen. Er zog den blutigen Dolch aus der Wunde und ſchwur den Zarquiniern 
Nahe, vermochte die Anmefenden zu einem gleichen Eide und ließ, da man ſich feiner Lei⸗ 
tung unterwarf, fogleich die Thore fperren, das Volk zufammenrufen, den Leichnam öffent» 
lich ausfielen, und verlangte die Verbannung der königlichen Familie, welche fid im Lager 
außerhalb der Stadt befand. Nachdem diefe befchloffen worden war, trug er darauf an, die 
Konigswürde abzufhaffen und eine freie Verfaffung einzuführen; man beflimmte, daß 
zwei Confuln auf ein Jahr die höchſte Gewalt ausüben follten, und ertheilte diefes Amt zu- 
erft ihm und dem Zarguinius Collatinus 509 v. Chr. Tarquinius, der die Thore gefperrt 
und ſich von dem ‚Deere verlaffen fah, ſchickte Gefandte nach Rom, die fein Privateigenthum 
zurüdjodern und zugleich veriprechen follten, dag er nichts gegen die Nepublif unternehmen 
wolle. Man bewilligte diefes Begehren; dennoch verfuchten die Gefandten eine Verfhmwörung 
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und zogen mehre Jünglinge in diefelbe, unter denen ſich auch die beiden Söhne bes B. und 
feine und des Eollatinus Neffen befanden. Aber ein Sklave, Namens Binder, entdedte das 
Unternehmen. Nachdem man die Schufdigen gefangen genommen, ließen die Confuln auf 
den folgenden Morgen das Volk zu den Comitien berufen. B. verurfheilte feine Söhne als 
Vater zum Tode und befahl den Kictoren, an ihnen das Gefeg zu vollziehen. Weber die 
Bitten des Volks noch feiner Söhne änderten feinen Entſchluß Er wohnte dem ſchrecklichen 
Schauſpiele mit Standhaftigkeit bei, und erft nad} der Hinrichtung verließ er die Berfamm- 
lung, in die er jedoch zurüdigerufen ward, da Gollatinus feine fhuldigen Vettern zu retten 
wünfchte. Das Volk verurtheilte Alle und wählte an die Stelle bes nun ebenfalls verbann- 
ten Collatinus den Valerius zum Conſul. Indeh hatte Targuinius, von Porfenna unter: 
ftügt, ein Heer verfammelt und rüdte gegen Rom an. B. führte die Reiterei dem Feinde 
entgegen, ihm gegenüber befehligte Aruns, des Tarquinius Sohn. Während des Gefechte 
fließen beide Führer aufeinander und durchbohrten ſich zu gleicher Zeit mit ihren Spießen 
509 v. Ehr.; allein der Sieg entfchied ſich für die Römer. Prachtvoll ward B. beftartet; 
die Römerinnen trauerten um ihn, als den Rächer der Ehre ihres Gefchlechts, ein ganzes Jahr, 
und die Republik fegte auf dem Capitol fein Bild von Erz, mit gegogenem Schwert in der 
Mitte der fieben Könige. Manches in diefer Erzählung von B. gehört, wie Niebuhr gezeigt 
hat, der Sage an, namentlich ift dies mit feinem vorgegebenen Blödfinn der Fall, der mit 
dem Amte eines Anführers der Ritter (tribunus celerum) unvereinbar ift, das er unter 
dem legten Zarquinius bekleidete. 

Brutus (Marcus Junius), der Erbe der Gefinnung des ältern B., aus einem anı 
gefehenen plebejifchen Gefchlechte, das zuerft im 5. Jahrh. v. Ehr. in der röm. Geſchichte er- 
ſcheint, geb. 85 v. Ehr., war ein Sohn des M. Junius B. und der Stiefſchweſter Eato 
des Uticenfers, Servilia. Die Erzählung, daß Julius Cäfar ihn mit diefer im Chebrud 
gezeugt habe, ift ohne Grund; Gäfar war nur 15 Jahre älter ald B., und fein Liebes ver- 
hältnif zu Servilia fallt erft in die Zeit der zweiten Ehe derfelben mit Junius Silanus 
DB. war anfangs ein Feind des Pompejus, der feinen Vater im cisalpinifchen Gallien a 
tödtet hatte, vergaß aber dann feinen Privathas und fühnte ſich mit Pompejus aus, als ſich 
derfelbe zum Vertheidiger der Sache der Optimaten aufivarf. Er nahm jedoch die ihm ange- 
tragene Befehlshaberftelle nicht an und ergab ſich nach der unglüdlihen Schlacht bei Phar- 
falus 48 v. Ehr. dem Eäfar, der ihn freundlich aufnahm und ihm im I. 46 die Verwaltung 
des cisalpinifchen Galliens, im 3.44 die ftädtifche Prätur übertrug, nach deren Verwaltung 
er Macedonien als Provinz erhalten follte. Dennoch) ward B. ein Haupt der Verſchwörung 
gegen Gäfar, da er die zärtlihen Bande dem Wohle des Waterlandes opfern zu müſſen 
glaubte. Caſſius, von Haß gegen Cäfar und von Liebe zur Freiheit angetrieben, fuchte an- 

fangs durch Schriftliche Auffoderungen, dann durch feine Gemahlin Junia, de B. Schmwe- 
fter, denfelben au gewinnen, und als er ihn hinreichend vorbereitet glaubte, erklärte er ibm 
mündlich den Plan einer Verſchwoͤrung gegen den nach der Alleinherrfchaft firebenden Eä- 
far. B. ging darauf ein, bewog durch fein Anfehen viele der vornehmften Römer zum Bei- 
tritt, und Gäfar ward im Senat ermordet. Obſchon er öffentlich dem Volke die Gründe diefer 
Ihat darlegte, fo konnte er doch das Misvergnügen deffelben nicht befiegen, weshalb er ſich 
mit feiner Partei auf das Capitol begab. Neue keffrung faßte er, als der Eonful P. Cornelius 
Dolabella und der Prätor 2. Cornelius Einna, Cäſar's Schwager, fi für ihn erflärten. Doch 
Antonius föhnte fi nur zum Schein mit ihm aus und mußte durch das Vorlefen des Te 
ftaments Cäfar’s das Volk zur Wuth und Rache gegen die Mörder deffelben zu reizen. Ein 
allgemeiner Aufftand zwang die Verſchworenen, aus Rom zu flüchten. B. ging nach Athen 
und fuchte unter dem dort ſich aufhaltenden röm. Adel eine Partei zu bilden; auch gemann 
er die Truppen in Macedonien. Jegt fing er an, öffentlich zu werben, was ihm um fo Teich 
ter ward, da noch viele Pompejanifche Soldaten feit der Niederlage ihres Feldheren in Thef- 
falien lebten. Hortenfius, der bisherige Statthalter in Macedonien, trat ihm bei, und fo 
ftand B., als Meifter von ganz Griechenland und Macedonien, in kurzem an der Spige eines 
mächtigen Heers, mit dem er über E. Antonius, den Bruder des Triumvir, 43 v. Chr. 
fiegte. Dann ging er nad) Afien, wo er ſich mit dem fiegreichen Caſſius vereinigte. In Rom 
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hatten dagegen die Triumvirn, Antonius, Octavian und Lepidus, die Oberhand; fämmt- 
liche Verſchworene waren verurtheilt worden, und man rüftete fih, B. und Caſſius zu ber 
kriegen. Diefe aber unterwarfen fich die Lycier und Nhodier mit großer Anftrengung und 


. gingen dann nad) Europa zurüd, um den Triumbirn die Spige zu bieten. Ehe fie Afien 


verließen, hatte B. eine nächtliche Erfcheinung, die ihn an feinen bevorftehenden Unter 
gang mahnte. Das Heer ging über den Hellespont und fammelte fih, 19 Regionen und 
20000 M. Reiter ftark, in den Ebenen von Ppilippi in Macedonien, wo auch die Triumvirn, 
Antonius und Detavian, mit ihren Legionen eintrafen, im Herbſt des J. 42 v. Ehr, In einer 
erſten Schlacht, bei welcher Octavian abwefend war, fiegte B. über deffen Heer; Eaffius 
aber ward von Antonius gefchlagen und tödtete fich felbft. Etwa zwanzig Tage ſpaͤter ward 
B. durch das Ungeftüm feines Heers zu einer zweiten Schlacht, vor der er jene Erfcheinung 
wieder zu ſehen glaubte, genöthigt, in welcher er unterlag. Er ward völlig gefchlagen und 
entrann nur mit wenigen Freunden dem Verderben. Da er feine Sache rettungslos fah, 
bat er in der Höhle, wo er übernachtete, einen feiner Vertrauten, den Strato, ihn zu tödten. 
Lange weigerte fich diefer; als er B. aber feft entſchloſſen fah, hielt er ihm mit abgewandtem 
Geſicht fein Schwert entgegen, in welches Jener ſich ſtuͤrzte. 

Bruyn iſt der Name mehrer berühmter Künftler. — Insbeſondere bedeutend war 
Bartholomäus de B. von Köln, der zu Anfangedes 16. Jahrh. blühteund den Übergang 
der nordiſchen Kunft zur italienifchen bezeichnet. Sein Hauptwerk find die Gemälde des 
Hochaltars von St.-Bictor zu Kanten, vom I. 1536. — Abraham de B,, geb. zu Ant» 
werpen um 1540, geft. zu Köln in fehr hohem Alter, Hat ſich zugleich als Maler und 
Kupferftecher bekannt gemacht. — Ihn übertraf in gleichen Künften fein Sohn Nitolasde 
D., geb. zu Antwerpen um 1570. — Eornelisde B., geb. im Haag 1652, hat fich durch 
feine Reifen berühmter gemacht als durch feine Gemälde. Er ging 1674 nad) Rom, wo er 
fi) drei Jahre der Malerkunft widmete, dann nad) Neapel und andern Städten Italiens, 
ſchiffte ich hierauf nach Smyrna ein und durchreifte Kleinaſien, Agypten und die Infeln des 
Arcipels. Nach Vollendung feiner Reife befchäftigte er ſich in Venedig wieder mehr mit 
ber Malerei. Erſt 1693 kehrte er in fein Vaterland zurück wo er 1698 den Bericht über 
ig Reife veröffentlichte. Der Beifall, welchen das Werk fand, weckte von neuem feine 

eifeluft. Er bereifte von 1701—8 Rußland, Perfien, Indien, Ceylon und andere aſiat. 
Inſeln und gab nad) der Rückkehr 1711 auch eine Beſchreibung diefer Reife heraus. Der 
Werth beider Werke befteht mehr in der Schönheit und Genauigkeit der Abbildungen alsin 
der Zuverläffigfeit. der Bemerkungen. In der nachfolgenden Zeit lebte er nieder ganz der 
Kunft, theils im Haag, theils in Amfterdam, und ftarb zu Utrecht. 

Bryant(Iames), ein ſcharfſinniger Sprachgelehrter und Alterthumsforſcher, der aber 
durch paradore Behauptungen, gewagte Hypotheſen und Streitſucht einen Theil feines Ver⸗ 
dienftes ſchmaͤlerte, war zu Plymouth 1715 geboren. Nachdem er als Erzieher der Söhne 
des großen Marlborough diefelben auf Reifen begleitet, lebte er nur den antiquarifchen Stu- 
dien. Sein erftes Werk waren die „Observations and inquiries relating to various parts 
of ancient mythology’ (Lond. 1767, 4.); fein wichtigftes Werk ift das „New System and 
analysis of ancient mythology” (Lond. 1774— 76), Er war es, der zuerft zu beweifen 
fuchte, daß es nie ein Troja gegeben und daf der ganze trojanifche Krieg Homer’s Dichtung 
fei. Die fittliche Freiheit vertheidigee er gegen Prieftley'$ Determinismus, die heilige Schrift 
erklärte er aus Jofephus, Philo und Juftinus Martyr. Er ſtarb am 14. Nov. 1804. 

Buache (Philipp), ein berühmter franz. Geograph, geb. zu Paris 1700, widmetefich 
unter Delisle der Geographie und dem K eichnen, wurde 1729 erfter Geograph des 
Königs und 1730 Mitglied der Akademie der iffenfchaften. ‚Er begründete zuerft das 
Spftem von dem fortlaufenden Zufammenhange der Gebirge auch unter dem Waffer und 
ftarb am 27, Jan, 1773, Berühmt find feine ‚‚Considerations geographiques et physiqnes 
sur les nouvelles decouvertes de la grande mer” (Par. 1753, 4.) und der „Atlasphysique“ 
in 20 Folioblättern (Par. 1754). — Sein Neffe, Jean Nicolas B., geb. 1740 zu Neue 
villerau-Pont im DMarnedepartement, befannt unter dem Namen B. de la Neuville! 
erwarb ſich unter des Oheims Leitung fehr bald einen fo ehrenvollen u Bar er an Dans 
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ville's Stelle bei der Plan- und Kartenfammlung der Marine angeftellt und zum erften Geo- 
graphen des ‚Königs ernannt wurde. ' Don Stufe zu Stufe fteigend, erfüllte der thätige 
Mann bei einer heitern Lebensanficht und großer Gefelligkeit mit unũbertrefflicher Genauig- 
feıt feine Beruföpflihten. Auch von Napoleon in hohen Ehren gehalten, ftarb er als Mir- 
glied der Akademie am 21.Nov. 1825. Wegen Genauigkeit der Angaben war befonders 
feine ‚‚Geographie el&mentaire ancienne et moderne‘ (2 Bde., Par. 1769$— 72) geichägt. 
Bubaftis ift der Name einer ägypt. Göttin, die unter der Geftalt einer Kage darge- 
ftellt und verehrt wurde. Mit dem urfprünglichen Charakter diefes für den ägypt. Thier- 
cultus fehr bedeutfamen Thiers als Fetiſch verbanden fich nach und nad) aftronomifche um 
andere phufifche Beziehungen. Insbefondere wurde die Kage mit dem Mond in Verbindung 
gebracht und zu deffen Symbol gemacht. Der Mond aber war nach ber Anficht der Agyt 
ter, wie der meiften Völker des Alterthums, vom größten Einfluß auf die Erzeugung und 
die Geburt, und fo erhielt B., urfprünglich nur die vergötterte Kae, dann die Mondgöttin, 
eine höhere mythiſch ⸗· myſtiſche Bedeutungals Göttin der Geburten und der [hmangern Frauen. 
Deshalb ward auch B. don den Alten gewöhnlich mit den griech. Göttinnen Artemis und Ei- 
leithyia und den römifchen Diana und Lucina identificirt. Sie war nach der ägypt. Mythologie 
die Tochter des Ofiris und der Iſis und erhält Häufig mit legterer gleiche Attribute. Diet 
erklärt fi) daraus, daß B. in der pantheiftifchen ägypf. Naturreligion im Grunde nicht: 
Anderes bedeutet, als neben Horus die weibliche Seite derwiederherftellenden und ſich erneuen- 
den Naturkraft, entgegengefegt ber zerftörenden, und identiſch mit der erzeugenden, bie ihre 
Hauptrepräfentanten, jene in Typhon und Nephthys, diefe in Ofiris und Iſis Hatten. (€. 
Agyptiſche Mythologie.) So kam es, daf Namen und Functionen ber Ihs und B. 
die Beide in naher Beziehung zum Monde ftanden und von den Schwangern angerufen 
wurden, ineinander übergehen. Die Stadt Bubaft os und der dazu gehörige Nomos mar 
der Hauptfig des Cultus diefer Göttin und mit ihr des der Kage, die neben ihrer Bedeutung 
als Emblem der Göttin auch noch ihren urfprünglichen Charakter und die damit verbundene 
Verehrung als Thierfetiſch fortwährend behielt, und als ſolche nicht nur in Bubaftot, fondern 
in ganz Agypten allgemein verehrt wurde. 
ubna und Littitz (Ferdinand, Graf von), öftr. Feldmarfchallieutenant, geb. am 
26. Nov. 1768, war der Spröfling eines alten böhm. Gefchlechts, das feinen Urfprung bie 
in die Zeiten der Praemisliden zurückführt und aus zwei Rinien befteht, von welchen die 
ältere oder Littiger um die Mitte des 17. Jahrh. in den Grafenftand erhoben wurde, während 
die jüngere Bubna von Warlich noch jegt dem freiherrlichen Stande angehört. Nachdem 
B. 1784 in Militairdienfte getreten, focht er 1789 und 1790 bei der Eavalerie gegen die 
Türken, 1792—97 gegen die Frangofen und that fich hier bei mehren Gelegenheiten fo 
hervor, daß er die Aufmerkfamteit des Erzherzogs Karl auf fich 309. Diefer ernannte ihn 
daher beim Beginn des Feldyugs von 1799 zum Major und Flügeladjutanten und fpäter 
zu feinem Generaladjutanten, worauf er feit 1801 als Oberft im Kriegsminifterium unter 
Zeitung des Eraherzogs arbeitete. Nachdem er inzwifchen Generalmajor geworden, wohnte er 
1805 der Schlacht bei Aufterlig unter Fürſt Liechtenftein bei, begleitete diefen gleich darauf 
in Napoleon’3 Hauptquartier und verfuchte fich hier, wie auch nach dem Feldzuge von 1809, 
nicht ohne Glück auf vem Felde der Diplomatie. Zum Feldmarfchallientenant erhoben, 
leitete er das hofkriegsräthliche Memontedepartement, wurde beim Beginn des Freiheitt- 
kampfes wiederholt in diplomatifchen Aufträgen, z. B. 1812 nach Paris, 1813 nad) Dresben, 
an Napoleon gefondet und erhielt nach Oſtreichs Anſchluß an die Verbündeten das Com: 
mando der zweiten leichten Divifion, mit welcher er an der Schlacht bei Leipzig Theil nahm. 
Später drang er an der Spige der fogenannten erften leichten Divifion in die Schweiz ein, 
befegte am 28. Dec. Genf, überfchritt den Jura und rückte, nachdem er bei Bourg-en-Breffe die 
Landesbewaffnung zerftreut, bis Lyon vor. Hier ftellte fich ihm jedoch Marſchall Augereau 
entgegen und drängte ihn bis Genf zurüd. In diefer Stellung behauptete er fih nun auch, 
bis die Corps von Bianchi und Heffen-Homburg jur Unterftügung anfamen, worauf der 
Prinz von Heffen-Homburg den Oberbefehl übernahm. Nach Beendigung des Feldzugs 
wurde B. zum Generalgouverneurvon Savoyen, Piemont und Nizza ernannt und bliebauch 
nad) der Nüdfehr des Königs noch einige Zeit Befehlshaber der Truppen, welche Sardinien 
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befegt hielten. Nach der Landung Napoleon’s im März 1845 rückte er ander Spitze des 
zweiten Armeecorps ber ital. Armee unter dem: Oberbefehl von Frimont abermals gegen 
Lyon vor und ftand in Savoyen dem Marſchall Suchet gegenüber, bis Paris übergeben war. 
Hierauf befegte er ohne Widerftand die Stadt, errichtete dafelbft ein Gencralgouvernement 
und Kriegsgerichte zur Beftrafung der Zumultuanten, gegen welche er nun weit ſtrenger als 
das erfte Mal verfuhr. Nady dem Frieden beſchenkte ihn der Kaifer mit mehren Gütern in 
Böhmen und übergab ihm 1818 das wirkliche Dbercommando in der Lombardei, das er 
zeither nur ald Stellvertreter verwaltet hatte. Bei den piemontefifchen Unruhen I 821 erhielt 
er den Oberbefehl über die öftr. Truppen, welche in Piemont die alte Berfaffung herſtellen 
follten, ein Auftrag, den er mit foglüdlichem Erfolge vollzog, da ihm als Anerfennung der Zu- 
friedenheit eine fardinifche Dotation verliehen wurde. Er ſtarb zu Mailand am 6. Juni 1825. 

Buccari, eine kleine Stadt mit einem Schloffe im Kreife Finme des ungar. Küften- 
landes oder Litorale an der Bucht von Buccaricza und am Duarnero, einem Bufen des 
Adriatiſchen Meers, liege an einem Bergabhange und hat einen Kleinen, aber fehr guten 
Hafen für etwa 50 größere Schiffe, welche, gegen Sturm und Wogen gefihert, unmittelbar 
am Strande aud- und einladen fönnen. Sie zählt 1900 E., melche Zeinwand verfertigen, 
Thunfiſchfang, Schiffbau und Schiffahrt und einen ziemlich lebhaften Ausfuhr- und Küften- 
handel mit Fifchen, Wein, Hola, Kohlen und andern ungar, Randesproducten betreiben. Im 
Nang ift B. der weite Seeplatz des Litorale, und die Nhederei dafelbft befchäftigt 4U eigene 
Schiffe. Eingeführt werden DI, Salı, Mais, Eolonial- und Seibdenwaaren — In der 
Nähe liegt das Schloß Buccaricza, mit einem Hafen an der Bucht gleiches Namene, 
das ehemals die Grafen Zriny bejaßen, die es 1671 in Folge einer Verſchwörung gegen das 
öftr. Kaiferhaus verloren. 

Buccentaur oder Bucentoro hieß bie prächtige Galeere, in welcher der Doge von 
Venedig feit 1311 jährlich am Himmelfahrtstage unter großen Feierlichkeiten eine Strede 
weit auf das Adriatifche Meer hinausfuhr und zum Zeichen der Oberherrſchaft der Republik 
über das Meer durch Verfentung eines Ringes fich gleichfam mit demfelben vermählte. Der 
legte Bucentoro wurde 1728 gebaut, und noch zeigt man in Venedig ein kleines Bruchftüd 
diefer reich vergoldeten Galeere. 

Bucephälus, d.i. Stierkopf, hieß das Pferd Alexander des Großen, welches er als 
fein Lieblingspferd, da es an einer Wunde, nach Andern an Alter geftorben war, am Hydas⸗ 
pes begraben und um deffen Grab er die Stadt Bucephalia anlegen ließ. Indem der bis 
dahin ungebändigte B. von Alerander zuerft fich willig lenken ließ, wurde der Ausſpruch des 
Orakels zu Delphi erfüllt, nad) welchem der Bändiger beffelben der Thronfolger des Philip» 
pus werden follte. 

Bucer (Martin), einer der Kirchenreformatoren des 16. Zahrh., geb. 1491 zu Schlett- 
ftadt im Elſaß, trat faft noch ald Knabe 1505 in den Dominicanerorden. Seiner Talente 
wegen veranlafßte ihn der Prior des Klofters zu Heidelberg, Theologie zu ftudiren. Mit Eifer 
trieb B. neben der Theologie und den philofophifchen Wiffenfchafen das Studium der griech. 
und hebr. Sprache. Auf Empfehlung des Ritters Franz von Sickingen ward er jehr jung 
Hofprediger des Kurfürften von der Pfalz. Er war durch) des Erasmus Schriften vorberei · 
tet, als die perfönliche Bekanntſchaft mit Luther bei der Heidelberger Disputation im J. 1518 
die Umwandlung feiner-religiöfen Überzeugungen vollendete. Verfolgungen von Seiten der 
Mönche nöthigten ihn, als er inden Niederlanden, wohin er den Kurfürften begleitete, öffent» 
lid) feine neugewonnenen Anfichten über Religion predigte, zu Sickingen zu flüchten. Seit 
er Luther's Benehmen auf dem Reichstage zu Worms im 3. 1521 gefehen hatte, gehörte er 
zu deffen entſchiedenen Anhängern. Nach Sickingen's Tode im Begriff, fih nach Wittenberg 
zu begeben, ward er durch den Pfarrer zu Weißenburg veranlaft, ihm im Amte beizufichen, 
doc bald wurden Beide durdy den Biſchof von Speier vertrieben, worauf B. 1523 nad 
Strasburg ging, wo er Prediger an der Thomaskirche wurde. Die hier ſchon eingeleitete 
Reformation fiegte bald durch B.'s und der andern Geiftlichen Bemühen. Bei den Streitig- 
keiten zwifchen Luther und Zwingli fuchte er die rechte Mitte und machte die Vereinigung 
beider Parteien zu feinem Hauptgefchäft ; doch zog er fich, als er in. der Lehre vom Abendmahl 
Zwiugli's Anficht beitrat, den harten Tadel Luther’s zu. Auf dem Reichstage zu Augsburg 
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benahm er fich mit großer Umficht und Mäfigung und neigte fich faft ganz zu Luthet's An⸗ 
ſichten hin; doc) weigerte er fich nebft den andern ftrasburger Theologen, die übergebene Eoni- 
feffion zu unterfchreiben, und-arbeitete hierauf für die Städte Strasburg, Koftnig, Memmin- 
gen und Lindau die Confessio tetrapolitana aus, welche die Streitpunfte in der Lehre vom 
Abendmahle verdedte. Mit Dfolampadius führte er 1531 in Ulm dieReformationein. Da 
es indeß B.'s eifrigftes Beftreben war, die freitigen Punkte zwiſchen Luther und Zwingli 
auszugleichen, Luther aber durchaus nichts nachgab, fo brachte er es fo weit, daß die Städte, 
welche feine Confessio unterfchrieben hatten, 1532 das Augsburger Glaubensbefenntnig 
annahmen und mit Luther und feinen Mitarbeitern im Mai 1536 den fogenannten Witten- 
berger Vergleich aufrichteten. Als Luther's Anhänger nahm er auch Theil am Religions 
geſpräch zu Leipzig. Sein Unternehmen im 9. 1541, die neue Lehre im Erzſtifte Köln ein- 
zuführen, fcheiterte an der Hartnädigkeit der dortigen Geiftlichen. Da er ſich beharrlich wei⸗ 
gerte, dad vom Kaifer aufgedrungene Interim zu unterzeichnen, fo wurde feine Lage, felbft in 
Strasburg, immer mislicher; er folgte deshalb am 4. Apr. 1549 fehr gern der Einlabung 
des Erzbiſchofs Thomas Eranmer, ihn nebft Paul Fagius bei der Einführung der Reför- 
mation in England zu unterftügen, und wurde für die Erklärung des Neuen Teſtaments an 
der Univerfität zu Cambridge angeftellt. Seine Befcheidenheit, fein tadellofes Leben, fein 
Fleiß und feine Gelehrfamfeit machten auf die Engländer den ftärkften Eindrud; doch ſchon 
am 27. Febr. 1551 ftarb er, wie Einige angeben, an Gift. Unter zweitägigen großen Feier- 
lichkeiten ward fein Leichnam in der Haupttirche zu Cambridge beigefegt. Als bie Königin 
Maria durch die päpftlichen Inquifitoren die Univerfität reinigen ließ, wurden am 6. Febr. 
1556 B.'s Gebeine auf dem Marktplage öffentlich verbrannt; doch die Königin Elifaberh 
ließ deffen Grabmal wiederherfichen. Während B. von Seiten katholiſcher Theologen vielen 
Läfterungen ausgefept war, ftellten ihn proteftantifche felbft über Luther nd Melanchthon. 
Sein beftes Werf ift eine Überfegung und Erläuterung der Pfalmen, die er ohne Angabe des 
Orts und Jahres unter dem Namen Aretinus Felinus zu Strasburg 1529 herausgab. Eine 
Gefammtausgabe feiner ſaͤmmtlichen Schriften in zehn Bänden beabfichtigte Hubert; doch 
iſt davon nur ein Band (Baf. 1577, Fol.) erfchienen, der zu den größten — re wen 
Buch, im Lateinifchen liber, pennt man mehre zu einem Ganzen verbundene Blätter 
oder Bogen Papier. Die deutfche ———— entftand vielleicht daher, weil man ehedem 
zum Einbinden Tafeln aus Buchenholz ſtatt der Pappendediel nahm; das lat. Wortliber 
aber bedeutet jo viel als Baft, weil man in frühefter Zeit auf Baſt ſchrieb. Die Bücher der 
Alten beftanden meift aus einem fehr langen um einen Stab gerollten Streifen; doch war 
auch die gegenwärtige Form des Einbands nicht unbekannt; jene nannte man volumina, diefe 
codices. Die Römer, die ſich befondere Sklaven hielten, welche fie ausfchließlich mit Bücher- 
abſchreiben bejchäftigten, ſchrieben ihre Bücher theils auf Pergament, theild auf denägypt. 
Papyrus, welcher legtere als das wohlfeilere Material auch das gewöhnlichfte war, Als aber 
nad) der Eroberung Agyptens durch die Arader im 7. Jahrh. alle Verbindung diefes Landes 
mit Europa aufhörte, war der Papyrus nicht mehr zu erhalten. Man mufte die 
Bücher auf Pergament ſchreiben, wodurch fie aber ſehr theuer wurden, und um das 
Pergament für neue Schrift zu benugen, wurde fehr häufig die frühere Schrift Aa a 
(S. Palimpfeften.) Der Mangel an Büchern war vom 7.— 11. Jahrh. fo groß, 
man oft in einer ganzen Stadt auch nicht ein einziges Buch fand, und daß felbft vı 
Klöfter nichts als ein Meßbuch hatten. Als im 13. Jahrh. das Leinenpapier an die 
des bis dahin üblichen Baummollenpapiers trat und diefes verbrängte, veränderte fich Dies 
Alles fehr Schnell, doc noch größer und gewaltiger war die Umänderung, welche die —* 
dung der Buchdruckerkunſt im 15. Jahrh. hervorbrachte. Jul 
Buch (Leopold von), einer der berühmteften Geognoften der gegentwärtigen Bei, gb 
in Preußen 1777 und gegenwärtig preuf. Kammerherr, erhielt feine Bildung’ gleic hzeitig 
mit A. von Humboldt auf der Bergakademie zu Freiberg unter Werner, deſſen vorzüglichfte 
Schüler er ift, obgleich er das Syſtem feines Lehrers, da es fich als unzulänglich ve anric 
tig erwies, verlajfen hat. Die phyſiſche Befhaffenheit der Erde durch eigenes Beſchauen 
erforjchen, durchreifte er in diefer Beziehung zunächft alle Provinzen Deutfchla 
navien bis zum Nordcap, mehre Theile von Großbritannien, Frankreich und Jtalienz 
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befischte et 1915 die Ganarifchen Infeln. In glücklicher Unabhängigkeit in Berlin lebend⸗ 


hat er feine Wanderungen bis im die neueſte Zeit fortgefept, wie er demnach 1540 wieder 


Norwegen bereifie, um einige auf dDielmwandlung der Urgebirgsarten bezügliche Tharfachen 
zu beobachten; auch ift er ein. fleifiger Befucher der: Verſammlungen deutſcher Natur- 
forjcher. Im J. 1840 wurde er an Blumenbach's Stelle als Mitglied der franz. Akademie 


aufgenommen. Dauptfächlich umterfuchte er die geognoftifchen und phyſikaliſchen Derhält- 





niffe der Erdoberfläche, die Beſchaffenheit und Temperatur der Atmofphäre, die Erhöhung 
des Bodens, fowie er auch auf den Pflanzenwuche ftets Rückſicht nahm. Er hat zuerft die 
Berfchiedenartigkeit der vulkaniſchen Erfcheinungen und befonders ihrer Wirkungen auf bie 
Geftalt und Beichaffenheit der Erdoberfläche deutlich dargelegt. Die Vulkane -theilt er ein 
in Central · und in Reihenvultane. Die legtern folgen nach feiner Annahme der Richtung 
großer Spalten in der Erde, und diefe wieder der, Richtung der Urgebirge. Als Eentral- 
vulkane nimmt er am die Liparifchen Infeln, den Atna, Island, die Azoren, die Canarien 
a.f.w: Sehr ftühzeitig, ſchon 1797, trat er als Schriftiteller auf. Seine Hauptwerke find 
die „Geognoftifhen Beobachtungen auf Reifen durch Deutichland und Italien’ (2 Bde—., 
Berl. 1802 —9), die „Phyſikaliſche Befchreibung der Eanarifchen Infeln“ (Berl. 1825, 4.), 
die „Reife durch Norwegen umd Lappland“ (2 Bde., Berl. 1810), worin er die gründlichſten 
Forfhungen über den Naturbau ber Erde im hohen Norden niedergelegt hat; „Aber den 
Jura in Deutſchland“ (Berl. 1839, 4.) und „Beiträge zur Beftimmung der Gebirge- 
formationen in Rußland“ (Berl. 1840). Befondere Berdienfte hat.er ſich auch um die Vetres 
factenlehre Durch monographifche Bearbeitungen ſchwieriger Partien erworben, 3. B. „Uber 
Ammoniten‘ (Berl, 1832, 4.), „Über Terebrateln‘ (Berl. 1834, 4.), „Uber Delthyris oder 
Spirifer und Ortis“ (Berl, 1838, 4.) u. ſ. w. Endlich gedenken wir nod) feiner trefflichen 
geognoftifchen Karte von Deutfchland und den angrenzenden Staaten in 42 Blättern 
(2. Aufl., Berlin 1832). Eine fehr gründliche hiftorifche Darftellung und wiſſenſchaftliche 
Würdigung feiner Leiftungen enthält Hoffmann’s „Geſchichte der Geognofie” (Berl. 1838). 

Buchanan (Georg), Dichter und Hiftoriker, geb. 1506 zu Kilkerne in der fhot. Graf⸗ 
ihaft Dunbarton, der Sohn armer Altern, wurde von feinem Oheim nach Paris geſchickt, 
aber nur auf zwei Jahre mit den Mitteln verſehen, fich zu unterhalten. Wahriheinli durch 
Noth gesroungen, ließ er ſich 18 Jahre alt unter die Dülfstruppen anmerben, die aus Frank · 
reich von dem Herzoge von Albanien, dem natürlichen Sohne Jatob’s V., nah Schottland 
geführt wurden, aab aber bald das Kriegsleben wieder auf, ging 1524 nad) StAndrews 
und begleitete fpäter feinen Lehrer John Major nad) Paris, wo er fich den Anfichten der pro» 
teftantifchen Kirche befreumdete und endlich als Lehrer angefiellt ward. Nachdem er feine 
Stelle wieder aufgegeben hatte, begleitete er den Grafen Eaflilis 1534 nad) Schottland 
zurück. Jakob V. ernannte ihm zum Lehrer feines natürlichen Sohnes, des nadymaligen Res 
genten Murray. Ein fatirifches Gedicht gegen die Frantiscaner, „Somnium“, zog ihm den 
Haß der Geiftlichkeit zu, und als er auf Verlangen des Königs ein noch viel bitteres ſchrieb, 
ben berüchtigten „‚Franeiscus“, war es um feinen Ruhm gefchehen. Von dem König nicht 
gefchügt, ward er eingekerkert; doc) fand er Gelegenheit zu entfommen und flüchtetenun nad) 
Paris, fpäter nach Borbeaur, wo er, von dem Rector der dortigen Hochfchule, dem gelehrten 
Portugiefen Govea, begünftigt, einige Jahre lehrte. Während bdiefer Zeit ſchrieb er einige 
at. Zrauerfpiele und überfepte zwei Stüde des Euripides. Die Peft vertrieb ihn 1543 von 
Bordeaur, und nachdem er einige Zeit den fpäter fo berühmten Montaigne unterrichtet hatte, 
ging er nach Paris, wo er nun lehrte, bis Goven, der zum Vorſtand der Univerfitätzu Coimbra 
ernannt war, ihm 1547 bewog, fein Glüd in Portugal zu ſuchen. Nach dem Tode feines 
Beihügers fonnte er ſich gegen die Feinde, die ihm feine freifinnigen Anfichten erweckt hatten, 
nicht mehr halten, und wurde ins Gefängniß gefegt, wo er feine metrifche lat. Uberſetzung der 
Palmen begann, Im J. 1551 in Freiheit gefent, begab er ſich nach England, das er aber 
regen der Unruhen bald wieder verließ. Er ging num nochmals nach Paris, kehrte aber end» 
ih 1560 nad) Schottland zurück, wo er nun offen zum Proteftantismus übertrat, deſſen 
Grundfägen er längft gehuldigt hatte. Der Ruf feiner Gelehrſamkeit verſchaffte ihm eine 
gute Aufnahme am Hofe der. Königin Maria Stuart, deren Studien er leitete; auch erwarb 
er ſich um die Verbefferung der ſchot. Hochſchulen manche Verdienfte und wurde zum Vor⸗ 
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ftand der Univerfitäs St.Andrews ernannt. Seine religiöſen und politiſchen Grundſätze 
führten ihn zu der Partei ſeines ehemaligen Zöglings, des Regenten, Grafen Murray. Nach 
dem Sturz der Königin wurde er zum Lehrer Jakob's Vi. ernannt, der unter feiner Leitung 
jene Schulgelehrfamteit erlangte, auf welche er fo ſtolz war. Später begleitete er Murray 
nach England, um Beſchuldigungen gegen die gefangene Maria Stuart zu begründen, und 
gab feine „Detectio Marinereginae” (1571) heraus, einen heftigen Angriff auf den Eharaf: 
ter und den Wandel der Königin. Auch nad) Murray’s Tode blieb er in der Gunft der hert 
fchenden Partei und wurde zum Mitglied des Staatsraths und Siegelbewahrer ernannt 
Sein Werk „De jure regai apud Scotos” (1579) hat ihm einen ausgezeichneten Plag unte 
den muthigften Vertheidigern der Volksrechte verſchafft. Die legten Jahre feines Leben 
widmete er der Ausarbeitung feiner „„Rerum scoticarum historia” (1582), die durch Schön- 
heit und Kraft der Darftellung ebenfo ausgezeichnet ift, wie fie, befonder# in den frühern Zeit: 
räumen, Gründlichfeit der Forſchung vermiffen läßt. Er fiarb 1582 in großer Dürftigtei: 
und ward auf öffentliche Koften begraben. Sein Charakter ift von feinen Feinden vielfad 
angegriffen worden, und er feheint in feiner Jugend allerdings ein zügellofes Leben geführt 
und in ber Wahl der Mittel, feiner bedrängten Lage abzuhelfen, nie bedenklich gemwefen x 
fein. Parteifucht machte ihn oft leidenfchaftlich und das Bewußtfein geiftiger Überlegenbei 
ſchroff und raub, aber man darf annehmen, daß er den politifhen Grundfägen, die er ſtand 
haft verfocht, aus Überzeugung augethan geweſen fei. Unter den neuern lat. Dichtern fich 
er in der erften Reihe. Erfelbft hat fein Leben befchrieben. - Seine Werke wurden von Rudd 
man (2 Bde., Edinb. 1715, Fol.) und Pet. Burmann (Leyd. 1725, 4.) herausgegeben. 
Bucharei werden fehr häufig die Hauptfächli von den Bucharen bewohnten Lär 
der genannt. Die fogenannte Große Bucharei ift der füdöftliche Theil des von tin! 
Bölkerftämmen bewohnten Turkeftan (f. d.) oder das Khanat von Buchara, von da 
feit 400 Jahren hier herrfchenden Usbeken Usbetiftan (f. d.) genannt, welcher legte: 
Name der geographifch allein richtige if. Unter der Kleinen Bucharei verficht mer 
zuweilen die chinef. Provinz Thian-Schan-Nanlır oder das Gebiet des Kopfes und Tann 
ſtroms, aber ganz irrthümlicherweiſe, da diefer Name in jenen Gegenden durchaus unbekannt 
ift. — Buchara, Bokhara oder Bohara, die Haupt- und Refidensftadt des Großkhan 
der Usbeken in dem Lande Usbetiftan, ift eine fehr alte Stadt in einer von Wüften umgebene 
Dafe an dem Einfluffe des Heinen Fluffes Wafkan in den Seraffchan, rings von Dbftwil 
bern, Gärten und Baumpflanzungen umgeben. Die Stadt hat 1%, M. im Umfange, bi 
Geftalt eines Dreiecks und ift von einem etwa 20%. hohen Erdwalle, Thürmen und Gräber 
eingefchloffen. Zahlreiche Kanäle und Wafferbeden verforgen fie mit Waffer. Sie hat eng: 
Straßen, meift aus Badfteinen gebaute Häufer, zahlreiche Mofcheen mit hohen Minarets, 
viele Medreffes und Bazars. Die Zahl der Bewohner beläuft fi auf 70000. Auf einem 
Hügel befindet fich der Palaft des Großkhans mit zwei hoher Thürmen am Eingang. Zu 
den fhönften Gebäuden der Stadt gehört die Mofchee Mirgharab, ein Wiered von 300 5. 
Länge mit einer 100 F. hohen Kuppel. Sie ift mit glafirten Ziegeln von himmelblauer 
Farbe gebedt, und neben ihr befindet fich ein hohes Minaret von Ziegelfteinen erbaut, welche 
auf eine fünftliche Weife zu mancherlei Figuren zufammengefegt find. Nächftdem ift befon- 
ders fehenswerth das vom Khan Abdullah erbaute Schulgebäude Kofaltafch. Die Einwohne 
find größtentheild Bucharen oder Tadſchicks, außerdem Usbeken, Afghanen, Perfer, Türken, 
Ruſſen, Ehinefen, Hindus, Kalmüden, Juden u. ſ.w. Die Stadt war von jeher der Mittel. 
punkt der mittelaftat. Eultur und Bildung, und ift der Haupthandelsplag des innern Afien: 
und der Verfammlungsort von Kaufleuten faſt aller afiat. Völker. Waaren aller Art un) 
Natur- und Kunftproducte aus allen Gegenden Afiens werben hier feilgeboten. Die vorzüg 
lichſten Handelsartikel find allerlei Früchte, Pferde, Efel, Pelzwaaren, befonders gefärbt 
Lämmerfelle, Seidenzeuge, Baummollenwaaren, Glas, Leder, Metallmaaren, Papier, Mo 
ſchus, Räucherwaaren u. ſ. w. Der Verkehr erftredt ſich von hier nach allen Ländern Afiens; 
er geht nad Ehina, Rußland, Indien, Iran, Khima, zu den Kirgifen, nad; Kabul, Kafeımi 
und Khofand. Auch werden bafelbft bedeutende Sklavenmaͤrkte gehalten, auf denen die 
Zurfmanen und Usbeken namentlich geraubte Perfer verkaufen. — Die Buharen ode 
Tadſchits, die gebildetften und fchönften Bewohner bes mittlern Afiens, namentlich in Zur 
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keſtan und in der chineſ. Provinz Thian ⸗Schan· Nanlu, gehören der kaukaſiſchen Race und 
hauptſãchlich der perſ. Nation an. Sie find von mittlerer Statur, wohlgebildet und ſchlank, 
haben eine größtentheild helle und lebhafte Hautfarbe, europ. Geſichtszüge, ſchwarzes und 
feines Haar, einen dichten, wohlgepflegten Bart, große, ſchwarze und feurige Augen, eine 
Habichtönafe und zeigen in ihrer ganzen Haltung und in ihrem Aufern etwas Edles und 
Amponirendes. Die Tracht fowol der Männer wie der Frauen hat etwas fehr Gefälliges. 
Ihre Lebensart ift einfach, geiftige Getränke find durch; den Islam verboten und werden nur 
von den Reichen im Geheimen getrunten. Bon Charafter find die Bucharen feig, daher fie 
auch ſtets fremden Herren unterthan waren, falſch, habjüchtig, Liftig und betrügerifch ; gaft- 
frei, gutmüthig und gefällig, wenn es der Handelövortheil erheifcht. Sie find fehr induftriös, 
namentlich fehr thätige Handels- und Gejhäftsleute und die umfichtigften und einflußreich⸗ 
ften des ganzen mittlern Afiens, weshalb fie fi aud, großen Wohlftand erworben haben. 

Buchdruderkunft. Die Buchdruderkunft nimmt unter den Erfindungen des menſch ⸗ 
lichen Geiftes, durch den Einfluß, welchen fie auf die Eultur und die Kortfchritte der Menjc- 
heit ausgeübt hat, eine der höchften Stellen ein. Sie begründet daher mit Recht eine Epoche 
in der Weltgefchichte. Nachdem man ſich der Möglichkeit bewußt geworden, auf dem Wege 
des Farbdruds, Zeichnung und Schrift leichter und ſchneller, als durch Wiederholung mit 
der Hand und dem Griffel oder der Feder zu vervielfältigen, was in Europa nicht viel früher 
als gegen den Anfang des 15. Jahrh. gefchehen zu fein fcheint, und nachdem bie Erfindung 
des Reinenpapiers, ald des beften und wohlfeilften Druckmaterials, der Olfarbe und der 
Schraubenpreffe zu andern Zweden vorangegangen, war die Hauptaufgabe nun noch auf 
Derftellung der bequemften und nachhaltigften Drudformen gerichtet. Der Holzichnitt und 
der ſchon Längft vorhandene Metaliftich erhielten nun fchnell bei den Briefdrudern und Gold- 
fhmieden eine andere Geftalt, ja die Briefdruder, welche hauptfählih Spielkarten und 
Andachtsbilder fertigten, wendeten den Holzdrud bald auch auf Kleine, ganz aus Text be» 
ftehende Schulbücher (f. Donat) an und famen fo der eigentlichen Buchdruderkunft oder 
Typographie, näher. Einige von ihnen (f. Cofter) ſcheinen fogar um die Mitte des 15. 
Jahrh. den Ubergang zur Typographie oder zu dem Bücherdruck mit beweglichen gegoffenen 
Lettern, auf eigenem, felbftändigem Wege gefunden und bewerfftelligt zu haben, aber ihre 
typographiſchen Verſuche wurden von der gleichzeitigen mainger Erfindung überflügelt und 
geriethen, da fie in der niedrigen Sphäre des Briefdruckerhandwerks nicht fo ſchnell zur 
vollen Entwidelung gelangen konnten und weniger beachtet blieben, ganz in Vergeffenheit. 
Der mainzer Pateizier Gutenberg (f. d.) war es nämlich, der zuerft den mit dem reinen 
Schriftdrud zu erreichenden Zweck in feiner ganzen Größe ins Auge faßte, diefen allein ſich 
zum Vorfag machte und nicht eher ruhte, als bis er, nad) vielen vorangegangenen Berfuchen, 
nicht ohne fremde Geldhülfe, den erften Drud der ganzen Bibel auf typographiſchem Wege 
endlich binnen einigen Jahren zu Stande brachte und fo die erfte eigentliche Buchdruderei in 
Mainz ins Leben rief, welche nunmehr die Schule oder das Vorbild aller andern wurde. 

Bei dem rylographifchen Bücherdrudt muß die abzudrudende Schrift Seite für Seite 
alfo mindeftend auf doppelt fo viele Tafeln, als fie Papierbogen im Drude einnimmt, in 
Holz gefchnitten werden. Iſt die Farbe auf die Holztafeln gebracht, fo werden die Abdrüde 
davon mit der Buchdruderpreffe genommen, wozu man fich anfangs fhatt derjelben, des Rei- 
bers, wie bei den Spieltarten, bediente, der jedoch nur den Abdrud auf einer, nicht auf beiden 
Seiten bed Papiers geftattete. Noch jegt wird die Buchdruderei beiden Ehinefen, wo fie mehre 
Jahrhunderte älter als in Europa ift, auf diefe Weife ausgeübt. Da ihre Schriftfpradde nur 
Worte, aber feine Buchftabenzeichen hat, fo fonnten und mufiten fie dabei ftehen bleiben, nichts 
beftoweniger verdanken fie der rylographifchen Buchdruderfunft einen Umfang der Literatur 
und einen Reihthum der Bibliotheken, der größer ift als felbft bei manchem europ. Bolt. 
In Europa aber mußte das Buchftabenalphabet der Sprachen bald darauf hinführen, bie 
Buchftaben einzeln aus Holz, Blei oder Zinn zu ſchneiden und daraus Drudformen für die 
Schrift zufammenzufegen, die nach gemachten Abdrud auseinandergenommen und deren 
Lettern (die einzelnen Buchftabenftempel) alsdann zu einer neuen Form mieder gebraucht 
werden konnten. Aber auch das Schneiden der Lettern in der erfoderlihen Anzahl war eines · 
theils noch zu mühfam, anderntheils wurden fie auf diefem Wege weder gleichförmig, nod) bei 
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Anwendung jenes weichern Materials haltbar genug. Deshalb wurbe auf das wor bent 
Farbdrud Lingft bekannte Vervielfältigungsmittel des fogenannten trodenen Abdrucks ober 
vielmehr des Abguffes zurückgegangen und der Letternguß (f. Schriftgieferri) dadurch 
endlih zur Volltommenheit gebracht, daf die in Stahl gefchnittenen Buchftabenftempel 
(Patrigen) in eine fupferne Matrize gefhlagen, diefe in eine Giehform gebracht und mittels 
eines leichtflüffigen, ſich ſchnell wieder hinlänglich erhärtenden Metallgemifches, die Lettern 
daraus in fo gleichförmiger und bequemer Geftalt gegoffen werden, als zur Zufammenfegung 
einer feften Drudform aus fo vielen kleinen Beftandtheilen erfoderlich ift. Diefe Zufamnıen- 
fegung der Korm gefchicht in folgender Art. Die Lettern werben in flache, 2'/. ZoU tiefe, 4 F. 
lange und 2'/, F. breite Käften gelegt, welche 108— 148 Fächer haben, welches ungefähr 
die Zahl der einzelnen Buchftaben und fonftigen Zeichen ift, die bei deutfchen und lat. ESchrift- 
gattungen gebraucht werden. Die Lettern, welche am häufigften vorfommen, liegen in größern 
Fächern der Hand am nächften, die übrigen, aus demfelben Grunde, mehr oder weniger außer 
der gewöhnlichen Alphabetfolge. Die abzufegende Handfchrift hat der Seger vor ſich auf dem 
Blatthalter oder Tenakel, im der linken Hand ein die Breite der Zeilen beftimmenbes Inftru- 
ment, der Winkelhaken genannt, in welches er jedes Wort der Handfchrift Buchftabe für 
Buchftabe fegt; zwiſchen jedes Wort kommt, um es von dem nächften zu trennen, ein Stüd 
(Spatium), das niedriger als der Buchftabe felbft ift, damit es nicht auf dem abgedruckten 
Bogen zum Vorfchein komme. Auf diefe Weife werden nun die Seiten nad) und nach 

det, wie das Format der Bücher es beftimmt. Sind die zu einem Bogen nöthigen 

gefegt, jo macht man zwifchen die einzelnen Seiten jo viel Raum oder Stege, als die Größe 
des zu bebrudenden Papierbogens erlaubt, und umfchlieft das Ganze mit einem eifernen 
Rahmen, fodaf die einzelnen Lettern, Zeilen und Seiten eine feſte Form bilden. Die Form 
kommt nun in bie Preffe, und nachdem man fo viele Probeabdrüde von derfelben gemacht, 
als nöthig find, um die im Sage entftandenen Fehler zu verbeffern, fchreitet man zum Orucke 
felbft. Die Form wird in die richtige Lage gebracht und hierauf durch Ballenober Balgen 
mit Farbe (Druderfchwärze) gleichmäßig geſchwärzt. Der zu befferer und gleichförmigerer 
Annahme der Farbe angefeuchtete Bogen Papier wird in den Dedel der Preffe gelegt, mit 
einem Rähmchen überdedt, aus welchem die abzudruckenden Seiten ausgefchnitten find und 
durch einen einfachen Mechanismus unter die Preßplatte (Ziegel) gebracht, diefe durch einen 
Hebel (Prefbengel) auf den Dedel heruntergedrüdt und fo der Abdrud der Form auf das 
Papier bewirkt. Dedel und Korm werden nun unter dem Preftiegel wieder hervorgezogen 
der auf einer Seite bedrudte Bogen herausgenommen und dies fo oft wiederholt; als Ab 
drüde von einer Form gemacht werden follen. Ebenfo verfährt man auch mit der zweiten 
Form, um bie andere Seite des Bogens zu bedrudten. Die Form wird dann gereinigt und 
auseinander genommen (abgelegt), um die Lettern zu anderm Sage zu verwenden. Man 
ann ungefähr hunderttaufend Abdrüde von einer Form machen, dann aber find die Lettern 
fo abgenugt, daß man fie umgiefen muß. Ein fleifiger-und geſchickter Seger fegt an 
10000 £ettern, und ebenfo viel legt er ab. Zwei Druder, von denen einer bie Form ſchwaͤrgt, 
der andere biefelbe abdrudkt, Kiefern täglich 2— 3000 Bogen auf einer Seite. wu u 

So wurde im Wefentlichen und bis auf Heine nach und nad) hinzugekommene Ber» 

befferungen, die Buchdruckerkunſt ſchon in den erften typographifchen Werkftätten in Mainz 
ausgeübt. Die eine derfelben war durch Verbindung Gutenberg’s mit bem vermögenbden 
mainzer Bürger Fuft entftanden, in Folge der Auflöfung ihres Gefellfchaftsvertrags aber 
ganz an diefen gefommen. Aus ihr ging 1455 oder 1456 Gutenberg’s erftes großes Drud- 
werd, die 42zeilige, undatirte, fogenannte Gutenberg’fche Bibel in zwei Foliobaͤnden hervor, 
und nachdem der kunſtfertige Schreiber, Peter Schöffer, Fuſt's Schwiegerſohn und Theil 
nehmer an feinem Buchdrudergefchäfte geworden war und den Letternguß dergeftalt vers 
beffert Hatte, daß auch mit kleinern ale den bisherigen Lettern von der Größe der in den 
damaligen Miffatbüchern gebräuchlichen Schrift, alfo nedrängter und mohlfeiler gebrudt 
werden konnte, folgte der Pfalter von 1457, das erfte größere gedruckte Buch mit Anzeige 
des Druckjahrs und 1459 das „‚Rationale” des Durandus, jenes noch als Chorbu 
Kirchengebranc mit der größten Miffaltype, diefes mit der neuen Heinen Thpe 

Neben diefer, nach Fuſt's Tode von Schöffer allein und von feinen Nachkommien ein Jahr 
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hundert lang ſchwunghaft betriebenen Vuchdruckerwerkſtatt hatte Gutenberg nach ſeiner 
Trennung von Fuft eine andere errichtet und 1460. das „Catholicon‘’ des Janua, gleichfalls 
mit einer Eleinen Type, ohne Nennung feines Namens, doch mit einer Schlußfchrift gedruckt, 
worin Mainz ale der Ort, wo die neue Kunft erfunden worden, gepriefen wird. Die Erobe 
rung und Plünderung diefer Stadt in dem Streit zwifchen den beiden Erzbifchöfen Diether 
von Iſenburg und Adolf von Naffau, durch den Regtern im 3. 1462, wurde zwar für beide 
Werkftätten nachtheilig, indem fie ſolche zum Stillftehen brachte und die Gehülfen und Ars 
beiter zerftreute, von denen mehre das fo lange in Mainz bewahrte Geheimniß anderwärt® 
hin verpflangten. Indef gewann Fuſt's und Schöffer’s Druderci bald wieder neues Leben, 
bie von Gutenberg ging aber noch bei feinen Lebzeiten an einen andern Befiger über. 

Ob die Buchdruderfunft von Mainz früher nach Köln, oder nad) Strasburg gefommen, 
ift noch nicht entſchieden, nächſt diefen Städten find ed Bamberg, Augsburg, Nürnberg, 
Speier, Ulm; Eßlingen, Lirbedi, Leipzig Memmingen, Reutlingen, Erfurt, Magdeburg, Ha⸗ 
genau und andere Orte, wo fie in Deutfchland am früheften Wurzel faßte und am fleifig« 
ften geübt wurde. In Italien brachten fie die Deutfchen Sweynheim und Pannarz 1464 
nach dem Klofter Subiaco, dann nach Rom, und Johann von Speyer 1469 nad) Venedig, 
welches von da ab von allen andern ital. Drudftädten den Vorrang einnahm. Im J. 1470 
wurden beutfche Buchbruder nad) Paris berufen und in der Sorbonne die erfte typographiſche 
Werkftatt angelegt. In Frankreich Haben Paris umd Lyon durch die Anzahl und die Leiftun. 
gen ihrer Drudereien ſtets die größte Überlegenheit behauptet. In den Niederlanden erſchei⸗ 
nen bald nad) 1470 bie erften eigentlichen Buchdruder, meift Eingebotene, in Holland haben 
ihre erften Drude Manches, was eine eigenthümliche, einheimifche Wurzel verräth, bis auch 
bier, gegen 1480 hin, der deutſche Einfluß fichtbarer wird. Hier wurden Antwerpen und 
fpäter Leyden und Amfterdam die bedeutendften Drudftäbte. In der Schweiz trat Bafel 
feit 1474 an die Spige; ungefähr um diefelbe Zeit eneftand die erfte Buchdruder-Werkftatt 
in England durch Earton (f. d.) bei MWeftminfter, in Spanien durch einen Deutfchen zu 
Valencia. Ein obgleich lückenhaftes Verzeichnif aller im 15. Jahrh. gebrudten Bücher it 
hält Hain’s „Repertorium bibliographicum‘‘ (4 Bde., Stuttg. 182638), woraus zu 
erjehen, welchen Umfang die neue Kunſt fchon in den erften 50 Jahren nach ihrer Entſtehung 
in Europa gewonnen hatte. a 

Über ihre Ausbreitung in andern Welttheilen gewährt Folgendes einen Burgen Uber» 
blid. Nach Merico verpflangte fie der Vicefönig Antonio de Mendoza um 1550 durch einen 
lombardiſchen Druder; in demfelben Jahrhundert drudten die Jefuiten zu Lima in Peru 
(ſeit 1586) und hier und da in Ehina, Japan, auf der Küfte Malabar und vielleicht ſchon 
auf den Philippinen. Im folgenden brang fie durch die Maroniten bis an den Libanon vor; 
ihre widhtigfte Eroberung war aber das brit. Nordamerika, indem ein nonconformiftifcher 
Prediger um 1640 den erfien Druder aus London nach Cambridge fommen lieh. Bald 
folgten Bofton und Philadelphia, wo fpäter Benj. Franklin (f. d.) drudkte, ſowie andere 
Hauptftädte der einzelnen Colonien. Nach Losreißung der legtern vom Mutterlande und 
ber Gründung des nordamerik. Freiftaats haben ſich die Drudereien dergeftalt vermehrt, 
daß gegenwärtig dort eine größere Anzahl als in irgend einem andern Lande nach Verhält- 
niß der Bevölkerung thätig ift; vorzugsweife aber liefern fie Zeitungen und erft in neuerer 
Beit haben unter den Büchern die Driginalmwerke angefangen, mit den Wiederholungen euro» 
paiſcher zu wetteifern. Im 18. Jahrh. breitete fich die Buchdruderfunft über Oftindien, mo 
fie auch nach Eeylon und Batavia fam, ſowie über die Weftindifchen Infeln aus und ge 
langte gegen das Ende beffelben bis nady Sydney in Neuholland, befonders durch das über- 
handnehmende Zeitungsbedürfnif. Stärker wurde die Thätigkeit der periodiſchen und der 
Mifjionspreffen im 19. Jahrh. Erftere dehnten ſich aus über die neuen Freiftaaten des nörd- 
lien und. füdlichen Amerikas und faßten Fuß auf den Inſeln Bourbon und St.Heleno 
und in den brit. Niederlaffungen auf Neuholland und Vandiemensland, legtere wurden 
zahlreicher in Oftind’en und entſtanden in Hinterindien bei den Birmanen und auf ber Halb« 
inſel Malakka, in den Sundifchen Infeln und auf den Molukken, in Afrika am Cap unt 
bis nad) Madagaskar, in Auftralien, auf den Sandwidy und Gefellfchaftsinfeln. Selbfl 
auf ſchwankenden Schiffen im Meere find, wie 1812 und 1813 auf dem engl. Schiffe Cale⸗ 
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donia mit dem Druckorte Mediterranean, ein paar Schriften, und mit ber Preſſe, welche 
Capitain Parry auf dem Schiffe Hekla mit fidy führte, während der Uberwinterung im 
nördlichen Polareife auf der Melvilleinfel 1819 und 1820 eine Zeitung, die „New Gcer- 
gia gazette and winter chronicle“, gedrudt worden. Bon den morgenländ. Chriften be- 
gannen die. Armenier 1567 meift in Venedig undaKonftantinopel zu druden, jegt Haben fie, 
nächft diefen Orten, auch in Paris, Wien, Petersburg, in Etſchmiadzin, Dem Sige ihres Kir- 
chenhauptes, und in Dftindien Preffen. Bon den Nichtchriften haben die Juden fhon im 
15. Jahrh. die Drudkunft geübt und zwar in Italien um 1480 zuerft in Sontino im Her» 
aogthume Mailand und in Portugal, ja vielleicht noch vor Ende diefes Jahrh. ſchon in Kon- 
ftantinopel, fpäter auch in mehren flaw. Ländern, in Griechenland und Kleinafien. Bei den 
Türken waren die Sultane der Einführung der Drudkunft anfangs entgegen; erft 1726 
findet fich ein tür, Hofbuchdruder, Ibrahim Effendi, in Konftantinopel. Früher wurde je- 
doch fchon in Aleppo und von melchitifchen und maronitifchen Chriften in der Levante Ara- 
bifch gedrudt. In Agypten, wo von den Frangofen, während fie es inne hatten, in Aleran- 

brien, Kairo und Gizeh gedrudt wurde, hat der Vicekönig. Mohammed Ali, 1822 in Bu- 

laß bei Kairo eine Druderei errichtet. Vgl. Ternaur Compans, „Notice sur les impri- 

meries qui existent et qui ont existe hors de !’Europe’ (Par. 1842). 

Wie die Buchdruckerkunſt feit ihrer Erfindung nach und nad) den gewaltigften Um⸗ 
ſchwung in der geiftigen Thätigkeit der europ. Völker hervorgebracht hat, wiefie insbefondere 
im 16. Jahrh. das Wiederaufblühen der claffifchen Literatur und Bildung und die Refor- 
mation und feit Ende des vorigen Jahrh. den Übergang zu einem bem Mündigwerden des 
Volks und dem Princip der bürgerlichen Freiheit entfprechendern und Iebendigern Staats- 
organidmus, namentlich durch die periodifche Preffe, befördert hat, wie fie die Ideen durch 
beren erleichterten Austaufch weckt, belebt und zur Entwidelung bringt und das von Ein- 
zelnen auf diefem Felde Errungene fofort zu einem Gefammteigentyum madt, wie fte die 
Bölker ſich einander nähern und über alle Welttheile Licht und Eultur verbreiten hilft, be- 
darf nicht der weitern Auseinanderfegung. Die Gefchichte der neuern Literatur ift zugleich 
eine Gefchichte der Wirkungen, welche wir der Buchdruderkunft verdanken, und der mög- 
liche Misbrauch derfelben, den man durch die Cenfur (f. d.) zu vermeiden verfucht hat, 
wird von ihren Segnungen weit überwogen. (S. Preffreiheit.) 

Die ältern Typographen waren meift Schriftgießer, Buchdruder und Buchhändler 
in einer Perfon, oft noch Gelehrte dazu, die felbft den Text der Claſſiker, die fie Herausgaben, 
nach Handfchriften berichtigten und dem Abdrud die möglichfte Correctheit gaben. Am häu- 
figften iſt das Buchdruder- und Buchhändlergewerbe vereinigt geblieben,, erfteres mit Thei- 
lung ber Arbeit unter Segern, Drudern und Gorrectoren. Die Schriftgießerei mit dem 
Stempelfchneiden ift jeit dem 17. Jahrh. ein befonderes Gewerbe geworden. Am berühm- 
teſten find unter den ältern Buchdruderfamilien, die bes Manutius (f. d.) 1488— 1580, 

bes de’ Giunti (f. d.) 1492— 1592 und Elzevir (1.d.) 1595— 1680 und unter den 
neuern Buchdrudern befonders namhaft Breitkopf(f.d.), Baskerville (f.d.), Di- 
bot (f.d.), Bodoni(f.d.)u.f.w. Im 17. und 18. Jahrh. gerieth die Buchdruderkunft 
von der technifchen Seite gar fehr in Verfall; doch hat fie fi) nach der Mitte des 18. Jahrh. 
wieder erhoben und ein reges, zunchmendes Streben nad) Bervolltommnung diefer Kunft und 
ihrer Rebenzweige ift erwacht. Was zuerft die Werkzeuge berfelben betrifft, fo befleifigte man 
fi), die Drucklettern auf alle Schriftarten und auf die Alphabete aller Sprachen der Welt aus- 
zubehnen, ben beutfchen aber ſowol als den Iateinifchen eine größere Eleganz und Abwechfelung 
zu geben, wobei jedoch nicht immer Künftelei und Abenteuerlichkeit vermieden wurden. An 
Lettern für die außereucop. Sprachen ift die Königliche Schriftgießerei in Paris die reichfte. 
Für die Verbefferung der Preffe, welche feit Erfindung der Buchdruderfunft ziemlich in dem 
alten Zuftande einer hölzernen Schraubenpreffe geblieben war, gefchahen durch Haas in Bafel 
um 1772 die erften Schritte. Später waren befonders Engländer und Amerikaner in Erfin- 
bung neuer Buchbruderpreffen thätig, indem fie entweber die Schraubenfpindel beibehielten, 
wie in der Stanhope-Preffe, oder Hebelverbindungen, wie in der Columbia-Preffe, oder 
andere mechanifche Vorrichtungen an bie Stelle fegten und auch mit den übrigen Theilen 
der Preffe Verbefferungen vornahmen. Diefe und andere fehr mannichfaltige Preffen, bei 
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denen mehr oder weniger an Zeit und Menfchenfraft gefpart wird, find von Eifen und mehre 
Derfelben mit einer Einrichtung verbunden, welcye zugleich durch Walzen die Farbe auf die 
Form aufträgt, eine Methode, welche auch fonft die frühere Schwärzung durch Ballen bei- 
nahe ganz verdrängt hat. Der Triumph der Erfindungen in diefer Gattung ift die Schnell» 
preffe, wo der Drud nicht, mie bei den übrigen, durch eine ebene Platte, fondern durch Wal- 
zen bewirkt wird. Sie ift von einem Deutfchen, Friedr. König, ausgegangen und arbeitet, 
was befonders für den Zeitungsdrud wichtig ift, Durch Dampf getrieben und lediglich von 
zwei Knaben beforgt, vermöge ihres finnreichen, aber complicirten Mechanismus, fo fchnell, 
daß 3. B. die engl. Parlamentsreden jegt gedrudt in alle Welt gehen, furz nachdem die letz⸗ 
ten Töne des Redners verhallt find. Endlich ift es in der Hill ſchen Eylinderpreffe fogar ge- 
lungen, ben Zetternfag, ftatt in horizontale Tafeln, in Eylinder zu bringen und durch eine 
Walzenpreffe Papier ohne Ende fortlaufend zu bedruden, wodurch Die Möglichkeit gegeben 
ift, in Verbindung mit einer Fabrik folhen Papiers, innerhalb zwölf Stunden aus den Lum⸗ 
pen die fertig gedruckten Bogen eines Buchs zu liefern. Auch das Segen haben Young und 
Delcambre in England durch eine Maſchine zu erleichtern gefucht, bei der die Handfhrift 
auf einer mit den Buchftaben des Alphabets bezeichneten Claviatur gewiffermafen abge- 
fpielt wird und die Mafchine alddann, jedoch nicht ohne Beihülfe von Menfchenhänden, das 
rige verrichtet. 

Um Werke von anhaltender Nachfrage, die unverändert oft wieder aufzulegen find, am 
wohlfeilften und correcteften zu liefern, entftand im vorigen Jahrh. die Stereotypie (f.d.), 
die mit foliden Platten drudt, welche von dem aus beweglichen Lettern gebildeten Schrift. 
fag abgeflatfcht oder abgegoffen werden. Um den typographiſchen Drud von Mufitnoten 
und Landkarten haben ſich Breitkopf u. A. verdient gemacht, der Zweck bleibt jedoch beffer 
und bequemer durch den Kupfer» oder Zinnftich und durch die Lithographie zu erreichen. Der 
Hochdruck, angewandt auf Schrift, ift ein Erleichterungsmittel für den Blindenunterricht 
geworden. Der ſchon von den alten Buchdrudern geübte Schriftdrud in Gold und ver- 
ſchiedenen Farben hat auch in neuern Zeiten bei Krönungsfeierlichkeiten und andern Gelegen- 
heiten Prachterzeugniffe hervorgebracht, gehört aber, wie der Congrevedrud (mit zuſammen ⸗ 
gefegten Platten, mehrfarbig, in einem Drud), der Irisdruck (mit ineinander verfchrwim- 
menden Regenbogenfarben) und der Drud mit guillochirten Platten, die auch bei geld- 
werten Papieren zur Erfchwerung des Nachahmens gebraucht werden, weniger in das 
Gebiet des Schrift-, als in das des Verzierungsdruds, von welchem Savage in feinen „Hints 
of decorative printing” (Lond. 1822) handelt. Wichtiger ift die feit dem 16. Jahrh. ein- 
geſchlafene, aber mit Erneuerung der Holzſchneidekunſt wieder überaus beliebt und nügfich 
gewordene Verbindung der Typographie mit derfelben, zu bildlichen zwiſchen dem Text ein 
gedrudten Erläuterungen und Vorftellungen (illuftrirte Ausgaben). 

Das Säcularfeft der Buchdruderkunft wird in Deutfchland, nach dem Vorgang ber 
wittenberger Buchdruder, die durch Luther's Bibelüberfegung in Flor gefommen waren, im 
40. Jahre jedes Jahrhunderts, am Zohannistag, als dem Namenstag Gutenberg’s, began- 
gen, meil die fölnifche Chronik den Anfang der Erfindungsverfuche in 1440 fegt. Auch bei 
Einweihung des Gutenberg's Dentmals in Mainz 1837 wurde befchloffen, es bei diefem 
Termin bewenden zu laffen, und fo hat denn diefe Feier 1840 zum vierten Mal mit der leb- 
hafteften Theilnahme in ganz Deutfchland flattgefunden und mehr als jede frühere am 
Schriften und Kunftblättern, deren Zahl ſich beinahe auf 150 beläuft, hervorgebracht, von 
denen bie Schriften theils der allgemeinen oder Specialgefchichte der Buchdruderkunft, theils 
ihrem dermaligen Zuftand und technifchen Reiftungsvermögen, theils der Befchreibung der 
Beftlichfeiten gewidmet find, theils endlich, ohne Verwandtfchaft des Inhalts, ſich nur dem 
Zitel nad) als Feftgaben ankündigen. Ein Verzeichniß der Schriften über die Buchdruder- 
kunſt enthält unter Anderm DO. A. Schulz’8 „Gutenberg oder Gefchichte der Buchdruder» 
kunſt“ Epz. 1840). Bol. Falkenftein, „Gefchichte der Buchdruderkunft” (2pz. 1840). .% 

ucher (Ant. von), ein um die Aufklärung in Baiern verdienter Beamter und durch 
feine Schriften gegen die Jefuiten bekannter Schriftfteller, geb. zu München am 8. Jan. 
1746, ward zuerft in den lat. Schulen der Jeſuiten unterrichtet, ftudirte dann in Ingolftadt 
und wurde 1768 Kaplan dafelbft. Seine Predigten fanden vielen Beifall, wurden eifrig 
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beſucht und erregten namentlich auch die Aufmerkſamkeit des damaligen Schulseformators, 
des Geiftlihen Raths Braun. Diefer erfannte bald B.'s vielfeitige Fähigkeiten und über- 
trug ihm 1771 das Rectorat der beutfchen Schulen in München, in welcher Stelle er wefent- 
lich für die Verbefferung diefer Schulen wirkte und befonders verhinderte, daß die nicht fiu- 
direnden Schüler, wiezeither Gebrauch gewefen, von ba aus in die Jeſuitenſchule übergingen. 
Nach Aufhebung des Jefuitenordens ward er 1773 Rector des Gymnafiums und Lyceums, 
unter Beibehalt der Aufficht über die deutfchen Schulen, und arbeitete in diefer Stellung 
unverbroffen, ungeachtet der vielen Hinderniffe, an Verbefferung des Unterrichts und ber 
Eittenzudt. Zu gleicher Zeit übernahm er auch das Amt eines Vorftehers und Predigers 
der Marianifcdyen Congregation, welche früher ein reinjefuitifches Inftitut gewefen, und gab 
demfelben eine wohlthätige Umgeftaltung. Als er fpäter feine nüglichen Beftrebungen ge- 
hemmt ſah, wurde er 1773 Pfarrer zu Engelbrechtsmünfter im Kirhenfprengel Regens 
burg. Auch, in diefer geiftlichen Stelle wirkte er nach Kräften für vernünftige Bolfsauffla- 
rung und eine zweckmaͤßige religiög-fittliche Bildung feiner Gemeinde, behielt auch, als er 
behufs der erneuerten Neformen des Schulmwefens als Geiftlicher und Schuldirectorialrarg 
nah München berufen wurde, feine Pfarrei bei und opferte zur Verbefferung der Schulen 
und für Arme und Nothleidende feines Sprengels viele Tauſende feines Vermögene. Wegen 
Altersfhwäche nahm er 1813 feine Entlaffung und zog nad München, wo er am 8. San. 
1817 ftarb. Sreimüthigkeit, yumoriftifche Laune und beifende Satire bilden die Eigenthüm- 
lichkeit der Geiftesproducte B.'s, die felbft Jean Paul und Zſchokke in ihren Schriften mit 
Lob erwähnen. Als Humoriftiker iſt er durch feine „Charfreitagsproceilion‘, die „Baften- 
erempel‘, „Portiunkula-Büchlein“, „Chriftenlehre auf dem Lande”, „Die Jefwiten auf dem 
Lande” und den „Allerneueften Jcfuitenfpiegel” allgemein befannt; in einfach ernfiem Zone 
dagegen find die „Briefe über die Jefuiten in Baiern“ gefchrieben. Seine fümmtlichen 
Werke wurden unter dem Titel „Die Sefuiten in Baiern vor und nach ihrer Aufhebung” 
von I. von Kleffing dem Jüngern (6 Bde, Münd. 1819— 20) herausgegeben. - 
Bücherformat. Das Format oder die Größe der Bücher hängt einmal von ber 
Größe der Papierbogen und dann davon ab, wie vielmal felbige gebrochen find. Beim 
Folioformat gibt der einmal gebrochene Bogen 4, bei Quart der zweimal gebrochene S, bei 
Octav der dreimal gebrochene 16, bei Sedez der viermal gebrochene 32 Seiten. Außerdem 
ift noch gewöhnlich das Duodez zu 24 und das Octodez zu 36 Seiten auf den Bogen. Die 
Formate der Eleinften Art (Editions mignonnes, diamants, mieroscopiques) find nur als 
Spielerei zu betrachten. Ein lat. Gebetbuch, erfchienen zu Antwerpen bei Plantin 1570, ift 
15 Zoll hoch und 10 Linien breit. Außerdem fpricht man, nad Maßgabe der urfprüng- 
lichen Größe der ganzen Bogen, von Grof«, Mittel- und Kleinfolio, Groß, Mittel- und 
Kleinquart u. ſ. w. Sep 
Bücherfataloge bedeutender Bibliotheken find unter einem doppelten Geſichtspunkte 
zu betrachten, fowol unter einem allgemeinen literarifchen ald auch unter einem befondern, 
welchen man den bibliothefarifchen nennen könnte. In erfterer Hinficht haben fie Intereffe, 
wenn bie Bibliothef, welche fie verzeichnen, entweder überhaupt fehr zahlreich ift („Biblio- 
theca Thottiana“, 12 Bde., Kopenh. 1789—95; „Catalogue du duc de la Valliere‘, 
9 Bde., Par. 1783—88; „Bibliotheca Heberiana‘‘, 9Bbde., Lond. 1834— 36, „Bibl. Hul- 
themiana”, 6 Bde., Gent 1836— 37), oder fich durch gute Auswahl, Reihtyum an feltenen 
und foftbaren Werfen („Cat. bibl. Harlejanae”, von Mich. Maittaire, 5 Bde, Lond. 1743 
— 45), wegen feltener Bücher („Catal. of the Roxburghe library, Zond. 1812), wegen 
alter Drude (Dibdin’s „Bibl. Spenceriana‘, 7 Bde., Lond. 18145 Ferd. Foſſi, „Cat. codd. 
sec. 15.impressor. bibl. Magliabechianae‘‘, 3 Bde., Flor. 1793, Fol.), wegen ausgezeichnet: 
ſchöner Eremplare, namentlich auf Pergament („‚Cat. de la bibl. de Mac-Carthy‘, 2 Bde., 
Par. 1815), oder auch durch einzelne ftarkbefegte Fächer auszeichnet. So find wichtig für bie 
ungar. Gefdichte der Katalog der Bibliothek ded Grafen Szechenyi (Odenburg 1799); für 
die claffifche Literatur der des Grafen Rewiczki (Berl. 1794); für die ital. Literatur bie Ka- 
taloge von Gapponi (Rom 1747, 4.), Floncel (2 Bde, Bar. 1774) und Ginguene (Par. 
1817) ; für die Flugfchriften zur Geſchichte der franz. Revolution ber von Pixerecourt (Par. 
1838) und für die deutſche Sprachkunde der von Adelung (Dresd. 1807). Indeffen erhalten, 
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Die Kataloge, auch der reichften Bibliotheken, ihren wahren Werth und ihte Brauchbarkeit 
erft Durch eine zweckmaͤßige Einrichtung und Anordnung, wodurch fie zugleich auch ein fpes 
cielles bibliothefarifches Intereffe gewähren. Dazu ift außer der Volftändigkeit und Ge- 
nauigfeit in den materiellen Angaben, vorzüglich auch eine lichtvolle und leicht zu überfehende 
Anordnung der Bücher erfoderlih. Die Bahn brachen in diefer Beziehung die Franzofen, 
namentlich Gabr. Naude durd; ben „Cat. bibl. Cordesianae” (Par. 1643, 4.). Im 18. 
Jahrh. zeichneten fich durch Anordnung wie durch bibliographifhe Genauigkeit aus die 
- Kataloge des parifer Buchhändlerse Gabr. Martin. Auf dem von ihm gelegten Grunde 
bauten fort Debure im Kataloge von Gaignat (1769) und diefer und Nyon bei der Redac⸗ 
tion des Valliere'fchen Kataloge. Gleichzeitig lieferte auch Morelli in Venedig den trefflichen 
Katalog der Bibliothek des Maffeo Pinelli (6 Bde., Ben. 1787). Da indeffen alle diefe 
Kataloge blos zum Behuf des Verkaufs der Bücher verfertigt wurden, fo mußten ihre Ver⸗ 
faffer ftets das höhere Streben diefer Rüdficht unterordnen. Auf einen wiffenfchaftlichen 
Standpunft erhoben fich, abgefehen von den mangelhaften Katalogen der Bodlejanifchen 
(2 Bde., Orf. 1738, Fol.) und der parifer Bibliothek (6 Bde., 1739, Fol.), zuerft Job: 
Mich. Francke in dem „Catal. biblioth. Bünav.“ (3 Thle. in 7 Bdn., Lpz. 1750—56, 4.) 
und Audiffredi in dem alphabetifchen Katalog der Caſanati'ſchen Bibliothek (4 Bde. Rom 
1761—68, Fol.). Beide Werke, obgleich leider unvollendet, find unübertroffene, vielleicht 
felbft unübertreffliche Mufter, und namentlich kann mit dem erftern der fehr unzuverläffige 
„Cat. bibl. academiae Theresianae” von Jof. von Sartori (13 Bde., Wien 1801, 4.) in fei- 
ner Weiſe fich meffen. Unter den beurtheilenden Katalogen (Catalogues raisonnds), welche 
nähere Nachrichten und Urtheile, Befchreibungen feltener und merfwürdiger Bücher, auch zum 
Theil die Angaben ihrer Preife enthalten, find außer den wenigen allgemein intereffanten 
Merken diefer Art von Joh. Fabricius (6 Bde., Wolfenb. 1717, 4.), Jak. Fr. Reimmann 
(3 Bde., Hildesh. 1731), Gottlieb Stolfe (18Bde., Jena 1733, 4.) u. A. vorzüglich, brauch⸗ 
bar die Kataloge von Erevenna (6 Bde., Amft. 1776, 4.), Serna Santander (5 Bde, Brüff. 
1803) und Lord Spencer, ſowie Denis’ „Merkwürdigkeiten der Garelli'ſchen Bibliothek‘ 
(Wien 1780 4.) und Renouard’s „Cat. de la bibl. d’un amateur” (4 Bde., Par. 1819). 

Bücherprivilegium nennt man die ausfchliegende Befugniß, welche eine Obrigkeit 
über den Verlag eines Buchs ertheilt. Das ältefte bis jegt befannte Bücherprivilegium gab 
der Bischof Heinrich zu Bamberg im 3. 1490. Nächft diefem gibt es ein venetianifches von 
4491. Das ältefte päpftliche ift von 1505. In Frankreich findetman dergleichen von 1507. 
Das ältefte Privilegium der deutfchen Kaifer iſt von 1510. 

Buchhalterei heißt die Kunft, vermöge welcher ein Kaufmann oder fonftiger Rech- 
nungsführer feine Einnahmen und Ausgaben, ſowol in Geld als Waaren oder fonftigem 
Werthe, in feinen Büchern verzeichnet, ſodaß er mittels einer leichten Überficht den Stand 
jeder einzelnen Rechnung und feines ganzen Gefchäfts zu jeder Zeit ausmitteln fann. Die 
Buchhalterei beruht, mie der Handel überhaupt, auf den beiden Begriffen von Debet und 
Eredit, oder Deffen, was man befigt oder doch einzunehmen, und was man zu bezahlen hat. 
Sie wird in die einfache und in die doppelte oder ital. Buchhalterei eingetheilt. In der erften 
werden die Poſten des Debet und Eredit zwar voneinander getrennt, aber doch fo verzeichnet, 
daß jedes blos einzeln erfcheint, wogegen bei lepterer Gläubiger und Schuldner in beftändiger 
wechfelfeitiger Verbindung miteinander ftehen, zu welchem Ende alle Poften doppelt, einmal 
als Debet und einmal ald Eredit, eingetragen werben, wodurch jedem Irrthume oder Ver- 
fehen vorgebeugt wird. Diefe doppelte Buchhaltung fam im 15. Jahrh. in Italien in Auf 
nahme, war aber ſchon ein Jahrhundert früher in Spanien gefeglich vorgefchrieben. Jeder, 
der Gelder oder Waaren fendet, wird Greditor an den Empfänger und jeder Empfänger 
Debitor an Kaffe oder Waaren. Die Bücher, deren der Kaufmann bedarf, find hauptſäch · 
lich ein Memorial oder Manual, in welches alle Gefchäfte und was darauf Bezug hat, ohne 
weitere Orbnung eingetragen werden; ein Journal, worin das im Memorial Enthaltene 
nad) Debet und Credit monatlich abgejondert wird, und ein Hauptbuch, in welches bie im 
Journal formirten Poften auf ihre ordentliche Rechnung geftellt und nach welchem jährlich 
die Bilanz gezogen wird. Die frühern Schriften über Buchhaltung find mehr oder weniger 
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veraltet und unbrauchbar. Die neuefte und befte ift die von Schiebe „Die Lehre von der 
Buchhaltung theoretifch und praktiſch dargeſtellt“ (2. Aufl, Grimma 1842). 
Buchhandel, Schon bei din Aiten gab es Perfonen, die ſich mit dem Buchhandel 
befhäftigten. Als folche find unter Andern die Gebrüder Sofii aus dem Horaz bekannt. 
Im Mittelalter traten auf den hohen Schulen, zunächft in Paris feit dem 12. Jahrh., wieder 
befondere Händler mit Bücherabfgriften auf, Stationarii genannt, welche als Angehörige 
der Univerjitäten betrachtet wurden und deren Gewerbe durch Statuten geregelt war. Die 
Buchdruderkunft machte jedoch die Bücher erſt zu einer eigentlihen Waare und erhob den 
Handel mit denfelben auf eine höhere Stufe. Die erfien Buchdruder waren zugleich Buch⸗ 
händler, wie denn fhon Fuft feine gedrudten Bibeln nah Paris zum Verkauf brachte 
Neben ihnen gab es jedoch bereits gegen Ende des 15. Jahrh. in Italien und Deutfchland 
befondere Buchhändler, welche auf ihre Rechnung bei Andern druden ließen, oder, obgleich 
felbft zugleich Buchdruder, auch mit anderswo gedrudten Büchern einen oft über mehre 
Ränder ausgebreiteten Handel trieben, fo Aldus Manvtius in Venedig, Koburger in Mürn— 
berg u. A. Im 16. Jahrh. entftand die Büchermeffe in Frankfurt am Main, die fich im 
folgenden Jahrh. mad) Leipzig zog. Hatten anfangs die ital. und franz. Buchhändler das 
Übergewicht, fo gewannen es ihnen in der Folge, wozu Plantin in Antwerpen den Grund 
legte, die Niederländer und Holländer ab. Mit dem 18. Jahrh. fonderte fi) der deutſch 
Buchhandel immer mehr von dem ausländifchen und bildete fih auf eigenthümlihe Weile 
aus. Erft in den neueften Zeiten ift eine dirccte Verbindung mehrer ausländiicher, felbft 
nordamerif. Buchhandlungen mit Deutfchland, befonders mit Leipzig, wiederhergeſtell 
worden, und einige Deutfche haben zugleich Buchhandlungen im Auslande. Die Bucyhänd- 
ler find jegt, wo fie fi) meift auf den neuen Verlag befchränfen, und der Handel mit alten 
feltenern Büchern den befondern Zweig des antiquarifchen Buchhandels bilder, entweder 
Derlagshändler, welche die Schriften, die fie auf ihre Koften haben druden laſſen, gewöhn⸗ 
lich nur an die einen offenen Laden haltenden Buchhändler verkaufen, oder Sortiments 
händler, die in einem offenen Laden vorzugsweife mit Büchern handeln, welche fie von ber 
Verlegern beziehen; doch haben fie häufig zugleich eigenen Verlag, um deffen Artikel gegen 
fremde durch Taufchhandel umfegen zu können, oder, da dieſer Zaufchhandel in den neuern 
Zeiten wegen der vermehrten Verlagshandlungen nicht mehr fo allgemein ftattfinden fann, 
um mit dem etwaigen Vortheil des Verlagshandels den des Sortimentshandels zu verbinden. 
Diefer Verkehr wird in Deutſchland durch die jährlich nach Oſtern ftattfindende Bücher: 
meſſe zu Leipzig ungemein befördert, welche die meiften deutſchen und viele ausmärtige Bud: 
haändler befuchen, um gegenfeitig ihre Nechnungen abzuſchließen und neue Verbindungen ar 
zufnüpfen. Der deutfche Verleger gibt die bei ihm erfchienenen Bücher zum Theil dem Sor 
timentshändfer a condition, d.h. in Gommiffion auf eine beftimmte Zeit, nad) deren Ablauf 
diefer das Verkaufte bezahlt und das Nichtverkaufte zurückgeben darf, welche Einrichtung 
zwar den Vertrieb der Bücher erleichtert, jedoch nicht immer fo vortheilhaft für den Verleger 
ift als die Einrichtung im franz. und engl. Buchhandel, wo der Sortimentshändler großten- 
theils gleich feinen muthmaßlichen Bedarf von einem Artikel auf beftimmte Rechnung neh» 
men muß, wie dies ehedem auch in Deutfchland beinahe durchgängig der Fall war. Aus— 
gezeichnet ift die Einrichtung im deutfchen Buchhandel, daß beinahe jede Buchhandlung de— 
In ˖ und Auslandes in Leipzig ihren Commiffionair hat, durch welchen der Verlag ausge 
liefert und bezogen wird. 3. B. A in Riga, der ein auf den deutſchen Buchhandel bered- 
netes Buch verlegt, hat B in Leipzig als feinen Commiffionair, an den er Eremplare feine 
Buche frei einfendet, um daffelbe als Novität oder Neuigfeit an alle mit ihm in Verbindung 
ftehende Sortimientshandlungenvon Wien bis Hamburg, und von Strasburg bis Königsberg, 
deren jede wieder ihren eigenen Commifjionair in Leipzig hat, zu verſchicken, wozu er ihm feine 
Vorſchrift über die Zahl der Eremplare für Jeden mittheilt. B gibt diefe Novitäten nun in 
Leipzig an die Commiffionairs der Sortimentshändler ab, welche folche wöchentlich oder 
nach Maßgabe des Verbrauchs öfter oder feltener durch die Poft oder durch Fuhre auf Ko 
ften des Empfängers abfenden. C in Strasburg, der nady Empfang der ihm zur Neuigfeit 
gefandten Eremplare findet, daß fie für feine Abnehmer nicht hinreichen, verlange deren 
mehr; allein er fehreibt deswegen nicht an A nach Riga, fondern ſchickt an feinen Commif- 
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fionair D in Leipzig einen Zettel, auf welchem die Anzahl ber Eremplare, welche er ver» 
langt, bemerkt iſt. D übergibt diefen Zettel an B, ber folchen erpedirt, das Verlangte D 
zur Beförderung an C einhändigt und den Zettel gelegentlich, als Beleg, an A einfendet. 
Dem Sortimentshändler kommt dadurch, daß fich für ihn, von allen Xheilen Deutfchlands her, 
wöchentlich eine große Zahl an ihn gerichteter Bücherpadete fammelt, die er zufammenpaden 
und an ſich abfenden läßt, die Fracht ungleich wohlfeiler, als wenn er jedes einzelne Padet 
befonders zugefandt erhielte, und überhaupt wird dadurch das Gefchäft vereinfacht. Befon- 
dere Vortheile aber entfpringen durch dieſes Commiffions- und Spebitionsgefchäft und durch 
die Buchhändlermeffe für Leipzig, und es haben fich diefelben durch den 1825 geftifteten 
Börfenverein der deutfchen Buchhändler, welcher die Förderung des deutfchen Buchhandels 
nach allen Richtungen zum Zwed hat und mit Unterftügung der königlich fächf. Negierung 
1836 ein treffliches Börfengebäubde, ſowie auch ein befonderes Statut erhielt, zugleich zum 
Vortheil des Bücherverfehrs überhaupt mehr und mehr confolidirt. Dadurch, daß fich die 
Buchhändler, gleich andern Kaufleuten, über gewiffe Procente einigen, welche fie ſich gegen- 
feitig ald Rabatt von ihren Verlagsartifeln bewilligen, ift es allein möglich, daf diefelben in 
allen Buchhandlungen Deutfchlands, mit wenigen Ausnahmen, zu einem und demfelben 
Preiſe verfauft werden fönnen. Mehre oder mindere Entfernung von dem Stapelplage des 
beutfchen Buchhandels, ſowie der wechfelnde Geldeurs, der verfchiedene Muͤnzfuß, die un- 
gleichen Abgaben u. f. w., vermehren oder vermindern natürlich die Unkoften des Verkehrs 
und fomit auch den Gewinn bei dem Sortimentsgefchäfte, da überdies der Sortimentshänd« 
ler nicht, wie andere Kaufleute, dergleichen Koften auf die feftbeftimmten Preife feiner 
Waare fchlagen kann. Das wahre Grundübel aber des deutfchen Literaturverkehre ift der 
Nachdruck (ſ. b.), entftanden aus dem Mangel an Rechtsbeftimmungen über das Eigen» 
thum an Geiftesproducten, zu deſſen Abhülfe jedoch durch die Befchlüffe der Deutfchen Bun- 
desverfammlung vom 9. Nov. 1837 ein wichtiger Vorfchritt gefchehen ift. Deutfchland hat 
jegt über 1000 Buchhandlungen und nimmt in Bezug auf die Menge der jährlich erfchei- 
nenden Druckſchriften unter allen Ländern die erfte Stelle ein. 

Nirgend im übrigen Europa, weder in England noch in Frankreich, befteht bis jegt 
eine foldhe den Verkehr befördernde Verbindung unter fämmtlichen Buchhändlern wie in 
Deutfhland, und noch weniger ein fo wichtiger Mittelpunkt des Handels wie bie Bücher 
meffe in Leipzig. In Frankreich ift Paris der Centralpunkt für den Verlagshandel; in 
Großbritannien wetteifert barin Edinburg mit London. In Italien fehlt es, ungeachtet dort 
viele und anfehnliche Verlagshandlungen beftehen, ganz an einem folchen mwechfelfeitigen 
Verkehr, weshalb der ital. Verlag auch am fehmierigften zu beziehen ift. In den Nieder 
landen find bie wichtigften Verlagsbuchhandlungen in Amfterdam, Utrecht, Leyden und 
Harlem. In Brüffel und Lüttich werden viele franz. Driginalwerke nachgedruckt, die im 
Auslande einen bedeutenden Abfag finden. In Frankreich und England treten oft mehre 
Buchhandlungen zu gemeinfchaftlichem Verlage größerer Werke zufammen, was in Deutfch- 
land felten ber Fall if. In Spanien und Portugal wird der Preis jedes Buchs durch eine 
obrigkeitliche Tape beftimmt, die bemfelben in frühern Zeiten jedesmal vorgedrudt wurbe. 
Die nordamerit, Buchhändler fifteten 1802 eine Meffe zu Neuyork und fegten eine Meß⸗ 
ordnung feft. Von mehren periodifchen, bem Buchhandel gewidmeten Schriften ift befon« 
ders das feit 1836 in Leipzig erfcheinende „Bibliopolifche Jahrbuch” zu nennen. 
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